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Die Sennerin und ihre Freunde. 
Eine Hochlandsgeſchichte von P. R. Kofegger. 





28 eim Dotterhafh in der Stube 
ſchien's, als wäre etwas nicht 
ganz in der Nichtigkeit. Die Bäuerin 
hodte Hinter dem großen Ehebette und 
flennte, der Bauer faß als ein vom 
Mittagefien Zurüdgebliebener am Ti- 
Ihe, nebelte ein ganzes Firmament 
Tabakrauch vor fich Hin und ftierte in 
basjelbe hinein. 

Daneben auf der Wandbant, ſchlank 
bingeftredt, Tag der ältefte, einund= 
ziwanzigjährige Sohn. 

Der Kerl konnte todt fein, fo re= 
gungslos lag er da, er war aber nur 
faul. Er hielt Sonntagsruhe und that 
die Augen zu. Es war ein Pradt- 
burfche, mie er fo dalag, und jchöne 
Leute find feltfam berüdend, wenn fie 
Schlafen. Was Wunder, daß die Mut⸗ 
ter bitterlich weinte! Denn, wenn wie⸗ 
der Sonntag iſt heute in acht Tagen, 
und wenn wieder abgegeſſen iſt und 
die Leute ihre Raſt halten, wird der 
Egyd nicht mehr daliegen. 


Bofegarr's „Heimgarten“‘, 1. Geft, VIII 


„Der wird derſchoſſen,“ Inurrte 
der Alte in fein Gewölke hinein, weil 
manche Leute Troft darin finden, ihr 
Mißgeſchick und Unglüd noch größer 
aufzubaufchen, al3 es in der That ift. 

Nun war e5 eine Weile ftill, als 
wäre der Schuh ſchon gefallen und 
verhallt. 

Daß ich's erzähle, ed war nämlich 
an diefem Sonntag ein ſchlimmes De- 
cret in’3 Haus gekommen. 

„Ih wollt’ ihm gern die etlichen 
Tag’, die wir ihm noch haben, gut 
geſchehen laſſen,“ ſagte der Alte Halb 
vor ſich hinaus und Halb in fich hin— 
ein, „kunnt Eins nur wiſſen, was er 
am liebften möcht'.“ 

Jetzt räuſperte ſich der Egyd und 
bog ein Knie in die Höhe. 

„Biſt munter, Gidel?“ fragte der 
Vater. „Muß ja hart liegen ſein auf 
der Bank. Wollt' mir's an Deiner 
Stell' doch kamod machen und mich 
in's Bett aufheben.“ 
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Da ſprang der Junge auf, daß volk. Es ſoll kein Spaß ſein, ſagen 
die Bank erſchrak; was ſollt' er liegen! die Leut', wir werden noch was hören. 


„Daß ich Dir ſag', Gidel, die 
paar Tage haſt Feiertag.“ 

„Früh gehſt in die Meſſ',“ ſchlug 
die Mutter vor. 


„Morgen iſt Montag, gehſt hin— 
auf. Am Mittwoch kannſt fertig ſein, 
am Pfingſttag (Donnerstag), als am 
Jakobitag, biſt wieder da und heißt's 


„Ei freilich, als wenn ein' Leich' nachher fort — in Gottesnamen.“ 


im Haus wär',“ ſpottete der Burſche. 

„Herrgott's Schutz wirſt wohl 
vonnöthen haben, mein Kind,“ ſo die 
Mutter und verdeckte ihr weinendes 
Geſicht mit der Schürze. 


's iſt aber toll, daß ich ihm's 
erlaubt hab', denkt der Bauer noch bei 
ſich. Wollt' man's ihm nicht erlauben, 
dem Kaiſerlichen, wär's auch toll. 

Am Montag Früh nahm der Egyd 
die Senſe über die Achſel, den Wetz— 


„Bleibft daheim, wenn Du willſt,“ kumpf an die enden und ftieg der 
jagte der Vater, „thuft, was Dich Alm zu. 


gefreut, laßt Dir kochen, was Dir 
ſchmeckt, gehft auch ein wenig bei den 
Nahbarn um, unterhaltft Dich mit 
Deinen Brüdern, find ohnehin Hart 
verzagt, Deinetwegen. Wird fie aud) 
treffen, jag’ ich, dauert nicht mehr 
lang. Brauchſt Geld dieweilen ?” 


Wie er munter war! Nicht, als 
ob es ihm der heitere Sommermorgen 
angethan hätte, der mit feiner frifchen, 
leuchtenden und klingenden Herrlichkeit 
Berg und Thal umſpielte. Junge Nas 
turmenjchen haben fein Auge für das 
Sonnengold auf den Felſen und kein's 


„Nichtsthun fteht mir nicht an,“ für das Gligern der Waller im Wie— 
fagte der Egyd und rieb fich den Schlaf | fenthale, fie Haben feine bewuhten Ge- 


aus den Augen. „Im Dorf umgehen 
und Mitleid betteln oder mich prahlen, 
dak ich Soldat bin und in den Krieg 
muß, dad mag ih auch nicht. Ich 
geh’ auf die Alm,“ 

„Was willſt denn auf der Alm?“ 
fragte der Vater. 

„Hat nicht die Marthel herabfagen 
laffen, 's wär’ die Hochwieſen jchon 
zeitig? Im drei Tagen werden wir 
pafjabel fertig mit dem Mähen, id) 
und die Marthel.“ 

„— Du und die Marthel,“ fagte 
der Bauer nah mit etwas zweideuti— 
gem Zone. Und dann: „Haft recht, 
geh’ hinauf.” 

Die Mutter klagte, daß fie ihn 
nicht einmal diefe lebten Tage mehr 
haben ſollt'. Der alte Dotterhaſch 
meinte, die Hochwieſen fei zeitig, da 
müffe die Mutter zurüditehen. Und 
fhmunzelte bei fih. Der Junge fol 
auch feine Freud’ haben auf der Welt. 
Wer weiß, was ihm ohnehin bevor= 
fteht. Die Landftrafe draußen foll 
Tag für Tag voll fein mit vorbei= 
marſchierender Infanterie und Reiter— 


fühle für den Schrei de3 Adlers in 
hohen Lüften, für den hellen Minne— 
jang der Vögel auf den Kronen der 
Bäume, für den füßen Haud, der 
aus den bredhenden Knoſpen der Mat— 
ten auffteigt, noch viel weniger Ge— 
danfen über die Schönheit, der Welt, 
fie find zu tief eingefponnen in ihr 
eigenes leidenſchaftliches Selbft. 

Egyd dachte einftweilen an nichts, 
al3 wie er zu Berge käme. Das war 
bei feiner Kraft und Gelentigfeit frei— 
lih ein Leichtes, folche Leute Halten 
es mit den Hafen: aufwärts lieber, 
als abwärts. Auch vor Zeiten find die 
wehrpflihtigen Burſchen in’s Hoch— 
gebirge geeilt, aber nicht um zu mähen 
und zu heuen, fondern um ſich zu 
flüchten und zu verfriehen. Das Sol— 
datenleben war auch darnach gewefen, 
heute ift es ein Stolz und Vortheil 
— nur die Hochwieſe will der Egyd 
früher noch abgrafen daheim. Wer 
hätte es dem lebluftigen Knaben ans 
jehen mögen, daß er jo für die Arbeit ift! 

Nun gieng’s doch nit fo Leicht. 
Das Thal mit feinen Büheln und 


Maldbergen hatte er wohl jchon hin— 
ter jich geworfen. Jetzt redte ihm hin— 
ter den bläulich«grünen Hängen her 
Ihon der Mandelftein feine weißen 
Spigen zu. Der junge Mäher gieng 
am ſchäumenden Karbach entlang, der 
in Kreuz und Krumm dur eine 
baumlofe Steinmulde niederraste. Zor— 
nig warf der Bach den weißen Gifcht 
empor, wo ihn eine fahle Kieferwur— 
zel nedte, ein grauer Felsblock hin— 
derte. Aus den Ebenen hatten ihn 
Ihimmernde Nebel zur Höhe gelodt, 
auf daß er in regnenden Julitagen 
wieder mit Schand und Spott auf 
die öden Berge fallen jollte. Aber nun 
in den Schludten, Klüften und Höh— 
fen hatte er jich gefammelt, um als 
Wildbad die Heeresftraße in die Tie- 
fen und Niederungen wieder zu fin= 
den. Da oben waren über dem flüf- 
tigen Bett drei glatte MWaldbäume 
nebeneinander gelegen, die hatte er 
mit ſich geriffen und zertrümmert und 
geipalten. So ftand der junge Mann 
ans dem Dotterhafchhofe da und konnte 
nicht hinüber, wo er hinüber follte. 
Die breiten Steine, auf denen der 
Steg gelegen, waren noch hüben und 


Rinne ſcharf hinausgefchleudert und 
ſchoß in einem kühnen Bogen frachend 
hernieder. 

Selbft die Elemente werden über- 
twindbar, fobald fie über's Ziel fchie- 
ben. Egyd gieng, am Felſen gedrüdt, 
unter dem Woaflerfalle durch. Da 
war’3 zwar arg wild im graufen Ge— 
ftein und über den ſchwarzen Tüm- 
peln und im zifchenden Donner, aber 
außer daß er hölliſch naß wurde, ge— 
ſchah ihm nichts und er war drüben. 
Er ſchaute etwas verwundert zurück. 
Das Ding war unheimlicher geweſen, 
als er's vermeint. Nun, jetzt ſoll Waſ— 
ſer rinnen, ſo viel da will, er ſucht 
ein ſonniges Angerlein und entkleidet 
ſich, denn für eine Trockenſtange iſt 
er ſich zu gut. Ein großer grauer 
Vogel, der in den Lüften ſchwimmt, 
läßt ſein ſcharfes Auge mit Bewun— 
derung haften an der Geftalt, die zwi— 
Ihen den Felſen wandelt. Wie der 
Menſch ſchön ift! wie er ſchön iſt, 
wenn er keine Schale und keine Waffe 
trägt! 

Und der ſchalke Burſche dachte, die 
Ehre würde der Hochwieſe auch noch 
niemals zu Theil geworden ſein, daß 


drüben zu ſehen, als warteten fie auf ſich Einer friſch badet und in der 


einen Luftipringer, wie einer mit der 
hier nöthigen Schwungfraft wohl faum 
herbeilommen dürfte. So war dem 
Egnd der jenjeitige Berg mit der Alm 
auf dem Rüden abgefperrt wie eine Fe— 
fung. Wofür ift man aber Soldat? 
Er gieng am Waſſer entlang, wobei 
er mit feiner Senfe freilich oft an 
dem dürren Gezirme hängen blieb, das 
fih lieber hätte mähen lafjen, al3 hier 
in Sturm, Schnee und Sonnenglut 
zu vermwittern. Nun endete plößlich die 
Karſchlucht, das Waſſer ftürzte in einem 
weißen Doppelbande hoch von einer 
ſenkrechten Felswand nieder. Sonft 
war dieſes Waſſer fo klein und zahm, 
dat es an der braunen Wand in leich- 
ten Schleiern und Rieſeln und Bruns 
nen von Vorfprung zu Borfprung 
plätſchernd niederftieg. Jetzt aber, das 
Wildwaffer wurde oben aus fteiler 


Sonne bräunt, ehe er ihr da3 Gras 
abjchneidet. — 

Endlich zur ſpäten Mittagszeit war 
er troden — auch hinter den Ohren 
— und war oben auf der freien, wei— 
ten Alm. — Der Menſch ift größer, 
al3 er ausfieht. Wieſo fühlte er ich 
fonft im Thale beengt und frei auf 
den Höhen? Er dehnt fi aus, läßt 
fein Auge fliegen und feinen Juch— 
ſchrei; je leichter die Luft ift, die er 
trägt, defto leichter das Blut und die 
Sorge. Egyd kennt überhaupt feine 
Sorge, als die, ob die Marthel wohl 
daheim fein wird in der Almhütte und 
ob fie allein fein wird ? Der Hütten 
find nicht viele in diefem Gebirge, um 
fo gefuchter find die wenigen. — Die 
freien, grünen Weiden lagen hin über 
fanften, fehwellenden Kuppen und über 
den Wiegen der Thalungen. Dort und 


1* 


da ein wuchernder Beſtand von Knie— 
holz und Donnerrofenfträudhen, dort 
und da ein weißes Felswändlein, dort 
und da eine Gruppe von ſchweräſtigen 
Schirmbäumen und dort und da ein 
Schärdhen rothbrauner oder bunter 
Bunte, die ſich fachte bewegten, mie 
nafje Käferlein auf grünem Buchen- 
blatte. Das waren die auf den Almen 
weidenden Rinderherben. 

In einer fanft gegen die Tiefe 
gleitenden Mulde — Egyd fland davor 
— lag nun die Hochmiefe. E3 war 
rihtig, was die Marthel verlauten 
laſſen, das Gras ftand hoch zum Ver— 
finten. Es war aber ein reiner Blu— 
mengarten, weit hinleuchtend in eitel 
‘weiß, gelb und blau. Da ftanden auf 
hohen Stämmlein die weißkronigen 
Schlüffelblumen mit ihren goldgelben 
Neftlein in der Mitte, da leuchteten 
die Strahlenrofen der Arnica, der 
vielzweigige Hahnenfuß mit feinen 
wachſigſchimmernden Scheiblein, die 
hochwiegenden Glödlein und Kelche der 
blauen Feldblume, die violetten, thurm— 
artig aufragenden Blütentrauben der 
Kukulsblume mit den ſchwarzgefleckten 
Blättern. Da waren die mattrothen 
Blütenbüfchel des Klees, die Dotter- 
blume, der Löwenzahn, da hob der 
langftengelige Kümmel feine weißen 
Schleierblüten empor, da wiegten die 
Rispengräfer ihre grauen Nehren, an 
denen die Heinen Blütenflödlein zitter- 
ten. Und hinter diefem bunten Gewebe 
der faftiggrüne Grund unendlicherlei 
von Halmen und Blättern. Ein wei— 
her Dufthauch gieng über die Wiefe 
der, um arglos den Egyd mit der 
Senfe zu grüßen. 

Keine diefer Pflanzen wiegt eine 
reife Frucht, jede ift noch im ihrer 
frühen Jugend; aber in Blüten ge= 
mäht ift das Gras am beften, fo weiß 
es der Dotterhaſch, und fo meint es 
fein Sohn. In diefem fonnigen Blu: 
mengebäge flattern wie zudende Flümm— 
fein die Hellfarbigen Schmetterlinge, 
fänfeln die Waldhummeln und Bie- 
nen — auch folche fuchen den Honig 


nit in der Frucht, fondern in der 
Blüte, 

Egyd geht mit feiner Senfe der 
Wiefe entlang und an ihr vorbei. Dort 
oben in der Falte des Berges, zwi— 
ſchen zwei breiten grünen Kuppen hin— 
geſchmiegt, ſteht die Hütte mit ihrem 
weißen Schindeldache. Sie liegt ſo, 
daß man von ihr aus lange nicht mehr 
hinabſehen kann in die tiefe Gegend, 
wo der Dotterhaſchhof ſteht, dem ſie 
zugehört. Sie ſchaut hinaus in's ferne, 
luftblaue Gelände, wo die Welt und 
das Firmament zuſammenfließen und 
wohin die Almerin gar nicht mehr 
denkt, weil es dort ſchon unergründlich 
iſt und ſie nichts mehr angeht. — 
Egyd ſchritt durch eine hügelige, ſteinige 
Halde, wo über jungem Nachwuchs 
halbverdorrtes Roſen⸗ und Knieholz— 
geſträuche ſpießig ſſtand, denn das war 
die Windrinne, durch welche von den 
Scharten des Schneegebirges und den 
näheren Niederungen her die ſcharfen 
Stürme gefaust kamen und wo fie 
ſich auch brachen, fo daß die Hochwieſe 
dahinter und die Hütte geſchützt wa— 
ren. Heute ftrih über dieſe Kleine 
Wildnis nur ein leifes, friſches Lüft- 
hen, dab fih kaum die Steinnelfen 
regten. Und mitten im Geftein und 
dem dürren SZirmgerippe ftand die 
Marthel. 

Egyd erfhrat — jo ſchön — fo 
fhön war fie geworben. 

Die Marthel war ein armes Kind, 
fagten die Leute, fie felber mußte 
nichts davon. Sie war ein Waijen- 
find bei Lebzeiten ihrer Eltern. Ihre 
Mutter gieng jebt in anderen Gegen- 
den um, fammelte Ameifeneier und 
Beeren und Sträuter und heilfame 
Wurzeln, die fie draußen im Flecken 
verfaufte und nicht ungerne eine le— 
bendige Draufgabe madte. Sie genoß 
als ſchönes, zuthunliches Weib einen 
Ruf und als ihr Kind — die Mar- 
thel — heranwachſend Gefahr lief, in 
die Fußſtapfen der Mutter zu treten 
und aud wilde Früchte zu Jammeln, 
die von Waldhüters wegen und anders- 


wie verboten waren — fragte der 
Pfarrer in feiner Gemeinde herum, 
wer fih mit dem Dirndl einen Him- 
melslohn verdienen und es in Haus 
und Zucht nehmen wolle? Da mar 
es nun der Dotterhaſch geweſen, der, 
da er die Arbeitfamfeit und den Fleiß 
des Mädchens ſchon loben gehört hatte, 
es zu feiner Herde auf die Alm nahm, 
weil er die Meinung begte, fol’ ein 
junges Blut könne bei dem lieben Vieh 
weniger Schaden nehmen, ala bei lie= 
ben Leuten. 


Egyd hatte fie nur auf einen Blid 
gejehen, als fie im Frühjahre in den 
Hof gelommen war und, neben einem 
betränzten Kälblein hHergehend, mit 
- dem es im Gejprädhe begriffen, in Be— 
gleitung eines alten Anechtes die Herde 
bergmwärt3 getrieben hatte. Er fand es 
fofort wahr: e8 wäre bie höchſte Zeit 
‚gewejen, fie der Mutter zu entführen. 
Als der alte Knecht von der Alm zu= 
rüdgelehrt war, wußte er zu berichten: 
Die Marthel fei ein großes Find. 
Zum Vieh ftelle fie fih zwar wie eine 
erfahrene Magd, wie fie es im Hofe, 
wo fie mit ihrer Mutter früher ge— 
wohnt, auch nicht anders gejehen habe; 
allein wenn fie ihren Feierabend habe, 
da drehe fie fih aus alten Lappen 
ein Widellind und ſchaukle es auf den 
Armen und koſe es und ſchwatze mit 
ihm und finge ihm Wiegenliedlein vor, 
bis fie felber dabei einjchlafe. 

„Ei ja, fie wird auch die Rechte, 
nur daß fie noch nicht zeitig ift,“ war 
die Anficht der Leute. 

So paßt fie ſchon auf die Alm 
— mochte der Bauer denken — Solde, 
an denen viel zu verderben, ftellt man 
ohnehin nicht gerne hinauf. — Uber 
was iſt's mit dem Himmelslohn, mein 
lieber Dotterhaſch? — Na, den wird 
er fich gelegentlih ſchon holen. 

Einftweilen ſchickt er feinen Sohn. 
Und der fteht da vor dem Mägplein 
und erſchrichkt — Jo Schön ift fie. 

Was fie da made im dürren 
Struppwert ? 


Sie made nichts, war die Ant» 
wort, jondern fie bredde etwas. Und 
brad die fahlen Aeſte für fi zum 
Herdholz. 

Wie ſie daſtand, ſich neigte, ſich 
ſtreckte und den Körper allerlei Rich— 
tungen gab im Zulangen, Brechen und 
Aufheben — da mußte fie es wahrlich 
jelber nicht willen, wie weit fie nad) 
oben und unten ſchon aus ihrem Ge— 
wandlein hinausgewadfen war. Be— 
ſchreiben kann man fo ein feines Ding 
nicht recht. Für den erften Blid ift 
die Marthel wie andere junge Mäd- 
hen: friſch, hübſch, ſchnippiſch, hat 
Haare, Auge und Mund wie Jede, 
die was Rechtes vorſtellt; aber wer ſie 
nur mit ſcharfem Auge anſchaut, der 
ſchaut ſich eine Schönheit und Süßig— 
keit aus ihr heraus, daß ihm die 
Sinne vergehen. So meint der Egyd. 

„Sennerin,“ ſagte er, „jeßt bin 
ih da mit der Senje.” 

„Das kann der Tod auch jagen,” 
war ihre luſtige Bemerkung, dann 
hüpfte fie mit ihrer Armlaft über die 
Steine hin und der Burſche mußte 
dazuthun, daß er ihr folgen fonnte 
bis zur Hütte. 

So war da3 erfte Begegnen. Dann 
belam der junge Dotterhafch etwas zu 
effen und dann beredeten fie ernſthaf— 
ter MWeife, wie fie miteinander nun 
follten die Hochwieſe mähen. Unten ift 
die Mahdzeit ſchon vorbei, aber auf 
der Alm da kommt Alles jpäter. 


„Hreilih, auf der Alm da kommt 
e3 jpäter,“ gab fie bei. 

„Schön Wetter wird auch bleiben 
zum Heuen.“ 

„Darfft gerad’ einmal beim Fen— 
fter hinausſchauen.“ 

Draußen fielen große Tropfen. Es 
ftand eine braune Wollte gerade über 
der Alm, aber fehr ho oben. Und 
jet war fie auch ſchon wieder vergan= 
gen und nur einige Yränslein davon 
Ihmwebten noch im blauen Himmel. 
As ob die Tropfen Balfam gemwejen 
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wären, jo frifh und duftend war jegt 
die Luft. Und die zwei Leute giengen 
mäben. 


* * % 


Ob er ihr die Senfe weten folle? 

Schönen Dank! er möge fchauen, 
daß er felber bei der Schneid bleibe. 
Sie habe ſchon ihren eigenen Kumpf. 
Und hatte den hölzernen Wafjerbehälter 
mit dem Wetzſtein wirklich an einem 
Riemlein feitlings hängen und bau— 
meln. Us nad einer Anzahl Hieben 
durch's Gras die Senſe allemal wieder 
ftumpf war, madte fie flinf von dem 
Schärfzeug Gebraud). 

Schon nad) den erften Streichen 
ftieg der füße Grasgeruch auf, und 
erft als fie nach ftundenlangem Mähen 
eine Schichte zufammentrugen, um 
darauf zu raften und das Jaufenbrot 
zu genießen, war des Duftens fein 
Ende. Marthel gab dem Burſchen in 
der Arbeit nichts nad, fie war ihm 
ftet3 hart hinter der Ferſe und einmal, 
als er vor ihr nicht meiter wollte, 
mähte fie um ihn herum und war 
voran. Er date: auch gut, fo habe 
ih ein Vorbild — und bemerkte feine 
Schande nit. Sie hatte alles Ueber— 
flüffige längft von ſich geworfen ; die 
Niederſchuhe Hatten fich beim ſchleppen— 
den Schritte des Mähens felber los— 
geftreift, barfuß war's ihr auch beque= 
mer. Als die Sonne mäßiger geworden 
war, warf fie aud) ihren gelben Stroh— 
hut in die Luft, daß er tanzte und 
durch die Löcher, die Winters über die 
Maus in ihn genagt, der blaue Him— 
mel blidte. Und wer wird ein Hals— 
tuch tragen, bei einer Arbeit die fo 
heiß macht! 

Was fie am Naden Hinter der 
linten Schulter für ein Braunes hätte? 

Er folle lieber auf's Grüne jehen, 
al3 auf3 Braune! meinte fie und 
e5 wäre jebt die Zeit zum Mähen. 

Er ſah aber doch auf's Braune, 
er lenkte ſich ab, aber fein Auge gieng 
immer wieder darauf zurüd. Anfangs 


batte.er e3 für ein welkes Kleeblätt- 
chen gehalten, das da am Naden klebte, 
aber e3 war fein Sleeblatt, es flebte 
auch nicht, es war ein Mal in der 
Haut, „womit fi der Teufel die 
fhönften Dirndl merkt,“ wie der 
Volksmund jagt. , 

Wie fie jeßt wieder einmal zum 
Rande der Wiefe gelommen waren und 
umfehrten, faßte er ihren jonnenge= 
bräunten Arm an; dagegen war nichts 
einzuwenden. Dann fragte er, ob jie 
glaube, daß er bloß gelommen fei, um 
das Gras zu mähen? Das fönne ein 
Anderer vollbringen jo gut als er, 
oder befjer, denn zur knechtlichen Ar— 
beit fei er — redlich gefagt — dieſer 
Tage nicht aufgelegt. Es Hätte ihm 
aber geträumt, die junge Sennerin auf 
der Alm fei fo wunderfhön geworden 
und da fei er heraufgelommen, um zu 
fehen, ob man den Träumen denn in 
gar feinem Punkte glauben dürfte. 
Uber richtig, die Träume, wenn man 
das letztemal in feinem Bett jchlafe, 
die jeien immer wahr. 

„a, Du wirft das letztemal in 
Deinem Bette gefchlafen haben!“ warf 
fie zmweifelnd ein. 

„Wird fchier fo fein, Dirndl, die 
nächſten zwei Nächte ſchlafe ich bei 
Dir auf der Alm, und am Jakobitag 
nimmt mein jung Bauernleben ein 
End’. Wirft es nicht wiſſen, daß ich 
ſchon feit vorigem Winter Soldat bin.“ 

Sie ſchwieg, denn fie wußte es 
recht gut. Hatte fie doch damals dar— 
über mit ihrem Einfeitigen geſprochen, 
wie es denn fein muß auf der Welt, 
daß juft bei den ſchönſten Knaben der 
Kaifer die Vorhand hat! Worauf der 
Einfeitige geantwortet: Die Knaben 
müßten erercieren und fechten lernen, 


damit fie fpäter im Ehekrieg ihren 
Mann ftellen könnten. 
„Und jept, Dirndl,“ fagte der 


Burfche mit betrübter Geberde, „jebt 
muß ich fort. 's ift Kriegszeit, wie 
Du ſchon gehört haben wirft. Aber 
Du, Marthel, follft meine weiße Bruft 
noch fehen, ehe fie darauf ſchießen.“ 
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Das Dirndl möchte ich kennen, das | 


Abwehr hätte auf folde Red’. lm 


den Hals mollte fie ihm fallen und 


weinen, denn das war ihr jeßt klar: 


ftand um eine Fauſtesbreite höher, als 
die linke, und der linfe Fuß ſchien 
um fo viel fürzger als der rechte — 
fo hieß man ihn allerwärts, wo die 


diefen Menſchen Hatte fie lieb über | zierliche Geftalt fi bliden ließ, den 


alle Maßen. Jedoch fie rüdt fich jelber 
zurüd, und foppen, denkt fie, foppen 
thu’ ich dich Doch. 





Einjeitigen. 
Diefer Einfeitige Hatte fih von 


‚jeher aus der fleinen Marthel ein 


Am jelbigen Nahmittag war ein Recht gemacht. Als der Priefter einft 


Anderer über die Alm gegangen, ein 
alter, hagerer, ſchiefer Mann in Halb | 
priefterlicher, halb bettelhafter verſchoſſe— | 
ner und verfchliffener Gewandung; er 
trug auf und auf zufammengefnöpften 
Lodentalar von grünlicher Farbe mit) 
großen Meffingtnöpfen, und er gieng | 
- barhaupt, fo daß fein flachsfalbes Haar 
von weiten zu jehen war, als babe 
er ein weißes Häublein auf, wie ein 
Herrſchaftskoch. Sein Lebenstagwerk 
hielt er noch nicht für abgethan, er 
gieng um und bettelte und jagte über- 
all, wo er eintrat, er fei unſer's Herr— 
gott’3 Kammerdiener und fomme Nach— 
ihau zu halten, ob die Leute barm= 
herzig wären. Er wußte allerlei Sprüche 
und Fabeln herzufagen, und die ihn 
beſchenlten, die konnten bei feinen 
Schwänken laden, und die ihm nichts 
Hatten, als ein vages „Helf' Gott,“ 
denen begann er jo trübfelige Geſchich— 
ten zu erzählen, daß, fo unmillig fie 
ihn anfangs au zuhören mochten, fie 
allmählich doch davon beftridt wurden 
und ſchließlich in's Wergern oder gar 
in’ Weinen lamen. Befonders den 
Meibern that er’3 an. Und als fie 
erft meinten, gaben fie ihm mehr, als 
Jene, die lachten. Hätte der Mann 
jeine Phantafiereime auffchreiben kön— 
nen und wäre das Zeug in die Welt 
binausgelommen, man würde weiß was 
Weſens daraus gemacht haben. Er- 
logen war Alles was er fagte, und 
wahr war Alles, es kam nur darauf 
en, ob man’3 mit dem Leibe vernahm, 
oder mit der Seele. Sole Leute 
find gerade redht zum Betteln. Weil 
er arg ſchief gewachſen mar, theils 
Ihon von feiner Mutter ber, theils 
von feiner Arbeit, — die rechte Achjel 





das Neugeborne gefragt hatte, wen e3 
mwiderfage und was ed von der Kirche 
begehre, hatte der Einfeitige, der es 
auf den Armen hielt, an deflen ftatt 
geantwortet: dem Teufel! und das 
ewige Leben! So mußte er der Marthel 
nun diefe Dinge zu mahren ftreben. 
Er war's gewejen, der den Pfarrer um 
Vermittlung angieng, daß diejes arme 
Kind doch einen Platz befommen ſollte 
der weniger gefährlich fei, als jener 
bei der eigenen Mutter, bei deren 
Wurzeln und Kräutern und Waldbeeren 
doch leichtlich auch einmal was Giftiges 


‚darunter fein könnte. 


Ob die Alm des Dotterhaſch ein 
folder war? Ein fol paſſender Platz 
fürs Dirndl? 

Heute, al3 der Einfeitige über die 
Höhen aus und ein gieng, um „bor 
der Himmeläthür Wade zu Halten“, 
hörte er ein= um's anderemal von der 
Hochwieſe her das Schrillen, als ob 
man Senfen jhärfe, dann wieder die 
weibliche und eine männliche Stimme 
und Gelächter. Und als er nun auf 
dem Grashaufen gar zwei Leutchen 
ziemlich nahe beifammenfigen jah, dachte 
er an's ewige Leben, Hletterte über den 
Steinwall und fihliefte durch das 
hohe Gras zu ihnen hin. 

Die Marthel wand ihren Arm von 
der Hand des Burfchen los, der Egyd 
aber bemerkte dem herannahenden Bettel- 
mann mürriſch, es würde dahier nichts 
geſchenkt! 

„Wer ſagt denn das?“ fragte der 
Alte zwinkernd und preßte mit der 
Unterlippe die Oberlippe bis zur Naſe 
hinauf, weil drinnen keine Zähne mehr 
vorhanden waren, „ich ſchenke überall 


wo ih hinkomm, ich Schenke auch Euch 
was. Was wollt Ihr denn haben?“ 

„Einen Hut doll Ducaten,“ rief 
der Burſche. 

„Mein junger Freund“, fagte ber 
Einfeitige und legte feine Hand dem 
Egyd auf die Achfel, „das Stoßfeufzer- 
fein magft thun, wenn Dir der grüne 
Jäger was anbietet auf dem Kreuz— 
weg in der Neujahrsnadt. Vor un— 
ſer's Hergott’3 Kammerdiener fannft 
Dih Schon Höher verſteigen.“ 

Sie redeten noch hin und ber, halb 
im Spaß und halb im Ernf. Man 
mußte Liebe und Zutrauen gewinnen 
zum Alten, er war gar fo abfonderlich 
treuherzig in feinem Gehaben und 
Reden. Endlich geftand die Marthel, 
fie wüßte ſchon, was fie wolle, wenn 
fie wünſchen dürfe... 

„Weißt Du was, Dirn,” fagte er, 
„jest rudt an und thut noch eine 
Stunde Gras mähen. Macht die Sonn’ 
ihre Augen zu, nachher reden mir 
weiter.“ 

Sie faßten die Senfen. Der Ein- 
feitige blieb da und ftreute mit feinem 
langen Stabe die Futterwellen aus— 
einander, daß es trodnen und dörren 
fonnte. Dabei flog feine Kutte Hin 
und ber, daß es poflierlih war. 


* 
* * 


Es hat ſich an jenem Nachmittage 
weiter nichts erreignet, und ſo können 
wir erſt dort wieder anknüpfen, wo 
die Marthel auf dem Einfuß unter der 
Kuh ſaß und die Milch aus dem Euter 
zog. Im Stalle war's dunkel, die 
Sonne hatte ſchon die Augen zuge— 
macht. 

Dem Egyd war es nicht gelungen, 
den läſtigen Alten zu entfernen. Das 
Aeußerſte, ihm zu ſagen: Dies Dach 
iſt mein Dach, fahr' hin! wollte er 
doch nicht und ſo hieb er jetzt, da er 
auf dem Dängelſtock ſaß, um mit dem 
Hammer die Schneide der Senſe zu 
glätten, ſchärfer auf den zarten Stahl 
ein, al3 es gut gewefen. 


Der Einfeitige ſaß im Stall und 
redete leife mit der Melterin. Sie habe 
einen befonderen Wunſch, das fei recht, 
er brauche es auch micht zu willen, 
was für einen, fie möge ihn nur bei 
fi behalten. Er rathe ihr was Gutes 
und mwenn fie Hug fei und Muth habe, 
fo werde ihr Wunſch erfüllt werden. — 
Er weiß gar nit, was fie will und 
verspricht die Erfüllung! „Du fannft 
aledann mehr, als Birnen ſieden!“ 
fagte fie. 

„Freilich, ich kann fie auch eflen“, 
verjehte der Alte und wadelte auf ſei— 
nem Zuber, auf dem er ſaß, ſachte 
hin und ber. „Aber lach’ nicht, Dirndl. 
Die Geſchichte ift ernfthaft, wie das 
jüngfte Geriht. Muth mußt Haben, 
und den Haft, ſonſt bliebeft nicht mutter= 
feelenallein auf diefer Alm heroben.“ 

„Was kann mir denn gefchehen?“ 
fragte fie und geftand leife, während 
das Brünnlein unter der Kuh aufhörte 
zu raufchen : „Ich trag’ ja einen Tobias» 
fegen in die Pfaid eingenäht am Leib!“ 

„Ei, nachher freilich fann Dir nichts 
geſchehen,“ rief der Alte überlaut. 
Dann redete er ein wenig noch jo 
herum und rüdte endlid mit feinem 
Geheimnis vor. 

„Den Mandelftein wirft wohl fen- 
nen, der da oben hinter der Alm fteht 
und die zwei Hörner hat, wie eine 
Biſchofsmütze, und wo in den Nächten, 
da der Mond fcheint, immer ein ſchwar— 
jes Mandel (Männlein) Hin und ber 
hupft von einer Felsſpitze auf die 
andere.” 

„Sei fill, es ift ein Graufen,“ 
wehrte das Mädchen ab, indem es 
wieder molk. „Den Schaf brauch' ich 
nicht, der in der dortigen Höhlen ver= 
graben liegen fol. Wirft es wohl 
wilfen, daß vor etlih Jahren ein 
Hirtenfnab’ in die Höhlen geftiegen 
ift, um den Schaf zu heben und nicht 
mehr zum Borfchein gekommen.“ 

„Hreilih weiß ich's“, ſagte der 
Einſeitige, „und ich weiß auch, daß 
von heut' in zwei Tagen die junge 
Marthel-Dirn' in die Höhlen hinab— 


fteigen wird zum verwunſchenen Geift, 
der’s machen kann, daß ihr Wunſch 
in Erfüllung geht.” 

„Weil ich den Zobiasjegen bei mit 
hab’, meinft ?“ 

„Der Tobiasfegen, mein find, der 
wird Dir in der Höhlen am Mandel— 
ftein nicht viel nügen. Da gehört was 
Anderes bei. Lak ihn dängeln, Den 
da draußen vor der Hütten, und hör’ 
mir zu, ih will Dir’3 gut.” 

Das weiße Brünnlein war nämlich 
verfiegt, die Kuh firampfte mit dem 
Hinterfuß und fächelte mit dem Schweif 
gegen die Marthel Hin: was Hilft das 
Anziehen, wenn nicht3 mehr drinnen ift! 

Jetzt follte die nächſte d'ran kom— 
men, aber das Mädchen vergaß d'rauf 
und hörte dem Alten zu. Der wußte 
eine verwunderliche Mär’, 


„Zief drinnen in der Höhlen am 
Mandelftein, wo der verfteinerte Waifer- 
fall ift und ein hoher Saal, fteht eine 
Bank aus Marmelftein. Und da geht 
alle Jahr in der heiligen Jalkobinacht 
eine arme Seele mit einer brennenden 
Ampel über den Erdboden in die Höh- 
len und fegt fi auf den Marmelftein 
und thut raften. Und wenn die Nacht 
aus ift, wifcht fie fich den falten Schweik 
vom Angeſicht, macht einen traurigen 
Seufzer und muß wieder in das Feg- 
feuer zurüd, wo fie verlaffen und ver— 
geilen if. Wenn aber einmal in der 
Jalobinacht einer eine Jungfrau in 
die Höhlen thät hinabfteigen und zu 
der armen raftenden Seele jagen: „Gott 
grüß’ Di, arme Seel’!* fo wäre fie 
erlöst. Aus Freud’ und Danf mollt’ 
fie der Jungfrau eine weiße Roſen— 
fnofpe in die Hand geben. Und im 
Morgenlicht, wenn fie aus der Höhlen 
tritt, blüht die Snofpe auf, und der 
allergrößte Wunſch, den die Jungfrau 
auf dem Herzen bat, der geht zur 
felben Stund’ in Erfüllung, durch die 
Fürbitte der armen Seel’ beim himm— 
liſchen Vater.“ 

„Du machſt Einen auch hell zum 
Narren mit Deiner Fabelei,“ ſagte Gas 


Mädchen, „ih foll ja meine Kühe 
melken.“ 

„Deine Kühe wirſt melken, aber 
was ih da rede, das iſt feine Fabelei. 
's ift ſchon probiert worden mein Find, 
aber 's ift Schlecht ausgefallen. Nicht 
Jeder, die am Frohnleihnamstage einen 
grünen Kranz auf dem Kopfe trägt, 
möchte ich’3 rathen. So ift vor zehn 
Jahren ein altes Weiblein, das keinen 
Mann getannt und ihre Jungfrauſchaft 
dem Heiland Jefu aufgeopfert hat, in 
die Höhlen getreten und nicht mehr 
gefehen worden. Bon ihrem rothen 
Gewand ein paar halbverbrannte Fetzen 
find gefunden worden auf den Wänden 
des Mandelftein. Darnach kannſt Dir 
denten, was gejchehen ift. Viel länger 
iſt's ber, hat's ein fünfzehnjähriges 
Dirndl verſucht. 's hat's Einer zur 
Höhlen begleitet und dort warten wollen ; 
wenn fie zurüdtommt mit dem Gold 
und Silber, das fie gewünſcht, will 
er fie in feine Arme nehmen und einen 
(uftigen Tanz mit ihr maden auf 
grünem Wafen. Gut. Sie fommt nad 
einer Stunde zurüd, aber anftatt der 
Rofentnofpe hat fie einen dürren Zirm⸗— 
aft in der Hand, wie fie aud da 
draußen wachſen, und fie felber ift 
nicht mehr zu erfennen vor lauter 
Runzeln im gelben Geficht, ſchier fein 
Haar mehr auf dem Kopf und feinen 
Zahn im Maul. Eine alte Beitel, vor 
welcher der Knab' davon gelaufen ift, 
weil fie ihm noch fchredbarer vorge— 
fommen, als das ſchwarze Mandel, 
das beim Mondſchein oben auf den 
Felsſpitzen hin und her ſpringt. Ja, 
Marthel, das ſind Sachen!“ Die 
Marthel hatte es gehört und ſchwieg. 
So viel ſah fie beim Abendftrahl, der- 
duch ein Fenſterlein fiel, es ſchwamm 
in der Milh ein Halm um. Und 
während fie diefen Halm herausfifchte, 
fagte fie leiſe, wieim Traum: „Wenn's 
d’rauf ankäm', ich mwollt’3 probieren.“ 

Was wollteft Du probieren ?* fragte 
der Einfeitige, und wie er im Duntel 


‚den alten Kopf jo vorneigte, ſchien er 


noch viel einfeitiger als fonft. Der 
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Höder an der rechten Achſel war nach— 
gerade höher als der weißhaarige Kopf. 
Uber der Kopf war gefcheiter. 

„Probieren will ich's!“ fagte das 
Mädchen und jeßte den Milchzuber ent— 
ſchloſſen auf den Streuboden, „ich geh’ 
die Seel’ erlöfen.“ 

„Es find wohl allerlei Schreden 
in der Höhlen,” fagte der Alte. „Ich 
verſchweig' Dir's nicht, e3 gibt Würmer, 
auf die Du treten wirft, und Draden, 
die Dich anfchnauben werden, und Ge— 
thier, das in den finfteren Lüften um— 
flattert. Vorzeit ift in der Höhlen ein 
großer Waflerfall gewefen, der ift ver- 
jteinert worden wegen folder Schreden. 
Dir wird nichts gefchehen, wenn Du’s 
bit! Ih Tann Dir's Heilig ver— 
jprechen. “ 

Der Andere draußen hatte aufge» 
hört zu dängeln, jo mußte leifer gefpro= 
chen werden. 

„In der Jalobinacht muß es fein?" 
wollte fie ſich bergewiljern. 

„Haargenau in derjelbigen. Oder 
es mag auch die Naht von ei 
andern Wpofteltag fein. Solde * 
zwölf im Jahr.“ 

„Nein, nein, ich bleib' ſchon beim 
Jakobus.“ 

„Iſt auch der Beſte,“ gab der 
Alte bei. „Wenn im Niedergang vom 
Tag der letzte Streifen vergangen und 


auf dem Mandelſtein kein Glühen mehr 


iſt, dann gehſt Du hin. Eine Laterne 
nimmſt mit und einen guten Vorſatz. 
Auch beten kannſt was, wenn Dir 
zum Beten um's Herz iſt.“ 

Es iſt förmlich verabredet worden, 
die Marthel wird von nun in zwei 
Tagen in der Jakobinacht die arme 
Seele erlöfen, auf daß der Wunſch, 
der ihr jo Heiß anliegt, wahr wird. 

„Bereuen wirftes nicht, liebe Dirn!“ 
ſagte noch der Alte, dann fand er nichts 
mehr zu ſchaffen in diefen Wänden, 
aß mit Mühe einen Schnitten Brot 
und aufgeftrihenem Topfen (Käfeftoff) 
mit dem fie ihn bewirtet. 


davon, gieng hinaus zu feinem Haufe, 
um „bor den himmliſchen Thüren zu 
ſchlafen.“ 

Für das Nachtmahl ließ die Almerin 
dem Gaſte die Wahl; der Egyd ent— 
ſchied ſich für einen großen Eierkuchen, 
bei dem ihm die Marthel Geſellſchaft 
leiſten mußte. „Unſer Drei ſind wir 
zu Tiſch gegangen und unſer zwei 
ſtehen wir auf“, dieſen Bauernſpaß 
brachte der Burſche vor, als der Kuchen 
verzehrt war. 

Sie hielt es nicht für nöthig, daß 
die Unterhaltung fortgeführt werde, 
ſondern wies dem Egyd draußen über 
dem Kuhſtall ein Lager an, verforgte 
raſch noch das Kleinvieh und verſchloß 
fih in die Hütte. Sie fhlief nicht 
fobald ein, fondern redte das Köpf— 
fein dur) das Fenſter hinaus in die 
ftille laue Nacht und ſchaute den Ster— 
nen zu, wovon einer und der andere 
wandernd wurde und über den Him— 
mel flog. Es war, als hörte fie vom 
Kar herauf das Braufen des Waſſer— 
falls. Was das für grauenhafte Schreden 
3 fein müſſen, daß jo ein Waſſerfall 
davon verfteinert werden fann! Was 
doch eine reine Jungfrau fein muß, 
daß fie ftärfer ift, als der Waflerfall! 
Unter derlei Gedanfen, die famen und 
ſchwanden, lag ihr einer feit und 
unmwandelbar im Sinn. Als fie ihn 
heute gefragt, ob's ihm nicht leid thäte, 
daß er die zarten Blumen fo Hinjchneide 
mit der Senfe, hatte er geantwortet: 
Sie riehen erft ſüß, wenn fie liegen. 
Und mie er dabei d’rein g'ſchaut hat, 
Shelmifch und gezwinfert hat! Er hat 
allerlei fo Reden gethan, die ein Dum— 
mes nicht verfteht. 

An die Thür Hlopfte es jetzt, erft 
leife, dann heftiger. 

Wer es wäre? 

Auf dem Heu fei fein Schlafen. 
Das Dach fei ſchadhaft, es falle der 
Thau herein. 

„Wenn das ift, Egyd, fo fchlafit 


„Vergelt's in der Hütten.“ 


Gott,“ jagte er hernach, „ich lann's Sie öffnete bie Thür, und als er 
nicht,“ und er gieng in der Nacht hereingieng, gieng ſie hinaus, ——— * 


J 
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hinter fi) zu, und er, der voreh hinaus „Angeſchmiert ift er nicht, wer Dich. 

geiperrt gewejen, war jet hineine |zur Hausmwirtin nimmt,” fagte Hierauf 

geſperrt. Sie fchlief auf dem Heu, der Egyd und richtete fich etwas faul 

und der Thau, der dort fiel, fam aus | mit Hilfe des Rechenftabes auf, „fleißig 

ihren Augen, denn fie jah den lieben 'bift. Wenn Du nur auch gutherzig 
Knaben auf weiten Felde hingeftredt, | wollteft fein.“ 

das Blei in der blutenden Bruft. — Sie wußte darauf nichts zu jagen, 

Das Gernhaben, daß e3 fo weh thut!.. | fondern ſchob emfig das Heu zuſam— 

men in Haufen. Sie wird immer 

* dummer, denkt fie bei jich felber, jonft 

2 e hat fie die Burſchen keck abgetrumpft, 

wenn fie was dergleichen gejagt haben, 

Am andern Morgen waren fie | jet verfchlagt’3 ihr die Red’. Was 
wieder auf der Wiefe. Während der: das noch für ein End’ nehmen wird! 
Arbeit ließ ſich nicht viel ſprechen, aber; Als fie mit dem Rechen das Gras 
wenn fie hin und her giengen oder | aus einem Sträudlein fraute, welches 
rafteten, oder während fie fhärften, | um einen modernden Baumftod her— 
wußten fie allerlei miteinander zu bere= vorwuchs, flatterte plötzlich etwas vor 
den, Luſtiges und Ernſthaftes, und ihr auf, daß ſie einen Schrei that. 
hatten keinen Hinterhalt, als wären ſie Ein Heherneſt, auf dem ein bunt— 
ſchon jahrelang miteinander gut bekannt. gefleckter ſtruppiger Vogel ſaß und mit 

„Wir verſtehen uns halt, Dirndl,“ ſeinen Flügeln ſo raſend ſchwirrte, 
ſagte da der Egyd einmal. daß man nicht ſehen fonnte, ob er 

„Das wird auch juft fein Wunder | unter fi nur das Ei Hatte oder ſchon 
fein, wenn zwei deutjche Leut’ zuſam- ein Junges. 
mentommen.“ So d’rauf fie. Der Egyd wollte mit einem langen 

Das geftern gefallene Gras war Halm das geängftigte Thier noch 
heute Schon Heu, es fnifterte, wenn neden, da that felbes feinen plumpen 
der Egyd aus Uebermuth zu allerlängs | Schnabel auf und krächzte. 
hineinfiel und die Heinen Heufchreden „Wie es zeert (jchreit), das Vieh!“ 
hüpften über feine Beine her. | fagte der Burjche. 

Das Mädchen mahnte zur Arbeit, | „Sch denk',“ verwies ihm das Mäd- 
e3 würde das Wetter nicht anhalten, chen, „Du möchteft ſchon auch zeeren, 
thäte ſchon „waflerziehen“. Es ftanden | wenn fie Dir Dein —“. Sie hielt 
allerlei Wolten am Himmel, ſolche mit) inne. Es fommt doch ſchon gar Alles 
weißen ſcharfgeſchnittenen Rändern, und ungereimt heraus, was ſie heute ſagt. 
ſolche, die eine harte bläuliche Farbe Das Neſt ließen ſie in Ruh', aber ein 
hatten, ſo daß man ſie ſchier für blaues geſprenkeltes Federchen, das dem Vogel 
Firmament halten konnte, wenn fie, davon geflogen, ftedte der Knab' auf 
nicht theils die Sonne verdedt und fein braunes Hütlein. 
gelblihe Ränder gehabt hätten, wie Als der Egyd im Grünen ein 
Stahl, den man halb glühend aus der Kleeftämmchen fand, das vier Blätter 
Efie zieht. Diefes Gewölke hatte Süden | hatte, nahm er Anlaß zu jagen, er 
und aus diefen Lüden giengen hie und | werde heute noch ein großes Glüd 
da, breiter und ſchmäler, die ſchimmern- | haben, der Vierblättrige deute d’rauf hin. 
den Bänder der Sonnenftrahlen herab, Mas er fi für ein Glüd wünfche? 
mehr jchleierartig verhüllend, als beleuch= | wollte fie willen. 
tend. Das jah die Marthel, und meinte „Das will ih Dir gerne jagen,“ 
«3 thäte mwaflerziehen. Die Sonne verfegte er, und ftellte jich ganz demüthig 
zieht's hinauf, der Regen regnet’3 herab. | und ernfthaft vor fie Hin: „Meine 
„Desweg’ Bübel, flint wieder dran!“ liebe Marthel, hör’ mir zu: Meinen 
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Durft, den kann Fein Waſſer löſchen. den Wetzſtein handhabten und man 
Ich will meinen Mund feſt an Deinen | fah das Gliern der Senfen im nieder= 
Naden drüden, wo Du das Braune | gehenden Monde. Die Mähder kamen 


Haft.“ 


in die Niederung, two das Futter üppig 


Es war, al3 ob's fein mußte, daß |ftand und hoch, daß e3 den Beiden 


jebt über den Mandelftein ein dumpfer 
Donnerſchlag erſcholl. 

„So!“ ſprach das Mädchen, „das 
laßt Dir der himmliſche Vater ſagen 
für Dein tollwitzig Reden.“ 

Nun, wenn der himmliſche Vater 
ſpricht, da muß der Dotterhaſch-Sohn 
freilich ſtill ſein, ſo viel er zu ſagen 
hätte. Und er war ſtill und blieb ſtill 
den ganzen übrigen Tag. Das dro— 
hende Gewitter murrte noch eine Weile; 
es gieng weiter d'rinnen in den Alpen 
nieder und es gieng draußen auf dem 
Lande nieder, über unſere Gegend kam 
kein Tropfen Regen. Endlich heiterte 
es ſich wieder aus und die Pflanzen 
bogen ſich welker als früher dem Boden 
zu. Noch der Abend war fo warm, 
dab fih die Marthel mehrmals mit 
der Schürze die Tropfen vom Geficht 
wifchen mußte. Sie fürdhtete die Nacht. 
Es war auch gar zu ſchwül, und bei 
fi flehte fie, wenn nur diefe Hunds— 
tage ſchon vorbei wären! Es war ihr 
in ihrem ganzen Leben noch nicht fo 
drüdend und ängftlich geweien..... 

Nahdem am Mbende die Kühe 
gemollen und die Hühner verforgt 
waren, die Senfen gedängelt, das Nacht- 
mahl gegefien, und ala die Marthel 
den Stab de3 Butterfübel3 auf und 
niederftieß und im Ganzen Alles wieder 
zu werden ſchien, wie in der vorher— 
gehenden Naht, da machte der Egyd 
einen Vorſchlag, der dem Dirndl jehr 
gefiel. Wenn die Tage jo Heiß find, 
follte man eigentlid in der fühlen 
Nacht nicht ſchlafen. Gejcheite Leute 
mähen mit der Sichel — mit der Mond= 
fichel, die dazu leuchten fol. Das Gras 
fteht frifh im Thau. Mähen wir den 
Reft der Hochwieſe bei der Nacht nieder ! 

Da hörte ſich in derjelbigen Nacht 
das Zirpen der Grillen, das Rauſchen 
der durch's Gras fahrenden Senfen; 
es hörte jih das Schrillen, wenn fie 


bis an die Lenden gieng. Die großen 
Blätter des Huflattich und der Germen, 
die wuchtigen Fächer der Farrenkräuter 
umwogten fie wie ein Meer, und tief 
am Boden riefelte wohl ein Wäſſer— 
lein. Einmal, al3 fie ganz nahe bei= 
fammenftanden und der Egyd die Hand 
an ihren Leib legte, weil ihm fein 
MWepftein zu Boden gefallen war und 
er num den ihren entlehnen wollte, da 
ſchwankte der Boden. Er wankte und 
ſchwankte unter ihren Füßen, daß fie 
erichroden auseinanderfuhren. 

„Wenn und der Erdboden ver- 
ſchlingt?“ flüfterte das Mädchen voller 
Angſt. 
„Nachher mag der alte Dotterhaſch 
ſelber heuen,“ rief der Burſche luſtig. 
Sie waren auf ein Zittermoor gerathen, 
das bei den Tritten der Mähder nach— 
gab, um ſich gleich daneben aufzu— 
bauchen, als wäre unter der zähen 
Raſenhaut ein hohler Raum mit Luft 
angeblaſen. 

Und kurze Zeit hernach ſchien es 
wirklich, als ſei das Eine in den Grund 
geſunlen. Die Marthel war plötlich 
nicht mehr zu ſehen. Der war das 
nächtliche Mähen auf einmal ſo un— 
heimlich vorgekommen, daß ſie in ihre 
Hütte floh. Allein war's kein Spaß, 
ſo nahm der Burſche die beiden Senſen 
über die Achſel und ſuchte den Heu— 
boden auf. 

Am nächſten Morgen — es war 
der letzte Tag auf der Alm, ja der 
letzte in der Heimat faßte der 
Egyd einen feſten Vorſatz. Aber jetzt 
war es ihm gar nicht mehr und in 
keinem Sinne um die Hochwieſe zu 
thun. Es hatte ihn tiefer gepacht und 
es kam ihm ſchier unmöglich vor, von 
der Marthel fortzugehen. Es hatte ihm 
ein Leichtes geſchienen, in's luſtige 
Soldatenleben hineinzuſpringen, den 
Kummer der Eltern hatte er gar nicht 
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begriffen. Jetzt Hatte er den feinen. 
Das Futter mag gemäht fein, gedörrt, 
aber nicht eingeführt. Da wird ein An— 
derer herauflommen und mit ihr an den 
Ziehlarren gefpannt, das Heu in den 
Stadl bringen. Sie werden es unter 
Dad thun und ihr Wefen treiben da— 
bei. 's ift doch fauer, das Soldatfein, 
das Fortmüſſen. Oder follte er da— 
bleiben ? Das Dirndl haben und in’s 
Schneegebirge flüchten, wenn jie ihn 
ſuchen? 

Was half das Sinnen! es konnte 
doch nicht fein, Aber was fein kann, 
das foll gefchehen, bevor er Abjchied 
nimmt. 


Heute fiel das letzte Stückchen 
Gras auf der Hochwieſe. Und als es 
um war und die Marthel ihren Rüden 
forb füllte, wie fie ja niemals leer zur 
Hütte zurüd gieng, da hatte fie dom 
feuchten Graſe fo ſchwer aufgelaftet, 
daß fie mit der Laft nicht auf die 
Beine konnte. Nun fauerte fie auf 
dem Rafen, um die Achfeln die Trag- 
bänder gefchlungen, da3 Haupt weit 
vorgebeugt, mit Fuß und Hand fid 
anftemmend. So fah es der Egyd. 
Er eilte flint herbei, aber anftatt ihr 
aufzuhelfen, beugte er mit feiner Hand 
ihr Haupt noch weiter nad) vorwärts, 
und preßte einen ſchreckbar heftigen 
Kuß auf das braune Mal des Nadens. 


„Aus iſt's!“ ſchrie fie auf und 
war im Nugenblid aus den Bändern. 
Sie ftand aufrecht, al3 wäre fie nie 
gejeflen, zudte, als ob fie fich auf ihn 
ftürzen wollte, that es aber nicht, fon= 
dern gieng langfam bei Seite und 
weinte. 


Der hochgefhichtete Korb war um— 
getippt und der Egyd fland rathlos 
daneben. Der Horb war leicht wieder 
aufrecht, aber wie das Mädchen beſchwich— 
tigen ? Willft Soldat fein und fannft 
fein Weib flennen fehen! Ja, das ift 





Zagend ſchlich der Eghd zum ſchluch— 
zenden Mädchen und bat treuherzig, 
fie folle wieder gut fein, es wäre nicht 
ſchlecht gemeint geweſen. 

Sie ſagte eine Weile nichts, ſon— 
dern weinte ſo heftig, daß ihre leichten 
Buſenwellen wie in einem Orkane 
wogten, und daß der Burſche glaubte, 
das Herz müßte ihrauseinanderſpringen. 
Er wußte es eben nicht, daß der Kuß 
wohl der leichteſte und der geringſte 
Anlaß geweſen war zu ihrem Weinen. 
Ihr Glück, daß er fie lieb hatte, ihre 
Freude, daß er da mar, ihr Schmerz, 
daß er fort mußte, ihre Erwartung, 
dak ihr das Vorhaben im Mandelftein 
gelingen werde, ihre Angſt, daß ber 
Liebite ihrer vergeffen könne und wohl 
auch der wonnige Schred, wie er jie 
plöglih fo mächtig überfallen und 
geküßt hatte: das Alles tobte jetzt im 
Meinen aus. Selbitverftändlich ließ fie 
ihn glauben, e& fei Alles nur, weil 
er fie beleidigt Habe und ihr Weinen 
gewann für fie gerade daburd eine 
unendlide Süßigfeit, daß fie wußte, 
ihm fei ihretwegen wehe. 

Er bat noch einmal: „Sei gut, 
ih babe Dich nicht kränken wollen!” 
und legte feine Hand ganz leicht auf 
ihre Achfel. Sie ließ diefelbe darauf 
liegen und fagte endlich mit ftodender 
Stimme: „Du weißt halt nicht, was 
Du hätteſt anftellen können, und daß 
es und allaweien zum Unglüd fein 
fann!“ 

Er konnte es freilih nicht ver— 
ftehen, wie da8 gemeint war. Wenn 
ein Kuß allemal ein Unglüd wäre, 
was gäbe e3 da für Unglüd auf der 
weiten Melt, geichweige von euer, 
Maffer, Krieg und Peftilenz! — Alle 
fafjen es zum Glüd nicht fo auf und 
die Marthel ift eben noch ein Sind. 

So hat er fih am jelben Nach— 
mittage, als die Arbeit gefchlichtet war, 
aufgemadt. Den Kumpf an der Seite, 


auch ein Unterfhied, der bis an die die blinfende Senje über der Achſel, 


Zähne bewaffnete Feind und ein Hilf- 
loſes Weib. Der größte Held mird 
leßterem unterliegen. 


jo ftand er vor ihr, gab ihr ruhig die 
Hand und jagte: „Alfo Marthel, wenn 
ich nicht mehr heimlomme, jo dent: 
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Er foll im Frieden fchlafen wo er ſchläft. 
's iſt ein guter Burſch' geweſen.“ 

Jetzt ſprang ſie ihm an die Bruſt, 
preßte ihre Arme feſt um ſeinen Nacken 
und rief: „Ja, Du Ffommft wieder 
heim! Du fommft gefund wieder heim ! 
Wirſt es Schon fehen, Du lieber Bub! 
Du herzlieber Bub! Und jebt geh’, 
geh’ eilends fort!" Sie ftieh ihn von 
ſich, daß die Senfe in der Luft zudte 
und einen Blik warf, Hin auf die 
Ichattige Hüttenwand. 

Sie floh über die Matte Hin, wo 
die Herde graste. Er ſchaute ihr gar 
verwundert nad, und dann ftieg er 
zu Thale, 


* 
* * 


Mährend Egyd unter verichieden- 
artigen Gefühlen hinabgieng, um unten 
wenigftens die letzten Stunden feines 
Daheimfeins noch einigermaßen ange— 
nehm zu verbringen, hatte die arme 
Marthel in ihrer Hütte unbefchreibliche 
Qualen zu erdulden. Sie hodte im 
dämmernden Winfel hinter dem Herde; 
ihre Hände hätten von einem halb— 
eingedorrten Laibe follen Brot in die 
Abendjuppe fchneiden, aber fie ver— 
gaßen immer d’rauf, ruhten im Schoß, 
weil vom Kopfe feine Anleitung kam. 
Endlih ſchob das Dirndl den Zopf 
gar von fih: Sie ißt heute lieber gar 
nichts, fie hat feinen Hunger. 

Wie das Wetter draußen iſt? Es 
thut „nachtlitzen“ (mwetterleuchten). Sie 
joll Heute no) zum Mandelftein hinauf: 
gehen. Wenn nur da3 nicht wäre 
geweit, daß er feinen Bart jo gotilos 
an ihrem Naden hätt’ angerieben! Es 
fann ja nichts Schlechtes fein, aber 


ihr ift die Sad’ durch den ganzen: 


Leib gegangen, daß e3 ihr den Athen 
verſchlagen, als ob ihr Einer hätt’ glut— 
heiße Funken in's Herz geworfen, 
gerade jo ift’3 geweſen. Sie weiß 
nicht's Luftigeres mehr auf der Welt, 
aber wenn's etliche Augenblide länger 
gedauert, fo hätt’ fie fterben müſſen. 
Ob Sie's nun aber wohl wagen darf, 
mit der Höhlen im Mandelftein ? 








Sie fährt fi mit beiden Händen 
raſch über das Geficht und fpringt auf. 
Sie wird’ magen. Fahren lafjen 
fann fie ihn nicht mehr, diefen lieben 
Buben. Und weil gar fein anderes 
Mittel fein kann, daß fie zufammen= 
fommen, als der einzige Rath vom 
Böden (Pathen), fo ſetzt fie daranf 
all’ ihr Vertrauen. Lügen thut er nicht, 
und dab im Mandelftein ein Schab 
ift und daß man dort eine Seele er- 
löjen kann, und daß man darauf einen 
Wunſch frei hat, das hat fie ſchon oft 
gehört. 

Sie fteht vor der Almhütte und 
ihaut hinaus in’3 weite Land, wo es 
immer fo blau ift. Nachtig fteht’3, und 
gar nicht zu denfen, wie weit. Und jetzt 
ſoll fie doch dorthin denken und ihren 
Sinn hinausfhiden, daß er in's Blaue 
verfintt. Sie weiß nur das, es ift die 
Gegend, nah welder die Soldaten 
marſchieren. 

Sie hält noch Umſchau im Stall, 
ob beim Vieh Alles in Richtigkeit iſt, 
ſie ſchiebt mit dem Eiſenſchlüſſel, der 
ſtatt des Bartes eine lange beweg— 
liche Zunge hat, den Holzriegel innen 
vor die Hüttenthür und denkt dabei: 
Wie wird's ſein, wenn ich den Riegel 
zurückſchieb'? Wie wird's ſein? 

Und dann geht ſie eilig über die 
mäßig anſteigenden Matten empor. 
Durch die Scharte, zwiſchen den ſchar— 
fen Zacken des Hochſtoll und den faſt 
ſenkrechten Abfällen der Finſterhalde, 
ſchimmert noch der letzte Streifen des 
Abendrothes. Auf dem Federgraſe geht 
ſich's ſo weich und ſtill, wie auf un— 
redlichen Wegen. 

Dort und da hockt ein ſchwarzer 
Körper; ſie weiß, daß es die Schöpfe 
des Zirmſtrauches find. Dort ſieht fie 
etwas, als ob ein Körper, ſo lang wie ein 
liegend ausgeſtreckter Menſch, mit einem 
weißen Tuche zugedeckt wäre; ſie weiß, 
es iſt einer der weißen Steine, die auf 
dieſer Hochmatte herumliegen. Nein, 
vor dieſen Erſcheinungen bangt ihr 
nicht; dafür hat fie für alle Fälle in 
ihrer Pfaid den Tobiasſegen. Wenn 
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fie den verſchachert hätte! Einen halben 
Winter lang ift fie in die Schule gegan= 
gen, da hat ihn ihr der Lehrer ab- 
ihwaßen wollen. Damals hat fie ihn 
nur nicht gegeben, weil er ein Ange— 
denfen von der Großahne war; heute, 
da fie das geweihte Blättlein auf der 
einfamen Alm beſchützen muß vor Un— 
holden, weiß fie beffer, was es werth ift. 

Hoc vor ihr fteht eine ſchwarze 
gewaltige Maffe, die ihre zwei Spißen, 
eine ſcharfe und eine ftumpfe, faſt bis zum 
Halbmond aufredt, der ftill im blaſſen 
Himmel ruht. Das iſt der Manbdel- 
ftein. Sie ſchaut genau, ob fie dort 
oben Seinen hin und wieder hüpfen 
fieht. Das nit. Hinten jedoch bledt 
manchmal ein rother Schein hervor, 
aber auch nicht das leifefte Murten ift 
hörbar. Es ift Alles in der Ruh’ und 
denkt die Marthel daran, es würden fie 
auf diefem ihrem Wege gewiß ganze 
Rotten armer Seelen verfolgen. Jede 
drängt fi vor die andere, jede ftredt 
flehend ihre Hände aus: Mich erlöfe! 
mich erlöfe! Es find von ihren Be— 
fannten und Blutöfreunden auch ſchon 
etlihe geftorben, es kommen ihr Alle 
bor, die fie auf der Bank liegen ge— 
jehen, kalt und eingefallen in den Ge— 
fihtern, die wachsfarbigen Hände über 
der Bruft. Wenn fie alle erlöfen könnt’, 
die im Leide find, wie gern, wie gern! 
Daß fie noch einen weiteren irdijchen 
Wunſch daran fnüpft, das kommt ihr 
jegt auf einmal fündhaft vor. Aber 
Gott weiß es, auch auf Erden gibt es 
Seelen, die erlöst fein wollen. Und 
wenn ſich's heute um ihre eigene han= 
delt, die fie ja ausfpielt die heilige 
Jungfrau im Himmel möge ihr Schuß 
und Schirm fein! 

Nah länger als einer Stunde 
MWanderns, da ihr Haupt ſchon naß 
geworden vor Aufregung, und ihre 
Füße von dem Thau des Grafes, ftand 
fie endlih in einer der alten des 


Schründen gieng eine breite Schutt— 
tiefe nieder; in derjelben, über das 
loſe Gerölle, das bei jedem Schritte 
tiefelnd nachgab, mußte fie hinauf. 
Sie wußte fi aber mit ihrem Berg— 
ftode gut zu helfen, und fo war fie 
bald Hinter dem ſcharfen Steinvorfprung, 
von dem fie wußte, daß er das Wahr— 
zeihen zum ingang in die Höhle 
war. Sie ſah vor fi unter breiten 
überhängenden Wänden auch thatfächlich 
die ſchwarze Scheibe der Höhlung. Hier 
zündete fie das Lichtlein in der mit— 
gebradhten Laterne an, ſchaute noch 
einmal hinaus zu den finfteren Wän— 
den des Mandeljteins, an dem fie 
hieng, und zu den weiten blaß überjchie= 
nenen Almen, die wie ein weites Thal 
unter ihr lagen. Dann bob fie ihren 
Gedanken zum allmädhtigen Gott und 
betrat die Höhle. 

Unter ihren Füßen hatte fie den 
feften, faft glatten Boden des Felſen's, 
an beiden Seiten ftarrten die rauhen 
Wände, an denen jehwarze Waller: 
ftreifen niedergiengen. Eine falte Luft 
ftrömte ihr entgegen, wie aus der 
Kloftergruft zu Niederfing, in die fie 
mit Undern bei einer Wallfahrt ein— 
mal Hinabgeihaut Hatte. Was nur 
Senen widerfahren fein mochte, die 
einft in dieſe Höhle Hineingegangen 
und nicht mehr zurüdgelehrt find ? 
Für reine Jungfrauen hätte es feine 
Gefahr, fagt der Einfeitige. Aber ein 
andermal hatte derjelbe gejagt: Die 
Reinen liegen alle nod in den Win- 
deln. Es mag ſchon etwas Wahres 
daran fein, denkt ji die Marthel, und 
weil ihr doch wieder in den Sinn 
fam, mit Willen und Abſicht fei fie 
bi3 zur Stunde nichts Anderes, denn 
als was fie Gott erfchaffen, jo bewahrte 
fie ihren Muth und ſchritt rüftig vor— 
wärts. Ihre Tritte wiederhallten fo 
laut, daß e3 zu hören war, als gien= 
gen neben und hinter und vor ihr im 


Mandelfteines. Rechts und links hatte | felben Schritte allerlei nächtliche Wan- 


lie Felſen, auf deren höchſten Zafeln 
und Zinnen der blaſſe Mondſchein lag. 
Vor ihr, aus hohen Spalten und 


derer. Sadte abwärts höhlte es jich 
und die Wände rüdten enger zuſam— 


men, und bie und da ftanden oder 
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hiengen Gebilde, jo weiß und glatt 
wie Marmelftein, mie fie ſich durch 
da3 Herniedertropfen des Falfhältigen 
Waſſers geformt hatten. 


Das Lichtlein zudte und zitterte 
und wies mit feiner Lanze immer 
nad rüdwärts, als meine es, umkehren 
wäre hier das Befte. Ein Heine Un— 
thier kam plößlid durch die dumpfe 
Luft geflattert, prallte an die Laterne, 
ſchwirbelte an der Geftalt des Mädchens 
zu Boden und huſchte wieder davon. 
Die Marthel blieb ftandhaft und er— 
wartete nun im Namen Gottes das 
Gemwürme, auf das es treten follte, 
und die Drachen, die es anſchnauben 
würden. Aber e3 fam nichts, als los— 
gebrodhenes Geftein, auf das es treten, 
und nafje Flammen, durch die es ſich 
jwängen mußte. Ihr Gewand mar 
ſchon feucht von den niederfallenden 
Tropfen, und mandmal gieng ein 
flühtig Schauern durch ihr Wefen. 
Sie dachte aber nichts mehr Anderes, 
als: jetzt bift fo weit, jeßt vorwärts, 
und geht’3 aus wie's will. Schlechtes 
haft nichts angeftellt. 

Da war's, al3 wüchſe mit einem 
mal ihr Fuß feit an den feljigen 
Boden. Der unterirdifhe Gang hatte 
eine Biegung und auf der Wand lag 
ein rother Schein, der nicht von der 
Laterne fam. Da fah fie auch fehon 
das Aemplein und die glühenden For— 
men der Gegenftände, die es zunächſt 
beijdien. Ein Theil diefer Formen 
wurde lebendig, es war eine Hand, 
ein Arm, ein Mantel, ein tiefgeneigtes 
Menſchenhaupt. Die Geftalt war nur 
in diefen ihren oberen Theilen fichtbar 
und wie aus der Finſterniß des Bo— 
dens hervorgewachſen. 

Das Mädchen beherzte ſich, that 
noch einige Schritte gegen die Erſchei— 


nung, dann blieb fie ftehen und rief | Freude. 


laut, daß fie jelbft vor ihrer Stimme 
erfhraf: „Gott grüße Dih, arme 
Seele!” 


„Grüß' Dih Gott, meine brave 


und wandelte mit ihrer Ampel dem Mäd- 
hen entgegen. Und welche Verwand— 
lung gieng nun vor mit der armen 
Seele — es wurde daraus der einfeitige 
Körper und das gute, ſchalkſchafte 
Geficht des alten Pathen. 

„Grüß' Dich Gott!” fagte er noch 
einmal und nahm fie an der Hand, 
„ich hab's nicht verhofft, dak Du kom— 
men würdeft. Ich habe gefürchtet, daß 
Du nicht fommft, Marthel, ih habe es 
ſehr gefürchtet. Es freut mich, mie 
ein ganzer Korb voll hHimmlifcher Freu— 
den, daß Du gelommen biſt. Es freut 
mich über alle Maßen.“ 

Nun fanden fie eine Weile ftumm 
nebeneinander; dann ſchritt der Alte 
tiefer in die Höhle, fie glaubte, er 
führe fie der armen Seele zu und 
folgte ihm. Bald aber blieb er wieder 
ftehen, leuchtete ihr mit der rußigen 
Ampel in’s Gefiht und fagte: „Du 
bift es, Marthel, es ift nun ganz 
gewiß, Du biſt &. O ſchau! Was 
fih meine alte Seel’ abgefümmert hat. 
um Dich, daß Du fiherlih auch nicht 
weit möchteft vom Stamm fallen, daf 
Du fo viel Gelegenheit haft zum leiht- 
finnig und ſchlecht werben und ſchier 
feine zum brav bleiben, und dak Du 
in's zeitlihe und ewige Verderben 
rennſt, dieweilen Du mir taufshalber 
biſt auf's Gewiſſen gebunden, dieweilen 
Du mir ſo grauſam erbarmeſt und ich 
mich an Dich angewachſen Hab’, daß 
ich vermeine, wenn ich einſtmals Dich 
nicht finde im Himmel, dann dürft' 
mir auch das Andere alles miteinander 
geſtohlen werden. Jetzt bin ich im Zu— 
trauen und im Frieden; Du haſt ge— 
wußt, wer das ſein muß, der ſich da 
herein darf wagen und biſt gekommen. 
Gott danke Dir's, Du haſt meine arme 
Seel’ erlöst!.. .* 

So gieng fein Redeſtrom und feine 
Das Mädchen ſchien aber 
nit erbaut über dieſe Wendung. 
Seine Seel’! Das wäre ein jchlechter 
Spaß und wo ift denn die Knoſpe, 
die im Sonnenlicht aufblüht und mein 


Marthel,“ ſagte die Geftalt, erhob fich | Begehr?... 
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„Dein Begehr’? Dazu, was Du} dauern, thäten wir beide unten mit 
meinst, wird noch Zeit fein,“ fuhr der dem Waijerfall in’3 Kar hHinausfahren.“ 


Alte fort; „halte Du die Laterne feit, 
ih trage die Lampe, wir wollen jet 
miteinander in die Unterwelt hinab- 
fteigen.* 

Er zerrte die willenlos Gemordene 
mit fi fort und weiter mit fich fort. 
Die Höhle weitete ſich hallenartig aus, 
ihre Schritte ſchallten wie der Hall 
von Piſtolenſchüſſen und fo oft der 
Ginfeitige ein Wort ſprach, huben die 
Wände an zu reden und man hörte 
die gleihtönigen Stimmen aus der 
Nähe und aus der Ferne. Der Ein- 
jeitige machte die Begleiterin auf einen 
ftillen, lichten Strom aufmerffam, der 
aus der Höhe niedergieng und auf 
dem Boden in Wellen und Adern aus— 
einanderfloß. Der verfteinerte Waſſer— 
fall. Die Marthel machte ein ableh- 
nendes Zeichen mit der Hand: er möge 
verfteinert fein, fie ſei es auch. 

Einmal büdte jih der Alte, hub 
vom Boden ein graues Stänglein auf, 
gab e3 dem Mädchen in die Hand: 
„Wieg' einmal, wie leicht dieſer 
Stein iſt!“ 

Sie ließ ihn ſogleich erſchrocken 
wieder fallen, dent fie hatte erkannt, 
daß e3 Fein Tropfftein, jondern ein 
Knochen war. 

„Ein Reft von Denen, die ſich ver— 
irrt haben,“ fagte der Einfeitige. 

Die fi verirrt haben! Er mochte 
e3 im gewöhnlichen Sinne meinen, fie 
aber verftand es bildlih. Jetzt wurde 
ihr leicht, fie verftand die Stunde. In 
ihrem Herzen dankte fie Gott für die 
Gnade in den Tagen der Gefahr und 
machte ein heiliges Gelöbnis für die 
Zufunft. 

Noch ftiegen fie eine Weile nieder- 
wärt3, da ſchimmerten ihnen aus der 
Tiefe zudende Lichtftreifen entgegen — 
fie ftanden vor einem ſchwarzen, ſchauer— 
lich gurgelnden Gewäſſer. 

„Wenn wir wieder auf die Erde 
zurüd wollten,“ meinte der alte Mann, 
„Jo fönnten wir in diefes Mailer 
fpringen. Möchte nit gar lange 


Kofegger's „„Geimgarten‘‘, 1. Heft, VIII. 


„Um des heiligen Leidens und 
Sterbens willen, fehren wir um!“ bat 
das Mädchen zitternd. Es fonnte ja 
wohl doch fein, daß der Pathe über- 
gefhnappt. Sie war bisher zwar der 
Meinung gewefen, er fei der Klügite 
weit und breit. „Mein Path’, wo 
führt mich Hin? Mein lieber Bath’, 
fehren wir um?“ 

„Auf die grüne Welt willft Du 
wieder hinaus!“ rief der Greis. „Haft 
Du noch nicht genug von ihr! Ei fo, 
Du bift ja erft fiebzehn Jahr alt. Aber 
bedenf’3, wenn Du fpäter in die Er— 
den fteigft, ob Deine Seel’ ein weißes 
Kleid wird tragen, wie heut'!“ 

„I will nichts hören, ich will 
nichts haben, nur hinaus, um Gottes- 
willen hinaus in die freie Welt'!“ 

Noch umgiengen fie Hetternd den 
Tiimpel, fliegen einige Schritte an, 
zwängten fich durch einen Spalt, wo— 
bei fih die Marthel jo fehr fträubte, 
daß fie faft mit Gewalt mußte durch— 
geprekt werden. Da war es plößlich 
lau und lind und in den Höhen fun— 
felten die Sterne des Himmels. 

„So ift es,“ fagte der Alte, „ich 
bin einjeitig, aber der Mandelftein ift 
zweijeitig, bei der einen Seite geht man 
hinein, bei der andern wieder hinaus.“ 

Das Mädchen begann vor Freude 
zu weinen. „Nun haft Du es,“ fchrie 
ihr der Greis faft jauchzend in's Ge— 
fiht, „die erlöste Seel’ hat Dir noch 
nicht einmal die Knoſpe in die Hand 
gegeben, und ſchon ift Dein größter 
Wunſch erfüllt. Du will fein. Sollft 
es, jollft es wahrhaftig! Das ift noch 
die Nacht, aber erft wenn die Sonne 
aufgeht! Die anderen Leut’, die da 
umgehen und oft ein fo armfeliges 
Herz haben, daß fie jih und Anderen 
nicht3 Gutes gönnen, die willen e3 
nicht, wa3 das ift, die Sonne, Du 
weißt es jet. Die Laterne lifch’ aus.” 

Sie giengen darauf neben einan= 
der hin, über den rauhen Steinjchutt 
zuerft, dann ummandelten fie zwijchen 
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Klötzen und Geftrüppe einen Theil des 
Telsftodes und endlich kamen fie auf 
die weichen feuchten Matten. Der 
Greis blieb mehrmals ftehen und ath— 
mete, und jchaute zur Höhe. 

Der Mond mar nicht mehr da, 
auch feine Schwüle und fein Wetter- 
leuten mehr, nur der meite, jtille, 
fternflare Himmel. 

Us fie Hinablamen zur Hütte, 
wehte ſchon die ſcharfe Kühle des 
nahen Morgens. Der Einfeitige gieng 
mit ihr in die Wohnung. „Weil wir 
noch nicht außgeredethaben mitfammen, “ 
das war dafür die Begründung. 


Da3 Trautfame der menſchlichen 
Behaufung that Beiden wohl. 


„Du bift erft wenige Wochen auf 
der Alm,“ fagte der Alte, „aber Du 
wirft noch dableiben und im nächſten 
Sommer etwan wieder herauffommen. 
Dein Leben wird viele fo heiße Tage 
haben, als die waren ſeit borigem 
Sonntag. Vielleicht noch heißer. Aber 
ih werde nicht mehr lange um Die 
fein, um das an Dir zu halten, was 
ih für Dich verfprochen habe. Wenn 
ih jo mitten im Sommertag fihe 
drüben in meinem ftillen Thal und 
den alten Kopf auf die geftemmte 
Hang lege und der Stille zuböre, da 
iſt's mir zuweilen, als hörte ich in 
weiter Ferne eine helle Stimme rufen 
oder einen Gefang fingen. Und wenn 
ih genau darnach horche, ob's wirklich 
jollte wahr jein, daß mich meine heim— 
gegangenen lieben Leut' ſchon rufen, 
dann merk’ ich's wohl, es kommt nicht 
weit, es fommt nur aus meiner Bruft 
herauf. Der Athem, mein Kind. Ich 
glaube, daß ich auch da drinnen ſchon 
ftarf einfeitig bin. Viel habe ich nicht 
geleitet auf der Erden; der von fo 
geringem Namen ift, einer blinden Ein— 
legerin Kind, 's ift gar feine Wage da= 
für, wie gering, dem vertraut man nichts 
an. Der Bettelmann hat wohl aud 
fein Gutes, er ift unfers Herrgotts 
Zuchtruthe, mit der er herumfuchtelt, 


Ich war fortweg allzugeſcheit und all— 
zufaul, Heißt dad, wa? man in ber 
Bräuerei faul heikt; gearbeitet Hab’ 
ih ſchon, aber wie der Jochochs, näm— 
ih mit dem Kopf. Das gilt nit 
dahier. So bin id eine Münze wor— 
den, die man auf der Straße hat 
liegen laffen, aber ih dente mir, man 
hat fie nur nicht wechſeln können. 
Deiner Mutter war ich gut bei Deiner 
Taufe, weil fein Befjerer zu kriegen 
geweſt. Bon der Straßen hat fie mid 
hereingeholt, leicht wie Dih auch. So 
hab’ ih mir gejagt: Stefan, das 
nimmft ernft, das Dirndl ift verlaffen, 
um das nimmft did an. Schlecht 
machen Hab’ ih Dir den Burjchen 
nicht wollen, es märe ihm Unrecht 
gefchehen und Du Hätteft ihn dafür 
erft recht ſchadlos gehalten. Närrifche 
Mittel braucht's Schon, daß Ihr nicht 
aus dem Kittel jpringt, Ihr nichts- 
nugig Weibervolt Ihr! So wie heut’! 
Na, Gottlob, 's ift g’rathen, Du bift 
brad. Und das wird wohl meine 
einzige Aufweifung fein vor der himm— 
liſchen Thür. So, und jetzt fag’ auch 
Du was.“ 

Sie wiſſe nicht, fie fei ganz Hein 
finnig. Es fei gut gemeint gemejen, 
aber die Mär’ hätte auch einen andern 
Ausgang nehmen können. Und mit 
ihrem einzigen Verlangen ftehe fie jetzt 
da wie ein Narr. 

„Thuſt es gern, jo kannſt mir’s 
ja fagen, was Du Dir von der armen 
Seele gewünſcht Hätteft.“ 

„Sagen kann ich's, aber helfen 
fannft mir nicht, dafür bift Du eine 
zu arme Seel!’ Soll er denn zu 
Grund’ gehen im Krieg?" ſchluchzte 
die Marthel in den Winkel ihres Ell— 
bogen3 hinein, in den fie ihr Haupt 
niedergejentt hatte. „Daß er glüdlich 
wieder heimfommt, nur das wollt’ ich, 
nur das!“ 

Er ftand eine Weile ftill neben 
ihr, wie fie meinte, dann legte er feine 
zitternde Hand auf ihr Köpflein und 
fagte ganz leife: „Bift ein gutes We— 


wenn die Leut’ nicht arbeiten wollen. |jen. Bift ein gutes Weſen.“ 


—— 
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Nun wollte er aber, daß fie ſich Faſt genau ein Jahr ſpäter war 
ſchlafen lege, er werde draußen im unten im Thale, beſonders um den 
Heu feine Raſt ſuchen. Doch als er Dotterhaſchhof herum, helle Luſtbarkeit. 
ſchon hart an der Thür war, drehte Die Alten hatten fich der Ruh’ begeben, 
er fih um, madte ein paar rafche Egyd hielt Hochzeit mit feiner Almerin, 
Schritte zum Mädchen hin und fagte: der Marthel. Ob's geworden wäre, 
„Er fommt glücklich Heim, verlag’ Dich ‚wenn ſich die junge Sennerin auf der 
d'rauf!“ Dann war er fort. Alm weniger ſpröde gezeigt? Geworden 

Ob der alte wunderliche Mann im wärs, aber anderd. Der Egyd kennt 
Deu des Stadl's feine Raft gefunden | fich aus, „Wohlfeile Zwetſchken,“ jagt er, 
oder in diefer Nacht noch feinem Haufe | „muß man koſten, aber nicht kaufen.“ 
zugegangen ift, man weiß es nicht. Nun war's wunderſchön und der 
Man weiß überhaupt von ihm nichts | muntere Bräutigam hatte an jeiner 
mehr Weiteres. Von Jakobi bis Maria | Bruft neben der Myrte ein goldenes 
Himmelfahrt find drei Wochen. Als | Blättlein, ein Ehrenzeichen, daß er im 
Maria in den Himmel fuhr, Hat fi raſch entbrannten und raſch gelöſchten 


der Einſeitige ihr angeſchloſſen. Sein 
Leib ſaß auf dem Baͤnklein des arm— 
jeligen Daches, das der Bettelmann 
fein Haus und Heim genannt. 





Krieg feinen Mann geftellt hatte. 
Daheim — fo Gott will, Marthel — 
wird er ihn auch ftellen, und fomit ift 


die arme Seel’ erlöst. 


Amor im Grünen. 
Eine Waldfcene von Robert Yamerling. 






J beiden Leutchen wußten felbft| dend ift manche, wie z. 
Anicht recht, wie fie jo allmählich pina von Pluto, dem Gotte der Un— 


aus dem Garten auf die Wieſe, von 
der Wieſe auf den Waldabhang, von 
da in den Wald hinein gelangten und 
da mit einer ſonſt nur in Romanen 
üblichen Freiheit umherſpazierten, als 
wären ſie Mann und Frau oder we— 
nigſtens Verlobte, während ſie bloß 
erſt Verliebte waren, und auch das 
nicht officiell, denn ſie hatten mit— 
einander noch nicht ein Sterbenswört— 
chen von ihrer Liebe geſprochen. 

Die Sache war im Grunde ſehr 
einfach. Das Mädchen liebte leiden— 
ſchafilich die Blumen und der Jüng— 
ling beſaß einige botaniſche Kenntniſſe. 

Auch eine von jenen alten Ge— 
ſchichten, welche ewig neu bleiben! 

Kräuter ſuchend hat manche Maid 


B. Projers 


terwelt, jelber gepflüdt und hinweg— 
geraubt worden. 

Die fonnige, würzigeduftige Wal: 
deshalde ftand voll bon niedrigem 
Birlen-, Erlen- und Eicdengeftrüpp, 
untermifcht mit Kreuz- und Wegdorn— 


gebüſch, und die zahlreichen Brombeer- 


fträudher fendeten lange, bogenförmige 
Ranfen aus, die ſich üppig wuchernd 
über den Pfad ftredten, die Vorüber- 
gehenden wie mit nedenden Kobold— 
armen am Gewande feithaltend. Zwi— 
[hen den Sträudern fand die ſchöne, 
ſchlanke Goldruthe aufrecht, miegte der 
Waſſerdoſt feine blakröthlihen Dolden, 
MWaldfcabiofen und Glodenblumen ftan= 
den vereinzelt oder in Büfchen bei— 
fammen und aus der Moosdede ſproßte 


ihr Herz entdedt und Blumen pflü- überall die befcheidene, aber auf wei— 
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ten Streden verbreitete und in Maffen 
das Auge freundlich anjprechende gelbe 
Blüte irgendwelder Ginfter- oder Ey- 
tijusart. 

Alle diefe Sträucher und Pflanzen 
wies und benannte der Jüngling dem 
Mädchen gewillenhaft und außerdem 
noch die Zaubneijel, den Hohlzahn, 
die Lichtnelfe, das Seifenfraut, die 
Wolfsmilch, den aufrechten Zieft und 
da3 in allen feinen Theilen taufendfach 
feindurdhftochene Johanniskraut, das 
Nadeltiffen der Elfenlönigin. Nur über 
die vielen, untereinander gar zu ähn— 
lien Arten weißblühender Dolden— 
gewächſe, die mitunter vielverzmweigt 
und anfehnlich emporgeſchoſſen fich breit 
machten, gieng er meiſt mit einer ge= 
wiffen verlegenen Flüchtigkeit hinweg, 
und wenn das Mädchen nad) den Nas 
men derjelben fragte, fo murmelte er 
etwas bon echtem oder unechtem Schier= 
ling, Kümmel, Fenchel, Sanifel, oder 
nannte etwas Lateinifches, womit das 
befcheidene Kind ſich aud gerne zu— 
frieden gab. 

Ueberhaupt nahm der anfangs 
etwas ängftlihe Jüngling mit Freude 
wahr, daß ein junges Mädchen, wenn 
das Wetter jhön, im Freien und im 
Grünen am Ende nit fo ſchwer zu 
unterhalten ift, als er ſich daS vor— 
geftellt hatte. Bald brachte er das liebe 
Kind mit Scherzen, wie 3. B. dem 
von den Schwarzbeeren, welche roth 
find, weil fie noch grün find, zu hel— 
lem Laden, bald entlodte er ihrem 
Aug’ eine Thräne dur ein rühren 
de3 Citat aus den Verſen eines ge- 
fühlvollen Dichters, welche ſich auf 
Blumen oder auf die Natur oder auf 
fonft irgend etwas bezogen. 

So kam e3, dab der Jüngling 
immer beherzter, immer beredter wurde, 
und daß die Beiden, immer tiefer in 
den Wald und in eine wunderſame 
Stimmung hineingerathend, der Um— 
fehr völlig vergaßen. 


„Oft flammt die Luft, unendlih fortzu: 
wandern, 
Unwiderſtehlich Herrlih in ung auf.“ 


Das Mädchen Hatte jo nebenbei 
im Gehen und Plaudern einen gan— 
zen Strauß gepflüdt; nun wollten jie 
raftend über diefe Ausbeute Mufterung 
halten. 

Es war heiß geworden, das ganze 
Gehölz des der Sonne zugewendeten 
Abhangs war von den Strahlen des 
Tages durchglutet, und e3 fand für 
das Baar fi) feine Schattenftelle weit 
und breit als ein wunderfchönes, lau— 
ſchiges Plätzchen am Fuße einer ge- 
mwaltigen Tanne. Da feßten fie fich 
denn nothgedrungen und nahmen die 
Blumen einzeln vor. Aber der Jüng— 
ling merkte bald, dab jein Empfinden 
in diefem Augenblicke ftärfer war als 
fein Gedächtnis, und alle Beide gaben 
zuleßt lieber dem ſüß einlullenden Ein= 
drud der um fie webenden und wals 
tenden Natur fich Hin. 

Welch' ein Tag! überall Glanz 
und Duft und ein warmer, würzig- 
beraufchender Hauch) von Lebens- und 
Liebesfreude. 

Bon diefer Trunfenheit an der 
Seite des geliebten Mädchens über» 
wältigt, begann der Jüngling zu 
Ihwärmen von der jchönen, reinen, 
mwonnigen Natur — mie Alles rings» 
umber jo ſchön miteinklinge in das 
innere Leben und Empfinden — wie 
alle Blumen und alle Vögel und fogar 
die Würmlein und Käferdhen alle ſich 
mit dem Menfchen gleihfam zu einem 
Reigen der allgemeinen Dafeinswonne 
bereinigten. 

Während der Jüngling in folcher 
Urt Shmwärmte, regte fi, ohne dag 
die Beiden das Geringfte davon merf- 
ten, ganz in der Nähe zwifchen den 
Blumen und Kräutern und Würmchen 
und Käferchen ein anderes Leben, das 
aud feinen Theil von der fchönen 
Sommerluft für fi haben wollte. 

Unter dem Baume nämlich, unter 
welchem da3 Paar ſaß, befand ſich, 
verftedt zwifchen Moos und niedrigem 
Heidelbeergefträud, eine rundliche Oeff— 
nung im Erdreid, wie fie die Mäufe 
zu graben pflegen und wie fie dann 
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mitunter auch andere Thiere ſich zur 
Behaufung erkiefen. 

Aus diefer lugte und lauſchte 
plöglih ein Köpflein hervor — ein 
flachgeformtes Köpflein mit fchönen, 
aber etwas unheimlichen Weuglein. 
Diefes Köpflein kam immer weiter 
zum Vorſchein und Hinter ihm jchob 
langfam ein fehmaler, runder, glieder- 
lofer, langer Leib fi nad. Als die— 
ſes Gefchöpf ganz und gar aus dem 
Loche heraus war, legte es fich in die 
Sonne und ſchien, in einen reis 
zujammengerollt, mit allen Poren fei- 
ned Teibes die wohlige Sonnenglut 
in ſich zu trinken. 

Das gejhmeidige Thier war etwa 
zwei Fuß lang, bräunlid von Farbe, 
hatte einen freuzförmigen, dunfleren 
Fleck auf dem wie plattgebrüdten Köpf- 
lein, und ein Zidzadband mit Kleinen, 
wintelftändigen Flecken den Rüden ent- 
lang laufend. 

Ein Vogel fang wunderfhön im 
Wipfel der Tanne, das erwärmte Na— 
delholz firömte balſamiſchen Harzduft 
aus, weiter unten in der Niederung, 
gegen welche ein etwas fteiniger Hang 
fanft abfiel, plaubderte ein filberftimmis 
ges Bächlein, und unfer Paar mar 
allgemad in ein ſchweigſam-⸗wonniges 
Brüten verfunfen. 

Das Mädchen blidte finnend in 
feinen Schoß Hinab, der noch voll 
Blumen lag. Eine davon herausgrei= 
fend, fragte es endlih: „Das zarte, 
weiße Blümden da, was ift das? 
Iſt's nicht eine Sternmiere ?“ 

„Sternmiere oder nicht!“ verfeßte 
der wie aus einem Traum fich los— 
reibende Jüngling, das Blümchen einen 
Moment lang betradhtend und dann 
bei Seite werfend. „Was thut das 
zur Sade? 


Name ift Schall und Rauch, 
Umnebelnd Himmelsglut.... 


Mih kümmert in diefem Augenblide 
nur ein einziger Name zwiſchen Him— 
mel und Erde, und diefer Name lau— 
tet: Marie! — Hören Sie den 
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Bogel, Marie, der da in den Zweigen 
ſchmettert und jauchzt ? Ich weiß nicht, 
was jein Herz hinausjauchzt in die 
ſchöne grüne Gotteswelt — aber da3 
meine jauchzt: Marie! — Marie! 
Sie ahnen es, Sie wiſſen e3 längft, 
ih babe Sie unausſprechlich Tieb !* 

Dad Mädchen  erröthete — ein 
leiſes Beben durchlief jeine rofigen 
Glieder — es ſchwieg und blidte den 
Süngling nur mit feelenvollen Augen 
ernſt-lächelnd an. 

Während deſſen lag das erwähnte, 
gliederlofe Thier mit dem Zidzadband 
auf dem Rüden harmlos und ruhig 
in der Sonne. 


„Sieh nur 'mal das Sclängelein! 
Heut’ in Gottes Sonnenjdein, 
Iſt es auch ein Engelein.“ 


Nur wenn der Jüngling eine hef— 
tigere Bewegung machte, den Arm zu 
einer lebhafteren Geberde ausſtreckte 
oder ſeine Lage im Mooſe änderte, 
hob der Wurm mißtrauiſch den Kopf, 
züngelte gegen die Beiden hin, und 
ziſchte ſogar ein wenig. 

„Wie es lieblich ſäuſelt in den 
Büſchen!“ ſagte der ſchwärmeriſche 
Jüngling, ohne die mindeſte Ahnung, 
daß in dieſes Geſäuſel ſich das Ziſchen 
einer Kreuzotter miſche. 

„Wovon,“ fuhr er fragend fort, 
„wobon flüftern fie, diefe Stimmen 
des Maldes alle? Bon Liebe! nur 
von Liebe! Und nur ih und Sie, 
Marie — — das dumme, kalte „Sie!“ 
iſt's nicht ein Mißton an diefem Orte 
und in diefer himmlischen Viertelftunde, 
die und gegönnt ift? Ebenſo gern 
möchte ich Ihre Namenspatronin, die 
himmlische Jungfrau Maria, mit: „Sie“ 
anreden! Sag’ doch, Engel, Heizens= 
find, liebt Du mich nicht aud ein 
wenig, ein ganz Hein wenig ?“ 

Das Herz des Mädchens pochte, 
feine Wangen färbten ji, ihre Augen 
glänzten im zauberifhen Blau. 

Statt aller Antwort machte fie aus 
den hübjcheften der Blümchen, melde 
noch in ihrem Schoße lagen, ein 
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Sträußchen zurecht und überreichte es 
dem feine frage wiederholenden Jüng— 
ling. 

„Diefe Blumenjprade,“ fagte der 
Yüngling, „ift zwar jchön, aber mir 
doch nicht verftändlich genug. Lieber 
möcht’ ih mid an diefe Rofen, an 
diefe Veilchen da Halten“ — er 
deutete dabei auf ihre glühenden Wan— 
gen und Augen — 


„Laß mid Dir in's Auge hauen! 
Darf ih ganz und unbegrenzt 
Diefem zarten Schwure trauen, 
Der in feinem Sterne glänzt! 


Darf ih ihm trauen ?" 

Die Holde ſchwieg, aber ihr Wan— 
genpurpur flammte noch heller auf. 

Der beglüdte Jüngling ftieß einen 
Freudenruf aus. Während er aber, ent- 
züdt von dem Sinn jener Flammen— 
ſchrift, mit einer lebhaften, freudigen 
Bewegung ded ganzen Körpers des 
Mädchens Hand ergriff, ftieß er mit 
der ausgeftredten Ferſe die Schlange, 
die inzwiſchen ganz nahe gegen die 
Füße des Paares herangekrochen mar, 
etwas unfanft vor den Kopf. 

Die Schlange war e3 nit, die 
Streit anfieng. Sie hätte das Paar 
in Ruhe gelaffen. In diefer Weiſe 
jedoch gereizt, blähte fie fi zornig 
auf, fuhr zifhend auf die Fußbeklei— 
dung des Jünglings los, und that 
einen Biß in diefelbe. Der Geifer des 
Thieres haftete an dem Leder, aber 
der Zahn war nicht bis zur lebendigen 
Haut gedrungen. Wie hätte der felige 
Jüngling eine Ahnung haben follen 
von dem, was da unten zu feinen 
Füßen vorgieng? Ebenfogut hätte 
ihm in diefer Situation ein Eichhörn— 
chen die halbe Sohle vom Fuß herunter- 
nagen können — er hätte es nicht 
gemerkt. 

Die Schlange huſchte nad dem 
Biß hinweg und machte, geräufchlos 
in furzem Grafe dahingleitend, Jagd 
auf ein Mäuschen, das fie in einiger 
Entfernung gewahr worden. 


Seit Menfchengedenten ift es 
Brauch, daß wechfelfeitige Liebeserklär- 
ungen, auch der kindlichſteu und un 
ſchuldigſten Seelen, mit einem Kuſſe 
befiegelt werden. Der Jüngling hatte 
davon feine Hiftorifche Kenntnis, wohl 
aber den angebornen richtigen Inftinct, 
und diefem folgte er, indem er ſich 
einen Kuß von dem Mädchen erflehte. 
Uber die Holde weigerte ſich. Sie 
war nicht ganz unbefangen; ihr Ge— 
wiffen fagte ihr, daß fie fchon im 
wörtliden Sinne zu weit gegangen, 
und fie fürchtete nun mit einem Kuſſe 
es auch noch im figürlihen Sinne 
zu tun. _ 

„Nur einen Kuß, einen ein 
zigen!” flehte der Liebende. 

Schließlich machte auch in ihr der 
vererbte Inſtinct des uralten Herkom— 
mens fich geltend, und fie wich ber 
flehenden Bitte. 

Aber der überjelige, durdh fein 
Glück übermüthig gewordene Jüngling 
behauptete ſchon in der nächſten Minute, 
der Kuß fei nur ein halber geweſen und 
fie ſchulde ihm noch die andere Hälfte. 

Während dieſes Wortwechſels war 
die Schlange ſacht wieder herangekrochen. 
Sie hätte gern ihre unterirdifche Be— 
daufung wieder aufgeſucht, um da in 
aller Ruhe und Sicherheit ein Schläf- 
hen zu machen. Uber die beiden jungen 
Leute faßen jeßt gerade über dem 
Eingange und verfperrten ihr den Weg. 
Aergerlich ſchlängelte fie fich Hinter 
dem Rüden der Beiden weiter. Laut— 
[08 und träge, wie gelangweilt, glitt 
fie hin, während der Jüngling drin— 
gend auf der verjagten zweiten Hälfte 
des Kuſſes beftand. 

„Wenn ih nicht no einen Kuß 
erhalte,“ fagte er mit der fchläfrig- 
träumerifhen Art von Witz, über 
welche Liebende verfügen — echte Liebe 
Spricht überhaupt nur in Gemeinpläßen 
— fo will ih auch den einen nicht, 
den ih erhalten, und gebe ihn 
zurück!“ 

Dabei ſchickte er ſich wirklich an, den 
Kuß des Mädchen's „zurückzugeben.“ 
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Aber das Mädchen weigerte fich, 
ihn zurüdzunehmen. 

Der Ungeftüm de3 Jünglings und 
das Sträuben des Mädchens brachten 
natürlich einige lebhafte Körperbewe— 
gungen des Paares mit Sich. 

Durch diefe Bewegungen neuer- 
dings gereizt, bäumte die Schlange 
fih auf, und firedte pfauchend den 
Kopf vor, bereit, einen Biß gegen den 
Arm des Mädchens zu führen... 

In diefem Wugenblide aber hob 
das Mädchen im Drange der Abwehr 
den Leib ein wenig, um bon dem 
YJünglinge weiter Hinwegzurüden, und 
im jelben Moment fich wieder nieder- 
lafjend, preßte fie den Oberleib der 
Schlange gegen den hier mit einigen 
Inorrigen alten Baummurzeln durch— 
jegten Boden. Und als der Jüngling, 
in feinem feligen Uebermuth dem Mäd— 
hen nachrüdend, der fi Sträubenden 
zulegt do noch einen Kuß in das 


tofige Gefichtchen drüdte, da wurde der 


eingeflemmte Schlangenkopf an einer 
der borragenden Baummurzeln zer— 
queticht, jo dak dem Giftwurm Odem 
und Seele entflob, und nur fein Schweif 
noch eine Weile im Sräuticht zudend 
ih regte... 

Das Paar hatte nur Augen für 
fih felbft — für feinen lebenden Feind 
und feinen todten. Es war himmel» 
weit — wirklich einen ganzen Him- 
mel meit — davon entfernt, zu ahnen, 
daß die Wucht eines Kuſſes auf zarter 
Mädchenlippe den Kopf eines giftge- 
ſchwoll'nen Ungethüms zermalmt hatte. 

Aug’ in Auge, Hand in Hand 
erhoben fie fih. Im Wipfel der Tanne 
fang der Vogel fein Lied, die Wald— 
fräuter und harzigen Bäume bufteten, 
die Waſſer des Baches rauſchten filber- 
tönig in der Tiefe, und mit einem 
feligen Blide rief der Jüngling noch 
einmal aus: „Welh ein monniger 
Einklang der ganzen Natur mit dem 
Schlag zweier liebender Herzen!“ 


Aus dem Tagebuche einer Ehefrau. 


Mitgetheilt von Yans Malfer. 


Graz, am 7. April 18** | 


d heirate ihn. 

zu Troß heirate ich ihn. Couſin 
Karl laht mid aus und Mama jagt, 
am Ende nähme mid auch Der nicht, 
ich befäme gar Steinen. Karl jagt, ich 
befäme Jeden. Mama ärgert fi, daß 
er Profeffor der PhHilofophie ift, ja 
jogar — wenn er feinen Titel zeigen 
wollte, aber er mill das nicht — 
Ritter von. Das macht alle ihre Pro— 
phezeiungen von meiner Taugenichtfig- 





| hat 


lieb. Lieben muß eine brave Frau 
ihren Mann, das weiß ih ſchon, und 


Meiner Mama | ich will eine brave Frau werden, ges 


rade der Stiefmutter zu Troß, weil 
fie immer jagt, fie beweine den Mann, 
der mich nimmt. 

Sie mag's thun und er foll fie 
beladen, das will ic. 


10. April. 


Heute war die Verlobung. Mama 
wirklich dabei geweint, aber var 


feit zu Schanden und ich foll in der! Freuden und über mein Glüd, wie fie 
Schönen Villa am Rofenberge die Haus: | laut ſagte. Es ift auch Eins. Ich weiß 


frau ſein. 


gar nicht wie mir iſt, ſo als ob ich 


Er iſt genau zweimal ſo alt als in den Lüften fchwebte und Alles be— 
Karl, ih habe ihn aud zweimal fo | weist mir Ehrerbietung und die ganze 
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Melt, jo ift mir, wendet ſich ringsum 
auf mi ber und alle Bäume, alle 
Sträuder, an denen wir beim Nach— 
baufegehen vorbeifamen, flüfterten mir 
zu: Sie ift Braut. 

Ich werde es aber nicht lange 
fein. Mama behauptet, ich zähle im 
Traume ſchon die Tage, bis ich einen 
Mann Hätte. Mein Onkel fagte mir 
iherzend: „Bleibe fo lange Braut 
als möglich, heirate ſobald als möglich. 
Der Eheftand ift am fjchönften von 
vorne, der Brautftand von hinten.“ 
— Sp etwas Unverftändiges kann nur 
der gute Onkel jagen. 

Gottlob, das ih Braut bin! 


30. April. 


Geftern war's. Aber geftern war 
ih unfähig, auch nur ein Wort zu 
ſchreiben. 

Heute will ich's, denn ich kann 
das Geheimnis nicht in mir verſchlie— 
ßen, ich kann nicht. Das Papier will 
ich ja dann verbrennen. 

Mein Bräutigam richtet die Villa 
neu ein, ich hörte, daß er in mei— 
nem künftigen Boudoir ein Fenſter 
ausbrechen laſſe gegen Mariatroſt hin, 
weil er weiß, daß mir dieſer Blick ſo 
lieb iſt. Ih bin mit Mama und dem 
Couſin Karl fehr oft in Mariatroft 
gewejen; aber wenn ich vom Walde 
auf das weiße Haus am Rofenberg 
bherübergeblict hätte, wie hätte ich den— 
fen tönnen, daß e3 einmal mein fein 
follte! 

IH mar begierig die neue Woh— 
nung zu jehen und mollte geftern 
meinen Bräutigam überrafchen. Er 
war aber nicht zu Haufe, er hatte 
Vorlefung auf der Univerfität. Ich 
fand die mweißbelledäten Maurer, die 
dummen Zapezierer, die auf ihren 
Leitern ftanden und nicht einmal grüß— 
ten. Ich wünſchte, daß es heimlicher 
würde in diefem Haufe und verließ 
es bald. In der Panoramagaſſe be- 
gegnete mir der Couſin. Ganz zufäls 
lig war er fpazieren gegangen gegen 


Mariagrün Hin und [ud mid ein, 
ihn zu begleiten. Ih gieng gerne mit 
ihm, aber er war ſehr langmeilig, riß 
im Borbeigehen Blätter von den Bäu— 
men und warf fie wieder weg. 

Als wir zum Kirchlein kamen, 
war mir weih zu Muthe und ich 
fagte, wir wollten do hineingehen 
und die Mutter Gotte3 grüßen. 

Karl antwortete, er habe fie ſchon 
oft gegrüßt, fie Hätte ihn aber niemals 
erhört. Sein Fuß ſei halblahm wie 
immer — er hat ihn von einer ſchlim— 
men Erfältung als Kind ſchon fo be= 
fommen — er fei arm und veradhtet, 
wie immer, verlaffen, von Niemand 
geliebt. Ich bat ihn, daß er nicht fo 
reden möge, und vielleicht, daß ihn 
die Mutter Gottes heute erhöre. Ich 
fagte das, weil er mir leid that und 
weil ich einen Spaß maden wollte 
und endlid auch, weil ich wirklich 
immer ein großes Bertrauen Hatte zu 
Mariagrün. 

Mir giengen aber an der Kirche 
vorüber und dur den Wald hinauf. 
Er wollte noch nicht ſprechen und als 
ih ihn von der Seite heimlich an— 
blide, jehe ich, dak fein Auge voll 
Waſſer ſteht. Mir wollte das Erbar=. 
men mein Herz zerdrüden, Ich är— 
gerte mich, daß mir gar fein Wort 
einfiel, ihn zu tröften. Wenn er nur 
zu Haufe bei uns wäre, dachte ich, 
unter Leuten macht er ja feine luſti— 
gen Gloffen, daß Alles lacht. 

Da ift es plötzlich. Er reißt mich 
an fih und küßt mich jo heftig, daß 
ih vor Schred ohnmächtig werben 
mußte... 

Wir find fpät nah Haufe gegan— 
gen. Jedes allein. 


30. Juni. 


Die Hochzeit ift vorüber; fie war 
in der Domkirche einfad und würdig. 
Sch Hätte aber vermuthet, e8 würden 
mehr Leute in der Kirche anweſend 
fein. Mir fei beim Heiraten alles 
Auffehen zumider, hatte ich gejagt, 


Eu 
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aber insgeheim wäre mir do um 
Zuſchauer zu thun geweſen. Mama 
war zärtlich mit mir, wie vorher noch 
nie; ich hätte mir nicht träumen laſ— 
fen, daß mir der Abſchied von ihr jo 
ſchmerzlich fallen würde. 

Al mid mein Mann — ad, 
mein Mann! — durch unfere Woh— 
nung führte, war mir jehr bange und 
wußte nicht was ich fagen follte, um 
meine Bellemmung zu erleichtern. Ich 
hatte einen unverftehbaren Drang, als 
müßte ich etwas fagen, was mir oder 
ihm weh thäte. So fagte ich, daß ich 
nur Eines fürchte in diefem Haus: 
Die Gegenwart feiner verftorbenen 
Frau. Ich fei maßlos eiferfüchtig. 

Er lächelte und meinte, beffer, die 
jwanzigjährige Frau fei es, als der 
bierundbierzigjährige Mann habe An— 
laß dazu. Dann gab er mir den 
Schlüfel zu einem Hleinen Zimmer 
und fagte, das Zimmer folle mein 
Brautgefchent fein, mein ganz allein, 
er wolle e8 nimmer betreten und nicht 
mehr willen, daß es auf der Welt fei. 

Mährend er mit dem Hausmeifter 
ſprach über das, was bei unjerer Ab- 
wejenheit zu gefchehen Hat, öffnete ich 
das Zimmer, denn ich war jehr be= 
gierig auf die Brautgabe. Im Zim— 
mer befanden ſich alle Gegenftände 
von der erften Frau, von ihrem Oel— 
bilde an bis zum Hochzeitsihmud, ihr 
Schreibtiſch, ihre Kleider, ihr Toilette— 
faften, die Heine Wiege mit dem blau— 
jeidenen Vorhang, die nicht verwendet 
worden if. — Das Alles! Und es 
war mein Eigentum, ich fonnte es 
vernichten. 

Als mein Mann zu mir zurüde 
fan, fragte er in feiner gütigen Weife, 
warum ich meine? 

„Die lange ift es, daß fie nicht 
mehr lebt ?* fo mußte ich fragen. 

Ich Hätte fat gewünſcht, daß er 
entgegenfragen möchte, von wem ich 
fpreche, aber er fagte nur: „Seit Du 
lebſt, Juliana, iſt fie nicht. Du wirft 
gejehen haben, wie Alles ſchon ver— 


blaßt ift. Dein Geburtsjahr ift ihr 
Sterbejahr geweſen.“ 

Nun fiße ih im Zimmer des 
Hoteld. Mein Mann erkundigt ſich 
bei dem Portier nad) dem morgigen 
Wagen auf den Bahnhof. Ich folle 
mi um gar nichts kümmern, ich foll 
nur die ſchöne Welt genießen. 

Wenn nur ſchon morgen wäre! 


16. Juli. 

Mir find von der Hochzeitsreije 
zurüdgelehrt. E3 waren herrliche Tage. 
Ih Habe mich während derjelben in 
meinen Mann verliebt. Das ift ein 
goldener Mann und fann fcherzen wie 
ein zwanzigjähriger Student. 

„Ei geh, Ludwig!“ verwies ich 
ihm einmal nedend, „ein Profeſſor 
der PHilofophie und jo übermüthig!“ 

Was ih mir unter Philofophie 
denn eigentlich vorftellte, war” feine 
Frage, wenn nicht den heiteren Genuß 
der lieben Welt ? 

Ich könnte damit einverftanden 
fein — aber für mein Unglüd gibt 
es teine Philoſophie. 


1. September. 


Keine Fürſtin kann's ſo haben als 
ich. Draußen die paradieſiſche Land— 
ſchaft mit der ſchönen Stadt im Thale. 
Im Hauſe die frohe Umgebung, in 
meinem Gemach der ſtille Frieden — 
in mir die unbeſchreibliche Pein. 

Wie Wochen find mir die Stun— 
den, da Ludwig nicht bei mir ift, und 
wie zittere ich, wenn er bei mir ift! 
Er ift jet in den Ferien Bauer, 
Gärtner und Jäger und immer mun— 
ter, immer gut und liebevoll. Gar nie 
tritt er in’3 Zimmer, ohne mir eine 
Blume, eine Knofpe mitzubringen, er 
ziert damit mein Haar, meinen Bu— 
jen, tritt dann zwei Schritte zurüd 
und ſchaut fröhlich Her, wie es mir 
laffe. Geftern Abends, da wir beifam- 
men im Garten flanden vor einem 
Strauche tiefrother Herbftrofen, nahm 
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er mid an beiden Händen, ſchaute 
mir mit feuchten, leuchtendem Auge 
in's Gefiht und fagte: „Juliana, ich 
danke Dir! Ich danke Dir, daß Du 
mein biſt!“ 

Einen Stich gab’3 mir im Her— 
zen, ich wankte halb ohnmächtig in’s 
Haus. 

Ih Liebe ihn! Ich liebe ihn fo 
heiß, daß ich den Frevel nicht begrei- 
fen kann, wie ich einft fagte: bloß 
Mama zum Trotz. 


4. September. 


Es wird nit anders. Es ift 
fürchterlich ! 


11. September. 


Heute gieng Karl vorbei und blidte 
zu meinem fFenfter herauf. Kaum 
fonnte ich mich noch verbergen, daß 
er mich nicht jah. Ich weiß nicht, was 
größer ift, mein Haß gegen ihn oder 
meine Verachtung gegen mid). 


30. September. 


Heute fand Ludwig, dak die Haus— 
treppe für mich zu fteil fei und mil 
fie flader legen laffen. Ich beſchwor 
ihn, daß es nicht der Fall if. Zum 
mindeften belegt er ſie mit ſchweren 
Teppichen, daß es meine Füße recht 
fanft haben follen. 

Die er firahlt vor Glüd, wenn er 
mir etwas Liebes erweifen fann! Mein 
ganzer Tag, meine ganze Eriftenz ift 
lautere Liebe von ihm. 

Mama kommt mit ihren Rath 
ſchlägen, die mir zumider find, ich will 
nur ihn hören und dab ich's 
the, thun kann, ift eine Schmad 
für mid. 

Ihm geftehen! Es ift unmöglich ! 
unmöglich ! 


9. October. 
Seine Studenten lieben ihn aud). 
Sie haben ihm geftern zu feinem Ge— 
burtstage einen Facelzug gebradt. 


„Der gilt Dir!“ jubelte er mir 
heimlich zu, „es ift ja ber erfte, den 
fie mir bringen.“ 

Zum Fenfter rief er hinab: „Ihr 
jungen Freunde! Mein Leben ift Licht 
geworden. Opfert den Göttern, daß 
ih demüthig bleibe!“ 

„Ludwig,“ fagte ich fpäter zu ihm, 
da wir allein waren, „Bhilofophen 
pflegen ſonſt dem Glüde nicht fehr zu 
trauen. IH kann nicht fo zuverficht- 
lich fein.“ 

Nah einer Weile habe ich bei» 
gefeßt: „Du Haft nur einen einzigen 
Fehler, lieber Mann. Daß Du gar 
nicht eiferfüdhtig bift.“ 

„Diefe Bemerkung,“ ſagte er 
darauf, „beweist, daß ich ganz recht 
babe, e8 nit zu fein.“ 

ch las einmal, daß es rauen 
gibt, die ihre Männer nicht allein mit 
Eiferfucht quälen, nicht allein Hinter» 
gehen, fondern fie auch eiferfüchtig 
haben wollen. Bei Gott, von dieſen 
bin ich feine. Wie könnte ih glüdlich 
fein, daß er mich fo fennt und über 
fein Vertrauen ! 


12. October. 


Heute find wir in die Stadt ge= 
zogen. Ich fehe von meinen Fenſtern 
aus die Schönen Alleen des Glacis und 
den Schloßberg. Die herbftlihen Schat= 
tierungen der Bäume find gar zu ſchön. 
Seit ih diefen Mann habe und feinen 
Gefprädhen laufen fan, gehen mir 
erft die Augen auf für Allerlei, das 
mir fonft gleichgiltig gemwefen ift. Wie 
lönnte ich es genießen! 

Er hat mit dem Inſpector des 
Haufes einen förmlichen Pact gefchloffen, 
daß Lebterer jeden Lärm möglichft 
bintanhalte und wie ein Engel mit 
flammendem Schwerte unjer Paradies 
bewache. Und doch ahnt er es nicht, 
wie nahe die Zeit ift. 

Hat er jemals fo viel an feine 
erfte Frau denken können, als ich es 
thue? Mle Saden von ihr, alle 
Erinnerungen an fie habe ih in das 
Stadthaus mitgenommen, bier damit 
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ein Zimmer eingerichtet, da3 wie meine| heiter. Er ift zerftreut, ift viel an 
Hausfapelle it. Wenn mir gar zu) feinem Urbeitstifche, arbeitet aber nicht, 
jchwer wird um’s Herz und ich troß | fondern Schaut mit aufgeftüßtem Haupte 


de3 geliebteften Menjchen, der mit mir 
lebt, nicht weiß, wen ich meine Angjt 
und Noth Hagen joll, gehe ich in das 
Zimmer der Berftorbenen und meine 
mid aus. 

Und bete, fie mödte mid) dahin 
rufen, wie fie dahingerufen worden 
ift. Sie hat die Wiege bereitet, die 
Linnen geftidt mit Freuden — fie hätte 
gerne gelebt mit diefem Mann. 

Ih kann nichts bereiten und Lud— 
wig wird fi darüber wundern. Ich 
fann nicht, ich habe es verſucht — es 
ift, als ftidte und webte ih an der 
Sünde weiter. 

Darf ih denn wünſchen, daß es 
aus werde mit mir, da ich doch weiß, 
es fönnte ihn nichts jo Hart treffen 
auf Erden ? 

Ad, wenn ich ihm nicht fo fehr 
liebte! Wenn er nur nicht fo unfäglich 
gut märe! 


25. December. 


Das war ein trauriger Chriftabend. 

Ludwig überſchüttete mi mit 
Gaben, mid) und das Find, ala ob 
es jhon da wäre und fpielen und 
jubeln könne. Und er faß in der 
dunklen Ede des Zimmers und fagte 
fein Wort, fondern verdedte fein Ge— 
jicht mit den Händen. Ich wußte nicht 
was es war, und der Ehriftbaum gab 
einen Schein, wie die Lichter an einer 
Bahre. 

Ih magte nicht, ihn zu fragen 
nad feinem plößlichen Kummer, denn 
ich glaubte, daß er nun Alles wiſſe. 
Aber e3 war doch was Anderes, denn 
endlich ftand er auf, trat zu mir heran, 
die ih allein am Tiſche des Baumes 
geſeſſen war und füßte mich fo herzlich 
und treu, daß e3 nicht zu befchreiben ift. 


28. December. 


Er ift nicht, wie er fonft mar. 
Er ift liebreih und gütig gegen 
mid) wie immer, aber er ift nicht fo 


nur jo vor fi Hin. 

Er muß einen großen Kummer 
haben. Hundertmal wollte ih ihn 
ihon fragen, was es fei, aber ich kann 
nicht, ich vermag’3 nicht, ich weiß nicht 
warum. Weiß er etwas, wie könnte 
er fo Herzlich mit mir fein, es wäre 
nicht möglich. 


30. December. 


Er ahnt doch etwas. Heute ſprach 
er davon, daß es Zeit fein dürfte, 
das Wochenzimmer zu bereiten. 


1. Januar 18.. 


Er ahnt nichts. Wir haben in 
der Naht die zwölfte Stunde wachend 
erwartet. 

„Ih fegne Did, Du vergangenes 
Jahr“, fagte er, „Du Haft mir mein 
Menſchenthun verzweifaht. Und ich 
fegne Di, Du kommendes Jahr, Du 
wirft es verdreifachen.“ 

Er ift wieder heiter und voll Zu- 
verjicht. 


5. Januar. 


‘ch wüßte feine Bein, die jo hölliſch 
fein fönnte, al3 die meinige ift. Den 
Menden, den man über Alles liebt, 
dem man Alles verdankt, ohne den 
man nicht mehr leben könnte, mit jedem 
Tage neuerdings täuſchen und betrügen 
zu müfjen. 

Ihm geftehen ? Meinetwegen glaube 
ih, daß ih es fönnte. Sei es um 
feinen Haß, lieber den ertragen, als 
ihn zu Hintergehen. Aber feine Ver— 
ahtung! Nein, ih kann es nid. 
Und wie ein Teufel für meine Sünde 
die Hölle ausfhütten in fein liebes 
Herz? Nein, nein, eher foll er mid 
im Sarge jehen. 

O unfeliges Kind! Wie ih Dich 
bafje, jegt fhon. Das Einzige, mas 
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die Mutterliebe für Dich thun Tann, 


O meife mich, jeliger Geift, mie 


daß fie betet, Du mögeft das Tages- ich Dich ihm würdig erfeßen kann! 


licht nimmer erbliden. Erſcheinſt Du 
mir todt, ah, wie werde ih Dich 
lieben und dankbar küſſen und jubelnd 
begraben! DO, Mutter Maria, ich rufe 
Dich an! mein Herz ift zum Zetfprin- 
gen jo ſchwer. Wenn ich dieſes Büch- 
lein nicht hätte! Alles in mich könnte 
ich nicht verſchließen. 


13. Januar. 


Der Gedante verläßt mich nicht, 
o Gott! ES wäre ja zu unfer Aller 
Beten. Mein Fehltritt gebüßt, fein 
fremdes Weſen zwiſchen uns. In der 
Ehe Harmonie und Frieden nach Gottes 
Willen. Wie kann etwas, das fo zum 
Guten führt, ein Verbrechen fein? 

Wenn ih nur mit ihm darüber 
ſprechen könnte, wie über ein fremdes, 
fo daß ich feine Meinung wüßte für 
folden Fall. Einmal hat er gejagt: 
Den Gott am meiften liebet, den nimmt 
er al3 Kind zu fid. 


17. Januar. 


So bin ih vor mir felbft nicht 
mehr licher. Heute Morgens fragte mich 
Ludwig, woher ih denn plößlid das 
Tigerherz genommen ?_ ch hätte in 
der Naht vom Erwürgen geſprochen. 

Er mußte merken, wie ich erfchrat, 
denn er fagte fogleih: „Wenn die 
rauen jo jchlimm wären, al3 ihre 
Träume — befonders in folder Zeit ! 
Der Traum ift das Ventil, dur das 
fih die Lafter der tugendhaften Frau 
austoben.” 

Gott wolle, es wäre fo! 


25. Januar. 


Es ift merkwürdig, wie ich feine 
erfte Frau, die ich anfangs als meine 
größte Feindin betrachtet Habe, nun 
ganz zu meiner Vertrauten mache. 
Wie jehr fie ihn geliebt hat, er jpricht 
auch nicht ein Wort davon, aber taufend 
Spuren geben davon noch Zeugniß. 


10. Februar. 


Heute bin id das erftemal aus 
dem Bette. Im Nebenzimmer jchläft es. 

Ludwig war über die Frühgeburt 
nicht befonders überraſcht. E3 ift auch 
gar zu Klein. 

Wenn er vom Collegium nad) 
Haufe kommt, fegt er ſich an's Bett— 
fein und ſchaut es an. Ich habe immer 
gehört, es jpreche das Blut, das muß 
doch nicht fo fein. Er liebt es fo 
zärtlid. 

Wenn ich jet denfe an meine 
Gedanken! Ih bin doch ein jchlechtes 
Weib und eine Rabenmutter. Solches 
nur denfen zu können! 

Das Kind ift jo hilflos und arm, 
dab ih weinen muß, fo oft ih es 
anblide. Ich ſoll ruhen und fchlafen, 
ih fann nicht, ich denfe an das Kind 
immer und immer. Liebe darf es nicht 
fein, das wäre Untreue gegen Den, 
der mir in meinen ſchweren Stunden 
wieder bewiejen bat, daß er mir Alles 
ift, daß ich ihm Alles bin. Ich litt 
viel, er litt noch mehr. Er meinte 
und lachte, al3 e3 geboren war. 

Er fommt. 


12. Februar. 


Und fo foll es nun fortgehen ? 
Das Geheimnis foll bleiben und ich 
foll ihn betrügen bis an's Lebensende ? 

Das fei nit. Das jei nimmer. 

Gut kann es fih nicht löfen — 
aber es löst fich, ich weiß einen Aus— 
weg. Da das Kind nicht hier bleiben 
darf und ich ohne dasjelbe nicht fein 
fann, jo muß ich mit ihm fort. Nach 
Wien, zur Schwefter meiner Mutter. 
Bon der ferne werde ih ihm Alles 
ſchreiben und die Form finden, die ihm 
am wenigfiten weh thut. Ludwig ift 
nicht allein im Hörſaal Philofoph, er 
wird fi zurehtfinden. Hat er den 
Verluft des treuen Weibes ertragen 
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fönnen, jo wird ihn der des faljchen 


nicht zu Boden drüden. Habe ich fein |o 


Andenten an die erfte Frau unter: 
brochen, jo wird ed nach meiner Flucht — 
es ſoll nichts von mir zurüdbleiben — 
wieder erwachen und er wird micht 
verlaſſen fein. 


20. Februar. 


Ein Schreiben woll’t ich ihm zurüd- 
laffen, daß ih ihn bis zu meinem 
Tode unausfprechlich lieben werde, daß 
ih von ihm gehe, weil ich feiner nicht 
werth wäre. 

Ih darf es nicht, ich darf diefen 
Brief, in den ich mein ganzes Herz 
und Leid gelegt Habe, nit an ihn 
gelangen laſſen, da$ würde den Schmerz 
nur fteigern. Ich will ohne Alles, fo 
wie eine Undanfbare, eine Unwürdige 
geht, jo will ich davongehen. 

Seine Beratung gegen mid foll 
ihn retten und mi ftrafen, wie ich 
es berdiene. O mein Gott! 


3. März. 


Ludwig ift mit einer Heinen Gefell« 
Ihaft von Hiftorifern auf einige Tage 
nah Eilli und Pettau gegangen, um 
dortige Römerdentmale zu befidhtigen. 

Er war jehr munter und fagte zu 
mir beim Abjchied, ich follte ihm nur 
recht den Heinen Ludwig hüten. 

Ich will nicht d’ran denken, will 
ſtark bleiben, ih Habe viel zu voll» 
bringen. 

Bei dem Paden ſehe ich erft, wie 
wenig ih in diefes Haus gebracht 
habe, und wie viel von ihm empfangen. 

Der Dienerfchaft fage ih, es fei 
verabredet, daß ich der Luftveränderung 
wegen auf einige Wochen nah Wien 
gienge. 

Alſo Heute Nahmittags vier Uhr 
in Gottesnamen ! 


6. März. 


Nun ift es fo gefommen ! 
Ih zittere jebt no, da ih es 
Schreibe. Wozu jchreibe ih es nur, ich 





fage ihm ja Alles und darf e3 jagen, 
Glüd! 

Ich Habe ihn geliebt, jetzt bete ich 
ihn an und den Nachlommen fchreibe 
ich es entgegen: erift anbetungswürdig ! 

Jetzt erſt weiß ih, was das ift: 
ein Menſch! Er hätte mich göttlicher 
nicht ftrafen, herrlicher nicht demüthigen 
fönnen uud erheben zugleidh, als er 
es gethan hat. — 

Das Kind dicht eingehüllt am Arm, 
fo floh ich wie eine Diebin. Der Wagen 
ftand vor dem Thore; über die Auf— 
regung vergaß ich des Schmerzes, der 
mich ſchrecklich gequält Hatte die Nacht 
und den Tag hindurd. 

Am Thor fteht Ludwig und frägt 
den Kutfcher, wer mwegfahre. Diefer 
deutet auf mich, die ich haſtig aus 
dem Hauſe trete. 

„Was iſt das? Juliana!“ ruft 
Ludwig. 

Mir iſt zum Zuſammenbrechen, er 
ſtützt mich und bringt mich und das 
Kind zurück in die Wohnung. 

„Du wollteſt — mir entgegen— 
fahren, mein Herz?“ fragte er, „lonnteſt 
e3 nicht wiflen, daß wir die Reife um 
einen Tag abgekürzt haben.“ 

„Ludwig,“ verfeßte ih und mir 
wollte der Athem verfagen, „laß' mic 
jet ein wenig raften, mir ift ſchlimm 
zum Sterben. Es wird bald beijer 
fein. Ich will Dir dann was jagen.“ 

Er führte mich voll zärtliher Sorg— 
falt auf mein Zimmer und jchloß die 
Thür ab. 

„Daran thuft Du wohl, Ludwig,” 
fagte ich, dann fiel ich vor ihm auf 
die Knie. 

Ich Habe ihm Alles gefagt — Alles. 

Gr hörte es. Sein Blid war 
traurig, aber blieb liebevoll. Er hob 
mid auf und fegte fi neben mid), 
er war blaß, und feine Hand, mit der 
er die meinige hielt, zitterte fehr. 

„Juliana,“ fagte er dann. „Diefe 
Stunde mußte kommen, ich habe fie 
erjehnt, ich habe fie gefürchtet. Gerne 
möchte ich Dir die Qual mildern, viel- 
leicht dadurdh, dak ih Dir fage: Ich 
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wußte e3 fon, wuhte es jeit dem 
Ehriftabend. “ 

So viel fprad er, dann ftand er 
auf und gieng einigemale das Zimmer 
auf und ab. Hierauf ſetzte er ich wieder 
und fagte: „I fand an jenem Tage 
auf Deinem Arbeitstifchchen das Heine 
Notizbuch liegen; es Hätte meinet- 
wegen immer dort liegen können, ich 
jah es nur diesmal, da ich etwas fuchte, 
um Dir ein kleines Gedicht einzu= 
ſchmuggeln, einen Gruß dem Nahen- 
den, der uns das nächſte Chriftfeft 
feiern helfen fol. Ich pflege nicht 
indiscret zu fein, aber als ih das 
Büchlein aufſchlug, fprang mir ein 


Wort in’3 Auge, das mir fofort Deine, 


nächtlichen Träume und Ausrufe in 
Erinnerung bradte. Ih mußte lejen, 
denn es war ein Sturm in mir, den 
ih beſchwören wollte mit Deinen Auf- 
zeihnungen. Aber fein Wort gab mir 
den Frieden zurüd und ich las Alles.“ 


„Und haft uns nicht verftogen und 
haft uns lieben können!“ rief ich aus. 

„Die Ehebrecherin hätte ich ver— 
ftoßen“, fagte er ruhig, „Dein Fehl- 
tritt war dor dem Tage, da wir uns 
die Treue gelobten. Ich entſchuldige 
nichts, denn daß es eine große Schuld 
war, beweist das Leid, welches fie in 
Dein Herz warf." 

„Und das Find ?* 

„Iſt unfer. Ich geftehe Dir wohl, 
e3 war eine ſchwere Betrübnis in mir, 
da mich die Thatjache jo plöglich über- 
raſcht Hatte; aber als ich des Gemeinen 
Herr wurde und die Wahrheit fand, 
da war ich zufrieden. Es ift mein 
Kind, wie es das Deine ift, denn in 
unferen Armen ruht es, durch unfere 
Fürſorge wird es gedeihen, durch unfer 
Herz wird das feine genährt und er— 
wedt, durch unfer Vorbild wird es 
uns ähnlich an Seele und Leib. Es 
wird und und nur uns lieben und 
nichts Anderes willen. Nicht der Augen= 
blid ift mir der höchſte, welcher der 
niedrigfte ift und mir möglicherweife 
vom Kind einft zum Vorwurf gemacht 


werden fann. Nicht wer das Menschen 
find erzeugt, ift fein Bater, fondern 
wer es erzieht. Diefem nur hat e3 zu 
danken, denn dieſer nur macht es zum 
Menſchen, diefen nur kann es lieben. 
Kein thierifches Band ift ed, das mic 
an unfern Ludwig feilelt, ethifche, 
menjchliche Beziehungen find es, und 
wenn der Himmel den lieben Kleinen 
beſchützt, jo wirft Du jehen, daß feines 
Undern, daß mein Weſen verjüngt 
aus ihm hervorgeht. Auch uns ver— 
fnüpfen dann unlöslide Bande der 
Natur, aber folche beijerer Art und 
der nur kann mir mein Anrecht ftreitig 
machen, der mir beweist, daß je ein 
leibliher Vater fein Kind fo theuer 
erfauft hat, als ih das meine.” 

In diefem Sinne hat er gefproden. 
Ich wimmerte zu feinen Füßen, dann 
an feiner Bruft wie ein Kind, das 
den Ruthenftreihen troßt und durch 
milde Worte der Liebe zerknirſcht ift. 

„Jedoch ein ernſtes Wort,“ jo fuhr 
er fort, „habe ich mit Dir zu ſprechen, 
Juliana, Deiner geplanten Flucht wegen. 
Ih erwäge die Gründe, die Dich dazu 
bewogen Haben, fie mögen gemwichtig 
fein, oder Dir fo gejchienen haben. 
Aber ich hätte von Dir fo viele Kennt— 
nis meined Mefend und Charakters 
erwartet, durch welche Du willen foll- 
teft, daß unter allen Umftänden ein 
vertrauensvolles Belenntnis das Beſte 
gewejen wäre. Ich habediefes Belennt- 
nis von Dir faft beftimimt noch vor der 
Geburt des Kindes erwartet ; es hätte 
Dir Beruhigung und Muth gebracht, 
es hätte Dich meinem Herzen wo mög: 
li noch näher gebracht, ſchon durch 
das Mitleid mit der Reuigen und durd) 
den PVortheil, verzeihen zu können. 
Wie, wenn Du in den Wochen hätteft 
fterben müfjen, gepeinigt von dem Ge— 
wiffen und ohne von mir den Beweis 
der wahren Liebe, den ich heute er— 
bringen kann, hören zu können! Das 
Alles war nicht, aber verlaffen wollteſt 
Du mi Heimlih, uns Drei in ein 
Elend ftürzen, wie ein größeres auf 
diejer Welt faum zu denken ift. Dieſe 
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Untreue, meine Juliana, iſt mir noch 
ſchmerzlicher, als die erſte war...“ 

An all' das kann ich mich noch 
erinnern, daß er's gejagt hatte, dann 
weiß ich nicht mehr, was mit mir 
geſchah. Als ich wieder zu mir fam, 
lag ih) auf meinem Bette, der Arzt 
neben mir und zu meinen Häupten 
Ludwig, der mir mit einem fühlen 
Tuch die Stirne trodnete. 

Ih legte den Arm um feinen 
Naden, und fein liebes Haupt beugte 
fih nieder auf mein Gefiht, und auf 
meine Stirne fiel eine warme Thräne... 


As ein letztes Siegel der Treue, 
ja fo zu fagen, als eine Votivtafel zur 
Danffagung für ein fo  feltfamer 
MWeife gefundenes ECheglüd fühlte ſich 
die Frau Profefjorin veranlaßt, dieſe 
Tagebuchblätter ſelbſtverſtändlich 
mit Hinweglaſſung der perſönlichen 
Merkmale und Erkennungszeichen — 
zu veröffentlichen. 

Ich, der ich dieſes zu vermitteln 
übernahm, habe nur zwei Bedenken: 
als erſtes, ob die Scrupel der Frau, 
als zweites, ob die Philoſophie des 
Mannes wohl das richtige Verſtändnis 
finden werden? 


Wer iſt das! 


Eine Vexierfrage an die Leſer des „Heimgarten“. 


— u leſen wie folgt. 

— Nichts iſt wohl lächerlicher, 
meine werthen Freunde, als wenn man 
einen Mann für einen Haſen ausgibt, 
der vielleicht gerade mit den entgegen— 
gefegten Fehlern eines Löwen kämpft. 
Ich bin in diefem Falle. ... Ihr freis 
lich wißt Alle, daß ich gerade umge— 
fehrt den Muth und den Waghals (ift 
er nur fonft fein Grobian) bergöttere, 
j. B. meinen Schwager, den Drago— 
ner, der wohl nie in feinem Leben 
einen Menſchen allein ausgeprügelt, 
fondern immer einen ganzen gejelligen 
Cirkel zugleid. Wie furdtbar war 
nit meine Phantafie ſchon in der 
Kindheit, wo ich, wenn der Pfarrer 
die ftumme Kirche in Einem fort an— 
redete, mir oft den Gedanken: „Wie 
wenn Du jet geradezu aus dem Kir— 
chenſtuhle hinauffchrieft: ich bin auch 
da, Herr Pfarrer!” fo glühend aus— 
malte, daß ih vor Graufen hinaus 
mußte!... 


— 





Soll indeß rechter Muth etwas 
Höheres ſein, als bloßes Denken und 
Wollen: ſo genehmigt Ihr es am erſten, 
Wertheſte, wenn auch der meinige einſt 
dadurch in thätige Worte ausbrechen 
will, daß ich meine künftigen Kateche— 
ten, ſo gut es in Vorleſungen mög— 
lich, zu chriſtlichen Heroen ſtähle. 
Es iſt bekannt, daß ich immer, wenig— 
ſtens zehn Acker weit, von jedem Ufer 
voll Badegäſte und Waſſerſchwimmer 
fern ſpazieren gehe, um für mein Le— 
ben zu ſorgen, bloß weil ich gewiß 
vorausſehe, daß ich, falls einer davon 
ertrinken wollte, ohne weiteres (denn 
das Herz überflügelte den Kopf) ihm, 
dem Narren, rettend nachſpringen 
würde, in irgend eine bodenloſe Tiefe 
hinein, wo wir Beide erföffen.... 

Dod genug! Es ift Zeit, mit We— 
nigem die Verleumdung meines Feld— 
predigeramtes, die leider auch in Fläß 
umläuft, bloß dadurch, wie ein Gäfar 
den WUlerander zu zerftäuben, dak ich 
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fie berühre. Es fei daran wahr, was 
wolle, es ift immer wenig oder nicht3. 
Euer "großer Minifter und General 
in Flätz konnte allerdings, wie jeder 
große Mann, gegen mid) eingenommen 
werden, doch nicht mit dem Gefchüß 
der Wahrheit; denn lehteres ftell’ ich 
Euch Hier her, Ihr Herzen. Es laufen 
nämlich im Flägifchen unfinnige Ge— 
rüchte um, daß ich aus bedeutenden 
Schlahten Reißaus genommen (jo 
pöbelhaft fpriht man), und daß nad)= 
ber, al3 man Feldprediger zu Dank— 
und Siegespredigten gejucht, nichts zu 
haben gewejen. Das Lächerliche davon 
erhellt wohl am beften, wenn ich jage, 
daß ich in gar feinem Treffen gemwejen 
bin, jondern mehrere Stunden vor 
demjelben mich fo viele Meilen rück— 
wärt3 dahin gezogen habe, wo mid) 
unfere Leute, fobald fie gejchlagen 
worden, nothwendig treffen mußten. 
Zu feiner Zeit ift der Rüdzug wohl 
fo gut — ein guter aber wird für 
das Meifterftüd der Kriegskunſt ge— 
halten — und mit ſolcher Ordnung, 
Stärke und Sicherheit zu machen, als 
eben vor dem Treffen, wo man ja 
noch nicht geſchlagen ift.... 

Hier entjinn’ ich mid) vergnügt, 
daß Alerander von Macedonien zur 
Probe auf den Wunderhund andere 
Helden oder Wappenthiere anlaufen 


lieg — erftlih einen Hirfhen — 
aber der Hund ruhte; — dann eine 
Sau — er rubte; — fogar einen 


Bären — er rubte: jet wollt’ ihn 
Alexander verurtheilen, als man end- 
ih einen Löwen einließ; da fand 
der Hund auf und zerriß den Lö— 
wen.... 

Livius fagt mit Recht: „Je weni- 
ger man Furcht Hat, deſto weniger 
Gefahr ift faft dabei.“ Ich kehre den 
Sat ebenſo rihtig um, je weniger 
Gefahr, defto Heiner die Furcht, ja es 
fann Lagen geben, mo man ganz und 
gar von Furcht nichts weiß — worun— 
ter meine gehört. Um defto verhaßter 
muß mir jede Afterrede über Hajen- 
herzigkeit erjcheinen. 


Ich ſchicke meiner Ferienreiſe noch 
einige Thatſachen voraus, welche be— 
weiſen, wie leicht Vorſicht für Feig— 
heit gelte. 

Wer mich z. B. bei ganz heiterem 
Himmel mit einem wachstuchenen Re— 
genſchirme gehen fieht: dem komm' ich 
wahrſcheinlich jo lange lächerli vor, 
als er nicht weiß, daß ich ihn als 
Blisfhirm führe, um nicht von einem 
Metterftrahl aus blauem Himmel (mo= 
bon in der mittleren Gefchichte mehr 
als ein Beifpiel fteht) getroffen zu 
werden. Der Blikfhirm ift nämlich 
ganz der Reimarus’fhe: ich trage auf 
einem langen Spazierftode das wadh3= 
tuchene Sturmdad), von deſſen Giebel 
ſich eine Goldtreſſe al3 Ableitungsfette 
niederzieht, die dur einen Schlüfjel, 
den fie auf dem Fußſteige nachjchleift, 
jeden möglichen Bli leicht über die 
ganze Erdfläche ableitet und vertheilt. 
Mit diefem Paradonner in der Hand 
will ich mich wochenlang ohne die ge- 
ringfte Gefahr unter dem blauen Him— 
mel herumtreiben. ... 

Aber nun endlich einmal an meine 
Reiſe nach Flätz. 

Ihr wißt, Freunde, daß ich die 
Reiſe nach Flätz gerade unter den 
Ferien machen mußte, nicht nur, weil 
Viehmarkt, und folglich der Miniſter 
und General von Schabader da war, 
fondern vornehmlich, weil er (mie id) 
von geheimer Hand ficher hatte) jähr- 
(ih den 23. Juli am Abend vor dem 
Markttage um fünf Uhr fo viel Gau- 
dium und Gnade ſich ausließ, daß er 
die meiften Menſchen weniger ans 
ichnauzte als anhörte und — erhörte. 
Kurz, ich konnte ihm meine Bittfchrift, 
mich al3 unſchuldig vertriebenen Feld— 
prediger durch eine katechetiſche Pro— 
feffur zu entfehädigen und zu befolden, 
in feiner befjern Jahres= und Tages— 
zeit überreihen.... Ich feßte mein 
Bittfchreiben auf. 

Der 22. Yuli, oder Mittwochs 
Nahmittag um 5 Uhr, war von der 
Poſtkarte felber zu meiner Abreife un— 
widerruflih anberaumt. Mein gutes 
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Weib Bergelhen, wie ich meine] Jammer als in Jubel zu fein, viel 
Zeutoberga nenne, reifete mir unaufs | weniger beitürzt als jeelenvergnügt, 
haltfam den 24. oder Freitags darauf | bloß weil jie auf das Scheiden nicht 
nad, um den Jahrmarkt zu befchauen | halb fo jehr als auf das Wiederfehen 
und zu benußen. ch verfammelte und Nachreiſen und die Jahrmarkts— 
daher meine Feine Bedientenftube und; fchau ihr Augenmerk hatte, doch warf 
publicierte ihr die Hausgeſetze, bie | und hieng fie fih an meinen etwas 
fie nad) meinem Abſchiede den Tag | dünnen und langen Hals und Körper 
und die Naht erftlih dor der Abe faſt jchmerzhaft als eine zu fleifchige, 
reife meiner frau und zweitens nach |derbe Laft und ſagte: „Fege nur 
derjelben auf das Pünktlichfte zu be- frifh davon, mein charmanter Attel 
folgen hatten, und Alles, was ihnen | (Attila), und mache Dir unterwegs 
bejonder& bei Feuersbrünſten, Diebs= | feine Gedanken, Du aparter Menſch! 
einbrüchen, Donnermwettern und Durch— Haben wir denn zu Magen? Einen 
märjchen vorzufehren oblag. . oder ein paar Püffe halten mir mit 
Meine liebe, ferngefunde, blühende Gottes Hilfe fhon aus, fo lange mein 
Honigwöchnerin Berga jagte ihrem Vater kein Bettelmann ift. — Und 
Flitterwöchner, wie es fchien, ſehr Dir aber, Franz,“ fuhr fie gegen ihren 
ernfthaft: „Geh nur, Alterchen, es ſoll Bruder ordentlich zornig fort, „bind’ 
Alles ganz charmant gefchehen. Wäz ich meinen Attel auf die Seele; Du 
reſt Du nur erft voraus, fo könnte weißt recht gut, Du wüſte fliege, was 
man dod nah! Das währt ja aber ich thue, wenn Du ein Narr bift und 
Emigfeiten.” Ihr Bruder, mein Schwas | ihn wo im Stiche läſſeſt.“ 
ger, der Dragoner, 309 über meine! Freilich das Poſtkutſchen-Gelag 
Verordnungen fein braunes Geficht an= | wollte mir weniger fchmeden; lauter 
ſehnlich in’s Spöttifche und ſagte zus | verbächtiges, unbefanntes Gefindel, 
legt: „Schwefter, an Deiner Stelle | welches (wie gewöhnlich die Märkte 
tHäte ih, was mir beliebte, und dann thun) der Flätzer durch feine Witte 
gudte id nad, was Er auf feis|rung einlodte. Ungern werd’ ich Un: 
nem Reglementszettel hätte haben wol | befannten ein Belannter ;- aber mein 
PR Schwager, der Dragoner, war, wie 
Er war eigentlih Schuld, daß ich | immer, ſchon mit Allem, mit Himmel 
aus Bejorgnis feines Mißdeutens nicht | und Hölle herausgeplaßt. . . . 
vorher eine Art von Teftament gemadt. Ein lautes Gewitter, das dem 
Ich padte noch entgegengefeßte | Poſtwagen nachfuhr, veränderte die 
Arzneien, ſowohl temperierende als er: | Stimmung. Ihr, Freunde, errathet 
higende, gegen zwei Möglichkeiten ein, wohl alle — da Yhr mich nicht als 
ferner meine alten Schienen gegen |einen Mann ohne alle Phyſik kennen 
Arm» und Beinbrüche bei Wagenums | gelernt — meine Mafregeln gegen 
fürzen u. f. w. Rafieren laffe ich mich | Gewitter: ich fee mich nämlich auf 
ſonſt ftets vor dem Mbreifen, aus | einen Seffel mitten in der Stube (oft 
Mißtrauen gegen fremde, mordfüchtige | bleib’ ich bei bedenklichem Gewölk ganze 
Bartputzer; aber diesmal behielt’ ich | Nächte auf ihm) und dede mich durch 
den Bart bei, mweil er doch unterwegs, | mein Reinigen von allen Leitern, Rin- 
auch geſchoren, jo reich wieder getrie- gen, Schnallen zc. zc., und durch mein 
ben hätte, daß mit ihm vor feinem | Abfigen von allen Blikabfprüngen 
Minifter wäre zu erfcheinen gewefen. | immer fo, daß ich faltblütig die Sphä- 
Ich warf mich, heftig an's Kraft- renmuſik der Donnerpaufe vernehme. 








herz meiner Berga an und riß mich — Diefe Vorfiht Hat mir nie ge= 
noch heftiger ab; aber fie fchien über) fchadet, da ich ja dato noch lebe. . . . 
unjere erſte Ehetrennung weniger in) — So dent’ ih für meine Perſon; 
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aber leider im vollen Poſtwagen traf 
ih Menſchen, denen Phyſik wahre 
Narretei if. Denn ald die Gewitter 
fich fürchterlich über unferm Kutſchen— 
himmel verfammelten und prafjelnde 
Feuerklumpen, al3 wären's Johannis= 
würmchen, im Himmel umher jpielten ; 
und als ich endlich erſuchen mußte, 
das ſchwitzende Poſtconclave möchte 
nur wenigftens Uhren, Ringe, Gelder 
und dergleichen zufammenmerfen, etwa 
in die Wagentafchen, damit kein Menjch 
einen Leiter am Leibe hätte: jo that's 
nicht nur feiner, jondern mein eigener 
Schwager, der Dragoner ftieg gar mit 
gezogenem, nadtem Degen auf den 
Bod hinaus und jchwur, er leite ab. 
Ich weiß nicht, war der deſperate 
Menſch ein gefcheiter oder feiner; kurz, 
unfere Lage war fürchterlich und Jeder 
fonnte ein gelieferter Mann fein.... 

Ich jet’ der Geſellſchaft das ganze 
elettriiche Gapitel deutlich, aber leiſe 
und langſam — ich wollte nicht aus— 
dampfen — auseinander und fuchte 
bejonders von der Furcht abzujchreden. 
Denn in der That, vor Furcht fonnte 
jeden der Schlag treffen, da aus Err- 





leben und Reimarus genug bewiejen | 


ift, dab ftarkes Fürchten durch Dün— 
ften den Strahl zulodt; ich ftellte 
daher in ordentlicher Angft vor mei— 
ner und fremder Furcht den Paſſa— 
gieren vor: daß fie jebt durchaus bei 
unferer ſchwülen Menge, bei dem die 
Blitze ſpießenden Degen auf dem 
Kutſchbock und bei dem Ueberhang der 
MWetterwolfe, und jelber bei jo vielen 
Ausdünftungen anfangender Furcht, 
furz, bei jo augenſcheinlicher Gefahr 
nichts fürchten dürften, wollten ſie 
nicht jammt und ſonders erjchlagen 
fein. „DO Gott, rief ih, „nur Muth! 
Keine Furcht! Nicht einmal Furcht vor 
der Furcht! Wollen wir denn, als zus 
fammengetriebene Hafen bier ſeßhaft, 
von unferem Herrgott erſchoſſen fein ? 
Fürchte fi meinetwegen Jeder, wenn 
er aus der Kutſche Heraus ift, nad 
Relieben an andern Orten, wo weniger 
zu beforgen ift, nur aber nicht bier!“ 





Der Poſthalter war ein grober 
Patron und ein Schläger; eine Gat- 
tung von Menſchen, die ich unaus— 
ſprechlich haſſe, weil meine Phantaſie 
mir immer vorſpiegelt, ich könnte viel— 
leicht aus Zufall oder Widerwillen 
ihnen ein recht höhniſches und imper— 
tinentes Geſicht ſchneiden, und mir 
ſolche Geſellen auf den Hals hetzen, 
und darauf ſpür' ich ſchon Ziehen von 
Mienen. Zum Glücke konnt’ ich dies— 
mal (geſetzt, ich hätte ein Fehlgeſicht 
geſchnitten) mich mit meinem Schwa— 
ger, dem Dragoner, bewaffnen, für 
deſſen Rieſenmacht dergleichen ein Le— 
ckerbiſſen iſt. Denn er kann z. B. vor 
keinem Wirtshauſe, worin eine Schlä— 
gerei laut wird, vorbeigehen, ohne 
hineinzutreten und fogleich. unter der 
Thüre zu Schreien: „Macht Friede, 
Ihr Hunde!“ Darauf unter feinem 
Schein von Friedend-Deputation nimmt 
er ohne Berzug, als wär’ e3 eine 
amerikaniſche Friedenspfeife, das nädhite 
Stuhlbein in die Hand und dedt da— 
mit das ſchlagende Perfonale hinüber 
und berüber zu, oder er nähert die 
harten Köpfe der Parteien (er ſchlägt 
fih zu feiner) einander mit Gewalt, 
indem er in jede Hand einen am Din 
terhaupte faht ; dann ift der Kauz im 
Himmel. 

Ich für meine Perfon vermeide 
di&crepante Cirkel mehr, als daß ic 
lie auffuche, ſowie auch jeden todten 
oder todtgemachten Menjchen ; der vor= 
fichtige Dann fieht leicht voraus, was 
davon zu holen ift: entweder verdrieh- 
liches oder mißliches Zeugichaftgeben 
oder oft gar (wenn die Umftände Tich 
verſchwören) peinliches Nachfragen über 
Mitſchuld. 

Unterwegs in Vierſtädten ſtieß mir 
nichts von Wichtigleit auf, als — zu 
meinem Grauſen — ein Hund ohne 
Schwanz, der durch die Stadt oder 
Gaſſe lief. Ich zeigte erbittert im erften 
euer den Pallagieren den Hund und 
legte ihnen die Frage vor, ob fie denn 
eine mediciniſche Polizei für treiflich 
beitellt anfäben, welche, wie die Vier: 
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ftädter, e3 zuließe, daß Hunde öffent- lange am holden Leben bleiben fonnte, 
lich Herumfprängen, denen der Schwanz als ich mich feſt pflödte neben der da 
fehlte. An was, jagt’ ich, halt’ ich | liegenden Atroposicheere und Henkers— 


mich denn, wenn dieſer weggeichnitten, 
und mir jede ſolche Beltie entgegen- 
rennen und ich weder aus dem ein 
gezogenen noch aufgerichteten Schwanze, 
da der ganze weggehackt ift, einen 
Schluß ziehen kann, ob das Vieh toll 
ift oder nicht ? So wird der gejcheiteite 
Mann wüthig und gebillen und ſchei— 
tert bloß aus Mangel eines Schweif- 
Gompafles..... 

Uebrigens lief diefe Station ohne 
Zant und Noth vorüber. Alles jchlief 
gegen 10 Uhr ein, jogar der Poſtillon, 
außer ih. Ich ftellte mich zwar ſchla— 
fend, um zu beobachten, wer ſich etwa 
aus guten Gründen nur fchlafend 
ftelle; aber Alles ſchnarchte fort, der 
Mond warf feine verflärenden Strah— 
len nur auf Herabgefunfene Augen 
lider. ... 

Beinahe vergäß' ich's, daß ich doch 
in meinem Dörfchen, während beide 
Schwäger, der Dragoner und der 
Poſtillon tranken, eine Heine Furcht 
glüdlih beftanden, weil das Scidfal 
zweimal auf meiner Seite gemejen. 
Ich ſah unmeit eines Jagdſchloſſes 
neben einem ſchönen Baumklumpen eine 
weiße Tafel mit ſchwarzer Inſchrift 
ſchimmern. Dies ließ mich hoffen, daß 
mich dort ein kleines Sargkunſtwerk, 
ein Ehrenpfahl, irgend ein Treff-, 
Zier- und Spieß-Dank für einen 
Todten erwarte. Auf einem unbetrete— 
nen blumigen Gewinde lang’ ich vor 
den Schwarz auf Wei an und leſe 
im Mondjchein mit Entjeßen: „Je— 
dermann wird bier vor dem Selb ft- 
ſchuß gewarnt!“ So ftand ich aljo 
vielleiht einen Fußzehennagel breit 
von dem Büchſenhahn, womit id), 
wenn ich die Ferſe rüdte, mich felber 
als einen verblüfften Stodnarren und 
Ladſtock in die andere Welt, unter die 
Seligen hineinſchoß. Ich fuchte vor 
allen Dingen mich mit den Fußnägeln 
in den Boden mie einzubeißen und 
einzufreffen — meil ich wenigſtens fo 
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bühne; darauf wünſcht' ich mich zu 
entſinnen, auf welchen Steigen der 
Teufel mich unerſchoſſen herbeigeführt. 
Aber vor Angit hatt! ich Alles aus— 
gefhwitt und wußte gar nichts; im 
nahen Höllendorf war fein Hund zu 
erjehen und zu erjchreien, der mic) 
etwa aus dem Waſſer hätte holen 
fönnen, und die beiden Schwäger offen 
jelig. Indes ich faßte Muth und Ent— 
ſchluß — ſchrieb auf einem Perga- 
mentblatte meinen legten Willen, ſo— 
wie meine zufällige Sterbart nieder 
und meinen Todesdanf an Bergeldhen 
und flog dann mit vollen Segeln auf 
gerathewohl und geradeaus den für: 
zejten Weg hindurch, unter der Vor- 
ausjegung, mich bei jedem Schritte 
niederzufchießen und mir jo mit eiges 
ner Hand auf mein nod langes Le— 
benglicht den Bonfoir oder Lichttödter 
zu fegen. Aber ohne Schuß kam ich 
an. In der Schente lachte Freilich mehr 
al3 ein Narr über mich, weil, mas 
nur ein Narr wiſſen konnte, die Wars 
nungstafel ſchon ſeit 10 Jahren ohne 
Schüffe da geblieben, wie oft dieſe 
ohne jene. So aber fteht’3, Ihr Freunde, 
mit unferer YJagdpolizei, die gegen 
Alles warnt, nur nicht gegen Wars 
nungstafeln. 

Uebrigend hatt’ ih faſt auf der 
ganzen Station leichte Händel mit dem 
Voftillon, weil er nicht von Viertel: 
ftunde zu Viertelftunde halten wollte, 
wenn ich ausftieg. Leider find freilich 
von Poſtknechten feine Gefundheits- 
propheten zu erwarten, da fo jelten 
Gelehrte aus Haller’3 großer Phyſio— 
(logie es wiſſen, daß Aufichieben der 
gedachten Sache teuflifhes Steingut 
niederfchlägt und zulegt den Inhaber 
jelber, weil diefe Steingrube feltener 
der Blaſenſchneider als der Tod mit 
einem Grabe ſchließt. Hätten Poſt- 
fnechte gelefen, daß Thcho de Brahe 
wie eine Bombe am Zeripringen ftarb: 
fie hielten lieber an; fie fänden bei 
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folden mir jo unerwarteten Kennt— 
niffen e8 vernünftig, daß ein Mann 
feinen Leichenftein zwar einmal auf 
fih, aber nidt in fi tragen will. 
Bin ich denn nit fogar in Weimar 
oft aus den längiten Abjchiedsauftrit- 
ten Schillers mit Thränen in den 
Augen hinausgelaufen, bloß um (wäh 
rend feine Minerva mid im Ganzen 
erweichte) nicht don deren Medufen- 
fopf auf der Bruft partiell verfteinert 
zu werden? Und kam ich nicht in’s 
weinende Komödienhaus zurüd und 
viel munterer in die allgemeine Rüh— 
rung hinein, weil ich dann nichts mehr 
zu erleichtern brauchte als mein Herz ? 

Sehr im Finftern kamen wir in 
Niederfchöna an. 

Als ih am Poſthauſe, mit dem 
Auge auf meinen Manteljad geheftet, 
in Gedanken da ftehe: fchmettert und 
ſchnaubt ein Vieh von Nachtwächter 
mir jo nahe und unverfehends mit 
feiner Nachttuba in's Ohr, daß ich 
ordentlich zurüdipringe, ich, den ſchon 
jede heftig-ſchnelle Anrede verbrieht. 
Gibt's denn feine medicinifche Polizei 
gegen ſolche geblajene Stundenlärm- 
fivibus und Lärmlanonen, durch welche 
doch feine knallenden entbehrlich wer: 
den? Eigentlich follte Niemand mit 
dem Nachtwächterhorne inveftieret wer— 
den, alö ein vernünftiger Mann, der 
ih Schon einen Bruch) geblafen oder 
gehoben hätte, und der im Stande 
wäre, feinen Stundenvers fo leife ab— 
zufingen, daß man nichts hHörte.... 

Endlih nad der langen Julius- 
nacht famen wir Pallagiere jammt der 
Aurora vor Flätz an. Ich ſah ſcharf 
und weich nach den Thurmſpitzen; ich 
glaube, daß jeder Menſch, der in einer 
Stadt etwas Entſcheidendes zu ſuchen 
hat und dem fie entweder ein Richt— 
plab jeiner Hoffnungen oder deren 
Anterplaß, entweder Schladt- oder 
Zuderfeld wird, fein Auge am erften 
und längften auf die Thürme der 
Stadt, als auf die Zeigefinger und 
Züngelchen feiner Zufunftswage hef- 
1 c POP 


Hier ift der Ort, die Stadt, jagt! 
ich heimlich zu mir, wo heute viel und 
über Zukünfte entjchieden wird; wo 
Du diefen Abend um fünf Uhr Deine 
Bittfhrift und halb Dich felber über- 
gibft. Geh’ es doch gut! Geh’ es herr— 
ich! Werde Flätz, diefer Waffenplatz 
Deiner Heinen Beltrebungen, zugleich 
die Bauftelle von Luft: und Luft— 
jlöffern zweier Herzen, des Deinigen 
und des weiblichen ! 

Im Gafthofe „zum Tiger“ ftieg 
ih ab. 

Kein Menſch wird fih anfangs in 
meiner Zigerhotelälage ſtark enthufias- 
mieren über die nächſten Ausfichten. 
Ih als der einzige mir befanute 
Menſch, befonders von der Seite der 
Liebe (vom abgehenden Dragoner nad)- 
her!) ſah aus den Fenſtern des mit 
Marktgäften fih vollftopfenden Gaft- 
hofs heraus und auf das Nachſtrömen 
des Marktheeres hernieder und konnte 
ſehr bald bedenten, daß eigentlich Nie— 
mand als Gott und die Spigbuben 
und Mörder genau wußten, wie viel 
von beiden leßtern darunter mit eine 
ſchwämmen, um vielleicht die unſchul— 
digften Marktgäſte theils zu enthülfen, 
tHeils zu enthalfen. Meine Lage hatte 
etwas gegen fih. Mein Schwager 
hatte, weil er Alles blind herausfchlägt, 
es fallen laffen, dak ich im „Ziger” 
abſtiege. ... 

Es kam nun auf jeden ausgeſtie— 
genen Paſſagier an, ob er „zum Ti— 
ger”, dem Wappenthiere des Gafthois, 
den Prototypus maden, und welches 
Lamm er dann freffen, ausfaugen, 
abrupfen wollte. Auch mein Schwager 
verließ mid, um einem Roßtäufcher 
nachzuziehen, behielt aber für feine 
Schweſter fein Zimmer neben meinem; 
dies follte, wie es ſchien, Aufmerkſam— 
feit für fie verrathen. Ich blieb ein» 
fam meiner Thatkraft überlafjen. 

Gleichwohl dacht’ ih unter jo vie— 
len Spitzbuben, die mi umzingelten, 
wenn nicht gar belagerten, warm an 
eine ferne, redlihe Seele, an meine 
Berga in Neufattel, ein Marl» und 
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Kraftherz, das vielleicht manchem ſchwa— 
hen Ehebündner mehr Schuß gewäh— 
ren, al3 verdanten würde. „Erjcheine 
nur morgen Mittags recht bald, Berga,“ 
jagte mein Herz, „und womöglich nod) 
Vormittags, damit ih Dein Jahr: 
marktsparadies um jo viele Stunden 
länger ausdehne, al3 Du um frühere 
anlangſt! ...“ 

Weil ih Zeit Hatte, gieng ich in 
die Hofkirche, wo der Hof eben einzog. 
Die Predigt war gut, wenn auch nicht 
immer fein bedacht für eine Hofficche; 
denn fie mahnte von unzähligen La= 
tern ab, zu deren Widerjpielen, den 
Tugenden, ein anderer Prediger jo 
leicht Hätte ermahnen können! Unter 
dem ganzen Gottesdienfte trachtete ich, 
wahre, tiefe Ehrerbietung an den Tag 
zu legen, ſowohl gegen Gott, als gegen 
meinen erhabenen Landesherrn. Zur 
legtern Ehrerbietung hatte ih noch 
meinen Privatgrund ; ich wollte folche 
nämlich recht öffentlih und ſtark mit 
erhabenen Schriftpungen auf meinem 
Geſicht ausprägen. ... 

Als endlich der Hof aus der Kirche 
in den Wagen ſtieg, hielt ich mich in 
ſolcher Entfernung, daß mein Geſicht 
unmöglich wäre zu ſehen geweſen, falls 
ich etwa in der Nähe kein ehrerbieti— 
ges, ſondern ein zu ſtolzes gezogen 
hätte. Gott weiß, wer mir allein jene 
toll⸗kecken Phantaſien und Gelüſte ein- 
geknetet hat, die vielleicht einem Helden 
Scabader mehr anftünden al3 einem 
Teldprediger unter ihm. Ich kann hier 
nit umhin, eine der frechſten Euch, 
meinen Freunden, zu vertrauen, würfe 
fie auch anfangs ein zu grelles Licht 
auf mid. Es war bei meiner Ordi— 
nation zum ?yeldprediger, als ich zum 
heiligen Abendmahle gieng am erften 
Dftertage. Während ih nun fo da 
ftand, weich bewegt, vor dem Altar- 
geländer mit der ganzen Männer: 
gemeinde — ja, ich vielleicht ftärker 


gerührt, als Einer darunter, weil ich | 


als ein in den Krieg Zichender mid 
ja 
traten durfte, der nun wie ein zu 


Halb al3 einen Sterbenden be— 





Hentender die lebte Seelenmahlzeit 
empfängt — jo warf in mir, mitten 
in Rührung von Orgel und Sang, 
etwas — jei es nun der erfte Ofter- 
feiertag gewefen, der mid auf das 
ſogenannte alte Kriftliche Oftergelächter 
brachte, oder der bloße Abſtich teufli= 
iher Lagen gegen die gerührteften — 
furz, etwas in mir (weswegen id) 
feitdem jeden Einfältigern in Schuß 
nehme, der jonft dergleichen dem Zeus 
fel anjdhrieb!); dies Etwas warf die 
Frage in mir auf: Gäb’ es denn 
etwas Höllifcheres, als wenn Du mit» 
ten im Empfange des heiligen Abend- 
mahls verrucht und jpöttifch zu lachen 
anfiengeft? — Sogleich rang ich mid) 
mit diefem Höllenhund von Einfall 
herum, verfäumte die ſtärkſten Rüh— 
rungen, um nur den Hund im Ges 
fihte zu behalten und abzutreiben, 
fam aber, von ihm abgemattet und 
begleitet, vor dem Wltarfchemel mit 
der jammervollen Gemißheit an, daß 
ih nun in Kurzem ohne Weiteres zu 
laden anfangen würde, ich möchte 
innen weinen und ftöhnen, wie id 
wollte. Als daher ich und ein jehr 
würdiger, alter Bürgermeifter uns mit 
einander dor dem langen Geiftlichen 
verbeugten und leßterer mir (vielleicht 
fam er mir auf dem niedrigen Knie— 
polfter zu lang vor) die Oblate in 
den klemmen Mund ftedte, jo fpürt’ 
ih ſchon, daß an den Mundmirfeln 
alle Lachmuskeln ſardaniſch zu ziehen 
anfiengen, die auch nicht lange an der 
unfhuldigen Gefichtshaut arbeiteten, 
als ſchon ein wirkliches Lächeln dar— 
auf erfdhien, und als wir uns gar 
zum zweiten Male verneigten, jo 
grinzte ich wie ein Affe. Mein Neben- 
mann, der Bürgermeilter, redete ganz 
mit Recht, al3 wir Hinter den Altar 
umgiengen, mich leife an: „Um Got= 


tes Willen, find Sie ordinierter Pre— 


diger oder ein Pritfchenmeifter ? Lacht 
denn der lebendige Gottſeibeiuns aus 
Ihnen ?* — „Ah Gott! wer denn 
ſonſt?“ ſagte ih. Erſt nachher bracht’ 
ich meine Andacht ernfthafter zu Ende. 
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Aus der Kirche (ich komme wieder 
in die Yläßer) gieng ih in den Gaft- 
hof zum „Ziger* und aß an der 
Wirtstafel, weil ih nie menſchenſcheu 
bin. Vor dem zweiten Gerichte reichte 
mir der Fellner einen leeren Teller, 
worauf ich zu meinem Erftaunen einen 
franzöfifhen Vers mit der Gabel ein- 
gefragt erblidte, der nicht Geringeres 
enthielt als ein Basquill auf den 
Gonnnandanten von Flätz. Ohne Um— 
ftände bot ich den Teller der Tiſch— 
gejellfhaft Hin und fagte, ich hätte 
das pasquillantiiche Geſchirr, wie fie 
fähen, eben belfommen, und bäte fie 
zu bezeugen, dab der Handel mic 
nicht3 angehe. Ein Officier wechjelte 
jogleih mit mir den Zeller. Bei dem 
fünften Gerichte durft’ ich mich über 
die chemiſch-mediciniſchen Unkenntniſſe 
der Tiſchgeſellſchaft verwundern, indem 
ein Haſe, aus welchem ein Herr meh— 
rere Schrotkörner, das heißt alſo ein 
mit Arſenik verſetztes und durch den 
warmen Eſſig nun aufgelöstes Blei, 
Öffentlich herausgezogen und vorgezeigt 
hatte, von den Zuſchauern (mich aus— 
genommen)luftig fortgeipeifet wurde. . . 

Es war feine unrechte Zeit, als 
ih von der Tafel endlich aufftand, 
denn abjihtlih um 4'/, Uhr wollt’ 
ih mir den Bart jcheeren laſſen, um 
gegen fünf fo recht mit einem vom 
Balbiermefjerglättzahn geledten Kinn, 
wie glattes Belinpapier, ohne Wurzel- 
ftöde vom Kinnhaare (Barthaare ift 
Pleonasmus) aufs und vorzutreten. 
Vorher goß ich, wie Pitt vor Parla— 
mentsfigungen, verdammt viel Pontaf 
mit wahrem Efel in meinen Magen 
hinunter gegen jede Heillehre und 
Sperrordnung desfelben, nicht ſowohl 
um den leichten fremden Bartpußer zu 
beſtehen, al3 den Miniftergeneral Scha- 
bader, mit welchem ich eines und das 
andere Feuerwort zu wechleln vorbatte. 

Es kam der gewöhnliche Fremden 
balbier des Hotels, hatte aber ſogleich 
in feinem viellinigen, ausgezadten Ge— 
lichte mehr von einem endlich toll wer— 
denden, als bon einem weifer werden 


den Manne an fih. Tolle nun haſſ' 
ih unglaublid und bin daher in fein 
Tollhaus zu bringen, weil da der 
erite, befte Wüthige mich mit Rieſen— 
fäuften erfehnappt, wenn er mag, und 
weil ich überhaupt der Anſteckung we: 
gen nicht weiß, ob ich wieder mit 
dem Berftande beraustomme, den ich 
hineintrage. Gewöhnlich fiß’ ich (bin 
ich eingefeift)-dergeitalt auf dem Stußle, 
dab ich beide Hände (den Blid jpann’ 
ih ſcharf gegen das balbierende Ge— 
fiht) auf den Schenleln, den Zwerch— 
fell des Barbiers gegenüber, ſchlagfertig 
liegen babe, um ihn bei der Heinjten 
zweideutigen Bewegung wie wüthig 
umzuftoßen. 

Ich weiß faum recht, wie es zu— 
gieng, aber indeh ich mich in's när— 
viich = gewundene Geficht des Bart— 
pußers vertiefe, und da er eben das 
lange, geweßte Schlachtmeſſer etwas 
vorjchnell gegen meine entblößte Gur- 
gel führte, jo gab ich dem Feld- und 
Bartjcheerer einen jo plöglihen Stop 
auf den Nabel, daß der Mann ſich 
im Fallen bald jelber ſelbſtmörderiſch 
die Gurgel abgejchnitten hätte. Mir 
blieb freilich nichts davon als Gut- 
mahungen und eine gegen meine jon= 
ftigen Grundjäße umgebundene, ge: 
jhwollene Gravatte als Dedmantel 
deffen, was unbefchoren geblieben. 

Jetzt brach ich denn endlich zum 
General auf und trank die Pontafs- 
refte noch unter der Schwelle aus. Ich 
hoffe, in mir lagen Pläne fertig, rich: 
tig zu antworten, ja zu fragen. Das 
Bittjehreiben hatt’ ich in der Tajche und 
in der rechten Hand. In der linken hatt’ 
ich deſſen Duplicat. Mein Feuer half 
mir leicht über alle miniiteriellen leben: 
digen Zäune hinüber, und ich befand 
mi bald unverhofft im Vorzimmer 
ı unter feinen vornehmſten Lakaien, die, 
ſo viel ich merkte, nichts verpaſſen 
'follten. Ich überreichte dem Anfehn: 
lichſten meine papierne Bitte mit der 
mündlichen, fie ſeinerſeits zu überrei— 
ben. Er nahm fie, aber unverbindlich, 
Ih wartete tief in die Stunde 6 Uhr 


hinein vergeblih, worin allein dem 
frohen Generale Manches vorzutragen 
it. Endlich erjeh’ ich einen Stief: 
oder Duzbruder des vorigen Lakaien 
und wiederhole mein Geſuch. Diefer 
vennt umfonft umber, um Bruder oder 
Schreiben zu fuchen: nichts war zu 
finden. Wie glüdli war ih, daß ich 
das Duplicat der Bittfchrift mitten im 
Pontak vor dem Raſieren mir wieder 
abgeichrieben, und alfo bloß aus dem 
Grundjaße, dab man immer ein zwei— 
tes, hölzernes Bein im Mantelfad ein= 
gepadt haben müſſe, wenn man 'ein 
erſtes am Leibe habe, und aus der 
Furcht, daß, wenn mir das Urſchrei— 
ben auf dem Wege vom „Tiger“ zu 
SS chabader verloren gienge, meine ganze 
Reiſe und Hoffnung zu Waller mühte 
werden; dies, jag’ id, war gut, daß 
ich das Repetierwerk des Urfchreibens 
eingeftedt hatte, und folglich in jedem 
Falle etwas, und zwar ein detto, ein— 
zurhändigen vermochte. Ich händigte 
dasfelbe ein. 

Leider nur war fchon fechs Uhr vor— 
bei. Der Lafai aber blieb nicht lange aus, 
ſondern brachte mir bald, ich möchte 
jagen den Predigt-Text diefes Cirkel— 
briefes, die faft rohe Antwort (die Ihr, 
freunde, aber aus Achtung für mich 
und Schabader geheim zu halten habt): 
„als ich, der Attila Schmelzle, beim 
Schabacker'ſchen Regiment wäre, fo 
möcht ich mich nur mit meinem Ha- 
jenpanier wieder zum Teufel fcheeren, 
wie ih bei Pimpelſtadt gethan.“ Ein 
Anderer wäre auf dem Plate geblie= 
ben; ich aber gieng ganz derb davon 
und verjeßte dem Kerl: 
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„Ich ſcheere 





chetiſche Profeſſuren, und da ſie alle 
Ecken meines Buches des Lebens mit 
ſo viel goldenen Beſchlägen verſieht, 
daß ich es, ohne es abzunützen, immer 
aufſchlagen kann ? .. 

„Aber willſt Du ein bloßer Schoß— 
hund werden,“ fragte ih mich, „ein 
Nichts: Nichts ? — — O Saderment!* 
Darüber ftieß ih mir aber meinen 
Hut in den Marktloth. Da ih ihn 
aufpob und jäuberte, ſah ih überall, 
wie verſchoſſen er war, und entſchloß 
mich, ſogleich einen neuen zu kaufen und 
anfangs ſelber zu tragen in der Hand. 

Ich vollzog's und erhandelte einen 
vom feinften Galiber. Sonderbar, durch 
diefen Hut, als wär's ein Magilter- 
hut, wurde in der Ziegengafje ordent— 
lich mein Kopf geprüft und eramis 
niert. Da nämlich der General © Scha⸗ 
backer darin daher fuhr und ich (wie 
ſich wohl von ſelber verſteht) mich 
nicht durch gemeine Grobheit, ſondern 
durch Höflichkeit rächen wollte, ſo be— 
fam ich eine der kitzlichſten Aufgaben 
zu löſen vor. Schwenft' ih nämlich) 
bloß den feinen Filz, den ich ſchon in 
der Hand trug, behielt aber den ver— 
ſchoſſenen auf dem Kopfe, jo konnt' 
ih einem Grobian von Haus aus 
ähnlich fehen, der nichts abzieht; zog 
ic; hingegen den alten vom Kopfe 
und bofierte damit, fo jpielten zwei 
Filze auf einmal (ih mochte nun den 
andern mitbewegen oder nicht) die 
Sade in's Lächerliche. Nun ſtimmt 
doch ab, Ihr Freunde, eh' Ihr wei— 
ter leſet, wie man ſich hier heraus— 
zuziehen hätte, ohne den Kopf zu ver— 
lieren!. Ich glaube vielleicht da— 


mich auch willig zum Teufel und ſcheere durch, daß man bloß den Hut ver— 
mich den Teufel darum.“ Unterwegs liert; kurz und gut, ich ließ eben ge— 
unterſucht' ich mich ſelber, ob nicht radezu den Putzhut aus der Hand in 
etwa der Pontak aus mir geſprochen, den Koth fallen, um mich in den 
wiewohl ſchon die Unterſuchung wider: | Stand zu ſetzen, den Sudelhut einſam 
ſpricht, da kein Pontak unterfucht; abzunehmen und mit nöthiger Höflich⸗ 
aber ich fand, daß nur ich, mein Herz, keit zu ſchwenken, ohne einen Anſtrich 
vielleicht mein Muth etwas geſprochen; von Lächerlichkeit. 

und wozu denn überhaupt Kleinmuth, Nun gieng ich, meine wichtige 
da das Vermögen meiner guten Fran Vergangenheit in der Adjuſtier- und 
wich ja beifer befoldet als zehn kate- Probirwage tragend, feurig auf und 
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nieder. Der Pontak mußte — ich weiß 
wohl, daß es hHienieden nur unechten 
gibt — ein noch unechterer gewejen 
ſein; fo jehr jagte er meine Phantafie 
in ein feuer nad dem andern. Ich 
ah jet in ein weites, glänzendes 
Leben hinein, wo ih, ohne Amt lebte, 
bloß von Geld; und das ich gleichſam 
mit den deiphiichen Höhlen und zeno= 
niihen Gängen und Mufenbergen aller 
der Wiſſenſchaften überjäet jah, die ich 
ruhig treiben konnte... ." 

Nur etwas dauerte mich voraus, 
das Leid meiner Berga, welcher ich 
morgen, der lieben Miüdegereisten, die 
Ankunft und die abgefürzte Marktſchau 
mit meiner abſchlägigen Nachricht ver— 
ſalzen mußte. Sie wollte ſo gern in 
Neuſattel, und wer verübelt's einer 
reichen Pächterstochter, etwas vorſtellen 
und manche Honoratiorin ausſtechen. 
Jeder Menſch verlangt ſein Parade— 
plätzchen und eine frühere, lebendigere 
Ehre, als die letzte Ehre. Beſonders 
will eine ſo gute Niedriggeborene, ſich 
vielleicht mehr ihres metalliſchen, als 
ihres geiſtigen Schatzes und Tilgungs= 
fonds bewußt, doch bei Ehrengelagen 
Meiſterin von irgend einem Stuhl oder 
Stühlchen ſein und über die erſte beſte, 
dumme, gerupfte Gans loci hinaufſitzen. 

Dazu find nun Ehemänner fo uns 
entbehrlid.... . 

Aber ich jehnte mich in der falten 
Einfamteit meined Zimmers und im 
Teuer meiner Erinnerungen unbes 
Ihreiblid nah dem Bergelchen; ich 
und mein Herz waren müde vom frem— 
den, treibenden Tage. Niemand um 
mich her jagte mir ein gutes Wort, 
das er nicht in die Wirtsrehnung zu 
bringen verhoffte. ... 

„Mach' Dir nur einen guten Tag 
in der Stadt!“ ſagte Bergelchen dieſe 
ganze Woche hindurch. Aber wie iſt 
einer ohne ſie zu machen? Unſere 
Trauerthränen trocknen auch Freunde 
ab und begleiten ſie mit eigenen; aber 
unſere Freudenthränen finden wir am 
leichteſten in den Augen unſerer Frauen 
wieder. ... 


Gleichwohl nahm mir der Wein 
die Beſonnenheit nicht, vor dem Bette— 
gehen unter das Bette zu ſehen, ob 
Jemand darunter lauere, dann zum 
Ueberfluſſe meine Nachtſchraube an die 
Thüre anzubohren und endlich davor 
noch die Seſſel übereinander zu bauen, 
und Beinkleider und Schuhe anzube— 
halten, weil ich durchaus Nichts be— 
ſorgen wollte. 

Ich hatte aber noch andere Sachen 
des Nachtwandels wegen abzuthun. 
Mir war's überhaupt von jeher un— 
begreiflich, wie ſo viele Menſchen zu 
Bette geh'n und darin geſetzt liegen 
können, ohne zu bedenken, daß ſie 
vielleicht im erſten Schlafe ſich auf— 
machen als Nachtwandler und auf 
Dächer hinauskriechen und irgendwo 
erwachen, wo ſie den Hals brechen, 
und dann Reſt. 

Ja es wäre mir ſchon Gefahr genug, 
wenn ein unbejcholtener Mann, ein 
Teldprediger, im eigenen Bette ein— 
ichliefe und etwa auf den Seidenpol= 
ftern im Schlafgemache der vornehm— 
ten Dame in der Stadt aufmwadte. 
Bin ih zu Haufe, fo mag’ ich wenig 
mit Schlaf; — meil id, da meine 
rechte Fußzehe jede Naht mit einem 
deei Ellen langen Widelbande (ich 
nenn’ es jcherzend unſer eheliches 
Band) an die linfe Hand meiner Frau 
angefhhlungen wird, die Gemißheit 
babe, daß ich, fall3 ich aus dem Bett- 
arreft Herausgienge, mit dem Sperr- 
ftrid fie weden, und ich folgli von 
ihr als meinem lebendigen Zaum an 
der Nachtſchnur wieder in's Bett würde 
zurüdgezogen werden. Im Gafthof aber 
konnt' ich nichts thun als mich einige 
Male an den Bettfuß ſchnüren, um 
nicht zu wandern; obgleich alsdann 
einbrechende Spitzbuben neue Noth 
mitbringen konnten. Ach, ſo gefährlich 
iſt alles Schlafen, daß leider Jeder, 
der nicht auf dem Rücken wie ein 
Leichnam daliegt, beſorgen muß, mit 
dem Ganzen ſchlafe auch ein oder das 
andere Gliedmaß, ein Fuß, ein Arm 
ein; und dann kann das entſchlum— 
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merte Glied? — da e3 in der medici= |ben Hineinhoffenden und hineinliebene 
nischen Geihichte gar nicht daran an den Seele den verdienten Himmel des 
Erempeln fehlt — am Morgen zum ‚heutigen Tages mit der trüben Nach— 
Amputieren gereift da liegen. Deshalb | richt der Fehlgefchlagenen Profefjur ver— 
laf ih mich häufig weden, damit finftern. Daher vergab und verjchob 


nichts einjchläft. 

As ih an den Bettpfojten gut 
angebunden und endlich unter die Bett- 
dede gelommen war, muß ich bald 
eingeſchlafen jein.... 

Am Frühmorgen ſpürt' ich mich 
aufgewedt durch das bekannte Zuded- 


bett; e3 hatte fi wie ein Incube 


auf mich geſetzt; ich gaffte auf; in 
einem Winfel ſaß ftill ein vothes, 
rundes, fernhaftes, aufgepußtes Mäd— 
hen. „Wer ift dort, wie fommt man 
herein ?* rief ich Halbblind. — „Ic 
habe Dih nur leife zugededt und Du 
ſollteft erſt ausſchlafen,“ jagte Bergel- 
chen, „ich bin die ganze Nacht gegan— 
gen, damit ich recht früh käme; ſieh 
nur her!“ Sie zeigte mir ihre Stie— 
fel, das einzige Reiſeſtück (die Achilles— 
ferſe), das ſie vor dem Thore, als ſie 


ich möglichſt. Ich fragte, wie ſie herein— 
gekommen, da noch das ganze ſpani— 
ſche Reiterwerk von Seſſeln an der 
Thüre feſtſtehe. Sie lachte, ſich dabei 
nach Dorfſitte bückend, ſtark und ſagte: 
ſie hätte es vorgeſtern mit ihrem Bru— 
der verabredet, daß er ſie durch ſeine 
Stube, da ſie meine Sperrvorſicht 
kennte, in meine einließe, damit ſie 
mich heimlich wecken könnte. . .. 

Ich fragte ſie, ob ſie auf ihrer 
Nachtreiſe auf feine Geiſterwelt geſto— 
ßen ſei, wiewohl ich wußte, daß ihr 
Thiere, ein Waſſer, ein halber Abgrund 
nichts ſind; nein, aber vor den ge— 
putzten Stadtleuten, ſagte ſie, habe ſie 
ſich am Morgen geſcheuet. O wie lieb' 
ich dieſe weichen Harmonikasbebun— 
gen weiblicher Furcht! 

Endlich mußt' ich den Coloquin— 








in der Mauſe der Toilette war, nicht thenapfel anbeißen oder anſchneiden 
hatte abſtreifen können. — „Brad,“ und ihr die Hälfte davon zureichen, 
fragt’ ich, über ihre um ſechs Stun: nämlich die Nachricht der Fehlbitte um 
den bejchleunigte Nachkunft umfomehr die Profeffur. Da ich aber das freu— 


beitürzt, da ich es die ganze Nacht 
und jelber jet über ihr unbegreifliches 
Hereinlommen gewejen, „brach eiwan 
friiher Jammer über und aus und 
ein, Brand, Mord, Raub?" — Sie 
verjebte: „Der Rab“ (fie wollte jagen 
die Ratte) „it geftern verredt, dem 
Du fo lange nachgeftellt; weiter paſ— 
jierte eben nichts.“ „Und au 
Alles ift richtig nah meinem Ord— 
nung3zettel zu Haufe beſorgt?“ fragt! 
ih. — „Ya wohl,“ verjeßte fie, „ich 
Hab’ ihn aber gar nicht gelejen, er ift 
mir weggefoinmen, Du haft ihn wohl 
mit eingepadt.* | 

Indeß ich verzieh Alles der blüs 





dige Herz mit der vollftändigen rohen 
Wahrheit verfchonen und einer ſchwe— 
ren Fracht etwas abjchneiden mußte, 
die fich beſſer Männerfchultern auf: 
padt, jo begann ich: „Bergeldhen, die 
Profeſſorsſache geht einen andern, aber 
an fih guten Gang; der General, 


‚nad welchem ic) den Teufel und feine 


Großmutter frage, legt es auf einen 
Generalfiurm an, und den foll er 
haben, jo gewiß als ich die Nachtmütze 
aufhabe.” — „So bift Du aljo nod 
nichts geworden?“ fragte fie. — „Bor 
der Hand zwar nit!" verſetzt' ich. 
— „Uber doch bis Sonnabend Abends?“ 
fagte fi. — „Das nicht,“ fagt ic. 


henden, feden Ritterin oder Fußgän: | — „Nun fo bin id) hart gefchlagen 
gerin. Ihr Auge, dann ihr Herz brachte und ich möchte zum Fenſter hinaus» 
mir ja frisches, kühles Morgenwehen | fpringen,* jagte fie und drehte das 
mit Morgenroth in meine ſchwülen | Rofen- und Morgengeficht weg, um 
Borftunden. Auch mußt’ ich ja ohne- die feuchten Augen darin mir micht 
Hin nachher der freundlichen, in's Les zuzukehren, nnd ſchwieg ſehr lange. 
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Dann fieng fie mit Jchmerzhaft zit | eine verwundete Bruft, deren Blut zu 
ternder Stimme an: „Du großer Heie | tein und föftlich ift, als dag man es 
fand, ftehe mir am Sonntag in Neu- | nicht mit allen möglichen Stillungs— 
fattel bei, wenn mid) die Hochtrabenden | mitteln aus Spinnweben in’3 jchöne 
vornehmen Weiber in der Kirche fehen | Herz zurüdzufchliegen trachten follte. 
und ich blutroth werde aus Scham!“ Lebt famen jchöne, ſchönſte Stun— 
Seht fprang id im Mitjammer | den. Ich hatte die Zeit bejiegt wie 
aus dem Bette vor die liebe Seele mich und Berga; ſelten befeligt, jo 
hin, der die hellen Zähren über die wie ih, ein Sieger zugleich die über: 
Ihönblühenden Wangen floßen und  windende und die überwundene Partei. 
vief: „Du treues Herz, zermart’re mich | Berga holte ihren alten Himmel zu: 
doch nicht fo ganz! Gott foll mich rück, und zog die ftaubigen Stiefel 
ftrafen, wenn ich nicht noch in den aus und blumige Schuhe an. Köſt— 
Hundätagen Alles werde, was Du nur licher Morgentrunf! Wie beraufcht ein 
willſt. Sprich, willſt Du Bergräthin | liebendes Herz! Ich fpürte ordentlich 
werden, oder Bauräthin, oder Hofz | (ift die niedere Redeblume erlaubt) ein 
räthin, Kriegsräthin, Kammerräthin, Doppelbier von Muth in mir, feitdem 
Gommerzienräthin,  Legationsräthin, ich ein Weſen mehr um mich zu bes 
oder des Henfers und Teufels Räthin: | fchirmen Hatte. Ueberhaupt werd’ ich 
in bin dabei und werd’ es und ſuch' — mas der treffliche General nicht 
an. Morgen jchid’ ich reitende Boten | ganz zu willen ſcheint — nicht wie 
nach Helfen und Sachſen, nad) Preus | Andere durch Muthige muthiger, ſon— 
hen und Reußen, nach Friesland und dern am flärkjten durch Hafen, meil 
Kapenellenbogen und begehre Patente. | an mir das fchlechte Beiſpiel fich zum 
Ja ich treib’S weiter als Einer. .. .“ Widerfpiel umbdreht. Stleine Pinſel— 
„D! Nun, Du bift fo engelgut!” | ftrihe mögen Hier Mann und Frau 
jagte fie und frohere Zähren rollten, mehr abjchatten als verſchatten! Als 
„Du ſollſt mir felber rathen, was die der nette Stellner mit der grünfeidenen 
pornehmften Räthe find, damit wir's Schürze Morgenbrezeln heraufbrachte 
werden !" — „Nein,“ fuhr ich befeuert — weil ich gejagt hatte: Johann, 
fort, „dabei bleib’ ich nicht einmal; zwei Portionen! — jo jagte fie zu 
nie iſt's nicht genug, dab Du Di, ihm: er verbände fie jehr damit und 
ordentlich bei der Gaplänin kannſt als hieß ihn Herr Johann... .. 
Bauräthin melden lafjen, bei der Stadts | Nun wurde der ganze Vormit— 
predigerin als Legationsrätbin, bei der tagsmorgen mit Beichauen und Bes 
regierenden Bürgermeifterin als Hof- | handeln verbradht und zwar am längs 
räthin, bei der Chauffeeinnehmerin als ften in der breiten Gaſſe unferes 
Gommerzienräthin, oder wie Du wo Hotels. Berga jollte ſich erſt im’s 
willſt.“ — „Ad Du mein gar zu gutes | Marktgedränge einſchießen; fie ſollte 
Attelchen!“ fagte fie. — „Sondern,“ erſt einfehen, daß fie mehr „nad der 
fuhr ich fort, „ich werde auch correfpon= Modi“, mit ihr zu reden, aufgeſchmückt 
dierendes Mitglied verſchiedener beſten ſei, als hundert Andere ihres Un— 
gelehrten Geſellſchaften in verſchiedenen Gleichen. Aber bald vergaß fie über 
beſten Hauptſtädten (worunter ich bloß den Haushalt den Anputz und auf 
zu wählen habe), und zwar kein gemei— dem Töpfermarkte den Nachttiſch. 
nes wirkliches Mitglied, ſondern ein gan⸗ Ich meines Ortes ſpielte bloß, 
zes Ehrenmitglied; und dann ſtreck' während ich voll echter Langeweile fie 
ich wieder Dich als ein auf mir Ehren- auf ihren Marktplägen voll langen 
mitglied wachſendes Ehrmitglied aus.“ Hinab- und Dinaufhandelns umher— 
Verzeiht, Freunde, diefen Breis ; geleitete, in mir den verborg'nen Welt: 
umſchlag oder Zäufhungsbalfam für weilen; ich wog das leere Leben und 
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das ſchwere Gewicht, das man darauf 
legt, und die tägliche Ungit des Men 
ihen, daß Ddasjelbe, dieſe leichtefte 
Flaumfeder der Erde, davon fliege und 
ihn befiedere und mitnehme..... 

Nah dem Mittagseflen (auf un 
jerem Zimmer) famen wir aus dem 
Fegfeuer des Meßgetümmels, wo Berga 
an jeder Bude etwas zu beftellen und 
ihrer Nachtreterin etwas aufzuladen 
hatte, endlich im Himmel an, in der 
jogenannten Hundewirtichaft, wie das 
befte Flätzer Wirts- und Lufthaus 
außer der Stadt fi nennt, wo Mei: 
jenszeiten Hunderte einfehren, um 
Taufende vorbeigeh’n zu fehen..... 

Im Lujthaufe jelber fanden wir 
binlängliche Luft, umrungen von blü- 
henden Gefichtern und Auen. Da ſetzt' 
ich mich heimlih in Einem fort über 
Schabacker's Refus mit Erfolg hinweg 
und machte mir überhaupt bis gegen 
Mitternadt einen guten Tag ; ich hatt’ 
ihn verdient, Berga noch mehr. Gleich- 
wohl jollt’ ih noch Nachts um 1 Uhr 
eine Windmühle zu berennen befom= 
men. Ich laffe nämlich auf dem Markt— 
plaß Bergelden um einige zwanzig 
Schritte vorausgehen, und begebe mic) 
ohne Arg hinter eine verftedte Bude, 
die wohl die Silberhütte und der 
Silberfchranf eines rohen Strämers fein 
mochte, und vermweile davor natürlich 
nad) Umftänden. Sieh’, kommt daher 
gerudert mit Spieß und Speer der 


„Dummer Mann, jchlaf Er feinen 
Rauſch aus oder ich zeig’s Ihm! Weiß 
Er denn, wen Er vor fi hat? Mei: 
nen Mann, den Feldprediger Schmelzle 
unter dem General und Minijter von 
Schabader bei Pimpelftadt, Er Narr! 
Pfui, ſchäm' Er fi, Kerl!" — Der 
Wächter brummte: „Nichts für ungut!“ 
und taumelte davon. „O Du 
Löwin,“ jagt’ ih im Liebesraufch, 
„warum bift Du in feiner Todes 
gefahr, damit id Dir nun den Löwen 
zeige als Gemahl ?* 

Sp gelangten wir beide liebend 
nah Haufe; und ich hätte vielleicht 
zum fchönen Tage noch den Nachſom— 
mer einer herrlichen Nachmitternacht 
erlebt, hätte mich nicht der Teufel über 
Lichtenberg’s neunten Band und zwar 
auf die 206. Seite geführet, wo die— 
jes fteht: „Es wäre doch möglich, 
daß einmal unfere Ghemiler auf ein 
Mittel geriethen, unfere Luft plößlich 
zu zerjegen durd eine Art von Fer— 
ment. So fönnte die Welt untergehen.“ 
Ah, ja wahrlih! Da die Erdfugel in 
der größern Luftkugel eingelapjelt jtedt: 
jo erfinde bloß ein chemiſcher Spitz— 
bube auf irgend einer fernjten Spiß- 
bubeninjel oder in Neuholland, ein 
Zerjegmittel für die Luft, dem ähn- 
ih, was etwa ein Feuerfunfe für 
einen Bulverfarren ift: in wenig Stun= 
den padt mid und uns in Yläß der 
ungeheuere herſchnaubende Weltſturm 


Budenwächter und münzt und prägt bei der Gurgel, mein Athemholen und 


mich ſo unverſehends und unbeſehen 
zu einem Schnapphahn und Raubfiſch 
ſeiner Budengaſſen aus, obgleich der 
ſchwache Kopf nichts weiter ſieht, als 
daß ich in einer Ecke ſtehe und nichts 
weniger thue als — nehmen..... 

Man ſieht hier ſeinen ganzen Zu— 
ſtand; ich entſprang zickzackig zwiſchen 
den Buden dieſem rohen Trunkenbolde 
jo eilig als ich konnte; dennoch hum— 
pelte er mir nad). Aber meine Teuto= 
berga, die Einiges gehört, rannte zu— 
rück, 
portier beim Kragen, und ſagte, ob— 
wohl (nach Dorfweiſe) zuſchreiend: 


faßte den betrunfenen Markt- 


|dergleichen ift in der Erftidluft vorbei 
und Alles überhaupt. . 

Indes verbarg id) der treuen Seele 
jeden Todesnachtgedanken, da fie mich 
doch entweder nur jchmerzlich nach— 
empfunden oder gar luſtig ausgelacht 
hätte. Ich befahl bloß, daß fie am 
Morgen (des Sonnabends) für die 
zurüdfehrende Landkutſche fertig und 
geftiefelt daſtünde, ſollt' ich anders 
ihren Wünſchen gemäß an die lleber- 
ſchwangerung mit Räthen, die ihr jo 
am Herzen lag, früh genug kommen. 
Sie war jo freudig meiner Meinung, 
daß fie gern den Jahrmarkt aufgab. 
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Auch ruht’ ich ruhig, mit der Fußzehe 
an ihre Finger geknüpft, die ganze 
Naht Hindurd.... 

Um Morgen lief Jeder luftig vom 
Stapel, ausgenommen id; denn ich 
behielt noch immer, aud vor dem 
beiten Morgenrothe, das nächtliche 


Zeufelsferment und Zerjemittel, mei 


ner Gehirnkugel ſowohl als der Erd— 
fugel, gährend im Kopf; das Fer— 
ment könne ja mitten auf meinem 
Wege von Flätz nach Neufattel von 
irgend einem Manne Amerika's, Euro— 
pa's, der ganz unſchuldig verſucht und 
zerſetzt, zufällig erfunden und los— 


gelaſſen werden. Die Frage, ja Preis: | 


frage wäre aber nun, inwiefern es 
feit Lichtenberg’3 Drohung nicht etwa 
welt- und ſelbſtmörderiſch ausfieht, 
wenn aufgeflärte Potentaten ſcheide— 
fünftlerifher Völker es nicht ihren 
Scheidefünftlern, die fo leicht Leib von 
Seele ſcheiden, und Erde mit Himmel 
gatten, auferlegen, eine anderen che— 


mifhen Verſuche zu maden, als die) 


Ihon gemachten, die doch bisher den 
Staaten weit mehr genüßt, als ge- 
ſchadet. 

Leider blieb ich in dieſen jüngſten 
Tag des Ferments mit allen Sinnen 











verſunken, ohne auf der ganzen Rück— 
reiſe nach Neuſattel mehr zu erleben 
und zu bemerken, als daß ich daſelbſt 
ankam. 

Nur mein Bergelchen ſchauete ich 
in Einem fort unterwegs an, theils 
um ſie noch ſo lange zu ſehen, als 
Leben und Augen dauern, theils um 
bei kleinſter Gefahr derſelben, es ſei 
nun eine große, oder gar ein ganzes 
hereinſtürzendes verzehrendes Welt- 
gericht, wenn nicht für ſie, doch an 
ihr zu ſterben, und ſo verknüpft mit 
ihr, ein geplagtes und plagendes Leben 
hinzuwerfen, worin ihr ohnehin nicht 
die Hälfte meiner Wünſche für ſie 
erfüllt geworden. 

So wäre denn meine Reiſe an 
ſich vollendet — gekrönt mit einigen 
Hiſtoriolen. ... 

Lebt denn wohl, ſo lange es noch 
Atmoſphären einzuathmen gibt. Ich 
wollt', ich hätte mir das Ferment aus 
dem Kopfe geſchlagen. 

— — Dieſe Reiſe des Feldpre— 
digers Schmelzle erzählt einer unſerer 
berühmteſten Autoren. Erkennt Ihr 
den Vogel an den Federn? Wie 
heißt er? 


Da Woldbruada. 


AGedichtats in da ſteiriſchn Gmoanſproch. 






— 
i Ss 8 ſcha recht, a went frum, 
ba go z frum iS dum, 
Do kriagt van da Teirl 

In leichtaſt herum. 





Do follt ma hiaz fein 
Da je Woldbruader ein, 
Hot gmoant, er mödt nir 
Wir an Danfiedla jein. 


Is ſcha recht, moant der Dan, 
Bleibſt nit ewi alloan, 

Gehft nit gleih af a groß Trum, 
Sa mod ma 8 3 erft floan. — 


Da MWoldbruada Hot 
Fleißi bet't früa und jpot; 
Do beſuachtn af oanmol 
An olta Prolot, 


„Nau, Bruada, wia gehts ?" 

Sogt da je, „und wia ftehts ?“ 
„Sa meit guat,* jogt da Bruader, 
„Oba van Hagl häts. 


Af d Nodt, in da Früa, 
Wan ih Uvemaria 

Sul bein und finga, 

Do trif ih d Stund nia!“ 


Ta Prolot Hört und fchreit: 
„Mei Menid, des wa gfeit! 
Hoft fan Uhr, ſchof an Hon on, 
Der kraht da die Zeit.* 


„Is eh wohr,“ fo jogt 

Drauf da Bruader und wogt 
Ar an Hon wos und woas hiaz 
Won 3 nodt’t und won 3 togt. 


Us fteht nit long on, 
Kimt er wieda, da Mon, 
Ols Prolot in da Autn, 
Und frogt nod n Son, 


„Dont da Frog,“ jogt da rum, 
„Oba 8 Vieh lafft mar um 

Drauft in Wold, dak ih fürdt, noh 
Da Fuchs bringt mih drum.“ 


Sogt der Onderi: „Na, 
Du, do donfad ih ah, 

Dak ih n Fuchfn mein Uhr 
Liafjad aufziachn, ha! 


War nar ih in da Klaus, 

Mir fam 8 PViah nit leicht aus, 
Da Hon muas a Hen hobn, 
Aft bleibt er ſcha z Haus." 


„Und des is ab wohr,* 
Sogt da Bruada, „be Nor, 
Diaz kaf ih a Hendl, 

Aft bon ib a Por." — 


Noch a Weil fimt der Dit 
Wieder auffer in Wold, 
Und findt dar in Hlausna 
Gonz wild und vagollt. 
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„38 noh klewer a Johr, 
Mar 3 a bluatvanzigs Bor, 
Und hiaz bibazt und gogazt 
U mädtigi Schor. 


Und betn dabei, 

Ba den Wuifln und Gjchrei ? 
Seit d Heana do jein, 

35 mei Gottlobn vabei!“ 


„Geh, bild da 8 nit ein!" 
Sogt der Dan, „deaf nit fein, 
Daß d as Gottlobn vajamaft, 
MWeil d Heaner umſchrein. 


Vagunn dar a Mogd, 

De da j hüat und vajogt 

Wan f Dih go 3 viel ſchenirn und dent, 
35 hon da 8 gjogt.* 


Da Bruada moant frum: 
„Des war eh nit ja dum“ 
Und nimmt eahm a MWeibsbild, 
A muatjaubers Trum, — 


AU Hen und a Son, 

Und aft denft mar van 8 fon, 
Daß er nit go 3 long ausbleibt, 
Da jebigi Mon. 


Oba nit ols Prolot 

Kimt er he va da Stodt, 
Hiaz limt er old Teuxl 
Und locht ſih holb z todt. 


Da Bruada ſogts klor: 

„Is bin ah nit Dei Nor!“ 

— Führt d Heaner in d Schüſſel 
Und 8 Weib zan Dltor, — 


Erklärung. Der Dan: der Andere, der Gewiſſe, der Teufel. da je: derjelbe. 


Hagl: Haden. 


gfeit: gefehlt (bairifher Anklang). 


flewer: faum, 


Hon: 


Hahn. 


bibazt und gogazt: pipft und gadert. WuifIn: Winjeln. da febigi: derjelbe, 


der Gewiſſe. 
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Spaziergang mit dem Bnaben. 





Y 1 it freudigem Schauern wirft Du 

gewahr: Dein Sohn ift in jein 
sehntes Lebensjahr getreten. Wie lange 
it's denn ber, daß Du jelber noch jo da= 
ftandeft, fo jung und ſchmächtig, ſchlank 
und voller Einfalt und voller Freude! 
Du bift ja ganz außer Dir, mein 
Freund, denn Du ftehft leibhaftig vor 
Dir und nod) dazu in Deinen heilig» 
ften Tagen. Daß' Gott jo groß fein 
fann, jo gut, feinem oft fo ungedul— 
digen” und zagenden Menſchenkinde 
das zu geben! 

Selbftverftändlich haft Du in Deiner 
tollen Weltbeſeſſenheit nur wenige Aus 
genblide der Gnade, da Du es ſiehſt. 
Mein Gott, die Kinder! Die Sorgen, 
die Lalten, die Unruhe, die Bekümmer— 
niffe, die Noth mit ihnen, eſſen wollen 
fie, lernen jollen fie, Zucht brauchen 
fie, ad, und wäre das Alles überwun= 


den, dann wird aus dem Heinen Kreuz 


erit ein großes. 's ift ein Elend. 
Freilich, wenn Du nur die Holzäpfel 
anbeißeſt, ſo wirft Du fagen: 


iſt! — Meinft Du, alle Laft, die Dir 
Deine Kinder bringen, ift umfonft von | 
Dir verlangt? Da, da fenne ic Leute, 
denen gibt Gott alle Jahr ein Kind, 
jedes gedeiht, und fie haben doch fein 
einziges. Affen haben ſie, Engel, Ran 
gen, Bälge — allerlei fo räthjelhafte 
Geſchöpfe — aber kein Kind. Denn 
fie jelbft find vernünftige Leute, und 
weil die Jungen dod in der Regel 
den Alten nachgerathen jollen, fo ärgert 
fie jede Unvernunft, und wäre jolche 
zehnmal weifer, als ihre eigene Klug— 
beit. Unfere Zeit braucht Männer! 
Wozu alfo Kinder! Wir find Heinlich, 
ohne darum den Sleinen mäher zu 
fommen, und findiich, ohne kindlich 





zu fein. Heillos unitet jagen wir äuße— 
rem Gute nad und überjehen das 
ungemefjene Heil, das in neuen Men: 
Ichenfrühlingen um uns aufblüht. 
Ich muß arbeiten, mein ind! 
fagft Du, wenn es zu Dir heran will. 
Die Arbeit ift vollbracht, es naht ſich 
wieder. Du mußt jetzt lernen, Kind! 
ift Dein Anweis. Arbeiten und ler— 
nen, wie tüchtig! Die Aufgabe ift 
vollendet. Jetzt gehe und made Be— 
wegung, junge Glieder müſſen Sich 
trollen! Am Abend kommt es endlich 
noch einmal. Uber jebt laſſe mich in 
Ruh’, ih bin müde genug, und Du 
mad’, daß Du in's Bett kommſt. — 
So gehts heute, fo geht's morgen. 
Am Sonntag! denfft Du. Am Sonntag 
entführt Dih ein Freund zu einer 
Landpartie, und Du mußt Did ja 
doch auch erholen. So lernft Du es 
niemals fennen, oder es entfremdet fich 
Dir rafh. Du betrügft das Kind um 


‚den Vater und Dich um’s Kind. 
Was 
doch dies Jahr das Obft wieder fauer | 


Vielleicht auch find andere Zuftände 
— der Menihen Schidjal ift weit und 
‚tief — die Did von Deinem leiblichen 
Kinde geiſtig fern halten. Vielleicht 
haſt Du einen Lebensgenoſſen, der die 


Unerſchöpflichkeit eines treuen Herzens 
nicht kennt und ſich benachtheilt wähnt, 


wenn Du etwas davon dem Kinde 
zuwendeſt. Oder Du bildeſt Dir's auch 
nur ein, daß es ſo ſein könnte. Und 
um Herbes vom Kinde fern zu halten, 
hältſt Du ihm das Milde fern. 
Vielleicht iſt es der ſehr verſtän— 
dige Nachbar, deſſen Grundſatz, man 
dürfe Kinder nicht verhätſcheln (denn 
ſo mag er Deinen gütigen Verkehr 
mit ihnen wohl nennen), Du doch auch 
reſpectieren willſt, weil Du ein gar ſo 
guter, rückſichtsvoller Mann bift. Kurz 
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Du verſtümmelſt Dich, indem Du einen 
Theil Deines eigenen Wefens von Dir 
trennft. 

Wie muß Dir aber zu Muthe fein, 
wenn Dir ein Schöner Sommermorgen 
Gelegenheit bringt, mit Deinem Kinde 
Hand in Hand in’s ſchöne jonnige 
Land hinauszumandern! Am Wald— 
weg im Tannenſchatten drüdeit Du's 
an Dein Herz, als hätteft Du es lange 
nicht mehr gejehen, als wäret Ahr aus 
Fernen plöglih zufammengefommen. 
Ja, Freund, man kann wie durch ein 
Weltmeer don einander getrennt fein, 
und do unter einem Dache wohnen. 
Verfuhe einmal das: fende Deinen 
Sohn nah Amerika und Du wirft 
im Herzen inniger mit ihm verbunden 
fein, al3 wenn Euch Wand an Wand 
nur eine ſechs Zoll dide Mauer fcheidet, 
und es ſteht noch dazu die große 
Flügelthür offen. 

Sch will es wohl auch nicht ver— 
geilen, wie nach ödem arbeitsjchtwerem 
Winter ih mit meinem neunjährigen 
Söhnlein Hinansfuhr in's grünende 
Land. Ein Heiner hübſcher Ort im 
MWaldgelände war als Zuflucht erforen. 
Und da Hatte ih nun den Sinaben und 
empfand es, daß ich ihn Hatte. 

Wenn ih ehrlih ſein tollte, jo 
müßte ih, da ich mir den Jungen 
wieder dergegenwärtigen will, jagen: 
er ift der jchönite, geicheitefte und 
bradfte Knabe auf der ganzen Welt. 
Erſtens wäre das ein redliches Eltern— 
befenntnis und zweiten? würden es 
mir Alle, die felbft Kinder haben, ohne: 
hin nicht glauben. Vor mir und ihm 
und aller Welt verantworten fann 
ih nur das, wenn ih ſage: 's ift 
ein gutes Bürfchel. Leider ſehe ich's 
ihon heute, er wird Steiner für die 
Welt. Er ift in feinem zehnten ein 
Kind mit drei Jahren und wird in 
feinem dreißigften eines mit zehn fein. 
Ih, wie mein Vater, wir befißen jeder 
an Einfalt ein gutes Theil, mein 
Junge wird davon mehr haben, als 
wir Beide zujammen. Das iſt das 
Großvaters- und Baterserbe mit Zin— 


jen. Darum foll ih ihn bewahren, 
daß er nicht etwa auf einen Poſten 
gerät), wo nur die Schlauheit und 
Abgefeimtheit was gilt. Darum foll 
ih ihn mit leichter Hand, denn einer 
ſchweren bedarf's bei dem nicht, nad) 
einem Ziele leiten, wo das Höchite 
durch die Güte und Einfalt des Her— 
zens erreicht wird. ch höre den höh— 
niiden Schrei der Welt, wenn ich 
geitehe, ich hätte nichts dagegen, daß 
er in einer entlegenen Gebirgsgegend 
ein Dorfpfarrer würde. Zumal, da für 
die Geiftlichen ja wieder eine gute Zeit 
fommt, wenn id ſchon der wahrhaft 
großen Miſſion uneingedent bleiben will, 
der ein Priefter mit den richtigen Eigen: 
ihaften heute und alle Tage gerecht 
werden fann. 

Uber eben und nun wird 
meine liebe Welt jubeln — dieſe Sache 
gab auf jenem kleinen Landaufenthalt 
zwifchen mir und meinem Sohne die 
erite Meinungsverjchiedenpeit. 

„Was magft Du denn eigentlich) 
für Dein Leben werden, mein Sohn?“ 

„Ich werde, was Dir am meilten 
Freude macht, Vater.” 

„Das meinft Du etwa zu einem 
Geiftlichen ?“ 

Da lächelte der Knirps vor ſich 
hin, Geiftlicher werden, das wäre jujt 
nicht jeine Sache. 

Das überrafchte mich. Bei feiner 
findlichen Frömmigfeit, bei feiner Vor— 
liebe für Tirchlihe Begehungen, wie 
ſolche ja eine Eigenſchaft fo vieler Kinder 
ift, bei feiner Ehrfurcht vor dem Kaplan, 
der ihm ſelbſt von jenem Kirchenlehrer 
erzählt, welcher, wenn er gleichzeitig 
einem Engel und einem Prieſter begeg— 
nen, er zudörderft dem Priefter feine 
Neverenz bezeigen würde; endlich die 
gewohnte Fügſamkeit des Knaben in 
meine Abfichten, das Alles erwogen, 
hätte ih von meinem Sohne eine andere 
Entfheidung erwartet. Und welder 
Knabe in ſolchen Jahren wollte nicht 
Priefter werden! 

Ach Habe ihn ſofort — des pſycho— 
logischen Intereffes voll — um den 
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Grund gefragt, warum das nicht feine 
Sade wäre? Er hat mir ihn auch 
nicht lange verhehlt, jondern mir offen 
geftanden, er wolle deshalb nicht gerne 
Priefter werben, weil die Geiftlichen 
nicht heiraten dürfen. 

„Willſt Du denn Heiraten?” 

„a, ich werde heiraten.” 

Jetzt begann's mich zu paden. 
Seht öffnet fich ein neues Thor. Nicht 
ganz ohne Angft fragte ich ihn, ob er 
Ihon Jemand wiſſe, den er heiraten 
wolle ? 

„a,“ ſagte er mit ruhiger Be— 
ftimmtheit. 

Er fam auf feinen Schulmwegen 
doch mit verfhiedenen Leuten zuſam— 
men. Ob er mir nicht Namen nennen 
wolle ? 

Ich follte einmal rathen. Eine 
Frau wäre es, die er heiraten werde. 

„Run ?* 

„Die Großmutter!” 

Ueber diefe Löjung war ich fichtlich 
befriedigt, obgleich ich ihm zu bedenken 
gab, daß die Großmutter doc) vielleicht 
für ihn etwas zu alt fein könnte. 
Worauf er fih feine Schwefter vor— 
ſchlug. Ich meinte, daß derlei immer 
. noch gute Weile hätte, was er auch 

zugab. Und fomit waren wir mit 
diefen Dingen einftweilen fertig. 

Bald hernach kamen wir zu einem 
jehr zierlihen Fichtenbäumchen, das 
ganz nahe am Wege ftand und uns 
ordentlih ſchon zu erwarten fchien. 

„Stehe nur da!“ redete es mein 
Knabe an, „wirft es fehen, wenn die 
Weihnacht kommt, nimmt Did das 
GHriftlind und trägt Did zu uns!“ 

Nun war eine unverhoffte Gelegen- 
heit da, mir etwas vom Herzen zu 
tun. Lange hatte ih ſchon gedacht, 
es wäre mir unlieb, wenn er den wirk— 
lihen Sadverhalt in der Ehriftbaum- 
geihichte von einem Fremden erfahren 
würde, und nicht von mir, fo daß 
dann in feinem Bater die Nbficht einer 
fortgejegten Täufchung vorläge. Das 
tar zu vermeiden. Er war in jenem 
Alter, dem man mit der offenen Mit: 


theilung mehr zu geben, al3 zu nehmen 
glaubt, und fo geftand ich ihm, wer 
eigentlich den Chriſtbaum aufftellt. 

Er antwortete nicht gleich, fondern 
begann mit feinem Stödlein emfig die 
braunen Blätter des vorjährigen Buchen 
laubes aus dem Wege zu freien. Mir 
fam im Augenblid bei, als wäre id 
zu weit gegangen und riß allfogleih 
das Käſtlein auf, wo ich meine Welt» 
meisheit drinnen habe — Wahrheit, 
Schalkheit, Schlauheit, Trugſchlüſſe — 
Alles durcheinander, und fagte: „Des— 
halb bleibt e8 aber doch immer noch 
richtig, wenn es heißt, daß das Chriſt— 
find den Weihnahtsbaum ftifte. Denn 
wer al3 das Ehriftlind hat die Eltern- 
liebe erwedi? Mer fonft gibt den 
Eitern ein, wo fie den Baum nehmen, 
wie fie ihn aufftellen und ſchmücken 
follen, und wer läßt den Baum 
wachen? Das Chriftlind reicht die 
Gaben durch die Elternliebe!” 

Der Junge ftrih mit allem Eifer 
das Laub hinaus und mir war, als 
hätte ih aus dem Munde feines ges 
rötheten Gefichtes die Worte: „a, 
Gaben durh die Elternlüge“ ver— 
nommen. 

Menn das Kind unfer Richter wird ! 

Da predigen wir ihm Wahrheit, 
Nedlichleit zu allen Stunden. "Und 
dann fommen ſolche Dinge. Solche und 
andere, ſchwerere, gefährlichere! Und 
doch, ich bitte Euch, verfchonet die Klei— 
nen in idealen Sachen mit der nadten 
Vernunft. Legt ihr ein zierlid Mänt- 
lein um, aber macht e& Flüger, als id. 

„Dann bleib’ Du ftehen!“ rief der 
Knabe mit dem Stode ſchwenkend dem 
Tichtenbäumchen zu, nicht gereizt zwar 
und nicht verächtlich, aber fühl. 

Ein anderesmal giengen wir am 
Rande eines Hohlweges Hin. Unten 
am Wege war ein hohes hölzernes Kreuz 
geftanden; das hatte in der vorigen 
Naht der Sturm am morſchen Fuße 
des Stammes abgebrohen und nun 
lag es mit ausgefpreiteten Armen an 
die Lehne hingeworfen. Jetzt fam des 
Weges ein altes Meiblein, welches uns, 


die wir oben ftanden, nicht bemerkte. ſo lange bitten, fie follen ſich doch 
Us fie das Hingeworfene Kreuzbild Alle vet lieb Haben und feinen Krieg 
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ſah, ſtürzte fie auf dasjelbe los und 
begann den Chriſtus mit aller Haft 
und Zärtlichkeit zu küſſen, die Füße, 
das Knie, die Bruft, die Hände, das 
Haupt. Immer war er ihr zu hoch 
gewejen, aber jet hatte fie ihn, jebt 
fonnte fie ihn umarmen und berzen, 
der jonft nur mit Bliden und Gebeten 
erreichbar war. Mein Junge war ent- 
züdt über diefen Vorgang, über die 
gebührende Liebe, die dem Heiland hier 
zugewendet ward, über die Frömmig— 
feit der alten Frau. 

Natürlich fühlte ich mich als weiſer 
Erzieher, der auf die Gemüthsrichtung 
nad diefer Seite Hin einzuwirken habe. 
Es wäre ja ganz hübſch das von der 
Frau, meinte ich, aber die rechte Fröm— 
migfeit wäre e3 doch nicht. Die Mit- 
menschen lieben und ihnen Gutes thun, 
das wäre bejler. 

Hierauf antwortete der Knabe: 
„Wenn fie jehr arm ift, jo kann fie 
halt den Mitmenfchen nichts Gutes 
thun, und jo ablüjfen läßt fi von Der 
auch Keiner.“ 

Wenn Eltern auf eine Bemerkung 
des Kindes nichts zu jagen wiljen, jo 


| Mer fi) verirrt 


führen.“ 

„Da hätteft Du es wohl auch mit 
den KHönigen und Kaifern zu thun.“ 

„Die wollte ich auch bitten, daß 
fie lauter gute Geſetze machten.“ 

Mie das Alles jo groß und einfach 
ift in einem Kinde! — Und wenn 
ringsum der grüne Wald ift mit 
‘feinen füßen Blüten und friedlichen 
Vogelgefang, da zittert Dir vielleicht 
das Tröpflein Weltbitternis außen über 
die Wange herab — und tief in Dir 
ift die felige Freude. — 
hat auf einen 
Boden, den er zeitlebens gehaßt, ge— 
fürchtet, gemieden hat; wer fih auf 
demjelben eine „Raſt“ gegründet hat, die 
ihm dann der Sammelpunft zahllofer 
Midermwärtigleiten geworden, wer an 
ſolche Stätte geſchmiedet ift mit der 
Macht der Sitte, der Gewohnheit und 
unfeliger Weife oft auch mit dem Herzen, 
gleihjam wie Sebaftian entblößt an 
‚den Baum gebunden, als unverrüdbares 





Ziel für Pfeile des Uebermuthes, des 


| Borurtheiles, der Dummheit, der Bos— 
heit und anderer Schützen, die nicht 
nach dem Schwarzen, ſondern nad 


pflegen fie ihm das Schweigen zu be» dem Rothen zielen und um fo größere 


fehlen, ſoll's laſſen, zu ſchwatzen über 
Dinge, die es nicht verſtehe. Mir 
fehlte diesmals der Muth dazu und ic) 
meinte — aber nur für mich ſelber — 
e3 wäre allerdings wahr, daß manche 
Leute gar feine andere Gelegenheit 
hätten, ihr Herz und ihre Liebe zu 
Gott auszufhütten, als daß fie fein 
Bildnis zärtli verehren. Uber man 
müſſe nur fehen, wie es jo Eins fonft | 


Luft haben, je empfindfamer das Herz 
ift, nach dem fie Schießen: und er fühlt 
ih plöglih wie durch einen Engel 
befreit, ferngerüdt dem feindlichen Kreiſe 
und mitten im ftillen Waldfrieden, 
allein mit feinem lieben fanften Kinde 
— mie mag ihm fein? Wer die Wun— 
den nicht kennt, kann den Balfam 





‚nicht ſchätzen. 


Oder wer vielleicht, wie ich, in der 


oft treibt: Stehlen nicht, das if Sünde, | Welt eine Eriftenz gefunden hat und 
aber Ohrenblafen; Gurgelabfchneiden | troß feines von Natur dankbaren Ge— 
nicht, das ijt Sünde, aber Ehrabſchneiden. müthes Feine wirkliche Dankbarkeit 

„Iſt der Papſt der Höchfte in der dafür empfinden konnte, feine rechte 
Religion ?* wollte der Junge nun! Achtung für eine ſolche Welt, kein Ver— 
willen. trauen zu ihr, weil fie ihn in ihrem 

„Wie fommft Du auf diefe alberne | äußeren Prunf und ihrer inneren Hohl— 
Frage?” heit fo ſehr enttäufcht hat, wer gerade 

„Wenn ih Papſt wäre, ich wüßte dort die wenigften Menichen fand, mo 
was ich thäte. Ich thäte die Leute die meiften beifammen find, wer juft 
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dort die tiefiten Abgründe ſah, mo 
man die hohmüthigften Ziele prahleriſch 
ausrief, wer endlich jelbit in Gefahr 
lief, angeftedt zu werden von dem 
Eigennuß und der Falfchheit und der 
Berweihlihung, und den Lüften und 
der Trägheit und der Ders 
zweiflung: wie muß dem fein in der 
Maldnatur, mitten in der ſachten, 
großen, wahren Entwidelung, Niemand 
bei ihm, als ein junges Menſchen— 
wejen voller Heiterkeit und Vertrauen ! 
Als ob daraus unverfehrt von Allem 
der Menfchheit junges Herz von Neuem 
aufleimte ! 

Mie das für, wie das troftreich iſt! 

Aus dem Sinaben ift mein junger 
Freund geworden. Wir führen, ftüßen, 
ergößen und belehren uns einander 
und ich ziehe dabei nicht den geringeren 
Theil. Nur allzu oft nahm ich wahr, 
wie arg ich zugerichtet war. 

Eines Tages ſaß am Ausgange 
des Ortes, wo unfer Weg vorbeiführte, 
ein alter Bettelmann. ch gieng vor— 
bei und gab ihm nichts. Mein Sohn 
befragte mid, an was ich denn fo 
ichwer denfe, daß ich den Armen über- 
jehen hätte? 

„SH babe ihn wohl gefehen,“ 
fagte ich, „ich wollte ihm nur nichts 
geben, weil hinter ung Leute gehen, 
die leicht Hätten denten können, id) 
möchte mich mit dem Almojengeben vor 
ihren Augen jchön machen. Man muß 
mit dem Wohlthun niemals vor den 
Leuten flunfern.” 

„Schade,“ antwortete der Junge, 
„wenn man flunfern dürfte, hätte der 
arme Mann auf ein Mittagsbrot was 
friegen können. Uber jchau’ zurüd, 
warum geben denn die nichts? Hinter 
ihnen geht ja Niemand mehr.“ 

Eben deswegen. So haben wir, 
Jeder nad) feiner Art, unfere lieben 
Tugenden. — 

Ein andermal, als wir zufammen 
auf der Waldbank ſaßen, hielt der 
Knabe feine Hand vor's Gefiht und 
fagte: „Ich ſchäme mich immer, wenn 
ih d'ran denke.“ 


„Woran und weshalb?“ 

„Daß ich geſtern zornig geweſen 
bin.“ 

„Du zornig? Davon weiß ich ja 
nichts.” 

„Sanz heimlich,” geftand er mir, 
„morgens, wie Du zum Fenſter hinaus: 
geihaut Haft, Vater. Ich Habe beim 
Anziehen meine Halsbinde nicht fönnen 
unter den Hemdkragen bringen. Dar: 
über bin ich zornig worden und habe 
fie herabgefeßt. ch werde es nicht 
mehr thun, Bater.“ 

Auf das Hin die VBermahnung und 
Belehrung über das Laſter des Jäh— 
zornes, die er, indem er mich mit ſei— 
nen großen Augen treuherzig anblidte, 
fat dankbar hinnahm. Jeder Fehler 
iſt häßlich, aber das freimüthige Be— 
kenntnis desſelben iſt liebenswürdig. 
Daß wir unſere Fehler zu verdecken 
und zu vertuſchen ſuchen, ſie gar nicht 
eingeſtehen wollen oder durch Fehler 
Anderer motivieren, das erſt iſt das 
Schlechte und Niedrige. Ich ſchätze 
den Menſchen nicht nach dem, wie er 
er fehlt, ſondern wie er ſich darauf 
verhält. Nicht aus Scham wird ge— 
leugnet, ſondern aus Stolz und Trotz. 
Sich ſelbſt zu loben iſt leicht wird 
aber niemals eine innere Befriedigung 
verurſachen. Seine Schwächen und 
Fehler — faſt Jeder kennt die ſeinen — 
offen zu geſtehen, iſt eine ſchwere, eine 
wirkliche That, deren nur ein Charak— 
ter fähig ift, oder ein Kind. — 

Eines Tages befannte mir mein 
Stnabe, er wolle nicht mehr in’3 Wirths— 
haus gehen, wo wir zu fpeifen pflegten. 

„Du willſt nicht? Was foll das 
heißen ?* 

„Ich bitte Did, Vater!“ Hauchte 
er bewegt und mit aufgehobenen Hän— 
den, „gehe Du, aber ich bleibe in 
unferem Zimmer, ich brauche nichts 
zu eſſen.“ 

Ih drang in ihn nad) dem Grund, 
ob ihm im Wirthshaufe was Unan— 
genehmes pafliert jei? Er wollte mit 
der Farbe lange nit Heraus, aber 
endlich geftand er mir's doch, daß im 


gar 
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Wirthshaufe am Ofentiich zwei Frauen 
ſäßen, die einmal auf ihn gedeutet und 
geflüftert Hätten: „Das iſt ein bild- 
ihöner Knabe!“ Seitdem fehäme er 
fich jo jehr, daß er lieber Hungers 
iterben wolle, al3 diefen Frauen noch 
einmal vor Augen zu treten. 

Mir gab das zu denken, da ber 
Junge ſonſt bei ähnlichen Anläſſen 
refolut war. Hatte er doc dem Wirthe, 
der ihn anfangs mehrmals mit „junger 
Herr” angeſprochen, ganz ruhig die 
Aufklärung gegeben: „Ih bin fein 
junger Herr, ich bin noch ein Knabe.“ 
Warum nun war er nidhi zu den 
Frauen Hingetreten, um ihr Dafür- 
halten zu berichtigen. Schon das Kind 
hat's alfo, daß die Schönheit ein dis— 
cretered Ding ift, als irgend ein ge— 
ftelzter Titel. Ob fi der Junge feiner 
Schönheit wirklih ſchämen würde — 
ich glaube es nidt. Sein Schämen, 
vermuthe ih, gieng nur die Frauen 
und ihre tactloje Bemerlung an. — 

As ih ihm dargethan hatte, daß 
Schönheit gerade feine Schande fei, 
wenigitens feine jo große, daß fie mit 
dem Dungertode gefühnt werden müßte, 
ließ er ich bewegen, mit in die Wirths— 
tube zu treten, fehrte aber dem Ofen— 
tiſch forgfältig feinen Rüden zu. 

Uebrigend machte der Junge gern 
mit aller Welt Belanntfchaft, und oft 
fommt er mir freudeftrahlend zurüd: 
„Jetzt habe ich wieder einen Freund 
gewonnen!” Die Freude ift unbändig 
und er ftellt feinen Mann. Einem 
alten Handwerler, über den er hörte, 
das ihm die Gläubiger fein Haus weg— 
nehmen wollten, trug er Geld an, eine 
Zehnermünze und noch zwei Sreuzer! 
In der Boftfparcaffe habe er noch viel 
mehr. 

„O reicher junger Menſch!“ ſagte 
der Alte wehmüthig, „Du kennſt das 
Geld nicht und weißt nicht, daß Du 
ein goldenes Herz haft. —“ 

Eines Tages commandierte ich ihn 
auf einen Ejel und ließ ihn einen 
fteilen Berg hinanreiten. Nicht etwa, 
dar die Leute über uns ihre Bemer— 
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fungen gemacht hätten: der Alte gienge 
zu Fuß und den kräftigen Jungen 
ließe er reiten, oder nad einer Wand— 
lung: der alte Faulpelz ließe ſich's 
auf dem Thiere wohlgefchehen und das 
arme Sind müfje nebenher laufen 
u. ſ. w., bis wir auf unferm Rüden 
den Efel zu Berg getragen hätten — 
nein, was mein Kind anbelangt, da 
lafje ich die Leute ſchwatzen, da weiß 
ich ganz genau, was ic will. Einit- 
weilen jißt es auf dem Efel. Uber e3 
ift ihm nicht befonders wohl dabei und 
endlich merke ich, daß der Sinabe die 
Hand immer unter dem Sattel hat, 
al3 wollte er ihn emporbeben. 

„Was mahft Du denn fo?" 

„Ich helfe dem armen Thiere mid) 
zu tragen.” 

Als ih ihm erklärt hatte, daß feine 
Urt zu tragen nichts nütze, wollte er 
abfteigen. „Denke Dir nur, Vater,“ 
fagte er, „wenn Du fo auf allen 
Vieren den Berg hinaufmüßteft, und 
es fähe Dir Einer auf dem Rüden!“ 

Schonung der Thiere fann man 
den Kindern nicht oft und eindringlich 
genug lehren, aber zu große Weich: 
muth in folhen Dingen darf man 
auch nicht auflommen Laffen. 

„Dem Efel kommt das Tragen 
nicht fchwerer an, als dem Holzhauer 
dort das Sägen, dem Bauer das Gra— 
ben, al3 mir und Dir das Studieren. 
Jeder hat daS Zeug zu dem, was er 
foll, oder vielmehr, er joll das, wozu 
er dad Zeug hat. Hi an!“ 

Da der Knabe zu fo großer Weich— 
heit neigt, zu einer Selbſtloſigkeit fait, 
mit der er den Kampf um's Dafein 
nicht beftehen würde, jo follte man 
ihm eigentlich geiftige Douchebäder und 
falte Abreibungen verordnen. Man 
follte ihm fagen, wie gar elend es in 
der Welt eigentlich zugeht und daß die 
meiften Leute das Vertrauen, das man 
ihnen entgegenbringt, nicht verdienen. 
— Das mag ein Anderer thun, id) bin 
fein Giftmifcher. Ih fage ihm, daß 
er viel Unrecht wird leiden müſſen, 
dak er wirklich unglüdlih aber erit 
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werden fann, wenn er das Unrecht 
jelber thut. Das Uebervortheilen und 
Schadern, das Halten und Geizen, 
ih kann's ihm nicht lehren. Darum 
jagen fie aud: Der Mann gibt feinem 
Sohne feine praftifche Erziehung, was 
wird aus diefem Jungen viel werden ? — 

Eine jeltfame Stunde war's, als 
wir in der Waldſchlucht ſaßen. In 
der Tiefe, die man aber vor lauter 
Hafelnußgefträudhe nicht ſehen fonnte, 
grollte der Wildbad. Neben uns ftan= 
den alte Buchen und wir waren ein— 
gemauert und eingewölbt mit dichten 
Budhengrün, das überaus lebendig war, 
denn während wir am Hange der 
Schlucht auf unſerem Steine gefhüst 
jaßen, gieng da oben und unten ein 
heftiger Wind und es regten jich die 
Aeſte, es fächelten die Zweige, es 
zitterte jegliches Blatt. Das war ein 
Rauſchen und Säuſeln überall, ein 
ungebundenes Leben, ein faft zorniger 
Aufruhr, und wenn ein Windſtoß da 
unten das helle Geftrüpp ineinander- 
ſchlug, fo fonnte man wohl den ſchwar— 
zen Tümpel oder das weiße Gijchten 
im Abgrunde fehen. Unſere Wangen 
umfädelte faum ein Hauch. 

Als ic in die fait ſenkrechte Tiefe 
vor uns niederftarrte, muß ich etwas 
vor mi Hingemurmelt haben, denn 


mein Knabe rief plöglih; „So follen | 


wir doch zu ihm, Vater!“ 

„gu wem?” 

„Zu Gott.” 

„Wiefo kommſt Du jegt auf das ?” 

„Weil Du gerade gejagt Haft: 
»Jetzt hätten wir nur einen Schritt 
zu Gott.«* 








Nah einer Weile verfeßte id: 
„Gott ift nicht in den Tiefen, er ift 
in den Höhen.“ Und blidte hinauf 
in’3 wogende Grün, durch welches zu— 
weilen ein blaues Weuglein des Him— 
mels niederfhimmerte. Es muß mir bei 
diefem Träumen faft dad Hören und 
Sehen vergangen fein, der Knabe war 
auch ftill. Weiße Blüten eines Schlehen= 
baumes wehten nieder, die brachten 
mich wieder zu mir jelbjt. Als ich mich 
nad) dem Knaben wendete, war fein 
Pla an meiner Seite — leer. Da 
giengs vom Herzen aus wie ein plöß- 
licher heiker Sti in alle Theile mei— 
ne3 Körpers. Freilich ficherte jet der 
Heine Schelm binter mir, al3 ih auf: 
fprang. Ich bedurfte lange, um mich 
von dem furchtbaren Schrede zu ſam— 
meln, dann riß ich den Knaben zornig 
an mich, floh mit ihm von dem uns 
heimlihen Plab hinweg und erſt am 
Maldesfaum fant ich erjchöpft nieder. 

Ih hatte noch fein Wort gejagt, 
al3 der Knabe nun bitterlich zu ſchluch— 
zen anfieng, mir um den Hals fiel, 
mih unter Weinen mit Küffen faft 
erftidte, 

Ich schließe. Ewig kann's nicht 
ſo bleiben, aber wenn ſie einmal aus— 
einander müſſen, dieſe zwei Herzen? 
Kehren wir zur Welt zurück, mein 
Kind, und üben wir uns im Leiden 
und im Scheiden. Haſt Du gelernt 
ohne Zagen ertragen, ſo iſt das ein 
weit größeres Stück, als wenn der 
Eſel mit allen Vieren den Berg hinan— 
ſteigt, und es ſitzt ihm Einer auf dem 
Rücken. 

Hi an! 





Wie heute Berggemeinden untergehen. 
Geihildert von Einem aus dem Gebirge, 






BR In unferem Alpenlande gehen all- 
mähliche Veränderungen vor, die 
eine raſch vorüberſchreitende Generation 
fauın bemerkt; aber in hundert Jahren 
wird es hier ganz anders fein, als 
heute. 

Das Beltreben der Menſchen hat 
in diefen Bergen zwei Strömungen. 
Die eine ift, daß das ftädtifche groß- 
gewerbliche Element mit feinem uner— 
jättlihen Eigennuße in die entlegenen 
Thäler dringt, fie bevölkert und mo= 
mentan mit Wohlftand erfüllt, fie aber 
durch das Ausrotten der Wälder, die 
das Locomotiv davonführt oder die 
Eſſe verzehrt, ſachte aber fiher zu einer 
Wüſte maht. Die andere Strömung 
ift, daß durch die Berhältnifje der Zeit 
die Bergbewohner in ihrer altherge= 
bradten Lebensweije gefährdet find, 
daß ſie theils von ihrem Stammplaße 
verdrängt, theils in die Ferne gelodt, 
ihre Hochthäler verlaffen und diejelben 
gewiſſermaßen der Wildnis wieder zu— 
rüdgeben, der die Heinen Weder und 
Miefen von den fleißigen Woreltern 
abgerungen worden waren. 

Sp wie in entwaldeten Gebirgen 
die Giekbädhe, von feinem Waldbeftande 
aufgefogen oder gemäßigt, raſch zu 
Thale ftürzen und dem großen Strome 
zuftreben, jo fönnen ji in den halb— 
verwüfteten und modernijierten Alpen 


Es ift nicht gut fo, aber es ift fo. 
In vielen Theilen meines Vaterlandes 
geht dasjelbe vor. Wie es ich aber 
eigentlich vollzieht, daS Habe ich Ge— 
legenheit an meiner Heimat3gemeinde 
AUlpel bei Krieglach zu erfahren. 

Diefes Alpel liegt zwei Fußftunden 
bon der Reichsſtraße und Eifenbahn 
entfernt, die durch das Mürzthal ziehen. 
Es beiteht aus zerftreuten Bauernhöfen, 
die auf mittelhohen, waldreihen Ber— 
gen und zwiſchen denfelben in den 
„Gräben“ herumftehen. Es ift heute 
durch ein paar gute Straßen mit dem 
Mürztdale und den Hintergegenden 
verbunden; vor Zeiten aber, als die 
Gemeinde blühte, war fie nur durch 
einen Saumweg zu erreichen, fie lag 
abgeſchloſſen und meltverloren drin— 
nen zwiſchen den höheren mwald= und 
almreichen Bergftöden. Allerdings gieng 
damals an den Berglehnen ein urbarer 
und bewohnter Streifen, die Gemeinde 
Freßnitzgraben, von Wlpel bis in’s 
Mürztal Heraus, gegen das Pfarr— 
dorf Krieglach, zu deffen Kirchſpiel 
die beiden Gemeinden gehören. 

Es ift nicht meine Abficht, hier zu 
den politifchen, wirthfchaftlichen und 
gejellfchaftlihen Zuftänden der beiden 
Berggemeinden zurüdzugreifen. Ich 
forjche nicht in die Vergangenheit, die 
ih ja bald in Nebel verliert. Eine 


gegenden auch die Bewohner nicht mehr | flavifche Vorzeit hat nur wenige Spu— 


halten, fie verlaffen ihren Boden und 
ihre Tradition und trachten den großen 
Menſchenmaſſen zu, die in den fabriks— 
reihen Thälern und ftädtereichen Ebenen 
um die Güter der Welt im Kampfe 
liegen. Die Unerfahrenen, Ungeübten !| 
fie wollen auch mitthun und — 
zumeiſt elendlich zertreten. 


* 





ren zurückgelaſſen, der Name des Flüß— 
chens Freßnitz iſt lange ſchon in 
„Freſen“ umgetauft worden. 

Mir ift für's Erſte nur wichtig zu 
fagen, daß zu Anfang diefes Jahr— 
hundert3 auf dem kaum zwei Geviert- 
meilen weiten gebirgigen, fargen und 
ſteinigen Boden in etwa fiebzig Häu- 
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fern circa fünfhundert Perfonen ihr Brot 
fanden. Heute find in Alpel und Freß— 
niggraben zufammen nicht über zwanzig 
bewohnte Häufer (die Holzknecht- und 
Köhlerhütten ausgenommen) und die 
Bevölkerung ift unter zweihundert Köpfe 
herabgeſunken. 

Das Hat die neue Zeit gethan. 
Und die fortgezogen find, um in an— 
deren fruchtbareren, erwerbreicheren 
Gegenden ihre Eriftenz zu gründen ? 
Sehr Wenigen davon ift es gelungen, 
auf neuem Boden Wurzel zu fallen; 
fie möchten zurüdtehren in die Häufer 
ihrer Väter, aber wo diejelben geftanden, 
fteht heute der Wald. Viele der Aus 
gewanderten ſind fpurlos vergangen. 

Als fie in den Zehner- und Zwan— 
zigersJahren, den Zeiten des Miß— 
wachſes, Brot aus Strohmehl eſſen 
mußten, fand ſich Seiner bewogen, 
fih in feines Vaters Wald den Wan— 
derftab zu jchneiden. In der Frans 
zofenzeit, da die Steiermark nieder- 
getreten war, konnten fie da oben ihre 
eigenen Herren fein und lebten freier, 
als fonft unter den Laften der Hörig- 
feit. Die leßteren fchienen hier im 
Gebirge mehr willfürlih als ftrenge 
geweien fein. Auch die Krieglacher 
Pfarrherren follen den Welplern nicht 
jelten den Zehent nachgeſehen haben. 

In den Dreißiger- Jahren ftanden 
in Alpel zweiundzwanzig ftattliche 
Bauernhöfe, und gehörten fait zu jedem 
noch ein oder zwei „Galthäufeln“ 
(Ausgedings, oder Pachthäuſer, zumeift 
für Handwerker), die in der Nähe 
des Hofes oder auch in einem eigenen 
Ning von Grundftüden ftanden. Fer— 
ner hatten die meilten Höfe nebit ihren 
ausgedehnten Stallungen, Scheunen und 
Schoppen noch ihre eigenen Getreide— 
mühlen, auch Holzſägen, Köhlerhütten, 
Sommerſtadeln und Almhäuſeln. Als 
Anfangs der Vierziger-Jahre mein Vater 
das Vatersgut übernahm, beſtanden 
die Gebäude des Hofes aus dem großen 
Wohnhaufe, einem vieredig um den Hof: 
raum ftehenden Stallgebäude mit vier- 
zehn Stallgelaffen, den Scheunen, Heu— 


und Strohlammern, Streubütten, aus 
zwei Wagenſchoppen, einem Getreide- 
kaſten („Feldkaſten“), einer ziweigängigen 
Setreidemühle mit Leinölpreſſe, einer 
Köhlerhütte und zwei Gafthäufeln mit 
den dazugehörigen Nebengebäuden. 
Der Hof konnte fünfzehn bis zwanzig 
Perſonen beherbergen und ernähren. 

Damals fieng man aber ſchon an, 
von den Gafthäufeln, wo deren zwei 
waren, das eine niederzureiken; Die 
Handwerker und Gemwerbgleute zogen 
jih, wenn möglich in Dörfer, ed war 
feine allzulebhafte Nachfrage mehr nad) 
den Heinen Pachtwirtſchaften; und 
die zu den Häufeln gehörigen Gründe, 
die nicht niedergeriffen werden konn— 
ten, die aber fteuerbar waren, mußte 
der Eigentümer felbe nun  felbit 
bearbeiten und auszunützen ſuchen. 
Nicht lange, fo fand auch Der, welcher 
nur ein ſolches Häufel beſaß, daß 
es überflüffig fei; der Zins, den er 
gutenfall dafür einnahm, dedte kaum 
die Erhaltungstoften; als Ausgeding— 
häufel fand es nicht Verwendung, weil 
es beſſer war, daß ſich die Alten mit 
den Jungen im großen Haufe friedlich 
miteinander vertrugen und die Wirth: 
ichaft beifammenblieb. Denn fie muß— 
ten auch noch immer mitfammen ar— 
beiten; es fiengen die Dienftboten an, 
ftörrifcher zu werden, als fie es in der 
alten patriarchaliſchen Zeit geweſen 
waren, und fo verminderte man Dies 
felben, wie man konnte. 

Als in den Fünfziger- Jahren durch 
die Eröffnung der Bahn durch's Mürz— 
thal die Welt aufgethan wurde, als 
aus gefegneten Gegenden das Korn 
billiger in’3 Land Tam, wie man es 
da oben, ftet3 von Mißjahren gefährdet, 
bauen konnte, fanden die höchſtliegen— 
den Höfe von Alpel, daß es beſſer fei, 
die Felder zu Wiefe und Wald an 
wachſen zu laſſen. Man züchtete Vich, 
man vberwertete den Wald zu Kohlen, 
| Gifenbaßnfcpween und Telegrapben- 
ſtangen, die man in’s Mürzthal führte. 
"Bargeld kam in’s Land; das Bar: 
geld Führte in's Wirthshaus, zum 


Krämer, der allerlei Waren Hatte, Iſt um viel Geld verfauft worden, die 
die man früher gar nicht gefannt, jegt | Leute find in’! Mürzthal gezogen, dort 
aber allmählich zum Bedürfnis wurden. |verarmt und bald nacheinander ge= 


Früher hatte der Alpel= Bauer Alles, 
was er aß und trank, womit er fich 
befleidete und fein Haus baute, aus 
eigenem Grund und Boden zu ziehen 
gewußt, jet faufte er's um Geld. 
Aber die Dinge ftanden nicht im Ver— 
hältnis, das Geld wurde zu wenig. 
Seht Ichlug er Wald, mehr al3 gut 
war, verfaufte Vieh, mehr als er ent» 
behren fonnte; im Haufe fehlte die 
Milch und das nöthige Fett, auf den 
Feldern der Dünger. Die Lebens» 
weife vertheuerte ji, die Steuern 
wuchjen, man machte, wenn es gieng, 
Schulden auf Rechnung der nächſt— 
jährigen Haferernte. So wurde der 
Grund theils zu fehr ausgefogen, theils 
ließ man ihn verwildern. Der Bauer 
murde verzagt: „Wer kauft mir mein 
Haus ab?* 

Höchftliegenden Gründe und Höfe 
famen zuerfid’ran, jie wurden verfauft an 
Eijengewerfe und Großgrundbefiger. Auf 
Feldern, Schlägen und Matten pflanzte 
der neue Grumdherr ftet3 jungen Fich— 
tenwald, denn diefer verzinst fich heute 
zwar gar nicht, aber immer noch beifer 
alldort, als die Feldwirtichaft. Die 
Gebäude wurden alsbald niedergerifien 
und verfohlt. Als ich, ein Knabe, mit 
meinem Vater bisweilen durch die Gegend 
ftrih, um unfere Ochfen zu fuchen, die 
wir den Sommer auf die derart „abs 
gelommenen”“ Bauerngründe zur Weide 
treiben durften, famen wir oft zum 


Mauerwerke eines noch rauchgeſchwärz—⸗ 


ten Feuerherdes, eines eingeſtürzten 
Kachelofens, an dem Hollundergebüſch 
und Neſſeln wucherten. Und dann er— 
klärte mein Vater: „Da iſt das Brand— 
Mirtelhäuſel geſtanden. Die Leut' ſind 
ausgeſtorben. Da iſt der alte Granegger— 


ſtorben.“ Aehnliches erzählte er vom 
Maßbauernhof, von der Fillnbaum— 
hütte, vom Lendhäuſel und Anderen. 

Als ich ſpäter nach einer längeren 
Abweſenheit von der Fremde heimkam 
nach Alpel, ſah ich manches Haus, in 
welchem ich als Kiud aus- und ein— 
gegangen war oder als Handwerker 
gearbeitet hatte, grauenhaft ftill und 
und öde daftehen, in den zyenjtern 
fehlte da3 Glas und auf dem Dache 
mande Schindel. Eine „Huben“ war's 
geworden. Wieder in anderen Häufern, 
die auch ſchon verfauft waren, wohnte 
der frühere Cigenthümer mit feiner 
Familie noch als Pächter oder Wald— 
aufjeher. Aber feine Brotforgen waren 
jet größer, als früher, er gieng im 
Mürzthal um, im Jackelland, in der 
Stanzergegend und fuchte ein Haus 
zu kaufen. Aber um fein Geld friegt 
er feines, die Häuſer find in befleren 
Gegenden theurer, als er geahnt hatte. 
Seine Ausgedingzeit im alten Haufe, 
wo fie alle geboren, geht zu Ende, die 
Familie muß jich zerftreuen und Jedes 
für ſich trachten, wo es einen Platz 


findet als Dienſtbote, Hirte, Holzknecht, 


Kohlenbrenner oder Fabriksarbeiter. 

Die Wohlhabenderen ſind aber feſt 
ſeßhaft, ſie wollen ihr angeſtammtes 
oder ſchwer erworbenes Gut nicht hin— 
geben, ſondern ausharren und arbeiten 
mit Fleiß; iſt es bisher gegangen, ſo 
wird's ſpäter auch noch gehen. Aber 
wie wird's? Der Nachbar zur Rechten 
hat verkauft, der Nachbar zur Linken 
ebenfalls. Er wird umgrenzt von 
jungem Waldwuchs. Die Leute ſind 
angewieſen auf gegenſeitige Nachbar— 
ſchaft und Nachbarsleiſtungen; nun iſt 
er abgeſchloſſen und allein; er bekommt 





hof geweſen. Der Granegger iſt nach für ſeinen einſamen „ödweiligen Ort“ 
dem Verkauf noch eine Weile auf der kaum Dienſtboten mehr, die Wege und 
Huben als Holzknecht geweſen, dann Stege, die er braucht, muß er ſich 
fortgezogen. Da, dieſer Mauerbroden | allein erhalten, aus dem Walde bricht 
ift noch ein Trum vom Tanzmeilter das Wild und frißt fein Kraut. So 
hof. Das ift ein Shönes Haus geweten. | ann er nicht beftehen, muß ebenfalls 
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Haus und Grund verkaufen und noch 
froh ſein, wenn er einen wohlwollen— 
den Käufer findet. Diefer ift gewöhn— 
lich Der, welcher früher die umliegenden 
Höfe gelauft hat. 

Vor vierzig Jahren, da war's in 
Alpel munter und lebendig; Vieh Hinter 
jedem Zaun, Menjchen unter jedem 
Dad. Sang und lang auf den 
Höhen, heitere Spiele an Samstags 
abenden auf den Grasangern der Höfe, 
aus deren Rauchſängen überall der 
bläuliche Duft des häuslichen Herdes 
ftieg. Gefellig waren die Leute, redlich 
und anjpruchslos; man hörte von 
feinem Streit und Wirtshaushandel, 
es gab nämlich fein Wirtshaus in 
Alpel; die Jugend war gefittet, das 
Alter heiter. Das Verhältnis zwiſchen 
Beliger und Dienftboten war ganz 
familiär; fie arbeiteten Alle, um ſich 
dann wieder mitfammen gütlih zu 
thun. Die Nahrung war gut, überaus 
reichlich und verhältnismäßig foftipielig, 
was wohl auch ein Mitgrund des 
fpäteren Unterganges geworden. Sonn= 
tags jpannte man das Pferd an’s 
Steirerwäglein und fuhr zur Kirche 
und im Thale hatte man Refpect, wenn 
fo ein Alpelbauer angezogen fam. 

Wo es doch einen Verlommenden 
gab, den fuchte man zu ftüßen, wo 
ein Kranker lag, dahin gieng man 
und tröftete, wo ein Unglüd einriß, 
dort trachtete man zu helfen. Verhun— 
gert dürfte feit hundert Jahren Steiner 
fein in Alpel, außer Jener, der fich 
einſt aufder Heugraben=- Alm im Schnee 
verftieg und darin verſchmachten mußte. 
Fin einziger Beſitzer war, der einen 
Sroßbauernhof beſaß, fich bisweilen als 
ſtolzer Großbauer geberdete, im Ganzen 
aber mwohlthätigen Sinnes den Aerme— 
ten gerne beifprang mit Holz, Streu, 
Arbeitskraft, oder was eben vonnöthen 
war. Auch der verkaufte feinen Herren— 
fit im Gebirge, um fih im Ihale ein 
Wirtshaus anzufchaffen, wo er mit 
den Seinen unbeholfen und unbeachtet 
etlihe Jahre hinlebte, ſich endlich ſelbſt 
al3 der beite Gaft ftellte und in 
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einem zerrütteten Hausweſen verdarb 
und ftarb. Aehnlich, wenn auch nicht 
fo großartig war das Unglüd bei 
Anderen. Ermwarben fie fih im Thale 
irgend einen Heinen Grund, jo wollten 
fie ihn in ihrer gewohnten Weife be- 
arbeiten, und was man auf der Höhe 
gethan, das taugte felten im der 
Niederung. Einige entjagten jogleich 
der Freiheit und der freien Sonne, 
die ihnen auf den Bergen geladt, fie 
giengen in ein Eiſenwerk oder in irgend 
eine Fabrik, wo ſich die an beilere 
Bewegung und Luft gewohnten Na- 
turen dor der Zeit aufrieben. Einer 
oder der Andere war freilich, der ſich's 
beſſer zu machen verftand, fich für den 
Kaufichilling von Hundert Joch Berg: 
grund in der Ebene zehn Joch erwarb, 
feinen neuen Nachbarn die Bearbeitung 
ablernte und fih dann wirklich viel 
behaglicher fühlte al3 Kleinbauer, denn 
oben, wo — wie er nun ſagte — 
bei den verdorrten Steingräbeln der 
Sonnfeiten oder auf den feuchten, 
froftigen Feldern der fchattjeitigen Hänge, 
das eine Jahr zu troden war, das 
andere wieder zu naß, und faft feines 
recht. Will man doch auch die Erfah: 
rung machen, daß in unferen Bergen 
die Winter immer länger, die Sommer 
fürzer und älter würden. 

Als in den PVierziger- und Fünf: 
ziger-Jahren die Alplerbauern jo ab- 
zufpringen begannen, einer und der 
andere, der Mohlhabende Freiwillig, 
der Arme gezwungen, da fieng es an, 
ungemüthlich zu werden. Das Gefühl 
der Angeftammtheit und Zuſammen— 
gehörigfeit, das fonft der Leute Kraft 
und Stolz gewefen, war erjchüttert; 
die Verhältniiife des Ermwerbes zum Bes 
darf, der Ausfuhr zur Einfuhr, der 
Staatspflihten zu den Rechten, der 
Steuern zu den Naturproducten hatten 
ih jo ſehr verichoben, e8 war im 
Kornbau fein Genügen, im Haferver— 
fauf, im der Viehzucht feine Concurrenz 
möglich ; überall der Kampf mit der 
Eifenbahn, die felbft zwar gar nichts 
erzeugte, aber Alles billiger in's Land 


feßte. Der einzige Wald war am beften 
ju verwerten und das wußten die 
Bauern: eine Gemeinde, die ihre legten 
Wälder niederfchlagen muß, gibt fich 
felbt auf. So wurden die Aelpler 
verzagt, wirtdichafteten gewiſſermaßen 
nur mehr an der Thürfchwelle, alle 
Augenblid bereit, die Heimatlihe Scholle 
zu verlaffen. Was Wunder, daß die 
Aelpler eine zweiclaflige Schule, die 
man ihnen vor einigen Jahren von 
Gönnersſeite koftenfrei gründen wollte, 
weil fie eine ſolche entbehrt, ablehnten. 
Sie hatten zur ſelben Zeit gerade noch 
vierzig ſchulpflichtige Kinder aufzu— 
weijen, fie hätten die Schule alfo eigent- 
ih nehmen müffen; um das zu ver— 
meiden, hatten ein paar der Grunde 
befiter ihre fchulpflichtigen Knaben zu 
Verwandten in eine andere Gegend 
gegeben, jegt waren nicht mehr Vierzig, 
jet konnten fie von der Schule ver— 
jchont bleiben. So hatten fie in der 
Berarmung und den verjchiedenen Ber 
drängnifjen die Befonnenheit und Klug- 
heit verloren, die fie fonft in jo hohem 
Grade bejeffen; die Sittfamfeit und 
Schlichtheit wurde gefährdet durch 
Noth und Kummer und das immer 
ftärfer werdende Liebäugeln mit der 
weiten Welt, wo fie wohl wmeniger 
Plage, aber mehr Genuß fahen oder 
mwähnten. „Nicht geſchenkt möchte ich 
bei Euch ein Haus, wenn ich dort 
bleiben müßte,“ hörten fie jagen. Von 
den Burfchen, welche als Soldaten 
auszogen, wollte feiner mehr nad 
Alpel zurüd, denn es war ihm viel 
zu langweilig zwiſchen Wäldern und 
Bergen oder es war ihm die Arbeit 
zu ſchwer. 

Heute find in Ulpel nur mehr acht 
jelbftändige Bauernhäufer. Die ganze 
Ichattjeitige Gegend, der weitaus größere 
Theil, befteht aus „abgelommenen“ 
Gründen, auf denen junger Wald 
wädst. Die „Huben“ zerfallen, oder 
e3 wird dort und da eine als Jagd— 
oder Forſthaus hergerichtet, und fait 
wie zum Hohn ſchaut dann ein jolches 
gut eingerichtetes „Herrenhaus“ zu den 


noch fümmerlich beftehenden Höfen der 
jenfeitigen Berglehne hinüber. 

- Heute ift Alpel falt von Wald und 
Wald eingefchloffen. Gegen Welten und 
Süden liegen die großen Waldcomplere 
des Heugraben und des Teufelsſtein, 
gegen Norden jene des Freßnitzgraben, 
der ſich fchon frühe angefangen zu ent= 
völfern, und die Waldungen der Ge— 
meinde Trabach, die fich eben auch ſchon 
zu entvölfern beginnt. Nur im Oſten 
mit der Gemeinde Kathrein am Hauen= 
ftein ift Alpel heute noch in nachbar— 
liher Verbindung. 

Zwei bis drei der gegenwärtig 
beitehenden Bauernhäufer in Alpel 
werden noch fallen, die anderen klam— 
mern ſich mehr oder weniger an Die 
Alpfteigftraße, welche, die fonnjeitigen 
Berghänge von Alpel durchſchneidend 
vom Mürzthal in’s „Jackelland“ führt, 
und haben dadurch mehrere Vortheile 
für ihren Beltand. Dieje Höfe werden 
wohl etwas einſam daftehen und mit 
ihren Heinen Fenſtern hinausſchauen 
in das blauende Meer des Waldes, 
in welchem ihre ehemaligen Nachbarn 
ſpurlos untergegangen find. 

Es find feinerzeit wohlwollende 
Stimmen laut geworden, diefe Berg- 
bauern möchten fih auf ihrem Boden 
feftzuhalten fuchen, ihren alten Ge— 
pflogenheiten treu bleiben; fie lebten 
zwar einfach, dürftig, aber als freie 
Menſchen. Draußen in fremden Ge- 
genden würden fie nicht Fuß zu fallen 
vermögen, würden ihre Selbitändigteit, 
ihre Exiſtenz verlieren. Dod, was 
nüßte der gute Rath, was ihr eigenes 
Mollen, fie mußten fort, fo will es 
der Gang unferer gegenwärtigen Volfs- 
wirtſchaft, die Hinterwäldler müſſen 
fallen. Jene Männer, die den Bau— 
ern die Gründe mit anftändigen Preifen 
bezahlten, find noch ihre Wohlthäter 
geworden. 

Für den in Alpel Gebornen, der 
einmal feinen entlegenen Heimatswintel 
befucht, ift eS eine wehmüthige Freude, 
wenn er dort jungen jchönen Wald 


und bald nichts mehr als Wald findet. 
Am raufchenden Trefenbah wird er 
dahinſchreiten und nad) Stellen forichen, 
wo einft luftig Happernde Mühlen ge= 
ftanden; durch jungen Anwachs und 
an wenigen alten Beftänden vor= 
über wird er an den Lehnen empor= 
fteigen, an denen er vielleicht felbft 
einmal den Pflug geführt oder die 
Herden geweidet hat. Vor halb in die 
Erde gefunfenen und Halb mit Buſch— 
werk bewachſenen Steinhaufen mag er 
finnend ftehen bleiben und vergangener 


Zeiten gedenken, da an folder Stelle 


Menjchenluft und Leid gewaltet. Manz 
ches Haus in Alpel ift weit länger 
al3 ein Jahrhundert geftanden, und 
wann die Gründe gerodet, die Gemeinde 
geftiftet worden, es ift nirgends auf: 
geichrieben. Alten Sagen nad find 
‚um die Zeit der erften Türkeneinfälle 
die Häufer ſchon geitanden. 

Es wird fi ja wieder ein neuer 
Kreis vollziehen. In die Hochmälder 


werden fich einft Holzer- und Köhler— 
familien einniften, diefe werden Gärt- 
lein und Wederlein reuten. Der Men= 
ſchenſtrom, der heute an Hauptverkehrs— 
ftraßen, Fabrilsorten und in Städten 
zufammenfließt, wird wieder in Die 
entlegeneren Gegenden zurückgeworfen 
werden. Von großen Waldcompleren 
werden fich die Unternehmenden Stüd 
für Stüd erwerben, werden fi an— 
fiedeln, und wer zu Ende des gegen 
wärtigen Jahrhunderts in Alpel oder 
anderswo nichts als den ernten däm— 
mernden Wald fehen wird, der könnte 
dort hundert Jahre ſpäter leichtlich 
wieder eine emfige, frohe Bauerncolonie 
finden. 

Alfo wogt die Geſchichte der Men- 
chen und ihrer Berufs: und Wohn— 
ftätten in einer ehernen und ewigen 
Mage auf und nieder. Der Einzelne 
fann die eine Erſcheinung bedauern, 
über die andere fi) freuen — ſonſt 
vermag er hierin nichts. 


Gott und Volk gehört zufammen. 






BEER | 
(FE. urer Flüche Blitzesſtrahlen 
EN Schleuder’ ich zurüd auf Euch, 
Foder' Rechenſchaft von Allen, 

Die gefährden Gottes Reich. 

Paffen, die fih drängen zwiſchen 
Gott und Menichheit, fie zu trennen, 
Die bier fälfchen und dort fiſchen, 
Ihnen will ih Wahrheit nennen: 
Gott und Volk gehört zufammen, 
Heut’ und alle Tage, Amen, 





| 
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Und aud jene Pharijäer, 

Die mit ihrem flahen Willen 
Spielen fih auf große Seher 
Und den Himmel wollen jchlieben, 
Die dem Volke frech vernichten 
Seinen Gott und jeine Seele — 
Weltgeihichte wird fie richten 
Und e8 zeigen graufig belle: 

Gott und Volk gehört zujammen, 
Heut’ und alle Tage, Amen. 


sans Malfer, 
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Warum foffen die alten Deutfden. 


Eine academiihe Studie von P. R. Kofegger. 


SR alten Deutjchen tranfen im— 
mer nod) Eins, che fie giengen. 
— Das ift eine der älteften Nachrichten, 
die wir über unfere Vorfahren bejigen. 
Eie tranfen immer noch Eins. Auch 
Zacitus erwähnt es mehrmals, und in 
den alten Sprüchen, Dandwerfer= und 
Studentenliedern, in den Schriften der 
Mönche wird es unmwiderleglich beftätigt : 
Sie tranfen immer nod Eins. Ehr— 
würdige Urkunden erzählen und, daß 
fie im Winter tranfen, weil es falt 
war, und im Sommer der Hitze we— 
gen; dab fie des Morgens tranfen, 
um munter zu werden, und des Abends, 
um guten Schlaf zu Friegen ; daß fie 
tranfen, wenn jie nüchtern waren, eines 
Räuſchchens halber, und daß fie tranfen, 
wenn fie voll waren, um nüchtern zu 
werden ; daß fie Gefundheit tranfen, 
bis fie krank wurden, und Gefundheit 
tranten, bis fie wieder genafen. Sie 
tranfen immer noch Eins. 

Bon allen Anläffen zu trinken wird 
der Durft am feltenften erwähnt. Ihr 
Trinken hatte einen höheren Zweck, 
als diefen thierifchen, und daraus er- 
heilt, daß die Germanen ſchon frühe auf 
einer hohen Eulturftufe geftanden find. 

Vor Kurzem ift in einer — felbit- 
verſtändlich deutſchen — Trintgefellichaft 
die Frage aufgeworfen worden: Wars 
um trinkt überhaupt der Menſch gei— 
ftige Getränte? Ein Nafeweifer war 
dabei, der rief vorlaut: „Weil fie ihm 
Ihmeden!“ Traun, das war nicht deutich 
geſprochen. Der Menſch trinkt geiftige 
Getränte, weil er rauſchig fein will. 
So behaupteten und bewiefen Alle 
Anderen, und das in vollem Ernite. 
Non der gebildeten Gefellichaft, in 
welder der Vorlaute feine Theorie 


begründen wollte, wurde er alsbald 
zurüdgedrängt, da trinkt Alles, um 
froh und heiter zu werden. Er ſetzte 
ih bei den Naturmenſchen feit, .bei 
den Bauern und WFuhrleuten und 
Schmieden und behauptete, die tränfen 
wahrlih nur nah Durft und des 
Durſtes wegen. 

„Waſſer vielleicht!“ rief Einer 
von der Partei der „Räufchchentrinter”, 
„Bein und Bier aber nicht, Brannt- 
wein am wenigften. Oder wenn Du 
einem Durftigen Wafler und Wein 
zugleich vorjeßeit, was wird er wäh— 
len? Den Durſt würde das Waſſer 
am ficheriten ftillen, aber ex wählt den 
Mein, weil er wohl weis, damit kommt 
ihm auch noch was Anderes zugute, 
ein leichtes Herz, ein froher Muth.“ 

„Wenn er den Wein wählt,“ meinte 
der „Durittrinfer”, das heißt der Mann, 
der behauptet, man trinke nur des 
Durftes oder des Gutjchmedens wegen, 
„wenn er den Wein wählt, jo thut er 
es, weil der Wein für ift, oder jonit 
einen Geſchmack hat, der feinem Gau— 
men zufagt. An die aus dem Trinken 
folgende Begeijterung wird von den 
Naturmenjchen felten einer denfen, wenn 
er inftinctiv auch aus diefem Grunde 
den Spirituofen geneigt fein mag. E3 
müßte denn fein, daß er ſich zu irgend 
etwas Muth trinten wolle, daß er aus 
Deiperation trinkt, oder bei Kirchweihen, 
Hochzeitsfeften, wo es Räuſche geben 
muß um jeden Preis, wo man fi 
ſchon durch fettes, überpfeffertes Früh— 
ftüd einen künſtlichen Durft fchaffen 
will — das find Ausnahmen ; dazu 
gehört eben Schon Reflerion und Raffi— 
nement. Aber im Allgemeinen trinkt 
der einfache und vernünftige Menic, 
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weil er Durft Hat oder weil das Ge- Abipannung, eine Schaalheit und Sprö- 


tränfe feiner Zunge ſchmeckt.“ 
Ob der Bauer nad) der Sonntags 


digfeit der Zunge, eine Trodenheit 
de3 Gaumen, ein Lechzen und Fie— 


meſſe denn regelmäßig feinen Durſt | bern, ein immwendiger Brand, der fo 


habe ? fragten die Gegner, ob der Herr 
Pfarrer und der Schulmeifter und der 
Antmann denn jeden Abend zur glei= 
hen Stunde ihren Durft hätten, daß 
fie fih im Krug verfammelten? Ob 
nicht auch der Tabak und der Kaffee 
feiner narkotifhen Wirkung wegen 
beliebt fei ? 

Denen ftellte der Durfttrinker die 
Gewohnheitstrinker entgegegen, deren 
beftändiger Durst ſprichwörtlich gewor— 
den ſei. Bellagt ſich doc der alfo 
Verkannte im Bollston: 


„D Leut hobn mas für Uebel, 
Daß ih trint Wein und Bia. 
Nedn ollaweil von Trinfn, 
Ton Durſcht oba nia!* 


Und ein anderes Stanbliedchen fagt: 


„Da Mein ift für den guat, 
Der n trintn konn. 

Der n nit trinfn fonn, 

Ter wird raufhi davon.” 


Daraus erfehe man wohl am beften 
wie das Volk den Wein zu gebrauchen 
beabfichtigt, und daß es in der Eigen 
Ihaft des Weines, raufchig zu machen, 
einen Nachtheil erblidt. Es gäbe Leute, 
die den Abgrund ſehen, welchem fie 
dur übermäßige Trinken entgegen 
gehen, und die ſich doch nicht aufhalten 
fönnen. Sie haben die Erfahrungen, 
dak fie der Mein zankſüchtig, vaufe 
luftig macht, Prügel einträgt, vor's 
Criminal bringen kann, oder fie willen, 
was Katzenjammer ift, ein Nachtlager 
im Straßengraben, fie richten mit dem 
Trinken ihr Baus, ihre Familie zu 
Grunde, und fie trinfen doch. Sie 
erwarten vom Trinken nicht3 weni— 
ger als Frohſinn oder geiftige Be— 
haglichkeit, jondern erfahrungsgemäß 
zumeift das Gegentheil, und trinken 
doch, ie können's nicht laſſen. Das 
ift eine Oednis im Magen, eine Appes 
titlofigkeit für's Eſſen, das ift eine 


wenig, wie brennendes Del mit Waſſer 
gelöfcht werden kann. Je mehr Einer 
trinkt, defto mehr ihn dürſtet, ſagt 
das Sprihwort. Gewöhnlihen Durft 
fann man's nicht nennen; aber es ilt 
doch das phyſiſche Berlangen einer 
franfhaften Natur, der phyſiſche Durft 
nad Spirituofen, dem nicht zu wider- 
ftehen it. Es ift eine Sade der 
Gewohnheit, ungefähr wie das Rau— 
chen, das Kaffeetrinten oder der Genuß 
eines andern finnenreizenden Mittels 
zur unbezähmbaren Gewohnheit werden 
fann. Ungefalzenes Brot ißt nicht 
Jeder gern, aber Niemandem wird's 
einfallen, darum Salz zum Brot zu 
geben, damit durch das Gewürz das 
Blut in rafcheren Lauf komme und 
die Nerven angeregt würden. Das 
gefalzene Brot hat eben einen befjeren 
Geihmad. Biele haben die Gewohn— 
heit, zu ihren Fleiſch- oder Mehlfpeifen 
Mein zu trinfen; der Wein ift ihnen 
eine Würze, es fchmedt das Eijen 
beſſer und das Effen wieder macht den 
Mein gut. Es gibt ja genug Leute, 
die nicht trinken mögen, wenn jie 
nichts „dazu beißen“ können. Das 
gleicht ich gegenfeitig al3 Nahrungs 
mittel aus. „Wer trinkt ohne Durft 
und ißt ohne Hunger, der ftirbt deito 
junger.“ Allerdings iſt gelegentlich ein 
Gläschen über den Durft nicht aus— 
genommen, wenn eine gewiſſe rofige 
Stimmung jehon vorhanden, doch nicht 
fowohl in der Abficht, fih in eine 
rofige Stimmung zu verjeßen. 

Derlei Argumente brachte der Durſt— 
teinfer noch manche vor, doch die Geg— 
ner fagten: Derlei nenne der Deutjche 
niht trinken! Wer nicht wiſſe, was 
trinfen jei, der müſſe fih nur einmal 
unfere Studentenfchaft anjfehen. Die 
geht nicht in den Commers, bloß um 
Nahtmahl zu eſſen und ihren Durit 
zu löſchen. Wahrlih nit! Mander 
freie Burfche ift dabei, den noch von 
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geitern herein gewiſſes Grauen befchleicht, 
wenn er an’s Bier denkt, aber er muß 


trinten, viel trinfen! und damit an dem 
Gaumen der bittere Kelch raſch vorüber— 


ziehe, werden die Humpen mit mög— 
lichſter Behemenz in die Gurgel ent- 
feert. Sie rufen die Begeifterung für 
die Freiheit, für die Einigkeit, für das 
deutſche Vaterland. Das ift das deut- 
Ihe Trinken. Es Haben alfo die 
„Räuſchchentrinker“ Recht 
Ob Sie überall Recht hätten, das fteht 
dahin — aber in deutſchen Landen 
licher. 

Der Durfttrinter warf nichts mehr 
zu feiner Bertheidigung ein, fondern 
jagte, wenn es jo mwäre, wie die Geg— 
ner meinten, jo müſſe er fich ſchämen, 
in einer Gefellichaft Wein oder Bier 
zu trinken, es jei eine Geringihägung 
der geiftigen Mittel feiner Genofjen, 
die ihn nicht anzuregen und nicht zu 
erheitern veritünden und es ſei das 
Einbefenntnis der eigenen natürlichen 
Unzulänglichkeit. 

Das iſt es auch in der That! 
gaben die Anderen bei. Und Hierauf 
famen fie auf den Gegenftand, wars 
um die alten Deutfchen tranten. 

Das germanifche Blut hat um ein 
paar Percente zu wenig Teuer. Es 
rollt did und fchwerfällig, träge, 
phlegmatiih. Da gehört noch etwas 
hinein, was erwärmt, dadurch den 
Saft verdünnt, rafcher durch die Adern 
jagt und eine regere Wirkſamkeit des 
Gehirnes erzeugt. Der Deutjche muß 
erit fein Gläschen getrunfen haben, bis 
er jo leichtlebig und aufgemwedt ift, als 
der Romane im nüchternen Zuftande. 
Wer hätte es nicht ſchon an fich felbft 
bemerkt, daß er ſich behaglicher und 
befjer fühlt, wenn er einen guten 
Tropfen getoftet hat! Er entdedt nicht 
allein feinen Geift und Wiß, ſondern 


auch fein Herz, er fpringt mit Leichtig« | 


feit über Klippen hinweg, die ihm fonft 
jo viele Scrupel und Sorgen gemadt, 
er faßt fühne Pläne, die Welt erfcheint 
ihm fonnig, die Menfchen find ihm 
lichenswerth, er freut fih an ihrem 


behalten. | 


Glücke, er hat Mitleid mit den Armen 
und ift zur Hilfe bereit — er ift mit 
einem Wort ein gefünderer, glüdlicherer, 
beijerer Menih. Ja er weint über 
das Unglüd Anderer, weil er dieſer 
Andere zu fein glaubt. Er vergikt fi) 
ſelber. Es ift auch vorgefommen, daß 
jih Herr und Diener betrunten zuſam— 
men in ein Bett gelegt hatten. „Jo— 
hann, es liegt Jemand bei mir!" rief 
der Herr. „Bei mir auch, Euer Gna— 
den!“ „Schmeih’ den Kerl hinaus!” 
Und Johann bat feinen Herrn aus 
dem Bette geworfen. — Das ift der 
gute Deutjche. Aber es iſt nicht ganz 
jo feine Natur, wie bei den glücklich— 
gebornen Romanen, es iſt — Das 
Räufchchen. 

Denten wir uns die alten Deutfchen 
in ihrer fchwerfälligen Ungeichladhtheit. 
Das Bedürfhis nad Gefelligfeit war 
befonders in den Kriegen, wo jie zu— 
ſammenſtehen mußten, erwacht, jo ſaßen 
fie auch bei ihren Mahlzeiten zuſam— 
men und ſchauten brummig d’'rein und 
mußten nichts zu machen. Jetzt war 
der Meth, das Bier, fpäter der Wein. 
Jetzt wurden fie munter und gejellig, 
jegt deuchten fie fich ſo ſchlau wie die 
Nömer und waren fo geiprädig wie die 
Gallier, jegt fangen fie, jetzt koſeten 
jie, jet waren fie die übermüthigiten, 
Iuftigften Kumpane. Jetzt fiel ihnen 
allerhand ein; fie waren nicht allein 
mehr weife, fie waren auch geiftreich, 
fie waren nicht allein mehr ftarl, jie 
waren behendig. Ihre Augen und ihre 
Mangen leuchteten und im ſolchem 
Widerſcheine Teuchteten die dunklen 
Mälder und trüben Nebel Germaniens 
wie dad Sonnengold jenfeit3 der Al— 
pen. Jetzt waren fie Schön, ſtark, groß, 
glücklich — Alles, Alles! Das 
Räuſchchen war's. 

Da Sie fahen, fie wären nicht min— 
der, al3 die Römer, machten fie, was 
jene thaten. Aber der Geift verflog, 
es war wieder nur die Schwerfällig: 
feit da, die Trägheit und Gleichgiltig- 
feit, das alte Jchläferige Weſen ohne 
ı Schwung — der immerdar knurrende 
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deutihe Bär, den allerlei fliegendes 
und hüpfendes Gethier nedend ums 
ſchwirrte und der, wenn er fich lang» 
fam drehte, um ein’3 zu erjchnappen, 
fich jelbft in den Schweif biß. 

Aber das merkten ſie doch, daß es 
nicht gut wäre jo! Daß fie neben 
den ſchlauen, rührfamen Nachbarn mit 
ſolchen Eigenschaften nit obenauf 
foıımen würden! Daher mußten fie 
fich fünftlich beleben — mußten trinten. 
Waren fie im Rathe, fo tranfen fie; 
waren fie im Werke, jo tranfen fie; 
vor der Arbeit, daß fie gelinge, nad) 
der Arbeit, weil fie gelungen war. Sie 
tranten im Sriege, da fiegten fie; fie 
tranten in der Werkſtatt, da wurden 
ihre Erzeugniffe tüchtig und fein. Sie 
tranten zur Hochzeit, da wurden fie 
galant, fie tranfen zum Taufſchmaus, 
da fahen fie rofige Zukunft ; fie tranfen 
beim Todtenmahl, da wurden fie weich, 
um zu weinen. Der Knabe trant und 
gewann fein Liebchen, der Dichter trant 
und erfand ein Lied, der Pfaff tranf 
und malte in glühender Predigt Him— 
mel und Hölle. Sogar die Landichaft 
fimmten fie um, denn ſie tranten, bis 
die ernften Urwälder fielen auf den 
Höhen und die grauen Nebel vergien= 
gen auf den Ebenen. Sie tranten, 
bis die Burgen entitanden auf den 
Felſen und die Städte in den Thälern. 
Sie tranfen fi die Donau zu eigen 
und den Rhein. Sie tranten jih in 
die tieffte Erniedrigung hinein, fie 
tranfen ſich zur politiichen Höhe empor, 
aber fie tranfen immer noch Ein’s. 

In deutfchen Landen wuchs 
wie es hieß — zu viel Wein für Die 
Meilen und zu wenig für die Mühlen, 
alfo gerade genug zum Zrinfen. Diefer 
nationalen Aufgabe find fie derart 
nachgekommen, daß felten ein Deuticher, 
wenn er in's Waſſer fiel, ertrinfen 
fonnte, weil der Mein, den er in fi 
hatte, fein Wafler mehr hineinließ. 
In Nürnberg fuhr alle Naht ein 
Nolizeiwäglein umher, fo eine Art 
Sammelmwagen, welcher die Betrunfenen 
auflas und nah Haufe förderte. Sehr 


beklagten ji die Bader, daß bei den 
Aderläſſen das Eiſen nicht durchſchlagen 
wolle, denn die Adern hätten alle Wein— 
ſteinkruſten. Dieſe Kruſten müßten 
aufgeweicht werden, meinten ſie, und 
tranken immer noch Eins. Nur jener 
Schneider, als er ſo viel getrunken 
hatte, daß er feine Frau doppelt 
vor ich ftehen Jah, hat aufgehört — 
trant Kein's mehr. 

Daß in den erften Zeiten die ge= 
waltigen Hörner der Auerochſen zu 
fein waren und fein Krug groß ge 
nug, wer wollt’3 leugnen! in großer 
Sad ift ſchwer zu füllen. Sie haben 
nicht allein ihre Lieder und Sprich— 
wörter für’! Trinken aufgebradt, fie 
wollten die ganze Sprache dazu ein— 
richten ; fo Flößten fie ihren Kindern 
Ehrfurcht ein, jo liebten fie den Irre— 
gewordenen fHlaren Wein einzus 
Ihenten, einem Widerſacher bei 
Gelegenheit ordentlih einzutränten; 
die Ungeduldigen fchlugen dem Faſſe 
den Boden aus, dem Uebelthäter 
wurde endlih das Map voll, die 
Glüdlihen waren vor Liebe trunfen, 
wonneberauſcht. Und da fie ſchon 
einmal im Sprachverbeſſern: Was 
Wunder, wenn ihnen jchlieglih für 
die mirflihe Sade das MWörtlein 
„trinken“ zu zahm geworden ! 

Zrinten, das kann auch der dur— 
ftige Vogel aus der Nußſchale, auch 
das meugeborne Kindlein. Es mußte 
ein fräftigerer Ausdrud geſchaffen wer— 
den, und fie haben ein Wort erfunden, 
fo rund und baudig wie ein Faß, 
und deffen Vollklang nichts zu wünfchen 
übrig läßt. Wir dürfen ſchon aus 
Pietät für unfere Vorfahren das herr- 
lihe Wort nicht vergefjen, obzwar mir 
es heute nur noch ausnahmsweije ge= 
brauchen können, denn unſer liebes 
deutſches Blut ift durch das fortwäh— 
rende Stoßen und Voranjchieben glatter 
geworden, iſt beweglicher, bisweilen ein 
wenig jchlüpfrig jogar, und rollt leich- 
ter durch die Adern. Aber trinfen 
müffen mir immer noch, entweder 
ſchärfer oder leichter. 


Be 


Nichts Fehlt dem deutſchen Land, 
um jo fchön wie Jtalien zu fein, als 
das Räuſchchen. Nichts Fehlt den 
Deutichen, um jo vergeijtigt wie Die 
Franzoſen zu fein, als das Räuſchchen. 
Aber fie dürfen es nicht auslöfchen 
laſſen, es ift das heilige Opferfeuer, 
das täglich fein Del braucht; es ift 
das Wagenrad, das täglich eingefettet 
werden muß; es ift die Mühle, die ihr 
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Naß bedarf Tag ‚für Tag, um zu 
flappern und zu mahlen, mit einem 
Wort, es find die Deutichen, die ich 
aus Traum und Trägheit herausge— 
trunfen haben, die ihre Concurrenz mit 
den leichtblütigeren Nachbarn nur be= 
ftehen, ihre weltgefhichtliche Bedeutung 
nur behaupten können, wenn fie trinfen. 

Und darum trinfen fie immer nod) 
Eins. 


Großmütterhens Tugend. 


Eine erotifhe Studie von Luiſe Feder. 





„As, hätt’ ih doch nur wieder 

Den Arm, fo voll und rund, 

Die jugendfriihen Glieder 

Und mand’ verlor'ne Etund’.* 
Beranger. 


ER \6t bloß, die frangöfihe Dar |zeiger iht Untli jeho in Die Welt guet. 


Etrone, 
Großmütterchen fingt gerne das Lied 
von den verlorenen Stunden ; allein 
deutjcher Art und Sitte gemäß äußert 
jih dies verfpätete Bedauern mehr in 
allgemein gehaltenen Klagen um die 
entichwundenen Freuden der Liebe, 
denn um die einzelnen Specialfälle der 
verfäumten Gelegenheiten. Was ift 
die chriſtliche Legendendichtung, die 
doch gewiß ein Erkledliches an phan— 
taſtiſcher Ueberſchwenglichkeit zu Tage 
gefördert, gegen die Mythengebilde, 
welche in dem Hirne der alternden 
Schönen von Jahrzehent zu Jahr— 
zehent ihre Wuchertriebe üppiger ent= 
falten ? 

Erinnerung verklärt, aber fie ent— 
ftellt auch zumeilen und übertreibt faft 
immer. 

Großmütterhens Jugenderinnerun- 
gen! Wie frommzgläubig, wie neugierig 
geipannt horcht das faum flügge gewor— 
dene, lebens- und liebesfüchtige weibliche 
Entelvolt der wunderlihen Mär von den 


angeblich verlorenen Stunden. Natürlich | hineinzudichten, 


aud das germanische, Wer beweist das Gegentheil? Derer 


find nicht mehr viele, welche mit ihr 
jung gewejen, und das fcheußliche 
Delbild mit den verzeichneten Armen 
und der entitellenden Frilur, das ein 
Erzpfufcher von Maler gefündiget, das 
fann doch nie und nimmer Zeugnis 
ablegen. Wo lebt wohl die Greilin 
auf weitem Erdenrund, die friſchweg 
zugäbe, in der Jugend für häßlich und 
reizlos gegolten zu Haben? Und da 
alle Schönheit von jeher den mannig— 
fahften Angriffen und Verfuhungen 
preisgegeben ift, jo wimmelt es in 
dem Liede von den verlorenen Stun 
den bon Anbetern aller Arten. De— 
muthsvoll ſchwingt der Schüchterne in 
verzüdter Anbetung das Weihrauchfaß, 
tückiſch-ſchlau ſpannt der Rückſichtsloſe 
ſeine Netze. Bei Frauen, die wirklich 
anziehend geweſen, erfreut ſich das 
Weihrauchfaß größerer Beliebtheit; bei 
ſolchen, denen es erſt nach dem fünf— 
zigſten Jahre halbwegs möglich wird, 
ſich in die Sage ehemaliger Reize 
iſt die Tugendfalle 


war Großmütterchen Schön, ſehr ſchön, mehr im Schwange. Selbſtverſtändlich 
umſo ſchöner, je vermwitterter und runs wirkt die Abwehr umſo rühmlicher, je 
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energifcher der Angriff gewejen, was 
Wunder, wenn Großmütterhens Tu— 
gend nah Jahr und Tag in helliter 
Glorie ftraplt. 

Schade, denkt die Enkelin, jeßt 
ſcheinen die Männer viel profaifcher 
und minder wagelüftern. Warum gibt 
e3 heutzutage jo wenig ſterblich Ver— 
liebter ? Sind wir weniger hübſch oder 
weniger tugendfam, als es unjere 
Großmütter waren ? 

Gemach, ein Vierteljahrhundert 
jpäter wird die widerwillig Alternde 


Großmütterdhensllebertreibungen durch: | 


ſchauen, aber beileibe nicht ausſchwatzen, 
nah einem halben auf eigene Rech— 
nung ähnliche Mythengewächſe pflegen 
und ausbilden. 

Indeſſen bemüht fich die frivole 
Jugend redlih, nad) den angedeuteten 
Fußftapfen der Ahnfrau auszulugen 


an langweiligen Regenjonntagen ein 
lebhaftes Kreuzfeuer. Doch bald genügt 
diefe ftumme Augenfpradhe nicht mehr, 
man nimmt die Hände zu Hilfe Er 
wird fühn und drüdt die feine an das 
Herz; eine bedeutungsvolle Gefte, fie 
fehrt in Großmütterchens Berichten oft 
wieder, aber die tugendbefliffene Entel- 
tochter winkt mit allen zehn ausge- 
jpreizten Fingern und beleidigter Miene 
eine Verneinung. Er jcheint aber heute 
außer Rand und Band vor eitel Lie— 
besglut, er wagt es einen, zivei, drei 
Küffe hinüber zu werfen und fie macht 
ungeheuere, doch vergeblihe Anftren- 
gungen nicht mehr Hinzufehen. 

So das erſte Gapitel de3 Roma— 
nes, ganz ähnlich hat es beim Groß— 
mütterchen auch angefangen; nun aber 
ſoll es, der Tradition nach, erſt recht 
losgehen. Damals vor fünfzig 


— 


und Gelegenheiten zu ſuchen, bei denen Jahren nämlich — damals wohnte ſie 
die Tugend der Enkelkinder jener der in einer engen, finſtern Straße, bei 
Großmutter nachzueifern vermöchte. einer harten, ſtrengen Tante. Draußen 
Aber, wie geſagt, es fehlt heutzutage blaute der Himmel, dufteten die Roſen 
jene Romantik der Empfindung, jener und fangen die Vögel; aber fie konnte 


Schwung der Seelen, jener hohe Styl 
des Entgegentommens: mit einem 
Morte das zauberhaft Unbejtimmte des 
Mythos. Alle verfuchten und mehr 
oder minder unfchuldigen Liebesepifoden 
in dem Leben eines wohlerzogenen 
Fräuleins führen zu jo gänzlih an- 
dern Endergebniffen, als die herzzer— 
reißend rührenden Abenteuer des Groß— 
mütterchens. 

Man wohnt einem jungen Manne 
gegenüber; ſothaner Jüngling beehrt 
ab und zu fein vis-A-vis mit einem 
zärtlihen Blid; allein vergebens iſt 
man bemüht, jene jengende Glut, jene 
lodernde Leidenschaft in den Augen 
des Nachbars zu entdeden, wie fie nad 
Großmütterchens Erzählungen in ähnli- 
cher Lage unvermeidlich waren. Doc) was 


nicht iſt, kann werden, denkt die minnig= 


lihe Maid und bemüht fich nach beitem 
Vermögen, die Blide des vielleicht 
allzu Schüchternen zu erwiedern. Drü- 
ben jcheint das Spiel zu gefallen und 
es entfaltet fih wochenlang, bejonders 


Pe 


nicht hinaus in den lieblich prangen= 
den Lenz. 


„Nicht ein Vöglein, das mich tröftet, 
Nicht ein Blümchen, das mir blüht —“ 


So fang es halblaut in die laue 
Abenddämmerung hinaus und drüben 
antwortete ihr Seufzer um Seufzer. 
O, es waren entzüdende Maiennächte 
lin dem dumpfen Gäfchen, unwieder— 
bringlich fühe, einzige, aber leider auf 
ewig verlorene Wonneftunden einer 
zartgehegten, poefiedurhmwürzten Leis 
denfchaft. Und am andern Morgen, 
was geihah? Wie antwortete der ga= 
lante Jüngling auf das Sehnſuchts— 
lied nach Blumen und Vögeln ? Beim 
erſten Sonnenftrahl, der ſchräg auf 
die rußgeſchwärzten Dächer fiel, da 
that er feine Fenſterflügel breitipurig 
auf und zwijchen denjelben grüßte es 
in heller Frühlingspracht herüber. Da 
leuchteten rothe Gentifolien auf dem 
dunklen Grün des Epheus, da dufteten 
Veilchen zwiſchen üppigem Schling— 
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gewächs und erotifhe Gräfer, über 
das Gefims herabhängend, fchienen 
der Schöniten der Schönen drüben zu 
huldigen. 

Und eine Nachtigall fang in ihrem 
zierlichen Käfig das ewige Lied der 
Sehnſucht und eine Wachtel ſchlug 
ted dazwiichen, als wolle jie Philo- 
melens Schwermuth zum Trotz die 
Luft und Freuden des Lebens preijen. 
Woher der unternehmende Yüngling 
in Frift weniger Nachtſtunden die ganze 
Pracht hergenommen, darnach frägt 
Grogmütterhen, heute nah fünfzig 
Jahren, nicht weiter; genug, daß Ro— 
fen und Nachtigallen noch in der Phan= 
tafie der Greiſin leben und jie an 
diejelben glaubt. 

„Aber die Gejchichte ift micht zu 
Ende, kann nicht zu Ende fein,“ fragt 
das Entelfind; „was geſchah dann ?“ 

„Dann — ja dann? Ah es ift 
ihon jo lange, gar fo lange her, mein 
Gedächtnis verwirrt fich zumeilen —“ 
Und fie fährt mit den zittrigen, 
Inöchernen Fingern über die gefurchte 
Stirn. Sie finnt und finnt, fie hat 
Zeit ihres Lebens fo vielerlei Romane 
und Novellen gelefen und Erlebtes und 
Gelejenes in ihrem Gedächtniſſe zu: 
jammengeworfen, fie wird eine pafiende 
Antwort finden. „Dann, dann fam e3 
traurig. Ih mußte fort auf's Land 
zu andern Verwandten ; dort lernte ich 
Euren Großvater fennen und der arme, 
unglüdlide Jüngling — —* 

„Nun, Du Haft ihm miederge- 
jehen ?* 

„Nie, niemald3 wieder. Er nahm 
jih mein Verſchwinden zu Herzen, 
ward lungenſüchtig und ftarb. Ich er- 
fuhr es nach Jahren von einer Freun— 
din. So treu, jo rein, fo aufopfernd 
hat mich Keiner geliebt, wie er.“ 

Und die Enteltochter ſenkt das 
Köpfhen und träumt; Roſen und 
Nachtigallen ziehen durch ihr ſchwär— 
mendes Gemüth als unvermeidlicher 
Hintergrund wahrer Liebe. 

Am nächſten Morgen geht fie zu— 


Der junge Mann, der gegenüber wohnt, 
tritt ihre entgegen, grüßt freundlich 
und bietet feine Begleitung an. Er ift 
ungelent, jehr befangen und mie es 
jcheint, wenig geübt in der Rolle, die 
er gerne jpielen möchte; aber auch ihre 
furzen Repliten fallen anders aus als 
fie beabjichtigt; fie wollte gerne recht 
ſchnippiſch-abweiſend und doch leiſe 
provocierend ſein und fühlt mit Be— 
ſchämung, ſie ſei nur ungeſchickt grob. 
Sie gedenkt der ſeufzerdurchtränkten 
Zaubernächte vor fünfzig Jahren und 
fühlt ſich vor dieſem zu täppiſch auf— 
dringlichen Menſchen abgekühlt, ent— 
täuſcht, beleidigt faſt. Sie wird allfort 
einſilbiger, er ſcheuer und man iſt 
endlich beiderſeits zufrieden, vor den 
beiden Hausthoren paſſend Abſchied 
nehmen zu können. 

„Iſt der dumm!” denkt fie. 

„it das ein Gänschen!“ meint er. 

Eine Woche lang vermeidet er es 
fürderhin an’s Fenfter zu treten; un— 
nüße Vorficht, drüben bleiben die Gar— 
dinen dicht Herabgezogen und nad) 
einem Monat kennt man Sich nicht 
mehr, wenn man einander begegnet. 
Aber nah einigen Decennien dürfte 
aus dieſem triften Abenteuer ein Mär: 
chen geworden fein, worin der Held 
ob jeiner unerwiederten Liebe an ge= 
brodhenem Herzen ftarb. 

Aus dem jungen Mädchen wird 
eine alternde rau; dieſer gegenüber 
tritt in den Perioden der erſten My— 
thenanjäße zumeiſt der gefährliche 
Hausfreund als heimlicher Anbeter in 
feine Rechte. Er jpäht die Stunden 
aus, in denen der Gatte nicht daheim 
ift, er wirft indiscrete Blide durch 
die offengebliebene Thüre des Schlaf: 
zimmers, er küßt die Kinder und fieht 
dabei die Mutter an, er erlaubt fich 
fleine Bertraulichkeiten ; lauter jchlaue 
Mittel Terrain zu gewinnen und die 
argloje Unjchuld zu umgarnen. ber 
dabei bleibt es auch thatjählih und 
das wäre doch zu wenig, um in der 
Grinnerung fünftiger Zeiten Figur zu 


fällig ohne Schuß auf der Straße. |machen. Keine nächtlichen Serenaden, 


Rofeoger's „‚Heimgarten‘‘, 1. Geft, VIII. 
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feine Stridleiter, fein einfames Land— 
haus, in das man fein Opfer lodt, 
feine Entführung mit Ertrapo ft (um 
wie viel bequemer und grandiojer 
nähme ſich jolde Entführung derzeit 
mit Ertrag ug aus), feine compromit— 
tierenden Briefpadete, fein Rencontre 
mit dem beleidigten Eheherrn, fein 
Duell, fein Selbftmord! Das hoch— 
gradigfte Tugendbewußtſein muß all» 
gemach erichlaffen, wenn nicht die 
tleinfte, unſcheinbarſte Gefahr in Sicht. 


Vergebens ſpielt man ſich ein wenig. 


auf die Emancipierte, auf den Frei— 
geift und die Materialiftin, man be= 
jucht Concerte, ja jelbit Theater ohne 


Begleitung, Alles umſonſt, nicht ein! 


einziger unverſchämter Ueberfall, nicht 
eine Attaque, die irgendwie tragifc) zu 
nehmen wäre. Wo bleibt die Legion 
von Zudringlicden, welche die Groß: 
mutter verfolgten, angloßten, anjeufzten, 
anfangen, jobald fie es unvorfichtiger 
Weije wagte, den Fuß allein auf die 
Straße zu ſetzen? Man langmeilt ſich 
jahraus, jahrein, einer artigen Begeg— 
nung gewärtig, auf den verjchiedenen 
ichattigen oder freien, lauſchigen oder 
jonnigen Bläschen des Stadtparkes. 
Wohl bejegt ab und zu ein alter oder 
junger, magerer oder corpulenter, 
eleganter oder ſchäbiger Spaziergänger 
die andere Ede der Bank, allein es 
entwidelt fi nichts. Auf der einen 
Seite wird geraucht, auf der andern 
geftridt, auf beiden gegähnt. Und 
fommt es einmal zu dem Anfange 
eine Romanes, jo ift das Ende wenig 
erbaulih und es braucht der ganzen 
Routine der unbefriedigften Matrone 
und der ganzen @itelfeit der Tüfternen 
Evatochter, ſich die Gefchichte in halb» 
wegs jchmeichelhafter Weife zurechtzus 
legen. Sp lernt man einmal einen 
Herrn fennen, der mit Vorliebe die 
Nahbarihaft Madames aufzufuchen 
ſcheint; erſt entjpinnt fi, durch die 
ab und zulaufenden Kinder vermittelt, 
ein Geipräh über allgemeine Dinge, 








erweist jih als gemüthvoller Menſch, 
als geiftreiher Kopf, als angenehmer 
Plauderer; fie entzückt ihn, wie fie 
meint, durch Witz und Scarflinn, 
furzum: Madame’3 Jugend wittert 
Kampf und Gefahr. Und fie naht, 
naht rajcher als man geglaubt. Gele: 
gentli der Erwähnung eines Kleinen 
Bildes, welches auf einer der letztern 
Ausftellungen vor den Augen Ma- 
dames Gnade gefunden und das der 
intereffante neue Freund fo glücklich 
war bei der Verlofung zu gewinnen, 
macht er den Rorjchlag, man möge 
ihn mit einem Beſuche beehren, um 
das Gemälde zu fehen. Er wohne zwar 
ziemlich entfernt vom Gentrum der 
Stadt, aber der Weg ſei angenehm, 
die Page des Hauſes einſam, inmitten 
eines Heinen Parkes, oh und e3 würde 
ihn jo unendlices Vergnügen bereiten, 
feiner gnädigen Freundin auch noch 
einige andere Kunſtſchätze zu zeigen zc. 

Mit einem Gemifh von Grauen 
und gejchmeichelter Eitelfeit nimmt 
man dieſen offenbar zweideutigen Vor— 
ſchlag an und tradhtet jo unbefangen 
wie möglich zu lächeln, um darzuthun, 
man habe nicht veritanden. Doch man 
hat verftanden, volllommen verftanden, 
und jchwelgt bereit3 zum voraus in 
einem ganz neuartigen, eigenthümlich 
pridelnden Hocdgefühle. Mit der Ge: 
fahr fofettieren, eine brennende Neu— 
gierde nad dem Brimborium ſolcher 
ſträflicher Liaifons befriedigen, den 
Fredhling mit allem Stolze beleidigter 
Weiblichkeit in die gebührenden Schran= 
fen zurüdweifen, dem allzu gleichgiltig 
und forglos gewordenen Gatten haar- 
Hein Bericht erftatten von den uner— 
hörten Nadjitellungen, denen fein hüb— 
ches Weibchen ausgefegt ift — dies 
die Genüffe, welche das Abenteuer ver— 
ſpricht. 

Aber es ſoll anders, ganz anders 
kommen. Schwarz gekleidet, dicht ver— 
ſchleiert, trotz des heißen Sommer— 
nachmittages, ſteht die unternehmungs— 


weiches jedoch von Fall zu Fall ver- luſtige Schöne vor der bezeichneten 
traulicher, Herzlicher, intimer wird. Er! Hausthüre und fett mit pochendem 


Herzen die Glode in Bewegung. In 
jämmtlihen franzöfiihen Romanen, 
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! „Die gnä— — die gnädige Fran. 
Er ift — — Sie find alſo verhei- 
rathet?“ 


ebenjo wie in den Erzählungen des 
Gropmütterchens ift e3 immer der Lieb— 
haber, der zu öffnen fommt. Hier ift 
es ein älterer Diener mit discreter 
Miene. Wie fatal, wie leichtjinnig, 
was wird der Menſch von folchem 
Damenbeſuche denten. Und doc ift es 
eigentlich beffer fo; er fann etwa Zeu— 
genſchaft ablegen bei dem beabjichtigten 
fttlih entrüfteten Abgang, den man 
plant. 


„Ich komme wegen eines Bildes,“ | 


fühlt man ſich berufen mit mühſam 
erhaltener Faſſung zu jtammeln. 

„Bitte hier einzutreten.” 

Noch iſt es Zeit, noch lönnte man 
unter irgend einem Borwande zurüd; 
doch nein, vorwärts, jet gilt es die 
Nolle unbefangen zu Ende zu fpielen, 
will man nicht eingeftehen, man wiſſe 
mehr al3 eine anftändige Frau zu— 
geben darf, will fie ihren Rüdzug mit 
Aplomb vollführen. 

Der discrete Diener hat die Sa— 
lonthüre geöffnet : 

„Die gnädige Frau wird ſogleich 
ericheinen.” 


Sie ruft es unüberlegt, faſt be- 
leidigt, dem eintretenden Hausherren 
entgegen. 

Der erwidert mit wahrhaft findlich 
zu nennendem Staunen: „Uber, meine 
verehrte rau, wie hätte ich es ſonſt 
gewagt, Sie hieher zu bitten? Ach 
glaubte, Sie ſetzten das doch als be— 
ftimmt voraus.“ 

Wie viele Jahrzehente werden nöthig 
fein, diefe rettende und doch höchſt 
'unzeitgemäße Ehefrau in den Staub 
der Vergeſſenheit zu begraben ? In wel— 
cher Form wird das einſam ſtehende 
' Haus und deſſen intereffanter Bewoh— 
ner in der Phantalie des Zukunfts— 
großmütterchens auftreten? Jedenfalls 
möchten wir al’ jenen fürwißigen 
‚Mägdelein, welche ihr Näschen in dieſe 
Zeilen geftedt, den Rath ertheilen, ſich 
trotz ihres, durch gerechte Zweifel an— 
gefräntelten Glaubens, den Legenden 
der alten Dame gegenüber nicht allzu 
jteptifch zu zeigen und hiedurch dem 
guten Großmütterhen die Freude an 
der mythendurchflochtenen Erinnerung 
ihrer verlorenen Stunden zu verleiden. 








5’ 


Kleine Saube. 


——e— 


Ber Ameisler. 
Ein Bilden aus dem Walde. 


Wer in den Wald gebt, der fommt |derbaren Mann begegnen. 


dem Eigennute Anderer, Stärferer 
Opfer fallen. 

Da kannſt Du im Walde einem ſon— 
Seinem yer= 


zum 


jelten leer zurüd. Zerrt er jchon feinen ; fabrenen Gewande nah fönnte es ein 


Baumftamm binter fich ber, jo bat er 
doch ein frisches Stödlein in der Hand; 
ihleppt er jchon feine Reiſigfuhr, io 
trägt er dod ein grünes Zweiglein am 
Hute; bat er ſchon feinen Korb mit 
Mildobjt bei fih, jo doch ein Sträußlein 
duftiger Beeren; und trägt er jchon fein 
erlegtes Wildpret, jo frabbeln doch an 


Bettelmann jein, er trägt auch einen 
großen Sad auf dem Rüden; aber über 
diefem Bündel umd an all’ feinen Glie 
bern, von der beflidten Beſchuhung bis 
zum vermitterten But, laufen in aller 
Haft zablloje Ameiien auf und nieder, 
bin und ber, in Schred und Angjt und 
willen ji feinen Rath in der fremden, 


jeinem Leib Käfer und Ameifen auf und | wandelnden Gegend, in die fie geratben. 


nieder. 


Der Mann ift ein Ameisler, Er 


Treilih nimmt der Menſch — der | gebt aus, um bie Puppen der Ameijen, 
famoje Erfinder des Wörtleins „Gerech- die Ameijeneier, zu jammeln, die er in 


tigkeit“ — Alles mit Gewalt und obne 
etwas dafür zu geben. Ich wüßte auch 
nit, was der Wald von ihm brauchen 
fönnte, als etwa Ruhe, die er eben nicht 
gibt. Die Holzichläger, die Neifigichneid- 
ler, die Streufrauer, die Pechſchaber, al’ 
dieſe und andere jeiner „Freunde“ find 
ihm gefährlicher, als jein Iodfeind, der 
Borkentäfer. 

Doch der Waldparafiten gibt es auch 
noch andere, die ihn indirect jchädigen, 
da fie ihm jeine Beichüger verderben. 
Einfi war der Bär und der Wolf des 
Waldes Beihüger, beute find es meit 
unjcheinbarere und harmloſere Wejen, die 
im Kleinen unermüdlid und allüberall 
arbeiten, um den Wald von den jhäd- 
lihen Inſecten zu befreien. Freilich bat 
der Wald nur ganz zufällig davon den 
Vortbeil, denn fie thun es nur aus 
Eigennutz, ſowie auch fie jelbjt wieder 


Markt und Stadt als Futter für ge 
fangene Bögel verlauft. Er jammelt auch 
die Harzlörner aus den Ameijenhaufen, 
um ſolche als den in der Bauernſchaft be- 
liebten Waldraud, der in den Häniern 
bejonders bei Krankheiten als Räucher 
rungsmittel dient, ober gar als Weih— 
rauch zu den befannten firchlichen Zwe— 
den zu verwerten, 

Da geht der Ameisler in den Na— 
delwald auf die Suche. Vor dem Wild— 
Ihügen erjchridt er nicht, aber dem För— 
fter weicht er aus. Endlich findet er einen 
Ameijenhaufen, er ift zumeift an einen 
halbvermoderten Baumftod hingebaut und 
in Form eines bisweilen meterboben Ke— 
gel& aufgeſchichtet aus dürren Zweiglein 
und Splitterden, aus den abgefallenen 
braunen Nabeln der Bäume. Er ift über 
und über lebendig und die unzähligen 
ſchwarzen oder braunen Thierlein rieleln 
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beftändig durcheinander hin und mieber, 
zu den taufend Heinen Stollen und 
Schadten aus und ein, jedes eine Laſt 
auf fi oder eine ſolche juchend; Andere 
wieder Ordnung baltend, daß überall die 
gemächliche Emſigkeit herrſche und mir 
gends geſtört werde. Die Einen tragen 
ihre Puppen in's Freie, daß ſie von der 
Sonne erwärmt werden; die Anderen 
fangen Blattläufe ein oder Goldfäfer, die 
fie alö ihre Mellkühe zu verwerten wij« 
jen. Die Puppen jedoch nähren fie mit 
eigenem Safte. Der Verrichtungen find 
tauſenderlei. Mande Haufen haben aud 
ihre eigenen Wegmacher, melde auf den 
begangenjten Straßen die dürren Baum- 
nadeln und Holzſtückchen flein beißen. 
Irogdem find die Wege und Stege juft 
nicht die glatteften und bequemften, eines 
ber Thiere fteigt über das andere und 
wird bann jelber wieder niebdergetreten, 
aber das macht nichts. Vom Haufen hin- 
weg über Baummurzeln oder unter Heide- 
traut laufen fie zu taujenden und fehren 
mit Baumateriale, mit Harzförnern, mit 
erbeuteten Käfern und MWürmlein mühe— 
voll aber guten Muthes zurüd. Die 
innere Ordnung und ben mujtergiltigen 
Haushalt der Ameijen können wir zufällig 
Borübergehende faum ahnen. Aber wie 
ein funftvolles Uhrwerk geht das fort 
den ganzen Tag und nur wenn ber Abend 
nabt oder bei Regen oder Gewitterſchwüle 
ziehen fie fih in ihre Stadt zurüd, zum 
häuslichen Herde, mo ſie forgfältig die 
Puppen bergen. Bloß Einzelne steigen 
langjam an der Oberflähe um, wie Wäd- 
ter auf den Wällen. 

Ueber dieſe Gemeinde kommt plöglic 
das Unglüd. 

Kaum der Mann in die Nähe fommt 
— fie riehen ihn, bevor fie ihn ſehen 
— gerathen die Ameijen in eine größere 
Halt, fie laufen wirr durcheinander, über- 
ftürzen fih, purzeln eine über die andere | 
bin, ergreifen Nadeln, Körner, um fie 
wieder fallen zu laflen. Anftatt fih in 
ihre Löcher zu verfriechen, eilt Alles aus 
denjelben hervor, jo daß bie Oberfläche 
des Haufens ganz ſchwarz wird und ein 
wildes Drängen und Wogen entiteht, 
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wobei die wenigen Bejonnenen die große 
Maſſe nicht mehr zu beruhigen vermögen. 

Der Ameisler reibt jeine Hände noch 
mit ZTerpentin oder einem andern Del 
ein, damit fie gegen die Ameijenjäure 
geftählt find; dann erfaßt er jeine Schau— 
fel und reiht den jeit Jahren mit une 
jäglihem Fleiße kunſtvoll aufgeführten 
Bau auseinander. Die Thierchen jpriken 
noch wehrhaft ihre jcharjen Säfte gegen 
den Feind; aber nun, in dem Greuel 
und Scred der Zerftörung, wo Dieje 
unter den Trümmern begraben find, An— 
dere dem grellen Tage bloßgelegt, An. 
dere verftümmelt, erdrüdt — denken fie 
an nichts mehr, al3 an ihre Kinder, 
die Nuppen! Jede ftürzt fih auf eine 
Puppe, um fie zu retten, zu verbergen; 
in den Trümmern der Stadt, das willen 
fie, find fie nicht ficher, alſo fort, hinaus 
in's Freie, in den Wald. Mber der 
Umeisler jputet fih, denn auch er will 
die Wuppen, und bevor dieje verjchleppt 
find, thut er jeinen Leinwandjad auf und 
ftopft und fraut und jcharrt den ganzen 
Ameifenhaufen mit Allem, was d'rum 
und d’ran ift, in den Sad. Der Haufen 
war gut bevölkert gemejen, wohl an 
fünfundzwanzigtaufend Puppen mag er 
in fih geborgen haben — ein hoffnung» 
volles Gejhleht und jegt im Sade des 
Räubers! 

Dieſer bindet ihn zu, wirft ihn auf 
die Achſel und indem er über und über 
voll von Ameiſen iſt, eilt er mit der 
Brut weiter durch Wald und Schlucht, 
um neuen Fang zu thun. Und findet er 
wieder einen Haufen, ſo macht er's wie 
mit dem erſten und die Ameiſen, große 
und kleine, ſchwarze und braune, ſammt 
ihren Puppen, ſammt dem Nadelgefilze 
ihres Baues, ſammt ihren Harzkörnern 
und Vorrathskammern kommen zuſammen 
in den Sack, bis er voll iſt. 

Wir beſchreiben den Jammer der 
Gefangenſchaft nicht. Wir können ver- 
gleichsweiſe nur ſagen: Wie wäre den 
Menſchen zu Muthe, wenn ſie mitſammt 
ihrer Stadt und Allem, was d’rin iſt, 
in einen großen Sad geitedt würden! 
Die Ameifen find weit unfeliger d’ran, 
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fie bleiben lebendig! Allvergebens ift ihr 
Kämpfen um die Freiheit, in der Ver— 
zweiflung Wuth faſſen fie fich gegenjeitig 
an, wie es bei großem Unglüd ja aud 
die Menſchen machen und fi gegenjeitig 
die Schuld geben. Die Kleine rotbe 
Ameife ift die wildefte, jobald fie ein- 
ſieht, al’ ihr Mühen um die freiheit 
wäre umjonft, fällt fie die Genoffinnen 
an und ermürgt fie mit ihren Bangen. 
Eine gräßliche Meuterei entwidelt ſich 
zwijchen den verſchiedenen Gattungen von 
Ameilen; in ihrer Raſerei morben fie 
fih hin ohne Plan und Zweck, ein Ber 
weis, dab auch das Thier in jeinem 
Wahnfinne fo thierifh werden fann als 
der Menid. 

Der Ameisler jucht nun einen geſchütz— 
ten, ſonnigen Anger. Dort breitet er auf 
dem Rajen ein großes weißes Tuch aus; 
am Saume des Tuches ringsum legt er 
grünes Laubmwerf, über das er dann den 
Rand des Tuches zurüdihlägt. Nun öffnet 
er den Sad und ſchüttet den ganzen In— 
halt besfelben mitten auf das Tuch. 
Einjtweilen bat hernach der Ameisler 
nichts zu thun, er fann fih in den 
Schatten des nahen Waldjaumes hinlegen, 
Brot und Sped aus dem Schnappjad 
holen, auch Mojchbeerbranntwein, wenn 
er welchen mit hat, mag fi hernach eine 
Pfeife anzünden und guten Muthes fein; 
die Ameifen find von ihrer ärgſten Tual 
erlöst. Diefe nehmen ihre Freiheit wahr, 
aber aud die Gefahr, die fie noch im— 
mer bedroht, fie eilen, laufen, rennen, 
um fi zu orientieren; fie fommen an 
den Rand, wo das grünne Blattwerf ift, 
das heimelt fie an, 
eigene Rettung benfen fie, raſch kehren 
fie zurüd, jede zu einer Puppe, um fie; 
aus dem Trümmerwerk in's Grüne zu 
tragen. Da ſucht nicht erſt jede fang 


doch nicht an ihre | 


der Ameifen zu. Sichtlich wachſen die 
Häuflein der Puppen, die fie unermüdlich 
aus dem Wufte jchleppen und am Rande 
abladen, wo das bingelegte Blättermwerf 
it, jo da die Thiere glauben, dort ſchon 
fängt das freie Land an, mährend fie 
die Eier doch noch auf dem Gebiete des 
Feindes ablegen. Sie haben mit ihrem 
Rettungsverfuh nur wieder für ben 
Umeisler eine mühjame Arbeit verric- - 
tet, haben ihm die Puppen vom Wuft 
gejondert und in Häuflein gejammelt. 
Jet fteht der Ameisler auf, nimmt jein 
blechernes Bederlein und füllt es immer 
wieder mit den aufgehäuften gelblichwei- 
ben Puppen, um fie in den dazu berei- 
teten Behälter zu ihn. 

Viele Ameisler, die das Geihäft im 
Großen betreiben, pflegen die Säde an 
fiheren Orten aufzubewahren, bis ſie 
eine größere Anzahl beiſammen haben, 
jhütten fie dann mitjammen auf bas 
Tuch und gewinnen beim „Auslaufen“ 
an einem Tage oft an dreißig Maß 
Puppen. 

Finden endlich die Ameijen im Wirr- 
jal des zerftörten Haufens feine Puppe 
mebr, jo laufen fie davon; laufen über 
das Tuch hinaus auf den Raſen und 
fort. Bon all’ ihrer Arbeit und Habe 
befigen fie jegt nichts mehr. Arm bis 
auf's Blut thun fie jih zufammen und 
gründen wieder Kleine Familien und dieje 
thun fich zufammen zu einer Gemeinde, 
zu einem feinen Staat und beginnen 
alfogleich den Bau eines neuen Haufens. 
gottlob, wenn der Winter no fern ift, 
jo fönnen fie no einmal fertig werden. 
Und gottlob, wenn er nahe iſt, dann 
haben fie Feierabend und vergejjen im 
Winterichlafe der Drangjal, die fie heim 
geſucht hatte, bis nach leid» und freud— 
lojer Rube in der Maienjonne ihr Leben 


nah dem eigenen Finde, jede nimmt das | wieder erwadt. 


nächſte; die große Ameife die Puppe der 
Heinen, während die fleine ſchwer an jener 
der großen jchleppt. Da ift alle Feind— 
feligfeit vergeflen und die Mörderin jucht 
das Ei ber Gemordeten zu retten. 

Der Wmeisler jhaut aus jeinem 
Schatten dem Treiben und „Auslaufen“ 


Hat der Ameisler die Eier unter: 
gebracht, jo macht er fih an den todten 
Wuſt, der auf dem Tuche zurüdgeblieben 
it; aus diefem weiß er bie wohlriechen— 
den Harzlörner zu ziehen und fehrt ſonach 
mit doppelter Beute in fein Dorf zurüd, 
um im nächſten Jahre die Gegend wieder 
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abzugeben, was etwa die Ameijen neuer- | auf das PBereiten von Branntwein aus 


dings beilammen hätten. 

Ich babe ſolchem Treiben, bejonders 
dem „Auslaufen“ oft zugejhaut, weil 
die Meinung geht, daß der erauidende 
Moblduft, der fih beim Ausjchütten der 
Säde verbreitet, kräftigend für die Bruft 
wirken joll. Zwar hat mir bie Bruta- 
lität nicht immer wohlgetban, mit wel« 
der der Menſch die fleißigen Ihierlein 
beraubt; doch, Du lieber Gott! wohin 
füme man mit folder Sentimentalität 
auf diejer Welt, wo e3 der Menjch mit 
dem Menjchen nicht befler treibt, wenn 
er die Macht bat. Hingegen wohl hat's 
mir gethan, das Hinauseilen der befreis 
ten Weſen in die jonnige Welt zu be 
traten und ihren Muth, mit dem fie 
neuerdings arbeitsfroh an's Werk geben, 
nimmer verzagend, jo lange der himm— 
liche Tag iſt über den Wäldern, 

Gegenwärtig ift ift vielen Gegenden 
unjere3 Landes das Ameifeln verboten. 
Man bat den Nugen, den dieſe Thier— 
hen für die Waldcultur haben, ſchätzen 





gelernt. Wenn der Forſtmann jonit ber 
jorgt gewejen war um jeine Bäume, da 


die Ameijen den Stamm auf und nie 
berriejelten, jo freut er fich jet darüber, 
denn er weiß, daß die Ameiſen nach den 
Larven anderer njecten Jagd machen, 
die dem Baume gefährlicher find, als fie. 
Die Ameijen find Fleiſchfreſſer, während 
dem Walde nur die pflanzenfreilenden 
Thiere gejährlih werden, und um jo ge- 


fährlicher, je kleiner fie find, je weniger | 
fie von den Menſchen verfolgt und aus: | 


gerottet werden fönnen. 

Doch, was mügt das Verbot! Wie 
die Gemjen und Hirihen ihre Wilberer 
haben, jo baben fie auch die Ameifen. 
Es find Jahre, da man ftundenlang in 
unjeren WFichtenwäldern mwandern Tann, 
ohne einen Ameifenhaufen zu finden, ums 
ſomehr Raupennefter anderer Inſecten, 
Müden und Käfer aller Art. 

Der Umeisler betreibt nebit 
Eammeln von Ameijeneiern und Wald» 


rauch gewöhnlich auch andere Dinge, er 
ſammelt Wurzeln und Kräuter, die er 
verſteht ſich 


in den Apotheken abſetzt; 


thumsrecht allzuſcharf auszunützen, 





dem 


Wachholderbeeren oder anderen Wald— 
früchten, den er gut verwertet; grast 


von allen Schlägen und Waldblößen die 
Erdbeeren, die er an leder-lüjterne Som: 
merfrijchler verkauft; geht bisweilen 
jogar im „Pechern“ um und weiß überall 
zu ernten, ohne gejäet zu haben, ja ohne 
Grund und Boden zu befigen. — Tas 
hat eine Mahregel zur Folge gehabt, die 
wieder zu weit gebt. 

Waldbefiger haben mitunter der lieben 
Ordnung wegen al’ ihre Waldfrüchte 
ihon im Vorhinein an zumeift fremde, 
jtädtifche Unternehmer verpadtet, fie haben 
mit gewillem Borbehalt des Waldes 
Heilkräuter verpachtet und die Ameijen, 
das Harz und die Pilze, die Erd», Heir 
del», Dim- und Brombeeren. Die Päd: 
ter haben ihre Polizei aufgeftellt und das 


arme Weib mit ihren Kindern darf in 


ſolchen Gegenden nicht mehr in den Wald 
gehen, um Beeren und Schwämme zu 
jammeln. So find auch dieſe wildmad- 
jenden und bisher unbejtenerten Güter 
ſcharf nah volfswirtihaftlihem Principe 
in die Nutzung einbezogen worden, 

Wir meinen, man müſſe dem Becher 
und dem Ameisler ftrenge auf die Fin- 
ger jeben, aber im Walde das Eigen: 
das 
gefällt uns nicht. Einen ganz fleinen 
Vorbehalt hat ſich Gott doch gemacht, 
als er diefe Güter vertbeilte: Daß ic 
im Maldichatten den Kindern und Armen 
ein Zifchlein dede, das bleibt mein eige- 
ner Wille. 


Standliedeln aus Rärnten. 
Mitgetheilt von B. Schüttellopf, 
Aus dem Birlnikthale. 


Immer luſtig. 


Die Hoſen is gflidt, 
Nod und Leible jein zrifin, 
Aber kreuzfidel luſti 
Und 8 Geld außi gſchmiſſn. 


Anverbeſſerlich. 


In der Luttrie hon i gwunnen, 
Hon olldzom verputzt; 

Naher hon i reich görbt, 

Hat a nir genutzt. 


feeres Reden. 


Wie oft haft ſchon gjagt, 

Daß D in’s Klofter werft gehn, 
Wanns im Ernit drauf anlimmt, 
Laßt es gwiß wieder ftehn. 


Entweder — oder. 


Ban Pfarrer ſeiner Köchin 
Is was nit recht: 

Macht das ſei Segn 

Oder fei Knecht?! 


Früber. 


Uebers Bergle geat er, 
Ban Fenfterlan fteat er; 
Kimmt jonft foaner dazua 
35 a luftiger Bun, 


Zetzt. 
Da ſitzt er und loant er, 
Dann ihn neamt fiaht, woant er, 
Hat nirgends a Rua, 
Is a trauriger Bua. 


Anzufrieden. 


Weits Wegle, gfahrlichs Stegle, 
Zletzt a ſchmals Bett, 

Kane Wadel, viel Tadel, 

Das mag i net. 


Der [uflige Aua. 


Kann bergfteign, fann fingen, 
Kanns Gerftle verthan; 

Ban Urbaten bin i huſſa, 
Ba der Nacht nia daham, 


Der traurige Dun. 


Hat nia ghalfn, nia gjuchazt, 
Nia gtanzt und nia glacht, 
Den hamt je ba Lebzeit 
Sein Grabitan ſchon gmacht. 


Stoßgebet. 


O beiliger Floriani, 

ir Grbarmnis mit mir; 
eh löſch mir mei Liab aus, 

Wia dantet i Dir! 
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Friaſacher Liadlan. 


Aur bequem. 


Nach Dobritſch, nach Zeltſcha, 
Nach Kreiping is zweit, 

War in Friafa a Saubre, 
Was hätt ı für Freud! 


5chatzgraben. 


Im roathn Thurn 

Liegt a Schatz, 

Hab mölln grabn, 

J woaß n Pla, 

Da ſiah i a Diandle, 

So gan; nad mein Sinn, 
Der Schaf is nit ghobn, 
Das Herzle is bin, 


Die Wankelmüthige. 


Heut liabft mi, morgn nit mehr, 
Bift a rabnfaljches Kind, 

Wia der Brunn aufn Stabtplag, 
Der bloß immeramal jpringt. 


Anglül. 


Viel Diandlan jan z Friafa, 
Bar fauber und fein, 

Aber das iS a Unglüd, 

Nit ane iS mein. 


In der HöM. 


Aufn Berg is mei Diandle, 
Hintern Höllgrabn drin, 
Drum glofnt mir s Herzle 
Wann i ba ihr bin, 


Aus der HöM. 


Das Diandle hab i gheirat, 
In der Höll is fie 3 Haus, 
Es geht ſchon nit anders, 
Hab den Teufel im Haus, 


Bergeblihes Mühen. 
Ban Grabn is fie gitandn, 
Ban Grabn hat fie gfiſcht, 
33 a ftoanalte Jungfer, 
Hat gar nir dertifcht. 


Selöflmordgedbanken. 


Ba der Brudn bin i gftandn, 
Hab giwartet auf Di — 

Hab in Grabn wölln jpringn, 
Über z falt iS 3, moan i. 


Stimmen über Hodjzeitsreifende. 


„O dieje Hochzeitsreijenden ! Sie haben 
zweifellos jchon mit einem jommerlichen 
Schnellzuge eine größere Fahrt irgend» 
wohin unternommen und es ift in Ihrem 
Coupe ein junges Paar untergebracht 
worden, weldes jich zuerjt in unbewad- 
ten, dann auch in bewachten Augenbliden 
an den Händen zu faſſen traxhtete, leije 
jprad, einen: erjtaunlichen Vorrath von 
funfelnagelneuen Lederjächelhen mit fi 
führte und bei hereinbrechender Duntel- 
beit über die ganze Reijegejellihaft den 
Lampenſchirm verhängte. Die Gegenwart 
der beiden Leute hat Sie in hohem Maße 
geniert, Sie haben mit Ihren Mitreijen- 
den verftändnisinnige Blicke gewechſelt, 
und wenn Sie in engerer Gemeinſchaft 
reisten, Ihrem Begleiter oder Ihrer Ber 
gleiterin nad kurzer Erwägung all’ dieſer 
leinen Symptome mit  verbaltenen 
Grimme die Diaguoje zugeflüftert: „Hoc 
jeitsreifende!" — Dann haben Sie, ein 
nervöſer Menſch, in oftentativer Weije 
ein anderes Coupe bezogen oder aber 
Sie find in Anbetracht ihres vortreffr 
lien Nervenſyſtems figen geblieben und 
über einer paſſenden Lecture eingejchla- 
ten. Aber Ihr Schlummer war unruhig 
und von einem blauen Neijeichleier und 
zärtlihen Wugenfternen getrübt, Ihre 
Träume wurden von ineinander geſchloſ— 
jenen Händen gefreuzt und ein jeltjames, 
ſchmatzartiges Geräuſch jchlug mehrmals 
an Ihr Ohr. Sie fuhren plöglih auf 
und blidten auf jchamübergofjene ver- 
wirrte Gefichter, welche ibrerjeit3 die 
landihaftlihen Schönheiten, an denen 
man vorüberflog, auf das Eingehendfte 
zu ftudieren fchienen. „Du lieber Gott !* 
murmelten Sie erzürnt, „wenn der jelige 
Jonathan Swift noch am Leben märe, 


er würde ſich zweifellos — wie einft 
ein etwas unbeſonnener Sittenprediger 
audrief — vor Grimm und Wuth im 


Grabe umdrehen, dab die fchönen Ans 
ftandsregeln, welche er in feinen „letter 





moderner Hochzeitäreijender jo wenig Be— 
berzigung finden. Da ertrage ich ja noch,“ 
fo jegten Sie Ihren trübjeligen Coupé— 
monolog fort, „weit lieber alles andere 
Ungemach, welches einem vereinjamten 
Junggeiellen auf jeinen Eijenbahnwegen 
zu begegnen pflegt, als dieſes ewige ver» 
oben, für den Zuſchauer unheimliche 
Gehaben: Handinhandfigen, ftundenlang 
ı Einander-Anftarren, Wispern, dann Still- 
jein, Handtaſchenöffnen, Oemeinjames- 
Reifehandbuchlefen, nebſt allen jenen 
| etcnetaris, welche die „ſchönſte“ aller 
menjchlichen Leidenſchaften, die Liebe, mit 
erfinderifcher Graufamleit zur Qual ber 
Mitreifenden ausfinnt. Gewiß, dem Herrn 
will ih freudig Abbitte leiften, der fort- 
während aus jeinen diverſen Taſchen ißt 
und dabei furdtbar mit der Zunge 
Ichnalzt ; die Dame, deren Schadteln und 
jonftiges Handgepäd mir, ſobald der 
Train fih in Bewegung jept, regelmäßig - 
auf den Kopf zu fallen pflegten, mag 
meiner Verzeihung gewiß jein; ber rei- 
ſende Knabe, der mit den Füßen jcharrt 
und mit dem Munde allerlei Kurzweil treibt, 
jowie die Greifin, welche mit Regenschirm 
und Compotgläjern meine Geſundheit be» 
droht, ich will ihnen glüdjelig zulädeln. 
Ya ſelbſt den Reifegefährten, die fort 
während ihre Tajchenrequifiten injpicieren, 
jeden Moment Neu-Arrangements ihres 
Neifegepäds treffen, auf die Füße treten, 
ſchnarchen, alle Augenblide fih räujpern, 
ausjpuden, oder bei jeder Station aus 
dem Coupé ſpringen, ihnen Allen will 
ih, wenn es nothwendig ift, Bruderjchaft 
zutrinken . . . aber den Hochzeitsreijenden, 
dieſen doppelzüngigen Störern ber öffent- 
lichen Ruhe und Sicherheit, ſei Krieg 
geſchworen, ewige Fehde! Ich will ſie 
in den Hinterhalt der langweiligſten Ge- 
ſpräche loden. Jh werde aus fimulierten 
Schläſchen plöglib auffabren, ftrafende 
Blide auf fie beiten, jede ihrer Bewe— 
gungen mit ungetheilter Aufmerkſamkeit 
‚verfolgen, den anderen Coupégenoſſen 
‘ haarjträubende Geſchichten von ehelichen 
Unfrieden, Ehebruch und gerichtlichen 
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ta a young lady* jung verheirateten Scheidungen erzählen. Ich will das Glüd 
Leuten vorgeichrieben, in den Kreiſen ihrer Tage ftören, die Ruhe ihrer Nächte 
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untergraben, wie fie 
O, diefe Hochzeitsreiſenden!“ 


es mir gethban!|der Du „Nichtrauchendes“ beſchirmſt, wie 


der Engel mit dem Schmerte das Pa- 


Tiefen Klagejchrei, der vor Kurzem) radies, jei dreimal geiegnet !* 


in einem Seitungsblatte zu leſen war, 


Eo die beiden Stimmen in Saden 


hat ein liebreihes Schulmeifterherz aus | der Hochzeitsreiienden. — Wünſcht noch 
Niederöfterreich jehr ernit genommen und | Jemand zu jprechen ? 


uns folgende Entgegnung eingeſchickt: 
„Warum denn? Ich kenne nichts 
Darmlojeres, Anmutbhigeres, die Proſa 
einer Eijenbahnfahrt Verflärenderes, ala 
ein junges Paar auf der Hochzeitsreiſe. 
Wozu das Jammergejchrei von wegen 
einem Paar glüdliher Menihen? Was 


können die jungen Leute dafür, daß Euch 


Bücher. 


Das Lebensbild eines Wolf: 
ſchriftſtellers. Wir waren ſchon mehr— 


die Zähne wäſſern nah ihren Bergnür | mals in der Lage, in dieſen Heften auf 


gungen! Geht mir weg, Ahr Neidham- 
mel! Seht Euch dasjelbe Paar nad 
vierzehn Tagen an, wenn es etwa auf 
der NRüdreife iſt, vielleiht ſchmollt es 
ſchon; ſeht es nad etlichen Jahren an, 
wenn fie bishin überhaupt noch mit— 
einander fahren: er jcherzt mit der hüb- 
ſchen Nachbarin, fie fofettiert mit einem 
munteren Officier des Nebencupes. Viel- 
leicht gefällt Euch das befjer, bejonders 
wenn Ihr die Nahbarin jeid oder ber 
Officer. Aber das werdet hr nicht 
fein, denn Ihr feid alte Sauerrampier, 
Brummbären, Giftpilze, Neidhammel! 
Einem jungen Paare den furzen Him— 
mel nicht zu gönnen! Wenn die Hoch 
zeitöreife nicht wäre, möchte Einer dann 
noch heiraten heutzutage? Und gibt es 
ſonſt je eine Zeit im menschlichen Leben, 
da Venedig und Florenz jo ſchön wäre, 
al3 auf der Hochzeitsreiſe? D Stalien, 
Italien, Du jchönes Land in der Maien- 
ſonne der Liebe! — Wozu reijet Ihr? 
Beſtenfalls zum Vergnügen, weshalb fol- 
len es fie niht ? Ihr reifet nah Punkten, 
wo bie Welt am jchönften ift, warum 
jollen es fie nicht? Ihr reitet vielleicht 
in Kaffee, Zuder, Wolle, warum jollen 
fie nicht in Liebe reifen? Ci geht, ver- 
büllt Euer Angeficht, verfrieht Euch unter 
die Sigpläße, Ihr mit Eurer verjauer- 
ten Seele, mit Eurem durd Cigarren- 
dampf geräucerten Herzen, ſeid nicht 
wert dem jeligen Zmweigeipan der Liebe 
in's Antlig zu Schauen. Trollt Euch in 
die Nauchceonpes und Du, Conducteur, 


einen vortreffliden Bollsihriftiteler auf: 
merliam zu maden und hatten das Ver: 
gnügen, wahrzunehmen, wie derjelbe bejon- 
ders in der Lehrerſchaft unferer Alpenländer 
Freunde gefunden. Denn der Dichter des 
Lehrerftandes ift es, Heinrih Schaumberger, 
von dem wir fprecdhen, der Thüringer Pä— 
dagoge, der mit feinem Lehrerroman „Fri 
Reinhardt” fih den beiten Romanſchrift— 
ftelern unferer Zeit zugeiellt hat. 

Schaumberger war jelbft Volklsſchul— 
lehrer, hat als jolder gelämpft und gelit« 
ten, ift in den Widerwärtigfeiten des Lebens 
in feinen jungen Jahren zu Örunde ge: 
gangen. 68 ift nun von Hugo Möbius 
bei Julius Zwißler in Wolfenbüttel, dem 
treuen Verleger unjeres Schriftftellers, ein 
umfangreihes Werk erihienen: „Heinrid 
Schaumberger, fein Leben und feine Werke 
nad aulhentifhen Quellen dargeſtellt.“. 

Dad iſt ein einfaches, aber inhaltsrei: 
ches Leben. Eines Dorfſchullehrers Sohn, 
wenige Jahre Studien im Seminar, dann 
jelbft Dorfſchullehrer, als dreiundzmwanzig: 
jähriger Mann vermählt, als fünfund: 
zwanzigjähriger Water eines lieben Kindes 
und Witwer, Dann ein jehsjähriges Sieh: 
thum, in demjelben zweite Vermählung mit 
einem armen, opferfreudigen Mädchen — 
und Sterben in der Fremde, einunddreikig 
Jahre alt, jeine Familie zurädlaffend in 
Elend und Drangial. — Und andererfeits, 
wel’ eine reiche, innere Welt, welch' ein 
tiefes, Mares Gemüth, welch’ eine Fülle von 
Leid und Glüd, von dem gewöhnliche Men: 
ihen faum eine Ahnung haben, welch' ein 
heißeßs Anftürmen nad Erfolg, meldes 
Aufbäumen gegen die Krankheit, die ihn in 
einen Alpencurort, fern von den Seinen, 
verbannte, und endlich welche Nefignation 
und Aufgehen in ftiller, ſich jelbft genü— 
gender Arbeit, in Gotivertrauen und Liebe! 

AM’ das und Vieles in's Weite und 
in's Tiefe erzählt uns das Bud. Vor Allem 
rührend ift Schaumberger’5 Krankengeſchichte 
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zu Davos in der Schweiz, ſein unendliches 
Heimweh nach Thüringen, die Liebe der 
Seinen zu ihm, wie ſie ihm nach Davos 
folgen, daß er dort in den Armen von 
Weib und Kind ſterben kann. Ruhrend iſt 
ſeine unermüdliche geiſtige Arbeit noch in 
der legten Zeit feines Lebens, der Beiſtand 
feiner fernen freunde, beionders Bagges’, 
Hoffmann’s, Zwißler's und Nullmann’s zu 
gedenten, die ihn literariich förderten, ihn 
zur Öffentlichen Anerkennung braten. Aber 
zur felben Zeit ift der Dichter geftorben. 

Es weht durch diejes ganze, furze Leben 
eine janfte Trauer. E3 hat nicht zu feiner 
Bedeutung, zu jeiner Höhe gelangen kön— 
nen, Es war berufen, neben unjeren beiten 
Vollsſchriftſtellern zu stehen und mie fie 
den Preis zu empfangen — und mußte 
zujammenbrecdhen unterwegs. 

Die bedeutenditen von Schaumberger’s 
Werlen find: „Im Hirtenhaus“, Pater 
und Sohn“, „Bergheimer Mufitanten: 
geſchichten“ und vor Allem „Frig Nein: 
hardt*. Die gegenwärtig in Nede jtehende, 
mit jo wohlthuender Wärme geichriebene 
Biographie des Dichters ergeht ſich in gründ— 
licher und pietätvoller Würdigung der Werte 
Schaumberger's, stellt Vergleihe an mit 
ES chaumberger zu anderen Volksſchriftſtellern 
und ZTorfnovelliften, ja jelbft zu Shale— 
Ipeare, Goethe und anderen Großen der 
Weltliteratur und liefert jomit ein inter: 
eſſantes Literaturbild, wofür dem Berfafler 
danfbare Anerkennung nicht zu veriagen ift. 

Wir mödhten gerne das Unſere zur 
Verbreitung von Schaumberger's Schriften 
thun und dieſelben beionders der Lehrer: 
welt empfehlen Wir wundern uns nur 
über das Eine, dak man aus fremden Li— 
teraturen Jahr für Jahr eine Unzahl von 
armieligen Machwerken für das deutſche 
Volk zu überfegen für nöthig findet, wäh: 
rend mande, dem Herzen der eigenen Nation 
entftandenen gediegenen Werte in bämmern: 
der Bergefienheit dahinliegen. So iſt's mit 
Stelzhamer, I. ©. Lentner, Kürnberger und 
vielen Anderen. So iſt's bisher aud mit 
Heinrih Echaumberger geweien. 

Soll das denn jo bleiben, Du großes, 
geiftesftolzes, deutſches Volk? R. 
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Buch der Freundſchaft. Novellen von 
Paul Heyſe. (Berlin, Wilhelm Hertz, 
1883.) Das iſt die ſechzehnte Sammlung 
des Meiſters der deutſchen Novelle. Aber in 
all' den ſechzehn werden wenige Stücke vor— 
fommen, die ſo überaus eigenartig und 
wirlungsvoll wären, wie die im dieſem 
neueften Bande nebit zwei anderen Perlen 
enthaltene Novelle: „Grenzen der Menſch— 
beit,“ Der Stoff ift überaus alt: Zwei 
Freunde, die fi finden, einander Wlles 
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werden und in rührender Treue bis zum 
Tode zufammenhalten. Das Driginelle, 
Huntorvolle und Tragiiche liegt aber darin, 
dak von den beiden Freunden der eine ein 
Zwerg ift und der andere ein Rieſe. Was 
das fir Verhältniffe, Scenen, Reflerionen 
und ſelbſt Conflicte gibt! Der Rieſe ift 
von Beiden das weihmüthigere, der Zwerg 
das leitende, energiiche, gewiffermaßen das 
männlihe Element. Ihr Zufammenfommen 
und Beifanımenleben, ihre nädtlihen Aus: 
gänge, weil fie ſich tagsüber des Spottes der 
Menichen wegen verjtedt halten, ihre Welt: 
anihauung, ihr mißlungener Verſuch, ein 
drittes armes Menjchenweien an fih zu 
fefleln, des Zwergen heimliche hoffnungs: 
loſe Liebe zu einem hochitehenden Mädchen, 
all’ das ift mit umvergleihlidher Grazie 
erzählt, und mit padender Einfachheit die 
plößliche, erihütternde Kataſtrophe, da der 
liebenswürdige Zwerg der Brutalität zum 
Opfer fällt. Wenn Paul Heyſe nichts 
geichrieben hätte als dieſe „Örenzen der 
Menſchheit“ u. ſ. w.... 

Die umfangreichere Novelle des Ban: 
des betitelt fih „David und Jonathan“; 
diefelbe erzählt, wie ein ſchlicht angelegter 
junger Mann einen jungen Selbftmörder 
dem Tode entreiht, fich in denjelben dann 
förmlich verliebt, ihm fich tief unterorbnet, 
ibm aber Stüge und Hort wird, ihm fein 
Beſtes opfert, um ſchließlich zu erfahren, 
daß er ſich an einen hohlen, treu: und 
charalterloſen Geiellen verihwendet hat. 

Die dritte und letzte Erzählung des 
Buches: „Nino und Maſo“ behandelt von 
den Dreien noch das Eeltiamfte. Zwei 
Freunde find förmlich verhert in der Lei: 
denſchaft zu einem dämoniihen Meibe, das 
fie, um ihren finnlihen Banden zu ent: 
fonmen und ihren Pflichten leben zu fön: 
nen — tödten. 

Wir halten diejes letzte Stüd für das 
ſchwächere, während die beiden erſten wun— 
derbar mädtig an's Herz des Lejers greifen, 
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Zola⸗Abende. Eine kritiſche Studie von 
Oscar Welten. (Berlin, A. B. Auer: 
bad, 1883.) Da ift vor Kurzem in Berlin 
ein fehr verdienftlihes Buch geichrieben 
worden; man lernt in demjelben den fran— 
zöfiihen Romanſchriftſteller Zola fennen, 
ohne ihn leſen zu müſſen. 

Der Autor erzählt von einer geiſtrei— 
hen und liebenswürdigen Dame ©, die 
eine Bolafeindin ift, weil fie den Dichter 
nur vom Hörenjagen Iennt. Mit dieſer 
Dame hält der Autor nun zwölf „Zola— 
Abende*, in denen er ihr den Romancier 
beibringt. Er behandelt jeinen Standpunft, 
feine Abfichten, bejpridt feine Schriften, 


von denen er kurz, klar und amujant die 
Fabeln erzählt, bringt Auszüge der charak— 
teriftifcheften Dinge, führt den Beweis, daß 
die Schriften vom tiefften ſittlichen Ernfte 
durddrungen find, dab Zola zu Shate: 
jpeare und Goethe gehört und daß jeine 
naturaliftiihe Schule die Schule der Zu: 
funft jei. Die Darftellungen von Oscar 
Welten find voll Geift und Wit, wirken 
vielfach inftructiv und unterhalten auf jeder 
Seite, Frau ©,, die im Laufe der Abende 
mande ſchlaue Ginwendung madt, aber 
jelbftverftändlih immer nur widerlegbare, 
ift endlih aud volllommen befehrt und 
Bola:Enthufiaft, wie ihr Inftructor, 

Wir — der Leſer — haben uns bei den 
„Zola: Abenden“ föftlid amufiert und uns 
wirklich über Zola orientiert; aber gewonnen 
find wir nit. Wir haben von Zola bisher 
nichts gefannt und uns gar nit um ihn 
und die Meinungen über ihn gelümmert. 
Nah diefem Buche feines Freundes jedod 
müfjen wir e8 mit Yenen halten, die ihn 
verdbammen, Wir find fein Orthodorer einer 
älteren literariihen Schule; wir halten e8 
jelbft mit einem gefunden Realismus und 
Naturalidmus; mir geben zu, dab der 
naturaliftiihen Poeſie die Zulunft gehört. 
Ja, wir halten es jogar für möglid, daß 
diefe Schule raſch in's Extreme ſchlägt, jo 
daß Zola's Art und Weiſe wirklich auf 
eine Zeit die herrſchende wird. Aber wir 
müſſen dieſe Art und Weiſe auf das Ent— 
ſchiedenſte beklämpfen. 

Nun geſteht unſer Autor ja zu, daß 
Zola für die halbreife Jugend und für 
Frauen feine Lecture ſei. Die Jugend und 
die Frauenwelt, ſonſt das natürlichſte und 
dankbarſte Publitum der Dichter, ſoll alſo 
bei der neuen Schule leer ausgehen! 

Zola, heißt es, will der Welt einen 
treuen Spiegel vorhalten von ihrer unend— 
lichen Niederträchtigkeit, auf daß ſie in ſich 
gehe und Buße thue; er ſei nur ein Autor 
für Männer. Aber erwägen wir, wird je 
ein der Zola'ſchen Welt angehöriger Mann 
dieſe Werle leſen, um ſich erſchüttern zu 
laſſen? Er wird ſie nicht leſen, um das 
Laſter zu verabſcheuen, ſondern um ſich 
über das Laſter zu unterrichten, fi mit 
demjelben recht vertraut zu machen, oder auch 
um die Verworfenheit feiner eigenen Perſon 
mit der lingeheuerlichfeit der Zola'ſchen 
Geftalten zu deden. Und für diejen Zwed 
tönnte er fih an feinen Beſſern wenden. 
Tas erflärt uns aud den Erfolg des gro: 
ben Zotenwebers an der Seine. 

Ter Welt einen treuen Spiegel vor: 
halten, dab fie vor ihrem eigenen Bilde 
erihredt und erfchüttert werde; die Gorrup: 
tion geikeln mit allem Zorn und allen 
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lismus in der Darftellung, der Drang nad 
unmittelbarer Wahrheit ift nit Zolaiſch; 
der „Naturalismus“ und die „wiſſenſchaft- 
lihe Methode des Erperimental:Romans* 
ift Shon vor ihm dagewejen und wird von 
den Erzählern der Gegenwart ja überhaupt 
mehr oder minder ausgelibt! Zola gab nad: 
träglih-nur die Namen dazu. Wir leugnen 
nicht, er hat mandes Anerfennenswerte und 
jelbjt Bedeutende geihaffen, das ehren wir, wir 
ehren jeine MWeltfenntnis, feinen pſycholo— 
giſchen Tiefblid, jeine Geftaltungstraft; aber 
den Grundzug des Zola'ſchen Charakters 
als Schhriftfteller veradhten wir. Das Heraus: 
greifen des Erbärmlichften, Niederträdtig: 
ften, Schmugigften aus dem Leben, das 
behagliche Ausmalen des Gräßlichen, Schur: 
tiihen, Wollüftigen, des phyſiſchen und 
moraliihen Kothes — das ift Zolaiſch. Un 
ſolchen Bildern jpürt man weniger die Ent: 
rüftung darüber, als die Luft daran, und 
diefer ſchamloſe Zola ift der von feinem 
Andern bisher auh nur halb erreichte 
Driginal:Zola. Da kann von einer „Schule“ 
nicht die Rede fein; was entfittlihend wirft, 
darf in Kunſt und Literatur zu feiner Zeit 
tonangebend werden. 

Solden Stoffen bleibt nit einmal 
die franzöfiihe Grazie treu; wir finden die 
Schilderungen zumeift roh und plump, nur 
ihrer Frechheit wegen frappant, weiter ohne 
allen Reiz. Und der deutjche Interpret hat 
fih gewiß angelegen fein lafien, die empfeh: 
lendften und charalteriſtiſcheſten Auszüge 
zu bringen. Wir können oft den Beifall 
des jonft tüchtig gefinnten Kritilers nicht 
begreifen, bei Schilderungen, die und ver: 
legen und empören müſſen. Mehr als eins 
mal famen wir bei der Lecture der „Zola: 
Abende“ auf den Gedanlen, das Ganze jei 
eine überaus feine Jronie und Satire gegen 
Zola und feine Richtung; wir fträuben uns 
gegen die Annahme, daß hier das reiche 
Wiſſen und der liebenswürdige Wit eines 
deutjchen Kritilers an einer wenig ruhm— 
würdigen Sade vergeudet wird, R. 


Don den deutfhen Monatsidriften. Bon 
Karl Erasmus Kleinert. (Bierter 
Gang.) Wenn man einige Zeit bindurd 
Novellen geleien und überhaupt faft nur 
belletriftiiche Literatur genofien, jo fühlt 
man eine gewifle geiftige Ermübung und 
man jehnt fi nad Abwechslung. Das 
heißt, man greift nad einem wiſſenſchaftli— 
hen Werfe oder nad) dem allenthalben auf: 
liegenden Buche der Natur. Hat man ji 
daran etwas erfriiht, dann fann man — 
mit geftärkten Nerven — wieder zu den 


. Mitteln, die dem Schriftfteller zu Gebote | neueften Blüten moderner Poefie zurüdfeh: 


ftehben, das ift nicht Zolaiih, das haben 
vor ihm Hundert Andere gethban, Der Rea— 


ren. So geſchah es uns in den legten Ta— 
gen. Nah mannigfahem Naturgenuß und 
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wonniger Lebenspoeſie wendeten wir — ohne 
übrigens die Leztere zu bannen! — wieder 
den Büchern unjere Aufmerkfamteit zu. Bon 
den Monatsihriften lief zuerft die „Deutſche 
Nundihau* ein. Da begegneten wir zwei 
trefflihen Erzählungen des Berliner Schrift: 
ſtellers Ernft v. Wildenbrud, betitelt: „Kin: 
derihränen“, Alexander Kielland's origi: 
neller Roman: „Gift“ wird abgeſchloſſen. 
Dieſer Roman ift jpannend und in gewiſ— 
fen Sinne aufregend, aber er ift ein gutes, 
poetifches Wert. Auch jonft enthält das Heft 
noch manchen beadhtenswerten Beitrag. 

Weſtermann's „Illuftrierte deutſche 
Monatshefte“ bringen in der September— 
nummer den Schluß der geiſtreichen Er— 
zählung: „Der fahrende Geſelle“ von Hiero— 
nymus Lorm und eine Novelle: „Photiniſſa“ 
von Hans Hoffmann. Von großem Inter— 
eſſe iſt die Studie Karl v. Roſen's über 
den Maler Claude Lorrain und der Ar— 
tifel von Lud. Pietſch über die Stadt 
Algier; letiterem Aufſatze find mehrere ge: 
lungene Jlluftrationen beigegeben. 8. 3. 
Schröer veröffentlicht interefjante Mitthei— 
lungen über Goethe's Sohn Auguft, deſſen 
Bildnis nah Thorwaldjen’3 Relief beige: 
drudt ift. 

Ernſt Wichert, der beliebte und begabte 
Dramatifer und NRomancier, veröffentlicht 
im Augufthefte von „Nord und Süd“ eine 
feflelnde, zur Dramatifierung verlodende 
Novelle: „Fanchon“. Das Heft enthält fer: 
ner einen für Geihichtsfreunde jehr inter: 
effanten Artifel von U. Brüdner über 
„Joſef 1. in Rußland im Jahre 1780*, 
Th. Brud bietet einen geiftreihen Aufſatz 
über „Lahen und Weinen“. Die Erinne: 
rungen Bereihagin'3 aus dem ruſſiſch-tür— 
tiihen Feldzuge werden abgeſchloſſen. 

In der Monatsjhrift „Unſere Zeit“, 
welche gerne Porträts aus der Zeitgeſchichte 
veröffentlicht, finden wir eine gehaltvolle 
Lebensſtizze Gambetta's von H. Bartling 
und die Fortſetung des Artikels über Tur— 
genjew. F. dv. Hellwald ſetzt jeine Bemer— 
lungen über die Polarforſchung des Gegen— 
wart fort und Profeſſor D. Brauns ſeine 
japaniſchen Skizzen. Auch Hans Waden: 
huſen's recht gefällig dargeftellte Erzählung: 
„Magnetijche Inclination* gelangt im vor: 
liegenden Hefte zum Abſchluſſe. 

Neben einer geiftreihen Novelle der 
Gräfin Agnes SKlintomwftroem bringt die 
„Deutſche Revue“ eine gründlide Studie 
über Properz von Franz Budeler und 
einen zeitgemäßen Artikel über „Die Ver: 
hütung der Cholera“ von Franz Seit. Bon 
Felir Dahn findet fi eine Ballade; der 
ftatiftiihe Auffag von E. Laſpeyres über 
die deutſchen Univerfitäten wird fortgejett. 

„Aus allen Zeiten und Landen.” Dieie 
Monatsihrift rechtfertigt ihren Titel in 
bejter Weiſe. Man braucht nur das neuefte 


Heft durchzuſehen, um den Beweis hiefür 
zu haben. Fedor v. Köppen lieferte einen 
gründlich gearbeiteten, auf fleikigem Stu: 
dium beruhenden Artifel über „Jürgen 
Wullenweber und das Ende der Hanla“, 
Friedrich Althaus einen Aufſatz über Pas: 
auale Paoli, ferner findet fih eine Studie 
über, Das Benedictinerflofter Monte Caſſino“ 
und ein Auſſatz Friedrich Friedrich's über 
das Begräbnis Fritz Reuter's. Dem lebte: 
ren Beitrage find als Alluftration Reuter 
auf dem Todtenbeite, Reuter's Billa bei 
Eiſenach, jein Grabdenfmal und ein Facſi— 
mile beigegeben. 

An der „Defterreihiihen Rundſchau“ 
findet fi eine gut geſchriebene und in 
gutem Sinne fpannende Novelle: „Sonnens 
wolfen“ von Chriftian Elfter. Sehr inter: 
effant find €, Guglia's Beratungen über 
„Beiellihaft und Literatur im alten Defter: 
reich“ (1792—1818). Karl Blind lieferte 
eine grüdlide Studie unter dem Titel: 
„Mazzini über Rußland und die orienta: 
liſchen Fragen“. 


Der Wiener akademiſche Wagnerverein 
gibt ein von Hans v. Wolzogen ver: 
faßtes Büchlein: Erinnerungen an Kidard 
Wagner heraus. Jeder Meifias hat jeinen 
Johannes, und diefer Johannes des Meifters 
Richard Wagner hat hier eine wahre Apo— 
falypje an Begeifterung, Bewunderung und 
Phantaſie geichrieben. Goethe, Schopenhauer 
und Wagner, das find die Größten, ja 
Wagner ift obenan, weil er auf Beiden fteht. 
Wagner ift der Wiederentdeder des deutſchen 
Gemüthes, ein heroiſcher Neligionsrefor: 
mer, ein Weltbild, ein Meifter der Kunft 
in ihrer höchſten Vollendung, und wie man 
derlei von den Jüngern Wagner's mehr zu 
hören befommt, 

Man braudt mit all Dem und Underem 
nicht einverftanden zu fein und muß das 
mit jo großer Herzensüberzeugung geſchrie— 
bene Büchlein doch liebgewinnen, Es lebt 
in demjelben der Glaube an die welterlöjende 
Macht des Gemüthes, des Ideales, der 
Kunft, und das ift in unjeren Tagen ein 
jelten Ding. In der Schrift ift mander 
Ausſpruch Wagner's verzeichnet, der aud) 
den Anti-Wagnerianern beweijen mag, mie 
tief, ernit und genial Wagner die Welt 
überhaupt und jeine Aufgabe insbejondere 
aufgefaht hat. Daß ein folder außergemöhn: 
liher Mann, befonders wenn er äußere Er: 
folge hat, von den Einen vergöttert, von 
den Andern verhöhnt wird, ift eine alte 
Erſcheinung. Wie beide Theile allemal Un: 
recht haben, das zeigt nachträglich die Er— 
fabrung und erſt das nädjte Jahrhundert 
wird dem Meifter von Bayreuth auf dem 


‘ 
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Felde der deutſchen Cultur- und Sunit: angewendeten Elektricität nah dem Stande 
entwidlung den gebührenden Plat — der Gegenwart. Mit ca. 1000 Abbildungen. 


Deutfdjland und Traukreih. Bon Lud— 
wig Brunier, (Norden. Hinricus Fiſcher 
Nachfolger.) Diejes umfangreiche Bud ſchil— 
dert in jeiner erjten Abtheilung Deuitſch— 
land und die Deutichen, in feiner zweiten 
Frankreich und die Franzojen, um in jeiner 
dritten eine Parallele zwifchen beiden Völfern 
zu ziehen. Es lieſt fich größtentheils, wie 
eine Sammlung preußiicher Leitartilel aus 
den Jahren 1870 — 1872 und ift nidts 
weniger, wie objectiv gehalten. Im Uebrigen 
ift es mit Geift und Wärme gejhrieben und 
beionders für den — eine amüſante 
Lectüre. 


“ti, 


In etwa 60 Lieferungen (U. Hartleben’s 
Verlag in Wien). Mit lebhaften Intereſſe 
haben wir den Fortgang dieſes Werkes ver: 
folgt und bisher unjere Aniprüche befriedigt 
gafunden. Das geftellte Programm entwidelt 
fih in treffliher Weile und haben wir bis 
heute bereits 20 Lieferungen vorliegen, die 
vollauf Beweis für die Gediegenheit der 
Sammlung liefern. Klarer, verftändlicher 
Ton, eine gute Jluftration find die Vor: 
jüge der Sammlung, die vereint mit der 
Billigleit der „Eleftrostehnijchen Bibliothet*, 
diejer ihren mwohlverdienten Erfolg fidhern. 
Die vorliegenden Lieferungen beſchließen W. 
Ph. Hauck's galvaniſche Batterien, die fich 
durch beſonders ſchöne Jlluftration und 
leihtfahlihe Darftellung auszeichnen. Der 
V. Band, reip. die 18. Lieferung beginnt 
mit der älteften und verbreiteften Anwen— 
dung der Glektrotechnil, der Telegraphie, 


Die Iungfernrede. Eine tragiiche Reichs-die J. Sad in ebenjo gründlicher als ver: 


tagswahl-Geſchichte von Richard Schmidt: 
Cabanis. Mit ſechs Illuſtrationen von 
H. Scherenberg. 
Nachfolger. 1883.) Was wird nicht Alles 
in „Humor“ gemadt in der heutigen Lite: 
ratur! Und es tft lomiſch, daß dieſe humo— 
riſtiſchen Sachen zumeiſt nur lomiſch wirlen. 
Den Großmeiſter des echten deutſchen Humors 
zu juchen, müſſen wir zu Jean Paul zurüch, 
wollen wir oder wollen wir nicht. 

Hier liegt uns ein kleines Buch vor, 
ganz neu geſchrieben, einen neuen Gegen— 
ſtand behandelnd und Zeile für Zeile voll 
des wahren Jean Paul'ſchen Humors. Aus 
der Jungfernrede des Magiſtrats-Secretärs 

Seimig mit ihren nervöſen Vorbereitungen 
und ihrer tragiſch-lomiſchen Stataftrophe, 


hätte manch' Anderer eine leichte, u en 


Geſchichte geihrieben. Schmidt:Cabanis hat 
mehr aus derjelben gemadt. 
Seimig und jeine Frau fieht, wie fie der 
Dichter mit wenigen Strichen jo lebendig 
darftellt, der muß wohl jedenfalls lachen, aber 
es geht tiefer, e8 blutet ihm dabei aud das 
Herz. Das ift eine ſcharfe Geißel einer 
modernen Schwäche, die aber liebend über 
das Opfer geihmwungen wird. Und das 
Weib des „Helden“ ift mit einer jolden 
warmen Innigfeit bejchrieben, dab man 
während des Lefens nur jehnlid einen Aus: 
gang wünſchen muß, der den angehenden 
Rhetorifer und Polttifer wieder in jeine 
Familie zurüdführt. Diejer Ausgang tritt 
denn aud ein. — Köftlid ift das Stünd— 
chen, das wir dem Berfafler der „Jungfern: 
rede* verdanten. M. 


Hartleben’s &lektrostedynifhe Bibliothek.) Paul Heyſe. 





ftändlicher Weife behandelt. Die erften Ca: 
pitel enthalten eine hiſtoriſche Ueberſicht der 


(Berlin. Rihard Editein Telegraphie und gehen dann auf die Ber 


ihreibung der verschiedenen Apparate über, 
welde durch zahlreiche Jlluftrationen ver: 
deutlicht find. 


„Das eiferne Jahrhundert“ von U. v. 
Schweiger-Lerchenfeld. (Mit 200 Illu— 
ftrationen und 20 Karten. Wien, U. Hart: 
leben’s Verlag. In 25 Lieferungen.) Von 
diejem eigenartig gehaltreichen und fejjelnd 
geichriebenen Werte liegen nunmehr zehn 
Lieferungen vor, welche ein bedeutendes Ge: 
biet techniſcher Großthaten umfaflen. Was 
die Ingenieurfunft auf dem fFelde des Eifen: 
bahnmwejens in Europa an unvergleichlichen 


Wer dieſen Leiſtungen vollbradt, entrollt ſich in den 


vorliegenden Schilderungen als eine impo— 
ſante Bilderreihe. Wir nennen nur die 
öſterreichiſchen Alpenbahnen, die vielberühmte 
„Schwarzwaldbahn“, „Mont Cenis“ und 
„St. Gotthard“, „Arlberg“ u. ſ. w. Von 
vielleicht noch bedeutenderem Intereſſe find 
die Abhandlungen, melde unter dem be: 
zeichnenden Titel „die Locomotive als Eultur: 
pflug* das amerilaniſche Eifenbahnmejen 
umfaſſen. 


Ferner ſind dem „Heimgarten“ an 
Novitäten zugegangen: 


Das Recht des Stärkeren. Schaufpiel in 
drei Acten von Paul Heyſe. (Berlin, 
Wilhelm Hert, 1883.) 

Alcibiades. Tragödie in drei Ucten von 
(Berlin, Wilhelm Hert, 


Eine Darftellung des ganzen Gebietes der 1883.) 
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Don Tuan’s Ende. Traueripiel in fünf 
Ucten von Paul Heyſe. (Berlin, Wilhelm 
Hertz, 1883.) 

Hohe Kofe. Roman von BettinaWirth. 
Drei Bände, (Leipzig, Ed. Wartig’s Verlag, 
Ernit Hoppe, 1883.) 

Weltlidre Dinge, Neue Geſchichten von 


BalduinÖroller. (Leipzig, Ed, Wartig's 


Verlag, Ernft Hoppe, 1883.) 


Seffing in Wolfenbüttel. Authentiiche Bei⸗ 
träge zu Leſſing's Leben von Alexander van 





Schöne Geiſter. Künſtler-Novellen und 
Skizzen von Bernhard Stavenom. 
Vierte Auflage. (Norden, Hinricus Fiſcher 
Nachfolger, 1883.) 

Zoldatenfhidfal,von Alfredde Vigny. 
Nach der 13. Auflage des franzöfiihen Ori— 
ginals übertragen von Johannesfariten. 
Zweite Auflage. (Norden, Hinricus Fiſcher 
Nachfolger, 1883.) 

Ausgewählte Gedihte von Ulfred de 
Vigny. Mebertragen von Johannes 


Seventoren, (Leipzig, Ed. Wartig's Ber: | Karten. Nebft einer biographiichen Charak— 


lag, Ernit Hoppe, 1883.) 


Das Geheimnis des Hamlet. Ein Verſuch 
Von 
Edward P. Vining. Aus dem Engliſchen 
von Auguſtin Knoflach. (Leipzig. In 


zur Löſung eines alten Problems, 


Gommiffion bei F. U. Brodhaus, 1883.) 


teriftit. Zweite Auflage, (Norden, Hinricus 
Fiſcher Nachfolger, 1883.) 

VNorwegiſche Erzählungen von Björn: 
ftjerne Björnſon. Deutih von Beorge 
Schwuder Zweite Auflage. (Norden, 


‚Dinrieus Fiſcher's Nachfolger, 1883.) 

Deutfhe Poetik. Theoretiſch-praltiſches 
Handbuch der deutihen Dichttunſt. Nach guſt Blanche. 
Anforderungen der Gegenwart von Dr. L. 


Aufzeichnungen eines Geiflidhen, von Au: 
Aus dem Schwediſchen 
überjegt von Eugenie Dunder, Zwei 


Beyer. Dritter Band. (Stuttgart, ©. J. Bände. Zweite Auflage, (Norden, Hinricus 


Göoͤſchen'ſche Berlagshandlung, 1884.) 


Die Quitten. Alademiihe Humoresfe 
von Dr. F. Idus. (Gießen, Emil Roth.) 

Yom RArankenpfühl. Neuefte Vierzeiler, 
Den Freunden gewidmet von Moriz 
Kolbenbeyer. (Oedenburg, Romesalter 
und Sohn, 1883.) 

Sohann Andreas von Liebenberg, der 
römiſch-kaiſerlichen Majeftät Rath und Bür— 
germeifter von Wien. Biographiide Skizze 
von Victor v, Renner (Wien, R. v. 
Waldheim.) 

rewendt’sVolkskalender für 1884. (Bres: 
lau, Eduard Trewendt.) 

Vorſchläge zur Yolksbildung von Franz 
Schlinkert. (Separatabdrud aus der Zeit: 
fhrift „Pädagogium“ in Wien.) 

Gedihte von Mar Moltte Vierte 
Auflage. (Leipzig, J. G. Windel, 1883.) 

Sieiermärkifhe Bäder und Suffcurorte 
von Anton Schloffar. (Wien, Wilhelm 
Braumiiller, 1883.) 

Auf Schloh Friedensheim. Eine Erzäh: 
lung für die deutiche Frauenwelt von Hein: 
rih Köhler. (Leipzig, Verlagsmagazin, 
R. F. Bierey.) 

Saunige Geſchichten. Humoresken von 
Heinrich Köhler (Leipzig, Verlags— 
magazin, R. F. Bierey.) 

Nürnberg. Culturhiſtoriſcher Ro man aus 
dem 15. Jahrhundert von Louiſe Otto, 
Drei Bände. Dritte Ausgabe, (Norden und 
Leipzig, Hinricus Fiſcher Nachfolger, 1883.) 


Die Abtiffin von findau und andere 


Fiſcher Nachfolger, 1883.) 

Erzählungen eines Miethkutfher’s, von 
Auguft Blanche. Aus dem Schwediihen 
überfegt von Eugenie Dunder Zwei 
Bände. Zweite Auflage. (Norden, Hinricus 
Fiſcher Nachfolger, 1883.) 

Ein neues Bahr — ein neues Leben. 
Roman von Louiſe Ernefti. Zweite 
Auflage. (Norden, Hinricus Fiſcher Nad: 
folger, 1883.) 

Iefus Ghriftus, Eine Dichtung von 
Dstar Linke Zweite Auflage. (Norden, 
Hinricus Fiſcher Nachfolger, 1883.) 

Sieder des alten Spielmannes. Heraus: 
gegeben von Renata Greverus. (Norden, 
Hinricus Fiſcher Nachfolger, 1883.) 

Das £utherfet und die medlenburg: 
ſchwerinſche Landestirhe. Ein Stüd jelbft: 
erlebter Kirchengeſchiche von M. Baumes 
garntner. (Roſtock und Lubwigsluft, C. 
Hinſtorff. 1883.) 

Ueue Epigramme von Dr. Karl Knortz. 
(Zurich, Verlagsmagazin, 1883.) 

Der pilziſammler. Eine genaue Beichrei: 
bung der in Deutihland und den angren: 
zjenden Ländern wachſenden Speiſeſchwämme 
nebft Zubereitung für die Küche, ſowie 
Gulturanweifung der Champigeonzudt von 
Karl Kloeber. (Quedlinburg, Th. F. 
Vierweg, 1885.) 

Die Yilzküde, Ein Kochbuch für Pilz: 
freunde von 8. Kloeber. (Duedlinburg, 
Th. F. Bierweg, 1883.) 

Hundemaulkörbe und Hundefuhrwerke. 


Novellen, Hiſtoriſche Erzählungen von Louiſe Ein Beitrag zur Förderung des Thier— 
Otto. (Norden, Hinricus Fiſcher Nach- ſchuzes von E. Staudinger, (Leipzig, 


folger, 1883.) 
Zwei geiſtliche 


Rurfürſten aus dem) 


Paul Wolff, 1883.) 
Alluftrierter Führer durd die internatio- 


16. Jahrhundert, Hiſtoriſche Erzählungen |nale elektriſche Ausflellung in Wien 1883. 


von 2ouije Otto. (Norden, 
Fiſcher Nachfolger, 1883.) 


Hinricus Nebſt einem Yluftrierten Führer dur die 


Elektro-Technil. Mit 64 Abbildungen und 
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einem Plane der eleftriihen Ausftellung.|als Nitrogigcerin erfunden, fam e8 unter 


(Wien, U. Hartleben, 1883.) 


dem Namen Sprengöl in den Handel. Um 


A. Bartleben’s Yerzeihnik der nmeueften|die große Gefahr des Erplodierens bei der 
Erſcheinungen auf dem Gebiete der Elef:|Heritellung, Berpadung und Verſendung zu 
tricität, Eleftro: Tehnif, Phyſik, beſeitigen, verjeßt man das Nitroglycerin 
Chemie und Medhanil, der gebräud:| mit Infuforienerde. Diefe Miihung nun ift 
lichſten technologiſchen Sprachwörterbücher, das Dynamit. Ein Liter Nitroglycerin löst 
der gelefenften Fachzeitſchriften und periodifch| fi bei der Erplofion in zehntaufend vier: 
erfcheinenden Werke, (Wien, A. Hartleben,| hundert Liter Gaſe auf. Damit leuchtet die 


1883.) 

Oeſterreich Ungarn im neunzehnten Bahr: 
hundert, Mit beionderer Berüdfihtigung 
aller wichtigen Vorfälle in der Geichichte, 
Miffenihaft, Kunft, Induftrie und dem 
Volfsleben, geihildert von Moriz Bermann. 
Mit circa 200 Illuftrationen. In circa 
20 Lieferungen. 6. Heft. (Hugo Engel’s 
Verlag in Wien.) 

Die Türken vor Wien im Jahre 1683. 
Ein öſterreichiſches Gedenkblatt von Karl 
Toifel, 30. Lieferung. (Prag, F. Tempsty. 
Leipzig, ©. Freitag, 1883.) 

Geſchichte der deulſchen Literatur von 
ihren Anfängen, bis auf die neueſte Zeit 
von Franz Hirſch. 1. Lieferung. (Leipzig, 
Wilhelm Friedrich, 1884.) 

Deutſche Rundſchau für Geographie und 
Btatifik. Septemberheft. (Wien, A. Dart: 
leben, 1883.) 


Poftkarten des „Heimgarten“. 


Frl. M. ©., Ordenburg: „Die Blumen 
im Mai verblühen, ach bald!* ſchreiben Sie, 
Wir beeilen uns, das zur allgemeinen Kennt— 
nik zu bringen. Beanipruden Sie für Ihre 
Entdedung das Autorenrecht? 

u. B., Heimfetten: Wer Ihnen jagt, 
daß Sie Dichterin find, den verflagen Sie 
bei Gericht. 

Prof. A., Sing: Wir pflichten den Worten 
N. v. Fr. entichieden bei, fönnen im Interefle 
der Mittelihul: Profefioren nur wünſchen, 
dab fih Prof. ©. öffentlih rechtfertigen 
möge. 

W. 3., Villach: Dynamit ift feiner Natur 
nah eine Miihung von Salpeterjäure, 
Schwefelfäure und Glycerin, Im Jahre 1847 


Gewalt diefes Sprengftoffes ein. 

E. 3. 3. Schweigen und Nichtſprechen 
— fagt Jokai — find zweierlei: Schweigen ift 
Bosheit, Nihtiprehen Gutmüthigfeit. 

a. W. Sin: Goethes Sohn Auguft 
ftarb als Mann von neununddreißig Jahren 
in Rom 1830, zwei Jahre vor dem Tode 
feines Vaters. Ihr Artikel ift alfo ein 
Anadhronismus vom Anfang bis zum Ende. 

Dr. 9. C., Villach: Wenn der im Elend 
lebende Dorfmenfh den. leberfluß der 
Neichen fieht — was daraus entiteht, das 
finden Sie in Anzengruber'3 neuer Dorf: 
geihichte: „Der Sternfteinhof”. 

?. O. Marburg: Soll geſchehen. Der 
am 24. Auguft d. 9. in Frohsdarf ver: 
ichiedene Graf Chambord war der Lehte 
des jeit länger als zwei Jahrhunderten in 
Frankreich regierenden Königsgeſchlechtes der 
Pourbonen. Zu diefem gehörte auch Lud— 
wig XII., der pflichtgetreue König feines 
großen Minifters; Ludwig XIV., der Frank— 
reich politifch und geiftig groß gemadt hat; 
Ludwig XVI. der dur die Guillotine ge: 
fallen if. Die Bourbonen waren zumeift 
gutmüthige, aber ahnenſtolze, oft genuß: 
jüchtige und mitunter geiftlofe Leute; Frank: 
reich verdankt ihnen doch großentheils jeine 
claffiihe Zeit. Graf Chambord war einer 
ihrer Edelſten. 

9. O. Wien: Es handelt fidh bei den 
beiden Männern nidt um Principien; fie 
find zwei ganz verichiedene Naturen, die fi 
nicht durch Vernunftgründe, jondern durch 
Empfindungen leiten lafjen, und da ift jeder 
Vermittlungsverfud vergebens, 

X Drudfehler im Septemberheft 1883. 
Seite 907, Anmerkung, Zeile 3 foll es 
heißen: ihredhaftftattichalthaft. Seite909, 
Spalte 1, Zeile 4 von oben: Duport ftatt 
Dupont. 

Prof. M., Graz: Ueber literariſche Höf: 
lichleit volllommen Ihrer Meinung. 


Für Die Redaction verantwortiih P. A. Roſegager. — Druderei Leytam“ in Gray. 


November 1883. 


PRRYIEITTE TEN 


VIII. Jahrg. 





Die fieben 


Todfünden. 


Genrebilder aus dem Vollsleben von P. R. Kofegger. 


Die Hoffart. 


ag) ie Leute von Heilingbadh hatten 
gut lachen. Ihr Dorf ftand weit 
ab von der böfen Welt und an jenem 
heiligen Bade, an welchem nad der 
Sage Maria auf der Flucht nach Egyp- 
ten die Windeln des Jeſukindes wuſch. 
Der Ummeg von Bethlehem nad) Egyp— 
ten über die fteirifchen Alpen war groß, 
hingegen befaß der Bach nun die Kraft, 
daß er Jedermann vom Ausſatz rei— 
nigete, der in folder Meinung an das 
Ufer hintrat und fich mit dem frifchen, 
Haren Waſſer den Leib benetzte. Der- 
gleihen Dinge werden ja faſt immer 
falich verftanden. 's ift Schade um 
die Menjchenherzen ! 

So kamen mande Wallfahrer ge= 
zogen gen Heilingbach, und wenn das 
Waſſer in obigem Sinne nicht anſchlug, 
jo ſagte der Diaconus allemal, es fei 
der Ausſatz der Seele verftanden, von 
dem dieſes heilige Waſſer reinige. Das 


Üofegarr's „„Geimgarten’‘, 2%. Geft, VIII. 






war noch mehr und die Leute des Berg: 
dorfes freuten fi, und der Wirt von 
Heilingbach that ein Uebriges. Er dachte, 
wenn das Waſſer die Seelen waſchen 
foll, fo muß es in’s Innere fommen, 
und that ein Erkleckliches von der 
Heilquelle in den Wein, den die Wall: 
fahrer bei ihm tranfen. 

In diefem Heilingbad war es, wo 
einft ein fremder Priejter predigte über 
Luther's Sa: „Das Waſſer thut's frei— 
lich nicht.“ Er empfahl die Reinigung 
in der Selbſtopferung für Andere. Er 
rühmte die Wohlthätigkeit, die Liebe 
zu den Armen und daß die Armen 
die beſten Schimmel wären, um in's 
Himmelreich hineinzureiten. Wenn ſich 
die braven Leute von Heilingbach nach 
ſolcher Lehre richten wollten, dann 
hätten ſie im geiſtlichen Sinne auch 
wieder eine erneute Kraft ihrer Heil— 
und Gnadenquelle zu erhoffen. 

Die ganze Predigt Hang zwar ein 
wenig lutherifch, aber die Hebung der 
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Heilquelle war eine Angelegenheit, die 
Allen zuſehr am Herzen lag, al3 daß 
die Predigt nicht eine gewiſſe Wirkung 
erzielte. Umfomehr, da abgejehen von 
allen mitlaufenden Vortheilen, in den 
Menfchen eine gemwilfe Neigung vor— 
handen ift, Geber und Gönner zu 
jpielen, fih Jemanden tief untergeord= 
net und abhängig zu wilfen, damit | 
ihre eigene Abhängigfeit gegenüber| 
Mächtigeren ein Gegengewicht habe. 

Alſo mwohlthätig fein! Den Ar— 
men beifpringen! Erſteres war leicht 


durchführbar, wohlthätig fein fan man 


überall und vor Jedermann. Aber das 
Letztere! 

Dieſes Heilingbach ſammt Umge— 
bung war nämlich eine ſo unglaublich 


glüdliche Gegend, daß man in ihr nicht 
einen einzigen Bettler fand. Die Leute 


arbeiteten im Walde und auf ihren 
Wieſen und Heinen Feldern! es gieng 
ihnen zu Schlecht, als daß fie profeſ— 
jionellen Bettlern einträglid) genug ge= 
wejen wären, und zu gut, 
beieinander betteln zu gehen. Sie 
hatten auch fein Armenhaus, obzwar 
nah Auffaſſung der Weltkinder fait 
jede3 Haus in Heilingbadh ein jolches 
war. Aber das wuhten fie nicht, dieſe 
unmwiffenden Leute, jo wie es die wenig— 
ften Land» und Dorfbewohner millen, 
was eigentliche und wirkliche Armut ift. 

Nun lebte in Heilingbadh ein alter 
Mann, den fie den verbogenen Joſue 
nannten. Es hat nämlich da draußen 
Seder, der fich durch ein äußeres oder 
inneres Merkmal von den Anderen 
unterſcheidet, einen Spignamen, mit dem 
er gerufen, gejpottet, jelbjt gelobt wird, 
den Alle fennen, obwohl man nie weiß, 
wer ihn anfangs aufgebradt hat, und 


der an feinem Träger oftmal3 gar den, 


Geſchlechtsnamen verdrängt, fo daß ſich 
der Spitzname in’s Kirchenbuch ein— 
niſtet und dort eine Nachkommenſchaft 
erzeugt. 


„Die Krumpen“, die „Rothidopfis 


die 
die 


„Schieglenden“ (Scielen= 
„Budligen“, die „Krah— 


gen “ P 
den), 


um ſelbſt 


nichts Seltenes. Ich kannte einen 
„leutihimpfenden Toni“, eine lang— 
fingerige (diebifche) Kathel“, einen 
feiftenden Lipp“, der jo viel Wind 
machte, daß fie ihn immer an die 
Mittagsfeite ftellen wollten, weil Süd— 
winde in Heilingbach jhönes Wetter 
bringen. Ih wußte von einem „Hack— 
peter“ der feiner Mutter einmal mit 
der Hacke gedroht haben fol, worauf 
‚ihm die Leute ſolches Denkmal kind» 
licher Liebe feßten. Ich wußte von 
‚einem „Schnaußnafene Marl“, mir war 
der „Icheinheilig Rocherl“ bekannt, und 
der „Zrentjcherellrberl”, dem immer 
nad Allerlei die Zähne wäljerten und 
der Mund übergieng. Aber auch der 
„Dimmelhupfer = Martel”, der Schen— 
ker-Karl“, der „guiherzig Rodel“, der 
„Sottes = Hiefel“ war, und es war 
die „Jeſus-Maria-Joſef-Sandel“, die 
feinen Sat jagen fonnte ohne Anru— 
fung der heiligen Namen. Cs war 
der „einfeitig Friedel”, der „dreiföpfig 
Dfel*, welcher nebit feinem Haupte 
zwei find3fopfgroße Kröpfe trug, und 
es war der „berbogene Jofue“. 

Der Jofue war in feiner Jugend 
gewiß auch ein gerader, ſchöngewach— 
jener Burfche geweien. Dann kam 
er in’3 Gebirge als Almhirt und wer 
ihn dort jo verbogen haben mochte, 
daß er hinkend und gebüdt und ſchief— 
achſelig und rummarmig und verfrüppelt 
über und über zurückkam, das ift nicht 
nahmeisbar. Man vermuthet, daß es 
in den falten und naſſen Wettern der 
Höhen die Gicht gemwefen fei, die den 
Joſel jo zugerichtet, daß er jetzt in 
feinen alten Tagen dem Brote faum 
mehr nachkommen konnte. 

Alſo, Heilingbacher Leute! iſt das 
fein Armer, der verbogene Joſel! 
Wahrhaftig, ja. Und ſie nahmen ihn 
in die Einlege, ſo daß er von Haus 
zu Haus humpelte und überall etliche 
Tage verpflegt wurde. Nebenbei hatte 
er die vollfte Freizügigkeit, auf die 
Gallen und Straßen, in die Häufer 
und Hütten betteln zu gehen nad) 








ſchinketen“ (Krähenfühigen) find gar Belieben, damit Jedermann Gelegenheit 
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habe, um Chriftiwillen Almofen zu 
geben. Nun war Heilingbad) eine rich— 
tige Gemeinde, nun hatte es auch fein 
Armenwejen. Der Prediger nannte in 
beiter Abjicht den armen Mann einen 
Bruder Gotted auf Erden; aber wir 
wollen zeigen, wie der Eigennuß Alles 
mißdeutet und mißbraudt. 


Jetzt hatten die Leute von Hei— 
ingbah einen Schimmel, auf dem 


die beiferen Biffen machen, mit denen 
er bedacht worden war, dann konnte 
er fi nah des Tages Mühen dem 
Federbett anheimftellen, das er von 
Haus zu Haus mit fi zu tragen 
pflegte, wohl verhüllt mit armfeligen 
Lodenfeßen. 

So vermodten die Leute von 
Heilingbadh nun ihrem riftlichen Wohl: 
thätigfeitsjfinn Genüge thun und der 


fie jelbander in den Himmel reiten |verbogene Joſue war eine geheiligte 


fonnten. 


Perſon, die an Nimbus dem Pfarrer 


Und der liebe, demüthige, verbo— nicht viel nachgab. Die Leute von 


gene Joſue fonnte fih nun mählic | Heilingbadh pflegen nicht fein miteinan- 
aufeichten: Ich bin der Arme! und der umzugehen, aber dem alten Jofue 
auf feine Würde pochen: Ich bin der thaten und jagten fie nichts Schlim— 
Arme don Heilingbah! Er wuchs ſich mes, weil das Gott zehnfach ftraft, 
wunderlid aus: Seiner von den Nelte- | was man einem feiner geringften Brü— 





ften der Gemeinde war jo ftolz, als 
der Joſue, feiner fo hHerablaffend als 
er, wenn er bei guter Laune war, 
feiner fo leutfelig im Entgegennehmen 
der Gaben, der Huldigungen, deren 
er fih als officiell eingefeßter Armer 
von Heilingbach zu erfreuen hatte. 


Ganz theatralifh rührend wußte 
der Joſue in feinem Bettlermantel und 
ſchwer an den Stab geftüßt mit leiſe 
zitternden Gliedern über den Kirchplatz 
zu mwanfen, unter dem Grucifir zu 
kauern. Malerifh wußte er die ge- 
flidten Lappen um feinen edigen Leib 
zu Schlagen. Die gut erhaltenen Klei— 
der, die ihm geſchenkt wurden, verach— 
tete er und blieb bei dem ftandes- 
gemäßen Fliden, bei den mit Stroh 
zufammengebundenen Schuhen, bei dem 
zerfransten verfetteten Bettelfad. Auch 
hatte er fich einen langen Bart wach— 
jen laſſen, der nod dazu recht ehr— 
würdig weiß war. Er mußte mit der 
Geberde und dem Zone der Erſchö— 
pfung herzbewegend um Almofen anzu— 
flehen ; dann hodte er vor irgend einer 
Hausthür und kaute an einer Brot— 
rinde, Dantgebete murmelnd für den 
Geber. 


Das mar fein Öffentliches Amt; 
wenn er fi aber in feine Sammer 
zurüdzog, dann durfte er fih auch an 


der Böfes zufügt. Wer mit dem Bettel« 
mann grob ift, der hat fein Glüd in 
Haus und Hof, an Leib und Seele. 
Die Armen find Fürſprecher beim 
lieben SHerrgott, daß fein Blik in's 
Dad fährt und fein Wafler in die 
Grundfeften, daß feine Seuche kommt 
in den Stall und fein Hagel über 
das Feld, und feine Krankheit über 
den Knecht und fein Knecht über die 
Tochter. Der Geiftliche fordert feine 
Sad’, der muß fie kriegen, aber der 
Urme bittet darum mit dem Heiligen 
Baterunfer, und ob man hier gibt 
oder nicht gibt, daran erkennt Gott 
die Barmherzigkeit und Frömmigkeit 
feiner Leute von Heilingbad). 

Kam ein Hoher Feſttag, jo hieß 
es: „Dem Joſue müffen wir aud) was 
theilen.“ War eine Hochzeit: „Des 
Joſue dürfen wir auch nicht vergeſſen!“ 
Greignete fih ein Sterbefall: „Der 
Joſue ſoll was kriegen, daß er betet!” 
Der Hergott Hält feine Hände auf 
durch die Armen, fendet feine Schuß 
engel und Fürfprecher in dem Armen. 
Gott ſelber beftechen zu wollen, das ift 
nicht rathfam, aber bei den Armen 
darf man’3 wagen. 


Der alte Pfarrer der Gemeinde 
war echt, auch unter der Kutte. Dem 
war's recht, was fie da trieben mit 
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dem Armen, wohl willend, daß fie's 
anders thäten, wenn fie mehr hätten 
als Einen. Aber zum Joſue jagte 
er einmal: „Joſue, höre!“ 


Und der Berbogene beugte fein 
Haupt vor und legte die Hand an’s 
Ohr, denn auch dad Schwerhörig- 
fein gehörte zu feinen Obliegenbeiten. 


„Joſue, ih möchte mich an Deiner 
Stelle nicht immer damit abgeben, 
Andere felig zu machen, ich wollte auch 
an mich ſelbſt einmal denken.“ 


Ueber diefes Wort begann der alte 
Bettler nadzufinnen und meinte bei 
ih: Damit hat der Pfarrer was fagen 
wollen. Wenn ein alter Mann zum 
andern alten Dann jo was fagt, dann 
wird's was bedeuten. Wir find zwar 
ein armer Greis und Bruder Gottes, 
aber eine fündige Seele haben wir 
troßdem. Am Heilingbah mag feinen 
Schmutz ſich abwaſchen, wer will, ich 
weiß es befler, ich bin Ehrift und Tenne 
es recht gut, das Sacrament, durch 
welches ih meine Seele reinigen kann. 
Sch habe es ſchon bemerkt, es ift mir 
etwas ungleih, wenn id Sonntags 
neben dem Hochaltar hode, wie ein 
zweiter Hergott, al3 wollte ih mir mein 
Theil nehmen von allem Lob und 
Preis, den die Leute darbringen. Schon 
mehrmals ift’3 mir zu Muthe gewejen, 
als ftünde Einer Hinter mir und wolle 
mich Hinmwegtauchen vom Altar. Und 
jeit ich leßtens mit meinem Brotjad 
auf dem Feldweg an einem vor Hun— 
ger mweinenden Kind eilends vorbeis 
gegangen bin, weil ſich's Halt doch 
nit fhidt, wenn der Bettelmann 
Almofen gibt, either jchreit immer was 
in mir, wenn ich in der Kirche recht 
tapfer vorangehen will: „Halt ftill! 
Du gehörft nicht zum Hodaltar, Du 
gehörft hinten neben dem Thurmpfeiler 
in den finfteren Winfel. Sei demüthig 
alter Sünder, fonft kann's Dir ſchlecht 
gehen! der HimmelsHerrgott lapt mit 
fich fein Gefpött treiben!“ Ich muß 
zur Beichte gehen, und öfter als bis- 
ber, font kann's gefehlt ſein! 


| So bedadhte ſich der alte Joſue 
‚und bedadhte auch im Innerſten feines 
Innern, daß es für einen armen Mann 
ehrenreich fei, wenn er in der Religion 
‚den anderen Leuten ein gutes Beilpiel 
gibt, und daß er fo auch zu einem rich— 
tigen Heiligenſchein fommt. Er ſucht 
im Kirchenkalender einen Ebenbürtigen, 
mit dem er fich vergleichen könnte, aber 
die meiften der Heiligen ſind Bijchöfe 
gewejen und Päpfte, und andere Kir— 
chenväter,, und Könige und Sailer; 
wohl aud ein paar Fiſcher und Sol» 
daten und Bauern. Aber Bettelmann 
faum einer. Wohlan, es foll auch ein 
heiliger Bettelmann in den Kalender, 
und wenn fein Tag mehr leer ift, fo 
muß ein Anderer hinaus. — Einen 
davon wollen wir doch über kriegen. 


Bon nun an gieng der alte Joſue 
allmonatlih einmal zur Beichte und 
‚und Gommunion. Gar demüthig und 
ganz befonders verbogen, mehr friechend 
als gehend, jo nahte er ſich dem Beicht- 
ftuhle, und wie ganz; anders verlich 
er denfelben! Als ob er eine fchiwere, 
ſehr ſchwere Laft hingeworfen hätte, 
ſo richtete er ſich nun empor, alles 
Verbogene an ihm ſchien in die Ge— 
rade und Höhe zu gehen; es wollte 
der Joſue, wie er nun daſtand, aus 
ſeinen Lumpen herauswachſen. So 
ſchritt er dann allemal würdevoll dem 
Hochaltare zu und ſtellte ſich Bruſt an 
Bruſt vor den Tabernakel Hin und 
that bei der Communion fo kamerad— 
Ihaftlid mit dem Herrn, als wäre er 
— mie dad Spridmwort jagt — mit 
ihm in die Schule gegangen. 

„Zum Mindeften hat er ihm beim 
MWelterfchaffen den Wind machen hel- 
fen“, fpotteten die Leute. 


Uber der Joſue hatte ein fcharfes 
Gewiſſen und es dauerte nicht lange, 
daß er jo herrgottsfelig vor dem Hoch— 
altare ftand. Schon in den näditen 
Tagen war er um etlihe Bänte weiter 
zurüd, weil er fi der Sünden bewußt 
war, die jeder Tag bradte und die 
ihn Heinmüthig und demüthig mach— 





| 


85 





ten. Bisweilen überjprang er | Und bis der Monat zu Ende gieng, 
einem zum andern Tage zwei bis drei! hodte denn der Joſue faft immer ſchon 
Kirchenbänte nah rüdwärts auf eins | hinten neben den IThurmpfeilern im 
mal, je nachdem der Abend fchlimme | finfteren Winkel. Da war's freilich 
Zeritreuung, die Nacht böfe Begierden | hohe Zeit, daß er Einen fuchte, der 
gebraht Hatte. Es ift nicht wahr, ihm tragen half. Er fand ihn glei) 
daß der Teufel bloß junge Häute fikelt; | daneben im Beichtftuhl. 
alte, von denen man glaubt, daB Und von demſelben aus gieng er 
fie von der Gerbjäure der Leiden und | wieder in feiner ganzen Gottwohlgefäl- 
Enttäufhungen lange ſchon gegerbt | ligfeit dem Hocdaltare zu, wo er mit 
worden fein follten, zwidt und kratzt beneidenswerthem Behagen die Com: 
er um fo lebhafter und juft mit fol= | munion empfing. 
hen, die fih auf Heiligkeit hinaus Der alte Pfarrer fagte einmal zu 
ipielen wollen, treibt er feine ärgften ihm: „Joſue, ich möchte Dir den Leib 
Bosheiten. Es mußte oft viel des des Herren lieber hinten an den Thurm— 
Argen fein, wenn fi der Verbogene | pfeilern reichen, vor der Beichte, als 
darauf um zwei bis drei Bänfe degra= | dahier am Hochaltare nad derſelben.“ 
dierte. Ein übertretenes ?yaftengebot, Der Joſue hatte ihn nicht verſtan— 
eine verſäumte Meffe koftete nicht mehr| den, fondern bei fi gedacht: Unſer 
als eine Bank. Als er dem Schul: alter Pfarrer wird auch ſchon ftark 
meilter auf einfamer Weide die Kuh | verwirrt in feinen Reden. 
ausmolf, das koſtete gar feine, weil Und fo gieng es Jahre lang fort, 
ih das Euter unter Gottes freiem| daß der Bettelmann wohlgehalten war 
Himmel leicht wieder füllt, und der in der Gemeinde, und daß fie in der 
Schulmeifter nicht auf der Welt ift,| Hoffnung auf Glüd und Segen dur 
um Milch zu trinken, fondern um die! den Armen ihr Theil dahin hatten. So 
Orgel zu fpielen. Als er oben in der gieng es fort, daß der verbogene Joſue 
Muttergottesfapelle da3 Del aus der) allmonatlich zur Beichte gieng und un— 
Lampe ftahl, um fi damit für den | mittelbar nad) derfelben im Bewußt— 
Frauentag die Schuhe zu ölen, das| fein feiner Bettlerwürde ſich am Hoch— 
foftete in der Kirche nur eine Bank. | altare aufpflanzte, um fi dann alls 
Als er draußen an der MWegtheilung | mählid von Bank zu Bank zurüdzus 
einen fremden Bettelmann über den | ziehen unter die düfteren Thurmpfeiler, 
Haufen warf, der fih nad Heiling- | und ftolz zu fein auf feine Demuth. Wenn 
bad einſchmuggeln wollte, das koſtete er vom Beichtituhle weg in feiner ver— 
zwar gar feine. ichliffenen, fchlotternden Gewandung 
Eines Sommerfonntages war der und in der fomifchen Aufgeblafenheit 
verbogene Joſue vier Bänke auf ein= | Jeiner frommen Eriſtenz durch die 
mal nach rüdwärts gerüdt. Im ſel- | Kirche trabte, nicht nah lints und 
bigen Stuhl fah ein verfniffenes Bäuer- | nicht nad) rechts ſchaute, ſondern fein 
ein, das fagte dem Alten in’s Ohr: verdorrtes Kröpflein hoch und fteif auf 
„Na, alter Krebs, Du mußt facrifch | dem braunen Halfe trug, da flüfterten 
aufgeladen Haben, daß Du Dich nicht ſich die Leute zu: „Heut' geht mehr 





weiter nad) vorwärts ſchleppeſt!“ der le — 
ß nd eines ſolchen Tages war's, 
are aSaTae, BEN ID al3 der alte Bettelmann wieder mit 


, i , hoher Gravität durch die Kirche ge= 
„Leicht lann ich Dir tragen helfen,“ | ſchritten am, geräufchvoll und mit 
meinte das Bänerlein. |den Feben flatternd, als wäre die 
„Zrag Du Deinen Pad, ih will! Kirche für ihn allein erbaut, und er ſich 
ſchon Einen finden, der mir tragen hilft.“ Jam Altare Hingeftellt hatte mit Stab 
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und dem richtigen Wurfe der Mantel= 
falten wie eine Heiligenfigur, die ſich 
hoc verehren, wo möglih ein wenig 
anbeten laffen will — wie er gerade nod) 
fo ftarr dageftanden war, ſchrie er 
plöglich laut auf, daß es im Kirchen— 
ſchiff hallte: „Betet mid an, ich bin 
der Arme von Heilingbadh! Betet mich 
an! Betet mid an!“ Dann ſank er 
zufammen. Zuerſt fanf er an das 
Toftament des Altarbildes, von dieſem 
glitt er auf das fteinerne Pflafter 
hinab — lautlos — leblos. 

Der alte Pfarrer fagte an jenem 
Tage, in der Predigt die folgenden 
Worte: „Der Menſchen Straßen find 
vielfältig und oft jeltfam. Jede hat 
ihr eigenes Ziel. Dem alten Joſue 
find vor einer Stunde die Sünden ver— 
geben worden, aber bejjer ihm, er wäre 
vor der Stunde geftorben unter den 
Zhurmpfeilern — in feiner Demuth.” 


Der Geis. 


Bor dreißig und mehr Jahren haben 
ih die Leute von Hinterbergen nod) 
Alles ſelber gemacht, gebaut. Ihr Haus, 
ihr Gewand, ihr Eſſen — und aud 
die Löffel dazu, 

Sp war Einer unter ihnen, den 
hießen fie den Lörfel-Maier. Er war 
ein gelernter Zimmermann, war aber 
zur Ueberzeugung gekommen, daß Art 
und Winfeleifen nicht Jedermann ers 
nähren, daß es nur ein einziges Werk— 
zeug gibt, welches das thut, nämlich 
der Löffel. Nicht bloß Den ernährt, der 
ihn zum Munde führt, jondern meiſt 
auch Den, der ihn madt. Ach vermuthe 
aus Ahorn- oder Nukbaumbolz find 
die Löffel gefchnigt worden, weiß es 
aber nicht beftimmt, denn zur Zeit, 
da ich mich noch mit derlei „Suppen= 
ſchaufeln“, wie wir fie hießen, abgeben 
mußte, fragte ich weniger darnach, 
woraus fie beitanden, ald was fie ent» 
hielten. 


Der vornehme Herr miürde mit 
Blechlöffeln beſſer eſſen, als der Arme, 
aber er muß Silberlöffel haben. So 
hat ſich auch der Großbauer mit den 
Holzlöffeln nicht begnügt, ſondern ſich 
der Beinlöffel bedient, die aus den 
Hörnern ſeiner Ochſen gemacht wurden. 
Auch ſolche verſtand der Löffel-Maier 
zu verfertigen. Daß die Hörner nur 
auch immer groß genug waren, denn 
man weiß ja: was bei den herriſchen 
Leuten eine Portion iſt, das heißt bei 
den Bauern ein löffelvoll. 

Es war eine rechte Freude, zu 
ſehen, wie in Maier's Stube die fer— 
tigen Löffel zu vielen Dutzenden — 
er verkaufte ſie nach dem Dutzend — 
in anmuthig gebundenen Büſcheln 
oder in loſen Reihen herumlagen. Die 
hölzernen Dinger gaben ſich hübſch 
demüthig, aber die beinernen in ihren 
bunten Naturzeichnungen, vom Perl— 
muttergrau bis zum glänzendſten 
Schwarz, geſtreift, gefledt und am 
Rüden, wo der Stiel auslauft, mit 
netten eingegrabenen Zeichnungen ver— 
jehen, Ddiefe beinernen träumten von 
Rahmfuppen und Schmalzlod, Brenn 
fterz und gar vom Kaffee! 

Der Maier gab ihnen viele Em— 
pfehlungen mit an ihre wohlhabenden 
Käufer und wenn er dann einmal in 
ein jolhes Haus kam, da fragte er 
die Bäurin: „Nu, Mahm, wie laffen 
fih die neuen Löffel an? Sind fie 
nicht zu feicht und fragen fie nicht?“ 

Mar e3 wohl manierlich, daß hier: 
auf die Bäurin fagte: „Wirft Halt 
einen probieren müſſen!“ und ihm 
was zum Schaufeln vorfehte. 

So gieng denn der gewifjenhafte 
Mann an den Feiertagen in der Ge— 
gend umher, um feine Löffel zu pro— 
bieren. Und dieweilen blieb fein Leib- 
löffel daheim verschont und nüßte ſich 
nit ab. So mie ein Schufter die 
ſchlechteſten Schuhe an den Füßen bat, 
jo hatte der Löffel-Maier den armfelig: 
ten Löffel. E3 war richtig ein beiner— 
ner, aber ſchon rauh und ſchuppig über 
und über und an den Rändern arg 
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zerbiffen, wie ja der Bauersmann mit 
Sterz und Schmalzmus, mit Rahm 
und Knödeln und Allem was er hat, 
allmählih auch den Löffel auffrikt. 

Der Löffel-Maier war nit für 
Fraß und Böllerei, wenn's auf feinen 
Leiblöffel ankam, und die Sparſamkeit, 
meinte er, ift eine Tugend, die ſchon 
auf Erden belohnt wird, wem's auf 
den Himmel zu lang dauert. 

Der Löffel-Maier Hatte feine Fa— 
milie. Weib und Kind haben wollen, 
jagte er, das find Schwachheiten! Daß 
gerade die kräftigſten Männer ſolchen 
Schwadheiten verfallen, das konnte er 
gar nicht begreifen. Er war aud ein 
Mann in den beiten Jahren, und fo 
oft er Gefahr lief, ftellte er ſich leb— 
haft vor, was eine Yamilie für Geld 
loftet, erquidte jih dann im Anblicke 
feines Sparpfennigs und war wieder 
itarf. Er that Alles allein. Er kochte 
ih allein, verpflegte jih in Allem, 
feine Ansprüche waren ja befcheiden. 

Da hatte ereinmal bei einem Nach— 
bar ein junges Schweinlein adoptiert, 
das wegen feiner vielen Geſchwiſter, 
die ihm die Muttermilch von dem Rüß— 
lein wegſchnappten, recht armjelig war. 
Er hatte den Kindern des Nachbars ein 
paar mißrathene Löffelein geſchenkt und 
fragte dann, mas das halberepierte 
Vieh koſte? 

„Mein Gott, das foftet nichts, Du 
haft eh den Kindern die Löffel geichentt. 
Nimm’s nur mit, das Faderl; wünſch' 
Tir viel Glüd, daß Du’s aufbringft!” 

So war's redt. 

Der Löffel-Maier abte das Schwein 
mit warmer Liebe, Abfälle von Kraut 
und Rüben hatte er, oder erhielt fie 
von der Nahbarichaft. Die nöthige 
Milch gab ihm feine Ziege, die ſich 
auch ſonſt recht anftändig mit dem 
Stallgenofjen vertrug. Da gedieh das 
Schwein und wurde groß. Ungeahnt 
wuchſen ihm Hier egyptiſche Fleiſch— 
töpfe heran und er freute ſich auf die 


Zeit, da er dieſes dankbare Weſen 


ſchlachten und verzehren würde. 


Aber als das Schwein kugelrund 
geworden war, da dachte der Löffel— 
Maier in ſeiner Beſcheidenheit: Es iſt 
doch Sünd' und Schad', dieſe ſchöne 
fette Sau ſelber zu eſſen! Anderen iſt 
mehr zu thun um einen ſolchen Klum— 
pen Erdenfreud', als mir. Ich habe 
an einem braven Erdäpfelröſter juſt 
ſo viel, als wie an Fleiſch und Speck; 
ich mag gar nicht fett eſſen, iſt auch 
nicht geſund. Das Rechtſchaffenſte 
wird ſein, ich treib' ſie hinüber in's 
Rättenegg zum Fleiſchhacker. 
Und eines Tages im Spätherbit, 
: da legte der Löffel-Maier dem Schwein 
"beim Hinterfuß einen Strid an, und 
'an diefem Strid führte er es aus dem 
Stalle und vor fi her. Das Thier 
was ein foldes Spiel nicht gewohnt 
‚und wollte davonlaufen; aber dies— 
‘mal gieng der linke Hinterfuß nicht 
mit, das Thier ftrauchelte, fiel zu Bo— 
den, wälzte fih auf der Erde, ftand 
endlich doch wieder auf und trippelte 
grunzend weiter, weil der Mann mit 
der Gerte binterdrein war. Der Maier 
"hatte aber fehr viel Geduld, er fchlug 
nicht zu und er hebte nicht, denn fo 
eine Sau, wenn fie ſich etwas abmühen 
‚und ärgern muß, ift boshaft gemug 
‚und wird unterwegs um ein Pfunb 
' geringer. 

Wie theuer das Pfund jet etwan 
‚gezahlt wird? Es geht um, daß in 
Nättenegg die Saubuis (Schweine- 
franfheit, Seuche) fein thät. Aber wer 
weiß, ob's wahr if. Wenn’s wahr 
iſt, geht unfere Dide gut weg, denn 
‚jest fommt der Kirchweihſonntag und 
da brauchen fie viel Schweinernes zu 
Räitenegg. 

So rechnete der Löffel-Maier unter— 
wegs, da ſtieß die Sau plötzlich einen 
Schreckruf aus in ihrer Sprache und 
machte einen kräftigen Sprung nach 
der Seite, daß ſie den Maier, der 
gewiſſermaßen an ihrem Fuße hieng, 
ſchier über den Wegrain hinabgeriſſen 
hätte. Die ganze Aufregung kam von 
einem Haſen, der über den Weg ge— 
ſprungen war, und zwar von links 
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ach rechts, was übrigens Glüd bedeutet. 
Glück, wenn Eins zum Fleifchhader 
geführt wird? Das arıne Thier war 
wahrlid nicht mit Unrecht jo nervös 
auf diefem Wege. 

Der Maier war guten Muthes, 
und zwar in einem fo hohen Grade, 
daß er religiöfe Stimmungen bekam. 
Im Gefühle der Zuverficht geht eigen— 
nüßigen Menſchen das Frommſein 
am beiten von ftatten. Darum kam 
ihm die Kapelle ganz recht, die 
auf dem Bergpafle ftand, über den 
fein Weg führte. Sie ftand unter einer 
Gruppe von alten Schirmfichten, war 
zwar nur aus Brettern aufgeführt, an 
denen graue Moosbärte wuchſen. Die 
Thür war ſchon aus den Angeln ge— 
fallen und im Innern ftanden auf dem 
Erdboden Heine Pilzlein. Das macht 
Alles nichts, der Maier fah es kaum, 
er date nur an Den, der drinnen 
auf der Wand war, dem die Kapelle 
geweiht worden — fein Geringerer, 
als der heilige Viehpatron Erhardi, 
mit dem geſchnitzten Ochfen zu feinen 
Füßen, als Symbol feines Patronates. 

Die fatholifche Kirche hat bekannt— 
lich zum Troſte der Gläubigen gegen 
jede Plage des Lebens einen Patron 
aufgeftellt, refpective zur Verehrung 
und Anrufung vorgeſchlagen, was 
feinen großen Nußen aufweist für die 
Vertrauenden und Hoffenden. So 
haben wir zum Erempel gegen Hoch— 
gewitter den Heiligen Donati, gegen 
Feuersgefahr den Heiligen Floriani, 
gegen Waflernoth den heiligen Seba- 
itiani, gegen Peſtgefahr den heiligen 
Rochus, gegen Halsübel den Heiligen 
Blafius, gegen Zahnſchmerz die heilige 
Apoflonia, zur Wiederfindung verlorner 
Sachen den heiligen Antonius von 
Padua, zur Wiederbringung verlorner 
Ehre den heiligen Johannes von Gott 
und die heilige Genofeva. Die Wieder: 
bringung verlorner Ehre ift eine jo 
ihwere Sache, daß zwei der mächtig- 
Heiligen dazugehören! Und gegen Vieh: 
ſeuchen ift es der heilige Erhardi, der 
von dem Volle angerufen wird. 


„Mit Dir habe ih heute was zu 
reden”, fagte der Löffel-Maier, als fie 
zur Sapelle famen, und meinte damit 
den Heiligen. 

Nicht weit von der Kapelle hieng 
an einem Pfahl eine weiße Blechtafel 
mit der Auffchrift: Freiſchurf. Ein 
Eifengewerfe aus dem Thale hatte in 
diefer Gegend nah Erz geſucht, und 
zwar jo lange, bis er fein Geld ver: 
foren. Auf dem Schutte, den er aus 
dem Stollen gegraben, wuds Blätter: 
werk und Geftrüppe, der Stoflen jelbit 
war halb verfallen, die Tafel aber, 
mit der er fein Schürfen zur Kennt— 
nis brachte, ftand immer noch da. Weil 
der Nagel daran juft jo hakengerecht 
hervorftand, fo befeftigte der Löffel: 
Maier den Strid an demjelben, damit 
das Schwein gefihert war und ihn 
nicht in der Andacht jtören konnte. 

Hierauf gieng er in die Kapelle, 
hodte fih an dem windſchiefen Betpult 
bin und hub an zu beten. Das Gebet 
lautete beiläufig fo: „O Heiliger Er— 
bardi, der Du davor auf der Wand 
ftehft und ein ſehr ſchönes goldenes 
Gewand anhaſt. Zu Deinen Füßen 
figt ein Ochs. Aber Du bift nicht für 
die Ochſen allein, Du bift für jedes 
Vieh, alfo auch für die Schweine, Ich 
bedankt’ mich für's Erſte bei Dir, daß 
Du das meinige fo faift haft werben 
laffen. Und nachher hätt’ ich ein ſchönes 
Gebitt. Erhörft mich, fo laß' ih Dir 
den Opferftod renovieren, der, wie ic) 
jehe, caput ift, und daß Dir die Leute 
wieder was opfern können. Zu Rätten- 
egg ift jebt die Saubuis arg. Da 
geſchieht ihnen ganz recht, die Rätten- 
egger find übermüthig und ihun an den 
Samötagen tanzen, ſitzen während der 
Meß und Predigt in den Wirths— 
bäufern um und treiben auch fonit 
Allerlei. An Deinem Erharditag it 
eine ſtille Meß geweſen und Hab’ ich 
nicht fünf Leut' in der Kirchen geſe— 
hen. Der Fleifhhader verfauft Kno— 
hen für Fleiſch und ausgemergeltcs 
Kuhfleiſch für Ochfenlenden. Den 
Schweinäbraten dunjtet er auf, daß 
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aus einem fpottjchlehten Stüdel eine | Freifchurftafel belehrte ihn eines Beſſe— 


Portion wird; das nichtige Gedärm 
verfauft er armen Leuten als Sped- 
flet und G’fchneidel und das Abfallet 
und Ueberlaßlet thut er in die Würſte, 
daß der Geizkragen auch dafür noch 
hartes Geld kriegt. So geſchieht 
den MRätteneggern, und Inſonderheit 
dem Fleifchhader, über die Maßen 
recht, wenn Du fie mit der Saubuis 
ftrafeft, und ich kann die meinige um das 
befler verlaufen. Wenn viel verreden, 
verhoffe ih mir für die Dide doc 
fünfundzwanzig Gulden zu löjen. Nicht 
etwan, daß Du meinst, e3 gienge mir 
nach etlichen Grojchen mehr oder weni— 
ger, mir iſt's nur um Deinen Opfer- 
ftod zu thun, dem lege id dann ein 
lärhenes Band an, hält beijer, wie 
ein eifernes und koſtet nicht jo vie. 
Mir geht's nicht um's Koſten, wenn 
id Dir einen Gefallen thun fanın, 
aber die eijernen Bänder, mußt beden— 
ten, die ftehlen fie, die hölzernen laffen 
fie daran. Alſo ich verlag mich d’rauf, 
hau, wir find ſchon alte Freunde, 
bift mir auch dazumal bei der Vieh— 
ſeuche beigeftanden, daß die Hörner 
find billiger worden.” 

Das war die Anrufung und diejer 
haarfträubenden Läfterung hieng der 
Löffel-Maier ein Vaterunſer 'ran. 

Nah folder Andacht verließ er die 
Kapelle, um nad) „Derfeinigen“ zu 
hauen. Und jet gieng das Unglüd 
an. Das Schwein war nicht mehr da. 
Es war der Strid nicht mehr da, an 
dem es gehangen, und es war die 
Blechtafel des Freiſchurfs nicht mehr 
da, am welcher der Strid befeftigt 
gervejen. Das an feinem Fuße ange— 
bundene Geſchöpf Gottes mollte von 
einer folchen Verbindlichkeit nichts 
willen, e3 hatte das ganze Zeug dom 
Pfahle losgeriffen und auf feiner Flucht 
mit ſich gefchleppt. 

Das Erite, was dem vor Schred 
halb ohnmächtigen Maier einfiel, war 
natürlich : gejtohlen, denn jeglicher Arg- 
wohn jolcher Leute geht zuerft auf 
Ichlechte Menichen. Das Fehlen der 


ren. Anfangs horchte er, ob er vom 


Waldgeſtrüppe herauf fein Rafcheln 





oder Grunzen höre. Dann begann er 
das Schwein bei feinem, Koſenamen 
zu rufen, womit er es ſonſt auch immer 
zum Fettwerden angeeifert hatte. Als 
das nichts half und von der Flüchtigen 
feine Spur zu entdeden war, fluchte 
er ihm den leidigen Zeufel nad), hob 
dann einen Stein auf, um ihn gegen 
die Kapelle zu Schleudern, ließ ihn 
aber wieder finfen, und Hub endlid) 
bitterli an zu meinen. 

Weil er den Stein nicht gefchleu- 
dert Hatte, jo mochte ihm — nad 
Maier’3 Gedanken — der Heilige den 
Rath eingegeben haben : Auf den Lehm— 
weg mußt Du guden ! Inn demjelben fand 
der Maier nun auch die Spur der 
Klauen ; diefe giengen aber nur eine kurze 
Strede wegshin, dann verloren fie fi. 

Der Maier juchte ſonach den ganzen 
Tag fein Schwein. Er juchte an den 
Waldhängen und in Wildfträuchen, 
er blieb ſchier fteden in Moorgründen. 
Men er anfichtig wurde, den fragte 
er: „Habt's feine Sau gefehen mit 
einer Freiſchurftafel?“ In den Baus 
ernhäufern fragte er dasfelbe. Sie 
hielten ihn für verrüdt und Steiner 
wußte Rath. 

Er war zu feinem Häuschen ge— 
gangen, für den Fall fie häuslicher 
Sinn oder Heimweh zurüdgeleitet hätte. 
Sie war nicht dort, fie war nirgends. 
Ein Nahbarsfneht fprad die Ver— 
muthung aus, daß fie fi) gegen den 
Steibelhof gewendet habe, denn dort 
hätten fie einen Yoden. „Wenn das 
ift, wird fie mir mager!" rief der 
Maier. „Und kriegft lauter Junge mit 
Freiſchurftafeln!“ ſpottete der Knecht. 

Der fchwerbedrängte Mann gieng 
weiter. 

Als die Abenddämmerung fam — 
welch ein trauriger Abend — ſuchte 
er noch immer. Da war es ihm, als 
höre er aus einer Schlucht herauf dus 
Angitgefchrei eines Schweines, wie es 
ſolche Thiere gellend ausſtoßen, wen 
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fie mit dem Tode ringen. 
Schlucht fteht die Hütte des Schneider» 
Michels, der mit feiner Familie bis— 
weilen dem Berhungern nahe ift, feit- 
dem die Nähmafhinen und bei den 
Krämern das „Haufgewand“ den armen 
Bauernſchneidern das Handwerk legen. 
Diefer Michel wäre es Schon im Stande! 

Der Löffel-Maier fährt Halb rajend 
die Berglehne hinab. 
bufchen zwei halbnadte Kinder um, 


beftrebt, das Hühnervolk in’3 Haus | 


zu jagen. 

Einen der Jungen hielt der Maier an 
und fragte ihn, wo fein Bater wäre? 

„Der Bater thut Sau trandieren”, 
war die Antwort. 

Un der Thür zornte ein Weib 
über das lafterhafte Gewinjel des 
Schweines, das alle Hühner von den 
Auffitzſtangen verſcheucht Hatte. 

„Ja, ja, Du möchteſt wohl gewiß 
auch winſeln, wenn man's Dir ſo 
triebe!“ rief er der Schneiderin zu. 

Dieſe machte große Augen, als ſie 
den Löffel-Maier ſah. Ihr Geſichtlein, 
das zur Hälfte vom Herdfeuer beleuchtet 
war, ſah ſich in dieſem Augenblicke 
gar nicht übel an. Der Maier trat 
an ihr vorbei in die Stube; da drinnen 
ſtand an der Spanfackel der Schnei— 
der-Michel und ſchürfte eben das 
Schwein auf. 


zurt 


In der ſeiner Heimkehr eben ein wenig beim 


Schneider zugeſprochen Hatte, um ſich 
eine Pfeife Tabak. anzuzünden. 

„'s iſt fo! 's ift jo!” fagte der 
Thadädl, fonft fagte er nichts. 

Der Löffel-Maier, der Hier feinen 
Vortheil wahrnahm, forderte für fein 
getödtetes Schwein immer entidhiedener 
fünfzig Gulden. Dem Michel wurde 


Vor der Hütte | die Sache fhon unangenehm ; er wußte 


wohl, daß er fein Recht gehabt hatte, 
das herrenlofe Thier zu fangen und 
zu Schlachten. Er verlegte fih nun 
aufs Bitten, verſprach Entihädigung, 
fobald er nur fönne, die Noth in 
feiner Hütte fei nicht gering, er, der 
Maier, folle fih Weib und Slinder- 
werf anfehen. 

Wieſo er fich als arbeitslofer Mann 
den unnöthigen Aufwand erlaube ? 
fragte der Maier. 

„Welchen Aufwand ?* 

„Weib und Kind!“ 

„DO Lieber Gott im Himmel!“ 
lachte der Schneider feufzend auf. 

„MWenigftens nimmt man fich feine 
Junge!“ 

Der Schneider bat ihn, dad Schwein 
ck zu nehmen und fill zu fein. 


„So dumm bin ih nicht“, ver— 


| jeßte der Maier fehr gemüthlih. „Das 


Schwein werde ih freilih nehmen, 


„So recht, fo vet!“ redete ihm und Did aud. Haft daheim ohnehin 
der Maier an, „hätt ich doch Einen | nichts zu eſſen, fo wird Dir der Arreft 


gefunden, der mir die Sau gut zahlt.“ 

„Iſt das Deine Sau gemwejen ?* 
fragte der Michel. 

„Geweſen, Schneider ?! Wie Du 
willft, fie koſtet fünfzig Gulden.” 

„Das ift anders, mein Menſch,“ 
jagte der Michel, „das Thier da koſtet 
mich gar nichts, als das Einfangen.“ 

„Wie fo, möcht’ ich willen !* 

„Iſt doch,“ meinte der Schneider, 
und ſchnitt und ſchürfte luſtig d’rauf 
(08, „die Freiſchurftafel d'rangeweſen. 
Dort liegt fie noch, gelt, Thadädl 
Du Haft e8 auch gejehen ?“ 

Der zur Zeugenſchaft Aufgerufene 
war der Gemeindebote, welcher auf 


gut genug fein!“ 

„Maier!“ ſchrie jegt die Schneiders= 
frau. 

| „Ei fo, Du!“ ſagte der Maier 
und legte feinen Arm um ihren Leib, 
| ne ift wahr, Du fönnteft vermitteln. 
ı Wollen den Leckerbiſſen einmal tauſchen. 
| Der Meifter mag ſich an meinem 
' Schweinsbraten einmal ſatt eſſen, ich 
bin fein Stein. Aber beim Tifch ſoll 
'er bleiben und feinen Neid laſſen 
ſpüren!“ 

„Das iſt genug, juſt genug!“ 
redete jetzt der Thadädl d'rein, „ich 
hab's gehört und jetzt wollen wir ein— 
mal den Löffel-Maier einſperren laſſen. 
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Auf das, was er eben angeſpielt hat, 
haben die braven Vorfahren die Todes— 
ſtrafe geſetzt. Köpfen wollen wir ihn 
nicht, aber unſer Richter verſteht in 
dieſen Sachen keinen Spaß. Hat erſt 
vor Kurzem den Schmiedjack auf ein 
halb Jahr feſtſetzen laſſen, von wegen 
der Frau Wirtin, und iſt leicht nicht 
einmal was d'ran geweſen. Nachher, 
Löftel-Maier, kannſt Du mit Deinen 
eigenen Löffeln das ausejjen, was Du 
Anderen eingebrodt halt. Da Du da= 
heim ohnehin immer jo viel zu eſſen 


haft, jo wird Dir der Arreſt ganz! 


gefund fein!” 

So kräftig gieng der Gemeinde- 
bote d’rein, daß dem Maier angft und 
bange wurde, Wenn der Menjch jchon 
feinen Spaß mehr haben dürfe, 
jo behauptete er, dann höre ſich ja 
Alles auf. 
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Diefen Spaß dürfe er nicht 
haben, unter feiner Bedingung ! belehrte 
der Bote. 

„So hol’3 der Teufel mitjammt 
der Sau!" fluchte der Maier und 
machte fi davon. 

„Ich wünſche guten Appetit zum 
Braten!“ jagte der Thadädl und aud 
er gieng jeines Weges. 

Die Schneiderleute ließen ſich's 
wohl fein. 

Der Löffelmacher hat ſich feither 
mit der Schweinezudt nicht mehr ab— 
gegeben ; lieber gieng er feinen Löffeln 
nach, wie vor und eh, bis der Ge— 
meindebote, der ſchon einmal zu ſei— 
nem Unglüd geboren war, die blecher— 
nen in's Land bradte. 

Santt Erhard Hat immer nod) 
feinen renovierten Opferftod. Er mifcht 
jih nicht d’rein. 


Erzählung von Friedrid Kottenbader, 


% & hre Majeftäten hatten foeben ge— 
a \peist. Die wichtigfte Staatsaction 
Frankreichs beitand nun im Nichtsthun 





feines Oberhauptes. Die ungeltörte Berz 


dauung Sr. Majeftät konnte dieſem 
Reihe noch auf 24 Stunden die Seg— 
nungen des Friedens fichern. E3 war 
die harmlos glüdliche Zeit, in der ſich 
Ludwig XIV. beſcheiden mit dem 
Bewußtfein begnügte, daß es nur 
eine Perſon in Frankreich gäbe, die 
um ihretwillen leben dürfe — näm— 
lich der König ſelbſt und daß alle 
Franzoſen für ihn leben. Noch be— 
ſchied ſich Ludwig mit ſeinen eige— 
nen Landsleuten; noch war er heid— 
niſch und Hein und ſteht uns menjch- 
lih näher; noch bat niht Louvoir 
feinen Herrn durch Eid» und Treus 
bruch, dur Raub und ritterlihe Tha— 
ten zum Großen — nod hat nicht 


der gleißende Stern Maintenon, 
welcher wie ein Irrwiſch über dem 
Sumpfe von Verjailles zittern follte, 
den König durch Unterthanenmord zum 
allerhriftlidften König avan= 
ciert. Der Hof gab fih leichtſinnig 
und frivol, er gab fich wie er war, 





und das mar feine bejlere Zeit; er 
borgte noch nicht Frömmigkeit und 
barg noch nicht unter dem Scheine 
derjelben einen Abgrund von Lieder- 
lichkeit und moralifcher Fäulnis. Außen 
Pracht, innen Leihtjinn, das war die 
Loſung des Hofes von Verfailles. 
Die Majeftäten langweilten fich 
auf einer Gartenterraife des königlichen 
Luftichloffes, während der Hofitaat, 
da es heute feine Feſtlichkeit gab, ſich 
mit Allerhöchſter Zuftimmung ander: 
wärts langweilen durfte. Außer den 
Majejtäten hatten ſich auf der Terrajie 
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der Bruder des Königs, Philipp 
von Orleand, und deſſen Gemah- 
lin, Elijfabeth Charlotte, ein 
gefunden, Einige Cavaliere und Damen 
du jour unterhielten ſich flüfternd in 
einer refpectvollen und erwünfchten 
Entfernung. Nur der mohlbeleibte 
conseilleur d’Etät Debriou und 
das röthlich=blondgelodte Ehrenfräulein 
Delaforce waren ganz nahe, der 
Gonfeilleur Hinter dem Stuhle des 
Königs, als wäre er bereit, etwaige 
Geiftesabfälle Ludwig's als Brofame 
allerunterthänigft aufzulefen, und das 
träulein en face vor dem Stuhle der 
Herzogin. Außer den reihen Haar— 
wellen waren am Fräulein die großen, 
tiefblauen Augen bemerfenswert, Augen, 
die auf dem Grunde irgend ein Schel- 
menftüd — oder einen ſchwärmeriſchen 
Traum bargen. Nüchternen Ernft würde 
man darin vergebens gejucht haben. 
Ihre weichen, rofigen Fingerchen hiel- 
ten eine zierlih mit Bindfaden um— 
mwundene Rolle. Ueber dem Kopfe der 
Herzogin ſuchten dieſe räthfelhaften 
Augen die Geheimniffe einer im Rüden 
der Hohen Berrichaften befindlichen 
Thür zu ergründen. Geheimniſſe? Si— 
her verbarg die Thür foldhe, denn 
einmal öffnet fie ſich vorfichtig, lang— 
ſam und läßt ein funtelnd Augenpaar 
erfennen — dann jchlieht fie fich ebenfo 
vorfihtig, langfam. Ein zmweitesmal 
läßt fie ober dem Augenpaar den Fe— 
derhut, unter dem Augenpaar das 
Bandelier erfennen — ja ein drittes— 
mal läßt fie Sr. Majeftät Mustetier 
errathen. Augen find eben magnetifch, 
gar räthſelhafte und geheimnisvolle, 
tiefblaue und funfelnde Angen. 
Elifabeth Charlotte von Orleans 
wollte die Verftandespaufe benützen 
und einen Geijtesfunfen ihres Schüß- 
lings, des Fräuleins Delaforce zur 
Flamme anblaſen, an der fich ihr 
löniglider Schwager für dasfelbe er- 
wärmen jollte; deshalb fand auch das 
Fräulein mit der Rolle in der Hand 
jet in diefem erhabenen reife. Die 
Herzogin von Orleans war, in Paren— 


thefi bemerkt, eine deutsche Prinzeffin, 
die „es für eine Ehre hielt, 
eine Deutſche zu fein“, die auf 
franzöfifchem Boden ihr deutjches Hei- 
matsgefühl Hochhielt — fünfzig trübe, 
unglüdlide Jahre lang, eine rau, 
würdig, daß ihrem Andenken von hoch— 
und höchitgebornen deutſchen rauen 
auf deutſchen Heimſtätten Altäre 
errichtet werden. 

Eben wendet fi der König an 
die Herzogin. Er jpricht laut, fehr 
laut, ein Vorrecht, das fi die An— 
dern nicht nehmen durften; dabei jeht 
er die Worte zierlich, wie es zur guten 
Lebensart gehörte, im Gegenfage zur 
rohen Ausdrudsmweife einer früheren 
Periode, 

„Madame hat ung einen außer: 
gewöhnlichen Genuß zugedacht,“ und 
halb zur Königin: „Madame fennt 
nur Genüffe, die anregend, reinigend 
wirken. Wenn Feſte und Kurzweil 
aller Art jchmeichleriih an uns Tich 
drängen, ihre Wogen über unſer Haupt 
Schon zufammenfchlagen und es ftreicht 
plöglih, al’ die Kobolde bannend, 
friſche Luft duch das feuchte Haar 
— wie athmen wir leichter auf! Ein 
fühlender Hauch in der Glut des Ver— 
gnügens, ein mahnender Gruß des 
Nordens an den überjchwenglichen 
Süden.“ 

Die Königin war guter Dinge, lie 
fagte: „Sire, Sie fprehen meine Ge— 
danken aus. Madame kam wie erfri- 
ſchende Morgenluft.“ 

Monſieur, dem Herzoge, fröſtelte 
es bei den Gedanken an die erfri— 
ſchende Morgenluft; ſeine kleine, 
ſchmächtige Geſtalt verkroch ſich in ſein 
mit Stickerei überſätes Kleid. „Er— 
lauben mir Euer Majeftät, daß ich 
entſchieden widerſpreche. Madame kam 
wie der rauhe, kalte Nordwind, huſch!“ 

Die Herzogin blidte ihren Gemahl 
Ihalthaft an und meinte: „Man fieht, 
dat Monſieur verweidhlicht ift, da ich 
im Grunde weder rauh noch kalt bin.“ 

Die Königin ſagte ihrer geliebten 
Schwägerin gern etwas Verbindliches. 
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„Sie wollen jagen, Madame, der Kern 
jei weicher als die Schale.“ 

„Bitte,“ erwiderte die Herzogin, 
„die Schale darf nicht mehr veripre= 


den — der Stern nicht weniger bal= mußte; 


‚eine fliegende Röthe im Angefichte des 
Frauleins wahrnahm. Eliſabeth Char— 


lotte that dieſer Auftritt leid, der ihres 


Schutzlings Verlegenheit vermehren 
obſchon ſie die Urſache der 


ten — ja im Gegentheile, jo meinte ich.“ | Befangenheit im Augenblicke nicht ein- 


Der Hönig hörte etwas zerftreut , 
zu. Die Herzogin bemerkte feine Un= | 


ſah, fuchte fie diefelbe durch die Ge— 
‚genwart jo ausgezeichneter Perfonen 


gedufd und beeilte fih an die gnädige zu entſchuldigen, vor denen fich das 


Erlaubnis des Königs anzuknüpfen, 
ihn einige flüchtige Augenblide Tang | 
unterhalten zu dürfen. Sie ſuchte 
einen geeigneten Uebergang, um ihren 


Schützling in den Vordergrund zu 


bringen und fuhr fort: „Für anges 
nehme Kurzweil und Reinheit des Ge— 
nuffes ſpricht am beften Fräulein De- 
laforce jelbft — — mein Ehrenfräu- 
lein, Majeftät.“ 

Die Königin blidte das blonde, 
elfenſchlanke Fräulein überaus huld— 
voll an. „Kommen Sie näher, Fräu— 
lein. Wo Habe ih Sie doch zuleßt 
gejehen ?* 

Delaforce führte einen wundervollen 
Knix aus, der das Wohlgefallen der 
Königin noch fteigerte. „Um legten 
Sonntag bei dem großen Gercle wurde 
mir die unverdiente Auszeichnung, von 
Euer Majeftät bemerkt und angefpro= 
hen zu werden. Ein unvergeßlicher 
Moment, Majeftät!” 

Die Königin nidte gnädig. 

Ahnte der König eine weibliche 
Verſchwörung oder machte ihn die 
röthlich-blonde Farbe unruhig? Ges 
nug, er fonnte ſich an die Haarwellen 
des Fräuleins nicht gewöhnen, überfah 
fie hartnädig und richtete feine Worte 
nur an die Herzogin. 

„Sie find Künftlerin ?* fragte die 
Königin. 

Da öffnet fih die geheimnisvolle 
Zhür vorfichtig, langjam und — 

„Ich weiß nicht,“ ftottert Dela- 
force verwirrt. 

„Sie wiffen das nicht?“ Die 
Verwirrung des Fräuleins hieng mit 
der Thüröffnung zufammen: beide 
vergrößerten ih. „Ihnen ift nicht 
wohl,“ jagte die Königin beforgt, die 


Talent erft zu bewähren habe. 

Delaforce wußte ſich dabei zu faſ— 
fen und winkte heftig gegen die Thür, 
als wolle fie einen Geift bannen und 
glaubte es ganz unbemerkt zu thun; 
doch der König nahm es wahr, er 
warf einen Blid zur Thür und fagte 
balblaut: „Debriou, ich glaube ein 
Geräusch zu hören — fehen Sie nad.“ 

Delaforce preßte die Hand auf das 
Herz. Debriou gieng; Hinter der Thür 
ftand, dem Gonfeilleur nur zu wohl 
befannt, Seiner Majeftät Mustetier, 
Debriou Sohn. 

„Ungerathener Bube,“ flüfterte 
Debrioun Vater, Zornröthe im Ans 
gejichte, „bieher gar treibt Dich der 
böſe Zauber? Du Haft Dienft beim 
Audienzfaale. Hinweg, ehe man Dich 
ſieht!“ 

„Wen 
König. 

Debriou antwortete halb-verlegen : 
„Niemanden, Sire.“ 

„Ich dachte, Sie ſprachen?“ 

„Ich wunderte mich darüber, Nies 
manden zu fehen.“ 

„Ich würde mich gewundert haben, 
Jemanden zu fehen. — Nun zu uns 
ferer Künftlerin.” 

„Nur eine Künftlerin der Feder, 
Sire,“ wendete die Herzogin ein. 

„Weiß fie einer Feder Töne zu 
entloden ?” fragte die Königin naiv. 

„Zöne und Farben. Töne, die zum 
Herzen dringen, Farben, die das Auge 
entzüden. “ 

Der König war fein Freund von 
Räthſeln. „Sie fpielt und malt?“ 
warf er ungeduldig ein. 

„Sie ſchreibt Romane,” fagte die 
Herzogin freudig. 


jahen Sie?” fragte der 
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Das war dem König fchier zu viel 
des Scherzes. Das Schredgeipenft einer 
weiblichen Verſchwörung, eines Atten- 
tates auf jeine Langmuth wurde vor 
jeinem geiftigen Auge größer. Für fi 
allein mochte er fi langweilen, aber 
jih durch einen Andern langweilen 
lajien, das däuchte ihm eines Königs 
unwürdig. „Romane?“ wiederholte er 
überlaut und „Romane“ riefen uns 
willfürlih die Königin und Philipp 
von Orleans. 

„Eine Dame, die jchreibt —,“ 
fuhr der König unbehaglich fort, wußte 
ji aber fogleih zu beherrſchen und 
jeßte freundlihd Hinzu: „Sie jehen 
mich entzüdt, Herzogin! Eine Dame, 
die fchreibt! Unglaublich !” 

„Unglaublich!“ verwunderten fich 
auch die Königin, der Herzog bon 
Drleans und pflichtſchuldigſt Debriou 
— Debriou nit ohne Hohn. 

Der König fagte: „Bis nun wußte 
ih von Fräulein, die mit hölzernen 
und eifernen Nadeln Hantierten, 
Spinnroden und Kochlöffel vertraut 


waren, die eine Feder nur jpißten, | 


um auf duftendes Blatt Liebesjeufzer 
zu markieren — aber Romane — — 
Und einen Roman will das Fräulein 
— oder irre ih. mich? — der Königin 
dedicieren ? 

„Gewiß,“ verficherte die Herzogin 
Schnell gefaßt, „wenn Ihre Majejtät die 
Gnade hat, ihn anzunehmen.” 

Der König fagte ohmeweiterd zu 
und meinte, die Königin werde fid 
gewiß freuen, die hübſche Sache mit 
Muße durchleſen zu können. Die Her— 


mit 








Nur jegt ein Geräufh! Wenn nur 
Debriou — — Se. Majeftät fühlte 
ſich unbehaglich wie ſchon lange nicht. 
Er nidte äußerft gnädig; dabei lonnte 
er diefes Fräulein haflen und in die— 
jem Augenblide — aud die Herzo— 
gin, obwohl fie ihm ſonſt lieb und 
wert war. Denn nach feiner Anficht 
fonnte nur die Herzogin den Roman 
gedichtet Haben, den fie ihm auf jo 
Ihlaue Art und gerade durch Diele 
Delaforce (!) beibringen wollte. Er 
fonnte es fich nicht verjagen, der Her- 
zogin leife anzudeuten, wie jchwer fie 
ih an feinem Gejhmade verjündigt 
habe und fam darauf zu fprechen, wie 
der Deutfche ein Buch ſchreibe, wo der 
Franzoſe nur eine Fauſt made. Da- 
bei beginne der Erftere bei der Er— 
ihaffung der Welt, tomme auf Mens 
fchenracen, auf Knochenbildungen — 
insbefondere der Hand zu reden und 
fchreite den Parademarih mit aller 
Wiffenfchaft, die von den Magiftern 
ausgeflügelt ward, vor des Leſers 
Augen. Das wäre allerdings unſchäd— 
(ih, wenn der Deutjche nicht die 
Manie hätte, unbefangenen Leuten auf 
dem Pfade ihres Berufes aufzulauern, 
um fie zu zwingen, fein Buch zu 
leſen was ihn gemeingefährlich 
mache. 

„Sire,“ ſagte die Herzogin, „wir 
ſprachen nicht von einem deutſchen 
Buche; auch ſchreibt der Deutſche nicht 
von der Fauſt, er ſchreibt vom Her— 
zen für das Herz, vom Verſtande und 
für den Verſtand.“ 

„Ich wollte auch nur die fran— 
zöſiſche Schreibweiſe derdeutſchen 


zogin hatte von ihrer Sicherheit ſchon entgegenhalten — zum Vortheile des 
viel verloren, aber noch wollte fie ihr Fraͤuleins, das gewiß erſterer Weiſe 
Vorhaben nicht aufgeben; ſie ſagte huldigt.“ Dabei warf der König einen 
daher: „Das Fräulein bittet um die ungeduldigen Blick auf die Thür und 
Gunft, den Roman ſelbſt Ihren Das | gtaubte zu feiner angenehmen Ver— 
jeftäten vorlefen zu dürfen.“ wunderung wahrzunehmen, daß die 

Nun lag das Complot offen — plötzlich von unſichtbarer Hand 
Tage. Alſo das war's, was Ludwig zugezogen werde. „Debriou,“ rief er, 
gefürchtet und es nicht abzuwenden „es iſt Jemand vor der Thür. — 
vermocht hatte. Und der Zweck, der Apropos, wie heißt doch der Roman, 
dem Complote zu Grunde lag? — Fräulein?“ 


„Die Abenteuer der Königin von 
Navarra,“ antwortete Delaforce Klein 
laut, 

„Wie vielverſprechend,“ ſagte der 
König lebhaft. „Ach, meine Damen, 
ih vergaß während unferes intereſſan— 
ten Geſpräches darauf, dak ich den 
Ambafjadeur von Spanien zur Audienz 
zu erwarten habe. — Debriou! Der 
Kammerdiener meldet die Ankunft des 
Ambafladeur ?“ 

Der Eonjeilleur athmete erleichtert 
auf; er beeilte fich zu berichten: „Der 
Ambafjadeur, Euer Majeſtät,“ und 
dachte dabei: Der noch gar nicht an= 
gelommen ift. 

„Das ift reizend,“ fiel die Köni— 
gin ein, „unfer Ambafjadeur. Gewiß 
Sire, Sie fenden uns den Ambaſſa— 
deur, damit er von der Deimat, von 
den Verwandten erzähle — fobald es 
angeht ?* 

„Sobald es angeht,“ verjicherte 
der König und fügte mit dem Zone 
des Bedauern: hinzu: „Die Königin 
von Navarra! Schade! Wie bedaure 
ih, auf diefen Genuß verzichten zu 
müſſen!“ Er erhob fi, wollte grü— 
Ben, aber Debriou ſprach fehr ver— 
nehmlich gegen die Thür hin: „Eure 
Majeftät Hatten die Gnade, meinen 
Sohn unter die Musfetiere aufzu= 
nehmen — ". 

„Wozu diefe Bemerkung ?“ 

„Weil es mich jo rührt und gegen 
Eure Majeftät mit Dank erfüllt, wenn 
ih meinen Sohn, als Musketier, vor 
dem Wudienzjaale ſehe, wohin fich 
Sire foeben begeben.“ 

„Sie find ein zärtliher Vater, 
Debriou, und ein guter Unterthan,” 
jagte der König freundlih. „Doc 
gehen wir. Meine Damen, möge un— 
jere Entfernung Ihre Amufements 
nicht unterbrechen ; es wäre doppelt 
bedauerlich, wenn durch ein Gebot der 
Eourtoifie gegen Spanien nit nur 
ih, jondern auch Sie verlieren folls 
ten.“ 

Nah der Entfernung des Königs 
äußerte die Königin den Wunſch, 


fpäter die Lecture aufzunehmen; fie 
fünne feines Genufjes froh werden, 
par ihr föniglicher Gemahl nicht theile. 
| Der Herzog meinte hierauf bos— 
"haft: „Dann werden wir den Roman 
ebenjowenig zu hören befommen, als 
der Ambafjadeur von Spanien ange= 
fommen tft.” ° 

Die Königin erſchrak gelinde über 
‚diefe Rede und nannte Monfieurs 
Zweifel eine Sünde. 

Diefen drängte es jedoch, ebenjo 
wie jeinen Bruder, aus dem Bereich 
der Lecture zu fommen. „Ah,“ rief 
er entzüdt, ich fehe foeben den Chevalier 
de Lorraine!“ | 

„Thun Sie fich doch feinen Zwang 
an,” fagte die Königin lächelnd; „Sie 
willen, wir gehören nicht zu den Pre— 
cieufen. * 

Monfieur küßte gerührt die Hand 
der Königin und ergriff ſchleunigſt die 
Flucht. 

Eliſabeth Charlotte hatte jedoch 
offenbar etwas auf dem Herzen. „Arme 
Delaforce,“ ſagte ſie bedauernd, „ich 
kannte Se. Majeſtät noch nicht genug, 
indem ich zufehr auf feine Liebe zur 
Poeſie baute.“ 

„Der König liebt mehr Masterade 
und Komödie ala Lecture,“ erwiderte 
die Königin. 

Nun wurde Delaforce aufmerkjam, 
die Herzogin mollte jedoch mit der 
Königin allein fein und verabſchiedete 
fie. Die Königin äußerte jetzt der 
Herzogin gegenüber ihre Theilnahme 
für das Fräulein, konnte jedoch nicht 
umbin, den Verſuch komiſch zu fin= 
den, den König dur einen Roman 
für das Fräulein einnehmen zu wol— 
len. Uebrigens errege Alles dies ihre 
Neugierde, da fie nicht wilfe, was man 
vom Könige für das Fräulein erlan: 
gen wolle. „Ach, helfen Sie meinem 
Gedächtniſſe nad,” unterbrach fie ſich 
plöglih. „Iſt mir doc, ich hörte Un— 
angenehmes, das mit dem Namen De- 
laforce in Verbindung fteht. Stellte ic) 
mir nicht eine alte, vertrodnete Me- 
gäre vor, wenn von der Delaforce die 
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Nede war? Meine Borftellung und 
diefes blühende Mädchen können doch 
nit eine Perſon bedeuten ?* 

„Doch, Majeftät! Nur ift Ihre Vor— 
jtellung irre geleitet. So ſchlimm jpra= 
hen VBorurtheil, Aberglaube, auch wohl 
böswillige Berleumdung über das Mäd— 
hen, daß es mir viel Mühe foftete, 
es als Ehrendame zu erhalten. Das 
Mädchen befigt feinen Verſtand, ſchöpfe— 
riihes Talent und Tugend — drei 
Fehler in den Augen des Pöbels, oder 
wenn man will, Feinde des Friedens. 
Den Berftand befämpft die Thorbheit, 
die Talente begeifert der Neid und die 
Tugend wird von der Berleumdung in 
den Koth gezerrt. So viele Kampfrufer 
in der Bruft, mußte fie an einem eine 
Schlappe erleiden, und da es nicht 
gelang, ihre Tugend zu beſchmutzen, 
nannte man fie eine Here, ja Amante 
des Gottſeibeiuns.“ 

Die Königin erinnerte fih nun an 
Mehreres, das fie gehört hatte, und 
fragte mit großer Naivetät: „Sie 
glauben ernftlih nicht daran, daß die 
Delaforce hundert Jahre alt fei, daß 
der Satan fie befuche und verjünge ?“ 

Die Herzogin fannte fein Vor— 
urtheil und feinen Aberglauben; es 
tuftete ihr daher einige Mühe, ihre 
Lahluft zu bezähmen. Sie erwibderte, 
während es um ihre Mundwinkel ver- 
rätherifch zudte: „Den Satan erſchuf 
die Speculation der Pfaffen und er- 
nährt der Unverſtand.“ Die Königin, 
eine Spanierin und gute Katholikin, 
ſah ihrer Schwägerin, die fi jo man- 
ches freie Wort erlauben durfte, er- 
jhroden in das Gefiht. „Ein Bei— 
jpiel,“ fuhr dieje fort. „Marquis de 
Nesle verfolgte die Delaforce mit Lies 
besanträgen. Er war fo arg im fie 
verbrannt, daß er ſich im Ganal er— 
fäufen wollte. Als er eben daran war, 
riß er bon ungefähr am Bande des 
Amulets, das er von Delaforce erhal- 
ten haben wollte, und jchleuderte e3 
zur Erde. Bon diefem Augenblide an 


bensfreude wiedergegeben. Im Amulet 
aber fand man zwei Krötenpfötchen, 
die ein bon einem Fyledermausflügel 
eingehülltese Herz hielten. Co 
Nesle. — Dies Märchen war feine 
Rache, da Delaforce feine Liebesanträge 
abgewiejen hatte. Der Pöbel, ſtets 
begierig, Ungeheuerliches zu hören und 
zu bergrößern, verbreitete dieſes wie 
ähnlihe Märhen, da das Mädchen 
feinen anderen Schuß als feine Tu— 
gend hatte.“ 

Der abjcheuliche Nesle,“ rief die 
Königin unwillig. „Was geſchah ihm ?* 

„Man glaubte ihm und pries ihn 
glüdlih, des Amulets und der Here 
ledig zu fein.“ 

„Und das Amulet?“ 

„War ja eine Erfindung des 
Marquis.“ 

„Das ift arg, Madame. Das follte 
man dem Könige gejagt haben.“ 

Madame zudte ein wenig mit den 
Achſeln. 

„Nun hat Delaforce den Sohn des 
conseilleur d’Etät Debriou in ihr 
Zauberneß gelodt. Man wußte jett 
gar den König gegen fie einzunehmen, 
der den jungen Mann unter die Mus— 
fetiere ftedte, mo diefer, Tag für Tag 
im Dienfte ftehend, feine Geliebte we— 
der ſehen noch fpreden kann. ch 
wollte Se. Majeftät mit einem Were 
diefer außergewöhnlichen Dame befannt 
machen, das von ihrer Reinheit fomwie 
von der Macht ihres wirklichen Zaus 
bers Zeugnis gäbe, der aus lichten 
Höhen, aber nit aus dem Weiche 
der Finſternis feine Waffen borgt. Ich 
wollte den König jo milde ftimmen, 
daß er dur ein Machtwort den Fluch 
banne, den Widerftand der Familie 
Debriou brede und die jungen Leute, 
die jih jo zärtlich lieben, gewähren 
laffe.“ 

Das gute Herz der Königin war 
gerührt. „Meine Liebe,” fagte fie nach 
einer furzen Paufe, „das ift nicht der 
Meg zum Herzen des Königs. Ge— 


war er, wie vom Amulet, fo vom lingt e& dem Fräulein, den Könie, 
Zauber der Liebe befreit und der Le- der eine Averſion gegen fie hat, un: 
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ertannt für fich einzunehmen, was bei 
irgend einem Spiele oder einer Maske— 
rade ihrer großen Anmuth nicht ſchwer 
fallen wird, fo läßt fich eher hoffen, 
jeinen Sinn zu ändern.” 

Elifabetd Charlotte war noch zu 
wenig lang am franzöfifchen Hofe, um 
den Charakter, die Neigungen und 
Launen des Königs genau zu fennen; 
fie jah nun ein, daß man einen Plan 
nah den Andeutungen der Königin 
ausfindig machen müſſe. 
Augenblide frug eine Dame du jour 
an, wann Ihre Majeftät den ſpani— 
ſchen Gejandten zu empfangen gerube, 
der Briefe aus der Heimat bringe? 

„Gleich,“ rief die Königin erfreut 
aus und hatte im Nu auf Delaforce 


und allen Zauber vergefjen. Die Ders: ; 


zogin ließ ihren Unmuth nicht merken, 
tröftete fi mit dem guten Stern, an 
den die Verliebten glauben müßten, 
und verabſchiedete ſich alsbald von der 
Königin. 


Mährend das edle, weibliche Herz 
den Verſtand zu Hilfe rief, fremden 
Leide beizuftehen, verſchloß der männ— 
liche Verftand in eingebildeter Unfehl« 
barfeit das Herz gegen dasjelbe. 

Der König gieng nicht zum Aubdienzs 
ſaal, fondern gegen die Stallgebäude. 
Er wollte auf der Jagd auswärts die 
Zerfireuung fuchen, die er heute im 
Schloſſe vermißte. „Debriou,“ fagte 
er, indem er ftehen blieb, „Du hätteſt 


In dieſem 


gänger des Gouverneurs der Baſtille 
zu ſein, als Tiſch und Bette mit einer 
Frau zu theilen, die das tägliche Brot 
mit Galläpfeln verbittert.“ 

Debriou fühlte ſich allmählich in 
fein Fahrwaſſer geleitet und flüſterte: 
„D, Majeftät, Delaforce ijt vom Satan 
bejefien.“ 

Der König fuhr heftig auf, fo 

daß der Gonfeilleur erfhral: „Mit 
den Satan laßt mich aber in Ruhe! 
Ihr alten, abgenügten Gäule haltet 
die Jugend, wenn fie Euch längft und 
für immer den Rücken gefehrt Hat, 
für Blendwerk der Hölle. Könntet Ihr 
‚nur Jugend gegen Eure Seelen ein— 
tauschen, Ihr würdet die Erſten einen 
| Pact mit dem Satan fließen.“ 
Der Gonfeilleur fahte gemwaltjam 
Muth und watete weiter in feinem 
Fahrwaſſer: „Bei Delaforce — Sire 
— iſt es aber offentundig, daß ſie 
ſich der Hilfe übernatürliher Mächte 
bedient. Durch Beiftand der Hölle 
födert fie meinen Sohn.” 

Der König fhien fehr in Gedan- 
fen vertieft, da er in eine Allee ges 
langte, die weder zum Audienzſaale 
noch zu den Ställen führte. Es war 
eine überaus fchattige, ja finftere Allee, 
in der eine weibliche Geftalt mit flat- 
terndem, weißem Gewande vor ihnen 
dahineilte. Debriou, durch die jchein- 
bare Aufmerkfamfeit des Königs er- 
muntert, jammerte: „Er wird jie ent= 
führen und den Stammbaum derer 
von Debriou entehren! Eure Majeftät, 
eine Schriftftellerin! Eine Beſeſſene!“ 

Ludwig ſagte latonifh: „Das ift 


beſſer gethan, Deinen Sohn, da er horrible! Ich werde Deinen Sohn zur 
binter der Thüre lungerte, zum Fal- Armee fhiden. Doc jet gehe zum 
conier zu fchiden denn zum Audienzs | Falconier — — he, wen fiehft Du 
jaale.“ wohl dort ?“ 
Debriou erblaßte. Debriou gerieth in micht gelinde 
Der König achtete deffen nicht und | Verzweiflung, als er feinen Sohn 
fuhr weitergehend fort feine umanges |erfannte, der nicht fehend und, wie 
nehme Laune in Worte zu Heiden: der Vogel Strauß, ſich auch nicht ge— 
„Der Zintenfifch ift ein Häßliches Thier, | fehen wähnend, der weiblichen Geftalt 
no häßlicher ein Weib, defjen Hände, aus einer Seitenallee nadlief. 
mit Zinte befledst, den Fängen der, „D ich unglüdlicher Vater!” rief 


Sepia gleihen, Beſſer ift es, Koſte ‚der Gonfeilleur. „O Du unglüdlicher 
7 


Kofegger's „„Heimgarten‘*, 9. Geft, VII. 
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Sohn! Da folgt er ihren Spuren wie 
eine Rothhaut!“ 

„Rufe ihn zurüd!“ 
König. 

Allein des Gonfeilleurs Frächzende 
Stimme verhallte ungehört in der Allee, 

Da donnerte der König: „Muse 
fetier! Hieher I" und Debriou ftand mit 
jähem Nude, drehte fih um und gieng 
auf den König zu. In feinem Ge= 
fihte war weder Schreden noch Ver— 
legenheit zu erkennen; er blieb mit 
militärifhem Anftande und entblößten 
Hauptes, wie es die Sitte erforderte, 
vor feinem Monarchen ftehen und er= 
wartete ſchweigend deflen Befehle. Der 
König frug ſtreng: „Wo Haft Du 
Dienft ?* 

„Beim Audienzfaale, Sire!” 

„Das fuchft Du alfo im Parke?“ 

„Ih fah eine Geftalt, Sire! eine 
verdächtige Geftalt — ich ſchöpfte Ver— 
daht —“ 

Debriou Vater feufzte in fich Hin- 
ein: „O Du Lügner!” 

„But, Debriou,“ fagte der König, 
„Du bift wahfam. Auch ich fhöpfe 
Verdacht. Und die verdächtige Ge- 
ftalt — wo ſahſt Du fie ?“ 

„Sie huſchte durch den Park.“ 

„Sie hatte weiße Robe?“ 

„Weine Robe, Site!” 

„Blondes aufgelöstes Haar ?" 

„Der Unglüdlihe!” ftammelte De— 
briou Vater. 

„sh glaube, Sire! denn fie war 
noch ſehr entfernt.” 

„Ich wünſche, daß ſie Dir immer 
entfernt bleibe; denn es iſt nicht nur 
eine verdächtige, ſondern auch eine 
gefährliche Geſtalt. Damit mein Wunſch 
nicht Wunſch bleibe, befehle ich Dir, 
daß Du bis zu Deinem Aufbruche 
zur Armee nicht von unſerer Perſon 
weicheſt. Ich erlaube Dir in die Fuß— 
ſtapfen Deines Vaters zu treten als 
Schatten meines Schattens. Den Vater 
entlafje ich für heute Abend und bleibe 
ihm gewogen. Nun wollen wir unge« 
ſäumt unfere Vorbereitungen zur Jagd 
treffen.“ 


befahl der 


Debriou Pater neigte ſich bis zur 
Erde; Debriou Sohn folgte dem Kö— 
nige mit faurer Miene. Doch wußte 
er mit der Biegfamfeit der Jugend 
auch feiner jegigen Stellung bald etwas 
Humor abzugewinnen, fo fchritt er denn 
gar gravitätifch Hinter Ludwig XIV. 
her al3 wohlgetreuliher Schatten des 
föniglihen Schatten und tracdhtete 
feine Schritte, ja alle feine Bewegun— 
gen denen des Königs fo anzupalien, 
daß er der Bezeihnung Schatten voll» 
fommen entiprad. 

Da ereignete es ji, dak die ver— 
dächtige Geftalt in einem durch Ge— 
ſträuch Halb maskiertem Parkwege wies 
der auftauchte und daß der Schatten 
fich vergaß und Kußhände warf. Der 
König merkte das im Nu, denn e3 
war eine riefige Schattenhand am 
Boden, die zur VBerrätherin wurde. 
Ludwig XIV. blieb ſtehen, Debriou 
— der zu feiner Pflicht zurüdgelehrte 
Schatten — ebenfalls. 

„Debriou !* 

„Euer Majeftät ?” 

„Welches Lärmen veriert uns? 
Hörft Du?“ 

„Sch höre, Site!“ 

„Seht hört man nichts mehr.” 

„Nichts mehr, Sire!” 

„Du gibſt Dir Mühe, mein ges 
treuliches Echo zu fein, wie Du mein 
Schatten bift. Du bift die Copia eines 
Menſchen.“ 

„Zu Befehl, Sire — eines erha— 
benen Königs.“ 

„Ich glaube, Du thuſt ſogar etwas 
mehr. Du ſiehſt doch nicht, daß ich 
Kußhände werfe?“ 

„Ich glaubte es, als Euer Maje— 
ſtat Dero Hand gegen den Mund 
führten.“ 

„Ich trocknete mir die Lippen mit 
dem Tue.” 

„Ich glaube — fo —“ fugte De- 
briou Sohn und warf abermald eine 
Kußhand in eine gewilfe Richtung. 

„Nein — jo —“, entgegnete Lud— 
wig leutfelig, indem er das Tuch an 
den Mund führte, das ein Lächeln 
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über die Verſchmitztheit des jungen 
Menſchen verbergen jollte. „Apropos, 
wenn es mir wirklich einfallen follte, 
Küßchen zu werfen, fo braudft Du 
dies nicht einmal, auch als Schatten 
nicht, nachzuahmen.“ 

„Die Euer Majeität befehlen.“ 

Der König ſetzte fich wieder in 
Bewegung, Hinter ihm fein Schatten. 

„Debriou —“ 

„Site —* ⸗ 

„Abermals Lärmen. Sieh, was 
es gibt! Bleibe in Sehweite und 
fomme bald zurück.“ 

Debriou Sohn gieng gegen bie 
Gebäude zu, der König ſetzte fi auf 
eine Bank und verfolgte mit den 
Augen die verdächtige weibliche Ge— 
italt, von der nur mehr die blonden 
Haare fihtbar waren. — Ein Herr= 
cher darf ſich nie mit ſich beſchäftigen, 
dachte Ludwig, indem auch die blon— 
den Haarwellen feinen Bliden ent= 
ihmwanden. Da ift diefer junge Mann, 
dachte er weiter, er ift artig und einer 
artigen Gattin wert. Da ift dieſe 
Delaforce, wahrhaftig, fie iſt auch 
artig und verdiente einen artigen 
Gatten. Doc da ift zum Unglüde ein 
alter, treuer, verdienftvoller Diener, 
jo eine hündijche Creatur, dieſer alte 
Narr Debriou, welcher fagt, fie ſei 
arm und eine Here — das erfte ift 
fatal — das zweite — parbleu, ob 
jie eine Heine Here ift, dieje blonde 
Delaforce! Sie ift unglüdlich, denn fie 
darf dem Könige nicht gefallen. 
Das ift unfer Schidjal, wir Mächti— 


angelangt und bitten um die Gnade, 
fi heute Abends vor Eurer Majejtät 
producieren zu dürfen.“ 

„Bärenführer ?* fragte der König 
gedankenabweſend. 

„Bärenführer, Sire!“ 

„Das ſind Leute, die —“ 

„Die Bären führen, Sire!“ 

„Und führen ſie Bären?“ 

„Sie führen Bären und faſt der 
halbe Hof iſt hinterher.“ 

„Da haben wir ja die Jagd — 
eine Bärenjagd. Man ſoll die Bären 
laufen laſſen; wir werden ſie jagen 
und erlegen.“ 

„O Sire, das ſind wilde Beſtien. 
Manche ſchöne Marquiſe oder Herzogin 
würde unter den Tatzen und Zähnen 
der Thiere verbluten —“ 

Der König rieb ſich vor Vergnü— 
gen die Hände und meinte: „Das 
wäre eigentlich kein Unglück. — Das 
wäre allerdings ein großes Unglück,“ 
verbeſſerte er ſich. 

Der Musketier fuhr fort: „— ehe 
es dem beſten Schützen gelänge —“ 

„Wenn meinſt Du da?“ fiel der 
König ein. 

„Euer Majeftät. Ich wüßte 
ſonſt keinen anderen Sterblichen, dem 
dieſe Eigenſchaft zukäme.“ 

„Du biſt einſichtsvoll, Debriou, und 
darum wirſt Du auch wiſſen, was die 
Führer mit den Bären vorhaben?“ 


„Die Führer wollen, daß die Bären 


vor Euer Majeftät tanzen.” 


Die Stirn des Königs hatte fich zu— 


gen, daß wir nicht immer das auch ſehends aufgeheitert. „Köſtlich!“ rief er 
ſhun, aus reiner Opportunität nicht | aus. „Diefe Bitte kann gewährt werben. 


thun, was wir für gut halten; daß 
wir noch lügen und fagen müflen, 
wir halten es nicht für gut. — So 
verlor ſich der König in ein Labyrinth 
von troftlofen Gedanken, fo daß er 
feines Musfetierd ganz vergaß und e& 
niht wahrnahm, als diefer lautlos 
auf dem Raſen fich näherte. 

„Site,“ berichtete der Musketier 
athemlos, „etwas Unerhörtes. Polni— 
Ihe Büärenführer find in Verſailles 


| 
| 


Sie follen um die fiebente Stunde 
im Parke tanzen und Komödie fpielen. 


| Bei Dümmerung und Fackelſchein wird 


fih das Schaufpiel ſehenswerth geben. 
Da mögen die Polacken ihre natio— 
nalen Weifen fpielen. Uns ftelle man 
eine Leiter an einen Baum, von deijen 
Höhe wir die Leiftungen kritiſch und 
uͤnparteiiſch beurtheilen wollen.” 

„Das wäre gefährlich,“ ſagte De— 
briou, „die Bären würden hinauf: 
7, 
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Hettern. 
Majeftät weniger gefährdet.“ 


„Nicht deshalb,“ ließ fich der König | Manufeript , 


In der Ebene find Euer bei meiner Beichäftigung des Nichts— 


ſuchens fuchte id en passant nein 
das ih vor ganz Furzer 


mit boheitsvollem Stolze vernehmen, | Zeit verloren habe.“ 


„aber wir wollen das Felt nicht flören ; | 
deshalb laſſen wir die Leiter weg und 
'tung, die der König mit dem Mus— 


ziehen uns in den Gartenfaal zurüd; 
auh will ih nicht der Erfte vorne 


fein, das hieße der Heiterkeit Zwang 
Man unterhalte ſich sans 
Wenn ein Bär einen Cavalier 


anlegen. 
gene. 

oder eine Dame beim gepuderten 
Schopfe anfaßt, ſchreie man nicht Zeter; 
wir wollen abwarten, wie ſich die 
Affaire abmwidelt. Sollte fih ein Un— 


glüd ereignen, fo verfprechen wir ftrenge | 


Suftiz, Auge für Auge, Zahn für 





„Ihr Manufeript ?" höhnte der 
Gonfeilleur und wies gegen die Rich» 


fetier eingefchlagen hatte. „Wenn Sie 
diefes Manujcript meinen, jo rathe 
ich Ihnen, dab Sie ed nicht fuchen; 
diefes Manuſcript“, rief er, ſich in die 
Bruft werfend, „it mein Manufcript 
— Debriou Sohn.“ 

„In der That, das einzige Gute, 
da3 Sie befißen,“ fagte das Fräulein. 

„Darum foll es noch länger in 
meinem Beſitze bleiben und nicht von 


Zahn; mir werden den Bären, wenn; — Ahnen aufgelefen werden,“ erwi— 
feine böfe Abficht erwiefen ift, tödten | derte Debriou erregt. 


lafjen. Es wäre allerdings indecent — 


„Wir werden ung über Ihre 


und das gibt mir zu denfen — wenn Thrannei zu tröften wiflen, mein Herr.“ 


ſolch' eine Beftie eine unferer aufge— 


„Hier hat das „Wir“ ein Ende,“ 


bauſchten, mit Schönheitspfläfterchen  jehrie Debriou, „feine Worte, feine 


beflebten Damen zu inbrünftig in die 
Arıne ſchließen würde: es käme mehr 


an das Licht — oder weniger — als 


mander lieb wäre und gäbe einen: 
Eclat. 


die Herren und Damen, die ihnen 
Heerfolge leiſten.“ — — — 

Als die blonden Haarwellen den 
Augen des Königs entſchwunden waren, 
famen fie alsbald in den Gefichtäfreis 
des Conſeilleurs Debriou, der, alle 
Furcht vor übernatürlichen Dingen bei 
Seite ſetzend, auf das blonde Fräulein 
blajend und puftend losfuhr. „Was 
juhen Sie im Parke?“ ſchnaubte 
er ſie an. 


Nun die zottigen Herrſchaften 
feien willkommen und mit ihnen all’! 


Blide, die ald eine Brüde zu diejem 
Wir dienen könnten!“ 

„Wer wird uns all’ das verbieten ?* 
fragte Fräulein Delaforce. 

„Se. Majeftät felbft, armes Kind! 
Sehen Sie Debriou Sohn, wie er 
hinter dem Könige einherftolziert, ftolz 
wie fein Vater! Heute darf er den 
König nicht mehr verlaffen und morgen 
geht er zum Heer ab. Wohl befomm’s!* 
Debrivou nahm mit viel Behagen eine 
Priſe Spanniol zwifchen die Finger— 
fpißen. 

„Und doch werde ich noch heute 
mit ihm tanzen, troß König und 
Pater.“ Debriou hatte die Fingers 
fpiten bereits zur Nafe geführt: nun 


„Was auch Sie fuchen“, erwiderte | hielt er aber vor Staunen inne. „Sie 


Delaforce ruhig, „nämlich etwas, das 
wir Beide nicht finden können.“ 

„Was ſuche ih? Was meinen 
Sie, daß ih ſuche, Mademoifelle Nafe> 
weis?" 

„Sie ſuchen nichts, Monfeigneur 
Naſeroth,“ antwortete Delaforce mit 
deutlicher Anfpielung auf den prächtig 
rothen Geſichtsvorſprung des Herrn 
Debriou. „Doch, damit ich nicht Lüge, 


— tanzen ?“ 

„sh — tanzen!“ 

„Mit — ihm tanzen?“ 

„Mit — ihm tanzen!” 

„a, mit wen wollen Sie tanzen?“ 

„Mit Debriou Sohn, mein Herr 
— und nit nur tanzen, aud reden 
und ihn küſſen.“ 

„Meinen Sohn! So!" Dem Con— 
jeilleur war nicht ganz behaglich zu 
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Muthe, er führte nun die Finger» 
ſpitzen vollends zur Naſe und fchnupfte 
umftändlicher, als es nothwendig ge— 
weſen wäre; dabei mußte er unwill— 
kürlich an das denfen, was über die 
Delaforce zu verbreiten er felbit am 
eifrigften bemüht gewejen war. 

Sp kam er zum Schluffe, daß es 
das Befte fei zu lachen, und fchlug 
eine gezwungene Qache auf, wobei ihm 
Delaforce wader und aus vollem Herzen 
beiftand. Alle muthwillign Dämonen 
der Hölle fchienen ihn aus ihren Au— 
gen anzuladhen, fo daß er eine mit- 
leiderregende Frage zeigte undinnehalten 
mußte. Mit Schreden kam ihm in 
den Sinn, wie der Satan ja Alles 
möglid maden könnte, mithin auch 
das, was Delaforce angedroht Hatte. 
Er nahm fich heimlich vor, die Unfelige 
auf geſchickte Art mit Weihwaſſer zu 
beiprengen. Wäre der Satan in ihr, 
würde diefem das Weihwaſſer jehr 
übel befommen und ohne den Satan 
vermöchte fie ohnehin nichts. Alſo 
getröftet wandte er jih zum Gehen. 
Das Fräulein warf ihm zärtlich ein 
Küchen nah und rief: „Auf Wieder- 
jehen, Schwiegerväterdhen !” 

„Da fage mir noch Jemand, fie 
habe nit den Satan im Leibe!” 
brummte Debriou. 

Das Fräulein aber begab ſich in 
der fröhlichften Laune zur Herzogin 
von Orleans, die auch von dem Froh— 
finne ihrer Ehrendame mit fortgeriffen 
wurde, jo daß bald Beide, unbefchadet 
ihrer Stellung zu einander, herzlich 
laden mußten, wozu fie auch hinrei— 
chende Urſache Hatten, wie wir noch 
hören werden. 


* 


* * 


Als die Dämmerung ihren Salleiet 
über den Park auszubreiten anfieng, 
gab es reges Leben in der Hauptallee. 
Der allerhöchſte Hofſtaat, von den 
Herzogen und Herzoginnen bis herab 
zu den Edelknaben und Edelfräulein, 
wandelte jeherzend auf und ab. 


In, 


Ermanglung einer anderen FFeftlichteit 
begrüßte man ſchon im Voraus die 
Polaken und ihre Bären mit MWonne. 
Auf einer der unterftien Stufen des 
Gartenjaale3 ftanden der König und 
die Königin und auf den höheren 
Stufen die föniglihen Prinzen und 
Prinzeffinnen. Auch die beiden Debriou 
fehlten nicht, der Vater ängftlich be= 
forgt, eine Annäherung des Sohnes 
an das Fräulein Delaforce zu ver— 
hindern. Unter feinen Rockſchößen hatte 
Debriou Vater einen in Weihwaſſer 
reihlih geträntten Weihwedel verbor- 
gen; wäre es nicht fchon dämmerig 
gewejen, fo hätte das Hinuntertropfen 
des geweihten Waſſers gewiß zu bos— 
haften Bemerkungen des allezeit mo— 
quanten Hofes genug Anlaß geboten. 
Mit Genugtäuung und Freude erfüllte 
es ihn, daß er bis jebt das Fräulein 
Delaforce im Hofitatte der Herzogin 
von Drleand vermißte. Er nannte 
Schon ihre Drohungen Renommiſterei. 

Da nahten ji), umgeben von Fackel— 
trägern, die polnischen Bärenführer; 
dunkle Maffen unter ihnen wurden 
mit Jubel als Bären agnosciert, 
Der in polnifcher und nicht beſon— 
ders reinliher Nationaltracht ftedende 
Anführer der Truppe betrat Die 
Treppe de3 Gartenfalons, indem er 
an einem Stride den Bären nad 
ih z0g. Er zeigte in feinem Auf— 
treten, daß er ein Mann der guten 
Sitte fei, und wenn er fich doch nicht 
befonder3 rein hielt, jo war dies eben 
nur nationale Geſchmackſache. Er hiek 
Sundrasfy und foll in feinem Vater— 
lande eine einflußreihe Stelle einge— 
nommen haben, und nur das Beſtre— 
ben, auch anderen Nationen das jo 
wünfchenswerthe Verftändnik für bie 
culturellen Errungenſchaften der Bolen 
zu verſchaffen, wir fagen es alfo offen, 
der Nationaljtolz und das Prunken 


mit der Schulmeisheit ließ ihn mit 


Bären in die Welt gehen. Die Lei: 
tungen der Bären follten ihn und 
feine Nation loben. Wir können nicht 
umbin, der Wahrheit die Ehre zu 
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geben und fagen nicht zu viel, wenn 
wir fagen: es gelang Sandrasfy, den 
großen König Ludwig XIV. und den 
erften Hof der Welt — und das jagt 
genug — zu imponieren. 

Der König wandte fih an feine 
Umgebung : „Sans facon, meine Herren 
und Damen! Wo Bären das Wort 
haben, dürfen Sie auch mitſprechen. 
Setzen Sie alle zarte Rüdjicht bei 
Seite, ih muß nit der Erſte beim 
Schaufpiel fein. Zuerft der Mann, 
dann das Gethier! Bleibe mir vom 
Leibe mit Deinem Vieh! Debriou, 
frage ihn, ob das fein ganzer Vorrath 
an Beltien iſt!“ 

Debriou Vater hielt fich Hinter 
dem Könige verborgen und rief: „Denti, 
mein Sohn, Se. Majeftät befiehlt 
Dig!“ 

„Ei, Gonjeilleur, komme bervor, 
gerade Dich will ich,“ ſagte der König. 

„O Sire, ih verfiehe nicht das 
Idiom diefes Halbwilden.” 

Es trat der Mustetier hervor: 
„Se. Majeftät fragt Di, ob diefer 
Bär dein ganzer Borrath an Beftien ift.* 

Nun lieh fih die Stimme des 
Bärenführers im guten Franzöſiſch ver— 
nehmen: „Mein junger, ſchöner Offi— 
cier, wenn Sie noch einige Stufen 


höher ſteigen, dort, wo eben der mäch— 


tigite König der Erde fteht, werden 
Sie das übrige Gethier, die fchönften 
und gelehrigiten Geſchöpfe ihrer Art 
ſehen!“ 

Der Conſeilleur rief aus achtungs— 
voller Entfernung: „Denti, mein Sohn! 
tritt der Beftie nicht zu nahe.“ 

Der Bärenführer fuhr fort: „Diefes 
Thier, an Klugheit mit den Menfchen 
wetteifernd, an Sanftmuth den Engeln 
des Himmels glei, ein Muſter an 
Artigkeit und feiner Lebensart, meine 
gute Bella erlaube ich mir befonders 
Cr. Majeltat als erſte Solotänzerin 
meiner Truppe borzuftellen.* 

Nun faßte auch der Herzog von 
Orleans Muth, er trat zum Könige 
vor und ſagte jcherzweife: „Bella — 
man jollte denfen, der Mann ſpräche 


bon einer jungen Dame, und nicht 
bon einem — Bären.” 


„Bella“, commandierte Sandrasty, 
„mache Sr. Majeftät die Reverenz !* 

Der Bär lieh fih das nicht zwei— 
mal jagen. Da er ohnehin auf den 
Hinterbeinen aufrecht gieng, wie ein 
echt gelehrter Bär, neigte er jein 
Haupt und ließ die Tagen über die 
zottige Bruft gefreuzt hängen, was 
zwar nicht den Eindrud großer In— 
telligenz hervorbrachte. 

„Nun bezeige auch Ihrer Majeltät 
Deine Ehrfurcht“ die Königin 
ſchwamm in Wonne — „und den 
übrigen hohen Herrſchaften!“ 

Der Herzog von Orleans meinte: 
„Nun glaube ich wahrhaftig, daß Bella 
eine gute Erziehung genoijen bat, da 
fie die Menfchen nah ihrem Stande 
unterjcheidet.“ 

Sandrasty, der ftolje Pole, warf 
ih in die Bruft, als ob er jagen 
wollte: Die Bären veritehen wir zu 
erziehen. Wir goütieren die Schule 
aus dem ff. 

Bella war bei der Begrüßung auch 
zu Debriou Vater gefommen, der ſich 
außer Stande fah, den Kreis, der 
ſich gebildet Hatte, zu durchbrechen. 
Als der Bär nun ganz nahe an ihn, 
der fich Ängftlih nad rückwärts drüdte, 
fam und gar die ungefchladhte Tatze 
nah ihm ausftredte, erfahte den Con— 
feilleur fo große Angit, daß große 
 Schweißtropfen auf feiner Stirne 
ftanden. Sandrasty jagte ernft: „Bella 
it im ihrer Gunftbezeigung ſparſam, 
wenn fie jedoch ausnahmsweiſe einem 
Gavalier geneigt ift, der ſich ihrer Lieb: 
tofung entzieht, jo kann ich für die 
Folgen ihrer Rache nicht gutitehen. 
Das möge diefer alte Cavalier bedenten, 
der unferer Bella einen Händedrud 
bermeigert.” 

Der König ſagte wohlmeinend : 
„Reihe doc Bella Deine Hand, Con— 
jeilleur!* 

„D Site, es ift noch nicht feſt— 
geitellt, ob dem Thiere die Klauen auch 
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beſchnitten ſind. Bärenklauen haben 
empfindliche Spitzen.“ 

„Es kommt nur auf den Verſuch 
an, Conſeilleur, ich fürchte, es paſſiert 
Dir ſonſt Unliebſames. Sieh' die 
funkelnden Augen, die fletſchenden 
Zahne.“ 

Debriou Vater ergriff bebend die 
Tatze des Bären — die er ſehr ge— 
duldig fand. 

Nun kam die Reihe an Debriou 
Sohn, der ohne Bedenken des Bären 
Kopf fraute. Dies ſchien der Bella 
iehr zu behagen; fie neigte ihren Kopf 
zum Entjegen der Anweſenden zur 
Schulter des Musfetier, jo daß ihre 
Naſe an fein Ohr fam, gleihlam als 
wolle fie ihm etwas in das Ohr 
brummen. 

Als nun die Begrüßung zum größes 
ren oder geringeren Schreden der Herr— 
schaften, wohl auch zur theilweijen 
Beluftigung Derjenigen, die bereits 
außer des Bären Bereich waren, been 
det war, meinte der König, es ſei an 
der Begrüßung des einen Bären genug; 
die anderen Bären mögen nur in der 
Allee verbleiben. 


Sandrasfy, der fchon vorher diefer 
Meinung gewefen zu fein jchien, löste 
den Streid von Bella’3 Hals und 
fagte: „Obwohl Bella der Höflichkeit 
genügt hat, will fie doch zeigen, daß 
fie auch jonft in feiner Lebensart aufer— 
jogen wurde. Sie wird eine Gavotte 
tanzen nah allen Regeln der Tanz 
funft — mit einem deren.“ Dabei 
blickte ſich Sandrasky im Sreife wie 
fuchend um, wobei die Gavaliere zu— 
riidwichen und jeder hinter dem anderen 
zu ſtehen tracdhtete. Debriou Water, 
der den Weihwedel in der Rocktaſche 


untergebracht hatte, jo daß mur die, 


Handhabe zu jehen war, verichanzte 
fich Hinter dem Könige. 

„Keiner der Herren, der Bella die 
Ehre erweist? So wird Bella ſelbſt 
mit Erlaubnis St. Majeftät wählen.” 

Der König Schien ſich zu amüfieren. 
„Ich würde den Gonjeilleur Debriou 


auffordern, da Bella für ihn Neigung 
an den Tag legte.“ 

Der Conſeilleur ſchien Heute nicht 
aus dem Schweiße zu fommen. Sein 
Rod jaugte große Tropfen ein. Kamen 
fie von der Stirn oder aus dem Sade? 
Mer konnte dies willen? Nicht ein- 
mal der Confeilleur jelbft. „O Sire,“ 
ftöhnte er Hinter dem Könige, „beden- 
fen Sire mein Alter, meine fteifen 
Beine, die mich kaum über Stufen 
tragen, deren eines ſchon im Grabe 
ſteht! O Sire! Ich tanzen ?* 

„Ach Gonfeilleur Debriou, ich ſehe, 
daß Du ein hafenfühiger Geck bilt. 
Noch geitern Haft Du Did fo jung 
gefühlt, daß Du mir bei Deinen Ahnen 
geichworen haft, mir noch zwei Decennien 
Deine Dienfte widmen zu können; ob= 
wohl mir Beide — ih und Du — 
genug hätten, id an Deinen Dienften, 
Du an meinem Danke, und Beide an 
unferen gegenfeitigen VBerbienften um 
uns. — Hat von allen Gavalieren 
keiner den Muth, mit einem polnischen 
Bürenfräulein eine Tour zu wagen ?* 

Eben nähert fich die Herzogin von 
Drleans dem Könige. „Auch hr, 
Musfetier findet nicht den Muth dazu ? 
Ah dachte mir immer, ein echter Mus: 
fetier verichmähe auch die Zour mit 
einer Löwin nicht.“ 

„Wohl, Hoheit,“ wagte der Mus— 
fetier der Herzogin zu entgegnen, 
„wohl, Hoheit, ſcheut der Musfetier 
nicht die Löwin, nicht das Bärenfräu— 
fein, aber wa3 der Musketier [heut — 

„Nun?“ fragte der König gefpannt. 

„Das ift das Gelächter der Herren, 
das Mitleid der Damen.“ 

„Bei meinem Zorne,“ ſagte der 
König, „daß mir Niemand den Mus- 
ketier auslache oder bemitleide!“ 
| Die Bärin ftand am Fuße der 
‚Treppe und wiegte ihren Körper bin 
‚und ber, als fuche fie den Talt zum 
Tanze. Der Musfetier trat mit viel 
Ernit und zierlihem Anftand vor fie 
‚und verneigte ſich gar höflich und ehr- 
‚erbietig, wie es einem vornehmen 
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Fräulein gebührt. Die Bärin wadelte 
mit dem Kopfe in lothrechter Richtung 
— fie hatte es wohl nicht anders 
gelernt. Der Musfetier gab ſich aber 
zufrieden und ftellte fich feiner Tänzerin 
gegenüber an. Der Bärenführer Hatjchte 
dreimal in die Hände und die pol— 
niſchen Mufifanten fpielten auf ihren. 
Pfeifchen eine Gavotte auf. Bier muß | 
der Autor bemerken, daß es auch böh: | 





PBärenfräulein? Mi dünkt, es Hat 
ſchon Menfchenfleifch verfoftet.“ 

„Majeftät, das Fräulein nicht — 
fiherlich feine Eltern.“ 

Die Damen klatſchten, die Herren 
riefen Beifall, der König aber meinte, 
daß es genug fei, worauf der Bären- 
führer dur Zeichen Muſik und Tanz 
enden lieh. 

Die Herzogin fagte zum Könige: 


mische Mufitanten gewefen fein mochten, | „Da dem alten Hamfter Debriou feine 
denn die Quellen, aus denen er bis | Schwiegertochter reich genug, fo möchte 


nun Schöpfte, geben hierüber nichts | 


Genaues an, nur fo viel ift ficher, daß 
die Melodie czechiſch-polniſch war, nad 
der das PBärenfräulein uud der Muss 
fetier tanzen follten, und voila! aud 
darnach tanzten. Auch die Bären in 


der Allee trotteten brummend im reife | 


herum — und das nannten die Boladen 
einen Tanz! 

Die Cavaliere und Damen biffen 
ih Ichier die Unterlippen wund, denn 


Niemand wagte zu lachen, als jie den 


Musketiere fo gar fein und. anftändig 
nad dem Takte feine Bärin umkreiſen 
fahen, die nicht tanzte und nicht trottete, 
fih nur immer im Kreiſe drehte und 
den Körper wiegte. Endlich ſchlug ein 
bis nun mühſam zurüdgehaltenes jilber- 
helles Auflahen an des Königs Ohr 
— es fam von der Königin ſelbſt. 
Des Königs Verbot war nur ein Scherz 
im Scerze, denn auf diefes Signal 
brach unaufhaltfam und unmiderftehlich 
ein Gelächter von allen Seiten ent— 
feifelt hervor. Der Musfetier jchien 
darüber in Wuth zu gerathen, denn 


ihm wohl Bella taugen. Die würde 
ihm auf Jahrmärkten reichlich Geld 
eintragen.“ 

„D Madame,” fagte der König 
feife zur Herzogin, „Nicht Sie allein 
find auf der Fährte. Ich glaube, das 
jeßte dem Spaß die Krone auf. Con— 
feilleur Debriou, Sie finden in Frank— 
reih für Ihren Sohn fein würdigeres 
Weibchen, als dieſes Bärenfräulein, 
deſſen Ahnen nachweisbar bis Noah 
zurückreichen.“ 

Der Conſeilleur, der durch die 
kalte Taufe von ſeinem Schrecken ſich 
vollſtändig erholt hatte, war gerührt 
von des Königs Leutſeligkeit; er dachte: 
Da ſeht 'mal ihr Schlingel, wie huld— 
voll Se. Majeſtät zu mir ſpricht; ſie 
erlaubt mir mit ihr zu ſcherzen und 
und dieſe Erlaubniß iſt mir ein Be— 
fehl. Laut ſagte er mit pfiffigem 
Schmunzeln und ſcheinbarem Pathos: 
„Wenn ſie ſich lieben, wie es ſcheint, 
ſoll ihnen des Vaters Segen nicht 
fehlen.“ 
| „He, Bella!“ 





rief der König 


ohne weiters fahte er die Bärin um vor innerlihem Vergnügen ftrahlend, 
den zottigen Leib und drehte fie wie „braune Schöne, ich gebe Dir meinen 
einen Kreiſel im reife herum, ließ fie Mustetier Debriou zum Manne, des 


wieder los, tanzte weg von ihr, haſchte 
und faßte fie abermals, ſich mit ihr im 
Kreife ſchwenkend — zum Grauen 
einzelner Zufchauer. Debriou Water 
war dem Tode nahe, er mußte ji an 
einen wafleripeienden Triton lehnen, 
der feine Strahlen über jein Haupt 
ergoß. 

Der König fragte die Herzogin: 
„Madame, was halten Sie von diefem 


Vaters Segen hat er.“ 
' „Ein köftliher Scherz!” rief der 
'Herjog von Orleans lachend, und es 
lachten Alle mit, viele aus vollem 
ı Herzen, noch mehrere aus leerem Kopfe. 
Debriou Sohn fhlang feinen Arm 
‚um des Bären Schulter und jubelte: 
„Meine Braut! Bald meine Gattin!“ 
Der Bär aber padte fich bei den 
zottigen Obren, 30g, 309 und zog — 





— 


den eigenen Kopf herab, und wo des 
Rären Kopf ſaß, quollen röthlichblonde 
Locken hervor, bligten tiefblaue, jchel= | 
mise Augen und lächelte ein ſüßer 
Frauenmund. Diefer Frauenmund 
fagte mit liebliher Stimme zu Debriou 
Bater: „Nun geſprochen, getanzt und 





geküßt!“ Und dem Worte folgte die 
That, die That galt aber Debriou 
Sohn. 


Dem Eonfeilleur war diefer Augen 
blid der vermunderlichite feines ganzen 
Leben. Er faßte fih an der Naje, 
ob er nicht träume, griff ſich an bie 
Stirne und — ja da ſaß das Richtige. 
Gravitätifhen Schrittes begab er ſich 
zur geföpften Bärin und — bejprengte 
fie mit Waſſer, ohne zu ahnen, daß 
der Weihwedel feine teufelaustreibende 
Eigenſchaft verloren haben mußte, da 
er reichlich mit dem profanen Waller 
aus des Tritonen Munde gefättigt 
war. Dabei rief der Confeilleur mit 
dumpfer Stimme dreimal: „Apage 
satanas!* und harrte der Dinge, die 
da fommen follten. Dadurch gewann 
die anfänglich etwas verblüffte Delaforce 
Zeit, ich zu fammeln. Sie lachte dem 
Teufelsbanner in's Geliht: „Zu fpät, 
Herr Papa, den Teufel habe ih jchon 
abgelegt,“ fie zeigte auf die amı Boden 
liegende Maste. 

Hatte fih des Hofes nad der 
erften Verwunderung große Fröhlich— 
feit bemädhtigt, jo erhöhte diefe des 
Gonfeilleurs Benehmen noh um ein 
Beträchtliches. 

Der Herzog fühlte das Bedürfnis, 
ſeinem Scharfſinne Worte zu verleihen 
und meinte: „Dieſe feine Komddie 
hat gewiß mein königlicher Bruder 
infceniert, um uns zu überrajchen, 
was Sr. Majeftät auch meifterhaft 
gelungen ift.“ 

Der König fprah zur Herzogin 
und einigen Damen gewendet: „Diejen 
Roman, Madame, diefen Roman, meine 
Schreibfertigen Fräulein, laſſe ich mir 
gefallen.“ 

Die Liebe hat ihren guten Stern, 
dachte Elifabeth Charlotte. 


Ks. 
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Zum Mustetier jagte der König: 
„Da ein verheirateter Mustetier kein 
rechter Mustetier ift, jo entlaffe ich 
Did! Wenn Du die Liebe fatt haft, 
melde Dich wieder,“ 

„Dann ift zu beforgen, Sire, daß 
ih mich niemals melden werde.“ 

Nun trat Se. Majeftät zum ſchwer 
geprüften Confeilleur. „Ein freund: 
ih Geficht, conseilleur d’ Etat. Nur 
diplomatisch ſchlau! Der St. Ludwigs: 
orden vertreibt den böfen Feind beſſer 
denn ein Weihwedel.“ 

Der Orden des heiligen Ludwig 
erzeugte in der Bruft des Conſeilleur 
ein Gefühl, wie etwa ein fühlendes 
Pflafter auf heiß brennender Wunde. 
Mit Halb erftidter Stimme dankte er 
dem Könige, und da es jeht hieß, gute 
Miene zum böfen Spiele zu machen, 
dankte er auch für gnädige, feinem 
Sohne erwiefene Gnade: er wußte es 
zu gut, wenn der König einmal den 
Scherz zum Ernſt wende, gab es über- 
haupt keinen Scherz mehr. 

Der König wünſchte darauf der 
Sejellichaft, daß der morgige Tag fo 
fröhlich beginnen möge, al3 der heutige 
endet ; er reichte der Königin den Arm, 
um fich durch den Gartenfaal in feine 
Gemächer zu begeben. Der Hofitaat 
folgte. In der Thür des Gartenfalons 
wendete ich der König noch einmal 
um, mit den Augen den Musfetier 
fuchend und gewahrte neben demjelben 
Sandrasfy, der noch immer entblößten 
Hauptes in Erwartung eines gnädigen 
Wortes daftand. „Debriou Sohn,“ 
fagte der König, „vergiß nicht inner- 
halb vierundzwanzig Stunden den 
Bärenführer zu belohnen; denn nach 
diefer Zeit befommter unferen Dank —“. 
Die Augen Sandrasty'3 leuchteten hell 
auf. Der König fuhr gleihmüthig 
fort: „Dann befommt er unjeren 
Dant — den Staupbejen, da er ung 
verierte — wenn er ed nicht vorziehen 
follte, Frankreich's Grenze früher hinter 
fich zu bringen.“ Sprad’s und ver: 
Ihwand und der Bärenführer ftarrte 
ſprachlos nad der Saalthüre. 
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Mit dem Eilzug. 


Eine Geſchichte aus „Weltlihen Dingen* von Balduin Groller, 


em .r 





AH ieber Freund! Du meißt, ich 
Achreibe für gewöhnlich nicht 
ohne dringende PVeranlafjung einen 
Brief; Du wirft alfo nicht fehl gehen, 
wenn Du bei Empfang diejer Zeilen 
annimmft, „es müſſe was los fein“. 
Thatfähli Habe ih Dir eine Mit- 
theilung zu machen, die Dich voraus— 
ſichtlich in etwas ſetzen wird, nämlich 
in Erftaunen. Ich habe mir auch gleich 
zwei Briefbogen hergerichtet, denke nur, 
ih und zwei Bogen! Wo id mid 
ſonſt jedem weißen Blatte mit Schreden 
gegenüberjehe, weil ich nicht begreifen 
fann, wie es Leute gibt, die jo ohne 
Weiteres im Stande find, ein folches 
Blatt glei voll zu Schreiben. Heute ift 
es anders! Heute fühle ih, wenn auch 
gerade feine Armee in der Fauſt, jo 
doch etwas, wie Deine Feder, die fi) 
gar nichts daraus macht, wenn fie in 
Bewegung gefeßt und fo lange nicht 
abgejegt wird, bis die leidende Menſch— 
heit um ein Feuilleton oder eine Novel» 
fette reicher geworden if. Doch nun 
zur Sade! : 

Neulich gedachte ich einen längft 
gefaßten Beihluß in Ausführung zu 
bringen und von Wien aus einen Ab— 
fteher nad) Budapeft zu maden. Vom 
Staatsbahnhofe geht der Früh-Schnell— 
zug um 8 Uhr 10 Minuten ab. Na— 
türlih war ih Schon um 7 Uhr auf 
dem Bahnhofe. Du weißt, das Eifen- 
bahnfieber ift eine in unferer Familie 
erbliche Krankheit, und ein Engländer, 
der gewohnt it, nie früher, als eine 
Minute vor Abgang des Zuges auf 
dem Bahnhofe einzutreffen, dürfte viel- 
leicht nicht einmal abgeneigt fein, fie 


al3 eine, zum Glüde wenigftens nicht | 


gemeinſchädliche Wahnlinnsform zu be— 


traten, ungefähr wie die Agoraphobie, |vorhebung dieſer Details. 


die ja auch Niemandem fchadet. Oh, 
großer Darwin, wie Recht Haft Du 
mit Deiner VBererbungstheorie! Mein 
Vater fchläft während der Naht vor 
einer Reife nicht, um fich nur ja nicht 
zu verfpäten, und meine gute Mutter 
fährt am liebften gar nicht mit der 
Eiſenbahn aus fteter Angft, weil fie 
gegebenen Falles den Zug doch ver= 
fäumen würde. 

Ich hatte alfo noch hinreichend 
Zeit, zu frühftüden und die Morgen- 
blätter zu lefen. Als auch das er- 
ledigt war, durchſchritt ich alle Bahn- 
bofslocalitäten, zu welchen der Eintritt 
nicht ausdrüdlich verboten war, und 
als die Zeit auch jo durchaus nicht 
vergehen mollte, feßte ich rein zum 
Zeitvertreib noch einen kräftigen Cog— 
nac auf das bi dahin Genoifene 
d’rauf. Dann bezahlte ich mit einer 
‚größeren Note; das Wechſeln und 
| Herausgeben nahm auch einige Minuten 
in Anfpruch, und das war mir fehr 
recht, denn wer einmal auf einem 
Bahnhofe gewartet hat, der wird nicht 
zögern, zuzugeben, daß es auf Gottes 
weiter Welt fein langweiligeres Unter: 
nehmen gibt, als dieſes. Plötzlich 
rafjelt ein Wagen heran, ein Diener 
Ipringt vom Bod, öffnet den Schlag 
und heraus fteigt, oder befjer gejagt, 
hüpft das Frifcheite, anmuthigfte Men- 
ſchenkind (weiblichen Gefchlechtes natür- 
lich!), das fih nur denfen läßt. Sie 
trug einen mächtigen Blumenftrauß in 
‚der Hand, Hatte einen langen, eng» 
anfchliegenden, die Geftalt vortrefflich 
hebenden, im Ganzen fehr geichmad- 
voll und brillant gemachten Reifemantel 
und ein allerliebftes Hütchen an. Wun— 
‚dere Dich nicht über die bejondere Her— 
Du weißt 





107 


ja, ich denke nicht gering von der weib-!ich vorhin noch den unglüdlichen Ein« 
lihen Toilette. Und wenn Frau Venus! 
in Berfon fäme und fie hätte ein ſchlecht 
gemadhtes Kleid an, jo würde ich viels | 


leicht zwar nit ganz kalt bleiben, 
allein ich würde fofort, wenn ich dürfte, 
fie in einen Salon führen und ihr 
dafelbft eine ihrer würdige Zoilette 
anmeſſen lafien. 

Nun war's auch mit meiner Langen 
weile vorbei. Ih mählte mir eine 
günftige Polition und beobadhtete die 
junge Dame und hatte meine Freude 
an ihr. Sie gieng in der Halle vor 
den Billetfehaltern, die noch nicht ge= 
öffnet waren, auf und ab, und dabei 
ſetzte fie recht energiich ein Füßchen vor 
das andere, jo daß ihre würdigen klei— 
nen Schritte recht vernehmlich durch 
den großen Raum flapperten. 

Als der Schalter für den Schnell» 
zug geöffnet wurde, gieng der Diener 
zur Caſſe, ih ihm nah — natürlich). 
Er löste eine Karte erfter Claſſe nad) 
Preßburg und eilte, fie jofort feiner 
jungen Derrin zu überreichen. Nun 
fam ich an die Reihe. Ich hatte ur: 
Iprüngli nicht daran gedacht, erſter 
Claſſe zu fahren, daß ich mich jeßt 
aber Sofort dazu entſchloß, brauche ich 
wohl faum erft zu jagen. Hatte ich 
doch fo wenigftens für einen Theil der 
Fahrt eine angenehme Gefellihaft im 
Alpect. 

Erftes Läuten! Es entiteht eine 
Bewegung auf dem Bahnhofe. Der 
Diener empfiehlt ſich reipectvoll von 
feiner Herrin und eilt wieder zu feinem 
Magen, fie aber jchreitet gemeſſenen 
Schritte dur den Wartefaal auf den 
Berron. IH ihr nad. Sie fteigt in 
ein Coupe. Ich trete zum Conducteur, 
jeder Zoll ein König, werfe ihm zwei 
Blide zu, jeder Blid ein Gulden, und 
beiteige dasjelbe Coupe. Der Conduc— 
teur bat meine Blide verftanden, er 
schließt Hinter ung ab. Wir werden 
nicht duch läſtige Geſellſchaft geftört 
werben. 

Mein Gruß wird freundlich er— 
widert und ih ärgere mich nur, daß 
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fall haben mußte, einen Cognac zu 
trinken. Ich kam mir etwas ordinär 
vor. Branntwein! Was wird ſie nur 
denken! Doch daran war nun einmal 
nichts zu ändern, ſelbſt wenn ſie mich 
dem Delirium tremens verfallen wäh— 
nen ſollte. 

„Sie haben heute früh aufſtehen 
müſſen, mein Fräulein,“ begann ich, 
um nur ein Geſpräch in Fluß zu 
bringen, „um mit dem Zuge noch zu— 
recht zu kommen.“ 

„Gewiß,“ antwortete ſie mit einem 
hellen, melodiöfen Organ, das mich 
ganz entzüdte, „zumal ich erft vom 
Lande hereinfahren mußte.“ 

„AH!“ rief ih mit dem Ausdrud 
des aufrichtigften und tiefften Bedauerns. 

„sa wohl! Um fünf Uhr war ic 
fhon aus den Federn, und wenn id 
mit dem Schlaf nicht auf mein ges 
wohntes Mai komme, bin ich zu gar 
nichts zu gebrauchen.” 

„Oho!“ wehrte ich ab, indem ich 
die Hände wie zur Beſchwörung aus— 
ftredte. 

„Es ift fo, und Sie werden ſo— 
gleich Gelegenheit haben, zu bemerken, 
wie ich meinem Schidjal verfallen und 
nod ein Schlufcapitel ſchlafen werde. 
Auf der Reife nimmt man da3 dod) 
nicht übel,“ fügte fie verbindlich lächelnd 
hinzu, dann gähnte fie recht ausgiebig, 
aber mit hübſch coloriertem Tonfall der 
Stimme, neigte das Köpfchen zur Seite 
und ſchlief richtig auch ſchon ganz 
gefund, bevor der Zug noch die Halle 
verlaſſen hatte. 

Da ſaß ih nun mit meinem holden 
Reifeabenteuer. Der Zug braudt faum 
zwei Stunden, um nad Preßburg zu 
gelangen, und nad) der Art, wie diejes 
Schlußcapitel eingeleitet wurde, war 
feine Ausficht vorhanden, daß es be— 
deutend früher würde erledigt werden. 
So geht es, wenn man feinen Grund: 
fügen untreu wird. Seit zehn Jahren 
hatte ich nämlich unverbrüchlich an dem 
Grundſatze feit gehalten, allen Reifes 
abenteuern aus dem Wege zu gehen. 
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Damals beglüdte mich eine Dame mit | Schüchternheit, daß ich beim Abjchiede 


der Bitte, ich möchte doch, da fie ganz 
allein reife und fie aus meiner Fahr— 
farte erfehe, daR ich dieſelbe Strede, 
viefleiht nur um zwei Stationen 
weniger als fie zu fahren habe, wäh- 
rend der Neife ihr Ritter fein. Ich 
war fünfzehn Jahre alt und fuhr vom 
Dresdener Gymnaſium auf Ferien nad 
der Südgrenze don Ungarn. Du 
fannft Dir denfen, mit welcher Begei- 
fterung ich die mir zugedadhte Rolle 


eines Gavaliers übernahm, zumal da 
mir die intereflante Dame geftand, daß | 
Imerndes Sind. Ich hätte viel darum 


fie Tänzerin an der Dresdener Hofe 
bühne ſei. Die Reife dauerte damals 
zwei Tage und zwei Nächte. Die Ge— 
pädöpladerei an der Grenze führte ich 
allein fiegreich durch, und von Boden 
bach ab mag es wohl nur wenige 
Stationen geben, an welchen ich nicht 
um ein Glas Waifer, eine Bouillon, 
eine otelette, um Blumen, SObft, 
Kaffee, Bier oder belegte Semmeln, 
ausgeftiegen wäre. Natürlich hätte ich 
mich aud) lieber auf dem Flecke nieder- 








ihr nicht einmal die Hand zu geben 
wagte. Wie Du fiehft, hatte ich alfo 
meine guten Gründe, gegen Reife: 
abenteuer etwas boreingenommen zu 
fein. Und nun war ich wieder in eine 
fo lächerliche PaMDn bor mir ſelbſt 
gerathen. 

Menn ich aber mein Gegenüber 
jo anjah, war id mit meiner Lage 
eigentlich doch nicht unzufrieden. Denn 
fie nur anzufehen war auch ſchon ein 
Vergnügen. Der Mund war halb ge= 
öffnet und fie fah aus wie ein ſchlum— 


gegeben, wenn ich dieſe Stinderlippen 
mit einem väterlihen Kuſſe hätte 
Schließen dürfen. Das Scidfal gab 
mir aber einen deutlichen Wink, daß 
ich feine Dummheit machen folle. Dem 
eben, als mir jener doch mehr frevent- 
liche, als väterlihe Gedanfe gekom— 
men war, that ſich die Thüre auf und 
der Conducteur erfchien, um die Kar— 
ten zu coupieren. Ich reichte ihm mein 
Billet Hin, dann wollte er aber auch 


Schlagen lafjen, al3 eine Rüdvergütung |daS der jungen Dame. 


meiner Gavalierd =» Auslagen anzu— 
nehmen. Das Ende meines Abenteuers 
war, daß ich all’ mein Ferien-Taſchen— 
geld ausgegeben hatte. Weiter hatte 
es feine Folgen, denn die Tänzerin 


„Später!” flüfterte ih ihm zu, 
„Sie fehen ja, fie jchläft.” 

Er berief fih auf feine Inſtruc— 
tion, worauf ih ihm abermals einen . 
meiner befannten Blide zumarf, der 


meiner erften bejeligenden, aber techt ihm über feine Bedenklichkeiten hinweg— 
tölpelhaften Ritterdienfte habe ich nie= half. Er fchloß mit einer artigen Ver— 
mals wiedergefehen. AT die zehn beugung behutfam die Thür, und ich 
Jahre Habe ich nun, um doch etwas | hatte wieder, während der Zug dahin 
für mein Geld zu haben, behauptet: !brauste, Gelegenheit, darüber nachzu— 
die Tänzerin ſei jung und hübfch ge= | denen, dak ich Joeben doch eine recht 
weſen. Das war aber gelogen, infam | ungeitgemäße Großmuth entwidelt hätte. 
gelogen, denn fie war feines von bei-Es wäre dienftlihe Pflicht des Con— 
den, wie ih Dir, dem Freunde, nun ducteurs geweſen, ſie zu wecken; wer 
reumüthig geſtehen will. Dabei war ‚weiß, ob fie auch dann noch darauf 
ih noch glüdlih, daß fie nur ſelbſt beſtanden hätte, auf ihr gewohntes 
geſagt hatte, fie ſei eine Tänzerin, daß  Schlafquantum zu kommen. Ach trö- 
ih alfo wenigftens diefen jo hochro= | ftete mich, jo gut es angieng, indem 
mantischen Begriff nicht Jelber zu exe ich jie mir recht genau anſah, genauer 
finden brauchte. Bis auf die Geld— und eingehender, als es mir möglich 
ausgaben war das ein recht theoretiſches geweſen wäre, wenn ſie die Augen 
Vergnügen, denn zu meiner Ehre ſei offen gehabt hätte. Ich lehnte mich 
es geſagt, ich war ein recht dummer zurück, um nah Thunlichteit einen 
Junge damals und von ſo großer Totaleindruck von der Geſtalt zu ge— 
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winnen, ich neigte mich vor, um fielift, fih der Mafchine zu bemächtigen 
ganz von der Nähe zu betradhten, ich |und fih zum Herrn dieſes Schidjals 
bog mich wie ein Hautjhulmann, um zu machen. Wer diefe zwei Minuten 
fie von rechts und von linf3 zu prü— ‚derpaßt, der hat verjpielt, und wie er 
fen, id verglih das Profil mit der ſich auch haſtet und müht, das Ver— 
En face-Anficht, wie ich mich aber auch faumte holt er doch nie und nimmer 
drehen und und wenden mochte, das wieder ein. Das ſind die zwei Minu— 
Reſultat war immer dasſelbe ent- |ten, während welcher es gilt, das flüch— 
zückende: Sie iſt reizend, ſie iſt reizend! tige Geſchick bei der Stirnlocke zu 
Wir flogen mit Eilzugsgeſchwindig- faſſen! Jetzt oder nie! Wehe dem, 
feit dahin. Die rafende Haft eines dem es dann auf der ganzen weiteren 
Schnellzuges erregt in mir immer ein | Lebensfahrt Höhnend gegen die Ohren 
eigenthümlich triumphierendes Gefühl. | dröhnt: Nie! 
Ich möchte aufjauchzen über die gigan— Zwei Minuten Aufenthalt! 
tiiche Kraft, die da Zeit und Raum Ih hörte förmlih das Raufchen 
förmlich verſchlingt, und mir pflegt, |des Verhängniffes aus diefem Rufe 
wenn ich jo dahin fliege, immer zu heraus. Der Gedanke, daß ich diejes 
Muthe zu fein, als durhftröme fe naht a Weſen nun verlieren jolle, 





Kraft mich felbft, und als gienge fie wohl auf Nimmerwiederjehen, erleuch— 
zum Theil von mir aus, als ſei ich tete plößlich mit bligartiger Helle mein 
Eins mit ihr. — Der Gedanke that mir weh! 
Die ſchweren Waggons ſchüttelten | ich hatte mich verfchaut in dieſe wunder- 
ſich wie unmillig über diefe milde volle Menfchenblume, und um ben 
Flucht, und dabei machte der eine Fuß | Frieden meiner-Seele war es geſchehen, 
der Schläferin, den fie übergefchlagen ich hatte ihn verfungen und verthan. 
hatte, die Schwingungen mit. Ich hätte In ſolchen entſcheidungsſchweren Mo— 
ja meinen Fuß ganz unfchuldig hin- |menten lebt und denft und fühlt man 
halten und im Uebrigen jo thun kön- auch bligfchnell; unter einem außer: 
nen, als fchliefe ich feſt; die Füße ordentlichem Hochdruck liefert das Ge- 
hätten fich berührt, fie wäre aus dem hirn eine concentrierte, ich möchte faſt 
Schlafe emporgefahren, ich hätte dann | fagen condenjierte Arbeit. 
auch zufällig erwadhen fönnen, und Sie fchlief noch immer. Da über— 
wir hätten dann immer noch ein Stünd= flog mich eine dee, die mir einen 
hen vor uns zum Berplaudern gehabt. | Stoß gegen das Herz gab, alö wäre 
Auch diefe Schuld begieng ich nicht. eine eleftrifche Batterie direct gegen 
Weiß Gott, ih war diefer Heinen | dasfelbe geleitet worden. Es mar eine 
Schläferin gegenüber ein fabelhaft | Schurferei, die mir da plötzlich vor- 
guter Menſch geworden. Ich mollte ſchwebte, allein — und wenn es meiner 
den Schlaf der Unſchuld nicht morden, | Seele Seligfeit gegolten Hätte, ich hätte 
ich hatte eine Art zärtlichen Mitgefühls | diefe Schurkerei, von der allein mein 
für diefen bezaubernd gefunden Schlaf. Glück abhieng, nicht unausgeführt 
IH war ganz ftolz auf meine Tugend, | gelaffen — denn ich liebte. Mit Bang 
für welche nun freilih aud) das Hic nis und mit Jauchzen, mit einem 
Rhodus, hic salta tam; dieſes Rhodus | regelrechten Schreden war ich e3 plöß- 
aber lag auf der Station Prefburg, lich inne geworden. ch ſchäme mich 
welche der Gonducteur eben ausrief. |nicht, es einzugeftehen, daß ich fo leicht 
Zwei Minuten Aufenthalt ! iz füllen war; das iſt die rechte Liebe 
Freund, in jedes Menſchen Leben nicht, die uns nicht im erften Anfturm 
ereignet e3 jich, dab der Jagdzug des | ‚niederwirft. So war id denn gemillt, 
Schidjals einmal zwei Minuten Auf- ein Böfewicht zu werden, und Frau 
enthalt madt, in welchem e3 gegönnt |Minne, Du unlinde, Du trugft die 
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Schuld daran. Ich lehnte mich zurüd| der Taſche und fie ſtimmte vollfommen 


und ſchloß die Augen — darin beitand 
die Schurferei. Ich fühlte, wie mir 
alles Blut nach dem Herzen ſchoß, ich 
athmete ſchwer und muß in dem Mo— 
mente jehr bleich gemwejen fein. Man 
ift eben fein Richard III. (den ich Dir 
wenige Zeilen weiter oben citiert habe) 
und die Schurferei ift einem doch nicht 
jo recht geläufig. Meine Erregung 
war eine fieberhafte; die Zeit hatte 
plöglih Bleifohlen befommen ; die zwei 
Minuten wollten in aller Ewigkeit 
nicht vergehen. Doch, doch! Es läutet, 
wir fahren, ich möchte auffchreien vor 


Freude, und erjchrede glei) vor diefer | 


Vorſtellung, denn noch könnte fie auf: 
wachen und raſch abjpringen. Vergeb— 
liche Sorge! Die normale Eilzugs— 
geſchwindigkeit iſt nad einer halben 
Minute wieder erreiht. Sie ift mein, 
fie ift mein! Für die nächſten Stun= 
den wenigitens, fie muß ſich meinem 
Schutze anvertrauen, und wenn es ein 
gütiges Gejchid gibt, jo wird ed das 
hier Begonnene zu einem guten Ende 
führen. 

Kurz vor der Mittagsftation Neu— 
häuſel rieb fich mein holdes Gegenüber 
den Schlaf aus den Augen, ich ſelbſt 
ſchloß die meinigen, um fo etwas Zeit 
zur Faſſung zu gewinnen, und blinzelte 
nur jo verftohlen unter den Wimpern 
hervor, weil ich doch nicht ſtark genug 
war, mir diefen köſtlichen Anblid vor— 
zuenthalten. Sie richtete ſich empor, 
nahm ein Kleines Handfpiegelhen und 
ein Kämmchen aus der Tajche, brachte 
die vebelliich gewordenen Stirnlödchen 
in Ordnung, warf auch einen Blid auf 
den harmloſen Schläfer ihr gegenüber, 
dann knöpfte fie den Reiſemantel auf 
und ſah nad ihrer winzigen Uhr. Ein 
jäher Schred malte fih auf den Zü— 





eine Mutter einem 


mit der ihrigen. 

„Dann müſſen wir wohl bald nad 
Preßburg kommen?“ frug fie hieranf 
ängſtlich. 

„Preßburg liegt weit hinter uns.“ 

Ihre Verwirrung war eine grenzen— 
loſe; am liebſten wäre ſie gleich zum 
Coupé hinansgeſprungen, und als ſie 
ſah, daß das doch nicht angehe, fieng 
ſie an, bitterlich zu weinen. Nun, 
lieber Freund, weißt Du, jeder Menſch 
hat ſeine kleinen Schwächen. Der eine 
kann es abſolut nicht vertragen, wenn 
mit einer Gabel auf einem Porzellan— 
teller herumgekratzt wird, ein Anderer 
kann einen Schulmeiſter nicht ſingen 
hören, ich kann kein Weib weinen 
ſehen. Ich werde gleich ſelbſt gerührt 
und verliere meine Faſſung. In ſol— 
chem Falle faſſe ich ſofort beide Hände 
der Weinenden und rede ihr zu wie 
kranken Kinde; 
wenn auch das nichts nützt, ſchlinge 
ich in dem Schmerze des Mitgefühls 
den Arm um ihren Leib und bette 
ihren Kopf auf meine Schulter und 
beſchwöre ſie, ſie möchte ſich doch be— 
ruhigen, betheure meine hingebende 
Freundſchaft und laſſe nicht eher locker, 
als bis ſie mich, halb getröſtet, durch 
Thränen lächelnd wieder anſieht, und 
dann bin ich ſo glücklich, daß ich 
ſelbſt vor lauter Freude weinen möchte. 
Das iſt ſo eine von meinen kleinen 
Schwächen. 

Es blieb uns nichts Anderes übrig, 
als nachzuzahlen und bis Budapeſt zu 
fahren. Wir beſchloſſen, den Reſt des 
Tages und die Nacht in Budapeſt zu— 
zubringen und am näditen Morgen 
mit dem Eilzuge zurüdjufahren. Die 
Stunden, die wir da zufammen ver— 
bracht, werden mir ewig unvergeklich 


gen, und mit einer rafchen Bewegung | fein. Ih ſah eine jugendlich unſchul— 


öffnete fie das Coupefenfter und bog 
fih zu demfelben hinaus. Diefen Mo- 
ment hielt ich für fehr geeignet, auf: 
zumachen. 

Ihre erfte Frage war, ob meine 
Uhr richtig gienge. Ih zog fie aus 


ein ſchiefes 


dige Seele in ihrer vollen herzbeſtricken— 
den Pracht ſich dor mir entfalten. 
Eine harte Brobe hatten wir nod im 
Hotel zu beitehen. Wir mußten ums, 
um meine liebliche Begleiterin nicht in 
Licht zu bringen, für ein 
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Ehepaar ausgeben. Natürlich hatte ich 
zwei Zimmer für uns reſervieren 
laſſen, aber die Unglüdsmenjchen haben 
uns ein gemeinfames Schlafzimmer 
und einen Salon angewiefen. Eine 
Aenderung war, ohne gemiljes Auf— 
jehen zu erregen, nicht zu beantragen; 
jo brachte ich denn, als es Schlafens— 
jeit war, recht raffiniert mein Bett 
in Unordnung, damit es am nächſten 
Morgen jo ausfähe, als Hätte ich recht 
angenehm in demjelben gerubt, dann 
begab ich mich in den Salon, ſchloß 
die Zwiſchenthür und verbrachte die 
Naht, da auf dem wichtsmwürdigen 


gefchloffener unterzubringen geweſen 
wäre, auf einem Stuhle, ritterli vor 
ihrer Thüre Wache haltend. 

Am nächſten Morgen dampften wir 
nah Wien zurüd, und erſt auf der 
Rüdfahrt geftand ich meine Schlechtig— 
feit. Ein früheres Geftändnis hätte 
ihr vielleicht Unruhe eingeflößt und fie 
Zweifel hegen lalfen an meinem ritter- 
lichen Schutz. Wir haben uns bald 
verftanden und e3 gibt zwei Glüdliche 
mehr auf der Welt. Am 15. nächſten 
Monats ift Hochzeit und der Zweck 
diefer Zeilen ift lediglich der, Dich zu 
derfelden einzuladen. Dein getreuer 


Sopha der Garnitur nur ein Krumm- | Friedrich.“ 


Die Tanne. 


Y ; 18 fteht ein Tännlein am Maldesrand, 





> Ein junges, ſchwaches, ein ſchwankes; 


kr ſchlenderte durch das Fruhlingsland 
Mit Dir, mein Herz, Du mein krankes. 


Dreifaher Gram betraf Dich ſchwer: 

Dein Lieb’ gieng Dir ewig verloren, 

Dein Hoffen, Dein Streben erfüllt fih nicht mehr, 
Und der Wunſch, der mit Dir geboren. 


Und nieder ſaß ih im jungen Gras, 
Entjchlief im Schatten der Hügel; 

Und als id erwadte: im Tännlein ſaß 
Ein Vogel mit ſchlagendem Flügel. 


Ih träumte, da flog noch ein and’rer Hinzu, 
Ein dritter fanı flatternd gezogen — 

Das ſchwächliche Tännlein hielt fi in Ruh, 
Hat recht3 fich nicht, links nicht gebogen. 


Das jei Dir Mahnung, Du Hagendes Herz, 
Die dreifahe Dual zu ertragen, 

Gradauf zu ftreben in größtem Schmerz 
Und zu wanfen nicht, nicht zu verzagen! 


Alfred Siriedmann, 


Eine Bergpredigt. 


Behalten auf der Höhe der Zeit, unter freiem Himmel von P. R. Kofegger. 


7. un wollen wir, meine lieben 
= Zuhörer, Eins miteinander plau= 
dern. Ich merde reden, Ihr werdet 
ſchweigen, denn aus dieſen beiden 
Handlungen befteht eine Predigt, wel- 
ches Wort von beredigen oder bereden 
herftammt, wobei ſich die Zuhörer 
nicht mudjen dürfen, felbft nicht, wenn 
etwas Fluges gejagt wird. 

Für's Erfte behaupte ich dreift, 
dak ich auf der Höhe der Zeit ftehe, 
nämlich auf der meinigen — al3 Mann 
von bierzig Jahren. Ih Habe Man— 
ches erlebt, aber viel mehr noch gejehen, 
gehört und gedaht — und das find 
die Quellen meiner Worte. 

Sch predige unter freiem Himmel, 
was noch nicht heißt, auf freier Erde, 
darum haltet Euch nicht an meine 
Stimme; gerade dad, was ih am 
feifeften Jage, follte am lauteften aus— 
gerufen werden. Haltet Euch nicht an 
meine Miene; die lächelt vielleicht, 
gerade wenn mir am  bitterften zu 
Muthe ift. Findet fih im Worte fein 
Geiſt, jo haltet Euch in Gottes Na— 
men an den todten Buchftaben. Mein 
gegenmwärtiger Vortrag handelt von der 
Größenſucht und der ſchlechten Haus 
haltung der menſchlichen Geſellſchaft. 

Ein geriebener Prediger wird nie- 
mal3 mit Pathos beginnen, jondern 
ftet3 Schliht und womöglich mit einer 
tleinen Gefhichte aus dem Leben. — 

Ich Hatte einmal ein Stubenmäd- 
hen. Dieſes Stubenmädchen war jung 
und unerfahren, und es fam, dab ich 
mi vor ihm geſchämt hatte etliche 
Tage lang. Das war jo. Ich Hatte 
dasjelbe eines ſchönen Maitages in die 
Stadt geihidt, um für eine Land— 
partie en famille einen vierfigigen 
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Einjpänner zu holen. Sie kam bald 
mit einem zweifigigen Einfpänner und 
wurde ausgezankt; wenn fie ſoſehr 
vergeßlich wäre, fo folle ſie es unter— 
wegs doch beſtändig wiederholen, was 
ſie zu beſtellen habe — einen vier— 
ſitzigen Einſpänner! Das Mädchen 
gieng noch einmal und kam lange 
nicht zurück, ſo daß wir uns wunder— 
ten, wie auf den üblichen Standplätzen 
die Wagen vergriffen oder befjer ver— 
fahren fein follten. Nach zwei Stun 
den kam fie ſchnaufend, erfchöpft und 
ohne Wagen. Sie fei die ganze Stadt 
abgelaufen, berichtete fie athemlos, 
und Habe nicht einen einzigen Vier— 
ſpänner gefunden. Das heilige 
Kind Hatte in der ganzen Stabt nad) 
einem einfigigen Vierfpänner gefucht ! 

Nun war mir aber ganz unerträg- 
ih, wenn ich mir vorftellte, wie die 
Magd zwei volle Stunden lang ge— 
dacht Haben mußte, ich wolle mit einem 
einfigigen Vierfpänner Über Land fah— 
ren. Wohl denken ſolche Leute in der 
Regel ſehr wenig über das, was fie 
angeht, mehr jedoch über das, was fie 
nichts angeht. Und mie mußte ich 
folhergeftalt im Geifte vor ihr ge— 
ftanden fein! Ein Menſch, deſſen Va— 
ter auf dem Miftlarren ſaß, wenn 
folder leer vom Felde zurüdfuhr, 
gibt’ jegt mit Viergefpann, wie die 
Grafen und Fürften, die verrüdten 
natürlih, denn die vernünftigen wiſ— 
jen, daß ſich's zweifpännig beffer fährt.. 
Ein Schluder, der fih zufammenneh- 
men mag, daß Weib und Find ſich 
täglihd einmal jatt eſſen können — 
jo ein Dichter da, man weiß ja eh! 
Der läßt feinen Heiligen Leib, der 
nicht fünfzig Kilo Neugewicht wiegt, mit 
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vier Röffern über den Erdboden zerren! Farbe hat, 


Er ſoll ſich nicht verfündigen mit fei= 
ner SHoffart, hat's manch' Beflerer 
ihon auf den Betteljteden gebracht ! 
Und all’ das und noch mehr viel- 
leicht, weil ſich wahrſcheinlich während 
de3 Paufens in dem Kaleidoſkop ihres 
Gehirnes das Ding ein ganz Hein 
wenig verichoben hatte, jo daß aus 
dem vierfigigen Einfpänner ein ein= 
figiger Vierfpänner geworden war. 
Als wir endlich im vollgepfropf- 
ten Einſpänner jaßen, bat ich die 
Magd, uns nachzubliden, jo lange fie 


den Wagen jehen könne, damit ihr ſteht, 
die eingebildete Erſcheinung durch die) Melt, 
wirkliche im Kopfe verdrängt werde. | Luftbarkeiten, 





es wäre denn blau und 
grün, weil jie jo weit reichen ſoll, als 
fih der blaue Himmel mwölbt über die 
grüne Erde. Dem Berdienfte feine 
Kronen, e8 habe nun als Wrbeit der 
Hand, oder des Geiftes der Menfch- 
heit genüßt; jedodh aber auch: den 
Kronen ihr Verdienſt! 

Wohl, wir haben einen wirklichen 
Udel im Lande, einen, bei dem der 
Adel der Stellung mit dem der Ge— 
finnung zufammenfällt; dem fei Ehre. 
Doch Viele find, die glauben, ihre 
Bifitfarte, weil darauf eine Krone 
fei eine Eintrittsfarte in die 
giltig für alle Vorftellungen, 
Fahrten und Mitte, 


Und fie fonnte den Wagen zum Glück Aemter und Stellen, Niederträchtig- 
jehr lange jehen; dem Klepper jchien | keiten und Thorheiten — eine Frei— 
darum zu thun gewejen zu jein, daß) karte, giltig für Alles. Wollen die 
er in ihr jungfräuliches Gedächtnis | Herrfchaften doch einmal acht geben, 


einen recht tiefen Eindrud made. 

Erft nah einigen Tagen, 
meine Frage, ob ihr inneres Geficht 
mehr Bierfpänniges oder Einfpänniges 
zeige, gab fie mir die beruhigende 
Antwort, daß fie fi meine Figur nur 
hinter einem Einfpänner denten könne. 

Das war nun wohl vernünftiger 
gedacht, als jener ungarische Gerichts- 
präfident dachte, der einen dort wohl» 
befannten Volksdichter, welcher im Ge— 
richtsſaale als Zeuge vorgeladen war, 
energiih aus dem Saale wies, weil 
er in Hemdärmeln erſchienen. War 
denn der Herr Präjident deſſen fo 
jiher, dab der Volfsdichter einen Rod 
überhaupt beſaß? 


ob der Termin folder Karten nicht 


auf bereit3 abgelaufen ift? Prolongiert 


wird nicht mehr. 

Es iſt fein Xerresichlag, es iſt 
fein Kampf mit der Windmühle mehr, 
es ift feine Predigt vor leeren Bän— 
fen oder jchlafenden Köpfen, es ift 
aber ein Ruf des Wächters dom 
Thurme, auf den Alle hören, der alle 
Herzen beben madt, weil er Gefahr 
verkündet. 

Wir verfünden Gefahr! Wir hö— 
ren das BPrideln und Kniſtern und 
Schnalzen eines Gebäudes, deſſen 
Grundfeften morſch find und die Laft 
von Pracht und Prunk nicht mehr 
tragen können, die man ihnen auf— 


Wie aber mag id) in ſolchen rod= | gebürdet hat. 


lojen Leuten, welche allergünftigiten 


Etwa gegen den Lurus eifern ? 


Falls in einem Einfpänner eine Erſte- | Fällt uns nicht ein, wir eifern gegen 
Maipartie machen, wie mag fi in das Bedürfnis. Der Lurus wird Nie- 
ihren Augen das übermüthige Treiben | mandem gefährlich, den wirft man ab, 
der Welt wiederjpiegeln ? Das Trei: | wann man will, wann er zu Eoftjpie- 
ben der großen, anspruchsvollen, glanz= |lig wird, warn er aus der Mode 
vollen, herrifchen Welt, jener, die gar | 'fommt, mann er Unbequemlichfeit 
feine organische Nothwendigfeit, feine, macht. Nicht jo das großgezogene Be— 
ſittliche Berechtigung hat, dazufein 2! | bürfnis, das als bejcheidenes Mädchen 

Dem Verdienfte feine Sronen ! in's Haus kam, ſich einzuſchmeicheln 
Das ſteht auf unſerer Fahne, die we⸗ wußte, durch Verführungskünſte hier 
der roth iſt, noch eine andere politiſche eine offene Hand, dort ein lüſternes 


Bofegner's „‚Geimgarten‘‘, 2. Heft, VIII. 8 
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Herz eroberte, um endlich als präten- 
tiöfe Dame das ganze Haus zu tyran— 
nifieren. Allerdings, der Kuppler Lurus 
hatte jie eingeführt. 

Mir haben ein Beifpiel aus dem 
Leben. Beim Herrn Meier war es 
vor dreißig Jahren Lurus, wenn 
er der Magd feiner Zimmerfrau wö— 
hentlih einen Sechſer gab, daß fie 
ihm Wurft und Käſe vom Greißler 
holte, denn er hätte es ja ſelber thun 
fönnen. Bor zwanzig Jahren war 
es ihm ein Bedürfnis, beim feinsten 
„Sader“ der Stadt zu foupieren, 
denn fein Ddelicater Magen vermochte 
gewöhnliche Küche nicht recht zu ver— 
dauen. Damals erlaubte er ſich nur 
den Lurus, wöchentlih ein paarmal 
mit Fiaker in die friſche Luft zu fah— 
ren. Vor zehn Jahren nahm er lei— 
der eine Stellung ein, die ihm eigene 
Galefhe mit Pferden und Kutſcher 
zum Bedürfniſſe machte; felbftverftänd- 
ih aud die nöthigen Lakaien. Zur 
jelben Zeit baute er fi in ländlicher 
Einfamteit eine Villa, das war Lurus, 
fagte er felbft, denn er hätte ſich auch 
ein Landhaus miethen können für die 
Sommermonate; Jedermann weiß, daf 
man in feinem eigenen Hauſe am 
theuerften wohnt. Heute befikt Herr 
Meier Villen im falzburgifchen Ge— 
birge, an den färntnifchen Seen, am 
Geftade der Adria, denn fein Gefund- 
heitszuftand macht ihm Häufige Luft- 
beränderung zum Bedürfnis. Zum 
Glücke haben fi feine Verhältniſſe 
derart günftig geftaltet, daß vor weni— 
gen Wochen, als einige Aſthmaanfälle 
ihm füdliches Klima nöthig machten, 
er fih den Lurus erlauben konnte, 
zur Bequemlichkeit der Reife einen 
Eifenbahn-Ertrazug aufzunehmen, Und 
von jetzt nach zehn Jahren —? Doch 
wozu heute unmöglich jcheinende Con— 
fequenzen ziehen? Einft wird Herrn 
Meier junior — melder als Sohn 
feines Vaters eine gute Beamtencar- 
tiere gemacht hat — jeine Staub 
ferien zu einer eigens dazu arrangier= 
ten PVergnügungsflotte nach London, 


Newport, Merito und Liſſabon machen 
unter allen denkbarſten Gomforts, da= 
bei aber weniger Behaglichkeit empfin- 
den, denn einft fein Vater als armer 
Student und Afterpartei nach vollbrach— 
tem Penfum empfand, wenn die Magd 
Käfe und Spedwurft gebracht hatte. 

Das Schlimmſte ift aber noch, daß 
den Einen die Spedwurft nährte, 
den Andern feine Genußſucht und 
und Windbeutelei ruiniert. 

„Wenn ich König wäre,“ fagte 
jener Bauernknecht, „id wüßte wohl, 
was ich thäte! ch legte mich in’3 Heu 
und fchliefe den ganzen Tag.“ Ein 
genußfüchtiger Patron! Uber dem 
Manne kann geholfen werden, wäh: 
rend den Prätentionen unferer Par: 
venu’s, haben fie hinter ihrem Wappen 
nun einen Stammbaum, oder einen 
Baumſtamm — andeutend, daß der 
Großvater Holzhauer geweſen — nicht 
zu helfen ift. Ein einziger Mann, der 
das Wünſchen und Verlangen gelernt 
bat, ift weit unbegrenzter in feinen 
Ansprüchen, als alle feine Zeitgenofjen 
zufammen in ihrem Entdeden, Erfin- 
den und Schaffen. . 

Wie es obbefagter Herr Meier 
treibt, jo treiben es heute Hundert- 
taufende aller Stände — ob in grö— 
kerem oder geringerem Maßſtabe, das 
Verhältnis bleibt ein gleiches. Stets 
noch Eins, immer Eins voraus. Alfo: 
Der Bauer fpaziert in den Stiefeln 
des Gutsbeſitzers herum, der Gewerbs— 
mann ftolziert im Wagen des Fabri— 
fanten, der Krämer verjilbert den Ere- 
dit des Kaufmanns, die bürgerliche 
Stube ift zum Salon, das folide Land— 
Schloß zum prunfenden Stadtpalais 
geworden. 

Der Jüngling findet, daß es grö- 
her fei, in der Bierhalle ſprechen, 
ala im Lehrfaale hören. Und der 
Profeffor fieht mehr Ehre darin, feine 
Theorien in didbändigen Drudwerken 
dem Staube der Bibliothelen einzu— 
verleiben, als diefelben in die beweg— 
famen Geifter und lebendigen Derzen 
der Jugend zu pflanzen. Fin Mitglied 
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der Akademie der Wiſſenſchaften iſt 
etwas, ein Hofrath aber ift mehr! 

Ach wie löblich ift es, ehrenmwerte 
Zuhörer, daß heutzutage Alles Menſch 
werden will — der beim Baron ans 
fängt. Diefes erfreuliche Beftreben nad 
Veredelung des Geſchlechtes wird flar 
veranihauliht dur eine Heine Ge— 
ſchichte, die ich erzählen will. 

In Frankreich lebte ein reicher 
Spiehbürger. Der dachte objectiv, ver— 
achtete wie recht und billig den Plebs 
und ſchloß fih an den Adel. Beſon— 
ders hielt er jih an einen Baron, 
mit dem er dide Freundſchaft ſchloß. 


dad, was wir anftreben, zum fittlichen 
Vortheile der Generation? Iſt es zum 
moraliſchen oder wirtichaftlihen Nutzen 
unferer Nachkommen? Kommt ed dem 
Vaterlande zu Gute? Iſt es ein fiege 
reicher Kampf gegen die das Menfchen- 
gejchlecht fortwährend bedrohenden Na— 
turelemente? Iſt e3 eine ehrliche Fehde 
gegen unfere thieriſche Selbitjucht 
und Leidenfhaften? Iſt es eine 
Grundlegung zu wirklichen, dauernden 
Gedeihen? Oder ift es endlich ein 
hellenifches Ringen nah dem Schönen, 
nad) Heiterleit des Lebens ? 


Von all’ dem nichts. Was uns 


Nun geihah es, daß fich der Baron |bewegt und wir bewegen, es ift der 


in die Tochter des reichen Spießbür— 
gers verliebte und um ihre Hand an— 
hielt. Der Vater wollte anfangs davon 
nichts wiſſen, gab endlih aber auf) 
ftürmifches Drängen feine Einwilli— 


gung. Und was gejchieht? Von diefer | modernen Geſellſchaft: 


Zeit an, da der Baron fein Schwie- 
gerjohn ift, beachtet ihn der Spieß— 
bürger nicht mehr, grüßt ihm nicht, 
kurz, will mit ihm nicht3 mehr zu 
thun haben. 
fragt: „Warum das?" Worauf er 
antwortet: „Ich habe den Mann ſehr 
gern gehabt, aber feine Mesallianz 
werde ich ihm niemals verzeihen.” 
Solche Beifpiele der Selbitlofig- 


feit weist die Welthiftorie nur wenige | 


auf. Ob die Geſchichte geſchah oder 
nicht, Schon daß fie erzählt wird und 
dergeftalt Iuftig um den Erdball flat- 
tert, ift ein Zeichen der Zeit. 

Wir wollen mehr fein, al3 un— 
jere Vorfahren, wir mollen es beſſer 
haben als fie — was ift denn da 
einzumenden ? Der Fortſchritt und die 
Entwidelung ift Hauptaufgabe des 
menschlichen Geiftes. Und wenn die 
Reihen, die es thun fönnen, Geld 
unter die Leute werfen, jo daß tau— 
jend und aber taufend Yyamilien von 
ihnen leben fönnen, was in aller 


Welt ift denn dagegen einzuwenden ? | 


Dagegen wäre in aller Welt nichts 
einzuwenden. Es frägt fih nur: Wo— 


für werden die Kräfte verbraucht ? Iſt 








Drang nad) phyſiſchem Genuß, den die 
Gemeinheit, nah äußerem Glanz, den 
die Geſchmackloſigkeit dictiert. Die Neu— 
bauten, die vor unferen Augen ent- 
ftehen, ſind das befte Sinnbild unferer 
ein „monu— 
mentales“ Kleid dedt die dünnen 
Ziegelmauern, genau im Sinne des 
Dichters: „Dein Haus auf Erden ijt 
ein Zelt nur.“ Wir kennen Staaten, 


Sp wird er endlich be- i in denen ſo viel zur Hebung des allge— 


meinen Wohles geſchieht, daß unter den 
Steuerlaſten die Staatsbürger zuſam—- 
menbrechen. Solch' ein Staat handelt 
eben auch im Geiſte ſeiner Zeit, er 
verbeſſert im Lande Grund und Boden, 
während von den Bauernwirthſchaften 
eine um die andere gerichtlich veritei= 
gert wird. Er baut Verkehrsſtraßen, 
während ein Handelshaus um's andere, 
ein induftrielles Etabliſſement um's 
andere falliert. Er baut Schulen, 
niedere und hohe, in denen Alles ge= 
lehrt wird, nur nit, wie man ji 
duch ſchlichte arbeitſame Lebensweije 
vor gerichtlichen Berfteigerungen und 
Yalliments ſchützen könne. Wir kennen 
Staaten, welde ſelbſt in den tiefiten 
Friedenszeiten alljährlih ungezählte 
‚Millionen für das Militärwejen ver- 
bluten, jo daß der Ausspruch, heute 
fofte Europa ein dreißigjähriger Friede 
‚materiell mehr, als einſt der dreißig— 
jährige Krieg, faum ein Paradoron 
it. Und die Kunſt, die und erheitern 
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und erheben foll, fie geht bei dem uns 
geheuren Geldumfaß fait leer aus; 
wer fih an derlei erquiden will, ber 
muß zu den Reften der Vorzeit zurück— 
greifen, die es beiler verftandefi hat, 
ihre Reichthümer genußreich zu vers 
werthen, und deren Trümmer nod 
in der Kunſtwelt höhere Schäßung er— 
fahren, als die Meifterwerle der Mo- 
dernen. 

Wir verpuffen uns an dem Effect— 
knall, und was zurückbleibt iſt Dunſt 
und Rauch. Und das Allerſchlimmſte 
noch, daß wir uns ſehr übel dabei 
befinden. Trotz allem Comfort keine 
Behaglichkeit, troß aller Hymnen über 
die großartigen Fortſchritte und Er— 
rungenſchaften feine Befriedigung, troß 
aller Glüdsritterei fein inneres Glüd. 

Ganz unfinnig der Wahn, als 
fönne die Menjchheit, oder auch nur 
ein Einzelner in ihr, je im Zuſtande 
vollfommener Behaglichteit und Befrie- 
digung fein. Aber fo fehr war das 
Unbehagen wohl faum jemals geſtei— 
gert, al$ in unferer Gegenwart, deren 
Marimen wie ein Vampyr am Blut 
und Mark der Menfchheit faugen. Es 
it eben die Mebergangsperiode , jagt 
man. Gut, dann tradte man nur 
immer noch fieberhafter nad) diefer 


weil fie die Mode am Schnürlein zieht, 
wir feien gezähmte, dreijierte Thiere, 
unter Umftänden auch wilde... . 

So bohrt fi der verzweifelnde 
Scorpion den Stachel in's eigene 
Fleiſch. Das ift das Merkmal: der 
eine, weitaus größte Theil der Menjchen 
taumelt in halber Betäubung oder in 
leidenſchaftlicher Selbftvergötterung da= 
hin ; der andere, beobadhtende Theil 
gießt das Kind mit dem Bade aus, 
wirft die Flinte in’s Korn, jammert 
und feift, läftert die Lafter, läftert die 
Tugenden. Daß zwiſchen den beiden 
Schädern der Heiland hängt, deß will 
ih Keiner erinnern. 

Das Gleichgewicht fehlt uns. Und 
was wird das Zeichen fein, daß die 
Mage wieder eben fteht? Wenn das 
Zünglein nad) Oben meist. 

Unfer Anbild, unfere Are ſei das 
Gute und das Schöne, dann wird ſich's 
gleichen, dak dem finnlichen das geiftige 
Element, dem Genuffe die Arbeit, der 
Drangjal die Liebe, dem Leide die 
Hoffnung, der Gegenwart die Zukunft 
Mage hält. Dann noch Eins: Der 
Regulator für alle volfswirtichaftlichen 


| Bewegungen und dadurch im meiteren 


Sinne für die Lebensweife aller Ges 
fellfehaftsclaffen, für deren Entwickelun— 





Richtung in’s Extreme weiter zu haften, | gen und Ausartungen ift und bleibt für 
um möglichſt raſch darüber Hinauszus | alle Zeit da$ Quantum von Korn und 
fommen. Aber man erwarte auf fol= | Frucht, das auf unferer Erde wachen 
heim Wege fein allmähliches Einlenten | kann. Kommt eine Zeit, daß auf Erden 
in gefündere Zuftände, jondern eine | noch einmal fovielNahrungsmittel wach— 
Kataftrophe. fen, al& heute, jo werden auf derfelben 

Wirklich wohl fühlt fich bei ſolchen auch noch einmal fo viel Bewohner Platz 
Berhältniffen nur Der auf der Stanz | haben, al& gegenwärtig, da man ein— 
jel. „Das ift die gottloje Zeit! zelne Gegenden „überfüllt“ nennt. Nicht 
Seht Ihr? Weil Ihr Heiden ſeid!“ der Menfchen find zu viele, aber ihre 


Das Schoßkind und der Prügel- 


Mägen find zu groß, will fagen, ihre 


junge unferes Zeitgeiftes, der Peflimift, | Anſprüche find zu übermäßig. Wenn 


meint nun zwar, wir ſeien jelbft Hei— 
den nicht mehr, denn es jei nicht bloß 
die gott, fondern aud) die götter- 
Ioje Zeit angebroden. Wir hätten 
Garricaturen, aber feine Morbilder, 





die Fünftlich erzeugten Güter das be— 
ftimmte Verhältnis zu den natürlichen 
überfähreiten, jo entitehen falſche Be— 
dürfniſſe, welche entjittlihend wirken, 
indem fie verweichlichen und abſtum— 


Stedenpferde, aber feine Ideale; unfere | pfen und die Ziele des Lebens verrüden 


Richtſchnur fei die Laune des Tages, | 


oder verwiſchen. Wo im Wohlleben 


wir ſeien Automaten, die Jich bewegen, | ein Theil der Kraft vergeudet wird, 
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die zur Cultur der Naturproducte oder ſchen zu Mitgenießern feiner Güter zu 
fonft zur Erzeugung der nöthigen Güter machen, in großem Stile. Das ift einer 
bedürft würde, und wo überhaupt der der wenigen wirklich Reichen unter 
Conſum der wirklihen Güter größer den Millionären, welche größtentheils 
ilt, al3 die Hervorbringung derjelben, arme Schluder find, weil fie ihren 
dort führt es ficher zum Bankerott. Reichthum nur haben, damit er fie 
Alle Credit- und alle Wertpapiere | friedlos und forgenvoll durch ein kurzes 
der ganzen Welt zufammen haben nicht | Leben jage, ihnen den Neid der Mit: 
den Nährmwerth eines einzigen Samen= menſchen erwede und al3 ein ſchwer 
fornes. verfannter Segen des Himmels auf 

Die Gefahr ift uns nahe. Zum | Erden Schlimmes ftifte. Das Schlimmite 
Segen nur kann ſich's wenden, wenn |oft an feinen eigenen Beligern. Welcher 
nicht allein der Arme den fittlichen | von diefen Glüdsjägern und Großthuern 
Mert der Arbeit, jondern wenn auch | verträgt das Armmerden ? Das Glüd ift 
der Wohlhabende den fittlihen Wert | rund wie die Bleikugel in der Piſtole. 
des Reichthum's erkennt. Der Neich- | Nicht jeder fann’s, wie jener Alteuffe, 
thum ift eine große Pflicht und unfere |der aus Zufall zu Reichthum fam, und 
Emporlömmlinge und Grandfeigneurs darauf nicht mehr arbeiten, nicht mehr 
hätten wahrlich nicht Urfache, durch |fchlafen, nicht mehr heiter fein fonnte, 
übermüthiges Flunkern mit demjelben aus Furcht vor dem Verlieren. Das 
das ſchwer arbeitende Volt herauszu- wurde ihm auf die Länge zu toll, er 
fordern. ch kenne einen Mann, der verſenkte feine dreimalhunderttaufend 
fih durch eigene Talente und wirkliche | Rubel in's cajpifche Meer und war 
Verdienfte Reichtum erworben hat, wieder vergnügt, wie es in feiner 
der zwar nicht blöde ift im Genuffe | Natur lag. Warım er das Geld nicht 
edler Lebenäfreuden, der aber im lieber an Dürftige verfchentt Hatte ? 
Uebrigen feinen Reichthum faft mit! Weil er fürdhtete, daß es ihnen die— 
Demuth trägt. Vor etwa zwanzig Jah- |felbe Verlegenheit, als ihm, bereiten 
ren, als ſich bei unermüdlichem Fleiß, bei | könne. Warum er e3 nicht wohlthäti« 
ernfter Arbeit und gemwiljenhafter Wirt |gen Anftalten verjchrieben? Weil er 
Ihaftlichkeit feine Verhältniffe zu heben | dachte, das fünnen Andere thun, ih 
begannen, fonnte er fih ab und zu will etwas, dad Andere nicht hun 
den Lurus erlauben, arme Studenten, können, ich will den Ruſſen ein Bei— 
dürftige Künftler, verunglüdte Arbeiter | ſpiel geben, daß es für Manchen befier 
zu unterftügen, habloſe Familien vor iſt, er werfe fein Geld in’s Meer, ala 
dem Untergange zu retten. Und ſiehe, daß es ihn verderbe. Diefes Beifpiel 
auch diejer Lurus ift ihm zum Bedürf- hat ihn runde dreimalhunderttaufend 
nis geworden. Heute baut er Schul: | Rubel gekoftet. Ob es auch fo viel wert 
bäufer für arme Finder, gründet Spi- iſt? Ich bezweifle es, denn an Nach— 
täler, ift eine materielle Hauptftüße | ahmern, meine geliebten Zuhörer, wird 
der Wiſſenſchaft und Kunſt — betreibt dieſer Altruffe nicht viele finden, nicht 
jeine Paffion, die dürftigen Mitmen= | heute und nicht in alle Ewigkeit, Amen. 
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Ein großer Beformator in Hemdärmeln. 


AA it dem zehnten November des 
laufenden Jahres vollendet ſich 
das vierte Jahrhundert, jeit Martin 
Luther in Eisleben geboren ift. Das 
deutſche Volt — es braucht ſich dabei 
nicht einmal auf den religiöſen Stand— 
punkt zu ſtellen — hat große Urſache, 
dieſen Gedächtnistag gehobenen Her— 
zens zu begehen. Luther iſt ein Er— 
wecker des nationalen Bewußtſeins, 
ein Reformer der deutſchen Sprache, 
ein Träger und Wiederbeleber der 
höchſten Ideen, an derem Lichte die 
menſchliche Cultur ſeit jeher zeitigen 
fonnte. 





Unter den zahlreichen Feitichriften, der Wittenberger Univerfität, 


die für den nahenden Gedachtnistag 


vorbereitet werden, liegt uns ein Volks-— 


buch: „Doctor Martin Luther“ von 
M. Baumgarten vor*); dasfelbe fteht 
zwar auf jtreng proteftantifch- theologi= 
Ihem Standpunkte, ift übrigens aber | 
leidlich objectiv und im Sinne der wahren 
Ethik und Humanität gehalten. Die 


ſchen Kirchenzuftände, befonders aber 
gegen das Papſtthum find und hier 
nicht don Belang. Wir würdigen das 
Bild, das uns von Luther’3 Leben | 
und Wirken in demfelben geboten 
wird. Wir gehören nicht zu Jenen, 
denen Luther als Religionsreformer 
genügen konnte, 
ſagt, 
fortwährenden Entwicklung im Bedürf— 
niſſe der Zeit fähig ſein ſoll. Uns iſt 





den ſei; 
müde auf dasſelbe hingeworfen, wie er 


obgleich man uns 
daß der Protejtantismus einer 
beholfenheit 
‚ergänzte, übrigens ihn in feinen gro— 


ten’3 Buch den Leſern diefes Blattes 
bier vorführen. Es find vor Allem 
| Züge aus feinem Privatleben, die 
wenig befannt fein mögen, und in 
denen uns Luther naherüdt auch als 
kleinlich ſorgender, glüdlicher, fehlen— 
der und irrender Menſch. Luther in 
ſeinem Hauſe, gewiſſermaßen in Hemd— 
ärmeln, ſo mögen ihn dieſe folgenden 
Züge darſtellen. Es iſt oft mindeſtens 
ſo lehrreich, den Propheten und Pre— 
diger in feinem Privatleben zu beob— 
achten, denn auf der Kanzel, und wäre 
nur zu wünfchen, daß jeder hierin jo 
gut beftünde, als der Profeſſor auf 
Doctor 
Martinus. 

Ein Haus im eigentlichen 
‚Sinne erhält Luther mit feinem Che: 
ſtand. Wie es vorher mit ſeiner Her— 
berge in dem Auguſtinerkloſter beſchaf⸗ 
fen war, das zeigt uns eine Mitthei— 


lung Luther's in den Tiſchgeſprächen. 
Er erzählt, daß ein ganzes Jahr lang 
ſcharfen Polemiken gegen die preußi— 


ſein Bett nicht zurecht gemacht wor— 
er habe ſich jeden Abend todt— 


es am Morgen verlaſſen habe. Mit 
ſeiner Verheiratung wurde dieſe Nacht— 
herberge im Kloſter durch des Kur— 
fürſten Güte zu einem wohnlichen 
Hauſe. 

Luther's Käthe war eine kräftige, 
praktiſche Natur, welche Luther's Un— 
im Hausweſen trefflich 


Luther groß aus oben angedeuteten ßen Arbeiten und Kämpfen nicht hin— 
Gründen und wir begehen das Ge= |derte, wohl aber ihn mit frommer 
dächtnisfeft des zehnten Novembers, | Theilmahme begleitete. Als Luther 
indem wir Einiges aus Baumgar— früher Die Katharina beobachtete, glaubte 
—— ‚er an ihr eine Neigung zum Stolz 


*) Verlag von Karl Hinftorff in Roftod bemerkt zu haben ; dieſe Wahrnehmung 
und Ludwigsluſt. v |Beftätigte fih auch in der Ehe, Käthe 
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hatte einen feften Sinn, der fich nicht | Briefen, daß zwifchen Beiden ein offe= 
immer glei vor dem Willen des nes, jedes Geheimnis ausſchließendes 
Mannes beugte. Es ift aber ein echtes |; Verhältnis beiteht, und das Siegel der 
und jchönes Zeichen ehelicher Mannes= | Echtheit dieſes Verhältnifjes ift der 
liebe, daß der ſtarke Geiſt Luther’s fromme, ſcherzende Ton, in welchem 
dieſe Emancipationsneigung der Fran Luther Ichreibt an „feine liebe Haus- 


mit den jcherzenden Anreden an „Herr 
Käthe“ 
flären verjtand. Nach den erften Jahr 
in der Ehe jchrieb Luther an einen 
Freund: „Käthe paßt beffer für mich, 
als ich zu hoffen gewagt, jo daß ich 
meine Armut nicht mit den Neichthü- 
mern des Cröſus vertaufchen möchte.“ 
Nah zwölf Jahren fchrieb er: „E3 
ift mir gottlob wohl gerathen, denn 
ih habe ein fromm getreu Weib, auf 
welches fih des Mannes Herz verlaſ— 
jen kann, wie Salomo jagt, ad) lies 
ber Herr Gott, die Ehe ift nicht eine 
natürliche, fondern eine Gottesgabe, 
dab allerfüheite, ja feujchefte Leben, 
über allen Gölibat, wenn es wohl: 
geräth, wenn's aber übel geräth, iſt's 
die Hölle.“ Zu feiner Frau fagte er: 
„Käthe, Du haft einen frommen Mann, 
Du bift eine Kaiferin.“ 

Nah fiebzehnjähriger Ehe fchrieb 
Luther fein Teftament, in welchem er 
jeine liebe und getreue Hausfrau Ka— 
tharina zur alleinigen Erbin feines 
Nachlaſſes einjegt, „darum, daß fie 
mich als ein fromm treues, ehrliches 
Gemahl allzeit lieb, wert und ſchön 
gehalten und mir durch reichen Got— 
tes Segen fünf lebendige Kinder ge= 
boren und gezogen hat. Sie foll nicht 
den Kindern, fondern die Kinder fol- 
len ihr in die Hände jehen, fie in 
Ehren Halten und ihr unterworfen 
jein, wie Gott geboten hat.“ 

Und endlih zwanzig Jahr nad 
der Heirat haben wir wiederum ein 
lebendiges Zeugnis von dem ſchönen 
Verhältnis zwiſchen den beiden Ehe— 
leuten. Luther ift auf Reifen im Wine 
ter, körperlich leidend, geijtig mit ver— 
drießlien Händeln und ſchweren Sor— 
gen belaftet. In dieſer Zeit ſchreibt 
er binnen drei Wochen ſechs Briefe an | 
jeine Käthe. Wir erfehen aus diejen 


frau SKatharin, Lutherin, Doctorin, 


oder „Mofes Käthe“ zu vers | Selbftmärtyrin in Wittenberg, meiner 


gnädigen Frauen zu Handen und Fü— 
ben“. In diefen Briefen findet ſich ein 
Satz, der den Beweis liefert, daß das 
gegenfeitige Vertrauen auf eheliche 
Treue zwifchen diefen Beiden felfenfeit 
muß gegründet gewejen fein. Luther 
jchreibt an feine herzliebe Hausfrau 
Katharin Lutherin, Doctorin, Zuls— 
dorferin, Säumarkterin und was fie 
mehr fein fann: „Jetzt bin ich gott= 
ob wohl geihidt, ausgenommen, daß 
die Schönen Frauen mich jo hart ans 
fechten, dab ich weder Sorge noch 
Furcht Habe vor aller Unkeuſchheit.“ 
Die zärtlihe Bemühung der ſchönen 
Frauen am Mannsfeldiihen Hofe um 
den berühmten Doctor bejchreibt Luther 
ohne alle mildernde Zuthat in dem 
Stil eines frivolen Meltmannes. Für 
folhe Buben, deren Herz und Mund 
unrein ift, findet fih Hier erwünſchte 
Gelegenheit, ihre gewohnten Unſauber— 
feiten über Luther’s Ehe auszuſchüt— 
ten, denn wie jollten ſolche gemeine 
und niedrige Naturen im Stande jein, 
eine folhe Hoheit und Reinheit zu 
veritehen, die im Scherz das Aeußerſte 
zu jagen wagt, in der fejten Ueber— 
jeugung, der Andere werde den rech— 
ten Sinn nit verfehlen. Niemals 
haben weder Feinde noch Freunde von 
Störungen des ehelichen Friedens Lu— 
thers zu berichten gehabt. 

Ein großer Segen in Luthers 
Haufe waren die fünf Kinder und an 
ihnen offenbart jich feine Eigenthüms 
lichleit von neuer Seite. Daß es ihm 
mit der Taufe feines Neugeborenen 
eine großwichtige Heilige Sache mar, 
wird Jedem, der Luthers Stellung 
zu diefem Sacramente fennt, als ſelbſt— 
verftändlih erfcheinen. Wie Chriſtus 
von uns verlangt, daß wir werden 
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follen wie die Kinder, jo hat Luther 
an feinen Kindern das beobadtet und 
bejchrieben, was der Herr Chriſtus 
mit jener Forderung gemeint hat. „Die 
Kinder leben,” jagt Luther, „fo fein 
einfältig und rein, ohne Anſtoß im 
Glauben, fie find im Glauben viel 
gelehrter, denn wir alte Narren, glau— 
ben ohne Disputation und Zweifel, 
Gott fei gnädig und nad) diefem Le— 
ben fei ein ewiges Leben. Sie forgen 
nit, Gott gibt ihnen Gnade, daR 
fie lieber Kirſchen eſſen, als Geld zäh— 
len, und ihnen an einem ſchönen 
Apfel mehr, al3 an einem rothen 
Goldgulden gelegen iſt, fie fragen 
nicht, was das Korn gelte, denn fie 
find in ihrem Herzen ficher und ge= 
wiß, fie werden zu effen finden. So 
ohne Bosheit wären wir im Paradiefe 
gefinnt gewejen. Die Kinder thun 
Alles einfältig vom Herzen und natür= 
ih." Als Käthe ihm eines der Klei— 
nen brachte, fagte Luther: „Ich wollte, 
daß ich im diejes Kindes Alter geſtor— 
ben wäre, darum mollte ich alle Ehren 
geben, die ich habe und noch befommte 
in der Melt.“ 

Die überaus zärtliche Vaterliebe 
Luther's zu den Kindern fommt am 
meiften zum Vorſchein beim Tode der 
beiden Töchter Elifabeth und Magda- 
lene. Elifabeth ftarb noch vor Voll: 
endung des erften Jahres; über ihren 
Tod ſchreibt er an einen Freund: 
„Elifabetd hat mir ein wunderfam 
frantes, faſt weibifches Herz zurück— 


gelaifen, jo jammert mich ihrer, nie‘ 
hätte ich vorher gedadht, dak ein Va— 
terherz jo weich werde gegen die fin= | 
der.” Magdalena ftarb im vierzehnten 


Jahre. Weinend bezeugte Luther: 


dieſes Kind Habe ihn nie erzürnt. Sie, 
entfchlief in feinen Händen, indem er 


bitterlich weinend Gott bat, fie zu er— 
löfen. 
Macht der zärtlichen Liebe, das Antlig, 
die Worte und Geberden des lebenden 
und fterbenden, gehorfamiten und 
ehrerbietigften Kindes fo tief in fein 
Herz gejentt feien, daß er diefen Fall 


Er befannte jpäter, dal die, 


nicht ohne Seufzen und Schluchzen, 
nicht ohme ſchweres, eigenes inneres 
Sterben zu überwinden vermöge. Der 
Bruder Hans, damals ſechzehn Jahre 
alt, war über den Tod der Schweiter 
jo betrübt, daß Luther ihn ſtreng ver— 


mahnen mußte, die weibiſche Stim— 


mung zu bezwingen. 

Uebrigens ließ es Luther nicht an 
ftrenger Zucht gegen jeine Kinder feh- 
len, wo es Noth that. Dem älteften 
Sohne verweigerte er einmal drei 
Tage lang die erbetene Verzeihung, 
obgleih feine Frau und mehrere 
Freunde für ihn baten, „er wolle lie= 
ber einen todten al3 einen ungejoge- 
nen Sohn haben,“ war feine Antwort. 

Unter Luther's Kindern Hat ſich 
nur Einer hervorgethan, Paul, wel— 
cher Leibarzt am Gothaiſchen Hofe ge— 
| worden war. Aber auch die Jefuiten 
haben an den Kindern feinen fittlichen 
Makel zu entdeden gewußt. 

Luther's Haus aber nicht bloß 
für feine Familie, es war nad) 
bibliſchem und chriſtlichem Grundfage 
ein gaftfreies Haus. Er nahm auf in 
jein Haus Verwandte und freunde, 
Fremdlinge und Hilflofe, Berfolgte 
und YFürftinnen. Seine Einnahme war 
im Anfange feines Eheſtandes nicht 
ausreichend, er nahm weder von feinen 
Vorlefungen nod) von feinen Schriften 
Honorar, den Dienft in der Pfarr- 
firche leiftete er umfonft. Käthe fagte, 
er hätte reich werden können, wenn er 
gewollt hätte. Im Anfang mußte er 
bei der Knappheit feiner Befoldung 
und der ?rreigebigfeit jeiner Hand 
Schulden maden, zumal da er über 
Vermögen freigebig war. Als jpäter 
feine Bejoldung von dem Kurfürften 
erhöht und außerdem fürftliche Ge— 
ſchenke ihm dargebracht wurden, fonnte 
er dem jehr erweiterten Hausftande 
und der offenftchenden Gaftlichkeit ge= 
nügen, zumal da er inzwifchen gelernt 
‚hatte, zuerſt pflihtmäßig „für Die 
‚Seinen zu forgen“. 

' Wenn Luther in feinem Haufe 
‚allein ift, dann ift feine Lebensart 
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höchſt einfah. „Ich lobe mir eine 
gute, gemeine Hausſpeiſe.“ Sein Freund 
Melanchthon Hat beobadtet, daß er 
vier Tage nah einander bei guter 
Geſundheit gar nichts zu fich genom— 
men, daß er oftmals einen Tag lang 
mit einem Häring und einem Stüd 
Brot ji begnügt Habe. Wenn nun 
Luther neben folder Enthaltfamfeit 
bei befonderen Gelegenheiten des Weis 
nes fi erfreut und das Bier lobt, 
zugleich aber das angeerbte Sauflafter 
der Deutſchen mit Schonungslofer 
Strenge ftraft, dann verräth es eine 
jehr gemeine Gejinnung, wenn man 
ſich nicht entblödet, Luther der Völ— 
leret und Sclemmerei zu zeihen. 

An feinem Garten hat Luther hohe 
Freude, er ladet feine Freunde ein, „Tie 
jollen mit Lilien und Roſen befränzt 
werden“; in feinem Garten freut er 
ih der Ereaturen Gottes, der Sonne, 
des Regens, der Vögel, der Bienen. 
Einem Freunde auf dem Lande mel- 
det er fi mit feinen Sinaben zum 
Kirſcheſſen an. Er Hat einen Fiſch— 
teih, er geht mit feiner Käthe auf 
den Fiſchfang. Kegelichieben, Scheiben 
hießen, Drechſeln, Schachſpielen, in 
diefen unſchuldigen Spielen fucht Luther 
ein Gegengewicht gegen die Weberlaft 
jeiner geiftigen Mühen und Kämpfe. 

Wie Kohelet jagt: Alles hat feine 
Zeit, neben dem Weinen hat das La— 
hen feine Zeit, und neben dem Kla— 
gen hat das Tanzen feine Zeit, jo hat 
es auch Luther gehalten in feinem 
Haufe. Im Jahre 1527 Hat er in 
ſchwerer Bedrängnis nicht unterlaffen, 
den nach zehn Jahren wiederkehrenden 
Tag feiner Thefen in feiner Familie 
zu feiern. Zur Feier der eigenen Hei— 
rat hat er feinen Freunden ein Feſt— 
mahl gegeben. Seiner Nichte Lene 
Kaufmann richtete er in feinem Haufe 
die Hochzeitfeier zu, beftellte einen 
Schulmeifter mit Mufitern, bat den 
Fürſten von Anhalt um einen Frifch- 
fing oder Schweinskopf, prüfte ſelbſt 
die Weine, „weil man den Gäften 
einen guten Trunk geben jolle, damit 


fie fröhlich würden”. Offenbar ift es 
hier nach feiner eigenen’ Regel gehal- 
ten worden, er gibt die Vorjchrift: 
„Bei der Hochzeit foll man die Braut 
ihmüden, eſſen, trinken, ſchön tanzen 
und ſich darüber kein Gewiſſen ma— 
chen.“ Dann ſagt er ein anderes 
Mal: „Der Glaube und die Liebe 
läßt ſich nicht austanzen noch aus— 
ſitzen, ſo Du züchtig und mäßig 
darinnen biſt.“ Sehr bekannt iſt Lu— 
ther's Liebe zur Muſik und zum Ge— 
ſang. Die Frau Muſica ſteht ihm 
zunachſt der Theologie, als das beſte 
Mittel, Seele und Gemüth friſch zu 
erhalten. Sein Haus mußte wieder— 
hallen von Muſik und Geſang. Er 
läßt des Abends ſeine Tiſchgenoſſen 
und Söhne Geſänge vortragen, bringt 
ihnen die Notenbücher dazu und ftimmt 
mit ein. Fröhliche Leute fieht er gerne 
in feinem Haufe. Eine höhere Freude 
fann er ſich nicht denken, al3 wenn 
ihm vergönnt gemwejen wäre, zugegen 
fein zu können, wenn „Jeſus einmal 
fröglih war“. Als ſich ihm einmal 
eine junge Geſellſchaft von Bergleuten 
meldete, jagte er: „Die laßt mir 
herein, ſolchen Leuten, die in böfen 
Wettern unter der Erde fteden, muß 
man bisweilen eine Ergößung gönnen.“ 

Berühmt find die Tiſchgeſpräche, 
in denen Luther fich des Abends mit 
feinen Hausgenofien und Freunden 
über die verfchiedenften Sachen des 
privaten und öffentlichen Lebens frei 
zu ergehen pflegte. Luther hat es zwar 
für ein Unrecht erflart, Reden, die im 
vertrauten Kreiſe geſprochen find, in 
das Licht der Deffentlichkeit zu ftellen. 
Hätte man fich nad) diefer Regel ge— 
halten, dann würden allerdings einige 
Anftöhe vermieden worden fein. Troß- 
dem war es ein richtiger Inftinct, der 
diefe Tiſchgeſpräche aufzeichnete und 
fpäter veröffentlichte, denn der Gewinn 
diefer DVeröffentlihung ift weit größer 
als jener Nachtheil. Luther verfteht 
das Ghriftentgum und ftellt es dar 
als einheitliches Leben in Chrifto und 
Chriſti in uns, er weiß fih in jenen 
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Abendſtunden an feinem gaftlichen Tiſch 
bei einem Glaſe Bier ebenfo für jedes 
Wort verantwortlid, als wenn er auf 
der Kanzel fteht. Die Tiſchreden be— 
weilen, daß es bei Luther feine Hin— 
tergedanfen gibt, die er der Welt ver— 
ichweigen will. „Ich bin ein aufrich- 
tiger Menſch, der Nichts erdichten und 
Nichts verhehlen kann.“ „Ach wollte 
mich der Welt zum Dienft etiwas ernſt— 
licher und Heiliger ftellen, aber Gott 
hat mir ſolches zu thun nicht gege— 
ben.“ Das war das Große in der 
Erjcheinung dieſes Mannes, dab die 
Melt ihn immer und überall als we— 
jentlih denjelben ſchaute und erkannte, 
mochte er auf der Kanzel predigen, 
oder mit feiner Käthe ſcherzen, oder 
mit feinen Freunden einen fröhlichen 
Trunk thun. Derbe, plumpe, unferem 
Ohr anſtößige Ausdrüde kommen in 
Luther’3 Reden wie in feinen Schrif— 
ten und einige Mal fogar in feinen 
Predigten vor. Seine Art war in der 
That feine feine, fie fteht aber aud) 
fo nod) bedeutend über den Ton, der 
damald durchſchnittlich in weltlichen 
und geiftlihen Streifen bei Bürgern, 
hohen Herren und Kircchenfürſten 
herrſchte und jene ungünftigen Ein— 
drüde müſſen der edlen Kraft, dem 
Salz und Mark gegenüber, die feine 
Geſpräche und Schriften durchdringen, 
auch für ung weit zurüdtreten. 

Am Krankenbette Melanchthon’s 
erleben wir ein Beiſpiel des heroiſchen 
Gebetsgeiſtes Luther's. Die fchweren 
Sorgen um die Kirche hatten feinen 
Genoſſen Melanchthon im Jahre 1540 
in Weimar auf das Kranfenlager ges 
worfen. Der bewährte Arzt Sturz 
wußte feinen Rath. Melanchthon's 
Augen ſchienen ſchon gebrochen, Be— 
wußtſein, Sprache und Gehör ent— 
ſchwunden zu ſein. Als Luther ihn ſo 
ſah, erſchrak er und ſagte: „Behüte 


Gott, wie hat mir der Teufel dieſes 


Drganon geſchändet.“ Trat an’s Fen— 
ſter und betete, wie er ſelber berichtet: 
„Allda mußte mir unſer Herr Gott 





vor die Thür und rieb ihm die Ohren 
mit allen ſeinen Verheißungen, daß er 
Gebete erhören wolle, die ich in der 
heiligen Schrift aufzuzählen wußte, 
daß er mich müßte erhören, wo ich 
anders ſeinen Verheißungen trauen 
ſollte.“ Dann ergriff Luther Melanch— 
thon bei der Hand, tröftete ihn, er 
werde nicht fterben, aber er dürfe dem 
Trauergeiſt nicht Raum geben und ein 
Selbitmörder werden. Darauf ließ 
Luther Eſſen zubereiten und fagte: 
„Hört Du, Philipp! Kurzum, Du 
mußt effen, oder ih thu' Dich in 
Bann.“ Melanchthon gehorcdhte und 
fam allmählich wieder zu Kräften. 

Nachdem fih Luther entichloffen 
hat, das höchſt verantwortliche Amt 
eines Predigers auf feine Seele zu 
nehmen, ift die Predigt fo zu jagen 
jeine Tagesarbeit. Es gibt Zeiten, in 
denen er viermal am Tage gepredigt 
bat. Auf Reifen, während ihn Ges 
ichäfte fehr in Anfprucdh nahmen, zum 
Predigen ift er immer aufgelegt. Auf 
feiner legten Reife hat er fünfmal ges 
predigt, die lebte Predigt hat er ge= 
halten zwei Tage vor feinem Zode. 
Menn er durch Krankheit verhindert 
ift, die Kanzel zu befteigen, dann hat 
er dor feiner Hausgemeinde gepredigt, 
woraus feine Dauspoftille entitanden iſt. 

Gin zweites, großes Lebenswerk iſt 
die Verdeutfhung der Bibel, die er 
auf der Wartburg begonnen und an 
der er bis an das Lebensende mit Aufs 
bietung aller ihm zugänglichen Hilfs— 
mittel gebeſſert hat. 

(ine dritte, nie ruhende Arbeit ift 
die Auslegung der heiligen Schrift, 
theils in Vorlefungen für die Stu— 
denten über ganze Bücher der heiligen 
Schrift, theils in Einzelfchriften. 

Dieje durch reichlich dreißig Jahre 
fih ununterbrochen erftredenden, be= 
lehrenden, erbaulichen, kriegeriſchen 
Großthaten zeigen eine wunderbare 
Arbeitskraft. Unſere Bewunderung muß 
ſich aber noch ſehr ſteigern, wenn wir 
bedenken, wie neben dieſem Wirken 


herhalten, denn ich warf ihm den Sack und Kämpfen im Großen eine auf— 
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treibende Störung von Anfprüden derer an feinem Volle unter den Heiden 


mannigfaltigjten Art hergeht. Man 
höre Luther’s Klagen; am 30. Juni 
1529 jchreibt er: „Es kommen mir 
täglich jo viel Briefe auf den Hals, 
daß Tiſche, Bänke, Schemel, Bulte, 
Tenfter, Kiften, Bretter, Alles immer 
voll liegen;“ am 20. Januar 1535: 
„Es wird täglich von allen Seiten fo 
viel eingefendet, al3 hätten wir Muße 
genug, zu erkennen, corrigieren, zu 
jegen und zuleßt auch damit zu hau— 
jieren.“ 

Es ift unmöglich, aufzuzählen und 
auszuführen, wie oft Luther angefpro= 
hen wird um Troſt, um Belehrung, 
um Händel zu fchlichten, von einzel= 
nen Perjonen hohen und niedrigen 
Standes und von ganzen Gemeinden. 

Nöthig iſt es, die Stellung Lu— 
ther’3 zu den Juden zu beleuchten und 
zu berichtigen. Mit diefer Sache fteht 
es jo, daß die erften Schriften Lu— 
ther3 den Antifemitiamus als uns 
chriſtlich verdammen, die letzten Schrif- 
ten dagegen mit den leidenſchaftlichſten 
Führern des Antifemitismus harmo— 
nieren. In der ganzen Geſchichte Lu— 
ther's gibt es ſchlechterdings Nichts, 
worin er nicht bloß mit ſich ſelbſt, 
ſondern mit ſeinen eigenſten Grund— 
ſätzen ſo in Widerſpruch geräth; an 
dieſem Punkte zeigt ſich deutlich der 
Unterſchied zwiſchen einem Apoſtel 
Chriſti und einem Kirchenreformator. 

Im Jahre 1523 verfaßte Luther 
eine Schrift unter dem Titel: „daß 
Jeſus Chriſtus 
ſei.“ Von dem Standpunkte dieſer 
hiſtoriſchen, aber ganz verdunkelten 
Thatſache aus beleuchtet Luther die 
Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft 
des israelitiſchen Volkes. „Wenn wir 
uns gleich hoch rühmen, ſo ſind wir 
dennoch Heiden und die Juden von 
dem Geblüt Chriſti, wir ſind Schwä— 
ger und Fremdlinge, ſie Blutsfreunde, 
Vetter und Brüder unſeres Herrn, 
wie auch St. Paulus Röm. 9 fagt. 


Auch hat’? Gott wohl mit der That) 


beweifet, denn folche große Ehre hat 


ET Te 


ein geborener Nude | 





gethan als den Juden.“ Mit jcharfen 
Worten rügt er fodann das hochmü— 
thige und hartherzige Verfahren der 
Heidenkfirche mit den Juden. „Sie ha= 
ben mit den Juden gehandelt, als 
wären es Hunde und nicht Menfchen. “ 
„Wir treiben fie mit Gewalt und 
gehen mit Lügentheidigen um, geben 
ihnen Schul, fie müſſen Ghriftenblut 
haben — man hält fie für Hunde; ver= 
beut ihnen unter uns zu arbeiten, han 
tieren und andere menfchliche Gemein 
Schaft haben, damit man fie zu wu— 
ern treibt." Schließlich gibt er ſei— 
nen Rath, wie man nicht nad) dem 
Geſetz des Papites, ſondern nach chriſt— 
licher Liebe Geſetze mit den Juden 
handeln ſolle. „Meine Bitte und Rath 
iſt, daß man ſäuberlich mit ihnen um— 
gehe, daß man ſie freundlich annehme, 
ſie mit laſſe wirken und arbeiten, da— 
mit ſie Urſach' und Raum gewinnen, 
bei und um uns zu ſein und unſer 
chriſtlich Leben und Lehre zu hören 
und ſehen.“ Wenn die Kirche ſich 
zuerſt thatſächlich ſo zu den Juden 
ſtellt, dann kann ſie ſie auch unter— 
richten, und zwar in folgender Ord— 
nung: „Laß ſie zuvor Milch ſaugen 
und auf's Erſte dieſen Menſchen für 
den rechten Meſſias erkennen, darnach 
ſollen ſie Wein trinken und auch ler— 
nen, wie er wahrhaftiger Gott iſt.“ 

„Verdammlich iſt die Wuth einiger 
Chriſten, wenn man ſie anders Chri— 
ſten nennen darf, welche wähnen, Gott 
zu gehorchen, wenn ſie die Juden mit 
äußerftem Haß verfolgen, alles Böſe 
gegen fie erjinnen und ihres Glen 
des mit Hochmuth und Beratung 
ſpotten.“ 

Dieſe Bekenntniſſe und Zeugniſſe 
Luther's über und für die Juden 
ſtammen aus den Zwanziger-Jahren 
und nun höre man denſelben Luther 
in dem Jahre 1543 in den Schriften: 
„Von den Juden und ihren Lügen“ 
und „Vom Schem Hamphoros". Lu— 
ther gibt hier den’ Rath: die Syna— 
gogen der Juden zu berbrennen, ihre 


— 


Häuſer zu zerſtören, ihre Gebetbücher 
wegzunehmen, den Rabbinern das Leh— 
ren zu verbieten, alle ihre Barſchaft, 
Silber und Gold aufzubewahren für 
befehrte Juden, und ſchließlich fie aus 
dem Lande auszutreiben. — Und welches 
ift die Urfache diefes ungeheuren Selbft= 
widerſpruchs? Luther Hat inzwischen 
an getauften und ungetauften Juden 
jehr traurige Erfahrungen gemadt. 
Auf Grund diefer Erfahrungen fchreibt 
er ſchon 1538 in der Schrift „Wider 
die Sabbater“ : „Es ift offenbar, daß 


Gott die Juden verlaffen hat, und fie 
nicht mehr Gottes Volk fein mögen.“ 
Im Jahre 1543 jchreibt er: „Ein 
jüdifh Herz ift fo ſtock-ſtein-eiſen— 
teufelhart, daß es mit feiner Weife zu 
bewegen ift.“ 

Es ift dies der dunfelfte Schat— 
ten in dem Merfe Luther’3 und uns 
jere Aufgabe muß es fein, den altern= 
den Yuther durch den jüngern zu be= 
richtigen, micht aber mit den Antiſe— 
miten in feines Scattens Fußftapfen 
zu treten. 


Ein deutfhes Drama aus Siebenbürgen. 


Beiproden von Dr. 


72) 


in einem Gapitel feines Buches: „Die 
Magyaren und andere Ungarn“ die 
Gefhichte der Siebenbürger Sachſen 
und jagt von ihr, fie finde ein Gleich- 
nis nur in der wunderbaren Schön— 
heit des Landes, in dem fie geworden 
fei. Und in der That fehlt es der 
Geſchichte dieſes vom Mutterlande weit 
abgeſprengten deutſchen Völkleins ebenſo 
wenig an großen, manneswerten Tha— 
ten, die im Kampfe um die Exiſtenz 
gegen allerlei verderbendrohende Mächte 
gethan wurden, wie an zarten und er— 
greifenden Momenten. Ein gewiſſer 
poetifcher Zauber liegt vielfach über 
diefer Gefchichte und man muß ſich 
nur wundern, daß die dichterifchen 
Motive derjelben jo wenig von der 
dichterifchen Production verwertet wor— 
den find. Mebrigens ift es in der 
jüngften Vergangenheit beijer gewor— 
den, denn gerade die lebten Jahre 
haben einige poetische Schöpfungen aus 
dem ſiebenbürgiſchen Hochlande ge— 
bracht, die aus der ſächſiſchen Volks— 
geſchichte ſchöpfen. Im Jahre 1874 
trat Traugott Teutſch mit ſeinem 








Karl Reiſſenberger. 


Trauerſpiele „Sachs von Hartened“ 
hervor, das, abgeſehen von einigen 
Mängeln, in geſchickter und kräftiger 
Weiſe die Treue der Sachſen zu Habs— 
burgs deutſchem Fürſtenhauſe, unter 
das fie eben gekommen waren, zum 
Ausdrude bringt. Und nachdem der= 
jelbe Dichter die deutjche Literatur 
unterdes noch mit ein paar Novellen 
und Erzählungen bereichert, jchilderte 
er vor Jahresfrift in feinem farben 
frifjhen und an fpannenden Compli— 
cationen reihen Romane „Schwarz— 
burg” die Auflehnung des redenhaften 
ſächſiſchen Grafen Salomon gegen den 
König Karl Robert und die Bewäl— 
tigung des Wufrührers durch feine 
eigenen Bollsgenofjen. Vor wenigen 
Moden erichien die ſächſiſche Gefchichte 
au im Epos. Auf der Jahresver- 
jammlung des Vereines für ſieben— 
bürgifche Landeskunde wurde nämlich, 
wie berichtet wird, am 7. Auguft l. 3., 
G. Schuller’3 „Reinhold, der Kloſter— 
ihüler, ein Sang aus den Karpathen“ 
zum Theil vorgelefen. Diefes Epos 
fpielt in der Zeit des großen Hunyadi 
und Hat die Türkennoth, wie der 
Sachſen mannhaft Kämpfen gegen die 
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Ungläubigen zum Gegenjtande. Noch 
liegt die Dichtung im Drude nicht 
bor und es ift daher auch nicht mög— 
lid, Hier mehr darüber zu jagen. Da— 
gegen ift vor Kurzem eine andere 
jiebenbürgifch-deutfhe Dichtung (bei 
O. BWigand in Leipzig) erichienen: 
„Die Flandrer am Alt. Hifto- 
riſches Schaufpiel in fünf Acten von 
M. Albert.“ 

Michael Albert, 1836 zu Trap— 
pold in Siebenbürgen geboren und feit 
dem 26. November 1860 Profeſſor 
am evangelifch = deutjchen Gymnafium 
in Schäßburg, ift bisher wiederholt 
an die Deffentlichleit getreten, als 
Literarhiftoriter und als Dichter. So 
verdanfen wir ihm zwei feinfinnige, 
gelehrte Abhandlungen, von denen die 
erjte ein Bild von der fiebenbürgifch- 
deutichen Literatur des 16., die an— 
dere von der des 17. Jahrhunderts 
entwirft. Auf poetifchem Gebiete hat 
ih Albert dur feine anziehenden 
Novellen (namentlih „Die Candidaten” 
und „Auf dem Stönigsboden”), wie 
dur feine warmen und formſchönen 
Gedichte einen ehrenvollen Namen er= 
worben. As Dramatiker begegnet er 
uns jet zum eritenmale. 

„Die Flandrer am Alt“ find, wie 
die beiden vorerwähnten Dichtungen 
von Traugott Teutſch, nicht bloß in 
der Gegenwart entitanden, fondern 
aud von der Gegenwart dictiert. Die 
politiihe Bewegung, die das Sachſen— 
volf Heute erfüllt, fein ganzes Füh— 
len und Denken und Wünfchen findet 
jih darin abgejpiegelt. Und von 
diefemGefihtspunfte aus muß 
zunächſt Albert’3 Dichtung in's Auge 
gefakt werden. So erklärt ſich auch 
mander Zug, der bei Hiftorischen 
Bildern des zwölften Jahrhunderts 
auf's Erfte vielleicht befremden könnte. 
Auf jeden Fall wird man ſich aber 
erwärmt fühlen durch die edle Gefin- 
nung, duch das feite, deutliche Be— 
wußtjein, durch der unerichütterlichen 
Sinn für Recht und Pflicht, aber 
auch durch die weiche und zarte, poeſie— 


durchwehte Empfindung — dur den 
ganzen Gehalt des Dramas. Es ift, 
wie mich dünkt, das volle, deutiche 
Gemüth, das aus diefer Dichtung zu 
uns jpridt. Die Handlung ift ein— 
fach, aber die Verwidlung reicht aus, 
um ung zu jpannen, der Schluß bringt 
eine befriedigende Löfung. Er ergreift, 
er erhebt aber auch. Der Dialog ift 
lebendig; Vers und Sprade hat Als 
bert bewundernäswert in feiner Gewalt. 
Das dichterifche Wort wie das Metrum 
jchmiegen ſich ftetS treffend dem In— 
halte an. Die Schilderungen find an— 
Ihaulih und friſch, die Charaktere 
plaftifh und gut auseinanderhalten. 
Unter dem mannigfahen Schönen ift 
doc Einzelnes befonders hervorzuheben, 
3. B. der ergreifende Monolog des 
Sumaniermädchens nach der Gefangen: 
nahme des Geliebten. 

Das Stüd heißt „Die Flandrer 
am Alt“, damit find die deutſchen 
Goloniften, die im 12. Jahrhundert 
Siebenbürgen befegten, gemeint, denn 
diefe heißen in den älteften Urkunden 
Flandrer, obwohl fie nur zum gering- 
ften Theile Flandrer, größtentheils 
dagegen Niederrheinländer waren. Da 
aber das Drama gerade an die ältefte 
Einwanderung anfnüpft, jo ift ber 
Name beredtigt. Ein Hiftorifches 
Schaufpiel ift das Stüd nur den 
großen Zügen, nicht den einzelnen 
Facten nad. Doch das thut ja nichts. 
Die Facta (über die wir übrigens be= 
züglih der Einwanderung hiſtoriſch 
nicht viel wiſſen) können andere fein, 
wenn nur der hiltorifche Charakter des 
zur Darftellung Gebrachten gewahrt 
bleibt. Daß dies wirklich der Fall fei, 
wird man nicht in Abrede ftellen können. 

Der Anfang des Schaufpieles 
führt uns dorthin, wo heute Hermann: 
ftadt jich erhebt. Gegen Süden ſchlie— 
ben die zur Hälfte fchneebededten Kar— 
pathen, zwifchen denen die Senke des 
Altthales, der Rothethurmpaß, ſichtbar 
wird, den Geſichtskreis ab. Es ift das 
Jahr 1150, in dem die Handlung 
fpielt. Horden wilder Kumanen ftreifen 
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auf der Hochfläche noch herum, da 
fommt das Altthal herauf ein endlos 
langer Zug von Wanderern. Es jind 
die „Flandrer“, die König Geifa H. 
gegen Zufiherung von Freiheiten ges 
rufen, die Krone zu jhüßen und das 
Land urbar zu maden. Das alte 
Heimatland haben fie verlaſſen, theils 
weil das Meer, die Dämme durchbre— 
hend, es überflutete, theils, weil unter 
dem Drude des Adels die Freiheit 
des niedern Mannes nicht gedeihen 
wollte. Die Anlömmlinge kreuzen die 
Schwerter und nehmen Beſitz von dem 
Boden. Darauf beginnen fie fih an— 
zufiedeln. Unter ihren Arthieben er— 
dröhnt und fällt der Urwald; in dem 
gerodeten Boden zieht der Ackersmann 
feine Furchen. Hütten entjtehen und 
dem mitgezogenen Eiftercienferabte wird 
ein Plab eingeräumt für die Kirche 
und das Stlofter, in deren Schule der 
Mönd alsbald den Knaben zu dem 
erziehen fol, was der Pater war: 
„Ein ftarfer Mann und ehrenfeft und 
fromm.* 

Der erfte Führer der Einwanderer 
ift Hermann, ein Mann der Freiheit 
und der Ordnung, auch gut und 
milde, aber unbeugfam, wenn Recht 
und Pflicht es befiehlt. Ihn ftellt das 
Rolf als feinen eriten Nationsgrafen 
an feine Spibe, nad ihm benennt es 
die erfte Anſiedlung Hermannſtadt. 
Zu den Wanderern hat ſich jenfeit3 des 
Engpafjes ein Kreuzritter, der krank 
aus dem heiligen Lande heimfehrt, 
gejellt. Hermann's Tochter, die freund= 
lich erblühte Hilde, hat er vor dem 
Zodespfeil eines Kumanen gerettet und 
ift nun von tiefer Liebe zu ihr ent- 
brannt. Das deutiche Mädchen erwies 
dert fräftig diefe Liebe und fchlägt dar— 
über die Hand eines braden Bürgerfohnes 
aus, den ihre Eltern ihr zum Gemahl 
erforen haben. Trotzdem ilt Hermann 
mit dem Bunde, den feiner Tochter 
Herz geſchloſſen, einverftanden, denn 
die Liebe zu dem ftattlihen Arnold 
bat fie bon dem Heimatjehnen, das 
an ihrem Körper nagte, geheilt. Aber 


jo rasch ſoll das Band der Ehe nicht ich 
fnüpfen. Wenn das Gotteshaus vollendet 
ift, dann foll diefes Paar das erite 
jein, das am Altar den Segen empfängt. 
Hermann und Arnold ziehen aus, die 
neuen Siedlungen zu beſichtigen. Doc 
in des Waldes Düfternis verirrt fich 
Urnold und wirb von Hermann ges 
trennt. So fommt der ſchmucke Rit— 
ter an den Zauberfee, wo tieflinnig 
Siwa, die ſchöne Kumaniermaid, ſitzt, 
der die Prieſterin ihres Volkes ge— 
weisſagt hat: 


„Es wohnt ein Ritter, 
Blank, weiß wie der Schnee, 
Mit goldigen Locken 

Tief unten im See; 

Mit dunkelndem Auge 
PBlidt er Did an, 

Er ummebet das Herz Dir 
Mit jühem Bann. 

Doch merfe Dir: Schmwinden 
Die Wafler im See, 

Dann fterbet Ihr Beide 

In jehnendem Weh.“ 


Kaum erihaut Sima den fremden 
Ritter, fo wird ſie vom Feuer der 
Liebe tief ergriffen. „Du biſt's!“ ruft 
fie aus und ftürzt fih auf ihn. Und 
Arnold? Auch er ift im Annerften 
getroffen, da er ihr in’3 Auge blidt: 


„Im Dornftraud) ſeh ich die Blumen blüh’n, 
Ein räthielhaft dunkles Auge glüh’n, 

Ein Auge voll füher, beraufchender Madıt, 
&o tief, jo einfam, wie Wald und Nacht. 
In endlofe Tiefen blid’ ich hinein, 

In des Abgrunds tofenden Feuerſchein, 
Glut wird mein Athen, der Hölle Brand 
Hat mich entzündet — die Welt verſchwand.“ 


Sie enteilt und er — folgt ihr. 
Später finden wir fie wieder beiſam— 
men. Arnold fühlt den Treubruch, den 
er an feiner Braut, an feinem Bolt 
begangen und macht ji Vorwürfe. Da 
hört man aus der Ferne kräftige Art: 
ſchläge; Siwa horcht auf und fpricht 


dann tief erſeufzend die prächtigen 

Worte: 

„Weh mir, was hör! ih? Grbarmen! Er: 
barmen! 


Das Unheil naht mit vernihtenden Armen: 


ı ei 





Hord, wie der Arthieb ichallt ! 

Ein banges Seufzen durchzittert den Wald. 

Ich höre die Bäume breden und fallen, 

Es ächzt der Tod durch die grünen Hallen, 

Die Blätter beben, die Zweige ſchwanken 

In banger Ahnung, in Trauergedanten; 

Jetzt athmen fie auf, jetzt jchöpfen fie Luft 

Und erheben die Stimme, die Rettung ruft. 

Die Blätter flattern mit ſchrillem Saufen 

Und es dröhnt in den Wipfeln, wie Stur: 
mesbraujen. 

(Der Schall der Art mehrt fih fort und 

fort von allen Seiten und fommt immer 

näher.) 

Umfonft, ah umſonſt! Das Geahnte ge: 
chieht; 

Es rauſcht der Wald ſein Sterbelied — 

Und wie die feurige Flut 

Wallet herab der Sonne Glut 

Und zieht in die Höh’ 

Dürftend den See, 

Und die Blumen am Ufer verderben 

Und jterben, 


Die düftere Prophezeiung ſoll ſich 
erfüllen. Siwa jpringt auf's Roß und 
entflieht und Arnold folgt ihr „zum 
Veben, zum Tod“. Hermann kehrt 
heim, doch ohne Arnold. Seiner Toch— 
ter jucht er zu verbergen, dab er 
ihren Bräutigam im Waldesdidicht ver— 
foren habe. Aber bald fommt ein Bote 
und fündet: „Arnold lebt als Ueber— 
läufer, als Verräther.“ Doc fei er 
wieder heimgebracht, als Gefangener. 
Hermann veriteht jofort den Verrath: 


„Wir, 
Die Flandrer, find ein fleines Häufchen nur, 
Nicht räthlich ift e8, unjerer Sade dienen, 
Ta die Gefahr im Anzug ift; auch lohnen 
Wir gute Dienfte nit mit Machtbeſitz 
Und Herrihgewalt, wie fie der Ehrgeiz 
ſucht.“ 


So Hermann. Die Anſpielung, 
die der Dichter mit dieſen Worten auf 
die Gegenwart macht, iſt wohl nicht 
allzu unverftändlih. — Arnold hat 
fein Volt verrathen, dafür muß er 
nach dem Geſetze, das das Volt fich 
felbit gegeben, mit dem Haupte büßen. 
Es iſt eim fchredliches Urteil, ſchreck— 
ich befonders, weil es Hilden, weil 
e3 Hermann tief in's Herz greift. 
Aber was hat der Vater zu jagen, 
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wo er als oberfter Richter das Todes— 
urtheil ſprechen mu? Alles Flehen 
hilft nichts, zu tief ift Hermann vom 
Pflichtgefühl durchdrungen. 


„Was ich erzwingen muß, das iſt das 
R 


echt, 

Das Recht, das Recht! — die edelſte der 

Pflanzen, 
Die hier wir in die Wildnis ſetzen müſſen. 
Mir iſt's das Höchſte. — — 
Wißt, wen das Volk an feine Spite ftellte, 
Des Beijpiel wirkt entjcheidend; darum aljo 
Geh ich die grade Linie der Pflicht.“ 


Bevor aber das Urtheil vollftredt 
wird, zieht Hermann in den Kampf 
gegen die nahenden Kumanen. Heil 
und ſiegreich kehrt er wieder heim. 
Das Urtheil ſoll nun an Arnold voll— 
zogen werden. Doch Gott hat aus 
jeiner Hand das Richterſchwert ge= 
nommen und fühnt felbit die Schuld. 
Dur einen Waldbrand, den die ver— 
laffenen Lagerfeuer der Kumanen er— 
zeugt haben, ift das Wächterhaus, in 
dem Arnold gefeſſelt ſaß, in Brand 
gerathen. Siwa eilt nah dem Flam— 
menmeer und winkt dem Geliebten, 
diefer ftredt die Arme nad) ihr aus. 
Sie ftürzt fih in den Brand. So 
fterben vereint Beide. Hilde ſieht nun, 
was fie nicht glauben mochte, ihr Herz 
löst fih von Arnold. Sie ift genefen. 
Ihrem Freier aber, Petrus, der im 
Kampfgewühl für die Sache des Vol- 
fes, wie ein Held, gefallen, bewahrt 
fie freundliche und danfbare Erinne= 
rung. Die Wildnis ift hinweggetilgt 
und Hermann kann frohbewegt ver- 
fünden : 

„Wo fie genachtet, wird die Sonne glänzen, 
Die Uehre reifen und die Traube glüh'n, 
Gewonnen ift das Land auch deuticher Hand. 


Auf freiem Grunde baut die Voltsgemeinde 
Die fieben Burgen auf, —— Reich zur 
E 


Dem Recht zum Schub, im neuen Vater: 
land.“ 


Im BVorftehenden habe ih den 
Inhalt des Albert'ſchen Schaufpiels nur 
in allgemeinen Zügen jfizziert. Das 
feinere Geäſte und Gefafer des Stüdes 
entzieht fih ja ohnedies dem Referate. 
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Dafür mag aber hier ausgeſprochen 
fein, daß der Dichter es verftanden 
hat, fein Kunſtwerk rein und jchön 
bis in’s Einzelne herauszuarbeiten. 
Damit fol freilich nicht gejagt 


fein, daß ih mit allen Einzelheiten Das 
da tüchtige Leiſtung, ein ſchöner Beweis 


einverſtanden bin. Daß Hilde, 
Hermann allein heimkehrt, mit hef— 
tigen Worten den Bater verdächtigt, 
er habe den Geliebten verfchwinden 
maden, um Hilde mit Petrus zu ver— 
binden, daß der Vater die jchroffe 
Strenge des Erzieherd geltend macht 
und die Tochter „wie eine Weiden 
ruthe beugen“ will, daß endlich Hilde 
bitter ausruft: „Des Vaters Antlig 
meid’ ich, wo ich kann“ — das Alles 


jcheint mir die Linie der Schönheit 


ein wenig zu überjchreiten. Angenehm 


berührt es ficher nicht und nothwens | 


dig dünkt es mich auch nicht. Anders 
wirft die unbeugjame Strenge Her— 
mann’s dem verrätheriihen Arnold 
gegenüber. Ein anderes Bedenken habe | 
ih bezüglich des Giftercienferabtes 
Nicolaus. Diefer ift, wie ich glaube, 
doch zu jehr als Lebemann gezeichnet. 
Wenige Jahrzehnte nah der Grün 
dung des zunädhft durch Kirchliche 
Strenge und Enthaltfamfeit ausge— 
zeichneten Eiftercienjerordens, zu einer 
Zeit, wo ein Abt diefes Ordens, 
Bernhard von Glairvaur, voll Heiliger 
Begeifterung das Kreuz predigt und 
mit feiner Rede Alles fortreißt, ift ein 
jo weltlicher, behäbiger Ciftercienferabt, 
wie Nicolaus, der mit der Rebe in 
die Fremde zieht und darüber Brevier 
und Miffale daheim vergißt, nicht recht 
wahrſcheinlich. 

Doch genug. Ich wollte nur den 
Schein vermeiden, als fände ich an 
den „Flandrern“ bloß zu loben, bloß 





Licht und feinen Schatten. Aber was 
ih ausgelegt habe und etwa nod) an— 
führen fönnte, ift ja jo wenig, daß 
dadurch das Gefammturtheil über das 
Drama nicht herabgejegt werden fann. 
Stüd bleibt deshalb doch eine 


für Albert's poetiſche Kraft. 

Die Idee, die der Dichtung zu 
Grunde liegt, ift am Harften in dem 
Schwure ausgeſprochen, den die Colo— 
niſten bei der Anlage ihrer Stadt 
leiſten: 

„Dem König Treue ohne Wank und Wandel, 
Dem Land, zu deſſen Schutz er uns berufen, 
Dem Land, dem Boden immerdar 

Und Treue immerdar dem eigenen Volk, 


So lang es Gott läßt dauern hier im 
Lande!“ 


Aber ganz beſonderer Nachdruck 
ſcheint auf dem Letzteren zu liegen, 
auf der Treue zum eigenen Volke. 
Denn Arnold fällt, weil er gegen ſein 
Volk gefrevelt. 

Albert's Volksgenoſſen in Sieben— 
bürgen haben das Werk mit Begeiſterung 
aufgenommen. Sofort nach ſeinem Er— 
ſcheinen wurde es in Hermannſtadt 
und darauf in Biſtritz, als dort die 
Beſten des Volkes auf der Verſamm— 
lung des Landeskunde-Vereines zu 
geiſtiger Förderung und nationaler 
Kräftigung verſammelt waren, vor— 
geleſen und hier wie dort hat es eine 
große Wirkung gethan. Der Grund 
dafür liegt nicht bloß in den zahlrei— 
hen Schönheiten des Stüdes, jondern 
auch darin, daß e3 fo ganz dem Sach— 
jenvolfe aus dem Herzen geſprochen 
it. Daß Albert's hiſtoriſches Schau— 
ſpiel aber auch außerhalb der Kar— 
pathenveſte freundliche Aufnahme fin— 
den wird, deſſen bin ich ſicher. 


Ws. 





A: in junges Mädchen aus der vor: 

nehmen Gejellichaft wird in die 
Welt eingeführt, nachdem ſie eine mehr 
oder weniger feine Erziehung genofjen, 
nachdem jie vor allen Dingen gelernt, 
eine untadelhafte VBerbeugung zu mas 
hen. Ih kann mir nit das Ver— 
gnügen verjagen, auf den Sinn der 
oralelhaften Worte: Ein junges 
Mädchenwirdindie Weltein- 
geführt, näher einzugehen. 

In eriter Reihe wird die Bonne 
entlaflen, und eine Sammerjungfer 
tritt an ihre Stelle. Die junge Dame 
erhebt ſich zwiſchen zehn und eilf Uhr. 
Da wird zum erjten Mal Toilette ge— 
macht, welcher wichtige Act natürlich 
geraume Zeit in Anſpruch nimmt. 
Hiernach wird gefrühftüdt, und endlich 
zwijchen zwei und drei Uhr, je nach der 
Jahreszeit etwas früher oder jpäter, 
wird ausgefahren, um Hier und dort 
Beſuche abzuftatten, das heißt mit an— 
deren Worten, um zu jchwaßen und 
zu plaudern. und von den beiten und 
vertrauteften Freundinnen Webles zu 
reden oder doch anzuhören. Unterwegs 
hat man mehrmals halten laſſen, um 
hier eine Schmuckſache, dort ein Nichts 
zu faufen, um an den Schaufenftern 
die neuen Stoffe zu bewundern, und 
ih an dem Scillern der Moirdes, 
dem Schimmer und Glanz der Seide 
und Atlaffe zu erfreuen. Dabei hat 
man die Einzelheiten der neuen Toilette 
überlegt; ob man 3. B. auf einen 
pliffierten Rod eine Corsage A panier 
oder A queue nehmen joll, ob die Vo— 
tant3 mit dem Rod übereinftimmend, 
oder Fieber andersfarbig fein follen ; 
wie viel Meter lang die Schleppe, und 
wie tief, und in welcher Weife die 
Taille ausgeſchnitten werben foll. In— 
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deſſen, die Sade ift nicht fo einfach; 
es ift beſſer man fährt glei zum 
Schneider, um diefe Angelegenheit mit 
ihm zu bejprechen. Diefer zeigt Mo— 
delle, durchblättert ganze Albums, ja 
er läßt fich fogar herbei, mit eigener 
Hand eine Skizze der Zufunftstoilette 
zu entwerfen; und dies gefchieht alles 
niit jener unnachahmlichen Grazie, 


jener unerfchöpflihen Liebenswürdig— 
leit, die die Damen 
‚einen Schwarm der reizenditen Frauen 


bezaubert, und 


um ihn vereinigt. 

Bei Madame X war großer Em— 
pfang, und die Unterhaltung war jehr 
angeregt; handelt es ſich doch darum, 
ob Fräulein PB. in ihrer legten Rolle 
du point d’ Allengon oder du point 
de Malines an ihrer Zaille gehabt. 

Ein Herr macht diefem Streit ein 
Ende; er weiß es genau; es war du 
point d’ Allengon. 

Von da gieng e8 zu Madame 3. 
Nun fprah man vom legten Roman 
Daudet’s, und ih fann Sie verlichern, 
daß Ddiefer arme Dichter von Ddiefer 
ariftofratifchen Gefellfehaft arg mitge- 
nommen wurde. 

Unterdeffen plauderten die jungen 
Mädchen, in Gruppen vertheilt, von 
viel ernfteren Dingen. Sie planten 
unter fich einen Ausflug für den näch— 
ften Zag; fie Sprachen von der neuen 
Haartour, die der nächſte Winter wahr- 
fcheinlich bringen würde, daß die fal- 





Raſcheln der Toiletten! 


ſchen Haare bald wieder auflommen, 
daß man bald wieder große Yrifuren 
tragen würde ac. 2c., und das war 
ein Zifcheln und Flüftern und Kichern, 
ein leiſes Krachen und Sniftern und 
Dei dieſem 
| Geplauber vergeifen die jüngeren Da— 
men aber nicht, auf jede Bewegung 
9 


ihrer Mütter, die am entgegengejeßten 
Ende des Saales ſitzen, zu achten und 
fih zu bemühen, diefelben möglichſt 
getreu nachzuahmen. 

Das Schwätzen, das Auf» und 
Abſchweben auf dem Parquet des Sa= 
lons hat bei unferen jungen Damen | 
einen gewiſſen Appetit erwedt; es ift| 
inzwifchen auch vier Ihr geworden ; was 
fünnte man alſo Vernünftigeres thun, 
ala in die Conditorei zu gehen, wo 
man um dieſe Stunde viele andere 
junge Mädchen trifft, die fich dort 
ebenfall3 von den nicht zu unterſchätzen— 
den Anftrengungen des Nachmittags 
ausruhen. 

Nachdem man einige Kuchen oder 
Bonbons verzehrt, die Lippen in Waſ— 
fer oder Wein getaucht, und zur Ge— 
nüge geplaudert hat, wird ſchnell aufs 
gebrochen, denn, von vier bis fünf ift 
heute Thee bei Frau BaroninN.. Hier 
dasjelbe Hin= und Herſchweben, das— 
jelbe graciöfe Nachziehen der Schleppen, 
das man den ganzen Nachmittag, das 
man geſtern gejehen hat und morgen 
wieder fehen wird; dasjelbe Geſpräch 
über diefelben Gegenftände, nur mit 
dem Unterjchiede, das man hier auch 
von Politif redet. Mit drei Worten 
hat man die europäifche Frage erledigt, 
den Krieg beendet, und die machthaben— 
den Männer verunglimpft. Nun end= 
ih fährt man nad) Haufe zum Diner. 
Der Abend wird durch Theater, Ball, 
oder Soirée ausgefüllt, und morgen 
beginnt wieder das alte Lied, nur mit 
der Abweihung, daß man ftatt zur 
Baronin zu gehen, ſpazieren fahren, 
und ftatt Beſuche zu maden, ſolche 
empfangen wird, und fo wohl ber 
Mühedes Sprechens größtentheils über- 
hoben ift, dafür aber die taufend Nich— 
tigfeiten anhören muß, die jede Dame | 
der fogenannten guten Gefellfchaft eben= | 
fo ficher wiſſen muß, wie ein Corporal | 
feine Theorie. 








. | 


* | 


Lepthin Hatte ich die Ehre, der 
Tiſchnachbar einer als reizend und be— 
zaubernd anerfannten Dame zu jein. 
Es war ein ſehr gemüthliches Diner, 
und jeder hatte ſich frei gemacht von 
all’ den Convenienzen und Förmlich— 
feiten, welche die officiellen Diners jo 
unglaublid langweilig maden. Die 
Geſellſchaft war jehr heiter, und meine 
Nachbarin ſehr Tiebenswürdig .... 
Aber, Du allmächtiger Gott, dies Ge— 
Ihwäß, dies Gewäſch, dies plößliche 
Ueberfpringen von einem Gegenftand 
zum andern, den man wiederum mur 
flüchtig berührt; ja, berührt ift ſchon 
zu viel gejagt, über den man fort: 
gleitet .... Und dabei was für 
Gegenftände! 

E3 hat mir Spaß gemacht nachzu— 
zählen, daß meine Nachbarin — eine 
Gräfin und mehrfahe Millionärin, 
bitte zu bemerfen — im Berlaufe von 
zehn Minuten, ohne Hebertreibung, ein 
Dutzend verjchiedener Themata ange: 
ſchlagen Hatte: ihr krankes Windipiel, 
das Abgeordnetenhaus, ihr Mann, die 
Unehrlichfeit der Dienftboten, die Ge- 
liebte eines berühmten Malers und die 
Toilette, die fie heute bei der Spazier— 
fahrt getragen, die Geſchichte eines 
Geſangprofeſſors, das lebte Nennen, 
die Gasgefellichaft, eine ganz befondere 
in Ausficht ftehende Hafenpaftete, und 
jo fort. Dies Alles floß in ununter- 
brodhener Reihenfolge von ihren Lippen, 
die Worte jagten einander, ftolperten 
über einander, und vermwirrten fich wie 
die Glasftüdchen eines Staleidoffops. 
Diefe geiftige Lebhaftigkeit, die bei ihr 
durchaus nicht gejucht war, denn fie 
unterhielt fi) den ganzen Abend über 
in dieſer Weife, wirkt bei manchen 
Damen wie ein prächtiges Feuerwerk; 
bier erregte fie das Gefühl des Alp: 
drüdens. An jcharfe Beobachtung ges 
wöhnt, witterte ich Hinter dieſer uner— 


ſchopflichen Beredſamkeit eine Ueber— 


reizung der Nerven, herbeigeführt durch 
ein lediglich nach außen hin gerichtetes 
Leben des Müßigganges, ein Leben 
voll gekünſtelter Aufregungen, voll ziel: 
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und zweckloſer Bewegung, das immer 
den thörichten Bergnügungen der Groß— 
jtadt gewidmet ift. Diejer dann gegen 
über jaß ihr Töchterchen, ein niedlidhes 
Kind von 12 — 13 Jahren, mit frant- 
haft blaſſem Gelichtchen, ſeltſam leuch- 
tenden und funfelnden Augen und mit 
ſchwarzen Haaren, die fie in die Stirn 
geihnitten trug. Sie wandte fein 
Auge von ihrer Mutter, lachte über 
deren Scerze, 
Worte, alle diefe Andeutungen; fie 
fannte jchon alle Namen der berühm— 
ten Schaufpielerinnen und Pferde, über 
welche man in ihrem Beifein ſprach ... 
Armes Kind! 

Ein Glüd ift es, dab den Frauen, 
von denen bier die Rede, den Geld- 
oder Adelsariftofratinnen, eine gewiſſe 
Entihädigung dur die Mode geboten 
wird; denn diefe mächtige Gebieterin 
verlangt, daß fie drei bis vier Monate 
fern von der Stadt, entweder auf 
ihren Gütern oder in Bädern, in ver— 
hältnismäßiger Ruhe zubringen. Ihr 
Nervenſyſtem, dab der Winter zu 
Grunde gerichtet, kann fi während 


diefer Zeit wieder erholen und kräfti— 


gen... ber die anderen, bei weiten 
zahlreicheren, jungen Mädchen des Mit- 


telftandes, die durch ihre geringen Mit- 


tel oder duch Familienverhältniſſe 
gezwungen find, die ganzen zwölf Mo— 
nate in der Stadt zu bleiben! Hier 
findet die Bleihfucht einen fruchtbaren 
Boden; über diefe jungen Weſen übt 
jie unbeſchränkte Herrſcherrechte; in 
ihnen entwidelt fie diefe Nervenübel, 
diefe Shwäheanwandlungen, dieſe vor= 
zeitige Erſchöpfung, welche ſie verhin- 
dern, den ſchönſten und nützlichſten 
Theil ihrer künftigen Rolle, ich meine 
das Selbſtnähren, durchzuführen; denn, 
wenn das gewöhnliche Leben dieſer 
Mädchen auch kein ſo bewegtes iſt, 
wenn ihre Tage auch nicht in jenem 
geräuſchvollen Müſſiggang verfließen, 
der die Erſteren treibt und jagt, als 
handelte es ſich um die Erledigung der 
ernſteſten Angelegenheiten, fo bleibt das 
Ergebnis doch das nämliche. 


veritand alle dieſe 


Bei 


Eriteren wird die Thätigleit des Ner- 
venſyſtems durch das Uebermaß einer 
krankhaften Erregung, durch die zu 
häufig erneuten Erſchütterungen, die 
übertriebenen Empfindungen geſtört. 
Letzteren raubt der Mangel an Luft, 
an förperliher Bewegung, der Ueber— 
druß und die Langeweile, die ein zu 
eintöniges Leben im Gefolge Hat, jeg« 
lihe Spanntfraft. 


Sa, wir müſſen die armen Ge— 
ſchöpfe noch als glüdlich bezeichnen, 
wenn zu all’ diefen Urſachen bes or— 
ganifierten Drudes nit nod die 
Ueberfpanntheit tritt, die der religiöje 
Myſticismus mit ſich bringt, zu dem 
nur zu Häufig in den ariftofratischen 
Klöſtern der Grund gelegt wird. 


„Wir müſſen zugeftehen“, jagt der 
Biſchof Dupanloup, der in dieſem 
alle gewiß unparteiifch urtheilt, „daß 
die Phantafie und die Empfindung 
den größten Antheil an jener Fröm— 
migfeit haben, die lieblich, aber ober» 
flählih ift, und ihre Nahrung fait 
ausfchließlih aus den äußeren Um— 
ftänden gewinnt, die fie überreizen. 
Die Lehrerinnen fpredhen in dieſen 
| Häufern in füßlicher Weife von Gott; 
die Kapelle ift reizend, die kirchlichen 
Feſte find glänzend und die Muſik ift 
vorzüglich ; felbjt die Außenwelt ſtrömt 
herbei, um fie zu hören. Dies Alles 
rührt, geht zum Herzen und fellelt 
‚die Phantafie der jungen Mädchen in 
|dem Alter, in welchem fie für derar— 
‚tige Eindrüde am empfänglichften find. 
Ihre Seelen, die ein größeres Ver— 
langen nad Gefühlen, al3 nad ſtren— 
‚gen Tugenden empfinden, werben eins 
gefchläfert in dieſer lieblichen Atmo— 
ſphäre, welche weder der Erde, noch 
dem Himmel angehört, die aber ganz 
gewiß nicht auf den engen und rauben 
Meg führt, von dem das Evangelium 
ſpricht.“ 
Der Verfaſſer dieſer in unendlich 
‚zarten Ausdrücken abgefaßten, wenn 
auch im Grunde ſtrengen Kritik, ſteht 
aufeinem ausſchließlich religiöſen Stand— 

ge 





punft ; aber die Hygiene kann fie trotz— 
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der modernen Klöfter, im Verein mit 


dem fich zu eigen machen, und auf anderen Urfachen des organischen Ver— 


ih beziehen. Es iſt unzweifelhaft, 
dab diefe liebeskranken Berzüdungen, 
diefe geheimen Schauer, diejer berau— 
chende Blumenduft, jo wie der Weih- 
rauch in den durchdufteten Stapellen 


falld, in den unendlich reizbaren Nas 
turen der jungen Mädchen einen Zu— 
ftand jener fiechenden Mattigleit here 
vorbringen, welde ein nur zu guter 
Pionnier der wirklichen Krankheit it. 


Die Wadıtel. 


Kinder-Eindrüde von 8. Burgenjem.*) 


= ch war etwa zehn Jahre alt, 
als mir paflierte, was ich hier 
erzählen will. 

Es war Sommer. Ich weilte da= 
mal3 bei meinem Water auf einem 
Meierhof des jüdlihen Rußland. Rings 
um und auf mehrere Werft Entfernung 
erjtredte fi) die Steppe. Kein Baum, 
fein Bach in der ganzen Nachbarſchaft. 
Niedrige, mit Buſchwerk bededte Ein— 





den Schnepfen, die im Herbft kamen, 
war dies das gange Wild, das es bei uns 
gab. Dafür gab es Wachteln und Reb— 
hühner in Menge; befonders Rebhüh- 
ner. Folgte man den Wbhängen der 
Ginfentungen, jo traf man jeden 
Augenblid dort, wo fie ſich nieder- 
gedudt hatten, die Spuren ihrer Kral— 
len im trodenen Staube. Der alte 


Schatz fette ſich fogleih in Pofitur. 


ſenkungen durchfurchten, grünenSchlan= | Sein Schweif zitterte, die Haut über 
gen gleich, hie und da die einförmige | feiner Stirn legte fih in Falten und 
Fläche. Schwache Wafleradern fiferten | mein Water wurde etwas blaß, wäh— 
auf dem Boden dieſer Einfenktungen. | rend er den finger vorfichtig dem 


Un anderem Orte, beinahe auf der 
Höhe der Abhänge, 
fleine Quellen, deren Wafler jo Har 
war wie die Thränen und zu demen 
ftark begangene Fußwege führten. Amt 
Rande des Waflers, in der feuchten 
Erde freuzten ſich die Fußſpuren der 
Vögel und der anderen Heinen Thiere. 
Sie ſowohl wie die Menfchen brau= 
hen reines Wafler. 

Mein Vater war ein paflionierter 
Jäger. Ließen ihm feine Arbeiten einen 
Augenblid Zeit und war das Wetter 
ſchön, fo nahm er fein Gewehr, hieng 
die Jagdtafche um, pfiff feinem Hunde, 
dem alten Schatz, und gieng auf die 
Wachtel: oder Rebhuhnjagd. Er ver: 
achtete die Haſen, die, wie er mit 
jpottendem Zone fagte, höchſtens für 
die Sonntagsjäger gut feien. Neben 








gewahrte man: 


Hahn feines Gemwehres näherte. 

| Er nahm mich zu meiner großen 
' Freude oft mit. Ich ftedte meine Hofen 
‚in die Stiefel, warf meine Feldflajche 
‚über die Schulter und bildete mir ein, 
‚ein echter Jäger zu fein. Der Schweiß 
‚rann mir in Strömen von der Stirn, 
‚der Sand lief mir in die Stiefel, 
‚aber ih fühlte feine Müdigkeit und 
wid meinem Pater nit von der 
‚Seite. So oft ein Schuß fiel und ein 
Thier ftürzte, ſprang ih hoch in die 
Höhe und ftieh einen Freudenſchrei 
‚aus, fo glüdlih war ich. Der ver- 
wundete Bogel überfchlug ji, zappelte 
mit den Flügeln, bald auf dem Bo— 
den, bald im Maule des Hundes — 
‚fein Blut floß und id — ih war 
'entzüdt und empfand nicht das leifeite 
"Gefühl des Mitleids. 





) Die Skizze, die wir der „Revue politique et littöraire* entnehmen, ift die 


letite Arbeit, die Turgenjew veröffentlicht 


hat. Die Red, 
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Mas Hätte ich nicht darum gege= regung und folgte, beinahe kriechend, 
ben, jelbft Schießen, diefe Wachteln und | meinem Vater und dem Hunde. Die 
Rebhühner jelbft tödten zu können! Trappe ließ uns nur auf etwa 300 


Aber mein Vater hatte mir auseinan— 
dergefeßt, dab ich ein Gewehr erit 
befäme, wenn ich zwölf Jahre alt, 
und daß mir dann nur erlaubt fein 
würde, auf Lerchen zu jchießen. Es 
gab Unmaffen von diejen Vögeln in 
unjerer Gegend. An jchönen Tagen, 
wenn die Sonne jchien, ſah man fie 
zu Dußenden am Haren Himmel ſchwe— 
ben; ſie fliegen Höher und immer 
höher und ihr Zwitichern Hang wie 
der Nachhall ferner Glödlein. 

Ih blidte zu ihnen hinauf wie 
auf meine fünftige Beute und zielte 
nad ihnen mit dem Stod, den ich an 
meine Schulter drüdte, wie mit einem 
Gewehr. Nichts ift leichter, als fie zu 
treffen, wenn fie mit au&gebreiteten 
Ylügeln fünf oder ſechs Fuß über der 
Erde ſchweben, bevor jie plößlich im 
Gebüſch verfchwinden. 

Mitunter ſah man Trappen auf 
den fernen Stoppelfeldern oder den 
Miejen. „Ah,“ ſeufzte ih, „einen fo 
großen Vogel wie diefen tödten und dann 
fterben!“ Ich zeigte fie meinem Vater; 
aber er antwortete regelmäßig, daß die 
Trappe ein Fluges Thier fei, das den 
Menſchen nicht herankommen laſſe. 
Einmal jedoch verſuchte er, ſich einer 
vereinzelten Trappe zu nähern, da er 
vermuthete, daß ſie angeſchoſſen worden 
und deshalb hinter ihrer Schar zu— 
rückgeblieben ſei. Er befahl Schatz, zu— 
rückzubleiben, und mir, nicht von ſei— 
ner Seite zu gehen; dann lud er 
ſeine Flinte mit Rehſchrot, wendete 
ih zu Schatz und befahl ihm leiſe: 
„Zurüd, zurück!“ Hierauf beugte er 
ſich nieder und ſchlich ſich fo ftill als 
möglich gegen die Trappe, nicht direct 
auf den Vogel zu, fondern in ſchräger 
Richtung. Schab blieb an unferer 
Seite, aber er nahm eine außerordent— 
lich jeltfame Haltung an, lief, wie 
wenn er frumme Beine hätte, zog den 
Schweif ein und biß die Zähne in 
die Lippen. Ich vergieng vor Auf— 


Schritte heranfommen, dann fieng ſie 
an zu laufen, breitete ihre Flügel aus 
und verſchwand in der Ferne. Mein 
Vater ſchoß und ftarrte ihr nad. Schaf 
ſprang vorwärts und ſtarrte ihr nad). 
Sch ſelbſt, ich ſtarrte ihr nach — mit 
jo jchwerem Herzen! Hätte fie nicht 
noch ein wenig warten fönnen? Oh, 
dann würde man nicht gefehlt haben. 

Ein anderes Erlebnis! ch gieng 
mit meinem Vater auf die Jagd. Es 
war der Norabend des Feſtes des hei= 
ligen Petrus. Um diefe Zeit find die 
Rebhühner noch Hein. Mein Vater 
wollte jie nicht ſchießen und er trat 
deshalb in ein Dickicht von jungen 
Eichen, am Saume eines Kornfeldes, 
wo man ſtets Wachteln traf. Un diefem 
Orte gab es Blumen über Blumen, 
und fo oft ich mit meiner Schwelter 
Hingieng, nahm ich immer einen Arm 
poll mit. Allein wenn ich mit meinem 
Vater gieng, pflücdte ich feine Blumen. 
Diefe Beichäftigung ſchien mir eines 
Jägers unwürdig. 

Plötzlich ſchlug Schab an. Faſt 
unter der Naſe des Hundes erhob ſich 
eine Wachtel und flog auf. Aber ſie 
flog auf eine ſehr ſeltſame Art, hin— 
und herſchwankend und wieder auf die 
Erde aufſchlagend, wie wenn ſie an 
den Flügeln verletzt wäre. Schatz ſprang 
mit einem gewaltigen Satze auf ſie 
zu; das that er nie, wenn ein Vogel 
in der herfömmlichen Weiſe davonflog. 

Mein Bater konnte nicht ſchießen, 
denn er mußte beforgen, den Hund 
zu treffen. Plötzlich ſah ich, wie Schaß 
einen jähen Sa machte — huſch — 
die Wachtel erfaßte und fie meinem 
Vater apportierte. Papa nahm das 
Thier und legte es auf feine offene 
Hand mit dem Bauche nad oben. 

„Was hat denn die Wachtel ?“ 
| fragte ich, indem ih auf Papa zu: 
ftürzte. „It fie verwundet ?” 

„Nein,“ erwiderte Papa, „ihr Neit 
mit den Jungen muß bier ganz in 
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der Nähe fein und deshalb Hat fie ſich 
verwundet gejtellt, damit der Hund in der 
Erwartung, fie leichter zu erwiſchen ...“ 

„Und warum that fie das?“ 

„Um den Hund von ihren Jungen 
fortzuloden. Hinterher wäre fie fort- 
geflogen. Diesmal jedoch Hat fie ſich 
verrechnet; fie hat ihre Komödie zu 
gut gefpielt und Schaf Hat fie erwischt.“ 

Alſo fie ift nicht verwundet?“ 
fragte ich weiter. 

„Nein... das heißt, Schak hat 
ihr einen tüchtigen Biß verfegt, da ift 
nichts zu machen.“ 

Ich näherte mi, um mir die 
Wachtel genauer anzufehen. Sie lag 
unbeweglih auf Papa’ Hand und 
ließ den Kopf hängen. Ihr fchwarzes 
Aeuglein betrachtete mich von der Seite 
und plöglich fühlte ich mich von einem 
tiefen Erbarmen erfaßt. Es däuchte 
mir, wie wenn das arme Thierchen, 
indem es mid) anblidte, denken würde: 
„Weshalb muß ich denn fterben ? Wes— 
halb denn ? Habe ich nicht meine Pflicht 
gethban ? ch habe verfucht, meine Jun— 
gen zu retten, den Hund fortzuloden, 
und dad war mein Berderben! Ich 
unglüdlihes Geſchöpf! Das ift nicht 
recht, nein! das ift nicht recht!“ 

„Papa, vielleicht ftirbt fie nicht,” 
rief ih, und ftreichelte das Köpfchen 
des Vogels. 

Aber mein Vater erwiderte: „Sie 
ſtirbt. Pak auf; in einem Augenblid 
werden fich ihre Füße zufammenfrallen, 


Da war feine Lift dabei, dad war die 
Liebe zu ihren Jungen und feine Lilt. 
Wenn fie fhon gezwungen war, Komd— 
die zu Spielen, um die Jungen zu 
retten, fo lag doch für Schab feine 
NotHwendigkeit vor, fie todtzubeiken. 

Papa wollte die Wachtel in feine 
Jagdtafche fteden. Ich bat ihn, fie 
mir zu geben. Ich nahm fie in meine 
Hände und hauchte fie mit meinem 
Athen an. Allein die Hoffnung, Sie 
zum Leben zu ermweden, war eine 
trügerifche; fie rührte ſich nicht. 

„Bid Dir feine Mühe,“ fagte 
Papa, „da gibt's nichts zum Aufweden. 
Sieh nur, wieihr Hopf herunterhängt.“ 
Ich erhob ſachte den Kopf beim Schnabel. 
Allein fobald ich ihn losließ, fiel er 
wieder herab. 

„hut es Dir nod) immer leid um 
fie ?* fragte Papa. 

„Wer wird denn jet ihre Jungen 
füttern ?” fragte ich meinerſeits zurüd. 

Mein Pater ſah mich aufmerkſam 
an. „Mach' Dir feine Sorgen,“ er: 
widerte er, „das Männchen, der Vater, 
wird fie jeßt füttern... Aber warte.. 
Sieh’ nur, Schaf ift ſchon wieder auf 
der Fährte, Wenn es das Neft wäre... 
Richtig, es ift das Neſt!“ 

Wirklich! Im Laub verftedt... 
zwei Schritte entfernt don Scap’ 
Schnauze bemerkte ich vier kleine Wach— 
teln, die ſich mit ausgeltredten Hälfen 
aneinander drängten! fie athmeten fo 
raſch, daß man ihnen anfah, wie jehr 


ihr ganzer Körper wird zuden und |fie fich fürdhteten ; fie hatten feine Flau— 


ihre Augen werden fich ſchließen.“ 
Ufo geſchah es. Als ſich ihre 
Augen ſchloſſen, fieng ich am zu weinen. 


men mehr, fondern Federn; nur die 


| Flügel waren noch jehr Klein. 


„Papa, Papa!” ſchrie ih aus 


„Was ift Dir denn?” rief mein | Leibeskräften, „rufe Schaß zurüd, er 
Vater und ſchüttelte fih vor Lachen. wird fie ebenfalls todtbeihen.“ 


„Es thut mir leid um die Wachtel; 


Mein Bater pfiff dem Hunde und 


fie hat ihre Pflicht gethan; man hat ſetzte fich ein wenig abſeits unter einen 


fie getödtet und das ift nicht recht * 
„Sie wollte gar zu liſtig fein,“ 
antwortete Papa, „aber Schaf ift noch 
verſchmitzter als fie.“ 
„Böſer Schaf,“ dachte ih... (und 


in diefem Momente fchien mir, wie! 


Straud, um zu frühftüden. Ich jedoch 
blieb bei dem Nefte nnd mollte vom 
Eſſen nichts willen. Ich zog mein 
weißes Sacktuch aus der Taſche und 
legte die todte Wachtel hinein. „Seht, 
ihr armen Waiſen, da iſt Eure Mutter; 


wenn Papa ſelbſt nicht gut wäre). ſie hat fich für Euch geopfert.” Die 
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Thierchen athmeten plötzlich tief auf 
und zitterten am ganzen Körper. 

Ih gieng zu meinem Vater. 

„Du ſchenkſt mir doch dieſe Wachtel ?* 
fragte ich ihn. 

„Wenn es Dir Spaß macht. Aber 
was willſt Du damit thun ?“ 

„Ich will fie begraben.“ 

„Begraben ?“ 

„Ja! dort in der Nähe des Neftes. 
Gib mir Dein Meifer, damit ih ihr 
das Heine Grab graben Tann.” 

„Ab, ihre Jungen follen an ihrem 
Grabe beten,” bemerkte Bapa erftaunt. 

„Nein,“ erwiderte ich, „es gefchieht 
zu meinem Vergnügen; fie wird janft 
ruhen, dort an der Seite ihres Neſtes.“ 

Mein Bater gab mir das Meier, 
ohne weiter ein Wort zu Sagen. Ich 
grub das Grab, küßte die Wachtel auf 
die Bruft, legte fie in das fleine Loch 
und dedte die Erde darüber. Dann 
fchnitt ih mit demfelben Mefjer zwei 
fleine Zweige ab, ſchälte ihre Rinde 
los und machte, indem ich fie mit 
einem Halme feitband, ein Kreuz 
daraus, das ich auf das Grab pflanzte. 

Bald darauf entfernten wir uns, 
Papa und ih; aber ich ſah mich bei 
jedem Schritte um, das Kreuz war 
weiß und ich fonnte es lange ſehen. 

In der folgenden Nacht hatte ich 
einen Traum. Ih war im Himmel 
und fah dort auf einer Heinen Wolfe 
meine Wachtel. Aber fie war jeßt 
ganz weiß wie jenes Kreuz. Um den 
Kopf Hatte fie einen fleinen, ſchimmern⸗ 
den Heiligenſchein, offenbar als Be— 
lohnung für die Schmerzen, die ſie 
um ihre Jungen erlitten hatte. 

Vier oder fünf Tage nachher kehr— 


Gebüſche aufiprang, ließ Papa das— 
felbe, ohne zu Schießen, vorüberflattern. 
Nein! dachte ih mir, Bapa ift nicht 
böje! 

Und feltfam, von diefem Tage an— 
gefangen war meine Leidenichaft für 
die Jagd vollftändig erlofchen. Ich 
dachte ſelbſt nicht einmal an die Flinte, 
die Papa mir dverjprochen hatte. Spä— 
ter freilih, ald ih größer wurde, 
gieng ih auch mitunter auf die Jagd, 
aber ich wurde niemals ein echter und 
rechter Jäger. 


Eines Tages jagte ich mit einem 
Stameraden. Wir fanden eine Familie 
von Auerhühnern. Das Weibchen flog 
auf und wir fiholfen. Es war ge= 
troffen, aber es fiel nicht, ſondern 
jchleppte Fih mit feinen Jungen weis 
ter. Ich wollte ihm nad). 

„Bleiben wir lieber hier,” fagte 
mein Gefährte, „ich weiß ein Mittel, 
die ganze Familie herbeizuloden. 

Er veritand es vortrefflih, den 
Nuf des Auerhahns nachzuahmen. 
Mir legten ung und er begann zu 
loden. Richtig, nad) einer Weile ant— 
wortete ein junger Dahn; ihm folgte 
ein zweiter, endlich das Weibchen jelbit. 
Der Ruf desjelben erſcholl jo ſanft 
und ganz in der Nähe. Ich hob den 
| Kopf und ſah, wie das Thier mitten 
durch das Gras auf uns zulief: fein 
Fuß war ganz blutig. Sicherlich war 
das Muttergefühl in ihm erwacht; es 
wollte unjere Aufmerkfamfeit von den 
Jungen ablenten. In diefem Augen: 


ten ih und Papa an denfelben Ort! blid fam ich mir wie ein wahres Un— 
zurüd. Das Kreuzchen war ein wenig. geheuer von Grauſamkeit dor. Ich 


gelb geworden, war jedod auf dem 
Grabe ftehen geblieben. Das Neſt 
dagegen war leer; nirgends die ges 
ringite Spur von den Jungen. Mein | 
Nater verficherte mir, dab das Männ= 


chen fie irgendwohin in Sicherheit ge⸗ 


‚erhob mich und klatſchte in die Hände. 
Die Alte flog auf und die Jungen 
verſtummten. Mein Gefährte war wü— 
\thend: „Du Haft unfere ganze Jagd 
verdorben!“ 

Von dieſem Tage an wurde es 


bracht habe und als einige Schritte mir immer ſchwerer und ſchwerer zu 


weiter dieſes Männchen aus 


einem tödten und Blut zu vergießen. 


Wie fid) der Gebirgsbauer fein Haus baut. 


Eine Studie von P. R. Kofegger. 


AN enn ih fage, daß alle über! die Flamme aber doch einmal anleckt 


N 
Zi B hundert Jahre alten Banern= | dort, wo fie nicht Hingehört, dann mö— 
häufer im Gebirge aus Holz gebaut| gen die Bewohner nur eilig ihre nad: 
find, fo flingt das nicht befonders; ten Glieder zufammenraffen und drau— 


auffallender, wenn ich behaupte, daß ben von fiherer Stelle aus zufehen, 





die meiften aus Holz gebauten Bauern= | wie das Schaufpiel verläuft. Den 
häufer über Hundert und zweihundert | Thätigiten ſchießt's allerdings in die 
Jahre ſtehen! Hände, als müßten ſie Waflerzuber 
Dem Holz wäre e3 immerhin zu= | Schleppen und fie gegen das Feuer oder 
zutrauen; die alten Wälder waren aus | die bedrohten Theile hingießen; aber 
anderem Dolze, als die gegenwärtigen, | diefe Sache hat lediglid nur die Be- 
degenerierten,, verweichlichten. Aber | deutung der Geremonie. 
dem Feuer ift es kaum zuzutrauen. Das Gebäude brennt zu Ace 
Da ſteht das Gebäude, zunderdürr vom | nieder mit Allem oft, was d’rin war. 
Fußboden bis an die Gipfel des Stroh: | — Und aus der Afche erhebt fih noch 
daches, draußen fuchteln die Blite, vor Jahresfriit der Phönir. 
drinnen die Menfchen mit den harzi— Es ift für den Gebirgsbauern aller- 
gen Leuchtfpänen. Die niedrige Küche | dings mitunter bejjer, er „brennt ab“, 
ift von Holz und mit glänzender Ruß- als wenn er fein baufälliges Haus mit 
frufte überzogen, der Rauchfang aus Mühe niederreißen und mit Mühe 
Brettern zufammengenagelt, der Feuer- aufbauen muß, denn die Fyeuergarbe, 
hut über dem Herd aus Stroh gefloch= | die in einer Naht das ganze Thal 
ten; ſchier mwunderlih, daß fie nicht | glutrotd beleuchtet, entflammt den 
auch den Herd und den Ofen aus) MWoplthätigfeitsfinn der Nachbarn weit 
Holz gezimmert haben. Der Kranz | mehr, als der ftaubige Moder der aus: 
um den Herd, der die Steine zuſam- | einandergerifienen Zimmerbäume. 
menbält, ift wirklich auch hölzern, eben= Nichtsdeſtoweniger laſſen fie Einen, 
jo das Dfengeländer und die Thür! der ein neues Haus oder au nur 
des Ofenloches; dazu das unvorfichtige | ein anderes Wirtfchaftsgebäude auf: 
Gebahren der Leute mit Feuer und zuführen bat, allein. Es herrſcht bei 
Licht auf Dachböden, in Ställen und | den Gebirgsbauern noch eine Zuſam— 
Scheunen, polizeiwidrig Alles im höch- menhaltigteit Solidarität würde 





ften Grade — und fiehe, die meiften die= 
fer Häufer müſſen wegen Altersfchwäche 
niedergeriffen werden. Da muß Einer 
doch wahrhaftig Reſpect vor dem hei— 
ligen Florian belommen, dem ber 
Bauer den Feuerwehrdienſt und zus 
meift auch die Feueraſſecurranz anheims 
geitellt Hat. 

Kaum ein Fünftel folder Häufer 
fällt dem Brande zum Opfer. Wenn 





man auf Hocdeutih fagen — von 
der jene Herren, die alle Humanität 
nur den Städtern zufchanzen, Sich 
nicht$ träumen laflen. 

Einen Zimmermeifter, ein paar 
Maurer und einen Dachdecker muß ſich 
der Bauer für feinen Hausbau be= 
zahlen — denn diefe Profeffioniften 
gehören zu jenen Leuten, die vom Un— 
glüde Anderer leben müſſen; und für 
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ein Unglüd hält es der Bauer auch, 
wenn’s im der Reihe feiner Vor— 
fahren und feiner Nachkommen juft 
ihn trifft, den alten hinfälligen Bau 
erneuern zu müſſen. Aber die Gehil- 
fen des Zimmermeiſters, ebenſo die 
Holzknoſper (Zimmerholzaushacker), die 
Steinbrecher, ſowie das nöthige Fuhr— 
werk, inſofern es der Bauende aus 
Eigenem nicht aufbringt, ſchicken ihm 
die Nachbarn, und betheiligt ſich oft die 
ganze Gemeinde unentgeltlich daran, daß 
der neue Bau ſchöner und ſtattlicher 
ausfällt, als der alte war. Der Eine 
liefert die Zimmerbäume, welche, weil 
zumeiſt keine Sägemühle zur Verfü— 
gung ſteht, mit der Axt ausgeknoſpet, 
d. h. vieredig gehackt werden müſſen. 
Ein Anderer führt von einer fernen 
Sägemühle das nöthige Bretterwerk 
herbei. Ein Dritter bringt den Stroh— 
ſchaub für die Dächer; dort oben für 
das Haus in der Einſamkeit erhebt 
die Bauordnung gegen Strohdächer 
keine Einſprache; nur eine ſteinerne 
Küche und ein gemauerter Schornſtein 
it Alles, was fie heute begehrt. Ein 
Vierter macht hölzerne Dachnägel und 
Thürflinten ; der koſtſpielige Schloſſer 
und Schmied wird fo viel als möglich 
umgangen ; ſelbſt die Thürſchlöſſer 
werden in manchen Häufern noch aus 
hölzernem Eifen gemadt und von einem 
Sadverftändigen, nämlich von einem 
Einbrecher habe ich einmal jagen ge= 
hört, daß er lieber drei Eiſenſchlöſſer 
breche, al3 einen hölzernen Thürriegel. 

Menn nun aber da3 Material da 
ift, und die Arbeiter an dem neuen 
Bau und auf demjelben Iuftig Heben 
und hämmern, jo brauchen fie auch 
wa3 zu ejfen. Das Erjparte im Ge— 
treidetaften — wenn der nicht etwa 
niedergebrannt ift — Hledt nicht, Die 
Arbeit ift Schwer, die Leute wollen fo= 
gar gut und viel eſſen. Das willen 
die Nachbarn recht wohl, ſie ſchicken 
daher Weißbrot, fie ſchicken Speck und 
Milch, und vor Allem Butter, 

An eine ſolche Butterfendung knüpft 
ſich nun ein eigener, ein recht luſti— 





ger Brauch, den ich in meiner Heimat 
oft erlebt habe, und der, wie ich höre, 
auch in anderen Gegenden der öſter— 
reichiſchen Alpen herrſchen ſoll. Das 
aber ſage ich, wenn ich der Pfarrer 
wäre und in Religionsſachen was 
d'reinzureden hätte, dieſer Brauch müßte 
mir abkommen, ſelbſt wenn die Butter— 
trägerin gegen den Pfarrhof heranftiege, 
er müßte mir ablommen. Es iſt ja 
eine leibhaftige Verfpottung des Pro— 
ceſſionsweſens, was fie da treiben! 

Die Zimmerleute auf ihren hohen 
Serüften find fehr fleißig, aber jie 
lauern in ihren Arbeiten fortwährend, 
ob nicht von irgend einer Seite eine 
Butterträgerin heranſchleicht. Diele 
Butterträgerin ijt gewöhnlich die dralle 
Kuhmagd, die Schwaigerin aus einem 
Nachbargehöfte. Sie trägt auf dem 
Kopfe einen breiten Korb oder großen 
Milchzuber, der mit weißem oder blu— 
migem Tuche verbunden ift. Da drin— 
nen in ſolch' verdedtem Behälter ruhen 
denn auf breiten Schüffeln etliche ge— 
waltig große Butterftriegel, Rahmtöpfe, 
Sped= oder Selchfleiſchllumpen. Die 
Magd geht gar behutfam, daß nicht 
etwa die jchwere Laſt das Ueberge— 
wicht kriege. Daß fie den Kopfkorb 
etwa mit den Händen bielte, das ge— 
hört ſich nicht, thut auch nicht noth; 
der Korb, oder Zuber, was es ift, ruht 
jiher auf dem Riegelkranz, mie ein 
ringartig gewundenes Tuch heikt, das 
die Magd als Unterlage auf dem 
Haupte trägt. Die Butterträgerin 
Ichleiht auf Um= und Abwegen dem 
Haufe zu, von dem ihr das Tönen 
der Bimmerbäume, das Klingen der 
Merkzeuge, das Lachen der Arbeiter 
entgegenhallt.e. Ihr pocht das Herz. 
Heimlich ſucht fie die Nothhütte zu 
erreichen, um im Stillen der Bäuerin 
die Gabe ihres Dienftheren zu über: 
geben. 

Uber da3 Heimliche ift umfonit. 
Einer, hoch in den Dachſparren, bat 
fie Schon bemerkt und ſchreit mit Keller 
Stimme: „Gefhwind, Leut', eine 


‚ Buttertragerin kommt!“ 


138 


Diefer Ruf ift das Signal zu 
einem großen Aufruhr ; die Burjchen 
jpringen von ihren Knoſpböcken, von 
ihren Gerüften, von den Dächern, aus 
dem Innern des im Wiederhalle klin— 
genden Baues hervor, erhaſchen Bretter 
und Schlägel, flürzen in die Hütte 
um Zöpfe, Pfannen, Hafendedel, 
Blechichellen und was an Scrillendem 
und Lärmendem zu finden ift, und 
eilen der Butterträgerin entgegen. Sie 
flappern mit den Brettern, trommeln 
auf den Kübeln, ſchrillen und fchellen 
mit Pfannen und Blech; find Schuß— 
waffen zur Hand, jo werden fie abge- 
fnallt; alte Hörner und Hirtenpfeifen 
gellen und ſchwirren auch mit; und 
eine ſolche Muſikbande fchreitet nun, 
feierlich den Zug eröffnend, der Butter- 
trägerin voran gegen den neuen Bau. 
Unmittelbar vor der Trägerin kehrt 
ein Mann mit Bejen den Weg glatt. 
Sadtüher und Schürzen mwehen an 
hohen Stäben und ſchwingen ſich und 
neigen ſich fortwährend gegen die Prie- 
jterin, die mit ihrem Allerheiligften da 
heranfömmt. Sie ift blaß und es 
zittern ihr die Füße vor Scham, vor 
Zorn oder auch vor frreude, je nach— 
dem fie den Auftritt als Spott oder 
Ehre auslegt, was ganz; von ihrem 
Temperament und ihrer Weltanſchau— 
ung abhängt. Sie muß recht Acht 
geben, daß ihr nicht die ganze Be— 
iherung dom Kopfe ftürzt, wie es 
einmal der Anbauern-Magd in Alpel 
paffiert ift, worauf ein nichtsnußiger 
Junge, anfpielend auf die vier Statio- 
nen der Frohnleichnamsproceſſion aus- 
rief: „Geht's her, da ift ein Evangeli 
mit Segen!“ und fie Butter und 
Rahm vom Erdboden auffraßen. Mit: 
unter thut die Magd auch wader mit, 
ſchreit, ſchilt oder lacht, oder auch ftellt 
ſich Hochfeierlih und läht die Ehren 





Andere johlen die Weifen alter Kirchen 
lieder; wieder Andere ftellen fi hinten 
an und küffen den Boden, auf dem 
die Butterträgerin gewandelt ift. 

Am Plan des Haufes, auf einem 
Schragen fteht ein Prediger, welcher 
firhlihe Art und Sprüche parodiert 
und ſolche in mwißiger und derber 
Weiſe auf die Yutterträgerin bezieht. 
Immer wieder ift es der Firchliche 
Gultus, an welchem der Bauer feinen 
Wit ausübt, und nicht fein fpringt 
er mit ihm um, gerade als hätte der— 
felbe mit der Religion nichts zu ſchaffen. 
Mir liegt eine Predigt: „Auf den 
heiligen Einzug einer Butterin“ vor, 
die zu derb ift, als daß ih mir fie 
hier wiederzugeben getraute. Diefelbe 
wird auch zumeift durch das Geklim— 
per und Geſchelle unterbroden, doc 
jpäter, wenn die Burfchen unter fi 
allein find, Herumgetragen und aus: 
wendig gelernt von dem, der's noch 
nit kann. Uebrigens fchließt Die 
Predigt mit einem ganz ernfthaften 
Dank und Lobe Gottes, der „die Kühe 
futtert und die Wieſen buttert.* 

Nah der Predigt mifcht ſich der 
Prediger wieder unter die Menge und 
ftimmt mit ihr einen Lobgefang an, 
deſſen Pointe fi aber nicht auf die 
Butterträgerin fpißt, ſondern zumeift 
auf irgend ein paar unbeliebte Gefellen, 
die etwa Hanfel und Hiefel heißen 
mögen. Die Menge fchreit im Gebet- 
tone: 

Heilich, heilich, heilich, 

Der Hanſel ift abſcheulich, 

Der Hiefel, der ift ah nit jchön, 

Die mögen miteinandergehn, 


Heilich, u. j. w. 


So ift es ein übermüthiger, über: 
aus lebendiger Zug, der fi dem 
Haufe zu bewegt. Die Bäuerin fommt 


ihm Ihon lachend entgegen, um der 


mit gravitätifcher Würde über ſich er= | Butterträgerin die Laft abzunehmen. 


gehen, wie ein Biſchof. 


„D lieber Narr!“ ruft fie, ohne 


Was die Umgebung an Menjchen auf die Rotte weiter Nüdficht zu 
hat, Alles ift um fie zufammengeeilt; nehmen. „Das jhidt der Tonibauer ? 
die Einen freuen Gras und Blumen, |(oder wie er heißen mag.) „„ellelles, 
die Anderen Säge: oder Hobelſpäne; Jeſſeles! Das ift aber fhon gar Alles 
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zu viel das! Und die Schwar’n, die's 
hat!” 

„Um Gotteswillen, gib Adhting, 
Bäurin, es find aud) etlich Eier d'rin!“ 
mahnt die Magd. 

„Gier au, jagt? Und gewiß 
recht große; Aber fo eine Gutheit vom 
Tonibauer! Lab’ vieltaufendmal Ver— 
geltsgott jagen, Deiner Bäurin! Leicht 
fann ih ihr's bald zurüderftatten.“ 

„Wir bauen ja fein Haus nit!” 
fagt die Magd. 

„Du Narriih! Kann ja nieder- 
brennen !* meint die Bäurin in ihren 
Freuden. „Uber jet mußt mitgehen. 
Geh nur mit; fei nit fo gfchamig. 
Diel kriegft eh nit. Geh’ nur mit!“ 

Die Magd ſchlüpft Hinter der 
Bäuerin in die Nothhütte, dort wird 
ausgepadt, bewundert und die Trägerin 
bewirtet mit Eierjpeife oder Schmalz— 
mus, während die Arbeiter draußen 
ihr Weſen weiter treiben. 

Natürlich muß fih die Magd nun 
vor dem Eſſen und während desjelben 
entjprechend zieren, al3, jie wäre ja 
fein Bröfel nir Hungerig, es wäre 
eine rechte Grobheit, da eine Meil’ 
eſſen hergeben! So jollt’ die Bäurin 
doch wenigftens mitellen und koften, wie 
fie wunderswegen gut fochen könne — 
und derlei Sprüchlein mehr, auf melde 
die Bäuerin ihrerjeitS wieder etliche 
Redensarten in Bereitichaft Hat. Wer 
da meint, bei den Bauern gäbe es 
feine Formalitäten, Neußerlichteiten 
und Phrajen, der meint etwas ehr 
Unrichtiges. Die Banernetifette iſt 
die jtrengfte und umftändlichite und 
gibt an Geſpreiztheit und Hohlheit 
der Spanischen Hoflitte nichts nad. 


Ehren freieren Lauf laffen. Mit Reſe— 
den und Nelken befränzt man ihren 
Bufen, was fie freilihd nicht hindern 
fann, weil fie jet auf einmal den 
Kopflorb mit beiden Händen halten 
muß, dab er nicht Herabftürzt. End— 
ih rufen fie ihr zu, fie follte bald 
wiederlommen! und kehren zurüd zu 
ihrer Arbeit. Schon bei der nächſten 
Mahlzeit empfinden fie Die Segnungen 
der Butterträgerin. Und am nächſten 
Tage kann wieder eine fommen. Es 
will feiner von den Nachbaren, An: 
rainern und Verwandten zurüdbleiben 
und die Bauleute geben fi redlich 
Mühe, mit Pomp und Appetit die 
Gaben zu ehren. 

Noch erheiſcht es die Sitte, daß 
jedem Bauernhofe, der eine Butter: 
trägerin geichidt, etwas von dieſer 
Butter Gebadenes zurüdgefendet werde, 
und fo fehen wir manden Korb mit 
Krapfen aus der Nothhütte davontra= 
gen, woran die Arbeiter jedoch nicht 
Gelegenheit nehmen, ihre freude klin— 
gend und jehrillend auszulaffen. Jene 
Berfon, welche den Korb mit Krapfen 
trägt, wird bei der Nachbarin eben— 
fall3 bewirtet, was wieder mit den 
üblichen Wedensarten vor ſich geht. 
Der Bauersmenih Hat in feinem 
Sprachſchatz nur wenige hundert Wör— 
ter, aber um ſo öfter und fleißiger 
weiß er dieſe wenigen bei jeglicher Ge— 
legenheit anzubringen. 

Endlich ſteht das Haus fertig da 
und hat über der Thür einen ſchönen 
Spruch: „An Gottes Segen iſt Alles 
gelegen!“ oder „Wer auf Gott ver— 
traut, hat feſt gebaut.“ 

Indes vergißt der Eigenthümer 


Nah dem kleinen Mahle geht das | nicht, daß er auch den Menjchen was 
„Vergeltsgottfagen,“ das „Dank Dir abzutragen Hat und nimmt die Gele: 


Gott der braven Nachbarin,“ das „Be— 
hütgottnehmen“ an, und faum ift die 
Butterträgerin mit dem leeren Korb 
aus der Hütte getreten, nimmt fie der 


genheit wahr, feinen Nachbarn zu be= 
ihiden mit Allem, was er hat und 
der Andere in der Drängnis braucht. 
So helfen fie fi gegenfeitig und fo 


tolle Zug wieder in feine Mitte und bauen fie ſich einander die Käufer. 


geleitet fie davon, wie er fie herbei— 
Jetzt kann man ſich 
ſchon näher an ſie machen und den Einer von 


geleitet Hatte, 





Diefelbe Zufammenphaltigkeit offenbart 
ih beim Gebirgsbauer auch, wenn 
ihnen durch verfchiedene 


140 





Elementarereigniffe verunglüdt, durch 
Krankheit an feinen Arbeiten verhin— 
dert wird oder irgendwie in Noth if. 
Sie helfen ſich gegenfeitig, und das 
ift das Geheimnis, warum der Bauer 
troß Allem jo ſchwer umzubringen ift. 

— Uber ih Habe ein unfeliges 
Boftferiptum. Ach muß betennen, Daß 
ich's in meiner Jugend fo fand, daß 
fih die Dinge aber geändert haben, 
weil die MWeltfugel jeither ein Stüd- 
lein mweitergefugelt ift. In der Welt 
ift das Geld Mode geworden. Alles 
wird mit Geld gewogen, mit Geld: 
bezahlt ; alle Arbeitsleiftungen werden | 
nad) Geld bemeiten, alle Lebensmittel 
in Geld geſchätzt. Die Wohlthätigfeit 
wird dabei mager; früher hat der alte 
Bettelmann ein Stüdlein Rauchfleifch 


oder ein Klümplein Butter erhalten, 
heute befommt er jeinen Kreuzer. 
Mandhem Bauer wäre es lieber, er 
dürfte feine Steuern mit Dienftleiftung 
oder Feldfrüchten abftatten, wie in den 
| Zeiten der Robott und Zehent, als 
mit Bargeld. Doch das Geld regiert 
die Welt! So brüllt der Ochs im 
Stall, fo fingen es die Vögel auf den 
Bäumen, fo läuten e3 die Gloden auf 
dem Thurme, der Flachs auf dem 

Felde blüht es blau Heraus und der 
| Dünger ftinft es weit über die Neder 
hin: „Geld regiert die Welt!“ Da will 
es wohl auch der Bauer vorziehen, 
feinem bedrängten Nachbar die Bei— 
ſteuer anſtatt in Arbeitskräften und 
en in Geld zu leiften. 
Und Geld hat er kein's 





Gedichte 
in öſterreichiſcher Mundart von Bofef Mofer, 


Da Bildfgüs. 





—* hab amal da drin im Birg 
ee Mor vielen, vielen Jahrn 
Un oltn Mann behondelt long, 

Un reht an ormen Rorrn; 

Gonz tiafaft in an finftern Grabn, 
Schon völli bei die Wänd, 

Da is er in an Hütter! glögn, 
Dort hat er gwart aufs End, 


Er hat a ſchmerzlichs Leiden ghabt, 

Bor dem am Gott behüath, 

Und allwail — bei der größten Bein 

A recht a ziriedens Gmüath, 

Hat allen Leutn weit und breit 

Dabarmt, der guati Man, 

Habm jeln not viel — und doh hams eahm 
Mas 8 fünna ham gern than, 


Das Hitttl Übers Bachl drent, 

Is längft ihan ziammengfalln 

Das Stübl von mein altn Sepp 

J wollts nu völli mahln, 

ſtleinwinzi — eng und Alls von Holz, 
Boll heilige Bild! d Wänd, 

Nebns Bött an ainzigs Fenſterl vorn, 
Nöt größer als zwo Händ, 


Und Als jo alt und Als jo arm, 

So reinli und fo nett, 

So id a halt im Bett drin glögn, 

Hat allwail fleiki beth, 

Er muaß amal in jüngern Jahrn 

Recht jauber gwöſen jein, 

Man tennis recht guat nu in fein Gſicht, 
Und bricht eahm doh jo ein. 


Mir ham an oft und gern heimgfuadht, 
J und der Herr Kaplan, 

Der hat eahm bi3 zum letzten End 
Mohl recht viel Guats ah than; 

Bald hat er eahm a Pfeifer! gichentt, 
An Pad Tabak dazua, 

Und hat eahm jelm a Fleiſch natragn, 
* auf a Wocha gnua. 


Da hat der Sepp halt oft dazöhlt 
Von ſeiner jungen Zeit, 

Und daß er is a Wildſchütz gwön, 
Da ärger in da Meit, 

Gar foaner iS eahm nadigjtiegn 

Und ella hätts oft tragn, 

Drum habnts n d Jaga dort und da 
\U paarmal jhier daidhlagn. 


RK. 
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„Pi monatlang,* jo hat a giagt, 

„Oft gwön in Koter drein, 

Und ban ma $ kröfti fürgnumma, 

3 lab die Dummheit fein. 

Ma bringts zu nir und ſchiaßat ma 
Unu fo viel oft zfamm, 

Ma timmt nur um fein ganzen Gſund 
Und um fein guatn Nam. 


J han darna oft lange Zeit 

U guat aft richti than, 

Han garbat, dab 5 a Freud is gmwön, 
Im Feld, im Holz hindan, 

Tod bin i allwail trauri gwön 

Tie ganze liabe Zeit, 

Kain Menſch, fain Tanz, fain Gwandl hat, 
Mi nur a wengerl gfreut. 


Ta bin i in an Sunnta gern 

Mo gſößn auf der Halt, 

Han auffigihaut in meine Mäur 

Und in mein liabn Wald; 

Ya jelber bei der Naht im Tram, 

Dan i nia ghabt a Ruah, 

Ya, jötzt nu, glaubns mas, limmis ma für, 
Mad i die Augn nur zu, 


Hobn d Leut oft giagt: 
Tu ftehit ja völli a, 
Einnirft ollwail und lost jo dran, 
Was faihlt Dir denn wohl da?" 
I han an tiafn Seufzer gmadt 
Und han zum Buſchen gihmödt, 
Tenn ollwail han i aufn Huat 
Von Obn was auffigftödt. 


„Dan mein Du Sepp, 


Oft han i beth: „Du liaber Gott 
Mahs anders doh mit mir! 

Es leid mi nöt — muaß fort in Berg, 
I fann ja nix dafür; 

J thuas ja nöt aus Lumperei 

Und wögn an bißl Geld, 

I lann nöt bleibn — es bradt mi um, 
J müahat aus der Welt!“ 


Und d Sunn hat gar fo liabli gſcheint 
Und d Mäuer fo Ihön glanzt, 

Der Hirſch hat grärt und auf da Schneid 
San d Gamferl umatanzt — 

Mein guater Sepp hats 3 Gwand valaft, 
68 muaß ja wieder fein — 

Und handelt fi an neues Zeug, 

Un gredten Stugen ein. — 


I ban fa Kalin, han ta His, 

I han fan Hunger gipürt, 

Und han ma mitn Tragreahm oft 
Mein Baud, gftatts 8 Eſſen, gſchnürt, 
Dan gichlafen auf an horten Stoan 
Bar oft bei Wind und Regn, 

Und han oft woden:, monatlang 
Roan warmen Biffen gſegn. 


Wia oft han i mi Obn verftiegn, 
Han gmoant es iS mein End, 
Bin kirchathurmhoch abifrailt 

Im Freibirg über d Wänd, 

Wia oft bin i auf aller Höh 

Im Nebel gftanden drin, 

Die ftärfften Dunnawöda jan 
Tiaf unter meiner hin. 


Da wird am wohl oft enteriſch, 
Dak am der Bugl graust, 

Sö fünna eahners nöt fürftölln, 
Wias üabl obmat ſaust. 

Und wenn ma jo allain obmfteht, 
Da lernts amd Bethn ſchan, 
Doch wanns aft liadhter umageht, 
Sp denlt ma nimmer dran. 


Und wias da Obn jo liabli is, 

Das i3 a wahre Pradt, 

In aller Höh, da gibts ja jchier 

Am Sunmer gar fain Nadt. 

Ma fiaht ſchier nu den rathen Straif, 
Mia d Sunn ent abigeht, 

Und draht ma fi — jo fiat, ma wia 
Im Feuer drent Alls jteht. 


Und han mi d Jager aft dawiſcht, 
So han i mi glei göbn, 

Das Wöhrn und Umafehtn geht 
Gwönli gar ums Löbn. 

Von derer Seit, da bin i frei, 
Das, meine Herrn, is wahr, 
Wenn i am aufn Gwiſſen hätt, 
Schauts, i verzagat gar. 


Schauns, das is halt mein Faihler gwön 
Und jo weit han igs bradt, 

Mein Gfundheit und mein Löbn is hin, 
Jetzt Sepp, heikts guati Nadt; 

Jetzt bitt i halt mein liabn Gott 

Recht, dak a mas vazeidht, 

Und mir in meiner letten Stund 

Sein Gnad und Sögn valeicht!“ — 


So is a glögn voll Danf und Freud, 
Mit gottergöbma Gmüath; — 

Dorn Fenſterl — aufn Anger! ham 
Grad d Schlühlbleamer! bitaht, 

Da hat er und fo freundli pfürt, 
für Als dankt und fo gladt — 
Und richti drauf den andern Tag 
Für ewig d Augn zuagmacht. 


J limm darnach den zweiten Tag 

Zur Todtenbihau aft hin — 

Als wann a jcdhlafat i$ a glögn, 

In fein Main Stüberl drin; 

Im d Händ habns eahm fein Rofenfranz, 
Aufs Herz — mit in fein Grab 

Bon Haidfraut noh a Sträußl friſch, 
Dös war fer letzte Gab, 


s Haimweh. 
(Bedichtet auf den Donaubergen Hinter Ottensheim bei Linz.) 


Kenns nöt, wia ma gihiadt 
Was 3 denn bat mit mir da? 
Was i anſchau, verdriaft mi, 
Frei 8 Bluat fteht ma a; 

Die Luft is jo Iablat (fade) 

Und d Waſſer jo trücb, 

Die Buabm ham fein Schneid da, 
Und d Menicher fein Liab. 


Bin netta nöt franf, 

Ja i trint wohl und if, 

3 hauſat ganz guat, 

Hätt mein Saderl hübſch gwiß, 
War d Gögend recht jchön, 
Kenn recht freundlidi Leut, 
208 doh a jo um 

Und han nindajht a Freud, 


Dft dab! an Tag 
Gſchiacht ma gar ſchredbar weh, 
Da leidt 3 mi dahaim nöt, 
Nimm 3 Hliatl und geb; 

lei hinterhbalbms Marti 

öbn d Doanaberg an, 
Da fi i gern obn 
Auf an Stain wo hindan. 


33 5 MWöda ihön Mar 

Siacht ma weit hin in 3 Land, 
Da fit i halt oft, 

Laihn mein Kopf auf a Hand, 
Schau hin über d Berg, 
Uebern Wald, übers feld, 
Und dent ma: „IS doh wohl 
Recht ſchön auf der Welt !* 


Weitmächti dorthint — 

63 is grad wia a Tram, 
Da hats an langmädtinga 
Bloablatn Sam — 

Ja wohl wia im Tram 

Sit i da und ſchau hin, 

Ya wohl fit i da, 

Und mein Herz is dort drin. 


Dort iS ja der Traunftain, 
Der Kasberg dranan, 

Und glei binterhalben 
Wangen d Prielmäuern an, 
Tort unter der Airemsmaur, 
Dort blinfagt der Schnee — 
Ja mein Gott! ja ridti 

5 i8 d' Schabmreithner Höh. 


U Hleinswengerl rechts 

Js n Graden fein Alm — 
Auweh! funnt i fliagn, 

J flug hin wia a Shwalbm, 
Die Mollnerberg dort, 

Das ganz Pirg nad der Steyr 
Und jchneeblüahlmweik 

Hinten d Stöderermäur, 


frei ſiach i, wia 3 Gamjerl 
Auf d Schneid außi jpringt, 
Frei hör in Jodla, 

Mia d Schmwaigerin fingt; 
Mir is, i ſchmöck d Bleamln, 
N Speit, der dort blüaht, 

I fann 8 gar nöt fagn, 
Wia ma gihiaht in mein Gmitath! 


J weiß nöt, was hat 

Mit den Bergnan da drin, 

Bift einmal nur dort gmwöft, 
Bringft a 8 nia aus n Sinn, 
Wia gihmwindi vergikt ma 

Die Iuftigften Stöd, 

Und grad allein 8 Biri (Gebirge) 
Vergißt ma halt nöt. 


Da drin bift dahaimt, 

Du fimmft her wo da mwöll, 

Und bift an Eicht (Meilen) drin, 
Kimmft nöt leiht von der Stöll. 
Die brunnllaren Waſſerl, 

Die Walderl, die Stoan, 

3 laß ma 8 nöt nehma, 

Die finnan am s thoan. 


Und muaht wieder fort, 

Und es zwingt Di zum Gehn, 
Mia oft jhaut ma um, 

Und wia oft bleibt ma ftehn — 
Frei fagn d Berg beim Abſchied: 
„Beh — bleib bei uns da!” 
Und jhaun am jo trauri 

Von Weitem nu na, 


Und wenns am gleich ſchlecht geht, 
Die Noth kochen thuat, 

So bleibt ma doh zfrieden 

Und hat a grings Blut; 

J moan halt, i dent halt 

&o grad in mein Sinn, 

Das blau Wunderbleamer! 

Das blücaht wo da drin, 


J waiß nöt, was s hat, 

Dat mi d Sunn a jo blendt? 
Vahob ma doh s Gſicht 

Mitn Huat, mit die Händ; 
Und wie i fo ſchau, 

Wern ma d Yugn alleweil naf, 
Kimmts wohl von den Shaun 
Oder jünften vo was? — 


So fit i halt oft, 

Es wird jpat, e8 wird falt, 

D Sunn ſchliaft dorten abi 
Bein Hausruckerwald; 

Die Toana glanzt ſchön 

Wie a Feuer — brinnroth, 
Und Schifferl um Schifferl 
Schwimmt hin nach der Stodt. 
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Meitum in an Kreis, J fann nir mehr fagn 
Daß ma 8 netta verfteht, Von mein Biri dort hint, 
Singt jet a niads Kircherl Ein Berg nad) dem andern 
Sein Abendgebet, Im Nebel verihwindt. 
Und 5 Kreuz auf n Thurm, J fan nir mehr ſagn 
Glanzt in goldenen Schein, Von mein bloablatn Sam, 
Und kleinweis verſchwindts, Und Alls kimmt ma für 
Denn der Nebel fallt ein. Wia a liabliga Tram, 


Y ſtopf ma a Pfeifer! 

Und richt mi zum Gehn, 
Im Abaſteign bleib i 

Halt nu üabl ftehn. — 

So gehts halt uns Landlern, 
Wia Hart als uns gihiadt, 
Wenn Ainer fein Traunftein 
Und Briel nimmer fiadt. 


Gedanken des Hoben-Peter im Innerfloter über Wiener Touriſten. 


Das kenn i halt nöt, wa$ der Herr aus der Stad 

Für a narriihi Freud mit fein Umſchlampn hat! 

Da fteigt a auf Berögn, frailt danı auf d Mäur — 
Bald fitzt a ganz taglang da hint bei der Steyr — 
Bald laft an Käfern, n Beinfaltern na — 

Bald Irabelt a Stain oder Sand ausn Ba — 

Kain Gral, fain Bleaml, fain Mias hat a Ruah, 
Als muaß in fein Ranzen und nia hat a gnua, 

So Kräutiwerl brodt a eahm zſamm grad zum Gipoas, 
I fuattarat leihtlings a Jahr! mein Goas. 

Aft knotzt a ganz Wochan, thuat nir als wia mahln, 
Und is wo a Hüttn, recht zfammglumpt und zfalln, 

Dö gfreut n am mehrarn — do zaant a und ladt, 

Da ftödt a fein Guda auf — gihwind hat a3 gmadt, 
Da fiagftn oft renna in örgſten Sunnbrand 

Und hat wia a Norr fein Amprell in der Hand, 


Die ganze Naht giebt oft der Toifl kain Ruah, 

Da jagt a am af, jhan um zwar in der Fruah, 

Bis daß ma mit eahm aufn Kogl hinfteht 

Und wart in der Kälten bis d Sunn auffageht, 

Da höbat der Narr gern ins Jaazn an, 

Bringt aba nir aua, fraht grad wia Hahn, 

Und da benedeit a, der Hund, der verrudt, 

Bis dak eahm in Augnan das Wafler hat zudt. 

Ya ausihaut a dearnt — is fain Schid und fain Art, 
Das ganz Gfris voll Zotten, voll Haar und voll Bart, 
Tu ftagitn Dein Löbta fain Halstüachl tragn, 

Siagſt allwail fein bloßn langmädtinga Kragn, 

Un Huat hat der Menſch, ganz vadrudt und vapast, 

J main, dak n Neamt af fünf Groſchen mehr Ichast, 
Sein Yoppen, dd hat da kain Naht und fain Sam, 

I ihamat mi, dak igs ins Holz dani nahm, 

An Uhr hat r a, an Hainwinzinga Dröd, 

I gab da mein Trumm um a Dutat nöt mög. 


Sein Rödhaus, das is wohl das mehra nu werth, 

J han jo a Schnadern mein Löbta nia ghert, 

Tu, der fagt ams eini, Du, der fans, mein Bua, 
Mir machan öbm 5 Mäul auf und lojen eahn zna, 
Alla kennt a, Alls waik a, überall i$ a gwön, 

Frei s Mäul ſolls eahm zreifn vor lauter den Rödn. 


— 


Oft han i ſchan grait, es braucht dena a Gwalt 

Vo was der Menſch löbt und fein Körper derhalt ? 

Er ißt da von n Schmalz nir, fain Sterz und kain Koch, 
Kain Schoba, fain Knödl, und d Höpping (Kröte) löbt doh, 
D Kaffehſuppn mag a, der uraßi (wähleriiche) Norr, 

A Fleiſch und a Müli und nacha iS 8 gar, 

Über jhauderli iS 8, was auf Almen der Chrift 

Für Müli zjammfauft und für Buda zjammfrikt. 

Die Rupfn, die kleba — fiacht eh gar nir glei 

Und war da gleimohl nu freuzlufti dabei, 

Was mainft — untern Menidhern, da that a umftaubn, 
Auf dö gang a los, wia da Habi auf d Taubn, 


Die Herrn aus der Stab jan wohl narrijche Leut, 

Was ander verdroißt, grad das is 8, was ſö gfreut, 
Ed ham gar fain Gwifien, jo habm gar fain Glaubn 
Und rudan a ganz Jahr vorn Herrgott fain Haubn, 
Und gengans in d Kira (fire), jo wilchens in n Haarn 
Und drahn eahn n Bart auf und laden wia d Norrn. 
% glaubs wohl recht gern, daß & n Herrgott vadroikt 
Und daß a mit Duna und Wöda dreinſchoißt: 

Mein Ahnl hat oft giagt: „Buabm laßts ent das jagn, 
Wenn d Herrn amal gichedati Hemata tragn, 

Aft gehts übers Land, über d Marl, über d Stoöd, 

In d Hofen gehts aft, 58 dauchts an oder nöd!" 





Kleine Saube. 


Die Welt auf Keifen. 
Von Fritz Mauthner*) 


Zu den folgenden Betrachtungen wurde 
ich zum erjtenmale geführt, als ih auf 
dem Rigi die einfache und fchnelle Weiſe 
beobadten mußte, in welcher eine nord» 
deutjche Familie die Ausficht genoß. Der 
Vater lad nämlich, ohne einen Blid vom 
Buche zu erheben, mit bewegter Stimme 
vor, was Alles in der Runde zu jehen 
wäre. Seine rau, feine beiden unreifen 
Söhne und die überreife Tochter jahen 
um das gedrudte Panorama des Nigi 
herum und juchten darauf die Punkte 
auf, für welche Bädeder das nöthige Ent- 
züden lieferte. Nur ab und zu warfen 
fie einen Blid nach den wirklichen Ber- 
gen, um fie mit der Zeichnung verglei- 
hend zu prüfen. Einmal rief der jüngere 
der beiden Jungen: „Das Schredhorn 
iſt falſch!“ Ich habe nicht erfahren können, 
ob er das Schreckhhorn ſelbſt oder den 
Umriß auf dem Papier falih fand. 

Dieſe Gejellichaft, welche die Natur gar 
nicht oder doch nur durch die gefärbte Brille 
ihrer Reiſehandbücher anfieht, findet man 
überall, wo eine Landſchaft durch die Augen 
wirklich jehender Menſchen berühmt gemwor- 


*) Dem Echorerihen „gamilienblatt* in 
Berlin ift es gelungen, fi während ber wenigen Jahre, 
die e& befteht, zur interefianteften Wodenichriit Deutich« 
lands aufzuſchwingen. Es acht durch diefelbe ein fri- 
fcher munterer Hauch und jede Nummer bringt nebit 
nuten Grzählungen trefflihe Artifel aus der Seit, die 
gleit amufant wie inftructiv find. Zu den beliebteften 
Mitarbeitern dieſes Biattes gehört der geiſtvolle Ethrift- 
fteller Frit Mauthner, der fat in jeden Nufich die 
Zeit mit ihren Arrthümern und Schwächen in's Herz 
trifft. Vorſtehenden Mrtifel entnehmen wir dem „‚Fa+ 
mifienblatt*. DT Re 


Kofeager’s „‚Geimanrten‘‘, 9. Geft, VII. 


den iſt; jowie man ja auch in der Um— 
gebung berühmter Künftler immer Leute 
findet, welche ihre Bildwerke, ihre Sym- 
phonien, ihre Dichtungen nicht verftehen. 
Daß jolche naturblinde Herren und Damen 
dennoch nicht zu Hauſe bleiben, daß fie 
vielmehr alljährlich, jobald die Gemüſe 
wohlfeil werden, in allen Richtungen 
durcheinander reifen, das bat zwei zu 
ernitbafte Gründe, als daß der Zujchauer 
fi mit einem herzlichen Gelächter über 
das närrijche Treiben begnügen dürfte, 

Der eine Grund ift ſogar traurig 
genug, um das Lachen vertreiben zu können. 
Licht und Luft, worauf doch jedes Men— 
ichenfind Anſpruch machen zu fünnen 
glaubt, ift in den großen Städten nicht 
in ausreihendem Maße vorhanden ; nad» 
dem die Städter deshalb jeit Jahrtau— 
jenden inftinctiv den Landaufenthalt troß 
feiner’ Unbequemlichkeiten zu ihrer Erho- 
fung aufgejucht haben, ift endlich auch 
die Wiffenichaft dahinter gekommen und 
bat bewiejen, daß der jonnige Sauerftoff 
der Felder und Auen dem Slörper befler 
zufagt, als der ſchattige Staub der 
Straßen. Und fo gehen wir für einige 
Wochen unter die Bauern, von ihnen 
Licht und Luft zu faufen, fowie wir von 
ihnen Korn und Fleiſch beziehen. Daß 
nun die großen Lufthandlungen, aud 
klimatiſche Eurorte genannt, meift in jo 
genannten Schönen Öegenden errichtet werben, 
fann ihrem Werte jelbft in den Augen 
der armen Naturblinden nicht jchaden. 

Die zweite Urſache, welche das Reifen 
erit zu einer allgemeinen Mode werden 
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ließ, find die Eiienbahnen. Der urjprüng- 
liche Zwed dieſer Erfindung bätte eigent- 
lid nur der jein jollen, die Waren mög- 
lichſt Schnell von einem Lande in's andre 
zu ſchaffen. Daß auch eilige Menichen 
ſich diefer unäſthetiſchen Beförderungsart 
bedienen, iſt zu begreifen, denn der Ge— 
ſchäftsmann hat keine Zeit und keine Luſt, 
bei einer Blume ſtehen zu bleiben, die 
ihm gefällt; daß aber allmählich auch 
müßige Menſchen ſich der Eifenbahnen — 
„zu ihrem Vergnügen,“ wie fie behaup— 
ten — bedienen, dazu müſſen die älteften 


tragen ; denn wie die fälteften Gemütber, 
wenn fie aus dem Theater auch nicht 
den Schimmer einer Erinnerung nad 
Haufe gebracht haben, dennoch über Dich» 
tung und Darftellung cin Wörtchen mit 
jprechen mögen, wie fie es von ihren Nach— 
barıı oder von ihrem Recenſenten (d. h. 
von dem Recenjenten der von ihnen ge 
baltenen Zeitung) aufichnappten, jo liebt 
es auch die Menge, über die gefchaute 
Natur ein Urtheil abzugeben, und beftände 
e3 auch nur in dem allerliebiten Wört- 
ben: „Reizend !“, das dieſe Barbaren 


Riefentannen des Böhmerwaldes verwun- fähig wären, auch auf den Niagarafall 
dert ihre Wipfel jchütteln. Denn die! anzumenden. So führt die Reiſemode 
einzige Beförberungsart, welche den Natur- dazır, das Menſchengeſchlecht, welches doch 
freund unabhängig macht und Die ihm obnedies ſchon reich genug an Lügen war. 





ein volles Genießen geitattet, ift die Reife 
anf Scufters Rappen. 

Finerlei, die Eifenbahnen willen die 
Mode, die fie geichaffen haben, auch aus- 
zubeuten und jo begibt fich denn alljähr- 
lih die Welt, die einige Markt über die 
Nothdurft erichwingen kann, auf Neilen 
und zwar dorthin, wohin das große Hand» 
buch der Naturäithetit, das Eiſenbahn— 
cursbuch, die Wege weist. Die Wirkung 
ift durchaus nicht ungünftig. Die Mög- 
lichfeit, für wenige Groſchen in kurzer 
Zeit gewaltige Entfermingen zu durch— 
meſſen, hat auch den Ausnahmsmenſchen, 
melde mit Naturfinn begabt find, die 
Erde geebnet. rüber konnte fih nur 
der reihe Mann die Freude gönnen, im 
Paufe jeines Lebens einen ober mehrere 
Welttheile kennen zu lernen; jet darf 
mander Student oder Handwerksburſche 
mit leichtem Herzen einmal nah Norwer 
gen oder Spanien hinüberjhauen und die 
Fußwanderung, melde er bis an jein 
Reifeziel jchmerzlich vermißte, kann er dort 
tüchtig nachholen. Und da der Sinn für 
das Schöne befanntlih nicht allein bei 
Millionären zu finden it, jo verdanft 
manches brave junge Gemüth der Mode doch 
auch einen für Lebenszeit nachwirfenden 
Eindrud. 

Die große Malle aber, welche blind 
und taub auf Bädeders Wegen wandelt, 
bat zu dem Schaden, daß fie eben nichts 
empfindet, bald noch einen andern zu 


um eine Heuchelei, um die Heuchelei der 
Naturempfindung zu bereichern. 

Ver etwa glauben jollte, dab ich 
hierin übertreibe und dab die Freude an 
der blühenden Erde bei den meijten Rei- 
jenden eine echte wäre, der müßte nur 
einmal einen Ertravergnügungsjug be» 
nugen und den Gefpräcden der Leute 
laufchen; aber auch ohne dieſen entich- 
lihen Verſuch dürfte ihm die Erfenntiis 
aufgeben. 

Es ift bei Denjenigen, melde die 
Culturgeſchichte auf ſolche Nebenumjtände 
bin treiben, fein Zweifel darüber, dab 
der Sinn für Naturfchönbeit überhaupt 
erjt feit wenig über hundert Jahren fich 
entwidelt bat. Zuerft waren e3 über: 
mäßig empfindfame und eindrudsfähige 
Seelen, welche in der Einſamkeit eines 
Alpenthales den Schauder ablegten und 
das Mohlgefühl der Schönheit zu erfah- 
ren begannen. Das claffiiche Alterthum 
und das Mittelalter fannte das Natur— 
gefühl in diefem Sinne nicht. In Deutich- 
land begann erft die Zeit, da Goethe 
jung war, Berg und Meer mit begeilter: 
ten Augen anzuieben und nur menige 
Auserwäbhlte vermochten aus Ueberzeugung 
zu jagen: „Dieſe Landichaft iſt ſchön.“ 

Sollten wir in wenigen Generationen 
jo rasche Fortſchritte gemacht haben, daß 
jept die Humderttaufende, welche im Some 
mer jeden Ichönen Erdenwinkel mit ihrem 
Gigarrendampf umräuchern, wie Goethe 
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empfinden? O nein. Beute wie damals 
führt die Natur eine ſtumme Sprade 
für die Mehrzahl ihrer Gejchöpfe. Heute 
wie damals fehlen den meijten die großen 
Augen Goethes, in denen fi die 
ungeheuren Felſen der Schweiz und Die 
Blütenblätter der Wiejenpflanze mit glei- 
ber Klarheit fpiegelten. 

Wir Maflenmenihen haben höchſtens 


dem Juden zur damaligen Zeit noch fremd, 
jo wie er felber fremd war überall auf 
der Welt; doch in Steiermark hatten die 
Iſraeliten Handelsgeichäfte gegründet, das 
Land zum Theil ausgenußt, zum andern 
Iheil auch wieder gefördert und gehoben. 
So wollten fie ſich von ihrer Habe nicht 
trennen, und jolche, die in Städten ihre 
ı größeren Handelshäuſer bejaßen, bei denen 





einen Sinn für die Ainalleffecte der Natur. |einft Fürften und Prälaten Anlehen ge 
Fine jchneebededte, viel taufend Fuß bobe | macht hatten, fie verjchmähten es nicht, 
Felswand über üppigem Grün, eine Fern- jetzt wieder ihr grünes Bündel von Haus 
ficht über zehn Seen und hundert Berge, zu Haus jchleppen — rührſam und 
ein Sonnenuntergang in bunten Aniline |fleipig, wie die Biene neu beginnt, der 


farben, ein fturmgepeitjchte® Meer: das 
jagt uns etwas, weil e3 jchreit. Aber 
die leiſe Stimme der jhlihten Natur 
vernehmen auch heute nur Wenige. 


Die Sonntagsnadjt eines Anti- 
femiten. 


Zur Zeit des frommen Herzogs Fer— 
dinand erſchien in Steiermark ein Befehl, 
daß alle Proteftanten und Inden, welche 
im Yande bisher gewohnt hatten, entweder 
den katholiſchen Glauben annehmen oder 
auswandern müßten. 

Zu jener Beit haben die Menjchen 
eine Ach in ihrem Geiſte jpiegelnde himm— 
iiche Heimat der wirklichen auf Erden 
vorgezogen. Damals find die Greuel— 
thaten der Verfolgungen und Kriege noch 
bäufig zur „Ehre Gottes” gejchehen, an- 
jtatt wie jpäter „aus Patriotismus und 
Liebe zur Nation“. So find denn viele 
der Betroffenen willig aus der jchönen 
Alpenheimat weggezogen in die ungemille 
weite Fremde, viele find mit Gewalt 
vertrieben worden, manche find zu einem 
Loch hinausgehuſcht und zum andern wieder 
hinein und haben fihb in den Wäldern 
und Einöden des Landes armielig umher— 
getrieben, 

Das Letztere thaten bejonders die 
Nebräer gern, Nicht eben jo fehr aus 
Anhänglicfeit an die Heimat — die war 


man den Korb ausgehoben. 

Aber die Abneigung gegen den durch— 
aus anders gearteten, oft eigennüßigen, 
an Sclaubeit dem Chriften weit über- 
legenen Juden war da, und anftatt auch 
jeine guten Eigenfchaften zu mürdigen 
und diejelben etwa unter den Chriſten 
einzuführen, hat man nur feine jchlimmen 
gejehen und Ddiejelben noch ausgeftattet 
mit den ungeheuerlichſten Phantafiegebil- 
den. Man weiß ja: der Jude vergiftet 
die Brunnen, raubt Ehriftenkinder, um 
jie am Dfterfefte zu ſchlachten, fowie er 
den Heiland gefreuzigt hat — ift dus 
nicht genug, ihn todtzufchlagen? 

Die Geiftlichfeit hetzte, die Behörde 
| jagte, die Bauernſchaft war die Meute 
und das Jüdlein floh und war jchußlos 
unter dem Himmel Gottes. 

Die Dörfer, denen ein neues Jagd— 
gejeh ftrenge verbot, nach den Thieren 
des Waldes zu fahnden, außer es wäre 
der gierige Wolf, der grimmige Bär, die 
damals noch das Land unfiher machten 
— ſolche Dörfer verlegten fih jetzt aus- 
ihließlih auf das Judenfangen. 

Einer der ſchärfſten Judenfänger war 
Hans Holler, der Ortsrichter von Stüban. 
Der hatte einft von einem Juden ein 
fteiniges Aderlein getauft, und zwar um 
jhweres Geld, weil ihm hinterbracht wor- 
den, daß unter den Stiefelfteinen bes 
Aders ein Schag von eitel Gold und 
Edelfteinen begraben jei. Aber als or 
nachgrub, in tiefer Naht mit Schweiß 
und Angit nachgrub, fand fich unter den 
Steinen nichts, al& wieder nur Geſtein 
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und da kam er drauf: der Jude habe 
betrogen. Seither lebte in ihm der tiefſte 
Haß gegen die Iſraeliten, und als num 
der berzoglide Befehl herauskam, war 
er über alle Maßen vergnügt, und hat 
demjelben zur Ehre hernach mit eigener 
Hand mehr als ein halb Dugend Juden 
in's Gefängnik geliefert. 

Da war es eines Tages, daß der 
Ortsrichter von Stübau allein mit feinem 
ftattlihen Stode vom Nadhmittagsgottes- 
dienſt aus der entfernten Kirche heim— 
gieng. Er mußte durd den Göllenwald 


Daum war weit und breit zu jehen in 
der Gegend und oft umtfreisten Habichte 
jeine ſtruppige Krone. Es gieng aud) 
eine Sage, daß die Deren, wenn fie dem 
Dlodsberge zuritten, auf diejer alten Kiefer 
Raft hielten, daß der Daum hohl ſei uud 
ſich der Antichrift in demjelben verborgen 
halte, bis einſt ein Bligitrahl in denjelben 
fahren und den Antichrift loslaſſen würde. 
Und was derlei Glaubensartifel der guten 
alten Zeit mehr waren, 

Diefem Baume jtrebte das verfolgte 
Jüdlein zu und in der Angſt bebendig 


mindern und fanı auf die Heide hinaus, | wie ein Eichhörnchen Hetterte es mitiammt 


wo nur wenige Stämmchen der Lärche dem Bündel den Stamm binan. God 


hindurch erblidte er nun einen Juden. 
Ter war auf dem Graſe gebodt und 
hatte eben mit Buch und Band Religions- 
übungen gepflogen. Als er nun den ftatt- 
lihen Mann gewahrt, hatte er jein Bün— 
del aljogleih feſter an fich geriffen und 
war in feiner flatternden Kutte dahin— 
gebufcht. Der Richter jegte ibm nach und 
riet — jo gut es der Athem erlaubte 
— allerlei fromme Wünſche aus: „Baus 
ſchel! Schielendes Jüdel! Du Raben» 
braten, wenn ich Dich bei Deinem Geiß— 
bart ertappe! — Gauſchel! daß Dich 
die Peſt verkoche! Leutanſchmierer! Lauter 
erſtunkene Waar' haft in Deinem Bündel! 
— Der Türf fol Dih ſpießen, Gauſchel! 
Der Donner ſoll Dich erihlagen, Baufchel ! 
— Meinen Haushund haft mir vergeben 
(vergiftet), das zahl ih Dir! Mit Zinfen 
zahl’ ich Dir's, Jud! Wucherjeel’! — 
Daß Dich die Wölfe zerreißen! Aus: 
kommſt Du mir nit heut, Gaujchel, und 
wenn Dir Dein Gott Iſal's und Jakob's 
zehnmal —!* 

Beim Gott Iſak's und Jalob's war 
nun zwar der Hans Holler arg über eine 
Daummurzel geftolpert, aber er war ſchon 
jo nahe hinter dem Juden, daß dieſer 
jab, es gäbe fein Entfommen mehr, noch 
mehrmals um ein Bäumlein tänzelte, dann 
einer alten NRothfiefer zulief. 

Die Rothkiefer ftand mitten auf der 
Heide und redte ihre fnorrigen, zubalb 
dürren und zubalb buſchigen Aeſte hoch 








ftanden, Und zwijchen diejen Stämmchen hinan von At zu Mit, bis es fich oben 
‚im dichten Reiſergeflechte verkroch und 


verwob. 


Der Ortsrichter von Stübau blieb 
verwundert ſtehen, dann ſagte er: „Iſt 
mir ſchon recht das, iſt mir recht! Jetzt 
kommſt mir nimmer aus Jud! Biſt ſchon 
bin.” Machte aber feine Miene, nachzu— 
klettern. 

„Ich warte nur und halte bier 
Macht,“ fuhr der Bauer in offener Dar- 
legung feines Planes fort, „bis die übrigen 
Stübauerleut aus der Kirche kommen, 
dann wollen wir Dich ſchon jalben, aber 
nicht jo, wie der Samuel den Saul ge 
jalbt hat! — Sie werden bald da fein.“ 

So jtand nun der ehrſame Hans am 
Baum zur Judenwacht und bielt den Stod 
feit in der Hand. Er wartete auf die 
Leute jeines Dorfes, die den Kirchweg 
zurüdfommen jollten, aber immer noch 
mit in Sicht waren, 

63 war ſehr ftill auf diefer Heide, 
gar fonntägig ftill, nur ganz in der Ferne 
hörte man Hundegebell. 

Das Yüdlein oben, weldes ſich eine 
Meile gar rubig verhalten hatte, that 
jegt den Mund auf und rief aus feinem 
Beäfte herab: „Mir träumt, der Herr 
Richter fteigt heut’ auch noch herauf zum 
Gauſchel!“ 

„Dem Juden nachſteigen!“ knurrte 
der Großbauer, „daß mich Gott behüte! 
Wir kriegen Dich ſchon anders herab, 
mein koſcherer Geſell. Wir wollen einmal 


und wild in den Himmel hinein. Der eins drunterheizen!“ 


„Gott meiner Väter!” ächzte oben 
der kleine Alte und zog die Beine ein, 
als empfinde er jet jchon den jengenden 
Qualm. 

Allmählich hatte ſich der Himmel grau 
umzogen und die Waldgegend in der 
weiten Runde lag ſchier düſter da und 
eine ſchwere einſame Stimmung verkündete 
den naben Abend. 


Der Hans Holler jtand an der Kiefer 


und jhaute verdrieplih nah den Leuten | 


aus, Allein getraute er ſich mit dem 
Juden, der jegt eine vortheilhafte Stellung 
hatte, nicht fertig zu werden. Sollten 


fie jujt heute den viel weiteren Ihalweg | 


gewählt haben? Daß nur der Teufel an 
diefem Tag beim Thalwirth gerade eine 
Tanzmuſik geben muß! Da find ftunden- 
weit um alle Beine verhert und finden 
nicht beim. 

„Herrgott Sabaoth, fie kommen!“ 
riet der Jude auf dem Baum. 


„Na, Gott jei Dank!“ athmete Hans 


Holler auf, aber al3 er jab, wer da fam, | 
ftieß er einen kreiſchenden Schredruf aus | 
den | 


und ſchoß in rajender Angft um 
Baum herum. Die Wölfe kamen, pfeil- 
Ichnell ftoben fie, nah einem Sonntags» 
braten fechzend, über die Heide heran. 


Da murde der ftattlihe, ſonſt io 
mwürdevolle Dorfrichter gar behendig, wie 
eine Wildfage fletterte er den Stamm 
empor in's Witwer — und jest waren 
die Veitien auch jhon unten. Sie um— 
freiäten den Stamm, fie beulten, dab es 
Einem das Ohr zerriß, fie iharrten an 


der Baumrinde und biljen wüthend hinein | 
und thaten, al3 wollten ſie's verjuchen | 


mit dem Slettern, 


„Schön guten Abend, Hans Holler!” 
jpottete der Jude. Dem Dorfrichter ver- 
gieng faſt Hören und Sehen. Gerade 
über jeinem Haupte hodt der Gaujcel, 
einen einzigen Fußtritt brauchts und der 
Hans liegt unten — aber er fällt nicht 
auf den harten Boden, er fällt auf den 
Nüden der wilden Hunde. 


„Belobt jei Bott, Hans, Du bift | 


auf dem Stamme Judas. Und geht Dein 
Wunſch in Erfüllung, daß mich zerreißen 
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die Wölfe, fo bit Du bei mir!" So 
der Jude. 
Der Barer that einen Fluch nad 


aufwärts und einen nach abwärts, dann 
hub er an fläglih zu schreien. Der 
nächte Waldbeftand gab ihm Antwort, 
ſonſt blieb Alles ftill weitum, und es 
fam feine Hilfe. Die Leute von ber 
Stübau waren längft draußen beim Thal- 
wirtd und tanzten in heller Luft. 

„Du mußt Dir's bequemer machen, 
Nachbar,” jagte der Jude, „hebe Dich 
weiter herauf zu mir, Die Ungeheuer 
| werden bleiben die ganze Nacht!“ 

„Gott verdamm's! Gott verdamm's!“ 
fnirjchte der Hans, der fih zitternd an 
den Weiten fejthielt und die Beine um den 
Stamm geichlungen hatte, jo weit fie 
reichten. Von jetzt an febrte er alle jeine 
Schimpfworte gegen die Wölfe und keins 
mehr gegen den Juden. 

Es begann zu nachten. Die Däm- 
merung wurde zeitweilig durch Blitze 
unterbrochen, die allmablid auch den 
Donner aufwedten. 

„Heute wird wieder eine Nacht zum 
Indenpeitſchen!“ näfelte der Gauſchel, 
anjpielend auf die unmirthlihen Sturm» 
nädte, in denen Bauernrotten von Haus 
zu Haus zogen, um etwa beherbergte 
Jfraeliten mit Knütteln und Peitſchen 
auszutreiben. 

Und in der That, das Gemilter lich 
nicht lange auf fih warten. Während 
unten die Ungehener jchnobend den Baum 
belagerten, auf welchem fie gute Beute 
wußten, famen da oben die Habichte ge— 
flattert, die den Baum geipeniterhaft um— 
‚freisten, und brauste der Sturm beran. 
Man hörte ihm zuerft rauchen drüben in 
den Waldungen, dann jah man ihn beim 
Schein der Blitze Staub und Sand auf: 
wirbeln über die Heide ber, und jet — 
jest war er da. Mit Macht fahte er den 
einzelnſtehenden Kieferbaum und rüttelte, 
dab die Hefte ächzten, und auch die Men— 
ſchen, jo daran biengen. 

„Klaue Dich feit, mit Händ' und 
Füß'!“ rief der Jude dem Bauern zu 
und langte mit der Hand nieder, um 
den Hans am Arm feitzubalten. Mit 
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vieler Mühe zog er ihn hinan zu fich, 
wo das Aſtwerk dichter und jchühender 
war. Da ſchoß auch ſchon der Regen 
und Hagel nieder in das Gezweige, blen- 
dende Blige zerrifien die Nacht und zeigten 
auf Augenblide den wilden Aufruhr. 

„Und wird er wahr, Dein Wunſch,“ 
jagte der Jude, „dab mich erichlägt der 
Donner, jo bift Du bei mir,“ 

Die wilde Gewalt der Elemente ftei- 
gerte fi, der alte Baumjtamm bebte in 
jeinem Grund und fradte und mollte 
breden. Die beiden Männer jahen die 
Tobdesnoth, fie fauerten nebeneinander auf 
ihwanfenden Aeſten nnd beteten laut — 
jeder zu jeinem Gott. Aber diefer Gott 
übertönte mit der zornigen Stimme feines 
Donners die zagenden Gefellen. Und am 
Fuße des Baumes beulten die Möffe. 

Der Regen mwährte fort, und als 
Beide bi! auf die Haut durchnäßt waren, 
juchte der Jude aus jeinem Sade eine 
Branntweinflaiche hervor, tranf daraus 
und wollte fie auch dem Hans zum Trunke 
reihen, Diejem Hlapperten vor Froſt und 
Angft die Zähne, aber er tranf nicht. 
Endlih wurde er ganz ftill und ftaf wie 
halbtodt in der Gabel zweier Aeſte. Als 
der viel zähere Jude ſah, es bebürfe 
feinerjeit3 nur einen kleinen Rud und der 
‚Feind läge unten, die Wölfe befriedigten 
ihren Hunger, würden fih dann verlieren 
und er wäre gerettet — als der Jude 
das Alles jo erwog, was that er? Er 
nahm noch einen jharfen Schlud aus 
jeiner Flaſche und flöhte auch dem 
Hans PBranntwein in den Mund, jo daß 
diefer wieder ein wenig zu Kraft und 
Muth kam. Hanſens Stellung war eine 
jo gefährliche, dab ihn der Jude immer 
wieder halten und ftüßen mußte, Sollte 
er nicht jeden Augenblid in die Tiefe 
jtürzen. 

Und als die Wetter endlich vertobt 
hatten, al3 nur noch der eilige Hauch 
webte, die Wölfe unten an dem Stode 
des Dorfrichters nagten und jich dabei 
gräulih balgten und biffen — da fahte 
der Aude Gaufchel den Dorfrichter feſt 
an der Hand und jagte: „Dans Holler! 
Der Chriſt und der Jude, Du und ich, 


wir find Feinde auf den Tod. Dein Bott 
ift Gott der Verzeihung; der meine iſt 
Gott der Rache.“ 

„Mach's kurz, Jud, mah’s kurz!“ 
ftöhnte der Porfrichter, „ich weiß, was ich 
von Dir zu erwarten habe und dak bei 
Euch feine Barmherzigkeit ift!” 

„Hans Holler ,“ jagte der Nude, 
„meine Mutter iſt geweſen ein Menichen- 
weib, und Deine Mutter ift auch geweſen 
ein Menjchenweib. Ihr habt mein Volt 
verhegt und verfolgt ſeit alten Tagen. 
Die wilden Hunde, die der Menjch ger 
zähmt hat und gehegt, die find geworden 
feine treuen Hausfreunde ; die er verfolgt 
hat und verbebt, die find geblieben wilde 
Hunde und der Menſchen Feind. Du haſt 
meinem Stamm den Untergang geſchworen, 
aber ich tödte Dich nicht. Du wirft morgen 
wieder der mächtige Mann jein, und id 
der verhaßte Jude, den Jhr peitichet, aber 
ih tödte Dih nicht. Meine Mutter iſt 
gewefen ein Menſchenweib.“ 

Meiter hat der Jude nicht geiprochen 
und auch der Hans Holler hat fein ein« 
ziges Wort gejagt. Sie ſaßen fiebernd 
beijammen auf dem Baum die ganze Nact. 
Der Gauſchel hatte fein Bündel geöffnet, 
um mit deilen Lappen fih und jeinen 
Nachbarn vor dem ärgſten Froſt zu 
ſchützen. „Ich bin ſolche Nachtberbergen 
wohl gewohnt,“ jagte er, „aber der Herr 
Richter mag dabeim haben ein beileres 
Bett.“ 

Und ald es Morgen ward und die 
lieben Böglein wah wurden im Walde, 
als draußen im Thale die Herden aus— 
zogen mit ihrem Gejchelle und die Hirten 
mit ihrem Gejchrei, da verliefen die 
Wölfe den Baum und zogen fih mit 
hängenden Schweifen in die Wälder zurüd. 

Als hernach die beiden Männer mit 
balb eritarrten Gliedern vom Banme 
niederfletterten, nabten eben die Knechte 
des Hans, die früh aufgeftanden waren, 
um ihren nicht beimgefehrten Herrn zu 
juchen. Als fie das Jüdlein ſahen, woll: 
ten fie aljogleih darüber herfallen. Der 
Dorfrichter wies fie zurüd, legte die Dand 
auf des Juden Schulter und jagte: „Den 
laßt in Ruh'!“ 





— 
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Sie jtaunten jehr, al3 er den arm⸗ | welche augenblidlich gerade nicht jehr roſig 


jeligen Gauſchel mit in jein Haus En 


Nahden ſich dort die Beiden von der 
ſchrecklichen Naht erholt und 
batten, jagte der Hans Holler zum Iſrae- 
liten: „Bleib’ bei mir und laß’ Di: 
tanfen, ein Chriſt bit Du ohnehin,“ 
Sagte hierauf der Jube: „Ich bleibe 
meinen Vätern treu!” Und torfelte davon, 
Hans Holler, der Porfrichter von 
Stübau, blidte ihm lange nad, mit Kopf⸗ 
ſchütteln und ſeltſamen Gedanken, und hat, 
von dieſem Tage an keinem Hebräer mehr 
ein Leid zugefügt. Die alte Kiefer auf 
der Heide wurde ſeit jener Nacht der 
Judenbaum genannt. Heute ſieht fie 
nicht mehr, aber an ihrer Stelle eine 
junge, friſche. Denn jo hat's der Hans 
jeinen Nachkommen befohlen: „Der VBaum 
jei das, Denkmal, daß die Begebenheit 
nicht vergeflen werde. Pflanzet ihn nach!” 
R. 


Der Meffingknopf. 


Kleine Geſchichte aus dem Leben eines großen 
Beiftes von Bernhard Stavenom.*) 


Als ih im Jahre 1826 der Roman- 
ſchriftſteller Sir Walter Scott in Edin« 
burgh aufhielt, hatte ihn ſchon jene Krank— 
beit ergriffen, die jelbit das Klima in 
Stalien nicht heilen fonnte, Es war da— 
ber ganz natürlich, dab er oft Tage lang 
für fih allein abgejchloifen im Zimmer 
ſaß oder einfam feine furzen, aber müh— 
jamen Spaziergänge madte. 

So wandelte er am ſechszehnten Juni 
des genannten Jahres, auf einen dicken 
Krüdjtod geftügt, ſchwerfällig durch eine 
der Straßen, welche dat Kanongate be 
grenzen. Nachdenflich ſah er vor fich bin, 
wabrjcheinfich jeine Jugend und die dar- 
auf folgenden Scenen jeines Lebens, feine 
Studien, feine Arbeiten und jeine Erfolge 
an jeinem geiftigen Auge vorüberziehen 
laſſend, oder in die Zukunft blidend, 





Aus deiien Sammlung: „Schöne Geiſter.“ 
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erquickt | 


vor ihm lag. 

Sein Geſicht verzog fich bald zu einem 
wehmüthigen Lächeln, bald blidte es 
wieder ernit, je nahdem feine Gedanten 
ihn wehmüthig oder ernft ftimmten. Man 
jab es ihm deutlih an, daß die Außen— 
welt für ihn jeßt nicht erijtirte, und daß 
er nur mechaniſch vorwärts jchritt. 

Plöglih jedoh ward er durch ein 
lautes „Heda!“ aus feinen Träne 
mereien gerillen. Erichroden ſah er auf 
und erblidte einen jchweren Karren, welcher 
die Gaſſe herab fan. 

Es war ein breiter, bochbelabener 
und mit einem jogenannten Wlantuche 
überjpannter Laftwagen. Vorn auf einer 
riefigen Kiſte ſaß ein fleiner, ziemlich 
zerlumpter Knabe von etwa zwölf Jahren, 
welcher an einem Stüd groben Brotes 
faute, und nebenher gieng der Kutſcher, 
der das Heda gerufen hatte und eine 
dide Peitſche im Arme trug. 

Beipannt war der Wagen mit drei 
ſtarken Pferden, welche die enge Straße 
faft ganz ausfüllten, jo dab Walter Scott 
vorfichtig auf die Seite trat und jich dicht 
an die Mauer drüdte, um das Gefährt 
vorbeizulaſſen. 

Als dasſelbe aber ziemlich nahe bis 
zu ihm herangekommen war, hielt der 
Fuhrman die Pferde an und trat, mit 
dem Hute in der Hand, näher, Man 
merfte, daß er etwas molltee Und jo 
war e3 aud. 

„Mein Herr,“ jagte er, „ich glaube, 
es ift beiler, wenn ich mit meinem Ge— 
ipann halte und Euer Gnaden vorfichtig 
vorbeigehen lafje, während id mid vor— 
jtelle. Ich traue nämlich dieſem großen 
ſchwarzen Seitenpferde da nicht und habe 
jedesmal Furcht, wenn ich mich in einer 
jo engen Straße, wie dieje, befinde.” 

Sir Walter betrachtete den Fuhrmann, 
der von jeinem Alter war und wie er 
weißes Haar batte, mit aufmerkſamen 
Blicken. 

Ein dicker, breiter, tnochiger Kopf 
ſaß auf ftarten, runden Schultern. Dabei 
batte er jhwielige Hände. Aber in feinen 
Augen glänzte eine lebhafte Munterfeit, 
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die vielleicht dem Feuer, dad der Gin 
verleiht, nicht ganz jremb mar. 

Der Baronet machte einen Schritt 
vorwärt3 und jchien dem Fuhrmann bie 
Hand reichen zu mollen, wie man fie 
einem alten lieben Belannten reiht. Dann 
itand er wieder ftill, gleih als ob er 
noch einmal nachſänne und nach einem 
Entihluß juche. Als er aber feiner Sache 
gewiß war und fich entichlofien hatte, 
jagte er: 

„Hör', Kuticher, haft Dur nicht einen 
Stameraden in der Nähe, dem Tu Dein 
Fuhrwerk anvertrauen könnteſt?“ 

Der Fuhrmann ſagte nichts, ſondern 
pfiff, und Sir Walter ſah den kleinen 
zerlumpten Knaben von dem Vorderſitze 
des Wagens herabklettern und herzulaufen. 

„Did 1” fprad der Fuhrmann, „Führe 
den Wagen nach der Kingsboury-Street 
zum Saufmann Smith und jage, dab ic 
in einer Stunde nahlommen werbe!! — 
Dann wandte er ſich an den Paronet 
und jagte: „Ich ftehe zu Befehl, Euer 
Gnaden!“ 

In einer Stunde willſt Du nach— 
kommen, John?“ fragte der Roman— 


ſchriftſteller. „O behüte, Du wirſt erſt 
gegen Abend nah Hauſe zurückkehren 
fönnen.” 


„Am Abend alfo!” 
Fuhrmann dem Stnaben. 

Darauf folgte er dem Baronet nad 
und war nicht wenig erjtaunt darüber, 
dab ein Mann, den er nicht kannte, feinen 
Namen wuhte, 

Sie giengen durd mehrere Straßen, 
Endlich famen fie in Eaftleftreet vor einem 
Hauſe an, bas die Nummer 39 hatte. 

Walter Scott bob den kupfernen 
Hammer an der Ihüre auf und Flopfte. 

63 dauerte nicht lange, da öffnete 
eine Magd. Der Liebling des Baronets, 
ein Dachshund, Namens Spice (Würze), 
und noch zwei andere Hunde — Pepper 
und Muftard (Pfeffer und Moftrih) — 
ftanden hinter dem Mädchen. 

Spice war franf. Es war damals 
ein mageres, elendes Thier mit einem 
langen Rüdgrat und — wie fein Herr 
ihn nannte — der Schatten eines Hundes 


bedeutete der 


) 


— 


an der Wand. Der Baronet hatte ihn 
von Abotsford nach der Stadt kommen 
laſſen, um ihu der Sorgfalt eines ge— 


ſchickten Thierarztes zu übergeben; und 
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aus Furcht, daß er ſich langweilen könnte, 
waren Pepper und Muſtard, die ſich 
übrigens ganz wohl befanden, ebenfalls 
nah Edinburgh gebradt worden. 

Die Zuneigung Sir Walter's für 
diefe Hunde ijt befannt. Er bat Pepper 
und Muſtard dadurch verewigt, dab er 
diefer beiden Hunde in feinem Roman: 
„Buy Mannering“ erwähnt, wo er ſie 
zu Gefährten des Pachter Dimmont madt. 

Spice bellte leiſe und mebelte mit 
dem Schmweife. Aber die beiden andern 
Hunde heulten vor Freude und machten 
wunderbare Sprünge. 

„Stil, Bepper!... Nieder, Mujftard ! 
... Hierher, Spice! Nun, mein armes 
Thier, wie befinden wir uns heute?“ 
jagte der Baronet. Dann fügte er bin- 
zu, indem er fib an die Magd wandte 
und auf den Fuhrmann zeigte: „Vetty, 
der Herr frübftüdt mit mir!” 

Darauf gieng er in den Speijejaal, 
wo das Frühſtück bereit aufgetragen war, 
und wie3 dem Fuhrmann einen Platz 
jih gegenüber an. 

Fin kaltes Roajtbeef, harte Eier und 
ein Stüd ausgezeichnet jchönen geräucer« 
ten Lachſes luden gar verlodend zum 
Zulangen ein. Und unſer Gaft langte 
tühtig zu. Zuerſt griff er das Fleiſch 
mit dem Appetit eines Landmannes an. 
Sodann gieng es über den Lachs ber 
und schließlich hieb er tüchtig in den Kaſe 
aus Dundee ein, deilen Anſehen jehr ver- 
führeriih war. 

Sir Walter, der fich fichtlich über 
das Wohlbehagen, mit dem der Fuhrmann 
einen Dappen nah dem andern verſchwin— 
den ließ, freute, brachte nun eine Flaſche 
Glaret zum Vorſchein, aus der er zwei 
Gläſer füllte. Eins davon ſchob er jeinem 
Gaſte hin und das ambdere jegte er jelbit 
an den Mund mit den Worten: 

„Auf Deine Geſundheit, 
Irimmer!* 

John Trimmer ergriff das ihm hin- 
geichobene Glas, hob es vor fich in die 
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Höhe gegen das Licht, gleich als wollte 
er die Güte des edlen Saftes an jeiner 
farbe und Klarheit prüfen, und ant« 
wortete, e3 dann an jeine Lippen brin- 
gend, mit dem natürlichen Wit bes 
Schotten: 

„Auf Eure Gejundheit, Herr So 
und So!” 

Als das Frühſtück beendet war, führte 
Walter Scott den Fuhrmann in jein 
Gabinet, wo ein wahrer Schak für einen 
Liebhaber von Alterthümern vorhanden 
war und aud der Gaſt Gegenftände fand, 
die ihn intereilierten, nämlih Schilde, 
Helme, Rüftungen und alterthümliche 
Möbel — Alles Saden, die im Beſitze 
von Helden geweſen waren, mit beren 
Namen John durch die jchottiichen Balla- 
den Belanntichaft gemacht hatte. 


Dann ließ der Schriftiteller feinen 
Saft köftlihere Sleinodien bewundern, 


nämlich die Neberbleibiel eines Halsbandes 
der Königin Anna Boleyn, ferner ein 
Mebbuh, weldes der Königin Maria 
Stuart gehört hat, und einen Stuhl, in 
dem Cromwell geſeſſen hatte. 

Wer in diefem Augenblide das Ant- 
lit des Sir Walter Scott voll Gut: 
mütbigfeit und die gejpannte Aufmerk— 
jamfeit des Hohn Trimmer beobachtet 
hätte, dem mürde es ſchwer geworben 
fein, von diefen beiden Köpfen, die in 
bobem Grade den ſchottiſchen Typus be» 
jaßen, denjenigen herauszufinden, der das 
Genie beſäße, der erſte Schriftfteller feiner 
Zeit zu fein... ein jo ländliches Aus— 
jeben hatte der Dichter ebenjomwohl, als 
jein Gaſt. 

Man würde geglaubt haben, in dem 
Baronet einen Wächter oder allenfalls 
einen Dorfpfarrer zu ſehen. 

John bejah Alles mit gleichem Inter: 
eſſe, vom ſchottiſchen Dolb an bis zur 
hinefiihen Mordkeule; vom Schadipiel 
zu Delhi bis zur Medaille Cäjar’s. 

Als Alles recht beſehen und unter» 
fucht war, nahm Sir Walter den Fuhr— 
mann bei der Hand und führte ihn an 
feinen Arbeitstiſch. 

Hier öffnete er einen Kaſten und 
nahm aus einer Schadtel von fünftlic | 
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ausgelegtem Gedernbolz, die wahricheinlich 
irgend einem Kreuzfahrer gehört hatte, 
einen — Mejfingfnopf, den er in John's 
Hand legte. 

„Sieh, mein Freund, dies ift das 
Koftbarfte, was ich bier habe!“ fagte 
dabei der Schriftiteller. 

Sohn beſah den Knopf von allen 
Seiten, indem er ihn um und um wen— 
dete. Da er aber nichts Belonderes an 
ihm entdedte, jondern ibn eben jo and» 
jebend fand, wie alle andern Meſſing— 
fuöpfe, außer daß er weit abgenußter 
war, jo fragte er: 

Was iſt es denn mit diefem Knopfe?“ 


„Das ijt ein Weſtenknopf von Jobn 
Trimmer!“ fagte Walter Scott. 

„Bon mir?... Mein Knopf? ... 
Von meiner Weite ein Knopf?” 


„ya, mein Freund.“ 

Damit nahm Sir Walter jeine Re- 
liquie zurüd und legte fie wieder jorg= 
fältig in die Schadtel, aus der er fie 
genommen hatte. 

Dann fagte er zu John: 

„Du erfennjt mich nicht wieder, mein 
Freund. Aber ich erinnere mich Deiner, 
und vielleiht verdanfe ih mein Glüd 
und meine Erfolge dem Diebjtahle, den 
ih an Dir begangen babe.” 

„Euer Gnaden haben mich beſtohlen?“ 


„a, den Knopf, den Du foeben ge» 
jehen haft, babe ih Dir genommen. Höre 
nur: Es find ungefähr fünfzig Jahre 
ber, als wir Beide, ungefähr fieben bis 
abt Jahre alt, in derielben Schule 
ſchreiben, leſen und rechnen lernten,“ 


„Bei demehrwürdigen Cantor Lewis !* 
ſagte John, der fich jet deſſen zu erin- 
nern anfieng. 

„Richtig! ... Du warſt geicidter, 
als ich, mein Freund. Ach fonnte mich 
immerhin bemühen, wie ich wollte, jo 
begriff ich den Unterricht doch jehr ſchwer, 
und Du nahmit immer den erſten Platz 
ein, den ih Dir nicht entreißen fonnte, 
Du haft mir mehr als einmal den Schlaf 
geraubt, “ 

„Was Ihr jagt!“ meinte John. 
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„Mein Gott, ja! Dein unzerftörbares 
Gedächtnis irrte fih nie, und ich mußte 
nicht, wie ich es maden ſollte, Dich zu 
übertreffen, wäre es auch mır ein einziges 
Mal geweien... Ich verfolgte Dich mit 
den Augen. Ich Ipionierte Dich aus. Und 
endlich — endlich fiel mir eine Ange: 


wohnbeit von Dir auf, die ih Dir günftig ! 


glaubte. Wenn Du eine Aufgabe ber- 
jagteft, jo jpielten nämlih Deine brei 
eriten Finger, der Daumen, der Zeige 
und Mittelfinger unaufhörlid mit dem 
legten Anopje an Deiner Weſte, und ich 
bildete mir ein, daß dieſer Knopf vers 
zaubert jei oder daß eine jchottiiche Here 
Dein Schidjal daran gefnüpft hätte. Eines 
Morgens alfo, bevor wir in die Claſſe 
traten, jchnitt ih Dir dieſen Knopf ge 
fhidt ab, ohne dab Du etwas davon 
merkteit, und ftedte ihn in meine Tajche. 
— Der Unterricht beginnt. Man befragt 
Did. Du ſtehſt auf. Deine Finger juchen 
den abgejchnittenen Knopf und finden ihn 
nicht. Zuerft biſt Du erftaunt. Dann 
geräthft Du in Verwirrung. Du ſtam— 
melft, und die Aufgabe entflieht Deinem 
Gedächtnis. Nun komme ich an die Reihe. 
Ich mache es ohne Mühe beffer und ger 
winne endlich den erjten Plag, den ich 
nun nicht wieder verlor, Du verftehit, 
John, welche übernatürlide Kraft ic 
Deinem Anopfe zuſchrieb. Ach ſah ihn 
für einen Talismann an, der mich nun— 
mehr nie wieder verließ, und vielleicht 
verdankte ich ihm die erjten Erfolge in 
meinen Studien. Später iſt e3 mir klar 
geworden, durch welches Wunder eine 
Angewohnbeit den Verftand und das Ger 
dächtnis eines Menichen, der etwas ber- 
jagt, jchreibt oder jpricht, verwirren fann 
und ich brauche es Dir wohl micht zu 
erklären. Ich glaube zwar nicht, daß ich 
Dir durch den Piebftahl viel Böſes zur 
gefügt habe; aber Dein Anopf hat mir 
viel Gutes gethan. Bis heute, mein 
Freund, habe ich nichts gejagt. Du haft 
Deinen fleinen Jugendgefährten vergeſſen, 
ih aber habe Dich nicht aus den Augen 
verloren. Ich jab, daß Du zwar arm, 
doch nicht in Noth warf. Heute muß 
ih Dir Deinen Weſtenknopf bezahlen, da 


ich vielleiht im einigen Monaten nicht 
mehr jo reich bin, um es zu fönnen, 
Hier haft Du hundert Guineen.* 

Die beiden Jugendgefährten drüdten 
fih die Hände, und John Trimmer, der 
gern jeine Dankbarkeit beweilen wollte, 
unternahm die Heilung des franfen Spice, 
de3 Lieblingshundes, welde auch voll 
ſtandig gelang. 

Der Schriftſteller ſtarb ungefähr ſechs 
Jahre nach dieſer Genugthuung, die er 
ſich längſt vorgenommen hatte. 

Man verſichert, daß John Trimmer, 
ſobald er dieſen Todesfall erfuhr, nach 
Abbotsford eilte, um ſeinen Weſtenknopf 
zurückzufordern. Aber Walter Scott's 
Familie wollte ſich nicht von dieſer Re— 
liquie trennen, und der Fuhrmann ſah 
ſeinen Knopf, dieſen Zauberknopf, dieſen 
erſten Gegenſtand, an dem ſich der Scharf— 
ſinn des Barden und ſchottiſchen Geſchichts— 
ſchreibers übte, niemals wieder. 

Augenblicklich befindet er ſich auf 
Schloß Redhall in den Händen des Lord 
Stirling, der ihn mir bei einem Beſuche 
vor drei Jahren gezeigt hat. 


Allerheiligen und Allerfeelen 
im Böhmermwalde. 
Skizze von Johann Peter. 


Zu Allerheiligen zieht der Winter 
über Berg und Thal, um dajelbit bis 
Mai feinen Aufenthalt zu nehmen, Schon 
in den letzten Dctobertagen ift der Hime 
mel zumeift in einen granen Wolfenichleier 
eingebüllt, der bald jtrömenden Wegen, 
bald wirbelnde Schneefloden zur Erde 
entiendet. „UWilaheilig'n is do!" jagt 
der Böhmerwäldler, und ſetzt fich zum 
wärmenden Ofen und raucht behaglich jein 
| Pfeifchen. Und Allerheiligen ijt im Böh- 
mermwalde ein Freudenfeft für Arme und 
ı Kinder. 
| Allerheiligen und die act vorher— 
ı gehenden Tage find im Böhmerwalde 
unter dem Namen „Soiwidtog” befannt. 





- 


155 


Ta nehmen die ärmeren Wäldler ihre 
„Soiwidjäde” und wandern in Dichten | 
Scharen nah Baiern „in d’ Soiwick“ 
hinaus. Pie „Soimid* erinnern noch 
an den. altheidniichen Brauch, demzufolge | 
unjere Ahnen ihren Verſtorbenen verjcie- | 
dene Eßwaaren ald Wegzehrung 
Grab mitgegeben haben. 


jo iſt ed noch heutzutage Sitte im Böh— 
merwalde, dab die reicheren Wäldler zu 
Allerheiligen für die ärmeren die joge 


nannten „Soiwick“ — Seelenweden — 


backen und ſie unter die „Soiwickgeher“ 
vertheilen. Dieſe ziehen von Dorf zu 
Dorf, von Gehöft zu Gehöft und belom— 
men in jedem Hauſe fünf bis adt Seelen- 
weden. Die Seelenweden kommen in die 
nad ihnen benannten „Soiwidjäde* und 
werden auf dem Rüden nah Haufe ge 
tragen. Reich beladen fehren die „Soi— 
wickgeher“ in ihr Heimatsdorf zurüd und 
ernähren fich beinahe den ganzen Winter 
bindurh in Ermangelung anderen Brotes 
von den Seelenmweden. 

Auch für die Kinder find die „Soi— 
widtog“ Tage der Freude. Am Aller» 
beiligentage fommt die Taufpatbin, im 
Böhmerwalde „Dodfrau* genannt, und 
vertheilt unter ihre Pathenkinder die jo- 
genannten „Soiwickſtritzl“. Das ift denn 
eine große Freude der Kinder! Mit wach— 
jender Sehnſucht haben fie dem Nahen 
des erjten Novembertages entgegengelehen 
und nun wurde ihr Hoffen mit Erfüllung 
und Befriedigung gekrönt. Uber webe, 
wenn es bie und da eine „Dodfrau” mit 
dem „Soiwidjtrigl* nicht fo genau nimmt 
auf die hoffenden Pathenkinder vergißt. 
Da zieh’n Schmerz und Kränkung ein 
in's findliche Gemüth und belle 
entperlen den lebensfriichen Aeugelein. 
Auch die Eltern des Kindes jchmerzt es, 
und nicht jelten ift fo ein Verſtoß gegen 
die althergebrachte Sitte die Urſache 


lebenslanger Zmwijtigfeiten und Feindielig | 


feiten zwiſchen befannten Familien. 


Der Allerheiligentag ift ein Feſt der 


Freude. Nachmittags geben die Wäldler 
entweder in die DPorfichänfe oder im; 


in's 
Dieſe uralte 
Sitte hat ſich in einzelnen Gegenden noch 
bis auf den heutigen Tag erhalten. Und 


Thränen | 


„d' Häufa“ und unterhalten fi) bi3 zum 
Abend. Abends jedoch begibt man fich 

|bald nah Haufe, denn die Allerſeelen— 
nacht bridt an — und die Allerſeelen— 
nacht ift eine Losnacht. Da fehren nad 
‚dem Vollsaberglauben die Todten aus 
ihren Gräbern in ihre Häufer zurüd und 
nebmen nochmals Abihied von ihrem 
einjtigen Heim, wo fie jo glüdlich gelebt 
hatten, Die „armen Seelen” jtellt man 
'fih als „verdammte“ und „erlöſungs— 
fähige* vor. Die ganz „verdammten” 
find „kohlſchwarz“ und müſſen aus dem 
Fegeſener in die „Hölle“ manbern.*) 
Dieje werden von den Wäldlern gefürch— 
‚tet und deshalb beiprengen fie fich vor 
dem Schlafengehen mit Weihwafler, dab 
‚ihnen die verftoßenen Seelen ja nichts 
anhaben können. Die „erlöjungstäbigen 
armen Seelen“ find entweder „ganz 
weiß“ und haben demnach ihre Sünden 
im Fegeſeuer abgebüßt und fönnen alſo 
in den Himmel einziehen — oder fie 
find nur zum Theile „weiß“ und müſſen 
alio demnab noch jo lange im Fege— 
feuer „braten“, bis fie ihre Sünden ab» 
gebüßt haben. Wenn eine arme Seele 
nur noch ein einzig weißes Fleckchen hat, 





ſo fann fie noch „in den Himmel foms 


men.“ — Vor Shlafengeben beten die 
Wäldler den Rojenfranz und die Yitanet 
für die armen Seelen im „iFegfuia“ und 
beginnen und wiederholen dasjelbe Gebet 
auch in mitternächtliher Geiſterſtunde, 
wenn die Kirchglocken der „armen Seelen 
Einzug in die Kirche“ ie und die 
Schläfer zum Gebete für die Berjtorbenen 
ermahnen. Wie dumpf und jchauerlich 
Hingen fie durch die ſtille Winternadht ! 
Wie mächtig mahnen fie an die Ver 
gänglichkeit alles Irdiſchen, und wie 
traurig wird bei ihren Feiertönen unjer 
Herz geftimmt! Das Geihäft des Yäu- 
tens iſt Sache des Küſters. Diejer betritt 
‚um feinen Preis die Schwelle der Kirche, 
bevor er fih nicht mit Weihwaſſer be» 
Iprengt und mit dem heiligen Kreuzzeichen 
| bewaffnet bat. Denn die „armen Seelen“ 
würden ihn nad dem Volf3aberglauben 





| So Sant das Rolf, während die KAirche die 
+ Höllenbervohner gar nicht in's Fegefeuer gelangen läßt. 


„in tauſend Stüde zerreißen“, wenn er 
ungeheiligt de3 Heiligthums Räume beträte, 
Auch nimmt er fih mehrere Männer zur 
Schugbegleitung mit. Scheren Blides und 
bebenden Schrittes beiteigen fie das 
Glodenhaus, und wenn jie die „armen 
Seelen eingeläutet“ haben, verlaffen fie 
ebenjo furchtjam mit dem Hocaltare zu— 
gewendetem Geſichte die Kirche. Die 
Gläubigen aber verlaffen ihre Lagerftätten 
und beten während der feierlichen Klänge 
der Kirchglocken den Rojenkranz. 

Die armen Seelen bleiben von Mitter- 
nacht bis zur folgenden Mitternacht in 
der Kirche und ziehen dann entweder in 
den Himmel ein, oder fie wandern in 
die Hölle und in's Fegefeuer. Am Aller 
jeelentage werden die Gräber der Todten 
mit Blumenfränzen und „Wachslichtern“ 
geihmüdt und der Pfarrer „liest“ im 


der Kirche ein  feierlihes Todtenamt. 
Die Volksgebräuche find urwüchſig 
in ihrer Art und erinnern moch recht 


tebendig an die Gebräuche alter Zeiten 
und vergangener Völker. Die älteften 
Reiten der Kirche fannten fein „Aller 
jeelenfeit*. Thatſache it es, daß jchon 
Griechen, Römer und Juden den Sterbe- 
tag ihrer Angehörigen feierten. Die eriten 
Chriſten feierten den Sterbetag ihrer 
Dahingeſchiedenen durch Gebet, Opfer und 
Abendmahl. Da aber nicht jeder Todte 
lebende Verwandte und Freunde hatte, 
jo begieng der Abt des Klofters Clugny, 
namens Odilo, ſeit 998 eine allgemeine 
Todtenfeier für die Verftorbenen, indem 
er am Tage nah Allerheiligen ein Trauer: 
amt für diefelben abhielt. Diejem Bei— 
ipiele folgten jodann alle Klöſter und 
Kirchen, und jo entitand das Feſt „Aller 
ſeelen“. Auch die „Seelenweden“ beziehen 
fih auf dieſes Feſt. In den Kirchen wurden 
die Todtengloden geläutet und die Todten- 
(itanei gebetet, und beide Gebräuche finden 
wir noch heutzutage im Böhmermwalde, 
Auch die Mohammedaner feiern den Todten« 
tag ihrer Derftorbenen, indem fie auf 
den Gräbern — Kaffee trinfen und Tabak 
rauchen, denn ihnen gilt das Allerjeelen- 
feft als Freudenfeſt. 


Sangesdrang. 


Ah könnt’ ich ftillen insgeheim, 
Mas ſtürmiſch ſchäumend quillt ! 
Doch wird zu enge mir die Brufl, 
Die tönend überjhmwillt. 


So nimm denn hin, Du falte Welt, 
Mein warmes, volles Lied, 

Das wie ein junges Menichenherz 
Phantaſtiſch glüht und blüht. 


Ahr Klänge, die Ihr auferfteht 

Aus bitt'rem Seelenleid, 

Rauſcht hin und hüllt, was mich fo quält, 
An Wohlklangslieblichkeit! 


Und gibt's ein Herz, das Euch verfteht, 
Dem flieget jauchzend zu 

Und ftreut in’s ſüße Freundesherz 

Ein Meer von Duft und Ruh’. 


Daß diefes Herz recht innig fühl’ 
| Die Baubermelodie, 

Möcht' ich ein großer Dichter fein, 
Ein Kind der Poefie. 


Ich möchte fingen wie der Gott, 

Der wetterzlinden kann, 

Und der fein Lied der Schöpfung weiht 
Im donnernden Orkan. 


Ich möchte ſingen wie die Luft, 
Die ihre Wange kühlt; 

Wo nur der Holden Athem weht, 
Da klingt's harmoniſch mild! 


Ich möchte ſingen wie der Schwan, 
Der ſanft in's Ewige taucht, 

Und unterm letzten Abendroth 

Sein letztes Lied verhaucht. 


K. Herman. 


Bücher. 


Wellliche Dinge. Neue Geſchichten von 
Balduin Groller, (Leipzig, E. Wartig’s 
Verlag. Ernſt Hoppe, 1883.) Freunden wirt: 
lih unterhaltender Lecture, welche nicht 
Zeit und Stimmung haben, fi mit Ro: 
manen abzugeben, jondern immer nur furze 
halbe Stunden frei haben zum Leſen, jol: 
hen lönnte man aus der neueften Literatur 
‚gar nichts Beſſeres empfehlen, als dieſe 
„MWeltlihen Dinge”. Diefelben find eine 
Neihe von Heinen, überaus munter und lcd 
geihriebenen Erzählungen aus der moder: 
nen Gejelihaft. Der Verfaſſer bat ſich 





157 


durh feine Rovelleniammlung: „Junges 
Blut* bereits einen Namen gemadt; dieſe 
neue Sammlung ift dazu angethan, den 
Namen des Autors gerade zu einem glän— 
jenden zu maden. Nicht jeder Erzähler 
findet feine Vollendung in umfangreichen | 
Werten, mande zeigen den Meifter in klei— 
nen Bildern und Slizzen und vermögen in 


denjelben Großes zu leiften. Zu Ddiejen ge: | 


hört Balduin Groller. Borliegende epijoden: 
artige, bruchſtüchähnliche Erzählungen find 


iheinbar aus Kronen gebrochene Edelfteine; | 
aber man überficht nicht, daß fi in jedem | 


diejer Edelfteine die ganze Krone wieder: 
ipiegelt. Im Genre leiftet der Verfaſſer 


ganz Bedeutendes, Man leſe das erite und, 


legte Stüd; wem fiele es ein, über ſolch' 
alltägliche Nichtigleiten eiwas zu fchreiben ? 
Und wer vermödhte aus denjelben jo rei: 
zende Gabinetsbildhen zu jchaffen, wie fie 
Groller uns jpendet? Ueberaus luſtig leien 
fh die Seihichten: „Der guie Freund“ 
und „Ohne Brille”, indes verjcdhweigen wir 
nicht, das erftere ein wenig in's Lajcive fpielt. 
Anderer, leidenihaftlicher Art find die Er: 
zählungen: „Die große Dame“, „Darf 
man davon ſprechen?“ „Eine geichäftliche 
Unterredung*. Sehr artig iſt 
Stüdden: „Mit dem Eilzug*, an weldem 
ſich die Lefer diefer Zeitichrift zum Voraus 
ergögen mögen. Nichts in dem ganzen Bude 
ift romanbaft gehalten, Alles ift dem Welt: 
Icben abgelaufdht, mit entſprechendem Humor 
veriehen und dichteriich vertieft, Das Werk 
ift dem Dichter Albert Moeſer gewidmet. 
R. 


Schöne Geiler. So nennt ſich eine Meine 
Reihe von Novellen und Anekdoten aus dem 
Leben von fKünftlern und Dichtern. Der 
Verfaſſer derjelben ift Bernhard Sta: 
venow, der ®erleger Hinricus Fiſcher's 
Nachfolger in Norden. Das Büdlein ift 
ohne viel Aufwand gejhrieben, der Stoff 
meift intereflfant und wir begegnen Walter 
Scott, Galderon, Paganini, Ban Dyt, Mo: 
zart, Meyerbeer und Anderen, die — wenn 
man ihnen begegnet, und wäre es auch nur 
im Bude, wohl eine Brußes wert find, 
Das Büchlein ift innerhalb furzer Zeit in 
vier Auflagen erſchienen; wir wundern uns 
deſſen nicht. M. 


Der Weg nach Eden. Epiſche Dichtung 
in fünf Büchern von Karl Köſting. 
(Leipzig, Ernſt Günther's Verlag, 1884.) 
Dier bat es Jemand unternommen, die 
ganze Menſchheit mit ihren verichiedenartis 
gen Idealen, Religionen und Weltanſchauun— 


gen unter einen Hut bringen zu wollen und ! 


in der epiihen Dichtung: 
(#den“ 


„Der Weg nad 
einen Fingerzeig zu geben, nad wel: 


auch das 


her Richtung die Menschen fich zu wenden, 
auf welchem Punkte fie fih zu vereinigen 
haben, um das ethiſche Glüd zu finden. 
Allerdings jpricht die Politik ftarf mit, 
doch thut das den vielen Schönheiten des 
ſich mit jo großen Abſichten kiragenden Wer: 
'fe$ wenig Eintrag. A. 


Die Fürken vor Wien im Dahre 1682. 
Ein öfterreichiiches Gedentbuh von Karl 
Toifel. (Prag, F. Tempsty, Leipzig, 
G. Freytag, 1883.) Unter den vielen Denk— 
und Feitichriften, die zur Gelegenheit der 
Säcularfeier der Befreiung von den Tür: 
‘fen erjchienen find, nimmt diefes Wert wohl 
den erjten Rang ein. Es ftellt uns mit 
wiſſenſchaftlicher Gründlichkeit und feuilles 
‚toniftiicher Anmuth zugleih das große Er: 
eignis dar, von feinen erften Entſtehungs— 
gründen an bis zur Hinrichtung des Groß: 
veziers ſtara-Muſtapha in Belgrad und der 
leberfendung deſſen Kopfes nah Wien. 
‚Das jhöne Werk, deſſen Lieferungsausgabe 
'von 30 Heften eben vollftändig erſchienen 
iſt, bringt nebſt verjdhiedenen Beilagen 
110 Iluftrationen (Karten, Pläne, Bor: 
träts, Städteanfihten, Schlachtenbilder, 
ſtriegsſcenen) nad alten Bildern aus der 
Zeit der Belagerung. Dieſe Bilder, ſchon 
durch ihre Manier und naive Auffaflung 
interefjant, unterftägen den Tert in wirf: 
ſamſter Weife. M. 





I 
| 
Die Gefundheitspflege des jungen Mäd- 
| Gens. Ein Buch für Mütter heranwadjen: 
|ber Töchter. Aus dem Franzöſiſchen frei 
‚bearbeitet von Eugen Conin. (Leipzig, 
| Denide's Verlag.) Dieje für Mütter höchſt 
beachtenswerte Abhandlung betrifft das 
junge Mädchen im Uebergangsalter vom 
Kinde zur Jungfrau und bis zum Ein: 
tritte in den Eheſtand. Sie bezeichnet die 
Gefahren, denen das junge Weſen ausgeſetzt 
ift und die Mittel, fie zu vermeiden. Der 
Einfluß von Waffer, Liht und Wärme ift 
hierin angegeben, die Nachtheile, welche der 
Aufenthalt in großen Städten für junge 
Mädchen ausüben kann, find beichrieben, 
jowie die Diät, Kleidung, Bälle, Gefell: 
ihaften, Theater, Lecture u. ſ. w. behan: 
delt. Das Kapitel: „Ein Tag aus dem 
Leben eines jungen Mädchens“ möge unje: 
ren Lejern andeuten, in weldem Geifte das 
trefflihe MWertchen gehalten ift, M. 


Geſchichte der deutſchen Literatur von 
ihren Anfängen bis auf die neuefte Zeit. 
Mit beionderer Berliddfichtigung der Eultur: 


geihichte und zahlreichen Literaturproben 
von Franz Hirſch. (Leipzig, Wilhelm 
Friedrich.) Diejes Werk will eine farben: 
frifehe lebendige Darftellung des deutichen 
Literaturlebens auf culturgeſchichtlicher 
Grundlage geben und es leuchtet ſchon aus 
dem Beginn des Werkes hervor, wie es 
dem Autor gelungen ift, feine Aufgabe zu 
löjen. Der deutſchen Literaturanihauung 
werden hier viele neue Geſichtspunkte eröff: 
net und der Berfafler weiß jeine Leſer durch 
geidhidte Verarbeitung des alten und durch 
unermüdliches Herbeibringen überrajchenden 
neuen Material jo andauernd zu fefleln 
und anzuregen, dab das Werf einen origis 
nellen und literariſch vornehmen Gharafter 
erhält. Das Werk wird in rajcher u 
folge erſcheinen. 


Die Elektricität im Dienfte der Menfd- 
heit. Eine populäre Darftellung der magne— 
tiſchen und eleftriihen Naturfräfte und 
deren praftiihen Anwendungen. Nah dem 
gegenwärtigen Standpunfte der Wiſſenſchaf— 
ten bearbeitet von Dr. U. von Urbar 
nitzky. Mit circa 600 Ylluftrationen. In 
18 bis 20 Lieferungen. Oben erwähntes 
Wert wird allgemeines Intereſſe erregen; 
es ſoll für weite Kreiſe Belehrung und 
Aufllärung über die eleltriiche Naturkraft 
und die Yortiritte in ihrer Ausbeutung 
bringen, Namentlich find es die techniſchen 
Leiftungen, die praftiihen Anwendungen 
der Elektricität und des Magnetismus, 
welche den raſchen Fortichritt bewirken, Es 
ſoll hierin gezeigt werden, wie fidh der 
in Rede ftehende Wifjenszweig von feinen 
erftien Anfängen an entwidelt bat, und 
hierauf ſoll die Erklärung der wichtigſten 
Grunderiheinungen der Gleltricität und des 
Magnetismus folgen. Die Darftellung ift 
derart gehalten, daß zu deren Verftändnis 
an den Lejer nur jene Anforderungen geftellt 
werden, die von jedem Gebildeten voraus: 
gejegt werden fünnen. V. 


Spitzberg⸗ Album. Dichtungen aus Nord: 
böhmen. Gejammelt von Dr. F. Hant: 
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Stammes wieder. Tas Epos, dad Drama 
die Lyrif, der Sprud find würdig vertre: 
ten und auch die lyriſch-epiſchen Dichtun— 
gen, im „Spitberg- Album“ fehlen fie nicht. 
Zahlreihe Balladen und Sagen umranten 
und umſchlingen den Spigberg und den 
Böfig, den Höllengrund und den Edmunds: 
grund, den Tollenitein und Wadeljtein, die 
Lauſche und die Schweizerfrone. Andere 
Sagen, fie jpielen in Kamnitz und Polit, 
am Elbeftrande und auf der Falfenburg. 
Wir fönnen auf ein Singſpiel verweijen, 
welches den unvergeklihen Kaiſer Joſef 11. 
auf der Reife durch Böhmens Bauen verherr: 
lit. In der That, Heimat und Heimweh, 
Fernes und Fremdes, Gott und Natur, 
Liebe und Leid, Herz und Haus fanden 
ihre begeifterten Sänger. Und vor allem 
Andern aud) Kaiſer und Vaterland! Deutiche 
Treue, Deutih:Defterreich ! V. 


Zünfzig Fabeln für Kinder von W. Hey. 
Mit Bildern von Otto Spedter. (Gotha, 
Friedr, Andr. Perthes, 1883.) 

Nody fünfzig Fabeln für Kinder von 
W. Hey. Mit Bildern von Otto Sped:- 
ter. (Gotha, Friedr. Andr. Perthes, 1883.) 
Vorliegende Bändchen Heinen Formates 
bringen die gefällig ausgeftattete Jubi— 
läumsausgabe der bereits in mehr als einer 
Million Eremplaren verbreiteten, aud in 
die englifche, franzöfiiche, italienische, hol: 
ländifche, lettiſche ꝛc. Sprade überjegten, 
anmuthigen Fabeln, welche längft die Lieb: 
lingslecture unjerer Kinderwelt geworden 
und von Dr. C. Kehr treffend als deren 
„Elaffiler" bezeichnet worden find. A 


Ferner find dem „Heimgarten“ 
gegangen: 


Arcf, der Hindu. Roman von A. v. d. 
Elbe. (Freiburg i. ®., Kiepert und von 
Bolihwing.) 

Die Zonen des Geifls. Von Moriz 
Yokai. (Zeichen, Karl Prodasta, 1884.) 

Am Horizont. Roman von Friedrich 
Friedrich. Zwei Bände. (Leipzig, Wilhelm 


zu⸗ 


ſchel und Prof. A. Paudler. Zum Be: Friedrich, 1884.) 


ſten des Fondes zur Erbauung des Kron— 
prinzeſſin Stephanie-Ausſichtsthurmes auf 
dem Spitzberge bei Leipa. Herausgegeben 


vom Spitzberg Thurmbau-Comité. Verlag 


von Ig. Widinsky in Leipa.) Man wird 
in diefem Buche wohl faum einen Poeten— 
namen, 
vermifien. Mehr als 140 Mitarbeiter Liefer: | 


ten zahlreihe und mannigfaltige Beiträge 


und jpiegeln wie mit taufend Strahlen das 
reiche Geiftesleben des deutihböhmtichen ' 





Ein Bug nad Rom. Hiftorifher Roman 
von Ludwig Nonne. (Stuttgart, U. Bonz 
& Gomp., 1883.) 

Baldine. Novelle von Karl Erdm. 
Edler (Wien, 2. W. Seidel & Sohn.) 

Peire de Eimplors. Novelle von Karl 


der in Nordböhmen Klang bat, | Erdm, Edler. (Wien, Georg Paul Faciy, 


1883.) 

Iohanna Plantagenet. Trauerjpiel in 
fünf Aufzügen von Karl Oberleitner. 
(Wien, Wilhelm Frid, 1882.) 
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Walpurgisnadt. Ein Luftipiel von 
F. Siegfried. (Leipzig, Fr. W. Grunow.) 

Die Philofophie der Erlöfung. Zwölf 
philoſophiſche Efiays von Philipp Mai: 
länder. 1.—4. Lieferung. (E. Soeniter, 
Franffurt a. M.) 

Das Recht zu leben und die Kunft zu 
Kerben. Social:philofophiiche Betrachtungen, 
anfnüpfend an die Bedeutung Voltaire's 
für die neue Zeit. Von Joſef Popper. 
(Leipzig, Erih Koſchny.) 

Geſchichle Rärntens von E. Aelſchker. 
10. Heft. (Klagenfurt, J. Xeon sen.) 

Shwiger Dütſch aus den Gantonen 
Graubündten und Thurgau. Befammelt und 
berausgegeben von D. Sutermeifter. 
(Züri, Orel Füßli & Co.) 

Aus der deuifdren Ofmark. Eine Dich: 
tung in zehn Sängen von Adolf Hagen. 
(Züri, Cäſar Schmidt, 1883.) 

Die großen HYolkskrankheiten font und 
iebt und deren Verhütung. Von Dr. Felir 
Beet. (Prag, Deuticher Berein zur Ver: 
breitung gemeinnüßiger Kenntniſſe.) 

Sehrer, Bauernabende und Bolksitudien. 
Gin offener Brief an erftere von Dr. Wil: 
libald Nagl. (Wien, Selbftverlag des 
Berfafiers.) 

Die Konjugation des ſchwachen und ftar: 
fen Berbums im niederöfterreihiichen Dias 
lett von Dr. W. Nagl. (Wien, Selbft: 
verlag des Verfaflers.) 

Die Alpenpflangen, nad der Ratur ge 
malt von Joſef Seboth. 43.—45. Heft. 
(Brag, F. Tempsky, Leipzig, F. Freitag.) 

Taſchenbuch für Raupen und Schmetler— 
lingsfammler von 3. M. Fleiſcher. (Leip— 
jig, Oscar Leiner.) 

Topographifd; = Natififhes Lexikon von 
Steiermark mit biftorischen Notizen und 
Anmertungen, herausgegeben von Joſef 
Andr. Janiſch. 43. Heft. Boitsberg— 
Waldftein. (Graz, „Leykam“, 1883.) 

Mittheilungen des Steiermärkifchen Jagd» 
Idubvereines, Nr. 8. (Graz, K. Huber.) 

Mittheilungen des k. k. Steiermärkifden 
Gartenbauvereines an jeine Mitglieder, — 
2. Jahrgang, Nr. 4. (Verlag des Garten: 
bauvereines in Oraz.) 

Unterfudungen über den Einfluß des 
Schreibens auf Auge nnd Rörperhaltung des 


Poftkarten des „Heimgarten“. 


3. W. J., Unterlehrer in O.: Es iſt 
ichwer, auf Ihr Schreiben jo zu antworten, 
daß Sie aus der Antwort Vortheil ziehen 
fönnten. Daß Sie Sinn für Poeſie haben, 
dafür ift Ihnen wie Jedermann unter allen 
Umftänden zu gratulieren. Derfelbe lohnt 
fich jelbft. Auch das Verfaſſen von Gedid: 
ten ift eine Erhebung der Seele und ein 
Genuß. Die Gedichte haben für den Ber: 
faſſer einen wirklichen Wert, weil fie Stim— 
mungen und GSeelenzuftände feithalten für 
fpätere Zeiten, vergangenes Leben gleichſam 
wiederipiegeln. Aber gerade feine intimften 
Herzensjadhen jchreit man nicht gern auf 
den Marft hinaus, wenn man nit die 
Ueberzeugung hat, daß etwas Bedeutendes, 
allgemein Giltiges in einer originellen und 
ihönen Form gejagt ift und die Kraft be: 
fit, die Herzen einer blafierten Welt zu 
bewegen. Verſe, die oft Gejagtes in nad: 
geahmter, wenn auch correcter Form wie— 
dergeben, fann man wohl druden, werben 
aber nur von dem Verfafler und deſſen 
freunden gelejen. Der Schade aber ift der, 
daß junge Leute durch Veröffentlihung ihrer 
poetiihen Productionen fo leicht irregeführt 
werden, fi für etwas Anderes halten, als 
fie find und dadurd ihr Berufsziel aus 
den. Augen verlieren, 

m. Mm. — 0% — Dr 9, Wien, 
— J. R. ®. S. Sta), — W. B., Rei— 
chenberg, — U. F., Romotaun, — E. U, 
Budweis, — M £., Mariazell und vielen ande: 
ren Einjendern und FFrageftellern dasjelbe, 

A. W., Haida: Genanntes Blatt geht 
uns nicht zu; indes haben wir von der 
Beiprehung des Buches Kenntnis; wundern 
uns nur, daß der fritiler mehr in dem 
Bude fand, als der Autor hineingelegt. 

3. M., Sierning: Trefflih Ihr Epi— 
gramm auf den Heilarzt Waftl Herodes: 
„Die Krämer verlaufen Recepte von ir 
Als — FFliegenpapier !" 

Dr. 9. Salomon, Wien: Wir ftehen 
unter allen Umftänden für die Juden ein, 
wenn das Recht auf ihrer Seite if. Daß 
wir aber aud ihre Schwädhen und Fehler 
mit jeglicher Satire und Rüge verſchonen 


Schulkindes, Bon Dr, R. Berlin, Pros: |follen, geht uns zu weit, Zu Dank dafür, 


feflor, und? Br, Rembold, Mebdicinal: i 
Aſſeſſor. (Stutigart, W. Kohlhammer, 1583.) | 
Das Syſtem der communalen Maturver: 
pflegung armer Reifender zur Bekämpfung der 
Wanderbettelei. Don Oberamtmann Huzel, 
(Stuttgart, W, Kohlhammer, 1883.) 


dak wir zugeftehen, Ihr Juden mwäret nicht 
ihlimmer als wir Chriften, müßt Ihr nicht 
gleih ausrufen: wir find beiler! Wir ha: 
ben gegenfeitig Grund genug, beſcheiden zu 
jein, und jelbjt wenn uns einmal eines der 
boshaften Epigramme, wie fie Kleinen ver: 
Ihonen, nedend anfliegt, 

3. M. 3, Gras: Die Prieftaube rich— 
tet man ab, indem man das Thier im 
beimatliden Käfig aut pflegt, es dann 
zuerft in näber, dann in enifernter gelege— 
nen Orten freiläßt. Die Taube erhebt fich, 
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orientiert fi im freifenden Flug und ſchlägt 
dann mit wunderbarer Sicherheit und Ge: 
Ihmwindigfeit die Richtung nad der Heimat 
ein. Sie legt in der Stunde 20—25 Mei: 
len zurüd, Vor Erfindung des elettriichen 
Telegraph3 haben die Pofttauben eine große 
Rolle geipielt. Die Nachricht in einem Nöll: 
hen von feinem Papier band man ihnen 
an die Schwanzfeder feft. Bei der Belage: 
rung von Paris Tonnte eine Taube auf 
einmal bis 54.000 Depeichen, zujammen 
', Gramm jchwer, befördern; natürlich 
waren die Zeichen von jo milrojfopiicher 
Kleinheit, daß fie nur durch optiſche Ap— 
parate und eleltriſches Licht geleſen werden 
tonnten, 

F. €, eilli: 
Gruß! 

9. E., Dresden: Sie wollen Zeitung 
lejen, um etwas zu erfahren, fordern von 
einem Blatte, daß es ftets gut unterrichtet 
und objectiv jei. Wir könnten Ihnen aljo 
fein befieres Blatt nennen, als die „Täg: 
lihe Rundihau*, Zeitung für unparteiiiche 
Politik, Unterhaltungsorgan für die Ge: 
bildeten aller Stände, Herausgegeben von 
Friedrich Vodenftedt (Berlin), Die „Täg: 
lihe Rundſchau“ nannte fih bisher ein 
Blatt „für Nichtpolitiler“ und das war 
unrihtig, denn gerade für Politiker, die 
jelber eine Meinung haben, ift die unpar- 
teiiſche Darjtellung politiiher Dinge (wie 
fi einer ſolchen das Platt befleikt) von 
wirklichſtem Werte. Lafien Sie fih einmal 
ein paar Nummern fommen (Adreſſe: Berlin, 
Wilhelmftr, 94), Sie dürften Ihre Wünſche 
befriedigt finden. 

©. W., Wien: Allerdings fcheint in 
einigen Dfficieröfreifen noch die Anficht 
vorzuberrichen, das Jeder, der eine Schwa— 
dron commandiert, auch öffentlih als 
Shwadroneur auftreten dürfe. Im Ganzen 
aber haben Sie Unrecht, wir zählen unter 
unjeren Officieren viele feingebildete Män— 
ner, reich an Geift und Gemüth. 

E. W. 3, 6rar: „Aus einem Holz— 
apfel wird durch nod) fo forgfältiges Feilen 
fein Ananas!“ jagte Schiller einmal zu 
einem Dichterling, der ihn mit feinem immer 
wieder umgearbeiteten und verbefierten Ma: 
nuſcript beläftigte. 


Diesmal nichts. Beſten 


Für die Redaction veramfwortlih ®. A. Vofegger. 


3. P. Wien: „Mangel an Liebe, wie 
Mangel an Zorn find Merkmale des Egois— 
mus, Napoleon hatte Verftand ohne Liebe; 
Nouffeau viel Liebe aber wenig Berftand ; 
Mirabeau hatte Zorn, PVerftand, aber we: 
nig Liebe; Voltaire hatte Zorn, Liebe und 
Verftand,* — „Ein wahrer Kämpfer wid: 
met jeiner Sade jein Leben und nicht jei: 
nen Tod,“ „Dinopferung des Lebens 
vermöge bloßer Anordnung Anderer ift Er: 
mordung.“ — „Nur der eigene Wille jedes 
Menſchen joll über die Aufopferung feines 
Lebens zu entjcheiden haben.* Vortrefflich! 
Können Ihr Wert: „Das Net zu leben 
und die Pflicht zu fterben* der allgemeinen 
Beachtung empfehlen, 

x US Antwort auf die Verierfrage im 
Heimgarten (Oftoberheft) find uns bisher 
neunzehn Meinungen. zugegangen. Drei 
Stimmen fielen auf Stelzhamer, drei auf 
Unzengruber, zwei auf Gottfried Seller, 
zwei auf Jean Paul, zwei auf Holtei, je 
eine auf Dingelftedt, Malſer, Kürnberger, 
Auerbah, Roſegger, Spindler und 
Rembrandt. Tem MWbgeber der lehteren 
Meinung ift richtig eine gewifie Manier 
nicht entgangen, die in bewußter Erzählung 
zu Tage tritt, und da er wahrjcheinlich von 
der berühmten „Rembrandt’ihen Manier“ 
einmal etwas gehört hat, jo ſchloß er herz: 
haft auf die Identität Beider. Trogdem ein 
größeres Journal bei Beiprehung des Heftes, 
um den Leſern jegliche Seelenconflicte zu 
eriparen, den Namen des Autors großmüthig 
ausgeſprochen hat, find fehr wenig Stimmen 
für den Richtigen laut geworden. Wir 
ſchließen heute noch nicht ab. Es taugt uns, 
fih noch einen Monat in der Möglichkeit 
wiegen zu fönnen, dak unfere Monatsichrift 
den weltberühmten Maler Rembrandt zum 
Mitarbeiter hat. 

An die Khealterrerenfenten vieler Tages— 
journale. Sie beflagen den Perfall des 
Theaters und den ſchlechten Geihmad unferes 
Theaterpublitums, das fich faft nur der 
Dperette zuwendet. Warum aber bieten 
Sie Ihre Hand dazu, für die Operette 
immer wieder Reclame zu maden ? Igno— 
rieren Sie den Plödfinn etwas mehr, jo 
wird er bald nicht mehr, wie heute, die 
Bühne beherrſchen. 


— Trudere: „Uchfam* in Oraz 








December 1883. 
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Das Chriſtkind von Scharau. 


Eine Weihnachisgeſchichte. 





as Frommſein iſt doch wohl 
Aſchön! Und 's iſt Einem dabei 
ſo anmuthig. Nur ſchade, daß es bloß 
alle heiligen Zeiten einmal ſein kann. 
Die übrige Weile muß der Menſch an 
was Anderes denken. Zu viel von der 
Gattung macht mager, meint der Baum— 
bart-Bauer. Aber wenn eine heilige 
Zeit kommt — infonderheit die Weih— 
nachtszeit, da thut er die Bibel her— 
für. Die Bibel und das Bübel, das 
legtere ift fein jüngftes Söhnlein und 
dem legt er die Bibel aus und jagt: 
„Mein Gott, die Kinder!“ 

Denn der Sinabe brennt durch und 
durch vor Liebe zum Ghriftlind und 
die heiligen Flammen ſchlagen ihm 
zu den hellen Augen heraus. Und die 
Fäuftlein find gar feſt gefniffen, denn 
es gibt auch ganz elendlich ſchlechte 
Leute in der Bibel. 

Es ift der heilige Abend und es 
geht ſchon um's Dunkeln. Der Baumes 
bart-Bauer iſt eben auch ſchon in den 


Kofegger’s „‚Öeimgarten‘‘, 3. Heft, VII. 
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Jahren, wo man mit der Frömmigleit 
nicht mehr viel verſäumt. Er hat ſich's 
in der Stube bei der Bibel recht be— 
haglich gemacht, denn das gehört dazu, 
und er deutet nun dem Stleinen das 
Meihnachtscapitel : 

„Iſt jelb’ Zeit, mußt wifjen, im 
heiligen Land eine Volfszählung ge= 
weit, im Vergleich wie bei uns vori= 
gen Sommers, wo der Schulmeifter 
als Umgangsſprache die lateinische an— 
gegeben hat, was richtig ift, weil beim 
Frohnleihnamsumgang die Geiftlichkeit 
und Mepner lateinisch beten.“ 

„Und die Miniftranten auch,“ ver— 
vollftändigte der Knabe, weil er ja 
jelber einer war. 

„Gehört nicht her da,“ fagte der 
Baumbart-Bauer. „Und bei der Leut- 
auffchreibung im heiligen Land iſt 
auch unfere liebe Frau von weit her 
nach Bethlehem kommen, wo fie zuftän« 
dig geweſen, und dab fie ſich angeben 
wollt’. Iſt ein arm’ Weib gewefen und 
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wie's finfter worden ift, hat fie in der 
ganzen Stadt Bethlehem feine Nacht: 
berberg gefunden.“ 

„Hat fie nicht bei ihren Bluts— 
freunden anfragen fönnen, wenn fie 
zuftändig ift g’weit ?* warf der Knabe 
ſehr brav ein. 

„Meinen ſollt' man's,“ jagte der 
Alte, „aber wer fo bettelarm ift, der 
bat feine Bettern und feine Muhmen. 
So gern fi die ganze bethlehemitifche 
Freundfchaft ſpäter bei der Hinimelfahrt 
der Mutter Gottes an ihre Falten ans 
geheftet hätte, fo gern Hat fie zu Beth— 


lehem dem armen Weib die Thür vor) 
der Nafe zugefchlagen. So find die Leut’ tragen allemal weniger 





then fannft lang’, derrathen wirft es 
nicht.“ 

„Nachher wird fie von weit her 
jein.“ 

„Bom Mafenthal herüber.“ 

„Etwan doch nicht die Plonel ?“ 

„Schau, was Du für eine fcharfe 
Naſe Haft," fagte die Bäuerin und 
indem fie fih noch weiter über den 
Tiſch bog und nod näher an's Ohr 
ihres Mannes bin: „Das ftinkt aber 
auch darnach. — Sie laßt den Better 
Ihön grüßen.“ 

„Kann mir’ denken. Umfonft 
fommt die nicht zu ihrem Better. So 
in’s 


Leut’, mein Bübel, find grundfchlecht, | Haus herein als Hinaus.* 


die Leut'!“ 
„Belt, wenn fie zu und wär’ fom= 


„Dasmal,“ verfeßte mun die 
Bänerin, wies aber, bevor fie weiter 


men, die liebe rau, wir hätten ihr) ſprach, den Knaben davon ; die Kinder 


dad hintere Stübel 


laffen ?* 


warn heizen 


brauchen juft nicht Alles zu Hören. 
„Dasmal möcht's umgelehrt fein, 


„Gehört nicht her da!” fagte der däucht mich ſchier —“ 


Bauer, „jo Kriftlich find wir gleich- 
wohl in der Scharau, daß mir die 
Mutter Gottes nicht in einem Ochfen- 
ftall übernachten ließen, wie das Ju— 


denvolf von Bethlehem fo unbarmherzig | hat. 
it g’weit; die armen Hirten haben! 


„Wie meinft Das?“ fragte der 
Bauer und Iugte fie ſchief an. 

„Geh' hinaus, in der Küche fteht 
fie, wenn fie ſich nicht niedergejeßt 
Betradht’ fie Dir einmal, die 
Plonel, ob fie nicht ſchwerer aufgefaßt 


bravder fein müflen. Hör’ nur zu!“ hat, als ein Weibmenſch in folchen 
Da ift die chriftliche Unterhaltung | Alter tragen ſoll ...“ 


plötzlich unterbrochen worden. Die 
Baumbart-Bäuerin kam eilig in die 
Stube getreten, aber ſo leiſe, als gienge 
ſie in eitel Socken; und halb über 
den Tiſch hingelehnt, lispelte ſie dem 
Ehemann zu: „Du, jetzt iſt Eine 
draußen, die will ſicherlich dableiben 
heut' Nacht.“ 

„Aha,“ meinte er, „für die Feſt— 
tage ſucht ſich das Bettelvolk allemal 
den Baumbarthof. Die Krapfen, die 
Du Heut’ baden haft, riechen Halt 
weitum in der Luft.“ 

„Ein Bettelweib 
zwar auch noch nicht, 
fteht,“ fagte die Bäuerin. 

„Iſt's wer der will, behalt’ fie 
und gib ihr eine Suppe.“ 

„Und bift gar nicht begierig, wer's 
jein möcht’ ?“ fragte das Weib. „Ras 


iſt's dieweilen 
die draußen 


In der Küche ſtand ſie wirklich, 
denn ſie hatte ſich nicht niedergeſetzt. 
Obwohl der größte Theil ihres Geſich— 
tes und Körpers in ein wollenes Um— 
hängtuch eingemummt war und ob— 
wohl ſie ſo demüthig und armſelig 
daſtand, merkte man doch leicht, daß 
ſie jung und hübſch war. Die großen 
dunklen Augen, die zwiſchen der Ver— 
mummung aus einem feinen, vor Kälte 
und Anderem noch geröthetem Geſichte 
hervorſchauten, waren gar treuherzig 
und gar traurig dabei. Die Hände, 
die in fingerlofen Handſchuhen ſtaken, 
hielt fie vorne unter dem Bufen an 
einander und in denjelben ein Hand» 
bündel. 

In die Länge war fie feit zwei 
Jahren nicht gewachſen, das fah der 
Baumbart-Bauer auf den erften Blid. 
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Die Plonel war ein armes, fleißiges 
und gutherziges Ding, eine Waife und 
zur Zeit, als ihre Dienftherren mit 
ihr wohl zufrieden, mit dem Baum— 
bart-Baner weitläufig verwandt gewe— 
jen. Aber feit fie vor zwei Jahren 
aus der Scharau in's Maſenthal 
hinübergewandert war, wo die Leute, 
um ein gut Stüd Iuftiger find als 
da Herüben, und wo fie in dieſer 
Sade die Ehre der Scharauer rettete, 
indem jie thatſächlich darthat, daß 
Scharauerblut noch viel luſtiger ſein 
lönne, als welches vom Maſenthal, 
und ſeit der Ruf davon in's Heimats— 
dorf zurückgekehrt war — fand der 
Baumbart-Bauer, daß die Verwandt: , 
ihaft mit ihr eigentlih nur eine „ers 
heiratete“ geweſen und diefelbe längft 
„mit Tod abgegangen“. 

Diefe erheiratete, aber mit Tod 
abgegangene Verwandtſchaft hatte das 
Mädchen jegt mitten im jcharfen Din 
ter aus dem fernen Thale herüber- 
geführt, um zu den Weihnachtsfeier= 
tagen ihre Vettern und Muhmen auf 
dem Baumbarthofe heimzufuchen. As 
der „Vetter“ in die Küche trat, wollte 
fie ihm die Hand küſſen. Er lieh es 
nicht angehen, fondern fagte recht gut⸗ 
müthig, das wäre was Neues, daß 
ih die Plonel auch wieder einmal) 
anſchauen ließe. Sie foll!’ nur ein 
wenig abraften und einen Löffel war 
mer Suppe eflen, auch dürfe fie ein 
Stüd Weihnachtsbrot nicht verſchmähen, 
obwohl er wille, dak die Mafenthaler 
ein beijeres hätten. Er thäte gern) 
jagen, daß fie in feinem Haus über 
Nacht bleiben möchte, wenn ein einzig 
Plagel aufzutreiben wäre; aber es fei 
über und über Alles beſetzt; Ver— 
wandte, die ihn über die Tyeiertage 
befucdht, Hätte er au im Haus. — 
Na, wie's ihr alleweil gienge? Das 
Ausfeh'n wär’ nit ſchlecht. 

Der Plonel hatte es die Rede ver- 
ſchlagen. — Wie es ihr gienge? Daß 
fie müde ift vom weiten Weg und im: 
einer ſchweren Bangigleit! Und daß 





fie jeßt in der Scharau feine Herberg 


— 


hat! — Sie hat's nicht geſagt. Als 
ſie des Bauers, ihres einzigen Ver— 
wandten Worte gehört hatte, konnte 
fie weder eſſen noch trinfen. Da müſſe 
fie wohl wieder anrüden, ſagte fie gar 
Heinlaut und betrübt, jie hätte noch) 
einen weiten Weg. Die Bäuerin ſuchte 
ihr etliche Krapfen aufzunöthigen ; der 
Bauer fagte ihr noch Freundliche Worte, 
und al3 das Mädchen das Umhäng— 
tuch fefter um ihren Körper gebunden 
hatte und langjam, mit jedem Schritte 
völlig zögernd, in den dämmernden 
Winterabend Hinausgegangen war, 
athmeten die guten Baumbartleute auf: 
„Bott jei Dant, daß wir Die fort- 
gebracht haben!“ 

Der muntere Knabe tradhtete den 
Bater bei den Rockſchößen wieder in 
die feierliche Stube zu zerren und 
rief: „Jetzt mußt Du mir die Ge— 
Shichte von unferer lieben Frau in 
Bethlehem weiter erzählen!” 

„Gehört nicht her da!” ſagte der 
Bauer etwas unwirſch, wußte aber 
jelbft nicht, warum er unwirſch war. 

Als es ganz finfter geworden und 
jo recht der Frieden der heiligen Nacht 
über das Dorf ausgebreitet lag, als 
au das Aveläuten verklungen war, 
die Gloden mit ihren legten Schlä— 
gen aber noch anzudeuten ſchienen: 
Heute jagen wir nicht: gute Nacht! 
heute fangen wir nod einmal mas 
an! — da hieß es im großen Baum— 
barthofe plöglih: „Der Kinigl-Peterl 
ift da!“ Das Knäblein ſchoß wie ein 
Pfeil zur Thür Hinaus und ftand auch 
ihon vor dem mwunderlihen Manı. 

Der Kinigl-Peterl war ein alter, 
großer, hagerer Patron, der zu jenen 
beftgefuchten und ſchlechteſt-geachteten 
Leuten gehörte, wovon jedes Dorf die 
feinen bat, Leute, die Alles lönnen und 
anfaffen, wofür zufällig fonft Niemand 
zu Wege ift. Sie find Strohdachdecker 
und Brunnengräber, SKranfenwärter 
und Rattenfänger, Obftbaumpelzer und 
Honigausheber, Kapaunzüchter und 
Ochſenmacher, und noch viel mehr, kurz : 
nahezu Alles — und darum nichts. 
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Der Kinigl-Peterl, der mit feinem | voll; es fam ihm bedeutend leichter an, 
rechten Namen Peter König hieß, ver- | wie jonft: Nur heraus damit, Heiliger 
fegte fi außerdem auch noch auf die Abend ift nicht alle Tag. 
Kaninchenzucht, was ihm allerdings Der Peterl hatte die „Geburt“ 
nicht viel zu jchaffen machte, denn die, ſchier zu Ende geſungen; jegt war er 
Kaninchen beforgen derlei felber. Gr. gerade dabei, wie die römischen Be⸗ 
hatte davon manch' feines Brätlein amten zur heiligen Familie in den 
und den Namen Kinigl-Peterl. Neben- | Stall treten, um von ihr die Beſchrei— 


bei hatte er eine Heine Familie mit 


einem nicht immer harmonisch gluden= 


den MWeiblein und mit drei Töchtern, 
die ſchon erwachſen waren und zur 
Sommerszeit vor dem Häuschen mit— 
ten auf der Straße ſaßen und mit 
Sandhäuflein und Steinen fpielten. 
Es waren die „drei armen Haſcher“ 
von Scharau. hr Vater hatte denn 
viel zu jchaffen, daß fie zu ihrer un 


endlichen Armut der Sinne nicht aud) | 


noch Hunger leiden mußten. Im Häus— 
hen ſah's wohl arm aus, aber nicht 


bettelhaft und der Peterl nahm jede 


Gelegenheit wahr, fi was zu „ber= 
dienen“. 

Eine ſolche Gelegenheit zum „Ver— 
dienen“ war die heilige Weihnachts- 
zeit, da er von Haus zu Haus gieng 


und den Leuten die „Geburt Chriſti“ 


fang, wofür er eine fleine Gabe ern— 


tete. Denn überall befchloß er feinen 


Sang mit den Worten: „Glüd hin— 
ein, Unglüd hinaus, Gott befegne 
diefes Haus !* 

So ftand der Kinigl= Peterl in 


feiner langbemantelten, hageren, vor= 
geneigten Geftalt, mit dem kleinen Ger) 


fitlein und den weißen Bartftoppeln | 
d’ran, mit frommen Geberden, aber, 
fürwigigen Aeuglein — jo ftand er 
da an der offenen Hausthür; der 
Schein des Herdfeuers fiel auf ihn 
und er fang die Gejchichte der Ein- 
fehr zu Bethlehem, wie fie eine Stunde 
früher der Baumbart-Bauer aus der 
Bibel dem Knaben erzählt hatte. Nun 
fam der Bauer und legte jih aus 
dem Beutel zwei Silberzehner in Die 
hohle Hand zurecht, denn das chrift- 
lie Singen nad altem Brauch ge= 
fiel ihm gar wohl, und das Almoſen— 
geben ſchien ihm Heute recht ſtimmungs— 


bung aufzunehmen. Da jagt 

Der Schreiber: „Sagt an, 
jagt an, wie des Kindleins Namen iſt?“ 

Der VaterJoſef: „Das Kind— 
lein heißt Herr Jeſu Chriſt.“ 
Schreiber: „Sagt an, wie heißt 
‚die Mutter fein ?“ 
| Sofef: „Die Mutter Heißt Maria 
rein.“ 
| Schreiber: „Und jaget, wie der 
Vater heißt ?“ 
| Joſef: „Der Vater Heißt der 
heilige Geiſt.“ 

Während folcher Geremonie war 
aber auf dem Gefichtlein des Peter! 
feine rechte Andacht zu erkennen. Das 
‚gefiel dem Bauer nicht. Er hielt 
dem Alten die flade Hand mit den 
‚Silberftüden Hin und fagte: „Du 
fiehft, Peterl, es find ihrer zwei. Und 
hab’ fie Dir geben wollen allzwei. 
Uber weil Du’s ein wenig fpöttlerifch 
madhft mit der heiligen Sad’, fo 
friegft nur einen.“ Damit nahm er 
mit der andern Hand den einen weg 








und job ihn in die Taſche. Den 
zweiten nahm der Peterl mit einer 
Ihönen Berbeugung und fang den 
Schlußvers: 


„So ſei Dir, Haus, wohl ehrenwert 
Des Boten letter Gruß beſcheert, 
Glück hinein, Unglück hinaus, 

Gott —“ 


Der Peterl unterbrach ſich und 
ſagte recht demüthig: „Ich hab' Dir 
zwar das Ganze vermeint gehabt, 
Baumbart-Bauer, aber ich denk', das 
Letzte behalte ich für mich ſelber.“ 

Und ſchob davon. — 

Wie diefe Zwei zu folder Stund’ 
und in der Weiſe auseinandergiengen, 
ı hätte man nicht vermutet, daß fie 





fobald wieder miteinander follten zu 
thun kriegen. Und doch ſchon in der— 
jelbigen Nacht. 

Us der Baumbart = Bauer vom 
Mitternachtögottesdienfte nah Haufe 
gieng — es war ein heftiges Schneien 
und Stöbern eingetreten, der Weg 
über die Wieſe hin halb verweht — 
und als er an feinem einfamftehenden 
Heuſtadl vorüber kam, eilte aus die— 
jem eine Geftalt hervor. Eine lange, 
hagere Geftalt. Der Bauer rief fie an, 
was fie im Stadl zu ſuchen gehabt ? 
Der Kinigl-Peterl war’3 und der jagte 
ganz erregt: „Ah, Du bilt’s, der 
Baumbart! Schau, das ift ſchon wie— 
der überflüffig, daß Eins bei Nacht 
und Nebel jo weit in die Kirchen geht, 
wenn man das Chriſtkindl auf eiges 
nem Grund und Boden hat. Willft 
es wiffen: da drinnen ift’3, da drin= 
nen im Heuſtadl. Ochs und Eſel 
ftehen nicht dabei, d'rum geh’ nur 
geſchwind hinein, ich komm’ auch bald 
zurüd.“ 

Er lief davon. Wie der Alte noch 
laufen fonnte! Im Stadl war etwas 
zu hören. Der Bauer horchte. Das 
war ja ſchier das Schreien eines Hlei- 
nen Kindes! — Er gieng in die alte 
Bretterhütte, froh über Stroh und 
Heu, rief herum, mas denn da mwäre 
und war endlich ganz nahe dem jun« 
gen Geſchrei. Da es ftodfinfter war, 
jo machte er feinen Schritt mehr wei— 
ter, jondern fragte, wer da fei. 

Nun antwortete ihm die matte 
Stimme eines Weibes, wenn er etwa 
nur aus Neugierde frage, fo nenne fie 
ihren Namen nidt. 

„st auch nicht nöthig,“ verſetzte 
der Bauer, „ich kenne Deine Stimme, 
mir ſcheint, die habe ich heut' ſchon 
gehört. Warum ſagſt es denn nicht, 
daß es jo mit Dir ſteht?“ 

„Der Vetter hat mir bei Zeiten 
den Riegel vor den Mund und vor; 
die Thür geſchoben.“ | 

„Wenn ich Dein Vetter bin, fol 
wird’ mir auch zuftehen zu fragen, 
wer die Schuldigleit hat, daß er jetzt 
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für Dich ſorgt; heißt das, wenn Du’s 
jelber weißt.“ 

„Bauer!“ fagte jie und ihre Stimme 
war fräftiger, „mein Mann ift jebt 
beim Militär!” 

Warum fie’ nicht gejagt hätte, 
daß ſie verheiratet wäre ? 

Weil fie nicht darum gefragt wor— 
den Sei. Ihr Mann fei ein Lutheri« 
ſcher und mit fo Einem hebe man in 
Scharau feine Ehre auf. 

Warum fie jetzt in die Scharau 
herübergelommen ei? 

Weil fie noh vor den Moden 
ihre Berwandten bejuchen wollte. Die 
Zeit aber fei Gott befannt. Die Ver— 
wandten hätte fie nun wohl gefehen 
— jebt wolle fie Frieden haben. 

Da kam fchon der Kinigl-Peterl 
mit einem Laternliht und mit einem 
überaus mächtigen Budelforb, wie man 
folde im Sommer zum Grastragen 
braudt. Er ftäubte fi am Eingang 
jorglam den Schnee ab, dann kroch 
er über das Heu her und hinter ihm 
froh fein Weib nad, das jchleppte 
Mäntel und Bettdeden und rief der 
Mutter mit dem Kinde ſchon von 
Meitem Kofeworte zu, und daß fie 
nur getroft fein follten, es kämen ja 
ion die Hirten mit warmen Suppen 
und Wollzeug! Und der Peterl ſchlug 
vor, fie folle das liebe Chriſtkindel 
nur fed anpaden und damit in den 
Korb kriechen, dann wolle er fie Beide 
rechtichaffen weich und warm einwideln 
und in fein Häufel tragen, wo fchon 
Alles bereit fei. 

Und als der Baumbart = Bauer 
merkte, die zwei Häusleräleute wollten 
fih Hier wirflih auf die frommen 
Hirten von Betlehem hinausſpielen, 
jagte er: „Na, na, das übernehm’ ich 
und der Baumbart wird, wenn’s 
d’rauf anfommt, einer der heiligen 
drei Könige fein.” 

„Bielleiht der Schwarze!“ ver— 
ſetzte das Mädchen raſch, „ich bedankt’ 
mich für die gute Meinung; ich bin 
eine arme Magd und will mit den 
Hirten gehen.“ 
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Sie gieng aber nicht, ſondern ließ! das Lob für den Peterl und fein 


ſich Hübfh tragen und dankte Gott in | Weib. Die „drei armen Haſcher“ ftan= 


ihrem Herzen, daß dieſe nöthenreiche 
Naht einen fo freundlichen Chriſt— 
morgen gefunden hatte. 

Am Chrifttage, als die Leute er- 
fahren hatten, was fih Merkwürdiges 
in der Scharau zugetragen, famen fie 
in's arme Häuslein mit Lob und Ga— 
ben. Die Gaben für Mutter und Kind, 


den auch vor dem Bett und ſchauten 
das Wunder an. E3 war, als ob von 
diefem ein Strahl ausgienge, jo ver— 
Härt lächelten ihre einfältigen Augen. 
Und fo ift das Wort laut geworden 
und ift dem Stleinen, der hold heran 
wächst, der Name geblieben: „Das 
Ghrifttind von Scharau.“ 


Die fieben Todfünden. 


Benrebilder aus dem Volksleben von P. R. Roſegger. 









Der Heid. 


laß fie fih nit einen Mann 
nimmt! So Schlank undinterejfant 
und blaß! fo ſchwarz an Haaren, jo 
vergißmeinnichtblau in den Augen! ein 
paar leije Fältchen der Wehmuth um 
die Mundwinkel, und ji feinen Mann 
nehmen! Des Herrn Oberamt3-Direc- 
tors eingeborne jungfräuliche Tochter 
fein und ji feinen Mann nehmen! 
Sp zart gebildet, jo belefen, fo reich 
an Fertigkeiten: Zeichnen, Malen, 
Pianofortefpielen, jo geübt im Stiden 
von künſtlichen Blumen — fo züchtig 
und gretchenhaft dabei, und fich feinen 
Mann nehmen ! 

Wer fie in der Laube hingegoſſen 
ſieht in ihrem lilienweißen Kleide, wie 
jie eine Roſe entblättert mit den äthe- 
riſchen Fingern, verfunten in Ges 


dichten von Mathifion, Schiller, oder, 


verſunken in Träume ſüßer Schwer- 
muth! denn Röschen kann in Mancherlei 
ſehr hübſch veriunfen fein, wenn ſie 
e3 weiß, es geht ein indiäcreter junger 
Mann vorbei, der durch die Fugen 
des Gartenzaunes lugt. Auch weiß fie 
in ſolchen unbewadhten Augenbliden 
das große Auge — dem ich alles Lob 
geben darf, womit wajjerfarbenfundige 


Lyriker je ein blaues Mädchenauge 
befungen — gedankenſchwer zum Him- 
mel aufzufchlagen und reizend zu jeuf- 
jen. 's mag aud) fein, daß fie dichtet. 
Dabei fieht fie fi von draußen an, 
nämlich fie Schaut im Geifte durch die 
Zaunfuge herein auf die holde hin— 
gegoflene deutſche Maid, die jo tief 
verfunfen ift in das Ahnen der Jung» 
frau und deren dichterifche Seele dahin 
weht, „hoch über den Welten.” 

„O Blümlein hold, o age nicht, 
wenn Dich ein ſchlimmer Knabe bricht!“ 
jingt fie. Aber ad, die Knaben von 
Krumppenau find nicht jo ſchlimm, 
als fie in den Romanen ftehen, es 
gibt feine Toggenburge und Don Juane 
darunter, und gibt es deren, jo huldi— 
gen fie dem Niedrigen und Gemeinen 
und „Schön Röschen bleibt im Haine 
ach, wohl einfam und alleine!“ 

Der neue Adjunct des Oberamtes 
erhält zu feinem Namensfefte cine 
anonnme Sendung zugeſchickt, ein Blatt, 
auf das ein hHerzförmiges Kränzlein 
bon gepreiten Blumen geheftet it, 
rothes Herzlieb darunter und Vergiß— 
meinnicht und eine Widenblüte, welche 
— mas aber der junge Ignorant nicht 
weis — ein aufgebrochenes Schlößlein 
bedeutet. Und ganz unten, wo das 
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Herz in eine Spite ausgeht, find mit 
jehr blaſſer Zinte winzig Hein zwei 
Budjitaben: R. H. 

Junge Männer, die gegen berlei 
noch nicht abgehärtet find, bejchleicht 
bei jolhen Briefen in der Blumen 
iprache allemal ein unruhiges Gefühl, 


das fich noch fteigert, je lebhafter eine 
willensträftige Mannesphantajie an der 
Geftaltung der unbelannten Spenderin | 


arbeitet. Aber des Adjuncten Freund, 
der Unterlehrer von Hrumppenau, hilft 
ihm alsbald aus dem Traume. 

„Das Ding fenne ih”, ſagte der 
Unterlehrer, ald er den herzförmigen 
Blumenkranz ſah, „id Habe es zu den 
vorigen Weihnadten geihidt erhalten, 
aber e3 fofort zurüd geſandt.“ 

„Wem haft Du es zurüd geſandt?“ 
fragte der erfchrodene Adjunct. 

„Nun, dem Fräulein Roſa Holler— 
buſch.“ 

Da gieng es dem Adjuncten eis— 
kalt über den Rücken. 

Der Poſtbeamte beſaß ihre Photo— 


auf dem Dorfe iſt hierin kein Spaß 
zu treiben; hat Eine mit Einem zu 
wenig, ſo kann ſich's fügen, daß ſie 
ganz alleine bleibt; oder daß ſie iſt 
wie ein Kirſchbaumzweig, auf welchen 
nur vorüberfliegende Spatzen hocken 
zu einem kurzen Raſten und Naſchen. 


„Böglein, Vöglein ſchwirre, 

Die Kirſchen find ſchon dürre, 

Den harten, herben Kirſchenkern, 
Den hat das Vöglein nimmer gern. 
Vöglein, Vöglein ſchwirre.“ 





Seither fühlt Röschen um ihr 
blaſſes Antlig den Nimbus der Ver— 
lafjenen. Noch hat fie zwei Freunde: 
den Mat und den Mond. 

Und in einer mailihen Mondnacht 
iſt's, da wandelt fie über die Wiefen hin 
dem Kirchhofe zu, wo die Todten ruhen. 

Dort im Knochenhauſe ſpielten ſich 
tagsüber die jüngeren Kinder des 
Todtengräbers mit den Beinen der 
alten Gemeinde Krumppenau. Aus 
den Arm- und Schenkelknochen bauen 





graphie, auf der ihr ſchelmiſch fchwärs ſie ein Häuslein, mit den Beckenbeinen 
meriſches, kindlich junges Gefichtlein und Bruftblättern deden fie ed ein, 
überaus reizend mit einem dunklen mit den Todtenſchädeln ſchieben fie es 


Schleier halb verdedt war. Jeder ver— 
liebte jich in diefes NRöschen. 

„Wie alt mag ed nur fein?” fragte 
der Unterlehrer. 

„Wohl an die fünfzehn Jahre.“ 

„Das Röschen ?“ 

„Das Bild.’ 

Zahlen ſprechen und erklären Alles. 
Aber unerklärlich, daß eine ſolche Frucht 
nicht zu ihrer Zeit geerntet wurde! — 
Sie hatte einft zwei Bräutigame, aber 
fie hatte — um die Wahrheit zu jagen 
— zwei Bräutigame zu gleicher Zeit, 
und das foll ihr jeder von beiden übel 
genommen haben. Es war aber ein 
Mikverftändnis, denn heiraten wollte 
jie nur Einen. Was thäten um Gottes— 
willen die Romanſchreiber, wenn alle 


Mädchen fo proſaiſch wären und Gott | 


‚nieder. Oder fie erhaſchen einen 
Schmetterling und halten ihn gefangen 
‚in den Wugenhöhlen eines Schädels, 
und was dergleichen mehr it. Wer 
joll’3 den unvernünftigen Kindern ver— 
übeln, wenn jelbit die allwaltende 
‚Natur die unglaublichen Allotrias treibt 
‚mit den Todten, Sie, die in dieſen 
| Stüden nicht anders iſt als die Kinder 
find, welche ein hübſches Spielzeug 
zerbredden, um dann mit den Trümmern 
erft recht fpielen zu können. 

Solch tollwigige Gedanken hat nun 
zwar das NRöschen nicht; ift fie tags— 
über auf den Friedhof, fo „indigniert” 
fie fih vor Allem über die ältelte 
Tochter des ZTodtengräbers, welche die 
Gräber der alten Frau Poſtmeiſterin 
und des Großbauers Oberfelner und 


nicht lieben wollten in feinen Geichöpfen! | der Türzlich erit verftorbenen Pfarrer: 
As ob nur der legitime Bräutigam köchin zu beforgen und mit Blumen 
und Ehemann ein Geſchöpf Gottes zu beftreuen hat, und dabei „dudlt”. 
wäre, und alle Anderen nicht! Aber i Die Perfon ift, fo viel man hört, noch 
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nicht zwanzig Jahre alt und jchon fo 
freh, dab fie anftatt Mathiſſon'ſche 
Gedichte zu leſen, ihre Liebesgefangeln 
trilfert auf den Hügeln der Berftorbe- 
nen! €3 foll nur einer wach werden, 
von den im vorigen Jahre durd) das 
Nervenfieber dahingerafften Burſchen, 
und mit blutlofen Händen aus der 
Erde ein Loch wiühlen und hervor— 
friechen und die männerjüchtige Närrin 
mit hinabholen in feine Truhen! Es 
geihähe ihr ganz recht! 

Das find die Gedanten Nöschens, 
wenn e3 finnend über den Stirchhof 
ihwebt und in edler Würde eines 
züchtigen Mädchens unter den Cypreſſen 
der hammerherrlihen Gruft fteht, auf 
welche vom nahen Pfarrhofe das Fenſter 
des Herrn Kaplanes herüberfchaut. Sie 
wendet jih und thut jo unbemerft als 
möglich einen kurzen Blid gegen das 
Tenfter, ob in demfelben nicht etwa die 
ſchwarze Geftalt mit der weißen Hals— 
binde und dem rofigmunteren Gefichte 
ftehe. 

Neben dem Beinhaufe jteht ein 
Hollunderftrauch, der zu ſolcher Maien- 
zeit in üppigen Zapfen blüht. Der 
Herr Kaplan ift ein Freund davon 
und geht manchmal des Abends, fich | 
ein paar ſolcher Blütentrauben zu | 
‚holen. Sie duften gar zu herrlich; | 
Manchem fteigt der Duft zu Kopf. Das 
wäre ihm juft recht, daß der Duft ihn 
nächtlich betäube und holde Traumbilder 
aufbaue; denn für die Freuden des 
Traumes könne ihn Niemand verants 
wortlich machen. 

So ſchwebt nun das Röschen jpät 
am Abend über den Kirchhof dahin. 
Sie mag ja ein liebes Grab dort haben 
und fann ſich dergeftalt ihre treue Seele 
zeigen Dem, der die Jungfrau wandeln 
jieht, einjam zwiſchen den Cypreſſen. 

Es iſt Schon fo finfter, daß der 
aufgehende Vollmond alle feine Zauber | 
jpielen lafjen kann. In blaffen Rofen 
jtehen die Mände des Wfarrhofes da 
und die Eugen Fenſter haben ein ſchalk— 
baftes Feuer im ihren Augen. Der 
Kirhthurm ragt wie ein Streifen 





weißen Tuches in die Nacht empor. 
Selbftverftändlih Hört man aud die 
Unruhe der Kirchenuhr, die fein Schil— 
derer eines mächtigen Kirchhofs vergeſ— 
fen darf. Die Grabfreuze werfen ihre 
langen ſchwarzen Schatten. Im Ganzen 
ift die Naht Still und lau und die 
Hollunderblüten duften jo ſtark, dab 
dem Röschen ſchier die Sinne vergehen 
wollen. 

In demjelben Augenblide wird auf 
der Kirchhofsmauer eine dunkle Geftalt 
fichtbar, mie ein riefiger ſchwarzer 
Nabe. Ih ſage abſichtlich: ſchwarzer 
Rabe, weil es auch weiße gibt, die 
aber bekanntlich außerordentlich ſelten 
ſind, während ſolche Vögel, wie dort 
einer auf der Kirchhofsmauer hockte 
und jetzt innerhalb derſelben auf die 
Erde ſprang, auf dieſer Welt ſehr 
häufig vorlommen. 

Wenn es der Kaplan iſt, dachte 
ſich Röschen, ſo falle ich vor Schreck 
in Ohnmacht. 

Es war aber ein Anderer, ſo viel 
an der Kleidung und dem Wuchſe zu 
ſehen war, ein ſtämmiger Bauernburſche 
aus dem Dorf. Röschen zog ſich ein 
wenig in den Hollunder zurück. Der 
Burſche kam nicht, um Blüten zu 
pflücken. 

Gegen das Häuschen des Todten— 
gräbers ſchlich er hin. An der Mauer 
desſelben ſtand ein Grabkreuz, an dieſem 
kletterte er leiſe und vorſichtig empor 
bis zum Fenſter. Sachte begann er 
mit den Fingerſpitzen an den Fenſter— 
ſcheiben zu trommeln. Da ward die 


‚Scheibe plötzlich weggeſchoben und des 


Leutebegrabers Töchterlein flüfterte her— 


aus, er folle feinen Lärm machen. 


Sagte hierauf der Burfche: Darum 


wären die Knochen mit Fleiſch und 


Blut überzogen, daß fie nicht Happern 
'fönnten. 

„Stehft feft ?“ fragte fie heraus. 

„Ich ſtehe auf einem Kreuz, weil 
ich mir denke: wenn der Menſch fo oft 
das Kreuz tragen muß, fo foll das 
Kreuz auch einmal den Menschen tragen. 
Aber wenn's bricht, lieg' ih unten.“ 


— 
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„Wollt' an Deiner Stelle doch wenn ſie mir nichts, dir nichts aus— 
lieber daheim bleiben und auf dem einander gehen.“ 


Strohſack liegen, als mich da ſo in 
die Gefahr begeben.“ 


So ſagte der Burſch. 
Das Mädchen war ganz kleinlaut 


„Mich tragen die Engel daher zu | und meinte nun nad einigem Säumen, 


Dir“, fagte der Buriche. „Mußt folches | 


willen: Wie ich beim Nachtgebet mit 
meinem Schußengel red’, fagt der zu 
mir: „Heut' ift Samstagnadt, und 
Du könnteft auch was Gejcheiteres thun, 


Sepp, als das Stroh niederprefien. | 
Denn Schlafen — fagt er — magft | 


Du doch nicht und fo ein Liegen, es 
mag auf der rechten oder auf der linken 


jie übernähme gar feine Verantwort— 
lichkeit. 
„Da haft Du ganz recht.“ 
„Gleichwohl ihr Mannsleute der 
Meinung jeid, wir Weibsbilder wären 
reht zum Schuldaustragen, weil wir 
dazu die Schürzen um hätten.” 
„Darum flint weg!” 
„Und damit das ſchamrothe Geſicht 


Seiten fein, auf dem Rücken oder auf verdecken, gelt! Biſt mir ſchon ein 


der Bruft, ift ungeſund. 


Sollſt zu |Tauberer Rathgeber, Du! Geh’ heim 


Deinem Dirndl gehen,“ hat er gefagt, ſchlafen, daß Du morgen die Predigt 


mein Schußengel.“ 

„So!“ antwortete das Mädchen, 
„der meinige hat gerade das Verfehrte 
gejagt, der hat mir gerathen, ich foll 
Thür und Fenſter gut zujperren.“ 

„Ganz recht, damit der Liebite nicht 
wieder hinaus kann.“ 

„bo, damit er nicht herein kann!“ 
behauptete fie, 

„Nachher Haft Du ihn jchlecht ver— 
ftanden. Ich mill Di aber nicht 
überreden, mein liebes Agathel. Du 
bit Dein und fannit Dich behalten fo 
lang Du willft, und fannjt Dich geben, 
wen Du millft. Ich mach's auch mit 
mir jo. Uber ich jelber brauch’ mich 
nit und bin mir auch wieder zu gut, 


nit verfäumft. Die thut Dir noth!* 

„Meinſt!“ fagte der Burfche, meil 
er für den Augenblid nichts Underes 
zu fagen mußte. 

„Freilich meine ich's!“ Hierauf die 
Maid, weil aud fie jegt nicht Anderes 
zu jagen wußte. 

„Ihr Dirndln jollt’3 froh fein, daß 
wir Burfchen die Predigt verjchlafen. 
Es möcht’ Euch ſonſt einmal ſchön 
langweilig werden auf der Welt!" 

„Meinft !” ſagte jetzt fie. 

„Geh', Agathel, zier' Did nidt. 
Bit mir eh’ Schön genug. Lak mid) 
nicht jo lang ſtehen.“ 

„Drum rath’ ih Dir ja, daß Du 
gehen ſollſt.“ 

„Mußt nit fo unbarmherzig fein, 


daß mich die Erfte, die mich brauchen | Dirndl!” jagteerin faſt trauriger Weife, 


funnt, Haben ſoll. Mir ift die Sauberfte | 
und Herzigfte gerad’ gut genug und 
wenn Du mich fortgehen läßt, wie ich 
gefommen bin, jo mußt Dir nicht 
denfen, ich klopf' aus Zorn und Troß 
an ein Nachbarsfeniter, obgleich ich 


„Ihau, das Weiß-Heimgehen ift ſelbſt 
dem Geiftlichen hart, um mie viel 
härter exit einem Liebhaber!“ 

Ob das Mgathel die Bemerkung 
verftanden hat, weiß man nicht, aber 
verftanden ift fie worden, das beweist 


etlich' wüßt', wo Einer wie geſchmiert | ein tiefer Seufzer, den in bemjelbigen 
hineinrutjhen funnt. Nein, ich geh’ | Augenblid der Hollunderſtrauch fahren 
in meine Sammer, und ift’s jchon | gelaffen hat. 


nicht gefund, wie ich dort lieg', jo 
magſt Du’s verantworten, und ic) ver- 
meine, Du wirft für Dich allein nicht 
gefünder liegen und iſt's gar nichts 
anderes, als eine zweifache Narrheit, 
was hier zwei Liebesleut anitellen, 


Das Agathel wollte jet das Fenſter 
zufchieben, der Sepp aber redte den 
Arm hinein und fagte jehr leife, aber 
ſehr deutlih: „Nein, Dirndl, jeßt 
nimmer. Jetzt, weil wir einmal jo 
viel miteinander geſprochen haben, jetzt 
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bleib’ ih da. Wenn Einer, mußt „Wo brennt’s ?“ 

wiſſen, beim Fenſterln einmal fo lang Da lief jhon des Oberamt3-Direc- 
auf dem Fenſter fißt, daß das Brettel tors Röschen des Weges daher. „Im 
warm twird, nachher geht er nimmer Zodtengräberhaus! Im Zodtengräber- 


nüchtern heim !* haus!“ rief fie in fürdhterliher Erre— 
„Du figeft ja auf feinem Brettel,“ | gung und verlief ſich. 
berichtigte fie. | Juft als die erfte Rettungsabthei- 


„Hingegen ift ſchon die ganz’ Wand lung ans bezeichnete Haus fam, jprang 
heiß, an der ich lehne,“ fagte er, „aber dort der Stamgruber Jojef vom Dad: 
was hilft das viel Schwagen, desweg fenfter herab und rief: „Iſt jchon 
fteh’ ih nit auf dem Todtenkreuz. gelöſcht!“ 

Ih will auch einmal wiſſen, warum Da giengen die Leute beruhigt aus— 
es der Pfarrer gar fo jcharf verboten | einander. 
hat.” | Selbiges geihah ſechs Wochen vor 

„In Gottesnamen,“ jagte fie bitt« | der Hochzeit des Stamgruber = Sepp 
weife ſchmeichelnd, „aber nicht ſchlimm mit dem Agathel. Und das Röschen 
mußt jein, Sepp, ſchau, gefcheit mußt Hollerbuſch — das hat immer und 
ſein. immer noch Keinen genommen. 





Das Alles hatte Röschen im — 
lunderſtrauch hören und ſehen müſſen. 
Wie ihr dabei zu Muthe war, das ift, — 
unbeſchreiblich. Aber jetzt hielt ſie * 
länger nicht mehr aus, und als ſie 
gewahrte, daß der Burſche vor dem Der Zorn. 
Fenſter verſchwunden war, ſchoß ſie Es iſt die Montagsfrüh für ar— 
aus dem Strauch hervor wie ein aufs beitsunluſtige Leute der unangenehmſte 
geihredtes Wiefel, und über Grab und Morgen in der ganzen Woche. Dem 
Gruft dem Kirchthurme zu. Der Kirch | Blafius aber ift der Werktag lieber, 
thurm hatte unter ſich einen offenen | als der Sonntag, da weiß man doc, 
Durdgang, in den die Glodenftride was man anzufalfen hat und warum 
niederhiengen. Zwei folde Stride man auf der Welt if. An Sonne 
erhafchte das Nöschen, zwei zugleich, | und Feiertagen foll der Bauerninecht 
und riß und riß, daß die Gloden fhrifl| für den Himmel arbeiten, Du mein 
auffchrieen, weit hinaus wimmernd in Gott, das geht Einem nicht fo von 
die nächtliche Runde. der Hand wie der Pflug, die Sichel, 

Zur Tageszeit machen die Kirchen- | der Drefchflegel. 
gloden in der Krumppenau juft feinen Der Knecht Blafius Hat auf dem 
ſonderlichen Eindrud und geht Jeder thaunaffen Felde ſchon ihrer ein Dutzend 
troß des Aufrufes zum Gottesdienſte Furchen geadert, bevor nun die Sonne 
jachte feinen Gefchäften oder Vergnüs über die ätherblafien Wälder herauf: 
gungen nad. Aber in der Nacht, wenn fteigt, zu fehen, wie fih der Sonntag 
die Gloden plöglid rufen! Da iſt's verſchlafen hat. Der Blafius geht hinter 
Nothſchrei, da iſt's Hilferuf! Alle dem Ochfenpaare her und leitet den 
Thüren flogen auf, die Gaſſen wim- Pflug. Um ihn dampfen in der Sonnen: 
melten von Menfchen und ZThieren. | wärme die ſchwarzen Furden, daß er 
Von den Dachfenſtern flogen Feuer- bisweilen fchier in den rafch aufwehen— 
eimer herab; aus dem Hofe des Ge- den Dunst gehüllt ift und ihm Die 
meindehaufes rollte der Wagen mit Fredel, die an dreißig Schritte mit 
dem großen Waſſerfaß und in den der Haue hinterher geht, kaum Sieht. 
Shoppen arbeiteten Männer, um die, Wenn fie ihn nicht ſähe, die Fredel 
Sprigen flott zu machen. ‚den Blafius! Das wäre ein Unglüd! 





—— 
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In dem Blafius — er ift jebt 
dreißig Jahre vorüber — Hatte ich 
jeher viel Wachsthum entwidelt; nur 
fand dieſes Wachsthum die gebräuch— 
lichen Wege und Formen nicht, anſtatt 
in die Gerade und Höhe und Schlanfe 
zu gehen, wie das der Slaifer und 
die Weibsbilder an einem Burfchen 
erwarten — und mit Recht! — trieb 
fie hinten an der linfen Achjel hinaus 
und im Hals an der rechten Seite; 
jogar das Angefiht war ein wenig 
jchief gerathen, was wohl daher fan, 
daß der Blafius mit einem Auge fort= 
während zwinderte und das andere 
gerne weit offen hielt. Einen jehr 
ichönen, faftgoldig Shimmernden Backen— 
bart hatte er, den er wohl zu pflegen 
verftand, nad dem Grundfaße: Die 
Angelihnur zum Weibsbilderangeln 
müſſe aus Barthaaren gedreht fein. 
Die Knie des Blafius hatten ſich gegen= 
jeitig jo gern, daß leins an dem andern 
vorübergehen konnte, ohne es grüßend 
zu berühren. Die Füße — doch woznu 
das! Wir haben die Leute gejcholten, | 
daß fie den armen Burfchen ob feiner 
mißrathenen Körpergeftalt nedten und 
verſpotteten, und jet thun wir's ihnen 
nad. Der Blafius war einfach ein] 
wenig häßlich. Die Fredel — die Feld— 
dirn — hingegen war eines der hüb- 
ſcheſten Mädchen in der Gegend und 
hatte mit Händen und Füßen zu tdun, 
um ſich vor den Huldigungen der Män— 
nerſchaft zu erwehren. 

Aber dem Blaſius gieng ſie gerne 
nach, nicht bloß weil ſie heute mit der 
Haue hinter ihm die Furchentheile zu 
wenden Hatte, die das Pflugbrett nicht 
umlegte, fondern auch, weil — 

Ihr wollt es natürlich willen, 


warum die faubere Dirn dem ver= 
früppelten Burschen fo gerne nachgieng. | 


Nun, weil fie ihn lieb hatte. 
Jetzt gab er ſich mit den Ochſen 
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machten einen Sprung. Was da vor— 
fiel, ſah die Fredel nicht, ſpäter ſtellte 
es ſich heraus, daß eins von den Pflug: 
hörnern gebrocdhen war. 

Als fie unter dem Schatten eines 
Ahorn die Vormittagsraft hielten, die 
Ochſen am niederhängenden Laube 
naſchten und der Blalius auf dem 
Rüden lag, feinen Kopf auf dem 
Schoße der Fredel, und fo in’s Aſtwerk 
bhineinzmwinderte, fagte er gar langfam 
und leife: „Für mid wäre es aud 
befier, ih wäre nicht auf die Welt 
gelommen !“ 

„Biſt Schon wieder kindiſch, Blafel?* 
verwies jie, „haft mir doch erft vor— 
geitern Abends gejagt, Du mollteft 
mit feinem König taufchen.” 

„Deinetwegen bin ih jo froh 
geweſen.“ 

„Das gunn' ich Dir.“ 

„Und Deinetwegen bin id) verzagt.“ 

„Wie meint Du das, Blafel?“ 

„Weil ih Dein Unglüd bin.“ 

„Jetzt gehit weg!“ rief fie und hob 
feinen Kopf rafh von ihren Knien, 
„biſt Du mein Unglüd, fo tunnt’s ein 
Anderer auch fein.“ 


Er fagte: „Ih bin nicht ſchön. 
ich bin micht gefcheit, ich bin nicht 
reich —“ 

„Aufhörſt!“ 


Er fuhr fort: „Ich kann Dir nichts 
geben und nichts verheißen. Das 
Heiraten kann ich Dir verſprechen alle 
Wochen eininal, aber daß zwei blut— 
arme Leut' nicht zuſammenheiraten 
können, das weißt Du ſo gut als ich.“ 

„Mir kommt's vor, Du willſt mich 
abbeuteln,“ verſetzte ſie jetzt. 

„Der Breiteben-Bauer will Dich 
heiraten!“ 

„Haſt Du die Lug auch ſchon 
| gehört!“ 

„Es ift feine Lug, Fredel! Du 





ab, die ſich noch das thaufrifche Gras | fagft mir's nur nicht, aus lauter Gut— 


nugbar machen wollten, bevor die Eiſen— 
ſchare Hinter ihnen den Raſen wendete. 
Da tradjte plöglich mas, als ob ein 
Stück Holz brede und die Ochſen 


herzigkeit, Du haft ihn abgewieſen. 
Der Bauer ift ein braver Mann, hätteſt 
fönnen eine reihe Bäurin werden, Halt 
ihn abgewiefen. Meinetwegen halt es 
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gethan, weil Du weißt, wenn Du von denkt. Sie hatte fich immer vorgeftellt, 
mir geht, dann bin ich gar allein und das wäre eben die rechte Liebe zu ihm, 
verlaffen auf diefer Welt mit meinem die Gott giebt. Und jest fällt’s ihr 
armſeligen Leib. Derbarmen thu’ ich | ein, ob's wohl auch wahr ift, daß Mit: 
Dir!“ ‚leid Liebe it? Täuſche Dich nicht, 
„Bernhaben thu' ih Dich!“ rief nur derbarmen tu’ ic) Dir! das fagte 
fie hier lauter, als man derlei fonft er felber. Jetzt hatte fie ſich auch ſchon 
zu Jagen pflegt. „Und heiraten werden | geprüft, hatte ji den Breiteben- Bauer 
wir auch noch, wenn’s Gottes Willen | in großer Noth gedacht, elend und ver= 
iſt. Was frag’ ich nad dem reichen laſſen; fie hatte fich Andere vorgeftellt 
Breiteben-Bauer, das ift ein Pros, in Sammer und Schmerz ftill dahin- 
der Breitebene Bauer. Ih will Dich weinend — und bei Seinem war's ihr 
haben.“ fo tief gegangen, als beim Blafius. 
„So haft mich auch,“ verjeßte der | Das muß doch davon kommen, weil 
Blaſius, „und haft mich, bis fie mich ihr von Allen der Blafius am liebiten 
eingraben. Und Haft mich am jüngsten |ift. Hernach kommt noch dazu, daß 
Tag, wenn ich wieder auferjteh” — |er gar rehtichaffen ift, und arbeitfam 
mit einem neuen Leib, ſteht's im der und fparfam, daß er Niemand Unrecht 
Schrift, mit einem fchönern, Fredel, thut, nicht grobe Neden führt und in 
ſchlank und ſtark, wie eim junger; Allem jo viel treuherzig ift. Solche 
Lärhenbaum und wie Mil und Blut, Leute hat man immer gern, und des 
jo weiß und roth. Meine Erden ift Höders wegen? lieber Gott, auch im 
gut, das glaube mir, fie ift jetzt nur Höder ift nichts drinnen, als lauter 
verwachfen; aber mit der Allmacht | Blafius. 
Gottes wird Dir noch ein fchöner Das hat fie Alles erwogen, die 
Mann daraus, wie Du ihn verdienft, Fredel, und fie bleibt beim Blafins. 
meine Fredel, und wird Dein fein in! Sie halten zufammen, das eine 
der ganzen langen Ewigkeit!“ Jahr find fie getrennt bei verfchiedenen 
Er jagte das mit lächelnder Miene, | Bauern als Dienftboten, das andere 
als fei es ein halber Scherz, aber feine Jahr find fie vielleicht wieder unter 
Augen ftanden voll Waſſer. leinem Dad. Sie forgt für fein Ge— 
Sie giengen wieder an die Arbeit. | wand, dab es rein und nicht zerriffen 
Er führte Ochfen und Pflug voraus, iſt, er trägt ihr manchen guten Biffen 
die heiße Berglehne Bin, fie gieng weit | und Tropfen vom Wirthshaus heim und 
inter d’rein — fo weit alö es fein gibt ihr alles Geld, das er ich erwirbt 
fonnte — und wuhte fich des Weinens und erfpart; denn fie braudht das 


hier fein Ende. 

Derbarmen thu’ ich Dir! hatte er 
gefagt. 
geftehen, daß ihr manch’ Anderer beſſer 


gefiel als der Blafius, daß fie fich bei 


manch' Anderem beiler unterhalten 
fonnte, als bei ihm, daß fie vom Breit- 


ebene Bauer lebhafter geträumt hatte, | 
al3 je vom Blaſius, daß ihr ſchon die, 
goldenen Ringe und Halsketten gefielen, | 


und das Schöne Gewand, und wenn fie 
als reihe Bäurin eſtimiert würde in 
Meit und Breit. Aber das Herz möchte 
ihr brechen vor lauter Erbarmen, wenn 
fie an den guten, armen Blafius 


Sie mußte ſich wohl ſelbſt 


Geld, ſagt ſie, und er frägt nicht, 
wozu. Sie braucht es zum Aufheben, 
und legt auch noch das ihre dazu. 
Kaum er jehsunddreifig Jahre alt ift, 
und fie fiebenundzwanzig, fann fie es 
ihm jagen: „Blafius, wir haben was 
Erjpartes, wir fönnen heiraten.“ 

So hatte auch Niemand was dage- 
gen, am wenigiten der Blafius. Sie 
mollen eine Hube in Pacht nehmen 
und mit Gottesnanen anfangen. 

Aber in dem Gewiſſen des Knechtes 
ift ein böfer Streit. Er hat einen 
Fehler, einen ſchweren Fehler, der noch 
weit häßlicher ift, al3 der Höder, der 
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Kropf und einmwärtsgebogene Knie. Soll 
er ihr diefen Fehler geftehen ? Soll er 
ihr jagen, wie es mit feiner Willens— 


fraft und Charakterſtärke, auf die fie: 


fo große Dinge hält, beitellt it? Daß 


im Wugenblid, wo er wahrhaft ein: 


tüchtiger Mann fein ſoll, der Teufel 
mit ihm durchgeht? Es war ihm bis— 
ber gelungen, den Schandfled fait ganz 
zu verheimlichen, und wenn fie nun 


erfährt, daß zu jeiner äußeren Häß— 
lichkeit auch noch eine innere dazu | 


fommt, fo daß fchlieplih an dem ganz 


zeu Menjchen gar nichts ift — gar 
nichts — fo jagt fie nein. 
jih von ihm und fagt: nein, jo einen 


Narren mag ich nicht. — Er will ihr) 


aber doch beichten, kommt's, wie's 
fommt, die Ehrlichkeit voraus; denn 
verfchmweigt er's, jo haben wir gleich) 


Mendet 





zwei Teufel, weil auch die Unredlichkeit 
einer ift, und mo einmal deren ein; 


Paar, da forgt es für eine richtige) 
Nachkommenſchaft. Zwar, und das fiel, 


ihm noch wundershalber ein, ift denn 
fie ohne Fehler? Er Hat noch keinen 
an ihr entdedt, fie ift fo brav und 
fromm und janftmüthig wie die Mutter 
Gottes felber. Aber kann fie nicht 
doch ein Heine: Ungethüm irgendwo 
in ihr verftedt halten, das fie heimlich 
nährt und pflegt und fost und große 
zieht und das fie über ihn losheben 
wird, bis er nur erft nicht weichen 
fann, 
feiner trauen. Es ift fein Menſch ohne 
Fehler und weil er an ihr noch feinen 
entdedt hat, jo hält jie felben ver= 


borgen, und wenn fie den ihren nicht, 


aufzeigt, warum ſoll's juft er thun ? 


So ſchlecht Find die Leute. Selbit| 


die braven Leute find fo ſchlecht. Es 
gibt für Alles ein Denken, da3 aus— 
wendig gar Hug erfcheint und inwendig 
gar niederträchtig ift. 
ſchwieg, nahm fich zufammen, dak das 


wilde Thier nicht plößli und befon= | 
muth ein Lamm zum Gefährten zu 


ders nicht dor ihren Augen aus ihm 
hervoriprang, und fie heirateten. 
Es war ein rechtichaffenes Paar, 


man ſagte es allerwärts, und wie man, 


Die Weiber! Ganz kann man 


Der Blafius | 





anfangs auch Gloſſen gemacht Hatte 
gegen diefe Heirat: „Uber Fredel, 
weißt Dir denn fein größeres Kreuz 
aufzuladen, als diejen Krüppel?“ oder: 
„Ja Blafius, wohin dentit denn? Willſt 
denn der Gefoppte ſein Dein Lebtag 
lang ?* allmählih waren dieſe 
Stoffen veritummt. Es war fein Kreuz 


‚und fein Foppen, die zwei Leutchen 





hielten jo jchlicht und treu zufammen 
und waren fleißig und munter. Der 
Blafius ließ bisweilen ſogar Uebermuth 
fpüren; e8 waren Momente, da dem 
buckligen Mann das Leben blikartig 
durch alle Glieder fuhr, daß die Augen 
loderten und die Arme zudten und 
daß es war, als wäre dem fonft jo 
behäbigen Blafius plößlih das Herz 
explodiert. Wenn der Augenblid vor— 
bei war, that er, als wiſſe er nichts 
davon, denn er ſchämte ſich überaus. 
So weit hatte er's gebracht, daß die 
Leute den Zufammenhang gar nicht 
merften zwijchen dem meiſt gering— 
fügigen äußeren Anlaß und der ſonder— 
baren Erregung. Er mollte es nod 
weiter bringen, wollte fich die leidige 
Sade abgewöhnen, ohne fie dem Weibe 
je geftanden zu haben, denn an ihr 
fam in der That feine üble Eigenschaft 
zum Vorſchein, es müßte denn fein, 
daß fie fich beffer verftellen konnte, als 
er, was freilich auch nicht unmöglich 
war und Jeder glauben kann, ber 
davon gehört, wie falſch oftmals gerade 
die gefchmeidigften Weiber find. 

Aber jemehr der Blafius den böfen 
Geiſt in fich zurüddrängte, deito Fräf- 
tiger ſpannte er jich dort drinnen an, 
und wenn das wochen und monatelang 
fortgieng, dann ſchmeckte dem Blafius 
fein Eſſen, fein Schlafen, und es fam 
eine Dede und Berftimmung in ihn, daß 
die Fredel ihn öfter als einmal fragte, 
warum er denn jo langweilig werde ? 
Sie verträgt es niht? Sie verdient 
durch ihre engelhafte Milde und Sanft— 


haben, und fie verträgt es nicht? 
Eines Feierabend: machte fich der 
Blaſius an die alte Schwarzwälder: 
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uhr. Diefe Uhr war feit Wochen 
ſtörriſch geworden und blieb ftehen, 
wann fie wollte, ob nun das Gewicht 
abgelaufen war oder nicht. Der Bla— 
ſius verftand fi ein wenig darauf 
und jo hob er Heute die Uhr vom 
Wandhaken herab auf den Tiſch, um 
nachzufehen, wo es denn fehle. Er 
ließ die Rädchen raffeln und blies den 
Staub aus dem Gehäufe, und weil 
er den Mund aus folhem Anlaſſe 
ſchon geipigt hatte, jo hub er an zu 
pfeifen. Dann holte er die Holzart, 
um den Haken feiter in die Wand zu 
treiben ; auf das gieng aber der Per— 
pentifel nicht ein und es fträubte ſich 
immer das Heine Gewerke. Noch ein— 
mal mußte die Uhr auf den Zifch, 
dabei fiel ein Zeiger zu Boden, es 
verhängte fich die Gewichtsſchnur an 
der Tiſchecke; da zudte Schon etwas 
Blitzartiges durch die Glieder des Bla— 
ſius; er riß die Schnur los, dabei 
fam fie aus der Rinne des Schnur— 
rädchens. Es war dies und es war das. 

Die Fredel war draußen am kni— 
fternden Herdfeuer und kochte das 
Abendmahl. Dabei dachte fie, was fie 
dod) für einen fleifigen Mann habe, 
der fih nicht einmal am Feierabend 
Raft gönne. Er gibt fich feine Ruh’, 
er gibt fich feine. Alleweil arbeiten 
und alleweil luftig dabei. Ob aber die 
Hausuhr geht oder fteht; fie ftehen 
auf, warn fie ausgejchlafen haben, 
und das ift niemals zu fpät, fie gehen 
ejlen, wann fie Hunger haben, und 
das ift niemals zu früh; fie beten, 
wann e3 ihnen vom Herzen geht, und 
das ift immer zu rechter Zeit. 

Plöglih war drinn’ in der Stube 
ein fchmetternder Knall, an die Wand 
und Fenſter flogen ſcharfe Trümmer, 
als wäre etwas zeriprungen. Was ijt 
jet gefchehen ? fragte ji die Fredel 
und eilte in die Stube. 

Todtenblaß ftand mitten in der— 
jelben der Blafius, zu feinen Füßen 
niedergefunfen lag die ſchwere Holzart, 
die Uhr war in taufend Scherben, 


theils in den Tiſch hineingefchlagen, | haben. 





theil3 in alle Eden der Stube geſprun— 
gen, einige Fenfterfcheiben lagen in 
Splittern. 

„Jeſus Chrift, was thuft dem, 
Blaſel?“ rief das Weib. 

Er ftand unbeweglid da und jagte 
fein Wort. 

„Wie ift denn das gejchehen ?“ 

Er wendete fih weg, athmete auf 
und fagte: „Das weiß ich jelber nicht.“ 

Sie fammelte die Scherben und 
fagte nichts mehr. Sie ahnte es wohl, 
was da war. Sie trug die Trümmer 
hinaus und es war feine Rede von 
der Uhr und von den Scherben. 

Der Blafius war wieder munter 
und frisch und leicht im Herzen. Nur 
das Eine gab ihm zu denfen, da die 
Fredel auch nicht mit einem einzigen 
Worte —. Aber etwas Naſſes hatte 
er an ihren langen Augenwimpern 
gejehen, als fie damals die Scherben 
zufammen gethan. Sie ift wirklih ein 
Engel. Es foll derlei nimmer gejchehen, 
nimmer ! ihr zu Lieb. Er ftöht die 
Fauſt gegen feine Bruft: Merk' Dir’s, 
es gejchieht nimmer! Er ſchreit es in 
den Himmel hinauf: nimmer! beſchwört 
den Herrgott, daß er ihm helfe. So 
feſt hatte er fich’S noch niemals vorgenom= 
men, als diesmal, daß er fich beherr- 
ſchen wolle, müſſe. So fiher war es 
noch niemals vor feiner Seele geftan= 
den, daß er von nun am ein neuer 
Menſch fein werde. Sie — die Fredel 
— hat ihm Alles geopfert, hätte «3 
gut und groß haben können, hat Alles 
gelafjen, ift beim Blafius verblieben. 
Es ift ja ein wahres Glüd, daß aud) . 
er ihr wenigftens ein Opfer bringen 
fann. Den Höder kann er nicht ab- 
werfen, das kann er nicht. Aber die 
Häßlichkeiten der Seele kann er ablegen, 
das fann er! Sie foll einen ſchönen 
Mann Haben, nirgends ausgewachſen 
und nirgends verftümmelt, wenn fie 
auf das Innere ſchaut. Sie foll alle 
Weiber der Welt auslahen können, 
jelbe mögen die fauberften, reichiten, 
mädhtigften, angeſehenſten Männer 
Die Fredel foll fie ausladen - 


wer 
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fönnen und jagen: mein Mann ift’s 
inmendig, was die Euren auswendig 
find. Er ift ein ganzer Mann. Die 
Euren mögen große Herren fein über 
viel hundert Menjchen ; der meinige 
ift ein noch größerer Herr, er iſt's 
über fich felber. So wird's! So iſt's! 
Und dabei bleibt's! 

Am zweiten und dritten Tage nad) 
diefem Entſchluß fühlte er Schon den 
großen Segen desſelben, er empfand 
das Glüd und den Stolz, ihrer wert) 
zu fein. — Am fehlten Tage nad 
dem Vorſatz Hat er fie erftochen. 

Es war am Freitag Abend. Etliche 
junge Hühnchen, die erfte Brut, feit 
die zwei Leute das Haus zu eigen 
erworben hatten, waren durch die offene 
Thür in die Stube geflattert. Der 
Blaſius fächelte mit den Armen herum 
und wollte fie hinausſcheuchen. Das 
Geflügel fhwirrte an die Wände, an 
die Fenfter, an die Wintelleifte, wo 
ein Glas Brennöl ftand, das zu Boden 
fiel. Jetzt fuhr's in den Blafius, mit 
würgluftigen Fingern ftürzte er auf 
die freifchenden Hühner, die Fredel 
fudhte ihn zurüdzuhalten,; auf dem 
Tiihe lag neben dem Brotlaib das 
Meſſer, das erfahte er und ftieh es 
dem Weib in's Herz. 

„Weh, mein Blafius!” mit diefen 
Morten ſank fie Hin. 

— — „Umgebradt hätteih Dich?“ 
rief der Blafius, ald er zu fich kam, 
al3 die blauen flimmernden Nebel feiner 


— — — — — — — — — — — — — ——— ———— — — 


Augen vergiengen, als er fein Weib 
im Blute und mit gebrochenem Blid 
auf dem Boden liegen Jah, „umgebracht 
hätt’ ih Did? — Na wart, Fredel, 
wir wollen es ſchon machen.“ 

Als er jedoch das Meſſer aus ihrer 
Bruft riß, um es im die jeine zu 
ftoßen, fehlte ihm dazu der Muth. — 
Er ſchrie wie wahnfinnig zu Gott um 
Zorn, er wälzte jih auf dem Boden 
und wimmerte um einen einzigen 
unten Zorn. Der war ihm verjagt 
in diefem Nugenblid, wo er den Zorn 
mit dem Zorne fühnen wollte. Nichts 
war in ihm, nichts, nichts, nichts, als 
der ungeheure Schmerz. Kann's die 
Verzweiflung nicht thun, was der Zorn 
feige verweigert? Kann ſie's nicht, 
die fonft fo oft ungerufen diefes Letzte 
vollführt ? Kann fies nicht? Kann’s 
aud der Haß nit? Der Haß gegen 
diefen vernunftlofen, wahnmißigen, 
tierischen Wütherich, gegen dieſe feige 
Beftie, gegen diefes ſcheußliche Unge— 
heuer, für das fein Menjchenleib häß— 
lich genug ift? — Berlaffen war er, 
verlaffen von allen erlöſenden Leiden— 
haften. Wie ein Wurm mußte er 
fich Hinfchleppen vor das Gericht, um 
das Almofen bittend, ihn zu tödten. 
Nur die Barmherzigkeit gibt Almofen, 
die Gerechtigkeit nit. Die Gerech— 
tigkeit fagte, es wäre fein vorfäßlicher 
Mord gewejen, die That ſei im Jäh— 
zorn geſchehen — und bejtrafte den 
Mörder mit der graufamften Strafe — 
fie ließ ihn leben bei feinem Schmerze. 
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Ionas Dugge, der Brautwerber. 


Aus den Aufzeihnungen eines Geiftlihen von Auguſt Blande. Aus dem Schwediſchen 
überjegt von €. Dunder, 


Feen? 
— 
ab Tg, 





onad Dugge machte am jelben | 
al ih zum Prediger gewährt hatte, ftand Dugge auf und 


rettete. Als das fo eine halbe Stunde 


ordiniert wurde, das Hofgerichtseramen, | bat um die Erlaubnis, zu gehen. 


und wir reisten auf ein und derfelben | 


Schute nah StodHolm, ih, um mir 


meinen Unterhalt, er, um das Glüd 


zu fuchen, „denn mein Geſchäft mit 


der Göttin ift abgemacht,“ pflegte er 
zu jagen. Sein Bater war in Stod- 
holm Großhändler mit einem einzigen 
Finde, aber fieben Schiffen zur See, 
gewefen. Der Sohn lebte auch im 
eriten Jahre feiner Studienzeit ganz 


wie ein „grand seigneur* in Upſala. 


„Sechs Schiffe mögen d’rauf gehen,“ 
pflegte er zu Jagen, „denn was foll 
man mit mehr Schiffen, al3 man mit 
eigener Hand fteuern kann?“ — Er 
war feinem Saße auch getreu, gab 
Diners und Soupers, lieh Allen, die 
ihn baten, Geld, gieng nie in die 
Borlefungen, befuchte aber fleißig die 
Reitbahn und den Fechtſaal, hatte 
faum ein Buch auf feinem Tiſch, da- 
für aber in feinem Stall ein eigenes 
Reitpferd, was unter den Studenten 
für etwas Unerhörtes galt. 

Eines Tages war er nebft einem 
halben Dutzend feiner Kameraden bei 
dem berühmten Profellor Jöns Svan— 
berg, um das fogenannte „mathemas 
tiſche Eramen“ zu machen, eins der 
borbereitenden Eramen, die mehr für 
die Sporteln der Lehrer als zum 
eigentlihen Gewinn der Schüler da 
zu fein fcheinen. Wie gewöhnlich gieng 
das Examen mit Allen Schwach, nur 
nicht mit Dugge, der, obgleich er feine 
Nafe ficherlih weniger als die An— 
dern in den Euklid geftedt hatte, ſich 
immer durch feinen hellen Berftand 


echter Strömholms = Nace,“ 





| 





„Ih fürchte,” fagte er, „mein 
Neitpferd, das ich vor der Thür ge= 
laffen habe, möchte unruhig werden 
und da draußen Unfug machen, wäh 
rend ich hier in der Mathematik bin.“ 

„Neitet der Herr den Teufel?” 
fragte verdußt der Profeffor, die Augen 
weit aufreißend. 

„Nein, ich reite eine Stute von 
verſetzte 
Jonas Dugge. 

„So reiten Sie zum Henker, Herr, 
Sie ſind approbiert!“ rief Jöns 
Svanberg. 

Dugge verbeugte ſich, gieng und 
ſchwang ſich auf feine Strömholms— 
Stute; da er aber im ſelben Augen— 
blick das Geſicht des Profeſſors hinter 
den Fenſterſcheiben ſah, ließ er ſeine 
Stute alle ihre Künſte zeigen, Er ritt 
dem Profeſſor der Mathematik Cirkel, 
Quadrate und Triangeln vor, ja, ſo— 
gar Sphären, die, als den letzten Bü— 
chern des Euklid zugehörig, der Pro— 
feſſor von einem Examinandus in dem 
einfachen mathematiſchen Examen ſicher— 
(ih nie erwartet hatte. 

Dugge war zwei Jahre Student, 
als fein Vater ftarb, zu Aller Ber: 
wunderung nichts als Schulden hin— 
terlafjend. 

„Nicht fo viel wie eine Barfe iſt 
von der ganzen Flotte übrig geblie- 
ben,“ fagte Dugge ruhig, „aber um 
fo beffer. Wer die ganze Gunft des 
Glücks gewinnen will, muß von dem 
Fräulein nicht den geringſten, Vorſchuß 
nehmen. Auch habe ich mir die Hörner 
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abgelaufen und werde mich in Zus ſo wurde mein Freund Jonas Dugge 
funft nicht jo leicht mehr rupfen |der Gegenjtand des Tagesgeiprähs in 
laſſen.“ der Hauptftadt. Hier die Urſache: 

Bon dem Tage an Jah man Dugge Jonas Dugge begegnet eined Ta— 
nur noch jelten auf der Straße, fo= |ges, als er auf dem Wege nad) dem 
wohl zu Fuß wie zu Pferde; und Hofgericht ift, auf der Myntgata 
nah Verlauf eines halben Jahres (Münzſtraße) einer fehr jungen Dame, 
machte er ein Hofgerichtseramen, wie |deren Toilette und ganzes Aeußeres 
es vielleicht nie jo ehrenvoll in Upfala ein Mädchen aus der beifern oder 
gemacht worden ift, worüber fich Lehe |glüdlichern Gefellichaft verräth. Bon 
rer wie Sameraden freuten, denn ihrem Gefichte und ihrer Geftalt ganz 
Dugge war bei Allen beliebt. Er Hatte |entzüdt, bleibt er einige Secunden un— 
ein mehr angenehmes als ſchönes |beweglih und wie verfteinert ftehen. 
Aeußere, und feine großen braunen Aber bald gewinnt der Stein Leben 
Augen beſaßen eine magnetische Anz |und unfer Held eilt der Schönen 
ziehungsfraft, wie die Damen ver= nach, die bei ihren vielen anderen 
jiherten, die ja einem jungen Mann |Reizen auch noch einen höchſt elaſti— 
jeine ſchwärmende Lebensweife gern ſchen Gang hat. 
verzeihen, wenn er nur nicht Sitte „Ach, verzeihen Sie, verzeihen 
und Moral zu jehr angreift. Sie!" redete er fie an, „mein Name 

„Nun, wie denfjt Du Deine neue |ift Jonas Dugge, Notar beim Svea— 
Laufbahn zu beginnen ?* fragte ich | Hofgerichte. Ich Habe feit langer Zeit 
Dugge, als wir uns nad unferer |befchloffen, mich mit der erften Dame, 
Ankunft in Stodholm die Hände zum |die mir gefällt, zu verheiraten. Ich 
Abſchied jchüttelten. jehe Sie jet zum erften Mal, aber 

„Erſt muß ich mich mit dem erften |mein Entſchluß oder mein Schidjal 
Mädchen, das mir gefällt, verheiraten,“ muß erfüllt werden... Erlauben Sie 
erwiderte er. mir deshalb, mit einigen Worten im 

„Und dann ?* tiefiten Ernit...“ 

„Muß ich Juftizrath werden, wenn „Mein Herr!“ unterbricht ihn das 
es Gerechtigkeit auf der Bahn der |junge Mädchen, abwechjelnd erröthend 
Gerechtigteit gibt, was, wie ich wohl und erbleihend, „diefe Anrede mitten 
weiß, nicht immer der Fall ift. Je- auf der Straße von einem Unbekann— 
denfall3 kann ich mich unmöglih mitten... Ich bitte Sie, verlajfen Sie 
etwas Geringerm begnügen.” mich... . verlaffen Sie mid um Him— 

„Glüd zu!“ mel3 wmillen!... Ich begreife nicht, 

Wir fchieden und ich hörte eine wie man...“ 

Zeit lang nichts von ihm. Aber eines „Sn einem Handumdrehen gefeſ— 
Tages begegnete ich einem Dofgerichts= |felt werden und fich verlieben kann,“ 
afjefior, bei dem ich mich nach Jonas | fällt Dugge ein. „Ah, Sie würden 
Dugge erfundigte. e3 verftehen, wenn Sie meinen Cha— 

„Das ift ein ganz bverteufelter |vakter und Ihren eigenen Wert kenn— 
Kerl,“ erwiderte der Affeffor, „und es ten... Sie würden...“ 
it wahrhaftig nichts Gemwöhnliches, von „Noch einmal, mein Herr, bitte 
der Upfalaer Univerfität ein folhes ih Sie, mich zu verlafien... Sie 
Wunderthier in der Rechtswiſſenſchaft müſſen doch wohl jehen...“ 
zu bekommen.“ „Daß ih ein Mädchen aus den 

Dies freute mich aufrichtig. Bald |beifern Ständen vor mir Habe...ja 
erfuhr ich noch mehr über ihn und gewiß... denn andernfalls hätte ich 
nicht ich allein, fondern faſt ganz mich Ihnen nicht auf zehn Ellen Ab— 
Stodholm, denn es dauerte nicht lange, !ftand genähert... ch weiß weder 
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Ihren Namen nod Ihre Stellung, „Und das ift die Frau Bruks— 
aber ich bin überzeugt, daß Sie noch |patron, Mutter der Tochter ?* 
nicht verheiratet jind... Und follten | „Uber zum Donnerwetter.. .“ 
Sie gegen alles Vermuthen ſchon vers „Mein Name ift Jonas Dugge, 
heiratet fein, auch gut, dann laſſen Notar beim Svea-Hofgericht, und ich 
Sie fih von Ihrem Manne feheiden, habe die Abſicht ...“ 
denn mich oder Keinen.” | „Dugge!“ rief der Brufspatron 
Die junge Dame antwortet nicht aus, als erinnere er fi diejes Na- 
länger, eilt aber auf das Bergſtrahl'ſche mens; „aber wie, zum Donnerwetter 
Haus auf der Nygagata (Neueftrafe) noch "mal, können Sie wagen, ein 
zu und verfehtwindet in der Thür des: Kind bis in die Wohnung der Eltern 
felben. zu verfolgen ?,, 


Jonas Dugge folgt. 

„Aber mein Gott!“ rief die junge 
Dame, „Sie werden doch nicht noch 
weiter mitgehen wollen ?* 


„Gewiß,“ antwortet Jonas Dugge, 
„Sie bei Ihrer Thür zu verlafien, 
nachdem ich jo viel gejagt habe, wäre 
eine Unart, die ich mir nie verzeihen 
lönnte . . Bermuthlich haben Sie einen 
Vater oder eine Mutter am Leben, 
vielleicht auch beide Theile. Was ich 
bei der Tochter begonnen, will ich bei 
den Eltern vollenden, und dann mag 
der Himmel das Uebrige thun.“ 


Faſt athemlos vor Verwirrung 
und Schreden eilt die junge Dame 
die Treppe hinauf, öffnet eine Thür 
in der eriten Etage und verfchwindet. 
Jonas Dugge folgt ihr auf dem Fuß, 
nachdem er zuvor auf der an der 
Thür befeftigten BVifitenfarte den Na— 
men Elias Magnus Malmftröm, Bruks— 
patron (Dammerherr) gelefen hat. Er 
tritt in einen Saal, gerade zur rech— 
ten Zeit, um zu fehen, wie feine 
fliehende Daphne ſich einem ältern 
Herrn und einer dito Frau in die 
Arme wirft und fi dann nad) ihrem 
Berfolger, dem mehr geſetz- als kunſt— 
erfahrenen Apollo umjieht. 

„Was, zum Kufud, bat dies zu 
bedeuten ?“ rief der ältere Herr und 
rüdte dem ungebetenen Gafte auf den 
Leib. 

„Sind Sie der Herr Brufäpatron 
jelbft, Vater der Tochter ?“ 

„Habe die Ehre, aber zum Hen— 
—— 


„Die Liebe, die nichts wagt, ver— 
dient nichts. Ich liebe Ihre Tochter, 
meine Herrſchaften, und begehre ſie hier— 
mit von Ihnen zum Weibe.“ 

„Iſt der Herr toll?” 

„Um Gotteswillen, Herr Brufs- 
patron, jehen Sie mich nicht fo ver— 
zweifelt an und Sperren Sie den Mund 
nicht fo ſchrecklich auf! ... Ich laſſe 
mich nicht verſchlucken, obgleich ich 
Jonas heiße.“ 

„Jonas Dugge!“ rief der Bruks— 
patron wieder aus, „Sie ſagen, Sie 
hießen Dugge... Wären Sie viel— 
leicht verwandt mit einem Jonas Dugge, 
1 

„Der Großhändler von Göteborg 
war und vor anderthalb Jahren ftarb,“ 
beeilte fih Dugge zu ergänzen, froh 
in der Hoffnung, daß er vielleicht mit 
einem Freunde feines feligen Vaters 
zufammengetroffen ſei, „ich bin der 
Sohn diefes Dugge*. 

„Aha,“ fagte der Brufspatron, die 
Hände im die Seite ftemmend, „Sie 
find der Sohn diefes Hallunfen, der 
mich um circa fünfhundert Reichsthaler 
für eine Lieferung ſechszölliger Nägel 
betrogen hat!” 

„Das freut mich!“ 

„Wie! das freut Sie?* 

„Das freut mich,“ wiederholte 
Dugge, „als ich jet im Stande bin, 
Ihnen den Verluft, den Sie erlitten 
haben, zu erſetzen.“ 

„Erfegen? Auf welche Weiſe?“ 

„Nicht in Geld, aber in natura, 
oder, indem ich Ihre Tochter glüdlich 
mahe und den Eltern Troſt und 
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Freude 


ſchaffe.“ 
Der Brukspatron brach in ein Ge— 


für das kommende Alter 





ſetzte der Brukspatron hinzu, recht 
herzlich über ſeinen Einfall lachend. 
Jonas Dugge betrachtete von neuem 


lächter aus, und da Heiterkeit anſteckt, ſeine zukünftige Juſtizräthin und ent— 


fiengen bald auch Mutter und Toch— 
ter an zu lächeln. 
ernit. 


deckte jeßt erit an ihrem Finger den 
Nur Dugge blieb | 


bedeutungsvollen Ring. 
„Jetzt ſchlug ich den Nagel auf 


„Eine koſtbare Art und Weije, den Kopf, follte id) meinen,“ nahm 
jeines Vaters Schulden zu bezahlen!” der Brufspatron wieder das Wort. 


rief nad einem Augenblid der Bruks— 
patron, Tih die Seiten haltend. 


„Wollte Gott, ih wäre im Stande, | 


die übrigen Schuldner meines Vaters | 
ebenfo zu bezahlen!“ fagte Dugge, | 
„aber das geht natürlich nicht. 
um auf unfere Sade zurüdzutommen, | 
ic) geftatte Jedem, bei meinem Vor— 
gefehten am Gericht über meine Perfon 
Erkundigungen einzuziehen. Ich weiß, 
dak man dort nicht gegen den Wechſel 
proteftiert, den man auf meine Zus 
funft ausftellt. Außerdem habe ich feſt 
beihloffen, Juftizrath zu werben.“ 

„Das wäre der Zeufel!... 
warten Sie bis dahin.“ 

„Geht nit; meine Frau muß 
gleich mir, alle Grade, Notar, Aſſeſ— 
ſor⸗- und Rathsgrade, paffieren. Nur 
durch Arbeit und Entbehrungen wird 
man geichidt und nützlich, tüchtig und 
gut, Eigenſchaften, die Einen zu den 
höchſten Ehrenftellen in der bürgerlichen 
Geſellſchaft berechtigen. Laſſen Sie uns 
denn die Sade abmadhen, meine 
Herrſchaften, jetzt gleich, ftehenden 
Fußes, da mi Seiner zum Sitzen 
nöthigt.“ 

„Sie find ein Spaßvogel, dem 
man nicht leicht böfe werden kann,“ 
fagte der Brulspatron, „und es ift 
möglih, daß wir unter andern Um— 
ftänden Ihr fchmeichelhaftes und ehren— 
polles Anerbieten in Erwägung gezo— 
gen haben würden. Nun aber will der 
Zufall, daß meine Tochter ſchon ver- 
lobt iſt .. 


So 





.ja, mein Herr, verlobt mit Frau ein, „aber was ſagſt Du, 


„Ach, Herr Brufspatron!” ver= 
fette Dugge ruhig, „nicht alle Nägel 
dringen ein, wenn man fie auch auf 
den Kopf ſchlägt. Seine Tochter mit 
einem Gardelieutenant verheiraten, heißt 


Aber, fich felbft mit Frau und Kindern auf 


die Bajonette ſpießen, etwas, das ich 
nie zugeben werde. Diefer Umftand 
feuert meinen Eifer, ftatt ihm abzu— 
fühlen, nur noh mehr an und.... 
Uber es ift Spät, wie ich jehe, und ich 
muß aufs Hofgeriht. Morgen werde 
ich jedod die Ehre Haben, wiederzu— 
fommen und diefe wichtige Sade auf 
eine uns Alle befriedigende Weiſe ab» 
fchließen. Leben Sie wohl bis dahin, 
mein ehrenwerter Schwiegervater!” 

„Adieu, Sie Narr!“ 

„Leben Sie wohl Frau Schwie- 
germutter, und auch Sie, holdes Mäd— 
hen!... Sie laden... nun, ſchadet 
nichts ... Ich vergöße lieber meinen 
legten Blutstropfen, al3 daß ich eine 


Thräne in Ddiefen Schönen Augen 
fähe... Morgen treffen wir uns 
wieder.“ 


Nah diefen Worten gieng Jonas 
Dugge, heiter und ftrahlend, als bliebe 
ihm nur noch übrig, das Aufgebot zu 
einem echt hriftlihen Ehebunde zu be= 
ftellen. 

„Wechſelt mir den!” fagte der 
Brufspatron, als Dugge fi entfernt 
hatte, „aber ich gebe nicht viel auf 
feinen Verſtand heraus.“ 

„Ich auch nicht,“ ſtimmte feine 
The⸗ 


einem Lieutenant von Aken von der reſe, zu dieſem Freier?“ 


Spea-Garde; und wenn man WU ges | 
muß man auch B fagen. | fonderbarer Menſch,“ ſagte Thereie, 


fagt hat, 


„Das war ein jonderbarer, höchſt 


Na, was jagen Sie zu diefem Heinen den Finger an die feine griechiiche 


Haken, der fi reimt auf Aken?“ 


Naſe legend. 
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Sonderbar fein bedeutet oft thö— 
richt fein, aber es kann auch Hug fein 
bedeuten. 

Seinem Berfpredhen getreu ftellte 
fih Jonas Dugge am folgenden Tage 
zu der gebräuchlichen Bilitenitunde 
im Haufe des Brufspatrons Malm— 
ftröm ein, um ihm und feiner Fa— 


milie feine Aufwartung zu machen, | 


wurde aber nidht angenommen. „Die 
Herrſchaften find nicht zu Hauſe,“ 
hieß es. Jonas Dugge ließ fünf Vi— 
fitenfarten zurüd, eine für den Vater, 
eine für die Mutter, eine für die 
Braut, diefe an allen Eden eingebo= 


gen, eine für den Sohn, der in bie) 


Schule gieng, und eine für die jüngfte 
Tochter, die in der Wiege lag. Jeden 
Tag wiederholte er feinen Beſuch, ers 
fuhr immer dasfelbe Schidjal und ließ 
die gleihe Anzahl Karten zurüd. 
„Hundert Bifitenfarten in faum einem 
Monat!“ jagte er zu einem Freunde, 
„dafür kann aber auch Keiner fagen, 
daß ich mein Glüd auf eine einzige fee.“ 


Unterdeffen ſchickte er fowohl an! 


die Eltern wie an die Tochter Briefe, 
in denen er fich beflagte, daß er nie 
das Glüd habe, fie zu Haufe zu trefs 
fen, Sie jedoch feiner fortdauernden 
Ergebenheit und Liebe verficherte, in— 
dem er Jean Paul’3 Worte: „Durch 
dies Getrenntjein der Körper nähern 
fih die Seelen,“ citierte. Er bekam 
feine Briefe zurück ſammt einem groben 
Schreiben vom Brufspatron. Nichts= 
deftoweniger fuhr er fort zu fchiden 
und zu ſchreiben; da man fich aber 
bald weigerte, die Briefe, die von ihm 
ab Stodholm gefhidt wurden, anzu— 
nehmen, trug er Fürforge, dab fie 
bald von Norrtelje, bald von Söder— 
telje oder Sigtuna, Upfala und andern 
Städten abgefandt wurden. Das war 
eine Liebe mit allen möglichen Poſt— 
ftempeln. Einer feiner Briefe an die 
Tochter war von folgendem lalonifchen 
Inhalt: 
„Theuere Therefe! 
Dein Bater ift die Unhöflichkeit 
felbft, da Du aber die Liebenswür— 


digfeit ſelbſt bift, verbleibe ich die 
Beharrlichkeit ſelbſt.“ 

Er jhidte der Familie auch Ge— 
ſchenke: Broſchüren über den Eijen- 
handel dem Bater, Hagbert’3 Predig— 
ten der Mutter, Madame Gattin’s 
Nomane im Original und in foftba= 
rem Ginband der Tochter, Trompeten 
und Kreifel dem Sohn und der jüng- 
fien Tochter einen grünen Schleier 
mit NRohrgeftell zum Schutze gegen 
Fliegen und Müden. Man jchidte ihm 
die Gefchenfe zurüd, er aber jchidte 
fie zum zweiten Male hin und lie, 
da Seiner fie annehmen wollte, die 
ganze Herrlichleit auf dem Hausflur 
mitten vor der Saalthür ausjchütten. 

Dft wenn fih Therefe in Beglei- 
tung ihres Verlobten draußen zeigte, 
um zu promenieren oder „Probe zu 
gehen“, wie es von Verlobten heißt, 
‚wurde das junge Paar von unſerem 
‚Ertrafreier überraſcht, der Therefe in 
‚den fanfteften Worten verwies, ſich 
mit einem Manne draußen auf der 
Straße zu zeigen, mit dem fie un— 
möglich in ein innigere3 Verhältnis 
treten fönne. Dann machte er faft im 
jelben Athemzuge dem Lieutenant Vor— 
würfe, daß er ſich ein Mädchen er— 
zwingen wolle, das ganz beftimmt in 
‚einer Ehe mit einem Militär unglück— 
ih werden müffe, und beihmwor ihn 
im Namen der Religion, ihr die Frei— 
heit zurüdzugeben, damit fie Gelegen» 
heit habe, baldigit eine neue und für 
‚ihre Zukunft glüdlihere Wahl zu 
‚treffen. 

Der Lieutenant ſchäumte vor Wuth, 
brach in die Heftigften Worte gegen 
‚den unverihämten Störefried aus, 
‚indem er drohte, ihm bei pafjender 
‚Gelegenheit Arm und Bein abzuſchla— 
‚gen, welche Drohung nun wieder Dugge 
zu der Erklärung veranlafte, daß er 
‚die Herren vom Militär, bei all’ jei- 
‚ner Achtung vor ihnen, doch nicht von 
einer gewiſſen Roheit in Anlichten 
und Betragen, die ihren Urfprung 
theils in der mangelhaften Erziehung 
‚auf der Kriegsfchule, theild und vor— 








181 


nehmlichft im der täglichen Beſchäfti— 
gung mit rohen, ungebildeten Menjchen 
in Stajernen und auf Erercierpläßen 
hätte, freifprechen fünne. Diefe uns 
glüdfelige Gewohnheit des Fluchens 
und Prügelns, meinte Dugge, näh— 
men fie gewöhnlich mit in ihr eigenes 
häusliches Leben und ſetzen, wie durch 
ein unüberwindliches Scidjal getrie= 
ben, bei Frau und Kindern fort, was 
fie bei ihren Recruten begonnen; und 
hieraus 309g Dugge den Schlußſatz, 
daß eine Militärperfon ih ausſchließ— 
lih ihrem Berufe, der ebenjo nöthig 
im Stiege, wie unnöthig im Frieden 
jei, widmen und jich nie verheiraten 
jolle, wenigftens nicht eher, als bis er 
penlionsfähig geworden fei und feinen 
Abihied befommen habe u. j. w. 
Mamfell Thereſe, die während des 
Wortwechſels zwiſchen ihren beiden 
Tlügelmännern nur auf die Pflafter- 
fteine ſah und ſchwieg, jchien eine 
völlig unparteiiiche Stellung einzu— 
nehmen. Unparteilichkeit it bei Allem 
eine Tugend, nur nicht bei der Liebe. 
Zu jener Zeit wurden in Stodholm 
jogenannte jubferibierte Bälle gegeben, 
an deren Spitze einige Eivilbeamte in 
den höheren Staatsfunctionen ftanden. 
Jonas Dugge wußte es dahin zu 
bringen, daß man ihn für einen der 
Entrepreneurs oder Wirte an die Stelle 
treten ließ. Unübertrefflih im Walzer 
und angenehm in der Unterhaltung, 
war er bald ein Gegenftand der Auf: 
merfjamfeit aller Damen. Thereſe, die 
ebenfalls in Begleitung ihrer Mutter 
und ihres Bräutigams den Ball be= 
juchte, erröthete, als fie den heftigen 
Bewerber wiedererfannte. Es liegt 
etwas wie Sonnenaufgang in dem Er— 
vöthen eines unfchuldigen Mädchens. 
Dugge hatte, wie es ih für einen 
artigen Wirt gehört, ihr und ihrer 
Mutter, als fie in den Saal traten, 
den Arm geboten und fie zu ihrem 
Blage geführt. Thereſe dachte nicht 
ohne gemijchte Gefühle an die Mög— 
lichleit, daß er fie zum Tanz enga= 
gieren würde; aber, merkwürdig ge= 


nug, er that es nit. Er trug frei— 
lich Fürſorge, daß fie nicht zu fißen 
brauchte, das größte Unglück tanzluftie 
ger Damen, aber nicht ein einziges 
Mal für eigene Rehnung. Obgleich 
(fie fich Felt vorgenommen hatte, ihm 
jeinen Korb zu geben, piquierte es fie 
doch etwas. Endlich, gegen Ende des 
Balles, fam er und bat fie um einen 
Walzer. Sie wollte Nein jagen und 
wirde es vielleicht auch gethan Haben, 
wenn es fih um etwas Anderes, als 
einen Walzer gehandelt hätte; aber 
weshalb jollte gerade fie nicht mit dem 
beiten Tänzer tanzen? Sie nimmt 
deshalb die Aufforderung an, ſchwebt 
wie in einer Schaufel zwifchen Him— 
mel und Erde und findet den Walzer 
„göttlich“ ! Nach dem Schluß des Tan— 
zes führt Dugge jeine Dame in’s 
Nebenzimmer, tractiert fie mit Torten 
und Eis und bittet fie, beim Verzeh— 
ren borfihtig und um ihre Geſund— 
heit bejorgt zu ſein, die Allen fo koſt— 
bar ſei, und ihm vielleiht am mei— 
ften, wie jehr man ihn auch verken— 
nen möge. 

Therefe fcheint etwas verlegen, 
aber weder unzufrieden noch böje. 

„Aber,“ ſagte fie, wie um dem 
Geſpräch eine andere Wendung zu 
geben, „mein Bouquet geht ja von 
meinem Kopf los.“ 

„Erlauben Sie mir, es zu befes 
ftigen,“ bittet Dugge und ftedt das 
Pouquet in dem reihen, rabenſchwar— 
fen Haar feiner Dame feit, wobei er 
fagt: „ES gehört wirklich ein gutes 
Auge dazu, in diefer tiefen füdlichen 
Naht einen paflenden Pla für die 
beneidenswerte Blume zu finden,“ 

„Nun, fit fie jet gut?” fragte 
Therefe, die gegenwärtig feinen Spie— 
gel zu Rathe ziehen kann, „und bin 
ih jo hübſch?“ 

„Sch wollte, ich könnte Nein jagen.“ 
| „Weshalb ?“ 








„Um nicht dasfelbe, wie die Welt, 
lau jagen... Aber Sie vergefjen ganz 
die arme Torte... erlauben Sie mit, 
jie zu fervieren, denn...“ 
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In diefem Augenblick tritt von 
Aken ein, der während des lebten 
Tanzes in einem der Converſations— 
zimmer Kille*) geipielt hat. Schon 
ärgerlid, denn er hat fortwährend 
bezahlen müfjen, wird er ganz raſend, 
als er feinen unvderfhämten Neben— 
buhler jeine Braut tractieren Sieht, 
das umbedingte Recht eines Bräuti— 
gams, wenn er auch außer Stand ift, 
jeine zulünftige Frau zu ernähren. 
Von Men wird unböflid, fängt 
Standal an und wird beinahe aus 


Verzweifelt eilt von Alten zu ſei— 
ner Braut mit der traurigen Nachricht, 
daß er ihr für dieſes Mal unmöglich 
‚ Billette verſchaffen könne, da alle ver— 
fauft geweſen feien, „ehe ſich der Teufel 
Schuhe anziehen konnte,“ wie feine 
Morte lauteten. Die Braut und ihre 
Mutter werden um fo verdriehlicher, 
als fie fih ſchon Toiletten gekauft 
‚haben, die nur für die Goncerte im 
‚fönigliden Opernhaufe paffen. In 
‚diefer mißlihen Lage kommen vier 
‚Eoncertbillette fammt einem Schreiben 





dem Ballfaale gewiefen. Therefe Shämt von Jonas Dugge, in welchem er bittet, 
ih wirkllich ihres Bräutigam und die Billette anzunehmen und jich ihm 
Spricht den Abend über nicht viel mit nicht zu fehr verpflichtet dafür zu glau— 
ihrem Lieutenant, der vor Eiferfucht ben, da den ganzen Vormittag über 
grüngelb ift. Man jollte nicht gren= | guter Zugang zu diefer Waare gewe— 
zenlos eiferfüchtig fein, wenn man nicht ſen und fie vielleicht jeßt erft ausver— 


jicher ift, grenzenlos geliebt zu werden. 
Mit der erften Sonne und den 
erſten Lerchen kam die große Sänge— 
rin Gatalani nah Stodholm. Nun 
galt es, zu ihrem erften Concert im 
löniglihen Theater Billette zu bekom— 
men. Bon len fchidt zeitig feinen 
ftärfften und im Gedränge gewandteiten 
Gardiften Hin, um vier Billette zu 
faufen. Nah ungeheuren Anftrengun= 
gen gelingt es dem Garbdiften ; als er 
aber eben mit feiner Beute heimgehen 
will, begegnet er einem Herrn in 
Uniform, der ihm für die Billette das 
Doppelte bietet. Der Gardift weigert 
fi, denn fein Lieutenant hat befoh- 
len, und der Soldat, feiner Pflicht 
getreu, muß unbedingt und blind ge= 
horchen. Aber darüber aufgeklärt, daß 
es nicht feine Pflicht fei, Concertbil— 
lette herbeizufchaffen, und daß dies 
weder im Reglement noch in den Kriegs— 
artifeln vorgejchrieben ftehe, willigt er 
Schließlich ein, verkauft für doppelten 
Preis, ftedt den Gewinn in feine 
Taſche, betheuert feinem Lieutenant, 
daß feine Billette mehr zu haben feien, 
muß dafür natürlich ein wahres Don— 
nerwetter über fich ergehen laſſen, trö— 
ſtet fih aber leicht im nächſten Krug. 
) Ein in Schweden jehr beliebtes 
Kartenſpiel. Anm, d. Ueberf, 





kauft fei. 

Der Lieutenant, der dor Wuth 
ſchnaubt, will jogleich die Billette zurück— 
ſchicken, wenigſtens das Geld dafür, 
aber dem widerſetzen ſich die Damen 
auf's Lebhafteſte. 

„Es geht nicht,“ erklärt die Mutter, 
„wir können nicht ſo unhöflich gegen 
einen Herrn ſein, der uns ſtets nur 
Freundlichkeiten erwieſen hat.“ 

„Ach ja,“ ſtimmt die Tochter ein, 
an Walzer und Torten denkend. 

Abends nach dem Concert trifft 
Dugge wie durch Zufall mit den beiden 
Damen und dem Lieuinant dor dem 
Theater zufammen. Natürlich übers 
ſchütten die erfteren ihren Wohlthäter 
mit Danfesworten, während der Lieut— 
nant mit den Zähnen knirſcht, wie ein 
bungriges Krokodil. 

„Sie fingt wirklich wie ein Engel,“ 
fagte Dugge, „aber der Herr Lieutenant 
mag die Gatalani nicht, das ehe ich 
deutlich, und vielleicht Nocalmufit gar 
nicht. Ich kann mich darüber nicht 
wundern, denn die ewigen Trommel— 
wirbel müffen ſchließlich auch den 
mufilalifchften Sinn zerftören. Und 
doch, wie nothwendig ift nicht die 
Mufit! Sind wir unglüdlich, jo tröſtet 
fie ung, find wir glüdlich, To erhöht 
lie unfer Glüd. Wer deshalb feinen 
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Tonſinn befißt oder denfelben verloren | „Herr!“ ſchrie von Allen, wie ein 
hat, ift der unglüdlichite Menjch von Pferd ſchäumend, was Keinen Wunder 
der Welt und macht ficherlich Andere nehmen fann, „Herr! Sie haben die 
ebenfo unglüdlih, wie ich jelbft, denn Unverſchämtheit gehabt, das Aufgebot 
fein Harfenton wird fich hören laffen,  zwifchen mir und Mamjell Malmftröm 


wenn der böfte Geift über Saul kommt. 
Iſt es nicht fo, verehrte Mamfell 
Therefe ?* 

„Gewiß,“ verſetzte Therefe. 

„Iſt es nicht ſo, meine gnädigſte 
Frau Patronin ?* 

„Allerdings,“ verfegte Frau Malm— 
ftröm. 

Der Lieutnant ſah aus, als habe 
er das halbe Rüdgrat eines Hecht's 
verichludt. 

So ftanden die Sachen, als der 
Brudspatron, der einige Zeit außer: 
halb Stodholms geweien war, endlich 
zurüdfem. Er fand das Verhältnis 
zwilchen feinen Damen und den zukünf— 
tigen Schwiegerſohn Sehr gefpannt, 
aber deswegen nicht feſter, weshalb er 
beichloß, glei die Sache in’s Reine 
zu bringen. Zu diefem Zweck gieng 
er, ohne Frau und Tochter davon in 
Kenntnis zu fegen, mit dem Lieute— 


nant auf's Pfarramt, um das Aufgebot | 


‚zu verbieten !“ 

| „Allerdings,“ erwiderte Dugge und 
bot jeinem Gaft eine frifchgeftopfte 
Pfeife. 

„Und auf welchen Grund hin haben 
Sie dies gewagt?“ fuhr der Lieute- 
nant fort, nad der Pfeife jchlagend, 
daß fie auf die Erde fiel. 

„Ei,“ verjeßte der Wirth, indem 
er jeinem Gaſte ein angeftedtes Zünd— 
hölzchen bot, „der männliche Gontrahent 
ift nicht die richtige Perſon.“ 

„Und wer ift denn die rechte?“ 

„Nun ich.“ 

„Unverfchämter !” 

„Herr!“ rief Dugge, einen Degen, 
der über dem Bette hieng, ergreifend, 
„Sie find in Uniform und tragen eine 
Seitenwaffe.... Ziehen Sie! Man 
hat ſich auf diefer Welt ſchon für 
etwas Geringeres, als ein hübjches 
Mädchen gefchlagen. Die Ehre, ſich für 
jeinen König oder fein Land zu Schlagen, 








zu beftellen. Uber wer bejchreibt feine! kann Ghimäre fein, denn der König 
Verwunderung und feinen Aerger, als ift zuweilen ein Tyrann, und wer jagt 
der Prarradjunct, der in Folge einer) und, daß unfer eigenes Land das 
zufälligen Berhinderung des Übers beſte iſt! ... Aber jich für Die, welche 


pfarrers allein das Amt verfah, ihm 
mittheilte, daß Ichon im Voraus gegen 
das Aufgebot Einfprache erhoben worden 
fei, und zwar vom Diftrictärichter 
Jonas Dugge, der dabei ein ordent— 
lihes Proclam vorgezeigt habe, auf! 
Grund deffen er feine Anſprüche auf 
die Heirat mit der Tochter des Brucks— 
patrons Malmſtröm zu verfolgen | 
gedente. 





man liebt, für die Liebe ſchlagen, Heißt 
die Sache des Himmel verfechten, 
heikt für Gott ftreiten!... En 
garde!... Nur ein einziges Mal ent— 
blößen Sie Ihren Degen im Ernſte!“ 

„Ich freuze meinen Degen nicht 
mit einem Zintenfledjer,“ erklärte der 
Lieutenant hochmüthig. 

Klatſch! die erfte Ohrfeige, klatſch! 
die zweite. Es iſt unangenehm, beſon— 


Dem Brukspatron wurde ſo übel ders für einen Geiſtlichen, von Ohr— 
zu Muth, daß er in einen Seller ges feigen zwiſchen gebildeten Menſchen 
führt werden und ſich durch eine halbe | fprechen zu müſſen, aber fie machen 
Flaſche Portwein ftärten mußte, das nun einmal aller Claſſen ultima ratio 
Einzige, was er zu fich zu nehmen pflegte, | aus, feit die Duelle aufgehört haben; 
wenn er ſich unpäßlich fühlte, und und ich kenne fogar tapfere Krieger, 
wonad er fich meiftentHeils gut befand. | die im vertraulichen Umgang vielleicht 
Aber der Lieutenant, dem die Galle| mehr Obrfeigen und Fußtritte aus- 
überlief, ftürzte Jogleich zu Jonas Dugge. | getheilt haben, als auf dem Schlacht— 
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felde Schwerthiebe. 
nothgedrungen in diefer ſündhaften 
Melt aneinander geräth, jo ift doch 
die Hand oder der Fuß eine unſchul— 
digere Waffe, als das Bajonett. Es 
fann freilih Augen, Naſe und Mund 
foften, aber feine Thränen von Wit— 
wen und Vaterlofen brennen auf dem 
Gewiflen des Siegers. 

Die im Schreibzimmer entjtandene 
Fauſtſchlagbataille zwischen den beiden 
Nebenbuhlern wurde auf dem Vorplatz 
weitergefochten und endete erit auf der 
unterſten Treppenftufe, wo der Lieutes 
nant mit einem gebrochenen Beine 
liegen blieb. Um diefe unglüdliche 
Kataftrophe und den Anlak dazu drehte 
fih eine Zeit lang die Unterhaltung 
in ganz Stodholm, was mich wirklich 
bejorgt um meinen Freund machte. 

Uber „vae vietis“ ift eine graue 
ſame Wahrheit, und befommt wohl der 
Befiegte je Recht? Daß Aufgebot und 
Hochzeit verſchoben wurden, ift ſelbſt— 
berftändlich, denn wenn auch ein Mann 
mit einem Beine aufgeboten werden 
faun, jo muß er doch zwei haben, um 
den Bräutigam darzuitellen. „Zeit 
gewonnen, Alles gewonnen“ ift ein 
Sprichwort, deifen Wahrheit ſich auch 
hier geltend machte. Das Militär war 
auf von Alen erzürnt, weil er nicht 
den Degen gewählt, ftatt der Fauſt, 
die Civiliſten ſtanden natürlich auf der 
Seite ihres Kameraden, und die Damen 
verliebten ſich allefammt in unſern 
Helden, Therefe Malmftröm nicht am 
menigiten. 

Oft hatte Therefe von den Kämpfen 
der Nitterzeit für ihr Gefchlecht gelefen, 
aber nie hatte jie gehört oder gefehen, 
daß der Preis des Turniers, Prinzeſſin 
oder Burgfräulein ji mit Dem ver- 
mäblte, der im Kampfe Arm oder Bein 
verloren Hatte. Mit Entzüden ſah fie, 
wie Jonas Dugge mit hochgetragener 


Und wenn man!Stirn und flolgem Gang unter ihrem 


Fenſter vorbeifchritt, 
gebrochenes Bein. 

Welche Mittel Jonas Dugge ferner 
anmwandte, um feinen erften Zweck zu 
erreichen, weiß ich nicht, aber gewiß 
it, daß er kurze Zeit darauf Therefe 
Malmftröms Herr und Mann wurde. 
Der arme Lieutenant gieng noch eine 
Zeit lang mit Stod und Krüde; doch 
joll er fich bald jchadlos gehalten haben 
dur eine ebenfo reihe Partie aus 
den Kaufmannscafjen, denn damals 
waren die Zeiten noch anders. 

Was Jonas Dugge weiter betrifft, 
jo gieng er ebenfo unverdroffen auf 
das zweite Ziel, das er fich vorgeftedt 
hatte, los. Er wurde mit der Zeit 
Handelsgerichtsafleffor und Reviſions— 
jecretär und war gerade im Begriff, 
einen der zwölf Stühle in dem ſchwe— 
diſchen Areopag einzunehmen, als er, 
überwältigt von den Anftrengungen im 
Staatsdienfte, ih auf's Kranfenlager 
legte, um nie wieder davon aufzuftehen. 

„Dugge ift nicht Juſtizrath gewor— 
den!” fagte er lächelnd zu mir, als 
ih ihn in feiner Krankheit zum lebten 
Mal befuchte. „Aber Jonas bat doch 
feinen Kürbis bekommen,“ ſetzte er mit 
einem zärtlihen Blid auf feine Gattin 
hinzu, die jich, ein lebendes Bild des 
Schmerzes, über fein Bett neigte; 
„wie hat er mich befchattet und erquidt, 
ohne je zu verdorren, wie der des 
alten Propheten !* 

„Und fieh, welche Blumen fie mir 
geſchenkt hat;“ fprad er nad einer 
furzen Pauſe weiter, indem er auf 
feine Kinder wies, die, des Berluftes, 
der ihnen bevorſtand, unbewußt, weinten, 
weil fie die Mutter weinen fahen. „Sa 
Bruder Flodman, e3 iſt wahr, daß der 
Mensch denkt und Gott lenkt, und 
darin liegt der Unterfchied zwischen 
Himmel und Erde.“ 


Er Hatte kein 


Streiflidter. 


Bemerkungen zur Literatur und Kunſt von Robert Hamerling, 


I. 


RK oethe ift ein olympiicher Zeus, 
I, mit griechiſchen Loden um die 
Stirn — und einem Heinen deutjchen 
Zöpfchen im Naden. 





* 
* * 


Unter allen Werken Goethe's gibt 
es nur ein einziges, das man einiger— 
maßen veraltet nennen könnte. Und 
dies iſt merfwiürdiger Weile gerade 
dasjenige, welches einjt al3 des Dich— 
ter berühmteftes, verbreitetſtes und 
gelejenftes galt: der „Werther“. 
Die pſychologiſch wertvollen, aber weit» 
ausgreifenden, ſchier endloſen Tage— 
buchblätter des Eingangs würden heut— 
zutagefeinen Senſationsroman erwarten 
laffen, feinen Roman, den die Leih— 
bibliothefslefer verfchlingen. Erit in 
der zweiten Hälfte tritt die Daritel- 
lungstunft eines genialen Meifters für 
Jedermann — und wohl aud für alle 
Zeit — padend zu Tage. Bon Werther’3 
äußeren Lebenäverhältnilien und den 
Nebenſachen überhaupt ift in dem Buche 
faft ermüdend viel die Nede; die Haupt- 
ſache, Werther's Verkehr mit Lotte, wird 
eigentih nur auf wenigen Seiten 
unmittelbar vorgeführt. Die 
Sprache Goethe's ift im „Werther“ exit 
in ihrer Bildung begriffen. Es finden 
ih Stellen von großer ſtyliſtiſcher 
Schönheit ; daneben aber altmodifche, 
ungefüge, ſprachlich unrichtige Wen— 
dungen. Sonderbarer Weije läßt der 
Dichter im „Werther” einmal zur 
Mittagsftunde einen „Abendiwind“ 
wehen. Ich weiß nicht, ob diefe Be— 
merlung jchon Jemand gemacht hat. 
Die Stelle findet fih unter'm 30. No— 


vember und lautet: „ch gehe an dem 
Waſſer hin in der Mittagsftunde, 
Ich Hatte feine Luft zu eflen. Alles 
war öde, ein naßkalter Abendwind 
blies vom Berge her und die grauen 
Regenwolken zogen in das Thal ein.“ 
Es gehört einiger Scharflinn dazu, zu 
errathen, daß mit diefem „Abendwind“ 
vielleicht ein Weſtwind gemeint ift. 

Mit der Jugendlichleit in Form 
‚und Stil des „Werther” ift es inter- 
eſſant, die männliche Reife der „Wahl: 
verwandtichaften” zu vergleichen, einen 
Roman, mit welchem Goethe den rüd- 
ſichtslofen Realismus und die pſycho— 
logische Secierfunft der Schule Balzac's 
lange vor Balzac künſtleriſch eingeleitet. 
Aber auch dies Meifterwerf hält ſich 
nicht in all’ feinen Theilen auf gleicher 
Höhe und bezahlt namentlich in feinen 
mittleren Partien den Tribut alles 
Menichliden an das Schidjal, das 
nichts Vollfommenes duldet. Den 
vollen Zauber der Meifterichaft, mit 
welchem das Werk anfangs den Leer 
gefangen nimmt, ſchwächt jpäterhin 
einigermaßen die Breite der Klein— 
malerei, welche der Autor don der 
Haupthandlung auch auf das Neben 
fählihe, das Epiſodiſche überträgt. 
Aber da man doc immer begreift, was 
der Dichter will, und fi fortwährend 
im Bannkreiſe eines bedeutenden Geiftes 
fühlt, jo folgt man ihm willig und 
läßt fich was er bietet gefallen — Ein— 
zelheiten etwa ausgenommen, wie die 
Scene gegen den Schluß hin, wo Char— 
lotte unmittelbar nad dem gewalt- 
famen und plößlichen Tode ihres Kin— 
de3 mit dem Hauptmann ihre Ehe- 
und Scheidungs=-Ungelegenheiten ruhig, 
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talt, diplomatifch=gemeijen erörtert. Ich 
finde diefe Scene in ihrer gefünftelten, 
geipreizten Ruhe unerträglich. Ueber— 
haupt verfällt der Stil Goethe’ in den 
lebten Gapiteln der „Wahlverwandt- 
ſchaften“ in einen abfonderlich geſchraub— 
ten Ton, vielleicht weil der Dichter dort 
ein fentimentales Pathos anftrebte, das 
nicht mehr in feinem Weſen und in 
der Natur feines Stils lag. 

Das Problem, welches die „Mahl: 
verwandtjchaften“ mit ihrem Titel 
andeuten, fcheint mir geiftreich aufge— 
griffen, aber ich glaube nicht, daß es 


dem Dichter mit einer völligen und 


confequenten Durchführung des geifte 
reihen Gedankens Ernſt geweſen. Die 
Uebertragung des Begriffs der Wahl— 
verwandtſchaft vom heimischen auf das 
jeelifch = ethifche Gebiet erfcheint bei 
näherer Betrahtung nit als real) 
durchführbar; die Gegenüberftellung — 
wage ich zu behaupten — iſt eine bloße, 
Analogie, ein Gleihnis, und hinkt wie 
alle Gleichniffe. 

Der Begriff der Wahlverwandtichaft, 
it überhaupt ein etwas mißlicher, auf. 





hat; jede Ergänzung dejien, was er 
in dem von ihm Beſeſſenen vermißt — 
und er vermißt immer etwas — 
ericheint ihm verlodend. Ein Reiz der 
Verwandtichaft beiteht allerdings auch, 
und er ift mandesmal ein gewaltiger; 
aber er wirkt meift nur bis zur Ver— 


jeinigung: nad) derfelben ſtoßen ſich die 
‚Wahlverwandten häufig wieder 
‚Gar oft gilt fo der Sa: A trennt 
'fih von B und vereinigt ji mit C, 
'gerade nur weil es bisher mit B ver 
‚bunden geweſen; wäre es mit C ver= 
‚bunden geweſen, jo wirde e3 ſich leb= 


ab. 


after von B angezogen gefühlt Haben. 
Das klingt ſehr trivial, ift aber die 
ungeſchminkte Wahrheit, und wenn wir 


‚uns auf das Feld der Goethe’schen 
‚Romane begeben, ftehen wir auf dem 
‚Boden des 


Realismus, fühlen uns 
‚herausgeforbert, inhologiie rüdjichts- 
los zu verfahren . 

Ich finde aber auch nicht, daß 
Goethe in ſeinem Roman thatſächlich 
aſuht hätte, die Wahlverwandtſchaft 
zum bindenden und löſenden Princip 
zu machen. Es tritt nicht zu Tage, 


chemiſchem Gebiete ſo gut wie auf dem daß Eduard für Ottilien entbrennt, 
ſeeliſchen. Denn auf jenem wie auf weil ſie im Rapport einer geheimen 
dieſem darf man eher behaupten, daß Verwandtſchaft mit ihm ſteht; er liebt 
nicht ſowohl das Gleiche, Aehnliche, das ſchöne junge Mädchen, nachdem 
Verwandte, als das mehr oder ihm die einſt heißgeliebte Frau durch den 
weniger Entgegengeſetzte ſich anzieht, ungeſtörten Beſitz gleichgiltiger gewor— 
ſich ſucht und findet. Will man trotz— den. Ebenſo iſt kein Nachweis beige— 
dem die Anziehung, welche ein Element, bracht, daß der Hauptmann Charlotten 
ein Wefen auf das andere naturgemäß von Natur fympathifcher, verwandter 
ausübt, Wahlverwandtichaft nennen, fein mußte als Eduard. 

jo gilt diefe Doch nur auf chemiſchem 

Gebiete mit Naturnothwendigfeit. Auf, 

ethifchem Gebiete überlaffe man es den: — 

Verliebten, von Seelenverwandtſchaft 
zu ſchwärmen; thatſächlich ſind es, 
wenn wir auf den Naturgrund hinunter— 


| Schopenhauer war boshaft wie ein 
gehen, ganz andere Jnftincte und Um— 


‚alter Affe, aber dabei naiv wie ein 
ftände, welche leidenfchaftliche Bündniffe ‚Kind. Beides, Bosheit und Naivetät, 
der Neigung fnüpfen und löfen. Maß: lernt man am beiten fennen aus 
gebend ift da viel öfter der Reiz, den Schopenhauer’3 Briefen an Frauenftädt 
das nicht Befeflene vor dem Beſeſſenen in den „Memorabilien“. Ohne dieje 
(alfo 3. B. auch der Freund vor dem |Naivetät wäre Schopenhauer ein wider 
Gatten) voraus hat. Der Menſch ver- wärtiger Menſch; im Lichte derfelben 


langt ewig nad) dem, was er micht,erfcheint er als ein „prächtiger Kauz“ 


in feiner Urt, dem man nicht gram 
jein kann. Diefe gründliche Verach— 
tung, mit welcher der Philofoph auf 
die Welt und das Urtheil derfelben 
herunterblidt — und daneben die Neu— 
gier, mit welcher er nad jeder Zeile 
haſcht, die irgendwo über ihn gedrudt 
ericheint, die kindliche Freude, mern 
er irgendwo mit Ehren genannt wird! 
Diefe Klagen, daß man ihm micht 
fennt, nicht liest, nicht verfteht — und 
dabei doch wieder die feſte Ueberzeu— 
gung don einer geheimen Verſchwörung 
der ſämmtlichen deutfchen Profefloren 
gegen ihn, die vor der welterobernden 
Uebermadt feiner Philofophie zittern. 
Diefe Verranntheit in die der, jeder 
deutſche Profeſſor fei ein ferviler Menſch, 
deffen einziges Trachten dahin gebe, 
den Regierungen zu Dante zu fchreiben 
— und dann wieder die ungeheuchelte 
Freude, wenn einem diefer Leute wegen 
allzufreier Meinungsäußerung die venia 
legendi entzogen wird, die nach— 
drücklich ausgeſprochene Hoffnung, daß 
es bald auch den Anderen ſo ergehen 
möge, vor Allen den verhaßten Mate— 
rialiften, den unmilfenden „Barticherern, 
Pillendrehern und Klyſtirſetzern“ & la 
Moleſchott, Vogt und Büchner! Diefe 
in Schopenhauer’s Munde droflig genug 
Hingende Mahnung an feinen Jünger 
und Apoftel Frauenſtädt, „suaviter in 
modo* bei literariichen Streitigkeiten 
zu Werke zu geben und Sich ftarker 
Ausdrüde zu entfchlagen, welche der 
guten Sache nur Schaden — und dann 
die Zorngemitter, die jih (3. B. S. 653) 
über den armen Apoftel entladen, wenn 
er e3 wagt, einen andern Philoſophen 
oder Gelehrten neben Schopenhauer 
auch nur anzuführen, oder von einem 
Gegner des Meifters zu fprechen, ohne 
ihn ausdrüdliih einen Schafskopf zu 
nennen. Diefe göttliche Grobheit, mit 
welcher er ihm, wenn er nicht genau 
„Drdre parieren“, wenn er „irrlich- 
telieren“ will, wie einem ungehorfamen 
Famulus zuherrſcht: 


Geh' er nur g'rad in's Teufel's Namen, 
Sonſt blaſ' ih ihm ſein Flackerleben aus!“ 


Das Alles iſt toll und bärbeißig 
genug; aber die Naivetät des Empfin— 
dens, die ſich darin ausſpricht, und 
das Schlagende, wahrhaft Claſſiſche 
des Ausdruck's machen immer einen 
ergötzlichen, darum verſöhnenden Ein— 
druck. Die Bosheit hängt mit dem 
Menſchlich-Irdiſchen, die Naivetät mit 
dem Genialen in Schopenhauers Natur 
zuſammen. 


Grillparzer, auch ein Verkannter 
wie Schopenhauer, war weniger bos— 
haft als dieſer; aber was er von Ver— 
biſſenheit in ſich hatte, und was in 
unzähligen Epigrammen ſich entlud, 
wurde durch keinerlei Naivetät wie bei 
Jenem aufgewogen. Einen Menſchen, 
der ſich gibt ſo wie er iſt, den nimmt 
man auch wie er ſich gibt. Dies war 
der Fall bei Schopenhauer. Grillparzer 
dagegen iſt weit entfernt von kindlicher 
Offenheit in der Kundgebung ſeines 
Weſens und Charakters. Eine gewiſſe 
Zurüdhaltung wirkt anfröftelnd, mo 
Grillparzer von fich, feinem inneren 
oder äußeren Leben berichtet. Es gibt 
wenige Dichter, Schriftfteller, Künſtler 
und jonftige berühmte Menſchen, die 
durch ihre Selbſtbekenntniſſe, Briefe 
u. dgl. uns nicht menschlich näher 
gerückt, nicht ſympathiſcher würden. 
Eine der wenigen Ausnahmen ift die 
nachgelaffene Selbitbiographie Grills 
parzerd. Sie fpridt jo wenig das 
Gemüth an, daß Einem der Dichter 
daraus nicht bloß nicht lieber, fondern 
auch nicht anfchaulicher, night lebendiger 
wird. Der Grund davon ift: Sie 
eröffnet feinen Blid in’3 Innerſte — 
in die Tiefen des Herzens. Sie ift 
fehr farg in Allem, was fi auf Ge— 
miüthsleben, Liebe, Leidenschaft bezieht. 
Die und da ift ein Selbftvorwurf 
eingefügt, wie im Reiſetagebuch — 
©. 306 und 307 — aber ohne Zu: 
fammenbang, ohne Begründung, daher 
unverſtändlich. Grillparzer bejchuldigt 
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fi eines Mangeld an 
Hagt, daß er „Greis und Kind zugleich, 
ftatt ein Mann ſei“; aber alles That— 
ſächliche, worauf ein ſolcher Selbitvor- 
wurf ſich ftüßen könnte, bleibt in 
Dunkel gehüllt. Auch Widerſprüche 
tragen dazu bei, daß der Leer aus 
diefen Aufzeihnungen ſich über den 
Charakter, die Denk und Empfindungss 


„Geſinnung“, die Schilderung der Kindheit und erften 


Jugend — die Oaſe faſt eines jeden 
Menfchenlebens — madt bei Grill» 
parzer einen wohlthuenden Eindrud. 
Wie abjonderlih und unklar ift dann 
Vieles in der Erzählung des Dichter& 
von feiner amtlihen Laufbahn! Wie 
jeltiam flingen mande von den Ein— 
gaben, die er an vorgeſetzte Behörden 


weife Grillparzer's nicht völlig Harjrichtet! — Dazu der abgejchmadte 
werden fann. Ich weiß nicht, ob) Feithintergrund! Die läppifche Eenfur, 


Griflparzer im perfönlichen Verkehr Ge= die des Dichters loyalites Stüd: „König 
müth zeigte, mit der Feder in der Hand Ottokar's Glüd und Ende“ zwei Jahre 
that er es niemals. Dasſelbe Schidjal, fang zurüd behält! Wie unverftänd- 
das dem Philojophen die Zunge löste — lich ift uns die Scherzlaune des Mon— 
den Dichter machte es wortfarg und ver= |archen, der ein Stüd Grillparzer's 
fhloffen. Der Eindrud, den der Leſer der DOeffentlichfeit vorenthält, weil es 
der Selbftbiographie von der ſeeliſchen ihm „To gut gefällt“ und er e& „für 
„Zugelnöpftheit“ des Erzählers em— ſich allein baben will!“ 

pfängt, ift ein beflemmender, verjtärkt Sp erbliden wir in Grillparzer’s 
durch das an umd für ſich Unerfreu- |Selbitbiographie ein „Stüd Alt-Wien“, 
liche im Lebenslaufe des mit Recht aber von feiner unerquidlichiten, weil 
verbitterten Dichters. Nicht Ana, ‚ungemütblichen“ Seite. 


Sie waren Beide Rinder... 
Fin Bild von Maria Janitſchek. 


nd Beide ſchwiegen! Dann erhob fih langiam 
Der Silberbärtige von feinem Sie, 
Und zu dem Fenſter tretend, dab der Jüngling 
Die Thrän’ nicht Jah, die feine bleihe Wange 
Serniederrollte, fprady er: „Nimm fie denn 
Die Leuchte meines Alters, meinen Liebling, 
Mein Kind, Sie fei Dein Weib,“ 

Und Glemens drüdte 
Die Lippe zitternd auf des Greifes Hand 
Und gieng hinaus, denn Jeder wollt’ allein fein; 
Mit feinem Glüd der Eine und der Andere 
Mit feinem Leid.... 





Es war Johannisnadt. 
Gleich einer Braut, in filberweißen Schleiern 
Des Mondenlichtes, lag die Erde träumend 
Im Arm des Meltenvaters. Alles träumie 
Mit ihr, der Wald, die Fluren, aud die Menicen. 
In einem Rofengarten ſaßen Zwei — 
Auch dieſe träumen. Wie ein wunderjan 
Erdachtes Märchen ſchien das Leben ihnen 
So ſchön, jo porftevoll, glücklich endend. 
Sie waren jungvermählt. Am Morgen erft 
Umgab der Mortentranz die weiße Stirne 
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Der jhönen Braut. Sie waren jung und Eros 
Gredenzte jeinen Wonnetrant den Beiden... 

Im Garten wuchs des Lorbeers heilige Blume 
Und Roien... Und fie träumten Ruhm und Liebe, 


Sie zogen fort in eine fremde Stadt. 

Sie heimlich zagend, er voll hohen Muthes, 

Noll Zuverjicht in jeine Kunft. Er war 

Ein Maler, Böllin’s jüngiter Lieblingsſchüler. 
Geſchöpft aus tiefftem Borne der Natur 

Von Geift durdlebt, erihhienen die Gemälde 

Aus jeiner Hand, Ihm bangte nit, den Kampf 
Kühn aufzunehmen mit des Lebens Sorgen. 
Noch gab es Glüdliche, in deren Wiege 

Fortuna neben andern Schäten legte 

Den höchſten au, den ihre Huld gewährt: 

Ein warm lebendig Herz für Mnemojynens 
Olympiſche Töchter. Clemens miethete 

In einem hoben Haus den letten Stod. 

Hier ſahen fie den Himmel unbewölft 

Vom Tunft und Rauch der Großſtadt, und fein Lärm 
Drang ftörend in ihr Heim. Um fie war’8 ruhig 
Und freundlich lächelte die Morgenionne 

In ihre Zimmer, wo die Hofinung wohnte 

Mit ihren Schweitern. Oft wenn Clemens fortgieng 
Und Einſamkeit die junge Frau umgab, 

Dann dadie fie an ihre Heimat, an 

Den ftillen Greis, den nah der Tochter Abſchied 
Im Garten mitten unter feinen Rofen 

Man todt gefunden. Ad, fie war ja glüdlic, 
Und doc entftieg ein tiefer Seufzer oft 

Der fhönen Bruft. Sie wuhte nicht warum. 


Sie waren Beide glüdlih. Clemens ſchuf fid 
Gin reizend Atelier. Hier ſaßen fie 

Im mattgebämpften Purpurlichte plaudernd 
Und phantafierend, Draußen waltete 

Indes des Haufes fleihige Schaffnerin, 

Ein Weib robuft, mit liſtig ſchlauen Bliden, 
Die immer lächelten. Sie ſprach nicht viel, 
Sie war ganz Auge. Oefters ftand fie plöglich 
Im Wtelier, wenn Glemens und Aglaja 

Im trauten Zwiegeipräh der Zukunft dachten. 
Dann legte fi ein heimlich böfes Lädeln 

Um ihren jhmalen Mund — und kichernd ſchlich fie 
Auf unhörbaren Sohlen ftill hinaus, — 


Indefien floh die Zeit, Gin Jahr gieng hin 
Für Clemens thatenlos, denn fein Pefteller, 
Kein Gönner fam, den Genius zu erlöjen, 

Der in ihm rang im heißen Schöpfungsdrange. 
Die Staffelei blieb leer, Doch nimmer jant 
Der Muth den Beiden, Ach, fie waren finder; 
Auf Sternen wandelnd, hatten fie verloren 

Den fihern Boden unter ſich. — Es ftredte 
Die Magd mit ftillem Lächeln aus die Hand, 
Die ſtets empfangeslüfterne, in der 

Mie Zunder jhmolz das Gold, Und Clemens gab 
Und gab, bis eines Tages er zu geben 

Nichts hatte mehr. Nun ftanden fie erichredt, 
Dod Keiner wollt! des Andern Sorge weden, 
Sie zwangen ſich zu lächeln. Arbeit ? ad, 

Er litt nicht, daß ihr Lilienfinger ſich 
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gerftah um Brot, dak ihrer Augen Glanz 
Grblindete bei nädhtigem Bemühen, 

Er wollte arbeiten. Er unterdrückte 

Den Künftlerftolz in fih und fuchte Arbeit, 

Doch ad vergeblid. Clemens war ein Schüler 
Bödlin’s. Er war ein Tichter. Und die Menichen 
Sie wollten nicht Gedanken, Fleifh nur, Körper, 
Wolliftige Linien; ob fi Seelen bargen 

In dieſen Leibern, bah, was galt dies ihnen? 

Sie wollten nicht den mächtigen Accent 

Des Genius, der ihnen unverſtändlich, 

Die Sprade ihrer eignen Heinen Seelen 

Eolit’ von der Leinwand reden. Clemens jah 
Verächtlich auf die Rather, die ihn mahnten, 

Den Göttern feiner Zeit zu opfern. Nimmer, 

Biel eher fterben. Anfangs iprad er jo 

Mit edlem Ehrgeiz. ALS jedoch die Wangen 
Aglajens bleiher wurden, als ihr Auge 

Die feuchten Spuren trug verſchwiegenen Kummers, 
Da ftieg der Künftler von der ftolzen Höhe 

Des deals, und wurde Menſch, ein Menſch, 

Ser hungernd ſelbſt zum Diebftahl greifen fann, 
Zum Selbftmord,... Clemens wollte feine Runft 
Verſuchen im Porträt. In jener Stadt 

Gab’ reihe Bürger, prunfende Philifter, 

Die gerne die gebantenleeren Züge 

Von Künftlerhand verewigen ließen. Da 

Gab's noch PVerdienft.... Aglaja fant mit Thränen 
Dem Gatten an die Bruft. Sich felbft verleugnen 
Hieß fie verleugnen, hieße untreu werden 

Ten Göttern ihrer Jugend. Nimmermehr! 

Fin Tagelöhner er, der demuthsvoll 

Der gnädigen Frau erflären ſollt', warum 

Er fo und anders nicht die Falte ſtrich 

An ihrem Kleid, der fih entichuldigen mußte, 
Wenn gar fo leer daS Gonterfey des Herrn, 


Sie waren Beide Kinder, — Ihr zu Liebe 
Verwarf er feinen Plan. Sie ſaßen plaudernd 
Und fojend, wie in ihren ſchönſten Tagen, 

Im Alelier, indeifen Stud für Std 

Des Schmud’s die Magd trug zum Verkauf. Sie mußten 
Dod leben, effen. Als das letzte Stüd 

Des Schmudes fort war, griffen fie zu Undern, 
Die Wohnung leerte fih. Die Wände ftanden 
Der Zier beraubt, nun fahl. Mit ſtillem Lächeln 
Trug jene nimmerfatte Hand Ein's nad 

Dem UAndern hin. Und eines Tages trat 

Die emfige Schaffnerin vor ihren Herrn 

Und jagte lähelnd: „Nun ift Alles fort, 

Da ih nicht will verhungern, gnädiger Herr, 

So geb auch ih. Bedürfen Sie je meiner, 

Ich ziehe lange Gaſſe rechts, parterre, 

In's eigne Haus. Und was den Lohn betrifft 
Des legten Monat’s, nehm ich ftatt des Geldes 
Das Ruhebett aus Ihrem Schlafgemad,, 
Natürlih nur aus — Mitleid.“ Clemens ſchwieg, 
Im Antlitz tiefe Bläſſe. Jenes Sofa 

Es war das legte Möbel, das fie hatten. 

Sollt nun Aglajens Haupt auf hartem Boden 
Eich beiten? Lächelnd zudt die Dienerin 

Die Achſeln, ad e3 gab ja Richter noch 

In diefer Sade. Und jie gieng, verähtlich 

Die Beiden grüßend, fort aus ihrem Hauſe. 


vun 


191 


Cie waren nun allein! Kein Seufzer glitt 


Von ihren Lippen. 


Eorglos ſaßen fie 


Beilammen auf dem Sofa, traulich plaudernd 
Wie damals, da die Roſen fie umblühten. 


Und eines Tages fam der Erecutor 
Und drang in ihre Wohnung. Lautlos lagen 


Die weiten leeren Zimmer da. 


Am Testen, 


Da ſaßen Hand in Hand verfhränft die Beiden. 
Durch die gardinenlojen Fenſter jandte 

Die Sonne ihren Scheidegruk und wob 

Um die Entichlafenen janfte fFriedensglorien. 


Sie wurden ftill begraben. Niemand fannte 


Und liebte fie, 


Sie waren Beide Kinder, 


Don den Pieblingsbühern des Pandvolkes. 


? IN enn ein Landbuhbinder — | 





a i der ja zugleich gewöhnlich auch 
Buchhändler ift — auf den Jahrmarkt 
fährt, 
daß er fein Geſchäft macht ? 


Thun es die „Kräuterbücher“, die, 


„Bieharzneibliher“, die alten Volks— 
bücher vom Till Eulenfpiegel, vom 
daumenlangen Hanſel oder die Volks— 
Ihriften von Ehriftof Schmied, Hof: 
mann, oder Volfäfalender mit Holz— 
Schnitten, oder gar Onkel Tom's Hütte, 
oder der Robinjon ? 

Es ijt gut, wenn er etwelches von 
jolden Büchern in Vorrat hat, im 
Ganzen aber thun fie es nidt — 
durchaus nicht. 

Boll3märden, Legenden, Räthjel- 
fammlungen, Gebetbücer, Amulette, 
Stoßſeufzer und dergleichen find ſchon 
nöthiger, thun's aber auch noch nicht. 

Täuſchen wir uns nicht darüber, 
was es thut, und führen wir einige 





„Guido von Scarfenftein, der 
mächtige Bezwinger der Zauberer und 
Heren, oder die wunderbare Roſe. 


welche Waare muß er führen, Rittergeſchichte.“ 


„Ritter Hugo don Schredenftein, 
genannt der Frevelhafte. Romantische 
Schauerfage der Vorzeit.“ 

„Der bairiſche Hiefel, der größte 
Wildfhüg und NRäuberhauptmann in 
Baiern und Schwaben. Aeußerſt merf- 
würdige Beichreibung feines Lebens, 


feiner Gräuelthaten und feines fchred- 


lihen Endes.“ 

„Der Erzteufel Wolfram. Eine 
graufame Räubergeſchichte.“ 

„Der Todtenwirt und feine Gal— 
gengäfte und das mitternädhtliche Feſt— 
gelage der Zodtengerippe. Teufels— 
und Herentanz in der Walpurgiänadt. 
Cine höchſt abenteuerliche und wun— 
derbare Ritter, Mörder-, Geifter- und 
Raubgeſchichte.“ 

Nitter-, Mörder-, 


Geiſter⸗ und 


Bücher der Literatur an, aus welcher Raubgeſchichte! was will man denn 


unſer Landvolk nah achtjährigem 
Schulunterrichte ſeine Fortbildung und 
geiſtige Nahrung zu ſchöpfen beliebt. 
Da finden wir: 
„Kuno von Klauenfels, genannt 
Ritter Blaubart, der grauſame Mör— 
der ſeiner ſechs Weiber. Rittergeſchichte.“ 


mehr auf einmal? D'rum, Kinder, 
nur fleißig leſen lernen! — Doch was 
ſollen wir uns wundern! Sieht die 
Colportage-Literatur in den Städten 
viel ander3 aus? 

Uber, was wir bier auh Schönes 
angeführt Haben — der Kern des 
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ländlichen Buchhändlerladens ift das | tungen hervorgehen und nur im Schlafe 
immer noch nicht. Die Wiſſenſchaft eine Wiederholung des Geiftes find. 
ift e8, die der Landmann vor Allem | Denn wenn Jemand zum Beifpiel 
fucht und pflegt. Nicht etwa geogra= |bei Tag einer Mahlzeit beigewohnt 
phifche und völlerbeichreibende Werke, | hat und es träumt einem hievon des 
Thierfunde, Wetterfunde, obwohl es Nachts, fo ift dieſes eine natürliche 
im Bauern und Handwerkerſtande Folge der Vergangenheit und fann 
immerhin auch Leute gibt, die ihre alſo auf die Zufunft feinen Einfluß 
freie Zeit mit derlei Dingen vertreis | haben. Zu diefer Deutung der Träume 
ben. Das wichtigfte, für das Glüch im Allgemeinen kommt noch zu er— 
und Fortlommen eines jeden Menfchen |wähnen, daß man gleichen Träumen 
nothwendigfte Buch ift das Egypti- eine andere Bedeutung beilegt, wenn 
Ihe Traumbud. fie in den verschiedenen Himmelszeichen 
Nur thut die Auswahl weh, denn | geträumt werden, und man hat zu 
der Schäße find zu viele. Da iſt dieſem Zwede am Schluſſe eine Ta— 
„Das echte, große, egyptiſche Traum | belle beigefügt, woraus man jeden 
bu von anno 1231. Nebft Aus: | Traum wird auffinden können. Hat 
legung und beigefegten Nummern, um man nämlich einen Traum gehabt, fo 
fein Glüd in der Lotterie zu probie= | merkt man ihn fich genau und ficht 
ven.” Aber daneben ift gleich „Das am Morgen im Kalender nah, in 
einzig wahre, egyptifche Traumbuch | welchem Himmelszeichen die Erde ftand, 
vom Jahre 1204. Wir hegen nicht | ala man träumte; dann ſucht man 
den mindeften Zweifel, denn es fteht | unter den Nummern 1 bis 24 die 
gedrudt Schwarz auf weiß, und mit! Art des Traumes auf, den man ges 
jo ehrwürdigen Sachen wird Niemand | habt hat; weiß man die Reihe, in der 
eine Unredlichfeit treiben. Uns fällt er fteht, fo fucht man das Himmels— 
nur auf, daß noch ein älteres, noch | zeichen auf, fährt in der Reihe des- 
ein „echteres und befferes, egyptiſches felben von oben herunter, und Das 
Traumbud von anno 1100“ vorhan- Viereck, in welchem die beiden Reihen 
den ift, welches „die zuverläßlichſten fich durchfreuzen, enthält die Bedeu— 
Auslegungen aller Träume und deren |tung. — Ich will dies Hier dur 
fichere Anwendung auf das Lottofpiel* | einige Beifpiele noch deutlicher machen: 
enthält. Ferner ift zugegen „Das Man träumt 5. B. im Krebs von 
größte und vollftändigfte Univerſal- Fiſchen und Wafferthieren, fo fucht 
Traumbuch nach den älteften haldäi- | man von vorn die 10. Reihe auf, 
Ichen, perfifchen, egpptifchen und grie- oben die 4. und die Bedeutung ift, 
chiſchen Handichriften. Nebſt einem |wo ſich beide Reihen durchkreuzen: 
vollftändigen Planetenbuh und allen Seelenfhmer;. 
die Lotterie betreffenden Erklärungen.“ Dder: Man träumt von Krankheit 
Auch ift noch ein anderes zu haben, | und Förperlichen Leiden (Nr. 18) im 
„Die wahre, durch den egyptiſchen Zeichen der Jungfrau (Nr. 6), jo ift 
König Pharao approbierte Kunft, jeden | die Bedeutung: Heiterkeit. 
Traum richtig zu deuten und hieraus Diefe Beifpiele werden gewiß Hin» 
fünftige Ereigniffe vorherzufagen.“ reihen, die Tabelle zu verftehen.“ 
Man muß das Ding aber recht So die Vorrede. Es ift alfo über: 
verftehen. „Was in Ddiefem Buche,“ aus einfach, wie ja alles Große immer 
jagt die PVorrede des vom Pharao | einfach ift. Indes bedarf es doch noch 
approbierten Traumbuches, „von der! weiteren Unterrichtes. Wer da etwa 
Deutung der Träume gefagt wird, | glaubt, Traum fei Traum und es ſei 
bezieht ſich nicht auf ſolche Träume, | gleichgiltig, wer ihm träumt und wann, 
welche aus den alltäglichen Verrich“ zu welcher Stunde, der irrt fehr. 
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„Es ift hiebei zu erinnern,“ fagt 
die äußerſt inftructive Vorrede, „daß, 
was Einem von 9 Uhr bis zur Mit— 
ternacht träumt, desſelben Bedeutung 
ſich bis 15 oder 20 Tage erſtrecke. 
Träume von Mitternacht bis 3 Uhr 
gehen in der Regel in 8 bis 10 Ta— 
gen in Erfüllung, ſowie ſolche, die 
von 4 Uhr bis an den Morgen ge— 
träumt werden, meiſtens nach 3 oder 
4 Tagen zutreffen.“ 

Weil die aus dem Traume im 
Buche gefundenen Nummern nicht allein 
die Zukunft enthüllen, fondern dieſel— 
ben aud in der Lotterie herauslom= 
men müjlen, jo wünfcht der menschen 
freundliche Verfaſſer oder vielmehr 
Verleger, „dab das Buch zum Wohle 
der Menjchheit die weitefte Verbreitung 
finden möge!“ 

Wir zweifeln nicht im Geringiten, 
daß die große Verbreitung folder Bü— 
her von Nußen ift, wenn ſchon nicht 
für die Lefer, fo doch gewiß für den 
Verleger. 

Eingeleitet find diefe Traumbücher 
durch folgendes finnige Gedicht: 

„Beradhte feinen Traum, 

Denn die Erfahrung lehrt, 

Daß man zu Schaden fommt, 

Wenn man nicht auf ihn hört, 

Oft warnet ung ein Traum 

Vor vielen böſen Sadıen, 

D'rum muß man weije fein 

Und feinen Traum verladen !* 


Einen einzigen Traum wüßten wir 
aber do, der eitel ift, nämlich den 
Traum, daß ſich unfer Volk geiftig 
bilde und veredle, fo lange es an 
ſolchen Büchern hängt. „D’rum muß 
man weiſe fein!“ fagt das Gedicht 
und unfere Volfsfhullehrer und Ka— 
teheten, die Hüter des Moltes, die 
feine Literatur zu überwachen haben, 
möchten diefen Ausipruch beherzigen. 
Indes ift das angeführte Gedicht für 
den Bauersmann zu theoretifch gedacht, 
daher fteht noch ein zweites dabei: 

„Das Glüd ift immer fugelrund, 

Oft macht man damit einen Fund, 


Lieber Freund, Du fragſt noch wie? 
Vielleicht durd die Lotterie,* 


Rofsgaer’s „‚Geimgarten‘‘, 3. Heft, VIII. 


H 
i 


Das iſt deutlich. Und jetzt glau— 
ben wir auch die höhere Abſicht zu 
verſtehen. Die große Lotterie hat ihre 
Reclame an den Placaten, in den Zei— 
tungen, an dem Steigen und Fal— 
fen der Courſe, an den Parvenus, die 
im Börfenfpiel „etwas“ geworben 
find. Soll die Heine Lotterie denn 
feine Reclame haben? Man muß den 
Leuten erft die Vernunft aus dem 
Kopfe ſchwätzen, dann machen fie den 
Beutel von felber auf. 

Menn nun ein Ignorant frägt, 
was ein ſolches Traumbucd in feinem 
Weſen eigentlich enthält, fo Jagen wir: 
willfürliche Wörter und Zahlen. Die 
MWörter deuten die Träume an, Die 
Zahlen jene Nummern, die man bei 
dem betreffenden Traume in die Lot» 
terie zu feßen hat, 3. B.: 

Faule Eier 74. 

Nafenabjchneiden 3. 

Judenſchule 19. 

Maus 38. 

Traumansleger 25. 

Mit Lebterem einverftanden; ein 
folder ITraumausleger verdient nicht 
mehr! 

Bolllommener im Spftem ift jene 
Art von Traumbud, in welchem zwi— 
fhen Traum und Zahl das bevor- 
ftehende Ereignis oder die fonftige Be— 
deutung angegeben ift, als: 

Falke: Du haft viele Feinde, 13. 

Feigenbaum: Eine Reife fteht Dir 
bevor, 57. 

Hirfchgeweih: Du wirft getäufcht 
werben, 5. 

Hochzeit: Du haft einen Sterbe- 
fall zu gemwärtigen, 80. 

Trägheit: Du wirft in Noth ge= 
rathen, 2. 

Wirtshaus: 
feit, 63. 

Das „wahre egyptifhe Traumbuch 
vom Jahre 1104” enthält auch fol- 
gende Zeile: 

MWeltausftellungs-Rotunde : Großer 
Gewinn im Handel, 24. 

Daß fich verfchiedene Traumbücher 
bei den Deutungen und Zahlen  ftet3 
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Streit, Unmäßig— 
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widerjpreden, ja faum einmal zuſam— 
menftimmen, ijt jelbjtverftändlich. 

Häufig will das Traumbuch mo— 
raliſche Winke geben und Sitten pre= 
digen, wobei es fich gerade jo aus— 
nimmt, als wollte ein Marttichreier 
in bunten Lappen und mit geſchmink— 
tem Gefichte dem Volle das Evange- 
lium vorlejen. 

Den Norddeutfchen draußen, die 
dad Lottowefen nicht fennen, muß 
unfere Traumbücher- Literaturetwas fehr 
Poſſierliches ſein und etwas Unbe— 
greifliches, wenn ſie hören, daß dieſe 
Machwerke in Millionen von Exem— 
plaren bei uns verbreitet ſind. Es 
wäre erſt feſtzuſtellen, ob die Fibel und 
das „Leſebuch für die öſterreichiſchen 
Volksſchulen“ jährlich in mehr Exem— 
plaren gedruckt werde, als das „Egyp- 
tiſche Traumbuch“, das „Planetenbuch,“ 
„Das Glücksrad,“ „Fortunatus Liebes— 
ſpiel“, die ſogenannten „Sibyllifchen 
Bücher und Prophezeiungen“. 

Mit dem Buchhändler rechte ich 
nicht, der hat die Intereſſen ſeines 


bot ſie dem Könige zum Kaufe an, 
und ſagte ihm, daß in dieſen Büchern 
der Rath und die Weisheit Gottes 
enthalten fei, und die Prophezeiung 
über Lünftige Dinge; wenn es ihm 
genehin ift, fo möge er fie kaufen für 
eine gewille Summe Geldes. Der 
König aber wollte die verlangte Summe 
Geldes nicht geben ; und da verbrannte 
das Weib vor feinen Augen von den 
9: Büchern 3 Bücher. Und den fol- 
genden Tag fragte fie wieder den 
König, ob er die noch übrigen 6 Bücher 
für den früheren Preis ablaufen wolle. 
Da date der König bei fich, es wäre 
doch nicht Ihidfam, daß er für die 
6 Bücher ebenfo viel geben follte, wie 
für alle 9 Bücher. 

Da wurde das Meib böfe, und 
verbrannte wieder 3 von den Büchern, 
und die übrigen 3 wollte fie dennoch 
nicht anders geben, als was fie für 
alle 9 verlangte. Der König nahın 
ihr daher für die geforderte Summe, für 
welche er alle 9 Bücher Haben konnte, 
die drei Bücher ab, und das Weib 


Gefchäftes zu vertreten, von dem er gieng dann vom Könige weg und war 
leben muß und für das der Staat |niemals mehr zu fehen. Als der König 


die Steuern verlangt. 
Sade der Literatur für das Volt und 
die Kinder fo wichtig, daß ich fagen 
möchte: der Staat folle den Volks— 
bücher- und Volksſchriftenverſchleiß den 
Volksſchullehrern in die Hand geben. 
Auch diefe würden dabei das nterefle 
ihres „Geſchäftes“ vertreten, denn ihr 
„Geſchäft“ ift die Heranbildung eines 
geiltig gefunden, ſittlich gefräftigten 
Volkes, 

Bevor ih meine Heine Schau 
fchliege, will ih eines Heftchens, ge— 


nannt: „Die fibyllifchen Bücher“ ges 
denken. Selbes enthält ein freches 
Gemiſch von Wahrheit, Entitellung 


und Unſinn. Das einleitende Gefchicht- 
fein iſt fat beitridend: Es lautet: 
„Zur Zeit des fiebenten und legten 
römischen Königs bradte nah Rom! 
dieſe nachltehende Prophezeiung ein 
altes unbefanntes Weib, die Sibylla 
Kumana, und hatte 9 Bücher, und 


Indes ift die dann die Bücher 


geöffnet und in 
denſelben geleſen hatte, fand er darin 
zukünftige Dinge beſchrieben; er ließ 
alſogleich die Alte überall ſuchen, ſie 
war nicht mehr zu finden. _— 
Die ſechs Bücher müfjen wir ver: 
ſchmerzen, indes jagen die Üübriggeblic- 
benen drei ſchon mehr, als uns lieb iſt. 
Beſonders viel gibt ſich die Pro- 
phezeiung des römischen alten Weibes 
mit Böhmen ab, dem fie ſchwere Drang: 
ſal verkündet. „Prag wird zeritört wer— 
den, Auffig, Sobieflau nnd Melnik 


‚werden zu Weltſtädten heranwachſen, 


Kuttenberg wird verfinfen, Pilſen, 
Saaz, Königgrätz, Kaurzim und Caflan 
werden dom Feinde zerjtört werden. 
Die böhmiſche Nation wird in alle 
Laſter verlinken, faft zu Grunde gehen 
‚und unter der Fremdherrſchaft ſchmach⸗ 
ten. Aber ein großer Held wird kom— 
men und jie befreien. Dann wird das 
Reich Gottes fein. 


Die Zeichen vom nahen Ende der 
Melt werden folgende fein: Die Men 
ihen werden ihren Erwerb unter der 
Erde fuchen 300 Meter und tiefer, 
und verjchiedene Erze dort finden, auch 
Farben und Dele, und damit Saden 
erzeugen, daß es nicht auszufprechen 
fein wird. Die Menjchen werden 
eijerne Straßen bauen, großen Handel 
über alle Länder ausdehnen und einan= 
der betrügen, und es wird überall 
Talfchheit jein, und man wird nur irdi— 
chen Götzen nachjagen und die Gerech— 
tigkeit nicht mehr fennen. Und es wird 
auch fein, daß fie den Blik als Boten 
gebrauden von einem Land zum ans 
dern, und daß fie ungeheure Mafchie 
nen erfinden und die menjchliche Hand 
verachten. MUeberall wird Lurus und 
Hoffart und Unzucht fein. Alle Völker 
der Erde merden ſich miſchen. Es 
wird Einer den Andern nicht kennen, 
denn der Fremde wird gefleidet fein, 
wie der Einheimische, der Diener wie 
der Herr. Der Teufel wird die Men— 
ihen in ſcheußliche Moden hüllen und 
lie verblenden, daß fie das für ſchön 
halten, was häßlich ift. Dann werden 
jie den falfhen Glauben annehmen 
und die Priefter fteinigen und dann 
wird Gottes Langmuth erichöpft fein. 
Es mird beginnen, dab die Sonne 
drei Tage nadeinander im Weiten aufs 
geht. Sonne, Mond und Sterne wer: 
den roth fein, wie Blut. Alle Pflan- 
jen und Bäume werden verdorren, 
Inſeln werden verfinten, das Feuer 
wird aus der Erde hervorbrechen, die 
Meere werden brennen, die Berge wer— 
den einjtürzen, die Menſchen werden 
Blut ſchwitzen vor Angft und Schreden 
und Buße thun ...“ 

Alles das und noch mehr ſteht in 
den „drei Büchern“, die der römiſche 
König ſo theuer gekauft hat. Indes 
ſind wir frivol genug, um zu ver— 
muthen, daß das Geſchichtlein von der 
Sibylla und dem römischen König nur 
eine poetifche Licenz fei, und daß das 
alte Weib feine Prophezeiung nit vor 
einzelnen Ereigniflen, ſondern nad) den— 
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jelben, oder während ihrer Dauer ge— 
offenbaret hat. Obzwar die Sonne 
bisher noch niemals im Weſten auf- 
gegangen ift, außer in einem Roman 
von Jules Berne, jo kommen in der 
„Weisfagung“ Körner von Wahrheit 
vor, die jo groß jind wie Hühnereier. 
Aber was foll der Landmann damit 
anfangen ? Es ijt der richtige Lapidar— 
ftil, der auf das Volk feine Wirkung 
niemals verfehlt, es ift die entfejlelte, 
abenteuerlihe Phantafie, die bei dem 
Volke immer zündet. — Derlei Bü- 
her gibt es ungezählte, und daß von 
jedem in die zehntaufende gedrudt und 
verbreitet werden, dafür forgen rührige 
Firmen in Znaim, in Urfahr bei Linz, 
in Altötting, in Rubolfsheim (Wien) 
u. ſ. w. Bon wegen ihrer armieligen 
Ausftattung und großen Verbreitung 
ift diefe Afterliteratur jo wohlfeil, daß 
gediegene Bolksjchriften, ſelbſt wenn 
wir welche hätten oder aus dem Schaße 
der Nationalliteratur ziehen wollten, 
mit ihr faum concurrieren könnten. 

Da das Landvolf nur wenig liest, 
aber dem Wenigen umſomehr Glauben 
beimißt und Vertrauen ſchenkt, fo wäre 
eine Reform der Volksliteratur eine 
wichtige Sade. ber wie ift eine 
ſolche Reform zu bewerkftelligen? Man 
lann weder das Druden des Schundes 
und des Falſchen, noch das Lefen des— 
jelben verbieten; Geſetze, die dagegen 
aufgeftellt würden, träfen leicht auch 
Gediegenes und Echtes, denn in dieſer 
Sade gibt es leider feine feſtſtehende 
Meinung und Entfcheidung. Das Befte 
wäre, wir könnten PBofitives mit Poſi— 
tivem verdrängen. Man follte für's 
Volk ein „Traumbuh“ jchreiben, das 
ihm endlih aus dem Traume bälfe. 
Man follte ihm ein „Slüdsrad" geben, 
das ihm far machte, wie der Menſch 
nur durch Arbeit und Pflichterfüllung, 
durch Beicheidenheit, Genügſamkeit und 
gefellige Tugenden das Glüd finden 
fann. Man follte dem Bolfe ein „Pla— 
netenbuch“ Spenden, welches es über 
Himmel und Erde unterrichtet; man 
follte ihm Rittergeſchichten erzählen 
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bon großen, 
die für die Menfchheit was geleiftet 
haben; und Räuber- und Mörder- 
geſchichten, welche von den Folgen des 
ungebändigten Eigennußes, des land 
läufigen Betruges, ded Größenmwahns, 
des Schwindeld, der Gorruption in 
allen Geftalten zu fagen wüßten. 
Aber man müßte das Alles hübſch 
auf Löſchpapier druden, mit ſchlechten 
Holzfchnitten verfehen und für wenige 
Kreuzer hinausgeben. Man mühte e3 
vom Gedankengang und der Faſſungs— 
kraft des Volles aus aufbauen, könnte 
dann unvermerkt weiter gehen und die 
Voltsfeele ausweiten und erheben. In's 
Lehrhafte dürfte die Sache eigentlich 
aber nicht fpielen; denn der Bauers— 
mann, der in der Kirche bei der Pre= 
digt ſchlaft und die Chriftenlehre 


ritterlihen Männern, ſchwänzt, will nicht erft, wenn er Sonn— 


tags auf dem Raſen liegt und ein 
Buch zur Unterhaltung liest, angepredigt 
werden. Im Ganzen nüßt eine Unter- 
haltungslectüre dann ſchon, wenn fie 
nicht ſchadet. Sie jchadet aber, wenn 
fie die Köpfe mit Unfinn füllt, Aber- 
glauben und Vorurtheil beftärft und 
die wenigen freien Stunden ftiehlt, 
ohne den Geift zu erfrifhen und das 
Herz zu erwärmen. Und fie fchabet, 
wenn fie den armen Leuten die lebten 
Kreuzer für das leidige Glüdsfpiel aus 
dem Sädel lügt, wie das die „Traum— 
bücher“, „Glücksräder“, „Sibyllen“ 
und dergleihen Zigeunerbücher thun, 
für welche noch niemal3 ein Sceiter- 
haufen geſchichtet worden ift — wahr— 
Icheinlich, weil fie des Brennmateriald 
nicht wert find. R. 


Heber Erziehung und Anlagen. 


Eine Fabel von Yans Hopfen, 





7 in weiler Mann, der mande liebe Nacht 
= Und manden Tag darüber nahgedadt, 


Die man aus ungefügen Rangen 

Die allerbeften Menſchen madt, 

Ward endlich jelbfi von feiner hohen Kunſt 

So über alles Maß befangen, 

Daß er ummallt von blauem Dunft 

Sich alles Krumme g’rad zu zieh’n vermaß, 

Ein Mohrlein weiß zu waſchen dinft ihm Spaß, 
Die Macht des Blutes foftet ihn ein Laden: 
Erziehung macht den Menſchen nur! 

Und was fie will, das fann fie aus ihm maden! 
Die Art gilt nichts und Alles die Dreffur, 


Erfült von des Bewußtſeins tiefftem Sinn 
Gieng einftend er am Seegeftade hin. 

Da läuft aus eines Nahbars Tenne 
Quer übern Weg ihm eine alte Henne, 
Die eine Schar von jungen Enten hület. 
Man hatte, wie man's öfters pflegt, 

Der Guten fremde Fier unterlegt, 

Die Mutter Henne treulihft ausgebräütet, 
Und was daraus gefroden war, 

Der gelben Enten wadelige Schar, 

Galt ihr, die ganz vor Liebe blind, 

Als ihres eig’'nen Leibes Frudt, 

Als Fleiſch von ihrem Fleiſch und ihres Hahnes Kind, 
Und nahm's demnad in ihre Zucht. 
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Und war im Stall und vor dem Trog 

D’rauf ftolz als wie ein echter Pädagog. 

Und aljo ftolz fam, wie man oben jah, 

Sie eined Tags dem Seegeſtad zu nah. 

Die Enten jeh'n das weite Waſſer glänzen, 
Sie reden furdtiam erſt die Schnäbel hoch, 
Dann wedeln fie gar heftig mit den Schwänzen. 
Die trinkt, die jchlürft, die badet ihren Hals — 
Die Mutter Henne warnt und richtig! jähen Falls 
Plumpt eins der lieben Kinder in die Flut. 
Und eh die Mutter kann die Stimme brauden, 
Klitich, Matich thut eines wie das and're thut. 
Die Alte fieht fie baden, plätſchern, tauden; 
Meitaus die Flügel ſpreitend 

Und Wehgeichrei verbreitend 

Steht fie am Ufer in des Schredens Bann, 
Die arme Henne, die nit Ihwimmen kann. 


Doch als fie merlt, daß unjer weifer Dann 


Mitleidig fie, ja ſpöttiſch faft betrachtet, 
Schluckt fie die Thränen nieder und erachtet 


Für klüger, fi zu faſſen, 


Nichts merken fi zu lafien, 


Und ſpricht: „Ya, ja, ja, Kind und Kindeskind 
Gedeihen Hüger, als wir Alten find, 

Erziehung macht die rehten Hühner nur! 

Mas ſagſt Du zu dem Wunder der Drefiur? 
Sahft Du bislang je Senne oder Hahn, 

Der auch nur ähnlich jenen Schwimmen Tann? 
Mich jelber trägt im Hof nicht eine Pfütge. 

Die Kinder aber hält man beſſer an. 

Sieh jenen nad) und zieh’ vor mir die Mühe — 
(Und damit wies fie nad) den jungen Enten, 
Die immer weiter fi) vom Ufer trennten.) — 
Sie Shwimmen immer ferner, immer fühner.... 
Bei Gott! find das nicht guterzog'ne Hühner ?!* 


Bekenntnife aus meinem Weltleben. 
Plaudereien von P. R. Roſegger. 


VII. 
Aus der Werkflatt. 


et muß ich Ihnen aber doc) 
einmal zuſchauen beim Dichten !* 
Jagte einjt ein anmuthiges Mädchen und 
[ugte mir über die Achſel. 
Im Augenblick blieb die Feder 
ſtehen. 
„Warum ſchreiben Sie denn nicht?“ 
„Es ſperrt ſich, mein Kind, es 
ſperrt ſich.“ 
Sie lächelte wunderfein und der 
Leſer iſt darauf gefaßt, daß in ſolchem 





Moment der Poet dem Maidlein einen 
Kuß gibt und ſagt, das wäre ein 
Gedicht. Eine wohlfeile Wendung, doch 
bei mir iſt ſie niemals wahr geweſen. 

Bin ich für eine poetiſche Arbeit 
disponiert und in derſelben befangen, 
dann kann mich jeder Eintretende wohl 
arg verwirren, aber Keiner und Keine 
mich auf der Stelle für etwas Anderes 
intereſſieren. Und wenn in ſolchem 
Moment ein Bote mit der Nachricht 
einträte: Dein danfbares Vaterland 
hat in Erwägung Deiner Berdienfte 
und in Erwägung ferner, daß Deine 
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Füße Dich nicht mehr fo recht im Ge— 
birge herumtragen wollen, Dir einen 
Ehrenefel zum Geſchenk gemacht — 
das höchſte Ziel meiner Wünſche! — 
es würde mich kaum viel angenehmer 
berühren, als der eintretende Steuerbote, 
der mir die Frage vorlegt, wie viel 
meine poetiſche Melkkuh jährlich an 
Einkommen abwirft? Es iſt das Eine 
wie das Andere eine Störung und 
im Augenblicke des Schaffens iſt dem 
Dichter das Dichten das Wichtigſte 
auf der ganzen Welt. 

Das Wichtigſte und das Genuß— 
reichfte, der einzige Zuftand im Leben, 
der fih ganz entichieden des Lebens 
lohnt. 

Ja ſo, das wollte ich nicht ſagen, 
denn Ihr könntet meinen, liebe Freunde, 
es ſolle heißen: Darum laßt mich in Ruh'! 
Laßt mich nicht in Ruh, ſtöret, ſtopfet 
einmal das Brünnlein, das ſo ununter— 
brochen aus meinem Herzen, aus mei— 
ner Feder quillt. Ich glaube ſteif und 
feſt, es iſt Herzblut; Ihr mögt es für 
Waſſer halten, das nun, abgeſehen von 
allem Andern, ſchon ſieben volle Jahr— 
gänge des „Heimgarten“ überſchwemmt. 
Bringet mir neue Anregungen, Ein— 
drücke, Stimmungen, laſſet mich von 
Euch und Anderem Schönes aufnehmen, 
und ſo für eine Weile vergeſſen auf 
das Geben; aber ſtopfet mir meine 
Productionsluſt nicht auf längere Zeit, 
ſonſt müßte ich ſterben. 

Ich habe mich in den erſten Jah— 
ren bei jedem neuen Buche, das ich 
in die Welt ſetzte, entſchuldigt, daß es 
da war. Aber das iſt ein Narr, der 
ſich alle Jahre einmal entſchuldigt, 
daß er exiſtiert. Exiſtieren und produ— 
cieren, das iſt bei mir Eins. 

Habe ich eine Arbeit vollendet, ſo 
athme ich auf und verſpreche mir eine 
gute, lange Raſt; verſpreche mir kleine 
Reifen, frohe Feſte in der Familie, 
gefelligen Verkehr mit Heiteren Men— 
ſchen, mit lehrreichen, wilfenfchaftlichen 
und amufanten Büchern, verfpreche mir 
Kunſt- und Naturgenüffe und was derlei 
Ideale abgemüdeter Kopfarbeiter mehr | 





find. Einige Tage geht das Schlaraffen- 
leben ganz gut, mit Heißhunger verzehre 
ich geiftige Nahrung, das Hirn ift wie 
ein ausgepreßter Schwamm, der fich 
wieder einmal anfaugen will und an 
faugt. Das dauert eine, höchſtens 
zwei Wochen, hernach ſtellt ſich all— 
mählich ein geiſtiges Unbehagen ein, 
dem raſch das körperliche folgt. Ich 
fühle mich verſtimmt, unſtet, appetit— 
1o8 für leibliche und geiſtige Nahrung. 
Es träumt, es gährt, es jagt ſich etwas 
in meinem Kopfe, und wenn ich nach— 
jebe, was es fei, jo finde ich nichts, 
was Geftalt oder Namen hätte. Eines 
jolhen Tages, zumeift gegen Abend, 
oder wenn ſchon das helle Rampenlicht 
auf ein weißes Blatt Papier fällt, 
jeße ih mich Hin und beginne zu 
Schreiben. Sonft ift die glatte oder 
ftörrifche Feder oft maßgebend für das 
Gelingen der Arbeit und das Sprich— 
wort, da3 man bei einem gewandten 
Schriftſteller anzuwenden pflegt: er hat 
eine gute Feder! iſt nicht nur bildlich. 
Bei einem ſolchen plötzlich erwachten 
Arbeitsdrange aber iſt jede Feder gut 
genug, und ſteht nur erſt ein Satz, 
auch nur ein Wort auf dem Papier, 
dann belebt ſich's, formt ſich's, die 
Stimmung wird zum Gefühle, das 
Gefühl zum Gedanken, der Gedante 
zum Wort, das Wort zur Geftalt. Das 
Alles aber erjt, wenn die Feder ſchon 
naß ift oder die erite Zeile auf dem 
Blatte fteht. Es muß ein gemilfer 


‚äußerer Zwang da fein, der mir das 


peinigende Ding im Kopfe concen= 
trieren hilft. Süße und Wendungen, 
die ich mitunter früher ausgedacht, To 
lange ih noch nicht beim Papier war, 
nehmen fih, wenn fie hernach ohne 
weiteres geiftiges Zuthun abgejchrie- 
ben find, fait allemal Hölzern und un— 
gefüg aus, wogegen das, was im Mo— 
mente des Schreibens entfteht, und im 
Momente des Entftehens Hingefchrieben 
wird, fräftiger und lebendiger erjcheint. 

Iſt aber die Stimmung eine zu 
günftige, fliegt die Weder zu glatt 
dahin, jo laufe ich allemal Gefahr, 


— 
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geſchwätzig und weitläufig zu werden, 
was ich erſt jpäter beim „Feilen“ 
oder auch gar nicht merke; während, 
wenn der Stoff einmal lebendig ift, 
eine gewilfe Schwere oder Mühe in 
der Wahl der Ausdrüde, im Compo— 
nieren, ja jelbft ein wenig phyſiſche 
Anftrengung im Schreiben, den Text 
gedrängter und gehaltvoller macht. Ye 
läftiger das Schreiben, defto fürzer ſucht 
man fich zu fallen. 

Je größer die Begeifterung für 
den Gegenſtand, deſto weniger Sorg— 
falt hat man für den Stil. Das Ver— 
ſunkenſein in den Stoff wirkt ſelbſt 
oft bei der Correctur des Bürſtenab— 
zuges noc fo weſentlich, daß man die 
blühendften Sapfehler nicht fieht, welche 
jpäter ald Drudfehler auf den eriten 
Blid höhnend in’s Auge jpringen. Das 
Auge des Dihtenden gebt nicht auf 
den Buchſtaben — es Jieht auf dem 
Papiere niht Strihe und Mörter, 
fondern ganz andere Dinge. 

Für PBlaudereien, Stimmungsbilder, 
Schilderungen und dergleihen genügt 
die einfache Dispofition. Für Erzäh- 
ungen oder Auffäße ernfterer Art muß 
Stoff und Plan im Kopfe felbitver- 
ſtändlich jchon vorhanden fein. Aber 
auch das gewinnt bei mir erit an 
Deutlichleit während des Schreibens ; 
und wäre es im Vorhinein noch fo 
Torgfältig durchdacht worden, erſt wäh— 
rend des Schreibens organiſiert ſich's 
und befümmt Leben. Das Schreiben 
it das Schaffen. 

Am beften von ftatten geht mir 
die Arbeit nach dem Frühftüd und nad) 
dem Nadhmittagsfaffee, befonders aber 
des Abends bei dunklem Zimmer und 
der Lampe, bei welcher ih fünf bis 
ſechs Stunden ihätig fein fann, ohne 
auch nur im Geringften zu ermüden. 
Dingegen darf ih einer foldhen, für 


fih überaus behaglihen Anſpannung 


niemals trauen, weil ihr ftets eine 
Abfpannung und Erſchöpfung folgt, 
die um jo größer ift, je intenjiver und 
ſchwungvoller die geiftige Thätigkeit 
gewejen war. Von vielem Einfluß ift 


mir die Beleuchtung des Zimmers, des 
Screibtiiches. Wenn die Sonne in 
das Zimmer oder gar auf den Tiſch 
fcheint, ift es mir unmöglich zu arbeiten, 
und vollends im Freien wäre ich der 
nöthigen Sammlung nicht fähig. Gegen 
die Sonne fommt mein Lichtlein nicht 
‚auf. Hingegen eine dunkle Stube, in 
welcher der Tiſch nahe am fonnlofen 
Fenſter ſteht, fo daß das ruhige milde 
Licht recht voll auf das Blatt Fällt, 
ift mir für die Entfaltung des inneren 
Lebens günftig. Ich pflege — wie 
meine Hausgenoſſen jagen — während 
de3 Nachdenkens zum Fenſter hinaus 
zubliden, jo daß es jcheint, ich warte 
auf Ereigniffe, die draußen vor Jich 
‚gehen follen, oder ich betrachte die 
' Blätter der Bäume oder die Wolken. 
Selbftverftändlich fieht man nichts, als 
‚das geiftige Bild, an dem man arbeitet. 
Um beiten dient mir, wenn ich zum 
Fenſter hinausſtarre, der neblichte Tag 
oder die finftere Naht. Der Lärm 
auf der Gaffe, dad Geräufh in den 
Mebenzimmern kann mich nicht flören, 
nur muß ich verfichert fein, daß die 
Thür nicht aufgeht. Die Borftellung, 
daß plöglih Jemand zu mir herein= 
treten könnte, ftört meine Sammlung 
und lähmt mich wefentlich im Denten. 

Das Aufreibende einer größeren 
Arbeit liegt für mich darin, daß ich 
während deren Dauer — das ift oft 
wochen= und monatelang — für faum 
etwas Anderes Sinn und Anterefie 
gewinnen fann. Der Gegenftand meiner 
Arbeit verfolgt mich immer und überall 
bin, raubt mir Appetit und Schlaf. 
Ich ſuche nichts, als die Einfamteit, 
jei es im Daufe, jei es auf Spazier- 
gängen, und was mir da begegnet, 
ich ehe e8 nur mit halbem Auge, was 
ich höre, ich Höre es nur mit halbem 
Ohr, ih bin nur ein halber Menſch 
für meine Umgebung. Die andere 
Hälfte baut und ordnet und dichtet 
an dem entitehenden Werte. 

Dichter — Meine wie große — 
werben oft genug befragt, wie fie denn 
das Ding angiengen, daß ihnen was 
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einfiele und da da mas entftünde ?!gienge und auch den Naturmenfchen 
Hierin gehts nun aber Jeder anders | befchriebe, fo gegenftändlich, als wäre 
an, wie man in den Aussagen folder er eine Pflanze, ein Reh! Und wenn 
Leute nachſchlagen und finden fann. | er noch meitergienge und darſtellte, 
Mer fih für die Merle eines Dichters | wie folche Naturmenfchen für fich und 
interefjiert, der möchte natürlicherweife | in Gemeinschaft zufanmenleben, wie 
au) willen, wie diejelben gemacht eine Waldgemeinde ift und wie fie 


werden; daher ift obige Frage leicht 
zu verzeihen, und wohl auch leicht zu 
verzeihen, wenn der Poet darauf ant— 
wortet, jo gut er über feine Arbeits- 
fraft und Arbeitsweiſe Rechenſchaft zu 
geben vermag. 


Ich werde häufig wegen der Ent⸗ 


ſtehung meiner „Schriften des Wald— 
ſchulmeiſters“ interpelliert; ich habe 
keinen Grund, daraus ein Geheimniß 
zu machen und will zeigen, wie größere 
Werke doch ganz anders keimen, als 
kleine Geſchichten und Aufſätze, die oft 
Gaben der Stimmung und der Stunde 
ſind. 

An einem neblichten Märztage 1872 
machte ih einen Spaziergang nad 
Mariagrün bei Graz. Unterwegs fand 
ich das frifche Blättchen einer Erbbeer- 
pflanze, welchem ich, als dem erften 
grünen Blatt des Jahres, meine Auf: 
merkſamkeit zumendete. Ich betrachtete 
die Schönheit des Baues, der Zeich— 
nung, der Farbe umd dachte: Wenn 
man fo ein einfaches Ding in feinen 
hundert Einzelnheiten, die den meiſten 
Menfchen faum auffallen, genau be— 
fehriebe, und zwar fo, al3 ob es eine 
Seele hätte und als ob e3 der Schil— 
derer innig liebe, jo müßte manche 
neue Schönheit der Natur aufgededt 
werden. Wenn ich aljo in Wald und 
Feld einen Mann herumwandeln ließe, 
der Herz und Verftändnis hätte für 
ſolche ſcheinbar fo unbedeutende und 
doh jo wunderbare Dinge, und er 


bejchriebe fie! Und wenn er nicht bloß | 


die Heinen Pflanzen befchriebe, ſondern 
auch die großen, den Baum, den Wald, 
die Steine und Felſen, die Thantropfen 
und die Wildwäller ! 
weiter gienge, und Thiere ſchilderte, 
Heine und große, die Ameife, den Wolf, 
den Habicht! Und wenn ernoc weiter 


Und wenn er: 


jentfteht! Und wenn diefer Scilderer 
endlich jo weit gienge, daß er einen 
Mann beichriebe, der zur Gründung 
einer Gemeinde von Waldmenſchen 
Reck, gibt, deren Gedeihen fördert, 
deren materielle Bortheile lenkt, deren 
geiftige Bedürfniſſe, deren Gemüth 
weckt und leitet, deren Kinder lehrt, 
furz, deren Mittelpunft wird, bis er 
jelber altert und welft und hinſinkt, 
wie dieſes Blättchen Erdbeerlaub hin— 
ſinken wird im Herbſte! 

Von dieſem Tage an trug ich etwas 
im Kopfe herum, das mich nicht mehr 
verließ und immer wirkte. Was ich 
auch dichten und ſchreiben mochte, es 
bezog ſich unwillkürlich auf den Wald 
und ſein Kleinleben, und auf die 
Waldgemeinde und den Mann, der ſie 
gründete und ihr Mittelpunkt war. 
Die lofen, Scheinbar ſelbſtändigen Stüd- 
lein, die ih damald in den Blättern 
abdruden ließ, es waren lauter Capitel 
eines größeren, mir aber jelbit noch 
gänzlich unbelannten Wertes. 

Endlih im Hochſommer desjelben 
Jahres, als ich eines Tages von einem 
Berge niedergeltiegen war und ermüdet 
auf dem Baumſtrunke eines tieffchattigen 
Waldes raſtete, zog ich mein Notizbuch 
heraus, begann den Stoff aufzumerken, 
zu gliedern, zu ordnen, er weitete ſich, 
vertiefte ſich. Ich ſah, daß es, der 
vielen Kleinigkeiten und Innerlichkeiten 
wegen — die für das Nacherzählen zu 
zart und flüchtig, doch ſonſt aber ſo 
wichtig waren — der Tagebuchform 
entſpreche, und plötzlich war nun der 
Titel da: „Die Schriften des Wald— 
ſchulmeiſters.“ 

Obwohl man naturgemäß den Titel 
ſonſt nur nad) der Vollendung des 
Werkes zu beftimmen pflegt, jo ift er 
doch manchmal auch Früher da und 








wird als Leitgedanfe Grund und Stab 
für's Ganze, das fih an ihm zur 
größeren Einheitlichfeit heranwächst. 
Als ich im darauffolgenden Winter zur 
Ausarbeitung des Planes gieng, dehnte 
ih der Stoff während des Schreibens 
über meine Erwartung; es wuchfen 
nene Theile und Epifoden heraus, die, 
als unmittelbar entitanden, mich mehr 
erwärmten und befeelten als die ur— 
jprüngliden Aufzeichnungen, die theils 
zu Schemen verblaft waren, während 
das Menue Fleifh und Blut hatte. So 
it in diefem Werke Manches, was ich 
anfangs als nebenjählich betrachtete, 
zur Grundmarf geworden, während in 
demfelben die Beichreibung der Erd- 
beerblätter, des Thautropfens u. ſ. w. 
jehr untergeordneter Natur ift. 
Jahrelang Hatte ich die Gewohn— 
heit, Alles, was mir auf meinen länd- 
lihen Spaziergängen auffiel und ein= 
fiel, in’3 Notizbuch zu fchreiben, um 
es demnächſt zu verarbeiten. Aber 
wenn ich dann etwas aus dem Innern 
heraus dichtete und dergleichen Notizen 
hinein verwob, um fie anzubringen, 
jo wurden das allemal Zuthaten, die 
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Dorfleben erfprieglich, wobei ich in's 
Erzählen fomme und mir Erinnerungen 
wach werden, die ohne foldhe äußere 
Anregung fiher in mir begraben ges 
blieben wären. Eine von Natur etwas 
ichwerfällige Geiftesthätigfeit bedarf 
jolcher Triebfeder, und ſelbſt wenn's 
die eigene Zunge wäre. 

„Ih weiß das, denn ic) hab's er— 
zählen gehört.“ 

„Von wen?“ 

„Bon mir felber.” 

Klingt das nicht bedenklich? Und 
doh kann es mit rechten Dingen zus 
gehen. Die Zunge, wenn fie einmal im 

Schwunge ift, macht das Perpenditel 
des Gehirnes und rückt dort den Zeiger 
der Erinnerung vor und auf Mancher- 
lei, was ſonſt verborgen geblieben wäre. 

Mas Einfälle anbelangt, fo Tann 
eine plößlich glänzend auffteigende Idee 
fich mitunter wieder raſch verflüchtigen; 
es war nur eine momentane inhaltslofe 
Stimmung gewefen. 

Leider habe ich an mir die Er» 
fahrung machen müjfen, daß das Stu— 
dium aus Büchern, es mag der Gegen- 
ftand wie immer fein, gar wenig fruch— 


nicht recht pahten oder zum mindeften tend auf meine Schaffenskraft wirkt, 
überflüſſig ſchienen; fie waren eben |diefelbe eher lähmt und mich befangen 
nicht organisch aus dem Stoff hervor= macht. Auch mas mir don anderen 
gewachſen. Ja fie leiteten mich fogar Leuten zur Bearbeitung mitgetheilt 


von der eigentlihen Sache ab und 
wirkten fajt immer ftörend. Seitdem 
ih da3 erfenne, habe ich die Notizen= 
jagden aufgegeben. Ich betrachte nichts 
mehr in der Abficht, um es literarifch 
zu fallen; was bon der Äußeren Welt 
unwilllürlich durch die Sinne einzieht, 
das wird drinnen fein, dort mit mir 
verwachſen und wenn ich es brauche, 
aus dem Innern hervorkommen. 
Seit in meinen Rodtafchen weder 
Notizbuch noch Meiftift zu finden ift, 
beginnt ſich mein Gedächtnis zu ftärfen, 
das fih jonft gerne nur auf das Auf— 
gejchriebene und Auffchreiben verlaffen 
hatte. Was vergangene Erlebniffe be- 
trifft, weiß der Menfch nicht immer, 
was er weiß. Dafür find mir ani— 
mierte Gefpräche über Bauernthum und 


wird und felbft wenn es aus jenen 
Kreifen wäre, wo ich Beſcheid weiß, 
vermag mich nur felten entjprechend 
lebhaft zu begeiftern. Nur unmittelbar 
Erlebtes, oder was mir plöglich blik- 
artig durch den Kopf geht, das zündet 
und entwidelt ſich. Andererſeits wieder 
vermiſſe ich die Vortheile des ſyſtemati— 
ichen Unterrichtes und Studiums, das 
ihon von Kindheit auf den Geift ge: 
Ientig madt, in hohem Grade. Man 
ift unbeholfen im Theoretifchen, in dev 
Anordnung ; vollends das Nachſchlagen 
in Hilfsbüchern, wenn man über etwas 
unficher ift, weiß man nicht zu betreibeit, 
weil man die Bücher, die Quellen 
nicht kennt. 

Worin meine literarifche Ausbil- 
dung befteht, ich weiß es eigentlich 


nicht, und wovon ich fie habe, das weiß | 
ich noch weniger. Die Lehrbücher der 
Poetik, die gefchriebene Kritik, die Ur— 
theile des Publikums wirkten auf mich 
gleich Null. Höher ſchlage ich das 
Lefen jener Autoren an, mit denen! 
man gewillermaßen naturberwandt ift, 
jo daß man fih anfangs zu ihnen 
hingezogen fühlt, und die man als 
Vorbilder wählt. Große Elaffiter oder | 
ſonſt Schriftiteller, die eine mir ferne 
liegende Richtung verfolgen, haben mich 
nie gefördert. Bei meinem leicht 
zu entmuthigenden Charakter mußte 
das Ziel nicht zu meit und nicht zu 
hoch geftedt fein, und mußte mir die 
Möglichkeit einleuchten, es ebenfo gut 
oder beifer zu machen, als mein Vor— 
bild war. Daß man ſich vor dem Nach— 
machen und Gleihlommen mit feinem 
Lieblingsschriftiteller zu hüten hat, ver— 
fteht jih von felbit. Vorbilder müſſen 
fördern, ohne die Urfprünglichfeit und 
Sriginalität, wenn eine da ift, zu 
beeinträchtigen. Am meiften zugute 
gefommen find mir ftet3 perſönliche 
Beſprechungen mit Freunden. Ein ein- 
ziges lebendiges Wort befommt mir 
bejfer al3 ein ganzes Bud, das mid) 
belehren fol. Alles in Allem genom= 
men, ift es wohl die aus vielfeitiger 
Erfahrung reifende Selbfterlenntnis, 
die den Geſchmack und den Takt des 
Schriftſtellers Täutert und bejtimmt. 
Ich rufe fie an, fie hat aud an mir 
noh Manches zu vollbringen. 

In früheren Jahren habe ich Alles 
zwei- und dreimal gefchrieben, gewöhn— 
lih in der Abſicht, um den Stil zu 
glätten und beim Umarbeiten einzelne 
Partien weiter und bedachtſamer aus— 
zuführen. In den meiften Fällen mochte 
das gewiß fehr zweckmäßig geweſen 
fein, mitunter hat fich aber in der 
neuen Bearbeitung auf Koften des 
Natürliden und Unmittelbaren die 
Künftelei eingeniftet. Heute schreibe 
ih nichts öfter als einmal, laſſe aber 
auf dem Blatte Papier links die Hälfte 
frei, um Raum zum Feilen, Aus— 
beſſern und zu Einfchaltungen zu haben, 
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für die Möglichkeit, dag mitunter noch 
ein leidlicher Einfall nahgehintt fommt, 
der die Arbeit vervollitändigen kann. 

Schriftſteller, die fich ja unterfangen 
über Alles zu fchreiben, und auch noch 
über einiges Andere, follten gewiß eine 
große Auswahl an Stoff haben. Und 
doch haben fie die Wahl nit. Sie 
müſſen das nehmen, was fie angeflogen, 
ja gewiflermaßen befrucdhtet hat, was 
fie anregt, was fih in ihr Gemüth 
gelebt Hat. Vor einiger Zeit bin ich 
gefragt worden, wann der Dichter in— 
tenfiver fühle, beim Erleben des zu 
Schildernden oder beim Schildern des 
Erlebten? Nach meiner Erfahrung 
mußte ich beziehungsweije antworten: 
Beim Lebteren. ch ſehe mährend 
des Schreibens die Situationen und 
Geftalten oft jo lebhaft vor mir, daß 
ih, wieder zu mir gelommen, die 
Wände meines Zimmers ganz verblüfft 
anftarre und für den Augenblid nicht 
weiß, wo ich mich befinde. 

Indes geht dieſes Verſunkenſein 
in den Gegenftand nicht fo weit, daß 
z. B. eine zu fchildernde Gefahr mich 
in Angſt, ein Unglüd in Aufs 
regung, eine Liebesfcene in Inbrunſt 
verfegen könnte. Das Gefühl ift an— 
derer Art, ich möchte es ein objectives 
Gefühl nennen, wenn diefer Ausdrud 
nicht gar jo ungereimt wäre. Beſon— 
ders nerböfen Naturen kann e3 freilich 
paflieren, daß diefes Mitleben mit der 
entftehenden Erzählung zu mächtig 
wird, und die Gegenftändlichkeit der- 
jelben gefährdet; was man in folder 
Verfaſſung fchreibt, mißlingt. Seines 
Stoffes Herr zu fein und zu bleiben, 
das ift die Hauptſache. 

Bismweilen kommt der Dichter in 
die Lage, Stoffe zu behandeln, die ihn 
gar nicht3 angehen, Gefühle zu äußern, 
die er gar nicht Hat, Gedanken zu 
haben, die er erſt fuhen muß. Um 
Gelegenheitsgedichte, Feftipiele, Sinn- 
fprüche aller Art wird er angegangen, 
und bier zeigt ſich's, ob er fein Hand— 
wert auch gelernt hat und Beſtel— 
lungen auf feinen Witz annehmen kann. 


Ber 


Mußdichtungen gehen bei mir ganz | Kunft. 


anders vor ſich, als die freimilligen, 
da wird nach Ideen gejagt und nad) 
wohltönenden Worten gejucht, die über 
den Mangel des Gefühles hinweg: 
täufchen follen. Bei folder Gedanken— 
ſuche muß der Körper in mäßiger Be— 
wegung fein — am beften ein Spazier- 
gang — bei welcher leichten Erſchüt— 
terung etwaige Fragmente ſich im Ge— 
hirne loslöfen und wie Eiszapfen klin— 
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Uebrigens braucht's in fol= 
hen Sachen gemeiniglid nichts Rech— 
tes zu fein, wenn's nur geiftreichelt. 
Schlaflofe Nächte werden dazu her— 
genommen, um nachzudenken, aber die 
Gedanken, die in liegender Stellung 
entftehen, im Dunkel der Nacht leuch— 
ten, jind, bei Tage betrachtet, zumeift 
fehr hinfällig und verblaßt. Doch der 
Termin bveritreiht, die FFeitperfonen 
erwarten vom Schuiter die neuen Stiefel 


gelnd zu Boden fallen. Das Gedicht, | und vom Dichter das Feſtgedicht, was 
der Spruch braucht ja nicht Tang zu | bleibt diefem übrig, als Schließlich faden— 
fein, heißt es tröftend; als ob es der) fcheiniges Zeug auf ein folides Metrum 
Umfang machte, wie bei einer Kuh- | zu hafpeln — und das Opus ift fertig. 


haut! Mit wenigen Worten etwas 
Rechtes zu fagen, das ift eben die 


Wenn das, was fertig ift, nur 


* auch vollendet wäre! 


Aus der Pfefferbüchſe. 


Von Rarl Anork. 






Didtergefländnis, 


I Mind die Blumen auch nicht in meinem Garten gewadien, 
a Stammt do der Faden von mir, welder zujammen fie Hält, 


Ein Irrthum. 
Ueberall heißt es, es lönne die Frau fein Geheimnis bewahren, 
Doch ein Irrthum dies ift: niemals ihr Alter fie jagt. 
Ein Ehierfreund. 


Wie doch die Thiere er liebt und wie er fie pfleget! Wenn’s regnet, 
Hält einen Regenihirm er über die Enten fogar. 


Fromme Gründe, 
Greife gehen zur Kirche, damit ein Stündchen fie Schlafen; 
Jungfrauen gehen hinein, dab ihre Kleider man fieht. 
Ewiger Schuldner, 


A, Hundert Thaler mir leih’ und Du mahit mich auf ewig zum Schuldner, 
B. Ya, das ift’8 ja, weshalb lieber mein Geld ich behalt’. 


Der rechte Schwiegervater. 
Junge Frau. Deine Tochter, o Bater, hat heute mein Eh'mann geſchlagen! 
Bater. Schrecklich, ſchrecklich! Ich ſchlag' wahrlich fein Weib ihm dafür! 
Ehriffid. 


Unrecht ift es zu küſſen, ſprach traurig die hriftliche Jungfer ; 
Unrecht fie lieber erträgt, als daß fie felber es thut, 
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Aud ein Artheil. 
Sage, Eollege, was hältft Du von meiner heutigen Predigt? — 
Wenn jo tief fie wie lang, unübertrefflid fie wär”, 
Wie’s gedt. 

Leiht man den Namen verliert, den guten nämlich; den ſchlechten 
Leit man dur Thaten verdrängt, aber der Spotiname bleibt. 
Der Anterfhied. 

Wer da denfet, für den ift nur Komödie das Leben; 
Doch für den, der da fühlt, eine Tragödie es ift, 
Alte Anſicht. 
Nichts iſt gewöhnlicher doch als der Tod und Nichts ift auch nöth'ger, 
Ich begreif’ nit, dab man jemals ein Uebel d’rin ſah. 
Ebeflandsleben. 
Wie im Hühnerhaus lebt das neuvermählte Pärchen, 
Doch es frähet darin lauter das Huhn als der Hahn. 
Bergleid. 
Nimmft Du dem Gelde zulieb ein altes Weib Dir, dann gleihit Du 
Dem, der beim Aufhängen hofft, daß man den Strid ihm durchſchneid'. 
Frage. 


Einen Tag Du erft bis vermählet und Tobit ſchon Dein Weibchen, 
Hältft Du für echt aud den Wein, wenn nur ein Gläschen Du trantft ? 


Tebensklugheit. 
Schmeichle immer der Maſſe, es bringt Dir Reichthum und Ehre, 
Doch als Bettler Du ſtirbſt, wenn Du belehren ſie willſt. 
Witwen. 
MWeinende Witwen find fchnell bereit zur Wiedervermählung, 
Iſt das Wetter recht naß, eignet's zum Pflanzen ſich gut. 
Anbeſtreitbar. 


Eva verführte den Mann zum Eſſen, ſo heißt's in der Bibel; 
Eine Verführung gebraucht' ſicher zum Trinken er nicht. 


Zwei Arſachen. 


Zwei der Urſachen gibt's, weshalb einem Mann wir nicht trauen: 
Erftens, man Iennet ihn nicht; zweitens, man lennt ihn zu gut, 


Bater und Hohn. 


Wieder ſeh' ih, mein Sohn, Did aus dem Wirtshaufe fommen! 
Säheft Du lieber, ich blieb’ immer und ewig darin? 


Wahr. 
Ewiger Kampf um das Daſein! Ein jeglicher Mund, der ſich öffnet, 
Iſt ein Schlachthaus ja nur, jeglicher Magen ein Grab. 
Ehreuvolſ. 


Wie ſoll ſich ſchämen der Mann zu ſagen, er hab' ſich geirret? 
Denn er ſagt nur, daß heut' klüger als geſtern er ſei. 
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3ur Auswahl. 
Willſt Du Feinde — in Allem da libertreffe die Andern; 
Wilft Du Freunde — dann bleib’ hinter den Andern zurüc. 
Wichtiger Brief einer Ehegattin. 
Da ich ſonſt nichts zu thun, jo will ich, lieb Männden, Dir fchreiben ; 
Da ih aber nichts weiß, ſchließe hiemit ich den Brief. 
Gutes Mittel, 
Fünf der Weiber Dir ftarben, o glüdlicher Eh’mann! Wie fam’3 nur? 
Höre, wenn eine gezanft, nie wideriproden id hab’! 
Anglũcũ. 
Vielfraß, der Dicke, er hat den Appetit ja verloren, 
Groß das Unglück nicht iſt, wenn ihn kein Schulmeiſter fand. 
Stellengefud. 
Eine Stelle ih ſuche; auf Arbeit wird mwen’ger geſehen 
Als auf vortrefflichen Tiih und auf bedeutenden Lohn, 
Bildungslos. 
Kaum er dem Zuchthaus entlief, jo nahm er auch ſchnelle ein Weib fi; 
Don der FFreiheit er hat auch nicht den rechten Begriff. 
Witwentroft, 
Seit meinen Mann ich begrub, da ift mir ein Troft doch geworben, 
Denn nun weiß ich gewik, wo er die Nädte verbringt. 
Weiberglaube. 
Weiber nehmen gar ſchnell ihr Haar von dem Kopfe; ſie denken 
Nicht, daß den Eh'mann es ſchmerzt, wenn fie desgleichen ihm thun. 
Beim Begräbnis. 
Todt ift mein Weib und id) joll mit der Schwiegermutter zufammen 
Fahren zum Kirchhof; mir wird jegliche Freude vergällt. 
Offerte eines Rablköpfigen Medacteurs, 


Hundert Thaler ih zahl’ für eine Novelle; diejelbe 
Muß jo ſchauerlich jein, dak fih mein Haar darob firäubt, 


Der Berfüßrer. 
Eine jeder er riß aus dem fchneeweiken Flügel des Engels 
Und verwegen damit er fi dem Teufel verſchrieb. 
Erfüllung des Gefehes. 
Nicht erlaubt des Gele des Staates Entblöhung des Körpers, 
Zeige daher Dein Gefiht immer masfieret der Welt, 
£iberaf. 
Stets find wir gerne bereit, dem Freund zu verzeihen die Fehler, 
Wenn diefelben uns jelbjt nur feinen Schaden gebradt. 
Abend. 


Holder Abend, Du bift jo recht die Zeit für Verliebte; 
Denn die Sterne und Frau'n zeigft Du in befferem Licht, 
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Erklärfid. 


Weshalb ichlafen jo gern die Leute, wenn predigt der Pfarrer? 
Merkt, das Gehör wird geihärft, ſchließet die Augen man zu. 


Wablverwandtfdaft. 


Stets man das Schlechte erblidt beim Nädhften, doch niemals das Gute; 
Suchet doch Jeder nad) dem, was ihm am beften gefällt. 


Fortfäritt. 


Nicht mehr vor Eichen man niet, wie ehmals in heidniſchen Zeiten, 
Bilder dafiir man verehrt, die man aus Bäumen geichnigt. 


Spridwort. 


Niemals ift man zu alt zum Lernen, ein jchlotterndes Weib ſprach, 
Und fie lernte daher hexen im adtzigften Jahr. 


Aeber das Feuilleton. 


Von Frik Lemmermayer. 





33, ievornehmften Beftandtheileeiner | Deutichen ſprechen gelehrt, Schiller 
politiſchen Zeitung find Leite | fpeciell im Leitartikel ſprechen. Das 
artitel und Feuilleton. Es gibt Per- Pathos iſt's, das den leßteren aus— 
fonen, die fich wegen des Einen oder | zeichnet, das hochtönende Wort, die fich 
Andern eine Zeitung aufbewahren. Aud | in fühnem Schwunge fteigende rheto— 
ift es jetzt Gebraud geworden, eine riſche Tirade. Schillers Auffäge haben 
Sammlung von Leitartifeln oder Feuil- fammt und fonders den Charakter 








letons in Buchform erfcheinen zu laſſen, 


wodurch Dasjenige, was dazu bejtimmt | 


war, das Bedürfnis des Augenblids 
zu befriedigen, unter Umftänden einen 
bleibenden Wert, vielleicht gar Unſterb— 
lichleit gewinnt. Der Leitartifel kann 
neben feiner literarifchen auch eine 
biftorifsche Bedeutung bejißen und ſpä— 
teren Geichichtsforfchern als primäre 
Quelle dienen. Es ift nicht ſchwierig, 
das MWefen des Leitartifels zu definieren 
und die ihm charakteriſtiſchen Merk: 
male feitzuftellen. Der Leitartifel bietet 


ein gedrungenes Bild der jeweiligen | 


Weltlage, eine gedrängte Ueberſicht der 
politifchen und focialen Vorkommniſſe 
mit kritifchen Streiflichtern. Im Leite 
artikel herricht die Sprache Schiller's. 
Das ift natürlich nicht im buchitäb- 
lihen Sinne des Wortes zu nehmen. 
Schiller und Goethe haben uns moderne 


ſchwunghafter, hinreißender Reden, und 
feine afademifche Antrittsrede: „Was 
‚heißt und zu welchem Ende ftudiert 
man Univerſalgeſchichte“, in welcher 
er überaus fein und geiftreich zwischen 
‚dem Brotgelehrten und dem philoſophi— 
ſchen Kopfe unterfcheidet, kann als 
Typus ſeiner Proſaſchriften gelten. 
Auch der Leitartikel hat gemeiniglich 
ein rhetorifches Gepräge, und je mehr 
‚er fih dem Charakter der Rede nähert, 
um fo größer und nachhaltiger ift feine 
' Wirkung. 

Die Beltimmung des Leitartifels 
‚ift, das Volt zu beeinfluffen, für Po— 
litit zu intereffieren, für eine politijche 
Idee zu begeiftern. Aus diefem Grunde 
foll er lebendig und ſchwunghaft ges 
ſchrieben, kraft- und markvoll fein. 
Das Einfache oder gar Trockene läßt 
das große Publikum kalt, das Subtile 
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wird von ihm nicht veritanden, Deco— 
rationsmalerei liegt ihm mäher als 
griechische Kunft, nur Effecte vermögen 
es zu feifeln, der Marktjchreier impo- 
niert ihm über die Maßen und Prunk 
und Pomp ziehen es an. Der Leit- 
artifel, welcher die Maffen für eine 
dee, für ein Princip oder deal ge— 
winnen will, wird daher gewiſſe Effecte, 
edle, Schiller'ſche Effecte, brennende 
Farben, wuchtige, zündende Ausdrücke, 
ohne feine Wirkung abzufhwächen, 
nicht entbehren können. Es ift fein 
Zufall, daß nicht Goethe, fondern 
Schiller der erklärte Liebling des deut— 
chen Volkes geworden ift. Wenn Schil— 
ler heute lebte und Mitarbeiter einer 
politifchen Zeitung wäre, er wiirde Leit- 
artifel fchreiben, und zwar folche, die 
das Volk wie im Sturme mit fi) riffen 
und zu flammender Begeijterung inſpi— 
rierten. Ich möchte nicht der Präfident 
des Minifteriums fein, gegen welches 
dieſer Feuergeiſt feine Artikel richtete. 
Und wenn Goethe jebt in unferer 
Mitte wandelte und journaliftifch thätig 
wäre, er würde wahrjcheinlich nicht 
Zeitartifel, fondern Feuilletons verfaffen. 

Mas ift ein Feuilleton ? 

Es ift nicht möglich, dieſe Frage 
glattweg zu beantworten. Die Er— 
klärung des Begriffes Yeuilleton iſt 
ungleich ſchwieriger al3 diejenige des 
Begriffes Leitartilel. Oder ift der 
Charakter diejes eigentgümlichen Schoß = 
indes unferer Zeit nicht Schon dadurch 
angedeutet, daß wir ihm das Weſen 
feines leidenfchaftlichen Bruders ent— 
gegenftellten und ſagten, nicht Schiller 
jondern Goethe fei ihm geiftverwandt ? 
Aber gehen wir mit deutfcher Gründ- 
lichfeit vor. 

Mas ift ein Feuilleton ? 

Der Etymologe ſpricht hochgelahrt: 
Feuilleton fommt von dem franzöfifchen 
Worte feuilleter, d. h. durchblättern, 
und bedeutet demnah das Blätichen 
oder Dasjenige, was man durchblättert. 
Fehlgeſchoſſen. Das Feuilleton ift heut- 
zutage ein Hauptbeftandtheil jeder 
großen Zeitung, und nicht Dasjenige, 


mas man durcdhblättert, gleichfam nur 
fo nebenher liest und bagatellmähig 
behandelt. Die große Menge allerdings 
fahndet in erjter Linie nach aufregen 
den Tagesneuigfeiten und jenfationellen 
Begebenheiten, grufeligen Gerichtsver— 
Handlungen, ſchönen Bränden, Morden 
und Selbiimorden, Ueberſchwemmun— 
gen, Erdbeben und dergleichen Kata— 
ftrophen, bei welden man ſich gehörig 
moralisch entrüften und auf billige Art 
mit bebaglichem Grauſen erfüllen kann. 
Deswegen fehlt ordinären, auf die un 
tern Schichten der Bevölkerung berech— 
neten Journalen das Feuilleton gänz— 
fi ; aber für die Elitegeifter bildet 
es den wichtigſten und. vornehmiten 
Beltandtheil der Zeitung. Die etymo- 
logifhe Erklärung ift alfo nicht ſtich— 
hältig. 

Mas ift ein Feuilleton ? 

Der Akademiker jagt mit firengem 
Eifer: Das Feuilleton ift ein literari= 
ches Product, welches die Sprache 
verdirbt, ift das Kind der Halbbildung, 
die Mutter der Oberflächlichkeit, die 
Zufludtsftätte der Fyrivolität und Ba— 
nalität; auf feinem Gebiete des Schrift= 
thums wuchert das Sprach- und Stils 
unfraut in fo widerlicher Fülle als 
auf dem Gebiete des Feuilletons; es 
entbehrt der Wiſſenſchaftlichkeit, ift leicht, 
fofe und windig und durchaus ver— 
werflih, und wenn meine Schüler ich 
eines feuilletoniftifchen Stiles befleißi— 
gen, erhalten fie eine ungenügende 
Note. — Herr Alademicus Hat zum 
Theil recht, zum Theil unrecht. Was 
die Eorrumpierung der deutſchen Sprache 
anbelangt — nun, es läßt ſich auch 
aus nicht feuilletoniſtiſch gefchriebenen 
Büchern eine erfledliche Menge Sprach— 
unfrautes pflüden und zur Verſchöne— 
rung des deutfchen Jdioms haben uns 
jere Akademiker nur ausnahmsweife 
ein Scerflein beigetragen. Die deut- 
jchen Gelehrten ſchrieben bekannter— 
maßen — und fchreiben theilweife noch 
‚heute — einen ſchwerfälligen, plumpen, 
chklopiſch ungeihidten und täppiichen 
Stil, einen Stil unverdaulichfter Art; 
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und fie ſetzten manchesmal eine Art |letons genannt werden Ffönnen. Am 
Stolz darin, nicht für das Volf, fondern | Anfang unferes Jahrhunderts wurde 
einzig für die Zunftgenoffen zu fchaffen. | der literarifch werthvolle Brief von dem 
Alerander Humboldt, Schopenhauer, | Feuilleton, welches Abbe Geoffroy im 
Mommfen, Hädel und etliche andere | „Journal des Debats* eingeführt und 
deutjche Denter bilden erhabene Aus- welchem Jules Janin die künftlerifche 
nahmen. Richtig ift, daß ein großer | Weihe ertheilt hatte, allmählich über- 
Theil der zahllojen Feuilletons, welche | flügelt und endlich verdrängt. Und in 
tagtägli in den Zeitungen dem Pu- |unferer Zeit hat der Brief nur eine 
blitum geboten werden, aus Gemein- |untergeordnete öffentlihe Bedeutung. 
heiten, Frivolitäten und Flachheiten | Im Zeitalter der Eifenbahnen jchreibt 
beiteht ; aber dafür ift das Feuilleton man feine Briefe mehr in dem Sinne, 
als ſolches nicht verantwortlich, ebenfo |wie etwa noch vor Hundert Jahren. 
wenig, als die Literaturgefchichte als Wer Heutzutage Geift befißt, fchidt 
Wiſſenſchaft für die geiftlofen Elaborate | denjelben am liebften in ein Zeitungs— 
verantwortlich ift, die fih im unferer |burean. 
Zeit der lächerlich übertriebenen, abge= Was ift ein Feuilleton ? 
Ihmadten Literaturgefchichtsmode für Tieck läßt feinen Phantafus eine 
Literaturgefchichten ausgeben. Und recht Reife in das Land des guten Ge— 
bat unjer afademifcher Hatheder-Zelot, |chmades unternehmen. Auch wir bes 
wenn er fagt, das Feuilleton fei ein |finden uns auf einer Reife, auf einer 
gar loſes leichtes Ding und zeichne |Irrfahrt, auf der Sude nad dem 
fi in erfter Linie nicht durch Wiſſen- Weſen des allbeliebten Zeitungsfindes, 
Schaft aus, und er bringt uns, die wir |welcdhes zumeift unter dem Striche, 
die MWefenhaftigkeit des Feuilletons zu manchmal auch zwijchen andern Ar— 
ergründen fuchen, auf die rechte Fährte. |tifeln oder in gejonderter Beilage 
Näher an das Schwarze jedoch traf |fteht. Eine feſte Definition haben wir 
eine Dame, welche zu mir fagte, das |bisher nicht gefunden, wohl aber eine 
Feuilleton fei eine Art Brief, ein Brief Reihe von Anhaltspunkten. Es ergab 
muftergiltiger Form und würdig, ges ſich, daß das Feuilleton ein dem Leit- 
drudt zu werden. Im Briefe fpricht artikel vielfach entgegengefeßter, nicht 
man fich über alle Dinge, welche Einem |durch Leidenschaft, Pathos und Rhetorik 
auf dem Herzen liegen, in einfach= | ausgezeichneter Auffag ift, deſſen Eigen 
natürlicher Weife, Halb im Scherze, thümlichkeit nit in ſtreng wiſſen— 
halb im Ernfte aus, anmuthig und |jchaftliher Behandlung, fondern in 
gefällig, wie ein fpielendes Kind ; im |leichter, gefälliger, geiftvoller Darftel= 
Briefe fpringen die Gedanken auf und lungsweiſe befteht, ein aus Frankreich 
ab gleich lofen Heupferdehen, es ob= |ftammendes, feſſelndes, anmuthiges 
waltet ein präcifes Sichgehenlaffen, und graziöfes, literariſches Ding, wel— 
eine anheimelnde Leichtigkeit, eine ge= |ches anfänglih nur zu Kritiken be= 
fällige Nonchalance. Thatfählich wurde | flimmt war, allmählich aber fich über 
das Feuilleton, diefes echte Parifer alle Gebiete menschlichen Wiffens er- 
Kind, zu einer Zeit Mode, als die ſtreckte. Das Genre des Feuilletons 
Briefliteratur, melche im 17. und 18. |ift unbegrenzt. Literatur und Kunſt, 
Jahrhundert, vornehmlich in Frankreich, | Gefchichte und Naturwiſſenſchaft, Bil: 
eine große Rolle jpielte, im Abnehmen |der aus Städten und Ländern, fociale 
begriffen war. Man fennt die Bedeu: | Studien, Heine Geſchichtchen, Gauferien 
tung der Briefe der Kaiferin Katha- über taufenderlei Gegenftände, über 
tina II. und diejenige der „Lettres“ | Alles und über Nichts füllen, ange= 
der Madame Sevigne, welche in ihrem Inehm wechfelnd, feine Spalten. Hier— 
cauferieartigen Charakter geradezu Fenil- aus ergibt ſich, daß nicht der Inhalt 
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fondern die Form dem Teuilleton | der niederländiichen Maler; es fordert 
das ihm eigenthümliche Gepräge vers von feinem Schöpfer Iyriiches Ver— 
leiht, welchem der Schriftfteller fein; mögen und ift dem Iyrifchen Gedichte 
individuelles Gepräge beifügt. Denn | verwandt, indem es gleich diefem der 
es wäre Irrthum zu glauben, das | Jubjective Ausdrud einer in Sich ge- 
Feuilleton müfle, um feinem Charak- ſchloſſenen, individuellen Perfönlichkeit 
ter nicht untreu zu werden, leicht und iſt und den ſüßen, zauberhaften Duft 
flatterhaft, wißig und launig geſchrie- eines lyriſchen Gedichtes ausftrömt. 
ben fein. Es ift richtig, das Weſen E3 ift beachtenswert, daß Heine ein 
des Feuilletons befteht vornehmlich in großer Lyriker und ein großer Feuille— 
dem, was der Franzoje „elan* nennt, | tonift gewejen. Im echten Feuilleton, 
im Modern-Geiftreihen, Pridelnden | abgefehen von den rein wiſſenſchaftli— 
und Pilanten, das Apergu ſpielt eine, chen Arbeiten, welche manchmal als 
große Rolle, der Witz ſchlägt feine, Feuilleton zum Abdrud gelangen, liegt 
Ihalthaften Purzelbäume, die Antiz | Voefie, und nicht allein Poeſie des 
theje treibt ihr blendendes Spiel, das | Wortes, fondern, was mehr ift, Poeſie 
Paradoxon macht ſich geltend, der der Farbe und Geftalt; es athmet 
Humor zeigt fein weltverachtendes | Stimmung und ruft Stimmung im 
Antlig und glühende, fehillernde Epi- Lefer hervor wie ein lyriſches Gedicht 
theta Springen funterbunt durcheinan— | oder wie eine Sommerlandichaft, wenn 


der; aber der Ernft ift nicht aus 
geihlojfen, das Schwere und Wuch- 
tige ringt mit dem Leichtfühigen nad) 
Geltung, Sonnentag und NRegentag 
wechjeln mit einander ab, der hoff: 
nungsfelige Frühling fchreitet einher 
neben dem melancholiſchen Herbite, 
die luſtige Lerche tiriliert ihr Lied 
und die jchwermüthige Nachtigall 
Ichluchzt im Gejange. Ferdinand Kürn— 
berger, der verftorbene geiftreihe und 
originelle Wiener Feuilletoniſt, Hat 
mit feinen echt jchrullenhaften, doch 
immer gehaltvollen Arbeiten bewiefen, 


daß ih Ernft und Tiefe mit dem 


Gharalter des Feuilleton: gar wohl 
berirage und 


tigleit im Feuilleton zu fuchen. 


Und zum letzten Mal: Was ift! 


ein Feuilleton ? 


Nur der Poet, aber nicht bloß der‘ 


Poet im Selbftichaffen, jondern auch 
der Poet im Nachempfinden vermag 
die richtige Antwort zu geben. Es 
gibt feine erichöpfende Definition des 
Feuilletons; es ift ein unfagbares, 
mannigfach wechielndes Etwas von 
unbeftimmter Farbe und Form. Es 


gleicht biäweilen einem Stillleben, bis= | 


weilen einem Genrebildchen im Style 


Rofegger’s „Geimgarten‘‘, 3. Geft, VIII. 


es ein Zeichen von 
Flachköpfigkeit ſei, ausschließlich Leich— 


der große Pan ſchläft in der Natur, 
die Blumen in hellen, lebendigen Far— 
ben prangen und einen intenſiven, 
aromatifchen, fait betäubenden Duft 
‚ausgießen, wenn alles Leben von 
Ueppigfeit überfhwillt und die Natur 
in Wolluft ſchwelgt, wenn ringsum 
Jegliches in eine zauberifche, müde, 
angenehm einjchläfernde Ruhe gehüllt 
it und nur ein feltfamer Vogel feine 
Stimme bisweilen hören läßt oder 
irgendwo ein Heimchen zirpt. Das 
Feuilleton läßt fich ebenfowenig defis 
nieren als die Wolfe oder die Blume 
oder das Weib. Was will e8 bedeuten, 
wenn Einer mit fteiffeinener, pedanti= 
cher Lerifonweisheit jagt: Die Wolfe 
ift eine atmofphäriiche, aus Waller 
beftehende, in der Luft ſchwebende 
Maffe; die Blume ein aus Staub 
gefäßen und Fruchtknoten zuſammen— 
gejegtes, die Erzeugung des Samens 
bezwedendes, organisches Gebilde, nad) 
deffen Vollendung das Pflanzenleben 
theilweife zu finfen oder gänzlich zu 
eriterben beginnt; und das Weib ift 
ein durch feinen Organismus weſent— 
(ih vom Manne verfchiedenes Indi— 
biduum. Die zopfige Leritonmweisheit 
jagt nichts ; fie faßt Alles rein äußer— 
lich auf. Anders der poetifche Geift. 
14 
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Er ftarrt ftundenlang in die Molfen, 
ſchaut träumend ihrem phantafliichen 
Wandern und Treiben zu und erfreut 
ih an ihren jonderbaren, bald komiſch— 
baroden, bald ſchrecklich dräuenden, 
bald zarten und flodigen, bald maſſi— 
gen und fchwerfälligen Formationen; 


beichreiblihem Liebreiz, der Fuß iſt 
fortwährend zu einem anmutbigen 
ı Zange bereit, das duftende Haar flat- 
tert frei und ungezwungen auf die 
Schultern herab, um den rothen Mund 
ſpielt ein Ichalkhaftes, von einem ironi— 
ſchen Anfluge nicht freies Lächeln, 





er hat feine Luft an dem ſüßen Schmelz | und er ift halb geöffnet, wie um einen 
der Blume, ihrem Duft, ihrer Far: | Wit zu jagen, die Wangen find von 
benpracht und Geftalt ; und das Weib | zartem Incarnat, die Augen freundlich 
it ihm ein ewig umerflärliches, ge= | und tief und von träumerifchem Glanze 
heimmisvolles Wefen, eine Sphinx, |bejeelt und an der Stirn lagert ein 
über deren Räthfel er zeitlebens verz |ftiller, ſchöner Ernſt. Das ſeidene 
geblich brütet oder an deſſen Löſung Rödchen des Mädchens ift hoch ges 
er zu Grunde geht. Und das Feuilleton, ſchürzt und von heller Farbe, Die 
e3 gleicht der Wolfe, der Blume, dem prunkende Roje und das bejcheidene 
Meibe: es ift unerllärbar. Veilchen zieren Kopf und Bruft und 

Ich möchte es mir am liebften in manch' fchillerndes, gleihendes Ge— 
der Geftalt eines Müdchens vorftellen, | ſchmeide hängt an dem weißſchimmern— 


dejlen zarter, feiner, graziöjer Körper— 
bau die Franzöſin verräth. Alle Be— 
wegungen des Mädchens ſind von uns 


Kleine Menfden — 


den poflierlichften Dingen 
SZ einerfeit$ und zu den verftim- 
mendften andererfeits, die man auf 
Zahrmärkten u. dgl. fehen kann, find 
die Zwerge, die für Geld gezeigt wer— 
den. Ich habe mich kaum jemals ent= 
Schliegen fönnen, an einem folchen 
Kerihen meine Neugierde zu befriedi— 
gen durch Beguden, Befragen oder 
gar Betaften, wie es Andere thaten. 
Mih dauerten die armen Weſen zu 
jehr, als daß ih mich von ihnen un= 
terhalten laffen konnte, obzwar jie oft 
jehr munter, graziös und liebenswür— 
dig fein können. Mir gieng es ftets 
heiß und falt durch mein Herz, ja 
e3 ſchwindelte mir im Kopfe, es war 
wie eim umerbhörter Traum im Wa— 
hen, wenn fo ein zwei bis drei Fuß 
hoher Mann in Hufarenuniform, mit 
Schnurbart und lage vor mir auf 





jden Halſe. — So ſieht das Mädchen 
aus. Wir fönnen es bejchreiben, aber 
nicht definieren. 





Entree zehn Breuer! 


dem Tiſche ftand, neben ihm vielleicht 
die um einen halben Kopf fleinere 
Dame in decolletierter Balltoilette, Beide 
mit feinen Salonmanieren mich begrü= 
bend und unterhaltend. Und ich hätte 
mich da in Blid und Wort mit ihrer 
Körperbeichaffenheit befallen ſollen? 
So pöbelhaft fonnte ich niemals fein. 

Und doch hätte ich mir denken 
fönnen, daß die Leutchen gegen derlei 
Taktlofigfeiten fein Gefühl haben; es 
war nie da oder es ift vernichtet 
worden. Sie feßen ihr Unglüd in 
Geld um und damit genug. Ja, einen 
Zwerg ſah ich, der hielt es für ein 
großes Glüd, Schon durch feine bloße 
Exiſtenz — ohne alle Arbeit — Geld 
erwerben zu können. Dem fagte ich) 
aber und ſagte es ohne Scrupel: 
Beſſer ein Heiner Menſch als ein gro= 
Ber Taugenichts. 
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Die Behauptung, daß Zwerge, 
weil fie ein kleineres Gehirn haben, 
auch weniger Intelligenz beſitzen müß— 
ten, ift fo unrichtig, als es jene wäre, 
daß Rieſen weitaus gejcheiter fein 
müßten, al3 Leute von normaler 
Größe, weil fie ja ein größeres Ge— 
hirn im Kopfe tragen. Beſonders viel 
geiftige Fähigkeiten beißt weder der 
Rieſe noch der Zwerg, was feine Ur— 
fahe wohl in ihrer Lebensweife haben 
mag, jo bei Legterem, deſſen abnorme 
Geſtalt Schon im früher Kindheit die 
Erziehung und geiftige Ausbildung zu 
beeinflufien pflegt. 

Indeß können Zwerge überaus 
wigig und fchlagfertig fein. Fürften 
des Mittelalters haben fie als Hof— 
narren zu Halten beliebt und dabei 
viel Amufement gehabt, namentlich 
dann, wenn fie unter den Kleinen eine 
Koboldfigur fanden, die in ihrer Miß— 
geftalt komiſch wirkte und jenen ſchar— 
fen Wit bejaß, der nicht felten bei 
Yudligen vorhanden ift. Gegen das 
Ende des Mittelalters wurden die 
Zwerge wieder Mode an den Höfen 
und nad diefer Zeit, vom jechzehnten 
bis zum achtzehnten Jahrhundert, kom— 
men in der Geihichte der europäifchen 
Regenten faſt überall Pygmäen vor, 
die mit Staifern und Königen ver— 
kehrten. 

Am Hofe zu Madrid befand ſich 
damals der Zwerg Louiſillo, ein ge— 
borener Niederländer, von dem die 
Chroniſten berichten, daß er vollkom— 
men ſchön gewachſen geweſen fei und, 
geiſtig hochbegabt, alle Welt in Er— 
ſtaunen verſetzt habe. Man hatte be— 
ſonders ſeine Freude an ihm, wenn 
er mit zierlichſter Grazie einen eigens 


ſchenkt war, im Indianercoſtüm eine 
Art von Fandango, wobei das zier: 
lihe Baar den Takt auf Heinen Trom— 
meln jchlug. 

Im Jahre 1568, als Herzog Wil: 
helm von Baiern mit der Prinzeflin 
Renata von Lothringen in München 
Hochzeit hielt, wurde eine Paftete auf: 
getragen, aus welcher ein drei Span 
nen hoher Zwerg herausftieg. Das 
Kerlchen trug einen vergoldeten Küraß, 
hatte eine Fahne in der Hand, ſpa— 
zierte auf der Tafel herum und machte 
den Gäſten höchſt graziöſe Compli— 
mente. 

Einer der geiſtreichſten Zwerge war 
Antoine Godeau, geboren 16505 zu 
Dreur in der Didcefe von Chartres. 
Er genoß bei einem gelehrten Ver— 
wandten eine vorzüglihe Erziehung 
und zeichnete ſich ſchon in frühen 
Jahren als Dichter aus. Der Oheim 
nahm ihn dann in bejondere Protec- 
tion und lud eine Gejellichaft von 
Gelehrten ein, des feinen Poeten 
Werke anzuhören. Aus diefer Ver— 
ſammlung entftand nachmals die fran= 
zöſiſche Akademie, zu deren Gründung 
der Hofnarr des Cardinals Richelieu 
mitwirkte., Man jagte daher fpäter, 
der Urfprung der franzöjiihen Ala= 
demie fei einem Narren und einen 
Zwerge zu berdanten. 

Godeau widmete Tich dem geiftlichen 
Stande, ward ein vorzüglicher Kan— 
jelredner und wurde ſchließlich zum 
Biſchof erwählt. Er übte fein hohes 
Amt, welches er dem Gardinal Riche— 


lieu verdankte, mit großer Gewiljen- 


baftigfeit. 
Ein Zwerg, Namens Bebe, lebte 
am Hofe Königs Stanislaus von 


für ihn angefhafften Pony ritt, denn | Polen. Der Heine Schügling Tpazierte 
er machte mit diefem Miniaturrößlein auf der Königlichen Zafel umher und 
alle Künfte der hohen Schule durch. ;hatte feinen Sik auf den Armen des 
Roß und Reiter zufammen waren nicht Lehnſtuhls Sr. Majeftät. Als er den 
höher als anderthalb Ellen. Der Conne= König auf einem Spaziergang beglei= 
table von Gaftilien bewirtete einft den |tete und eine Wieſe betrat, deren 
König und bei diefem Feſte tanzte | Gras ihm über den Kopf gieng, glaubte 
Louiſillo mit einem Miniaturmädchen, er ſich verirrt zu Haben und ſchrie 
welches der Königin als Sclavin ge: um Hilfe. Im fechzehnten Jahre er- 
14* 
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reichte Bebe eine Größe von 22 Zoll, 
allmählih aber begann er nun zu 
altern, er wurde frumm und kränfelte 
geiftig und körperlich. Erft in ben 
legten Tagen feines Lebens, das mit 
23 Jahren endete, erwachte fein Geift 
wieder, erftaunt hörte feine Umgebung 
Reden, die von hohem Gedankenfluge 
jeugten. Der König Stanislaus ließ 
dem Zwerge ein Epitaph feßen. 

Gzar Peter der Große hatte eine 
ſolche Vorliebe für Zwerge, daß er in 
feinem ganzen großen Reiche alle Mi- 
niatureMenjchen zufammen laden ließ, 
um eine geplante ‚und im Jahre 1710 
zu Stande gelommene Zwergen-Hoch— 
zeit mitzufeiern. Es gelang dem Selbit- 
herrſcher aller Reußen, 72 Zwerge 
beiderlei Geſchlechts bei dieſem Pyg— 
mäenfeſte zu vereinen und ſie als 
ebenbürtige Collegen den Brautleuten, 
einem auserleſen hübſchen Miniatur— 
paare, als Gäſte vorzuführen. Da fand 
die Trauung ſtatt. Tags zuvor hat— 
ten zwei Miniatur-Cavaliere in einem 
Miniatur-Wagen die Einladungen zur 
Hochzeit beforgt. Den Trauungszug 
eröffnete ein Zwerg als Marfchall, 
dem Heinen Brautpaar folgte der große 
Gzar, begleitet von mehreren Miniftern, 
Kneeſen, Bojaren, Officieren zc., dann 
trippelten hinterdrein die 72 Duodez— 
gälte aus allen Theilen des Reiches, 
manche hatten über 200 Meilen Rei— 
fen gemadt. Den Zug fchloffen große 
Scharen von Leuten aller Stände. 
Bei der Copulation hielt der Kaifer 
den ruſſiſchen Brautkranz über dem 
Baare. 

Beim Hoczeitsmahle ſaßen Braut 
und Bräutigam mit ihren Miniatur— 
gäften an der Ehrentafel mitten im 
Saale, die erwachſenen Perfonen hats 
ten fih ringsum an den Wänden 
niedergelaffen, um dem Treiben der 
Stleinen bequem zufchauen zu fönnen. 
Und dies Treiben bewegte fih ganz 
en miniature, denn die Kleinen Feſt— 
genoſſen wurden von Heinen Lafaien 
bedient, tranken aus Liliput=Bechern 
und jpeisten von Zwergen-Schüffeln. 


Ein Miniaturball Schloß das märchen— 
bafte Feſt erft in fpäter Mitternacht. 

Das ift Alles fehr Iuftig. Aber 
Paul Heyſe ficht die Sade mit den 
‚Augen des Dichters an und foldhe 
Augen erbliden ganz Anderes, ala 
das PVoffierliche, bei welcher eine Welt 
bon Philiftern lat. Paul Heyfe er— 
zählt von dem Seelen- und Gemüths— 
leben eines Zwerges und von Con— 
flitten, welche durch deifen Winzigfeit 
mit dem Menſchen und der Welt, ent- 
ftehen und die aud) bei einem Zwerge 
tiefengroß fein fünnen. Es wird num 
allerdings nicht viele ſolche Mißgebur— 
ten geben, die ähnlich tief und groß— 
herzig angelegt find, als jene, die uns 
der Dichter in feiner Novelle: „Gren— 
zen der Menſchheit“ vorführt. Er ftellt 
dem Zivergen einen Riefen gegenüber; 
Beide jchliefen miteinander Freund 
Ichaft, um fi) gemeinfam vor der in= 
discreten Menge zu ſchützen, um ſich 
gegenfeitig zu dienen, zu tröften, zu 
ergößen, zu lieben. Der Rieſe iſt 
unter Beiden der harmlofere, naivere, 
der leidende Theil, während der Zwerg 
jtet3 thatenluftig, muthig, berechnend 
ift und eine tiefe Lebensanſchauung 
befigt, die im Vereine mit einem köſt— 
lihen Humor fein Leben trägt und 
verflärt. Nun kommt aber die Liebe 
dazu! Der Zwerg verliebt ſich in ein 
Schönes, hochgeftelltes Mädchen ; fie it 
feine Seligfeit; er verzichtet wohl in 
borhinein auf jegliches Glüd, aber 
jehen will er fie bisweilen und ein— 
mal — das ift ihm das höchſte Ziel 
feines Leben? — unbemerlt an ihr 
Kleid ftreifen. So ſchleicht er ihr eines 
Abends, als fie vom Theater nad) 
Haufe geht, leife nad) ; tagsüber pflegt 
er fo wenig wie fein Freund, der Rieſe, 
auszugehen, weil fie ſich vor den gaf— 
fenden Leuten fürchten. Aber an dies 
jem Abende fteigt der Heine Mann 
dem angebetenen Mädchen nad; da 
wird diejes unterwegs don einem be= 
trunfenen Gefellen infultiert. Der 
Zwerg ftürzt herbei, will mit feinem 
winzigen Spazierftödchen das Fräulein 
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vertheidigen; der Betrunkene aber bückt den, Leiden und Leidenſchaften wie 
ſich, hebt den kleinen Ritter vom Bo= wir — da erſchrecken wir. Und haben 


den auf und wirft ihn an die Mauer, 
daß er lautlos zu Boden fällt und 
liegen bleibt in feinem Blute. — 
Das ift es. Der Zwerg lann den 
Kampf um's Dafein nicht mitringen. 
Will er nicht wie ein Bettler warten, 
was an Brojamen freiwillig für ihn 
abfällt, jo bleibt ihm nur übrig, ſich 


als poflierliches Augenftüdlein für's 


allzeit frivole Bublitum feinen Unter— 
halt zu erjagen. Ein heller und aus— 
gebildeter Geift im Zwergenlörper muß 
viel, ſehr viel Humor befigen, um fein 
Los ertragen zu können. 


Gerne ift man geneigt, Zwerge wie 


Kinder zu behandeln, während fie 
oft ſchon in geſetztem Alter und Ehe— 
gatten (jelbftverjtändlich von ihresglei= 


hen) find. Und es ift in der That 
ſchwer, eine ſolche Miniaturfamilie und 


ihre Miniaturwohnung mit all’ ihren 
Miniaturgeräthen anders als eine 
Spielerei zu denken. Unjer empfin- 


dender Gedanke ſtößt ſich ordentlich in 


folden Engen und immer wieder 
fommt uns die Vorftellung obenan, 


Urſache zu erjchreden vor unſerer 
eigenen Unzulänglichkeit, zwijchen uns 
und ihnen das richtige Verhältnis zu 
finden. 

Wenn ein Menfch feine Talente 
‚und erworbenen Tyertigfeiten zu Markte 
‚trägt, al3 etwa zu Elettern, Taſchen— 
‚fünfte zu vollführen und dergleichen 
— wohlan, das ergößt ohne zu ver— 
legen, man bezahlt. Aber fein arms 
'feliges Körperlein für Geld herzeigen 
müffen, das ift traurig. Und noch 
trauriger ift es, daß es Yeute gibt, 
‚die ſich damit beluftigen können. 
| Holtei erzählt uns in feinen „Va— 
'gabunden“ von einem Manne, der 
mit Mifgeburten handelte, ſowie Ans 
‚dere mit Vögeln oder fonjtigen Thies 
ren, und der fogar eine Art von Miß— 
geburtenzüchterei errichtete. Rieſen und 
Zwerge waren die gewöhnlichiten. In 
welchen Streifen aber hat der Mann 
‚die Gunft des Publikums gefunden ? 
In großen Städten und Fabriksorten, 
wo der Pöbel auf der Straße zuſam— 
menläuft. 








als hätten wir es mit Automaten- Gebildete Menſchen find der Mei— 
puppen zu thun, und jedenfalls mit nung, die armen Weſen gehörten in 
weniger vollfommenen Wejen als wir  entjprechende Verforgungsanftalten, die 


jelbft find. Und wenn uns ſchließlich 
doch die Vernunft belehrt: Sie haben 
eine Seele wie wir, die gleichen Freu— 


‚ihrem Leben einen andern Inhalt zu 
geben vermögen, als den Hohn: 
Entröe zehn Kreuzer! 


214 


Ein Haupttreffer. 


RE: war am 3. November des 
Da Jahres 1872. Wir jaßen, meine | 
Eltern , meine Gefchwifter und ich, 
beim Frühftüdstiiche und meine Mut- 
ter lad uns nad alter Gewohnheit 
das Intereſſante aus den eingelaufenen 
Zeitungen, die fie, eine Frühauffteherin 
ohnegleidhen, ſchon durchgejehen Hatte, 
vor. Plöglich wendete fie ſich an mid). 





„Da ift eine Notiz, die Dich be= | 


ſonders intereſſieren wird,“ ſagte ſie 
mir und las dann: „(Haupttreffer.) 
Bei der vorgeſtrigen Ziehung der Sech— 
ziger-Loſe fiel der Haupttreffer im 
Betrage don 300.000 Gulden auf das 
dem Freiherrn von Eichenau gehörige 
203 Nr. 14 der Serie 11.748.“ 
Das intereffierte mid und Die 
Meinen in der That ganz bejonders, 
denn Freiherr v. Eichenau war, nur 
um wenige Jahre älter als ich, einer 
meiner intimften Freunde. Ich fuchte 
ihn denn auch noch am felben Mor— 
gen auf, um ihm unſere Glückwünſche 
zu überbringen, die umſobeſſer ange— 
bracht waren, als, wie wenigſtens mir 
fein Geheimnis war, dieſer Haupt: 
treffer ihm die Erfüllung feiner höch— 
ten und theuerften Wünſche bringen 
ſollte. Eichenau liebte nämlich ein durch 
alle Eigenschaften des Geiftes und des 
Herzens gleich ausgezeichnetes ſchönes 
Mädchen, war aber, troßdem er von 
ihr wiedergeliebt wurde, an der Hoff: 
nung, fie je die Seine nennen zu 
dürfen, faſt verzweifelt, da einerfeits 
das Heine Gut, welches er in Steier- 
mark befaß und felbft bewirtfchaftete, 
faum abwarf, was er allein zu einem 
fehr einfachen Leben brauchte, anderer- 
ſeits Mariannens Vater, ein hober 
Negierungsbeamter, feinem Rinde nur 
eine jehr Heine Mitgift geben konnte. 





Als ih zu Eichenau kam, der damals 
‚gerade Schritte gethan Hatte, um eine 
feinem MWiffen. und feiner focialen 
Stellung entſprechende Verwendung 
in einer der zu jener Zeit neugegrüns 
deten Bankanftalten zu finden und ſich 
auf diefe Weife ein Einfommen zu 
Ihaffen, das ihm zufammen mit dem 
Erträgniffe des Gutes, welches er dann 
verpachten wollte, geftattet hätte, der 
| Geliebten ein ſicheres Heim zu. bieten, 
fand ich ihn im einer ungeheuren ner= 
vöfen Erregung. Das unerwartete 
Glück hatte ihn um feine ganze fon= 
ftige Ruhe gebradt. In fieberhaften 
Morten und faſt zufammenhanglos 
erzählte er mir, wie er das Los, um 
einige kleine Erjparniffe anzulegen, 
vor ganz FHurzem gefauft und die 
freudige Nachricht erit don einem Die- 
ner erfahren habe, den man von der 
Wechſelſtube, im welcher er dasjelbe 
gefauft Hatte, zu ihm gejendet. „Ich 
habe jofort das Nothwendige veran- 
laßt, um mir den Treffer augenblid: 
lich auszahlen zu laſſen,“ fügte er 
hinzu; „dann bin ich zu Mariannens 
Vater gegangen, der ja mit umjerer 
Verbindung ganz einverftanden war, 
babe mid Mariannen zu Füßen ges 
worfen und in ſechs Wochen ift Hoch— 
zeit.“ 

Ich beglückwünſchte Eichenau noch— 
mals auf's Herzlichſte und verſuchte 
dann ſeine Aufregung zu beruhigen, 
indem ich ihm von anderen gleichgil— 
tigen Dingen ſprach. Er aber, der 
fonft für Alles Intereſſe Hatte, ver— 
hielt fich, wie es ja endlih auch na= 
türlich war, Allen, was ich ihm mit» 
theilte, gegenüber jehr gleichgiltig und 
fam immer auf das große Ereignis 
zurüd. Als ich Jah, daß meine Ver: 
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frhe, ihn ein wenig davon abzubrine 


| „Erlauben Sie,“ unterbrad der 


gen, rejultatlos jeien, gieng ih auf Director, „ich will Ihnen einfach einen 


jein Thema ein und wir plauderten 
durüber, wie er fein zulünftiges Leben 
einrichten werde; zufällig ſprach ich 
den Namen der Banfanftalt, bei der 
er ih um einen Bolten beworben 
hatte, aus. 

„Darauf hatt’ ich ganz vergeſſen,“ 
rief er; „jeßt, wo ich habe, was wir 
zum Leben brauchen, werd’ ich meine 
größte Freude, die Bemwirtichaftung 
meined® Gutes, nicht aufgeben; ich 
werde den Herren für ihr freundliches 
Entgegentommen danken und möge 
ein Anderer mit dem mir beriproche- 
nen Bolten glüdlih werden. Das 
wollte ich eigentlich ſofort thun,“ fügte 
er Hinzu; „willſt Du mich begleiten ?* 

„Berne,“ war meine Antwort und 
wir giengen zuſammen nad) der uns 
weit von Eichenau’s Wohnung gele= 
genen Bank, um den auch mir per= 
ſönlich wohlbefannten Director aufs 
zuſuchen. 

„Ich weiß, warum Sie kommen,“ 
empfieng uns dieſer, Eichenau warm 
die Hand ſchüttelnd; „ich habe aus 
den Blättern die Nachricht von Ihrem 
Glücke geleſen und finde es ganz na— 
türlich, wenn Sie nun keine Luſt 
mehr haben, ſich in unſeren Bureanx 
Augen und Lungen zu verderben.“ 

„Sie haben richtig gerathen, Herr 
Director,“ ermwiderte Eichenau, „ich 
verheirate mich, werde mein Gut be= 
wohnen und nur im Winter auf einige 
Monate nah Wien kommen; ich dante 
Ihnen alfo auf's Befte für Ihr freunde 
lihes und wohlwollendes Entgegen 
fommen und bitte Sie, über den mir 
zugedachten Poſten zu disponieren.“ 

„So, fo, Sie heiraten ?" ſagte der 
Director. „Na, da muß auch ich das 
Meinige thun. Haben Sie Schritte 
gethan, um fi den Treffer fofort 
auszahlen zu laflen ?“ 


„Jawohl,“ antwortete Eichenau, 
„aber ih verſtehe durchaus nicht, 
wieſo —“ 


‚Rath geben, den Sie fehr zufrieden 
‚fein werden, befolgt zu haben. Eredit 
‚werden zuverläſſig in der allernächſten 
Zeit bedeutend fteigen; faufen Sie, 
was Sie fönnen. Wenn Sie in einiger 
Zeit wieder losjchlagen, werben Sie, 
ohne damit ein einzigesmal an der 
Börfe gejpielt zu haben, Ihren Kin— 
dern ein wirklich bedeutendes Ber: 
mögen hinterlaffen können.” 

Ich verfuchte es, ängſtlich gewor— 

den, mich in's Mittel zu legen; es 
wurden aber bereits andere Perſonen 
gemeldet und wir mußten uns wohl 
oder übel zurückziehen. 
Wieder mit Eichenau allein, wen— 
dete ich Alles auf, um ihn davon 
abzubringen, dem Rathe des Bank— 
directors zu folgen, weniger, weil ich 
einen Verluſt bei dieſer Speculation 
fürchtete, als weil ich beforgt war, er 
fönne, durch den Erfolg verleitet, fich 
zu neuen Geſchäften hinreißen laſſen 
und dann bedeutende Verluſte erleiden. 
Als ich Eichenau endlich auch dieſen 
Grund angegeben hatte, fieng er herz— 
fih zu laden an. 

„Nein, lieber Freund,“ rief er, 
„das braucht Du nicht zu befürchten. 
Zum Börfianer Habe ih nicht das 
Zeug; ich will dies eine Geſchäft ma— 
chen, weil ich es für ficher halte und 
ich ſchlimmſtenfalls doch nicht fehr viel 
risfiere, und gebe Dir mein Ehren 
wort, daß es mein einziges bleiben 
wird. Bit Du nun zufrieden und 
beruhigt ?* 

Das war ih nun und flug 
Eichenau auch die Bitte, ihm meinen 
Vormittag zu widmen und ihn auf 
feinen Gängen zur Behebung des 
escomptierten Haupttreffers und zur 
Einleitung feiner Speculation zu be= 
gleiten, troß der herrfchenden Kälte 
nicht ab. Es war inzwifchen faſt eilf 
Uhr geworden und da die Börfe bes 
reits um zwölf Uhr wieder eröffnet 
wird, mußten wir und fehr beeilen, 
um innerhalb fo kurzer Zeit das Geld 
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beheben und die Börfe-Ordre geben zu 
fünnen. Zunächſt fuhren wir zu dem 
Banquier, den Cichenau mit der 
Escomptierung des Treffers beauftragt 
hatte. Eichenau gieng in die Bureaur 
hinauf, ich erwartete ihn im Wagen. 
Zu meinem Erftaunen blieb er jehr 
lange aus. Als er endlich herunter- 
fan, erzählte er mir, während wir 
nad einem anderen Bankhaufe, jenem, 
welches er mit dem Kaufe der Gredit 
betrauen wollte, fuhren, daß an den 
Caſſen ein fo ungeheurer Andrang 
geherricht Habe, daß er fich endlich an 
den Chef des Hauſes habe wenden 
müſſen, um die Auszahlung zu bes 
jchleunigen. „Was aber ganz befon- 
ders widerwärtig iſt,“ fügte er Hinzu, 
„it diefe alberne Manie, in Bureaur 
einzubeizen, als mollte man Brot 
baden, man fieht wirklih, daß die 
Herren Beamten das Brennmateriale 
nicht ſelbſt bezahlen müſſen. Ich habe 
mich dabei jedenfalls tüchtig exfältet, 
denn ich konnte meinen Pelz nicht 
ablegen und Habe gefühlt, daß mid), 
als ich wieder in's Freie trat, ein 
falter Schauer überlief.“ Inzwiſchen 
waren wir am Ziele unferer Fahrt 
angelangt und Eichenau ftürmte aus 
dem Wagen, um von den circa 222.000 
Gulden, die ihn nach Abzug der dem 
Staate zulommenden Gemwinnftfteuer 
von 20 Bercent und des ſechspercen— 
tigen Escomptes für die fofortige Aus— 
bezahlung waren übergeben worden, 
die erforderliche Dedung für die zu 
unternehmende Speculation zu erlegen. 
Mir war, ih muß es geftehen, aber— 
mals einen Moment recht bang, denn 
wenn auch der Banfdirector, der 
Eichenau den Rath gegeben, ein außer— 
ordentlich tüchtiger und Harfehender 
Mann war, jo konnte er fih ja doch 
einmal irren oder einer der an der 
Börſe fo häufigen Zufälle anftatt der 
erwarteten Hauſſe eine Baiſſe bringen, 
Als aber Eichenau, nachdem e3 wieder 
eine gute Weile gedauert, heiter lachend 
zurüdfam und, indem er dem Kutſcher 
zurief „Zum Sader!” mit den Wor- 





ten: „Jetzt habe ih Mariannen und 
den Kindern, die fie mir hoffentlich 
ſchenken wird, ein wirklich angenehmes 
Leben gelichert,“ zu mir in den Wa— 
gen ftieg, fam aucd mir die Zuverficht 
wieder. Als wir uns bei Sader in 
einem ruhigen Gabinet hinter giner 
bordeaurroth ſchimmernden, von ehr= 
würdigitem Staube überzogenen Fla— 
ichenbatterie verfchanzt hatten, um das 
zweite Frühitüd einzunehmen, ſchwand 
angelicht$ der ftrahlenden Heiterkeit 
und des unendlichen Glückes meines 
guten Eichenau auch die lebte Beſorg— 
nis, ich gab mich ganz dem Gefühle 
der Freude Hin umd fagte ihm mit 
wahren Enthuſiasmus zu, bei feiner 
Hochzeit der Brautführer zu fein. 

Gegen zwei Uhr fuhren wir wie— 
der zur Börfe, um nad den Eurfen 
zu jehen. Eredit waren um fünf Gul— 
den gefliegen und Eichenau gewann 
bereits an 22.000 Gulden! „Das ift 
wenigiten® den Schnupfen, den ic) 
mir geholt habe, wert,” meinte Eichenau. 
Dann trennten wir uns; er gieng, 
feine Braut zur Promenade abzuholen, 
ich wendete mich wieder meinen eigenen 
Angelegenheiten zu. 


* 
* * 


Innerhalb einer Woche waren die 
Actien der Ereditanftalt um mehr denn 
dreißig Gulden geftiegen, und als 
Gichenau endlich verfaufte, hatte er 
über 130.000 Gulden gewonnen. 

Mit der fieberhaften Aufregung 
eines Menjchen, der zu lange an einen 
Glüde zweifelte, als daß er es, ein— 
mal erreicht, mit Ruhe und Gleich— 
muth genießen konnte, betrieb er die 
Vorbereitungen zu ſeiner Verheiratung 
und brachte es dadurch, daß er überall 
ſelbſt nachſah und die Leute aneiferte, 
wie er nur konnte, wirklich zu Stande, 
dak Schneiderinnen, Modiftinnen, Wä— 
ichelieferanten und all’ die anderen 
Geſchäftsleute, die zur Herftellung einer 
eleganten Ausstattung beitragen, recht- 
zeitig fertig wurden und er thatſächlich 
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nach ſechs Wochen heiraten konnte. 
Bald wäre er aber felbit die Urſache 
einer Berichiebung der Hochzeit ges 
worden. Er Hatte nämli in dem 
Trouble der Vorbereitungen in Wien 
und der Herrichtung des Schloffes auf 
dem Gute, wohin er fih nach der 
Hochzeitöreife mit feiner jungen Frau 
begeben wollte, auf die Erfältung, die 
er Sich bei 
Haupttrefferd geholt, micht geachtet, 
aus dem einfahen Schnupfen, der mit 
einigen Tagen Zimmerarreit zu behe- 
ben gewejen wäre, war ein Brondial- 
fatarıh geworden und er war endlich 
gezwungen, fih zu Bette zu legen. 
Aber der Hochzeitstag rüdte heran und 


der Eincaffierung des‘ 


an die beiten Freunde vor. Nur ein= 
mal fchrieb mir Eichenau ganz kurz, 
er habe feinen Katarrh, der chronisch 
geworden, noch immer nicht losbekom— 
men und bat mich, über einen italieni= 
ſchen Arzt, der ihm war empfohlen 
worden, Erfundigungen einzuziehen. 
Im Uebrigen fei er viel zu glüdlich, 
um feine Zeit mit Briefichreiben zu 
verbringen. Ich zog die gewünfchten 
Auskünfte, die ſehr günftig waren, 
ein, dann hörte ich wieder nichts wei— 
ter. Endlih fam in den eriten Tagen 
des Mai das junge Paar zurid, um 
noch einige Wochen in Wien zu ver» 
leben, bevor es aufs Gut gieng. 


Ih fand Eichenau ſehr ſchlecht 


Eichenau verließ nach wenigen Tagen, | ausfehend. Es war abgemagert, das 


troß des Einwendens des Arztes, das 
Bett wieder, da er um nichts im der 
Welt die Hochzeit verfchieben wollte. 
„Das Slüd, lieber Freund, und der 
warme Himmel Italiens werden mich 
bald von meinem Unwohlſein befreien ; 
jetzt Habe ich feine Zeit, krank zu fein,” 
war feine Antwort auf meine Beden— 
fen. So wurde er denn am feitgefeß- 
ten Tage Mariannens glüdlicher Gatte. 
As wir, einige intime Freunde 
und ih, das junge Paar nad dem 
Südbahnhofe begleitet hatten, ſagte er 
uns noch, bereits im Coupe, lachend: 
„Ich wollte, es wäre heute in der 
Kirche etwas von der überflüfjigen 
Wärme der Bankfbureaur zu fpüren 
gewesen, ich habe jämmerlich gefroren.“ 
Dann läutete e3 zum drittenmale, ein 
leßter Händedrud, ein Pfiff und das 
junge Baar dampfte nah Süden. 


* 
* * 


Durch lange Wochen hörte ich nur 
durch Mariannens Vater, wo ſich das 
Ehepaar befinde, direct erhielt ich kei— 
nerlei Nachrichten, wunderte mich auch 
nicht darüber: verliebte Hochzeitsrei— 
ſende ziehen eben Spaziergänge im 
Mondenfcheine oder Fahrten im Golfe 
von Neapel dem Brieffchreiben felbft 


Geficht eingefallen und er Huftete be= 
ſtändig, wies aber meine Beforgniffe 
mit der PVerfiherung, der Arzt in 
Neapel habe erklärt, es fei nichts, ab. 
Ende des Monats giengen Eichenau 
und feine junge Frau, die ſich Muts 
ter fühlte, auf ihr Gut und abermals 
vergiengen Wochen, ohne daß ich von 
ihm Nachricht Hatte, bis er eines Ta— 
ge3 unerwartet bei mir eintrat. Er 
ſah fchredenerregend fchlecht aus und 
fagte mir, er fei auf dringendes Bit— 
ten feiner Frau nah Wien gefahren, 
um Profeſſor Stoda über feinen Zu— 
ftand, der, anftatt fich zu beflern, ſich 
verfchlimmere, zu confultieren. Da ich 
Profefior Skoda perfönlich kannte, be= 
gleitete ich ichenau. Der berühmte 
Arzt unterfuchte Eichenau genau und 
erflärte dann, es werde wohl nichts 
fein, er möge nur inzwifchen ſich einem 
Regime, welches er genau angab, uns 
terwerfen und in Kurzem wiederlom- 
men. Eichenau, überglüdlich und gänz— 
lich beruhigt, kehrte noch am. felben 
Tage zu feiner Frau zurüd; ich aber 
erhielt bereit3 am folgenden Morgen 
einige Zeilen, in denen mich Stoda 
aufforderte, fofort zu ihm zu kommen. 
Ich beeilte mich natürlih, dieſem 
Wunſche zu folgen, und da theilte er 
mir denn unummunden mit, daR 
Eichenau bruſtkrank geworden und nad) 
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menschlicher Vorausficht nicht mehr zu 
retten fei. 

Tieferfchüttert unterzog ich mid 
der peinlichen Aufgabe, dies Marian 
nens Vater, Eichenau’s Eltern waren 
beide ſchon geftorben, mitzutheilen. 
Dann wurden die nothivendigen Maß: 
regeln ergriffen. Man beſchloß, vor— 
läufig auch Marianne noch über die 
wahre Krankheit nicht zu unterrichten 
und ihr Gatte wurde angeblich gegen 
einen chroniſchen Brondialfatarrh be- 
handelt. Anfangs September aber war 
Mariannen, jo gerne man es ſchon 
aus Rüdficht für ihren Zuftand ge= 
than hätte, die Wahrheit nicht mehr 
zu verbergen. Die tapfere, junge Frau 
trug den Schlag mit heroifchem Muthe. 
Unter dem Vorwande, daß dies für 


ihre Gefundheit erforderlich fei, wurde 
Eichenau, der, wie die meiften Bruſt— 
franfen, feinen Zuftand für durchaus 
ungefährlih hielt, bejtimmt, wieder 
nad Italien zu gehen. Dort jchentte 
Marianne gegen Ende October einem 
reizenden, Heinen Mädchen das Leben 
und dort au hauchte mein armer 
Freund in den eriten Tagen des Mo— 
nat3 Februar 1874 feinen Geift aus, 
tief betrauert von Allen, die ihn je 
gelannt. 

Die junge Witwe ift in Italien 
geblieben. Sie hat eine hohe, eine 
heilige Miffion zu erfüllen, fie muß 
ihr Kind, welches vielleicht den Keim 
der tödtlichen Krankheit bereits in ſich 
trägt, dem Leben erhalten. 


S. („Preffe“.) 


Der Zleifhhaker. 


Eine Bollstype aus Nieder-Defterreih, geichildert von Ed, Ig. Freunthaller. 


k SIE uf der Reichendorfer Straße] Hirfehgrannen-Anhängfeln, die Lenden 
Swoälzt ſich eine dichte Staub | find mit einer eingerollten, weißen 





wolfe gegen Hainau hin; in der Staub» 
wolfe aber rafjelt ein Fleiſcherwagen, 
das Kies und Funken ftieben. 

Ein Schwerfuhrwert, das vorne 
fährt, hat kaum Zeit, beiſeits zu wei- 
hen; der ergrimmte Fleiſcher aber 
führt einen wuchtigen Beitfchenhieb 
gegen den Fuhrmann, dann verbedt 
Rob und Wagen wieder die Staub 
wolle — bis zum „Ocfenwirt“ in 
Hainau. Dort fpringt er fluchend ab. 

Er ift Fleiſchhauer in Sighaufen: 
eine hochftämmige, fräftige Manns: 
geftalt mit kühnem Blide und ficherem 
Auftritt. Ein kurzes, blondes Schnurr— 
bärtchen ziert die fonft derben Züge, 
ein rothjeidenes Halstuh umfängt den 
Hals und ift vorn mit einer gold» 
blißenden Bufennadel befeftigt. Un der 
veildenblauen Plüfch-Wefte ſchimmert 
eine gewaltige Silberfette mit etlichen 


Schürze umgürtet und die tiefſchwarze 
Hofe ſetzt fih unterm Knie in Leder 
fort. Sonft ftedt der junge Mann noch 
in tiefbrauner Jade, wo aus jeder der 
fünf Taſchen ein weiße! Schnupftuch 
lugt. 

Dem herzueilenden Hausfnedte in 
Hemdärmeln und weißer Schürze wirft 
er geringichäßig die Zügel entgegen, 
befiehlt ihm mürriſch, den ſchadhaften 
Wagen — es war eine Feder gebor— 
ſten — zum Dorfſchmied zu führen 
und das Roß gehörig ausſchwitzen zu 
laſſen. Denn er ſei von Reichendorf 
her in „drei Minuten“ gefahren. 

Er eilt nun pfeifend in die Wirtä- 
ftube. Sie ift menſchenleer. Sofort 
fehrt er um. 

„De, Wirtsleut’, Niemand da?“ 

In diefem Augenblide poltert es 
ſchon von der Stiege in eiligen Tritten. 


2 
. 


Der Wirt iſt's, der Ochſenwirt in 
Hainau. PVerwundert reiht er die 
Augenbrauen Ho, dann grüßt er den 
mittlerweile wieder in die Stube ge— 
tretenen Gaft. 

„Auch einmalin Hainau ?* fragt er. 

Der Gaſt räufpert jih nachdrück— 
lichſt, kehrt ihm den Rüden und hodt 
fih auf eine der etlihen Lehnbänte. 
Seine Peitfche aber gibt er zwiſchen 
die Knie. 

„Bring’ mir voneh’ einen Wein!" 
fährt er ihn barſch an. 

Der Wirt nidt und geht. Als er 
wiederkommt und dem mürriſchen Gate 
den Trank vorjegt, wirft jener im 
regelrehten Bogen feinen Speichel 
gegen die Thür, hebt das Glas mög- 
lichſt hoch und prüft die Farbe des 
Weines. 

„Iſt ein echter Reber!” betheuert 
der lächelnde Wirt, denn er erräth die 
Gedanten des Gaftes. 

Doch dieſer fährt wild empor. 
„Reber, Reber ?* ruft er und lacht 
böhnifh dazu, „der Wein hat Reh 
noch nie geſeh'n!“ 

„Koſt' ihn doch voneh'!“ ermun— 
tert ihn der Wirt ſchier beleidigt. 

Der Fleiſcher führt das Glas zum 
Munde und nippt, ſetzt ab, ſchüttelt 
den Kopf und nippt wieder. „Den 
Wein begreif’ ich nicht, Wirt!“ fagt 
er, „Du haft gepantſcht!“ Seht ſich 
und trinkt das halbe Glas leer. 

Der Wirt, wohl wiſſend, daß die 
irleifcher niemals Widerſpruch Leiden 
mögen, auch nie zugeben und beigeben 
wollen, lenkt das Geſpräch fofort auf 
das heutige Vorhaben feines Gaftes. 

„Willſt Heut’ ficher ein Kalb oder 
eine Kuh?” 

„Sa, weißt Du mir etwa ein 
rares Stüd zu verrathen, Ochjenwirt ?* 

Achſelzuckend entgegnet der Wirt: 
„Wohlfeil oder —“ 

„Na, es darf Schon was koſten 
auch!” fährt ihm der Gaſt in die Frage. 

„But,“ nidt der Wirt und jebt 
fi neben dem Fleiſcher Hin, „in 
Schönriegel oben hätte der Bauer ein 
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wunderbares Kalb! Wunderbar! Schön 
und wunderbar, ein Kalb fag’ ich 
Dir —“ 

„Theuer?“ 

„Nun — iſt gleich ein anderes 
Stück theurer!“ 

„Alſo machen wir uns hinauf, 
oder weißt Du mir einen braven 
Stier?” macht der Fleifcher und biegt 
dabei den Beitjchenftiel möglichſt krumm. 

„In Kohreit wär! noch ein Kalb 
zu friegen — Stier weiß ich feinen!“ 

Der Fleifcher fügt jet beide Ell- 
bogen hinter jih auf die Stuhllehne 
und gudt nachdenklih zum Fenſter, 
wo fo viele Fliegen aufs und abrennen. 
„Hm,“ madt er, „alfo in Kohreit ?* 

„Ja und ein fehönes Kalb, fag’ 
ih Dir!“ lobt der Wirt fopfnidend. 

Der Fleischer gibt beide Hände auf 
den Tiſch und trommelt mit den Fin— 
gern. „Und ein ſchönes Kalb!" wie— 
derholt er. „So werden wir halt hin— 
überfahren!” feßt er Hinzu und gähnt 
dabei mädhtig. 

Der Wirt lobt die Vorziige des 
Thieres mit beneidenswerter Redegabe. 
Endlich trinkt fein Gaft das Glas auf 
einen Zug leer und verlangt einen 
halben Liter vom Beften. Und als der 
Wirt wiederfommt und ihm, der ruhig 
vor ſich Hinpfeift, den Wein vorjebt, 
ladet ihn diefer ein, nach Kohreit 
mitzufahren, 

„Wenn Du nit gar fo rafend 
fahren thäteft !" 

„Rafend fahren tHäteft!“ Fährt ihu 
der Fleiſcher mißmuthig an, „ich fahr 
halt gut und wie's vet iſt!“ 

„Und wenn Du Dein Noß nicht 
gar fo ſchinden thäteſt!“ wirft ihm 
der Wirt weiter vor. 

„Schinden thäteſt!“ braust jener 
auf; „was verftehlt Du von der 
Dreilur ?“ 

„Sch Fahr’ ſchon mit!“ weicht ihm 
der Ochfenwirt redewendend aus und 
enteilt, um ſich umzufleiden. 

Mittlerweile Inüpft ſich der Gaft 
pfeifend einen Knopf in den „Schmiß“ 
der Peitſche — wahrſcheinlich um das 
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Schnellfahren nicht zu vergeſſen — 
und trinkt hernach das Glas leer. 

Als der Wirt in ſeinem Sonn— 
tagsſtaate wiederlömmt, ſchreit ihm 
der Fleiſcher zu, einſpannen zu laſſen. 

„Soeben iſt der Knecht von der 
Schmiede zurück!“ lautet die Entgeg— 
nung. 

„Dann geh'n wir's nur gleich 
an!“ erklärt jener gähnend, indem er 
ſich langſam erhebt. Ein raſches, ha— 
ſtiges Erheben vom Sitze ſchickt ſich 
nie gut für einen Fleiſchhauer, der 
einen Paſſagier männlichen Geſchlech— 
tes unentgeltlich fährt. 

„Setz' Dich hinauf!“ 

Das geht den Ochſenwirt an, der 
nun auch mit allen Leibeskräften ſei— 
nen umfangreichen Körper auf den 
Wagen ſchwingt. 

Die Staubwolle geht gegen das 
Bauernhaus „Kohreit“ — denn im 
Gebirge hat jedes Gehöft feinen Eigen- 
namen — und ſchier mitten in der 
Staubwolfe rafjelt ein Fleifcherwagen, 
daß Kies und Funken ftieben. Das 
Roß jagt, der Fleiſcher jagt und der 
Wind — ſchiebt hinten nad. 

In Kohreit Feilfcht der Fleiſcher 
ziemlih lange um das Kalb, endlich 
fauft er's doch um gute zwanzig Gul— 
den. Der Stalldirne reiht er in übli- 
her Weife den Zwanziger als „Trink— 
geld“, Figelt fie aber voreh'. Der 
Fleiſcher jest ihr's handgreiflich aus— 
einander, daß er den Zwanziger auch 
nicht für nichts und wieder nichts 
hergegeben bat. Da geht die Stallthür 
auf und die jüngfte Magd erjcheint 
auf der Schwelle. 

„Mas gibt ed denn?“ fragt fie. 

Der Frleifcher eilt jofort dem bild» 
hübſchen Kinde entgegen. 

„Mich!“ lacht er. 

„Ei fo!“ 

„Biſt ein herziges Kind!” 

„Freut mich !* 

„Haft Schon fiher Deinen Schatz!“ 

„Wie der Herr glaubt!” 

Der Fleiſchhauer verſucht einen 
Griff nad) dem Mädchen, klatſch! fikt 


ihm Eine auf der Wange, daß fein 
Geſicht jäh aufflammt. 

„Was glaubt denn der Herr?“ 

„Do, ho!“ macht jener wangen- 
reibend, „biſt nicht gar viel fein!" 

Fluchend macht er ſich jet an das 
Kalb, bindet es, zerrt es aus dem 
Stalle und wirft es ſchließlich auf 
‚den Hintertheil des Wagens, doch fo 
‚fleifchergerecht, daß der Kopf des armen 
Thieres Über den Wagen hinaushängt 
— thalmwärts gegen das Rad. Es iſt 
zwar micht möthig, aber die Leute 
'müffen fehen, daß was im Wagen 
liegt; vonmegen der Ehr'. 

Die Beiden befteigen wieder den 
Magen umd fahren in aller Eil’ und 
Daft zur unteren Wirtsfeufche, wo fie 
etlihe Bauern politifierend antreffen. 

„Zwei Minuten gerade aus — 
nicht mehr haben wir von Stohreit her 
gebraucht!“ prahlt er. 

Darüber lachen die Bauern. 

„Hättelt es in zwanzig Minuten 
auch gerichtet!” fagen fie, „den Wirt 
wär’ derweilen der Seller auch noch 
nicht eingeftürzt!” 

„Einen Liter Wein und zwei Glä— 
fer, damit ein Geld aufgeht!“ bejtellt 
der ?rleifcher für fih und feinen Be— 
gleiter. Was ein rechter Fleiſcher iſt, 
muß auch im Wirtshaus gut „aufs 
hauen“ können und nicht allein in 
‚der Fleiſchbank. Daher Himpert er 
noch viel und auffallend in den Hoſen— 
| fäden. 
| „Mich ziemt, Deine Zwanziger 
‚ werden lustig!“ fährt ein Bäuerlein auf. 
O Ihr Notheigeln!“ ſchreit der 
Fleiſcher ſchier beleidigt d'rein, „Ihr 
mögt mir doch Alle nicht an!“ und 
| wirft feine didbauchige Brieftafche mit— 
‚ten auf den Tiſch Hin, dak alle Glä— 
‘fer klirren. Die Bauern fehen einan— 
der in’s lachende Geficht und ein Alter 
‚ruft: „So ein dummes Prahlen da! 
Wenn Einer Geld Hat, iſt's allemal 
recht, ift allzeit gut für ihn!“ Und 
ein Andrer feßt hinzu: „So viel Geld 
muß in Sitzhauſen doch hübſch rar 
‚und jelten fein, wann Einer ertra 
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herfährt und uns feinen Haufen zeigt!” 
Das ift ein Spott und ein rechter 
Fleiſcher muß immer zeigen, daß ihm 
am Gelde nicht viel liegt. 

„Drei Liter Wein her für Die 
Durſtleider!“ jchreit er dem Wirt zu. 

„Die paar Tropfen trinken wir 
leicht, wann's nicht mehr ift!“ jpotten 
die Gäfte. 

Der Wirt bringt Wein und — 
Karten. 

Sie trinken und — fpielen ; jpie= 
len hoch und trinken tief. Die Bauern 
hatten fi beim Trinfen und Spielen 
„zurüd*“ — der Fleiſcher thut es 
nit. Er verliert. Schon find über 
dreißig Gulden von ihm dahin, da 
geht die Thür auf und der Fleifch- 
bauer von „Ober-Dingen“ herein. 

„Nun, Sißhaufer,“ grüßt dieſer 
feinen Gollegen, „haben Deine Bauern 
denn gar kein Vieh mehr, daß Du 
in mein Gäu (Bezirk) herein mußt ?“ 

„Schickſt Du aud Deine Knechte 
in mein Gäu!“ entgegnet jener ges 
reizt, indem er eben die Karten mischt. 

„So?“ 

„Sa!“ 

Der Sighaufer theilt die Karten 
und erflärt zum Schluffe, daß er 
„Ipiele*. 

„Wie viel ſteht aus?“ fragt er. 

„Dreißig Gulden!” Heißt es. 

„Lumpengeld!“ ruft er, fpielt und 
— gewinnt. 

„Seht ftehen Neunzig!” heißt es 
und drei Bauern ziehen fluchend und 
jeufzend aus ihren Brieftafchen, was 
Zeug hält. 

Der Sighaufer fpielt wieder und 
gewinnt wieder. Da werden die Bauern 
„rebelliih“ und fchimpfen. 

Da drängt der Ochſenwirt zum 
Aufbrud. 

„Einipannen !“ 

„Nichts da!” fchreien die Bauern. 

„Wie viel fteht aus?“ 

„Hundertadhtzig Gulden!“ 


Der Hainauer wantt mit unſiche- denn fein mag?” 


ren Schritten aus der Stube, denn 
es ift ihm übel geworden. 


„Ich Tpiele!“ ruft der Sikhaufer, 
fpielt und — verliert. Jetzt kramt 
er aus der Brieftaſche. 

„Haben wir’ ja!“ prahlt er. 
„Sp ein Schmarr'n da! Noch einmal 
wag’ ich's!“ Und jegt gewinnt er die 
Hälfte zurüd. 

„Aufgehört!“ macht er, zahlt und 
enteilt. 

Draußen ftampft das Roß ſchon 
ungeduldig den Boden. Der Fleiſcher 
jpringt auf den Wagen, auf dem ber 
Ochſenwirt im „Weinduſel“ eingejchla= 
fen hodt. 

Sie fahren nah Hainau, daß es 
rafjelt, daß die Funken allfort leuchten. 
Beim Ochſenwirtshaus ſpringt der 
Fleiſcher ab und eilt in die Stube. 

„Ein Biertel, aber jchnell!” 

Die Wirtin, eine alte, aber ftarf- 
beleibte Perfon, zeigt ihm ein Geficht 
voll Runzeln und tieffchattiger Falten 
und aus ihrem Munde feift es gar 
Iftrenge: „Der Teufel hol’ die Wirt- 
Ihaft! Hab! e& gewußt, mein ja! 
Und fo jpät — Herrgott, jo ſpät!“ 

Der Trleifcher fagt nichts, er hodt 
fih auf die nächſte Bank und hebt 
die „PBuchenftubner Hymne“ zu pfeis 
fen an. 

„Wo ift denn der Meinige ?* fährt 
ihn die Wirtin an, als fie mit gefüll- 
tem Glafe in die Stube tritt. 

Der Fleifcher zudt die Achſeln und 
hebt die „Puchenftubner Hymne“ dies 
jesmal zu fingen an: 

„Der Hans! hüat't V’Odin, 

Die Greil die Küahl!“ u. j. f. 


„Ob Ihr den Meinigen mitgenom— 
habt!“ fährt ihm die Wirtin grimmig 
in den Geſang. 

Der Fleiſcher nickt bejahend. 

Der Ochſenwirt kommt aber nicht 
zum Vorſchein— 

Da läuft die Wirtin hinaus und 
ſchaut auf den Wagen. Er hockt nicht 
oben. „Dimmlifcher Gottvater, two er 
Sie befiehlt dem 
Hansfnechte, mit dem Fleifcherwagen 
gleih nad Kohreit zu fahren und 


unterwegs nachzuſchauen und nach— 
zufragen. „Etwa liegt er wo im 
Straßengraben ?“ 

Und der Knecht kommt wieder, | 
ichüttelt aber den Kopf. 
unterwegs und ift nit in Kohreit 
und beim unteren Wirt!“ 


Die Wirtin weiß fih vor Wuth 


und Sorge nicht zu fallen. 
das ift, das iſt!“ ruft fie allfort hände— 
ringend, kopfichüttelnd. 

Den Fleiſcher padt die Langeweile 
an, er trinkt fein Glas leer, zahlt und 
geht. Draußen fpringt er auf den Wagen. 

„Und jebt fahr’ ich heimzu wie 
ein Schwärzer! In zwei Minuten — 
halt aus! Hausknecht! leuchte einmal 
her, ich ſpür' da unterm Sprißleder 
— ſicher mein Kalb!“ 


Der Hausknecht leuchtet mit der, 


Laterne unter das Sprigleder — ſo— 
fort jchreit er auf: „Da liegt ja —!“ 


„Der Ochſenwirt!“ lacht der Flei— 


ſcher. 

„Und ich führ' 
Stunde ſpazieren!“ 
Hausknecht. 

Die Wirtin erſcheint in der Schluß: | 


ärgert ſich der, 


fcene mit ungläubiger Miene. „Kann 


doch nicht fein!“ 
„Aber es ift doc fo.“ 


Sofort ſchlägt fie die Hände über 


„Liegt nicht 


„Das ift, 


ihn noch eine 
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Die Mehrzahl 
geht in’s „Gäu“. 


der Fleiſchhacker 
Zu einem rechten 





F „Gäu-Geher“ gehört vor allem Ande— 


ten eine Taſche voll Groß- und Kleine 
geld, das Stleingeld zum klimpern, 
das Großgeld zum prahlen und jchlecht 


‚zahlen, und ein tüchtiger, biſſiger 
„Faß-an“! 
Ohne Hund, ohne Stock, ohne 


weißer, eingerollter Schürze und Fleiſch— 

und Beinſtolz kein rechtſchaffener Fleiſch— 
hacker. Noch was gehört dazu: gutes 
Mundſtück, die Kunſt „Fehler“ und 
„Schwächen“ ſofort aufzufinden, ſei's 
an Thieren, ſei's an Menſchen, und 
darnach zu ſchätzen; aber Rechthaberei, 
Stolz und Eigendünkel, ſowie „Prah— 
len“ und dabei „Lamentieren“ gehört 
auch noch dazu. 

Dan kauft zwei, drei Wochen alte 
Kälber und ſchickt fie fort „maſſen— 
haft“ nad’ der Rejidenz. Das trägt 
viel Gewinn. 

Man kauft Schweine und zahlt 
fie gut. Sind finnige, trichinenkranke 
Thiere dabei, jo räuchert man das 
Fleiſch, das trägt auch viel Gewinn. 

Man fchladhtet die Kühe für das 
Inland, die Maftochjen jendet man 
in's Ausland; das trägt nach mehr 
ı Gewinn. 

Der Fleifhhauer ift im Beſitze 


ihrem Graukopf zuſammen. „Na, hei⸗ vieler Rechte, die tragen auch Gewinn; 


ligſte Zeit — ziemen thät' mich, zie- 
men thät' mich — ſchon ſo! Der 


‚fein Advocat mag ihm an! 
Nur der „Viehhändler“ ift ihm 


Schlag muß Einen treffen, warn man ein Dom im Auge, den feindet er 
das Unglüd hat, jo einen Mann zu‘ 'allerorten an, befonders im Gebirge. 
haben, fo einen Mann! — Nun he,| Dort muß er viel laufen und berg- 
hebt er fi denn noch nicht, will er; fteigen, gar auf die Almen muß er 
eiwan noch nicht auf —?“ Und fie hinauf mit Hund und Necthaberei. 
zieht aus dem Schürzenbande einen Das „Schätzen“ des Viehes muß 
mächtigen Löffel. ler verſtehen; er ſchätzt nach Gewicht 
Der Fleischer hebt, der Hausknecht und er ſchätzt nad) Alter und er ſchätzt 
zerrt und die Wirtin reißt ihren Mann nah Wert. Aber auch den Bauer, 
aus dem feltjamen Lager, wo er ein= die Bäuerin muß er zu Schäßen wiſſen. 
geichlummert liegt. „Ein braver Ochs!“ jagt der Bauer. 
Der Sighaufer aber läßt nun die „Er hat feit dem halben Jahr fo 
Peitihe knallen und fährt Heimzu wie gut gezügelt!“ fagt die Bäuerin. 
der Sturmmwind. | „Mnd ich geb’ dod nicht mehr her 
der 


als Hundertvierzig!* erwidert 


Fleiſchknecht. 


* 


* * 
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„Was? — Zweihundert!“ ſchreit 
der Bauer. 

„Zweihundert ?* lacht der Fleifch- 
fnecht hell auf, „laßt Euch nicht aus= 
lachen, aber Hundertfünfzig geb’ ich!“ 

„Hundertneunzig!” ſchreit der 
Bauer, denn in acht Tagen hat er 
Steuern zu zahlen. 

Und das „Din= und Herftreiten“ 
dauert oft lange, oft gleich acht, vier— 


zehn Tage und endet meilt mit den | 


Gute Koft nährt feinen Mann, 
aber animalifche Koſt macht das Ge— 
müth nur zu bald roh; daher iſt es 
nicht zu wundern, wenn der Fleiſcher 
mit der Zeit didleibig wird, aber auch 
feine verfeinerten Sitten zeigt. Im 
Bewußtjein feiner Kraft und Stärte 
tritt er auch auf Kirchweihfeften auf 
und rauft mit den Burfchen um eine 
zum Zanz erkorne Dorfichöne. 

Da fließt oft auch Fleifchhaderblut! 

Es Klingt jeltfam, aber es ift 


Worten des Fleiſchers: „So viel geb’ | einmal wahr: die Kühe find dem 
ih Eud, abgemadht! Aber behalten Fleiſcher todfeind ; läßt er ſich je ein— 
müßt Ihr das Rind noch vierzehn | mal auf einer Weide erbliden, wo Kühe 
Tage oder drei Wochen!“ Und gibt grafen, fo hat er es eilig, fid vor 


raſch ein Angeld. bei zu machen und müßte er ſpringen, 


Es ift gewiß, daß der Fleiſcher 
bei einem ſolchen Stüd Maftvieh feine 
fünfzig Gulden „wenigftens“ verdient ! 


laufen oder Hettern! Es hat ſchon jo 
manche greuliche Hebjagden gegeben, und 
nicht immer zog die Kuh den Kürzeren! 


Waldmär. 


Bon Rudolf Baumbad. 






—— 
N 
Tragt Moos in feinen Haaren, 
Iſt über hundert Jahre alt, 

Hat Bieles ſchon erfahren ; 

In feinem Schatten lieg’ ih gern 
Und plaud’re mit dem alten Herrn, 
Und lafje mir berichten 

Biel Shöne Waldgeſchichten. 


5 fteht ein Tannenbaum im Wald, 





Der Mären weiß er manderlei: 
Bon Schätzen tief in Bergen, 
Bon mander jhönen Quellenfei 
Und flugen Waldgezwergen ; 
Auch von der Schlangenkönigin 
Mit ihrem Krönlein aus Rubin, 
Vom Irrlicht auf der Heide 
Und von dem Nadhtgejaide, 


Das jhönfte Märlein, das er fann, 
Das ift no nicht zu Ende; 

Beim Schlehenblühen hob es an 
Und jeßt ift Sonnenwende. 

Es ift die ewig neue Mär 

Von einer Sie und einem Er, 

Von Küffen, Weigern, Bitten, 
Langweilig jedem Dritten. 


Dem aber, der dies Lied erdadt, 
Gefällt die Mär ohn’ Maßen; 

Er träumt von ihr in jeder Naht 

Und ſummt fie auf den Straßen, 
Warum fie ihm jo gut gefallt, 

Das fragt den Tannenbaum im Wald ; 
Dort hat die Mär begonnen 

Im Licht der Maienfonnen. 


Kleine Saube. 


—— 


Geſpräch zweier Zpitzbuben 
über die Freiheit des menſchlichen Willens. 
Bon Ludwig Anzengruber.*) 


Safen da ein Paar unverbeijerliche 
Spigbuben wieder hinter Schloß und 
Niegel. Unter Eollegen benannte man 
den Einen „Höher-Peter“, weil er ein 
baumlanger, hagerer Menih war, und 
den Andern „Räum'-aus-Ferdl“ feiner 
Gejchidlichkeit halber. Auf dieſe Rufe 
waren fie gewohnt zu gehen, an ihre 
Geſchlechtsnamen wurden fie mur zeit 
weilig, aber dann in höchſt unangenebmer 
Weife erinnert, wenn über fie im Ge— 
richtsfaale verhandelt wurde. 

Der „Höher-Peter“ hatte eine neu— 
‚gierige Hand und befam leicht den Krampf 
in den Fingern; die Hand forjchte lei 
denjchaftlih gerne dem nab, was in 
fremden Tafchen ftaf, und wenn dabei 
unglüdlicherweije die Finger einem Krampf— 
anfalle unterlagen, jo zogen fie heraus, 
was eben zwilchen fie gerathen mar. 
Der „Raum'-aus-Ferdl“ dagegen war ein 
Märtyrer feiner Höflihkeit. Er trug ſich 
nämlich mit der ernjtlichen Abficht, wohl- 
babenden Leuten jeine Aufwartung zu 
machen und fie um eine Unterftügung 
anzugeben, damit er fich ehrlich durch's 


*) Diefes Föhlide Stüdchen entnehmen wir dem 
neuehen Werkchen Ludwig Angengruber's. Dasſelbe 
betitelt ih: „Allerband Humore, Aleinbäuerliches, 
Großſtädtiſches und Gefabeltes.“ (Veipzig, Breittopf 
und Härtel, 1884.) Im Büchlein befinden ſich mehrere 
Stüde, mit Denen der Verfaſſer als Vorleier fo vie» 
fen Beifall erzielt, zu nennen: „Gin böfer Gaft“, 
„Der Weib-fromme , „Das Wünfhen* und „D Pa- 
rapluimader-Mali*, Die Red. 


Leben bringe könne. Aber jeine Beſchei— 
denbeit jagte ihm, daß er durd jeine 
Anmwejenheit leicht läſtig fallen dürfte, 
und jo bejuchte er denn die Leute, wenn 
fie abmwejend waren, ımd nahm aus ber 
Wohnung nur einige Kleinigkeiten mit, 
von denen er dachte — er hatte eben 
auch eine etwas lebhafte Phantafie — 
daß man fie ihm auf dringendes Bitten 
ohnehin gejhentt haben würde. Es war 
auch nie mehr, als ein einzelner Mann 
fortichaffen fonnte. 

Dieſe Beiden alfo hatten, wie e8 in 
der Spitzbubenſprache beißt, wieder ein» 
mal „Unglüd gehabt“, denn daß ihnen 
nach Recht geichehen jei, das mollen fie 
nicht Nede haben und find in dem Punfte 
gewiſſen Weibern glei, die, obwohl fie 
durch Leichtfinn allen Anlaß geben, über 
die Strenge ihrer Männer ſich höchſt 
unglüdlih fühlen, mit paar Thränen» 
güſſen und etlichen Leidenjchaftlihen An— 
Hagen gegen das Geſchick helfen ſich dieje 
langbärigen Spitzbuben jed'mal über 
Derlei hinweg, während es bei den lang» 
jährigen gar nur der Miſchung von ein 
Iheil Seufzern und doppelt jo viel Flü- 
hen braucht, damit jo Einer, wie es in 
dem alten Bänfelfängerliede beißt: 

Glüclich ift 

Mer vergikt, 

Was nicht mehr zu ändern ift! 


Gefeufzt und geflucht Hatten ber 


„Höher-Peter“ und der „Näum'aus- 
Ferdl“ bereit3 ihr rechtſchaffen Theil, 


und als fie jet, dadurd einigermaßen 








beruhigt und getröftet, auf ihren Prit- 
ſchen lagen, fühlten fie das Bedürfnis 
nah einer unterbaltenden Anjprace. 

Aber auch da, erit das Geihäft, 
dann das Vergnügen. 

„Konmft Du mandmal zum Bü— 
cherlejen ?” fragte der „Raum'-aus-Ferdl“ 
von jeiner Pritiche nach der jeines Zel— 
lengenofien hinüber. 

„Wuüßt nit wie,“ jagte der „Höher— 
Peter“. „Bücher führt jelten Einer im 
Sade mit; wird’ mich auch büten, 
darnach z' greifen, Ander’s is mir lieber.“ 

„Freilich,“ nidte der Ferdl. „Aber 
laß Dir erzähl'n. Bei mein’ legten Ein» 
bruch — er war no gar mit aufkom— 
men, aber dak '3 in ein'm Aufwafchen 
geht, hab’ ich'n Freiwillig z' Protokoll 


geb’n, dö bandvoll d’rauf hat aud nir 


mehr am Straffat g’ändert und mir is 
juft der Milderungsgrund des G'ſtänd— 
niffes ang’standen — bei dem Einbruch 
alſo Hab’ ih vom Tiſch im Salon a 
Broſchur mitgeh'n laſſen, dö bat mich 
verinterefiert. Freunderl, für Ein’ von 
unfer'm G'ſchäft wär’ das a Glüd, warn 
alle Leut’ jo denken möchten, wie der— 
jelbe Schreiber.” 


„No, was fchreibt er denn?“ fragte 
der lange Peter. 

„Obendrein mußt willen, daß der 
Mann a ordentlicher oder gar a außer: 
ordentlicher Profeffor is! Er jchreibt, 
daß der Menſch eigentlich fein’ freien 
Willen hätt‘, dab Alles, was Einer thut 
und treibt, von einer Verfettung von 
lauter Umftänden berrübrt, und an derer 
Ketten hängt unfer Willen, und da gibt's 
dös nit, daß Einer fan, wie er will, 
jondern er will, wie er muß!“ 

„Da kennt fich fein Teuxel aus.“ 

„Warum denn nit? Sei nit dumm! 
Einfach. Beritehft, Du biſt a Dieb.“ 

„Räum'-aus⸗-Ferdl! Ich rath' Dir's!“ 

„Na, unter uns, ohne Beleidigung.“ 

„Dös is was anders, alſo weiter 
um a Haus,” 

„Wie bift’3 word'n?“ 
„No mein, wie man ftiehlt, das 
doch jelber willen; man greift 


Rofegger's „‚Geimgarten‘‘, 3. Heft, VIIL 


wirft 





Du d'rauf?“ 


to 
St 





Ein'm in d' Tafchen und zieht, was fich 
vorfindt.“ 

„Dös verſteht ſich. Ich mein, hat 
Dich die Noth dazu trieb'n?“ 

„Nein, aber Geld hab’ ich braudt, 
daß ich mein Mädel ausführ'n kann z' 
Oſtern.“ 

„Alſo aus Neigung, und 's Mädel 
war der Anlaß, d’ Lieb der eine Um— 
ſtand, 's Ausführ’n der andere, d' Diter- 
feiertag' wieder einer, da haft d' ganze 
Ketten. Du wärſt gar fein Dieb wit 
word'n, wär dös Mädel mit g’weit.“ 

„Oder ein’ Andere.“ 

„Alle wann fein Mädel auf ber 
Welt wär’, wärjt feiner wor'n, no fein 
‘aber ihrer viel taujend Millionen auf 
der Welt, folglich mußt'ſt a Dieb werd'n, 
dös war Dir jo gut wie bejtimmt.” 

„Na ja, jo friegt die Sad’ a Gicht 
und a Farb'.“ 

„Und heut’ bift noch einer ! Warum?“ 

„Serdi! Ich ſag' Dir's!“ 

„Aber ohne Beleidigung.“ 

„Sa fo. Warum ich heut’ noch einer 
bin? Weil ich nir anders g’lernt hab’. * 
| „Da haft es, die geringe Büldung 
is der Anlaß, die Sekatur von dö Be— 
börden is der eine Umftand, das ewige 
Einjperr'n der andere, daß der Menich 
nit von der Luſt leben kann, wieder 
einer ; da halt d' ganze Kette beinand”, 
darum mußt auch a Dieb bleiben wol« 
fen, ob Du magit oder nit.“ 

„Hörſt, Räum'aus-Ferdl, 





glaubſt 


Der Gefragte nickte ernſt. 

Da lachte der „Höher-Peter“ und 
darauf ſchallte auch von der Pritſche des 
„Räum'aus-Ferdl“ ber ein helles Ge— 
lächter. 

„Ich mein nur, 's wär’ gut, wenn 
d’ andern Leut' d’ran glauben möchten.” 

„Pfaff' Du!“ schrie der lange Ta- 
ichendieb, „Was wär’ denn damit auch 
gwonnen? Nir, gar nir, ſag' ih Dir. 
Warum jperrt man uns denn ein? Dö 
| Baragraphen fein der Anlaß, der Schan- 
darm' is ein Umſtand, der Richter der 
andere und der B'ſchließer is auch einer, 
ida haft wieder d' ganze Ketten fertig, 
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und zmwijchen uns und dö Andern bleibt’3 | Zeittheil des Tages widmen wir dem 
allweil d’ alte Haub'n, wann D’ auch | geielligen Spiele und der jprudelnden 
's Futter berausfehrft! Du und Dein) Luft. Sinkt dann die goldene Abend« 
Profeffor fönnt mit der Weisheit eine | jonne in die ſchwarzen Wipfel des Waldes, 
paden. Ob ich kann, wie ich will, oder | in die düfter-ernften Kuppen des Gebirges, 





will, wie ih muß, da frag’ ich ein Teu— 
fel darnad; wanı von einer Ber 
fettung von Umftänden ber 
rührt, daß wir ſtehlen müſſen, 
ſo rührt halt auch von einer 
Verkettung von Umſtänden her, 
daß uns die Andern einſper— 
ren müſſen!“ 


Nicolaus im Vöhmerwalde. 
Ein Volfsbild von Johann Peter. 
„DO felig, ein Kind noch zu fein!“ 


Da lächelt uns ein emwiger, ungetrübter 
Freudenlenz, und Glück und Unſchuld ziehen 


als frohvereintes Gejchmwilterpaar an une! 


jerem Leben vorüber und weben uns 
Frohſinn und Zufriedenheit, die zwei 
Hauptquellen der Freudigkeit im menich- 
lihen Xeben. Wenn das junge Morgen- 
rotb am bläulichen Firmamente erjtrablt, 
jo wedt uns lieb Mütterhen mit einem 
zärtlihen Kuß auf der Wenglein ſammt— 
weiche Liber aus dem Sclafe, und freu— 
dig Springen wir aus unjeren Bettchen und 
beginnen unſer jorgenlojes Tagewerk mit 
Sang und Spiel, Jubel und Luft. Um 
8 Uhr bejuchen wir die Schule und lau 
fihen dort den Morten und Lehren des 
Lehrers, und herz- und geiltgeftärft ver- 
laſſen wir die geheiligten Hallen des Schul— 
baujes und wandeln in fröblicher Stim- 
mung zuräd in’s liebe Vaterhaus, wo 
die liebreichen Eltern bereit3 unjerer Ans 
kunft barren und uns jelig lächelnd ent- 
gegen fommen, und Röckchen und Schul. 
tajche abnehmen und und fofen und aus: 
fragen, was wir in der Schule gelernt. 
Wie gut jhmedt dann das Mahl und 
wie vergnügt geben wir nad Tiiche aber- 
mals an unler Geichäft, zu dem uns 
Pliht und Neigung ruft. Den freien 


jo fommt auch der Slinderfreund Sand- 
mann auf leiſen Beben zu und in's 
Kämmerlein bereingeihlihen und ſtreut 
de3 Schlummers weiche Körner in unfere 
wachensmüben Weugelein, und gelinder, 
friedliher Schlaf nimmt und auf in 
feine jchügenden Arme und wiegt unſere 
Seele hinüber in's Bauberreih der 
Träume, wo wir inmitten der prachtvollen 
Märchenwelt, von der uns Großmütterchen 
mancherlei Wunderbare und Schönes er- 
zählte, wandeln und freudetrunfen schwelgen. 

Und wie fröhlich erwachen wir, wenn 
uns ein Feſttag, ein Hinderfeittag begrüßt! 
CHrifttag, Oftern und — Nicolaus — 
das find unjere ſeligſten Feſte, Kinder— 
feite in des Wortes tieflter Bedeutung. 
Und jo will ich zurüdichreiten in's Reich 
der Kindheit und dem freundlichen Lefer 
vergegenwärtigen, wie fih das Feſt „Nico- 
| (ang* in den wildromantifchen Schluchten 
jund auf den Bergen des Böhmerwaldes 
| geftaltet. 

Schon berriht im Gebirge tiefer 
Winter. Bäche und Schwellen find zuge: 
froren und der ſchwarz-graue Wolkenſchleier 
entjendet mit unaufbörlicher Conſequenz 
die tanzenden Flocken in die Waldland— 
ihaft. Bäume, Sträucher und Heden 
find von der weißen Schneebülle umkleidet 
und dichte Schwärme von Krammetsvögeln 
durchziehen mit heiferem Gejchrei die öde 
Flur und nehmen gierig Befig von den 
gereiften, jaueren Beeren der Eberejcen. 
Es kommt der „Niklotag“. Wie aller 
orts, jo iſt biefer Heilige auch bei den 
Newohnern de3 Vöhmerwaldes im beiten 
Angedenfen. Nur find die einzelnen fich 
an diefen Namen Inüpfenden Bräuche viel 
urwüchſiger und echt volfsthümlicher Art. 
| Der Grund diefer Erjcheinung liegt darin, 
daß die Mäldler mit unglaublich zäber 
Feitigleit an den überlieferten Gebräuchen 
ibrer Vorfahren fejthalten. 

„Heut kimt da MNillo!* jagt Die 
Mutter zum ausgelaifenen Jungen, zum 








eigenfinnigen Mädchen. Welch eine Wir- 
fung diejer Worte auf das kindliche Ge- 
müth! Aus dem milden Knaben wird 
das zahmite Bübchen und das troßige 


Mädchen verwandelt fih in die ergebenfte 


Tulderin. Denn mit dem „Niklo ift nicht 
gut zu ſpaßen“, und mit ben Sindern 
verjteht er jchon gar feinen Spa. Man 
bat den Kindern viel Erjchredendes, aber 
auch viel Erfreulihes vom „Nillo” er 
zählt, und ihr Glaube an denjelben ijt 
ein unerjchütterlicher. Schon einige Tage 
vor Nicolaus bemerkt man im Wejen des 
Kindes eine auffällige Veränderung: Es 
betet willig fein Morgen» und Abendgebet, 
bejucht gerne die Schule und befolgt ge- 
treulih der Eltern Befehle und Aufträge. 

Am Borabende des „Niklotages“ „geht 
der Nillo um.“ Der Knecht oder der 
ältefte Sohn des Haufes fpielt die Rolle 
des „Nitlo“. Um fih den Kleinen un- 


fenntlich zu machen, bededt er das Geficht | 


mit einer Larve, den Kopf ziert eine fteif- 
papierne Biihofsmüse, welche bunt bemalt 
üt, und ein meißes Hemd vertritt das 
reine Priefterfleid. In der Hand hält er 
einen mit irgend einer Farbe angeftrichenen 
Stab, den Hirtenftab. Der „Niklo“ er- 
icheint jedoch nicht allein, jondern in Be— 
gleitung de3 Teufel und zweier Engel. 
Der Teufel ift ſcheußlich gelleidet. Schwanz, 
Hörner und eine glühend rothe Zunge 
dürfen an feinem ſchwarzen Coſtume nicht 
jehlen. Den bintenden Gang des wahr- 
haftigen Satanad muß der Darſteller 
diefer Rolle gut nachahmen. In der Hand 
balt er eine fange Ruthe und eine jchwere 


Eijentette, womit er die unfolgjamen Kin- 


der peitiht und in die Hölle jchleppt. 
Die Furcht vor dem Teufel ift jo groß, 
daß die Kinder zur Zeit der Dämmerung 
um feinen Preis mehr die Stube ver- 
lafien. Sie glauben feit an den wahr» 
baftigen Satan und an eine Entführung 
in die „breunheiße“ Hölle. Deshalb beten 
fte tagsüber recht fleißig, daß ihnen der 
Bottjeibeiung am Abende ja nichts an— 
haben fanı. Die zwei Engel erjcheinen 
ganz weiß und führen Körbchen oder 
„Maichen“ mit ſich, aus denen fie die 
braven Kinder auf Befehl des „Niklo” 





mit allerhand Süßigfeiten und anderen 
erfreulihen Sachen bejchenfen. Die Engel 
werden in der Regel durch zwei größere 
Mädchen dargeftellt. 

Der Abend bricht an. Schon erleuch— 
tet das Heine „Liachtglasl“ mit düjterem 
‚Schimmer das Gemach. Das Hausge- 
finde figt erwartungsvoll auf den Bänfen 
herum und die Kinder juchen fichere Zu— 
fucht im Tiſchwinkel und erwarten mit 
bangender Seele und doch wiederum mit 
‘geheimer Freude, alfo mit gemifchten Ge— 
‚fühlen den Nillo. Da auf einmal entiteht 
im Vorhauſe ein Gepolter und Getöſe, 
dab es dur das ganze Haus jchallt und 
kracht. Ketten raſſeln, Glödlein Klingen, 
Thüren Happern, Kinder zittern — jeßt 
pocht e3 mit Ingeftüm an die Thüre — 
| fie jpringt auf — und der „Niklo“ erſcheint 
in Begleitung des Teufels und ber zwei 
Engel am Eingange. Während ſich der 
„Niklo“ ganz rubig verhält, ftürmt der 
'rajende und polternde Teufel wuthent— 
brannt auf die Kleinen zu. Mit dröh— 
‚nender Stimme fchreit er: „Loßt's ma 
dö Kinda!“ Diele fallen ſchreckensbleich 
auf die Knie, falten ängſtlich die kleinen 
"Händchen zum Gebete und ſprechen ein 
Vaterunſer na dem andern. Zeitweilig 
‚unterbrechen fie das Gebet und rufen die 
‚Mutter gegen den tollen Teufel zu Hilfe: 
„Muada, Muada ! boifts uns ! ſtehts füa!“ 
Die Mutter vertheidigt alsdann die Kin- 
der, indem fie ſich vor dielelben jtellt und 
den einftürmenden Satanad abzuhalten 
juht. „Weads brav ja?” ſchallt jekt 
des Teufels Stimme, begleitet von heſti— 
gem Kettengerafiel. „O jo! wia wean 
iho brav fa!” wimmern die Finder zu— 
rück. „Wenn’s brav ja weads, jo mwiar i 
eng nir thoa ! owa mialt's eng, unt im 
Woid bin i valtedt; wenn i wos höa 
von eng (euch), glei bin i do, und z'reiß 
eng af taufend Fetzu! Vaſtondn?“ „O 
jo, wia wean brav ja!” veripreden bie 
Kinder. Jetzt läßt der Teufel nach und 
der „Niklo“ nähert fih mit den zwei En— 
geln den Seinen, gibt ihnen  beiljame 
Lehren für's Leben und fordert fie auf, 
einen gottgefälligen Yeben&wanbdel zu führen. 
Aladann theilen die zwei Engel die „Niklo— 
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geſchenke“ unter den Kindern aus. Aepfel, 
Nüſſe, Kletzen und Semmeln bekommen 
die „Braven”, Ruthen und „Rapier- 
knödeln“ die „Schlimmen“. Haben bie 
Kinder vorher aus Furcht vor dent Teufel 
gebetet, jo beten fie jetzt aut Dankbarkeit 
für die guten Saden, die ihnen vom 
„Niklo“ beichert wurden, Ruhig und 
ſüß fchlummern fie dann ein und träumen 
wohl die ganze Nacht von dem wunder: 
baren Ereignifle. — So die Sitte des 
„Niklogebens* im Böhmerwalde. Wir 
wollen ihr aber nicht das Wort reden. 


Allerlei für die Winterabende. 


„Wat ſegt is, dat is jegt.“ 
In einem wejtphäliihen Dorfe hatte ein 
Standesbeamter eine Ehe zu jchließen und 
der Bequemlichkeit halber das Protokoll 
im Boraus eingetragen. Das Brautpaar 


jagt die Braut. „Ne, dat gelt nicht”, 
| fchreit der Bräntigam ; aber der Standes- 
‚ beamte fährt ihn an: „Wat jegt is, dat 
is jegt. Nu jchriewt die Namens ünner.“ 


* 


* * 





Das Schriftthumſim Heidel— 
berger Karzer. Da ſteht dort an 
der Wand z. B. Folgendes zu leſen: 
„Weil ich der raſenden Gasverſchwendung 
ein Ende gemacht, ſitze ich hier. Undank 
ift der Melt Lohn.“ 


Meift iſt die Stimmung fröblicher und 
fördert Epigramme wie folgendes: 


Meil ich fo Ihön hab’ fingen funnt, 
Ward ih zwei Tage hier eingeipunnt. 


Oder ein anderes: 
Diemweil ich dreht’ Laternen aus, 
I Kam ih zwei Tage in dies Haus, 


Und wenn id wieder fomm’ heraus, 
Dreh’ ih wieder Laternen aus. 


Ein längeres Gedicht, das den Ton 


ericheint ; aber zum größten Verdruß er | der Elegie mit jo unverfennbarem Talent 
flärt der Bräutigam „nein“, denn „be | anihlägt, daß man dem Dichter im Inter- 
bett wat von de Brut hört”. Alles Zus eſſe der deutſchen Lyrilk lebenslänglichen 
reden hilft nichts umd das Brautpaar Karzer wünſchen möchte, beginnt folgender 
entfernt fi wieder. Der Standesbeamte maßen: 


fimuliert, wie er ſein durch die nicht 
volljogene Ehe vollftändig verunftgltetes 
Protofollbuch wieder in Ordnung bringen 
joll. Da tritt zu jeiner freudigen Ueber- 
raſchung das Prautpaar wieder ein. Die 


Wand, o Wand, Dir will ich's Klagen, 
Was das Strafgeſetzbuch ſpricht: 
Nachtigallen dürfen jhlagen, 

Tod ein Studio darf es nit! — — 


Auf einer grüngetündten Fläche ftebt 


Braut hatte dem Bräutigam auf dem) mit rotber Schrift zu leien: 


Heimmwege PVorftellungen gemadt. „Dat 
is doch recht Schleht von Di, dat Du 
mi dat andauhn heit. Du friegit woll 
ne Fru; aber mi nimmt denn na dem 
Schimp feen Menſch.“ Der Bräutigam 
wird wei und fie fährt alio fort: „Wenn 
wi jeggen, Du wullft, aber id wull nich, 
denn kunn ich doch ooch 'n Mann kriegen.“ 
Geſagt, gethan. Das Brautpaar kehrt 
um und ber Bräntgam beginnt: „Id 
heff mi bejunnen.” „Schön,” jagt 
der Standesbeamte; „aber nun ordentlich: 
N. N. wollen Sie dieje ıc. zur Frau ?* 
„Ja“, jagt der Bräutigam. „N. N, 
wollen Sie diejen zc. zum Mann ?* „Ja“, 


Blutroth joll die Farbe fein, 
Aſchgrau ſei der Untergrund, 
I Mo ih all das Unglüd mein 
| ®ir, o Leſer, thue fund: 
Als ich Nachts einſt durch die Gaſſen 
Arglos ſingend zog dahin, 

Kriegt mi ein Polyp zu fallen, 
Schleppt mi nad der Wade ’rin. 


Alſo ftört er meine Ruhe. — 

Iſt die Schuld mein oder fein? — 
Uber wegen Nuheflörung 

Sperrt’ man mich im Karzer ein. 


* 


* * 





Auch die Eifenbahn hat ihren Jargon. 
Ein rüftiger Fremder, der ohne Billet 
zu reifen verfuchte, verfierte dem Schaff- 
ner, er jei Stationsbeamter in Dingsda 


und babe als jolder freie Fahrt. Der 


Schaffner machte ihm ein ganz freund« | 


liches Gefiht und lieh ihn vorläufig ein— 
jteigen. 
Zuges die Billet3 revidieren Fam, fragte 
er den Pſeudobahnmann nach der Zeit. 
Der 309 feine Uhr beraus und jagte: 
„> Minuten nah balb Neun.” 


Zn H 
„ob, 


erwiderte der Schaffner, „und Du willit 


ein Bahnarbeiter jein ? Jeder Eifenbabner 
jagt „8 Uhr 35* Nahm ihn beim 
Kragen und jegte ihn hinaus. 


* 


* * 


Ein englicher Zuchthausinſpector wurde 


gefragt, wie viele Delinquenten an dem neuen 


Galgen zu gleicher Zeit executiert werden 


könnten. „Eigentlich“ ſagte er, „ſechs. 
Wenn ſie aber bequem hängen ſollen, ſo 
darf man nicht über vier gehen.“ 


* 


* * 


In der Inſtructionsſtunde. 
Unterofficier: Der Soldat hat zwei Paar 
Stiefel, wovon — — ? Müller! — Ein— 
jähriger Müller: Won 
Unterofficier : Ach, was die Herren Finjäb- 
rigen immer gelehrt jein wollen und kön— 


nen die einfachiten Fragen nicht beants | 


worten, — movon das eine Paar inımer 
gewichst jein muß. 


* 


* * 


Manche Leute haben eine wunderbare 
Manier, Complimente zu machen, ſagt ein 
engliſches Witzblatt. Zeuge folgender 


Als er furz vor Abgang des 


Rindsleder! — | 


erſtaunt geweſen, al3 da ſchließlich unter 
dem Artikel Ihren Namen ſah!“ 


+ 
* 


* 
Ueberboten. Amerikaner (im 
Coupé zn einem Berliner): „Die dent— 
ſchen Bahnen friehen dabin, wie die 
Schneden! — Da müſſen Sie mal den 
Erlzug zwiſchen St. Louis und Newyork 
ſehen! Neulih fuhr ich mit ihm und 
hielt mein Spazieritödchen zum Waggon- 
fenjter binaus und ließ es während der 
Fahrt längs eines Stafetenzaunes bin» 
‚gleiten, weil mir das Klappern Spah 
machte. Als aber nah ein paar Stun» 
den der Zaun noch fein Ende nabnt, 
wurde mir das doc zu viel! Mir fuhren 
in den Bahnhof ein und da merkte ich 
ih zu meinem großen Erjtaunen, daß der 
vermeintliche lange Zaun die — Tele 
'grapbenftangen geweſen waren, au bemen 
‚der Train vorübergebligt war!“ — Ber: 
liner: „Das iſt allerdings viel, aber fahren 
Sie mal mit'm Blitzzug von Köln nad 
‚Merlin, dann fommt Ihnen das jo vor, 
als wären Sie uffn Kirchhofe! lauter 
Srabfteine, nichts als Irabiteine! — Sie 
brauchen ſich aber nicht zu jrauen: es 
find man blog — die Meilenfteine !“ 








* 


| * * 





Aufs Wort geborjam. Herr zu 
jeinem Diener: „Johann, geb’ jet zum 
Bahnhof und fieh’ nad, wann der lehte 
| Zug abgeht.” Nach zwei Stunden fommt 
Johann athemlos zurüd. Herr: „Potz- 
taujend, bat denn das jo lange gedauert?” 
— Johann: „Ja, Herr Baron, ich hab’ 
bölliich lange warten müllen, aber jett 
ift er gerade abgefahren!“ 


Dialog: „Ab, bei der Gelegenheit laſſen 


Sie mih Sie beglüdwünfchen zu Ihrem 
legten Artikel in der „Morning Poit” ! 
Er iſt wahrbait bewundernswerth.“ — 
„Ob, Sie find zu liebenswürdig!“ — 
„Nein, ich verfihere Sie, es it ein wirk— 
lich ausgezeichneter Artikel! Willen Sie, 
ih bin in meinem ganzen Leben nie fo 


= 


* * 


Eine boshafte eugliſche Modeſchrift— 
ſtellerin ſchrieb jüngſt in einem ihrer 
Modeberichte: „In unſerer Tracht ſind 
wir Frauen jetzt die reinen Affen!“ Ein 
Witzblatt hieng dieſen groben Ausſpruch 
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niedriger und bemerkte dazu: „Eine düm- Balles, die Verftellung mit ihrer gütegen 
mere Unmwahrheit haben mir nie gehört. | Meberftürzung verjhönern wird, jo haben 
Mag der Satz ja vielleicht auf die Autorin | 


paffen, das fann Niemand beffer willen, 
als fie jelbft, aber für das übrige weib- 
lihe Geichleht erweist fich diefe Behaup- 
tung doch als unzutreffend, denn — wir 
haben nie Aeffinnen gejehen, welche Tour— 
nüren, Leibchen, Blumengärten auf den 
Köpfen, ſiebzehnköpfige Armüberzüge, 
anderer Leute Haar und für zwanzig Pfund 
Seidenwaaren auf dem Körper trügen.“ 
Pfui, was für grobe Leute doch dieſe 
Engländer find ! 


* 


* * 


Leiden eines Gorrectorsd. Ein 
deutich-amerifanifche Zeitung ſchildert die 
Leiden eines Correctors in jehr einleuch- 
tender Weife, indem fie die folgende Con- 
certanzeige, die der unglüdlide Mann 
auszubeffern gezwungen war, veröffentlicht: 

„Konzert, 

Wir nehmen hiermit gelegenheir, auf 
das in der nächſten Wache von Herrn 3. 
zu verunftaltende foneret auf merkſam zu 
machen. Es gilt den Mänen eine? Dich— 
lers der fih nicht nur als polnifcher 
Schriftſtehler bewahret, jondern ſich aud 
in der dalmatinifchen Unterwelt einen ge 
ächteten Namen erworben hat Herr Z., 
der al3 Renner des häntigen Geihmades 
binriechend befamit ift, hal feinen Schaaf. 
finn aufgeboten, um für dies Maul den 
größten pump zu entfalten. Er hat die 
fammtlihen Bäume feines Fartens zur 
Verfügung geftellt. Saufende von Lum- 
pen und Mastonnen werden die nacht 
talghell erleubten. An verſchiedenen Stäl- 
Ion werden Mufilund Sängerchöre aufge 
jtellt fein. Der beleifte Komiker X., Der 
wegen feiner unverwüftlichen SHeiferfeit jo 
bob geichägt wird, wird unter Anderem 
den dämlichen Vortrag balten, der ihm 
ſchon einen hohen Rreis von Berehrern 
verihaffte. Nah Beerdigung der Vor» 
jtellung findet ein allgemeiner Fall ftatt, 
an dem die anweſenden Heroen gratis 
theilnehmen fönnen. Bemerken wir auc, 
dab Fräulein N. die Blame unjeres 
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wir nichts mehr hinzuzulügen. Möchte 
ein hoher Abel, wie alle niederen Be— 
wohner unferer Stadt, deren Ejelwt und 
wildes Herz za befannt find, auch den 
be fümmelten Hinterbliebenen eines ge— 
tiemten Dichters als reitende Engel er= 
ſcheinen und das Feſt des Herrn 3. be 
ehren, der bie Billets dazu jchon von 
heute ab verjaufen wird.“ 


„Am des Raifers Bart“ 


wird viel geftritten, und es interefliert 
unfere Leſer wohl, etwas Näheres über 
diefe Nedensart zu erfahren, 

Große, mweltbewegende Fragen hat es 
immer gegeben, 3. B. welcde der beiden 
Königinnen im Nibelungenliede den Vor: 
tritt in die Kirche haben folle; ob ber 
König Sobiesty im December 1683 nach 
der Befreiung Wiens den Kaiſer Leopold 
zur rechten oder linken Seite zu begrüßen 
babe; ob bei dem Begräbnijje Chambord's 
in Görz der Orleanide den erften oder 
den zweiten Platz hinter dem Sarge ein— 
nehmen dürfe und was dergleichen Etikette: 
fragen mehr find. Ebenjo wichtig ift die 
Frage, welche Farbe des Kaiſers Bart 
babe. Nah einem Gedichte Emanuel 
Geibel’3 jollte man glauben, es Liege 
eine Sage zu Grunde. Geibel erzähl: 
nämlih: In einer Schänfe zur goldenen 
Traube ſaßen drei Gejellen beilammen, 
der Eine, ein Jägersmann erzählte, er 
babe den Sailer Rothbart am Rheine 
gejehen. 

„Das war ein Bild, der Alte, 
Fürwahr von Kaiſersart; 


Bis auf die Bruft ihm wallte 
Der lange braune Bart.“ 


Der Zweite jprad dagegen, das jei nicht 
wahr, denn er babe ihn in jeiner Burg 
am Harz geieben; 


‚Am Söller thät er ftehen, 
Sein Bart, jein Bart war ſchwarz.“ 
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Da rief der Dritte in hellem Zorn: 


„Sp geht mir doch zur Höllen, 
Ihr Lügner! Glüd zur Reif’! 
Ich ſah den Kaiſer zu Köllen, 
Sein Part war weiß, war weiß!” 


Und es entitand ein grimmiges Zan- 
fen über das Kaiſers Bart und erzürnt 
giengen die drei Gejellen, jeder feinen 
eigenen Weg. 

Nun muß man miljen, daß der zum 
römifchen Kaiſer gejalbte deutſche König 
allgemein als der Inbegriff der Fürſten— 
gewalt auf Erden galt. Es entſtanden 
Sprichwörter und Redensarten, wie z. B.: 
Wo nichts ift, da bat der Kaiſer jein 
Recht verloren; fie ftreiten über des 
Kaiſers Bart (d. b. um nichts, um eine 
Kleinigkeit, um Ziegenwolle, de lana 
caprina, wie Horaz jagt), und doc bat 
ibn noch Seiner gejehen. Man jpielt 
auch wohl um das Kaiſers Bart, das 
it um nichts, denn des Kaiſers Bart 
war etwas zu Hohes, nimmer zu Er— 
langendes. 

Der „alte Kaiſer“ repräjentiert auch 
verjchollene Dinge, daher hieß es aud: 
auf den alten Kaiſer hinein leben, praſſen, 
heiraten, d. i. in ruhiger Ermwartung, 
daß er wieder fomme. Haar und Bart 
waren im beutjchen Alterthum Zeichen und 
Tracht des freien Standes; auch war es 
Gebrauch, daß ſchwörende Männer Bart 
oder Haar anrührten. Im alten Roland» 


liede faßt Kaiſer Karl jeinen Bart an, 
al3 der gefeſſelte Ganelun vor ihm 
erſchien. 


Die verſchiedene Farbe der Bärte hat 
uralte motbiiche Beziehungen und dabei 
findet im Volksglauben eine Verwechslung 
großer Sailer jtatt; da ift zuerjt Karl 
der Große, deſſen weißer Part auf den 
Schimmelreiter Wuotan deutet, Verbrei— 
teter ift der Glaube an den rothen Bart, 
der auf den Ponnergott (Donar) deutet, 
in Norwegen auf Dlaf.  Uebertragen 


wurde der rothe Bart auf Sailer Otto 
und Friedrich Barbaroifa, die beide im: 


Kyffhäuſer Schlafen. Das Meifte vom 
Donar gieng im Vollsglauben auf den 
Teufel über, daher der Sprud: „Rother 


Bart, Teufels Art." Des Volkes Vor— 
urtheil gegen Rothhaarige ijt noch immer 
nicht verjchwunden. 

Bernalehen. 


Anter Bidtern. 


Verfchiedene, die Düfleldorfer Kunſt 
und die Künſtler betreffende Correſpon— 
denzen hatten mir längſt die Ehre ein« 
getragen, des Dichters Victor Scheffel 
briefliche Bekanntschaft zu machen, ehe ich 
Gelegenheit fand, ihm perjönlich zu nahen. 
Da endlih führte mich mein Weg nad 
Karlsruhe und ich ließ mich Vormittags 
11 Ubr bei ihm anmelden. Die Conver» 
jation bewegte fih hauptſächlich um das 
Leben und Treiben der Maler, fie wurde 
durch eingeflochtene Anekdoten jehr leben» 
dig und fo heiter, daß der liebenswür— 
dige Poet zuleßt jagte: „Ich babe ganz 
vergefien, daß Sie ein Rheinländer find, 
und daß man im Rheinlande Morgens 
ein Glas Wein trinft, Laflen Sie uns 
darauf zurüdtommen!" Er erbob fic, 
ftieg in den Seller hinab und brachte 
dann eine Flajche, die von Staub und 
Spinngeweben ehrwürdig geworben, fich 
als bemoostes Haupt bejonderen Reſpect 
verſchaffte. Auf meine, diefe Hochachtung 
betreffende Bemerkung entgegnete Scheffel : 
„Es ift 1865er Deidbesheimer und dieſer 
Wein bat für mich feine eigenthümliche 
Geſchichte.“ Er erzählte nun, daß ihm 
jeit Jahren ein Wein-Agent aus der Pfalz 
Circulare und Preiscourante zufende und 
daß er auch zumeilen von dem Manne 
faufe. Im verfloffenen Herbit habe der 
jpeculative Weinhändler nun ein Eircular 
losgelaffen, welches von oben bis unten 
mit jeinen Verſen gejpidt geweſen jei, mit 
Citaten aus der Liederfammlung „Gaude- 
amus*. Da babe er als Autor fich ver- 
anlaßt geieben, an den Agenten zu jchrei« 
ben, derjelbe möge ihn künftig, wenn er 
| wieber dergleichen Anleihen bei ihm mache, 
vorber benachrichtigen, die Erlaubnis 
I werde nicht ausbleiben, wenn mit ben 


in alle Welt gehenden Rundjchreiben mur | 
guter Stoff empfohlen würde. Da, nach | 
einiger Zeit, jei ihm eine Kifte in's Haus 
getragen worden, gefüllt mit Flaſchen, 
wie die vor uns ftebende, In Golddruck 
enthielt jede eine Dedication an den 
Dichter, unterzeichnet vom „Verein * 
Wein-Producenten in der Pfalz“ und 
in einem beiliegenden Schreiben baten 
die Abjender nm eine Benrtheilung, ob 
der Juhalt ein „guter Stoff“ fei. „Sehen 
Sie,” fügte der Dichter lachend hinzu, 
„Dielen Wein babe ich erpreht.” 

Als nun über originelle Anerkennun— 
gen aus dem Publikum geſprochen wurde, 
ſagte Sceffel: „Ich habe eine der origi— 
nelliten.“ Er nahm aus der Schublade 
den Brief eines actjährigen Mädchens: 
„Lieber Dichter Scheffel! Ach, was leſe 
ih Deine Verfe jo gern, beionders den 
„Schwarzen Walfiih zu Askalan“ (ein 
Mädchen von acht Jahren!) und Papa 
und Mama lejen noch mehr. Ich foll 
Tih von Allen grüßen. Deine Auguſte.“ 

Nachher bracte ich einen befonderen 
Auftrag zur Sprade. Freiligrath, damals 
erſt fürzlich aus jeinem langjährigen Eril 
in's Vaterland zurückgekehrt, hatte mir 
den Wunſch zu erfennen gegeben, Scheffel's 
perfönliche Bekanntschaft zu machen, Meine 
Reiſe gieng von Karlsruhe nah Stutt- 
gart und Ganftatt, ich wollte die Ant- 
wort gleich überbringen. Es wurde nun 
feftgejeßt, daß die beiden Poeten fich in 
dem ſchönen Kloſter Maulbronn begeg- 
nen follten; nicht fange nachher fand denn 
auch die Zuſammenkunft ftatt und führte 
zu einem dauernden Freundſchaftsbündnis. 

Im Centrum des ſchwäbiſchen Mein- 
landes lebte damals der Oberamtsrichter 
Ganzhorn in Neckarsulm, ein Poet und 
Poetenfreund, welcher mit allen Celebri— 
täten der Kunſt im Verkehr ſtand und 
es liebte, ſeine Gäſte mit den Erzeug— 
niſſen ſeines ergiebigen Weinbergs zu 
bewirten. Die beſte Lage lieferte einen 
Stoff von ganz vorzüglicher Qualität, 
der Eigentbümer nannte ihn „Stometen: | 
wein”, weil fein Großvater die Anpflan- 
zung im berühmten Weinjabre 1811, wo 
der große Komet am Himmel jtand, zur 











erft ansgebeutet hatte, Durch Freiligrath 
wurde Scheffel mit Ganzhorn befannt, 
empfing dann eine Einladung und erwi— 
derte dieſelbe mit folgenden Verſen: 


Und fahr’ ich einft wieder hinaus in die Melt 
Und freu’ mich an Reben und Hopfen, 
Dort, wo die Sulm in den Nedar fällt, 
Will ih an das Amtsgericht Flopfen. 


Da amtet ein wad’rer, ein trinfbarer Mann, 
dem Fremden unfeind und willig, 

Ta wird dem Klopfenden aufgethan 

Und Jedem, was rei ift und billig. 


Und joll mir ein Urtheil geſprochen jein, 
Ich laſſe mid, ohne zu murren, 

Zu Waller und Brot und Komelenmwein 
Von ihm auf drei Tage verlnurren! 


Zum engeren Freundesbunde des 
ſchwäbiſchen Landrichters gehörten Freilig- 
rath, Hackländer und der Baurath Mor: 
lot — drei Räthe, wie Freiligrath ſcherz— 
weiſe ſagte, ein Hofrath, ein Baurath 
und ein Freiligrath. Sie wurden Anno 
1869 von dem Poetenfreunde nach Neckar— 
ſulm beſchieden zur Kindtaufe bei einem 
männlichen Sprößling und übernahmen 
die Verpflichtung, bei jeder Tauſe eines 
Sohnes wiederzukehren. Man hatte 
in Erwägung, daß auch Töchter erſcheinen 
würden, das Verſprechen abgegeben. Nun 
aber trat nad anderthalb Jahren ein 
zweiter Junge in's Dafein, und bei diefem 
Tauffeite ſagte Freiligrath im ſeiner 
Hymne: 


Wachſ' und blühe, lieber Kleiner! 
Tod dies iſt der Räthe Rath: 
Nur ein Bruder noch, nur Einer 
Darf Tir folgen, in der That! 


Denn das gar zu viele Taufen 
Greift uns Räthe mädtig an, 
Immer taufen, immer laufen, 
Daß man faum verihnaufen kann. 


Zwar Freund Ganzhorn ift ein Nenner, 


Und jein Stord hat Flügel gar; 


Aber wir find alte Männer: 
Staspar, Meldior, Balthafar! 


Können wir mit Harf’ und Pfalter, 
Hinter jeinem Storden d’rein, 

Noch in unjer'm hohen Alter 
Immer auf der Reiſe jein? 


alter, 


Nein, Freund, ſag' jett Deinem biedern 
Hausſtorch, daß er, fromm beihwingt, 
Uniern Wünſchen, unjern Liedern 

Nur noh einen Ganzhorn bringt. 


Giner, der da ſchließ' und fröne 
Teiner Buben ftolze Reih', 

Daß die Zahl der Ganzhornsiöhne 
Gleich der Zahl der Näthe ſei! 
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Der Poetenbund von Nedarsulm be: | 
itand etwa ein Decennium. Am 18. März 
1876 ftarb Freiligrath, nicht lange nach— 
ber Hadländer und wenige Jahre Ipäter | 
erlag auch Ganzhorn im beiten Mannes: 


25. Kaufen, 


Der Poetenwinkel. 


fieder am Serd. 
Ton Joſef Schwaab. 


Serdflammen, 
J. 
Ich habe Dich — o glückverheißend Wort! 
Vor Deinem Athem birſt die ſtarre Scholle, 
Der Lenz erwacht, der junge, liedervolle, 
Und fegt zur Gruft den eisummftarrten 
Nord, 





Der Erde Frühling hegt der Knoſpen faum 
So viel an Baum und Straud, in Hain 
und Heden, | 
Soviel Dein Blid in Öder Seele weden 
Und mweben mag in meinen tieflten Traum, | 
Kein leerer Dorn und fein vergilbtes Blatt! 
Nur volle Blüten, wo id immer jchaue, | 
Noh leis umhaucht von morgenfrühem | 
Thaue — | 
O fühes Weib — jo träumt ſich's nime | 
merfatt! | 
I 
1. ! 
Der volle Glanz des Glückes blendet Dich! 
Ich ich’ Dir's an — Tu millft Dein Auge | 
ſchatten 
Vor all’ den duftumflofi'nen, ſtrahlenſatten 
Geftalten, deren Lit Dein Herz umſchlich. 


Wenn dann Frau Sorge fhleichend ihren 
Schritt 

Anhebt zum Herd, um banger Raſt zu fröh: 
nen — 


O lab Dein zauberperlend Wort ertönen, 


Trägt’s doch das Glüd und treue Liebe mit. 
Du hofft am Herd, im Arm den 
Anaden... 


Du bodit am Herd, im Arm den Knaben 
Und fpeicherft Nahrung auf die Glut, 


Die Fülle aller Göttergaben 


Dieweil in Deiner Seele ruht. 


Und wie die Flammen praffelnd jaugen 
Vom dürren Zweig die Blätter ein — 


Der Kleine jhaut mit frommen Augen 
Tief in die wilde Glut hinein. 


Du magft der trunf'nen Gier nicht wehren, 
Die magiſch feinen Blid umfacht — 

Den ſüßen Zauber willft Tu mehren 

Und jchürft die lauten Flammen jadt. 


Und fich! Der Garbe wildes Fächeln 
Matt jeine Wange lebensroth, 

Um feine Lippen froh ein Lächeln 
Aufathmend zudt — bis fie verlobt. 


Herbſtnacht. 
Des Herdes Flammen ſchlagen hell 
Empor und flücht'ge Funklen ſtieben — 


Schneeflocken flattern flügelſchnell 
Vorbei am Fenſter, ſturmgetrieben. 


Du ſchauſt verloren in die Glut, 


Als ſuchteſt Du darin zu leſen, 
Was tief im Schoß der Zukunft ruht, 


Und wie es einſt jo ſtill geweſen. 


So traulich ſtill! — O forſche nicht 

Und hüte Deine ſtummen Fragen — 

Bald kommt der Tag — dann wird es 
licht — 

Vielleicht kann er Dir Antwort jagen. 


Abendfeier. 


Abendftille, Abendfriede, 

In den Zweigen flüftert leiſe 

Tie Sylphide — 

Müden jchwirren froh im Kreiſe — 


Komm’, ad komm' zu jüher Ruh! 


Schlummerft Du? 


Sieh! die weihen Nebel wallen 


O fcheue nicht — bald ift der Tag vorbei | 

Und dichter Nebel hemmt die raiche Sohle, 

Dann ftreift der Sturm, der raube, don: 
nerhohle, 

Die Blüten ab aus unſ'rer Liebe Mai, 


Und der Lenznadt purpurhelle 
Schleier fallen — 

Leiſer zieht des Baches Welle, 
Traumhaft zitternd ab und zu — 
Schlummerſt Du? 
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Blüten freuen auf die Wege 

AM die dufidurdmwob'nen Bäume 

Lautlos rege — 

Scheuch' den Gott und jeine Träume — 
Träume weht der Lenz Dir zu! 
Schlummerft Du? 


Schlumm're nit! O ſieh — die Haren 
Boldgeftidten Sterne wollen 

Offenbaren 

Dir und mir, wie lieben jollen 

Treu zwei Menſchen fi allhier, 
Komm’ mit mir! 


Anfdlik. 


Des Dftens Gefilden 
Gleiht meine Seele, 
Darauf lächelt ein ewiger Frühlingstag, 
Wo jede Blume, 
Die Gottes Hände 
Zur Erde nur warfen, Dir blühen mag! 


Eins noch fehlte: 
Die Blume des Glaubens, 
Des Blaubens, der vor dem Grabe nicht 
ſchreckt! 
Nun knoſpet auch dieſe, 
Nun blühet auch dieſe, 
Denn Deine Liebe hat fie erweckt! 


Ya, Deine Liebe, 
Du Braut meines Herzens, 
Sie offenbarte mir, was der Verftand 
In feinem Stolze, 
In feiner Allmacht 
Niemals begriff und niemals fand! 


Das Grab ift nit dunkel, 
Unjer Auge nur ift es! 
Geblendet vom Glanze, vermag's nicht zu 
ſchau'n; 
Vom Glanz, der in gold'nen 
Strahlenfluten 
Entſtrömt des Jenſeits himmliſchen Au'n! 


Nicht der Verweſung 
Duſtere Kammer 
Biſt Du, Sarg; nur ein leichter Wahn, 
Der uns von ſchöner 
Erde, ſüß ſchaulelnd, 
Führt zu noch ſchönerem Ufer hinan! 


Aber dies Eine 
Möcht' ich noch wiſſen: 
Wo nur liegt es, das himmliſche Land? 
Wie geſtaltet 
Leben wir dorten, 
Jenes Leben, das unbelannt ? 


| 
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Mie vom Afte zu Aſte 
Das Nadtigallpärden, 
Flieg' ih von Stern zu Stern einft mit 
Dir? 
Oder durdfreiien 
Der Ewigleit Wellen 
Blei einem Schwanenpaar wir? 


Ange Wallenderg. 
* 


O, es iſt Thorheit! 


O es iſt Thorheit, nach der Ehre jagen, 

Die doch vergeht, noch ehe Du vergangen, 

So ihöriht, wie nah gold'nen Sternen 
langen, 

Die Dir am Morgen jhon ihr Licht ver: 
fagen, 


Und thöricht, fih in Goldjagd zu ermübden, 


So müßig, wie in Schwäne ſich verlieben, 


Die über'm Haupt Dir ziehen nad dem 
Süden. 


Die Ehre, der Ruhm und der Reichthum 
find eitel! 


Nah ihnen ftreben, ſcheucht des Lebens 
Frieden, 

Und denen gleihft Du, die mit gold’nen 
Sieben 

Zur Duelle jhöpfen geh'n, den Danaiden! 


Raftlofer Wand’rer, laff’ Dir Eines fagen: 


Von Deines treuen Weibes Arm umfangen, 
| Erfreue Di der Spiele Deiner Rangen, 


Und Taf’ de8 Nuhmes Stunde Andern 
ſchlagen! 
Alfreb Friedmann, 


* * 


Wir find allein. 


Lafi’ die Haare fo loſe 

Ueber dem Naden, jo weiß, 

Dulde das fühe Gekoſe 

Meiner Liebe, jo heiß — 
Sıehe, die Deinen wallen 
Weiter in’3 Grüne hinein, 
Bern ihre Worte verhallen — 

Wir find allein! 


Meg ah! willft Du Dich wenden, 
Menn der Liebende jpricht, 
Und bededft mit den Händen 
Schluchzend Dein Liljengeficht ? 
Haft Du nicht ftumm getragen 
Wie ih der Liebe Bein? 
Siebe, jeht fannit Du mir's jagen, 
Wir find allein! 


Stets in glühenden Träumen 

Hab’ ih die Stunde erjehnt, 

Habe an raufhenden Bäumen 

Bor Deinem Fenſter gelehnt ; 
Habe zu Dir gelungen 
Davon im Mondenihein — 
Und nun hab’ ich's errungen: 

Wir find allein! 


Laſſ' mih Dir ruhen zu Füßen, 
Faſſen fo zart Deine Hand, 
Schwelgen in feurigen Küſſen, 
Schauen Did unverwandt ; 
Jedes Wort floh mählid 
Tief in’3 Herz mir hinein — 
Stammeln nur fann id jelig: 
Mir find allein ! 


Ernſt Wechsler. 


* * 
Erdbeergruß. 
Sandteft mir, davon zu nippen, 


Mir die Trennung zu verfüßen, 
Mich zu tröften, mid zu grüßen, 


Erdbeer’n, frifjh wie Deine Lippen. 


Hab’ genippt, ich armer Büher, 
Hab’ gedacht, es feien Deine 
Lippen, Liebchen; aber Deine 


Lippen, Lieben — die find ſüßer. 


Max Molthe. 


- * 
Was Rümmert’s mid?! 


Was kümmert mid der Naben 
Gekrächz', der Eulen Schrei’n, 
So lang der Nadtigallen 
Lenzlieder noch erſchallen 

Im abendlichen Hain?! 


Mas kümmert mich daS melfe, 
Bom Sturm entführte Platt, 

So lang, tro Sturmes Wüthen, 
Der Wald noch Blatt und Blüten 
In reicher Fülle hat?! 


Mas fümmert mid die Furde, 
Die um die Stirn fid legt, 
&o lang auf allen Wegen 
Dem Schönen noch entgegen 
Mein Herz in Liebe ſchlägt?! 


Emil Pelikan. 


to 
Ss 
— 


Bücher. 


Franz Giefe Mönſterske Ehronika ut 
ollen und nien Tiden. (Münfter, 1883.) Man 
wird diefes Büchlein mit demjelben herz: 
lihen Vergnügen lejen, wie alles frühere 
Münfter'ihe Platt aus der Feder Franz 
Gieſe's. Die „Mönftersfe Chronika“ zeigt 
den unverminderten Fond jenes gemüth— 
vollen Humors, jener hodergögliden Er: 
findung und lebendvollen Charalteriſtik, 
welcher dem Publikum den „Frans Effint“ 
jo wert gemadt hat. Alle dieje jo mannig- 
faltigen Gedichten und Schwänke find 
ebenſo trefflich erzählt als glüdlih erfun: 
den oder gefunden und ausgewählt, Dem 
Leſer bleibt bezüglich derjelben ſchließlich 
'nicht3 zu wünſchen übrig, als daß fie — 
ı fortgejegt werden mögen. Mit Intereſſe 
fieht man in der alten Münfterftadt eine 
plattdeutfche Literatur gedeihen, die — nad 
Reuter's Tode — eine empfindliche Lüde in 
der deutſchen Literatur der Gegenwart 
einigermaßen ansfüllen hilft. rh. 








Ludwig Foglar’s Gedidte. Ueue Bamm- 
lung. (Leipzig, Kühle & Nüttinger, 1883.) 
Ein öſterreichiſcher Dichter — und der be= 
währteften einer — bietet hier dem Publi: 
cum eine neue Iyrifche Ernte feiner zu mil» 
der Reife gelangten Begabung. Wir ber 
figen im jüngften Oeſterreich nicht jo viele 
hervorragende Lyrifer, daß wir die, welche 
wir befiten, zu dberjehen oder todt zu 
ichweigen Anlaß hätten. Nimmt man den 
ftarfen Band der neuen Gedichtfammlung 
Foglar’s zur Hand, jo erflaunt man, aud 
bei nur oberflähliher Durdblätterung des: 
jelben, wie viel Anmuthendes und Tüchti— 
ges doc) jelbft von Solchen geleiftet wird, 
welche nicht zu Denjenigen zählen, die man 
dem Publicum von Zeit zu Zeit als die 
eigentlich beadhtenswerten, nicht genug ge: 
würdigten Talente des Tages anpreist, 
bis das Publicum fie wirllid dafür hält, 
nit obgleich, jondern weil es fie nidt 
liest. Was Foglar in Wanderliedern, in 
Bildern jonftiger finniger Umſchau, in 
poetifhen Skizzen und Erzählungen bietet, 
ift bejeelt vom Hauch eines gefunden, fräf: 
tigen Geiftes, eines „edlen Daſeinsmuthes“, 
welcher den Dichter, wie er ſelbſt in den 
Widmungsftropben an feine edle Lebens: 
gefährtin fi ausdrüdt, zum frohen Manne 
gemadt, „deſſen Herz im Herbſte lenzt“. 
Danlen wir dem Himmel, dab es nod 
Sänger gibt, welche edlen Dafeinsmuth bes 
fitien und welche überdies zeigen, daß man 
| diefen Dafeinsmuth nicht gerade nur aus 
| der vollen Flaſche zu ſchöpfen braudt. 

rh. 
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Emil Beihlau: Die Reidisgrafen von 
Wolberk. (Frankf. a. M. Sauerländer, 1884.) 
Tas iſt eine Gedichte, die dem Leier nicht 
gefallen wird — obgleih fie jehr gut er: 
zählt iſt. Eine böfe Geſchichte! Wir glau: 
ben nicht recht an dieſelbe, indem mir fie 
leſen: wir halten Vieles für ſenſationell 
oder tendenziös übertrieben, wir finden Die 
Gharatteriftil zu grell, die Effecte zu flarf, 
die Licenz des Worten zu weit getrieben, 
wenn er uns eine hodadelige Familie vor: 
ftellt, deren Dlitglieder ein completes Rari— 
tätencabinet aller möglichen Arten von er: 
bärmlichen oder nichtsnugigen Individuen 
bilden, Uber der Tichter verfihert uns in 
der Rorrede, die böſe Geichichte fer wahr 

die Charafter dem Leben entlehnt, Es 
ſei die Geſchichte einer öfterreichiichen Adels: 
familie, mit welder er jelbft in Berührung 
gelommen. Wirflih? wäre das möglich ? 
Ei, da hat ja Einer, der nicht zufällig in 
die Chronique scandaleuse der vornehmen 
Streife eingeweiht ift, gar feine Ahnung 
davon, wie Ichledyt heutzutage die Welt iſt! 
Wir Iafien es dahin geftellt jeim, ob der 
Tichter Alles, oder nur das wirklich Typi— 
ſche nacderzäblen darf, und ob die Ge— 
ichichte der Reichsgrafen von Wolbed wirf: 
lid typiſch für den Grad der Entartung 
Öfterreichiicher Adelskreiſe, und conftatieren 
bloß, daß wir es da mit einem jehr ge: 
wandten, jehr begabten Erzähler zu thun 
haben, von dem wir uns gern ſchönere 
Geihichten als dieje erzählen laſſen möchten. 

H. 


Don den deulfchen Monalsſchriften. Fünf— 
ter Gang. Bon Karl €. Kleinert. Wir 
haben in Folge unvorbergeiehener Greig: 
niſſe im legten Monat die Revue der Ne: 
vuen verfäumt und müſſen num in aller 


gen auf dem Felde der Monatsichriften der 
beiden legten Monate nadhtragen. 

Im Septemberbefte von „Nord und 
Sid“ laſen wir eine prächtig geichriebene 
„Dlär’ aus alter Zeit* von L. Anzengruber 
unter dem Titel: „Tas Ehefräutlein". Die 
bübihe Handlung tft jo originell, in Sprache 
und Geſchehnisfolge jo trefilih dargeſtellt, 
dak wir nicht umhin können, Diele novelli: 
ſtiſche Dichtung dem Beten beizuzäblen, 
das wir Anzengruber auf dieſem Gebiete 
danken, was befanntlich nicht wenig jagen 
will. Es ift viel Geiſt und Wis, viel 
Poeſie und Humor in diefem „Ebelräutlein”. 
Das Heft, welches auch ein vorzüglich ge: 
lungenes Bild des Schriftftellers Ludwig 
Steub enthält, bringt einen autobiographi: 
ihen Aufias des Leyjteren und Mittbeilun: 
gen über dieien von F. Dahn. Für Philo— 
logen von großem Interefie iſt M, von 
Brandt's Efjai über „Sprache und Schrift 


‚netes Gedicht ıft das 


Hefte eine hübſche Novelle: 
che“ von Mathilde Gräfin LQudner, 


' Monatähefte“ 
Gile und Kürze die wichtigften Griheinuns | 


der Ghineien®. Das Octoberheft derjelben 
Monatsichrift bringt das Porträt des fürz: 
lich verjtorbenen Noveltiiten Levin Schücking 
und die lette von ihm binterlaffene ſpan— 
nende Novelle: „Märtyrer oder Verbrecher ?“ 
Ein durch Eprade und Inhalt ausgezeich— 
„Derenlied® des in 
vielen Sätteln gerechten Poeten rnit v. 
Wildenbrud. Von den Übrigen Beiträgen 
jprah und am meiften der rtifel von 
Ludwig Pietſch über die internationale 
Ausſtellung in Münden an. Es freut ums 
aufrichtig, daß L. Pietſch, der namhafteſte 
Journal-Kunſtkritiler der deutſchen Preſſe, 
dem vielbewunderten Leibl'ſchen Altweiber— 
bilde entſprechend „heimleuchtet“. Das müh— 
jam zuſammengepinſelte Machwerl hat jo 
viele Feuilletoniften zu phrajenreigen Hym— 
nen angeregt, dak man an einer richtigen 
Beurtbeilung desielben beinahe Schon ver: 
zweifeln mußte, L. Pietſch, deſſen WArtıfel 
auch ſonſt allenthalben das Richtige trifft, 
bat nun diejes Kunſtflückchen correct beur: 
theilt, beziehungsweiie verurtheilt. H. M. 
Schletterer's gründlich geichriebener Aufſatz 
über „Tie eriten franzöfiihen Opernver— 
juche* erfcheint abgeihlofien; Pb. Zorn 
gibt ein zutreffendes Bild über „Stein und 


‚die Reform der preußiſchen Verwaltung‘. 


„Uniere Zeit“ bringt im 9. und 10. 
„Kine Toppel: 
zwei 
geiſtvolle Eſſais von R. v. Gottſchall über 


die Königin von Rumänien („Eine Dich— 
ıterin auf dem Throne”) und über Levin 


Schüding. ferner einen eingehenden Wrtifel 
über Madagasfar von Alfred Kirchhoff, 
einen Aufſatz über die Fechner'ſche Philo— 
iophie u, 5. w. Gottſchall's Revue iſt immer 
gediegen und intereflant. 

„MWeftermann’s Illuſtrierte deutſche 
eröfinen den 55. Band mit 
einem Roman aus dem 15. Jahrhundert: 
„Die Bieifer vom Duſenbach“ von Wilhelm 


Jenſen. In Form und Inhalt dem Stoffe 
angepaßt, läßt ſchon der erfte Theil dieſer 


intereflanten Dichtung das Urtheil zu, dak 
wir e3 hier mit einer der beiten Schöpfun: 
gen des überaus fruchtbaren Autors zu 
thun haben. In durchweg feſſelnder Weiſe 
erzählt Jenſen die Schidjale eines Hirten: 
fnaben, der als Findling von armen Leu— 
ien erzogen wird und dann, einem inneren 
Trange folgend, in die Welt binauszieht. 
Wie man vor 100 Nahren reiste, erfahren 
wir aus Julius Leifing’s Aufſatz über die 
Neife des Malers Chodowiech von Berlin 
nah Tanzig. Taniel Chodowiech hat auf 
jeiner Reife eine große Anzahl zierlicher 
Seihnungen angefertigt und jo eine Art 
fünftlertiihen Tagebuches geihaffen, das uns 


‚einen Einblid ın das Leben der Leute da: 
‚maliger Zeit gewährt. Ter genauen Schil— 


derung find mehrere von den 108 Tage: 


ru 
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buchblättern beigegeben. Chodowiecki's Bud) ; 
it in der That ein Schag für Zeit: und 


Eittengeihichte des vorigen Jahrhunderts. 
Außer einem Artifel über Gottfried Kintel 
begegnen wir aud einer mit vielen Holz: 
ſchnitten illuftrierten Beichreibung der Ma: 
rienburg und Neifejtizjen aus Schwediſch— 
Lappland. Tie literariihen Mittheilungen 
find wieder fehr anregend. 


‚und ihre Früchte. 


fiht wohlgelungener Bildchen, Anfichten von 
Gmunden, dem Gmundnerjee, Traunfirchen, 
der Goſau, Hallitatt u. ſ. w. Auch die Bil: 
der vom Niederwalddenimal verdienen volle 
Beachtung, desgleihen jene zum Aufjage 
von Gerhard Rohlfs über die Dattelpalıne 
Außer dieſen Illuſtra— 
tionen müſſen auch die anderen Kunſtbeila— 
gen rühmend genannt werden, jo beſonders 


Paul Heyje hat ſchon jo viele Novellen | der ſchöne meiblide Studienfopf von 
geihrieben und jo verfchiedenartige Stoffe H. Löffß, die „Gnomen beim Nadtiich“ 
in denjelben behandelt, daß es fat unmög: von K. Gehrts u. ſ. w. Die Beiträge aller 
lich ericheint, von dem Dichter immer wie: Urt find jo mannigfad und zahlreid, dak 
der neue Stoffe und neue Novellen zu er: man fie unmöglich alle nennen fann. Eine 
warten. Im Octoberhefte der „Deutihen Erzählung: „Der verlorene Brautring“ 
Rundſchau“ veröffentlicht Heyie eine neue: vom Germaniften Karl Bartiſch und ein 
Novelle: „Siechentroft*. Sie jpielt im vier: | Märden von Georg Ebers, jowie eine Er: 
zehnten Jahrhundert und behandelt ein ab: | zählung von Victor Blüthgen jeien hervor: 
jonderlihes Thema. Siehentroft ift ein gehoben. Außerdem bringen die Hefte viele 
armer, alter Mann, defien Weib und Kind fleine Skizzen, Gedichte, Räthſel u. dgl. m. 
von dem großen Sterben Dahingerafft wurden, | Die nun bei TH. Hofmann in Berlin 
der dann in eim Klofter gieng und bei der | erfcheinende Zeitihrift „Aus allen Zeiten 
zweiten Peſtilenz die Leute vor dem Elend und Landen“ (der Titel ift nad Möglichkeit 
zu jhügen ſuchte, dann aber von den Men: | jchwerfällig gewählt!) bietet im erften Hefte 
ſchen gemieden wurde, da fie fürdpteten, von | ihres zweiten Jahrganges wieder mehrere 
ihm angeftcdt zu werden. Als armer Sän: | gediegene geſchichtliche Aufſähe mit guten 
ger und Spielmann zieht er nun herum, | Jluftrationen, So über „Santiago de Com— 
die Leute durch fröhliche Weiſen erheiternd.  poftela“, den „Geſchichtlichen Don Carlos“, 
Den Lohn reihen fie ihm indeſſen nicht in | „Die weiße Frau* u. j. w. In dem Octo— 
die Hand; er muß auf langer Stange einen | berhefte beginnt aud eine Erzählung aus 
Beutel ihnen entgegenjtreden, in welden fie | dem 14. Jahrhundert von Hans Hoffmann 
ihm die geringen Gaben werfen. Wohnen | unter dem Titel: „Brigitta von Wisby.“ 
muß er unter freiem Himmel, fern von, In der „Deutihen NRevue* findet ſich 
den SHeimftätten der Menſchen. In das | eine geiftvolle Novelle von A. R. R. Nangabe 
Leben dieſes Siechentroſt's nun jpielt eine | unter dem Titel: „Fin Ausflug nad) Poros“, 
Liebesgefhichte hinein, von einem jungen außerdem ein lefenswerter Artifel des flei— 
Kaufmannsjohn, der ein verzogen Mägdlein Figen Karl P®raun in Wiesbaden über 





minnt, und dieſe Liebesgeichichte endet mit | „VBagabunden und Gauner in Deutihland“, 


feiner Ehe. Die Novelle ift ſehr gut ge: 
ſchrieben, wie ja bei Heyſe nicht anders zu 
erwarten ift. In demjelben Hefte finden fich | 
auch Artikel Über „Wiſſenſchaft und Mili: 
tärweien“ von GE. Freiherrn dv. d. Goltz, 
ein jehr intereflanter Auflag über den 
„Adamspit auf Ceylon“ von Ernſt Haedel, 
„Bilder aus dem PBerliner Leben“ von 
Julius Rodenberg, eine etwas franthaft 
gehaltene Novelle von Wilhelmine dv. Dil: 
lern, eine Rede von E. du Bois: Neymond 
über „Die Humboldt:Dentmäler vor der 
Berliner Univerfität* u. j. w. 

Von Spemann’3 reizend illuftrierter 
Zeitihrift „Vom Fels zum Meer“ Liegen 
uns die beiden erften Hefte des neuen Jahr: 
ganges vor. Die beredtigte Specialität 
diefer Monatihrift find die ftets äußerft 
nett und doch künſtleriſch ausgeführten 
Holzihnitte. Zu einem trefiliden Aufſatze 
Johannes Scherr's über „Das Landstnedt: 
leben“ hat C. Röchling eine Neihe maleriſch 
entworfener Bilder gezeihnet und zu A. v. 
Ruthner’s umfaffendem Artikel über das 
Salzfammergut lieferte J. 3. Kirchner eine 
ganze Menge hübſcher und im jeder Dinz. 





dann ein Aufjag über die Entftehung der 
Cyklonen, über Rafael in Rom unter Leo X. 
u. j. w. 

Die „Oeſterreichiſche Rundſchau“ bringt 
eine vorzügliche Novelle von Stephan Milow 
unter dem Titel: „Der PBerftohene* und 
„Hundert Briefe Hammer: Burgftall’3* aus 
den Jahren 1846— 1856. 


Aufjeidinungen eines Geifliden. Bon 


Auguſt Blanche. Aus dem Schwediſchen 


überjegt von Eugenie Dunder, (Norden, 
Hinricus Fiſcher Nachfolger, 1883.) Gegen 
joldye Ueberjeungen ift wahrlich nichts einzu— 
wenden. Das ift jo urgermaniſch tilchtig, jo 
herzenswarm, jo gefinnungsredt und io 
anmutbend, dab man fih nur darüber 
freuen kann, das Lejen gelernt zu haben. 
Es find Heine Geſchichten und Skizzen, oft 
nur jeeliihe Stimmungsbilder, Erlebniſſe, 
Abenteuer und Belanntihaiten des Pfar: 
rers, mit beftridender Grazie erzählt. Trot; 
des fittlihen Ernſtes, der all’ dieſe Schil— 
derungen des Stodholmer Paftors durd: 


ſtählt, find die Geichichten doc höchſt welt: 
li, mit eleganten Manieren tief in uniere 
ſchlüpferigen, geſellſchaftlichen Verhältniſſe 
eingreifend und wieder jo friſch und luſtig, 


dab man von ihnen dur und durd er= 


quidt wird, Es gibt nicht jehr viele Pit: 
cher, die man der naiven Jugend in die 
Hand legen fann, während fih aud der 
Weltmann daran ergött. Tas aber ift ein 
ſolches. Es ift eine reicherfahrene, bonhomme, 
heitere Priefterjeele, die da erzählt, ohne 
jeglide Spur von Pfaffheit, ohne allen 
Widerſpruch mit der freifinnigen Dumas 
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rich.) Die vorliegende, neue deutjche Litera— 
turgeſchichte will frei aber gewiflenhaft, par: 
teilos aber verftändnisvoll jede eigenartige 
Regung des Literaturgeiftes nachzuweiſen 
fuhen. Der erfte Band behandelt die ältefte 
Zeit bis 1500 und wird bis MWeihnadten 
1883 vollftändig, der zweite Band enthält 
die Neformationszeit bis zur claffiichen 
Periode, der dritte Band die neue und 
neuefte Zeit bis 1884 und foll das Werft 
im Herbſt 1884 vollftändig vorliegen, 


nität. Auch unjeren katholiſchen Geiftlichen 


müſſen diefe Schriften recht jein. Nicht mins | 
der dem Wtheiften — Allen, die ein Herz 


haben. — Die Stüde find lange nicht von 
gleihem Werte, die meiften derjelben jedod 
dürfen als Mufterbilder diejes Genres gel: 
ten. Einige Heine Auszüge, die wir dem 
liebenswürdigen Buche entnehmen, mögen 


den Lejern dieſer Hefte die Belanntichaft 


mit einem vorzüglichen Erzähler vermitteln. 
Wir freuen uns auf ihren Dant. M. 


YHeue Epigramme. Bon Dr. Karl 
Knortz. Beſſer läßt fich dieſes jcharfe, 
erfriſchende Gewürze nicht empfehlen, als 
wenn man die Pfefferbüchſe ſchüttelt, das 
etliche Körner zur Probe herausfallen, 


Rinderfreude. Die Zeit ift da, wo die 
Kinder viel an's Zimmer gefefjelt find und 
hübſche Gedihtchen und Lieder leicht aus: 
wendig lernen. Zu diefem Zwecke fei das 
joeben bei Mori Perles in Wien erſchie— 
nene Merfchen „Kinderfreude, neue Gedichte, 
Wunſche und Lieder für Schule, Haus und 
Kindergarten“ von Hermann Stein, Di: 
rector einer Schule und eines Kindergar— 
‚tens in Wien, empfohlen. Der Berfajier, 
‚ein erfahrener Fachmann, trifft den find» 
lichen Ton und forgte aud für finnige 
Wünſche zu den verjhiedenften Gelegenhei— 
ten, deren Wahl fonft Eltern und Erziehern 
oft große Sorge madt. Die beigegebenen 
Lieder mit Noten bringen Originalcompo: 
fitionen von U. Grünfeld, S. Grünfeld u. U. 


Diejes geſchieht und find in dieſem Hefte 


einige Knortz'ſche Epigramme zu finden — 


Salz der Weisheit, das den Brei nicht 
verjalzen, jondern nur Shmadhafter machen 
fann. Wer mehr dergleichen wünfcht, der 
verſchaffe fih das jchneidige Büchlein, wel: 
des im Berlagsmagazin in Zürich eben 
erſchienen ift. M. 


Rleine Gedihte von Gabriele für: 
fin Wrede, (Wien, Karl Gerold's Sohn.) 
„Ih lege meine ganze Seele in meine 
Liederwelt hinein," fingt die Dichterin, 
„Nicht wie es Andere mich lehren entjtrömt 
das Lied aus meiner Bruſt.“ — „Wenn 
es die Andern recht nicht finden, je nun 
— jo fann ih nichts dafür.“ Ferner: „Von 
truntenem Entzücken ift meine Seele voll; 
die Welt möcht! ich beglüden und weiß 
nicht, wie ich's Soll.“ „Weißt Tu, 
warum fo gern zum Wald den Schritt ich 
lenfe? Weil dort die Nachtigall das fingt, 
was id mir denfe.* — Dieſe Heinen Stich: 
proben daralterifieren das liebenswürdige 
Büdlein. M. 


Geſchichte der deutſchen Literatur von 
ihren Anfängen bis auf die neueſte Zeit 
von Franz Hirſch. (Leipzig, W. Fried: 


| Großer Bauernkalender mit Bildern auf 
das Jahr nad) der Geburt Jeſu Chrifti 1884. 
ı Herausgeber: Franz Schlinfert. (Wien, 
Karl Fromme.) Diejer neue Bauernfalender 
|dünft uns endlich wieder einmal ein glüd: 
licher Wurf. Wir hatten bisher feinen, der 
ı für den Landınann jo das Rechte in red: 
‚ter Form jagte, als es diejer thut, Nebit 
dem vollitändigen Kalendarium mit allem 
für den Landmann wünſchenswerten Zu: 
gehör bringt dieſes Volls-Jahrbuch viele 
beherzigenäwerte Lehren. Da ift 3. ®. die 
Rede vom Kalender: und Wettermadhen, 
vom Waldidinden und Aufforjten, von den 
Hausthieren, ihrer Zucht und ihren Kranf: 
heiten, Gejundheitsmitteln für Menfchen, 
vom Staatswejen, von den Ereigniſſen des 
vergangenen Jahres, und Alles hübſch in 
der Dent: und Redeweiſe des Bauers dar: 
geftellt. Die vielen Geſchichten und Schwänte, 
die das Buch enthält, find ſehr Iuftig, die 
Bilder nett und poifierlih und es findet 
Jeder etwas für fi. Es ift den Landbud: 
händlern jehr zu empfehlen, diefen Kalen— 
der zu beziehen; wenn die weiteren Jahr: 
gänge an Gediegenheit und Geichidlichleit 
dem eriten gleihen, dann wird fich der 
„große Bauernfalender* in unfere Bevölle— 
‚rung einbürgern und viel Nugen ftiften. 


—— 74 
* 


Die Geſinnung des Buches iſt durchwegs 
tüchtig: conſervativ das Gute behaltend 
und hütend, und fortſchrittlich Beſſeres an— 
ſtrebend. R. 


Ferner find dem „Heimgarten“ 
gegangen: 


Deutſche Wunden. Zeitroman aus 1864 
bis 1871 von Youije Otto. Bier Bände, 
Zweite Ausgabe. (Norden, Hinricus Fiſcher 
Nachfolger, 1883.) 

Zur Heujahrszeit im Paftorate zu Nöddeboe. 
Erzählung von Nicolay; aus dem Däni— 
ſchen überjegt von W. Reinhardt. PBierte 
Auflage. (Norden, Hinricus Fiſcher Nach— 
folger, 1884.) 

Agathe. Erzählung aus der Gegenwart 
von H. F. Ewald; deutih von W. Rein: 
bardt, Zweite Auflage. (Norden, Hinricus 
Fiſcher Nachfolger, 1884.) 

Waldemar Arone’s Zugendgeſchichte. Ro: 
man in zwei Bänden von 9. F. Ewald; 
deutih von W. Reinhardt. Zwei Bände. 
Zweite Auflage. (Norden, Hinricus Fiſcher 
Nachfolger, 1884.) 

Der Pfaffe Amis. Ein Schelmenlied, 
Aus dem Mittelhohdeutichen übertragen 
von Anton Ohorn. Mit Illuftrationen 
von W. Wellner. (Leipzig, Fr. Thiel.) 

Mein Leben. Von Ludwig Steub, 
Ueber Ludwig Steub von Felir Dahn. 
(Breslau, S. Schottländer.) 

Caroline Bauer (Gräfin Broel:Plater). 
Ein Lebensbild in ihren Briefen von Lud— 
wig Brunier. Zweite Auflage. (Norden, 
Hinricus Fiſcher Nachfolger, 1883.) 

Peter R. Roſegger. Lebensbild eines 
Dichters aus dem Volle. Nach deſſen Schrif: 
ten bearbeitet von Ferdinand Thomas, 
Mit Abbildungen. (Prag, F. Tempsty, 
Leipzig, ©. Freitag, 1883.) 

Das moderne Drama, Ddargeftellt in 
feinen Richtungen und Hauptvertretern von 
Alfred Klaar. (Leipzig, G. Freitag, 
Prag, F. Tempsty.) 

Beitgloffen des gefunden Menfdenverflan: 
des von Franz von Holkendorff. 
(Münden, Theodor Adermann, 1884.) 

Geſammelte Gedihle von Gottfried 
Keller. (Berlin, Wilhelm Gert, Beſſer'ſche 
Buchhandlung, 1883.) 

Fran; Grillparzer. Cine biographiiche 
Studie von Adalbert Fäulhbammer. 
(Graz, Leufhner und Lubensty, 1834.) 

Streifzüge auf dramatifhem und kriti— 
ſchem Gebiete. Bon Heinrih Alfred 
Bulthaupt. Zweite Wusgabe. (Norden, 
Hinricus Fiſcher Nachfolger, 1884.) 

Mein Onkel Benjamin von Glaude 
Tillier; überjegt und eingeleitet von 
Karl Saar. (Stuttgart, W. Spemann.) 


aus 
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Simplisitas. Bon Marie v. Olfers, 
(Berlin, Wilhelm Herb, 1884.) 

Entweder — oder. Lebensbild in fünf 
Ucten. Nah der gleihnamigen Erzählung 
von Deinrih Laube. Für die Bühne 
bearbeitet von ©. Ramberg. (Wien, 
Hugo Engel, 1884.) 

Attila. Drama in fünf Aufzügen von 
Heinrih dv. Zimmermann. (Teplig, 
Böhmen, Selbitverlag des Verfaſſers.) 

fieder und Gedidhte von Gonimor, 
(Wien, 2. Rosner, 1884.) 

Sechs Yorträge über weibliche Kranken» 
pflege, gehalten zu ®unften des Grazer 
Mädchen-Lyceums von Henrietteluegg. 
Zweite Ausgabe, (Graz, Yeyfam, 1884.) 

Wer Rinder liebt. Neues für 10—14jäh: 
rige Kinder von E. W. Adler. Unter Mit: 
wirtung mehrerer Kinderfreunde. Mit Illu— 
ftrationen. Dritte, vermehrte Auflage. (Ber: 
lag: Verein von Kinder: und Jugendfreuns: 
den in Wien.) 

Das Niederwald:Denkmal und die Sie— 
gespforten Zudwig XIV. zu Paris. Ein hiſto— 
riſch-patriotiſcher Nüdblid auf Zeiten deut: 
jher Erniedrigung von Dr. Chriftian 
Hubelmann. (Nürnberg, Fr. Korn'ſche 
Buchhandlung, 1883.) 

Elfterperlen. Ein Lebenslauf. Allen gro: 
ben und Heinen, glänzenden und einfachen 
Elfterperlen erzählt von Heinrich Fels. 
(Leipzig, Pöſchel und Trepte.) 

Bum £uther-Iubiläum. Für die lieben 
Kinder. (Greiz, Otto Hennig, 1883.) 

Wo haft Du Deine Bibel? (Greiz, Otto 
Hennig.) 

Der Antifemitismus, Bon Julius 
Lippert. (Herausgegeben vom deutichen 
Vereine zur Verbreitung gemeinnüßiger 
Kenntniffe in Prag.) 

Zchwizer Dütſch. Aus den Gantonen 
Zug, Freiburg, Wallis, Gefammelt und 
herausgegeben von D. Sutermeifter. 
(Züri, Orell Fühli & Comp.) 

Bi'n Tier, Geihichten un Gedichten ut 
de Lünebörger Heide. Von H. Friedrid 
Freudenthal. Zweite Auflage. (Norden, 
Hinricus Filher Nachfolger, 1883.) 

Rarl FTaulmann’s Stenographiſche Unter: 
rihtsbriefe. Allgemein verſtändlicher Unter: 
riht in 48 Lectionen für das Selbitftudium 
der Stenographie nach Gabelsberger's Sy— 
ſtem. Wohlfeile Volls-Ausgabe in 12 Lie— 
ferungen. (A. Hartleben's Verlag in Wien.) 

Die Vollzugsverordnungen zur neuen Ge— 
werbe:Ordnung janımt den Normal:Statu: 
ten für die Benofjenichaften, für die genoj: 
fenihaftlihen Gehilfenverfammlungen, für 
die genoflenihaftliden Kranfencafien und 
für die jchiedsgerichtlihen Ausſchüſſe, der 


| faif. Verordnung bezüglich der Baugewerbe, 


der Verordnung bezüglich der Electricitäts: 
Gewerbe und den Vorjchriften bezitglich der 
Gewerbe: Inipectoren. Populär dargeftellt 
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und dur die Spruchpraris des k. k. Ber: 

waltungsgerichtshofes erläutert von Dr. | Darftellung des ganzen Gebietes der ange: 

Sigmund Boldberger. (X. Dartleben, | wendeten Elektrizität nad) dem Stande der 

Wien, 1883.) Gegenwart. Mit ca. 1000 Abbildungen. In 
Deuiſche Rundſchau für Geographie und etwa 60 Lieferungen. Heft 21 bis 30. 

Ztatifik. 1. und 2. Heft. VI. Jahrgang. | (A. Hartleben’3 Verlag in Wien.) 

(U. Hartleben’s Berlag in Wien.) 


Das eiferne Jahrhundert. Von A. e.| 
Lerchenfeld. 11.—17. Heft. (U. Hart: | 
leben, Wien.) N 
Drutfcher Volkskalender für 1884. Her: | } 
ausgegeben vom deutſchen Verein zur VBerbreis | Poftkarten Des „ jeimgarten“. 
tung gemeinnütiger Kenntniſſe in Prag. Nedis | 
giert von Julius Lippert. XIV. Yahr: ©. 3., Graj: Das jo mufterhaft aus: 
gang. (Prag.) geführte Panorama von der Bruder Hod: 
Hebel’s Rheinländif—her Hausfreund für | alpe in Steiermark befindet fi als Bei: 
das Schaltjahr 1884. (Tauberbiihofsheim, | Tage der ‚Oeſterreichiſchen Touriftenzeitung“, 
Lang.) 1883. Sie ift von Friſchauf redigiert, 
Badifher Sandeskalender mit tehrrfchen E. €. H. Leipjig: Einen der poetiſche— 
Erzählungen, luftigen Schwänten und vie: ſten Flüſſe Deutihlands, die Elfter, hat 
len Bildern für 1884. (Zauberbifhofsheim, Heinrich Fels in feinen finnigen „Elfter: 
3. Lang.) perlen* zart und fimmungsvoll befungen. 
Der Wiener Bote für 1884. Heraus: | Den Verfafjer erfragen Sie in der ſchönen 
gegeben von Karl Elmar, (Wien, R. v. Stadt Greiz, 
Waldheim.) | Mm. £., Berlin: In der That, ein 
Dr. oh. Nep. Vogl's Yolkskalender 1884. | Schwätzer ift wie Simfon, er ſchlägt feine 
40. Yabrgang. Redigiert von Dr. Auguft Zuhörer mit einem Ejelsfinnbaden. 
Silberftein. (Wien, Karl Fromme) | u. rt ”» ———— Dr 7* 
rdet. nnen von all’ dergleichen Ein: 
Pr hi) 1884. 4. Sahrgang. jendungen nicht eine berüdfichtigen. 
Dahrbud für Zöglinge deutfher Gym- BAR... ge re Ad 
nafien, Keal« und verwandter Schulen. 1884. | — — — * 
Mit P. K. Roſegger's Porträt als Titel— udens ber erſten Auflage vergriffen wor ⸗ 


den — und zwar durch Vorausbeſtellungen. 
bild. Herausgegeben von Tr. Max Vogler. .:, : s 
(Leipzig, Fr. Thiel.) Ein in Deutjhland jeltener Fall, daß ein 


25 Buch mit der zweiten Auflage beginnt. 
Herausgegeben von Dr Mag Vogler.)  ‚Deimgarten“, Tiet: Steisjompathiid, 
(Leipzig, ir. Thiel.) — Era ur 
er j bom ctober no inmen rt &m 
— eure Franzos, Wilhelm Raabe, Victor Scheffel 


Es: r laut geworden find, haben fih ein paar 
(Zeipzig, Fr. Thiel.) Zuſchriften jo entihieden für Jean Paul 
(&en a Rs fen Fibel. ausgeiproden, daß wir feinen Widerſtand 

ee : 12 zu leiften vermögen, jondern des Feldpre— 

Berliner Münz-Verkehr. Verzeichnis ver: | diger Schmele's Reife genanntem Autor 
fäuflider Münzen und Medaillen verſchie— zugeftehen müſſen. Aber mwiejo rechtfertigt 
dener Länder, (Berlin, 3. Hahlo.) fi das Schlagwort von den „veralteten“ 

Die direrten Steuern. In 3 Abtheilun: | Jean Paul, wenn diefer „Alte* mit allen 
gen. Grläutert von Dr, Sigmund Gold: | möglihden modernen Autoren verwecjelt 
berger. (Wien, U. Hartleben, 1883.) werden fann ? 


Die Elektro⸗techniſche Bibliothek. Cine 














Für die Nedaction verantwortlib P. A. Mofegger. — Druderei „Leylam* in Graj. 
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Die fieben Todfünden. 


Genrebilder aus dem Voltsleben von P. R. Kofegger. 


Der Frah. 


Sy ruder Iſidor, das iſt eine zu— 
Sa widere Sach’ !“ fagte der halbe 
Schartenwirt. 

„Eine ſehr zumidere Sad’, Gal— 
Ins!” fagte die andere Hälfte. 

„Eine zuwidere Sach',“ wieder: 
holte der Bruder Gallus noch einmal.” 

„Steigt diefer Alte etliche fiebzig 
Jahr lang in der weiten Welt um, 
und juft bei uns da heroben, und juft 
heut’ geht ihm der Athen aus. Iſt 
hölliſch zuwider.” 

„Sollen wir die Tanzmuſik ab— 
jagen, jeßt, wo wir mit harter Müh' 
die Licenz friegt und die Kälber ge— 
ichlachtet haben, und den Wein — ?“ 

„— muß im Süre aus. Der 
DBleizuder halt's nicht lang.“ 

— Wird uns Schier nichts Anderes 
übrig bleiben, wenn nicht etwa — 
was mir eingefallen iſt — der Bad: 
weber jo gut fein und den Todten 


Kofegaer's „„Helmaarten‘‘, 4. Geft, VIII. 





übernehmen wollt’? Daß wir fagen 
wollten, er wär’ in feinem Haus ge= 
ftorben ?* 

„Seht nicht. Kommt unter die 
Leut', möchten es uns gleich aufbrin— 
gen, beim doppelten Schartenwirt 
haben fie heimlich einen Todten aus 
dem Haus gefchleppt.” 

„Mer wird fich denn kümmern um 
den alten Bettler!“ 

„Bei feinen Lebzeiten Hat ſich 
freilich fein Menſch um ihn geküm— 
mert, jo weit haft recht, Bruder; aber 
paß’ auf, jeßt, da er verjtorben ift, 
wird der Pfarrer und der Amtmann 
bald nach ihm Fragen. Müſſen es haar: 
Hein angeben, wo und wie und warum 
er geftorben iſt.“ 

„Wie und warum? Wenn er’s 
heimlich thut Hinten in der Krampen— 
fammer bei fohlrabenfinfterer Nacht ? 
Kann man’s willen warum 2“ 

„Aus Hunger wird er geltorben 
fein, der arme Schelm.“ 


16 


„Zu todt gegelfen wird er ſich tenwirt ein doppeltes Gebitt: 


haben.“ 
„Es kommt auf Eins hinaus. 


00 


Eine 
Nachtherberg und was zu eſſen.“ 
Die Schartenwirtsleute find im— 


Kommt er geftern Abends ganz aus- merzu als gereht und gutherzig gegen 
gemergelt in's Daus, ſetzt ihm die die Armen ausgefchrieen gewejen. Der 
Köchin die verfalzenen Butternoden |Kichen-Schnaur befam die Butter 
vor, die vom Mittag übrig geblieben 'noden und die Kammer. Als es fin- 
jind. Er ißt, fo lange er kann denn fter geworden und im Hofe Alles zur 
etwas in der Schüffel laffen, das ift Ruhe gelommen war, läutete der Bet: 
bei folhen Leuten allzugrofe Ver— telmann noch lange feine Glödlein. 
Ihwendung. Die Butternoden find für Von Allen, die im Haufe waren und 
ſechs Drefcher gelocht worden.“ in ihren Betten dem Zanzfefte ent» 

„Gott fei ihm gnädig!“ fagte der gegendachten, entgegenlachten, ahnte es 
Bruder Gallus, „wir wollen zu ihm Freilich Keiner, daß Todtengloden flin= 
gehen und Ichauen, was zu machen iſt.“ gelten. Am Morgen, als ſie den Schnaur 


Sie giengen in die Kammer, in 


welcher der todte Bettelmann lag. Wir 


müſſen aber vom Zweigeſpräch etwel= | 


ches erflären. 


Der Iſidor und der Gallus wa— 
ren zwei Brüder, welche gemeinfam 
das auf dem Schartenpaß liegende 
Wirtshaus befaken und bewirtfchafteten, 
und welche zuſammen von den Leuten 
der Umgebung und der Straße der 


doppelte Schartenwirt genannt wurs | 
den. Aus diefem Ehrennamen begrüns 


deten es die beiden Brüder, wenn fie 
bisweilen, zu befonderen Feſtlichkeiten, 
mit der doppelten Kreide rechneten. 


Diefer doppelte Schartenwirt hatte 
heuer wie alljährlich für den Kirche 


weihfonntag eine Zanzunterhaltung 
veranftaltet, zu der ſich alle luſtigen 
Leute der Gegend einzufinden pflegten. 


Jetzt war geltern der alte Kirchen- 


Schnaur, wie er genannt wurde, daher— 
gefommen, hatte fein hölzernes, zwei— 
thürmiges Kirchlein vom krummen 
Rüden abgeladen, auf die Banf vor 
dem Haufe Hingeftellt und mit den 
Heinen Gloden angefangen zu läuten, 
bis Eins aus der Küche kam und ihm 
einen Kreuzer in die Haube warf. 


„Bott gebe Euch,“ fo dankte der 


Alte, „Für diefes Geſchenk einen bra= 


ven Mann und die himmlische Freud’. 
Uber die Naht ift nimmer weit, es 
fiten ſchon die Hühner auf, und fo 
hätte ich bei dem rechtſchaffenen Schar= 


weden wollten, weil die Hammer als 
Lazareth für im Raufen VBerwundete 
‚oder für in Traulichkeit Verfinfende 
‚hergerichtet werden follte, war er kalt 
und ftarr. Einen Tag dor dem Kirch— 
'weihtanze! Und nun follte der Todte 
mindeſtens zwei Tage lang im Haufe 
aufgebahrt liegen ; denn wenn man mit 
fo Einem auch nicht viel Umftände 
‚macht, chriftlich beftattet muß er doc 
werden, das war der doppelte Schar— 
tenwirt Sich felber und feiner Haus 
ehre ſchuldig. Das Tanzfeft lieh fich 
‚nicht verfchieben, der Todte lieh ſich 
nicht vertufchen, daher die Bedrängnis 
‚der Brüder Iſidor und Gallus. 

Als fie nun in die Kammer gien- 
‚gen, um den erjtarrten Bettelmann 
'auf das Brett zu legen, fanden fie 
in feinem Bruftlag einen zwiefach zu— 
ſammengelegten Lederfled. 

„Das ift ein Amulet,“ fagte der 

Gallus. 
' „Ein faifer-löniglices !" antwor- 
‚tete der Iſidor, denn im Leder lag 
‚ein ganzes Pädlein Fünfguldennoten. 
| Die beiden Brüder lächelten fi an. 
| „85 war ein braver Dann,“ fagte 
‚der Iſidor, „er hat fi was erfpart 
für ein chriftlich Begräbnis. Es find 
— zähl’ einmal mit, Bruder Gallus 
— es find achtzehn Fünfer.“ 

„Wir laffen die Tanzmuſik abſa— 
‚gen. Wir wären es dem armen Mit» 
‚bruder jchuldig, der in unferem Haufe 
verfchieden tft.” 
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„Schlage den entgangenen Gewinn 
gering gerechnet auf fünfundzwanzig 
Gulden an.“ 

„Wir ftellen Leihwahen an, wie 
e3 der Brauch ift.“ 

„Raite Moft und Brot auf fünf 
Gulden.” 

„Laden die Nachbarſchaft ein zum 
Begräbnis.“ 

„Zruhen, Kerzen, Träger und was 
dergleichen ift, thut fünfzehn Gulden,“ 

„Nehmen einen halben Gonduct 
und ein Todtenamt.“ 

„Der halbe Conduct fteht, glaub’ 
ih, auf acht Gulden. Das Amt koſtet 
nah neuem Zarif drei.“ 

„Der Gräber, der Meßner?“ 

„Schlagt ſich auf vier Gulden.“ 

„Wie viel haft noch?" 

„Dreißig.“ 

„Dafür geben wir ein Todten— 
mahl, wie ſich's ziemt, und daß wir 
unſere Kälber anbringen.” 

„Wollen unrechtmäßiger Weife auch 
nicht einen Kreuzer einfteden von die— 
jem Blutgeld.* 

„Gott bewahre uns davor!” 

„Kein Menſch weih es, daß der 
Alte Erfparnis gehabt hat.“ 

„Kann’s Seiner willen.” 

„Brauchts Keiner zu willen.” — 

Das gab nun dem doppelten 
Schartenwirt ein rechtes Anſehen. „Es 
find doch freuzbrade Männer,“ mein— 
ten die Leute, „wie fie da den armen 
Kirhen-Schnaur in Ehren aufbahren 
und begraben !” 

„Mein Gott,“ fagte der Gallus, 
„was fann man da maden! Der arıne 
Mann ift eben aud ein chriftlicher 
Mitbruder. Gott Hat ihn in meinem 
Haus zu fi gerufen, da muß die 
weltlihe Luſtbarkeit zurüdftehen und 
iſt's das legte Almofen, das man dem 
Bettelmann reihen kann: eine drijt- 
(ide Beftattung.“ 

Das wäre wohl brav gedadt, 
meinten die Leute und dasjelbe jagte 
auch der Herr Pfarrer, der anfangs 
erihroden war über die Nachricht, daß 


ider alte Schnaur gerade in feinem 
Sprengel geitorben. 

Zu der Peihwahe in der erften 

Bahrnadt fanden ſich nicht Viele ein. 
Als es aber laut wurde, was man 
bei derfelben für weißes Brot gegeſ— 
jen, für guten Moft getrunfen, fonnte 
in der zweiten Naht das Haus die 
Anmwejenden kaum fallen. 
Zur Begleitung in's Pfarrdorf 
und auf den Kirchhof ſtellten ſich etwa 
ein paar Dußend Leidtragende ein; 
darunter auch ein alter Steinfchlager 
von der Landftraße, der mit dem 
Schnaur ein wenig verwandt geweſen 
war. Der erkundigte fi fo nebenher, 
ob man wiſſe, welchen Weg der Schnaur 
gegen da3 Wirtshaus Herangefommen 
fei, ob er nicht etwa gejagt habe, daß 
er fürzlih in der Stabt gewejen ? 
Mollte au willen, wie der Bettel- 
mann geftorben jei, ob er in der 
Sterbftunde bei Bewußtſein geweſen 
und etwa nichts aufgetragen habe, an 
den Steinfchlager auszurichten — ? 
' Das war Alles nicht zu jagen, 
| weil der Schnaur des Abends nicht 
viel geiprodhen, al3 don Hunger und 
Müdigkeit, und weil er in eitler Nacht 
ohne Beiſtand verichieden. 

„Wirft Halt als Andenken feine 
Kirche Haben können, Steinfchlager,“ 
jagte der Iſidor. 
| „Was Hätteft nachher Du für 
| Deine Mühe und Gutheit?“ verfegte 
der Steinſchlager. 

„Ih thu's um Gotteswillen.“ 

„Und meinft, halbeter Scarten- 
wirt, daß ih den alten fylitterkaften 
auf den Budel nehmen und damit 
haufieren gehen foll ?” 

„Meint Du, mein lieber Stein» 
ihlager, daß der Schartenwirt damit 
haufieren gehen joll?” 

„Ich meine, die Kirche gehört zum 
Wirtshaus." 

„Wer wird denn jet warteln !“ 
redete einer der Nachbarn drein, da 
er merkte, das Gejpräcd wäre ein wenig 
ſäuerlich und Jeder bedanke jih für 
ı die Dinterlaffenichaft des Bettelmannes, 
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die wieder nur für einen Bettelmann 
gut war. 

Bevor man den Sarg hob, gab’s 
zu eſſen; dann theilte der Gallus rothe 
Wachskerzlein aus, die bei dem Todten= 
amte anzuzünden wären, und hernach 
jagte er, mitten unter den Leidtra= 
genden aufrecht ftehend, fchlicht und 
deutlich Folgende Worte: 

„Jetzt werben wir unfern lieben 
Mitbruder aufheben und auf den 
Freidhof tragen. Nachher ift das Todten— 
amt für feine arme Seel’. Und als» 
dann mach’ ich meine Einladung, daß 
die ehrſamen Yeidtragenden wieder 
möchten hergeben zu meinem Haus auf 
der Scharten, wo ihnen ein Hleines 
Todtenmahl wird aufgefeßt werden. 
Seht beten wir noch die fünf Wunden 
unferes Herrn Jeſu Chrifti für die 
abgejchiedene Seel’unferesMitbruders. * 

Die Umftehenden waren ſehr ge= 
rührt. Und die Brüder im Scharten= 
wirtöhaufe ftiegen zuſehends in der 
Achtung und Bewunderung der Leute. 

Das Begräbnis fand unter den 
üblichen Feierlichkeiten ftatt und nad 
dem Gottesdienfte zog fich Alles fachte 
aber doch im gerader Richtung dem 
Schartenwirtshaufe zu. Es waren 
junge Burſche und Dirnlein darunter, 
die miteinander den Paß hinanſchäker— 
ten, als giengen fie nicht zu einem 
Todtenmahl, fondern zu einem Kirch— 
weihtanz. Und das wäre recht, gab 
der Ylidor zu, auch die Alten — wie 
e3 in den Büchern ftünde — hätten 
ihre Todten mit Luftigfein geehrt! 

In der großen Stube des Scharten- 
wirtshauſes waren ſchon die Tiſche 
gedeckt und mit Tellern und Gläſern 
beſtellt. 

Der Iſidor machte den Truchſeß 
und ordnete Alles in leutſeliger Weiſe. 
„Geht's nur her, Leut',“ ſagte er, 
„'s wird nicht viel fein. Nehmt's halt 
fürfieb. Setzt's Euch zufanım’. Steffel, 
mad’ den Anfang, rud’ in's Winkel. 
Deine Alte daneben. So! Alsdann, 
Ihr Andern, ſchiebt's Euch nach, wie's 
eben fommt, Männlein und Weiblein 


durcheinand, ift das beit’ Mittel gegen 
den Tod. Da, ja freilich, der Menſch 
muß einen Spaß haben auf der trauri— 
gen Melt. Zodtengraber, Haft auch 
noch feinen Platz! Tauch' heut Deine 
Schaufel einmal in die Shüffel. Schau 
dazu, Der Steinſchlager fteht auch 
noch da. Rud’ an, Steinſchlager, daß 
Du nicht allzuweit von der Schüſſel 
bleibt. Verhoff's, die Knödel find nicht 
jo hart, wie Deine Steiner. Nau, 
gunn Dir den Pag!” 

„Warum foll denn juft ich mic 
zum Zodtengraber ſetzen?“ fragte der 
Steinfchlager nicht ganz glatt. 

„Bor dem Todtengraber fürcht' ich 
mich nicht”, rief ein ferniger Burſch 
und ſetzte fih Hin; „den Zodtengraber 
trinfen wir heut’ unter den Tiſch 
hinab.“ 

„So iſt's recht, meine Gäft’!“ 
lachte der Iſidor. Da kamen ſchon die 
dampfenden Schüſſeln. 

Der Iſidor Schlug ein lautes Kreuz 
und fprach das Tiſchgebet, mit Ein- 
ſchluß der „armen abgejchiedenen Seele, 
die der Herr zu feinem bimmlischen 
Hochzeitsmahle möge laden.“ 

Sonach machten fie fich d’ran. 

Etliche waren dabei, die nicht vecht 
wußten, wie fie ſich den Knödeln und 
dem Krenfleifh gegenüber verhalten 
follten. Kam noch was nad? oder 
nichts mehr? Es ift fein Spaß, eine 
folhe Bauernmahlzeit, man hat feine 
Ueberficht im Worhinein, feinen Speife- 
zettel, es fanıı Beftand haben, es kann 
aber auch plößlich aus fein. Der ein— 
zige Anhaltspunft find etwaige Ge- 
rüche, die verrätheriich aus der Küche 
dringen und nad denen dann der 
Praktiker berechnet, imwieferne er mit 
dem Raum feines Magens hauszu— 
halten hat. Heute milchten ſich die 
Gerüche ſo Feltfamlih, daß es den 
Zweifelhaften für alle Fälle am ficher- 
ften ſchien, fih an den erften Gerichten 
gründlich zu aben. 

Nun kamen — als Nadhlaufer 
oder Vorläufer? — kälberne Sulz: 
füffeln. Sie giengen ziemlich raſch den 
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Weg alles Fleiſches. Hernach erihiee! Da rannen dem Kleinen die Thrä— 
nen Spedwürfte mit Sauerkraut, Ges nen von den Wangen und er geftand 
ſelchtes auch und gebünftete Rüben ſchluchzend, es ſei ihm bitter wehe, 
dazu. Dann kam der Todtenftrudel, denn er äße noch gerne und könne 


fait Schwarz über und über vor lauter 
„Weinberln“ und „Zibeben“, und 


braungeröftet die fettigen Kruſtlein. 


Beim ZTodtenftrudel Hub es am luſtig 
zu werden, denn es famen die Moft- 
früge. 

„Ist der Boden gelegt?“ fragte 
der Gallus, der mitten unter den 
Gäſten ſaß und fortwährend zum 
Eſſen und Trinken antrieb, was aber 
nur Anfangs nöthig war. Ye mehr 
fie ſchon zugegriffen Hatten, deſto 
glatter gieng e3 voran. Der Bauern 
Ihlund muß gejchmiert fein, dann 
bewährt er ſich. 

„Wenn der Boden gelegt ift, foll 
das Meitere anruden!“ 


Es kam Braten mit rothen Rüben | 


und Erdäpfelfalat. Es famen die 
Fleiſchkrapfen, es kam Griesbrei in 
Schmalz gekocht. Und es kam allerlei, 


was die Köchinnen aus Kälbern und 


Schweinen, aus Mehl, Gemüſe und 
Schmalz zu bereiten verſtehen, jedwedes 
mit einer andern Delicateſſe. Und ſie 
aßen, ſie aßen. 

„Heut' freſſen wir ja, als ob Faſt— 
tag wär'!“ rief einer von den Gäſten. 

„Wie iſt das gemeint?“ fragte der 
Iſidor etwas ſchief. 

„Das iſt ſo gemeint, halbeter 
Schartenwirt, weil ich mich nur alle 
Faſttage einmal recht ſatt eſſen kann. 
Der Sterz und das Schmalzkoch füllt 
beſſer, als wie das Stückl Fleiſch mit 
Kraut.“ 

„Iſt eh wahr!“ beſtätigten Alle 
und goſſen Wein auf die Wahrheit. 

Im untern Winkel ſaß ein kleiner 
dicker Halter, der aß bedachtſam und 
langſam und war in ſich gekehrt, und 
wurde mit jedem Löffelzug langſamer 
und betrübter. 


nicht zweimal ſagen. 
wurden an die Wand geſchoben, aber 


nimmer. 
Sie hörten es, aber Keiner lachte! 
Denn ein allgemeines Empfinden war 


bier kurz und echt zum Ausdruck 
gelangt. 

So madte der Gallus nun einen 
Vorſchlag. 


„Wenn“, ſagte er, „wenn in einen 
vollen Kornſack nichts mehr hinein 
will, ſo muß man ihn rütteln, dann 
geht wieder was d'rauf. Manner und 
Meiberleut find da, wir wollen Eins 
‚tanzen. Der Zithernfchlager ſitzt in 
‚der Kuchel, hat auch ſchon gegeſſen.“ 

Einen guten Rath läßt man ich 
Die Tiſche 





fachte, daß die Schüffeln, Krüge und 
Gläſer nicht litten, denn man ge— 


dachte ſich ihrer noch zu bedienen. 
| Bald freisten die Paare, und die Hei— 


terfeit und Luft ftieg immer höher und 
höher. Alles war aufgelegt, witzig und 
immer wieder durſtig. Der Todten— 
gräber fang die tolliten Liedlein, aber 
ftark fallend, Juchte die drallſte Tänzerin, 
den immer Knochen und nidts als 
Stnochen, das jei feine Sad! Der 
Iſidor reigte mit feinem Bruder Gallus, 
und für die Nichttänzer, die immer 
nur aßen und tranfen, war es ein 
heller Spaß, den doppelten Scharten— 
wirt tanzen zu jehen. 

Plötzlich, als die Zither einen 
Augenblid ſchwieg, war es, als ob im 
Kirchlein des Bettlerö, das draußen im 
Borhaufe ftand, die Glödlein klingelten. 

Die Tänzer hielten ftil. Die Gloden 
ſchwiegen. Die Tänzer begannen wieder 
zu reigen, zu hopfen; die Gloden 
fangen von Neuem. Einer rief, man 
ſolle das Tanzen fein laſſen an dieſem 
Tage. Etliche ftußten, aber der Todten— 





' gräber fam vom Vorhauſe mit dem 


Ob ihm der Tod des alten Kirchen⸗ Bericht, ſie ſollten es nur d'runter und 
Schnaur ſoſehr zu Herzen gienge? d'rüber gehen laſſen, der alte Schnaur 


fragte ihn ein Nachbar. 


tanze ſelber mit! 
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„Wie fo das?" 

„Bei Eurem Springen zittert das 
ganze Haus und zittern auch die Glödeln 
mit.” 

„Wenn’s fonft nichts ift, da tanzen 
wir weiter.“ 

Zur Luft fam der Uebermuth. Sie 
warfen dem Wirte Geld Hin, daß er 
für die Weiber Kaffee bringe und für 
die Männer Glühwein und Crambam— 
buli. Höher gieng es her, als bei der 
Kirchweih. Da ſchmunzelte der Gallus 
zum Iſidor hin und der Iſidor ſchmun— 
zelte zum Gallus ber. 

„Wir haben Profit! flüfterte die 
eine Hälfte des Wirtes zur andern. 
„Es ift gar von den neunzig Gulden 
noch ein Reſtel da.“ 

„Davon wollen wir nod eine Meile 
lefen laſſen. &3 joll uns vom armen 
Mann nicht ein Pfennig brennen.“ 

„Ihr Iprecht da etwas von neun= 
jig Gulden”, fagte nun auf einmal 
der Steinfchlager, der ganz nahe hinter 
den beiden Brüdern ftand, ohne daß 
fie ihn bemerkt Hatten. „Ahr habt 
Geld gefunden bei dem Schnaur. hr 
feid ehrlihe Männer und wiſſet, daß 
das Geld beim Gericht niederzulegen 
iſt und daß ich fein einziger Verwandter 
bin.“ 

Die beiden Brüder mußten nidt, 
wie ihnen geihah. Sie taumelten in 
ihre WPrivatftube, einer dem andern 
nah. Dort ſagte der Gallus: „Da 
haben wir’s!*. 

„Wir haben überall herumgejagt, 
wir thäten es von unſerer eigenen 
Sad’, daß wir den Alten chriſtlich 
begraben laffen und das Zodtenmahl 
gäben, Alles um Gotteswillen. Und 
jest können wir das ganze Geld her= 
geben, als wie wenn’ der Teufel 
geholt hätt'!“ 

„Sagen, wir hätten nicht3 gefun— 
den, das gienge wohl nicht ?* warf 
der Gallus leifetretend ein. 

„Bruder!“ entgegnete hierauf der 
Iſidor, „aus zwei halben Wirten zwei 
ganze Schurken machen, jeder einer 
um fünfundvierzig Gulden, das wäre 


uns doch zu lumpig. Wir find einmal 
die Geprellten ; aber machen wir zum 
ſchlimmen Spiel ein luſtig Geficht, 
denn das läßt fich nicht leugnen, einen 
Iuftigen Tag haben wir doch gehabt.“ 

„Wie Du will, Bruder“, ſagte 
der Gallus. 

Hierauf fuchte der Iſidor im tollen 
Gedränge den Steinfchlager auf: „Ah, 
da bift! Hätt' ein paar Wörtel mit 
Dir zu reden, ehe Du mir davongebit. 
Wie ich gehört Hab’, bit Du vom 
feligen Schnaur der einzige Verwandte. 
Ich mache Dir ala foldem zu willen, 
daß mir, wie wir den Todten aufges 
bahrt, in feinem Bruftlag neunzig 
Gulden gefunden haben. Das wird 
wohl Deine Erbſchaft fein.” 

„Ihr feid erſt brave Leut’, Schar- 
tenwirt”, antwortete der Steinjchlager. 
„Das Geld ift mein Eigenthum. Ich 
habe es ihm vor etlihen Wochen gege: 
ben, weil er gegen Leoben wollte, daR 
er mir's in die Sparcafje legen follt', 
Hab's mur nicht gewußt, ob er ſchon 
dort gewefen ift, oder nicht. Achtzehn 
Fünferbanknoten ſind's gemest.“ 

„Das ſtimmt. Das Geld gehört 
Dein.“ 

„Wirſt wohl was abziehen wollen 
für's Begräbnis?“ fragte der Stein— 
ſchlager mit Bangen. 

In der Bruſt des Wirtes ſtritten 
verſchiedene Mächte. „Freilich wohl, 
daß Alles Geld koſtet,“ ſagte er, „der 
Gräber, der Schreiner, der Pfarrer, 
der Meßner, der Wachszieher und der 
Fraß. Noch jetzt freſſen und ſaufen 
ſie drauf los. Indes, das Steinſchlagen! 
Wird wohl eh Dein einzig Erſpartes 
geweſen ſein, Alter. Will Dir nichts 
abzwiden davon. Machen wir das 
Kreuz darüber. Das Schartenwirts- 
haus Hat auch Gottesfegen zu brauchen. “ 

„Vergelt Dir’s Gott!“ gröhlte der 
Steinfhlager und umfaßte mit feinen 
beiden Händen den rechten Arm des 
Wirtes. „Und jebt, daß ich's aufrichtig 
fag’, wenn ich mich auf das noch ein: 
mal zu Tiſch ſetzen dürft’, jegt wollt's 
mir erſt jchmeden. Ich Hab’ vor Angit 


um mein Geld nicht gar viel effen und 
trinten mögen.“ 

„Wird mich gefreuen, wenn Du 
vet viel zehrſt,“ fagte der Iſidor, 
„da haft Dein Geld, aber — muß ich 
Dir jagen — das Todtenmahl ift zu 
Ende.“ 

Nicht! deftomweniger blieb das Haus 
voll Ueberfluß und die vollen Mägen 
der Schwelgenden preßten unverjehens 
die Geldbeutel leer. 

Die Leidtragenden find den Abend 
und die Nacht im Wirtshauſe verblieben, 
und zwar jo lange, bis fie wirkliche 
Leidtragende geworden find. Weiteres 
it — nicht zu melden. 


Die Trägheit. 


Im Baumgarten hinter dem Wirts— 
haufe, auf das weiche Gras fchlant 
Dingeftredt, ruhte ein Mann. Er hatte 
glänzende Stiefel, Schwarze Tuchhofen 
und eben folche Weite an, aber feinen 
Rod. Er war in ſchneeweißen Hemd— 
ärmeln, die zu feinem gemüthlich run— 
den, glatten Geſichte gar nicht übel 
ftanden. Die braunen Sräufelhaare 
waren ein wenig feucht bon der Hitze des 
Sommertages und vielleicht auch von 
der Anftrengung. Der Ruhende hatte fich 
nämlich alle Mühe gegeben, nach dem 
Dittagsmahle auf dem Rafen ſüß ein— 
zufchlafen, aber vergebens, der heiden- 
hafte Lärm der Bauernburfchen dort 
unten auf der Kugelbahn ließ es nicht 
dazufommen. So zog er jetzt feine 
Pfeife hervor und feinen Schweins- 
blajenbeutel und ftopfte fich zur größe- 
ren Ehre Gottes Eine an. 

Die Bauernburfchen kegelten und 
lärmten und madten allerlei Spectatel. 
Sie tranfen, fie vangen, fie fangen, 
jie trieben „Yingerhateln“, fie fprangen 
ſich einander auf den Naden, fie Hetter- 
ten auf den Kirſchbaum, der gleichwohl 
ſchon längft „abgegrast“ war, fie gien— 


— 


gen weiter auf den Anger hin und 
knallten mit den großen Knallpeitſchen, 
wie ſolches zu Keilring in den Herbſt— 
monaten üblih if. Und fie wußten 
vor lauter Luft und Uebermuth nicht, 
was fie beginnen follen. 

Es ift Sonntag, denkt der Ruhende 
im Grafe, fie mögen fich erholen. 

Und jo jchaut die Erholung aus 
bei Leuten, die eine Woche um die 
andere hindurch vom frühen Morgen 
bis in die Späte Nacht hart “arbeiten 
müflen ? Schon in der vorhergehenden 
Naht haben fie vor lauter „Sonntags= 
ruhe“ micht mehr gejchlafen, Haben 
gruppenweife über Felder und Wieſen 
hingetollt, find um die Nachbarshöfe 
geihlichen, aus denen fie irgend einen 
Meiböbilderlittel rohen Die folgende 
Nacht gedenken fie auf dem Tanzboden 
zuzubringen, um morgen Früh friſch 
ausgeraſtet wieder an die Arbeit zu 
geben. 

Nun ja, in den großen Eiſen— 
Schmieden laffen fie Sonn= und Feier— 
tags über das Feuer nicht ausgehen, 
weil hernach das Anheizen zu viel 
foften würde. Beim Landmann ift’s 
aud fo, der darf feine Körperkraft 
und Bewegung über den Sonntag nicht 
abjtellen, fondern muß fie im Schwung 
erhalten, wenn er fie Montags Früh 
wieder ohne viel Umftände zur Hand 
haben fol. Daß der Bauer an den 
Feiertagen feine Körperfraft anders 
jpielen läßt, als an den Werktagen, 
das eben ift bei ihm die Erholung. 
Das Ausruhen muß nicht gerade in 
Nichtsthun beſtehen. So denkt aud) 
der Mann im Baumgarten und raucht 
Tabat. 

Gegen die Faulheit braucht alio 
der Keilringer Pfarrer nicht zu predigen, 
denn die es nicht angeht, find während 
des Gottesdienftes beim „Schmirageln“ 
(ein Stegelfpiel), und die es angeht, 
figen in den Kirchenſtühlen und fchlafen. 

„Eine Maß Wein, Wirt!“ fchreit 
jest Einer auf der Kugelbahn. 

„Prahler!” jagt ein Anderer, „Du 
fannft ein Seidel nicht zahlen.” 
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„Zwei Map!“ ichreit der Eine.) fein foll. Des Kaufmanns Primaner 


„Mit Map und Ziel! ift mein Sprich 
wort.“ Da ſchlug feine Kugel den 
Eckkegel und den König. 

„Das Ziel war gut, wenn’s die 
Maß auch ift!“ 

„Drei Maß, Wirt!“ 

„Auffeger! Wo ift der Kegel— 
auffeßer ?“ 

„sh mag mit,“ entgegnet 
Franzl, der's iſt, „mir iſt's z'bös.“ 


„Bei uns iſt's ihm z'bös“, ſpottet 
ein Anderer; „der Franzl will alleweil 


der, 








nur bei der Leitenhofer Kathel fegel= 


aufſetzen.“ 
„Halt' Dein Vaterunſerloch!“ ſchreit 
der Franzl zurück. 


„Hei Sakra! ſteigt mir Einer auf's 


Hühneraug!“ flucht der Stegtoni auf. 


Vielleicht thut er's, daß er ihre Blicke 


auf feine Stiefel lenkt, denn die find 
heute gewichst. 

„Hühneraugen haben ift eine herri= 
ſche Mod'!“ miſcht ſich ein MWeiterer 
drein. 


Knie in Spiegel ſchauen können.“ 


„Beim Toni heißt's halt etwan 
auch: Vormittag ſtädtelt's, nachmittag 


bettelt's!“ 

Das iſt den Toni gerade genug. 
„Wen Hab’ ich amgebettelt!” begehrt 
er auf, „wenn ich einmal betteln geh”, 





zu Euch nicht, Ihr Hafcher! Ihr Häferl= 


nafher! Ihr Miftgrubenkraßer!” 

„bo, keilt's ihm den Brodladen 
u!“ 

Da krachen ſchon die Zaunlatten 
und der Stirhweihfonntag ift fertig. 
Es geht raſch vor ſich und alle fieben 
Todſünden fpielen fih ab, dreißig 
Schritte dom Baumgarten, wo der 
gemütthlih ruhige Mann feine Raft 
hält. Er hört weiter nicht drauf, das 
ift ihm nichts Neues und die Porzel— 
fanerne, die er geftern vom Oberföriter 
eingetaufcht hat, zieht micht ſchlecht. 
Wenn nur das mollige Weibsbild nicht 
d’rauf wär’! Seiner glaubt’s von den 
Bauern, dab das die heilige Magdalena 


foll ihr einen Schnurrbart anmalen. 
Nur fein Aergernis. — Na wahrlich, 
wenn's heute im Schatten nicht feine 
achtundvierzig Grad hat! 

Bon Pfarrhofe her ruft eine weib— 
lie Stimme: „Der Schulmeifter laß! 
fragen, ob er läuten ſoll ?“ 

„Wer ift denn geftorben ?* fragt 
der Ruhende. 

„Zur Chriftenlehr läuten.“ 

„A fo. Na, ich mein nicht. Den 
Leuten iſt's heute zu heiß.“ 

Dann ift er wieder im Frieden. 
Den Arm unter dem Haupt, die Augen 
halb gefchloffen, die Pfeife im Mund, 
fo denft er jet: Müßt' Einer der 
Narr fein! Wenn man fich feine zehn 
Jahr und länger als Kaplan muß 
herunnhegen laffen wie ein Jagdhund, 
wär's doch eine wahre Undankbarkeit 
gegen den Himmel, wenn man ſich 
al3 Pfarrer auch noch feine Nuhe‘ 
gönnen wollte. Iſt ohnehin traurig 


‚genug, daß der Sleilringer Sprengel 
„Desweg’ wichst er ihnen zu Lieb’ 
die Stiefel, daß ſich feine gefpigten 


immer noch feinen Kaplan Hat. Die 
Seelforg’ ift Hier feine Stleinigfeit; 
man hört's ja, was fie treiben da 
unten, die wilden Kerle. So find lie 
alle. Zum Glück iheilt man ſich's jo 
ein, daß wenigftens mit dem Predigts 
ftudieren feine Zeit verthan wird. 
Man nimmt die Zeit und ihre Bedürf— 
niffe aus den Blättern wahr und im 
Gafthaufe, was braucht man da erit 
viel Bibel und Kirchenväter zu lejen. 
Uebrigens, wer die Welt beffer machen 
will, als fie ift, der muß gefcheiter 
fein, als der Herrgott felber, der fie 
gemacht bat. Ich micht, daß ich To 
anmaßend wär’! 

„Ih muß Schon wieder incommo— 
dieren“, Jagte die herantrippelnde Haus— 
hälterin, „der Herr Werlöverwalter 
hit das Paketl und läßt um Ant— 
wort bitten.“ 

Der Angeſprochene richtete ſich laug— 
ſam auf zu einer ſitzenden Stellung 
und indem er das Paket zu enthüllen 
begann, murmelte er, die Pfeife zwi— 
ichen den Zähnen: „Wollen einmal 
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iehen, was der Alte für einen guten 
Gedanken gehabt hat. Ich glaube gar, 
das ift Zwiebad. — O je, ein Buch!“ 

Es war auch eine Karte dabei 
und der Verwalter fchrieb : 
gibt ſich das bejon- 
dere Vergnügen, den Herrn Pfarrer 
zu einer Heinen Partie auf das Breitegg 
einzuladen, die Umftehender und die 
Herren Beamten heute zu machen 
gedenken. In einer Stunde brechen 
wir auf, der Weg geht durch ſchönen 
Tannenwald bis zur Höhe, wo die 
Ausfiht Herrlih ift und mir den 
Sonnenuntergang betrachten wollen. 
Da der Herr Pfarrer die Partie noch 
nicht Tennen und heute ein prächtiger 
Ubend zu erwarten ift, fo erhofft 
Ihre werthe Theilmehmerfchaft Dero 
ergebeniter z 

As Nahmort: „Erlaube mir das 
geftern in unferem Cirkel fo lebhaft 
beiprochene neue Buch: „Das Ehriften- 
thum als Gulturelement in Amerifa“ 
zur gefälligen Einficht zu überfchiden. 

Obiger.“ 

Der Herr lehnte fich wieder zurück. 

„Was joll ich jagen lafjen ?“ fragte 
die Haushälterin. 

„Schönen Dank und die Herren 
möchten ſich gut unterhalten.“ 

„Und wollen denn der Herr Pfarrer 
die Partie nicht mitmachen ?* 

Der Angeredete ftredte ſich und 
ſagte: „Mir iſt's zu 668. Aber nicht 
fo ; fie könnten gleich ihre Späße d'rüber 
maden. Ein Briefter fann in feinen 
Ausdrüden nicht behutfam genug fein, 
heutzutag. Sag’, ich könnte nicht leicht 
fort, es dürfte doch ein Verſehgang 
ausfommen oder ſo. Zu ftudieren 
hätte ih auch. Eine Empfehlung. 
Nimm doch das Buch wieder mit.“ 

„Wollen der Herr Pfarrer nicht 
leſen?“ 

„Was kümmert mich das Chriſten— 
thum in Amerika. Bin froh, daß ich 
mein Brevier fertig habe. Warte! Zus 
rüdjchide ich das Buch heute doch nicht. 
Es joll anjtandshalber ein paar Wochen | 





So, ih will nur nod ein bischen 
Sonntagsruhe halten. Wart! Den 
Kaffee nachher kannt Du mir heraus— 


bringen, es liegt ſich bier gerade 
bequem. Und die igarettenbüche 
mit.“ 


Sie war fort und er überlieh ſich 
wieder feiner Beichaufichkeit und freute 
fich der friedensvollen Stimmung, die 
am Zage des Heren über ihn gelom— 
men war. 

Nicht lange aber und die Haus— 
hälterin fan wieder, doch ohne Kaffee 
und Gigarettenbüchfe. 

„Heut' iſt's Schon gar!" entſchul— 
digte ſie ſich, „daß ſie doch dem Herrn 
Pfarrer ſo deutſch keine Ruh' laſſen 
wollen. Die ehvorige Red' vom Ver— 
ſehgang iſt bei Zeiten wahr worden. 
Die alte Liſabeth auf dem Greneck 
ſchickt. Sie ſoll gar recht ſchlecht fein, 
ſagt der Bote.“ 

Der Herr blieb ganz ruhig in ſeiner 
Stellung liegen und ſagte gelaſſen: 
„Die alte Lifabetd auf dem Grened 
fol zum Mofenbacdh- Pfarrer hinüber: 
ſchicken.“ 

„Ich dächte nur —“ wendete die 
Haushälterin ein, „weil das Greneck 
zur Keilringer Pfarr’ gehört!" 

„Das Grened wohl, aber die Liſa— 
beth nicht. Sie läht alle ihre Meilen 
beim Mofenbach- Pfarrer drüben leſen, 
der foll fie jegt nur auch verjehen. — 
Sage dem Boten, ih wäre nicht zu 
Haufe.“ 

„Uber — im Garten —“ meinte 
das naide MWeib. 

„Das mußt eben nicht Jagen.“ 

Sie gieng, und hierauf hatte er 
wieder Ruhe. Aber es war doch feine 
ganz behagliche mehr — wenn man 
jo oft geftört wird! Der Humor ift 
auch weg. Als die Jauſe kommt, gibt 
er Auftrag: „Ich laß’ den Oberförfter 
herüberbitten auf eine Zarofpartie.” 

„Der Oberförfter ift eben vorhin 
in den Wald gegangen.“ 

„Alſo den Schulmeifter.“ 

„Der ift gerade mit der Büchſe 


auf meinem Zimmer liegen bleiben. | vorbeigegangen.* 
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„Der Schulmeifter? Und ohne 
Waffenpaß ?“ 

„Mit der Kräuterbüchſe.“ 

„Ah fo, botanifieren. Dann wird 
wenigftens der Adjunct Zeit haben.“ 

„Der ift mit auf das Breitegg.“ 

„So hole fie der — Andere.“ 

Der Pfarrer erhob fih und mir 
jehen nun, daß er auch ftehen und gehen 
fann auf eigenen Füßen. Er gieng 
in das Gartenhaus hinüber, wo er 
ih auf eine Rohrbank ſetzte und die 
erite Gigaretie wand. 


Mittlerweile haben fih die Bur— 
fchen unten auf der Kugelbahn zer- 
ftreut. Die Einen rüften ſich für den 
Tanzboden und gehen den Pirnen 
nah. Die Berliebten find im Ganzen 
immer noch die Harmloſen; aber die 
Anderen! — Da ſchlichen fih Etliche 
um’ Dunkeln in die Schlagbant des 
Wirtes, wo noch das Schaf liegt, 
welches eben früher für das Tanzfeft 
geſchlachtet worden iſt. 

„Biſt gelaufen genug, jetzt laſſ' 
Dich einmal tragen!" ſagt von den 
Burſchen einer und padt das Thier 
bei den Borderfühen. Den Augenblid 
find die Anderen mit einverftanden, 
fallen an und tragen das Schaf dem 
Wirte dur ein Hinterthor davon. 

Sie fommen damit über den Kirch— 
hof; am Kirchenthor fteht das chriſtus— 
loſe Miſſionskreuz. 

„Hei!“ jagt Einer im frevelhaften 
Uebermuth, „da ift fo Kleiner oben, da 
nageln wir das Schaf hinauf!” 

„Ah na,“ meint ein Anderer, „da 
thu' ich nicht mit ; wer weiß, ob's dem 
Pfarrer recht wär'!“ 


„Dem Alten wär's freilich nicht 


recht geweſen, der hätt! Einen auf 
fo was ihrer drei Wochen krumm 
ſchließen laſſen. Aber unfer Jetziger, 
das iſt ein commoder Herr, der lacht! 
dazu, wenn er morgen Früh den vier— 
füßigen —“ 

„Der Spaß ift dumm“, gab ein 
Anderer dazu. 

„Weißt Du einen gefcheiteren ?* 


„Ich weiß einen gefcheiteren. Ihr 
müßt Eure Ohrwaſchel in der Hojen 
haben, wenn Ihr nicht Hört, wie der 
Wirt fhon umfchreit in feinem Haus, 
wer das Schaf geftohlen hätt! Wir 
find Diebe!“ 

„Das macht ja nichts.” 

„Ich ſag's auch fo. Und wenn 
wir's ſchon find, jo wollen wir es 
nicht umjonft fein. Wir tragen das 
Vieh eilends in den Lahnmwald hinaus, 
dort ziehen wir ihm die Haut ab 
und braten es bei einem großen Rauber— 
feuer. Ob das fein Spaß iſt!“ 

„Ein trodener.* 

„Naß machen fönnen wir ihn. Der 
Pfarrer hat geftern ein Eimerfaſſel voll 
Mein in den Seller rutfchen laſſen. 
Der Pfarrer jißt im Wirtshaus. Die 
Köchin daneben. Die Hausdirn hodt 
bei ihrem Lotter im Baumgarten, das 
ift Eine, die Alles offen laßt. Soll id) 
gehen? Schickt's mich? Was gilt’3, den 
Wein trinken wir zum Schafbraten!” — 

Am andern Morgen gab’3 viel 
Herger im Pfarrhof, überaus viel. 
Saum der Pfarrer aus dem Bett war 
— und ließ ohnehin allemal erſt um 
acht Uhr zur Meſſe läuten — kamen 
Klagen über nächtliche Allotria’s, Zucht— 
lofigleiten, Raufereien, Diebftähle. 

„Was kann ich dafür!” fagte der 
Pfarrer, „die Tanzmufilen find Schuld, 
die verdorbenen Sitten, und daß man 
den Ruhetag zu einem Ludertag macht!” 

„Es ift fein gutes Beifpiel mehr 
in Seilring!“ begehrte ein Weib auf, 
„an wen ift denn das, an wen?“ 

„Ihr Ichreit mir lang gut,“ mur— 
melte der Pfarrer und gieng ruhig in 
die Kirche, um feine Mefle zu lejen. 
Dort aber jammerte der Meßner, es 
wäre der ganze Opferwein beim — 

„Bei wen?" fragte der Pfarrer. 

"Gott verzeih' mir's, man kann 
nicht anders ſagen, wenn er geſtohlen 
iſt. Mitſammt dem Faß!“ 

Dieſer Schlag war noch nicht ver— 
gellt, als ein Bote vom Greneck kam, 
die alte Liſabeth ſei geſtorben. Einen 
ganz einfachen Conduct. 
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„Einen einfachen ?* fragte 
Pfarrer, „mir fcheint, die Alte wuchert 
mit ihrem Gelde auch noch über den 
Tod hinaus!“ 

„Hoffärtig,“ meinte der Bote, „ift 
fie niemals gewejen, die Lifabeth, und 
fo will fie fich recht einfach begraben 
laſſen. Freilih wohl auf dem dafigen 
Friedhof, weil fie hergehört. Aber für 
ihre arme Seel’ will fie was thun 
und die Todtenämter und Jahresmeſſen, 
die geftern beim Verſehen mit dem 
Moſenbacher Pfarrer von der Lifabeth 
geftiftet worden jind, werden in der 
Moſenbacher Kirche geleſen.“ 

„So“, ſagte der Keilringer Pfarrer. 
„Sch bedank' mich.“ 

Aber das war nun all’ zu fpät. 

„— Bent’ iſt's nichts. — Hanni, 
bring mir 'mal meinen Kaffee und die 
Pfeife!“ 

Der gute Mann hätte länger Pfarrer 
in Keilring fein fönnen, als er's war. 


der | 


Heut’ ift wieder ein tüchtiger Priefter 
auf jener Seelforge. Den Hauptwuft 
hatten nad dem Abgang des „Vor— 
fahren“ freilich die Gendarmen aus— 
führen müſſen, aber den leichteren 
Kehricht Hatte der neue Pfarrer mit 
feinem feurigen Wort hinweg gefegt, 
hatte mit feinem liebreihen Rath und 
mit feiner nachdrücklichen That wieder 
moralifhe Kraft und Segen geftiftet 
in der Gemeinde. 

Irgendwo im Lande fteht ein Klo— 
fter. Hinter dem Kloſter ift ein fahles 
fteiniges Plätzchen, auf welchem zer: 
zauste Strohfegen, alte Papierſchnitzel 
und Glasſcherben liegen. Im Sommer, 
wenn die Sonne warm d’rauf hin— 
Scheint, liegt dort gern Einer in der 
Kutte. Die Fliegen umfummen ihn, 
boden fih gern auf fein Gewand, 
auf feine fleifchigen Wangen, auf feine 
Nafe. Er rührt Fich nicht, er läßt Sie 
madhen. Er hält Sonntagsrube. 





Ein Pebensräthfel. 


Von Björnfjerne Biörnfon, deutih von 6. Schwuchow. 


RR .; 
RAN eshalb follen 
„34 hinſetzen ?* 
„Weil es Hier ſchön und luftig iſt.“ 
„Der Berg fällt aber hier ſo tief 
ab; ich werde ſchwindelig, und die 
Sonne ſcheint ſo grell auf das Waſſer; 
laß uns weiter gehen.“ 
„Nein wir gehen nicht weiter.“ 
„Dann aber wieder zurück auf die 
grüne Lichtung; es war ſo ſchön dort.“ 
„O nein, auch nicht dorthin;“ er 
ließ ſich niedergleiten, als ob er nicht 
weiter konnte oder wollte. Sie blieb 
ſtehen, indem ſie die Augen unaus— 
geſetzt auf ihn heftete. Dann ſagte 
er: „Aaſta, jetzt ſollſt Du mir erklären, 
weshalb Du vor dem fremden See— 
manne, der in der Dämmerſtunde bei 
uns eintrat, ſo erſchrakeſt.“ 


wir uns hier 





„Habe ich es doch gedacht,“ flüſterte 
ſie und es ſchien, als ob fie davon 
laufen wollte. 

„Du mußt es mir ſagen, ehe Du 
gehſt; denn anders lomme ich nicht 
nach 
„Botolf!“ rief ſie und wandte ſich 
um, blieb aber dann ſtehen. 

Er ſagte: „Ich habe Dir verſpro— 
hen, nicht zu fragen, das iſt wahr. 
Ich werde es auch halten, wenn Du 
willft; dann aber hat es hier mit uns 
ein Ende.“ 

Jetzt brach fie in Thränen aus 
‚und fam zu ihm heran. Ihre Meine, 
| zarte Geftalt, ihre Kleinen Hände, ihr 
'blondes glänzendes Haar, welches wie 
Seide herabhieng, ihre Augen, ihr 
Mund jedes allein und alles 


“ 
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zufammen war jo ſchön; die Sonne 
warf ihre Strahlen voll auf fie, er 
Iprang auf: „Ja, Du weißt es, wenn 
Du nich Fo anblidft, jo gebe ich nad. 
Aber ich weiß au, daß es mir danach 
um So Schlechter wird. Kannſt Du 
e3 nicht verftehen : wenn ich Dir Hundert» 
mal gelobe, Deine Bergangenheit nicht 
fennen zu wollen — id bekomme 
feinen Frieden — ich fann es Dir 
nicht Halten!“ 

Auch fein Ausfehen zeigte jet ein 
bitteres, lange verborgenes Leiden. 

„Botolf, gerade das war es ja, 
was Du mir gelobteft, al3 Du mic 
nie Ruhe haben ließeſt, Du verfprachft 
mir, das unberührt zu laſſen, was ich 
Dir nie, nie in dieſem Leben fagen 
fonnte. Dir gelobteft es mir heilig, | 
Dur fagtelt, daß mur ich es Sei, Die 
Du Haben wollteft! — Botolf!* und 
ſie ſank auf die Knie vor ihm im das 
Heidegras, fie weinte, als ob fie in 
Vebensgefahr wäre, jie ſah, während 
Thräne auf Thräne weiter zu erzählen 
ichien, zu ihm auf, und fie war das 
Schönfte, das Unglückſeligſte, das er 
in feinem Leben gejehen hatte. 


„Bott ſchütze mich,“ ſagte er, er— 
hob ſich, ließ ſich aber fogleich wieder 
nieder; „wenn Du jo viel don mir 
hielteft, daß Du Zutrauen zu mir 
fallen könnteft — wie glüdlich würden 
wir Beide fein!“ 


„D! wenn Du mir nur ein wenig 
Zutrauen jchenten könntet!” bat fie 
und kam auf den Knien näher zu ihm 
heran. Dann fügte fie Hinzu: „Ach, 
Dich nicht lieben? Jene Nacht, als 
ib auf das Ded fam, als unjer 
Schiff gegen das Deine gefahren war, 
a8 Du in den Wanten ſtandeſt 
und Deine Befehle ertheilteft, — ich 
habe nie in meinem Leben etwas jo! 
Schönes, jo Mannftartes geſehen | 
von jenem Augeblide an habe ich Did) | 
geliebt! Und als Du mic dann. | 
während die Schiffe fanten, in Dein! 
Boot hinüberhobeft — da fühlte ich | 
die Luft zum Leben wieder, und ich 
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hatte geglaubt, daß ich dies nimmer— 
mehr könnte,“ 

Sie hielt inne und meinte, und 
dann, während jie die Hände gefaltet 
anf feine Knie legte, bat fie: „Botolf! 
jet großmüthig, ſei diefes einzige Mal 
großmüthig, denke jo groß wie damals, 
als Du mid), ohme jeden Beſitz — 
ganz allein nur mich retteteft! — 
Botolf!“ 

Beinahe rauh entgegnete er: „War— 
um dringſt Du in mich? Du weißt 
ja, ich kann nicht! Es iſt die Seele, 
es iſt das Innerſte, welches wir haben 
wollen, es iſt nicht Neugierde — in 
der erſten Zeit läßt es ſich noch tragen, 
— nachher aber nicht mehr.“ 

Sie lehnte ſich zurück und ſagte 


hoffnungslos: „O nein, ein verlorenes 


Leben kehrt niemals ganz wieder; o 
Gott!” und ſie fieng bitterlich zu wei— 
nen an. 

„Gib Du mir all Dein Leben 
und nicht nur ein Stückchen davon, 
es ſoll ganz wieder in mein Herz ver— 
ſchloſſen ſein.“ 

Er ſprach laut und wie um ſie auf— 
zumuntern; ſie antwortete aber nichts, 
es ſchien ihm, als ob fie einen har: 
ten Kampf mit ſich ſelbſt durchkämpfte. 

„Ueberwinde Dich ſelbſt, wag' es! 
Schlechter als es jetzt iſt, kann es doch 


nicht werden!“ 


„Du treibſt mich zum Aeußerſten!“ 
bat ſie flehend. 

Er aber mißverſtand fie und fuhr 
fort: „Und wenn es aud das größte 
Verbrechen fein follte, — id werde 
verfuchen, e3 zu ertragen, — den 
jeßigen Zuftand aber vermag ich nicht 
länger zu erdulden!“ 


„Nein, auch ih micht!” rief fie 


jetzt und erhob ſich. 


„Ich werde Dir helfen,” ſagte er, 
indem er ſich aufrichtete, „jeden Tag 
will ih Dich auf den Händen trageır, 
wenn ich nur weiß, was e3 ift. Jetzt 
aber bin ich zu ftolz, Hüter über Etwas 
zu fein, das ich nicht kenne — und 
das vielleicht noch für einen Anderen!“ 


Dier wurde fie glühend roth:| fie in die Höhe fein wettergebräuntes, 
„Schäme Dih! von uns Beiden bin längliches Geſicht war bleich geworden. 
ich bie ftolzefte, ich erbitte nichts. von | das dunkle Auge blidte glanzlos und 


einen Anderen. — Sebt Halte ein!“ 
„Nein, bift Du fo ftolz, fo nimm 
mir exit die fchlechten Gedanten !* 
„Jeſus Chriſtus, ich ertrage es 
nicht länger!“ 
„Ss habe geſchworen, daß es heute 
ein Ende haben Soll!“ 


| die ganze ungeheure Figur beugte ſich 
mit einen jolchen gefanmelten, außer: 
ordentlichen Gewichte über fie, daß es 
ihr plöglic fhien, als ſähe fie ihn 
wieder in den Wanten, wie im jener 
verhangnisvollen Nacht; er war wieder 
ſo groß geworden wie damals und von 


„Iſt es nicht unbarmherzig,“ tief | einer Stärfe ohne Grenzen ; jebt aber 


fie „ein Weib, das fih Dir anver— 
traut bat, fo zu peinigen und zu 
quälen; ein Weib, dad Dich fo herz⸗ 
lich gebeten hat, wie ich!“ und dabei 


brach ſie wieder in Thränen aus; wie, 


von einer plöglichen Reue erfaßt, fagte | 
fie dann aber: „ch Sehe es ein: Du 


willft mich nur ängftlid machen und | 


denkt dadurch etwas zu erfahren.“ 

Sie blidte ihn harmvoll an und 
wendete fich ab. 

Da Hörte fie langfam Wort für 
Wort: „Willft Du, oder mwillft Du 
nicht ?“ 

Sie ftredte die Hände aus: „Nie, 
und wenn Du mir Alles das böteft, 
was wir von bier aus überjehen 
fönnen!“ 


wogte, ihre Augen maßen den Abftand | 
zwiſchen ihnen, dann blickte ‚fie ihn 
an, exit hart, 
dann wieder hart. Sie ſtützte ich auf! 
einen Baumſtamm und weinte, trod= 





nete dann ihre Thränen und fchidte 


ih an fortzugehen. 


„Ich wußte es ja, daß Du nichts 


von mir bielteft,“ hörte fie hinter fich 
und — war mit einem Male wieder 
das demüthigite, reuigite Weſen; ein 
paar Mal wollte fie antworten, aber 
anftatt defjen warf jie ſich in's Heide— 
fraut und verbarg ihr Angeliht in 
ihren Händen. 

Er erhob fih und gieng auf fie 
zu. Sie bemerkte, daß er bei ihr jtand, 
fie erwartete, daß er ſprechen würde; 
als dies aber micht geſchah, wurde fie 
noch furchtſamer und mußte aufleben. 
In demfelben Augenblid aber fprang 


Sie trat von ihm zurüd, ihr Buſen 


war dieſe gegen ſie ſelbſt gerichtet! 

„Du Haft mich belogen, Aaſta!“ 

Sie wich zurüd, er kam aber nad): 
„Du haft mich auch zum Lügner ge: 
macht; da ift nicht ein einziger Tag 
voll Wahrheit gewefen, den wir zu— 
ſammen gelebt haben!“ 

Er ftand ihr fo nahe, daß fie feinen 
‚warmen hen fühlen konnte, ex 
blickte ihr gerade in die Augen, ſo daß 
‚es dunkel vor ihr wurde, fie wußte 
nicht, was er im nächſten Augenblicke 
jagen oder thun würde, und deshalb 
ſchloß fie die Augen. Sie überlegte, 
‚ob ſie bleiben oder das Weite Juchen 
jollte; die Stunde der Abrechnung 
war gelommen. 

Die unheimliche Ruhe, welche jebt 
folgte, war ihm ſelbſt ängftlih und 
deshalb fagte er noch einmal zu ihr: 
„Beweiſe Dich! Lege alle Deine Künſte 
ab — thue es jetzt, Hier!“ 

„Ja,“ antwortete fie, aber ohne 
es ſelbſt zu willen. 

„Thue es jetzt hier, fage ih!“ Er 
‚stieß einen furdtbaren Schrei aus; 
‚denn fie ftürzte an ihm vorbei md 
den Abgrund hinunter, er Jah ihr gold— 
blondes Haar, ihre ausgeitredten Hände, 
und ein flatterndes Halstuch, welches 
lich von ihrem Naden gelöst hatte und 
ihr, langſam hinabſchwebend, in das 
naffe Grab folgte. Er hörte feinen 
Ruf, nicht einmal ein Plätjchern, denn 
die See brandete dort tief, tief unten 
am Fuße des Frelfens. Er hörte über- 
haupt nichts; denn er war ohnmächtig 
zu Boden gefunfen. 

Vom Meere war fie in jener Nacht 
zu ihm gelommen, im Meere war fie 

















wieder verſchwunden, und mit ihr die 
Gefchichte ihres Lebens. In die naß— 
Ihwarze Tiefe war alles das verfunten, 
was feine Seele fein Eigen nannte, 
— Sollte er nicht nah ? Er war hier- 
hergekommen mit dem unerſchütter— 
lichen Willen, feiner Qual ein Ende 
zu machen; — diejes war fein Ende 
jeßt konnte es nie fommen, jeßt ſollte 
fie erft ernitlich beginnen. Ihre legte 
That rief ja hinauf zu ihm, daß er 
Unrecht gethan und fie getödtet Hatte! 
Und obgleih die Dual verdoppelt 
wurde, mußte er leben, um darüber 
nachzudenken, wie das Alles gelommen 
war. Sie, die Einzige, welche in jener 
fürchterlichen Nacht gerettet war, fie 
joflte nur gerettet worden fein, um 
von ihm getödtet zu werden, der fie 
gerettet hatte? Er, dem die See und 
jein Schiff das Einzige auf der Welt 
waren, welches er liebte, war plößlich 
das Opfer einer Liebe geworden, welche 
beide, ihn und Sie, tödtete. War er 
Schlecht gewefen ? Er hatte es nie fagen 
hören und nie gefühlt. Aber was war 
es denn? Er erhob ſich — nidt um 
ſich hinabzuſtürzen, ſondern um wieder 
hinunter zu gehen ; denn Niemand tödtet 
li in derjelben Stunde, in der ihm ein 
Räthſel zum Löfen aufgegeben worden ift. 

Diejes Hier konnte aber ja niemals 
gelöst werden. Sie hatte in Amerika 
gewohnt, bis fie herangewachſen war, 
und befand ji auf der Reiſe nad 
Europa, als die Schiffe zuſammen— 
jtießen. Wo follte er in Amerika be— 
ginnen? Wo war fie in Norwegen 
zu Haufe, er wußte es nicht beftimmt, 
ja er war nicht einmal gewiß, daß ihr 
Tramilienname von einer in Norwegen 
wohnenden Familie geführt wurde, 
Der fremde Seemann ? Na, wo war 
der? Und kannte er fie, oder war 
nur fie es, die ihn kannte? Eben fo 
gut hätte er das Meer fragen fünnen, 
und ohne feiten Anhaltspunkt eine 
Nahforihung beginnen, war eben jo 
gut, als ſich von dem Felfen ftürzen. 

Er hatte Unrecht gethan! Eine 
reuige Schufldige würde ſich durch Ge— 


'ftändniffe vor ihrem Manne erleichtert 
haben, eine nicht reuige aber hätte 
Ausflüchte gefuht. Sie aber hatte 
nichts offenbart, fie hatte auch Feine 
Ausflüchte gefucht, und als er fie dazu 
‚drängte, ftürzte fie fi in den Tod. 
‚Ein Schuldiger hat diefen Muth nicht. 
Ja, warum nicht? Eher als zu ges 
‚ftehen; denn dazu gehört ein noch 
| größerer. Den Muth, einzugeitehen, 
bejaß fie aber nicht; denn fie hatte ja 
angefangen mit dem Eingejtändnis, 
daß es Etwas war, mas fie nicht 
jagen konnte. Es mußte die Schuld 
jelbft fein, die es ihr verbot. Eine 
große Schuld fonnte fie aber nicht ge= 
tragen haben ; denn fie war oft fröh— 
lid, ja ausgelaſſen, fie war heftig, aber 
fie hatte ein ausgeprägtes Feingefühl 
und war herzensgut. Die Schuld mußte 
die eines Anderen fein. Warum hatte 
lie aber nie gejagt, dak ein Anderer 
der Schuldige jei; denn damit wäre 
ja Alles vorbei gewefen. Wenn es 
aber weder ihre noch eines Anderen 
gewejen war, was war ed dann? Sie 
hatte ja jelbft gejagt, daß es Etwas 
wäre — und dann der fremde See— 
mann, deifen Anblid fie jo ängſtlich 
ahte? Was war es, was in Ewig— 








feit war es? — Hätte fie noch ge- 
lebt, er hätte fie noch weiter geplagt, 
— er verjegte ſich im diefen Fall und 
fühlte fein großes Elend. 

Aber dies begann von Neuem. 
Vielleicht war fie nicht jo ſchuldig, 
wie fie ſelbſt glaubte, oder vielleicht 
nit jo ſchuldig, wie fie Anderen 
iheinen mochte; wie oft ſteht nicht 
Unschuld Hinter unjerer Schuld, Ein— 
falt in der Sünde, obwohl diefes nur 
wenige verſtehen — können, und von 
ihm hatte fie nicht geglaubt, daß er 
im Stande fei einen Unterſchied zu 
machen, Ihm, der das Mißtranen 
jelbft war, ihm wären nad 
flaren Antwort taufende von miß— 
trauifhen Fragen gefommen, und 
daher vertraute fie fich lieber dem Tode 
als ihn an! Weshalb hatte er jie 
nie, nie in Ruhe laſſen können ? Zu 


einer 


to 
—* 
Sr 


ihm war fie aus ihrem Vorleben ge= | fchlihen, es war nicht das Gebet, 
flüchtet, bei ihm hatte jie Schuß ge- | welches ihn ergriff, er hatte nicht ein— 
ſucht, und nun war er es, welcher fie mal darauf geachtet, daß es ein Gebet 
preisgab ! Sie hatte ich ihm jo ganz war! aber während er auf die Kinder 
hingegeben, fie war jo lieb und gut ſah und hörte, wurde er in jeinen 
gegen ihn gewefen — was gieng ihm jeigenen Augen zu einem unreinen 
da ihr Borleben an? Und wenn es Raubthiere, ausgeftoßen aus Gottes 
ihn angieng,. weshalb hatte er fie nicht | und der Menfchen Gefelichaft. Leife 
gleich gefragt ? Neim, in dem Maße, zog er fich durch die Büſche zurüd, 
in welchem ihre Zärtlichkeit wuchs, damit ihn die Kinder nicht entdeden 
wuchs feine Unruhe. Und als fie nicht ſollten; denn er fürchtete fie mehr, als 
nur aus Bewunderung und Dankbarkeit, er je in feinem Leben Etwas gefürchtet 
jondern von ganzem Herzen fein Eigen |hatte. So jhlih er in den Wald, 
wurde, da wollte er willen, ob fie vor= | weit von der Landftraße ab. Wo follte 
her Schon einem Andern gehört, und er bin? In das leere Haus, welches 
was fie vorher erlebt hatte. Und je er für fie gekauft und eingerichtet hatte? 
weher e3 ihr that, und je mehr fie] — Oder weiter weg? — (3 war 
ihn für ſich bat, defto mehr drang er |gleichgiltig ; denn wohin er fi aud) 
in Sie! dachte, überall ftand fie vor ihm. Man 

Zum erften Male fiel es ihm ein: |fagt von Sterbenden, daß fie das lebte 
was hatte er ihr Alles gefagt? Gieng Bild vor ihren Augen mit in’s Grab 
es wirflid an, daß man fich einander | nehmen ; der, welcher von einer fchlech= 
Alles ſagte? Würde es verftanden |ten That erwacht, nimmt das erite, 
werden, wie ed gemeint it? Ganz das er fieht, mit und wird e$ nie mehr 
gewiß nicht. 108. Es war nicht Nafta, die er fah, 

Da hörte er zwei Kinder lachen wie fie fürzlih auf dem jähen Ab- 
und jah fih um. Er ſaß im dem hange ftand; es war ein Kleines, une 
grünen Gehege, von welchen fie ihm ſchuldiges Mädchen, es war Agnes. 
fürzlich erzählt, auf welches er bis jet | Selbft das Bild der Herabftürzenden 
aber nicht geachtet hatte. Fünf Stuns | wurde zum Kinde mit dem Heinen, 
den waren verfloffen, ihm jchienen e3 | ausgeftredten Händen. Das Andenten 
wenige Minuten. Die Kinder hatten jan Aaſtas unfägliche Liebe zu dem 
vielleiht Ihon lange dort gejpielt, er Finde verdrängte die geheimnißvollen 
aber hörte fie exit jebt. Ach, war das | Bilder in feiner Seele, die große Aehn— 
nicht Agnes, des Paitors ſechs- oder | lichkeit fieng an, einen Einfluß auf den 
achtjährige Tochter, welche Aafta bis zur | monatelangen Zweifel, ob ſchuldig oder 
Abgötterei geliebt hatte, und die ihr unfchuldig, auszuüben. Hatte Aaſta 
fo ähnlih war — Gott im Himmel, |ein ſolches Kind in ihrem Herzen ge: 
wie ähnlih war fie ihr! Sie hatte tragen? Ja! Er hatte es gefehen, 
ihrem Kleinen Bruder gerade auf einen |oder richtiger, er fah es erft jetzt, daß 
Stein geholfen ; er jollte in der Schule |er es gejehen hatte. Vorher hatte er 
fißen und fie wollte Schulmeifter fein. ja nur darüber nachgefonnen, ob es 
„Sprih nun, was ich fage,” fieng fie auch Unschuld war, ob fie auch zu 
an; „Bater unſer!“ — „Ater uh! — Anderen fo liebend fein könnte, oder 
„Der Du bift im Himmel!“ — „Him- was es war, daß fie das Kind, welches 
men!“ — „Geheiliget werde Dein | bei ihrem Anblid in helle Freude aus— 
Name!* — „Heilet wer Nam'!“ — brach, wie eine Mutter lieben konnte. 
„Zu uns komme Dein Reih!* — Ein jtetiger Wechfel in ihrer Natur, 
„Nein!“ — „Dein Wille geſchehe!“ eine Unruhe mit ewiger Uebertreibung 
— „Nein, will nicht!“ — — — welche auch Andere zur Lebertreibung 
Botolf hatte ſich rüchwärts davon ge- verleitete, hatte ihn die ganze Zeit 
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ihres Zufammenfeins angezogen oder| Da es jdhien, als ob er weder leben 


abgeftoßen ; jeßt, nad) ihrem traurigen 
Tode, vereinigten fich alle Erinnerungen 
an fie in einem unſchuldigen betenden 
Kinde. 

Wo ſeine Gedanken ſchmerzerfüllt 
nach Aufklärung ſuchten, trat ihm 
plötzlich das Kind vor Augen, und 
diefes Erſcheinen hielt alle Wege zur 
Nachforſchung verichloifen. Jeder Auf— 
tritt während ihres furzen Zufammen- 
lebens, von jener Schredensnadht bis 
zu dem Sonntagmorgen auf dem Tel: 
jen — wenn. er ſich eine Frage dar- 
über ftellen wollte; fo zeigte ſich des! 


Kindes Antliß, und diefe ſeltſame Ver⸗ 


wechslung entkräftete ihn ſchließlich ſo 
an Leib und Seele, daß er nad Ver— 
lauf einiger Tage faum Nahrung zu 
ich zu nehmen vermochte und einige 


Zeit danach auch nicht mehr im Stande 


war, das Bett zu verlaffen. 

Ein Yeder fonnte jehen, dab es 
mit ihm zu Tode gieng. Der, welcher 
jelbft ein Räthſel trägt, befommt ein 
eigenartiges Wefen, das ihn zu einem | 
Räthſel für Andere macht. 


finftere Echweigfamfeit, ihre Schönheit 
und das zuridgezogene Leben Beider 
das Stadtgefpräh auf fie gelenkt; als 
die Frau mit einem Male verichwand, 
wuchs die Spannung, und das Un— 
glaublichfte, was über ihr Verſchwin— 
den umgieng, wurde am erjten geglaubt. 
Kein Einziger aber vermochte die ge= 
tingfte Aufklärung zu geben, weil 
feiner von Denen, welche längs des 
Strandes wohnten oder auf der See 
fiichten, an jenem Sonntagmorgen, als 
fie fih hinunter ftürzte, nach dem Fel— 
jen hinüber geblidt hatte. Wuch ihre 
Leiche trieb nicht an den Strand, um 
jelbft Zeugnis abzulegen. Es giengen 
daher die wunderlichften Sagen über 
ihn um, Er ſah entieglich aus; 
da lag er mit dem bleichen abgemager: 
ten Geficht, um welchen der rothe Bart 
und das ftruppige, rothe Haar einen 
Kreis bildeten, und die großen Augen 
ſahen wie ziwei Feuer daraus hervor. 


Bon dem! 
Tage an, wo er einzog, hatte feine | 


noch Sterben könnte, jo ſagten die Leute, 
daß es ein Kampf zwifchen Gott und 
dem Teufel um ihn fei. Einige wollten 
den Boſen ſelbſt geiehen haben, wie er, 
umgeben von Feuerflammen, fi nad 
den Fenftern feiner Hammer emporger 
jtredt Habe, um ihm zu rufen. inige 
hatten ihn aud, als ſchwarzen Hund, 
rings um das Haus fchnüffeln oder wie 
ein Springender Garnknäuel vor ihnen 
‚davon eilen jehen. Fiſcher, welche von 
der Seefeite vorbei ruderten, hatten 
| dus ganze Gehöft in Brand ftehen 
‚Teen; Andere hatten von der See her 
einen wilden, heulenden und tobenden 
Zug auf das Haus zulommen hören; 
|der wäre durch die gefchloffenen Thüren 
in’s Innere gelangt, hätte wild durch 
alle Räume gerast und wäre dann 
unter Heulen, Hundegebell und Pferde- 
twiehern wieder in der See verſchwun— 
den. Des Kranken Dienftboten, Männer 
und Weiber, verließen ohne Weiteres 
fein Haus und Niemand mochte ſich 
mehr dem Gehöfte nähern. Wäre nicht 
ein altes Taglöhnerpaar geweſen, dem 
er oft Gutes erwieſen und welches ſich 
jetzt ſeiner angenommen hätte, ſo würde 
er ohne Hilfe liegen geblieben fein. 
Das alte Weib, welches ihn pflegte, 
war felbft in großer Furcht; fie ver— 
brannte Stroh unter feinem Bett, um 
den Böfen zu vertreiben; aber obwohl 
der Kranke beinahe felbft verbrannt 
wäre, erlöst wurde er nicht. Er litt 
unglaublich. Die alte Frau dachte end- 
lich, e$ müſſe ein Menſch fein, auf 
den er noch wartete und fragte ihn 
daher, ob fie nad) dem Paſtor ſchicken 
follte. Er fchüttelte verneinend mit 
dem Kopfe. Ob es ein Anderer jei, 
den er gern fehen wollte? Darauf 
antwortete er nicht. Am folgenden 
Tage aber nannte er deutlich den Na— 
men „Agnes“. Ganz gewiß war das 
feine Antwort auf die geftrige Frage 
der Frau, die Alte aber hielt es dafür; 
erfreut erhob fie ji, gieng zu ihrem 
Manne und bat ihn, zum Paſtor zu 
fahren und Ngnes zu holen. Im 











9) 
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Paſtorhanſe glaubten fie zuerſt, daß fie 
falſch verſtanden hätten und der Paſtor 
kommen und das Abendmahl geben 
jollte; der alte Mann aber blieb dabei, 
dak Agnes gemeint wäre. Diefe ſaß 
jelbjt dabei und hörte zu und wurde 
jehr ängftlich ; denn auch fie hatte von 
dem Teufel und der wilden Jagd, 
ivelhe aus der See geloinmen, gehört ; 
fie hatte aber auch gehört, daß der: 
Kranke auf Jemand wartete, eher er 
fterben konnte, und fand es nicht To 
jeltfam, daß fie dies war, da feine 
Frau fie ja jo oft hinüber geholt hatte. 
Mas ein Sterbender will, das muß: 
gethan werden, jagten fie ihr, und 
wenn fie brav zu Gott betete, fo 
würde ihr Niemand etwas Böſes thun. 
Damit beruhigte fie fih und ließ ſich 
ankleiden. Es war ein kalter, Harer 
Abend, die Bäume warfen im Mond: 
Ichein lange Schatten über den Weg, 
der Wald gab das Echo der Schellen 


zurüd, kurz, es war etwas unheimlich; 


fie aber ſaß da, die gefalteten Hände 
in ihren Muff geitedt und betete. Sie 
ſah feinen Teufel, fie hörte auch feine 
wilde Jagd aus der See Tommen ; 
hoch über ihnen blinkten die Sterne 
am faren Himmel und jeitwärts der. 
Landftraße hufchte ab und zu ein 
Licht aus einem Taglöhnerhaufe vor— 
über. 
heimlih ruhig, die alte Frau 
aber fofort heraus, hob fie von dem 


Anſer 


Auf dem Gehöfte war es uns 
fam 
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und führte fie an den warmen Ofen. 
Und dazwifchen ſagte die Alte, fie folle 
nur guten Muthes ſein und getroft 
zu ihm gehen und für ihn zu dem 
Almädtigen beten. Als fie warm ge= 
worden war, nahm die Alte fie bei 
der Hand und führte fie in das Kranken— 
zimmer. Da lag er mit dem bleichen 
Geſicht, den eingefallenen Augen und 
jah fie groß an; er flöhte ihr fein 
Entjeßen ein und fie war auch nicht 
ängitlich. 

„Bergiebft Du mir?” flüfterte er. 

Sie urtheilte, daß es am beiten 
wäre, wenn ſie bejahte und deshalb 
jagte fie „ja“. Da lächelte er und ver— 
Juchte fich zu erheben, jant | aber fraft- 
(05 in die Kiffen zurüd. Sie begann 
fofort mit ihrem WBaterunfer, er aber 
machte eine abwehrende Bewegung und 
zeigte auf feine Bruft, und jet legte 
fie ihre beiden Hände darauf, denn fie 
verſtand es To, und er legte ſogleich 
feine Hammen, eisfalten, knöchernen 
Finger auf ihre Heinen, warmen, und 
‚dann ſchloß er die Augen. Da er 
nichts fagte, als fie das erfte Mal mit 
‚dein Gebete fertig war, wagte jie nicht, 
die Hände fortzuziehen, jondern begann 
von Neuem. Als fie dies zum dritten 
"Male that, fam die alte Frau herein, 
jah zu ihm Hin, und fagte: „Du fannft 
jet aufhören, mein Sind, denn nun 
ift er erlöst.“ 


Wagen, nahm ihr das Neifezeug ab 
| 


Anton, 


Novellette von Emil Marriot. 





yon ich fo ernſt und jtrenge 
— —W wie unſer Herr Pfar⸗ 
F Pr fo leichtjinnig wie mein, 


jüngerer Amtsbruder, würde mir die, 


| Vorftadt der Haupt» und Refidenzitadt 
Wien. „Aber das hat man von jeiner 
' Gutmütbigfeit.“ 

Er blidte in feiner Stube umber 


Sade gewiß nicht pafliert fein,” dachte und fie Fam ihm — zum erften Male 
der Herr Gooperator von der Kirche, — räumlich fehr befhränft vor; fopf- 
zum heiligen Soundfo, gelegen in einer | fchüttelnd begab er fih in fein Schlaf- 
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zimmer und fand dieſes noch viel 
Heiner. „Wo ſollte da ein zweites 
Bett ſtehen?“ dachte er.” Ganz abge- 
iehen von der Unordnung und Stö— 
rung .. . . Ich, der ih Jo fehr an 


die Ruhe und das Alleinfein gewöhnt | 
nein! es geht nicht; es geht 


bin 
abſolut nicht.“ Er kehrte in die Wohn— 
ſtube zurück. Sie war höchſt einfach, 
aber ſehr nett eingerichtet; auf den 
Möbeln lag fein Stäubchen, die Gar— 
dinen waren blanf, der Heine Blumen» 
tisch in ſchönſter Ordnung. Allüberafl 
herrfchten jene Genauigkeit und Sauber: 
feit, welche in Wohnungen von Jung: 


gefellen felten anzutreffen find und dort, | 


wo holde Frauen und liebliche Kinder 


haufen, oftmals ganz fehlen. Der Coope-⸗ 


rator warf einen Blid beforgter Liebe 
auf afle feine beicheidenen Schäße und 
legte wie ſchützend die Hände über 
feine Blumen. „Nein! das will ich 
Euch und mir micht anthun,“ mur— 
melte er; „das wäre Eures und mei— 
nes Friedens Ende.“ 

Der Gooperator hatte das Recht, 
fih einen gutmüthigen Menfchen zu 
nennen; alle Beſucher jeiner Stiche, 
alle Bettler und Dilfsbedürftigen fannten 
ihn als ſolchen. Die Schulkinder, 
denen er Unterricht in der Religion 
ertheilte, fürchteten ihn nicht, und 
wenn er einmal doch ungehalten wurde, 
nahmen fie ihre Zuflucht zu Thränen, 
weil fie wußten, daß er Thränen gegenz 
über nicht ſtandhaft bleiben konnte. 
Die alten Betfchweftern ſchwärmten 
für ihn, weil er den heiligen Segen 
jo wunderfchön und deutlich las, und 
die Predigten des Geiftlichen erfreuten 
jich, ihrer Sanftmuth und Kürze halber, 


„bedient“ zu werden. Der zweite, jün— 
gere Gooperator der Kirche pflegte, 
wenn fo ältliche Beichtlinder ihm durch 
das Gitter ihr Herz ausfchütteten, nicht 
' jelten einzuniden, und fo hatte er ſich 
denn auch die ehrenwerthe Kundſchaft 
diefer Damen allmählich verfcherzt. Zu 
ihm famen nur noch junge Mädels, 
pure Fratzen — gar nicht der Rede 
wert — unfer Cooperator Hingegen 
hatte das Reife, Solide, längft Miündige 
für fih. Frauenherzen find dankbar, 
und jo fehlte es dem gutherzigen Manne 
nicht an finnigen Geſchenken, Einlas 
dungen und Befuchen. Viele Frauen 
und Fräulein famen zu ihm, um ſei— 
nen Nath zu erbitten und mit ihm zu 
plaudern — vielleiht mit dem ein 
zigen Manne, welchen fie, Dank ei 
feinem Berufe, auffuchen konnten und 
der fie nicht abmweifen durfte. Ein 
| Seelenfreund ift immer noch befier als 
‚gar fein Freund, und der Gooperator 
war obendrein noch leidlich jung, kaum 
vierzigjährig und — von rüdwärts näm— 
ih — ſogar ganz hübſch. Ein from— 
mes junges Mädchen Hatte ſich einmal 
beinahe in ihn verliebt. Sie jah 
ihn am Altare knien und fand feine 
ſchmalſchultrige Geftalt, fein mäßig 
langes, dunkles Haar, fein gefenktes, 
edel geformte Haupt ſehr hübſch und 
interefjant. Er las den Segen, und 
da feine Stimme fanft und angenehin 
‚Hang, war das junge Ding ganz ent— 
'züdt von ihm. Zum Scluffe drehte 
er ſich um und befprengte die Andäch— 
‚tigen mit Weihwafler, und bei diefer 
Gelegenheit wäre das junge Mädchen 
'faft umgefallen. Sie erblidte einen 
großen Mund, eine breite Nafe, jehr 














großer Beliebtheit. . Die Zahl feiner | feine Augen, ein fahles Geſicht ... 
Beichtkinder war ebenfalld eine anſehn- der Cooperator war eben wirklich mur 
lihe; er war im Beichtfluhl immer von rückwärts betrachtet hübſch. Ge— 
milde und geduldig und, was wohl heilt, zornig beinahe gieng die ent— 
am ſchwerſten wiegt, immer aufmerk- täuſchte Schöne von dannen. Wie kann 
fam, und das hatte zur Folge, dab | man aber auch von rüdwärts fo hübſch 





alle Beichtbedürftigen von vierzig bis 


achtzig Jahren ihn zu ihrem Gewiljens- 
rathe erhoben, denn auch im Beicht- 
ftuhl lieben die Damen aufmerkſam 


und von vorne jo häßlich fein! Der 
Geiſtliche ante natürlich nicht, was fein 
Geſicht angerichtet hatte und verlieh, 


arglos wie immer, das Haus des Herrn. 
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Das Leben unferes ftillen Freun— 
des verfloß arm genug an Abwechs— 


lung, und wenn er etwas von der 


Zukunft erwartete, jo war es eine 
Pfarrherrnfielle, irgendwo auf dem 
Lande, in einer freundlichen Gegend. 
In freien Stunden malte er fi das 
ſehr anziehend aus, wie lieb er feine 
Scäflein haben wollte, wie ftill und 
friedlich er leben würde... Es war 
ein beicheidenes Traumgebilde, das, 
nach menſchlicher Berehnung, in Er- 
fillung gehen fonnte, 

An dem Tage. wo wir ihn fennen 
gelernt, war ihm jedodh etwas Eigen 
thbümlihes und höchſt Unermartetes 
widerfahren. Ein Priefter fommt zwar 
häufig in die Lage, einen tiefen Blid 
in menſchliche Herzen und Verhältniſſe 
zu thun, aber er jpielt dabei meiftens 
eine nur paflive Rolle, die Rolle des 
Zuhörers, Rathgebers, Erimahners, je 
nachdem eben der Fall fich darftellt. 
Doc diefes Mal war die Sache ganz 
anders abgelaufen. Der Gooperator 
wurde zu einem Sterbenden gerufen, 
zu einem  bettelarmen, -tief verſchul— 
deten Manne, welchen eine lange Krank— 
heit zu Grunde gerichtet hatte. Der 
Mann wollte noch einmal beihten — 
die wenigen Sünden, welche er began— 
gen, hatte er jchon redlich auf Erden 
abgebüßt — und der Geiltlihe ſprach 
auch in diefem Sinne zu ihm und 
juchte den Armen zu tröften, jo gut 
er's vermochte. Der Kranke aber 
ſchüttelte den Kopf und ſagte: „Ich 
habe noch etwas auf dem Herzen ... 
Wenn Sie mir nicht dieſe Laſt von 
der Seele nehmen, kann ich nicht ruhig 
ſterben.“ — Der Prieſter bat ihn, ihm 
doch Alles zu ſagen, ergriff die abge— 
magerte Hand des Sterbenden und 
neigte das Ohr dit an die Lippen 
des armen Mannes. 

„Eine Sünde ift’3 nit... wohl 
aber ein Wunſch, eine Bitte... .* 

„Nun, ſprechen Sie! Wenn ich 
diefen Wunſch erfüllen fann.. .* 

„Sie können! Ah ja! Sie kön— 
nen, wenn Sie nur wollen... Schwö— 


Iren Ste mir, dab Sie meine Bitte 
erfüllen werden ...“ 

„Was kann er wollen 2” dachte der 
Geiſtliche. „Vielleicht ein unentgelt= 
(liches Begräbnis oder eine Seelen- 
meſſe für feine Ruhe... waährſchein— 
lich etwas, das mit meinem Berufe 
‚zufammenbängt. Warum würde er 
lich fonft gerade an mich wenden ?“ 

Der Sterbende umflammerte die 
Hand des Priefters in Todesangit... 
„Schwören Sie mir!” rief er ftöhnend 
aus. Einem Sterbenden die lehte 
Bitte abſchlagen ift ein Ding der Un— 
möglichkeit. Der Cooperator leiſtete 
den verlangten Schwur Da verklärte 
ſich das hagere Antlitz des Armen ... 
ein Lächeln glitt über die entſtellten 
Züge... 

„Mein Sohn!“ hauchte er, „feien 
Sie meinem Kinde ein zweiter Vater! 
Sie haben feine Familie, find gut... 
nehmen Sie ich meines Anton an...” 

„Aber, lieber Mann!” rief der 
Geiſtliche äußerſt beftürzt. „Wie kann 





id —? Bedenten Sie doch ... ih 
bin jelbft jehr arm!“ 
„Was jo ein Sind ißt... und 


die Kleider, die Schule... das foitet 
nicht viel... der Bub ift nicht ver— 
wöhnt... aber eine Leitung muß er 
haben... eine Stütze ... jonft geht 
er zu Grunde Freunde und Ver— 
wandte babe ih nicht... bedenfen 
Sie... ein Kind von zehn Jahren. .. 
wie das Herumgeftoßen wird! Sagen 
Sie nit nein! Um Gottes willen ! 
fagen Sie nit nein! Sie haben 
mir's zugeſchworen ...“ 

Das Ende der Geſchichte war, daß 
der Geiſtliche verſprach, ſeinen Schwur 
zu halten und daß der Kranle ergeben 
und beruhigt in des Priefters Armen 
entichlummerte. Der Knabe war nicht 
zugegen gewelen. Der Vater hatte dem 
finde die Sterbeicene erjparen wollen 
und al3 Anton aus der Schule nad 
Haufe fam, fand er den Water todt 
und eine Nachbarin übergab den Klei— 
nen einen Zettel, worauf der Geiit- 
liche geichrieben hatte, dab Anton heut’ 
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Abends zu ihm fommen möchte, weil 
er bereit jei, fich feiner anzunehmen. 

Der Eooperator hatte den Knaben 
zu ſich beftellt, um vorher noch ein 
wenig über die Sache nachdenken zu 
fönnen. Doch dabei fam nicht viel 
Kluges heraus. Den Rath feiner Amts— 
brüder wollte er nicht einholen. Er 
wuhte im Voraus, daß fein Pfarrer 
gleichgiltig die Achjeln zuden und der 
zweite Cooperator ihn auslacdhen würde... 
und damit wäre ihm blutwenig gehol— 
fen gewefen. Endlich aber verfiel er 
auf einen guten Gedanken. Wie wäre 
es, wenn er ſich an eines feiner Beicht- 
finder wendete? Ihrer Theilnahme 
war er wenigitens gewiß. Gedacht, 
gethan. Im Yaufe des Nadmittags | 
fuchte er eine feiner zahlreichen Freun— 
dinnen auf, und zwar entjchied er ſich 
für die jüngfte! Ah! Fräulein Jett— 
hen war fünfunddreißig Jahre alt. 
Sie trug beitändig einen Stridbeutel 
am Arm, lächelte und fnixte viel. Ihr 
Herz war gut, aber fie ftand ganz 
allein auf der Welt, denn die alte 
Tante, bei welcher fie lebte, konnte 
unmöglih für etwas gezählt werben. 
Befagte alte Tante hatte Jetichen in’s 
Haus genommen, um eine geduldige 
Märterin, Vorleferin, Gefellichafterin 
und Dienerin zu haben. Liebe genoß 
Yettchen nicht, wohl aber war ihr das 
Verfprehen gegeben worden, nad 
dem Tode der Tante deren nicht une 
beträchtliches Vermögen zu erben; daran 
jedoh war die Bedingung geknüpft, 
daß Jettchen bis zum legten Augene | 
blid der Tante im Haufe bleiben müfle 
und für Niemanden als für die Tante 
leben dürfe; an eine Heirat war unter 
diefen Umftänden natürlich nicht zu 
denfen, ganz abgefehen davon, daß 
fih fein Freier einftellte. So war 
den Jettchen in ihrer Vereinſamung 
eine eifrige Kirchengeherin geworden ; 
fie beichtete alle vier Wochen und that 
dies jedesmal unter heftigen Zittern 








Nichte für ein höchſt unvollfommenes 
Geſchöpf hielt, und Hatte auch nichts 
dagegen, daß Jettchens Beichtvater, 
unfer Gooperator, dann und mann 
zu Befuch fam. Sie war eine Freun— 
din der Geiftlichkeit und der Kirche 
und liebte den ftillen Prieſter ganz 
beſonders .. . „Nur find Sie gegen 
meine Nichte viel zu gut,“ fagte fie 
oft zu ihm. „Sie follten ihr viel 
ftrengere Bußübungen auferlegen.“ 


Zu dieſen beiden Frauen verfügte ſich 


der Cooperator und erzählte ihnen ſein 
Abenteuer. Die Tante ſchnupfte, wackelte 
mit dem Kopfe und meinte, das wäre 
eine fatale Geſchichte. 

„Wenn es noch ein Mädchen 
wäre!” fagte Jettchen erröthend. „Aber 
ein Stnabe... wie wild find die 
Knaben, wie ausgelaffen! Alles ver— 
derben und zerbrechen fie... . rauchen 
heimlich . .. Neulich habe ich in der 
Zeitung gelefen, daß ein vierzehnjäh- 
iger Knabe ein Haus angezündet 
babe...” 

„sn meiner Wohnung kann er 
nicht bleiben,” fagte der Cooperator ; 
„das würde dem Pfarrer nicht vecht 
fein und id bin an Stille gewohnt. 
Aber einen Entſchluß muß ich fallen. 
Wenn ih nur wüßte, wo ih den 
Knaben einftweilen unterbringen 
ſoll“ (er warf dabei einen vielfagenden 
Blick auf die alte Dame), „wenn ich 
Jemand fände, welcher ihn auf ein 
paar Tage übernehmen wollte... . mir 
wird am Ende doch etwas einfallen...“ 

Die Alte ſchwieg. Jettchen erröthete 
noch tiefer. 

„Sch veritehe mich fo ganz und 


‚gar nicht auf die Behandlung von 


Kindern“, ſprach der Geiftliche weiter. 
„Bielleiht, daß Sie, Fräulein Jetti, 
mir einen Rath ertheilen könnten... ?” 
„Ich?“ murmelte fie verfchämt. 
„Wie follte ih... 2" 
„Ih will Ihnen etwas ſagen,“ 
tief die Tante dazwifchen. „Bringen 


und Herzklopfen, obſchon jie jozufagen | Sie den Buben in Gottes Namen 
nichts zu beichten hatte. Die Tante morgen hierher zu mir... weil Sie 
fah das jedoch ſehr gern, weil fie die es find; bloß darum will ich ihn jo 


lang behalten, bis Sie eine Unterkunft 
für ihn gefunden haben werden.“ 

Auf diefe Rede Hin ereignete fich 
etwas, worauf feine der drei Perſonen 
gefaßt geweſen war. Jettchen's und 
des Geiftlichen übereinftinnmende Seelen 
hatten nämlid) den gleichen Gedanten: 
der Tante die Hand zu küſſen und 
zwar die rechte. Beide führten ihr 
Vorhaben mit einer ſolchen Halt aus, 
dak ihre Köpfe an einander ftießen, 
was jowohl den Seelenhirten, wie fein 
Schäflein in nicht geringe Verwirrung 
verjegte. Die Tante lachte fchallend 
auf. Des Cooperators Verlegenheit 
gieng wohl fchnefl vorüber und er 
entichuldigte fi bei der hochrothen 
Schönen jo gut er konnte. Jettchen 
aber blieb verwirrt und die Tante 
ladhte weiter. Der Geiftlihe empfahl 
ih, um der Scene ein Ende zu machen 
und verfprad, den Jungen morgen in 
aller Frühe zu bringen. An diefem 
Abende lad Yetthen noch ein Gebet 
für „unſ'ren Beichtvater“ und ein 
anderes für „Slinder, welche unferer 
Sorge anvertraut find,“ 


* 
* * 


Als der Cooperator nach Hauſe 
kam, fand er vor feiner Thür einen 
feinen Knaben ftehen: ein blafjer, 
zarter, ärmlich gefleideter Blondkopf 
ward — ſcheu und verzagt ftand er 
da — „wie ein herrenlofer Hund“, 
mußte der Priefter denten. Er legte 
die Hand auf das Haupt des Kindes 
und fragte, ob es ſchon lange warte? 
„O nein, gar nicht lange.“ (Später 
erfuhr der Cooperator, daß der Junge 
ſchon feit zwei Stunden dageftanden 
und auf ihn gewartet hatte.) Er hieß 
den Buben eintreten, ich ſetzen ... 
der Knabe gehordhte. Unbemweglich ſaß 
er auf dem Rande des Stuhles und 


Ihaute den Priefter, wenn diefer ihm 
den Rüden kehrte, ftarren Blides an. 


der Waiſenknabe ficherlih nicht, was 
er in den Zügen des Geiftlichen fuchte, 
war Güte, Wohlwollen, Mitleid, und 
die mochte er auch entdeden, denn das 
fleine blafje Geficht verlor feinen un— 
ſäglich kummervollen Ausdrud und in 
jeinen Augen gieng ſchwaches Leuchten, 
wie erwachendes Hoffen auf. Er fand 
fogar den Muth, dem Geiftlihen ein 
feines Paket einzuhändigen; es ent= 
hielt die Papiere und Schulzeugniffe 
des Jungen — der Vater hatte fie 
vor feinem Scheiden zufamınengelegt. 
„Schön, Schön,” fagte der Priefter 
und ftellte einige Fragen an dag ind: 
Ob es hungrig, ob durftig fei,. was 
ihm juft einfiel. Da aus dem Knaben 
nicht viel Herauszubringen war und 
der Prieſter nicht wußte, was anfangen 
mit ihm, befchloß er, den Jungen 
zu Bett zu bringen. Er trat ihm 
für dieſe eine Naht das eigene Lager 
ab und half dem Kinde beim Aus— 
fleiden, wobei er ſich freilich eher als 
binderlich denn Hilfreich erwies. Der 
Knabe kniete im Bette auf, faltete die 
Hände und Hub zu beten an: „Gott 
im Himmel! ſchenke meinem lieben 
Vater die ewige Ruhe; lieber Yejus ! 
befhüße meinen Wohlthäter...” Das 
Hang jo rührend aus dem Kinder: 
mund und fo rührend fah der Heine 
Beter aus in feinem geflidten Hemd— 
chen, dem bleichen Geficht, um welches 
das Blondhaar hieng, daß dem guten 
Priefter das Herz überfloß. Das Kind 
hatte ausgebetet und fchlug das Kreuz; 
da trat der Geiftlihe zu ihm Hin, legte 
die Hände auf feine zarten Schultern 
und ſagte liebreichen Tones: „Ich will 
Baterftelle an Dir vertreten, Anton. 
Wirſt Du mich lieb Haben und fleißig 
und gehorfan fein ?* Die Lippen des 
Knaben zudten, er flüchtete wie ein 
Vögelein, das fein Neft gefunden, an 
die Bruft des Priefters und fieng 
laut zu weinen an. Nun war der 
Bann gebrochen. Der Priefter ließ den 
Knaben ich fatt weinen, bettete ihn 


Ch der Priefter einen großen oder; dann forgfam mie eine Mutter gethan 
Heinen Mund hätte — darnad) forjchte| Haben würde, und Das vermwaiste Kind 
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ichlief, vom Blide des einfamen Mannes 
bewadt, beruhigt ein. 


* 


* * 


Ein guter Junge war er, der kleine 





Cooperator einmal Pfarrer ſein, auf 
dem Lande leben und Anton kommen 
würde, die Bacanzen im Pfarrhof zu— 
zubringen, ein junger fröhliher Stu— 
dent... Und fo vergieng die Zeit. 


| wie fhön es fein würde, wenn der 
| 


Anton. Mit feiner Schüchternheit und | Im dunkeln Haar des Priefters zeigten 


Sanftmuth gewann er fih im Hand— 
umdrehen die Sympathien Aller... 
fogar die alte Tante ſchnupfte Heftig 
und zwinkerte mit den Augen, als 
Anton nad vierzehntägigem Aufent- 
halte in ihrem Haufe wieder fort 
mußte, um in einem Seminar ein 
neues Leben anzufangen. Denn was 
follte aus dem Kinde Anderes wer— 
den, als ein Priefter? Da konnte ihm 
der Pflegevater behilflih fein, ihm 
einen Freiplatz verfchaffen,, ihm rathen 
und es unterweifen. „Er hat gejagt, 
daß er Geiftlicher werden will,“ fagte 
der Eooperator zu feinen Freundinnen; 
„dazu zwingen möchte ich ihn nicht... .“ 
Das arme Kind! Hatte es denn einen 
Willen? Es hätte ja zu Allem Ja 
gefagt ... und fo zog es denn fort 
in’s Seminar. Die Tante und Jett— 
hen hatten für feine Ausftattung ges 
forgt, der Eooperator kaufte die nöthi— 
gen Bücher und brachte den Knaben 
jelbft in’ Gonvict. Die Trennung 
von einander fiel Beiden ſchwer, aber 
fie hielten tapfer an ſich und feine 
Thräne floß. Wie der Bub’ mir ab» 
geht! dachte der Geiftliche oft. So oft 
es geftattet war, kamen Jetti oder der 
Gooperator oder Beide nachſehen, wie 
es dem Stinde gienge, und fanden, daß 
es mit feinem Loje zufrieden wäre. 
Der Eooperator war ganz ſtolz auf 
Anton und Fräulein Settchen brachte 
ihm ſtets Aepfel und allerhand Nafch- 
werf mit. Oft, oft fpradhen fie von 
dem Kinde und der Gooperator trug 
die Photographie des Kleinen beftändig 
in der Brufttafhe. Sie gewöhnten 
fih daran, von dem Knaben wie von 
ihrem eigenen zu ſprechen .. . „unfer 
Anton braucht Dies und Das, unfer 
Anton fehreibt mir...“ beriethen ſich 


über feine Zukunft und ftellten fich vor, |der Ausdrud ... 


fih die erften Silberfüden, auf feiner 
Stirn die erften Falten; das arme 
Jettchen war längft fein Settchen mehr 
fondern eine fehr ausgegohrene Hen— 
riette, und hatte mit der immer gräms 
liheren Tante viel auszuftehen. Dann 
fam noch ein harter Schlag für fie. 
Der Traum des Beiftlichen verwirk— 
(lichte fi: er wurde zum Pfarrer er: 
Inannt und mußte Wien verlaffen. Die 
‚Nachricht machte Jettchen ſprachlos. 
Der Gooperator war ihr einziger 
Freund, war der einzige Menſch, mit 
welchem fie ein gemeinfam Intereſſe 
hatte . . . Auch der Geiftliche empfand 
die Trennung ſchmerzlich. Mit wen 
würde er fürderhin über Anton fprechen ? 
So aufmerkfam, theilnahmsvoll und 
treu ergeben wie ettchen war Nies 
mand gegen ihn... Sie verfpraden 
wohl einander oft zu Schreiben. Was 
aber find Briefe im Vergleich zu einem 
mündlichen Verkehr? Auch waren 
Beide nicht ſtark im Schreiben, Er 
fühlte fich recht einfam in feinem Pfarr— 
hof und Jettchen meinte ihm nad), . 
wenn nämlich ihr die Tante einige 
freie Augenblide dazu ließ. 





* 


* * 


Anton wuchs mittlerweile heran. 
Aus dem Sinaben wurde ein Jüng— 
ling, aus dem ftillen, gedrüdten, willen: 
lofen Gefchöpf ein denkendes Weſen. 
Er lernte gut, wenn auch micht in 
allen Fächern; Mathematit und Geo— 
graphie waren feine Lieblingsgegen— 
'ftände, und reden fonnte er wie ein 
Advocat. Er war hübſch, ſchlank, mit 
fugen Augen und blondem Haar; auf 
feinem jungen Gelichte lag manchmal 
‚ein grübelnder, an Schwermuth ftreifen: 
er war im Allge- 
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meinen eher ernft ala luſtig. Auf dielaus, e8 dem Herrn Pfarrer nicht recht 
VBacanzen, welche er im Haufe des zu machen. Sie hatte niemals Lob 
Plegevaters zubrachte, freute er Jich empfangen, war immer getadelt und 
ftets jehr, und der Pfarrer nahm ihn verachtet worden von der Tante und 
immer mit Liebe auf und redete dann ; das hatte ihrer geringen Anlage zu 
oft mit ihm über feine Zukunft... .| Selbftvertrauen den Reit gegeben. Im 
Dann fenkte Anton wohl die Augen Haufe des Pfarrers blühte fie allmählig 
oder ließ fie mit einem träumeriichen auf. Der würdige Mann war mit 
Blickauf Wald und Flur umherſchweifen, Allem zufrieden, bat und dantte bei 
dachte dabei, wie weit und groß die jeder Sleinigkeit, behandelte fie mit 
Welt und wie ſchön; wie herrlich es | Rückſicht und Achtung; Jettchen ver- 
jein müßte von Land zu Land zu goß oft Thränen, doc waren es 
gehen und all’ diefe Schönheiten kennen | felige Thräuen, weldhe ein Menſchen— 
zu lernen; Italien fchwebte ihm vor, | find, das weder an Glüd, noch Güte 
das Wunderland Tirol und der Rhein... | gewohnt ift, vergießt, weil diefe unbe— 
und noch viel Anderes... und Fein enden Säfte zu überwältigend find 
Kopf ſank auf die Bruft herab. Wie | für das verfchiichterte Herz. Sie ver- 
eng waren doch die Mauern des Se— | lebten friedliche Tage neben einander. 
minares! Oft war ihm, als ob ſie Sie beitellte das Haus, der Pfarrer 
ihn erdrüden müßten. Ach, wer fo! die Seelforge, und am Abend fanden 
hinaus dürfte in Gottes freie Welt ſich ein paar Freunde im Pfarrhof 
und weiter, immer weiter ziehen. Für ein und da wurde tarofiert und Jett— 
ihn war dieſes Paradies verſchloſſen. ‚hen ſaß ftridend oder flidend daneben. 
Dankbarkeit, Pflicht und Ehrgefühl Des Pfarrers liebſter Freund war ein 
hielten ihn ab, fein Herz auszufchütten ; ; Haufherr, ein Witwer und im Städt- 
er Schwieg, aber der Wurm nagte im | fehr angefehener Mann. Er hatte ein 








Nerborgenen weiter. einzig Kind, eine Tochter. Ein halb» 
wüchlig Ding war dieſe Anna, aufs 
—— geſchoſſen, alttiug und vorlaut. Sie 


erröthete niemal®, wurde nie verlegen, 
Schon war Anton Theologe, als | redete in Alles d’rein und ihre großen 
Jettchens Tante ſtarb. Das arme alte | dreiften Mugen ftarrten Jedermann mit 
Jettchen hatte ehr viel leiden müfjen unverfrorener Naivetät in’s Geſicht. 
mit der Kranken, und war fhüchterner Im Uebrigen aber war fie alles Lobes 
denn je. Ihr Herz aber war unver wert. „Sie muß mir den Sohn er- 
ändert geblieben — nad) wie vor ſchlug ſetzen,“ fagte der Kaufmann oft. Und 
es für den geiftlichen Freund und, daran fnüpfte ſich eine immer wieder» 
„unferen” Anton. Sie felbit würde fehrende lage, die Klage um einen 
niemals den Muth gefunden haben, frühe verftorbenen Sohn. „a, das 
ihren geheimen Herzenswunsc, in das war ein Junge! jo aufgewedt und 
Daus des Pfarrers zu ziehen und Hug... der hätte einen Nachfolger 
deſſen Wirtjchaft zu führen, in Worte im Gefchäfte abgegeben! Und was für 
zu Heiden; der Pfarrer aber fam ihr, eine Stütze hätte ih an ihm! Sc 
entgegen und fragte fie brieflih, ob könnte ihn auf Reifen fchiden, mein 
fie geneigt wäre, feine Haushälterin Gejchäft vergrößern, einen Theil mei— 
zu werden. Sie war geneigt dazu und ner Sorgen auf die jüngeren Schul— 
traf jeher bald im Pfarrhof ein... tern wälzen. Er farb im neunten 
gealtert, magerer und unbehilflicher al3 Jahr.“ Darauf folgten ein Räufpern 
jemals .. . erröthete ohne Grund, ent- und Huften, und heftig miſchte ber 
Ichuldigte fih immer und jprach bei arme reiche Mann die Karten und 
Allem, was ſie that, die Befürchtung warf fie dann mit zitternden Händen, 


—2 


eine nad) der andern auf den Tiſch ... 
Anton interejlierte fich für den Mann. 
Er ließ fih oft mit ihm in ein Ges 
jpräh ein und der Kaufherr wurde 
mittheilfam, erzählte dem jungen Cle— 
rifer den Gang des Gejchäftes: wie 
ausgebreitet und mühlam es wäre, daß 
man fich auf bezahlte Leute nicht ver— 
laſſen könne, daß er Niemanden hätte, 
der es wirklich treu und ehrlich mit 
ihm meinte, dak er allein ftünde und 
das mit jedem Jahr drüdender em— 
pfände. Die Tochter wäre wohl brav 


und arbeitfam, aber ein Mädchen bliebe | 


ein Mädchen, fie verftände zwar die 
Kunden zu bedienen, den Kleinverkauf 


zu leiten, die Caſſe zu führen... aber 


Verkäufe abjchliegen, Reifen machen, 
das gienge doch über eine: Mädchen's 
Kräfte. Das wäre das richtige Feld 
für den Sohn gewefen, und der liege 
draußen auf dem Kirchhof und der 
Bater wäre allein, ohne Stüße, ohne 
Nachfolger... Der junge Theologe 
verfant in Nachdenten. Ja, das wäre 
ein herrlicher Platz für einen thaten- 
luftigen, arbeitsfrohen Menfchen. Wir: 
fen, Schaffen, reifen, helfen und diefem 
waderen Mann den verlorenen Sohn 
erfeßen. So oft die Vacanzen ſich 
erneuerten, lernte er den Kaufmann 
beffer kennen und gewann ihn lieber; 
und mit jedem Jahre wurde 
alternde Mann verzagter, vergrößerte 
fih der Gram um den verlorenen 
Knaben; und immer trauriger kehrte 
Anton in das Alumnat zurüd. 


* 


* * 


der 


ruhig zu fißen. Daß fie ſich unglüd- 
‚lich fühlte, ahnte Niemand, am wenig- 
ſten ihr Vater. „Ia, wenn ih ein 
Mann wäre!” dachte fie oft: „dann 
‚könnte ih dem Water etwas fein; jo 
‘aber höre ich immer nur, daß ich ihm 
den Sohn nicht erfegen kann. Ich gebe 
‚mir alle Mühe, ftehe vom Morgen bis 
zum Abend Hinter dem Ladentifch, 
‚bediene ‚die Kunden, thue Alles, was 
in meinen Sräften fteht, und doch muß 
‚ich flets dasjelbe hören: Sie ift eben 
doch nur ein Mädchen.” 

Sie zählte jegt fiebzehn Jahre und 
‚Anton dreiundzwanzig. Daß er fie 
nicht beachtete, fand fie ganz im der 
Ordnung. Er, als angehender Prieiter, 
durfte mit Mädchen nichts zu thun 
haben. Aber er gefiel ihr. Er war 
‚To hübſch, fo gelehrt, fo eruft und 
artig. Eigentlich war es doch ſchade, 
‚daß er... doch das war Unſinn. 
Was gieng er ſie an? Als jedoch die 
| Bacangen wiederfehrten und mit ihnen 
| Anton, wurde das Mädchen noch ftiller 
und nachdenklicher ; und er gieng eben= 
falls betrübter einher als fonft. Sie 
wußten jelber nicht, wie es kam: aber 
nach einiger Zeit bemerften fie, daß 
fie einander nicht anbliden konnten 
ohne roth zu werden, daß fie in Ver— 
wirrung geriethen, wenn fie mit einan= 
der Sprachen, und daß fie ſich fanden, 
ohne ſich — fo glaubten fie nämlid — 
gefucht zu haben. Und einmal öffneten 
ich die jungen Herzen. Sie beichtete 
ihm Alles, was fie bedrüdte, und er 
jgeftand ihr, daß er feine Luft hätte 
zum Briefterftand, und jo nebenbei 
verriethen fie auch, daß fie einander 








Um Anna hatte der junge Mann lieb hätten, und dann floſſen Thränen, 


fich ftets fehr wenig befümmert. Des- | wurde von Selbftmord gefprochen und 
halb war ihm auch entgangen, daß allerhand Unfinn getrieben. Am näch— 
aus dem überſicheren, dreiftblidenden | ften Tage aber erfchien Anna bieich 
Backfiſch im Laufe der Jahre ein ganz und gefaßt im Pfarrhofe und begehrte 
annnehmbares Mägdlein geworden war. | mit Fräulein Jetti zu fprechen. Die 
Ihre efigen Glieder hatten ſich ge- Beiden hatten eine lange, geheime 
rundet, ihre Augen einen mädchenhaft- Unterredung mit einander, und Jett-— 
finnigen Blick bekommen; fie ſprach | den gieng an diefem und den folgen 
nicht mehr jo viel und umüberlegt, gab | den Tagen mit verweinten Augen ein— 
feine feden Antworten mehr und lernte | her, machte Alles verkehrt und wid 
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dem Studenten ängftlid aus. Anna 
ließ Fih im Pfarrhofe nicht bliden und 
Anton Hatte eine Armſfündermiene. 
Jemandem Vorwürfe zu machen, lag 


nit in Jettchen's Natur und ebenfo 


wenig verſtand fie einem Menjchen zu 
rathen. Eie jammerte bloß: „Mein 
Kopf! mein Kopf!“ und hielt ihn mit 
beiden Händen feſt, als ob jie fürchtete, 
fie fönnte ihn verlieren. Einmal, als 
fie dem armen Anton nicht länger aus— 
weichen fonnte und er fie zwang, ihm 
Rede zu Stehen, fagte fie: „Sprich 
jelber mit ihm, Kind. Hat man je= 
mal3 fo etwas gehört! nicht Geiftlicher 
werden wollen! Sic) verbinden, wenn 
man es nicht darf! Ah! Anton! 
Anton!“ Der junge Mann fand fich 
nicht fo fürchterlich ſchuldig; auch war 
es nicht Angft, was ihm abhielt, dem 
gütigen Pflegevater Alles zu geitehen ; 
er fürcdhtete weder Vorwürfe, noch 
Miderjtand, wohl aber that es ihm 
unfagbar leid, den Lieblingstraum des 
guten Prieſters zerftören zu müſſen. 
Der Pfarrer hatte den Pflegefohn im 
Geiſte Shon auf der Kanzel und vor 
dem Altar gejehen, war fo glüdlich 
darüber, daß er einen Prieſter groß- 
gezogen — und nun jollte Anton, fo 
nahe am Ziele, plöglih jagen: ch 
will nicht! Ach! dazu gebrach es ihm 
an Eigenliebe. Anna, hingegen dachte 
refoluter. Aus Furcht, einem Anderen 
einen Kummer zu bereiten, darf man 
das eigene Glück nicht opfern... das 
wäre Thorheit; und den jungen Mann 
unglüdlich fjehen würde den Herrn 
Pfarrer auch nicht froh machen. „Ich 
will mit ihm Sprechen,“ erklärte das 
junge Mädchen kategoriſch und that es 
auch. Sie machte wenig Worte, weinte 
um jo mehr und warf fi vor dem 
Pfarrer auf die Annie... und der 
mweichherzige Mann wurde ganz ber= 
wirrt, bob fie auf und erbat ſich Bes 
denfzeit. Sie küßte feine Hand und 
gieng und er blieb betäubt und er— 
Ichüttert allein. Das hatte er nicht 
geahnt. „Wenn ich wirklich fein Vater 
wäre,“ dachte er, „hätte ich wohl längft 








errathen, wie er denkt und fühlt.“ 
Das war vielleicht richtig, obſchon die 
alltägliche Erfahrung lehrt, daß gerade 
Väter ihre Kinder felten verſtehen. 
Indeſſen hatte diefes Nicht = Baterfein 
auch fein Gutes. Väter ertragen Ente 
täufchungen folder Art gewöhnlich jehr 
ſchwer; lehnen ſich dagegen auf, wollen 
befjer willen was ihrem Rinde frommt, 
als das Kind felber, fuchen zu über: 
reden. Der Pfarrer unterließ das 
Alles. Er beſchied Anton zu fich, und 
‚al3 er den armen Jungen eintreten, 
vor ihm auf die Knie ſinken und bitter- 
lich weinen ſah, richtete er ihn liebevoll 
in die Höhe und fragte ihn, ob er 
bloß des Mädchens wegen anderen 
Sinnes geworden. „Denn,“ fügte er 
hinzu, „einen geliebten Beruf eines 
Meibes halber zu verlaflen, ift ein 
Schritt, welcher in fpäterer Zeit nicht 
felten bereut wird. Der Beruf ift am 
Ende immer das Erſte und Höchſte im 
Leben eines Mannes.” Anton geitand 
ihm unter Thränen, daß er fehon feit 
Jahren kämpfe, daß er immer nod 
gehofft Habe, die alte Neigung zum 
PVriefterftand werde wiederfommen, daß 
diefe Hoffnung ſich jedoch nicht erfüllt 
habe. „Warum Haft Du nicht fchon 
längft gefprochen ?” fragte der Geift- 
liche fanft. 

„Weil ih Dir den Schmerz, mid 
fahnenflüchtig zu jehen, erſparen wollte.” 

„Was Halt Du gegen meinen 
Stand einzuwenden? Achteſt Du ihn 
nicht ? Erſcheint er Dir traurig ? 
Haben Deine Lehrer Dih gequält ?* 

„Nichts von alledem, Ich verehre 
diefen erhabenen Beruf, aber ich tauge 
nicht zum BPriefter. Ich würde eincı 
unmwürdigen, unzufriedenen Seelen: 
Hirten abgeben, würde mich fehnen nad 
der Welt, nach Bewegung und Leben 
und nad) meiner Unna... doch wenn 
Du es befichlft .. .” 

„Unfinn! Ein Verbrechen gegen 
Dih und mein leid wäre e8, wenn 
ich Hier Zwang üben wollte. Werde was 
Du willft und heirate Dein Mädchen. 
Mein Sohn bleibft Du darum doch.“ 
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AH ja! das wollte er; er gelobte 
das unter den feligften Thränen. Der 
Pfarrer küßte ihn und zwang ſich zu! 
einem Lächeln; fein Herz aber empfand 
einen ſchmerzhaften Stich. Entglitt 
nicht Anton gleichfam feinen Händen ? 
Auf dem neuen Wege konnte er dem 
Liebling nicht folgen, ihm nicht rathen, 
noch helfen; die Braut verdrängte den 
gütigen Pflegevater ; der flügge gewor— 
dene Adler ſchwang ſich in die Lüfte 
und juchte jich felbft feinen Weg. Der 
arme Pfarrer blieb zurüd und fonnte | 
nichts thun, als ihm nachſchauen. Viele | 
Alte haben das erlebt und einem Jeden 
hat es wehe gethan. Aber fie ver- 
zeihen, wenn fie gut find. Glüd auf) 
den Weg Du felbftvertrauende Jugend! 
Gott gebe, dak Du Dein Ziel erreichft. 

Gleichzeitig aber mußte der Pfarrer, 
ich geitehen, daß Anton recht that. 
Was Hilft es, Priefter zu fein und 
die Tonfur zu tragen, wenn das Herz 
ſich dagegen fträubt ? Für das ftille, 
entfagungsvolle Leben eines Priefters 
ift nicht Jedermann geichaffen. Der‘ 
Pfarrer dachte an die eigene Jugend. 
Was hatte die ihm geboten? Kranke 
und Sterbende zu tröften, immer auf 
einem Flecke fißen, arm fein und: 
Sünderinnen zwifchen vierzig und ſieb— 
zig Jahren die Abfolution ertheilen. 
„Ich war dazu beitimmt,“ fagte er zu 
Settchen. „Mir hat es gemügt, der 
Junge aber will höher hinaus. Laſſen 
wir ihm feinen Willen. Unfer Beruf 
ift der traurigfte, undankbarfte und 
wenigjt lohnende, wenn wir nicht im 
eigenen Herzen die Befriedigung finden.“ 
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bloß: 


Der Kaufmann war erſtaunt und | 


erfreut darüber, daß ihm ein Tochter- 


john und Nachfolger fo zu fagen vom 
Himmel fiel. Er ftellte nur eine 
Bedingung: Anna follte ein Jahr aus 
dem Haufe, zu Verwandten, um das 
Wirtſchaften und Kochen zu lernen; 
Anton fih während diefer Friſt er— 
proben, ob er tauglich zum Gejchäfts- 
manne. Wenn das Jahr vorbei und 
Niemand anderen Sinnes geworden, 
mochten die beiden jungen Leute Hoch— 
zeit halten. 

Alles gieng nah Wunſch. Nach 
Ablauf eines Jahres traute der Pfarrer 
das junge Paar und er wie Yettchen 
ftanden mit verlegener Unbeholfenheit 
einem Glüde gegenüber, das Beide 
nur dom Hörenfagen kannten. „Es 
ift gut fo,“ fagte der Pfarrer zum 
armen Jettchen. „Sie find glüdlid, 
Anton läßt ſich brav und tüchtig im 
Geſchäfte an und fo bin ih auch zu— 
frieden. Scließlid wollen wir ja 
nichts Anderes, als daß unfer Anton 
glücklich ſei.“ 

Sie nannten ihn nad wie vor 
„unfer Anton“, niemals „unjer Sohn“, 


‚damit die Welt am Ende nicht etwas 


glauben follte, was, wie fie jelber am 
beiten wußten, durchaus unrichtig ges 
weſen wäre. Jettchen ſowohl wie der 
Pfarrer hatten Anton zu ihrem allei— 
nigen Erben eingeſetzt und Anton, wie 
die junge Frau boten Alles auf, um 
dem alternden einſamen Paare ihre 
Liebe und Dankbarkeit zu beweiſen. 
Der Pfarrer nahm auch mit der Zeit 
die Gewohnheit an, die jungen Leute 
„unfere Kinder“ zu nennen; Jettchen 
hingegen, obſchon fie das junge Wolf 
nicht weniger liebte, war die alte, ver— 
ſchämte Jungfer geblieben, fagte immer 
„die Kinder“ und wurde rotb, 
wenn dem Munde des Pfarrers das 
MWörthen „unſere“ entichlüpfte. 
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Heilung der Branken. 


Eins vom Pfaffen Amis; aus dem Mittelhohdentichen übertragen von Anton Ghorn,* 





h 18 einjt mit trügeriichen Muth 
N Der Paffe fam zu reihem Gut 
Am Fürftenhof zu Karolingen, 

Ritt weiter er gen Lotharingen 

Und forichte alſogleich gewandt, 

Bis er des Landes Herzog fand; 

Dem ſagte er die Lügenmäre, 

Daß aufer Gott fein And’rer wäre 
Der Heilkunft tüchtig jo wie er. — 
„Dann jendet Euch der Himmel her, 
— Nief hocerfreut der Herzog aus — 
Ihr fommt zum Glüde in mein Haus! 
Mir tranfen Freunde und Gefinde, 
Was ih mit trübem Muth empfinde, 
Sie fiehen hin jhon lange Zeit; 

Gab Gott Euch ſolche Tüchtigleit 

Und madt die Kranken Ihr geſund, 
Ihr werdet reich in kurzer Stund.“ 
Da ſprach der Pfaffe ſonder Weilen: 
„Ih will durch meine Kunſt fie heilen. 
An dem nicht böje Wunde nagt 

Und den die Milelfucht nicht plagt, 
Den made id fürwahr geiund, 

Gh’ heut’ noch naht die Abendftund’; 
Ya wären ihrer taujend aud, 

Ich heile fie — jo iſt's mein Brauch. 
Ten Lügner faht bei feinem Leben! 


Den jollt Ihr nennen mir zur Stund’ 

Und alfogjeich jeid Ihr geiund, 

Ten Auserlornen will ich tödten, 

Dann helf' ih Eud von Euern Nöthen 
Mit feinem Blut; ih bin’s im Stande, 
Mein Leben jeg’ ih Euch zum Pfande!“ 


Darob erſchraken jehr die Sieden 
Und wer zuvor faum fonnte riechen 
Ob feines Siehthum’s großer Noth, 
Der fürchtete jet feinen Tod. 

Als man nun jo des Mathes pflegt, 

ı Ward mander Stab beiſeit' gelegt, 

| Damit man troß der franfen Beine 
Nicht als der ſiechſte Dann ericheine, 
63 dachte jorglid Jedermann: 

„Wie klein ich auch bezeichnen fann 
Mein Siehthum, dennod muß ich Jagen, 
‚ Mein kluger Nahbar könnte jagen, 
Daß feines noch geringer fei; 

Und wenn der Dritte hört uns Zmei, 
Macht er das jeine doppelt klein; 
Dann ſprechen Alle insgemein, 

Ich fei fürwahr der ſiechſte Mann, 
Deſſ' Blut den Andern helfen kann; 
D'rum will ich hüten meinen Mund 
Und fpredyen, ich jei ganz gelund,“ — 


D’rum bitt’ ih Euch, mir nichts zu geben. So dadte jorglich erit der Eine 


Un Goldeslohn und Ehrendant, 

Bevor nicht Alle, die jest frant, 

Euch ſelbſt gefteh'n, daß fie geneſen; 
Tann zeigt mir Euer buldvoll Weſen!“ 


Ta glänzt des Herzogs Angeſicht: 
„Sshr ſprecht voll guter Zuverjicht !* 
Den Kranten ward es fundgethan, 
Und zwanzig führt der Wundermann 
In ein entlegenes Gemad, 

Wo er zu ihnen aljo ſprach: 

„Bald jeid von Siechthum Yhr befreit, 
Doch müßt Ihr jhwören einen Eid, 
Tab vor Verlauf von fieben Tagen 


Ihr nichts von meiner Cur wollt jagen; 
Dies Schweigen ift zur Heilung noth!“ — 


Ta fügten jie fih dem Gebot, 
Meil fie Genefung boffen follten 


Und jhmwuren, daß fie ſchweigen wollten, 


Nun fuhr der ſchlaue Piaffe fort: 
„So wählt Euch irgend einen Ort, 
Und forichet ernſtlich, frank und frei, 
Wer wohl von Euch am ſiechſten ſei; 


Und jo mit ihm die ganze Gemeine, 


Alsbald man Alle rufen hört: 
„Der Himmel bat uns Heil beſchert, 
‚Wir Alle fühlen uns geſund!“ — 


Das thaten fie dem Meifter fund, 

Der ſprach: „Ihr wollet mich beirügen!“ 
Da hub ein Jeder an zu lügen, 

Bei feiner Treu’, es wäre wahr, 

Es ſchmerze ihn auch nicht ein Haar. 
Den Meiſter freut ihr falſches Thun. 

„So geht in Frieden!“ ſprach er nun — 
„Und kündet es dem Herzog an!“ 

Da blieb zurück kein einz'ger Mann; 

Ein Jeder eilt, daß er berichte 

Die wunderſame Heilgeſchichte 

Gin Heil'ger ſei in's Land gekommen, 
Der all ihr Siechthum fortgenommen. 

Der Herzog d'rob erſtaunte hoch; 

‚Er frug nun jeden einzeln nod, 

Ob er zum Zeugnis ſeit bereit 

Und Jeder dahte an den Eid, 





*) Scall's Bücherey (F. Thiel, Leipzig). 
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Ten fie gethan bei fieben Tagen, Da fühlte fih der Kranken Schar 
Daß fie nichts anders wollten jagen, Noch ficher, als fie vordem war, 
Als dab fie wären ganz gelund. Und auch dem Herzog fagte man 


von dem betrügeriihen Mann, 

Dem Arzt, der Alle thät bethören, 

Und dem fie eidlih mußten ſchwören, 

Eo lang von feinem Thun zu fchmweigen, 
Bis fih die Woche würde neigen. 


Da lieh der Herzog denn zur Stund’ 
Ginhundert Marf dem Pfaffen geben; 
Der nahm fie ohne Miderftreben, 
Begehrt darauf den Abichiedsjegen 


Und reitet fort auf feinen Wegen, Da nun der Herzog fo vernommen, 


MWie der Betrüger war entlommen, 


Das Geld behielt er nicht zur Hand, Erzählt’ er, was geſchehen jei; 
Er jandte es gen Engeland Und es erhub fi groß’ Geſchrei 
Und hieß es geben feinen Gäften, Am Fürftenhof zu Lotharingen, 
Ten Böjelten gleihwie den Beſten. — Wie einft an dem zu Starolingen. 
Als eine Woche war vergangen, Und Alle waren einig d’rin, 

Scit er den Urlaub hatt! empfangen, Der Pfaffe ſei von liſt'gem Sinn. 


Aeber das deutſche Räuberweſen. 


Eine Sltizze von Dr, J. Bofer. 











— er die Ränber nur aus den helfer deckt, und daß ein erkleclicher 
— Geſchichten des Oheims oder Reingewinn für die „Unternehmer“ 
der Großmutter kennt, dem kann in übrig bleibt. Weigert ſich die Familie 
vorſtehenden Zeilen eine Enttäuſchung des Gefangenen, das verlangte Löſe— 
nicht erſpart bleiben. geld an dem beſtimmten Orte nach ge= 
Wir Deutfche Find in diefer Sache | nauer Vorſchrift der Räuber zu hinter» 
nicht fo Hoch beitellt, wie etwa die | legen, fo jchidt man als Mahnzettel 
Griechen, die Sicilianer, die Italiener. | wohl einmal ein dem Pfande abge— 
Dort unten haben die Herren Räuber jchnittenes Ohr, was zumeift von 
ihre Gefchichte, ihre fociale Bedeutung, | beiter Wirkung ift. Iſt das Geld da, 
ihre Größe und Nomantit. Das ift, fo kann der Gefangene ungefährdet 
dort eine Vereinigung und Organi- | wieder nah Haufe gehen, ja für den 
fation, eine Berfaffung und ein Come | Fall er unfichere Gegenden zu durch— 
ınando, daß es eine Art hat. wandern hat, gibt man ihm eine Leib- 
Der italienische Näuber beſtiehlt wache mit oder mindeitens einen Paß, 
nicht den armen Bauer, überfällt der, von Räubern ausgejtellt, in der 
nicht Dandwertsleute auf der Straße, Räuberwelt beitens rejpectiert wird. 
nicht bejcheidene Zouriften. Der itali= | Einen todtmachen, das thut der 
enische Räuber geht zu Dem, der um jüdlihe Räuber ungern und mur in 
Einiges zu viel hat. Der reiche Herr. äußerfter Noth, etwa wenn feine eigene 
die dornehme Dame wird gefangen, | Sicherheit davon abhängt, oder um 
in den Schlupfwinfel gefchleppt und einmal ein Beiſpiel von ihrer Macht 
nur gegen ein Löfegeld wieder freiges | und Strenge zu ftatuiren, was von 
laſſen. Das Löfegeld wird je nad) Zeit zu Zeit zur Aufrechthaltung des 
dem Stande und Vermögen des Ge- | gebührenden Anjehens im Lande noth— 
fangenen beftimmt und muß jedenfalls | wendig wird. Die italienifchen Räu— 
io groß fein, daß es die Unkoſten für ber Haben mitunter stark die Form 
Spione, Hehler, Helfer und Helfers- einer politifchen Partei, allerdings 
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einer ſehr extremen Partei an der 
änßerſten Linken oder Rechten; es find 
zumeift fehr Fromme Leute, die zu 
ihren Schandthaten die Mutter Gottes 
anrufen und bisweilen fogar ihre Feld— 
oder beifer Bufchprediger haben. 

So ftolz hat ſich das deutjche 
Näuberweien nicht entwidelt, ſelbſt 
nicht zur Zeit feiner höchſten Blüte. 
Die Glanzperiode der deutichen Räuber 
gieng noch ein gut Stüd in umfer 
Jahrhundert herein. Man erzählt wohl 
vom „bairifchen Hiefel“, daß er mit 
feiner Bande Schlöffer ausraubte, um 
arme Bauernhütten mit Brot und 
Geld zu beichenten; wir mejlen diejer 
Sage aber feinen rechten Glauben bei, 
wir millen, daß das Wolf es liebt, 
alle muthigen Menjchen, die gemalt: 
jam außergewöhnliche Thaten vollbrin= 
gen, fei es zum Guten oder Schlechten, 
mit Nimbns zu umgeben. Gerade der 
„Räuberhauptmann“ ift ihm eine Ge— 
ftalt, in welcher der arme Mann feine 
revolutionären Jdeen verförpert findet. 
Karl Moor, der Hauptmann aus den 
böhmischen Wäldern, ift der Typus des 
deutſchen Räubers, wie ihn das Volk 
denkt, aber bei Leibe nicht, wie er in 
Mirklichkeit ift. Der Bauer in den 
Einöden wüßte hievon Richtigeres zu 
erzählen. 

In Steiermark untericheidet man 
vier Arten. Da ift der Schelm, der 
Dieb, der Räuber und der Erzräuber. 

Der Schelm ift der Wicht, der 
nur das mimmt, was ihm zufällig in 
den Weg kommt. Er leugnet wicht 
lange und ift er überführt, jo gibt er 
den entwendeten Gegenjtand gutmüthig 
wieder zurüd, ohne ſich erft viel um 
feinen Leumund zu kümmern. Er 
bleibt, wenn er fann, in der Gegend, 
im Haufe und wäre er dort aud) zehn— 
mal des Diebftahlö überwiefen werden, 
und fann es gar nicht begreifen, warum 
er nicht in Achtung Steht wie Andere. 
Er hat feine rechte Vorftellung vom 
Figenthum und verfteht es nicht, 


warum etwas, das er findet, nicht ihm | gender 


wenn fein Stubennahbar oder Haus 
genoſſe oftentativ vor ihm den Kaften 
abjperrt, „weil es Scelm’ gibt im 
Haus.” 

In mehreren Alpengegenden übri— 
gens verfteht man unter „Scelm* 
auch Näuber und ſelbſt Erzräuber. 

Der Dieb ift Schon activer, als 
der Schelm im erſten Sinne. Der 
geht in der Abficht aus, um was zu 
jtehlen, jelbftveritändlich nur, wenn es 
unbemerkt geichehen kann ; ift furchtſam 
und ſchlau, weiß geichicdt zu entkom— 
men und zu leugnen, weiß aber auch), 
dab, wenn er „aufkommt“, heikt das 
überführt wird, er in der Gegend un— 
möglich ift. Sein Tag ift die Nacht: 
it er in Gefahr, fo flieht er oder 
läßt fich fangen, ohne ſich zu wehren. 

Der Räuber wendet fhon Ge— 
walt an, er ift Einbrecher aus „Muß“, 
wird er erwifcht, fo vertheidigt er ſich. 
Er iſt durch die Noth getrieben, fällt 
den Wanderer auf der Straße an, 
wenn er oder feine Familie nichts zu 
leben hat, erwirbt aber jein Brot ehr— 
lich, wenn ihm dazu Gelegenheit ge: 
boten ilt. 

Der Erzränber, als der gefähr- 
fichfte und intereffanteite, endlich iſt 
der, welcher nichts anderes thut und 
will, als rauben, welcher es wie ein 
Handwerk betreibt, gegen Widerjtand 
Gewalt braucht und nur der Gewalt 
weicht. Er verbindet ſich gerne mit 
mehreren gleichgelinnten Geſellen zu 
einer Bande, welche freilich niemals 
Beſtand hat, jondern heute auseinan- 
deritiebt, wie fie geitern zu Ausführung 
eines Unternehmens zuſammen gefom= 
men war. Der Grzräuber „macht 
falt“, wie das Morden in feiner 
Sprache heißt, wo es nöthig tit, zieht 
es aber vor, wenn es fein kann, die 
Ueberfallenen durch Feſſeln und Kne— 
bel wehrlos zu machen. Doch verübt 
er mitunter anch Morde lediglich aus 
Luft an Graufannleit. 

Nicht ſelten geichieht es, daß fol— 
Spruch irgendwo geſchrieben 


gehören ſoll, iſt aber auch nicht beleidigt, gefunden oder als von Räubern ſtam— 


mend, von Mund zu Mund getragen 
wird: 

„Wir fein unfer dreißig, 

Bei der Nacht fein wir fleikig, 


Beim Tag leben wir in Saus und Braus, 
Und laden die Echandarmen aus,“ 


Es liegt auf der Hand, daß der— 
lei Manifeftationen nicht ernſt zu neh— 
men find. Selbe mögen wohl mits 
unter dienen, um Diebsunternehmen 
Einzelner zu deden, die Bevölkerung 
in Bezug auf die Anzahl einer vor» 
bandenen Bande zu täufchen und die— 
jelbe in Furcht zu verfegen, jo daß 
fie Jh nicht an die Verfolgung wagen 
jollte. Weit häufiger aber it es ein 
übermüthiger Spaßvogel, der ähnliche 
Sprüchlein verbreitet, was gewöhnlich 
zu einer Zeit gefchieht, wenn die Be— 
völferung durch irgend einen Diebitahl 
oder Raub in Aufregung verfegt iſt. 

Die wirflihen Räuber pflegen lich 
nicht in die Karten ſchauen zu laſſen. 
Der Hof, auf den es eine Räuber— 
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Stedbriefen — nie von Nachtheil, am 
wenigiten für die Meberfallenen, denn 
je weniger die Gefellen zu erlennen 


‚find, deſto weniger haben fie Urſache 
'„falt zu mahen“. 


Freilich gibt es auch Solche, die 
das Brandlegen, Einbreden und Raus 
ben nicht bloß als Handwerk betrach- 


‚ten, fondern die nebſt der „Arbeit“ 
auch noch ihr Vergnügen haben wolle. 





bande abgefehen Hat, ift faft immer. 
‚Mann zu einer Meifterfchaft gebracht, 
‚um die ihn Publicum, Ankläger, Rich— 


verloren. Mo jie mit ihrem „Drohn“ 
fommen, das iſt mit einem Bann, 
un das Thor einzurennen, da wider— 
fteht nichts. In entfernterer Nachbar 
ſchaft ift Feuer gelegt worden, um die 
Männer fortzuloden ; die ſich im Haufe 


noch vorfinden, richten fich gewöhnlich 
nad dem freundjchaftlichen Rath des | 


Dauptmanns, auf die Erhaltung ihres 
Lebens bedacht zu fein und nicht zu 
mudjen. Die langen Winternäcdhte vor 
Weihnachten, wo die Leute früh aufs 
ftehen um die Rorate zu beiuchen, 
und die Chriftnaht vor Allem, wo 
Alles, was gehen und frieren fann, 


in die Mitternachtämette geht, find für | 


die Räuber die beliebteiten Gelegen— 


heiten. Es find zu ſolcher Jahreszeit auch | 


die Speicher, Wolle, Loden-, Fleiſch— 
und andere Vorrathskammern 
weidlich gefüllt und die fetten Schweine 
oder Schafe werden nöthigenfalls raſch 
geſchlachtet, ausgeweidet und davon 
geſchleppt. Das Geſichterſchwärzen oder 
Verkleiden iſt — abgeſehen von den 


noch 





Dieſes Vergnügen beſteht in Wolluſt 
und Grauſamkeit. So wie dem Graſel, 
dem berüchtigten Erzräuber aus Nieder: 


‚öfterreich viel darum zu thun war, die 


beraubten Weiber zu „tröften“, fo fand 


‚der windifche Ulbel feinen Spaß darin, 


recht viel zu wolirgen. Dieſer Ulbel 
hatte übrigens niemals eine Bande 


um fich verfanmelt, er that Alles auf 


eigene Fauſt, wohl willend, daß für 
den Fall feiner Einführung, nur dann 
fein Leugnen und feine Gelbftverthei: 
digung don Erfolg fein konnte, wenn 
er feine Mitwilfer hatte. In dieſem 


Leugnen und Selbitvertheidigen hatte 


es der wiederholt vor Gericht ftehende 


ter und Bertheidiger bewunderten und 
beneideten. Kaum das Blut noch ges 
trodnet war an feinen Händen von 
einen vierfachen Morde, ſpielte er den 
unſchuldig Berfolgten, über die Bos— 
heit der Welt auf das Leidenjchaft- 
lichfte Entrüfteten, um feine verlorne 


Ehre in heißem Schmerze Weinenden 


jo unvergleichlich, dak das Auditorium 
auf dad Tieffte bewegt und gerührt 
wurde. Da brachte man als Zeugen ein 
vierjähriges Kind herein, zu verfuchen, 


ob es an Ulbel den Mörder feiner Eltern 


erfenne. Auf den eriten Blid rief das 
Kind: „Er iſt es! Erift es!" Ulbel 
anf vor dem Kleinen nieder auf feine 
Knie und mit fchluchzender Stimme 
jagte er: „Du liebes Kind! Du bift 
jo unglüdlih, man bat Dir Pater 
und Mutter ermordet. Aber was habe 
ih Dir denn gethan, daß Du auch 
mich unglüdlid machen willſt! Was 
habe ich Dir denn gethan? Ich hab’ 


men“ 


Dih niemald gejehen, Du mich auch! bedufte nicht wenig, um dem hohen 
nicht. Sie haben Dir nur gejagt, ich | Gerichte den Unterfchied zwifchen einen 
hätte Dir Bater und Mutter umges | Haufierer und einem Strolche begreif- 


bracht, und Du mußt es ihnen nach— 
fagen und es ift nit wahr, und 
Deine Eltern im Himmel weinen, weil 
Du nicht die Wahrheit jagt!“ 

Als das Alles nichts half, ſondern 
das Urtheil gefällt wurde auf lebens 
längliche Serferhaft, da ſpielte er den 
Berzweifelten, wollte zum Fenſter des 
zweiten Stodes hinausſpringen auf das 
Steinpflafter des Hofes, verfehlte es 
aber wohlberechnet, ftieß an die Wand 
und Sant lautlos zu Boden. Das 
Publikum war auf das Höchſte erregt 
und glaubte im eriten Moment, er 
babe ſich die Hirnſchale eingeftoßen, 
aber bald ftellte es ſich Heraus, daß 
der Mann nit die mindefte Ver- 
legung hatte. 

Später machte er aus feiner Eins 
zelhaft in der Karlau zu Graz in einer 
ſtürmiſchen Winternacht einen jo küh— 
nen, phantaftiihen Fluchtverfuch, wie 
er in feinem Räubereomane padender 
zu finden iſt. Nach mehreren Stun- 
den wurde er eingeholt. Er ftarb bald 
darnach aus Gram über die Ungerech— 
tigleit der Welt. 

Zu den berüdtigtiten Erzräubern 
Deutfchlands gehörte der „Schinder— 
hanns“ thätig an der Mofel und am 
Rhein. Er wurde im Jahre 1803 zu 
Mainz enthauptet. Ferner der „Höl— 
zerlips“ aus dem Odenwald, dem das— 
jelbe neun Jahre fpäter zu Heidel- 
berg geſchah. — 

Diefer „Hölzerlips“ war der Sohn 
eined bagabundierenden Paares ; wo 
er eigentlich geboren, das wußte weder 
er noch feine Eltern. Lange half er 
feinen Eltern vagabundieren, bis er 
fih ein Weib nahm und mit ihr das 
Vagabundieren jelbititändig betrieb. Er 
Ihnigte Holzlöffel und andere Holz: 
ipaaren und gieng damit haufieren. 
Eines Tages wollte es der Zufall, daß 
der Lips unter eine fahrende Bande 


lich zu machen, doch er ſetzte es dur 
und wurde auf freien Fuß geſetzt. 
Sein Weib, das mit ihren zwei Kin— 
dern der Verhaftung entkommen war, 
hatte mittlerweile mit einem wirklichen 
Bagabunden namens Pfeifer eine Lieb- 
Ichaft angefangen. Der Lips war wüthend 
und faum in Freiheit gefeßt, fuchte er 
das treulofe Weib auf, um fie nieder- 
zuftehen. Jedoch, der ſchlaue Pfeifer 
friegte ihn um den Finger. „Was 
willſt Du denn, Kamerad“, fagte er, 
hätte ich die armen Berlaflene, Hilf— 
loſe mit den fleinen Würmlein vers 
fommten lalfen follen! Es war zum 
Erbarmen, was fie litt, wie fie zu 
Gott betete um Deine Rettung, um 
Schuß und Brot für fie ſelbſt. Man 
müßte ein Herz von Stein gehabt 
haben! Doch weiß ich wohl, was ein 
Kamerad dem andern Fhuldig ift. Du 
wirt Deine Familie wieder haben, fie 
ift Deiner wert geblieben, und jeßt 
trink'!“ 

Er Hatte ihm Branntwein vor— 
gefeßt. Der Hölzerlips war in feinem 
Glücke, er trank und trank, fchlief ein, 
und als er am andern Morgen er= 
wachte, war der großmüthige Pfeifer 
davon und mit ihm das Weib. Nur 
feine zwei finder hatten fie ihm zus 
rüdgelafjen. 

Nun waren die legten zarten Saiten 
des Herzens zerriffen. Der Lips wurde 
Räuber. Er konnte ehrliher Weile 
feine Kinder ja nicht mehr ernähren, 
Er fand auf der Straße eine neue 
Zuhälterin, diefer überließ er die Kin— 
der und er felbit gieng dem „Hand— 
werk“ nad. Er wurde einer der ges 
fährlichften und graufamften Räuber, 
man zitterte vor ihm im ganzen 
Lande, bis fein Haupt endlih vom 
Rumpfe fiel. 

Als man ihm gefeflelt auf einem 
Bauernwagen gegen das Mannheimer 


gerieth, diefe wurde von Streifmanns | Zuchthaus führte, regnete e8 und man 


Ichaft gefangen und er mit ihr. 


Es | hatte ihn mit einer Pferdedede zuge: 
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hüllt. Er Schleuderte die Dede von 
ih, hob die Arme hoch in die Luft 
und brüllte: 


„Bei der Windmühl 
Geht der Weg 'naus 
Naher Mannheim 

In das Zuchthaus.“ 


Giner feiner berüchtigiten Nachfolger 
war der „Mahne-Fritz“. Der wurde von 
armen deutfchen Eltern in Dänemark ge= 
boren ; unterftandlos geworden, kehrten 
fie in die deutiche Heimat an dev Lahn 
zurüd. Dort wollte man die bettel- 
arme Familie nicht mehr aufnehmen, 
da begannen fie zu vdagabundieren. 
Was Hätten fie denn ſonſt anfangen 
jollen? Der Knabe Fritz wollte aber 
arbeiten, gieng mit einem herumziehen— 
den Storbflechter, von dem er das Hands 
werf lernte, weswegen er auch der 
Mahne-Fritz geheißen wurde, denn in 
jener Gegend heißt der aus Weiden 
geflochtene Kopflorb „Mahne”. 

Diefes Mahneflechten mußte aber 
feinen Mann nicht ernährt oder be— 
friedigt haben, der Friß gieng unter 
die Strolhe und Stroldinnen. Letztere, 
oft Schöne Weiber, zogen damals (um 
1811) zahlreich auf den Straßen herum, 
lodten die Männer an fi, umgarn— 


ten fie, und Mander iſt mur des 
Meibes willen Räuber und Mörder 
geworden. 


private Aufzeichnungen aus dem Leben 
der Räuber zu Gebote, wodurch die 
angeführte Arbeit einen gewiſſen cul— 
inrgeichichtlihen Wert gewinnt. So 
theilt Braun ein Gedicht des Mahne— 
Fritz mit, welches derfelbe im Arreſt 
verfaßt hatte und welches folgender: 
maßen lautet: 


„Seit den erften Märzen ift befannt, 
Der Hemsbadher Mord im Badenland*) 
Der uns in großes Leid geftürzt 

Und unſer Leben hat verlürzt. 


Die Armut freilid war d’ran Schuld, 
Weil man fie nit mehr bat geduld’t. 
Die hohen Herrn find Schuld daran, 
Daß man thut, was man jonft nicht gethan. 


Ki find wir jegt, wir armen Leut”, 


In dieſem Fall, der uns gereut. 
Wir find felb’ fünfe arretiert, 
Nah Heidelberg in Arreft geführt. 


Valentin Krämer der erfte war, 

Der macht's den Richtern offenbar, 
Wer diefen Raub und Mord verricht', 
Und jagt’5 uns Andern in’s Geficht. 


Im October ward's Berhör geichloffen, 
Viel Thränen haben wir bergofien, 
Gott iſt's, der Aller Herzen ſieht, 
Und diefer, der verlaßt uns nidt. 


Unfere armen Weiber und flinderlein 
Mag er binfort Beſchützer fein; 





Da Du doc ſelbſt, Herr Jeſu Ehrift, 
Der armen Waiſen Vater biſt. 


Der Mahne-Fritz ſoll ein gar fei— | a wollen wir das Lied beſchließen, 


ner, manierliher Menſch geweſen fein, 2 
das Leſen und Schreiben verftanden 
und fogar gedichtet haben. 

In einer Frühlingsnacht von 1811 
hatte der Mahne-Fritz in Genoſſen— 
Schaft mit dem Hölzerlips auf der Berg» 
ftraße im Odenwald einen von der 


Mefje zurüdtehrenden Kaufmann erz 


mordet. Darauf wurde er eingefangen. 

Ich entnehme einige diefer Daten 
einem Anfjage über Bagabunden und 
Gauner in Deutichland, weldhen Karl 
Braun » Wiesbaden im Septemberheft 
(1883) der „Deutjchen Revue“ ver— 
öffentlicht hat. Dem Berfalfer des 
Auflages ſtanden Striminalacten und 


| lab’ fih niemand d’rob verdrießen. 


—33 ift wohl ein Fehler d’rein, 
Dieweil wir nicht ftudieret fein.“ 


Sonderbar muthet fie an, dieſe 


‚ anklagende, vertheidigende, ſelbſtbewußte 


Das 
und Bagabundengelindel der 
damaligen Zeit hielt den Mahne- Fri 
‚für einen großen Dichter und in der 
‚That zeigt das obige Lied, daß er es 
verftanden haben mag, die Gefühle der 
zum Tode verurtheilten Raubgejellen 
im Vollstone auszudrüden. 


und frömmelnde Räuberpoeſie. 
Gauner— 


*) Derjelbe auf der — im Oden: 
wald gemeint, .®. 
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Im Angefichte feines Todes dichtete 
er auch ein Abfchiedslied an feine Zus 
bälterin, wovon die zwei legten Stro= 
pben lauten: 


„Nun Hör’, mein lieb! Kathrinden, 
63 fommt nun bald die Zeit, 








Die Di, mein edles Blümchen, 
Von mir mit Thränen jcheidt, 
Den!’ an die vorigen Seiten, 
Wo ih ſchon d'ran gedadt, 
Die wir in Freud’ und Leiden 
Selbander zugebradt, 


Das Herz möcht' mir zerbrechen, 
Das muß ih Dir geſteh'n, 

Weil ih Dich nicht darf ſprechen, 
Dich nit einmal darf jeh'n. 
er weiß, was und noch blühet, 
Wie's unlerm Gott gefällt, | 
Wo man fidy wieder fiehet, 
Hier oder in jener Welt,“ 


Der Dichter diefes Liedes ift denn 
auch im Juli 1812 enthauptet worden. 





‚Flöte und larinette lernen. 


Des Schwarzen Peters Sohn, der 
Andre, war feines Zeichens Muſikant; 
jein Vater, der wohl daran zweifeln 
mochte, ob das edle Räuberhandwerf 
eine Zukunft habe, ließ ihn Flageolett, 
Aber 
die Kunſt rentirte fi nicht und der 
wadere Sohn griff nebenbei zu dem 
Gewerbe feines Vaters. 

Wie ſchon angedeutet, betheiligten 
ih an dem Räuberweſen aud die 
Frauen gerne. Ya wir finden welche, 
die jih zu Bandenführerinnen aufges 


ſchwungen Hatten und zeitweife ganze 


Truppen von Gejindel bändigten. 
In der nordöſtlichen Steiermarl 


‚trieb vor etwa vierzig Jahren die 


„Scinderregerl“ ihre Unmejen. Wie 
fie mit ihrem wirklichen Namen hieß, 
ift mir nicht bekannt, fie trug aber 


‚den Spitnamen, wie ihn jeder Spitz— 


Andere gefürdhtete Räuber waren |bube — auch der weiblihe — trägt, 
no der ſchwarze Peter und fein | mit großem Gleichmuth. Die Schinder— 
Sohn, der Andreas Petry, genannt der regerl hatte ſich in ihrer Kindheit be— 
Köfter Andres. Der ſchwarze Peter | fonders durch ihre Luft an Thierquä— 











war im Sabre 1811, aus welchem lerei ausgezeichnet. Später verband 
Jahre die meiſten dieſer Thaten rüh— der „Neun— 
ren, ein hinfälliger Greis, ſchwelgte | fingerl“ genannt war (dem zehnten 


aber fortwährend in Erinnerung an 
jeine Jugendfiege und Mannesthaten. 
Er ſoll ſehr Schön geweſen fein und 
in Bezug auf die Weiber gelebt haben 
„wie ein Graf“. Bon feinen getöpften 
oder gehängten Spießgejellen ſprach 
er nur mit dem Wörtlein „ielig“. 
Derfelige Hölzerlips, der jelige Schmuh— 
Belzer, der ſelige Schinderhannes! 
Der Schwarze Peter ift infofern eine 
heute leicht verftändliche Perfönlichkeit, 
als er die Juden nicht leiden konnte, 
Alle VBerbreden gegen Juden verübt 
hielt er für weniger ftrafbar, und er 
verfuhr graufam, wo er eine armen 
Straeliten Habhaft werden konnte. Einft 
wollte jih im „Kochems-Bay“ (Gau— 
nerherberge) ein Jüdlein bei ihm eins 
ihmeideln, indem es ihm eine erträg- 
lihe Einbruchsgelegenheit verrieth ; da 
tief der Schwarze Peter: „Jud, geh’ 
zu Deinesgleichen, wir rauben als gute 
Chriſten!“ 


Rofeguer's „eimgarten““, 4. eſt, VIIT. 


Finger hatte ihm 
Streifwache weggeſchoſſen). Mit dieſem 


eines Tages die 


Neunfingerl im Bunde verſetzte die 
Schinderregerl ganze Gegenden in 
Schreden, und zwar mehr durch ihre 
Grauſamkeit, als durch ihre räuberifchen 
Thaten. Dabei foll fie ein jchönes 
Meib gewefen fein, fo daß fie fich im 
Sterfer, in welchem fie eines Straßen= 
mordes wegen viele Jahre Jah, den 
dienfthabenden Beamten wohl zu ver— 
pflichten verſtand. 

Sie entgieng dem Galgen dur 
ftandhaftes Leugnen. Als man fie 
nach einem vollbrachten Morde ein= 
führte und auf der Gaffe viel Bolt 
zufammen lief, fchrie fie zwilchen den 
Gendarmen hervor: „hr kreuzbraves 
Sefindel, Ahr elendes, da habt's 
mich, da Schaut Euch die Scinder- 
reger! nur gut an! So fieht die Erz— 
räuberin aus!" und lehrte dabei den 
Leuten jene Seite der Perſon zu, die 
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in den Stedbriefen unberüdfichtigt zu! 


bleiben pflegt. 


Der „Neunfingerl* entjprang eines 
und in der fi eine Art praftifcher 


Tages aus dem Xrreft, er wurde am 
nächſten Tage wieder eingefangen, da 


fagte er, e3 fei ihm unangenehm, 


fortwährend auf Staatsfoften zu leben, 
darıım habe er getrachtet, fich das Brot 





Die Gauner hatten und haben nod) 
heute ihre eigene Sprade, die von 
Uneingeweihten nicht verftanden wird 


Literatur herausgebildet. Da heißt der 
Gauner: „Kochem“, der falfche Paß: 
„linker Flebben“, der einfchleichende 
Dieb: „Leili-Gänger“, das nächtliche 


wieder auf eigene Fauſt zu erwerben. | Licht i im Haufe: „Hochlicht“, der Heh— 


Der Trefflihe ſchien alfo das: 
Sitzen im Arreft mit feiner Ehre nicht | 
vereinbar zu finden. 

Was im Allgemeinen damals die, 
Räuber erzog, das waren die Sriege, 
war der Hunger, die Heimatlojigfeit. 
Manche wollten nit arbeiten, aber 
Viele konnten es nit. Sie fanden 
feinen Erwerb, fie vagabundierten durch 
die Länder; wurden jie aufgegriffen, 
jo jhob man fie zurüd in ihre Heimat 
oder den Ort, welchen fie als folche 
angaben. Dort hatten fie zumeift erjt 
recht nicht3 und waren als berwand= 


tenlofe, ftroldhierende Leute verachtet 


und gemieden, bis fie wieder davon= 
zogen. Sie waren anfangs aus den 
normalen Bahnen der Gejellfchaft zu— 
fällig entgleist, 
moraliſch zu ſchwach, um wieder auf 


die Schienen zu fommen und mußten, 
'in den Tagen des Hölzerlips der Fall 


fih bald fühlen als Ausgeftoßene und 
Verlorene. Manche übten nur Ver— 
brechen aus dem einzigen Grunde, um 
in der „Seuchen“ (Kerker) Unterftand 
und Brot zu finden. Es waren fchlimme 
Einrihtungen und der Mahne - Frib 
fang vielleicht nicht ganz mit Unrecht: 


„Die hohen Heren find Schuld daran, 


dak man thut, was man font nicht 
gethan.“ 


Der einmal zum PVerbrecher ges 
wordene war dann auf ſich allein ge— 


fteflt, jelbjt wenn er vorübergehend jich 
Banden zugefellte; es war im dieſen 
Banden feine gefchlofjene Organifation, 
feine Gegenfeitigfeit. 
Andern nicht und konnte ihm micht 
trauen. Es war doch immerhin Einer 
dabei, der „macht's 


verricht't.“ 


waren phyſiſch und 





Einer traute dem 





den Richtern | 
offenbar, wer diefen Raub und Mord 
‚haben, hoffen vielleicht ihre Erlöfung 


ler, welcher die geftohlenen Sachen ver— 
treibt, der „Schärfenfpieler“, der Stra= 
 Benräuber „Straßenfehrer“, der Henker 

„Schnürer“, der Gehenkte der „Ge— 
fcpnürte“ u. f. m. 

Die „Näuberzeihen“, wie man 
heute noch gewiſſe Buchftaben, ver— 
ſchlungene Striche, Punkte oder andere 
Figuren nennt, die an Wegkreuzen, 
Planten, alten Bäumen u. ſ. w., mit 
Kreide oder Kohle gefchrieben, zu fehen 
find, und die man nicht enträthjeln 
fann, Haben oder hatten wohl auch 
größtentHeils ihren Sinn. 

Daß dieEinbruchswerkzeuge, Kunſt— 
griffe der Räuber auch ihre beſonderen 
Bezeichnungen haben, iſt leicht zu denken. 
Es muß doch Zeiten gegeben Haben, 
in denen auch das deutſche Räuber— 
weſen eine gewiſſe Verfaſſung gehabt 
hat, wie das beſonders im Badenſchen 


geweſen iſt. 
Zu bemerken ſind ſchließlich noch 


die Geheimmittel, als Amulette, die man 
auf der nackten Bruſt trägt, die Zauber— 


kerzen, bei deren Brennen Niemand 


aufwacht, die Hokus-Pokus-Sprüche, 


mit welchen die böſen Geiſter beſchworen 
werden, daß fie die Patrouillen und 
dergleichen feindliche Mächte fernhalten. 
und was fo Dinge mehr ſind. Es 
mag der Räuber an und für fich Atheift 
oder Seelenleugner jein — obzwar 
joldhe in vergangenen Zeiten nit vor— 
zufommen pflegten — ar übernatür= 
lihe Mächte glaubt er doch und auf 
den Teufel mag er nicht verzichten. 
Und die Gläubigen, die es wohl 
wiſſen, da fie durch ihre verbrecherifchen 
Thaten das Kreuz Chrifti verfcherzt 
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vom — Galgen. Diefer Pfahl — 
das jagt jedem VerurtHeilten der Beicht- 
vater — ift ja das Holz, das ihn mit 
Gott und Menſchen wieder verjöhnt. 

Diefes Verföhnungsholz, ein paar 
Fuß hoch über dem feften Boden, wird 
zwar gemieden, fo lange es geht; aber 
wenn es dazukommt, jo ift es der 


tihtige und würdige Abſchluß. Das 
ift ein Ehrentag gewiffermaßen, vom 
ganzen Volke unter Thränen und Herz- 
Hopfen mitbegangen, der alle Schand— 
thaten Löfcht, und um das Haupt des 
muthigen Mannes nicht allein den 
Strid, fondern auch den Glorien- 


ſchein legt. 


Aus dem Tagebudy eines Bterbenden. 
Aller Welt zur Erbauung und Ergötzung überliefert von P. R. Kofegger. 





ie jeden vortrefflih aus! In 
"der That, ich habe eine rechte 
Freude über Ihr Ausjehen !” 

Wenn man’s fonft einmal vergäße, 
daß man frank ift, derlei Auscufe 
würden Einen daran erinnern. Das 
Gefühl, krank zu fein, ift nicht jo 
unangenehm, als das Daranerinnert= 
werden. Ich weiß e3 recht gut, woran 
ic bin. 

Mein gütiger Arzt, der pflegt zu 


jagen: „Freund, Sie fünnen no alt 


werden, älter als ein Gejunder, der fich 
nicht ſchont.“ Ich bin nämlich ſozuſa— 
gen noch jung, im Alter, wo Andere in 
der höchſten Kraft und Lebensfülle 
itehen. Aber mir will mein Körper 
unteren werden, er jagt, ich hätte immer 
zu wenig auf ihn gehalten, hätte ihn 
vernadläffigt und mit Dingen über- 
bürdet, die nur der Seele zugute 
gekommen wären. Ich hätte ihm zuge— 
mutbet, zu arbeiten, während Andere 
ruhten; zu falten, da ihn Hungerte, 
zu ejfen, da er gefättigt war, zu Trin— 
fen, wenn ex nicht Durst Hatte, nur 
weil es der Seele gefiel. Ich hätte ihn 
al3 Werkzeug der Liebe- und Leiden- 
Ichaft gebraucht, weil es der Seele ge- 
fiel. Immer nur die Seele, die Seele, 
die er eigentlich bloß aus Gutmüthig- 


'feit unter Dach genommen ; ich follte 
nur einmal andere, 3. B. vierfühige 
Leiber betrachten, die wären mit ihrer 
‚Seele nidt jo geduldig und groß 
müthig ald er. Aber nun ſei feine 
‚Geduld und Großmuth erfchöpft, weil 
er jelber erfchöpft fei, nun fage er 
mir den Dienft auf, fünde mir die 
Wohnung, dann fünne ich nur zujehen 
‚wie weit ih mit Seele und Geift 
käme .... 

Das ſagt er mir jeden Tag mehr: 
mals, und wenn ich ihn nun auch be= 
fänftigen will, daß ich ihm fortan in 
Allem regelmäßig das Seine zulommen 
lafjen wolle, er ftellt feine Drohung 
nicht ein. Ich glaube, es ift wirklich 
fein Ernſt. 

Mir ift die Sade aber nidt 
gleichgiltig, ich Habe Weib und Kind 
und mir jchmedte das Leben nod 
fo gut. — Zum mindeften will ich in’s 
Klare fommen. Muß es fein, jo 
heißt's Ordnen und Einpaden. Mor- 
‚gen gehe ich zu meinem Arzt. ch 
will's erfahren. Wenn wieder das 
Abendroth dort aufden Hochkofel ſchim— 
mert, wie jetzt, will ich's wiſſen. Ich 
habe keine Angſt. Oder doch? Ich 
denke ja das Schlimmſte. Schlimmer 
als Sterben kann's im ſchlimmſten 
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Fall nicht ſein. Wäre doch ein trau⸗ | Die meinige und anftatt zu fragen 
riges Leben auf diefer Welt, wenn wie ich mich befände, fagte er: „Es 


Einen der Tod genierte! 


Am Morgen des 2. October. 


Heute habe ich bejler und länger 
gefchlafen, al3 feit Langen. Als ob 
das nit der Tag der Urtheiläver- 
fündung wäre. Es ift wunderlich, ic) 
weiß es fiher, was der Arzt jagen 
wird und fagen muß, er bat ja feine 
Mahl. Und do ift etwas Mildes, 
Erguidendes wie Hoffnung in mir. 
Wenn er heute auch wieder verlichert, 
daß fich eine Gefahr nicht nachweisen 
laife, dann fehreibe ich meinen Namen 
von jebt an Dans Hypochonder und 
nicht anders. 


Abends. 


Ich wartete im dunſtigen Vor— 
zimmer eine volle Stunde. Das Vor— 
zimmer war von Kranken aller Art 
ſoſehr überfüllt, daß ich mich auf den 
kahlen Fußboden hinſetzen mußte, weil 
kein Seſſel frei und ich nicht im Stande 
war, ſo lange auf den Füßen zu 
ſtehen. Die Fenſter waren geſchloſſen, 
ſo daß ich bei mir dachte, wenn die 
Aerzte das in ihrem Hauſe hielten, 
was ſie Anderen rathen, ſo hätte man 
zu ihnen größeres Vertrauen. Die Luft 
war ſo dick und der eine Kranke ath— 
mete das ein, was der andere aus— 
athmete. Ob das Ordinationszimmer 
wohl allemal fo viel gut macht, als 
das Vorzimmer fchadet ? 

Ich wäre noch einige Zeit nicht an 
die Reihe gelommen, da ſah mich der 
Arzt, der einen abgehenden Patienten 
durch die Thür begleitet hatte, unter 
den Fühen der Anderen fauern. Alſo— 
gleich berief er mich, indem er bie 
Störung der Reihenfolge damit ent— 
ſchuldigte. daß er fagte, ich fei nicht 
in der Lage, zu warten. 

Im Ordinationszimmer mußte ich 
mich auf das Sopha feßen, er ſetzte ſich 
an meine Seite, legte feine Dand auf 





fteht ja recht leidlich, nicht wahr?“ 

„Doctor!“ fage ih und falle feine 
Hand, „ih bin jeßt feit vier Jahren 
franf, Sie fennen meine Natur, mei— 
nen Zuftand, aber Sie müſſen mid 
heute no einmal unterfuchen und 
mir fagen ob ich leben oder fterben 
ſoll!“ 

„Ei, warum nicht gar!“ rief er 
lachend aus, wer ſpricht denn vom 
Sterben!“ 

„Es handelt ſich, daß ich mein 
Haus beſtelle oder wieder Pläne für's 
Leben mache. An der Schwelle zu 
ſtehen zwiſchen Zeit und Ewigkeit, ich 
bin deſſen ſatt, es erdrückt mein Herz. 
Ich habe Pflichten gegen die Meinigen, 
ich habe Muth zu ſterben, wie zu 
leben, aber ich will es wiſſen. Vom 
Arzte verlange ich heute nicht mehr, 
als Offenheit.“ 

„Nun,“ ſagte der Doctor ganz 
ruhig und ſuchte den Puls an meiner 
Hand zu fühlen. „Sie ſind heute etwas 
aufgeregt. Das Fieber iſt mäßig.“ 

Ih bat mehrmals, dak er meine 
Bruft unterfuhe. Er meinte, daf er 
mich ja fenne, begann endlich aber, 
als ich die Oberkleider ausgezogen Hatte, 
doh zu Hopfen und zu horchen, machte 
ein furzes „Na“ — und nichts weiter. 

Sch blidte ihn an. Er ftrich ſei— 
nen fchönen langen Bart. 

„Wie ſteht's?“ fragte ich. 

„Ih kann nur wiederholen, daR 
Sie Acht geben müſſen. Ihre Gone 
ftitution ift nicht von Eiſen.“ 

„Geben Sie mir Monate, Wochen?“ 

„Und wenn der gefündefte Mann 
jegt vor mich tritt und fragt, wie viel 
ich ihm Lebenszeit gebe, ich fage ihm: 
Herr, nicht einen Tag. Wie kann ich 
garantieren ?_ Ich habe dem Ausſpruch 
der Schrift „das Leben des Menjchen 
ift wie ein Schatten“, niemals wider— 
ſprochen. Ihr Uebel, lieber Freund, 
ift allerdings ſchon feit einiger Zeit 
in ein neues Stadium getreten; doch 
wenn es nicht weitergreift, was wir 
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hoffen wollen, jo find die Bedenken 
einitweilen nicht groß.“ 


zen erfparen. Sie können fehen, daß 
der Puls jeßt nicht raſcher geht, als 
vor einigen Minuten.“ 
id) mid. 


An der Thür wandte ih mich 


nochmals zu ihm und fragte: „Sie, 
geben mir aljo nicht einen einzigen | 


Tag?” 

„Wenn Sie Hug find, Tage fo 
viel fie wollen — ein ganzes Jahr!“ 
Das war feine Antwort. Ich Habe Jie 
verftanden. 

Den Rückweg vom Doctor nahm 
ich durch die Gärten der Stadt, die 
um diefe Stunde faft verödet lagen. 
Der Sonnenftern ftand hoch im blauen 
Himmel, aber die wilden SKaftanien 
hatten gelbes Laub, aus welchem fort— 
während wie ein dünnes Schneien die 
Blätter niederfielen auf den Rajen, 
wo ſich der nächtliche Reif erjt gelöst 
hatte in das jchimmernde Nah. In 
üppigen Beeten wucherten die Aftern. 
Scharf und Har war das bunte Bild 
— aber feierlich ftill. 

Es ift unbejchreiblich, wie mir zu 
Muthe war, als ich durch die Roſen— 
wildnis hinſchritt. Ich Habe mich in 
meinem Leben nicht jo leicht und frei 
und getragen gefühlt, als in Ddiejer 
Stunde. Die Bande, die den Men— 
ihen jo friedlos hin- und herzerren, 
niederreißen, an die Erde felfeln, ich em— 
pfand fie nicht mehr. Ich empfand kaum 
die Laſt des Körpers mehr; wenn mir 
Jemand jagte, daß ich auf jenem Gange 
gar nicht Athem geholt hätte. ich würde 
mich nicht wundern. Als hätte ich 
meinen Leib beim Arzt zurüdgelaffen, 
ichier jo war's. Ein paar Belannte 
begegneten mir, die ſchauten leer in 
die leere Luft hinein — ich, der Vor— 
überfchwebende, bin ihnen unjichtbar 
gewejen. 

Die Treppen zu meiner Wohnung 
empor erinnerten mich daran, wie viel 
Erde doch noch an diefer Seele klebt. 


Damit erhob 
‚flog mir jauchzend entgegen, umſchlang 





Helle Klänge ſchlugen mir entgegen ; 


mein Töchterlein ſaß mit feinem Blond— 
„Ich danke Ihnen. Ich will eine 
größere Deutlichkeit Ihrem guten Herz 


föpfchen an den Saiten und jpielte 
das Lied vom „holden Mai“. Der 
größere Knabe bejchäftigte ſich an ſei— 
nem Stubiertiihe mit der Mythologie 
der Hellenen. Das Heine Snäblein 


meine Kniee, daß ich zu thun Hatte, 
um dem Sörperlein Stand zu Halten 
und nicht auf den Boden Hinzufallen. 
Mein Weib fam mir entgegen, führte 
mich an’s Fauteuil und ſah mich mit 
einem Blide an, der mir durch Mark und 
Bein gieng. So grenzenlofe Liebe und 
Beforgnis lag in diefem Blid. Sie 
wußte, wo ich war, hat aber nach dem 
Ausspruch des Arztes nicht gefragt. 


Am 3. October, 


So ift der geftrige Tag in der 
gehobenen, faft überirdifhen Stimmung 
zu Ende gegangen. 

Als endlih ſpät Abends meine 
lieben Leutchen ſchliefen und ich allein 
in meiner Stube war, da fam über 
mich der furchtbare Schmerz. Die 
längfte Frift ein Jahr! Alfo zum 
Tode verurtheilt ein junges Leben — 
ein zufriedenes danfbares Leben! Und 
unfchuldig verurtheilt, denn was Habe 
ich denn gethan gegen die Natur, gegen 
meine Mitmenschen, daß ich jo frühe 
ſchon ſterben foll ? 

Wenn ein Verbrecher zu ftrafen ift, 
was wird da Hin= und hergewogen, 
der gewaltige Apparat des menjchlichen 
Rechtes fpielt, die Gerechtigkeit bier, 
die Liebe da, fie ringen den ſchweren 
Kampf um ein Menjhendafein, tau— 
ende Herzen bangen und die Richter 
jelbjt beben vor der Möglichkeit eines 
Irrthums. Die ganze civilifierte Welt 
erzittert davor, einen Mitmenfchen 
mit Gewalt vom Leben zum Tode zu 
bringen und lieber mag fie drei Schul— 
dige freifpredhen, als einen Unfchuldis 
gen verurtheilen. Recht und Gerech— 
tigkeit! Das ift die Parole im Himmel 
und auf Erden — und ih, der jo 
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harmlos ift und nichts wollte, als mit fei= | Gelegenheit haben, feine Irrthümer an 

nem empfängliden Sinne noch etliche | jih und Anderen zu berichtigen, nad) 

Jahre im Sonnenlicht zu wandeln — id | den Gütern der Welt nicht mehr haften, 

bin erbarmungslos dem Tode geweiht. |ihre Macht nicht mehr fürchten, end- 
Ih empfand, da ich dies dachte, ilih im Reinen zu fein darüber, wie 

eine heiße Kraft in mir und es war viel und wie wenig alle hochfahrenden 

einer von den Augenbliden, in denen | Beftrebungen der Menſchen bedeuten! 

man der Natur, dem Schidjal, der Im müden Körper Seelenfrieden! Sei 

Gottheit einen Fauſtſchlag in’s Geficht | dankbar!“ 

verſetzen möchte. So ſprach es zu mir, das Bild» 
Zu den Fenftern fehien der Mond nis meines Großvaters in der ftillen 

herein und beleuchtete weiß wie Schnee | Naht. Aus meinen Augen quollen 

das an der Wand hängende Bildnis |die Zähren — und bald darauf muß 

meines Großvaters. Das alte traute ich eingefhlummert fein. 

Antlitz ſchaute zu mir nieder. „Kind,“ 

fagte es, „Du follft nicht trogig fein. 

Es ift der treue Gott, der Dich führt. 

Willft Du eines plöglichen gewaltfanten 

Todes Sterben, wie fo Viele? Willft Du, 

von wilden Schmerzen ſchrecklicher Krank— 

heiten gequält, rafen und wimmern: 

Erde! dedet fühle Erde auf dieſes 

glühende Leid meines Leibes ? Soll 

Dih auf fernen Wegen das linglüd 

ereilen? Willſt Du fo alt werden wie 

ich, und lebensfatt und feelenleer hin— 

finten wie Einer, der längft vor fich 

jelber geftorben ift? Dir Hat der 

Herr von der Höhe Deines findlich ide— 

alen Herzens aus diefe Welt gezeigt. 

Cine goldene Jugend, eine fruchtbare 

Manneszeit! Das Beſte Haft Du nun 

gejehen, gelebt. Was noch fommt, es 

würde Dih nur enttäufchen, verwun— 

den, verfchrumpfen. Dein Herz ift für 

die Jugend gebaut. Komm, fagt Dein 

Gott zu Dir, ich will Dich fachte von 

binnen führen, fo jachte und fanft, wie 

ih Dich jeden Abend in den Schlummer 

wiege. Sanft will ich die Erdenlaft von 

Deiner Seele loslöfen, und mit jedem 

Theilden von Dir loslöfen ein Stüd 

Schmerz und Leidenfchaft und Summer. 

Es wird eine Stunde fein, da Du freund— 

lich mild wie diefes Mondlicht lächeln 

wirft zu Deinem Weib und zu Deinen 

Kindern und nicht willen, daß es die 

legte Stunde ift. Sei dankbar, Kind! und 

überfieh nicht das Glück, das in der 

allmählichen Auflöfung liegt. Sic 

eines Feierabendes bewußt fein, noch 


Am 4. October. 


Jh will mir nun mein Sterben 
einrichten. Vielleicht läßt ſich ein Ver— 
gnügen daraus machen. Meine fünf 
Sinne find noch leidlich friſch. Ach 
fiße auf der Gartenbant unter dem 
Ahorn. Der Baum hat im Sommer 
fo reihen Schatten gegeben ; jegt iſt 
fein Laub fortgeflogen in alle Winde 
und ich fiße in der Sonne. Sie thut 
mir fehr wohl, o dieſe liebe Sonne! 

Und fo will ich nun den Zufchaner 
maden. „Die Welt wird fehöner mit 
jedem Tag!” Hat er gefungen. Er 
fang’s im Frühling, id finge es im 
Herbft. Es Hat ſich die Wendung all« 
mählich vollzogen; je mehr ich mid) 
von den Leuten losgelöst habe, deſto 
enger hat mid) die äußere, die länd— 
lihe Natur am Sich gezogen. Mein 
armer Freund Wolfgang ift nicht fo 
glüdlich gewefen, er ift mit den Leuten 
arg Schlecht gefahren, und weil er das 
Gegengewicht in ſolchem Unglüd, den 
Wald und die Wieſe und die Himmels: 
weite und das Meer veracdhtet oder 
nicht erfannt Hat, fo hat er fich todt 
Schießen müſſen. Der Wolfgang ift noch 
Einer, an den ich fehr oft denken muß. 

Menn der Nahfommerfonnenschein 
anhält, dann will id diefer Tage nad) 
dem Kirchhofe von Steinau hinauf: 
wandern. ch möchte doch wilfen, ob 
fie dem Wolfgang gar fein Dentzeichen 
auf's Grab geftedt haben. 
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herab ? Ya, ja, ganz redht, das Thal- 
Am 6. October. | wärtafteigen macht ſchwere Mühe. 

Das war ein munterer Tag, ein| Und an diefem Tage fchon gar. 
heiterer Tag — ſchier zu luſtig, als Als ich oben bin vor der Stein- 
dab ihn ein fterbender Mann hätte) auer Kirche, denfe ih: da, alter 
mitmachen Jollen. Sünder, ſetzeſt Dich jetzt nieder auf 
Nun, er hat ihn eben mitgemacht. | die unterfte Holzftufe der Kirchenſtiege 
Mein gutes Weib mußte mich aus und ſchnaufeſt Dich aus und fchaueft 
dem Gelage hervorholen. So hätte fie! hinaus auf die Berge, die im grün 


mich nicht gedacht, fagte fie tief be= | 


fünmert, daß ich aus Verzweiflung 
durch Schwelgerei rafh an's End’ 
eilen wolle. — Nein, nicht aus Ver— 
zweiflung, mein liebgetreues Weib, 
aus Leichtfinn, aus reiner Bergeffenheit 
fam es fo. 








Es ſcheint fi im mir 


und gelbgefledten Pelz ihrer herbſt— 
lihen Wälder ftehen, und fchaueft ins 
Thal hinab, wie die Stadt jo lachend 
und faul daliegt. 

Und wie ich mich fo ſonne und 
denfe an — ja eigentlih an nichts 
denfe als an das Nichtödenfen, und 


etwas noch nicht ganz ausgetobt zu wie es aud fein Gutes Hat, das 


haben. Es ift auch wirklich nieder- 
trädtig, was heute — heißt das 
geftern geſchehen ilt. 

Geftern Abends hat der Herr 
Todescandidat fein Tagebuch nicht 
mehr gefunden, weil der Erdboden 
geichaufelt.... 

Die erbauliche Gefchichte Hat fich 
folgendermaßen zugetragen. 

SH gieng ded Morgens hinauf 
gegen Steinau. Der Heine Hans wollte 
mich nicht fortlaffen, es wäre zu falt. 
Gr foll e8 bei meiner Abweſenheit 
immer anordnen, daß mein Zimmer 
geheizt ſei, damit ich nicht friere. 
„Kind,“ fagte ich einmal, „da habe 
ih nichts davon, ich bin ja weit, 
weit weg!“ So auch geftern wieder, 
er ſchloß ſeine Aermchen um meinen 
Hals und fagte: „Vater, ich habe Dich 
fo gern! Gar bis Steinau hinauf, 
duch die ganze Luft babe ih Dich 
gern!" — Es ift ein Jammer, ein 
jolches Kind zu Haben und fterben zu 
müſſen! 

Alſo ich gieng gegen Steinau. 

Es iſt nicht gerade der beſte Tag, 
denke ih. Der Weg geht ganz ſachte 
duch den ſchönen Buchenwald und 
it glatt, als ob er gefchrt wäre. 
Dinter dem Walde fteht die ſilberweiße 
Kirchthumſpitze gar freundlich empor. 
Dinauf kommen werde ich in zwei 
Stunden mohl, wie aber nachher 


Nichtsdenken. Man eripart das Brenn 
holz, wenn's im Ofen des Oberftüb- 
chens nicht fortwährend fladern muß. 
Und wie ich vor lauter Nichtsdenfen 
fo gefcheit wie ein Doctor zu denfen 
anhebe, da ſteht der Meßner von 
Steinau bei mir und jagt: 

„U Herr Ieffes ! der Herr Konrad! 
Der fommt uns juft recht, der muß 
uns heute einen Gefallen thun.“ 

„sa gern,“ antworte ich, „wenn 
man nicht zu viel Luft dazu braucht ; 
denn wie der gute Freund ſehen kann, 
bin ich wegen meiner Fettleibigkeit 
ein bischen ſtark kurzathmig“. 

Er lat, und ich habe es aud) da- 
rum gejagt, daß er lachen foll; denn 
ih kann's nicht vertragen, wenn mic 
Einer wegen meiner abgezehrten Ge— 
ftalt allzumitleidig anſchaut. 

„Der Herr Konrad foll uns hei» 
raten helfen,” ſagte der Meßner. 

„Was foll ich ?* 

„Die Sade ift die,“ fährt der 
Mehner fort, „in der Kirche drin 
fteht ein Brautpaar, und da will Einer 
der Trauzeugen nicht kommen, und ohne 
den zweiten Trauzeugen, jagt der Pfar— 
rer, darfer das Brautpaar nicht copulie— 
ren. Wir warten ſchon eine Stunde — 
der Thorveitel ift angefprodhen — muß 
aber unpaß fein, oder ſonſt was, er 
tommt nicht. Die Braut meint Sich 
ſchon die Augen aus. Es iſt ja nichts, 
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als bei der Trauung daneben zu|terlihen Schluchzens jo ehr gedauert, 
ftehen und nachher den Namen zu daß ich fie mit einem tollen Wort 
unterjchreiben. * gern zeritreut hätte. 

„Wer ift denn das Brautpaar?“ Wir mußten wohl Alle, warum 

„Wird ohnehin befannt fein. Er fie fo heiße Ihränen vergoß. Der 
ift der Sägemeifter Bernhard in Bernhard ftellte feinen Mann, wie e3 
Kaltenbach, fie ift die Ziehtochter des | einem Bräutigam zufteht, aber man 
Nachtwächters Wolfgang, der ſich er= konnte es ihm anmerken, daß auch er 
ſchoſſen hat.“ in diefer Stunde an Iemanden dachte, 

„Dem ich eben einen Beſuch ma= der, anſtatt mit der Myrthe an der 
hen wollte. Er kann aber warten. Bruſt hierzuftehen, mit durchſchoſſener 
Sie kann nit warten. Ich lenne die Bruſt draußen in der Exde lag. 


Leute und Ihr kennt mid. Ja, ic | Nach der Trauun 
* g habe alſo auch 
will Zeugenſchaft ablegen, aber fur jch meinen Namen in das Pfarrbuch 
nichts, für gar nichts verantwortlich | getragen. Da ift’s aber hier oben im 
jein. * So BEIN: — Es iſt dieſem verdammten Steinau Sitte, 
Wir gehen im die Kirche. Es if dak bei Trauungen eine Flafche Wein 


noch ein gar junges, frifches Paar, Ai 
zum Altare fommt, welche das Braut» 
der Bernhard und die Rebella. Er paar und die Güfte auf der Stelle 


it ein breitſchuttriger lichtpaariger | „ustrinten jollen. So wurde mir von 
Burſche, groß und ſchlant gewachſen, der Braut das Glas überreicht, daß 
wie ein Baum, hat ein derb ge⸗ | ich trinie. 

ſchnitztes Geſicht, aber gutmüthig mag Ach habe getrunken, und bei mir 


— fein; ein Menſch, etwa jo mitten es fo, daß mir ein Trunk Wein 
— ana. as Mal das De erefdt. Es bauer 
—F ge. wohl nit lange an, aber für die 


ift die Heine, treuherzige Nebella, die paar Wugenblide freifet das Blut 
ihm gerade bis unter den Arm hinauf⸗ flinfer, ich fühle mich wohl und auf— 
reiht. Ich bin ſchon lange neugierig geräumt und fällt es mir gar nicht 
geweien, wen Die einmal nimmt. Jetzt ein, dab fi der Zuftand je wieder 
fteht fie da neben dem Bengel. Er ändern mie 

ift aber ein ehrengeachteter Mann und Und diefe paar Augenblide hat 
Haus und Bretterfäge in Kaltenbach das Brautpaar benußt. Da ich die 
u ; ; 

ift fein Eigen. Das Beſte iſt wohl, große Güte gehabt hätte, ihmen bei 
daß fie unfinnig in einander verliebt der fo wichtigen Sade ein Beiftand 
find. Oh mein! die geſunde Jugend! u fein, fo dürfe ich ihnen die Ehre 

Daß Ihr Euch lieb habt, glaube |? Betr 

dr A glaubde md Freude nicht verfagen, an ihrer 
ih, daß Ihr Euch heiratet, bezeuge ich. |gefpeidenen Mahlzeit, die im Wirts- 
Was weiter fein wird, deſſ' wollen haufe „zu den drei Fuchfen“ verans 
wir Gott zum Hüter machen.“ So faltet fei, theilzunehmen. 

etwas habe ich gejagt, weil man denn 3% bin ein franter Mann,“ fagte 


ihon einmal etwas jagen muß, wenn |, — 
man vor Leute geftellt wird. Weil es ich, „und muß bie ſſtrengſte Regel« 
mäßigfeit in meinem Leben einhalten.“ 


aber darauf ankommt, als Beiftand . 
am Altar ein Dochzeitsgeficht zu ma— So jollte ich mindeftens noch den 
Tropfen Wein austrinten. 


hen und Fröhlich zu fein, jo habe ich 

mich noch recht nahe an die Braut „Das meinetwegen. Auf gute 

Hingeftellt und geflüftert: „Vielleicht Geſundheit!“ 

vergreift er ji, der Herr ‘Pfarrer, und Ein Löffel warmer Suppe, meine 
fie ſchon, daß mir gut thäte! fagte 


bindet mich an.“ Mich hat nämlich 
dad arme Mädchen wegen ihres bit- |die Braut, die ein fehr vernünftiges 
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Weib werden wird. ch war fchon 
umgejtinmt, 

„Einen Löffel Suppe recht gern.” 

Ja — recht gern, hat er gejagt, 
der Sterbende. 

Alfogleih ſchreibe ich einen Zeitel 
an meine Frau: 


„Unglüdliches Weib! 


Sch habe joeben hier in Steinau 
eine Braut zum Altare geführt, an 
deren Seite ih nun das Hochzeits— 
mahl genieße. Heget fein allzus 
großes Herzleid um Euren 


Konrad.” 


Kaum der Bote mit diefem gott= 
(ofen Briefe fort war, bereute ich, 
was ich gethan. Die Liebe zu meinem 
Meibe ward ftürmifch in meiner Bruft. 
Ich klagte mid am des frivolen 
Scherzes, den ih mir mit diefem 
herrlihen Wefen erlaubt hatte. Nun 
war e3 gejchehen, ich konnte mein 
Wort nicht mehr zurüdnehmen und 
blieb bei der Hochzeitstafel. 

Anfangs mar es bei derjelben 
etwas ruhig und ich hatte viel Zeit, 
an mein genarrtes Weib zu denen. 
Dabei ab ih, wie ein Gefunder, 
wobei mir mein Nebenligender, der 
Mepner, ganz recht gab, denn mit 
dem Eſſen, fagte er, müſſe ſich der 
Menſch ernähren. Mittlerweile hatte 
ih mit meiner Medicinflafhe ange— 
bunden; hatte mir doc der Arzt 
jelber verfichert, daß es für mid gar 
nichts Beſſeres gäbe, als oftmals ein 
Gläschen Rothwein. Das war Waſſer 
auf die Mühle, die Zungen huben an 
zu klappern. 

Wenn Einer bei den erſten Ge— 
richten irgend einen Geſprächsſtoff auf— 
geworfen Hatte, da waren wir dar— 
über Alle gleicher Meinung geweſen 
und ſo konnte ſich nichts entwickeln. 
Daraus ſchließe ich, wie langweilig 
diefe Welt fein müßte, 
Menihen Eine Gelinnung 
Meinung hätten. 


und 


m — — — — — — — — — — — — nn — — — 


Allmählich kamen den guten Willen dazu hat. 


wir auf Gegenſätze, es wurde leb— 
hafter unter den zwölf Perſonen, 
die wir ware. Der Eine ſtellte kühne 
Behauptungen auf, der Andere noch 
fühneren Widerſpruch. So jehr mich 
ein erniter Streit zu Boden wirft 
und mich vor lauter Nervenerregung 
tödten kann, fo ſehr belebt mich ein 
luftiger Wortfrieg, bei dem nur der 
Geift und nicht auch das Herz zu 
thun bat. Das macht mir Hunger 
und Durft und ftählt die Seele. So 
ftürzte ich nich fampfluftig drein, wo 
der Streit am heißelten entbrannte 
und ih Hatte fcharfe Gegner. Wir 
ſprachen über Gefundheitsregeln, da 
hatte ih an Bernhard einen Wider: 
facher, der aus lauter Gefundheit von 
Gefundheitäregeln noch gar nichts 
weiß. Wir redeten über die Ehe, da 
fam ich mit dem Mehner ins Ge— 
menge — mit dem größten Eheſtands— 
freijer, den die Erde feit Kain ge= 
tragen. Wir behandelten die Liebe, 
hierin waren wir Alle einig, jo 
ihwang ih mich raſch auf einen 
Standpunkt, auf welchem ic die 
Braut zur Gegnerin befommen mußte 
und auch befommen Habe. Als ich 
nah jolchen Kriegsläuften eines Aus 
genblid3 zu mir felber kam, hatte ich 
einen Teufelsſchwanz im Munde, eine 
Virginia-Cigarre, und nebelte wie be= 
jeflen. Wer mir's im der Hitze des 
Gefechtes angethan, weiß ich nicht, 
wahrscheinlich ich mir felber. Weil fie 
mir ganz trefflich behagte, jo lieh ich 
fie fteden. Ich bin niemals ein wirk— 
liher Raucher geweien, aber zum 
Nachtiſch ſo ein Würzlein, das that 
in gefunden Tagen nicht fchlecht. Und 
als ih zu kränkeln begann, hielt 
ih mich — wenn es mir nad dem 
Kraut mitunter noch gelüftete — an 
den Ausspruch eines berühmten Stutt- 
garter Arztes: das mäßige Rauchen 
verhindere das MWeitergreifen der 
Lungenſchwindſucht. So findet man 


wenn alle) für Alles feinen richtigen Gelehrten 


und Philofophen, wenn man wur 


Kurz, 
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ih faute den Teufelsſchwanz, bis er 
mir in den Mund Hineinbrannte. 

Als Abends die Lichter angezündet 
wurden, erfchienen Mufitanten. Wir 
lärmten ihnen luſtig entgegen und 
meine Stimme war nicht die heiſerſte 
darunter; fie bliefen und geigten den 
Gruß mwader zurüd. Auf einmal hieß 
es — und id verwette michts, ob 
ich's nicht jelber ausgerufen habe — 
die Ehrentänze! Die Braut nahm 
mih am Arm, wir begannen einen 
ſachten Ländler. 

Schon gar luſtig iſt's geworden 
und ſelbſt, als Jemand darauf auf— 
merkſam machte, daß der Zeiger auf 
der Uhr immer höher und höher 
hinaufſteige, gab ich zur Antwort, 
wenn die Brautleute feinen Anlaß 
fünden, an das Schlafengehen zu 
denten, wir Anderen hätten auch feinen. 


Ih hieng gerade an der Schwefter 


des Bräutigams zu einer Polka, als 
fie eintrat. 
Waſſer in den Augen hatte fie, als 


fie mid) auszankte vor allen Hochzeits— 
Sch raffte meinen Weberrod | 


gäften. 
von der Wand und mollte bereit- 
willigft mit ihr fort. Uber in der 
Vorſtube mußte ich eine lange Weile 


ftehen bleiben, daß ich mählich abge- 
fühlt würde — was auch geichehen | 


if. Dann padte fie mich ein. Den 
ſchweren Plaid, den fie mitgebracht 
hatte, hüllte fie um meine Schulter. 
Das große bunte Umhängtuch der 
Dreifuhs-Wirtin widelte fie mir um 
den Kopf. 

Als wir durch das Dorf giengen, 
rief Einer auf der Gaffe: „Derren 
und Frauen, laßt Euch jagen, ’3 hat 
Eins geichlagen!“ 

Jeſus Maria, da fiel mir der Nacht— 
wächter ein, den auf dem Kirchhof zu 
bejuchen ich herauf gekommen war. 

„Still fein! Nicht ein Wort ſpre— 
hen in der falten Nachtluft!“ gebot 
mein Weib. 

Die alte Regerl gieng mit der 
Laterne vor uns her. Wir folgten ihr 
behutjam und ſchweigend auf dem Fuß. 


Meine Emma foll fih auf dem 
nächtlichen Gang vorgenommen haben, 
mi — wenn fi heute die Folgen 
der geftrigen Ausartungen zeigen wür— 
den — mit herben Vorwürfen zu 
ftrafen. 

Wie wir in der Naht nad Haufe 
gelommen find, das weiß id nicht 
genau. Ich Habe hernah an acht 
Stunden gefhlafen wie ein Sad und 
bin heute ganz wohl und munter aufs 
geltanden. 

So ift die Strafe unterblieben. 


Nun aber ift eine Unruhe in mir. 
Wenn ich Hochzeiten und fchlemmen 
kann, fo foll ich nur auch arbeiten. Es 
'ift die Yamilie unverforgt. Im Ab— 
welken und Hinfterben, vor dem An— 
\gelichte des Todes ſtellt man alle Sorge 
‚und Kümmernis um Weib und Kind 
Gott anheim; das ift recht. Aber fich 
nur felbft hinfällig machen in der Ein— 
‚bildung, in der Trägheit hinträumen 
‘und gefühlsdufelig fih im Gedanken 
an's Sterben wiegen — und Andere 
forgen und arbeiten laſſen — das 
mein guter Konrad, wird auf die Länge 
nicht paſſieren fönnen! Du bift nichts, 
als ein Erzhypochonder und follit nur 
einmal ſcharf eingefpannt werden in 
Pflichten und Mühfal, daß Du nicht 
Zeit haft an den blaffen Tod zu den 
'fen, der Dir in der Bruft figt. Als 
ob er nicht in jedes Menjchen Bruft 
ſäße! Als ob nicht Jeder ein Ster- 
bender wäre, wie der Weife jagt: Die 
"Geburt ift der erite Schritt auf dem 
Weg zum Tode. 
| Das find die Vorwürfe, die ich 
'mir heute made — mit Gewiſſens— 
‚biffen und mit Wonne made. Sobald 
‚die Sorge um's Leben zurücktritt, 
‚drängt fi die Sorge um den Unter— 
"halt, um Güter und Stellung in den 
"Vordergrund. Sp werde ih wohl 
‚wieder eine andere Feder juchen müflen, 
als die ift, mit welcher ich mir vor— 
‚genommen hatte, alle Gedanfen und 
‚Stimmungen eines langlam Hinſter— 
benden täglich aufzuzeichnen. 
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Am 7. October. 


Mein Gewiffen ift volltommen be= 
rubigt. 

Als ih mich Heute Morgens nad 
einer unbehaglih durchwachten Nacht 
im Bette aufrichtete, um nad) der Uhr 
zu jehen, [hop aus dem Mund ein 
rojenrother Quell hervor. 

Es hätte ſich vielleicht verheim— 
lichen laſſen, wenn am Bette nicht 
mein Weib geſtanden wäre. Sie ſtieß 
einen kurzen Schrei aus. Dann brachte 
ſie in ihrer gewöhnlichen ruhigen Ge— 
ſchäftigkeit die Dinge und mich in 
Ordnung und verließ hernach, ohne 
ein Wort zu ſagen, das Zimmer. 

Ich blieb im Bette liegen, fühlte 
mich nicht unwohl, ſondern nur ſehr 
erſchöpft. Nach einer Weile kam der 
kleine Hans zur Thüre herein, der 
vertraute mir, daß die Mutter draußen 
in der Küche neben dem Kaſten ſtehe 
und in den Wandwinkel hineinſchaue. 

Das iſt ihr Vorwurf — der bitterſte 
den ſie mir machen kann — ſie 
weint um mich. 


Am 10. October. 


Heute bin ich wieder einmal aus 
dem Bette. Das Zimmer iſt ſo milde 
durchwärmt und Alles im Hauſe ſo 
traulich, daß ich mich über das böſe 
Herbſtwetter draußen fait freue. 

Am Morgen waren die Dächer 
weiß, aber auf den Saftanien und 
Birken Hält fih der Schnee noch nicht 
und auf den Rafen und Stieswegen 
liegt eine Schichte von gelben najjen 
Blättern. Vom grauen Himmel fintt 
feiner Regen und wo ſich auf dem 
Aftwert doh ein Klümpchen Schnee 
feftgeihmiegt Hatte, da fällt es zur 
Erde. 

In ſolchem Wetter find die guten 
Leuten zu mir gefommen, das junge 
Ehepaar nämlid, um fi für meine 
Theilnahme an ihrem Hochzeitstage zu 
bedanten. 

Die Rebekka hatte was Scheiben— 


förmiges in einem weißen Tuch, und | jagen.” 


als fie das forgfältig aufband, war es 
noch mit frifchen Lattichhlättern zuge— 
dedt, und als fie auch diefe Blätter 
mit zwei Fingern recht zart und ziere 
ih wegſchälte, war ein jehr großer 
Butterflumpen da. 

Den mußte mein Weib in Em: 
pfang nehmen und mancherlei Dankes— 
worte und Artigfeiten dafür jagen und 
als ich die beiden Gefichter betrachtete, 
das der Nehmerin und das der Geberin, 
fah ich es klar, welcher am wohlſten 
zu Muthe war. Die gute Rebekka 
gehört auch zu Denen, die ſich ſelbſt 
damit die größte Freude bereiten, wenn 
ſie Anderen was Liebes erweiſen. 


Ich habe die Beiden ordentlich 
lieb gewonnen, vielleicht weil ich etwa 
ihretwegen mein Blut vergoß, ich weiß 
es nit. Sie ſcheinen ſehr glücklich 
zu ſein, ſie blicken ſich nicht fortwäh— 
rend verliebt an, wie derlei bei vor— 
nehmen Brautleuten Sitte iſt; das 
thun ſie wohl, wenn ſie mit ſich allein 
ſind. Aber ſo treuherzig ſind ihre 
Augen zu einander und ſo treuherzig 
iſt Alles, was ſie ſagen. Ich ſtehe 
jetzt zu ihnen faſt wie ein Oheim. 
Den Bernhard hatte ich früher gar 
nicht genau gefannt; die Rebekka habe 
ic bei ihrem Vater gejehen, den id) 
oft befuchte, weil er der merkwürdige 
Mann war. Weiter geht unfere Ver— 
wandtichaft nicht. 

„Ihr feid mit dem Eheſtand alio 
einftweilen zufrieden ?” habe ich gefragt. 

„Wir hätten es viel zu gut, wenn 
das Gerede nicht wäre," entgegnete 
die Rebelta. 

„Das Gerede ?* 

„Jetzt wiſſen wir’s ſchon, daß auch 
der Thorveitel deswegen nicht zu un— 
ſerer Hochzeit gekommen iſt, wo er 
Trauzeuge hätte ſein ſollen,“ verſetzte 
der Bernhard und ſchob ſich zwiſchen 
mich und Rebekka mit ſeinen Worten 
wie mit feiner Perſon. 

„Es heißt —“ ſagte die Rebekka, 
„nein, ih mag jo was gar nicht 
Sie preßte ihr vieredig 
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fuhr sie fih raſch über das Gelicht 
Geſicht. und ſagte entſchloſſen: „Es heißt, der 
„Es heißt,“ ſetzte der Beruhard Vater hätte ſich meinetwegen das Leben 
bei, „daß ſich ihr Vater“ er deutete) genommen.“ 
auf fein Weib, „— daß ſich der Bater Sie hat weiter nichts beigefeßt, fie 
Molfgang — der Nachtwächter — ja, iſt fofehr überzeugt von der Grunde 
Rebekka, es ift wahr, es verfchlägt loſigkeit und Unglaublichleit des Ge— 
Einem wirklich die Rede.“ rüchtes, daß fie fich mit feinem Worte 
Bei dergleihen iſt aber doch das | gerechtfertigt oder näher erklärt hat. 
Weib dem Mann über. Mit dem Tuch Armes Kind, ich weiß mehr als Du, 


(Fortjegung folgt.) 


zufammengelegtes Handküchlein in's 


Aus den „Bonen des Geiſtes“. 
Bon Morij Fokai. 







F ucifer blieb im Paradieſe, Eva ſehen, welche fie lieben und deren Ge— 
SE ir aber außerhalb desfelben | danfen erträumen. 
under. 


* * 
* * * * 


„Löje das Räthſel: Wenn ſehr O wie gütig iſt doch die Natur! 
wenig davon vorhanden iſt, kannſt Du | Der Bruſtkranke weiß nichts von feiner 
es unter Viele theilen, wenn Du fehr | Krankheit, der Dichter nichts von feiner 


viel beſitzeſt, ift es untheilbar.“ 
Die Frau antwortete: „Es if 
die Liebe.“ 


* 
* * 


Die Bruſtkrankheit ift die Krank— 
heit der Dichter, Künftler und Ver— 
liebten. Diefer bleihwangige Schuß 
geift befreundet feine Opfer mit dem 
Jenfeits und wenn er fieht, daß man 
das Grab fürchtet, fo gewährt er gerne 
eine Frift bis zum nächſten Frühling. 
Unterdefjen fann man das grüne Gras 
lieben lernen, unter welchem jo gut 
Schlafen und träumen ift. Der Schuß 
geift fteht feinen Opfern bei bis zum 
legten Augenblick. Er erwärmt ihre 
Gefühle, verfhönt ihre Gedanken, gibt 
ihren Federn Zauberkraft, den Leiden 
ihrer Liebe Süßigkeit . . . . .. und lang⸗ 
ſam, mit lächelndem Geſichte ſchläfert er 
ſie ein . ..... Die Bruſtkranken fürchten 
nicht das Alleinſein. Ihre Seelen 
ſchauen weit und ſie können all Jene 





Armut. 


* 
* * 


Der Gedanke einer Frau. 
Ich war ihm treu wie eine Bäuerin 
und er betrog mich wie ein Graf. 


* 
* * 


Nimmt der Menſch wahr, daß er 
feine Seele beſitzt, ſo will er fie An— 
deren rauben. 


x 
* * 


„Die Hölle und das Paradies wur— 
den infolge eines parlamentarifchen Be— 
ſchluſſes aufgelöst.“ 

„U .... Und was wurde aus den 
Seligen, was aus den Verdammten ?* 

„Aus den Erfteren Sauerftoff, aus 
den Letzteren Waſſerſtoff.“ 


* 
* * 


Eine glüdlihe Stunde inmitten 
feiner Familie wiegt die Unfterblich- 


feit auf. 


* 
* 


Es gibt Männer, deren häuslicher 
Herd das Lagerfeuer iſt. 


* 


* 


* * 


Weder Bayard noch Eid find mir 
die Sinnbilder des Muthes: mir iſt 
es derjenige Mann, welcher den Muth 
hat mit freier und offener Stirne zu 
geſtehen: „Ich gehe nicht, weil es 
meine Frau nicht will.“ 

= 
* 

Leicht if’, eine Frau zu verſöh— 
nen, Die zürnt, weint, feift, lärmt, 
fragt und jchlägt Wie aber 
verjöhnt man ein Weib, das ſchweigt 
und mit feinem Blide verräth, daß 
ihr Herz Schmerzen duldet, 


* 


* 


* * 


Nur dasjenige Mädchen, welches 
nicht weiß, daß es unſchuldig iſt, iſt 
es wirklich. Selbſt der Schlaf kann 


im Stande ſein, die Unſchuld wanfend | 


zu machen. Ein geträumter Ktuß hinter: 
läßt Falten in der Seele, 
* 
* * 

Man frägt den Dichter: „Wie 
fannft Du nur fo arbeiten?“ er ant— 
wortet: „Ich arbeite nicht — ich lebe ;“ | 
man frägt weiter: „Warum arbeiteft | 
Du bei Tag und Nacht?” und er 
entgegnet: „Wenn ich es nicht thäte, 
müßte ich ſterben.“ 

= 
* 

Ein Menſch, der aus zwei Gläſern 
trinkt, wird ſchnell trunken; doch noch 
ſchneller werden zwei Menſchen trunken, 
die aus einem Glaſe trinken. 


* 


* 


* * 
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Der Charakter der Gemüthskrank— 
heit ift, immer und immer nur die 
Vergangenheit zu jehen. 


* 


* * 


Die Lüge iſt die Waffe der Schwachen. 


* 


* * 


Diejenige iſt die koſtbarſte Frau, 
welche dem Feinde gegenüber ganz 
Mann, dem Geliebten gegenüber ganz 
Weib fein kann. 


= 


* * 


Der Deutfche „verdient“ Geld, der 
Franzoſe „gewinnt“ Geld, der Ameri— 
faner „macht“ Geld und nur der arme 
Magyar „ſucht“ Geld. Die Spracde 
fennzeichnet hier genau die Art des 
Selderwerbes. 


* 


* * 


Jeſuitismus und Nihilismus? Der 
Jeſuit ift der maskierte Nihilift, der 
Nihiliſt der unmastierte Jeſuit. 


* 


* * 


Nichts Schlechteres als ein Bauer, 
der Alles willen will und nichts weiß. 
Der Bauer muß nur einen Gegenftand 
verftehen:: die Erde, und diefe kann 
ihn nur die Erde jelbit lehren. 


* 


* * 


Staat und Kirche find Freinde, 
Schule und Kirche Rivalen. 
* 
* 
Wem ſein Leben lieb iſt, der kriti— 


ſiere feinen Schaufpieler in deſſen Ge— 
genwart. 


* 


= 
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Der Maler ift der glüdlichfte Menfch | Achtung. Nur der Berlierende ift ein 
auf Erden. Er kennt feine Vaterlands- „Lump.“ 
lojigleit, denn überall hat er feine Mr 
Heimat, er fürchtet nicht die Sprache ; ö 
fremder Völfer, denn feine Gedanken | Eine alte Geſchichte erzählt, daß 
verfteht jede Nation. Schredliche Ge- jein mit zahlreihen Töchtern beglüdter 
witter, Meeresftürme, Kämpfe, all das | Familienvater an jeden Freier die Frage 
find keine Gefahren für ihn, fondern richtete: „Waren Sie ſchon ein Lump, 
bloß Modelle — ein Volsaufftand mein Herr?“ und wenn dann der 
hat für den Maler nur die Bedeu- | Gefragte entgegnete: „Nein,“ fo ſetzte 


* 
* 


tung eines Gruppenbildes. 


* 


* * 


Für die Seele des Arbeiters iſt 
es ein Schmaus, wenn ſein Herr neben 
ihm arbeitet. 


* 
* 


* 

Wozu ſollte der Bauer lernen? 
Die Naturwiſſenſchaften rauben ihm 
den Glauben an Gott, die Geſetze den 
Glauben an die Menſchheit. Was er 
aus der Geſchichte lernt, läßt ihn an 
ſeinem König zweifeln und warum 
ſollte der Bauer zweifeln? Die Wiſſen— 
ſchaften kann er nie ergründen, weil 
ihm die Zeit dazu fehlt, ſelbſt wenn 
er Vernunft genug dazu beſäße und 
am Ende fünnte er nur ein Biertel- 
gebildeter werden, ein Menfch der Gott 
leugnet, Streit fuht und Scandal 
macht. 
das freilich lernen auch dieſe Menſchen 
gründlich. 


* 


* * 


Kartenſpieler nennt man nur Den-⸗ 


jenigen, welcher immer verliert. Jemand, 
der Glück im Spiele hat und immer 
Geld beſitzt, erfreut ſich allgemeiner 


Was das Elend lehrt, 


der weife Vater feine Rede fort: „Aber 
Sie werden es fpäter werden“ und 
‚gab ihm feine Tochter nicht zur ran. 
Jeder Menfh muß fich austoben. Ge- 
ſchieht dies nit in der Jugend, jo 
geſchieht es gewiß im Alter. 


* 


* * 


Der junge Mann glaube nicht, 
daß er ſich von einer ran, die ihu 
‚wirklich liebt, losreißen kann. Er wird 
oft in jenem feinen Spinnengemwebe 
‚gefangen werden, welches der Zorn 
einer rau auf feinen Wegen jpinnt. 


* 


* * 


Was kümmert die Frau Ruf und 
Name ihres Gatten? Es gibt viele 
‚Frauen, die ihre Männer nur inniger 
lieben, feitdem diefelben von der Welt 
‚berurtheilt wurden. 





* 
* 


Welche Prahlerei, wenn die Frau 
‚behauptet, ein Dichter wäre ihr zu 


‚Liebe dem Papier untreu geworben. 


* 


| .* 

Die Frauen find zu Allem fähig. 
Sie find ſogar im Stande ji in ihre 
| Männer zu verlieben. 


* 








Burns und Petö 


Eine literarbiftoriihe Studie und Parallele mit Hinbliden auf die deutſche Lyrik, 
Bon Stephan Gätfhenberger, 






IT): a3 ift die Urfache, daß Schott- 
land und Ungarn die Länder 
find, in denen aus dem Bauernftande 
die vorzüglichſten, vollsthümlichiten 
Lyriker hervorgehen konnten ? 

Man wird vielleicht kurzer Hand 
mit der Antwort bereit jein, dab ja 
ihon Budle in feiner berühmten 
„Geſchichte der Civiliſation“ nachge— 
wieſen habe, daß die Strenge des 
Calvinismus in Schottland, dem jede 
Aeußerung ſelbſt unſchuldiger Heiter— 
keit, Geſang, Muſik, Theater ein Greuel 
waren, eine Reaction des Volksgeiſtes 











Daß aber die ſchottiſche Muſe, die 
von den Höfen in die Städte geflohen, 
zuletzt ihre Blüten faſt ausſchließlich 
aus dem Bauernſtande trieb, nicht 
ſporadiſch in einem fo eminenten 
Genie, wie Burns, der Alles, was er 
anfakte, zu purem Golde machte und 
fogar das fertig brachte, was außer 
ihm nur noch Goethe gelang: Volks— 
lieder zu verbeflern, das gibt doch zu 
denfen. 

Denn gleichzeitig mit Burns oder 
unmittelbar feinen Ferſen folgend, 
dichteten in Schottland der arme Weber 


hervorrief, der durch Wohlftand und |(fpäter große Naturforfcher) Alerander 


Blüte der Städte erftarkt war und | Wilfon, der Drudergehilfe Gall Macnell 
in Gejelligfeit und heiterer Poeſie ſich und Andere in ähnlichem Volfslieder- 
äußerte, nachdem er die Frefleln des |ton und in etwas fpäterer Periode 


Glerus abgeftreift und von deſſen 
Kirchenſtrafen fih emancipiert Hatte. 
Eine verwandte Reaction gegen 
politifchen und focialen Drud fam in 
Ungarn zum Durchbruch in den Vier: 
ziger = Jahren, und in Deutfchland 
waren ja aud Heine’ Lieder ein 
volksthümlicher Proteft gegen den 
Genfurzwang der „heiligen“ Allianz 
und des „durdlaudtigen“ Bundes— 
tages. Das hat feine Richtigkeit! 
Robert Ferguſon wurde, nachdem 
ihm Allan Ramſey einigermaßen die 
Wege geebnet, der Dichter des ſchot— 
tiihen Stadtlebens, der poeta laure- 
atus der Hauptitadt Edinburgh. Seine 
Heiterkeit und originelle Komik, fein 
gefunder Humor, die ihn zum Liebling 
heiterer Geſellſchaften gemacht, äußer— 
ten noch ihre Nachwirkungen auf das 
Genie Burns, der feine Dichtungen 
Ihäßte und ihm aus feinen Spärlichen 
Mitteln fogar ein Denkmal jepte. 


Robert Tannahill, Mayne, James 
Hoog, der Ettrid- Schäfer, Allan 
Cunningham, der glüdliche Nahahmer 
alter Balladen, Robert Nicoll, William 
Tom, der Inverury- Dichter u. ſ. w., 
und heute noch entitehen diefer Richtung 
Epigonen aus den ärmſten Vollks— 
claſſen. 

Anders ſchon in England, welches 
eigentlich nur unter Eliſabeth einen 
Anlauf zur echten Lyrik durch Jonſon 
und ſeine Schüler genommen. Es be— 
ſitzt zwar im unglücklichen Robert 
Bloomfield, der bei einem Bauern 
aufwuchs, einen Dichter des engliſchen 
Landlebens, aber dieſes Talent kam 
in Folge von Krankheit und Sorgen 
nicht zur richtigen Entfaltung, und 
überdies ſchrieb Bloomfield noch in 
dem correcten, aber langweiligen, ale— 
randrinerähnlihen Versmaße Pope’s, 
was von vornherein alle Volksthüm— 
lichkeit ausſchloß. 
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Andere Dichter und Dichterinnen, | troß feines großen Verſtändniſſes des 


welche das Zeug hatten, Volkslyriker 
zu werden, verirtten fih auf das 
Gebiet der falſchen 
oder des Pietismus, der eminenteſte 
Coleridge ſogar auf das des Opium— 


Deliriums, in dem ſein immer⸗ 
hin hochpoetiſcher „alter Seemann“ 
enftand. Scott, Byron, Shelley 


waren zu vornehm, um vollsthümlich 
ſchreiben zu können, Tennyſon iſt dies 
noch. Einzig Thomas Moore gelang 
es von den Dichtern für höhere | 
Stände, durch Vermittlung 
Bolfsweifen auch allgemeinere Popu⸗ 
larität zu erringen. Keats, wie früher 
Collins, betraten die von „wenigen 
Gtüdlihen“ gewürdigten Pfade des 
Hellenismus,wie unfere beiden deutjchen 
Dichterfürften, die fonft, und wenn 
Schiller nit in der Karlsakademie 
erzogen und Goethe Minifter geweſen 
wäre, wohl felbft voltsthümliche Lyriker 
geworden wären, flatt daß fie ſolche 
befeindeten, wie Schiller den armen 
Bürger. In England erwieſen Walter 
Scott und Jeffrey dem armen Burns 
den gleichen Liebesdienft. 

Unfere Glafjiter ftehen groß da, 
aber übergegangen in Fleiſch und 
Blut (in succum et sanguinem) 
ihres Volkes find fie nicht, wie Burns 
und Betöfi. 

Für Frankreich läßt fi nur be= 
dingungsweife in Beranger ein Dichter 
bezeichnen, welcher, den untern Ständen 
entjprofjen („vilain et tr&s-vilain“), 
auch an deflen Leiden und Freuden 
den regiten Antheil nahm und die 
Saiten des Derzens fo zu berühren 
verftand, dak fie ein Echo in der 
Vollsfeele fanden. Aber jchon fein 
„roi d’Yvetöt“, diefe prächtige Satire 
auf den rubelofen Eroberer Napoleon, 
und felbft jo zärtliche Lieder, wie das 
von der „alten Freundin“ und fo 
häufig gefungene, wie „le dieu des 
bonnes gens*, bejigen doch zu viel 
„esprit“, zu viel Reflerion, um jo 
recht beim fchlichten Bauer, nicht nur 
beim Städter, Anklang zu finden, 


Sentimentalität 





franzöfifchen Volksgeiſtes und der 
Wirkung auf denfelben durch prächtige 
Nefrains und gelegentlich auch durch 
„gaudrioles“ und Zweideutigkeiten. 


Auch Beranger hätte ausrufen können, 


gleich Heine, der ebenjo zum Volks— 
lyriler prädeſtiniert war und es durch 
einige Lieder geworden ift: 

„Ich jelbft fand nur wenige ſolche 
Naturlaute, an welchen diefer Bauern 
burjche Petöfi jo reich ift, wie eine 
Nachtigall. Wir Reflexionsmenſchen 


irischer, ericheinen neben folder Urfprünglichkeit 


wahrhaft bemitleidenswerth.* 

Mas übrigens Naturlaute betrifft, 
ſo befißt die provengalifche und deutjche 
Literatur deren ſchon in ihren Trou— 
badours und Minnefängern, bon denen 
ein geiftreicher Autor jagt: „Wenn die 
Spaten auf den Dächern ihre Ge- 
fühle in Betreff der Sonne, des Frühe 
lings, der Liebe u. ſ. w. in Verſen 
fingen könnten, würde das in ähn— 
lihen Worten gejchehen ;* dann haben 
wir Deutſche noch anfprecdhendere in 
jenen jpäteren Bolfsliedern, von denen 
man nicht weiß, welch’ fahrender Ge— 
ſell fie erfunden: „ein Vöglein ſang's 
dem andern nad.“ 

Du lieber Himmel! welche Nation 
in Europa rühmt fi nicht ihrer 
Volfslieder? von dem unteriten Abſatz 
am Stiefel Italien an, Sicilien, wels 
ches von den ſchönſten und älteften 
aufzumeilen hat, bis hinauf zu den 
Lappen und Eskimos, wahrer und 
erfundener ? Hat ja Macpherfon fogar 
Epopden des nebelhafteften Inhalts 
den Gälen und Erfen zum Entzüden 
der Welt in den Mund gelegt! 

Auch glüdlihe Nachahmer des 
Vollstones befigen wir, unfer Bürger 
hätte es unter befjeren äußeren Ver— 
hältniffen Sicher weit darin gebradt ; 
denn im Balladenfach ſteht feine 
Leonore noch heute obenan und feine 
andere macht fo „gruſeln“. Selbit 
das gefeiertite Gediht Edgar Allan 
Noe’s, „Der Rabe“, die höchſte Leiftung, 
zu der ſich bisher die amerikanische 


Lyrik aufzuſchwingen vermochte, ift 
nur eine Schwache Nahahmung diefer 
gewaltigen „Leonore*. 

Ungereht wäre es, hier unfern 


herrlichen Uhland zu vergefien, deilen | 
„Zreuer Kamerad“, „Weiher Hirſch“, 


„Apfelbaum“, „Hirtenknabe“ u. f. w. 
dem echt-deutſchen Gemüth entfproffen, 
auch den Weg dahin zurüdfanden. 
As politifcher Dichter ift Uhland 
Petöfi, Burns und Beranger eben— 
bürtig, und mas Wordsworth müh- 
Jam zu erreichen ſuchte: die Schilde— 


rung einfacher alltäglicher Vorgänge! 


des Bauernlebens in ganz einfacher 
Sprache, gelang ihm jpielend in feiner 
„Liebenden Mähderin“. Wir ftellen 
diefen Vollsdichter jehr hoch, aber er 
gehört der höheren Bürgercdafle an 


und war (feine eigenen Worte im 


Parlament zu gebrauchen) nur mit 
„demokratiſchem Dele gefalbt”. Sein 
edles Herz machte ihn volfsthümlich, 
wie Leſſing's edles Herz ihm zum 
großen Dramatifer machte invita 
Minerva. 

Die Thatfahe nun angenommen, 


dab mirflid nur Schottland und! 
Ungarn Lyrifer von  allgemeinfter 
Vollsthümlichkeit und naiver Urs, 


fprünglichfeit befigen, fo gilt es vor) 
Allem, den Grund diefer Erfcheinung | 


zu enträthjeln. 

Fragen wir zuerft: wie fommt 
es, daß die geiftig jo nah verwandten, 
feit mehr als einem Menfchenalter 
damals auch ſchon politisch geeinigten 
Schweſterreiche in ihren poetichen Pro— 


ductionen jo auseinander giengen, daß 


die Muſe in Schottland nicht mur 


einen BDichterfürften krönte, ſondern 


nebſtdem noch einen ganzen Iyrifchen 
Hofitaat aus Bauern= und Gärtner— 
burſchen, Weber- und Buchſetzer-Ge— 
hilfen fich recrutierte, während in Eng— 
land nit nur die oberen und ge= 
lehrten Claſſen (das wäre begreiflich), 
fondern auch die unteren nicht volfs- 
thümlich zu dichten im Stande waren ? 

Der Drud des Calvinismus prehte 
zwar gewaltjam die geiftige Straft der 


Rofegger's „„Beimgarten“‘, 4. Geft, VEIT, 


Nation nieder, aber einem fo eminent 
poetifch begabten Wolfe ließ ſich nicht 
auf die Dauer der Mund fchließen. 
Abgefehen von den älteren, meilt 
elegiichen Balladen, war der Schwanen= 
gefang der Nation beim legten Kampfe 
um ihre Selbititändigfeit (die Jako— 
bitenlieder) ein ebenjo erjchütternder, 
als dieſer Kampf jelbft und Die 
Grauſamkeit der Sieger. Der Schmerz, 
der Patriotismus verflärte mit Poeſie 
auch die ärmlichſte Hochlandshütte. 
Sp lagen alle Elemente der Poeſie 
bereit und ſchnellten empor, jobald 
der Drud wich, und bejonders als die 
franzöfiiche Revolution das Evangelium 
der Freiheit, Gleichheit und Menſchen— 
rechte verkündet Hatte. 

Da fang Burns: „A man is a 
man for all that,“ und das Gefühl 
der geiftigen Würde und Freiheit lieh 
‚der fo lang geknechteten heimischen 
Muſe eine kaum gefannte Straft. 
Lieder erfchallten von allen Zweigen. 
Anders in England. Dort hatte der 
Anglicanismus der Nation niemals 
den Mund veritopft, ſich dem Ver— 
gnügen, dem Theater, der Muſik nie— 
mals feindlich gezeigt. Dagegen litten 
in Gewühl des Dandels, im Lärm 
der Fabriken die mächtigen Factoren 
der Lyrik, die Liebe zur Natur, mit 
‚welcher der fchottifche arme Landmann 
ih Eins fühlte, und der betrachtende 
Geift, welchen der Ernft des Calvinis— 
mus in feiner ländlichen Einfamteit 
herborrief. Die oberen und bürger- 
lichen Claſſen hatte damals auch fchon 
in Schottland der Strudel des Ma— 
terialismus erfaßt, nur beim „zurück— 





gebliebenen“ Landmann fand der 
Idealismus noch eine Stätte, bei 
jolden Jünglingen, die ſich ihre 


Bildung mühſam erfämpfen mußten, 
bei nach feiner Schablone erzjogenen 
AUntodidaften fonnte das Unmittel— 
bare und Originale zur Erfcheinung 
fommen. 

Petöfi iſt gleichfalls als Product 
der idealen Strömung zu beurtheilen, 
welche Ungarn in den Bierziger= Jahren 
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dieſes Jahrhunderts erfaßt Hatte, 
der große Szehenyi und andere 
Magnaten ihr Gold, ihre Vorrechte, 


jelbft ihre Blut zum Opfer brachten, 


um ihr noch balborientalifches Water: 
land zu einem freien, wohlhabenden, 
civilifierten Staate umzugeftalten, würz 
dig in die Reihe der weſteuropäiſchen 
Völferfamilie zu treten. 


Diefer nationale Auffhwung, der 
thörichten aber, 


ſchließlich in dem 
hochpoetiſchen Verzweiflungskampfe 
gegen zwei der mächtigſten Militärs 
ſtaaten gipfelte, hatte mit der Blüte, 
des Idealismus auch die Blüte (jagen 
wir lieber das Erftehen) der magha— 
riſchen Poeſie zur Folge. 

Ein Baron Eötvös, der fich über- 
haupt große Verdienfte um die Volks— 


bildung erworben und weldhem man 


vor Kurzem in Belt ein Denkmal 
gejeßt, ſchrieb nebſt Anderem ganz 
nette, durch Einfachheit reizende Dorf— 
geſchichten; Beamte, Geiftliche giengen 
ebenfalls unter die Dichter, aber Alle 
gaben nicht mehr, als was fie hatten: 
Reflere der in ih aufgenommenen 
welteuropäifchen oder antiken Literatur, 
fat Allen 
Driginale, Badende und echt Nationale, 


welches ja auch den „Wiederherftels 


lern“ der ungarijchen Literatur, die 
befanntlih in der Leibgarde Maria 
Thereſia's erftanden, bei allem ihrem 
Patriotismus fehlte. Denn aud ihre, 
Mufe zog faute de mieux ihre, 
Nahrung aus fremden, vorzugsweiſe 
deutihem Boden. 


Als echtznationaler, unmittelbarer 


Dichter zeigte fih auch in Ungarn ein 
Bauernſohn Namens Petrowich, ein 
„Vagabund“ (wie er fich jelbjt nannte), 
den die gelehrte Zunft (wie das aller 
Orten geſchieht) Anfangs verfeßerte 
und verhöhnte, bis er ſich unter dem 
Namen Wlerander Betöfi auf den 


eriten Plaß des ungarifchen Parnaf | 


gefeßt, den ihm feitdem Niemand mehr 
beitritt. 

Ein Original war er, wie große 
Dichter fein müſſen. 





fehlte das Ummittelbare, 


Saffenjunge, Student, gemeiner 
Soldat, herumziehender und verun— 
‚glüdter Komödiant, oft dem Hunger: 
tode nahe und jo heruntergelommten, 
‚daß er fi nicht mehr auf der Straße 
ſehen laſſen konnte, aber trotzdem 
geiſtig ungebrochen, hochſtrebend im 
Glauden an ſeine Miſſion und von 
maßloſem Ehrgeize verzehrt, erreichte 
er in der That, eher als jeder Andere, 
ſein großes Ziel: als Nationaldichter 
anerkannt md jo gefeiert zu werden, 
‚wie der Befreier feiner Nation von 
fremden Joch, Themiſtokles, von den 
Griehen; denn auch vor ihm, weni 
er im Theater erſchien, ftanden die 
"Zuschauer erfurchtsvoll anf. Sie 
"glaubten wohl, daß Petöft fie auch 
von einem fremden Joche befreit habe, 
dem geiftigen amderer Literaturen. 
Petöfi erwarb fih fo für die legten 
fünf Jahre feines kurzen Lebens eine 
ziemlich behagliche Lebensftellung, ward 
glüdliher Gatte und PBater, dann 
Volksredner, PBarteiführer, Officier, 
‚und endete auf den Schladhtfelde in 
‚der Bollfraft feiner Jugend und feines 
‚Genies, wie Shelley. 
„Zuleßt ein Stern, 
‚Meer verfunfen.” 


im tiefen 
Iſt ein ſolches Leben nicht jelbit 
ein Gediht? — 

| Daß Petöfi fih um die Literatur, 
die Sprache feiner Heimat große Ver— 
‚bienfte erwarb, daß er neue Elemente 
in die vaterländifche Poeſie einführte, 
wer will das beftreiten ? Aber war er 
durchweg originell? Konnte er das 
fein bei der Maffe von geiftigen Pro— 
ducten, die er während einer fo kur— 
zen Lebensdauer hervorbrachte? 

Das war nicht möglich. 

Petöfi ftellte fi während der 
nationalen Sturm= und Drangperiode, 
als Habe er nur geringe Kenntnis des 
Deutſchen bejeflen, und fein Ueberjeßer, 
‚Herr Kertbény, druckt ein Billet von 
ihm ab, welches durch jeine Schreib» 
fehler bemweifen ſoll, daß dem fo ge= 
wejen. 








Dem war aber nicht fo. 
Einer der früheften und fpecielliten 
Freunde Petöfi's, Maurus Jöõkai, Hat 
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ı Der Tag bift Du, die Naht bin ich, 
Ich fühle voll vom Dunkel mid, 
O, flöffen unj’re Herzen zujammen, 
se : Welch' Morgenroth müßte 
kürzlich in einer Vorlefung behauptet, | : 


daraus ent: 
flammen!* 


„dab jener nicht nur die deutjchen | 


Claſſiker genau gefannt und fleißig 
itudirt, fondern ſogar Heine aus— 
wendig gewußt habe.“ Man glaubt 
dies dem berühmten Romandichter 
aufs Wort, wenn man 3. B. folgene 
des Liedchen von Petöfi liest, das im 
Bollstone geichrieben fein fol: 


„Träum' ih, oder mad’ ich? 
Was Ipaziert im Klee? 
Iſt's ein ſterblich Mädchen, 
Oder eine Fee? 

Gi, ob Fee, ob Mädchen, 
Gleich iſt's ſicherlich. 

Wollt' ſie nur verlieben 
Eilig Äh in mich!“ 


Das ſoll naiv, urſprünglich, volks— 
thümlich ſein? Man verzeihe, wenn 
wir anderer Meinung ſind und der— 
gleichen für banal halten. Die Re— 
flerion, wie der Heine'ſche Satyrfuß 
ihauen daraus hervor; 


„Reih mir ihn nur zum Küſſen bar, 
Dann tröfl’ ih mid, mein Kindchen!“ 


Dergleihen Lieder fchüttelte Petöfi 
aus dem Aermel, und ſie entzüdten 


In vieler Dinficht glichen ſich die 
Lebensloſe, glichen ji die Tempera— 


mente und geiſtigen Anlagen dieſer 
beiden größten Lyriker. 


Beide waren 
arme Bauernſöhne, allen Pladereien 
und Sorgen de3 Lebens verfallen, 
aber weder die übermäßige Arbeit 
|des Bauern, nod die Scherereien, die 
ein Acciſenachgeher oder gemeiner 
‚Soldat zu erdulden hatten, waren im 
| Stande, die Clafticität ihres Geiftes, 
den Schwung ihrer Phantalie zu 
(ähmen. Wie den Pegafus im Joche 
richteten Poeſie, Liebe und gelegentlich 
die Freuden der Gejelligkeit fie wieder 
'auf. Beide waren übrigens hart an 
der Grenze des Verkommens, Burns 
ſogar ſchon auf dem Wege nach Ja— 
maika, als ein paar edle Menſchen 
‚Nie retteten: der blinde biedere Dr. 
Bladloch in Edinburgh und Börds- 
marty in Peſt, was von diejen um jo 
ber zu rühmen ift, als fie ſelbſt Dichter 
waren und nicht wie unfere großen 
Dioskuren (Goethe fpeciell in Betreff 
Hölderlins) dachten: „beati possi- 
dentes!“* 

Aller damals Herrichte ja in Un— 





feine jugendlihen Freunde in den | 
Peſter Kaffeehäufern, befriedigen aber ;garn, wie in Schottland noch das 
nicht den reiferen Geihmad. Petöfi goldene Zeitalter des Idealismus und 
machte eben auch Lieder, producierte der Uneigennüßigfeit. Heute, wo aud) 


zu viel, wartete nicht immer die 
Stimmung ab, hierin Burns unähn= 
lid, in deifen Gedichten man nichts 
Gemachtes, Banales findet, und der 
auh an Gemüthstiefe und Innigkeit 
des Gefühls Petöfi überragt. 


Letzterer hat übrigens auch Lieder | 


gedichtet, die unmittelbar aus dem 
Grunde der Seele hervorquollen und 
deshalb auch zu jedem Herzen dringen. 
Zum Beifpiel: 


„Hei! diefe Welt, wie groß fie ift! 

Sp Mein doh Du, mein Lieben bift. 
Beſäß' ih aber Dich, mein Leben, 

Ih würde Tih um die Welt nicht geben, 


als 


in dieſe Länder das Eiſerne des 
Kampfes um's Daſein auf jedem 
geiſtigen und materiellen Gebiete ein— 
gezogen, fehlt auch dort das Ver— 
ſtändnis für das Wunder, daß Dichter 
ſich Nebenbuhler großzogen und ihr 
eigenes Talent dem Genie ihres Pro— 
tege’3 ſubordinirten. 

Burns, wie Petöfi, waren dank— 
bare Söhne, treue Brüder und 
‚Freunde, liebende Gatten und Bäter, 
beide kämpften für politifche Freiheit, 
‚für die Petöfi fein Leben ließ, Burns 
feine Eriftenz in die Schanze Tchlug, 
er dem franzöfiihen Convent 
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Kanonen ſchickte, die er einem 
Schmugglerſchiff abgenommen und er— 
ftanden hatte. Beide farben jung, 
Netöfi 26, Burns 36 Jahre alt. 
(Beide waren im Januar geboren 
und ftarben im Juli.) Selbft in der 
bübjchen, coulanten Handſchrift, die 
fie ſich angeeignet, glichen fie ſich. 

Aber am meilten im Temperament, 
im hohen, unabhängigen Feuergeiſte, 
der aufbrauste und fie zur Waffe 
greifen ließ, wenn fie fich beleidigt 
fahen, und im weichen, edlen Herzen, 
das für Wahrheit und Recht, alles 
Große und Schöne flug, furz im 
allen wahrhaft männlichen Tugenden, 
welche freilid den Heuchlern und 
Schmeidhlern in Edinburg jo wenig 
behagten, wie den Stußern und 
Schriftgelehrten in Pet, oder jenen 
Magnaten, die in Paris ihr Geld 
verpufften und die armen Bichter 
wegen ihrer menſchlichen Schwächen 
als Wüſtlinge verfchrieen. 


In Ungarn drangen fie zum Glüd 
nicht durch, in Schottland aber gieng 
ihre Berfolgung bis über das Grab 
hinaus, das doch ſonſt verföhnt, und 
ein boshafter Herausgeber verjündigte 
fi) fogar an Burns’ Dichterruhm. 
(Uebrigens dürfen auch Petöfi's po= 
litifche Lieder aus den Jahren 18489 
heute noch nicht im Drude erfcheinen.) 


Beide Dichter liebten die Natur 
ihrer Heimat über Alles und jchilderten 
fie, wie das Leben des Landvoltes 
treu und wahr. Einen Anlauf zu 


größern, bejchreibenden Gedichten nahın | 


Burns in 
und in „Tam o’Shanter,“ 


Petöfi, 


„a cotters saturday-night* 
während | 


Lö) 


Ungarn hat um fo mehr Uxfache, 
Petöfi hochzuhalten, als er einzig in 
feiner Art dafteht und ſchwerlich, wie 
Burns, Nachfolger feines Faches Haben 
wird. Ungarn ift eben jeßt darauf 
angewiejen, von feinem Ruhme aus 
den Vierziger- Jahren zu zehren. Auch 
Jökai ftammt noch aus jener Periode. 

Begeiiterung ift befanntlich feine 
Waare, die man einpöfelt auf längere 
Jahre, und mit der Urſache, dem 
Idealismus, erlahmte auch die Wir: 
fung; dahin ift jener hohe, nationale, 
culturelle und literariihe Aufſchwuug 
und Ungarn in Folge deflen jetzt fo 
arm an Dichtern, wie andere materia= 
liſtiſch inficirte, von der Hypercultur 
beleckte Länder. Der Stand der Edel— 
leute, dem Sport huldigend, erzeugt 
feine Dichter, fo wenig als der Kauf: 
mannde und Handwerkerſtand, Die 
einzig dem Maınmon Huldigen. Aus 
dem ungarischen Bauernftande ſind 
inzwijchen einige Maler und Bildhauer 
von Bedentung hervorgegangen, aber 
aud fein Dichter mehr, fo daß diefer 
im Hinblid auf Petöfi fagen fan: 
„unum, sed leonem !* 

Was Betöfi in feiner Ueberſchweng— 
lichkeit einmal im Freundeskreiſe ges 
rühmt: „daß der ungarifche Bauern» 
ftand berufen fei, noch ganz Europa 
durch feine geiftige Gefundheit zu 
regeneriren,“ hat fi ſeitdem als 
Renommage erwiefen. Der ungarijche 
Bauer ift nicht geiftig gejunder, als 
die Bauern anderer Länder, nicht ges 
bildeter und nicht feiner, im Gegen 
theile beweist er durch feine Specialität, 
die herzloſeſte Thierquälerei, weniger 
Gemüth (fehr im Gegenjaß zu Burns, 


auf biejem Felde fruchtbarer, | dem jedes Mäuschen leid that, deſſen 


eine ganze Serie meiſt gelungener | Heim fein Pflug zeritörte, jedes Blüm— 


erzählender Dichtungen und Dorf: | 
geihichten vom Stapel ließ; jedoch 
auch Petofi's höchſter Titel zur Un— 





chen, das ſein Fuß zertrat). Auch 
zeigen die vielen Morde, Selbſtmorde 
und Ehebrüche u. ſ. w., von denen 


ſterblichkeit ruht, wie bei Burns, auf man täglich in den Zeitungen liest, 
den fleinen vollsthümlichen Liedern, | da es mit feiner Unverdorbenheit 
die bleibend eingegraben ftehen, un- nicht weit her ift und feine Moral 
vergänglicher als Granit, im Herzen | kaum ausreichen wird, um Europa 
ihres Volles. zu regeneriren und ihm eine beilere 
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geiftige Qualification zu geben, als 
z. B. den latholiſchen Bauern in 
Altbaiern oder Weftphalen, welche 
übrigend auch noch feine Dichter: 
ſchulen hervorgebracht haben. 

Im Grunde ift Petöfi auch weniger, 
ala Burns, das Product eines Standes, 
fondern mehr das des allgemeinen 
nationalen Aufihwungs, der ſich in 
ihn dem jenjibeljten, receptionsfähigiten, 
originellften Charakter am treueſten 
ausprägte. Auch darf man nicht ver- 
gelien, daß erin proteftantifchen Schulen 
die den geiftigen Sauerteig der Nation 
bildeten, erzogen wurde. Er ward 
groß durch die große Zeit, Heute, in 
einer fleinen Zeit der Stellenjagd, 
Genuß: und Selbftjucht würde ein 
Petöfi Nummer zwei unmöglich fein. 
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Dept verlegt und fauft man in Un— 
garn fo wenig Lyrik, wie in Deutjch- 
land. Noch Heute recitieren die Magyaren 
gern die Berje Heine’s: 


„Wenn ich den Namen Ungarn hör’, 
Wird mir mein deutfhes Wamms zu enge.” 


und dem ®erfaller diefes, wie man— 
hem Andern aus jener denfwürdigen 
Zeit 1848/9 gieng es ebenjo. 

Das Ungarn feit dem Ausgleich 
aber hat die Erwartungen in Betreff 
feines geiftigen Auffhwungs nicht 
befriedigt, im Wugenblide haben die 
deutfchen Wämmſer feine Berechtigung, 
ſich vor Reſpect zufammenzuziehen, 
denn Ungarn hat vor andern, dem 
Materialismus verfallenen Ländern 
nichts voraus. 


Der Piebesbrief. 


Eine Erinnerung aus der Waldbauernzeit von P. R. KRofegger. 


RN en der Menſch,“ jagt der 
ee Hubelbauer, die ganze Woche 
im Heu arbeitet, mäht, jchöbert und 
einjtadelt, jo braudht er am Sonntag 
geiftige Erholung.“ Und gieng alfo 





am Sonntag nachmittags allemal auf 


den Stadel und legte fih in's Heu 
und fchlief. 

So mahen e3 auch Andere und 
ed war eine Zeit, da ich ſelbſt mir! 
Diele „geiftige Erholung” gönnen fonnte, | 

Auf dem duftigen Heu ift’s über: 
haupt gut liegen, und am beften nod), | 


wenn man es jelber gemäht, gehäufelt, | 


und unter Dad gehoben hat. Das’ 
fniitert fo fein und jeder Halm legt 


und fchlichtet ſich, wie es Die Glieder | 


haben wollen, und da if’ To fühl! 
luftig und durch die Dachbrettipalten 
blißt dort und da der Strahl des 


und meinen: Wenn der Mann fo 
häufig auf dem Pferde fiht, warum 
foll nicht auch einmal das Pferd auf 
dem Mann fißen! 

Aber einmal ift mir ſolch wonnige 
Raft auf dem Heu unterbrochen wor— 
den. Ich liege im Heu und denfe: 
Jetzt Fchlafft, damit Du am Abend 
rechtzeitig aufwacheſt zum Schlafen 
‚gehen. Da höre ich die Leiter fnadjen 
und aus dem Loch, das von der Futter: 
lammer heraufgähnt, ragte zur Hälfte 
ein martialiſcher Kerl hervor, wendete 
mehrmals den bärtigen Kopf hin und 


ber und ſchnarrte endlih: „Iſt Er 
| munter %* 
„Was will Er denn ?* fuhr ich 


auf. Er ftieg vollends auf den Heu— 
boden, jchlüpfte und froh an mid 
heran und als fich jein Auge an die 


Sommerhimmels durch. Muntere Heuz | Dunfelheit gewöhnt hatte, ſah er mic) 
pierdchen hüpfen Dir über die Knie liegen und ließ ſich Ichwerfällig neben 
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mir nieder. Gleichzeitig richtete ich 
mich auf, denn es war fein Menſch 
vom Haufe. 

„Kind Gottes, Dich habe ich lange 
geſucht!“ fagte er und ſetzte leife bei: 
„Du mußt mir was fchreiben !* 

Wenn es aud wahr, dak ich nad 
heißer Woche meine Erholung im 
Heu ſuchte, fo verſchweige ich nicht, 
dab ih ſchon damald als Schriftge- 
lehrter im Rufe ftand und von aller= 
hand Leuten, die was zu leſen oder 
zu fchreiben hatten, viel gefucht ward. 
Denn in diefer Welt, wo die Menfchen 
durch Zeit und Raum voneinander 
getrennt find, kann die Schriftzeichen 
jelten Einer ganz und gar entbehren. 

Ein Holzarbeiter aus dem Maſſen— 
walde war’3, der da neben mir fauerte; 
ich hatte ihn öfters an Sonntagen ge: 
ſehen, da er in der Kathreiner Kirche 
an einem Seitenaltare ftand, ſich mit 
den Ellbogen auf das fteinerne Tauf— 
beden ftüßte und den Hut vor fein 
Seficht hielt, als bete er fein Anliegen 
in denfelben hinein. Zwar fonnte man 
fi) micht denfen, was fo ein fern» 
gefunder Holzknecht für ein Anliegen 
haben mochte, an den Werktagen feine 
Schmalznoden, feinen Tabat, an Feier— 
tagen fein Wirtshaus, fein Weib, Tein 
Kind, kein Häufel das niederbrennen, 
fein Rind, das über die Wand ftürzen 
tann. Es müßte ihm denn um den 
Himmel fein, auf welche Meinung er 
etwa dem lieben Gott fein Gebet hut— 
vollweife darbrachte. 

„Kennen wirft mich eh',“ fagte er 
nun, „ih bin der Erneft und Die 
Saden habe ich alle bei mir.“ 


Er begann auszuframen ; einen zu- | ftände macht! 


fammengeroflten , ſtark  verfnitterten 
Papierbogen, ein Glasfläfhchen mit 
Zinte, eine Gansfeder. „Den Tiſch,“ 
meinte er, „richte ih Dir da auf dem 
Deu her.” 

„Auf dem Heu ift fein Schreiben, “ 
war mein Einwand ; „da gehen mir 
lieber in die Stuben hinein.” 

„Das nit, Beter, das nit. In 
der Stuben find Leut'. Lieber auf 





der Ochfenfrippen , die da unten in 
der Futterkammer fteht; ich lege Dir 
ein Bret d’rüber und der prädtigite 
Tiſch ift fertig. Ich bitt' Dich ſchön, 
Bua, mad’ mir feine Umſtänd', Die 
Leut’ brauchen nichts zu wiſſen.“ 

Gut, dachte ih mir, ein ordent— 
licher Schreiber muß e3 auch auf einer 
Ochfentrippe können. Die nöthigen 
Vorrichtungen waren bald getroffen. 
Ich ſaß auf der Krippenkante, ftedte 
die Füße in den Trog und über mei— 
nem Schoß das Brett mit dem Schreib: 
zeug, jo wartete ich nun darauf, was 
der Erneſt ſchreiben laffen würde. 

Diefer ſchob ſich fachte an mich 
heran und fagte: „ES wird fehler ein 
Liebesbrief werden. Aber nicht für 
mid, mußt willen, für einen Andern. 

„Laß’ das nur fein, Erneft,” ver: 
jegte ich, „ed muß ja der Name dar— 
unter, da hilft feine Ausflucht. Mich 
geht's weiter nichts an und fonft ſoll's 
Niemand erfahren.“ 

„Du bift aber ſchon gar ein ker— 
niges Bürſchel!“ fagte hierauf der Holz— 
knecht und fräufelte mit dem Finger 
feinen fuchsfarbigen Badenbart. „Alſo 
mich felber, meint, gienge es an ?* 

„So was beforgt Jeder für Jich 
jelber. “ 

„Magit recht haben. Schlecht genug. 
daß die Mannerleut” jo find, daß fie 
Meibsbilder brauchen! Hätt' ich das 
als Heiner Bub’ willen fönnen, ich 
wollt’ dem alten Fifchbacher Lehrer — 
dem diden Zilal, wenn Du ihn noch 
gefannt haft — nicht aus der Schul’ 
gelaufen fein. Du glaubft es gar 
nicht, was fo eine Liebjchaft für Um— 
Und fie ift nicht ein: 
mal groß. — Yebt mad’, mad’, Bub’, 
dad Du zum Zeug kommt !* 

„Ich bin Schon lange bereit. Ruck' 
nur endlich einmal heraus, Erneft, was 
ſoll ich ihr denn fchreiben, der Liebiten ?“ 

„D Narr!“ rief er, „das mußt Du 
jelber wiſſen.“ 

Deſſ' war ich ſehr überraſcht, aber 
im Grund hatte er recht. Es kennt's 
Einer wie der Andere, es ift Ein Liebes— 
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brief, wie der andere. Ich war da= 
mals zwar in einem Alter, in welchem 
ih die Weltachfe, wie fie läuft und 
wie fie geſchmiert wird, noch nicht fo 
genau hätte fennen müſſen, doch fragte 
ih ganz geſchäftsmäßig: „Willft ihr 
zu willen thun, daß Du geſund bift? 
Willſt ihre die Lieb’ aufjagen, oder 
willft ihr in's Gemiljen reden, daß fie 
Dir tren bleiben foll? Oder hat’s 
was Anders ?“ 

„Bott Lob und Dank, nein,” ante 
wortete der Erneſt, „haben thut’s 
nichts; will ihr nur wiſſen laffen, daß 
ich's willen möcht, ob ſie's weiß, daß 
ich fie alleweil noch gern hab'.“ 

Das war nun etwas verziidt, 
man legt jich derlei mit Mühe zurecht, 
im Grunde aber ift’3 ganz einfach: 
Er hat fie gern und möchte willen, ob. 
auch fie ihn noch gern hat. 


„Mirzel heißt fie und fein thut 


fie in der Breitenau drüben," gab er 
an, „und möcht wieder einmal mit ihr 
zuſammenkommen.“ 

Das war's. 

Wenn man die friſchgeſchnittene 
fettige Gansfeder das erſtemal etwas zu 
tief in die Tinte taucht, fo gibt's faſt 
jedesmal auf dem Papier ein Malheur. 
Wer mit dem Fließpapier, welches jeder 
Menſch im Munde hat, das Ungeheuer 
rasch aufledt, der thut das Belte, was 
er thun kann. Ich begann hernach 
— während der Erneft daneben auf 
einem Strohſchaub ſaß meinen 
Liebesbrief: 


„Innigſt geliepte, bis in den Dot 
geliepte Maria! 


Weill Wir jetz ſo Weit auseinan— 


der ſein, ſchicee Ih Dir im Prieff 


jo fieltanfent grüffe. als Stern feind 
Am Himel, als fandforn am Meer, 
als Bludstropfen fein in Allen meis 
nen adern. Alle Blümelein, die 
blihen in der Breitenau, grüßen Dich 
fon mir; alle Vögelein, die durch 
die Cifte flügen, ſohlen es Dir, 
Sagen, wie ich in Lieb und Dreie 
Dein gedente, Tag und nacht und 


zu jeder ftund, und ich beim Ar— 
beiden denge: Das due ih für 
fie. und beim Efien: Wer fie bei 
Mir; und Beim beten: Himlifcher 
Bader, beihig mein Dirndel, jag 
Alle Deifel von ihr das fie Mir 
drei bleib — denn fo fiel gern habe 
Ich das Trutſcherl, das ih ir das 
Herk möcht mitten auseinand Küſſen.“ 


So gieng es fort; es fchreibt ſich 
woltern warm in der Ochſenkrippe. 
Als ich dem Holzhauer hernach das 
Schriftſtück vorgeleſen hatte, ſchaute 
er mich eine Weile ſtarr an und ſagte: 
„Du biſt Schon ein vertradter Knauß! 
Haſt denn ſelber ſchon Eine, daß Dir 
das Alles ſo einfällt?“ 

Selber habe ich Keine gehabt, und 
als ich Ipäter Eine gehabt, ſchrieb ich 
ihr niemals einen ſolchen Brief. 

„Wenn Du jegt noch auffchreibit,* 
ſprach der Erneft, „daß ich am Kirche 
‚weihfonntag in die Breitenau komme 
‚und hinter der Erhardifapellen auf jie 
warten werde — wirft es ſchon feßen, 
dak es fauber fteht — und noch ein 
‚brennendes Herz dazumalit, nachher 
kannſt wieder auf's Heu gehen.” 

Ich vollzog den Auftrag nad beftem 

Können. Dann ſchlug ich den Brief 
‚jo zufammen, daß er fein eigenes Cou— 
vert wurde, Hlebte ihn mit etwas Harz 
'zu, das im etlihen Tropfen an der 
Lärchenholzwand hervorgeſchwitzt war, 
verſah ihn mit der Aufſchrifi: „An 
die ehrſame Jungfrau Maria Fellnerin, 
Dünſtmagt beim Bruckenhofer in der 
Pfarre Breitenau. Durch Güde“ und 
‚empfahl ſomit das Schreiben in den 
"Schuß Gottes. 
Der Erneft griff in feinen Beutel, 
‚ftedte mir raſch was in mein Rock— 
fäflein. „Das gehört Dir,“ fagte er, 
„Haft Dir's Heilig verdient! Das 
Schreibzeug lab’ ih aud da, kannſt 
es beſſer brauchen, als ich!” Und eilte 
mit dem Briefe davon. 

Ich ſchaute nach, was ich mir 
hein verdient Hatte, und erſchrak. 
| Sei Silbergröfchlein! Zwei! — So 
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heiß war noch feine Liebfchaft geweſen. 


Aehnliche Liebesbriefe, ſelbſt wenn ich 


durch's brennende Herz noch einen Pfeil 
gezeichnet hatte — mehr als einen, 
Kupfergrofchen trug Keiner, und fperrte 
ich mich ſtets eine Weile, bis ich den 


einen annahm, weil ich es für Chriſten- 
pflicht hielt, den Leuten im ihrer Noth 
beizuftehen. Seitdem aber der alte Bach— 


Beigel, der auch noch was Liebes haben 


wollte, den Grofchen, den ich beſchei— 
den zurüdjchob, wieder in feine Taſche 


gethan Hatte, ſchob ich feinen mehr 
zurüd, jondern jagte nur, es wäre zu 
viel — gab aber nichts heraus. 

Wenn der Vater ein Schaf oder 
ein Kalb verkauft hatte, fiel allemal 
auch für mich, den Halter, wa3 ab — 
aber mehr als ein Hupfergrofchen nie= 
mals. Einmal hatte ein fremder bei 
uns zugefprocdhen und mich als Führer 
auf den Zeufeläftein mitgenommen, 
der gab mir dafür einen Silbergrofchen 
und das Verfprehen auf die ewige 
Seligfeit, was ich befonders eftimierte. 
Aber ſoſehr aus Rand und Band hatte 
mich nichts gebracht, als diefe Beloh— 
nung vom Holzknecht Erneft. 

Weil das Schreibzeug no da war, 
jo feßte ich mich ein zweitesmal dazu 
und fchrieb einen Brief an den Erneft 
in Maffenwald, in welchem ich ihn 
meinen Gönner und Wohlthäter nannte 
und taufend Vergeltsgott fagte für das 
Geſchenk das er mir gemacht, und allen 
Segen des Himmels auf ihn herab» 
beſchwor. 

Dann war derſelbige Sonntag zu 
Rande. 

In der darauffolgenden Woche 
machten wir auf der Niederwieſe neues 


Heu, aber am nächſten Sonntage war 
es nicht ſo gut darauf liegen, als am 


vorhergegangenen, beſchriebenen. 

Ich war in der Kirche geweſen. 
Am Vormittag hatte mir auf dem; 
Kirchweg der Holzer Begg zugeflüftert, 
ich folle mich vor dem Erneſt aus dem 
Maffenwald in Acht nehmen, der ſei 
fehredbar gegen mich aufgebradt. Er. 
babe gejagt, jobald er mich irgendivo 


"treffe, wolle er mir die Haare mit 
feinen fünf Fingern fcheren. 

| Ih fragte um des lieben Himmels- 
: willen, warum? 

Das würde ih Schon jelber am 
beiten willen, meinte der Begg. 

„Wie ein meugebornes Sind, jo 
wenig weiß ich!“ 

„Geh', geh’, Lenzifher, Du biſt 
ein Feiner!“ 

„Nicht die Haar’ allein, den ganzen 
Kopf foll er mir wegreißen, wenn ich 
ihm wiffentlih was Uebles gethan 
hab’!* 

„Wär' fchad’ um Deinen Kopf, 
der fo Schön Leut' hänfeln kann.“ 

„Leut' hänfeln ? Wie meinft das?" 

„Der Erneit ift ein armer Holz— 
fnecht, mußt willen,“ jagte der Begg, 
„bon dem hätteft mit zwei Silber- 
grofchen ſchon gerade fürlieb nehmen 
fönnen, gleihwohl Du viel hölliſches 
Teuer in den Brief gefchrieben haft.“ 

„Und Hab’ ih micht fürlieb ge— 
nommen? Habe ich mich nicht höflich 
bedantt ertra in einem Brief?“ 

„Ih möchte mid auch bedanlen 
für ein ſolches Bedanken!“ ſagte der 
Begg. „Wenn er Dir zwei Ducaten 
hentt, meinetwegen, dab Du einen 
ſolchen Brief fchreibft; für zwei Gro— 
ihen ein Wohlthäter, das fieht 
ein Blinder, daß es gefrogelt iſt!“ 

Der Begg gieng davon und ließ mic 
zurüd bei meiner Noth. Ich lag Nach- 
mittags im Heu und ſann nad über 
das Melträthiel, wiefo mein warm— 
herziges Dankſchreiben ald Spott und 
Hohn aufgefaht werden fonnte! 

Aber ich konnte nichts thun, Und 
der Erneſt that auch nichts. 

Ein Jahr Später war's, daß eines 
Sonntags die Leute beim Haufteiners 
wirt Dichtungen, Räubergeidichten, 
"Narrenpredigten, allerlei Schwänte mit 
Bildern geziert, von mir begudten und 
belachten. Der Holzknecht Erneſt war 
auch dabei. Auf den trat ich zu und 
ſagte: „Holzknecht Erneſt, wir zwei 
haben noch eine Abrechnung mitein— 
—— " 
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„Ja wahrlich!“ knurrte er und 
ſtand von der Bank auf. 

„Aber zuerſt laß mich reden“, 
ſprach ich rechtſchaffen feſt. „Du haſt das 
Geſchrift dort angeſchaut und mitge | 
lacht. Iſt recht, freut mich. Du meinſt 
etwan, daß man ſowas anſchaut und 
darüber lacht, das ſei Alles und des-— 
weg’ ſei's g’madt. Dentft das, fo 
irrſt Did. Ich hab's gemacht, weil's 
mich gefreut hat; hab’ ein ganzes Jahr 
meine Luft gehabt mit diefen Saden 
und ein Glüd, vielleiht ein größeres, 
ald Du mit Deiner Maria. Die Luft! 
und Freud’ hätt’ ich aber nicht haben 
fönnen, wenn Du mir dazumal nicht 
das Geld gegeben, daß ich damit das 
viele Papier und alles Dazugehörige 
faufen können. Ich bedankt’ mich nimmer 
dafür, ich hab's ſchon gethan, ich fage 
das nur, dat Du’s glauben follft, es | 
wäre mir dazumal mit meinen Brief 
wenigftens jo ernſt gewejen, wie Dir 
mit dem Deinen. — Und jebt, haft 
was abzurechnen mit mir, fo ſag's.“ 

Da fagte er: „Du bift halt ein 
anderer Leut’, wie andere Leut’. Wenn 
Du wieder einmal zwei Grofchen 
brauchſt, daß Du Dir ein gutes Jahr 
anthun fannft, jo dent’ d’ran, daß ein 
Gott lebt und ein Holzknecht Ernefl. 





Fine Plauderei 





BAR, wöhnen, den alten Brauch 
Wenn man eine Reife thut, jo will, 
man immer noch was erzählen. Weil 
e5 aber feine Entfernungen gibt, fo 
gibt es auch feine Neuigfeiten mehr, 
die Depeiche überholt den Erzähler, 
wie der Bliß den Donner. Alle Welt 
weiß es längft, was in aller Welt ift 
und vorgeht, mur darf man fie mit» 
unter dran erinnern, dab ſie's weiß 
und was jie weiß. ' 


ah A an kann ich ihm micht a 





Aber Liebesbrief — das weik ih — 
Liebesbrief laß ich von Dir keinen 
| mehr jchreiben !” 
„Sollt' er 
derfelbe 2 

Der Erneft zog mich in einen Wintel 
und flüfterte: „Nur viel zu ſtark hat 
er gewirkt, mein Menſch!“ — 

Das mollte ich erzählen. ber 
nicht etwa, als möchte ich Neclame 
maden für mein Liebesbrieffchreiben 
— das ift längit vorbei! — fondern 
um ein Beilpiel zu Jagen, wie arg die 
befte Meinung eines .einfältigen Men— 
ſchen mißdeutet werden fann. Leute, 
die es — wie der Holzhauer Erneft — 
nicht gewohnt find, von Anderen Herz: 
lichkeiten zu erfahren, fann man mit 
der kindlichſten Gutmüthigfeit bitter 
verlegen — fie glauben, es gibt auf 
der Welt nur Grobheit und Spott. 

Das ift mun abgethan, damals 
machte mir nur noch die angedeutete 
Wirkung des Liebesbriefes einige Sorge. 
Habe aber nichts Näheres darüber er- 
fahren. Der Brief ift mir nad Jahren 
ganz zufällig wieder in die Hand ge- 
fommen — gar zerfnittert, als hätte 
ihn einmal Jemand in die zornige Fauſt 
gepreßt, und Waflertropfen müflen hin— 
geronnen fein über die Zeilen. 


nicht gewirkt haben, 


von der Reiſe. 


Ih Habe vor Kurzem eine Reife 
nah Deutichland gemacht, um in den 
Reſidenzen Weimar,’ Greiz, Karlsruhe 
und in anderen Städten luſtige Vor— 
lefungen in ſteiriſcher Mundart zu 
halten. As ich vor vielen Jahren 
als wandernder Burſche im’s Heilige 
Weimar gefommen war, um die Weihe— 


‚fätten der großen Dichter zu bes 


juchen, Hatte ih wohl nicht ahnen 
fönnen, daß ich in diefer Stadt jemals 
meine eigenen beicheidenen Dichtungen 


—— 
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vor dem großherzoglichen Hofe, dem 
geſammten Minifterium von Sachſen— 
Weimar und vielem Volke vortragen 
würde. Nun, das Schidfal, wenn's 
in guter Laune ift, macht manchen 
Spaß, und jo wollte es einmal jehen, 
wie das fleirifche Waldpoetlein fich 
auf dem Podium ausnehine, auf wel— 
chem Goethe geftanden. Ich war recht 
froh, daß die unfterblichen Heroen bei 
meiner VBorlefung nicht erfchienen, mit 
den fterblichen Zuhörern ift leicht fer— 
tig werden. 


Etwas heiß fühlte ich den Boden in 
Karlsruhe. Das ift eine etwas feier- 
lihe Stadt und jo lange fie Steht, 
it in ihren Mauern noch fein Vor— 
trag oder Theaterflüd in Bauern 
mumdart abgehalten worden. Die An 
zeige, die mir vorausgieng, hatte alfo 
nicht den Muth zu geitehen, daß der, 
fo nad) ihr kommen werde, genau jo 
und nicht anders reden wird, als ihm 
der Schnabel gewachſen if. „Ein 
Engen aus Steiermark“ Hatte die 
löbliche Geſellſchaft, die mich rief, an- 
gefündet ; der feftlich beleuchtete Saal 
füllte und überfüllte ſich mit feftlich 
geihmiüdten Menſchen, alle Seelen ftaten 
fozufagen in Frack und Glacehand- 
Ihuhen — nur die meine nicht. 


„Grüß Gott, liebe Leut!“ begann 
ich die Einleitung, ftilgerecht dem Vor— 
trage anpaffend ; „Ihr habt mich rufen 
lafien, daß ich aus der fernen Steier- 
mark zu Euch an den Rhein komme, 
um Euch luftige Geſchichten von meinen 
Landsleuten zu erzählen. Aber ich bin 
halt ein Sohn meiner Muater, und 
Herz und Zung’ fein mir fo feft zu— 
ſammengewachſen, daß ich's nur fteis 
riih kann ſag'n, was ſteiriſch is. 
Epan ie 's was Neugs, was 's hörn 
werds, aber Schlims is 's nir und 
fo wölln mar in Gottänam die tauberl= 
weifin Honſchuah ausziahn und 'n 
Menſchn aufialofin, der in jedn von 
uns ftedt. 
ſcha vaftehn und ols guati Freund 
ansanonda gehn.“ 


ſenheit das Heimweh zurüdjagt, 


Nochha wern mar uns! 


Nach diefen Worten war im 
Publikum eine Bewegung und es 
gieng ein Hauch durch das Haus, 
‚wie der Föhn, der das Eis fchmilzt. 
Und fie gehörten mir. 

Ich Habe diefe für fi unbe— 
deutenden Sachen angeführt, um damit 
zu ſagen, daß die Gemüthlichkeit in 
jedem Deutſchen aufwacht, wenn man 
ſie weckt. Wir Oeſterreicher machen 
diel in „Gemüthlichkeit“ und haben 
ſie auch vonnöthen. Mich heimelt 
aber der freundliche Ernſt, die ruhige 
Heiterkeit Derer draußen im Weich 
inniger an, als die lärmende Ungeniert= 
beit, die Ueberſchwenglichkeit mancher 
meiner Landsleute. Es kann Steiner fein 
Heimatland leidenfchaftlicher lieben als 
ich, den nad) wenigen Tagen der Abwe— 
wie 
der Hirte das Schaf, das lüſtern über 
die Grenze der Halde hinaus genaſcht 
bat. Ich dürfte es daher wohl offen 
fagen, was mir bei uns nicht gefällt. 
Das liebe Herrliche Wien! es ift von 
| geradezu genialer Leichtlebigkeit und 
Luſtigleit. Aber mein Gott, ich fühle 
in Wien das Pflaſter wanfen unter 
meinen Füßen. Es ift mir manches 
— ich ſag's frei heraus — nicht reell 
genug. Ich nehme eins der Heinften 
Beilpiele, das jedem Reiſenden in 
Wien gleich bei der Ankunft wie bei 
der Abfahrt auffällt. Der Wiener 
Einfpänner! Er verlangte von der 
Vorſtadt Wieden bis zum Staats— 
bahnhof um ſieben Uhr Früh für meine 
Wenigkeit ohne Gepäck einen Gulden 
fünfzig Kreuzer. Gut, er ſoll's haben, 
er iſt ein Wiener und das Leben in 
dieſer Stadt koſtet Geld. Er nimmt's, 
ohne übrigens zu danken. Bei der 
nächſten ähnlichen Fahrt reiht man 
ihm den gleichen Betrag, der Kerl 
verlangt under irgend einem Vorwand 
eine Zugabe, er hat niemals genug. 
Am fpäten Abende desjelben Tages 
fteigft Du in Dresden aus, mietheit 
eine Drofchle in die Stadt, der Weg 
ift nicht kurz. Achtzig Pfennige be— 
gehrt der Kutſcher. Du kommſt aus 
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dem Lande der fchweren Trinfgelder, 
Du gibft ihm eine Mark, er gibt Dir 
die zwanzig Pfennige höflich zurüd; 
er ſchämt fi, Etwas gejchentt zu 
nehmen. Gibt ein Wiener Lohnkutjcher 
jemals etwas freimillig heraus, wenn 
man ihm in Ermanglung von Kleingeld, 
ſtatt 3. B. achtzig Kreuzer einen Gulden 
reiht? Der Wiener Lohnkutſcher wäre 
allzufuftig und poflierlih, wenn die 
Sade nicht eine jo ernfte wirtjchaftliche 
Seite hätte. Der Wiener Fialer ift 
bei weitem geiftreicher als der Pro— 
feifor oder Schriftiteller einer Pro— 
pinzialftadt. Es könnten über dieſe 
Sorte von Roſſelenkern Bücher ge— 
ſchrieben werden. Jeder macht ſeine 
beſonderen Erfahrungen darüber. 

Eines Tages trat ich in der inneren 
Stadt auf dem Standplatze der Comes 
fortables einen Einfpänner an, er ſolle 
mih in den Prater fahren. Der 
Kutſcher ſaß auf feinem Bod und. 
gab Feine Antwort. Ach rief ihm 
nochmals zu, er folle mich im den’ 
Prater fahren. Er ſaß wie ein Stüd 
Holz und gab feine Antwort. Endlich 
Ichrie ich zum drittenmal: ob er mid 
denn in den Prater fahren wolle oder 
nicht? Antwortete der Kerl phlegma- 
tiſch: „Wenn Sie net enfteegn, fann 
i Sie net fahren.“ 

Ein andermal miethete ich auf dem 
Opernring einen Einfpänner, mit dem 
ih eine Stunde lang in der Stadt 
herumfuhr, mehrmals ausftieg, um 
Beſuche zu machen und den Wagen 
warten ließ. Belanntlih find dem. 
Kutfcher die „Durchgehhäufer“ ge-⸗ 
fährlih und fo fragte ich meinen. 
Mann nedend, was er machen würde, 
wenn ich durchgienge, ohne ihn ent= 
lohnt zu haben ? 

„Macht nichts,“ gab er ruhig zur 
Antwort. 

Auf dem Stock-im-Eiſenplatz ließ 
ich ihn halten und trug ihm auf, dort 
zu warten, da ih am Graben ein 








Pla zurüdfeam, war der Wagen 
nicht da. Ich fuchte den Graben und 
den Stefansplat ab, er war nicht da 
— mar, ohne für die Stunde, die er 
mich gefahren, entlohnt zu fein, 
davongefahren. Wollte er mir dadurd) 
zeigen, daß ein Wiener Lohnkutfcher, 
ftatt die Partei durchgehen zu laſſen, 
ih den Spaß maden fann, es aud 
jelbft einmal zu thun, ohne auf den 
lumpigen Spieß zu warten? — So 
dachte ich, denn troß der prellerifchen 
Natur eines Wiener Kutichers hat fo 


‚ein Burſche Ehrgefühl gleich einem 


ſicilianiſchen Banditen. 

Sch wollte aber meinem Mann 
das Bewußtſein nicht gönnen, mic 
an Großmuth überboten zu haben, 
mietete einen zweiten Einfpänner und 
ſuchte damit den eriten in der ganzen 
Stadt eine Stunde lang, um ihm 
feinen Gulden auszuzahlen. Endlich 
fand ich ihn am Graben, wo er, auf 
feinem Kutſchſitze Hingelehnt, ſich ein 
Räuſchchen ausfchlief. Jh rüttelte ihn 
auf, machte ihm die wohlgeſetzteſten 
Vorwürfe, weil er am beitunmten 
Plage nicht gewartet habe und ich 
mun einen andern Wagen miethen 
mußte, um ihn zu ſuchen und zu 
entlohnen. 

„Wie lange haben Sie mid) ge— 
ſucht?“ lallte er. 

„Mindeſtens eine Stunde.“ 

„Eine Stunde habe ih Sie ge— 
fahren, eine Stunde auf Sie gewartet 
— bekomme ich zwei Gulden,“ jo der 
Kutſcher, dem Hierin der andere alſo— 
gleich beiſtimmte. Ich par von meiner 
idealen Auffaffung der Kutſcher-Groß— 


muth gründlich geheilt. 


Ih erinnere mich Hier an eine 
harte Bemerkung Ferdinand Kirnber— 
ger’s: Diefes Wiener Lohnkutjcher: 
weſen fei eine unverbeilerte, weil un— 
verbeiferliche Vollsausgabe des Wiener 
Lebens überhaupt. 


Es fällt Einem mancherlei exit 


Viertelftündden fpazierengehen wolle. | auf, wenn man in die Lage kommt, 
Gut, er werde warten. Als ich nach zu vergleichen. Der Deutjhe draus 
einer Biertelftunde zum verabredeten Ben — ob Diener, ob Herr — tft 
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bejcheidener, discreter, 
Bettelhaftes und Frreibeuterifches an 
ih, als Leute ſüdlicherer Striche. 

Uebrigens ift da draußen, wo die 
Goldmünzen niedriger im Curſe ftehen, 
als die Banknoten, auch nicht Alles 
Gold, was glänzt. Befonders, was 
die liebe deutſche Einigkeit anbelangt! 
Die Sachſen und die Baiern und die 
Witrttemberger halten noch gar viel 
auf ihre Königreiche, die Thüringer, 
Helfen und Schwaben auf ihre Fürften- 
und Herzogthümer mit allen dazu— 
gehörigen Fahrniffen. Greiz, Meinin— 
gen, Goburg u. ſ. w. Halten vor 
Berlin Augen und Ohren zu umd wies 
gen fi immer noch im fühen Traum 
ihrer Relidenzherrlichleit. Sie nehmen 
ihre angeftammten BDynaftien mod 
ſchrecklich ernſt und ihre „Allerhöchſten“, 
das ſind ihre Kurfürſten und Groß— 
herzoge. Die Württemberger und 
Badenſer geberden ſich beſonders 
ſtörriſch; das Wort „Deutſches Reich“ 
kratzt ihnen in der Kehle und der 
Ausdruck „Preußen“ wirkt bei ihnen 
ähnlich, wie bei uns das Wort „Böhm“. 
Ueberall drängt ſich der Preuß' ein, 
überall hockt ſich der Preuß’ obenan, 
wo die fetten Stellen find. Ganz, 
wie bei uns der „Böhm“. Jedes 
Land dort draußen hat feine Sonder: 
intereffen, umd feine großen noch 
dazu, und jo zerren fie oben und 
jerren unten am Tiſchtuche des 
deutfchen Reiches. Sie mögen auf der 
Hut fein, daß nicht plößlih von 
außen Einer mit fcharfem Meſſer 
das jo ftraff geipannte Tuch mitten 
entzwei ſchneidet! 

Im Ganzen find die Deutfchen 
einig, ich zweifle nicht daran; nur 
vermeine ich, daß fie etwa alle zwanzig 
Sabre ihren Krieg mit dem Auslande 
brauchen, damit fie ihrer natürlichen 
Zufanmengebörigfeit micht vergellen. 

Das Troftreihe für ums Ber 
‚ drängte mag zur Noth das fein: 


hat weniger] ilt 


das Leidenschaftlihe Beftreben, 
alles Politiſche jchlihten und glätten 
zu wollen, eine Zhorheit. Darüber 
Tag für Tag zu raifonnieren, it aud 
eine — aber dagegen gleichgiltig zu 
jein, ift die größte. 

Im Ganzen behagt es unferem Kopf 
da draußen im „Reich,“ Alles ift viel 
gemeſſener, klarer, nüchterner, vernünf— 
tiger, als bei uns im luſtigen Oeſter— 
reich, wo ſtetig die Gemüther ſchäumen. 
Aber unſer Herz ſtrebt zurück nach der 
geſegneten Oſtmark. Selbſt den Frem— 
den, der einmal den goldenen Knauf 
des Stefansthurmes funkeln geſehen, 
zieht's immer wieder mächtig herein 
in den Dunſtkreis von Wien. Und 
erſt der geborne Oeſterreicher! Mit 
dem Blitzzug ſchoß ich heran vom 
Rhein, kaum ich dort meinen letzten 
Vortrag gehalten. 

Wie anders ſich das deutſche Publi— 
kum draußen gibt, als das öſterreichiſche, 
das weiß jeder wandernde Schauſpieler, 
Muſiker, Recitator. Ich Hatte mich 
auch draußen nirgends zu beklagen, 
troßden meine perfönliche Erſcheinung 
dort und da geradezu enttäufcht Hat ; 
denn ich war nicht der vierfchrötige 
Steirer mit dem großen Bart, ich 
ftaf nicht einmal in der Gebirgsjoppe, 
noch viel mweniger trug ih am Halle 
das ſattſam befannte „Heirifche Wap— 
pen,“ ich war ein ſchmächtig Männlein, 
an das ein Nürnberger Blatt unum— 
wunden die Reminifcen; bon meiner 
ehemaligen Schneiderichaft knüpfte und 
damit den Leuten ficher aus der Seele 
ſprach. Allein überall fühlten fie ſich 
angeheimelt von unſerer fteirifchen 
Mundart, von unferer Gefühls- und 
Sinnesweife, und immer von Neuem 
erfahre ich es zu meiner innigen 
freude, fie haben ung gern da draußen, 
fie haben uns gern. 

Aber wie ander? nod 
‚der alpinen Wolfämufe die 
entgegen! Da iſt Alles Wärme, En— 


kommen 
Wiener 





Auch die drüben haben ihre Schmer- thuſiasmus, beſonders, wenn es Spof; 
zen. Und hätten fie feine, fie würden | gibt. Man fucht dort in meinen Vor: 


fich mit Gewalt welche machen. Darum lefungen vor Allem den 


Schwank, 
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die Anekdote, den loſen Scherz, wäh: 
rend mie Doch zumeift darum zu thun 
fein muß, den Charakter des Nelplers 


nad feinen verjchiedenen Seiten piy= 
‚megen Renitenz verurtheilt und ic) 


chologiſch entwidelt darzuftellen und 
aus ſolchem heraus ein tieferes Sitten= 


gefeg zu manifeftiren — was wieder 
nicht.“ 
fällt, als die ledigen, leidigen Späſſe. 
und Brot ift der Gejundheit unter 


Denen draußen im „Reich“ beifer ge« 
Das Beite und Allerbefte ift dieſes, 


da man auf Reifen mitunter einen 
Ich meine Hiermit, 


Menſchen findet. 
nit die Leute, die fih an einen 
Poeten, Gelehrten oder 
herandrängen, aus Neugierde, Eitel- 
feit, Eigennug oder momentaner 
Herzensftimmung, um den Manne 
recht geiftreih und gewandt alles 
mögliche und unmögliche Lob zu ſa— 
gen, um ihn mit Auszeichnungen, 
Spenden, Einladungen zu bedrängen, 
in pomphaften Zifchreden zu feiern, 
in hochtönenden — jelten den Nagel 
auf den Kopf treffenden — Zeitungs» 
artileln zu protegieren. 

Ich meine den Menfchen, der ab» 
ſeits an der Thüre ftehen bleibt und 
gelegentlih nur feinen Händedruck 
anbringen möchte. Sch Habe jchon 
eine gewiſſe Praxis, im Händedrud 
die jeeliiche Derzenswärme bon der 
animalijchen zu unterfcheiden. 


Das Meizendite, was mir vor 


Kurzem von einem ſolchen Menjchen 
an Liebe erwiefen wurde, war die 
Begnadigung eines Verbrechers. 

Es war in einer weftlich gelegenen 
Stadt unferes Reiches, wo ich von 





Recitator | 


armen Teufel in einen fünftägigen 
Einzelnarreft bringen.” 
Wie das zugienge? fragte id). 
„Ein Einjährig = Freiwilliger ift 


habe zu betätigen, ob jein Geſund— 
heitszuftand die Strafe verträgt oder 


„Hünftägige Einzelnhaft bei Wafler 


feinen Umſtänden befonders zuträglich, “ 
fagte ich, „begnadigen Sie ihn!“ 

„Seht nicht.“ 

„Wenn’s auf Sie ankommt, Herr, 
begnadigen Sieihn. 's wird eine unüber- 
legte Aeußerung geweſen fein, leicht— 
fertig iſt die Jugend mit dem Worte. 
Es iſt ſchwer für einen freigebornen 
Menſchen, eine rohe, mitunter hündiſche 
Behandlung ſchweigend zu ertragen. 
Begnadigen Sie ihm mir zu Liebe!“ 

„Den Dichter zu Liebe?" fragte 


der Doctor. „Das wäre etwad. Wir 
wollen ſehen.“ 
Er rief den Berurtheilten in’s 


Zimmer, Es war ein blaffes ſchmächti— 
ges Bürſchchen mit treuherzigen Augen. 

„Was haben Sie denn angeftellt ?* 
fragte ihn der Doctor. 

„Dem Hauptnann etwas zurüde 
geredet,“ antwortete der Delinquent, 
„er nannte mih —“ 

„Das will ich nicht willen. 
find Sie denn?“ 

„Studierender,“ 

„Leben Ihre Eltern noch?" 

Der Burfche bejahte mit dem 
Haupte, dabei ftanden ihm die Augen 


Mas 


einem Militärarjte eingeladen wurde, ‚voll Waffer, und treuherzig ſchaute er 


bei ihm zu wohnen. Es ift mir noch 


feine Gaftfreundichaft fchlichter und, 


herzlicher geboten worden, als dieſe 
des alten, derben Soldaten. 


„Sehen Sie,” ſagte der Regiments« | | 


arzt eines Vormittages, indem er vor 
einem bejchriebenen Papierbogen ſaß 
und eine Schreibfeder emporhielt, „fo 
geht's in der Welt, mit derfelben 
Feder, mit welcher Sie mir eben vor— 
bin die poetifchen Zeilen in's Tages 
buch jchrieben , 


muß ich jeßt einen: 


dem Arzt in’s Geſicht. 

„Sind Sie geſund?“ fragte der 
Doctor. 

„Zu Befehl.“ 

„Sind Sie volllommen geſund?“ 

„30.“ 

„Hatten Sie nie eine Lungenent— 
zündung oder dergleichen zu bejtehen ?* 

„Kein.“ 

„Huften Sie nicht?“ 

„Nein.“ 

„Huſten Siedas ganze Jahr nicht ?* 
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„Nun — mitunter huſte ich wohl.“ | fehle noch ein Herr! aber der Zug 
„Sa, lieber Freund, wenn Sie gieng ab. 
huſten,“ fagte der Doctor, „da kann „Der bleibt zurüd! Der bleibt 
ih Sie nit einjperren laſſen. Gehen zurück!“ jammerte mein Wiener. „Ach 
Sie, ih werde mit dem Hauptmann | Gott, in der finfteren falten Nacht! 
ijprehen. Sie follen nicht eingefperrt | Wenn er doch nur wenigſtens —!“ 
werden.“ Da kam ihm ein Gedanke. Er erfaßte 
Mit einem Blid des Danfes gieng | den Pelz des Abwefenden und ftedte. 
der Burfche davon. Der Doctor ſchrieb ihn zum Fenſter hinaus, da der Zug 
feinen Namen nicht im den Salem aus dem Bahnhofe fuhr, und 
Ich drüdte ihm die Hand. Bi dem Portier des Bahnhofes, der 
„Uber Sie fehen, wie jchwer das noch in Siht war, zu: „Ein Herr 
gegangen iſt!“ ſagte er. bleibt zurüd, das ift fein Pelz!" — 
So find wir Defterreicher. Sichtlich mit der That zufrieden, ſagte 
Daß die Gutmüthigkeit mitunter |er hierauf: „So, nun hat er wenig» 
aber auch Schlimmes anrichten kann, | ftens feinen Pelz und kann immerhin 
das zeigte jih auf meiner Fahrt nach mit dem nächſten Zuge nadhfahren.“ 
Haufe. Ich fuhr im Coupe mit einem Al an der nächſten Station in 
behäbigen Wiener Philifter, dem das | Kindberg der Zug hielt, ftieg der 
Herz auf der Zunge und im allen! „Zurüdgebliebene” zur Thür herein, 
Fingern ſaß. In Gloggnig ftieg ein!und zwar ohne Pelz. Er kam aus 
dritter Herr zu uns ein, der im ges einer ficheren Abtheilung des Zuges 
heizten Coupe bald feinen Pelz auszog | und fehaute ich zähneklappernd fogleich 
und mit dem Wiener gejellig und über nach feinem guten Kleidungsftüd um. 
und über gemüthlic wurde. In Mürz— Die Verblüffung des guten Wieners 
zuſchlag, wo drei Minuten Aufenthalt, | kann man ſich denken. Er fuchte ſei— 
ftieg der Mann von Gloggnit nothe |nen Irrthum in Brud durch eine 
diürftigerweife aus. Es wurde das | Depefhe nah Mürzzufchlag wieder 
zweitemal geläutet, das drittemal — | möglichft gutzumachen. Der Pelz kam 
der Mann kam nicht zurüd. Der mit dem nächſten Zug nad Graz, wo 
Wiener gerieth in eine mächtige Aufz |fein Herr mit Sehnfuht auf ihn 
regung, ſchrie zum Fenſter hinaus, es | wartete. R. 


Kleine Laube. 


ET 


Bußpredigt. 


Im Himmel geht ed luſtig zu, Der rothe We 
Er hängt ja voller Geigen, Scheint au 


Motto: 
St. Ratbrein 
Stellt Tanz und Räder ein! 


in vom Slaltrer See 
ch nicht zu verachten; 


Und was nicht eben hält auf Ruh’, Tirolermädeln — Freund, juchhe! 
Das dreht fi froh im Neigen, Mag fih Sanct Peter padten. 
Der Tiich iſt nie von Speijen leer Und eine Alm mit Edelweiß 
Und Baradiefes Meinen, An Sonnjoh oder Schlerne — 
Und feine Sünd’ iſt's Küſſen mehr, Ob diefe nicht verdient den Preis? 


Bedroht von Sündenpeinen, Ich lab ihm feine Sterne, 


Doch gut ift’3 aud im Land Tirol, 
D'rum will ih nicht von binnen, 

Nie kann ich dort im Himmel wohl 
Den beſſern Plat gewinnen. 


Und Gemſen, 





Was ann 


Ya, Du mein liebes Land Tirol — 
Ich will mid noch befinnen: 
Ich dent’, ich bleib berunten wohl, 

Was könnt’ ih dort gewinnen? 


« 
* * 


einen Stuben blant, 


Dort an den fchroffen Wänden; 
So ſag' ih für den Himmel Dant, 


er mir noch jpenden? 


„Du Thor, ſchon wirft Du fahl und grau, Am Ofen zwidt daß Sipperlein 
Was mahft Du noch für Späße! Did in der harten Schlinge, 


Du haft ja längft ihon eine Frau, | Lak auf dem 


Schlern die Gemjen jein, 


Geh lieber in die Meile, Den!’ an die legten Dinge, 


D’rum bete, daß Dich nicht der Tod 
Wie eine Maus ertappe, 

Und Di verftoß’ in große Noth 
Mit Deiner Scellenlappe.“ 


Adolf Pidler. 
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Bwei Bugendfreunde. 


Aus den Aufzeichnungen eines Geiftlichen. 
Bon Auguft Blanche. Aus dem Schwer 
difchen überfegt von €, Dunker.“) 


Als Lars Arnell, der Landeshaupt- 
mann über Hallands Län**) war. fi 
einmal in Geichäftsangelegenheiten an der 
Grenze von Chriftianftad befand, beſchloß 
er an einem Sommermorgen, feinen Nach— 
bar, den Landeshauptmann in ebenge- 
nanntem Län, der, wie er gebört hatte, 
fich gegenwärtig in Engelholm aufhielte, 
mit einem Beſuch zu überrajchen. Er 
futjchierte denn auch los im feiner ger 


wöhnlichen einfitigen Ehaije, die er mei« 


itentbeild auf feinen Reifen innerhalb des 
Läns benußte, einen Burſchen bintenauf. 
Bald jah er fih innerhalb Ehriftianftads 
Can, und er war ungefähr eine Meile 
gefahren, als er einen nagenden Hunger 
verjpürte. Er warf unruhige Blide um— 
ber, in der Hoffnung, eine Hütte zu ent» 
deden, wo er vielleicht ein kleines Frühe 
ftüf erhalten fönne, als er zu feiner 
Freude ganz dicht beim Wagen ein hüb— 
iches rothangeftrichenes Haus mit weißen 
Eden entdedte, umgeben von einem wohl- 
gepflegten Bärtchen, vor deſſen ſchwarzem 
Stadett ein Hahn mit feinen Hühnern 
promenierte und den Thau aus den Blu— 
menfelchen trant, auch eine Brunnen» 
geſellſchaft, die ficherlih die Diät nie 
übertrat. 


„Ad, da haben wir Eier!” rief der 


Landshauptmann, indem er mit einem 


Bit auf die Hühner aus der Chaiſe 
iprang und dem Burſchen die Zügel zur 


warf, „und gibt’3 Eier, fo gibt's auch 
Küchlein. . . Das foll mir jchmeden wie 
Himmelsmanna !* 

In diefem Augenblid erichien im der 
Thür des MWohnhanfes ein Mann von 
ungefähr demjelben Alter wie Arnell. Er 
war in bloßem Kopf und ohne Rod, aber 


die feinen weißen Hemdärmel deuteten ; 


mehr auf einen Herrn, ald auf Einen 
aus dem Banernitande. 


*) Norden. Hinricus Fiſcher Nachfolger. 


») Pelannilib wird Schweden der Werwaltung 
nach in vierundzwanzig Län oder Hauptmannichaften 
getheilt. nm. db, Ueb. 


„Berzeihen Sie, mein Herr,“ begann 
Arnell, „mein Name iſt Arnell, Lands— 
bauptmann, und ich bin nahe daran, vor 
Hunger zu fterben, was jehr hart für 
einen Landahauptmann wäre... Aber 
| was ſehe ich! habe ih nicht Chriſtian 
Ek, meinen alten Univerfitätsfameraden, 
'vor mir ? ... Ja, ganz gewiß, ic) kenne 
Dich wohl wieder, obgleih es zwanzig 
Jahre ber find, ſeit ich Dich zulegt ge 
iehen habe... .. Du bat Dich vortreff- 
‚lich conferviert, während ich dagegen... . 
Doch was machſt Du denn jet, mein 
Bruder ? Du wohnſt ja wie mitten in 
‘einer Idylle und... Aber um Alles in 
der Welt, laß mih etwas zu eſſen be 
betommen! Ach thue den Mund nicht 
eher wieder auf, als bis ih etwas zu 
beißen habe... Nachher wollen wir über 
Altes und Neues reden.“ 

Arnell jchüttelte dabei jeinem Freunde 
die Hand. Dieſer ftammelte äußerſt ver- 
legen die Bitte hervor, fein hochgeehrter 
Gast möge einige Minuten draußen bleiben, 
bis er drinnen etwas aufgeräumt und 
das Frübftüd in Ordnung gebracht babe. 
Der Wirt verfchwand, und beruhigt 
nahm Arnell das Gärtchen näher in 
Augenichein, berod die eben ausgejchla- 
‚genen Heckenroſen und beneidete Nögel 
und Injecten, die nicht auf Köche oder 
Köchinnen, Tiſch oder Servietten zu 
warten brauchten. 
| Nah ungefähr einer Biertelftunde er- 
ſchien der Wirt wieder, jept in einem 
leinenen Nod. Er bat den Landshaupt- 
mann, jo gnädig zu fein, einzutreten. 
Diefer ließ fih nicht lange nöthigen und 
befand fich bald in einem einfachen, aber, 
nett möblierten Zimmer, in bem ein mit 
diverfen Gerichten bejegter Tiſch mit 
ſchneeweißem Laken ftand. Arnell warf 
ſich mit der ganzen Gier eines hungrigen 
Wolfes über die Gerichte her, ohne auf— 
zuſehen oder an etwas Anderes zu den— 
ken, als den Magen zu befriedigen. Er 
ſah freilich, während er jpeiäte, daß eine 
hübſche, gutgefleidete, junge Fran bereit. 
‚kam md eine Bierkanne von filberblan- 
tem Zinn auf den Tiſch jegte, und er 
hörte auch, daß der Wirt fie als jeine 
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Frau vorftellte, aber er vertiefte oder | hauptleute fpreben das Urtheil aus, und 
vergaffte fih nur in die Bierlanne und | Ihr vollzieht e&, und wollte Gott, wir 
ließ fie nicht wieder los, als bis er fie wären immer jo tüchtig und pünktlich in 
bis zum legten Tropfen geleert hatte. 'unferm Amt, wie Ihr in dem Eurigen... 
„So, nun fühlt man fi etwas befler, Dein Wohl, Bruder Ek! ... Ein vor 
Gott weiß, wovon der Menſch lebt!” bes  treffliches Vier braut Deine Frau, und 
gann Arnell endlich, aufathmend. „Aber | gehörig ſtark ift ed... Sike ih noch 
ih fie ja allein bei Tiich, und wo, zum . länger bier, jo verliere auch ich den Kopf 
Nufuk, fteden Wirt und Wirtin? ch bei Dir, wenngleich mit viel größerem 
babe fie doch wohl nicht mit verſchluckt?“ Vergnügen, als Deine übrigen Gäſte ... 
Der Wirt ftand mitten im Zimmer, | Profit, mein Ehrenbruder !* 
mit derſelben verlegenen Miene. | Etl's Frau mußte bereinfommen, und 
„Ih bitte untertbanigft um Verzei- Arnell trant mehrere Mal die Geſund— 
bung, gnädigiter Herr Landeshauptmann,“ | heit des Wirt! und der Wirtin. Dann 
ftammelte er, „aber... .aber... .* jtand er auf, drüdte dem Wirt die Hand, 
„Gnädigſter Herr Landshauptmann!“ | befeftigte feine goldene Tuchnadel auf der 
wiederholte Arnell. „Biſt Dur toll, Menſch? Bruft der Wirtin, nahm daranf Abſchied 
Erkennſt Du mich nicht, wenn nicht an und verfprad, auf dem Rüdwege wieder 
Anderem, jo doch doch an meinem guten, bei ihnen vorzufpreden. 
Appetit?... Haft Dur noch mehr von | „I fahre jeht zu Deinem Lands« 
dem guten Bier, dann ber damit, daß | hanptmann,“ ſagte Arnell zu feinem 
ih die alte Brüderſchaſt auffrischen kaum, | Wirt, indem er in die Chaife ftieg; „haft 
denn ich merfe, daß das bei Dir nmöthig | Du einen Gruß an ihn, jo will ich ihn 
iſt . . Aber was machſt Du denn für | ordentlich beftellen ... Guten Morgen 
Umftände ?* und berzlichiten Dank, mein guter Freund!“ 
Der Wirt nahm jchweigend die Vier | Darauf gieng's fort, auf Engels 
fanne vom Tiih und eilte damit hinaus, holm zu. 
fam aber bald wieder und ſtellte fie, von | 
neuem gefüllt, vor feinen Gaſt. | 
„Na, Dein Wohl, Bruder EL!” jagte 
Arnell, die Kanne erfallend, „und vielen Die heilige Hadıt. 
Dank für die ermwiefene Baftfreundicaft. Nr 
Nun, wie geht es zu, Daß Du bier Das Ehriftfind ſpricht zur Engelſchar: 
. P „DO! richtet mir die Wolfen Mar, 
wohnt? und wie fange bift Du ſchon an Ih Heute noch zur Erde fahr‘; 
diefem Orte?“ Denn heute ift ja jene Nadt, 
„Ab, wenn der Herr Landshanpt- Wo Troft vom Himmel wird gebradt 
mann wüßten .. ..“ Und jedes Herz vor freude lacht.“ — 
P — Sie richten ſchnell das Luftgeſpann 
„Was denn ? ... mas weiß ich denn Ind ſpannen ſich dann felber an, 
nicht? * Die Heinen vorn, die großen hintenan. 
Und des fi In Eprfurht neigt 
„Ra, mas bill Du denn für ein die felbes Das Beipann beflcigt, Be 
Matador, daß Du Dih nicht an den Zom blauen großen Himmelszelt, 
Tisch ſetzen willft, wie es fih für einen | Durch MWetterwolten licht erhellt, 
ordentlichen Wirt gehört?“ ——— nieder —— ls zur 
R F s — t au ır a ema 
i „Ih bin... ih bin ber Scharf· Die Be it vor der er 
richter des Lans,“ erklärte E mit einem | md Heil erleuchtet ift die Nadt; 
tiefen Seufzer. Umgeben von den Engelein 
Der Gaft ftarrte feinen Wirt einige | ri sn. rg har —— ein; 
Senden fang an. ee 
„Ei, was zum Teufel, ſchadet denn gg Afen jegt an Muth gebricht 
das!” rief er endlih aus. „Wir Lands Und drängen fi aneinander dicht. — 








Kofegger’s „Geimgarten“, 4. Heft, VIIL. 20 


„Der Friede, Kinder, jei mit Euch! 
ch fomme juft vom Gottesreidh, 
Schaut mid nur an, id bin Euch gleih.*— 
Beherzter jeht ein Mädchen tritt 
Dem Ghrifttind näher einen Schritt 
Und trägt dann vor die große Bitt: 
„Wir feiern heut’ die heilige Nacht, 
In Freude wird fie zugebradt 
Aus Deiner großen, hellen Pradt, 

Da kann es wohl nicht anders jein, 
Du fehrteft heute bei uns ein, 

Du bift wohl jelbft das Chriftfindlein? 
Menn unſer Geift getrübt, verwirrt 
In böjen Laftern ſich verirrt, 

In Roth und Elend und verführt, 
Dann führe uns Dein milder Blid 
Vom finftern, herben Mihgeihid 

In's helle, wahre Licht zurück!“ 

„Seid Ihr zu folgen mir bereit, 

Nur das, nur das verſprecht mir heut’, 
Und überall ih Euch begleit’; 
Verachtet jede Hinterlift, 

Denn fie der Pfuhl der Sünde ift 
Und jede Sunde in fidh Ichließt.” — 
Es jhwindet wieder Wand für Wand 
Und wie durd eine Zauberhand 

Ein großer, hoher Dom entftand; 
Zum fnieend Boll am Hodaltar 

Der Prieſter fingt zur Chriftenihaar: 
„Der EChrift uns heut” geboren war.“ 
Die Orgel tönt jo feierlich 

Und neuerdings die Mauer wid, 

Dem Lichtmeer jet das Ganze glich. 
Ift's Wahrheit oder Wahn! 

Hoch oben ſchwebt das Kuftgeipann, 
Nur Augenblide hält es an, 

Zum Himmel haut die Chriftenichaar, 
In einer Wolfe hell und Har 

Das Luftgeipann entihmwunden war, 


Jofef Hain. 


Aus dem engliſchen Gemüths- 
leben. 


Das Gemüthb des Engländers hat 
im Auslande feinen bejonders liebens— 
würdigen Ruf. Man weiß wenig Sym- 
pathijches, echt Menjchlihes von ihm zu 
erzählen, und wenn man ben englifchen 
Charakter beurtheilt, thut man es meift 
unter dem Eindrud gewiſſer Neuerungen | 
jeiner nationalen Politik oder der unſym· 
pathiſchen Formen, in denen ſich der 
Engländer auf continentalen Reiſen be— 
wegt, Hier wie dort hält man den T Typus 
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der berechnenden, rückſichtfremden Selbſt— 
ſucht feſt. Und doch iſt der Engländer 
in der Intimität ſeines Familienlebens 
nicht nur, ſondern auch in der Liebes— 
thätigfeit für Armut und Elend von einer 
jo opferfähigen und dabei jo feinfühligen 
Gemüthsanlage, dab dieſelbe oft all’ 
unſere deutſche Sentimentalität zu bes 
ihämen fähig ift. In feinem anderen 
Lande wird die gefepliche Armenpflege 
unter ähnlich lebendiger Theilnahme der 
oberen Claffen gehandhabt wie in Eng: 
land. Das verdanft die Armut und die 
Sorge fiherlih zum großen Theil den 
Nomanen von Didens, von Charles Kings— 
ley und Anderen, die den Briten zeigten, 
wie „jein Nächſter“ lebt und leidet. Die 
Zahl der Privateinrihtungen für Wohl- 
thätigfeit ift jo bedeutend, daß manche 
Stimme, von fittlichen Gefichtspunften 
aus, fih gegen ihre Vermehrung erhebt. 
Es gibt feinen jprechenderen Beweis für 
das Herz der „oberen Zehntaufend“, als 
dab beifpielsweile in einer Stadt mie 
Glasgow von etwa ſechshundertdreißig— 
taujend Einwohnern, zweihundertdreizehn 
wohlthätige Vereine, von freiwilligen 
Gaben erhalten, beftehen. Forſcht man 
nach den verjchiedenen Zweden, denen fie 
dienen, ſo fönnte man meinen, e3 jei fein 
Elend des Lebens vergefien. Mietbeitrags- 
und Sranfenvereine find zahllos da; 
wohlthätige Einrichtungen für Verunglüdte, 
für Schwindjüchtige, für Blöde, für Taube, 
Blinde, geiftig Verwirrte. Der Badeauf⸗ 
enthalt für Arme an der See braucht 
nicht bejonders erwähnt zu werben; er 
bat ähnliche Beſtrebungen menſchlicher 
Milde bei uns angeregt. Meberans wohl: 
tbätig wirfen die Convalescent Homes, 
theil3 an der See, theils im Lande ge 
legen, je nachdem die Aerzte der ſtranken— 
bäufer den entlafjenen Patienten See 
oder Landluft verordnen. Ganz ument« 
geltlih finden Hunderte von armen 
Kranten bier Kräfte und Geſundheit 
wieder und die Befähigung, den Kampf 
mit einem mühſamen Leben wieder auf 
zunehmen. Vielleicht ift aber der Gewinn, 
‚den fie aus dieſen Homes mit binüber- 
nehmen, damit micht erihöpft. So man» 
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chem iſt dort der Glaube an Gott umd 
die Menſchen zurüdgegeben worden, ber 
ihm in Elend und Drangjal, im Kampfe 
um's Brot verloren gieng. 


In vielen Städten befteht die Ge- 
wohnheit des „freien Frühſtüchkes“ am 
Sonntag für die Armen. Das Contin- 
gent der Hungrigen, die fich bier ein— 
finden, ift in der Hauptzahl von einer 
Claſſe, die wir bei uns nicht kennen. Sie 
haben ihre Lumpen jo gut als möglich 
geordnet, und eilen der Frühſtückshalle 
zu, wo marmer Thee und Butterbrot 
ihrer wartet. In Glasgow wird alljonn- 
täglih, vor dem Gottesdienft, für zwei— 
taujend Arme in diefer Weile gejorgt. 
Vrivatlegate oder gelegentliche Zuwendun— 
gen Mitleidiger ſetzen die Frühſtücks— 
vereine in die Lage, den Armen oft noch 
ein Stüd Fleiſch, Schinken und Käſe mit 
auf den Weg zu geben. Wenn es etwas 
gibt, fähig, die Leidenichaft des Claſſen— 
haſſes zu jänftigen, der in England und 
Schottland, nah Lage der Verhältmiſſe, 
gewiß ſehr viel ftärfer als bei uns vor- 
banden ijt, jo find es wohl dieje uner- 
müdlichen Yeußerungen und Bethätigun. 
gen der Menjchenliebe, die ſich — nicht 
ohne Segen — darum bemühen. 


Sympathiſcher als alle diefe Bemweije 
des Erbarmens für das Elend und bie 
Bürde des Nächſten muß uns aber ein 
neuer Zug der Liebe und Feinfühligkeit 
berühren, der einem engliihen Gemüthe 
nachzurühmen ift. Doctor Normann M’Leod, 
ber erite Kanzelredner Schottlands, richtete 
Sonntag »Abendgottesdienfte ganz ſpeciell 
für jene Armen, bie in ihren Lumpen ſich 
am Tage nicht unter die Gemeinde mijchen 
mochten. Er jelbft predigte in diefer Ver— 
jammlung der Mübjeligen und Belade- 
nen und bat, jo lange er lebte, die 
rührenditen Beweiſe von Dankbarkeit 
dafür erfahren. Oft war es ihm jchwer, 


die Kirche zu verlaifen, weil gar jo viele | 


unter diejen Armen und Elenden, die er 
von der Straße holte und vor dem Ge— 
fühl der Scham ſchützte, dankbar - feine 
Hand drüden wollten. Fest find dieſe 
Armengottesdienjte faft überall in Eng- 
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fand eingeführt, und Seinem ift der Ein- 
tritt dazu gejtattet, deifen Anzug ibn be 
fähigt, zu anderer Zeit in die Kirche zu 
fommen. Die in Lumpen Gebüllten nehmen 
für diefe Stunden alle im Privatbejit 
befindlichen Kirchenſtühle ein und find 
berechtigt, die Bibeln und Gefangbücher, 
die, der Sitte nad, ſtets von den An— 
dächtigen dort zurüdgelaffen werden, zu 
benugen. Es ijt bisher noch fein Fall 
von Diebſtahl oder Vertrauensbruch vor- 
gefommen, und daß die oft mit Silber 
beichlagenen Bibeln in den Händen diejer 
Armen davor fiher find, iſt gewiß ein 
Beweis dafür, daß Vertrauen den Mens 
ſchen über ſich jelbit zu erheben vermag. 

Vor einiger Zeit hatte man im der 
guten Londoner Gejellihaft zu mohlthäti- 
gem Zweck ein Concert gegeben. Da fam 
jemand auf den Gedanken, das überaus 
gelungene Goncert in einem Siehenhanie, 
das von freiwilligen Beiträgen und Ye- 
gaten unterhalten wird, zur Freude der 
Hofpitaliten noch einmal zu wiederholen. 
Ein ſeltſames Auditorium für dieſe Sänger 
und Sängerinnen der beiten Geſellſchafts— 
freife: die Armen und Bedrüdten, denen 
Sorge und Elend jo tiefe Spuren vin- 
gegraben! Es war von hohem piucdo- 
logiihen Intereſſe, die Phyſiognomien 
diejes ſeltſamen Aubditoriums zu ſtudieren. 
dieje Scala der Empfindungen, von der 
faft blöden Indolenz des Elends bis zum 
Neid, ja vielleiht Hab gegen die Ge— 
junden, Glüdlihen, die ja auf einmal 
zu ihnen famen. Als aber eine volle 
Altjtinnme begann: „Ye banks and braes 
0’ bonnie Down“, dieſes volfsthüne 
lichte aller jchottiichen Lieder, da flog es 
über die blaffen, abgehärmten Gefichter 
wie ein Strahl des Glüds, die Augen 
wurden lebendig; jelbit bei Männern 
füllten fie fih mit Thränen — ab tar 
jend Erinnerungen an Tage der Jugend 
wurden da wadh. Unter Danfesthränen, 
und bei jedem Stüde erneuten Aubels 
der armen Beglüdten, wurde das ganze 
Goncert hier wiederholt: der Beweis eines 
jo feinfühligen, warmen Empfindungs- 
lebens in der englifchen Gejellihaft, wie 
ihn, unſeres Willens, diejenige einer 
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anderen Nation noch nicht ähnlich ge- 
äußert hat. v. S. 


Mir halten dafür, daß ſolche Be— 
richte die weiteſte Verbreitung verdienen, 
und „Schorer's Familienblatt“, dem wir 
dieſen Brief entlehnen, wird uns darob 
nicht zürnen. Iſt doch dieſes treffliche 
Volksblatt vielfältig beſtrebt, allerſeits 
das Echte und Tüchtige zu protegieren, 
wobei wir gerne ſein Genoſſe ſind. 


D. Red. 


Aeber Kindertheater. 


Seit einiger Zeit kommt in manchen 
Städten das „Kindertheater“ wieder in 
Schwung. Iſt das nicht in Ordnung? 
Wenn das Theater ſchon als Bildungs— 
anftalt Subventionen bezieht, warum ſoll 
es nicht jchon bei Kindern von drei Jah» 
ten anfangen zu „bilden“? 

Wenn unfere Tagespreile fih ihrer 
Aufgabe bewußt wäre, jo hätte fie über 
derlei Kindervorftellungen lange ſchon ein 
ernſtes Wort ſprechen müſſen. Es gibt 
außer der Politik und den Parteiinter— 
effen auch noch Anderes im Lande, das 
dem Publicum nehe gebt. 

Es ift nicht genug, daß das Operetten« 
wejen die Erwachſenen bethört, ja, mas 





ſolchem „Komödiantenweſen“ nichts willen 
wollen, die da fagen, die Finder mögen 
ſolche Märchen immerhin in ihrer jchlich- 
ten, treuherzigen Buchproſa lejen, etwa 
auch in Haustheatern aufführen, aber 
öffentlich fjollen fie ſich derlei als Dar- 
fteller nicht hingeben; es wirfe ſchlimm 
auf den Sinn und Charakter des Kindes, 
auf den Brettern für Applaus und Zei— 
tungslob berumzutrippeln, und e8 verbrehe 
ihm den Kopf, den e3 jo nothwendig zum 
Lernen braudte. 

Die Pedanten! 

Warum fol man den lieben Kindern 
nicht die Freude machen, Operetten-Couplet3 
fingen, Zingel-Tangelwige anhören, Ballet 
tanzen zu laflen? Ja, To jauber haben 
ſich unfere neuen Kinderſtücke entwidelt. 
Mir haben Kinderftüde, die unter der 
Maste harmlojer Märchen oder Schwänke 
Ihlimmen Unfug treiben. Da begegnet 
man Verhöhnungen der Lehrerjchaft, der 
Obrigkeit, Spott über körperliche Ge— 
brechen, man bört ordentlich das: „ſtahl— 
fopi, Kahlkopf, fomm beraus!* Nur daß 
fein Bär die boshaften Jungen zerreißt. 
Da kommen Zoten vor, die, für Ermwad- 
jene berechnet, von den Kindern glüd- 
licherweife nicht verftanden werden, was 
aber durchaus nicht die Schuld der Macher 
und Arrangeure ift. Mit läppiſchen Poſſen- 
reißereien wird um den Beifall des jungen 
Publikums gebuhlt, und dieſes Fargt damit 
nicht, denn es freut fi unbändig, daß 
jo viele Unarten und Unfitten, bie zu 
Haufe nicht geduldet werden, bier jo 
glänzend florieren. 


E3 gibt hübſche Ausnahmen und 


den Geſchmack in Theaterſachen anbelangt, ‚ vielleicht fogar zahlreiche; doch jelbft wenn 
nachgerade dumm gemacht bat, es fteigt die guten SKinderftüde die Regel, und die 


nun auch ſachte nieder zu den lindern. 
Unfere lieben alten deutſchen Kinder» 
märden, als „das Rothläppchen“, 
„der geftiefelte Kater“, „Aicenbrödel“, 
„Schneewittdhen“, u. |. w. u. ſ. w. mer- 
den für die Bühne bearbeitet und von 
Kindern für Kinder zur Darftellung ge 
bradt. Wie berzig ! 


nen anregt und ergötzt! Wie das den 











ichlechten die Auanahmen wären, jo müßte 
man dem Kindertheater immerhin noch 
mit mehr Mißtrauen und Vorſicht ent— 
gegentreten, als es heute geichieht. Die 
Kinder find eim zu wertvolles Gut, als 
daß man fie nicht vor jeder moralichen 


Gefahr möglichft zu ſchützen ſuchen ſollte. 
Mie das die Klei⸗ 
nicht aber das Schlechteſte. 


Für Kinder iſt das Beſte gut geung. 
Es laſſen ſich 


Kunſtſinn und das Gemüth ausbildet! die alten Märchen ganz anders behan— 
Trotzdem gibt es Pädagogen, die von deln, als es im der jetzt landläufigen 
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Weiſe zu geſchehen pflegt; ja ſelbſt Wohl tönt in mir ein taufendfaches Klingen, 
große dramatikhe ee, als ,. 2,| in Gef froindt, der muth, und Th 
— a efeelte, 
Schiller's „Wilhelm Tell“, en paar O wenn nicht eben jet mein Sang mir 
Stüde von Raimund u, ſ. mw. ließen fi fehlte, 
für Kindervorftellungen prächtig bearbeiten. | Ein Bötterdafein könnt' ich mir erringen! 


Wir verlangen in ben Klinderftüden feine 
aufdringlihe Moral, folche lehnt das Kind 
jo gut ab, als der Erwachiene oder merkt 
die Abfiht und wird verftimmt. Wir 
glauben fo feit an die gutgeartete Hindes- 
natur, daß wir meinen, es gelte nur, von 
ben lindern das Schlimme fern zu halten, 
das Gute entwidle ih dann jchon von 
jelbft. In unferen Stindertheatern jedoch 
wird vieles für Kinder Uupafiende, Ver— 
werfliche leider ‚nicht ferngebalten. — Ye 
aufmerfjamer ein Kind diefen operetten- 
baft aufgepußten, nicht für das naive 
Gemüth, jondern für frivolen Sinn be 
rechneten Sachen zufieht, zuhört, deſto 
eher verfällt es der Blafiertbeit oder 
jenem unfeligen Kunjtgeihmade, an wel— 
chem nicht allein das deutihe Scaufpiel- 
wejen zu Grunde zu geben droht, jondern 
an welchem ſchon jo unzählige, urjprüng- 
ih für wahre Kunſt erglühte kindliche 
Herzen zu Grunde gegangen find. Wem 
dad Herz des Kindes noch heilig ift, der 
fann das Slindertheater in feinem jehigen 
Zuftande nicht protegieren. 

Für die mitfpielenden Kinder jehe ich 
noch eine andere Gefahr, fie werden nicht 
allein ihrem Lernen, ihrer Berufsrichtung 
entfremdet, fie glauben Talent für die 
Schauipieltunft zu befigen, man jagt ihnen 
das, fie lejen es gebrudt — fie wollen 
ihließlih zum Theater gehen. Das wäre 
ja fein Unglüd, aber dab Kunſteleven 
mit wenigen Ausnahmen in der Ehoriften- 
welt jteden bleiben, das ift ein Unglüd. 

R. 


Bein Lied! 


Als dunkle Schmerzen quälend mid um: 
fingen, 

Da fang ich Lieder, hohe, ungezählte; 

Nun zur Benojfin mich das Glück erwählte, 


Als einziger Schatten lagert fi dies 
Schweigen 

Auf meiner Liebe wonnegoldnen Tagen. 

(Nicht, was ih fühl’, mit Liedern laut 
bezeugen, 

Das ift ein Mangel, furchtbar zu ertragen! 

Faſt möcht’ ih lieber einem Weh’ mic 
beugen, 

Als unbefungen — fo viel Glüd zu tragen! 


Sophie v. Aburnderg. 


Gebt dem Bidter, was des 
Bidjters if! 


Die ſprichwörtlich gewordene, weil 
jeit jeher thatſachlich vorhandene deutſche 
Schriftſteller- und Dichter-Armut ift jchon 
jo oft Gegenftand von unfruchtbaren Er» 
örterungen geweſen, daß der Einzelne 
jein Los lieber mit ftiller NRefignation 
trägt, ala noch ein Wort darüber zu 
verlieren. 

Um jo intereflanter iſt e8 uns, aus 
gewiſſermaßen feindlichem Lager, aus dem 
Injtituteder Leihbibliothefen, eine Stimme 
zu vernehmen, die ehrlich für den Schrift- 
jtellerftand einftebt. 

Auf dem letzten Schriftftellertage zu 
Darmjtadt machte der Groß +» Leihbiblio- 
thefar Herr Albert Laft aus Wien fol« 
genden Vorſchlag: Alle Leihbibliothelen 
jollen gejeglih verhalten werden, an ben 
deutihen Schriftiteller-Berband alljährlich 
eine gewifle Steuer zu zahlen, ala Ent- 
Ihädigung für den dur die Leibbiblio- 
thefen möglichen Ausfall von Bücer- 
fäufern, als Tantieme an dem Geſchäft, 
das die Leihbibliothefare mit den geiftigen 
Merten der Dichter und Schriftiteller 
machen. 

Denn e3 iſt nicht zu leugnen, daß 
der belletriftiihe Schriftfteller gegenüber 


Wit plöglid mir fein einzig Lied gelingen!! dem dramatiſchen Autor, der von feinen 
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Stüden Tantièmen bezieht, im Nachtheil 
ſteht; es ift thatjählich, daß ein einziges 
Yucheremplar, weldes beim Buchhändler 
etwa um zwei Gulden gelauft wurde und 
von welhem für den Verfaffer im beiten 
Falle dreißig Kreuzer abfallen, durch eine 
Leihbibliothel von Hunderten gelejen wird. 
Daher ift Laſt's Vorſchlag trotz einzelner 
Mängel, die ihm anbaften mögen und 
die Herr Laft jelbit anbeutet, in hohem 
. Grade berüdfihtigenswerth. Wenn jähr- 
lih eine Leihbibliothef mindeftens fünf. 
undzwanzig Gulden an den Schriftfteller- 
ftand zahlt, jo gewinnt diefer bei unferen 
zweitaufend Leihbibliothefen jährlich fünfzig- 
taufend Gulden, eine Summe, die bei prafti- 
cher Gebabrung in wenigen Jahren eine 
Höhe erreichen müßte, welche für die Alters» 
verforgung der deutſchen Schriftfteller ger 
nügend wäre. 

Laft’3 Vortrag ift unter dem Titel: 
„Das Autorenreht und die Leibbiblio- 
thefen“ gedrudt worden, Wir wünſchen 
nur, daß diefer Vorſchlag nicht eher von 
der Tagesordnung verjhminde, als bis 
er von Erfolg gekrönt ift. Die Regierune 
gen — hoffen wir — werden bie Nechte 
unfere3 geiftigen Eigentums berüdjich- 
tigen, weil an dieſem unjere materielle 
Eriftenz hängt. R. 


Was die Türken für höflidje 
Leute find, 


davon erzählt ein orientalifher Corre— 
ipondent der „K.⸗8.“ unter Anderem 
Folgendes: 

„Dei der mündlichen Unterrebung ift 
der Türke ein Mufter von Höflichkeit. Er 
erkundigt fich während desjelben Geſprächs 
wiederholt nach dem Befinden feines Ge- 
genüber8 und umterbricht zumeilen bie 
trockenſte gejchäftlihe Verhandlung mit der 
Frage: „Befinden Sie fih nod immer 
wohl?" Im schriftlichen Verkehr werden 
Titel auch zwiichen Vater und Sohn ges 
führt, „Mein Herr Sohn!“ ſchreibt der 
Vater, „Urjahe meines Daſeins, mein 





Herr Vater,“ ermidert der Sohn, und 
das ſelbſt in telegraphiſchen Depeſchen. 
Eine viel gebrauchte Redensart iſt: „Ich 
lege meine Angelegenheit in den Schatten 
Ihrer hohen Perſon nieder“. Frauen 
werden in der Anrede wie Männer be— 
handelt. Man jagt aljo in ber Anrede 
zu einer gebildeten Türkin „Hanum 
Effendi“ ; frauen unter einander reden 
fih vielfach „Effendi* an, obgleih Effendi 
Herr bedeutet. Deffentli von der „Frau“ 
eines Mannes zu ſprechen, ift unftatthait. 
Dei Türken heißt fie der Harem, auch 
wenn fie nur eine ift; das Wort hat 
durchaus nicht den anrüchigen Beigeihmad, 
den e3 in Europa befigt ; mit Harem bezeich- 
net man im egentheil einen Gegenſtand 
der erfurdtsvollen Schen. Bei Europäern 
jagt man ftatt deflen „Familie“, und bie 
Zeitungen jchreiben gelegentlih: „Die 
Familie des Herrn X. iſt geftern beim 
Sprung über einen Riß im Trottoir ge- 
fallen und hat ein Bein gebrochen.“ 

Eine Probe von der unglaublichen 
Umpftändlichkeit, den ber ceremonielle Stil 
in den höchſten Regionen erreicht, ift fol- 
gendes vom Palaſt ausgegangene Ucten- 
ftüd, welches die Ernennung zum Dula 
(Obergeheimratb) enthält. 

„Du, der Ruhm der hohen und großen 
Männer, Du, der Du alle erhabenen und 
großen Eigenjchaften in Dir vereinigit, 
Du, der Du auf die Gnade des ewigen 
Herrn privilegiert bift, Du, der Du 
Profeflor der Literaturgeſchichte an unferer 
Univerfität bift, Di, dem jegt die Gunſt 
der erjten Rangclalle erjter Ordnung ver- 
lieben wird, immerwäbrend fei dieje Aus— 
zeihnung. MWenn.mein hoher und Haifer- 
licher Act angelangt fein wird, fo wiſſe: 
In Erwägung, daß Du Hug und tüchtig 
bift, in Erwägung, daß Du in jeder Be- 
ziehung der Güte und Mohlthaten würdig 
bift, hat über Dir meine hohe und uner- 
ihöpfliche Kaiſerliche Güte geleuchtet und 
ift Deiner weiſen Perſon die genannte 
rülle i oula, synfi ewweli verliehen 
worden, in Uebereinftimmung mit meinem 
Kaiferlichen und hochmächtigen Erlaß, der 
von meiner erbabenen und jouveränen 
Magnificenz; und von der ftrahlenden 
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Meisheit der Krone erfloffen ift heute 
am erften des heiligen Monats Mubarrem 
inn Jahre des Heiles 1300. Und ift 
von meinem Naiferlihen Divan dieſer 
ftrablende Befehl meiner Allmacht gegeben 
worden, damit es Allen bekannt jei. Sei 
alſo Eigenthümer und Träger de3 ge 
nannten Nanges vom genannten Tage aı, 
erfülle, was Dir die Dankbarkeit gebietet, 
jage, „Preis fei dem Höchften immerdar“, 
und bete für das Leben und den Glanz 
meiner Majeftät.“ 


Der Hekrologen : Bidhter. 


Die „Weftliche Poſt“ läßt uns einen 
Bid in die Geheimniffe einer „Nefrolo: 
gen«Dichterwerfitätte” des „Public Led- 
ger“ thun. Nachdem eben eine jihöne 
und betrübte Witwe abgefertigt war, 
beißt es da, tritt an das Schalter ein 
Herr mit jo jchmerzvollem Gefichtsaus- 
drud, als litte er jeit acht Tagen an rheu— 
matiihen Zahnſchmerzen. Es iſt ihm ein 
Onfel, Namens Oppenheim, geftorben, 
welcher ibm 6000 Dollars hinterlaſſen 
hat. Der „tiefbetrübte” Neffe hat die 
Todesanzeige bereit3 aufgejchrieben mit« 
gebradt, nur ein Ber dazu fehlt ihm, 
und um dieſen bittet er den Leichengedicht- 
fabrifanten. Der Dichter liestihm „Einiges* 
aus feinem diden Buche vor, aber nicht3 
gefällt dem „Ziefbetrübten“. Endlich 
icheint ein Vers gefunden, welcher dem 
Geihmade des Neffen entjpricht, und der 
alio lautet: 

„Die Thore der Unfterblidkeit find offen, 
Den theuren Ontel hat der Schlag getroffen, 
Er war auf Erden einfah und beicheiden, 


D'rum blüh'nihm doppelt nun des Himmels 
Freuden.“ 


„Diefer Vers geht wohl an”, meinte 
der Leidtragende, „nur jollte beigefügt 
fein, daß der Onfel von Profeſſion Teppich: 
weber gewejen fei und an der Leber ge 
litten babe.” Ginen anderen weniger ab— 
gebärteten Dichter bätte ein ſolches An— 
ſinnen vielleicht außer Faſſung gebradt, 
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nit jo den vom „Ledger“. Er ändert 
den Vers jofort um, jo daß‘ derjelbe 
nun folgende Faſſung erhielt: 


„Die Thore der Unfterblichkeit find offen für 
den Weber; 

Der theure Ontel Oppenheim litt lange an 
der Leber, 

Er war auf Erden einfah und befcheiden. 

Und doppelt blüh’n ihm nun des Himmels 
Freuden.” 


Damit ift der Neffe ſchon etwas mehr 
zufrieden, wünjchte aber doch, daß aus— 
drüdlib angegeben werde, daß Onkel 
Oppenheim ein ZTeppichweber geweſen, 
weil man fonft glauben könne, er jet 
vielleicht ein Leineweber gemwejen. Noch 
einmal macht fich der nicht leicht in Ver— 
fegenbeit zu bringende Todtenliederdichter 
an's Werk und ändert den „Verſch“ in 
folgender Weiſe ab: 


„Der theure Onkel Oppenheim Titt lange 


an der Leber; 
Er war in Philadelphia der befte Garpet: 
weber. 


Die Thore der Unfterblichteit find für den 
Ontel offen, 

Und den betrübten Neffen hat ein ſchwerer 
Schlag getroffen.“ 


In diefer Form erflärt fich der Neffe 
für befriedigt und fragt nad dem Preije. 

„Die Anzeige foftet nur 3 Dollars“, 
jagte der Annoncene Abnehmer, „und der 
Vers, wie er urjprünglich lautet, würde 
Sie gar nichts gefojtet haben, aber der 
Zufag von Garpeweber und dem Leber» 
leiden macht 50 Ets. ertra, zuſammen 
alſo 3 Doll. 50 Ets. Wenn ein jchwarzer 
Rand d’rum kommt, koſtet's 50 Ets. mehr.* 
Der Neffe will auch den jchwarzen Rand 
haben, bezahlt die verlangte Summe und 
fagte zu fich im Abgehen: „Das bin ih 
dem Onfel Oppenheim jhuldig, daß er 
einen jchönen Ders in der Leitung be- 
fommt. 

Der Annoncen-Annehmer und Grab: 
liederdichter ift dem Herausgeber des 
„Ledger”, Herrn George W. Childs, um 
nichts in der Welt feil — eher liche er 
drei feiner beiten Nedacteure geben, als 
daß er dieſen ausgezeichneten Mann von 


fich liche. 
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Der Poetenwinkel. 


Treunungsweb. 


Heimgefehrt vom’ Abſchiednehmen 
Werf' ich mich auf's Sopha nieder, 
Berge tief dad Haupt in’s Kiſſen, 
Brüte Schmerz: und Klagelicder. 


Mich verdrießt's, daß juft wie geftern, 
Da fie jhien in meine Wonne, 

Die noch athmet’ rings im Zimmer, 
Heute wieder ſcheint die Sonne. 


Zornig ipring’ ih an das Fenſter, 
Laſſe die Gardinen nieder; 

Dunfel wird’8 um meine Seele, 
Duntel ſei's für meine Lieder. 


Denn im Duntel webt die Sehnſucht, 
Webt die Klage Schmerzgefänge, 
Löſe doch der Herzenstummer 
Tröftend fi in holde Klänge! 


Grüße jeien’3 der Geliebten, 
Die mir wiederum entriffen! 
Die ich, ſcheint es, nur errungen, 
Um fie immerfort zu miſſen. 


Mude fließen fih die Augen — 
Ihrer Küſſe Lieblingsftelle — 
Traumhafi dämmert's um die Stirne, 
Tief im Innern wird es helle, 


Durd die Dämm'rung geh'n Geftalten — 

SUße Worte hör id wieder — 

Durd die Seele ziehen klingend 

Wilde, milde Liebeslieder, 
: Karl Saar. 


An die Ferne. 


Der Wipfel raufcht, der Wind meht ſacht 
Am dunklen Waldrevier. 

Mein junges Herz voll Sehnſucht wacht 
Und fehnt fih hin zu Dir — 

Zum fernften Berg, zum jhönften Thal 
Und hin zum tiefften See; 

Da fend’ ich taufend:, tauſendmal 

Dir all’ mein Liebesweh'. 


Und träumft Du wo in ftiller Nat 
Am trauten Kämmerlein, 

Da bringt Dir meine Grüße ſacht 
Der leuſche Mondenjdein. 

Der legt fie fanft auf Deinen Mund, 
Küßt Deine Lippen ir, 

Kußt Deiner zarten Wangen Rund, 
Und Du — Du träumft von mir. 


Und wandelft Du allein, allein 

Auf ftiller Blumenau — 

Beim Frührotbglanz, beim Abendidein, 
Beim lichten Sternenthau: 





Es neigen rings die Gräſer fi 
Am fühlen Maienwind, 
Und taufend Grüße weh'n um Did, 
Mein holdes, liebes Kind. 
Theodor Sutter. 


Kommet doh in meinen Garten! 


Kommet dod in meinen Garten, 

Biele Blumen blühen da; 

Jeder, der fie fieht, wird jagen, 

Daß er nie was Schön’res ſah. 

Auch wird gleich ein niedlich' Sträußchen 
Jedem Fremden abgepflüdt, 

Welches ſich zu feiner Neigung 

Und zu feiner Laune jhidt, 


Beilden geb’ ih dem Beſcheid'nen, 
Myrten geb’ ich einer Braut, 
Wintergriän den alten Männern, 
Jungen Mädchen Löffelfraut, 
Einem jungen Herrn Narciffen, 
Fürften eine Kaiſerkron', 

Jedem Schranzen Sommermwenden, 
Dem Phlegmatifchen den Mohn, 


Nachtviolen find für Dichter, 
Rorbeern aud, und ganz vertraut 
Blüht daneben für den Geizigen 
Bielfahd Tauſendgulden-Kraut. 
Ehemännern reih ih Mannstreu 
Und den Schwärmern Fyrauenhaar, 
Eiferfühtigen Sauerampfer, 
Schwägern Blodenblumen dar. 


Stolzen geb’ ih Hahnenkämme, 
Armen biet’ ih Münzen an, 
Stachelbeer'n den Journaliften, 
Dem Soldaten Löwenzahn, 
Ringelblumen den Schmarogern, 
Zulpen einem dummen Wit; 
Ammortellen meinen freunden, 
Lieben ein Vergießmeinnicht! 


Am Wall zu Hardenberg. 


Den alten Wall von Hardenberg 
Umfumpft ein tiefer Graben, 

Dort fteht manch ſchiefer Mauerthurm 
Als Neſt für Dohl' und Raben, 

Im Graben wuchert Bins und Schilf, 
Ein Ruhgeheg der Unten, 

Und auf dem Grund liegt Menfhenglüd, 
Verloſchen und ertrunfen. 

Ih war ein junger, armer Wicht, 

So wie ih heut’ ein alter, 

Mich liebte treu ein Mädchenaug', 
Biel mehr ala Meſſ' und Pialter; 
Mich Hatte nie ein Mund gefüßt, 
Wuht’ nicht, was Glüd auf Erden, 
Rein Frühling ſproß im Herzen auf, 
Mein Lieb lieh all’ dies werden, 

Da kam die falte Winterszeit, 
Vereifet und erfroren, 

Man ftiek mid vor die Stadt hinaus, 
Vernichtet und verloren, 


Der Menihen Tüd’, der Menſchen Neid 
Nagt wie der Roft am Blüde, 
Ein armer Wicht darf freien nicht, 
Sonſt geht das Herz in Stüde, 

$ran; famberi. 


Wedel. 


In allen Mulden, Karen 

Liegt noch der fodte Schnee. 
Er muß herab die Schludten, 
Muß ſtürzen in den See. 

Und will er wieder aufwärts, 
So braudt er Sonnenglut; 
Doch wetiernd kommt er wieder. 
Mit Strahl und Sturmeswuth. 
Gott hat in feine Schöpfung 
Ein Grundgeſetz geitellt: 

„Es geh’ ein ewig Sterben 
Und Werden durch die Welt!* 


€. 3. Freunthaller. 


Eine Lebensgeſchichte. 
„IR Dir denn Yeder zu gering ?* 
So frug die Mutter unter Weinen; 
Die Tochter ſchwieg; das arme Ding! 
Yhr jugendheißes Herze hing 
An jenem Einen, jenem Einen ! 


Und Er? Und hatte Er fie lieb? 


Sie war ja ſchön, man follt’ es meinen — 


Er ſchmähte fie als er ihr jchrieb, 
Doch ihr geihmähtes Herze blieb 
Bei jenem Einen, jenem Einen! 


Es flüfterte die Noth: Du mußt! 

Da floh fie ſcheu den Pfad des Neinen, 
Doch mitten in der größten Luft 

Und an des fhönften Mannes Bruft 
Gedachte fie des Einen, Einen! 

Sie ſank jo ſchnell, fo fchnell und tief, 
Ya, fhaudert nur vor dem Gemeinen — 
Im Hospital, als fie entichlief, 

Fand man an ihrer Bruft den Brief, 
Den Schmähbrief jenes Einen, Einen! 


Ernft £änyt. 


Büder. 


'und Wandel, Familie, Jugend u, ſ. w. 
Manche diefer Ausſprüche find freilid Ger 
 meinpläße ziemlich flacher Urt, andere geiit: 
volle Baradoren, doch viele find darunter 
voll tiefer MWeltanfhauung und Weisheit. 
Dieſes Heft gibt einige Proben. Heldenhaft 
‚ begeiftert erglüben jene Aphorismen, die 
‚den Patriotismus behandeln. Es iſt das 
ungariſcher Patriotismus, der in mander 
Dinficht an die Antike erinnert. Bon Intereſſe 
ift die Einleitung, welche, autobiographiich 
gehalten, einen Blid in das Weſen des be: 
rühmten ungariſchen Dichters geftattet. 

M. 





Uorwegiſche Erzählungen von Björn: 
ftierne Björnfon; deutih von Beorge 
‚Shwudow. (Norden, Hinricus Fiſcher 
Nachfolger.) Dieje Heine Sammlung Heiner 
Erzählungen zeigt die Eigenart des be» 
rühmten nordiſchen Dichters in vollem 
Lichte; das Seltfame in der Erfindung, die 
padende Gewalt der Darftellung, das Dä— 
‚ monifhe und Anmuthige zugleid es 
'feffelt uns in hohem Grade Als Probe 
dürfen wir unferen Lejern die kleine Ge: 
ſchichte: „Ein Lebensräthiel* wiedergeben, 
Die Ueberſetzung jcheint uns, wenn aud 
‚mitunter auf SKoften der Glattheit und 
' Bierlifeit der Sprade, unmittelbar zu 
‚fein, und das ift bei Werfen bedeutender 
Dichter viel wert. M. 





Sechs Borträge Über weiblide Rranken- 
pflege von Henriette YAuegg. (Graz, 
Leykam, 1884.) Diefes Buch wiegt hundert 
ı Bände unferer landläufigen belletriftifchen 
und moralifierenden Literatur auf, mas 
' Innigfeit und Ethik anbelangt. Menſchen— 
| liebe, die Undere verfünden, hier wird fie 
prattifch geübt. Das Büchlein handelt von 

der Krankenſtube, dem Kranfenbetie, der 
‚ Krantentoft, von der Beobadhtung des 
Kranken, von dem Beriht an den Arzt, 
von der Pflege als Unterftügung des Arztes, 
des Kranken und von der moraliſchen Seite 
‚der Krankenpflege. „Gut ift das Bernünf: 
tige und das Liebevolle,* jagt die Berfaflerin, 
und das ift das Programm des Buches. — 
Gute Frauen find geborne Krankenpflege: 
rinnen; was der Mann hierin nur durd) 
Erfahrung und Nacddenten lernen fann, 





In der bei Karl Prohasta (Teihen) das jagt der Frau ihr Talt des Herzens. 


erſcheinenden, höchſt geſchmadvoll ausgeftat:e Und doch kann ſelbſt die umfichtigfte Frau 
teten Salonbibliothet finden wir ein Bänd: in Wufregung, Angſt und Mitleid am 
hen von Moriz Jokai. Dasjelbe betitelt. Kranfenbette leiht Manches verkehrt ma— 
fih: „Die Zonen des Geiſtes““ und enthält chen, auf Mandes vergeflen, was wichtig. 
Aphorismen über Liebe und Kuß, Dichter Darum ift den Frauen diefes vernünftige, 
und Dichtlunft, Männer und Frauen, Va— liebreihe Büchlein, die auf Alles denft und 
terland, Religion und Bapft, Kriege, Frei: | in Allem Rath weiß, jofehr zu empfehlen, 
heit, Ruhm, Leidenihaften, Revolution, R. 

Geld, Thorheit, Selbftmord, über Handel 
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Zommerblumen von Carus Sterne, 
mit Farbendrudtafeln und vielen Holz: 
ftihen. (Berlag von ©. Freytag in Leipzig 
und F. Tempsky in Prag.) Wohl viele 
taufend Pflanzenliebhaber und Blumen: 
freundinnen hegen den heimliden Wunſch, 
auch mit der einheimiſchen Blumenwelt, 
welde in Wald und Feld, auf Berg und 
Wieſe jo viele Herrliche Erjheinungen auf: 
weist, in ein näheres Belanntihafts:Ber: 
hältnis zu treten. Das bier angelündigte, 
einem durchaus neuen und wohlberechneten 
Plane entiprofiene Buch wird allen diejen 
Eudenden die gewünſchte loſe Führerſchaft 
gewähren, indem es ſie durch einen ge— 
winnenden und unterhaltenden Text, durch 
prächtige Farbendrucke, die nebſt den latei— 
niſchen auch mit den deutſchen Pflan— 
zennamen verſehen find, mit den am häu— 
figften unfere Aufmerljamfeit erregenden, 
wichtigften und ſchönſten Vertretern unferer 
Sommerflora auf dem denkbar mühelojeften 
Wege befannt macht. 

Bon dem Gefichtspunfte ausgehend, 
daß die ftille Pflanze in viel höherem Grade 
als das lebhafte und flüchtige Thier Ger 
genftand der äfthetiichen, finnenden und 
iymbolifierenden Naturbetrachtung ift und 
naturgemäß ftetS fein mußte, verfährt der 
Verfafler in feiner Darftellung fo, daß er 
die culturgeſchichtliche, Fünftleriiche und lite: 
rarifche Bedeutung bei jeder einzelnen Pflanze 
in den Vordergrund ftellt, darlegt, wie und 
wodurch fie die Aufmerljamfeit der Men: 
ſchen erregt und ihr Intereſſe gefeflelt hat, 
wodurd fie zu ihrem Namen, zu Ruf und 
Anfehen, zur Verwendung als Ausdruds: 
mittel individueller Gefühle und allgemeis 
ner Charaktere gelangt ift, und geht dann 
unmerlli zu der botanischen Stellung der: 
jelben, zu ihren verwandticaftliden Be: 
jiehungen mit anderen Pflanzen, zu ihrem 
die Farben und Formen beeinflußenden 
Verhältnis zur Thierwelt über, ohne je in 
ein ermüdendes Detail zu verfallen, 

In folder Auffafiung erhalten wir 
bier ein Werk, weldes man als eine Bo: 
tanif für Liebhaber, Künftler und Literaten 
bezeichnen Ffönnte, ein eigenartiges Wert, 
wie es bisher in den Literaturen der ver: 
ſchiedenen Völler gar nicht, oder nur in 
fehr unvolllommenen Anläufen eriftierte. 
Selbft der Botaniker vom Fach dürfte viel 
des Neuen und Anregenden darin finden. 

Mit gleicher Ausftattung wie die früher 
in demfelben Verlage erichienenen „Früh: 
lingsblumen“ eriheint das Wert in raid 
aufeinanderfolgenden Lieferungen, um mit 
der 16. abgeſchloſſen zu fein. Diefe „Früh: 
lingsblumen“ und „Sommerblumen* müß: 
ten fi unter dem Ehriftbaum befonders 
finnig ausnehmen. ef 


Der foeben erichienene 16. Band der 
deutſchen Univerjalbibliothet „Pas Willen 
der Gegenwart“ (Berlag von F. Tempsly 
in Prag und Freytag in Leipzig) betitelt 
fih „Die Firfterne“ und hat den in der 
aftronomifhen Welt rühmlich befannten 
Kieler Profeffor Dr. C. F. W. Peters 
zum Berfafler. Ein Ganzes für fi, bildet 
diefer Band eine Ergänzung zu Dr. Beder's 
Werk: „Die Sonne und die Planeten.” Die 
Darftellung knüpft an die Beobadhtungen 
des Laien an, um uns in die Forſchungen 
der Wiffenihaft einzuführen — ein Weg, 
auf dem man leicht und fidher vorwärts 
gelangt, um einen Einblid in die bisher 
enthüllten Geheimniſſe des Weltall zu ge: 
winnen, 

Wir erhalten Aufllärung über die 
äußeren Erjheinungen der Firfterne, über 
die Entfernungen und über den Weg, die: 
jfelben zu berechnen, über die Eigenbemwe: 
gungen, über die Doppelfterne, über die 
Veränderlihden und die Urjaden ihrer 
Veränderlichkeit, Über die Sternhaufen und 
Nebelflede und endlich über die phyſiſche 
Veihaffenheit, für deren Erlenninis die 
großartige Erfindung des Spectrojtops 
epochal geworden ift. Wer dem Autor auf 
den bei aller Mannigfaltigfeit klar vor: 
gezeichneten Wegen folgt, der gewinnt ein 
deutliches und überfichtliches Bild der zahl: 
reihen Welten, die unjere Welt umgeben 
und der unverrüdbaren Himmelsgeftalten, 
zu denen wir ftaunend und fragend empor: 
bliden. Dem Buche find zahlreiche Tabellen, 
69 Figuren im Holzichnitt und mwohlaus: 
geführte Karten der nördliden und ſüd— 
lien Himmelshemijphäre DOREEN. 


Plaudereien mit der Herzogin von Bee 
land. Von Hermann Heiberg. Zweite 
Auflage. (Hamburg, K. Grädener) Das 
Heiberg'ſche Buch gibt mehr als jein Titel 
veripricht ; wer überhaupt ein gelejenes Bud 
wieder zur Hand nimmt, der wird gewiß 
auch diejes in foldem Falle nicht zur ewigen 
Ruhe in den Schrant ftellen. Schon in den 
eigentliden, friijh und mit einem Zuge 
von Uebermuth geichriebenen Plaudereien, 
die e8 enthält, ftedt faft überall der Ernft 
eines reifen, warm empfindenden und offe 
nen Auges durch das Leben gehenden Man: 
nes, und wenn der Vortrag aud nicht im: 
mer an der Niedertraht des „KHalauers“ 
vorbeilommt, jo ift doch ein gut Theil 
echten Humors darin. Was aber dem Buche 
jeinen bejonderen Wert verleiht, das find 
die aus dem umgebenden Al diejer „Plan: 
dereien* durchweg gleih Injeln auftauden: 
den: Yugenderinnerungen, Anfäte zu No: 
vellen, ja, was, wie der „Ingrato*, für eine 
fertige Novelle gelten fann; faft Alles aus 
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der Seitenftellung des Humors, der bier 
dann jein künſtleriſches Recht übt, alles 
Herbe und Unverjöhnlihe mit goldenem 
Abenddufte zu verflären. In diefen Theilen 
des Buches tritt der Segen eines beftimm: 
ten Stoffes und einer geichlofjeneren Form 
überrafhend zu Tage; ein Sinn für das 
MWejentliche, eine Ausſcheidung des nicht zur 
Sade Gehörigen berricht hier faft überall, 
Theodor Storm, 


Die Zukunft der Blinden. Vorträge zum 
Zwede der Hebung des Blindenwejens. Ein 
ernftes Wort für Sehende von Friedrid 
Scherer, (Eilfte vermehrte und verbeijerte 
Auflage. 1883.) 

Der Berfafjer diejes in vieler Beziehung 
anregenden und lehrreihen Buches ift im 
Alter von zwei Jahren erblindet, um jo 
erftaunlicher find die reichen Erfahrungen 
und Kenntniſſe im Blindenwejen, die hier 
niedergelegt find. Wir bemerfen vor Allem 
die Abjchnitte Über Grundzüge der Blinden: 
Erziehung und des Blinden = Unterrichtes, 
über Mnemotehnif, über den Blinden als 
Bürger, Batte, Vater u, j. w. Auch das 
Gapitel mit den Biographien mertwürdiger 
Blinder ift intereffant. Nührend wegen ihrer 
ſchlichten Innigfeit find einige Gedichte des 
Verfaflers unter dem Zitel „Blind“. 

M. 


Brodhaus’ Konverfations » Sexikon ge: 
langte in der neuen, dreizehnten Auflage, 
die das altberühmte Wert befanntlih aud 
durd eine große Menge von Abbildungen, 
Karten und andern Ylluftrationen bereichert, 
bis zum 90. Hefte und hat damit den ſechs— 
ten Band (Eleftricttät— Fordenbed) zu Ende 
geführt. In der vorigen Auflage enthielt 
der ſechſste Band nur 2022 Artikel; in der 
gegenwärtigen ftieg deren Zahl auf 5212. 
Diele jo bedeutende Vermehrung der Stich: 
wörter fließt einen doppelten Vorzug in 
fih: es erhellt daraus erjtens, welche Maſſe 
von neuaufgenommenem Stoff verarbeitet 
wurde, und zweitens, dab die Nedaction 
beftrebt ift, das „Gonverjations : Lerifon* 
immer mehr zu einem möglihft bequemen 
und raſche Auskunft bietenden Nachſchlage— 
werk zu geftalten. Erft ganz kürzlich brachte 
das Londoner Weltblatt die „Times“ eine 
eingehende Beiprehung desjelben, in der 
namentlih die VBollftändigleit und die Zus 
verläjfigleit der dreizehnten Auflage ge: 
rühmt werden. 


Voltsausgabe des Selbftihriften - Al: 
bums „Aus Sturm und UNoth“. — Soeben 


ift im Verlage von J. H. Schorer zu Berlin, 


dem befannten Verlag von Schorer’s fa: 
milienblatt, eine billige Ausgabe diejes 
prädtigen Buches erſchienen. Belanntlid 
ift das Album mit feinen vielen trefflic 
geihnittenen Driginalzeihnungen und Bil: 
dern, jowie mit jeiner Fülle von intereſſan— 
ten Gedentverjenund Autographen eine Zierde 
jedes Salons, jeder Yamilienbibliothet. 


Die „Wiener Hausfrauen Zeitung‘ tritt 
mit Neujahr in den zehnten Jahrgang ihres 
gedeihlichen Wirkens. Sie ift die Beratherin 
der Mutter bei der geiftigen und leiblichen 
Erziehung der Kinder, fie hilft der Haus: 
frau ihre Wirtihaft am beten und billig: 
ften bejorgen, fie weiß in allen Fällen des 
Familienlebens erprobten Rath und hat ſich 
dadurh das Pertrauen und die Anhäng: 
lichkeit taufender Familien erworben. „Wenn 
ih nur aus einer Nummer der „Wiener 
Hausfrauen-Zeitung“ eine Notiz oder einen 
Rathichlag für mich verwerten kann“, ſchrieb 
jüngft eine der Frauen, „dann habe ich 
materiell mehr Nugen gezogen, als das 
Abonnement des Blattes foftet.* 

Die Mdreffe der Nedaction lautet: 
„Wiener Hausfrauen: Zeitung“, Wien J., 
Salvatorgafie. 


Der unſterbliche Menſch. Cine materia: 
liſtiſche Dichtung in fünf Gejängen von 
Ernft Wechsler (Wien. Carl Konegen.) 

Diefes fih mit jo großen Abſichten 
tragende Gedicht flöht und vor dem ernften 
Trachten des Verfaſſers Reipect ein. Das 
ift feine feichte, wäſſerige Seele, die fi in 
einen ſolchen Gegenftand vertieft, als e8 hier 
eine merfwürdige Sage von Mojes Maimo: 
nides tft, und aus demjelben empor einen jo 
interefjanten literarifhen Verſuch madt. In: 
des ift diefer Stoff nur für eine humoriſtiſche 
Behandlung geeignet, die ernftfinnende Muſe 
befaßt fi ungern mitderlei materialiftiichen 
Dingen. Wenn Wechsler für fein nächſtes 
Opus zu einem gleich intereffanten Stoff die 
entſprechende Form findet, dann haben wir 
einen wirfliden deutſchen Dichter — 


„Das eiferne Tahrhundert““ von A. v. 
Schweiger-Lerchenfeld. (Mit 200 Illu— 
ftrationen und 20 Karten. Wien, A. Hart: 
leben’8 Verlag.) Bon diejem eigenartigen 
Werke, deilen wir wiederholt gedadhten, liegen 
nun die Schluflieferungen vor. Wir lernen 
in denjelben zunächſt die großartigen Fort— 
jchritte auf dem Gebiete der „modernen 
Kriegsmittel“ kennen; ſchöpfen aus dem 
Capitel „Das eiſerne Geſpinſt der Erde“ 
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umfaflende Belehrung über räumliche Ent: 
widelungder Telegraphie, zumaldergroßarti: 
gen jubmarinen Kabelleitungen, und unter: 
nehmen mit dem Autor im Geifle einen Flug 


durd den Luftocean, indem wir den Pro: 


blemen der Flugtechnik laufen. Ganz be: 
fonders aber wird der Leſer jene Gapitel 
mit wacdjendem Intereſſe durdblättern, 
welche fi) mit der Dampf: und Eifenarbeit 
in ihrer übermwältigenden Gejammtheit be: 
faffen. „Im Reihe der Cyklopen“ machen 
wir mit dem riefigen Krupp'ſchen Eta— 
blifjement Belanntihaft. Hieran jchlieken 
Mittheilungen über die unzähligen Unter: 
nebmungen ähnlider Art in Europa, in 
Amerifa und zulegt folgt ein inftructives 
Gapitel, „Schwarze Diamanten*, in welchem 


der Kohle als Kraflerzeuger, als Mittel zur 
Potenzierung der Wrbeitsleiftung bis zu! 


ihrer höchſten Wirkſamleit ihr Recht wird, 
Die menſchlichen Leiftungen, weldye in diejem 
ausgezeichneten Werte jo plaftiihe Schilde: 
rungen erfahren, werden bei jedem denken— 


den Lefer zu Anhaltspunften für eine große, 


Zahlvon culturgefhichtlichen Antnüpfungen. 


Don den deulſchen Monatsihriften. Sechs: 
ter Gang.) Bon Karl E. Kleinert. 

Die Novemberhefte nur weniger dent: 
iher Monatsihriften bringen Artikel und 
Gedichte zur Qutherfeier. So die „Deutiche 
Rundſchau“, die mit einemfräftigen „Quther: 


lied“ von Konrad Ferdinand Meyer eröffnet , 


wird, an der fi ein gediegener, gründlich 


gearbeiteter Artifel über Quther von Prof. 


Heinrih Holgmann und eine Ueberſicht der 
neueften Qutherliteratur anſchließen. Allge: 
meine Beadhtung verdient der Aufſatz „über 
die Erhaltung der Gejundheit“ von Pro: 
feffor W. Preyer. Der Berfafler gibt bier 


zunächſt eine feine Ueberſicht über die ver: 


jchiedenen Lebensvorgänge und beſpricht ein 
Vorgehen bei der Wahl der Wohnung, 
Kleidung u. ſ. w. Selbitverftändlich fämpft 
er biebei gegen die heutigen Damenmoden 
an — jelbftverftändlid aud vergebens, 
Wir wollen namentlid auf das hinweiſen, 
was der Berfafler von der Ueberbürdung 
der Jugend jagt: „Der von den humani: 
ſtiſchen Gymnafien derzeit feftgehaltene 


Standpunft*, heißt e3 da, „ift troß mans | 
her Anpaſſungsverſuche an die neue Zeit 


im Weſentlichen der mittelalterliche, welcher 
vor mehreren Jahrhunderten berechtigt war, 
weil man nichts beileres als die alten 
Glaffiter und namentlid feine eracte Na: 


turwiſſenſchaft hatte, um den Scharffinn zu 


üben. Jetzt aber gibt e8 viele Bücher, welche 
fahlih und formal fih befier zum Unter: 
richt der Jugend eignen, als die griedi: 


ihen und römiihen Autoren, Warum mer: | 
den nicht Auszüge aus Schriften von Gas 


lilei, Descartes, Newton, Bacon, Luther, 
Leibniz, Kant zc. gelefen? In dem. Alter 
unjerer Schuljugend muß überhaupt weni: 
ger gelejen, weniger geichrieben, das Ge: 
dächtnis geihont, das Musteliyftem geübt 
| werden.“ Zum Schluſſe jagt der Verfafer: 
| „Ehe es befjer wird mit der Erziehung der 
' finder, muß es ernjt werden mit der 
' Selbfterziehung der Eltern.“ Neben diejen 
ı Beiträgen nennen wir noh am Anfange 
\die nit unintereffante „Geſchichte eines 
Genies“ von Difip Schubin. 

| Im Novemberhefte der Gottihall’ichen 
| Nevue „Unjere Zeit* beginnt eine effectvoll 
| gefchriebene, Ipannende Novelle: „Fidelio* 
von Emil Taubert. Ein junger Arzt liebt 
‚eine Sängerin und beſchließt, mit ihr zu 
entfliehen. Er ift aber verheiratet. Seine 
Frau findet einen Brief vor, in weldem 
er ihr feinen Entſchluß, fie zu verlafien, 
anzeigt. „Nicht wir, ein Dämon lenkt unjer 
Schickſal,“ jchreibt er ihr, Doc ein anderer 
„Dämon“ veranlaft ihn, in’8 Haus zurüd: 
zufehren und noch jchnell etwas zu ordnen, 
während die Geliebte unten im Wagen, als 
Ordensſchweſter verkleidet, feiner harrt. 
Oben angelommen, findet er feine Frau 
‚ohnmädtig, mit geöffneten Adern daliegen., 
Die Geliebte kommt dann aud zur Kranfen, 
‚der Wagen wird fortgejhidt. Mas weiter 
‚ folgt, wird die Fortjegung bringen. Es wäre 
zwedentiprechend, wenn die Monatichriften 
in jedem Hefte abgeichloffene Erzählungen 
brädten. Bon dem weiteren Inhalte nennen 
wir Georg Schweinfurth’s fachmänniſchen 
Artikel über „Das Boll von Socotra*, die 
Aufjäge Über die neuere dramatijche Lite: 
ratur der Ytaltener, über die Parteien im 
deutichen Reihstage, die japaneſiſchen Skizzen, 
über Johann Arany u. j. w. 

„Nord und Süd” bietet im November: 
heft einen geiftreichen, gründlichen Artikel 
über „Buddha und Chriftus“ von Rudolf 
Seydel, und den Schluß des treffliden 
Berichtes über die „internationale Kunft: 
ausftelung in Münden“ von Ludwig 
Pietih. Eine eingehende Arbeit ift der 
Eſſay des befannten Literarhiftoriters Georg 
Brandes über den Dramatifer Henrik 
Ibſen, defien gelungenes Porträt dem 
| Hefte beigegeben if. Der Literarhiftorifer 
Karl Bartih im Heidelberg ift unter die 
Novelliften gegangen. Seine hier vorliegende 
Novelle „Elfriede“ erbringt indefien den 
Beweis, dak man ein vorzüglicher Literar: 
biftorifer jein fann und deswegen nod 
lange fein guter Novellift zu fein braudt. 

Wilhelm Ienjen’s ipannender Roman 
„Tie Pfeifer von Dufenbah“ wird im 
Novemberhefte der Weſtermann'ſchen deutichen 
Monatshefte fortgejeht, desgleihen E. ©. 
Bitter's ıntereffanter Artifel über „vergeflene 
Opern“. Belehrend ift G. van Muyden's 
reich illuftrirte Darftelung der eleltriſchen 
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Eiſenbahn und deren Bedeutung für die: denfblätter für alle Tage des Jahres, Für 
Zulunft. Mit Vergnügen lajen wir F. U. jeden Tag ift ein Stüd leeren Raumes 
Lipp's Auffag über den Dichterphilofophen zum Einſchreiben von Tagebuchnotizen und 
Friedrich Theodor Viſcher, deſſen Wirken | dergl, und darüber ein Spruch irgend eines 
bier eine liebevolle Würdigung erfahren Dichters oder andern bedeutenden Mannes. 
bat. Auh MWoldemar Kaden’s bildge- Der Name der feinfinnigen Derausgeberin 
ſchmückter Auffah über das liguriihe Pal: bürgt uns für eine trefflihde Auswahl der 
mpra und der Artikel zur Lutherfeier von Sprüde und Gedichte und jo muß es wohl 
H. Pröhle verdienen Beachtung. doh ein Blüd jein, Hand in Hand mit 
Im Novemberhefte der „Deutſchen vornehmen Beiftern durch's Jahr zu wandeln, 
Nevue* wird die gut geichriebene Novelle R. 
„Melpomene* aus dem Prager „Ghetto“ | — 
von 8. €. Franzos beendet. Intereſſant 
find? M. Garrieres „Rechtsphiloſophiſche Für die bevorfiehende Weihnachtszeit 
Betradtungen über Staat und Kirche,“ | machen wir darauf aufmerffam, dab von 
fowie €. 9. Bitter's „Intermezzi aus dem | der Bllufirirten Ausgabe der Werke Goelhe's 
Jahre 1848*. (Stuttgart, deutſche Verlagsanſtalt), die wir 
Die illuftrierte Monatichrift „Aus allen ſchon wiederholt anertennend zu erwähnen 
Zeiten und Landen“ publiciert in ihrer | Gelegenheit hatten, mit der 49, Lieferung 
Novembernummer einen lejenswerthen Ar⸗ der erfte und zweite Band bereits vollftän: 
tilfel von Fr. dv. Hohenhauſen über den dig erjchienen find. — In den let erichie: 
unglüdliden Sohn des erſten Napoleon, | nenen Heften gab der zweite Theil des 
den Derzog von Reichſtadt. Ein Bildnis Fauſt den Iluftrator bejondere Gelegenheit, 
desjelben aus feiner Kindheit und eines, | einer großartigen Phantafie frei zu folgen 
das ihn als Leiche zeigt, ift dem Hefte: und Bilder von wirllider Bedeutung zu 
beigegeben. Sehr intereffant ift auch der ſchaffen. M. 
Aufiag über „Elifabeth Charlotte, Herzogin | — 
von Orleans“ von H. v. Globitz, mit — 
Porträt. Die Artilel über „Die weiße Bei F. Tempsky in Prag erfcheint eine 
Frau" von Karl Frieſendorf werden abge: für die öfterreihischen Verhältniſſe bearbei: 
ſchloſſen. Der Berfafler erzählt von Anna tete Yugendbiblioihek, herausgegeben von 
Sydow, der „Ihönen Gießerin“ (} 1571), 3. G. Rothbaug, die wir beftens empfeh— 
der „Zodeslünderin des Haujes Hohen: len Tönnen. Bisher erjchienen folgende 
zollern“. Das Porträt derjelben ift, wie; Bändden: Für Kinder von 7 bis 10 Jah: 
aud jenes der jogenannten „jhwarz:weiken , ven: Piletſchla: Märchenſchat aus den mäh: 
Frau von Baireuth* dem Auffage beigedrudt. | riihen Karpathen; Riha: zwei Feenmär— 
| den. Für Slinder von 10 bis 12 Jahren: 
Hahn: Wider Peſt und Halbmond, eine 
| Erzählung aus der zweiten Türlenbelage: 
rung Wiens; Thomas: Peter Roſegger, 
Weilmarhts-Literatur, | Qebensbild eines Dichters aus dem Volle; 
| Wenifh: Sagen aus Deutihböhmen. Für 
Unterm Weihnadisbaum. Feftbilder von Kinder von 12 bis 15 Jahren: Hahn: Die 
Helene Stöll. (Leipzig, 2. U. Koch.) öfterr.zungariiche Nordpolerpedition; So: 
Gemitbreiche Menſchen, die ſich die Weih— petzly: Rüdiger von Starhemberg, der Ber: 
nachtsfreude als einen göttlichen Schat; aus | theidiger Wiens im Jahre 1683; Rothaug: 
der Kindeszeit zu bewahren wußten, mögen Walhalla, Gin Sagenfranz aus dem ger: 
nad diefem Büchlein greifen. Es ift voll| maniſchen Bötterhimmel; Schirmer: Mari: 
menihliher Wärme, Kriftlider Seele und | milian, Kaijer von Merico; Kürnberger: 
Weihnachtsſtimmung. Tie Adventglocken, Im VBergwerl zu Schemnit oder Ehrlich 
die Vorbereitungen zum Feſte, der heilige | währt am längſten. V. 
Abend endlich mit dem wonnigen Chriſt— 
baume, ſowie Weihnachten in fremden Län— _— 
dern, Weihnadten der Armen und Feſt— 
nadhflänge — all’ das ift in lieber, jinni« Geſterreichiſche Jugendſchriflen⸗Collection 
ger Weiſe behandelt und mit Juwelen von | (Karl Brohasta in Teſchen.) Dieje neuen 
berrlihen Weihnachts-Gedichten Ddeuticher | prächtig ausgeftatteten und mit ſchönen 
Poeten feſtlich geihmüdt. Das Heine Bud | Farbendrudbildern geihmildten Jugend: 
ift voll deutſcher Innigfeit; wir halten es | ſchriften enihalten Erzählungen, deren 
für Pflicht, unfere Lejer beionders darauf | Eujet3 der Geſchichte, dem Völker: und Na: 
aufmerfiam zu maden. !turleben der Heimat entlehnt find. Die drei 
Bon derfelben Autorin und im jelben | erften für Weihnachten 1883 erjchienenen 
Verlag erichien joeben aud ein Jahrbuch | Bände haben folgende Titel: Aus der Kai— 
unter dem Titel: „Herjens- Kalender‘, Ger | ferftadt. Hiſtoriſche Erzählungen von W. du 
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Nord, — Ungarifhe Hodlandsbilder. Er: 
zählungen, Jagd-Abenteuer und Sagen aus 
den Karpathen von Dr. J. 9. Schwider. 
— Bon der Adria und aus den Schwarzen 
Bergen. Lebensbilder, Abenteuer und hifto: 
riiche Erzählungen von Dr. K. v. Zdelauer. 
Aus dem Inhalte und der Ausitattung 
muß man den Gindrud empfangen, daß 
diejes neue, echt heimatlihe Unternehmen 
mit aller Sorgfalt vorbedadt und durch— 
geführt ift. Dasjelbe darf wärmftens — 
len werden. 


— — 


Rind und Hund. Bilder vom Hofmaler 
C. Arnold; Tertvon Richard Schmidt— 
Cabanis. (Berlin, Werner u. Schumann.) 
Des Menſchen treuefter Begleiter, der liebfte 
Epielgefährte der Jugend hat in Meifter 
G. Arnold einen feiner berufenften Dar: 
fteller gefunden und dieſer bradte in dem 
vorgenannten Werkchen eben jene gute Ka— 
meradichaft zwiſchen Kind und Hund in 
lebensvollen, farbenfriihen Gruppen zur 
Anihauung. Dieje heiter erdachten Bilder 
begleitete der liebenswürdige Humoriſt 
Richard Ehmidi:Gabanis, der bereits in 
feinem weit verbreiteten luftigen Bud: 
„Allerlei nette Pflanzen“ fein hervorragen: 
des Talent als Kinderichriftfteller dargethan, 
mit ebenjo anmuthigen als humorvollen 
Strophen. Sicherlich wird das Werlchen 
unter unjeren Kleinen zahlreiche Freunde 
finden, V. 


Im Juniheft des VII. Jahrganges 
nahmen wir Gelegenheit, das in der deut— 
ſchen Verlagsanſtalt (Stuttgart) erſcheinende 
Prachtwerk ‚„Paläſtina in Wort und Bild‘ 
zu beiprehen. Wir hoffen aud, zum 
Schluſſe des Wertes nochmals darauf zu: 
rüdzulommen. Heute ift es bis zum 51. 
Heft erichienen. Es gibt wohl faum ein 
wiürdigeres Chriftgeichent, als diefes Werk, 
und jo fei zur Weihnachtszeit, da unjere 
Blide nah dem heiligen Lande gerichtet 


find, ganz bejonders darauf hingewieſen. 


all, 


Spamers Weihnachts-⸗Neuig— 
feiten. Vom Ontel Spamer, wie die 
deutſche Kinderwelt den Leipziger Jugend: 
Ichriften: Verleger füglid nennen könnte, 
find uns folgende Werfe zugegangen: 

Unfere Dorzeit. Deutſche Heldenfagen. 
Ron Tr. Wilhelm Wägner. Dritte Auf: | 
lage. Mit 100 Teri-Abbildungen und einem ı 
Titelbilde von Hermann Vogel. 

Die Schule der Artigkeit. Neues Fabel» 
bud. Bon Ernſt Lauſch und Franz Otto, 
Dritte Auflage. Mit Abbildungen, 


9. C. Anderſen's Märden. Neu über: 
fegt von Edm. Lobedanz, neu illuftrirt 
von Edm. Wagner. Zweite Auflage. 

Der Menfdenfreund auf dem Ührone, 
Leben und Wirlen des edlen Kaiſers Joſef 
des Zweiten. Bon Franz Otto. Dritte 
Auflage. Mit Abbildungen. 

Ilufrirtes Zpielbuch für Mädden. Don 
Marie Leske. Neunte Auflage, Mit 500 
Tert:Ubbildungen und Titelbild. 

Im Geiferkreis der Ruhe: und Friedlofen, 
Sagenhafte Geftalten in der Bolfsüber: 
lieferung. Nebft einem Anhange: Die fried: 
Iojen Geifter bei den Juden. Unter Mit: 
wirfung von franz Dito herausgegeben 
von C. Michael. Mit Abbildungen und 
buntem Xitelbilde. 

Parabeln des Morgen» und Abendlandes. 
Gejammelt und herausgegeben von Hermann 
Mehl. Mit Tert:IMuftrationen und buntem 
Titelbilde. 

Das Bud der Hausfrau. Beglüdung 
des Haufes jowie Sicherung des häuslichen 
Wohlftandes und Gomforts. Gemäh den 
Anforderungen der Gegenwart vorbereitet 
von Johanna von Sydow. Mit zahl: 
reihen Tert: Abbildungen, Tonbildern, 
Vignetten :c. 

Lieschens puppenſtube. Kleines, illuftrir: 
tes Haus: und Wirtihaftsbuh für unjere 
Lieblinge. ingelleidet in eine Erzählung 
als Anleitung zu jelbftthätigem Denten 
und Schaffen in häuslidem Sinne Nach 
erziehliden Grundjäten bearbeitet und 
herausgegeben von Elly Gregor und Yo: 
hanna von Sydow. Mit 214 Tert:Ab: 
bildungen, vier Buntbildern und einem 
Schnittmufterbogen in Mappe. 

Diefe Werte für Jugend und Haus, 
fammt und fonders mit wirklich vorzüg— 
lihen Illuſtrationen reich ausgeftattet, find 
durchwegs empfehlenswert. 

Ferner liegt aus demjelben Verlage 
ein neues Buch von Clara Erom vor, 
betitelt: „Eugenie und ihr Schützling“, be: 
fonder8 geeignet für die reifere weibliche 
Jugend, Diefes Stüd ift ganz danad ans 
gethan, ein populäres Bollsbud zu werden. 

Mer fih für den reihen Verlag von 
Otto Spamer nod näher intereffirt, den 
| maden wir auf den diesjährigen Weih- 
Inadjts-Verlags-Beridht derjelben Firma auf: 
merfjam, f 


Ernſt und Scherz. Zwanzig Schwarz: 
bilder von Heinrih Braun; mit Berien 
von Heinrih Seidel, In elegantem Ein: 
band. (Berlin, Franz Lipperheide.) 
Allerlei. Zwanzig Schwarzbilder von 
Heinrich Braun, 8%. Fehrenbad und 
Karl Fröhlid; mit Verſen von Heinrich 
Seidel, In elegantem Einband, (Ebd.). 





— 


319 


In reizpollem Durcheinander fpiegelt fich 
in diefem Bilchlein das Thun und Treiben 
der jungen Welt wieder. So eng der Ge: 
fichtslreis der Kinderwelt erſcheint, er ift 
unendlih weit, bevölfert von tauſend Ge: 
ftalten, die freilih nur der Blid derjenigen 
Großen wahrnehmen fann, die jelber ſich 
ein findlihes Gemüth in der Bruft be: 
wahrt haben. Köftlihe Bilder aus dieſem 
großen Neiche führen uns die Künftler vor 
Augen, und in dem Dichter haben fie einen 
Interpreten gefunden, der mit jeinen ge: 
mütbhvollen Verjen fiher die Hindesjeele zu 
treffen weiß. In der großen Mehrheit find 
es Bilder heiterer Art, erfüllt von ſpru— 


deinder Lebendigkeit, und jelbft dort, wo 


wie auf dem Schreibtiih einen Platz er: 
obert. Diejer Kalender, ein Bloc von 56 
perforierten und zum Abreiken beftimmten 
Blättern, auf einer eleganten Rückwand 
 befeftigt, zum Hängen an die Wand oder 
'zum Stellen auf den Schreibtiih einge: 
richtet, bietet auf jedem Blatt in der 
Größe von 17:26 Em. aufer den Tagen 
und Daten einer ganzen Woche für Katho— 
liten, Proteftanten, Griehen und Jiraeliten, 
‚den Tagemarfen des ganzen Monats, den 
drei Stempelfcalen und den Ziehungen, 
welche in der Woche vorlommen, genügenden 
Naum zu manderlei Notizen für Jeder: 
‚ mann. 

Tromme’s Neuer Auskunfls- Ralender 





eine Andeutung auf die herben Seiten des | für Gefhäft und Haus für 1884, 19. Jahr: 
Lebens erfolgt, wie beijpielsweife in der' gang. Alles, was Hof, Kirche, Militär, 
prädtigen Gompofition „Die trauernde | Bolt, Telegraph, Börfe, Markt, jowie 
Mutter,* geichieht es im Tone jenes milden | Stempel, Steuern, Zinjen und die jonftigen 
Ernſtes, welder die Kleinen unter Thränen im täglichen Leben vorfommenden Red): 


läheln madt. So athmen denn die beiden | 


Büchlein den Geift echter Kindlichleit, der 
jeine erfreuende Wirfung auf junge, unbe: 
fümmerte Herzen nie verfehlt. V. 


Ueues Deutſches Märdenbud. Von Lud— 
wig Bechſtein. Fünfundvierzigſte Stereo: 
typ⸗Auflage. Volls-Ausgabe. Mit Holz: 
ſchnitten von Leop. Weinmayr. (U. Dart: 


nungen, Münzen, Maße ꝛc. betrifft, iſt mit 
einem ausführlichen Wiener Adreßkalender 
und Wegweiſer darin vereinigt. 

Fromme's Täglicher Einſchreibkalendet 
‚für Comploir, Geſchäft und Haus für 1884, 
"6. Jahrgang. 

Wir nennen noch den Medirinal-, Fand» 
wirtfdafts-, Torf, Handels: Börfen-, Sand» 
mann=, Montanififdyen, Klerus, Teuerwehr:, 
| Mufike, Pharmareutifhen, Profefloren-, Bu- 
| riften-, Bienen, Budführungs-, Garten:, 








leben, Wien.) Wir wifjen außer dem Grimm’: | Mittelfdjul-, Studenten» und Welegraphen- 
Ihen Märdenbud faum ein anderes deut: Ralender. 
ſches, das fih an Anſehen und PVerbreis | Auh die den Bedürfniffen entgegen: 
tung mit Bechftein’s Märchen mefjen könnte. gebraten Kalender für Geihäft, Wirt— 
Wie viele Millionen Kinderherzen ſich ichon | ichaft, Wand, und zum Mittragen, als: 
daran ergöt haben, wie viele frohe Stun: | Auskunfts=, Einfdjreib-, Gefdäfts » Notirz, 
den es denſelben bereitet, ift nicht su | 16 Rreujer:, dann die hübſchen Blatt», 
lagen, es macht Einem nur die angenehme | Tages- und Woden = Bloc, Brieftafden=, 
Pilicht, es weiter zu empfehlen. Taſchen-⸗⸗ Salon» und der neue originelle 
Wienerftadt-Ralender, Elegante Welt- und 
Portemonnaie= Kalender in deutſcher, uns 
gariiher, böhmifher und franzöfiicher 
3oh. Hep. Vogl's Dolkskalender für 1884. | Sprade — fie alle haben die Eigenjdaften, 
40. Jahrgang. Redigiert von Auguſt jährlich die alten Abnehmer wieder zu 








Silberftein. Mit vielen Illuftrationen, feffeln und neue heranzuziehen. V. 
(Wien, Carl Fromme.) Wir begrüßen mit 

Freude dieſes altbefannte Jahrbuch, das | 

uns, neben einer Babenreihe von Lieblings: | 

dichtern aus der Heimat, prächtige Bilder, Ferner find dem „Heimgarten“ zu: 


zeitgemäß Nützliches und dadurd für Ge: | gegangen: 

müth und finniges Gedenfen einen wahren | Der Präfident. 
fleinen Hausihag bietet! Allem Hübjchen Emil Franzos. 
und Snterefjanten, das diejes Vollsbuch | Trewendt.) 


Erzählung von Karl 
(Breslau, Eduard 


enthält, weit voran geht „Die Glüds: 
wurzel“ von Auguſt Silberftein, eine 
Geihichte, die im Volfsherzen wurzelt und 
die Herzen Aller darum, ebenjo wie die 
älteren berühmten Dorfgeihichten des Ver: 
faſſers, erquiden und entzüden wird. 
Tromme’s Woden :Hotiz: Bloc» Kalender 
für 1884 hat fi in Folge feiner praftijchen 


| Zunge Liebe. Novelle von 8. E. 
\Branzos. Vierte vermehrte Auflage. 
(Breslau, E. Trewendt, 1884.) 

Der Georgi-@haler. Lebensbild aus 
‚dem Chiemgau von Marimilian Schmidt. 
(Stuttgart, Garl Krabbe, 1883.) 

Unfere Hadıbarn. Neue Skizzen von 

AUda.Chriften. (Dresden. H. Minden, 


und eleganten Form jhnell im Comptoir | 1884.) 
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Ein zweiter Sokrates. Roman dv. Yda 
Klein. (Prag, Heinrich Mercy, 1884.) 

Bwei Novellen von Theodor Storm. 
(Berlin, Gebr. Paetel, 1883.) | 

Dorf» und Schlofgeldihten von Maria | 
von Ebner:Ejhenbad. (Berlin, Gebr. 
Paetel, 1883.) 

Opfer des Rrieges. Zwei Novellen von 
Wilhelm Berger. (Berlin, Gebr, Partel, | 
1883.) | 

BIrmela. Eine Geſchichte aus alter Zeit 
von Heinrih Steinhaufen. Fünfte Auf: | 
lage. (Leipzig, G. Böhme, 1883.) ! 

Das Eidbuh von Röln. Im Moore. | 
Hiftoriiche Erzählungen aus dem Mittel: | 
alter von M. v. Neined, (Leipzig, ©. 
Böhme, 1884.) 

Gefhidten aus Moll. Von Prinz Emil 
zu Shönaid-Garolatdh. (Stuttgart, 
G. J. Gäſchen'ſche Verlagshandlung, 1884) 

Roth von Geburt, durch Bildung meih. 
Aus den Tagebüchern Arnold's und Erich's 
ausgewählt und bearbeitet für die reifere 
Jugend. Bon 3. 9.0. Kern. (Stuttgart, | 
Rieger'ſche Berlagshandlung, 1884.) 

Die Geufelskralle. Eine düſtere Erz | 
zählung von Einft für Yet. Zur Ge: 
jhichte der „Blutopfer“. (Leipzig, Köſſ-⸗ 
ling’ihe Buchhandlung, 1884.) | 

Grüße des Werdenden. Gedichte eines 
demofratijhen Redacteurs im Ddeutichen | 
Neihe von Johannes Wedde, (Hamburg, | 
Verlag von Johannes Wedde, 1884.) | 

Rufe aus dem deutfdhen Ofen. Drei 
Bücher nationaler Dihtungen aus Deutſch— 
Defterreih. Bon Wolf Haagen. (Leipzig, 
Otto Wigand, 1884.) 

Rleiner Liederſchaßz. Eine Sammlung 
ein», zwei: und dreiſtimmiger Lieder in 
vollsthümlichem Satze für drutihe Schulen 
von Fr. Zimmer (Quedlinburg, Fr. 
Vieweg.) 

Silentium! pro Paul v. Portheim. 
(Dresden, Heinrich Minden, 1884.) 

Gedichle von Arnold von der Paſſer. 
(Innsbrud, Wagner's Univerfitätsbucd: 
handlung, 1883.) 

Gegen den Brom, Lyrijches und Sa: | 
tirifhes von Albert Palmer. (Leipzig, 
Otto Wigand, 1884.) 

Aus dem Walde. Lieder von Karl 
Kellnarn. (Ried, €, Langhans, 1834.) 

Gedichte von Wilhelm Kunze. (Wolfen: 
büttel, Julius Zwißler.) 

Katharina Rod, eine deutsche Natur: 
dichterin, von Karl Schrattenthal. (Deva, 
Siebenbürgen, Selbitverlag des Heraus: 
gebers, 1883.) 

Entdekung der Seele. Bon Prof. Guſtav 
Jäger. Dritte, ftarf vermehrte Auflage, 
1. Band, (Leipzig, Günther's Berlag, 1884.) 

Der Zeilgenoſſe. Eine Wochenſchrift, 
herausgegeben von W. Spemann. Stutts | 
gart, redigiert von Joſef Kirſchner. 








Grammaliſch⸗ſtiliſtiſches Wörterbuch der 
deutſchen Sprache von J. E. Weſſely. 
(Leipzig, R. Reisland, 1883.) 

Das moderne Tarokſpiel. Eine Anleitung 
zur gründliden Erlernung desjelben, nebft 
zahlreihen erläuternden Beijpielen. Bon 
K. Werner. (9. Hartleben, Wien.) 

Strakenpflafter und Autfdiwagen. Gine 
eulturgeihichtlie Skizze von G. U. E. A. 
Saalfeld. (Prag, deutſcher Verein zur 
Verbreitung gemeinnügiger Kenntniffe.) 

Grazer Schreibkalender für das Schalt: 


jahr 1884. Mit Illuftrationen, (Graz, 
„Leyfam“.) 
Grewendt’s Holkshalender für 1884. 


Bierzigfter Jahrgang. (Breslau, Eduard 
Trewendt.) 
Literarifher Weihnadhts-Ratalog, 1883. 
(Berlin, Franz Lipperheide.) 
Generalkatalog für Weihnadten 1883. 
(Wien, Wilhelm Frid.) 


Poftkarten des „Heimgarten“. 


B. 3, Gra: Was würden unjere 
waderen ungariſchen Nadhbarn zur fol: 
genden Strophe Ihres „Neujahrsgrubes“ 
fagen: 

„Deutſches Volt im Steirerlande 
Schütze deine Mutteripradh', 

Du, jo hart am Ungarlande, 

Schühe fie vor Shand' und Shmad.” 


A. E. Saaz: Sie haben viel gelejen 
und haben ein gutes Gedächtnis, Sehen 
Sie, das ift Ihr Unglüd. Sie ſchreiben 
Alles auf, was Sie gelefen haben und 
meinen dann, Sie hätten es jelbft gemadt, 

©. ©. A., Feoben: Finden Gewünſchtes 
in der Rehwildfarte von Defterreich:lingarn, 
welde die in Klagenfurt erſcheinende 
YJagdzeitung „Waidmannsheil* ſoeben ver: 
öffentlicht. Die Karte ift nad ftatiftiichen 
Daten von F. E. Keller zujammenge: 
ftellt und in vier fFFarbenabftufungen litho— 
graphiert. 

R. A. S. Wien: Viel zu umfangreich. 
Sind überhaupt mit Erzählungen auf 
lange Zeit verjehen. 

Dertigalenfis, Wien: Beſten Dank. Daß 
ein und derſelbe Spaß, wie der von der 
Umgangsſprache, in einer vielbändigen 
Zeitſchrift mehrmals geſtreift wird, ift faum 
zu vermeiden, wovon jelbft die „Fliegenden“ 
manches Luftige zu erzählen wiſſen. Weni— 
ger redtfertigen fönnen wir den zwei— 
maligen Abdrud des F.’ichen Gedichtes, 
Dem angedrohten Feuilleton jehen wir mit 
Refignation entgegen. 

E. R, Oſſenbach: Der „Heini von 
Steier* ift von Sceffel. 


Für die Redaction verantwortlih V. A. Roſegger. — Druderei „LVeylam* in Gray. 


Februar —1884. 
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von Tirol. 


Ein Schattenbild aus dem Volke. 


"m Haufe des Raffl konnte ein 
—Zlintenſchuß abgefeuert worden 
fein, fo heftig war der Knall. Er kam 
aber nur von dem heftigen Zufchlagen 
einer Stubenthür. Es war die Hause 
wirtin etwas unmuthig. — Da bleibt 
er die ganze Nacht aus und man weiß 
nicht, wo er fich umtreibt, diefer Noth- 
ſchädel, und zuletzt kommt er leer heim 
und Hat nicht ein Knöchlein Wildpret 
auf dem Budel. Was e8 doch ein Aer— 
ger ift mit diefen Mannerleuten. Dort 
fteigt er daher, wird nicht lange ans 
ſtehen, fißt er da in der Stuben und 
wird was zu effen haben wollen. Iſt 
ja alleweil ausgehungert wie ein Rab’, 
und ſchon gar, wenn er mächtiger Weile 
auswärts ift geweſen. Wo joll man’s 
denn hernehmen, das Freſſen, jegt mit 
ten im Winter? Iſt ja Alles zu Grunde 
gegangen bei diefem Franzofenrummel, 
weil die dummen Tiroler lieber Bett: 
ler fein wollen, als wie nachgeben und 
gut leben, wie es die Baiern haben. 


Kofegger's „‚Grimgarten‘*, 5. Heft, VIIT. 





DA. m 


\her: 


Hungerleiden läßt er Seinen, der 
Franzos! — 

Das mochten die Gedanken des 
unmuthigen Weibes fein, welches erſt 
jeit furzer Zeit mit ihrem Raffl in dies 
ſem Haufe lebte. Sie waren Beide 
Dienftleute geweſen, hatten ſich aber 
während des Krieges auf diefes Haus 
gebracht, deifen Kammern freilich längſt 
ausgeleert und nun ganz aufden Stußen 
des Wildſchützen angewiefen waren. 

Und un lief er wieder einmal da= 
leicht wie der Wind — ein noch 
junger Mann mit Fuchsrothem Haar 
und Bart — und als ihm das Weib 
enigegenzeterte, bog er feinen ſchiefen 
Blick jo merkwürdig um die Nafe und 
ſeltſam ſchmunzelnd Hufchte er zur 
Thür hinein, 

„Haft wieder nichts!“ herrſchte ihn 
das Weib an. 

ſchmunzelte und drehte ſeine 
grauen Aeuglein langſam wie eine 
Eule in den Höhlen hin und her. Er 
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hatte fi) auf die Siedel hingefeßt, im | heraus — der Schnee trägt ftellenweife 
Arm noch das Gewehr, den verwitter- | — fehe ich vor mir einen Lichtichein, nur 
ten Spitzhut ſchief in die Stirne ge= |auf einen Augenbblid, ift gleich wieder 
drüdt, fo Iugte er auf den wurmftichiz | vergangen. Das tft ja die Prantacher— 
gen Tiſch nieder und murmelte: „Was | hütten, denfe ih mir, wer kann denn 
ich heut’ hab’, das iſt mir lieber wie |da drinnen fein? Im Schnee — fo viel 
alle Genen von Fartleis.“ wird's ſchon Tag — find grobe Schuhe 

Sonft jagte er nichts. Sie wurde |zu verſpüren und auch Herrenſtiefel. 
num aber zuthunlich, fo zuthunlich, Wildſchützen allein ſind's nicht. Ich 
daß er fie plößlih an ſich riß und ihr |fchleiche mich Hin und will durd ein 
Alles vertraute. Fenſter Hineinfchauen. Die Fenſter find 

„Den Sandwirt Hab’ ich gefun= mit Brettern verdedt gemwefen. Der 
den!“ fchnaufte er. Sie that einen Schein ift fiherlich von der Thür ge= 
Schrei, Halb vor Schred, Halb vor kommen, die ift aber ſchon wieder zu 
Freude. Tauſend Ducaten waren — und ich überlege, ob ich keck antauchen 
jo ging’s im Lande um — auf Anz und hineingehen fol. Thue es aber 
dreas Hofer's Kopf gejebt, wer ihn nicht, man kann nit wifjen, wer drin» 
lebendig oder todt überlieferte. nen ift. Jetzt fehe ich, daf die Hütten— 

Nachdem er erft vor wenigen Wochen mauer unter dem Dach oben Scharten 
als unumſchränkter Regent und Oberz hat, es fcheint dort das Licht heraus. 
commandant von Zirol in der Hofburg Da bin ich an der Wand und horde. 
zu Innsbrud die Huldigung feiner Es find ihrer Mehrere drinnen, aber 
Landsleute und vom Kaifer Franz die Wildſchützen find das nicht; wie ich 
goldene Kette entgegengenonmen, hatte merke, thun fie miteinander laut Ro— 
er ih durch die plößliche, ungeahnte |fenfranz beten. Das iſt recht, hören 
Wendung der Dinge num flüchten müfz ſie's nicht fo leicht, wenn ich da hin— 
jen und er war faſt ſpurlos verſchwun- |auffteige und bei den Scharten hinein= 
deu. Die franzöfifhen Schächer ſtreif— ſchaue. Ach thue es, fehe zuerjt beim 
ten durch das Land, fuchten, lauerten | Feuer boden — wen meinft ? — den 
und trachteten durch Lift, Verſprechen Schreiber Dörninger. Ad, dente ich, 
und Drohen von der Bevöllerung fei= ‚da ift auch der Sandwirt nicht weit! 
nen Aufenthalt zu erfahren. Aber die, Gleich habe ich mir's gedacht. Daneben 
Geiftlichkeit predigte von den Kanzel: | fteht Einer, thut beim Beten Stutzen 
„Kein Tiroler weiß, wo der Sand laden. Ein Anderer rührt im Der 
wirt iſt!“ 'Schmalzpfanne die Noden um. Das 

Die Meiften wußten es auch wirk- | find feine Buben. Wenn nicht alle zwei, 
ih nicht. Zu dieſen leßteren gehörte einer davon gewiß. Neben an der alten 
bis zu dieſem Tage der Bauer Raffl uhen kniet ein Weib mit der Bet— 
in Paſſeier. ſchnur, ich habe ihr nicht in's Geſicht 

„Und jetzt hab' ich ihn!“ ſagte er | jehen fönnen. Auf der andern Seite, 
mit einer jalt krächzenden Stimme und ‚beim Viehtrog, ſteht aud noch Einer. 
Iharrte mit den Fingernägeln über den Der kunnt's fein! Breite Achſeln, 





Tiſch her. einen langen Bart hat er — der 
„Wo haft ihn denn?“ fragte das, lunnt's ſein! Steht der Nockenkocher 
Weib. gerad ein wenig zur Seite, der Schein 


„Er kommt mir nicht aus. 's iſt leuchtet Hin: der Sandwirt iſt's rich— 

viel Schnee, er fan nicht weiter.“ tig! — Ich habe genug gefehen und 
Dann rüdte er ſich bequemer, ftarrte |fpringe Iuftig auf den Schnee. Da 
in die finftere Wandede hinein und er= iſt's drinnen auf einmal ftill. Sie be= 
zählte: „Wie ih in der Morgenfruh ten nicht mehr, 's ift ganz ftill, fie 
von Yarleis hergehe und über die Alm haben mid) wahrgenommen. Springt 
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die Thür auf: Wer da wäre? — Ich 
habe mich eilends davon gemacht.“ 

„In der Prantacherhütten, ſagſt? 
Hat's Dich wohl nicht betrogen?“ 

„Meinen Kopf laffe ich mir weg— 
Ichneiden, wenn er's micht ift!” rief 
der Raffl; „die ganze Brut ift da oben 
beilammen. — Halt was zu ejlen, 
Weib?“ 

„Der letzte Scherz Brot und ein 
Reindl Sau-Faiſten.“ 

„Her damit! Wir werden bald 
Sachen haben.” 

Während er aß, befahl er, daß ſie 
ihm das Sonntagsgewand zurecht 
made, er gehe nad Meran. 

Eben jtreifte er fih den rothen 
Bruftfled über den Kopf, als die Thür 
aufging und niemand Anderer als der 
Schreiber Dörninger in die Stube trat. 
Der gab zuerft feinen guten Morgen, 
jagte dann etwas vom Wetter, daß es 
im Thal fälter fei, als auf den Ber— 
gen, daß es aber bald umſchlagen und 
thauen dürfte. Dann rüdte er damit 
heraus, er hätte mit dem Raffl ein 
paar Worte zu reden, unter vier Augen. 

„Kann auch fein,“ fagte der Raffl 
und hieß, weil das Weib in der Stube 
herummaltete, den Dörninger mit in 
die Nebenlammer. 

„Raffl,“ fagte der Dörninger, 
welcher zu Innsbruck der Leibjchreiber 
Hofer’3 geweien und feither fein treuer 
Begleiter geblieben war, „Raffl, Du 
bift Heute Früh auf der Prantacher— 
Alm gewefen ?“ 

„Ich?“ machte der Bauer verwun— 
dert, „ich ſoll heut’ Schon auf der Alm 
gewejen fein? Wer jagt denn das?“ 

„Du bift dort gefehen worden, an 
der Hütte.“ 

„Ich bin froh, wenn ich im wars 
men Bett kann fein und nicht der Narr, 
daß ich in der falten Naht im Gebirg 
herumitreiche. 

„Was leugneft denn, Raffl?“ fagte 
der Dörninger, „ift ja nicht Dein 
Schade, wenn Du's geftehft. Du bift 
erfannt worden, ganz ſicherlich, und 
iſt's ja nichts Schlechtes, dah Du oben 
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warft. Wir find auch oben. Du halt 
es wohl gefehen, wie viele unfer find ?“ 

„Es ift der Sandmwirt dabei,” ſchoß 
es dem Bauer heraus. 

„Er ift bei uns,” fagte der Schrei— 
ber, „Dir kann man's geftehen, Du wirft 
wohl feinen Spitbuben machen ?* 

Der Raffl ſchielte bei Seite und 
wehrte mit der Hand ab: Was er 
denn dächte! 

„Ich habe gehört, daß es Dir 
Ichlecht geht,“ fuhr der Dörninger fort, 
„aber daß Du nicht ein braver Tiro- 
ler wärft, das möchte ich nimmer glau— 
ben. Stedjt vielleicht tief in Schulden 
mit Deinem Hof!“ 

Das möchte ſchon wahr fein, deu: 
tete der Andere, und zog feinen Bruſt— 
fled Hin und her, obwohl er fchon lange 
ſaß; mollte dem Dörninger mehr- 
mals treuherzig in's Geficht bliden, es 

war aber, al3 ob fein Blid allemal 
tehlichölfe, am Kopf des Mannes vor— 
bei auf die Wand hin. 

„Sollteft Du was nöthig haben — 

Geld oder was — ?* fagte der Schrei— 
ber; „die Bauernwirtichaften haben ge= 
nug gelitten die legten Jahre her, es 
muß ihnen wieder aufgeholfen werden. 
Der Bonaparte möchte uns freilich 
Alle zu Soldaten haben, in’3 fremde 
‘Land treiben wie die Kälber zum Ab— 
ſchlachten. Wir jedoch bleiben daheim 
in unſerem ſchönen Land Tirol und 
halten es mit den Männern, die es 
ehrlich mit uns meinen — und wo— 
von wohl der Sandwirt der Für— 
nehmſte iſt. — Es wird wieder Fried' 
werden im Land und Segen kom— 
men —“ 

Der Mann ftodte Hier, denn der 
Tiroler fagt ſchwer etwas, das er ſelbſt 
nicht glaubt. Und feit dem Friedens— 
Ihluffe und der Abmachung, daß die 
Unführer der „Empörer“ an die Frans 
zofen ausgeliefert werden follten, hatte 
der gute Dörninger feine große Zus 
bericht. 

„— es wird Segen fommen mit 
Gottes Beiltand“, fuhr er fort, „und 
da ift es wohl wichtig für das Land, 
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wenn die Bauerngüter wieder auf die 
Füße kommen. — Hier jchidt Dir die 
Sandwirtin eine Kleinigkeit für Deine 
Kinder, hau’, Du follft Freude erle- 
ben an den Deinigen und Gott foll 
ihnen beiftehen in Gefahr und Noth. 
Und wenn Du von mir was braudft, 
Raffl, Du follft es haben, will auch 
feinen Schuldbrief — vergeffen gegen 
vergeſſen — verftehft ?” 

„Kein Tiroler weiß, wo der Sand» 
wirt iſt,“ ſagte der Raffl. 

„Bott fegne Did, Landsmann, 
für diefes Wort! — Und hier, das 
mußt Du nehmen, das mußt Du einft- 
weilen nehmen, 's ift für die fchärfite 
Noth, Du ſollſt nicht darben. Nimm!“ 

Er drüdte dem Bauer eine Bank— 
note an die Fauſt, die ſich ſachte dazu 
aufthat. 

„Schön Dank!“ 
Raffl. 

„Und jet, Tiroler, gib mir die 
Hand! Der Döringer fahte fie, drüdte 
fie feſt, blidte den Bauer flehnend an, 
fagte aber nichts. Der Raffl ftreifte 
ihn mit einem grellzudenden Blid und 
war dann zur Thür hinaus gehuſcht. 

Der Dörninger, ald er durch die 
große Stube fchritt, Jagte zum Weib 
des Bauers: „So wird's doc end- 
lid ernft mit dem Straßenbau in’s 
Eiſalthal. Man muß wieder anfangen, 
das Land zufammenzufliden.” Er 
wollte damit das Weib über die Ur— 
fahe jeines Kommens täufchen, als 
gehe er fo herum und pflege mit den 
Bauern Beſprechungen über den Stra= 
Benbau, 

Hernach gieng er eilig feiner Alm 
zu, die höher als fünftaufend Fuß oben 
lag im Schnee und in den Stürmen 
des Winters. In der Prantacherhütte 
hatten fie ſchon gerüftet zum Abzug, 
aber als der Dörninger erzählte, was 
er ausgerichtet habe, jagte der Sand— 
wirt: „Wenn er Geld genommen hat, fo 
verrath er uns nit. Mir können bleiben.“ 

„Anderl!“ ſagte ſein Weib, „geh', 
folg' mir und ſteigen wir noch höher 
in's Gebirg. Ich trau nicht. Auf den 
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Raffl ift fein Verlaß. Ich hätte in 
diefer Hütten feine Raft und Ruh’ 
mehr.” 

„Er verrath uns nit,“ rief Dofer 
noch einmal. Da blieben fie in der 
Prantacher Almbütte, wo fie — nad: 
dem fie von Thal zu Thal immer 
höher in's Gebirge gedrängt worden 
waren — ſich ſchon feit ein paar 
Mochen aufhielten. 

Mit Lebensmitteln waren fie zur 
Noth verforgt und hatten auch ſchwie— 
rige, aber verläßliche Wege, foldhe her— 
auf zu befommen. Die Hütte war ab— 
getheilt in den unteren und oberen 
Raum. Tags über hausten fie größten 
theil3 im unteren. Dort war mit Stei— 
nen roh ausgemauert der Feuerherd 
ohne Rauchabzug. Dort war eine mor= 
Ihende Truhe, in welcher die Vorräthe 
aufbewahrt wurden. Dort ftand ein 
langer, aus einem Baumftamm gehöhl- 
ter Viehtrog, in demfelben war aus 
Stroh ein Lager bereitet. Wollten fie 
einen Tiſch haben, jo legten fie Bret= 
ter über den Trog und rüdten bie 
wenigen Holzblöde heran, daß fie ſich 
herum feßen konnten. 

Un diefem Tiſche ſaßen fie denn 
oft und ergiengen ſich wohl beim Scheine 
und im Rauche des Herdfeuers in Er— 
innerungen an die Tage des Kampfes, 
des Sieges, an die Tage in der Hof— 
burg zu Innsbrud. Hofer ließ ſich je— 
doch nicht viel ein in Vergleiche zwi— 
Shen dort und Hier — Das taugt 
nicht. Viel lieber Sprach er vom Kaiſer 
Franz, auf den er alles Vertrauen 
feste, alle Hoffnungen baute. „'s iſcht 
nit wahr, was fie fagen! Der Kaiſer 
Franz verlaßt uns nit!“ 

Sie waren underzagt, weil fie ja 
wähnten, bald würde von ihren Freun— 
den aus Wien die Bededung fommen, 
unter welcher fie aus der Verbannung 
wieder hervortreten fönnten. 

Dann thaten fie wieder einmal ein 
wenig Giltipielen, denn die Spiellar- 
ten hatten fie unten fo wenig vergeſ— 
jen, als den Stußen und den Rojen- 
franz. Sie wurden — wie die Blätter 
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Ihon oft verwunderlich fallen — mit— 
unter ganz lebhaft dabei, daß das 
Weib fie dämpfen mußte: So ein tol- 
les Gefchrei höre man ja weit und 
breit! Zu den drei Tageszeiten ver— 
gaßen fie nicht auf das laute Gebet, 
wobei Hofer vorbetete und die Uebri— 
gen im Chore nachthaten. 

Und unten in feinem Haufe, ber 
Bauer Raffl! Der war fehr gerührt. 
63 ſei gut, fagte er zu feinem Meibe, 
daß er den Aufenthalt des Sandwir- 
tes wiſſe, jo könne er die Gefahr von 
ihm abwenden, wenn ihm welche drohe. 
Denn dem Hofer ließe ein braver Ti— 
roler nichts gefchehen. Der Andreas 
Hofer fei ein großer Held, von dem 
die ganze Welt fpreche, und vor dem 
der Franzoſenkaiſer jelber Reſpect habe. 
Er hätte hundertmal fein Leben ge= 
wagt für's Land Tirol; ein Menſch, 
der den Hofer in's Unglüd bringen 
tönne, habe feine Ehre und fein Ge— 
willen. 

Sein Weib war überaus damit 
einverftanden ; ihr hatte es die Gabe 
der Sandwirtin angethan, und fie 
fluchte über die Feinde, die diefe ehr— 
würdigen Leute bis zum Tode verfol- 
gen konnten. 

Der Raffl überlegte aber bei fid: 
Geld muß er doch noch haben. Wer 
einmal in der Burg zu Innsbrud ſitzt 
und fo viel ift, als Fürſt vom Land, 
der weiß ſich Schon was auf die Seite 
zu Schaffen. Ich Habe mein Lebtag 
Mangel gelitten genug, jet will ich 
auch noch meinen Theil haben von dem 
Reichthum der großen Herren, der ohne— 
hin dom armen Land fommt. Brauche 
ich was, jo gehe ich hinauf zur Pran— 
tadher Hütte, — So weit fein Gedan- 
fengang, dann trat eine Pauſe ein; 
fo einmal, jo mehrmals. Weil aber ein 
arges Schneegeftöber einfiel — denn 
im Jänner war’ 3 — meil der Naffl 
ichon wieder eine Hand voll Geld von— 
nöthen hatte und weil er erwog, daß 
ein zweites Mal eher weniger als mehr 
ausfallen würde, und das Ganze doch 
eigentlih eine Bettelei jei, wo nicht 
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gar eine Erpreffung, was er fich nim— 
mermehr nachſagen laffen möchte — 
fo fielen ihm die taufend Ducaten 
wieder ein. 

Nicht des Geldes wegen, Gott be= 
wahre! Aber, wenn man bedenkt, daß 
der Kaiſer Franz mit den Franzoſen 
Frieden geſchloſſen hat und Alles in 
Recht und Ordnung ſein ſoll, während 
der Sandwirt noch immer Krieg füh— 
ren möchte gegen den Willen des Kai— 
ſers, jo iſt der Hofer am Ende halt 
doch nichts Anderes, ald ein Empörer 
und Volksverhetzer und bringt das Land 
no in ein weit tiefere Unglüd, als 
in dem e3 ohnehin ſchon liegt. Für 
alles Elend, das die leßte Zeit her 
über Tirol gefommen ift, dürfen wir 
uns beim Sandwirt bedanken, und er 
will noch nicht Fried’ geben! 

Das Weib kam und flagte, daß 
wieder nichts mehr vorhanden fei und 
er — der Raffl — Jolle doch jet 
nicht alleweil auf der Bank liegen, 
Sondern wie Andere auch was jchaffen, 
daß Geld in’s Haus käme. 

„Wird mohl eh’ fein müſſen,“ 
antwortete der Bauer und ftand auf. 

Stand auf und ging thalabwärts 
und trug folgende Gedanken: — Aus 
fommt er ihnen ja doch nicht mehr. 
Iſt erft wieder davon geſprochen wor— 
den im Wirtshaus, daß der Sandwirt 
nicht weit davon fein fönne. Das 
Sandwirtshaus fei Tag und Naht von 
franzöfifchen Soldaten bewacht. Auf 
Ya und Nein werden fie ihn haben. 
Bin ich ftill, fo ſagt's ein Anderer, 
da ift ihm nicht zu helfen. Und wenn's 
Ihon fein muß, fo will ich den Nußen 
davon Haben. Um's Geld wird nicht 
das Land ärmer, das geben die Fran— 
‚zofen; ein Narr, wer da nicht zugreifen 
‚und fich für feine alten Tage verforgen 
wollte! 

Im Thale fam er zu dem Fels— 
hügel mit den Streuzweg-Stationen. 
Da fann er ja was beten, denkt fich 
‚der Raffl. Das Beten hat jeder Menſch 
‚vonnöthen. Ex betrachtete während der 
| Baterunfer die halbverwaſchenen Bilder 
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von der Einfegung des heiligſten 
Sacramentes, Chriftus am Delberg 
und feine Gefangennehmung. Ringsum 
ftehen die Häfcher mit den langen 
Spießen ; Judas lüßt den Heiland. 
— Willſt du auch ein ſolcher fein ?! — 

Raffl wendete ſich raſch um und 
ſchaute um ſich. Es war kein Menſch 
in der Nähe, nichts zu ſehen weit und 
breit, al3 ein Dörcherwagen draußen 
auf der Straße. Aber — hat da nicht 
Jemand etwas gefagt? E3 war ihm 
hier jo, e8 kann ihn aber wohl ge= 
täufcht haben. 

Raſch geht er weiter, und wie er 
am Kreuze des Seren borbeifommt, 
fällt’3 ihm ein: Ei, Raffl, kümmere 
dich nit um Saden, die dich nichts 
angehen: du weißt nit? und millft 
nichts; du Halte dich an's ehrliche Ar— 
beiten. Gott der Herr, iſt Richter über 
den Hofer und über uns Alle. 

Ordentlich warm wurde es in ſei— 
ner Bruſt, als er dieſen chriſtlichen 
Gedanken hegte und er freute ſich des— 
ſelben und er wurde inne, wie Einem 
das wohlthut, wenn man eine brave, 
gute Geſinnung hat. 

Beim Bach ob St. Leonhard ſtand 
das große Wirtshaus mit den vielen 
Schießſcheiben an der Wand, die ibn | 
wie große Augen anlachten. Wenn's | 
fo kalt ift, daß der Bach Grundeis hat 
und die Schlitten winjeln im Schnee, 
iſt's ſchon der Gefundheit wegen, daß 
man fi ein feuriges Tröpflein hin— 
einthut. 

Im Wirtshaufe ſitzen zwei Scher— 
ſchanten (Sergeanten), die radebrechen 
halb welſch, halb deutſch der Kellnerin 
Artigkeiten vor. Einer zieht aus der 
Taſche des ſchlotternden Beinkleides 
eine goldene Uhr mit ſchwerer Kette. 
Das ſteht ſeltſam zu der zerfetzten 
Montur des hallverwilderten Soldaten. 
Er thut auch, als ob er das Zeug 
loshaben möchte, hält es in der hohlen 
Hund, wie wiegend vor die Kellnerin, 
aber der Raffl kann's nicht verftchen, 


was er dafür verlangt. Das Dirnlein 





weißen Zähne; das Scheint aber dem 
Sergeanten zu wenig zu fein. Gr 
läßt die Uhr lachend wieder in den 
Hofenfad gleiten. Dann wendet er ich 
zum Bauer Raffl: Ob er ihnen einen 


Führer wiſſe auf die Almen von 
Baffeier ? 
„Warum denn nicht, wenn die 


Herren gut zahlen, ih ſelber Habe 
Zeit." — Er foll ja ohne Geld nicht 
nad) Haufe kommen und ein Führer 
im Winter auf die Berge verdient fich 
das Geld gewiß redlich genug. 

Sie waren bald handeleins und 
als alle drei ihre Zehe in Ordnung 
hatten, wie es redlichen Leuten anſteht, 
verließen ſie das Haus und giengen 
thalaufwärts. 

Aber der Almen gäbe es viele ob 
Pafleier, erflärte der Führer, zu welcher 
fie denn eigentlich wollten ? 

Das wäre gleihgiltig. Sie hätten 
den Befehl, die Paſſeier Almen zu re— 
cognofcieren, des Infurgentenhäupts 
ling Andreas Hofer wegen. 

Dem Bauer gab's einen Stich in’s 
Herz, aber er gieng mit ihnen * 
ſann nach, was er jetzt zu ſagen habe. 

Es wäre eine Schande für die 
Franzoſen, daß ſie dieſen Mann immer 
kr nicht hätten, bemerkte er. 

63 wäre auch eine für die Tiroler, 
daß fie diefen Menſchen, der fo viel 
Sammer über das Land gebradt, in— 
dem er es troßig und unfinnig gegen 
den großen Kaiſer aufgehegt babe, 
immer noch nicht auslieferten. Sie 
follten umfragen in der Welt, wo ſich 
ein Bolt beflage, das der Kaifer be- 
herrſcht. Jedes ift zufrieden, jo gut 
wie feine Soldaten, jedes hat Freiheit, 
Erwerb und Brot. Die Tiroler jedoch 
jeien verführt und zu Grunde gerich- 
tet, und nährten an ihrem Bufen die 
Schlange. 

Ob der Preis für des Sandwirts 
Kopf noch aufrecht ftünde? wollte Raffl 
willen. 

Der Preis aufrecht! Ferner voll: 
fommene Sicherung der Perſon und 


fühelt jo Hin und. zeigt dabei die feiner Familie gegen etwaige Angriffe 
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innerhalb oder außer Landes und eine 
Verforgung vom Staate auf lebenslang. 

Was dem Sandwirt gejchehe, wenn 
fie ihn ermilchten ? 

„Bonaparte würde ihn zu einem 
General machen.” 

„Damit möchte der Hofer wohl 
ſchwerlich einverftanden fein.“ 

„Dann müßte er ihn wahrſchein— 
lich erſchießen lafjen.“ 

Darauf ſchwiegen ſie, denn es 
machte ihnen der tiefe Schnee zu ſchaffen, 
der noch dazu eine harte Kruſte hatte. 

Nach einer Weile, als es der Weg 
erlaubte, dab man wieder ſprach, fagte 
der Bauer artig, wie er e8 von den 
Franzoſen hörte: „Sie entſchuldigen 
Ihon, meine Herren, man Ihwaßt nur 
gern, daß der Weg nicht Jo lang wird. 
Geſetzt den Fall, die Soldaten nehmen 
einen Führer, der führt fie und fagt 
ihnen den Aufenthalt des Sandwirtes. 
Wie vergemwiffert er fich, daß er feine 
Sade friegt? Und können ihn Die 
Soldaten nicht umbringen und jagen, 
fie hätten den Sandwirt allein gefun= 
den, damit fie den Preis befommen ?* 

Einer der Sergeanten Tlopfte dem 
Raffl nah diefem Einwande auf die 
Achfel und fagte lachend etwas auf 
franzöfifh, das der Bauer nicht ver- 
Itand. 

„Wir find Soldaten, für ung gilt 
der Preis nicht. Wir alſo haben feine 
Urſache, dem Herrn, der uns inftruiert, 
ein Leid zu thun.“ So fagte der zweite 
Sergeant. 

Hierauf wiefen fie die Documente 
vor, worauf der Führer nochmals um 
Verzeihung bat: es fei nur eine vor— 
wißige Frage gewefen, er vertraue den 
Herren Franzoſen ganz und gar. Das 
jei ja überhaupt fein Fehler, daß er 
in die Leute zu viel Vertrauen feße. 
So habe er zum Beifpiel von Tag zu 
Tag, von Woche zu Woche gewartet, 
der Sandwirt würde fein Unrecht ein- 
ſehen, die Tiroler zur Ergebenheit 
gegen die neue Obrigkeit auffordern 
und ich felber unterwerfen. „Aber nein, 
er thut's nicht!” rief der Raffl, und 


gab fih den Anfchein großer Erzür— 
nung, „er ift gegen Gott und Geſetz 
und Baterland! und fo viele der guten 
Seiten fonft an ihm fein mögen, man 
fann feine Geduld und Schonung mehr 
für ihn haben. Bei Gott, mir fommt’s 
fhwer an, aber die Gerechtigkeit for- 
dert's, die Vaterlandsliebe.“ — Er 
blieb ftehen und fagte leife zu einem 
der Sergeanten vorgeneigt: „Ich weiß, 
wo er ift.“ 

Sie padten ihn vor Freude und 
Begier an den Rodflügeln. 

„Stoßet mid nur nit um!“ 
fagte der Führer, wir müſſen gefcheit 
fein, und daß er und nicht etwan zu— 
legt ausfommt. Wenn ih Euch fchon 
führen fol, fo müſſen wir umkehren. 
Das ift nicht der beite Weg hinauf in’s 
Fartleis und es haben uns auch Leute 
gejehen, die ihm's zu früh hinterbrin— 
gen könnten. Ihr müßt wieder in's 
Wirtshaus zurüd, daß Ihr Euch aus— 
ruht und ſtärkt; der Weg it nicht 
(ind, das fage ih Euch. Um elf Uhr 
Nachts macht Euch auf, geht bis zur 
Brüde herein, wo das Kreuz fteht, 
dort will ih auf Euch warten!” 

So iſt's ausgemacht worden. Hier— 
auf fehrte der Raffl in fein Haus zu— 
rück, wo er den ganzen Abend fehr 
ſchweigſam war, in einem alten Kaſten 
nad Kleidern fuchte, obwohl er ohne— 
hin die feinen am Leibe hatte und 
immer nah dem Wetter ausfchaute. 
Als die paar Dienftboten des Haufes 
in ihre Betten gegangen waren, fchnitt 
er fih den Bart weg. Sein Weib 
dachte: da trägt fih wieder einmal 
was zu, eine tolle Wilderei oder fo 
was. Sagte aber nichts, weil er fie 
in feiner ſchlechten Stimmung — und 
eine folche jchien zu fein — oft ſehr 
grob abfertigte. Als fie nad) Mitter- 
nacht einmal aufwachte, war er nicht da. 


— J 


Auch die Bewohner der Hütte auf wecken. Noch einen Blick hinaus, da 
der Prantacheralm waren im derſelben ſah er, wie der Vordere — er erkannte 
Nacht ſpäter als jonit zur Ruhe gelom=: nun den Raffl — jein Haupt an 
men. Es war ihnen aus dem Thale die Hüttenwand legte, um zu borchen. 
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ein Zeichen geworben, fie follten wach— 
ſam fein, es wäre Gefahr ! 

Im Familienrath, den fie darauf 
gehalten, war beichloffen worden, das 
Lager in diefer Hütte abzubrechen und 
im Hochland einen noch unzugäng— 
licheren Aufenthalt zu ſuchen. So hat— 
ten ſie ſich in den ſpäten Abend hin— 
ein gerüſtet, und weil ſich Nebel und 
Schneegeſtöber zeigte, famen ſie über— 
ein, es ſei nicht nöthig, in der un— 
wirtlichen Nacht zu wandern, fie wür— 
den wohl aud am nächſten Tage der— 
art eingehüllt und gefhüßt werden, 
daß fie fein ſchlimmes Auge von der 
Ferne bemerfen fünne. 


Sp hielten fie noch ihr gemein 
james Abendgebet und dann legten fie 
fih zu Bette. Hofer und fein Meib 
jchliefen in dem wohl vierzehn Fuß 
langen, jchmalen Holztrog, die Ande— 
ren im Weberboden der Hütte, wo etwas 
Heu war. 

Um halb vier Uhr Früh mochte es 
fein, daß der Dörninger erwachte und 
durch die Dachluke Hinausfchaute nad 
dem Wetter. So viel ſah er bald, für 
den Quartierwechſel würde das fein 


Tag. Es war heiterer Himmel. Der! 
Mond leuchtete Hell und neigte ich dem | 


Er mußte den athmenden Sandwirt 
gehört Haben, er hufchte an einen der 
Soldaten hin und flüfterte: „Drinnen 
find ſie!“ Darauf floh er davon. 


Die Sergeanten pochten mit dem 
Gewehrtolben an die Thür, daß fie 
ächzte. Im Augenblid war's im der 
Hütte lebendig. Mitten in der Berwir- 
rung blieb der einzige Hofer ruhig 
und ſagte: „In Gottesnamen, jebt 
haben fie mich.“ 

Er öffnete felbit die Thür. Sie 
führte hinaus auf den Weg — nad) 
| Mantua. — 
| Als fie ihn unten, wo der Wald 
‚begann, an der alten Holzerhütte vor— 
|beiführten,, hätte man Hinter einem 
'glaslofen Fenfter im Duntel den Kopf 
eineg Mannes lauern ſehen fönnen. 
Andreas Hofer ſchaute weder nad links 
noch nad rechts, ruhig und aufrecht 
fchritt er vorüber. — — * 

Das ift denn eine der mancherlei 
Arten, wie die Geſchichte vom Ber: 
räther erzählt wird. An jener Hütte 
auf der Prantacheralm, wo Hofer vier 
bange Wochen zugebradt hatte, und 
über welder — wie ein Schilderer 
bemerkt — noch jeht die Stimmung 
eines Gethſemane ſchwebt, Hat vor drei 





Gebirge zu. Der Schreiber ſchaute eine | Jahren das Dfficercorps der Landes— 
Weile finnend in die Ruhe der Nacht ſchützen und der deutfche und öfter- 
hinaus und betrachtete die Allmacht reichiſche Alpenverein ein Denkmal ge— 
Gottes im feiner weiten Welt. Da hörte ſtiftet. In die Mauer, links am Ein- 
er auf einmal etwas, wie wenn Je |gang der Hütte ift eine Marmortafel 
mand vom Fartleis her mit beſchlage- | eingelegt mit der Inſchrift: „In dies 


nen Schuhen über den gefrormen Schnee 
gienge. Er dachte zuerit an Wild, oder 
e3 wären irgendwo Schneeichollen ab— 
gerollt, die das Geräufch verurfacht | 


‚fer Hütte wurde der vaterländifche 
Held Andreas Hofer am 28. Januar 
1810 gefangen genommen.“ — 


Vom Naffl verlor fi) bald die 


hätten. Aber die Schritte famen näher; Spur. Aus dem Lande mußte er 
da ſah er auch Schon einen unterjegten ‚eilends, fo viel ift gewiß; er gieng bor 
Mann heranichleihen und hinter ihm feinen Landsleuten nicht ficher. Sie 
Soldaten mit blinfenden Waffen. — |hätten ihn in Stüde zerriffen. Viel 
— Teufel, was ift das? dachte der ſpäter will man den fchielenden tiro— 
Dörninger und wollte eilends die Leute ‚lev Bauer mit dem fuchsrothen Haar 
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Nah Anderer Bericht fei Raffl nrit 
feiner Familie in Baiern geftorben und 


in Wien gejehen haben, natürlih in 
ftädtifcher Gewandung und „beiferen 
Verhältniſſen“, aber „ein Ausbund von | verdorben. 

Falſchheit im Angeſicht“; die Leute Wie der Hab der Ziroler gegen 
hätten mit Fingern auf ihn gewiefen: | diefen Erbärmlichen noch jet lebt, be— 
„Das ift der VBerräther Andreas Ho= | weiſt die Sage, daß Raffl auf einem 
fer's!“ — Er fol gegen ſolche Anwürfe Kicchhofe des Paſſeierthales begraben 
bereitö gefeit gewejen und immer nur) fei, da aber auf feinem Grabe nicht 
mit einem giftigen Seitenblid feines | ein einziger Grashalm wachſe bis auf 
Weges gegangen fein. den heutigen Tag. 





Der große Tragödiant. 


Eine unbelannt gebliebene Unterredung. 


AAN ie oft ift Napoleon Bona= | Adjutanten. Er bevölferte mit uns 





parte's Bild ſchon gezeichnet 
worden? Bon taufend Malern, von 
taufend Gefchichtichreibern, von tau— 
fend Dichtern. Vielleicht aber gibt es 
fein beſſeres Porträt als jenes, welches 
der Franzoſe Alfred de Vigny in feis 
nem Werke: „Soldatenihidjal" *) von 
ihm entwirft. Wir löfen es aus jei- 
nem Rahmen mitfammt feinem Pens 
dant Pius VII. Es zeigt uns, was die 
Größe der Gewalt ift, es zeigt uns, 
was die Größe der Sanftmuth ilt, es 
gibt uns einen Blid in's innerſte 
Triebwerk der Weltgeſchichte. 

De Vigny erzählt: 

Mir fehlte es nicht an Gelegenheit, 
in nächſter Nähe den Geiſt des großen 
Mannes in den Vorkommniſſen des 
täglihen Lebens zu entdeden. 

Man hatte Pagen geſchaffen; ich 
war eines diefer Gejchöpfe,; wir tru— 
gen DOfficierduniform in Erwartung 
unſeres Anzuges zur Krönung: grün 
mit rothen Hofen. Unfer Gebieter, der 
nahm, was er unter der Hand befom: 
men fonnte, verwandte uns, bis die 
Pagen beim Schneider fertig wurden, 
als Stallmeifter, als Secretäre, als 


) Deutfh durch J. Karften. Norden, 


H. Fiſcher Nachfolger. 


ſeine Vorzimmer, ein Gelüſt, woran er 
plötzlich Geſchmack gewann; und da er 
ſich nur als Herrſcher zu fühlen glaubte, 
wenn er überall eingriff, ſo litt natür— 
lich ſeine nächſte Umgebung am uns 
mittelbarſten unter dem Zwange ſei— 
ner Allmacht und Allgegenwart. Er 
weidete ſich an unſerer Furcht; er 
ſpielte mit unſeren Gefühlen. Zuwei— 
len befahl er mich raſch, und ließ, 
trat ich blaß und unſicher ein, mich 
lange reden, um meine Gedanken zu 
verwirren, und Bewunderung darüber 
einzuernten, einen jo peinliden Ein— 
drud nad) Belieben veranlaffen zu kön— 
nen. Wenn ich miederfchrieb, was er 
dictirte, zog er mich plößlich mach feiner 
Art beim Ohr, und fragte etwas all: 
gemein Bekanntes aus der Geographie 
oder Algebra. Ein Kind hätte Aus— 
funft zu geben vermodt. In derarti= 
gen Augenbliden glaubte ih, es zer— 
jchmettere mich ein Bligftrahl. Was vr 
zu wiſſen begehrte, wußte ich taufend- 
mal; ja, ich wußte oft mehr, als er 
willen wollte, der Eingebildete; wußte 
mehr, als er glaubte, mehr als er jelbit; 
aber ich wußte es im Augenblide der 
Trage nicht, weil fein Auge mic 
lähmte. Hatte er dann das Zimmer ver- 
lafjen, jo konnte ih aufathmen ; mein 
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Blut wallte wieder ruhig; die Belins | 
nung fam zurüd, und mit ihr eine 
unausspredlihe Scham. In der Wuth 
ichrieb ich dann nieder, was ich hätte 
antworten müflen, warf mich zu Bo— 
den, frallte mich in den Teppich, und 
dachte an Selbitmord. 

„Was?“ rief ih aus, „es gibt 
alfo Menfchen, deren Selbftbewußtfein 
in einem vom Glück begünftigten gro= 
ben Handeln bis zu dem Grade er= 
ftarkt, daß fie den Glauben an fi 
zum Glauben an fie zu verallgemei- 
nen vermögen und die Menjchheit in 
dem Irrthum laffen dürfen, fie allein 
befäßen, und zum Alleingebrauch, den 
Schlüſſel zu den höchſten Auffchlüflen, 
zu Macht und Willen; jenen Schlüffel, 
den Jeder fucht, und Jeder anderswo.” 
Ich, meinerſeits, glaubte nicht länger 
an meinen Glauben; ich empörte mich, 


ich ſchrie: Er lügt. Stellung, Stimme, 


Miene, Alles ift unmahr; er fpielt 
eine Rolle, und fpielt fie ſchlecht; die 
elende Rolle der Weltherrichaft ; 
nicht überzeugt von fi. Uns verbietet 
er, den Schleier zu heben; und des⸗ 
halb bloß, weil der Schleier Blößen 
verdeckt. Er ſelbſt ſieht ſich, wie er iſt? 
Was iſt er? Ein fehlbarer Menſch, 
wie Alle, ein armſeliger Selbſtling. 
Ich vermochte lange nicht auf — 
Grund dieſer Seele zu dringen. Er 


er iſt 


gleichzeitig mit ihm eingeſtiegen an der 
| anderen Seite; ein fcheinbarer Form— 
fehler, dem aber eine tiefe Berechnung 
zu Grunde lag, da der geiftlichen die 
weltlihe Macht auf diefe Weiſe den 
Vorrang weder zu nehmen, noch zu 
laffen vermied. Italienische Lift! Man 
langte beim Schlofje an, es wogte dort 
bin und Her; im Vorzimmer des Kai— 
jer3 warteten mehrere Officiere; im 
Empfangzimmer ich allein. Ein langer 
Tiſch mit einer Platte von bunter 
Mofait, ftatt von Marmor, trug Schrifte 
füde in ungewöhnlicher Anzahl. Bo— 
naparte pflegte fie auf ſeltſame Art zu 
erledigen; weder nad einer fich ſelbſt 
auferlegten Regel, noch nad der zu— 
fälligen Reihenfolge ihrer Lage, Wenn 
ihre Anzahl ihm unbequem zu werden 
begann, fuhr er mit der Hand von 
fints nad) rechts, und wieder zurüd 
von rechts nach links über die Platte, 
bis auf einen Neft von fünf oder ſechs 
dieſelbe abgemäht war. Diefer Reft 
wurde eingejehen. Alle am Boden zer— 
freuten Papiere waren zertretene Hoff- 
nungen. Diefe weißen Blätter, aus 
| denen Waifen und Witwen um Dilfe 
tiefen, und über die er mit feinen 
großen Stiefeln gefühllos wie über im 
Felde Gefallene fortſchritt, verbildlich— 
ten mir Frankreichs gegenwärtiges 
Schickhſal als eine Lotterie, und wie 











ftrahlte Macht und Ruhm von ſich aus, | | gewaltig die gefühllofe Hand auch fein 
nah allen Seiten. Er rollte, wenn ich | mochte, welche die Lofe zog, der Ge— 
ihn umgieng, um die Schwache Stelle dante erfchien mir ungerecht, daß der 


an ihm zu erfpähen, ſich in feine Strah— 
len vor mir zuſammen, wie ein Stachel— 
fhwein. Ich fand ihn überall unfaß— 


bar ; überall Spigen und Härten. Eines 


Tages, vielleicht dem einzigen in feis 


nem Leben, traf er auf den ihm Leber: | 
legenen, und wich einen Augenblid vor‘ 


diefer Ueberlegenheit zurüd. Ich beob- 
achtete dieſen Auftritt ; 
rächte mid. 


gender: 


Wir befanden uns zu Fontaine- 
Den eben zur Krönungscere- 
monie angelommenen Bapft hatte der 
Kaifer am Wagen erwartet, und war| 


bleau. 


der Auftritt 
Der Vorgang war fols 


Finger eines Einzigen Dafeinsentwids 
lungen follte niederhalten dürfen, Die 
vielleicht berechtigter waren, als feine 
eigene, und deren Darfteller unter einer 
Weltordnung, die nicht in Willkür bes 
ftanden hätte, möglicherweife größer 
geworden wären, als er ſelbſt. Ein 
Schrei der Empörung ſchien aus den 
"alten aller umberliegenden Papiere 
den großen Denker einftimmig anzu— 
‚Hagen ; ich nahm einige derjelben auf, 
la$ fie, warf fie wieder hin, und fragte 
mih: „Wer ift der Auswurf? Ahr 
oder er?” ine der Bittichriften hielt 
ih in der Hand. als Trommelfchall 
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ſeine Nähe ankündigte. Wie bei einer kers, ſondern das wohlwollende des 
abgefeuerten Konone Blitz und Knall Weiſen. Ein weißes Käppchen bedeckte 
zuſammentreffen, fo trat auch er mit, feine langen ſchwarzen von Silber— 
den vor ihm warnenden Vorzeichen | fäden durchfurchten Haare; auf den 
immer gleichzeitig ein. Die Eile, wo= gebeugten Schultern trug er mit nach— 
mit er Lebensvorgänge erledigte, um | läffiger Anmuth einen Ueberwurf von 
Raum für immer neue zu gewinnen, rothem Sammt; der Talar fehleppte 
ließ ihn alle, auch die gleichgiltigiten auf dem Boden nah. Er fchritt lang» 
Handlungen überftürzen. Ritt er in den fam vor; mit dem ruhigen und klu— 
Hof ein, jo vermochte das Gefolge: gen Gang einer alten Frau. Er feßte 
faum Schritt zu Halten, der Poſten ſich, die Blicke gefenkt, auf einen der 


faum zu falutiren; er war vom Pferde, 
er war im Zimmer. Diesmal gewann 
auch ich faum Zeit, vor ihm in den 
Alcoven eines großen Paradebettes 
hinter eine Bruftwehr zu fchlüpfen, 
welches nicht benußt wurde und deifen 


vergoldeten Seſſel, deſſen Schnigwert 
überall in Adlerarabesken abwechſelte, 
‚und erwartete die Anrede des andern 
Italieners. 

O mein Herr! welche Stunde, welche 
Stunde! Sie bleibt mir immer gegenwär— 





mehr als zur Hälfte herabfallende, von tig; ſie erſchloß mir nicht den Geiſt des 
Bienen überſäete Vorhänge den näch⸗ | Mannes, aber feinen Charakter; er lieh 
ften, wenn auch nicht pafjendften Ver- | feinen Verftand weniger reden, als fein 
fted boten. Herz. Bonaparte war nicht damals 

Der Kaifer war fehr aufgeregt; er Thon, mas er feitden geworden it; 
ſchritt ungeduldig im — a er beſaß noch nicht dieſe Wölbung eines 
das er in einem Augenblide dreimal gewiſſen Körpertheils, welche Finanz- 
der Fänge nach durchmaß; dann eilte, Männer abrundet; noch nicht dies ge 
er an’s Fenfter, auf deilen Scheiben | dunfene und ungefunde Gelicht ; noch 
er fieberhaft trommelte. Gin Wagen nicht diefe gichtiſchen Beine; nod nicht 
vollte in den Hof; er hörte auf zu, diefe Haltlofe Kugelgeftalt, welche 
trommeln, ftampfte zwei oder drei Mal die bdarftellende Kunft zur Type — 
mit dem Fuͤße auf, wie befremdet über um landläufig zu reden — für ihn 
ein Erwartetes, was ſich erwarten ließ, erhoben hat, worin er bei der Nach— 
gieng darauf haftig zur Thür und öffe welt feinen fabelhaften Ruhm als Fa— 
nete dem Papft. bel, als Figur für den u 

Wins VII, Arok ala und: Bone faften, als Gliedermann, als Kinder— 


parte ſchloß eiligft Hinter ihm ab, mit er pr ee 


der Geſchicklichkeit eines Kertermeifters. mein Derr, war er nod) nit fo, ſon⸗ 
Ich geitehe, ich erſchrak, als Dritter 
nich miteingefchloffen zu ſehen neben 


zwei ſolchen Perfönlichkeiten ; ‚verhielt 


mich lautlos und bewegungslos, beob- 
achtete und horchte. 


Der Bapft war von hoher Geftalt; 
das Geſicht länglich, leidend, der Aus— 


dern nervös und Schlank; munter, leb— 
haft und mager, mit beweglichen Mie- 
‚nen; in einzelnen WAugenbliden an: 
muthig; im Weſen zuridhaltend, die 
Bruft flach; kurz, fo wie ich ihn noch 
zu Malta jah; mit finnendem Auge 
und einem Ausdrude voll Wehmutd. 
| Er stellte auch vor dem Papſte ſeine 


druck desfelben von heiligem Adel und Gänge durch's Zimmer nicht ein, um- 
unendlicher Güte. Die dunkeln Augen ftrich ihn, wie ein kluger Jäger, blich 
glänzten groß und fchön; den Halb» in der ftrammen Haltung eines Gor- 
offenen Mund umfpielte ein mildes  porals plößlich ftehen, und griff ein 
und im Folge des etwas hervortreten=  vermuthlid im Wagen eingeleitetes 
den Kinns zugleich geiftreiches Lächeln ; Geſpräch wieder auf, an deſſen Fort— 
nicht das froftige Lächeln des Politi- fegung ihm zu liegen ſchien. 
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„Ich wiederhole es Ihnen, Heiliger 
Vater, ich bin Fein ftarfer Ehrift, ich; 
und ich liebe die Schwäßer nicht, und 
die Jdeologen ; troß meiner republifa= 
niſchen Antecedentien werde ich ent— 
ſchieden zur Meſſe gehen.“ 

Dieſe letzten Worte warf er raſch 
dem Papſt entgegen, wie ein Chor— 
fnabe eine Weihrauchmwolfe, und hielt 
inne, um ihren Eindrud abzuwarten ; 


in der Hoffnung, dur die einiger 


maßen befremdlichen Umftände, melde 
diefer Zufammenfunft vorangegangen 
waren, die Bedeutfamfeit dieſes plöß- 
lichen Geftändnifles erhöht zu haben. 
Der Papft jenkte die Augen, und legte 
beide Arme auf die Adlertöpfe, worin 
die Seljellehnen ausliefen; er ſchien 
mit diefer unbeweglichen Stellung einer 
römischen Statue andeuten zu wollen: 
Nur zul Ich kann Alles hören, was 
du glaubft, jagen zu dürfen. 
Bonaparte trat feine Wallfahrt 
durch's Zimmer von Neuem an, bis 
in die Mitte desjelben, wo der Papft 
ſaß; und an den ihm zugeworfenen 
Seitenbliden erkannte ich Unzufrieden— 
heit mit ihm und jih, und einen 
Selbftvorwurf, die Wiederaufnahme 
des Gefprähs nah diefer Richtung 


übereilt zu haben. Ex fprad von nun! 


an zufammenhängender ; umfreiste den 
Zuhörer, Statt ihn zu umſtreichen, 


und laufchte verftohlen nad dem Bilde 


des hl. Vaters in den Spiegelmänden 
des Gemachs; ftreifte, wenn er in feine 
Nähe kam, ihn flüchtig im Profil; ver- 
mied aber, ihm in's Gelicht zu fehen, 
um die phyſiognomiſch fich verrathende 
Unruhe über die Ungewißheit des Ein— 
druds feiner Worte der Beobachtung 
des Angeredeten nicht auszuſetzen. 
„Ich Habe noch etwas auf dem 


Herzen, hl. Vater!“ begann er wieder; | 


„daß Sie einwilligen möchten, mid) zu 
frönen, ganz jo, wie damals in's Con— 
cordat Sie einmilligten, nämlich unter 
dem Schein von Zwang. Sie machen 
eine Duldermiene; ſitzen ergeben da; 
aber das ijt wahrhaftig gar nicht Ihre 
Lage. Sie find fein Gefangener; bei 


Gott nicht! Sie find frei, frei wie die 
Luft.” 

Pius VII. lädelte traurig uud 
blidte ihm in's Antlig. Er ahnte das 
Außerordentliche in den Vorausſetzun— 
gen dieſes despotifchen Charakters, dem, 
wie allen ihm verwandten Geiftern, nur 
ein Gehorfam genügte, weldher durch 
das im einzelnen Falle ihm Zugemu— 
thete nichts Anderes als einen Wunſch 
des Gehorhenden zu einer Pflicht zu 
erheben jchien. 

„Ja!“ wiederholte Bonaparte, „Sie 
find vollkommen frei; Sie fönnen nad) 
Rom zurückkehren; der Weg ift offen; 
hier hält Sie nichts.“ 

Der Bapft feufzte und Hob die 
rechte Hand und die Augen zum Him— 
mel, ohne zu antworten, Dann ſenkte 
er langfam das Haupt mit der gefurch— 
ten Stirn, und ftartte auf das gol— 
dene Kreuz an feinem Halje. 

Bonaparte fuhr fort zu Sprechen, 
indem er langſam auf» und abgieng ; 
feine Stimme wurde fanft, fein Lächeln 
voll Anmuth. 

„Heiliger Vater, nur im Hinblid 

auf die Würde Ihrer Stellung verjage 
ih mir den Vorwurf, daß Sie etwas 
undantbar find. Der Dienfte, die Frank— 
reich Ihnen geleiftet Hat, jcheinen Sie 
durhaus vergeifen zu wollen. Das 
Gonclave von Venedig, welches Sie 
zum Papſt machte, blieb wohl nicht 
ganz unbeeinflußt durch meinen italie= 
nischen Feldzug, und ein gelegentliches 
Wort von mir über Sie. Oeſterreich 
behandelte Sie eben nicht zuvorkom— 
mend; das that mir leid. Ew. Heilig- 
feit war, glaube ich, zur Rückkehr nach 
Rom auf den Seeweg angewiefen, weil 
durd die Öfterreihiichen Staaten fein 
Weg für Sie gieng.“ 
Er unterbrach ih, in Erwartung 
‚der Antwort des ſchweigenden Gates, 
den er ſich erzwingen Hatte, aber 
Pius VII neigte nur unmerklich das 
‚Haupt und fchien, in Gedanken vers 
ſunken, gar nicht zuzubören. 

Bonaparte ftieh mit dem Fuß einen 
| Stuhl an den Sellel des Papſtes. Ach 


! 











en 


zitterte, weil er im Suchen nach dies 
jem Stuhl den Vorhang des Alkovens 
getreift hatte, welcher mich verbarg. 

„Als Katholit mußte mir das leid 
thun!“ fuhr er fort: „Ich Hatte nie- 
mals Zeit, viel Theologie zu fudieren ; 
aber immer einen großen Glauben an 
die Macht der Kirche. Sie befigt eine 
erftaunliche Lebenszähigfeit, Heiliger 
Vater. Voltaire erlaubt ſich allerdings 
einige etwas vorlaute Fragen an Euch; 


aber ich liebe ihn nicht, und will einen | 


alten, ausgetretenen Priefter gegen ihn 
loslaffen; Sie werden zufrieden fein. 
Wir können in Zulunft, wenn wir uns 
verftändigen, viel miteinander aus— 
richten.“ 

Mit der angenonımenen Unfchulds- 
miene einer bei der Würde des Alters 
ſich einſchmeichelnden Jugend fuhr er 
fort: „Ich weiß nicht, ich weiß wirklich 
nicht, was Sie abhalten könnte, nad) 
Paris für ewige Zeiten Ihren Sig zu 
verlegen. Ich würde Ahnen die Tuile— 
rien überlaffen, wenn Sie wollten. Sie 
finden dort ſchon Ihre Kammer von 
Monte Cavallo, die Ihrer wartet. ch 
halte mich daſelbſt nicht viel auf. 
Sehen Sie denn nicht, Padre, daß 
Paris die eigentliche Hauptftadt der 
Welt it? Ich will Alles thun, was 
Sie wünſchen; ich bin wirklich nicht 
jo ſchlimm. Den Krieg und die läftige 
Politit muthe ih Ihnen nicht einmal 
zu; aber die Kirche können Sie ganz 
nad Belieben einrichten. Ach will Ihr 
Soldat werden; was meinen Sie? 
Wäre das nicht hübſch? Wir hielten 
dann Goncile, wie Conſtantin und Karl 
der Große? ich eröffnete und fchlöffe 
diefelben; aber Sie vermwahrten die 
Schlüſſel, und das find doch die wah- 
ren Schlüfjel der Welt. Und wie un— 
fer Herr und Heiland fagt: „Ich bin 
nicht gelommen Frieden zu bringen, 
fondern das Schwert” ; num, was man 
bringt, behält man nicht; das Schwert 
würde ich Ihnen abnehmen; aber ſeg— 
nen könnten Sie es, fo oft Sie woll- 
ten; nad jedem Waffenerfolge, alfo 
oft genug!” 
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Bei den legten Worten verneigte 
er ſich leicht. 

Der Bapft, bis dahin bewegungs— 
(08, erhob langſam das halbgefenfte 
Haupt, und flüfterte mit einem fried— 
lich erhobenen Blid, als befehle er ſich 
dem Beiftand feines unfichtbaren Schuß: 
engels: 

„Commediante !* 

» Bonaparte fprang auf, und bäumte 
ih, wie ein verwundeter Leopard. 
Ein wahrer Jähzorn ergriff ihn; einer 
der Anfälle, die gelb abfärbten. Ans 
fangs gieng er umher, ohne zu ſprechen; 
indem ex ſich auf die Lippen biß, bie 
Blut fam. Er umtfreiste feine Beute 
nicht mehr mit verftohlenen Bliden und 
vorſichtigem Schritt: er gieng geradezu, 
trat feſt auf, kreuz umd quer, und 
ihlug die Füße aneinander, daR die 
Sporen an den Knöcheln Mlirrten. Das 
Zimmer erzitterte; die Vorhänge weh— 
ten leife Hin und her, wie Blätter am 
Baum bei herannahendem Gewitter. 
Ich glaubte, num erfolge etwas Schred- 
liches, etwas Ungewohntes ; ich empfand 
einen Schmerz in den Haarfpigen, und 
fuhr unmilltürlich mit der Hand an’s 
Haupt. Ich betrachtete den Papſt; er 
blieb bewegungslos; nur Hammerte er 
fih mit beiden Händen an die Adler— 
föpfe der Seſſellehnen. 

Plöglih plabte die Bombe. 

„Komödiant? Ih? Ich will Euch 
Komödien aufführen, daß Ahr bei mei— 
ner Aufführung aus dem Weinen gar 
nicht mehr herausfommen follt! Ko— 
mödiant! Sie kommen bei mir nicht 
an den Rechten, wenn Sie glauben, 
mich könne man mit kaltem Blute be— 
feidigen. Mein Theater ift die Welt; 
ich fpiele die erfte Role! und Ihr Alle 
fpielt mit: Papſt, Könige, Völker; 
der Faden, an dem ich Euch lenke, heißt 
Furcht. Komdödiant! Um mich auszu— 
pfeifen, oder beflatihen zu dürfen, 
muß man anders gebaut fein, als Ihr, 
Signor Chiaramonti! Willen Sie, was 
Sie noch wären, wenn ich nicht noch 
Komödie fpielte, und noch fo qui ? ein 
armer Pfarrer, weiter nichts. Du und 
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Deine Tiara, Frankreich lachte Dich | Vermuthen blieb er ftehen, nahm eine 


auf offener Straße aus, falls ich, fo; 
oft wir und begegnen, nicht ernithaft | 


bliebe und ernſthaft grüßte. 

„Bor vier Jahren durfte hier noch 
Niemand laut von Ehriftus fpreden; 
vom Papſt war alſo vollends keine 


Nede; Ihr tretet vafch bei uns auf, 


Ihr Herren — Komödianten. Aber 
auftreten heißt noch nicht Fuß fallen. 
Ihr ſeid ſchlechter Laune, weil ich der 
Narr nicht war, wie Ludwig XIV., 
die gallifanischen Freiheiten zu miß— 
billigen. So pfeift man mir nicht. Ich 
bin es, der Euch in der Hand hat, 
und Euch von Süd nad Nord mit— 
ichleppe, wie Marionetten. Ich laſſe 
Euch Gaftrollen geben, und fcheine Euch 
gelten zu laffen, weil Ihr ein alber- 
nes Borurtheil in Scene ſetzt, wobei 
ih meinen Bortheil abjehe, wenn ich 
den Glauben daran weiter geftatte; 
und Ihr bejigt nicht Weisheit genug, 
zu ſehen, und klugerweiſe nicht fehen 
zu wollen. Alles mug man Euch erft 
fagen, exit vorhalten, damit hr be= 
greift und glaubt. Und Ihr meint wirt: 
lich, man bedürfe Euer? Ahr märet 
etwas Anderes, als brauchbare Aus— 
hilfe ? und Ahr erhebt das Haupt, und 
widelt Euch in Euer Goftüim von Frauen 
fleidern ? Nein, damit erreicht man bei 
mir nichts Anderes, als der Großvezier 
bei Karl XII. Mit einem Rud meiner 
Sporen zerreiße ich Euer Gewand von 
oben bis unten.” 

Er ſchwieg. Ich beugte, ala ich 
den Donner feiner Stimme nicht mehr 
vernahm, mich etwas vor, um zu jehen, 
ob der arme Greis dor Schreden ge— 
ftorben ſei? Er ſaß da, ruhig, wie 
vorher; mit bitterem Lächeln und zum 


Himmel gerichteten Blick verbeſſerte 
er ſich: 
„Iragediante!“ 


Bonaparte befand ſich mährend 
dDiefes Ausrufs am äußerſten Ende des 
Zimmers, auf den Kaminſims geftüßt, 
der eben jo groß war, als er. Er fuhr, 
wie ein Pfeil auf den Greis zu, ich 
glaubte, er brächte ihn um. Aber wider 








Porzellanvaje von Sevres, die auf dem 
Tiſche ftand und auf welcher die En- . 
gelsburg mit dem Gapitol abgebildet 
war, warf fie nach dem fFeuerbod, und 
jertrat die Trümmer unter feinen 
Füßen. Dann feßte er ſich plöglic) 
nieder und verfiel in tiefes Stillſchwei— 
gen und furchtbare Rube. 

Ich athmete auf; ich fühlte, Die 
Vernunft kam zurüd, das Gehirn 
wurde frei, und dieſer durch zwei 
Morte gezähmte Proteus wieder er 
ſelbſt. 

„Leben voll Qual!“ ſprach er nach 
einer Pauſe mit wehmüthiger Stimme. 
Dann grübelte er wieder, zerriß die 
Borde an ſeinem Hute, ſchwieg noch 
einen Augenblick; aber unwillkürlich 
wurden ſeine Gedanken Selbſtgeſpräch. 

„Wahr! Tragödiant oder Komö— 
diant! Alles iſt Rolle; Alles Coſtüm 
für mich; ſeit lange und für ewig. 
Wie klein, wie aufreibend! Sitzen, 
fortwährend ſitzen! Für den en face; 
für Ienen im Profil! wie Seder 
wünscht! Ihnen als das erjcheinen, 
was fie wollen, daß man fei, und das 
immer errathen zu müſſen! Jmumer fie 
in der Schwebe zwifchen Furcht und 
Hoffnung erhalten! Immer daranf au— 


gewieſen fein, zu blenden; zu blenden 


duch Zahlen und Bulletins; durch 
den Schwindel des Namens und den 
Schwindel des Raumes! Herr zu fein 
über fie, und mit Ihnen nichts anzu— 
fangen willen! Das ift Alles, wirk— 
lich Alles! Und dabei diefe entjegliche 
Langweile! Zu viel! Denn wahrhaf- 
tig,“ fuhr er fort, indem er fi im 
Seſſel zurehtlehnte und die Beine 
freuzte, „Ich langmweile mich unglaub— 
ich! Ruhe ift mein Tod! Meinen 
Mißmuth verjagen auf der Jagd hier 
in Yontainebleau; am dritten Tage 
füme ih um! aber nit um meinen 
Mißmuth! Nein, ih muß mir Bewes 
gung machen; mir — und Anderen! 
Aber wen jet? Man fjoll mich hän— 
gen, wenn ic das weiß. Ich bin offen ; 
nicht wahr? Ich Habe Pläne für 


— 
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vierzig Staifer! jeden Morgen und jeden 
Abend einen neuen; nur nicht Zeit 
einen auszuführen, nicht zwei! Schon 
zwei würden Körper und Seele auf: 
reiben. Und wären fie ausgeführt, würde 
die Welt glüdlicher fein? Schwerlich! 
Südlicher nicht, aber Schöner ; denn auf 
ihr herrſchte eine hehre Einförmigteit ! 
Ih bin kein Philoſoph, ih, und ich 
fenne nur einen Menjchen, der gefuns 
den Berftand Hatte; unſer Secretär 


in Florenz. ch begreife nichts von ge= 
willen Theorien. Das Leben ift zu turz, 


um ſtill zu ſtehen. 
iſt mir dasfelbe. Später wird man mid) 
aus mir Schon zu erklären willen; 
meine Größe vergrößern und meine 
Schwäche — auch vergrößern. Es gibt 
Ausleger für Alles, befonders in Frank— 
reich. So lang ich lebe, müſſen fie 
ſchweigen; aber nachher — nun, man 
wird ja ſehen. Einerlei, meine Auf⸗ 
gabe ſind Erfolge, und Erfolge ſind eine 
Aufgabe. Ich ſetze meine Iliade in 


Gedanke und That gert immer, hi. Vater! 


ein Narr. Sole Menfhen vergellen 
fich, je nachdem fie find, in einem thä— 
tigen Leben; oder fie vergeſſen ſich noch 
weiter; jo weit, es fih zu nehmen. 
Haben fie, wie ich, den Muth, nad) 
Allen zu greifen, fo holen fie den 
Teufel aus der Hölle. Was will das 
Alles heiten? Man muß leben; man 
muß fein Loch bohren. Ich Habe eins 
gemacht, Jo groß wie eine Kanonen 
fugel. Um fo fchlimmer für die auf 
meinem Wege! Was thun? Jeder int, 
nachdem ihn Hungert; und mich hun— 
In Zoulon 
befaß ich nicht die Mittel, mir einen 
Halskragen zu kaufen; hatte dafür aber 
eine Mutter und ich weiß nicht wie 
viel Geſchwiſter am Halfe, für die ich 
vermitteln ſollte. Die find jegt Alle 
angeſeſſen; Tigen bequem; aber, ob 


auch feſt? hoffentlich! Joſephine Hat 


mich eigentlih nur aus Mitleid ges 


nommen ; dafür wollen wir fie aber 
auch jetzt frönen, Hl. Vater, wir Beide, 


Handlung; ich jelbft; ich! und täglich nicht wahr? und wäre e3 nur, um 


eine neue.“ 


Raguideau, ihren Notar zu ärgern, der 


Hier erhob er fih raſch; er Hatte! mal behauptet Hat, ich hätte nichts als 


ſich Heiter gefprochen, er wurde natürs | Hut und Degen. 


Er ſprach gar nicht 


ih und dachte in dieſem Augenblide | einmal unwahr. Kaifermantel, Kronen, 
nicht daran, fich zu zeichnen, wie fpäter | was ift das Alles? Gehört das mir? 
in St. Helena, wo er ſich jelbit ſaß, Coſtüm, Theatergarberobe! Ich will 
und nicht der Welt; dachte nicht daran, | den Lappen eine Stunde lang um— 
na menschlicher zu machen, als er! legen, damit fomme ich ja wohl ab. 


ar; d. h. ſich zu ibealifiren; oder 
* Weſen zu erkünſteln, welches Be— 


weismaterial für philoſophiſche Weber: 


Ihwenglichfeiten geliefert hätte. Er 
war jeßt er; er felbit; und er ſelbſt 
im höchſten Grade. Er ging auf den 





Dann ziehe ich meine Officiersuniform 
wieder an, und dann wieder zu Pferd, 
zu Pferd; ih muß mein Leben zu 
Pferde verbringen; das wirft nicht ab; 
ein Seſſel würde mich ſchon am erften 
Tag abwerfen. Iſt das nun zu be— 


noch immer bewwegungslojen bl. Vater!neiden ? Wie? Ich ſage Ihnen, heil, 


zu, und vor ihm hin und her. Er ge— 
rieth in Eifer; und mit einem ironisch 
gefärbten Lachen entledigte er fich, ſei— 
ner Gewohnheit gemäß, in halb ab— 
geihmadten, Halb großartigen Aeuße— 
rungen feiner Gedanken mit einer Zuns 
genfertigfeit, die feinen Zweifel zulie, 
daß er eben fo raſch und eben fo viel 
zu ſprechen al3 zu handeln vermochte. 

„Geburt ift Alles; und wer fich 
arm und nadt auf die Welt jegen läßt, 





Vater, die Welt befteht aus zweierlei 
Menſchen; aus denen, die haben, und 
aus denen, die erwerben. Die Erften 
ruhen aus, die Andern rühren Tich. 
Weil ich das rechtzeitig begriffen habe, 
werde ich weit fommen. Es gibt nur 
‚zwei Menfchen, die noch ein Ziel er⸗ 
reichten, obgleich ſie erſt mit vierzig 
Jahren anfiengen. Hätte man dem 
Einen einen Landbeſitz, und dem An— 
dern 1200 Franch und feine Magd 


gegeben, fo würde der Eine nicht com— 
mandirt, der Andere nicht gejchrieben, 
und Beide nicht gepredigt haben. Einige 
bauen, Andere formen; Andere machen 
in Phraſen; wieder Andere in Far— 
ben; ich made in Schladhten, das ift 
meine Waare, Im Alter von fünfund— 
dreißig Jahren hatte ich ſchon achtzehn 
auf Lager, und alle mit dem Fabriks— 
zeichen „Sieg!” Man muß mir meine 
Arbeit doch bezahlen. Und ein Thron 
war wohl nicht zu viel verlangt. 
Uebrigens feße ih das Geihäft noch 
fort, Sie werden bald Proben fehen. 
Sie werden fehen, daß Leute auf Thro- 
nen fißen, und was noch erſtaunens— 
werther ift, ſitzen bleiben, die ich hin— 
aufgefeßt Habe. Ich züchtige Könige, 
ih, der Abenteurer. Ein Abenteurer, 
ja; aber ein ungeheurer; und dazu 
muß man erwählt fein; erwählt wie 
Sie zum Papſt, und mie wir Beide, 
aus der Maſſe. Darauf Hin fönnen 
wir uns ſchon die Hand reichen, heil. 
Vater!“ 

Er verfuchte feine weiße und raube 
Hand im die magere und furchtſame 
des guten Papftes zu legen, der ihm 
die Spige eines feiner zitternden Fin— 
ger entgegenftredte, gleich einer Groß— 
mutter, die fi) mit einem Kinde zu 
verföhnen verfucht, welches fie das Un— 


glüc gehabt hat, etwas zu lebhaft aus— 
zufchelten. Indeſſen ſchüttelte er trau— 
rig das Haupt, und aus den ſchönen 
Augen ränn eine ſchon in den Furchen 
ſeiner hageren Wange auftrocknende 
Thräne herab. Es war das Symbol 
für den Schmerz der zertretenen Menſch— 
heit; die Nbjchiedsthräne des ausſter— 
benden Ehriften, der die Welt dem Zus 
fall und der Selbftfucht überlieh ! 
Bonaparte warf einen verftohlenen 
Blid auf dies ſtumme Zeugnis einer 
gemarterten Seele, und feine Mund— 
winfel umzudte etwas, wie Lächeln. 
Wie Hein war er in diefem Augen 
blide in feiner Allmacht ; wie groß in 
feiner Ohnmacht fein Heiliger Gegner. 
Ih erröthete Hinter den VBorhängen. 
Bon diefer Minute an erlofch meine 
Bewunderung für ihn, und erlofch für 
immer. Er fchien fogar 'eine heimliche 
Freude darüber zu empfinden, ben 
Papit haben beugen zu können, und 
ihn den mechfelnden Gefühlsfoltern 
ausgeſetzt zu haben, unter welchen jeder 
wehrloje Zufchauer roher Zwangsaus— 
brüche leidet, ihn, den Schwachen Greis. 
Das Hatte er gewollt; fonft nichts. Er 
gieng fort, ohne jedes weitere Wort; 
eben jo formlos, wie er eingetreten 
war. Ich ſah nicht, ob er den Papft 
gegrüßt hat; ich glaube es aber nicht. 


Die fliegende Holländerin. 


Erzählung von Bofef Siklöfy. 


ei er hat fih von Holland, und 
fe es nad einem noch fo 
furzen Befuche, leichten Herzens los— 
zureißen vermocht? Stets müſſen es 
äußerft dringende Familienverhältniſſe 
oder aber die galoppierende Schwind— 
fucht der, von den SHolländern am 
meiften geſchätzten Geldbörfe gewelen 
jein, die den von förper= und geiſt— 
erquidendem Staunen erfüllten Frem— 





den aus diefem, von anderthalb Mil- 
lionen intereffanten Egoiften bewohne 
ten Paradiefe abberufen haben. 

Die Niederlande, ein Königreich fo 
Hein und doch fo groß! Hundert 
Quadratmeilen jaftigften Wiefengruns 
des, liberfäet mit Mufter-Oelonomien 
und bevölfert von herrlichen, bunt 
Schedigen Rindern, wie fie der Pinfel 
des erften Thiermalers nicht prächtiger 


auf die Leinwand zaubern fann, und!reichen Gefilde Weftphalens und der 
nach jeder halben Stunde auffallend | „Provinz“ Hannover, durch die hell— 
vorfichtigen, wenn auch durchaus nicht | blau und gelbangeftrichenen Grenz» 
langjamen Eifenbahnfahrens eine große, | pfähle des Herzogthums Braunſchweig 
blühende, entzüdend ſchöne Stadt, die)und den Sand der Mark Branden- 
den eleganteiten Comfort vereint mit, "burg, zwiichen den prachtvollen Höhen 
wahrhaft verblüffender Neinlichkeit im | der ſächſiſchen Schweiz und den Powidl— 
fich birgt. Der geichäftige Amfterdamer, | bäumen Böhmens und Mährens hindurch 
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der vornehme Bewohner des Haag, | 


der gelehrte Stubenhoder Utrechts und 


Leydens kann am Sonntag oder an) 


einem beliebigen Wochentage mit be= 


bäbigfter Bequemlichkeit eine Lande 
partie durch die gefammten Reiche ſei— 
nes Königs unternehmen, er fann in 


der eriten Danptitadt und zweiten 


Relidenz Kaffee mit Wurſt — hollän= 
diſcher Geſchmack — und gleich darauf 


in Zandvoort oder Scheveningen ein 
Seebad nehmen, dann im Haag des 
jeunieren und promenieren, eventuell 
aber einer Sigung der erſten oder 
zweiten „Kamer“ anmwohnen, 


oder, 


meinem fernen Waterlande zuzueilen. 

| Un der deutichen Grenze aber, 
dort, wo der Water Rhein Tie eine 
Strecke weit bildet, und gleich darauf 
ſelbſt vollftändig zum Holländer wird, 
dort hatte ich noch in Geſellſchaft eini— 
ger junger Leute ein ziemlich merf- 
würdiges Abenteuer zu beitehen. 

Wir ſaßen — zwei junge Belgier, 
mit denen ich in den Fluten der ftarf 
fühlenden Nordfee Belanntichaft ges 
ſchloſſen, und id — auf der Terraife 
einer Uferreftauration unterhalb Arnhem 
und beriethen über unferen Reifeplan. 
Die Belgier wollten nach Oeſterreich 





gar, den „Toegang“ zum Cabinet des und wir hatten beſchloſſen, mit kurzen 
„Koning“ überſchreitend, Sr, Majeſtat Aufenthalten über Berlin und Dresden 


dem Beherrjcher aller Mynheers, einen 
ſtets willlommenen Beſuch machen, ſich 
eine halbe Stunde ſpäter in Rotter— 
dam mit exquiſiten überſeeiſchen Ci— 
garren verſorgen und nach einem be— 


liebig andauernden Spaziergang durch 


den Zauber der Stadt und des Hafens 
dinieren; der bei uns ſo unentbehrliche 
„Schwarze“ kann gleich darauf in 
Dordrecht genommen werden, worauf 
man ſich zum Genuſſe des Sonnen— 
untergangs und meinetwegen auch einer 
halben Flaſche guten und recht theueren 


„Rhynwyns“ nach dem Blumengarten | 


der Niederlande, nach Arnhem begibt, 


um fchließlich wieder im feinem Do= | 


mich, mit wenig mehr Ermüdung, als 
hätte man nur einen anhaltenden Spas 
ztergang durch dasfelbe gemacht, foupies | 
ven und darauf prächtig Ichlafen zu‘ 
fönnen. 

Zweimal mußte ich dem ſchönen 


zuſammen bis Prag zu reiſen. Eben 
waren wir im Begriffe, uns definitiv 
zu einigen, da ſehen wir unten im 
Strome ein ſchlank gebautes, aber 
ziemlich großes Segelboot anlegen und 
demſelben eine hochgewachſene, jugend— 
liche Geſtalt entſteigen. Halb zerſtreut 
blickte Mercier, der eine meiner Belgier, 
durch ſeinen Feldſtecher nach dem An— 
kömmling und verzog alsbald ſein 
dickes Geſicht zu einem freundlich-über— 
raſchten Schmunzeln. 

„Wahrhaftig! das iſt ja unſer 





Doctor aus München!“ rief er aus 
und reichte mir ſein Glas. 

„In der That,“ beſtätigte ich nach 
kurzem Auslugen. „Es iſt der Doctor 
Rechtsverdreher, mit dem's ſich ſo gut 
disputieren läßt. Hierher, Doctor!“ 

Wir riefen dem Ankömmling im 


| Chorus zu und wurden alsbald be— 


merkt und erkannt. Eine kurze Weile 


Lande, in dem es feine Bettler und Später ftand der junge Mann mit jeis 
feinen Staub gibt, eine folche Ab⸗ | nem natürlich- stofigen, freundlichen Ges 
Ihiedspifite machen, ehe ich es über, fihte vor uns und ftredte uns feine 
mich brachte, duch die abwechslungs- Hände entgegen. 


5. gef, van. 22 


Rofegger's „‚Geimgarten' 


„War wohl zmwedlos gewejen, ge= 
wiß nur zu unferer freude zwecklos, 
die rührende Abjchiedsjoiree, die Sie 
uns in den Scheveningener „Oaleries« 
gaben,“ fagte ich nad) Beendigung der 
gegenfeitigen Begrüßung zu dem jun— 
gen Dr. Ottokar von F., einem foeben 
abjolvierten Juriften und angehenden 
Gerichtsprafticanten aus München, der 
zur wenig benöthigten Erholung an 
die Nordjee gefommen war. „Sie woll« 
ten ja noch drei Wochen in Scheve— 
ningen bleiben. Was veranlaßte Sie, 
den ſchönen Badeort, Die reizenden 
großen und Heinen Kinder zu verlafen, 
denen Sie im Dünenfande jo hübſche 
Canälchen zu graben, beziehungsweife 
jo gut den Hof zu machen verftanden ? 
Sie, den mit irdifchen Glüdsgütern 
reichlich gefegneten Mann, können doch 
unmöglid die Hohen Roaftbeefpreife 
vertrieben haben ?“ 

„Aus Scheveningen bin ich jchon 
jeit drei Tagen weg,“ erzählte der 
Anlömmling, indem er es ſich in un— 
ferer Mitte bequem machte ; „ich komme 
jet mit meinem Special-Adimiral dort 
unten, dem ich eine Erfrifhung hinab— 
fenden muß, aus Rotterdam. Kinder! 
Ich Habe fie wieder gefehen und ver— 
folge fie nun, leider mit noch fehr 
wenig Erfolg ?* 

„Wen denn ?* fragten wir drei, 
ſelbſt der Heine, ſchüchterne Marquard, 
mein zweiter Belgier, mit großem 
Intereſſe. 

„Wen? Wen ſonſt, als die flie— 
gende Holländerin?“ 

„Was? Das räthſelhafte, ſchöne 
Weib, dem wir auf unſerer Segel— 
partie auf hochgehendem Meere be— 
gegneten, die von der untergehenden 
Sonne zauberhaft beſchienene Blondine, 
die uns auf unſere galanten Zurufe 
etwas Holländiſches zurückſchrie, das 
wie „dumme Jungens« klang.“ 

„Ganz richtig! Sie mögen mich 
auslachen oder nicht, aber ich kann 


Spur am Strande zu Pferde bis 
Rotterdam und von dort im Boote 
bis Hieher. Mein Bootsmann fcheint die 
fliegende Holländerin zu kennen, aber 
Ihr wißt doch, daß aus fo einer 
plumpen Waſſerratte nichts herauszu— 
bringen iſt, beſonders wenn man ſo 
wenig holländiſch verſteht, wie ich. Er 
faſelt etwas wie „terug, terug“ und 
deutet immer in's MWafler hinein, 
woraus ich vermuthe, daß die Gefuchte 
auf demfelben Wege wieder zurück— 
fonımen wird und wenn ich durch 
allerlei Zeichen und Geften erfahren 
will, was und wer unſere Hollände- 
rin eigentlich jei, da ſchmunzelt er 
pfiffig, Sprigt feinen Kautabakſaft im 
weiten Boden in die Flut und ſchweigt.“ 

„Und warum hielten Sie hier an ?* 

„Weil ich, aufrichtig gejagt, recht 
hungrig und befonders durftig bin. 
Menn nur das Bier hierzulande nicht 
gar fo verteufelt jchlecht wäre!“ 

Mir lachten herzlich über dieſe 
bairifche Nebeneigenichaft eine$ Ver— 
liebten.. Der Doctor DOttofar lachte . 
mit, that einen recht herzhaften Zug 
aus dem mit der Münchener „Schüßene 
Lieſel“ aushaltenden Gerftengebräu und 
frug dann: 

„Wollt Ihr nicht mit mir kom— 
men, Finder ?* 

Wir waren ſämmtlich augenblid= 
lich bereit, die intereffante Jagd auf 
die „fliegende Hölländerin“ mitzumas 
hen. Unfere Bagage hatten wir ohne— 
dies ſchon bis Berlin abgefertigt und 
unfer Freund aus München verſprach, 
uns irgendwo auf deutfchem Ufer, bei 
Griethaufen, Emmerih oder Weſel, 
abzufeßen. Der verliebte junge Baier 
trieb aber feine Selbſtbeherrſchung ſo 
weit, dab aus dieſem unverhofiten 
Miederfinden eine ganz nette Zecherei, 


jelbftverftändlid mit  abwechjelnder 
„Stromwadht“ wegen der jehnlichit 
gefuchten Erjcheinung wurde. Die 


„Hliegende“ fam aber noch immer nicht 


diefes herrliche Weib nicht vergeſſen. zurüd und es lachte ſchon der hell— 


Ich muß diefe hofländifche Venus wies 
der finden. Sch verfolgte zuerft ihre, 


glänzende Vollmond auf uns herab, 
als wir zu Vieren das Boot beitiegen 


——— 
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und „Admiral“ Peter Oving, eine 
groteske Fiſchergeſtalt in rothen Bade— 
meiſterhoſen und grauer Jade, auf 
den Befehl des Doctors Ottofar hin 
mit einem verftändlihen „Ja, Myn— 
heer!“ das dreiedige Stagfegel aufs 
hißte. Wir bogen alsbald bei Zevenaar 
in den großen Rhein und fuhren dann 
unter Plaudern und Rauchen mit 
ſanfter Gejchwindigfeit ftromanfwärts 
bis an den Eifenbahn- Traject bei 
Elten vorbei. 


Hier wurde aber der Doctor Otto- 
far, im Gegenfage zu unferem innigen 
Behagen an diejer nächtlichen Nhein- 
fahrt, entfeglich ungeduldig, befonders 
weil der pausbadige Mond ſich hinter 
eine große Wolle verkroch und dadurd 
der Ausblid auf den majeftätifchen 
Strom fehr erfchwert ward. Er be- 
gann mit Meifter Oving, der phleg- 
matiſch mit Steuer und Segel han 
tierte, auf komische Weife zu polemi— 
jieren, konnte aber troß größter Anz 
frengung außer einigen unverftänd- 
lihen Geiten nichts als das ftereotype 

„sa, Mynheer!“ aus dem Witen 
herausbringen. 


Da entfuhr dem Jüngften aus 
unjerer Compagnie, dem Heinen Mar- 
quardt, der ganz vorne im Boote 
fauerte, ein Ausruf des Erftaunens. 


„Die fliegende Hollände- 
rin!“ rief er, „dort!“ Wir blidten 
Ale nad vorne und wurden höchlichſt 
überrafcht. Die Strahlen des Mondes 
brachen eben jenfeits der Wolke wie- 
der hervor und beleuchteten wie ma— 
giſch das hügelige deutſche Rheinufer 


„Die fliegende Holländerin!“ be— 
ftätigten wir halblaut und von einem 
ganz fonderbaren Gefühl erfaßt. Der 
junge Münchener aber fprang in bei= 
nahe uns Allen gefährlich gewordener 
Weiſe von feinem Sitze auf. 

„Run aber los, mit Segel und 
Ruder!“ fchrie er und begann dem 
alten Bootsmann, der feine Miene 
verzog und fein Glied rührte, feine 
Ubfiht durch heftiges Nütteln ver- 
Händlih zu machen. „Wir müſſen 
das Boot dort kriegen und ſelbſt wenn 
es eine förmliche Waſſerſchlacht ab— 
ſetzen jollte.“ 

Auch wir Anderen begannen uns, 
von der Situation ganz eigenartig 
angezogen, auf die abenteuerluftigite 
Weiſe lampfbereit zu machen, als ſich 
die Scenerie vor uns mit einem Male 
und gänzlich unerwärtet änderte. Am 
deutfhen Ufer tauchten urplößlich 
mehrere dunkle, mächtige Schatten auf 
‘den Jilberglängenden Strom werfende 
Geftalten zu Pferde und zu Fuße auf 
und blintende Punkte an diefen Män— 
nern ließen uns vermutben, daß es 
Soldaten oder ſonſt dergleichen ſeien. 
Gleichzeitig tönte ein von unſerer Hol— 
länderin herrührender Schreckensſchrei 
deutlich zu uns herüber und wir ſahen, 
wie ihr Boot eine raſche Wendung 
machte. 

„Halt! Rrraus von dort! Heran, 
oder es gibt Feuer!“ 

Aus der Mitte dieſer räthjelhaften 
Reiter tönte diefer Warnruf, den das 
Boot der Holländerin aber nicht be= 
folgte, fondern mit dem Erfcheinen 
eines großen vieredigen Raaſegels pfeil= 


und nahe an demfelben, etwa hundert ſchnell zurüd, ftromabwärts zu fahren 


Meter von uns entfernt ein gleichfalls 


ſtromaufwärts ftrebendes, etwas bauz | 


chiges und kurzes Boot mit ‚gelbem 
Segel, deſſen Farbe ſich, wie wir 
deutlich ſehen fonnten, im glitzernden 
Mondenfcheine mit dem Goldblond des 


gejcheitelten Haares eines am Mafte 


lehnenden Weibes vermengte. Rüdz 
wärts im Boote hielt eine zufammen- 





begann. Da krachten Schüffe vom Ufer 
her und abermals ertönte der Schrei 
der Holländerin, diesmal markdurch— 
dringend. Sie mußte getroffen fein. 

Wir Hatten, durch Schred und 
Erftaunen halb gelähmt, nicht gemerkt, 
wie und Oving, unfer Bootsmann, 
durch eine raſche Segelmanipulation 
dem dunflen holländifchen Ufer zuriß. 


gefauerte Mannesgeftalt das Steuer. | Wir fahen nur, wie das Boot der 
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„iegenden Holländerin“ glänzend im 
Strahle des wieder voll aufgegangenen 
Mondes an uns vorüberfhof. Es 
fchien aber leer — ein echtes Gefpen- 
ſterſchiff. 

Drüben am Ufer aber ſprengten 
und liefen die Verfolger mit lautem 
Halloh dahin, ab und zu Schüſſe ab— 
feuernd. Dann, bei einer vom weft- 
phälifhen Ufer weit in den Strom 
ragenden Landzunge verihmwanden Boot 
und Verfolger. 

„Good redde Neederland!*“ reci— 
tierte mit gewaltfamen Witz Mercier, 
der Humorift unter und. „Wir hät- 
ten da leicht mitten auf dem Rhein 
in’s Gras beißen fönnen !* 

Mir Anderen hörten ihn kaum 
und ſahen uns gegenfeitig mit Erſtau— 
nen und Beltürzung an. Wir waren 
nun nahe daran, zu glauben, daß wir 
es wirklich mit Geiſterſpuk zu thun 
gehabt. 

Der junge, bairiſche Rechtsgelehrte 
war der Zmeite, der Worte fand. Er 
ftürzte auf unfern alten Segelmeilter los. 

„Du kennſt diefes Weib, welches 
hier erſchoſſen worden,“ ſchrie er dem 
Alten in die großen, rothen Ohren. 
„Wer ift fie? Was war fie?" 

Statt jeden Lautes riß Beter 
Oping die Augen etwas über die Ge- 
bühr auf und deutete mit ausgeftred- 
ter Hand über unfere Schultern hin— 
weg. Wir wandten uns um und blie= 
ben diesmal vor grenzenlofer Ueber— 
rafhung ſämmtlich Bildfäulen gleich 
ſtehen. 

Vor uns, in unſerem Boote ſtand, 
ſchön wie ein Engel und triefend von 
Waſſer — die „Fliegende Hol— 
länderin“. 

Sie ſah uns im Mondenglanze 
mit ihren blauen Schmachtaugen gleich 
einer überirdifchen Erfcheinung an. 
Langſam verwandelte fih ihr Blid 
dann in einen bittenden. Das feen- 
haft Schöne Weib, das unverlegt ge= 
blieben und ji durh Schwimmen ge= 
flüchtet hatte, jant in die Knie und 
ftammelte: 





„Dilfe, myn Heeren! — Au nom 
de Dieu! de gräce! 

„Wer bift Du, räthielhaftes We— 
fen ?" rief der Doctor Ottofar bleichen 
Angeſichts der Erfcheinung in fran— 
zöfifher Sprade zu. „Was treibit 
Du? Weshalb ſchoß man auf Did ?* 

Die Holländerin rang die Hände. 

„Pardonnez — moi!“ ftöhnte jie. 
„Ne vous fächez pas! Je suis — 
je — sus — —* 

„Co — Co — Cont — Contre- 
band —“ krächzte rüdwärts am Steuer 


unfer Special = Admiral, Mynheer 
Dving. 
„Contrebandiere ?" fchrie der 


Doctor Ottokar und griff fih an den 
Kopf, während wir Anderen ob der 
draftiichen Löfung des Räthſels ganz 
perpler waren. 

Die Holländerin ſprach feinen Laut 
mehr und mar anzuſehen wie eine 
büßende Magdalena. 

„Eine Schleihhändlerin, eine 
Schmugglerin alſo!“ inquirierte nun 
unſer junger Rechtsgelehrter mit ſtau— 
nenswerther Entrüftung. „So jung, 
jo ſchön und fo fchleht! Jh bin ein 
deutfcher Beamter und das drüben 
waren jedenfalls preußiſche Grenzwäch— 
ter. Wir werden Sie ausliefern, Mas 
dame! Haben Sie verftanden ?” 

Die „fliegende Holländerin“ bat 
nicht mehr um Schonung, aber jie 
ſah ihren plöglich jo ftreng gewordenen 
Verfolger in einer Weije an, daß wir 
ganz deutlich ſehen fonnten, wie unſer 
Doctor Ottofar mitfammt feinem ganzen 
beutichen Beamtenbewußtjein vor die— 
jem Blide wie Wachs an der Son= 
nenglut zu jchmelzen begann. 

„Ach was, ausliefern ?* mengte 
ih nun Mercier, unſer älterer Bel- 
gier ein, indem er auf die Spitze 
unferes Maftes deutete, „Wir fahren 
unter bolländifcher Flagge. Das 
ſchöne Weib ift frei!” 

Auch wir beiden Anderen über- 
ftimmten raſch den Doctor Ottolar, 
der ih, wie es den Anjchein hatte, 
nicht Fehr ungerne überftimmen lieh, 


beſonders al3 wir Drei nun unver— 
züglich an's Ufer gefeßt zu werben 
forderten. Wir fahen uns wieder Griet- 
haufen gegenüber und fonnten daher 
die Eifenbahnftation Cleve mit halb— 
fündigem Marfche erreichen. 

Zehn Minuten fpäter fprangen 
Mercier, Marquardt und ich aus dem 
Boote in den weichen Uferfand des 
alten Rhein. Meifter Peter Oving aus 
Rotterdam ſtieß rajch wieder ah. um 
unferen gemeinfamen Schübling, der 
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ſich maleriſch in den Plaid des Doctor 
Dttofar gewidelt hatte, etwaigen neu= 
gierigen Grenzwächterbliden zu ent— 
ziehen. 

Wie der Bli flog nun das Boot 
mit vollem Segel gegen den Arm von 
Nymmegen. Eine Kußhand erhaſchten 
wir noch von der „fliegenden Hollän= 
derin“, dann war fie mit Mynheer 
Oving und unferem Doctor Ottokar 
im ſilberdurchwobenen Mondjcheinnebe 
verſchwunden. 


s ſchwari Herz. 


Ein Gedicht in oberöſterreichiſcher Mundart von Franz Btelihamer.*) 


1. 


Hein Schaper! hat gheiradht 

3 Und hat iezt an Mann, 
Eya, wanns nöt mein Schagerl 
War, gangs mi nir an. 


In da Kiri, da prödign f: 
In Himmel wur bftimmt, 
Ob da Lipp oda Lenz 

5 Ephafil bolimmt. 


Mag ihon jein, dak 5 jo gwön is 
Vor urölters Zeit, 

Wo da Menih nu hat gheiradht 
Nah Bufter und Freud. 


Umer iezt is s längſt anders 

D Welt wird iezt ſchon 3 gſcheid! 
Und was funften da Herrgott 
Hat gmadt, thain iezt d Leut. 


2. 


Mein Schaper! hat gheiracht 
Und hat iezt an Mann, 

Eya, wanns nit mein Schagerl 
War, gangs mi nir an. 





Sei haohgſegna Brueda, 
Sein Bada, da Filz, 

Und fein nöt redhte Mueder, 
A Trum, a fuhswilds. 








Aft fein Freundichaft, dd ganz 
Hat jö gftöllt in Haffn, 
Ans Sinn und ains Sagns: 
Laß den Kundten laffn! 


Da Brueda hat gſchriern: 
Er fann d Dam zweni rühren! 
Und fein Bada hat gfrait: 
Wie viel baut a denn Drait? 


Und d Stöfmueda, dö mild, 
Dö hat brüllt: i weik 8 gwiß, 
Daß a trinkt, daß a fpielt 
Und a Menſchalienl is! 


Und dö gor nir hamt gwüßt, 
Hamt mitn Augnan dert zwißt, 
Und, Ya ja und Yo jo 
Pfnaurt und: fein thuet3 a fo! 


Und fo lang ham ſoös gangftigt 
Und trifelt und irillt, 

Bis | hat zidert und gmwaint 
Und iehn Willn dafüllt, 


3. 


Mein Schaper! bat gheiradht 
Und hat iezt ain Mann, 

ya, wanns nöt mein Schaferl 
War, gangs mi nir an, 


*) Dieje Dichtung entnehmen wir dem öfterreihiichen Univerjalfalender „Auftria“ 
vom Yahre 1847, in weldem nun längft vergefienem Jahrbuche wir es auf Seite 253 
gefunden haben. Da der vortrefflihe Stelzhamer heute befier und in weiteren reifen, 
als zu feiner Zeit verftanden und gewürdigt wird, das vorftehende Gedicht aber in 
die vor einiger Zeit bei U. Hartleben in Wien erjchienenen „Ausgewählten Dichtungen“ 
von Stelzhamer aus Rüdfihten nit miteinbezogen worden ift, jo erachten wir es al3 


unſere Pflicht, e8 durch diejes Blatt der Vergeſſenheit zu entreißen. 


Die Red, 


In Haochzattag aft, 

Wie J ihon gläut ham zun Amt, 
Han i mi freili vorn Leuten 
Schier gihihar und gſchamt. 


Ama bern han is müefjen, 
Und fegn han is mwölln, 
Wie ſö dennar a Herz, 
So a traurig3 wird flölln, 


In am Winkel bin i glaint 
Und han glifert und gichaut 
Mein Gott, mein Gott! dort ftehts, 
Mein liebs Schagerl — als Braut. 


Prächti aufpugt und gwandt, 
Ans vo Samet und Seidn, 
Un ſchea'n Raojenmarin, 
Ama 3 Gfiht wier a Kreidn. 


I han gmaint, fie wird wein'n 
Oda feufzen belllaut, 

Hat fd awa kain'n Seufza, 
Kain Zahner! vatraut, 


Und fo fleiki bat j gloft, 
Mit feinn vögerlfein'n Gher 
An Plarra fein Anröd 
Und auf dö ftreng Lehr. 


Dnett, wier ers hat gfragt: 
„Euphrofina! jag an 

Wilft Du folgſam und treu 
Verbleiben ftetsS Deinem Mann?" 


„Und fegt Niemand allhier 
Diefem Bund was entgegen?" 
Da hats ichm n Kopf grudt, 
Und hat mi dajegn. 


J bi leichnweiß worn, 

Und fie zundaroth; 

At ham j gihriern: Jeſas Maria 
Da Braut i8 — taodt! 


U Zablat und Gftrablat 

Is gwön aft und a Gſchrai, 
Und mir iS 8 dur 8 Hirn 
Wiera Dunnaftrai. 


4. 


Mein Schaper! hat gheiradht 
Und hat iezt ain Mann, 

Eya, wanns nöt mein Schagerl 
War, gangs mi nir an. 


Denn taodt is j nöt gwön, 
8 Steribn is nöt jo leicht 
Bon üs Baun, da haißts 
Zidern und zabeln an Eicht. 


Dö Dolta wölln rei wern, 

Dö Bada guet löbn: 

Da haißts zerſt — Dein Geldl 
Aft — 5 Löbn hergöbn. 
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Und ad war a nöt redt, 

Wann Wins fturib, wann medt; 
Dö grob Arbat blieb lögn 

Und d Herrn hättn nir 3 löbn, 


Ya a Gſtrampfat und Gftrablat 
Ha i ghert und a Gſchrai, 

Und mir is 8 duris Hirn 
Wiera Dunnaftrai, 


Darnach ham ſ ma gfait, 
Bin i auf und habaus, 
Wiera Rob, das da durigeht 
Furt in ainn Saus, 


Ueba Hager und Zäun, 
Duri Grabn und Bad, 
wann mi hint her mit 
Glüetaden Gabeln was ftad. 


Mieri mi endling aft wieda 
Voſpurt Ham und glennt, 
Bin i Zweidigſt nad Zweriſt 
In Feld dahi grennt. 


Und a fo bin i haim, 

J mött, dreimal fo fchnell 
Den dridomelten Wög, 

Was ma rait, vo — Waldzell, 


D Haochzat is gwön, 

D5 drei Ehtanz vobei, 

Mein liebs Schagerl hat j tanzt 
Und is iezten a — Wei, 


5. 


3 ändern is nir mehr 

Und bleibn thuets, wies i8, 
Denn da Herrgott madt jelten 
Un gwaltinga Rip. 


As hats a nöt naoth, 

Daß ar anmwendt ſein'n Gmalt: 
Währt do ehnta nir 3 lang, 
Und bricht ch Als viel 3 bald! 


3 waiß wohl nöt, wier iehm is, 
Mir is bald jo fo; 

Han an nir mehr a Freud, 
Glei wohl thain thu iS do. 


% aradt, i ik, 

Raub Tabak und trink Bier, 
Kimmt ma freilig in Alln 

Da Main Knecht ſchon bald für! 


D Händt fand fo fante, 

So papi is 5 Maul 

Und bon Gehn fan ma d Füeß 
So ſchwar und io ftinkfaul, 


Da Bada maint: Schrepfen, 
Oda — Laſſen war guet, 
Denn dö Schwarn war nir, 
Als an agflandens Bluet! 
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An agftandens Bluet 
Schrepfen — Laien und daB? 
3 han eb jhon gnue laſſen, 
Sit is Ephafil la! 


Döo ganz Schwarn, maint da Babdar, 
Sigt bon Herzen allein, 
„En is 8 Wafler, mein Hannes —“ 
Ya, Waller — a Stain! 


A fünf Zenken ſchwara Stain, 
Glaub i lieba, mein Mann! 
A Paar Füch — a Paar Roß 
Hättn z Ichleppen guue dran! 


Hans leicht nöt gieha, 
Dds nädhften af Ried 
Bin i arafo furtzogn, 
Saulab und hundsmüed. 


Bis jö aina dabarmt hat, 

U Fuhrmann und deutt: 

„Sit Di auf auf mein’'n Wagn, 
Weil dar 8 Gehn mehr nöt leibt!“ 


E halt ftad, i fig af, 

Muck mi wolta was plagn, 

Weil mi d Händt a nät höbn 
Wöln, wier d File nimma tragn. 


Na dar Debn hin iß 8 gangen 
Afs Schenſt und afs Bölt; 
Awer aft übers Bergerl — 
Nöt mügla wars gwöft! 


Er hat zrudzauft, is angrittn, 
Hat hi! gihriern und ghaut, 
Hatn Wög und ſein'n Wagn 
Und fein Ladung angidaut. 


Nöt von Flöd hat a mögn, 
Bis a ladt: „Ja Du Mann, 
Du muekt Blei habn in Leib, 
Oda hat mars wer than. 


Bitt Di go ſchen, fleig abar 
Und jhoib a weng an!” 

Hats nöt braudt: fam herunt, 
Nennan d Roß ſchon davon! 


Da bin i aft gſtanden, 

Mit den entsihwarn Gmüeth, 
Gfait han i nir, 

Ama d Augn ham ma blüet’t, 


Und gfinnirt han i aft, 

Was 5 nu wern wird mit mir, 
Wann i furt und furt allweil 
Marodiga wier!? 


6. 


Mein Schagerl bat gheiradht, 
Und hat iezt an Mann, 

Eya, wann nöt mein Schagerl 
War, gangs mi nir an. 








Schau! nöt weit vo da Straß, 

Hats an Wirthshausſchild gſchwenkt; 
Geh ftörf di und lab di, 

Kehr ein! hai ma dentt. 


Zum darobern iS eh nir mehr, 
3 Grund gehft aſo, 

Und da drinat gehts lufti her, 
Was — wer, warn, mo? 


„Magft a Bier?* — Ya a Maof. 
„Und an Mödn, an Has?* 
Mann da aınd redt rei is, 

Dar ander recht raß! 


„Wieft as wünſcht, — ſchmutzt dö 
Kellnerin füra und draht 

Döos raoth Göſcherl jo rar, 

3 wann | mi anſcherzn that. 


38 ma lang nimma gicheha, 
Gſchiacht ma leiht nimmer a, 
Ama wohl hats ma than, 

Mier an Vieh, an müeon, d Stra! 


„Biegns Gott!“ und föht 
8 Bier auf und 3 Braot 
Und a Kas afn Teilla — 
„Biegns Gott!“ und wird raoth, 


Und jüche Gebanla 

San ma aufgftiegn in Hirn, 
Als wann i da Großfneht war 
Und fie dö klaon Dirn. 


Und d Spielleut nöbn meina 
Höbn 8 Landlageign an, 
Und a berglafna Kerl 

Der almert da ſchon. 


Ya galmert und gichnadelt 
Und paſcht hat der Bue, 
Und aft wieder afs dnetterft , 
N Tanz tret dazue, 


Daß Als na grad gihaut 
Hat und glifent und gladit; 
Awer iezt höbt a 3 finger an, 
Leutl göbts Acht! 


„Schießſt lang ausr am Büchſferl, 
So ſchießſt Di bald ein, 

Und aft meinft glei, as funnet 
Rain jo guete mehr fein! 


„Dein Scheidftod, Dein Sengien, 
Dein Stodhau, Dein Pflueg, 
Eogar 5 Trinfar iS böſſer, 
Ausn jelmaigna Krueg. 


Mier ölta da Stiefel, 

Wie leihta da Schluf; 

Und wier abglögna 8 Möfterl, 
Mie milda da Surf. 


Alte Omander, alte Gmöhnat 
Ma lögt j nöt gern ab; 
Sogar d Bedlleut liebn 
Yehn altn Ranzen und Stab. 


Da Wind geht fein Straßen, 
Da Waldbach ſein'n Lauf, 
Und fobaldftn vabaun willſt, 
Sa bamt a ſö auf.“ 


Wird jaufat und braufat, 

Und ihau, was a thuet — 

A briht obenaus und nöbenfür 
Ehmwenn, dak a rueht. 


Und n guet glernt'n Jaga, 
n gwappelten Knecht 
Is an iedwölligs Büchſerl, 
An ieder Zeug recht. 


Und wann Di recht dürſt't 

Schmöckt an ieder Trunf guet 
Und aft braudft a foan Krueg 
Nöt, Du trinkſt aus an Huet.“ 


A Hund, denft vafafft, 

Ziegt 'n Schwaif ein und hent; 
Do wie lang? is a friſch 

Und den andern Herrn gwehnt.” 


8 Vieh will da nöt fröß’n, 
Wanns a fremds Fueda ſchmöckt, 
Awer ehnta frißt's Haberſtroh 
Eh's da varöchkt. 


Und an irdwölligs Gwand 
Richt ſie endli nach'n Leib; 
Und an irdwölligs Menſch 
Richt a Mann ab zum Weib. 


O Ephafil, Ephafil, 
Märft do dö mein ; 
Ama mwerlft as nöt bift, 
Wird: an Anderne fein! 


Da Bam i$ voll Blattel, 
Mit alln fpielt da Wind, 
Und an anderne Mueta, 
Hat ara ſchens Sind. 


Hat ara ſchens Kind 

Und i han a ſchens Guet, 
Und iezt Schau na, wie jchen 
Si das zammreima thuet!* 


| 





Und aft hat a galmert 

Und gichnadelt, der Schwanz, 
Und bat wieda afs dnettaft 
Dazu frei n Tanz. — 


Mir omer is gwön, 

Z’wann ma d Herzbladern z'ſprung, 
Und al& warn a ma d Seel’ 
Aus'n Leib außa fung. 


Hat mas awa nöt außa, 

Hat mas eini gjunga 

Und dd Bladern is ganz blieb’n, 
Und iS nöt z'ſprunga. 


Mas guet iS und theua — 

Han i g’ihriern aft — ſötzt's auf! 
Und i bring dar’, Du Hauptferl, 
Glang herda und jauf! 


Sauf aus und gib’3 umi, 
n Spielleutn brings; 

Und das Gjangl, i bitt Di, 
Sings nu mal, fings fing! 


Aft is gfungar und trunfar 

Und gipeißt worn und geigt, 

Dak ma heunt, warn i dran dent 
Nu d Hik in Kopf fteigt, 


Ava d Zäh bin i ſchuldi bliebn; 
Denn mi hat zimmt, 

Us war nöt da Mueh werth, 
Weil bald — mehra zammlımmt. 


Und richti! — fünf Wocha — 
Han i gheiradht ſchen föft, 
Und da luftigd Schalt 

35 mein Brautführa gwöft. 


Dö nämlinga Spielleut 

Ham d Ehtanz aufgemadt; 
Ava 3 Bier hat an andere — 
Kellnerin bradt. 


Mo is denn dö Ander? 

Geht's Fragn an hellaut — 
Eya, da ſitzt ſ' nöbn meina 
Nöbma Bräugga — als Braut! 


Denn wen anders, als der, 
Döo mi gewödt hat zum Löbn, 
Häd i folln mein Herz 

Und ’n Ehhandring göbn! 


* 


Das G'ſangl han i dicht 
Amal in a jhen Nadıt 
Und wann's am a fo geht, 
Dak as arafo mad. 


Erinnerungen 
Bon Kobert 


I. 
(1864.) 


ERBE 


PIE nter den Redensarten, die fich 
von einem Bädeler auf den an— 
dern fortvererben, findet ſich num lange 
genug au die von der „trauernden, 
um ihre einftige Herrlichkeit trauernden 
Königin der Lagunen.“ Wehe Dir, 
Fremdling, der Du diefe „trauernde 
Königin“ befuchft, wenn Did das Un— 
gefähr auf einem Platze oder in einer 
Gafje einquartiert, in welchen fi ein 
Café oder eine Schenke befindet! Bis, 
zwei Uhr Morgens wirft Du Dein, von: 
angeftrengter Tagesumſchau im den! 
Reizen der Dogenftadt ermüdetes Auge 
nicht Schließen können, ſollteſt Du auch 
fämmtliche Elegien, die von Venedigs 
Trauer und melandolifcher Stille fin- 
gen, unter die Kiſſen deines Hauptes 
legen. Wenn in anderen, nur um ein 
Geringes nördlicher gelegenen Städten 
nah Mitternaht noch etwas Weniges 
in den Straßen gefungen und ge= 
lärmt wird, fo macht Tags darauf ein 
ſcharfes „Eingefendet“ im Localblatte 
eine lage wegen Störung des öffent: 
lichen Schlafes anhängig und intimiert 
den Behörden ein feierliches „Videant 
eonsules* etc. In Venedig fingt der 
legte Nachtſchwärmer auf der Straße 
feine Romanze um drei Uhr Morgens, 
und alle Welt findet das in der Ord— 
nung, denn alle Welt weiß, daß der 
Venetianer, wie der Ytaliener über: 
haupt, jchreien muß, wenn er micht 
plagen ſoll. 

Venedig ift zu allen Zeiten eine 
lebensluftige Stadt gewejen; wenn es 
die Gefhichte verjchwiege, jo würden 
die farbenhellen Bilder feiner alten 
Meifter dafür zeugen. Ich wage zu 












an Denedig. 


Hamerling, 


behaupten, daß ſich diefer Charakter 
mwenigftens in der Sphäre des Volles, 
das don politifcher Gedanfenbläffe we— 
niger angefränfelt ift als die gebilde- 
ten Kreiſe, noch heute nicht verleug- 
net. Diejelbe altvenetianifche Heiter- 
feit und Lebensluft, für melde der 
finnenfreudige Farben und Formen— 
prunf auf Baul’s, des Beronefers, 
Bildern Zeugniß gibt, fie lebt noch 
fort, wenn auch zum Theil, dem Cha— 
after moderner Zeit entjprechend, in 
weniger poetifher und ammuthiger 
Geſtalt. Sie lebt noch fort in dem 
Zucea-barucca-Verfäufer, der fo ſelbſt⸗ 
zufrieden und felbjtbewußt fich dort an 
die Ede des Gäßchens Hinpflanzt, offen= 
bar nicht bloß um feine, in appetit= 
liche Schnitte zerlegte Kürbisfrucht, 
die ihm wenige Soldi einträgt, los zu 
werden, fondern vor Allem, um den 
inneren Fond feines Lebensdranges 
und feines unerfhöpfliden Stimmme— 
tall3 den ganzen Tag über in einla= 
denden Rufen auszumünzen, die ebenfo 
Selbitzwed find, wie das Tongejchmet- 
ter der Amfel oder der Nachtigall. Sie 
febt fort, die altvenetianifche Lebens— 
fuft, im mitternächtlichen Gaffenhauer, 
der fo ftimmgemwaltig durch die Gafjen 
ballt ; fie lebt fort im Guitarregellim- 
per und Geigengefchtwirre mwandernder 
Minftrels, das des Abends aus allen 
Winkeln hervor- und hinausklingt bis 
an die einfam rauſchende Meerflut ; 
fie lebt fort im jenem fröhlichen 
Mentchengewimmel, das Tag für Tag, 
wenn der Abend einbriht und die 
Lichter angezündet werden, durch 
das prachtvolle Thor des Torre dell’ 
orologio herborftrömt aus den von 
taufend Lichtern funkelnden Gäffen 
und Gäßchen der Merceria, um Sich 


luſtwandelnd zu zerfireuen über das ſa— 
lonmäßig glatte, [himmernde Marmor 
pflafter von San Marco, infonderheit 
an Tagen, wo Frau Mufica mit einer 
braven Militärbande ihr Throngerüft in= 
mitten des herrlichen Platzes aufjchlägt. 
Gine Zeit lang ſchien es, als ob die 
Venetianer, vom politifchen Groll der 
finftern lombardiſchen Nachbarn ange— 
ftedt, die k. k. öſterreichiſche Militär- 
muſik dem ausschließlichen Genuffe der 
Fremden überlaffen wollten. Bald aber 
ind fie davon wieder zurüdgelom- 
men; der muſikaliſche Inftinct fiegte 
über die politifche Dreffur, und der 
Marcusplaß vereint wieder an Muſik— 
abenden das einheimifche Volt und die 
Fremden zu einem fo einträchtigen 
Schwarm von Müffiggängern als 
nur je. 

„Uber die Stadt ſelbſt,“ ruft man 
aus, „das architektoniſche Vene- 
dig mit feinen verfallenen Prachtge— 
bäuden, die Pläße und Gaffen und 
Ganäle, wo Stein um Stein fid) löst, 
und „melandolifchelangfam* in die 
düftere Flut Hinuntergleitet, und die 
moderduftigen alten Kirchen mit ihren 
fteinernen Dogenbildern auf Marmor— 
Sarlophagen — drüden nicht wenig» 
ftens diefe der Lagunenftadt den Stem— 
pel der Schwermuth und Trauer auf? 
Ich leugne den Ernft des Eindruds 
nicht, den heute dag monumentale Ve— 
nedig machen kann; aber, warum über- 
fieht man, daß die ganze Kunft Vene— 
digs doch urfprünglich auf das Heitere 
angelegt ift? warum überfieht man 
die luſtigen Lebensfunten, die noch 
immer in diefer alten Ajche glimmen ? 
warum fpriht man nit auch von 
den grünen Arabesken modernen Le— 
bens, die diefe grauen Trlimmer über: 
wuchern? — Wenn man don einem 
Spaziergang aufder Riva bei einbrechen— 
der Duntelheit zurückkehrt und auf 
den Marcusplaß einbiegt, auf welchem 
foeben die abendlichen Lichter angezün- 
det werden, was flimmert und flittert 
und flirrt uns da unter den Arkaden 
der alten Procuratien jo eitel-welt— 





ih, fo modern und lebensluftig ent— 
gegen? Was dehnt fich da für ein ge— 
heimnisvoll ftrahlender Lichtgürtel, wie 
mit taufend und aber taufend ſchim— 
mernden Brillanten bejegt? Es find 
die prachtvollen Läden der venetiani- 
Shen Jumeliere und Goldwaarenhänd- 
ler, die Hier in fat ununterbrochener 
Reihe den Glanz und Reichthum ihrer 
weltberühmten Auslagen entfalten. — 
Niemals habe ich diefes in feiner Art 
einzigen Anblid3 genoffen, ohne daß 
e3 mir gefchienen hätte, al3 lodere in 
diefem Glanzgefunfel die märcdhenhafte 
Herrlichkeit des alten Venedigs wieder 
auf. Aus der ferne wollte mich dies 
zitternde Geflimmer, durch die nächt— 
liche Dunkelheit weithin leuchtend, 
immer bebünfen wie das geheime, 
febensfelige Augenblinzeln der wunder— 
Ihönen Göttin Venezia, wie fie Paolo 
Beronefe im Dogenpalufte gemalt hat. 
Nein! gefteht es mur: lebensluftig 
wogt in Venedig nicht nur das Men— 
fchengewimmel, lebensluſtig raufchen 
nicht bloß die Garnevalsweifen Vene— 
digs ; lebensluftig ſchimmern, wenn Ihr 
genauer zuſeht, auch dieſe jchönen 
griechiſch⸗ romaniſchen Bogen und Säu— 
len und Capitäler, die ringsum ragen. 
Und diefen ift es nicht zu verargen, 
denn fie find doch eitel Heidenthum; 
aber auch die ſchönen weißen Pflafter- 
fteine von San Marco glänzen und 
glühen Nachts wie von geheimer Lebens 
freude. Und jelbft die ehrwürdigen 
Sinnen und Kuppeln und Portale der 
goldenen Bajilica überglühen mit dem 
Goldglanz ihrer mauriſchen Zieraten 
den byzantinischen Ernst, ſcheinen aufs 
zuglimmen und aufzublißen wie Glut— 
funfen myſtiſcher Lebens- und Liebes= 
trunfenheit des Orients, 

Uber vielleicht fteht diefe glänzende 
Titelpignette don San Marco doch 
vor einem Buche von elegiſchem In— 
halt und e3 hat die Melancholie wei- 
ter im Innern der Pagunenftabt ihren 
Thronſitz aufgeichlagen. Folgen wir 
den Hauptadern des Verkehrs nad) allen 
Seiten: betreten wir die Merceria, 


7 


die Frezzeria, den Rialto u. ſ. f. 
— überall Menſchengewimmel, überall 
reihe Waarenauslagen, höchſt geſchmack— 
voll geordnet, Abends in heller Be— 
leuchtung ſtrahlend. Was das Prome— 
nieren und Flanieren im Innern Vene— 
digs, beſonders Abends ſo eigenthüm— 
lich angenehm macht, iſt die trauliche 
Enge der Gaſſen, die doch mit jedem 


Schritt neue maleriſche Ausblicke er— 


öffnet; ferner das glatte, ſchöne Pfla— 


—— 
ſter, die Windſtille, der Mangel — Blume aus; 


Staubes und die verhältnismäßig 
große Reinlichkeit, die auch in den 
engiten Winkelgäßchen herrſcht. 


beſtändiger Thätigkeit der Straßenfeger 
doch immerwährend Schmutz und elle 
Gerüche herrſchend ſind, der wird durch 


die Reinlichkeit Venedigs überraſcht 
werden, noch mehr aber dadurch, daß 
jelbjt dort, wo man einmal auf eine 
Ausnahme von der Regel ftöht, das 


Geruhsorgan nur in geringem Maße 
beleidigt wird. Woher mag dies kom— 


men ? Ohne Zweifel daher, daß in den 








Wer 
andere Städte gejehen, in welchen troß | 





Gaſſen fein Staub vorhanden ift, durch 
welchen der Schmuß amalgamiert und 


feftgehalten würde; ferner daher, daß 
die Zugthiere fehlen, welche die ftarkbe- 
fahrenen Straßen der Städte allitünd- 
ih von Nenem zur offenen Cloake 
machen, und daß der Hauptherd aller 
böfen Geruchs - Affection in unferen 
Straßen, 
zugscanäle, in Venedig gar nicht be= 
merflich find. Eine eigenthünmlich weiche 
und milde Luft, ein localer Sirocco, 
fächelt in den Gaſſen Venedigs, und 
während vielleiht auf der Riva oder 
dem Marcusplage ein heftiger Wind 
weht, kann man die Merceria oder die 
Frezzeria in angenehmer Winpdftille 
durhwandeln. Aus Ddiefem Grunde 
möchte ih auch die ausfchliehliche 
Schwärmerei der Fremden für die Niva, 
den offenen Meerftrand, nicht theilen, 
Zwar hat diefe Strandpromenade im 
Winter die warme Sonnenfeite, aber 
deſto ärger iſt fie auch den winterlichen 


die Deffnungen der Ab— 


Stürmen und dem Regen ausgejeßt, | 
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während die Pläße und Gäffen im In— 
nern der Stadt ein von jedem rauhen 
Anhauch verfchontes, gleihmäßig tem» 
periertes Aſyl bieten. 
* 
* 

Dat San Marco bei Mondſchein 
geſehen fein will, ift eine bekannte 
Sade. Im Tageslichte Tieht dies alt= 
ehrwürdige, zieratreihe Bauwerk ein 
wenig wie eine fahle, welfe, jchla= 
im Mondesglanz 
aber ergeht es ihr wie der Lotosblume 
bei Heine: der Mond 

„erwedt fie mit feinem Licht, 
Und ihm entichleiert fie freundlich 
Ihr Blumenangeſicht.“ 


Wie bedeutfam find die großen 
Bogenwölbungen, die fäulengetragenen 
romanischen Rundbogen, in zweiter 
Linie von Spigbogen überragt! Go— 
thifches und maurisches Arabeskenwerk 
ranft und gipfelt ſich dazwiſchen und 
darüber empor, und hinterwärts über- 
thürmen die byzantinifchen Kuppeln 
wuchtig und impofant das Ganze. Den 
Ipigbogigen Architraven der Rundbogen 
analog, ift auch bei den Kuppeln die 
runde Wölbungslinie von einer ſpitz— 
bogigen zweiten überragt. Und fo hat 
die Façade mehr Einheitlichfeit und 
Folgerichtigkeit der Compofition, als es 
im erften Augenblick den Anjchein hat. 
Es ift mauriſche Gothif. 

Was wäre indefien die Marcus— 
fiche ohne den Marcusplaß und ohne 
die beiden langgedehnten Prachtfronten 
der Libreria und der neuen Procura— 
tien, welche von dieſer architektoniſchen 
Krone der ſtolzen Venezia wie Kronen— 
bänder auslaufen ? 

Die Libreria und die neuen Pro= 
curatien — fie ſcheinen ſich im eriten 
Augenblid zum Verwechſeln ähnlich. 
Und doch ift die fünftlerifche Wirkung 
beider eine durchaus verschiedene. Wenn 
ein Baar Zwillingsfchweltern von gleicher 
Größe, gleicher Schönheit, gleichen Zü— 
gen verjchiedene Hüte tragen, jo find 
die gleichen Gefichter unter den ver— 


* 
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ſchiedenen Hüten nicht mehr diejelben. |unfäglich viel dafür gethan. Aber die 
Die Libreria frönt ein reicher und doch | Menſchenhand? Es ift wahr, daß die 
einfach großartiger, energifch hervor: |fchöne Natur auch nadt gefällt; dar— 
tretender Fried, die Procuratien ein aus folgt aber nicht, daß man fie 
profaisches drittes Stodwerf. durchaus als Afchenbrödel in Lumpen 

Sch widerjtehe der Verfuchung, von |; gehen laffen mug. Was ließe fi) aus 
Kunftfachen Venedigs zu reden. Nur |diefem teizenden Fleck Erde maden ! 
noch ein Wort: ch war einer der/ Was Hätte man im Norden längft dar— 
fleißigiten Sichengänger Venedigs, aus gemaht! — Un Feiertagen, zu 
babe vor allen gefchnigten und gemal- welchen für den Venetianer zum Theil 
ten Heiligen Benedigs meine Andacht auch die Montage gehören, belebt ſich 





verrichtet, Habe geſchwelgt in allen 
Herrlichleiten der Akademie, des Pa— 
lazzo Piſani, des Palazzo Giovanelli 
u. ſ. f. und mußte mir jagen: Das 
Alles ift unendlih ſchön und heiter 
und menjchlih edel. Aber eben nur 
menfhlih und irdiſch. Mir fehlte zu— 
lebt etwas: die Großartigfeit, die Tiefe. 
Und fo lieb und traut mir die Vene— 
tianer geworden, ich fühlte doch zuwei— 
fen eine geheime, recht lebhafte Sehn— 
fucht erwachen nad den Römern, den 
Florentinern 


2 


Ueberhaupt kann weder die Herr— 
lichkeit des marmornen Venedigs, noch 
die Lagunenwelle, die dazwiſchen flu— 
tet, das Gemüth Desjenigen, der hier 
ſeinen Wohnſitz aufſchlägt, für immer 
befriedigen; jene erſcheint zuletzt allzu 
ſtarr, dieſe zu weich und haltlos trü— 
geriſch. Die Sehnſucht erwacht nach der 
feſten und doch nicht ſtarren, pflanzen— 
und baumbewachſenen Scholle, nad 
dem Feſtland, wäre es auch nur ein 
Stück davon, ein Raſenſtück, ein Gar— 
ten. Venedig beſitzt nun allerdings 
einen öffentlichen „Garten.“ Es iſt 
eine Kleine, baumbepflanzte Landzunge, 
reizvoll beipült von der blauen Mee— 
reswelle, in Näh’ und Ferne umlagert 
von den jchönen, ftillen, grünbebüfch- 


ten Laguneninſeln, zur Linten der, 


langgeitredte Streif des Lido, zur Rech— 
ten die Kuppeln und Zinnen der Stadt, 
über weldhen die Sonne leuchtend un— 


tergeht — mit Einem Wort: der lieb= 


lichſte Punkt Benedigs. Die Natur hat 


dieſe grüne Oaſe Venedig. Manch’ 
leichter Nachen ſtößt vom Meere ber 
an den Strand und über die fteiner= 
nen Stufen der Landungsftelle herauf 
hüpft zierlihen Schrittes manche blond 
oder ſchwarzgelockte venetianiſche Schöne. 
An gewöhnlichen Nachmittagen aber 
muß dem Beſucher meift die Gefell- 
Ihaft der jchönen grünen Bäume und 
der blauen Wellen genügen. Nur dann 
und warın unterbricht die idpllifche Stille 
ein eleganter Reiter oder eine elegante 
Reiterin, die den Baumgang aufs und 
nieder galoppieren (der „Garten“ um— 
ſchließt anch eine Reitſchule und Pferde— 
verleihanſtalt) oder ein nettes, kleines 
Eſelsgeſpann, das auf zierlichem Wä— 
gelchen ein paar Kinder aus guter Fa— 
milie ſpazieren führt. Verlaſſen ſteht 
der hungerblaſſe „Ringelſpielmann“ in 
ſeiner Rennbahn, und ſein Geſelle wen— 
det mit defecten Drehorgeltönen ſich 
vergebens an Ohr und Herz der weni— 
gen Kinderfrauen, die den Garten durch— 
wandern. Nicht viel beſſer ergeht es 
dem Reftaurant dort oben auf der klei— 
nen, lieblihen Anhöhe. Wie reich wäre 
diefer Mann Schon längſt geworben, 
wenn dies paradiefiiche Pläschen in 
einer nordifchen Hauptitadt läge! Was 
würde 3. B. die Spazierluft und der 
gute Appetit des Wiener: oder auch 
nur des Grazers aus diefem Luftorte 
‚gemacht haben! Welche Legionen von 
Hühnern wären hier bereits unter eif- 
‚rigen Kiefern verſchwunden; mie viele 
Schinken, welde Maffen von warınem 
und kaltem Braten, von Emmenthaler 
und Schweizerfäfe! Aber diefe Vene— 
‚tianer ftreden fich lieber nebenan in's 
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grüne Gras und fättigen fich, wie Bett- 
ler an Bratenduft, an den Stlängen 
der Mufitbande, welche der Reftaurant 
für feine wenigen Gäfte fpielen läßt. 

Benedig beiigt auch einen botani= 
ſchen Garten, der fich eines gewiſſen 
Nufes erfreut, deſſen ftarle Eifengitter 
ih aber nur gegen ein gutes Trink— 
geld langjaın öffnen, und den man 
nur unter der Escorte des Gärtner 
durhwandeln darf. Was ihn von an— 
deren botanischen Gärten unterfcheidet, 
ift dies, daß er auf das Verdienft einer 
überfihtlihen Vertretung der Arten 
und einer eigentlich joftematifchen An— 
ordnung überhaupt feinen Anfpruc 


madt. Die einheimifche Flora, die eu= 


ropäifche Feld: und Waldflora fehlt 
jo gut wie gang; nur auf ein paar 
winzigen Beetchen find einige derartige 
Sräutlein zu beftimmten Schulzweden 
angepflanzt. Der Werth des Gartens 
liegt im Reichthum und in der Schön- 


heit exotiſcher Pflanzeneremplare; ins | 
befondere genießt die Sammlung von 


Gacteen verdiente Berühmtheit. Das 
Warmhaus umfchliegt unter Anderem 
auch merkwürdige Tillandſien, räthſel— 
hafte Pflanzengeſchöpfe, die durch kei— 
nen ſaugenden Wurzelmund mit dem 
Mutterbuſen der Erde zuſammenhän— 
gen, ſondern ſich mit dem Aether als 
Nährvater begnügen. Eine der ſchönſten 
Seltenheiten des Gartens ift eine wahr» 
haft riefige Yucca aloöfolia, welche, 
baumartig fi mit den fehr weit ver- 
breiteten Weiten an einer hohen Mauer 
emporgerankt hat. Auch ein Drachen 
baum ift zu Sehen, desgleichen ein 
Ihönes Exemplar des Upasbaumes, der 
jo überaus giftig fein foll, daß fchon 
bei der Berührung feiner Blätter der 
Arm anihwillt. Man hat ihn aus die= 
ſem Grunde hier fo dicht umhegt und 
abfeit3 geftellt, daß fein Unvorſichtiger 
zu Schaden fommen Tann. Ganze 
Haine von Lorbeerbäumen ſchmücken 
überdies den Garten, ein erfreulicher, 
die Phantafie gefällig anregender An— 
blid. Das Schäßbare, das hier vor— 
handen ift, weist zumeift durch Alter 


und reifen Wuchs auf eine lange ver— 
gangene Zeit zurüd. 


11. 


Der Garneval von Vene 
dig! — Dabei denkt Jeder zunächſt 
an eine gewiſſe weltbefannte, heitere, 
wie Champagner mouffirende und prif- 
kelnde Melodie, welche freilih von 
Virtuojfen der Geige und des Pianos 
beinahe todt gehetzt worden it! — 
Um diefe berühmte Tonweiſe aber ganz 
zu verftehen, muß man den thatlädh- 
lihen Garneval Benedigs an Ort und 
Stelle gefehen haben. Ich werde nicht 
verfuchen ihn zu fehildern; aber ein 
paar flüchtige Tagebuchblätter will ich 
Imittheilen, die aus den Tagen des 
venetianiſchen Garneval® von 1856 
bis 1857 ſtammen, und die zwar ver— 
gilbt, aber ſchwerlich auch veraltet find. 
‚Sie lauten: 





1. Februar. 


Lebhafter als je gieng heute der 
‚Garnevals-Spectafel los. Belonderes 
| Auffehen machte Nachmittags eine Eſels— 
Cavalcade. Etwa 15 Perfonen ritten in 
türfifchen Goftümen auf Eſeln, welche 
auch ihrerjeits in Masken, in grotes= 
ken Futteralen ftedten, die ihre Eſels— 
leiber untenntlih machten. Der Auf: 
zug machte Halt auf dem Markusplatz, 
‚und führte da unter großem Zulauf 
‚der Menge eine Art von Wettrennen 
aus, bei welchem die Eſel durch be— 
herzte und taftfejte Stellung über- 
raſchten. Unter den Berittenen war 
auch ein Frauenzimmer. Alle Welt 
hatie ihre Freude an der Sache mit 
Ausnahme eines Pomeranzen- und 
| Gitronenverfänfers, welcher mit lebhaf: 
‚ten Geberden und großem Pathos der 
ſich drängenden Menge Har zu machen 
ſuchte, daß jie feine offene Verkaufs— 
'bude, die mitten auf dem Plage im 
| drgfien Gedränge aufgerichtet war, uns 
zweifelhaft mit ſich fortreiken werde. 

Ein noch beſſeres Anfehen hatte 
‚diefelbe Cavalcade Abends bei heller 
| Beleuchtung, als fie, wieder auftauchend, 





——— 
durch die Arkaden der Procuratien 
ſprengte. Nie hätte ich die Eſel für ſo 
wackere Reitthiere gehalten. 


7. Februar. 


Wieder recht lebhaft. Der Marcus— 
plag Abends taghell beleuchtet, über- 


Außer unzähligen einzelnen Mas- 
fen der verfchiedenften Art durchzogen 
den ganzen Abend hindurch auch meh— 


dies heller Mondſchein. Der ganze Platz 
mit Menfchen vollgepfropft, und doch 
fand jede Masfengruppe willigen Durchs 


rere ſchon coſtümierte, improviſirte laß. und Alles gieng in fröhlichem 
Mufilbanden die Stadt, welde ihre Vollsgetriebe ohne Unhöflichkeit, ohne 
Sarnevalsweilen Iuftig erklingen ließen | eine Spur von Roheit und Gewalt- 
und dazu tanzten und fprangen. Jeder | Famkeit vor Sich. 

im Zuge hatte eine brennende Laterne; | Etwas ſehr Phantaftifches geben 
voran ſchritten Fackelträget. Ich bes den Dominos die riefigen Hörner und 
merkte drei verjchiedene coftümierte Ban= Geweihe, die fie Häufig auf dem Stopfe 
den dieſer Art, jede etwa 15—20 |tragen, umd die häufig auch beweglich 


Mann ftark. 

Unter den Nachts umberjchweifen- 
den Masfenzügen war auch einer von 
30—40 Berfonen in weißen Hemden 
und weißen Schlafmüßen, welche eine 
hinter der anderen marjchierten und 
dazu mit Ginellen, Pfeifen, Kleinen 
Trompeten und einer Trommel einen 
forpbantischen Lärm vollführten. 

Solder Carnevals-Genoſſenſchaften 
gibt ed mehrere, welche beftimmte Na= 
men haben und während des ganzen 
Garnevals in den ihnen eigenthümlichen 
Goftümen mit und ohne Inftrumental: 
muſik ihr Weſen treiben. 


Daß bei vorbeiziehender Muſik mitz 


unter ein Tänzchen auf offener Straße 
improviſirt wird, veriteht fich von felbit. 

Man ſieht auch Sehr Schöne und 
elegante Frauenmasken, natürlich nicht 
unbegleitet, promeniren; auch viele 
Kinder gehen in Begleitung ihrer 
Eltern oder anderer Perſonen masfirt 
under. 

6. Februar. 

Nichts geheimnisvoll Reizenderes 
gibt es, als wenn in Später Mondnadt 
Mastenzüge oder verlarvte Frauen in 
zierlihen Ballgewändern am Arne 
ihrer Tänzer dur einfame, ſchlum— 
mernde Gaffen raufchen. Das Phan— 
taftiiche des Garnevals kommt erft zu 
feinem vollen Recht, das Grotesfe und 
Garitierte wird im Märchenlicht des 
Mondes zur Natur, das Schöne‘ und 
Liebliche gewinnt einen feenhaften 
Sauber. 


find, fo daß fie umgelegt und aufges 
richtet werden fönnen, was jich grotest 
genug anlieht. 

| Eine Gruppe von Marinefoldaten 
ftellte fih heute auf dem Marcusplaße 
auf und fang vierftimmige Lieder ab. 
Regelrechte Vocalmuſik diefer Art fteht 
für gewöhnlich nicht auf dem Pro— 
| gramm des italienifchen Carnevals. Sie 
'ift etwas allzu Methodifches, Vernünf- 
tiges, Nüchternes, um mit der echten 
'Garnevalslaune im Einklang zu ftehen. 
Der Deutfche liebt es ſchon eher, in 
entzügelter Laune ſich erft die Kehle 
tüchtig anzufeuchten und fie fi dann, 
mit Notenblättern in der Hand, wie— 
‚der troden zu fingen, und umgelehrt. 
Aber auf dem Marcusplage Klang der 
vierſtimmige Geſang der Marineſol— 
daten ein wenig zopfig; er war offen— 
bar ein eingeführtes, fremdes, öſter— 
reichiſch-deutſches Element. 

| Die Ejelscavalcade galoppierte auch 
heute wieder munter umber. 


14. Februar. 


Nachmittags begegnete ich im der 
Merceria einer Maske in negerhaften 
Aufpug, die auf der Vorder: und 
Rückenſeite des Leibe mit großen Anz 
fündigungstafeln für einen Masten- 
ball behängt war und gravitätijch die 
Straßen durchſchritt. 

Ach befuchte Abends diefen Mas— 
fenball. Das Theater San Benedetto, 
in welchem derjelbe ftattfand, gewährte 
in reicher Beleuchtung einen ſchönen 














— ur 


herunterfielen, 
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Anblick; die Parterre- und Bühnen— 
räume waren mit Masten gefüllt, die 
Logen mit Frauen der höheren Stände. 
Imeinen Domino gekleidet, die Larve 
vor dem Gejicht, gieng ich als passer 
solitarius und ftiller Beobachter umher. 
Eine männliche, recht elegante Maste 
forderte mich zum Tanze auf, welde 
Ihmeichelhafte Einladung ich, ald Recon 
valeszent und der landesüblichen Tänze 
unfundig, leider ausfchlagen mußte. Im 
Garneval nimmt man e3 beim Tanze 
mit dem Geſchlechte der Partner nicht 
fo genau. Eine zweite Maske gab im 
Verlaufe des Abends fi die Mühe, 
mit einem „Aspetta un pö!“ mich ans 
zubalten, um mir die Haare, die von 
der Stirn ein wenig über die Larve 
zurüdzuftreichen, und 
mir auch den Domino, der im Gedränge 
etwas in Unordnung gerathen war, 
zurechtzuzupfen. Das Alles geichah mit 
vieler Gemüthlichfeit und Artigfeit. 
Eine Zeit lang hatte die Scene das 
Anſehen eines gewöhnlichen Masten 
balles, bis plößlich aus einer Loge des 
Parterres ein Dubend lärmender Ko— 
bolde in weißen Masten jprang, die 
durh den Saal hHintollten, einander 
auf die Schultern fliegen, in die obe= 
ren Logen hinauf und hineinfletter- 
ten, und zu allgemeiner Zufriedenheit 
allen möglichen Unfug trieben. 


15. Februar. 


Montag. Sehr reges Mastenges 
mwühl. Bejonders viele Mufitbanden 
in ihren verfchiedenen Coſtümen: 
„Chiozzoten“, „Neapolitaner” und wie 
fie heißen. 

16. Februar. 

Heute zog unter Anderm eine Heine 
Mastentruppe meine Aufmerkfamteit 
auf ji, gebildet von fehs Männern 
in weißfarbigen Gewändern, welche 
einen ſiebenten, die Garicatur eines 
Didwanftes, der zwei Strüden in der 
Hand hielt, auf einem hohen, ziers 
lihen Thronfiß über ihren Schultern 
dur die Straßen trugen. Eine Schar 


von Gaffenjungen machte Chorus mit 
angemejjenem Halloh. 

Im Teatro Gamploy, das id) 
Abends befuchte, erfchien während der 
Vorftellung plötzlich in einer Loge eine 


‚weibliche Maske mit einem Riefentopf 


— — — — — — — — — — — — — — —— — — — —— — 


und einer Rieſenhaube darüber, welche 
die Aufmerkſamkeit des Publikums mit— 
ten im Stück dermaßen auf ſich lenkte, 


daß eine Art von Tumult entjtand. 


In den Zwifchenacten zeigte fich die 
Maste im Parterre und am Schluſſe 
der Borftellung ſogar auf der Bühne. 
Das gutgelaunte Garnevals:- Publikum 
nahm das Alles ſehr mohlgefällig auf 
und rief zu guter Lebt noch das Un— 
gethüm mit großem Gepolter heraus. 


17. Februar. 


Es verdient bemerkt zu werben, 
daß das ſüdländiſche Garnevalätreiben, 
wie lebhaft es ſei, doc felten oder ıie 
in’s Wüſte, Unmanierliche, Ungezogene 
oder gar Rohe ausartet. Eher würde 
ein etwas angetrunfener deutfcher Unis 
verjitäts-Docent fih unter Umftänden 
unartig benchmen, als ein italienifcher 
Proletarier mitten im Carnevals-Ver— 


nügen. 
— Aſchermitkwoch. 


In demſelben Hauſe, in welchem 
ich eine Fremdenwohnung inne habe, 
hat auch ein junges Ehepaar aus einem 
Städtchen der Provinz Quartier ges 
nommen, das bor vierzehn Tagen eigens 
bieder gelommen, um den Garneval 
mitzumachen. Die beiden jungen Leut— 
hen verbrachten ihre Flitterwochen jehr 
luftig und angenehm, giengen auf alle 
Mastenbälle, und wenn fie, des Mor— 
gens früh 5 Uhr heimfehrend, wegen 
mangelhafter Einrichtung der Klingel 
eine Stunde int Regen oder im fris 
ſcher Winterkälte warten mußten, bis 
ihnen geöffnet wurde, jo machten fie 
ſich nicht3 daraus, fondern lachten herz— 
lich und blieben ferngefund dabei. — 
Heute Morgens, als ich über den Mar— 
cusplaß gieng, erftaunte ich nicht we— 
nig, den jungen Ehemann mit einem 
Korbe unter den Wrladen umher— 
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zugehen und „Caramelli* (candirte 
Früchte) verfaufen zu ſehen. Ich fragte 
unfern gemeinschaftlichen Miethsherrn, 
was das zu bedeuten habe. 
junge Paar,” fagte mir dieſer, „hat 
ein bißchen zu fehr in den Tag hin— 
ein gelebt, und es ift ihm nicht Geld 
genug geblieben, den Reſt der Miethe 
und die Koften der Heimreife zu bes 
ftreiten. Da hat denn der junge Mann | 
mit den lebten Soldi feiner Barfchaft | 
Früchte und Zuder eingelauft, fein 
Weibchen hat ihm beim Gandieren ges | 
Holfen, und nun hofft er, wenn das! 
Geſchäft auf dem Marcusplage ſich gut 


„Das | 


Selva. Hier ereignete fi, was von 
dem Eichhörnden in „Sinnen und 
Minnen“ weitläufig erzählt ift, und 
hier brachte ich die Zeit der Krankheit 
und der Wiedergenejung mit dem Stu— 
dium meines damaligen Lieblingsdich- 
ters Dſchelaleddin Rumi — ich ver— 
ſtand damals noch Perſiſch — und 
mit der Ausführung der oben erwähn: 
ten Dichtung hin: der „Venus im 
Exil.“ 

Auf letzteres Gedicht ſetzte ich 
goße Hoffnungen, wie jeder Poet auf 
ſein Erſtlingswerk. Im April 1857 
nach Trieſt zurückgekehrt, bot ich es 





anläßt, mit dem Ertrage binnen eini- von da aus den deutſchen Verlegern 
gen Tagen bei mir flott zu werden, an; dieſe waren aber ſämmtlich zu 
fo wie die Koften der Heimkehr zu ihrem Bedauern juft jo ſehr mit Ver— 


erübrigen. “ 


III. 


Ich Habe zwischen 1856 und 1864 | 
Venedig wiederholt befuccht und einmal | 


auch, durch Erkrankung zurüdgehalten, 
einen Herbit, Winter und Frühling | 
dort verlebt ; eben jenen Winter, aus 
welchem die obigen Blätter ftammen, 
und von welchem ich gewilfermaßen 
eine neue Lebenswendung datiere, denn 
ich fchrieb da mein erftes größeres poc= 
tiſches Werkchen. 

Ein ſehr ſchmales, kurzes Gäßchen 
führt auf der Seite des Uhrthurmes 
von der Marcuskirche in die Calle 
larga a San Marco hinaus, und über 
die Straße zu einem Echhauſe rechter 
Hand, in welhem Gevatter Francesco 
Jimmer an Fremde vermiethete — 
jener Gevatter Francesco, an welchen 
die Leſer der Gefchichte meines Eich: 
hörnchens fich erinnern dürften, und 
den ich fo nenne, weil ich während 
meines Aufenthaltes bei ihm in die 
Lage fam, ihm ein Büblein in San 
Marro zur Taufe zu halten. Bier 
alfo hatte ih im erſten Stodwerk eine 
feine Behaufung inne, deren eine 
Wand mit Basrelief3 geſchmückt ift, 
einer Jugendarbeit des vor Zeiten rühm— 


lich befannten venetianifchen Künſtlers 


\lagsgeihäften überhäuft, daß mein 
‚Manufcript liegen blieb; und als ic) 
im nächſten Jahre neuerdings die La— 
gunenſtadt auffuchte, brachte ich nicht, 
wie ich gehofft, die gedrudte „Venus 
im Exil“, fondern nur ein ganz klei— 
* Heftchen von vier Bogen in Sedez, 
einen „Sangesgruß von der Adria“ 
mit mir dahin, den ich auf eigene 
Koften Hatte druden und bei F. H. 
Schimpff in Trieft verlegen laffen. Der 
Thätigkeit meines Verlegers mißtrauend 
— derſelbe hat in der That im Jahre 
des Erſcheinens nur 40 Eremplare 
von dem Büchlein abgelegt — ſuchte 
ich dem Vertrieb dadurch nachzuhelfen, 
daß ich einige Eremplare bei meinen 
guten Freunden, den venetianischen 
Biüchertrödlern, die ich alle Tage be= 
fuchte, heimlich unter die alte Waare 
gleiten ließ. Auch „verlor“ ich einzelne 
Gremplare in der Merceria und am 
Rialto, in der Hoffnung. daß gebildete 
fremde fie finden und lefen würden. 
Sp findifch = ehrgeizig iſt ein juns 
ger Autor in der erjten Baterfreude, 
auch wenn er fhon fiebenundzwanzig 
Jahre zählt wie damals ih. Denn ic 
hatte zwar meine erſten Verſe mit 
fieben Jahre gefchrieben und mit fieb- 
zehn ein Gedicht von mir gedrudt ge= 
ſehen, aber exit im fiebenundzwanzigften 
wagte ich mich mit einem gedrudten 
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Buche in die Oeffentlichkeit; ein Bei— 
jpiel, daS die poetifhen Jünglinge 
von heute beherzigen jollten, die nicht 
früh genug fih den Lorbeer erftür- 
men zu fönnen glauben. 

Zu den unvergeßlichften meiner 
venetianifchen Erinnerungen gehören 
die großen, märdenhaften FFeitlichkeiten, 
zu welchen der Befuch des Kaifers in 
Venedig Anlaß gab, und die nur in 
Venedig, nur auf dem Marcusplaß, 
nur auf dem Canal grande, nur mit 
Hilfe der unvergleihlichen Armada vene— 
tianischer Prachtgondeln, nur unter 
einem Bolfe möglich waren, dem ſelbſt 
eine berechtigte politifche und nationale 
Trauer den angebornen Charakter harm— 
lofer, verföhnlicher Heiterkeit nicht trü— 
ben fonnte. 

Auch eine erfte Opernaufführung 
in der „Fenice“ aus dem Jahre 1857, 
die des „Simone Boccanegra“* von 
Verdi, ift mir deshalb denkwürdig, 
weil ich an jenem Abende im Theater 
die beiden berühmteften Componiften 
der Epoche perfönlich kennen lernte: 
den Gomponiften des „Boccanegra“ 
jelbft, der Herausgerufen wurde, und 
Rihard Wagner, welder, auf der 
Durchreiſe begriffen, der Borftellung 
in einer Loge beimohnte. Die Oper 
fiel übrigens bei diefer erften Auffüh- 
rung ſchließlich unter Zifchen und 
Pfeifen durch, troß der perjönlichen 
Anweſenheit des gefeierten Meifters 
Sie war den PVenetianern damals zu 
„franzöfifh“: „No ghe x& gnente 
che mova!“ hieß e3 neben mir im 
Barterre, und: „A Parigi i gavaria 
fatto gran chiasso di quela storia.* 
Man verargte damald den Maeſtro 
überhaupt feine franzölifchen Sympa— 
thien, und ich war Zeuge, wie im 
Teatro Apollo ein Scaufpieler, der 
im Stüde den Namen Verdi zu 
nennen hatte, demfelben ein ſpöttiſch 
betonte: „Cavaliere della legion 
d’onore“ vorfeßte. 

Und nun will ich nur nod) er— 
zählen, daß auch ich einmal auf einem 


Kofegger’s ‚Geimgarlen‘‘, 5. Gefl, VIII. 


Theater Venedigs lebhaft ausgepocht, 
und dann ebenjo lebhaft applaudiert 
‚worden bin. 

Ich befuchte eines Abends ein 
Volkstheater; es hieß, wenn ich nicht 
‘irre, Teatro Malibran. Eine Loge die— 
'fes Theaters im lebten Range koſtete 
einen Zwanziger. Ich gönnte mir alfo 
Igel Luxus. Als ich die Loge kurz 
bor Beginn der VBorftellung betrat, ſah 
ih, daß ich für diesmal der einzige 
Logeninhaber im ganzen Theater und 
das Parterre nur von einigen Prole= 
tariern bejeßt fei. Es war falt und 
jugig in dem leeren Haufe, und id) 
kam auf den Gedanken, meinen Hut 
auf dem Kopfe zu behalten und mic 
fo weit in den Hintergrund der Loge 
zurüdzufchmiegen, daß ich vom Par— 
terre aus nicht gefehen werden fonnte. 
Da die Strolde im Parterre jelbit 
nach Landesfitte ihre Müten und Kap— 
pen auf den Köpfen behielten, ſchien 
es mir um fo weniger billig, daß ich 
allein im ganzen Haufe mit entblöß- 
tem Haupte frieren follte. Still jah 
ih in meiner dämmerigen Logenede 
dem Emporfteigen des Borhanges ent» 
gegen da begann plößli im 
Barterre ein heftiges Pochen und 
Strampfen, begleitet von einem mir 
unverftändlichen Gejohle. Ich beugte 
mich unwillkürlich vor, vergeſſend, daß 
ih den Hut auf dem Kopfe hatte — 
das vermehrte den Spectafel, und nun 
erſt verftand ich deutlich den wilden 
Ruf: „Capello! Capello!* der mir 
aus der Ziefe entgegenfhallte. Ich 
merkte, daß ich troß meiner Vorficht 
entdedt worden, und daß der ſou— 
veräne SJanhagel des Parterres auf 
feinem Rechte beftehe, die Häupter der 
Logeninfaffen entblößt zu fehen. Na— 
türlich zögerte ich nicht, den Hut — 
zum Unglüd war's obendrein ein Cy— 
linder geweſen — herabzuziehen; und 
nun verwandelten ſich die Zeichen des 
Mihfallens in eine ebenjo ftürmijche 
Kundgebung der Zufriedenheit mit 
Bravorufen und Händellatjchen. 
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Zweite Bergpredigt, 


gehalten auf der Höhe der Zeit unter freiem Himmel von P. R. Kofegger. 





3% DI geiftige Bewegung eines Vol— 
“tes hat fo zu fagen in jedem 
Jahrzehent ihre befondere Richtung. 
So wie uns vor zehn Jahren das 
Schlagwort: „Kirche und Schule” be= 
feuerte und nad zehn Jahren viel= 
leicht der Gegenftand: „Capital und 
Arbeit“ befchäftigen wird, fo Haben 
wir heute die nationale Frage. 

Sole Fragen der Zeit find alles 
mal fo tief und ſchwer aus den Ver— 
hältniffen herausgewachſen, daß Seiner, 
er mag fcheinbar noch jo ſehr außerhalb 
des Kampfplatzes ftehen, von ihnen 
ganz unberührt bleibt. 

Auch ich Habe in Bezug auf unfere 
nationalen Güter meine Sorgen; und 
wenn meine Bedenfen etwa einmal 
anderer Art fein follten, als die Euren, 
werdet Ihr mich darum fteinigen ? — 
Wird Euer Sinn nicht fo Har fein, 
um zu ſehen, daß ih nad meinem 
ehrlichen Erfennen ſpreche und in kei— 
ner andern Abſicht al3 der, mit mei— 
nem offenen Worte an der Bellerung 
der fraglichen Zuftände mitzuarbeiten ? 

Ich ftelle der politiihen Seite une 
ferer nationalen Frage die menfchliche, 
moralifche gegenüber, und die iſt älter, 
al3 von geftern auf heute. Ich fehe 
die deutſchen Kämpen und Knappen, 
Ritter und Reden in Kampfbereitſchaft 
ftehen, und wundere mich darüber, daß 
unferem Deutichthume gerade dort, wo 
es in höchfter Gefahr ift, Niemand zu 
Hilfe fommen will. 

Es wird bisweilen darüber ge= 
Hagt, daß ſich in unferem deutjchen 
Alpenvolfe kein deutjches Bewußtſein 
rege. Der Bauer will ſich nicht rühren. 
Wenn er's von der Kanzel Hört, die 
Religion fei in Gefahr, der Antichrift 
jei vor der Thüre, oder wenn es 


heißt: der Feind ftehe an den Grenzen! 
jo kann ihn das in Aufregung ver= 
ſetzen; aber wenn Zeitungen und Bolls- 
redner ihm bon der Gefahr des Deutjch- 
thums ſprechen — das verfteht er 
nicht. Nur Einen, der doch halb und 
halb geahnt Haben mußte, um was es 
fih Handle, hörte ich einmal fagen: 
„Daß fie es uns deutſchen Bauern 
immer vorhalten : Bleibe deutſch! 
lommt mir gerade fo vor, al3 wollte 
man einem Apfelbaum fortwährend zu— 
rufen: Bleib’ Apfelbaum! Gib Acht, 
daß Du fein Birnbaum wirft!” 

Den Glauben fann der Menſch 
verlieren, von der Religion kann er ab» 
fallen, das ift möglich; der Feind kann 
in’® Land brechen, fengen, brennen 
und plündern ; aber, daß er — der 
Bauer — auf einmal nicht mehr 
Michel fein foll und nicht mehr thun 
und meinen, wie fein Vater und Groß— 
vater gethan und gemeint hat — das 
kann er ſich nicht denken. 

Ob ein folder Zuftand heute 
mwünfchenswerth ift oder nicht, das 
laſſe ich umerörtert, aber natürlich ift 
er und felbjtverftändlih. Das Deutjch- 
thum fißt unferem Alpenbauer fo ele= 
mentar tief im Blute, daß er ſich deſſen 
ebenfo wenig bewußt wird, als etwa 
der Eifenftoffe, die ihn ebenfalls im 
Blute fißen. 

Jahraus, jahrein, zu Weihnachten, 
Oſtern, Pfingſten, Sonnwenden, zu 
Allerfeelen, Martini u. ſ. mw. pflegen 
Germaniften und Gulturhiftorifer in 
allerlei Zeitungen Abhandlungen druden 
zu laffen über die an den genannten 
Feſten üblichen bäuerlichen Sitten und 
Gebräuhe und ihren Zufammenhang 
mit dem uralten germanifchen Leben. 
Das Ehriftentyum Hat in dem Gebirgs- 
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bauer den altdeutfchen Heiden jo wenig | deutfhe Ehre und Größe machen wol— 
auszurotten vermocht, als etwa eine | len! Die da wähnen, in der deutjchen 
fremde Herrſchaft und Sprade die Sprade allein liege daS ganze Deutſch— 
Sitten feiner Vorfahren an ihm ganz thum! — Johannes Scherr jagt: 
erftiden würde. Jene Herren, die vor, 
wenigen Jahren noch beftrebt waren, 
den Bauer von feinem conferbativen 
Standpunkte zu befreien und zur mo— 
dernen Gultur zu erheben, müſſen es 
ihon Heute einjehen, dab gerade das Das ift derfelbe rüdjichtälofe Jo— 
conferbative Element im Wolle der | hannes Scherr, der uns erft vor Kur— 
verläßlichfte Halt des Deutſchthums ift. |zem zu verſtehen gegeben hat, daß wir 
Sol ih nun an das bäuerliche zu viele deutfche Worte und zu wenig 
Familienleben erinnern, wie das Weib deutſche Thaten machen. Anläßlich der 
die gleichen Rechte mit dem Manne Beſprechung eines deutſchen Dichter— 
hat, weil es wie er arbeitet und tüch- buches aus Oeſterreich ſagte Scherr: 
tig ift; wie die Mutter ihre Kinder, „Aufrichtig geſprochen, ich möchte lie— 
an eigener Bruſt nährt, mit eigener ber, es käme von dort einmal eine 
Hand pflegt, mit eigenem Herzen er— deutſche That als ein deutſches Dich— 


„Blond der Haare, Blau der Augen 
Macht den Deutſchen, wie es heißt; 
Beſſer zu Wahrzeichen taugen 
Deutſches Herz und deutſcher Geiſt.“ 


zieht? Soll id vom patriarchaliſchen 


Leben einer bäuerlichen Familie ſprechen, 
von ihrem Zufammenhalten uud Hei— 
matsgefühle, von ihren deutſchen Woh— 
nungen und Kleidern? — Es iſt hier 
vom erbgeſeſſenen, wohlhabenden Bauern 
Oberſteiermarls, Kärntens, Salzburgs, 
Tirols, Vorarlbergs und Oberbaierns 
die Rede. 
Liedern, Sprichwörtern, Schauſtellun— 


gen, Tänzen und Spielen, bis zum, 


Kartenjpiele mit deſſen vier deutfchen 
Farben, die ex bekennt. Selbſt in ſei— 


ner Ausdrudsweife hält fich der Bauer 


jo unzertrennlid an die alten Formen, 
daß ihm das Neuhochdeutfch faſt wie 
eine fremde Sprache erſcheint, trotz— 
dem dieſe aus feinen Mundarten her— 
ausgewachſen ift. 

Es ift in dieſem Gebirgäleben nicht 
viel Hineingetragenes, und wie jehr 
moderne Demagogie auch an feinen 
Grundfeften wühlt, es ift doch noch 
das Meifte, was die Bauersleute ha= 
ben und treiben, dem Boden, auf dem 
fie ftehen, und alten Berhältniffen ent— 
ſprungen. 

Wenn ich mit dieſen Zuſtänden 
nun das ſtädtiſche Leben vergleichen 
wollte, das Leben Jener, die unab— 
läſſig das Wort „Deutſch“ im Munde 
führen, die nur mit ſchönen Worten 


Er iſt urdeutſch in ſeinen 


terbuch. Das Dichten der Deutſch— 
öſterreicher iſt ja ſchon längſt eine er— 
freulich feſtgeſtellte Thatſache, das 
Trachten dagegen, ja das läßt viel, 
ſehr viel zu wünſchen übrig.“ 

Wohl kann aud das offene Wort 
eine deutjche That fein, wenn es zu 
rechter Zeit gefprocdhen wird, ohne 
Rüdficht darauf, ob man's gern hört 
oder nicht, ob es in das Concert des 
Tages paßt oder nit — wenn es 
nur jagt, was noth thut, gejagt zu 
| werben. 

Bor Kurzem vertraute mir ein 
guter Freund, er fürdte, daß meine 
Darlegungen nicht Jedermann gefallen 
‚dürften und daß ich mir damit felbit 
‚im deutfhen Lager Feinde machen 
‚und fchaden fünnte. Das mag wohl 
fein. Aber follen mich Eigenintereilen 
bewegen, mein Wort zu fälfchen in 
einer Sade, die uns Alle tief an— 
geht, und worin jeder deutſche Mann 
feine Stimme abgeben muß? Bon 
Diefen, die ſich fürchten, bin ich Kei— 
ner. — Ih rufe für meinen Sermon 
den göttlichen Geift. 

Während Ihr Stadtleute in der 
beiten Abſicht ftetS bereit jeid, mit 
Zunge und Feder, und wenn es dar— 
auf ankommt, gewiß aud mit dem 
Schwerte unfere nationalspolitischen 
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Grenzen zu vertheidigen, fchleicht ein 
fremder Geift fchmeidhelnd und zer— 
jegend in Euer Herz. Ich laffe ſelbſt— 
verftändlich viele Ausnahmen gelten, 
aber die Menge, die nad modernen 
Anschauungen lebt, frage ih: Was ift 
bei Euch aus dem Sterne der deutfchen 
Familie der Che, geworden? Wie 
ftehbt die Mutter zu ihrem Kinde? 


Nährt fie es? Erzieht fie es? Iſt es 


Eitte, das zu thun? Wer von Eud) 
möchte noch als volllommen gebildet 
gelten, wenn er nicht das Glüd ges 
habt hat, von einer franzöſiſchen Bonne 
und Gouvernante fih feine Mutter- 
ſprache und deutfche Artung verderben 
zu laffen? Wer von Euch wagt es, 
fih auf den Höhen der Gefellichaft 
ohne franzöfifchen Frack und Cylinder 
ſehen zu laffen? Und fo wie im die— 
fen Dingen, fo ift es in den Sitten des 
Haufes und des Umganges überhaupt. 

Es ift ein rechtes Vergnügen, durch 
eine deutjche Stadt zu wandeln, mit 
ihren Agentur, Commiſſions- und 
Incaffo =» Comptoirs, Annoncen-Expe— 
ditionen, Antiquitäten= und Realitäten 
Changes-Bureaux, mit ihren Banda= 
giften, Billard» und Canditen-Fabri— 
ten, mit ihren Eharcutiers, Chocolade- 
und Delicateffenhändlern, Gifeleuren 
und Modelleuren, fyournierern und 
Frifeuren, Galanterien und Graveu— 
ven, Juwelieren, Manufacturen, Po— 
famentireren, Modilten, Parfumerien, 
mit ihren Specereihandlungen, Tape— 
zierern, Victualien-Etablifjements, Ap— 
preturen und NRaffinerien, mit ihren 
Omnibus-, Tramway- und Spediteur- 
Unternehmungen u. |. wm. u. f. w. — 
Und wer fih aus der Schule an die 
ſchönen Worte: Vocale, Confonanten, 
Gafus, Declinationen, der Masculina 
und Neutra, der Attribute, prädicative 
Adjective, Gomparationen, Adverbe, 
Gonjugationen, Präpofitionen, Inter— 
jectionen u. ſ. w. u. f. mw. erinnert, 
der gibt mir gerne zu, daß nirgends 


Gehen wir einen Schritt weiter. 
Da gibt es, bejonders in Tleineren 
Städten, heute jogenannte deutſch— 
nationale Blätter, in denen nichts 
deutſch ift, weder die Neuigkeiten und 
Berihte — denn fie find ungrammas 
tikaliſch — noch das Feuilleton, denn 
es fommt, allerdings nur angeblich, 
aus Paris, noch die Inſerate, denn 
lie preifen welfchen Flitter an, noch 
die Necenfionen, denn fie protegieren 
franzöfiiche Sittenftüde und Operet- 
ten — nichts als der Leitartikel, und 
der erit recht nicht, denn er ift Phrafe. 
— Jh nehme auch den „Heimgarten“ 
nicht aus, felbft dieſe Bergpredigt nicht, 
wenn ich age, es gibt faum einen deut— 
chen Aufſatz, in welchem nicht wenig— 
ftens ein paar unnöthige Fremdwörter 
die reine Sprade verunzieren. Es 
figt ung ſchon im Blut, Aber mit der 
ehrlichen Selbfterfenntniß müſſen wir 
anfangen, wenn e& uns mit dem jo 
oft genannten Deutſchthum und deilen 
Wahrung wirklich ernft ift. 

Die deutfche Literatur und Kunft 
degeneriert an dem verwelfchten Ge— 
ſchmacke des Publilums ; auf den Thea 
tern droht fremdes Weſen das deutiche 
nachgerade zu erftiden. Großgezogen tft 
die Sucht nad Pilantem, das Has 
ften und Tanzen, wie die weljche 
Mode pfeift — ad), wie komiſch macht 
dad der deutfche Bär! Allerwärts 
Sudt nah Zerftreuung, Verfladung 
der „gründlichen“ Deutjchen, wie fels 
ten eine Concentration, eine Samme 
lung in ſich, ein ehrliches, uneigen— 
nütziges Opfer, ein treues Hingeben 
auf Leben und Tod feiner Familie, 
ein tiefer fittlicher Ernft, wie ihn Hut— 
ten, Luther, Schiller, Leifing in Wort 
und That gepredigt haben! 

Bei Euch, Ihr guten Leute, ift 
die Phraſe heimisch geworden und die 
Frivolität — Dinge, die mit dem 
deutfchen Geifte nichts gemein haben. 
Ein Volk, das darauf ausgeht, mit 


mehr Fremdwörter vorkommen, als in ſolchen, oder auch materiellen Mitteln 
unferen Lehrbüdhern der deutſchen die Welt zu beherrfchen, kann mir nicht 


Sprade. . 


imponieren. Ich wüßte fein Volt, das 
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fo jehr den Menſchen repräfentierte, | „Die Gerechtigkeit ift die Cardi— 
al3 das deutfche in feiner Herzensan- naltugend,” ſchrieb vor Kurzem Fried— 
lage. Und jo war immer mein Den= rich Spielhagen an die deutſchen Stu— 


fen, daß es als Träger der Menfch- | denten in Czernowitz. Ein Anderer 


lihleit — die in ihrer reinen Weſen— 
heit mit politifchen Grenzen= und Ra— 
cenfragen nichts zu thun Haben fann — 
dereinft die Weltmiſſion erfüllen ſoll. 

Ich Hätte feinen Grund, das deut— 
che Volt als das edelfte und herr— 
lihfte der Erde zu preifen und zu lie 
ben, wenn ich al Grundzug des deut- 
Ihen Weſens nicht die thatenftarfe 
Schlichtheit, die Treue, die Innigkeit, 
die Wahrhaftigkeit und Gerechtigleit 
fähe. 

Sch bin nicht mit dem einverſtan— 
den, was Yolai jüngst fagte: es fei 
eine Zugend, feine Nationalität ſelbſt 
bis zur Ungerechtigkeit zu lies 
ben. Dieſe Eigenſucht, dieſen Dünkel 
können wir halbrohen oder in Ueber— 
cultur weibiſch gewordenen Völkern 
überlaſſen — einem großen Volke, das 
an der Spitze der Civiliſation einher— 
ſchreitet, geziemt vor Allem Gerech— 
tigkeit. 

Ein großer engliſcher Staatsmann 
(Fox) ſagt: Es iſt für eine Nation 
unendlich wichtig, ſich durch Gerechtig— 
leit, Großmuth und Mäßigung die 
gute Meinung der Nachbarnationen zu 
erwerben. — Solche Ausſprüche müſſen 
zu aller Zeit Geltung haben, und be— 
ſonders in bewegten Tagen; in ruhi— 
gen, wo der Nachbar freundlich mit 
uns lebt, iſt es keine Kunſt und kein 
Verdienſt, gemäßigt und großmüthig 
zu fein. 

Es find nicht immer deutfche Waf- 
fen, womit hr das Deutfchthum 
Ihügen mwollet. Wenn es unfere frem- 
den Feinde jehen, daß Ihr in der 





jeßte bei: „Felt fei Dein Schritt, 
und träteft Du Dein eigen Glüd zu 
Boden!“ Denfelben Studenten ruft 
Robert Hamerling zu: 
„Hoc oben glänzen fie mit ewigem Strahle, 
Die heiligen Ideale 
Der Menihheit: Freiheit, Recht und 
Licht und Liebe! 
Das find die reinften vollerglühten Flammen 
Des Urlihts — fie zu ſchüren allzufammen 
In eine Blut im hadernden Getriebe 
Des Völterlebens, das ift Deine Sendung, 
Volt Odius, das des Menſchenthums Voll: 
endung.“ 


Aber die deutſchen Dichter allein 
vermögen es nicht, unſere hohen Ideale 
als Gemeinſchatz des Volkes zu hüten, 
wenn nicht Ihr Alle, Ihr Lehrer und 
Studenten, Ihr Volksredner und Zei— 
tungsſchreiber, Ihr Alle, denen unſere 
heilige Sache im Herzen lebt, in die— 
ſem Sinne mitwirket. Victor Schäffel 
hat einmal gebetet, daß uns Gott 
vor Maſſenhaß und Claſſenhaß und 
Racenhaß und anderen Teufelswerken 
beſchützen möge. — Dichter ſeien in 
ſolchen Dingen nicht praktiſch, heißt 
es. Ich aber ſage, es iſt gar nicht 
die Aufgabe der Dichter „praktiſch“ zu 
ſein. Der Grundzug des modernen 
Lebens beſteht in Eigennutz und Spitz-— 
findigkeit; der Grundcharakter des heu— 
tigen Zeitgeiſtes aber iſt die Oppo— 
ſition gegen ſich ſelbſt. Hierin können 
und wollen die Dichter nicht mitthun, 
dieſe trachten nur nach dem Einen: 
nah der Incarnation ihrer reineren 
Ideale. 

Ich unterſchätze nicht die Wichtig- 
feit des politifchen Kampfes, den wir 


Annahme fremder Eigenschaften und | Deutsche gegenwärtig in unferem Va— 
Fehler fo ſehr kosmopolitifch ſeid, fo)terlande zu beftehen haben, und der 
werden fie vor unferem nationalen! um fo fchwerer ift, je mehr wir in 
Geifte nicht viel Refpect haben. Mir | demfelben mit unferer inneren, allge 
müffen dem Feinde Heut’ und alle | mein menſchlichen Ueberzeugung in 
Tage beweiſen, daß Wahrhaftigkeit | Conflict kommen. Aber noch viel ſchwe— 
und Gerechtigkeit bei uns micht Phrafe, |rer liegt mir die Sorge an wegen 
ſondern wirklich deutfche Sache fei. Iunferer moralifhen Entdeut- 
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hung. Hierin find Die draußen in wollen wir bleiben! Und dabei ergibt 
Baiern und Schwaben und Thürin= man ſich dem fremden Einfluß in Lite 
gen und Preußen in nicht geringerer ratur, Kunft und Leben, daß man 
Gefahr als wir. Die blutigen fünf den Deutihen von dem Welſchen nicht 
Milliarden fließen für Lurus- und mehr unterfcheiden fönnte, wenn er 
Modetand aller Art allmählich wieder nicht plumper wäre, als dieſer. — 
nad Frankreich zurüd. Wie viel Waſ- Ihr lernt von den Franzofen leicht- 
fer foll die Germania auf dem Nieder: |finnig, flatterhaft und flach zu fein, 
walde den Rhein Hinabrinnen fehen, warum lernt Ihr von ihnen nicht auch, 
bis eine Anzahl der beiten Söhne | wie man national ift? 
Hermann’3 eine Vereinbarung trifft, Was ich da fage, kann fehr leicht 
die deutfhe Sitte in Haus und Le= | mißdeutet werden. Spötter, denen ein 
ben, den deutjchen Charakter im deutz ſchlechter Wit mehr gilt als die gute 
Shen Manne zu fördern! Unfer deut-| Sache, mögen ed auslegen, al3 wolle 
fher Schulverein, der an den Gren= ich das deutfche Volt hermetiſch von 
zen mit Buch und Griffel wader um aller Welt abjchließen, damit e8 wieder 
die Seelen der Jugend ringt, bedarf | in die bäuerliche VBermilderung — das 
no eines großen Brudervereines, der) deal des Autor? — zurüdtaumeln 
fih über alle deutfche Lande und Co- könne. — Mir ift wahrlich nicht um’s 
lonien erftredte, zur unentwegten Pflege | Scherzen. So weit find wir doch, daß 
deutfcher Häuslichkeit, Hauseinrichtung, | die großen Werke und Errungenjchaf- 
Gewandung, deutfcher Erziehung, deut= | ten eines Volkes zum Gemeingute der 
fer Sitten im Umgange, deutjcher | Welt werden fünnen und follen. Aber 
Einfachheit und Schlichtheit, zur mög: | müffen wir Deutfche dafür denn unfere 
lihften Wiederaufrihtung eines pa= | herrlihen Tugenden, die Wurzel und 
triarhalifhen Verhältniſſes zwiſchen das Mark unfere® nationalen Lebens 
Herrſchaft und Gefinde, zwischen Arbeit= | preisgeben ? 
geber und Arbeiter. Glaubt Ihr jedoch, daß das fremde 
Warum der Franzoſe troß feiner| mehr werth fei als das Eigene, dann 
politifhen Niederlagen jo unverwüſt- feid Ihr fehr befcheiden — aber die 
ich it? Weil er feine Eigenart be= | deutfche Befcheidenheit ift es nicht. — 
wahrt, weil er fich in feinem eigenen| Dann laffet auch die Phrafen von 
Geifte concentriert und conferviert. &3 | Euerem Deutfchthum weg und wer— 
ift bei ihm vielleicht weniger Abficht | det — ohne Berftändnik für mahre 
als Inftinct, wenn er fremdes Weſen, Baterlandsliebe und wahren Kos— 
fremde Literaturen ignoriert. Seine Li= | mopolitismus — windige Weltvaga= 
teratur fettet ihn an fein Land; in) bunden. 
den Tagen tieffter Erniedrigung haben Ich Halte es mit den Wenigen, 
die franzöſiſchen Dichter, Schriftiteller | die ihr Heim dort fuchen, wo man 
und Künſtler den Glauben an Frank- ſchlicht und wahr, innig und treu iſt, 
reich zu erhalten und zu beleben ge-|wo dem Manne eigene Kraft über 
mußt. fremde und Gerechtigkeit über Alles gebt. 
Bei und Höre ich fortwährend Ich hoffe, das deutihe Heim 
ſchreien: wir find deutſch, und deutjch | wird’S fein. 
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Anna Gräfin von Meran. 


SDR die Bedeutung des Erzder- | Johann ſchloß — tie wir dies ben 





3005 Johann, deſſen hundertiter 
Geburtstag am 20. Januar 1882 feit- 
ih begangen wurde, zu erkennen, 
braudt man ſich bloß vor Augen zu 
halten, daß Anaftafius Grün dem Erz— 
herzog⸗ Reichsverweſer eines feiner herr= 
lihen Lieder gefungen hat. Der Erz« 
herzog hat vielleiht am meiften Aehn— 
lichkeit mit Marimilian, dem Theuer— 
dant, dem legten Ritter. Wie diefer 
liebte er den Aufenthalt in der hohen 
Gebirgswelt. In den Alpen ftreifte 
" fein Geift Alles ab, was ihn quälte 
und ermüdete. In den Bergen vergaß 
er politifchen Streit und Hader, ver— 
gaß er, daß die Weltlage ſich immer 
drohender geitaltete, und daß feiner 
beſſeren Einfiht ein kühner Eingriff 
verfagt blieb. In den Bergen war er 
ein freier und glüdliher Mann, aus 
den Bergen holte er fih das Weib 
feine Herzens. Der Reichsverweſer 
ſchläft längft in der Gruft von Schenna, 
die Frau, melde die Romantik mit 
ihrem Zauberfchleier ſchmückte, begieng 
am 6. Januar d. J. ihr achtzigftes 
Geburtsfeſt. Im Silberhaar gedenkt 
fie der Jugendzeit. 

Die Sage erzählt, die Gräfin habe 
ala Töchterchen des Poſtmeiſters Plochl 
von Auffee einft Boftillonfleidung ange— 
legt und, da gerade fein anderer Po— 
ftillon zur Hand war, den Erzherzog 
über Land gefahren. Der Erzherzog 
habe fie erfannt, fie lieb gewonnen 
und fich fofort mit ihr vermählt. Das 
Lid vom „Schönen Poſtillon“ 


authentifchen Aufzeihnungen der Frau 
&. Sch. in Auffee entnehmen 
fein Bündnis mit Anna auf Grund» 
fage genauefter Kenntnis ihres Cha- 
ralters, ihrer Geifted- und Her— 
zenseigenfchaften. Es wird der Gräfin 
immer zur Ehre gereihen, daß nicht 
die MWallung eines Augenblides, ſon— 
dern ernſte Ueberlegung die Wahl des 
Fürſten beftiminte. Der Erzherzog, 
weicher häufig nach Aufjee fam, kehrte 
gewöhnlich zu freundlichem Beſuch im 
PVoftmeifterhaus ein. — Als Gründer 
des landwirtſchaftlichen Vereines trat 
ber Fürſt in immer nähere Beziehuns 
gen zur Bevöllerung. 

Bei einem feiner Befuche in Auſſee 
beſchloß man, ihm am Zopligfee mit- 
ten in der romantischen Berge und 
Maldeinfamteit einen feierlichen Em— 
pfang zu bereiten. Er ftieg von der 
Jagd im Hochgebirge hernieder und 
ſah ſich von einer Schar blühender 
Mädchen umringt. Ganz im Hinter- 
grunde fland eines, das ſich nicht ge— 
traute, vorzutreten, um den Strauß, 
den es überreichen follte, beim hoben 
Herrn anzubringen. 

„Und Du ?* fprach gerade dieles 
Mädchen der Prinz an. „Fürchteſt 
Du Dich vor den Yägern? Du bift 
ja die fleine Anna aus dem Poſt-— 
hauſe!“ 

Sie überreichte dem Fürſten zitternd 


den Blumenſtrauß. Noch heute bezeichnet 


ein Stein mit der Inſchrift „1819“ die 


ift Stelle, wo diefe Begegnung zwiſchen 


volksthümlich gewvorben, troßdem liegt dem Fürften und der Poſtmeiſters— 
ihm gar feine reale Gefchichte zu tochter ftattfand. 1822 faufte der Erz⸗ 
Grunde. — Anna Plochl war das herzog Vordernberg. Hier und in 
Töchterchen des Poſtmeiſters Plochl Brandhof richtete er Mufterwirtichaf- 
und ſeiner Ehefrau Anna. Erzherzog |ten ein. Der klarſte Beweis für das 
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hohe Anfehen, in welchem der Prinz 
in Auflee ftand, und für die Will 
fährigfeit, mit der jeder feiner Wünſche 
erfüllt ward, ift der Umftand, daß die 
Familie Plohl dem Drängen des Erz— 
herzogs nachgab, Anna al3 Sachwal— 
terin nad) Vordernberg ziehen zu lafjen. 
Anna war damals in der Blüte ihrer 
Jugend, hoch gewachſen, ſchlank und 
doch kräftig, mit einem edelgeformten 
Kopfe, um den ſich dunkle Flechten 
ſchlangen. Aus den klaren Augen, aus 
dem Schnitt des Geſichtes ſprach 
Energie, von den Mienen las man 
feſten Willen. Anna war die Vertraute 
ihrer Freundinnen, aber wenige konn— 
ten fih rühmen ihr nahe zu ftehen 
— ihr Weſen trug ſtets den Stempel 
der Vornehmbeit, ihre ganze Erfchei- 
nung fündigte jungfräulihe Würde 
und Anmut. 

Auf den Gütern des Erzherzogs 
war ihr von diefem von allem Anfang 
an eine unabhängige, hervorragende 
Stellung eingeräumt. Sie fchaltete mit 
dem Gejinde und waltete mit ebenfo 
viel Verftand als Umficht und Treue, 
Es wäre ganz unrichtig, aus diefer 
Stellung auf ein mäheres Verhältnis 
zu dem Erzherzog zu fließen, man 
darf nicht vergefjen, daß Anna ihr 
Amt gleihfam aus Gefälligleit ange: 
nommen hatte, um die Mufterwirt- 
Ihaft in Gang zu bringen, und fo als 
angejehene und praftifche Mittelsperfon 
zwiſchen Fürft und Volk zu ftehen. 
Der Erzherzog gewöhnte fi bald an 
ihr klares, ſcharfes Urtheil, an ihren 
ausgezeichneten Verſtand und beſprach 
mit ihr feine Pläne, feine Einrichtun— 
gen. Anna's Stellung ward immer 
bedeutender, aber damit erwachten auch 
Mipgunft und Scheelſucht. Plötzlich 
meldete der alte Plochl dem Fürften, 
daß Nani nah Haufe zurüdtehren 
müſſe, da fie in Gefahr fei, ihren guten 
Namen zu verlieren. Der Erzherzog 
antwortete darauf, er werde Anna 
wieder bringen, aber als feine verlobte 
Braut, und da würden die Leute wohl 
zu ſpötteln aufhören. Noch galt es 


eine große Schwierigkeit zu überwin— 
den: die Einwilligung des Kaiſers 
Franz zu erhalten. Lange fträubte fich 
der Monarch — mit einemmale aber 
begann man die Sache von einem ande— 
ren Geſichtspunkte zu betrachten. Erz— 
herzog Johann Hatte manche Krän— 
fung im politifchen Leben erfahren, 
er war beim Bolfe überaus beliebt, 
vom Bürgerftand vergöttert. Metternich 
begriff, daß ein Derzensbündnis, wie 
jenes mit Anna Plochl, den Fürften 
gemüthlich befriedigen müſſe, daß es 
aber weniger zur Ausbeutung feiner 
Macht beitragen werde, al3 die Ver— 
mählung mit einer ebenbürtigen Prin— 
zellin. Der ſchlaue Diplomat entfernte 
jo aus dem Kaiferhaufe den Reprä— 
fentanten einer ihm viel zu liberalen 
Richtung. Die Kinder des Erzherzogs, 
welhe doch niemal3 feinen Namen 
tragen konnten, ftörten ihn nicht. Der 
Kaifer befuchte Brandhof und lernte 
Anna fennen. Es wird erzählt, dab 
er felbft verfucht habe, fie zum Rüde 
tritt zu beftimmen, daß Anna aber 
äußerte: „Ich würde zurüdtreten, 
wenn es den Erzherzog glüdlih ma— 
hen könnte, nicht aber um ihm ein 
Leid zuzufügen.“ 

Am 18. Februar 1827 fand in 
Vordernberg die Vermählung der Lies 
benden ftatt. Anna war zur Baronin 
' Brandhof erhoben worden. 
| Die Ehe des Erzherzog kann als 
durchaus glücklich bezeichnet werben. 
Der lebhafte Geift feiner Gemahlin 
erfaßte die neue Situation mit be— 
wunderungswerter Schnelligkeit. Sie 
fand fih in die neuen Verhältniſſe 
mit Geift und Tact; fie blieb freund- 
lich gegen Alle, die ihr früher nahe 
geftanden, aber fie bannte jede Ver— 
traulichleit. Es gelang ihr fofort, in 
der Gefellihaft eine hervorragende 
Stellung zu erringen. Für fie änderte 
fich im Grunde weniger, als man den— 
fen follte. Ehedem die Erfte in dem 
‚Heinen Auffee, war fie jetzt die Erſte 
auf den weiten Belikungen des Erz— 
herzogs, der fie mit auszeichnender 
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Hochachtung behandelte. Sie bereiste 
mit ihrem Gemahl Italien und brachte 
den Winter mit ihm in Wien zu, wo 
er im Michaelerhaus eine Wohnung 
inne hatte, die noch jetzt der Gräfin 
gehört. Kaifer Franz war ein häufiger 
Bejucher des Fürften und lernte die 
junge Baronin bald ſchätzen und lieben. 
Den Sommer verlebte das erlauchte 
Paar auf den Gütern der Steiermarf, 
um deren Bewirtihaftung fich die 
Baronin energifh annahm. Ihre 
Häuslichkeit, ihre Tüchtigkeit kamen 
den Finanzen des Erzherzogs, welcher 
nicht gerne rechnete, fehr zugute. Sie 
ward fein forgfamfter Adminiftrator, 
und ihrem großen praftiichen, wirt= 
ſchaftlichen Talent, ihrer eifernen Con— 
jequenz verdanfte der Erzherzog zum 
Theile das große Vermögen, welches 
die Macht des neuen Haufes mitbe- 
gründen follte. Der Kaifer erhob die 
Baronin Brandhof zur Gräfin von 
Meran. Diefer Titel gieng auf den 
einzigen Sohn der Gräfin und des 
Erzherzog über. Franz Graf von 
Meran wurde im Jahre 1839 ge— 
boren. Die Gräfin begleitete ihren 
Gemahl 1848 nah Frankfurt und 
war in den fchweren Kümmerniſſen, 
in den Wirren der Zeit, im welcher 
der Fürſt als Reichsverwefer nur zu 
wohl erfannt, wie loder das Band 


fei, welches Defterreich mit dem Reiche | 


zufammenhalte, feine treuefte, uner— 
müdlichfte Yreundin, wie fie bis an 
feinen Tod (1859) feine treuefte Bes 
ratherin blieb. 

Heute noch, wenn fie von ihrem 
Gemahl spricht, leuchtet aus jedem 
Morte die innigfte Liebe zu ihn her— 
bor; fie nennt ihn kurzweg nur „ihren 
Erzherzog“. 

Die Grundzüge ihres Charakters 
find Slarheit, Energie, Häusliche 
feit und Wohlthätigkeit. Bei aller 


flug an eine ehemal3 untergeordnete 
Stellung. — Die bis in ihr hohes 
Alter ftattlihe Frau hat alle Urfache 
fi ihres Sohnes zu freuen, der, ein 
ltebenswürdiger, waderer Gavalier, in 
Steiermark überaus populär ift. Der 
Graf gehört im SHerrenhaufe zur 
liberalen Partei; er ift mit einer 
Gräfin Lamberg vermählt und Vater 
von fieben Kindern. Frau Gräfin Meran 
wird hochgeachtet überall. Ihr Auftreten 
ift bieder, loyal und jeder Oftentation 
fremd. Sie hat etwas von dem Eifen 
der Mark im Blut, etwas von der 
Schroffheit der Berge im Charalter. 
Durhaus feine problematifche Natur, 
begreift fie jede Lebenslage; ein klarer 
Kopf, mag fie wohl felbft darüber 
läheln, daß ihr ein romantifches 
Schidfal wurde, und daß die Sage 
dasselbe noch phantaftifcher geftalten 
wollte. 

Im Sommer bringt fie einige 
Zeit in ihrer Billa in Gaftein zu. 
Kaifer Wilhelm und SKaifer Franz 
Joſeph unterlaffen es niemals, die 
Greifin zu befuchen. Bon Gaftein be— 
gibt fie fih nad Auffee, wo fie im 
Stammbaufe ihrer Eltern wohnt, in- 
de der Graf von Meran in einer 
neu erbauten Villa am Grundlfee als 
freundlicher Hauswirt und forgfamer 
Familienvater waltet. Faft jedes Jahr 
befucht die Gräfin Wien und ift in 
der Kaiſerburg ein verehrter Gaft. 
Die greife Dame hat mit feiner Be— 
fchwerde des Alters zu kämpfen. Ge- 
ficht und Gehör find vortrefflih. Aus 
ihren Jugendjahren eriftiren zahlreiche 
Bilder. In der Erinnerung Derer, die 
fie fannten, lebt fie al3 imponierend 
Ihöne Frau. 

An ihrem 80. Geburtstage wett— 
eiferten Stadt und Land der Steier- 
mark, fie zu ehren, ihr zu danken für 
das viele Gute, das fie gewirkt und 


Schlichtheit ihrer Erfcheinung wei fie heute noch übt. Seit einem halben 
doch am rechten Plage und zu rechter | Jahrhundert hat fih im Steiermark 
Zeit mit der ihrem Range entfprechen= kaum ein bedeutendes Ereigniß voll— 


den Würde aufzutreten. In ihrem 
Weſen gemahnt nicht der leifefte An— 


| 


zogen, bei welchem fie nicht fördernd, 
tröftend, hHilfeleiftend eingewirkt Hat. 
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Ob die Gräfin Memoiren geſchrie- nichts am ihr ift eingelernt. Die 
ben hat, ift unbefannt ; fie hat wich | frifche Natürlichkeit, welche den edlen 
tige Epifoden der Geſchichte miterlebt, | Fürſten fefjelte, welche Kaiſer Franz 
ihre Dentwürdigfeiten wären ficherlich | anmuthete, war ihr größter Reiz, fie 
intereflant. Die Gräfin, Har und Scharf | wollte nie etwas fcheinen, was ſie 
beobadhtend, ift eine Individualität, nicht war, und wurde dadurch, mas 
die fih in jeder Sphäre Bedeutung |fie ift: eine intereffante bedeutende Er— 
und Wnerlennung erworben Hätte, ſcheinung in der Gefchichte der Frauen. 


Gedichte 
von ®ottfried Reller, 
2OnInlierd. 


rm in Arm und Sron’ an Krone ſteht der Eichenwald verſchlungen, 
Heut’ hat er bei guter Laune mir fein altes Lied gelungen. 





Fern am Rande fieng ein junges Bäumen an fid ſacht zu wiegen, 
Und dann gieng es immer weiter an ein Saufen, an ein Biegen; 


Kam e3 her in mädt'gem Zuge, ſchwoll e8 an zu breiten Mogen, 
Hoch fih durch die Wipfel wälzend fam die Sturmesflut gezogen. 


Und nun fang und pfiff es grauli in den Kronen, in den Lüften, 
Und dazwiſchen Inarri’ und dröhnt' es unten in den Wurzelgrüften, 


Manchmal ſchwang die höchſte Eiche gellend ihren Schaft alleine, 
Donnernder erfjholl nur immer d’rauf der Chor vom ganzen Haine! 


Einer wilden Meeresbrandung hat das fchöne Spiel geglichen ; 
Altes Laub war weißlih ſchimmernd nad Norboften bingeftrichen. 


Alſo ftreiht die alte Beige Pan der Alte laut und leife, 
Unterrihiend jeine Welten in der alten Weltenweije, 


In den fieben Tönen ſchweift er unerfhöpflih auf und nieder, 
In den fieben alten Tönen, die umfaflen alle Rieder. 


Und e3 laufen ftill die jungen Dichter und die jungen Finken, 
Kauernd in den dunflen Büſchen fie die Melodien trinten, 


Der Kirchenbeſuach. 


Wie ein Filchlein in dem Garn Die Gemeinde jhnardht jo janft, 
Hat der Dom mid eingefangen, Mie das Laub im Walde raufchet, 
Und da bin ich feitgebannt, Und der Beitler an der Thür’ 
Warum bin ich d’rein gegangen? Als ein Räuber qudt und laufcet; 
Ad, wie unter breiten Malven Dod wie eines Bächleins Faden 
Taubeiprengt ein Möslein bligt, Murmelnd durch's Gebiliche flieht, 
Zwiſchen guten Bürgerfrauen So die lange, dünne Predigt 


Hier mein feines Liebchen figt! Um die Pfeiler fi ergiekt. 


Eihenbäume, hoch und jchlant, 
All' die gothiihen Pfeiler ragen; 
Ein gewölbtes Blätterdad 

Ihre fraufen Aeſte tragen; 
Unterher fpielt hin und wieder 
Dämmerhaft ein Sonnenidein; 
Wachend find in diefer Stille 
Nur mein Lieb’ und ich allein. 
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Zwiſchen uns webt ſich ein Netz 

Von des Lichts gebroch'nem Strahle, 
D’rin der Taufftein, grün und roth, 
Wandelt fih zur Blumenidale; 

Ein geflügelt Knäblein flattert 

Auf des Dedels altem Knauf, 

Und e3 gehen uns im Buſen 

Auch der Sehnſucht Rofen auf. 


Weit hinaus, in's Morgenland, 

Komm, mein Kind, und laß uns fliegen, - 
Wo die Palmen jhwanfen am Meer 

Und die jel’gen Infeln liegen, 

Flutend um die große Sonne 

Grundlos tief die Himmel blau'n: 
Ungefihts der freien Wogen 

Unſ're Seelen frei zu trau’'n! 


Zranermeide. 


O Erde, Du gedrängtes Meer 
Unzähliger Gräberwogen, 

Wie viele Schifflein fummerfchwer 
Haft Du hinuntergezogen, 

Hinab in die mwellige, grünende Flut, 
Die reglos ftarrt und doch nie ruht, 


Ich ſah einen Nahen von Tannenholz, 
Schs Bretter von Blumen ummunden, 


Ich wandle wie Chriſt auf den Wellen frei, 
Als die zagenden Jünger ihn riefen; 

Ich ſenke mein Herz wie des Lootſen Blei 
Dinab in die ſchweigenden Tiefen; 

Ein jhmales Gitter von feinem Gebein, 
Das liegt dort unten und fchlieht es ein. 


Die Trauerweide umhüllt mich dicht, 
Nings flieht ihr Haar auf’3 Gelände, 


D’rin lag eine Schifferin bleih und ftolz, | Verftridt mir die Füße mit Kettengewicht 


Sie ift verfunfen, verſchwunden! 
Die Leichte fuhr jo tief hinein, 
Und oben blieb der ſchwere Stein! 


Und bindet mir Arme und Hände: 
Das ift jene Weide von Eis und Glas, 
Hier fteht fie und wiegt mich im grünen Gras, 


Die Sräher. 


Zwei Gräber waren auf der Haide, 
Bon Immortellen ganz bededt, 

Ein jhönes Weib mit ſchwerem Leibe 
Lag auf dem einen bingejtredt! 

Das and’re hielt mit bittern Thränen 
Ein trauervoller Mann bewacht, 

Und beide ſah'n mit Liebesjehnen 
Dinauf zur hellen Frühlingsnadt, 


„In jenen heil’gen Aetherfernen 

Harrt nun die liebfte Seele mein, 

Bald werd’ ih unter gold’nen Sternen 
Auf ewig, ewig bei Ihm jein! 

Als einen Hauch und Seufzer zähle 
Ich noch die furze Spanne Zeit; 

Dann aber find jo Lieb’ wie Seele 
Ganz der Unendlichkeit geweiht!“ 


„© kreiſet rajcher, träge Sonnen! 

Und löſet diefes Leibes Bann, 

Daß ich befreit in neuen Wonnen 

Mein jelig Liebchen finden fann ! 

Heil mir! Ich will fie wiederjehen! 
Und ob aud Stern um Stern zerbridt, 
In Emigfeit wird nie vergehen 

Zwei treuer Seelen Bund und Licht!* 


So riefen Weib und Mann, fo beide, 
Ganz in den eig’'nen Gram gebannt; 
Sie ſah'n ſich nicht auf dunkler Haide, 
Die Blide himmelwärts gewandt. 

So trauerten fie, bi8 der Morgen 
Erröthen hieß der Wollen Schar, 

Im Metherblau das Gold verborgen 
Und lichter Tag auf Erden war. 


Da rafften fie fih auf und giengen 
Entlang das jhimmernde Gefild, 
Bis plöklich ihre Augen biengen, 
Eins an des Andern ſchönem Bild, 
Und eh’ der junge Tag, der warme, 
Die letzten Thränen weggefüßt, 
Schon fielen lähelnd in die Arme 
Sich Beide, Leid in Luft gebüht. 


Der Enkel Trupp mit feiten Händen 
Auf felber Haid’ im Sonnenſchein 
Sieht pflügen man und fingend wenden, 
Ein längft verichollenes Gebein. 

Sie deden raſch, was fie gefunden, 

Mit jungen Saaten, im Gemith 

Leif’ ahnend, daß die eig’'nen Stunden 
Aus diefem Tode nur erblüht ! 
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An Ins Ser. 


Willſt Du nicht Dich ſchließen, 
Herz, Du off'nes Haus! 
Morin Freund’ und Feinde 
Gehen ein und aus ? 


Schau, wie fie verlegen 

Dir das Hausrecht ftets! 
Fühllos auf und nieder, 
Polternd, lärmend geht's, 


Keiner pußt die Schube, 
feiner fieht fi um. 
Staubig breden alle 
Dir in’3 Heiligthum. 


Trinten aus den gold'nen 
Kelchen des Altars, 
Schänden Müh’ und Segen 
Dir des ganzen Yahr's; 


MWerfen die Benaten 

Wild vom Herde Dir, 
Pflanzen d’rauf mit Prahlen 
Ihr entfärbt” Panier. 


Und wenn zu verwüſten 
Nichts fie finden mehr, 
Laſſen fie im Scheiden, 
Dich, mein Herz, fo leer! 


Nein! und wenn nun Alles 
Still und todt in Pir, 

D, noch halt! Di offen, 
Offen für und für! 


Laſſ' die Sonne fcheinen 
Heik in Dich herein, 
Stürme Di durdfahren 
Und den Wetterichein! 


Wenn dur Deine Kammern 
So die Windshraut zieht, 
Lafi' Dein Glödlein ſtürmen, 
Scallen Lied um Lied! 


Denn noch kann's geſchehen, 
Daß auf irrer Flucht 

Eine treue Seele 

Bei Dir Obdach ſucht! 


GSrilen. 


Die Phantafie thut wie ein Kind, 
Das einfam Kränze windet, 


Bald laht und plaudert mit dem Wind, 


Bald einen Schwank erfindet 
Und wunderlihe Märden jpinnt, 
Dann inne hält und traurig finnt. 


Als ich vergang'ne Mitternadt 

In düfterm Sinnen jchwebte, 

Da hab’ ih ftill und bang gedacht: 

Wie? wenn ich nicht erlebte 

Der nädjften Morgenglode Schlag? 

Wer weiß denn, was geijhehen mag ? 


Da ſchrieb ich einen langen Brief 
An Alle, die mid) lieben ; 


Was mir im Herzen mwadt’ und fchlief 


Hab’ ich hinein geichrieben, 
Damit beim Sceiden aus der Welt 
Mein Soll und Haben fei beftellt. 


Ih Ichrieb mein furzes Leben auf 
Mit meinem beiten Willen ; 
Irrthümer wuchſen mir zu Hauf, 

Ich zählte fie beflifien, 

Folgt’ au des Guten ſchön'rer Spur, 
Tod faft war's eine Nachſchrift nur! 


Den Lieblingsdichter legt’ ich hin, 
Daneben aufgeichlagen, 

Als wär’ das Fehlende darin 
Für Freunde zu erfragen; 

Und den und jenen guten Sprud 
Bezeichnet' ih in mandem Bud, 


Darauf verbrannt’ ich viel Papier 
Und räumte in den Schränten, 
Stürzt’ um ein Fühnes Trinigefdirr, 
Und auf den Fenfterbänten, 

Mo ein paar mag're Sträuder blüh'n, 
Legt’ ich gebroch'ne Anojpen hin, 


D'rin ih in Tagen, rauh und mild, 
Bald fang, bald wieder greinte, 

Ich ſchuf mein Zimmer jo zum Bild, 
Wie ih zu fein vermeinte, 

So war id endlich fonterfeit 

Nach tief geheimfter Eitelkeit. 


Mit grauendem Gedantenipiel 

Legt’ ich mich jetzo nieder; 

Dod bald verfanten weih im Pfühl 
Schlaftrunfen, Haupt und Glieder; 
Die Todesphantafie, ein Schaum, 
Zerfloß in einen Torentraum. 


Und diefer au floh vor dem Tag, 
Und ich erjchraf, erwachend, 

Als ih da Schnell befonnen lag, 
Das Leben mid umladend. 

Wie war mir wunderli und fremd 
Im angemaßten Leihenhemd ! 


Das Zimmer war voll Sonnenidhein 
Und von der Droffel Schmettern; 
Ein Hagel ihlug zum Fenſter ein 
Bon weihen Blittenblättern ; 

Der Frühlingsigimmer überflog 
Den Todtentram, den ih erlog. 


— —- 
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Und aud der Brief, den ich gemadt, 
War glänzend überzogen; 

Ich las nun wieder mit Bedacht 
Den vollgeihrieb'nen Bogen ; 


„Du magft noch fürder unentwegt 

In diefer Lenzluft hauchen, 

Wie jet Dein Sein fi hebt und regt, 
Iſt's drüben nicht zu brauden, 

Am Ende aber, Mar und rein, 65 bricht fein Herz jo arm und Flein, 
Stand eine Zeile Sonnenjdein: Es muß dem Tod gewadjen fein! 


Doch baue nit zu lang darauf! 

Gott wird uns Tage jenden, 

Die mit verdoppelt jchnellem Lauf 

Die ſchwerſte Arbeit enden, 

Wo mander Geift, der finnt und jchmeift, 
Im Sturm dem Tod entgegenreift!* 


Mlage der Bilngd. 


Nun ift der Lenz gelommen, 
Nun blühen alle Wieſen, 

Nun herrihen Glanz und fFreude 
Auf Erden weit und breit; 

Nur meine böje Herrin, 

Sie feift und zetert immer 

Noch wie in der betrübten 

Und falten Winterszeit ! 


Wenn ih am frühen Morgen 
Mit aufgewachtem Herzen 

Im Garten grab’ und finge, 
Die Welt mir freundlich blidt, 
Wirft fie mir aus dem fenfter 
Die ungefügen Worte, 

Daß raſch in meiner Kehle 
Das kleine Lied erftidt. 


Und wenn mein Bielgeliebter 
Am Hag vorüber wandelt 
Und ein paar warme Blide 
Mir in die Seele warf, 
Höhnt fie am Mittagsmahle, 
Daß ih am untern Ende 
Das Auge nicht erheben 
Und mid nit rühren darf. 


Daß hungernd ich, mit Thränen 
Das Eſſen ftehen lafien 

Und mid hinweg muß wenden 
Bol Scham und voll Verdruß, 
Und weinend im Berborg’nen 
Die Rinde harten Brotes 

Mit all’ den harten Reden 
Hinunter würgen muß. 


Sogar wenn ih am Sonntag 
Mill in die Kirche gehen 
Und mir ein armes Bändchen 
Am Hals nicht übel lebt, 
Vergiftet fie mir neidiſch 

Mit ungerehtem Tadel 

Die wodhenmiüde Seele, 

Das tröſtliche Gebet. 


Mag jelber fie nur beten, 

Daß ihre eig’'nen Kinder 

Nicht einmal dienen müflen, 
Wenn ihr das Glück entjhwand, 
Und fie als arme Mutter 

MWird um die Häujer jchleichen, 
Wo jene find geichlagen 

Bon böjer Herrenhand! 


Ehelcheidßung. 


Zum Pfäfflein fam ein Pärden und ſchrie: „Roth madt die Scham, doch Reue blaß! 
„Geihwind, und laßt uns frei’n ! Herr Pfarrer, gebt uns frei !* 

Wir können feinen einzigen Tag Der Mann bot einen Dollar dar, 

Mehr ohne einander fein!“ Die Frau der Dollar zwei, 


Und aber ein Yährlein faum verftrid, Da that der Pfäffel zwiſchen fie 

Sie liefen herbei und ſchrie'n: Ein Kätzlein, heil und ganz; 

„Herr Pfarrer, trennt und jcheidet uns, Der Mann, der hielt es bei dem Fopf, 
Laßt feine Stunde flieh'n!“ Die Frau hielt es am Schwanz. 


Das Pfäfflein runzelte fih und ſprach: Mit feinem Küchenmeſſer ſchnitt 

„Macht Eu die Scham nit roth? Der Pfarr’ die Katz entzwei: 

Wir haben es alle drei gelobt, „Es trennt, es trennt, es trennt der Tod!“ 
Eud trenne nur der Tod!“ Da waren fie wieder frei, 


eu 


Wie der Oberfleirer Hodzzeit hält. 


(Schreiben einer Dame 


Liebfter Edwin! 


DE Du lachen wirft über meine 
heutige Poſt, oder Dich darüber 
entfeßen ? 

Bor zwei Tagen war Mama und 
ich bei einer Bauernhochzeit. Unfer 
Hausherr, der Bruder des Bräutiganıs, 
lud uns dazu ein: denn, fagte er, ih 
ſolle es auch lernen, wie man heira— 
tet. Das ift aber auch wirklich nicht 
fo einfad, Edwin! wenn ich all’ das 
mitmachen müßte, was diefe Bauern 
braut gemußt Hat, ih würde mich 
ſchwerlich entfchließen zum Heiraten. 

Schon am Morgen begann das 
BVöllergelnall, was uns gebührend auf 
die fommenden Dinge vorbereitete. Um 
acht Uhr war der Hochzeitäzug ange- 
fagt, um 9 Uhr 35, fage neun Uhr 
fünfunddreikig Minuten erft erfchien 
er. Und wie? Es war fall wie ein 
Aufzug in Operetten, fo gieng's durch— 
einander. Boran jchritt die Kapelle, 
zwei Trompeten-, zwei Glarinetten= 
bläfer, ein Flügelhornift und ein Trom— 
meljchläger. Sie hatten Sträuße mit 






langen Bändern auf den Hüten. Her— 


nad fam der Bräutigam, der zwifchen 
feinen zwei „Beiftänden“ einherfchritt 
und fchwarze Kleider trug, jo daß er 
ausgejehen hätte wie ein Superinten- 
dent in Sachſen, wenn er nicht eben 
falld einen gewaltigen Strauß mit 
firfchrothen Bändern auf dem Hute ges 
habt hätte. Er war im Gefichte ganz 
blaß und machte eine Miene, als gienge 
er zum Hochgericht. 

Dinter diefer Gruppe, an Seite 
des Brautführers, eines jungen, feden 
Burſchen, gieng die Braut. Sie trug 
hellbunte Kleider und ein feuerrothes 


aus der Sommerfrijche.) 


Seidentuh über Schultern und Bruft. 
Auf den glattgefämmten gefcheitelten 
Haaren Hatte fie einen Rosmarin» 
zweig. Sie hielt daS weiße Taſchen— 
tuch vor das Geſicht und meinte; es 
foll fo der Brauch fein. 

Dann folgten ſechs Paare Bur— 
hen mit Mädchen, die „Junggeſellen“ 
und die „Jungfrauen“, die alle künſt— 
liche Kränze auf dem Haupt trugen; 
die Burſchen Sträuße mit Mafchen. Die 
Burfchen waren faft alle in ſteiriſchem 
Goftüm, was fich ſehr hübſch ausnahm. 
Sie ſchrien und jauchzten fortwäh- 
rend. Endlich famen die übrigen Hoch— 
zeitsgäſte; es waren mehr als hundert. 

Mama wollte abfeits ftehen blei= 
ben, aber der „Bidelmann,“ der links 
neben dem Bräutigam gegangen war, 
‚ commmandierte uns in die Menge hinein. 
‚Wir befamen auch Heine Kunſtblu— 
‚menfträuße, die ung die „Brautmuts 
ter" — die Hodzeitämutter — an den 
Buſen beftete, der Mama an der rech— 
‚ten, mir an der linken Seite. Rechts 
trügen fie die „alten Weiber“, links 
die „ungfrauen“. Ich gehöre zu den 
„Jungfrauen.“ 

Unterwegs zur Kirche war vom 
'„Brautftehlen“ die Rede und weil 
über diefe Sitte ſchon jo viel geichrie= 
‚ben worden ift, jo war ich recht neu= 
gierig darauf. Es geſchah aber nichts. 
In der Kirche bei der Trauung gieng 
es etwas langweilig zu, weil die Ka— 
pelle nicht jpielte und die Männer 
nicht juchezten. Der Pfarrer las etwas 
jehr Langes aus dem Buche, endlich 
'ftellte er die Fragen. Was man dar= 
aus macht, daß Bauersleute fo kräf— 
tige Stimmen hätten — ich habe nicht 
‚ein einziges „Ja“ gehört. Wenn ich 
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einmal getraut werde, mein „Ja“ muß 
die ganze Kirche deutlich vernehmen. 

Nah der Trauung kam der Mep- 
ner mit einer großen Weinflafche und 
Trinkgläjern. Der Pfarrer fegnete den 
Wein, fchentte ein Glas voll, erhob 
es auf das Glüd des Bräutigam und 
trant. Dann reichte er das Glas dem 
Bräutigam, der machte auch einen 
Schluck und gab es hernad dem Bei- 
fand, dieſer trank ebenfall3 daraus 
und langte es den Hinter ihm ftehen- 
den Hochzeitsburfchen. Hierauf ſchenkte 
ber Priefter das zweite Glas voll, trat 
an die Braut, trant auf ihre Ge— 
fundheit und reichte es ihr. Sie nippte, 
gab das Glas ihrem Beiftand — dem 
Bidelmann — diejer that deögleichen, 
langte hernach das Glas der Braut- 
mutter, und bon dieſer gieng es auf 
die Jungfrauen. Die Gläfer wurden 
immer wieder neu gefüllt, fo daß alle 
Anmwefenden ihren Schlud bekamen. 
Mir gefiel das, fannft Dir aber den 
fen, da ich — als die Reihe an mid) 
fam — mit meinen Lippen das Glas 
faum berührte. 

Mährend diefes Gefundheittrintens 
der Hochzeitägäfte hatte das Brautpaar 
in der Sakriſtei zu thun. Als die 
legte Weinflafche leer war, ftellte fie 
Einer auf das Taufbeden und fagte 
fürwißig: „Auf Deine Gefundpeit, 
Taufſtein!“ Sie lachten, weil Bauern 
immer nur über die albernen Dinge 
laden und bei den witzigen ernfthaft 
bleiben. — Du fiehft, daß ich mix ſchon 
Volkskunde angeeignet habe. 

Der Zug aus der Kirche war, wie 
er in diejelbe gewejen, nur daß der 
Bräutigam die Braut führte. Der 
Zug gieng mit Hingendem Spiel in’s 
Wirtshaus „zum goldenen Hirfchen“. 
Mir mußten au mit. Ich fah es, wie 
die Braut in die Küche jchlüpfte, wo 
das Hoczeitsmahl gekocht wurde und 
einen Löffel voll Salz und zwei Sil- 
bergulden in den Srauttopf ftreute. 
Die Silbergulden that die Köchin ſo— 
gleih wieder heraus, das war ihr 
Trinfgeld. Hernach gieng es treppauf 


in den Oberftod, wo fich die Kapelle 
um einen Tiſch poftierte, und wo die 
Ehrentänze begannen. — Den erjten 
machte der Bräutigam mit der Braut, 
‚dabei hatten fie ſchon muntere Gejich- 
ter; den zweiten tanzte der Bräuti— 
gam mit der Brautmutter und die 
Braut mit dem Bidelmann. Jeder 
Hochzeitöburfche oder Junggefelle tanzte 
mit feiner Jungfrau. Dabei behielten 
die Männer ihre Hüte auf und zogen 
ihre Röde aus, daß fie — denke Dir! — 
in Hemdärmeln waren. Soldergeftalt 
wollte ein junger, hübſcher Burfche 
mit mir tanzen. Ich dankte. Bald 
hernach hörte man im Gedränge einen 


Ruf: „Bei jo einer Hochzeit mag 
ih nit fein. Es find herriſche Leut' 
dabei!” 


Unfer Hausherr flüfterte mir zu, 
ih und Mama möchten doc) um Got 
teswillen Alles mitmachen, da wir 
Ihon einmal zu den Dochzeitsgäften 
gehörten, ſonſt könne es Verdruß ab— 
ſetzen, die Bauern verſtünden in ſol— 
‚hen Sachen feinen Spaß. „Mitge— 
fangen, mitgehangen!“ ſagte Mama, 
und wir baten uns jede einen hemd— 
ärmeligen Tänzer aus. Der meine — 
Ehre dem Ehre gebührt! — er tanzte 
nicht Schlecht. 

Nah diefen Ehrentänzen gieng’s 
‚zum Diner! Die Tafel war in Huf— 
‚eifenform, und fo groß, daß alle hun— 
‚dertdreißig Perfonen dabei Plab hat— 
ten. Das Gedede mit den unzähligen 
großen Weinflafhen und den dampfen— 
den Suppentöpfen ſah ſich gar nicht 
übel an. Wir wurden gegenüber dem 
Brautpaare gefeßt und jetzt fahen wir 
zwifchen den hemdärmeligen Gefellen, 
‚die weder ihre Hüte vom Kopfe nahe 
‚men, noch ihre Pfeifen oder Eigarren 
aus dem Munde thaten — kaum, daß 
fie die Suppe, und was nun folgte, 
Kraut, Saucen u. dergl. zu eflen 
vermochten. Immer wieder wurde das 
Eſſen von Rauchen, Tanzen und Sin— 
gen unterbrochen. Die Fleiſch- und 
Mehlfpeifeftüde, wie fie für jede Per- 
fon famen, aß faft Seiner, fie legten 
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diefelben auf das dazu neben jedem ich juft mit ihm nicht tanzen wolle, 
Teller bereitete Papier zum Nachhauſe- da ich doch auch mit Anderen getanzt 
tragen. Das, was fie nach Haufe tra= hätte?! Der nette Burfche war’3, dem 
gen, nennen fie „Bejcheideffen“ oder ich Anfangs den Tanz abgejchlagen. 
„Moafen“. Später famen Angehörige | Ih machte es gut, denn jebt war ich 
von einzelnen SHochzeitägäften nad, |die Hemdärmeln ſchon gewohnt. Wir 
wovon fi Eines oder das Andere auf |tanzten einen Steirifchen und mehrere 
den Pla des Hochzeitägaftes ſetzte, „Schnelle,“ wie fie die Polkas heißen, 
aß und trank und fchliehlich das „Bes | miteinander, und faft war ed, dak Du 
ſcheideſſen“ in Bündel band und da= | auf mich hätteft eiferfüchtig werden kön— 
vontrug. Diefe Leute heißen fie die nen, aber zum Glück mochte er meinen, 
„Moafenihüßen“. der Wein made ihn noch liebenswürdiger, 
Was bei diefem Hochzeitämahle zu- und trank immer noch mehr hinein — 
fanımengegeffen und getrunfen wurde, bis ich genug Hatte. Hernach begann 
das ift unbeſchreiblich. ES waren eigent= |er mit anderen Burfchen zu ftänfern 
lich drei Mahlzeiten neben einander. Jh | und mollte Händel anfangen, aber der 
babe von den Gerichten nur noch einige ! Bidelmann trat, beſchwichtigend dazwi— 
Namen in Erinnerung, z. B.: Tröpfel- ſchen und fprad, der Hochzeitstag 
fuppe, Nindfleifh mit Meerretichfauce, |wäre fein Jahrmarkt. Der Burſche 
Spedfled’ (sic!), Bratwiürfte mit Sauer- verſchwand hierauf; mir that es leid 
traut. Zwetſchenpfefſer (sic!) Kalbs- um ihn. 
braten mit Salat. Guglhupf, Schmalz: Der Bidelmann hatte einen langen 
koch mit Weinberl (sie!). Krapfen. Den Rock an, den zog er nicht aus, fo fehr 
Mein, den fie micht im die Gurgel | derfelbe um die Füße flatterte, als der 
goffen — denn trinken heißt jo was | Mann mit Mama durch den Tanzboden 
nicht — den goffen fie auf das Tiſch- | fchob. 
tuh Hin. Die Weiber warfen aus- Das Antereffantefte war, als die 
nahmslos große Zuderftüde iu den | Mufitanten in den Speifefaal kamen 
Wein, denn auch fie hatten e3 heute und dort anfiengen ganz gräßli zu 
darauf abgefehen, fo viel als möglich | muficieren. Es fang nämlich der Reihe 
zu trinfen. Uns tranfen fie zu und nach ein Jeder — befonders die Jungs 
hielten ihre Gläfer her, daß wir dar= |gejellen — ein Liedchen in irgend 
aus trinken follten. Wir fagten: fie einer beliebigen Melodie, und dieſe 
jähen e3 ja, wir tränfen nicht Wein, ! Melodie mußte hernach die Kapelle nach— 
wir ließen fogar den unfern ftehen. |blafen. Dann warfen fie Geld in ein 
So ſollten wir doch mwenigftens von | Glas, welches die Mufitanten der Reihe 
dem ihren foften! meinten fie. Man nach herumgehen ließen. Ein Glas ift 
muß ſich iberwinden, doch wurden wir | für diefen Zweck beffer als ein Topf; 
durch oftmalige Ueberwindung faft be= es zeigt aller Welt, was Jeder hinein- 
trunten, fo daß wir mitfangen, wo fie |wirft. Diefes Geld war ihr Honorar 
ein befanntes oder auch unbefanntes | für den Tag; man fagte uns, daß fie 
Lied anftimmten. Um ein Uhr Mit |eine andere Zahlung nicht erhalten. 
tags hatte die Mahlzeit begonnen, um Von den Liedern und Sprüchen, 
fieben Uhr Abends, als die Lichter auf |die bei dieſem „Gefundheittrinfen“ ge= 
die Tafel geftellt wurden, war fie noch | fungen und gefprochen wurden, habe 
nicht vorüber, id mir manche aufgefchrieben und 
Um die zuleßt angedeutete Stunde | fchide fie Dir. 
war es, als mich plößlic Jemand — Der Bräutigam, der mittlerweile 
denfe Dir meinen Schreck! — am recht luſtig geworden war, machte den 
Arme padte und in einen Winkel zerrte. Anfang; er lehnte ſich an feinen Stuhl 
Dort fragte er mich jchneidig, warum |zurüd und fang: 
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„A Häuſerl, a Felderl, 
A Kalberl, a Kua, 
A Stüberl, a Betterl, 
A Weiberl dazua!“ 


Die Muſikanten bliefen die Me— 
lodie nad. Der Bräutigam fuhr fort: 


„A Meiberl dazua, 

Und a Beuterl voll Geld, > 
Und a burlloana Bua | 
Wa mei Freud auf der Melt!“ 


Die Stapelle blied ed nad. Der 
Bräutigam erhob fein Glas und fpradh : | 

„Befundheit die Geiftlichfeit und 
alle Hochzeittent’, alle Moajenfchügen, 
die beim Ofen ſitzen!“ 

Die Mufifanten jpielten einen 
Tuſch, der Bräutigam warf einen Du— 
caten in das Glas. | 

Die Braut fang nicht, fie hauchte | 
nur: „Geſundheit!“ nippte und warf! 
uichts in der Mufitanten Glas. Von | 
nun an Hat wohl immer ihr Mann 
für fie das Geld zu legen. 

Der erfte Hochzeitsburfche fang: 


„Unfer frummer Herr Pfarrer 
Soll taujend Jahr lebn, | 
Meil er der jhön’ Braut 

Ein’ Ihön’ Bräutigam hat gebn !” 





Die Kapelle fpielte es. Der Burſche 
bradte den Spruch: „Gejundheit 
Brautleut, Spielleut, Weiberleut und 
Mannerleut und alle Moaſenſchützen, 
die beim Ofen fißen!” 

Darauf der Tuſch. 

Ein Anderer fang in ſehr verzwick— 
ter Melodie: 


„Mei Boda, wann gibfi ma dann 5 Hoamatl, 

Mei Boda, wann lakt ma 3 dann jchreibn ? 

Mei Dirndl wachſt auf, wir a Groamatl 
(Örummet) 





Ledi wills ah neama bleibn. 


Und mei Voda, der gibt ma hiazts Hoamatt, | 
Mer Voda, der lakt mas iha fchreibn, 

Mei Dirndl wird gmaht wir a Groamatt, 
Braudt fan alti Saudirn mehr z bleibn.” 


Die Kapelle hat es mit großer 
Mühe gepfiffen. Je weniger fie es traf, 
deito mehr wurde gelacht. 


Rofeager’s „„Örimgarten‘*, 5. üeſt, VIII. 


Hernach jang Einer: 


„Beim Roatabaum Han ih mein Strumpf 
verlorn, Strumpf verlorn, 

Ohni Strumpf geh ih 8 nit hoam, 

Diaz geh ih 3 halt wieder zum Loatabaum, 
Roatabaum, 

Suad ih 3 mein Strumpf zu dem van.“ 


Dann ließ fi ein junger Gefelle 
jo hören: 


„Heiraten mag ih nit, 

Is mir nod j'früag, 

Kein Warmiftein, den braud ih nit, 
Salt is ma nia!” 


Ein Anderer warnte vor dem Ehe— 
ſtand: 


„He, des meini Mentſcher (d. h. Mädchen), 
nt därfs nit vadriafin, 

Die Manner zahln fauren Mein, 

Die Yunggielln an ſülaſſn!“ 


Ein Anderer: 


„Ih wünſch halt viel Glüd 
Unſerm liaben Brautpaar, 
Und a rothmaulads Blaberl 
Nah Dreiviertljahr.‘ 


Ein Weiteres lautete: 


„Et, mer liabi Braut, 
Yet muaht es ſchon leidn, 
Und muaßt Deini Hemeter 
Zan WindIn zerihneidn,” 


Ein Ehmann ließ ſich hören: 


„Mir ſein a drei Britada, 
Da jüngfti bin ih, 

Habn a jeder a MWeibl, 
Die Shlimmfti han ih.” 


Mieder ein Anderer: 


„Wann mei Weib in Zügen Liegt, 
Ta greif’ ih nad der Geign; 
Zufti fein ma z'ſammakem, 

Luſti wöll'n ma ſcheidn.“ 


Es ſoll aber nicht fo ernft gemeint 
fein. Für die Braut ift es jedoch im— 


merhin nicht ſchmeichelhaft. 


Die Geſundheit wurde von Ver— 
ſchiedenen auf Verſchiedene ausgebracht, 
aber Keiner vergaß auf die „Moaſen— 
ſchützen, die beim Ofen ſitzen.“ Einige 
machten „Spaßenfchügen“ daraus, fo 
wie fie ſich auch regelmäßig verfpracen 
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und Statt: „Geſundheit, Brautleut !“ 
fagten: „Gefundlent Brautheit!“ 

Ein munterer Greis that ſich be= 
fonders mit Liedchen hervor und war 
ganz unerſchöpflich. So fang er 3. B. 
dieſes: 


„Wann die dummen Fiſchgraten 

Nur nit das thaten — das thaten, 

Daß fie gar fo ftehen thaten; 

Uber die dummen Heiraten 

Sein halt wie die Filchgraten, 

Wann fie nur nit das thaten — das thaten, 
Daß fie gar fo ftehen thaten !“ 


Ein übermüthiges Burſchchen ſang: 


„Die ganze Welt, wannſt haben willſt, 
Ih bring Dirs, mei Dirn, 

Und ih laß Dir auf'n Suntag 

A paar Erdäpfel ſiadn!“ 


Alsdann wieder ein weiterer: 


„Mei Dirndl is ſauber, 

Vom Fuaß bis zum Kopf, 

Beim Hals hats a Diperl (Knötchen), 
Das hoaßt mar an Kropf,“ 


Derjelbe hatte noch eins: 


„Da Bua hat an ſakriſchn 
Zwoagſpitztn Frack, 

Und 's Dirndl hat an ſakriſchn 
Heiratscontraci.“ 


Ein Anderer ſang: 


„Mei Schatz is a Schmied, 
Aber brennt i8 a nit, 

Und hiazt laß ih ma n brenna, 
Sunft lennat ihn nit.” 


Was ich gefungen Habe, weiß ich 
nicht mehr, es fchwindelte mir im Kopf 
und ich hatte Qampenfieber. 

Sie freuten ſich, dak wir Alles 
mitmachten, und ein alter Dann, der 
ein gemüthliches Geficht hatte und ein 
grünes Sammtläppchen auf dem Kopf, 
wollte mit Mama „Bruderſchaft“ trin— 
fen. Sie gieng auf den Spaß ein; da 
richteten wir aber was an. Es famen 
nun die jungen Burſchen und wollten 
au mit mir „auf Du und Du 
werden." Es tanze ſich hernach beſſer, 
ſagten ſie. Mama ſtieß mich mit dem 
Ellbogen, wir hätten nun hohe Zeit, 
daß wir nach Hauſe giengen. Unſer 
Hausherr hielt uns aber zurück und 
ſagte, jetzt komme erſt das Luſtigſte. 
Höre nur. 

Der Bidelmann ſtellte ſich mitten 
in den Saal und hielt eine Rede, auf 
welche die Geſellſchaft jehr geipannt 
horchte. Ich verftand nicht Alles, — 
Achnlih war's: Er habe an dieſem 
Freuden- und Chrentage etwas viel 
Mein getrunfen, habe ſich hierauf ver— 
irrt hinab in die unteren Räume. Da 
hätte er im Keller Jemanden bitterlich 
weinen gehört. Und wie er gefragt, 
wer an einem jo Iuftigen Tage allbier 
fo bitterlich weine? habe ihm der Hir— 
Ichenwirt zur Antwort gegeben: Wie 
foll der Menfch nicht weinen, wenn 
das ganze Haus voller Leut ift und 
Alles ißt und trinkt den ganzen Tag 
und Seiner jagt etwas vom Zahlen! 


Das ift nun fo die Bauernpoefie. | So Habe ihm — dem Hirfchenwirt — 


Ih dankte Schön! Beinahe eine Stunde 
lang gieng’s fo fort. Als die Reihe 
an uns fam, hieß «8, die „Derrifchen“ 
follen auch etwas zum Beſten geben. 
Mama fagte, geben wir nichts zum 
Beten, jo Halten fie uns zum Be» 
ften! und fang das Liedchen vom 
„Schwarzliricherl”. Darauf mußten 


der Bidelmann entgegnet: er wolle es 
den Gäften zu Gemüthe führen, es 
wären lauter ehrfame Leute beifanı- 
men, fie würden ihren Speifemeifler 
nicht zu Grunde gehen laffen, fondern 
gewiß ihre Schuldigfeit gerne abjtat= 
ten. Was er verlange? Sonad hätte 
der Wirt den Aufgang hergezählt: 


wir wieder aus allen Gläfern trinten, | Einen ganzen Ochſen hätte er ge— 
Mama wollte auch Geld in das „Spiels | jchlachtet, zwei Kälber, ein paar Sau; 
leutglas“ werfen, fürchtete aber, die! zwei Meben Staifermehl, drei Häfen 
Kapelle damit zu beleidigen, und un- Schmalz habe er verbaden, vier Zuder- 
terließ e8, worauf fie mit einem ſehr hüte verbraucht, zwei Pfunde Wein: 
ſchrillen Tuſch abzogen. |berin verthan; Brot und Gemüje 


— 


m 


gehen in's Unendliche ; drei Fäſſer Wein 
wären weg; kurz, er wäre ein ruinier= 
ter Mann. Wenn er’s billig rechne: 
drei Gulden auf den Kopf! Iſt aud 
wahrlich nicht zu viel, habe der Bidel— 
mann gefagt und fich erboten, dieſe 
Kopfes oder, beijer gejagt, Magenfteuer 
einzutreiben. 

Noch Mehreres ſprach er. Hinter 
ihm Stand ſchon der Hirfchenwirt in 
jeiner weißen Schürze, einen Porzel- 
lanteller in der Hand. Zuerſt giengen 
die beiden Männer zum Bräutigam, 
diefer zahlte je drei Gulden Für ſich, 
für die Braut, für den Bidelmann 
und für die Brautmutter. Jeder der 
Hochzeitsburſchen zahlte Für ſich und 
für feine Jungfrau. Wie ich höre, ſoll 
die Jungfrau ihrem Hochzeitsburſchen 
jpäter mit einem feidenen Halstuch 
oder dergleihen erfenntlich fein. 

Die Neihe des Zahlens fam au 
an und. Mama winkte dem Wirt, wir 
wären geladen. 

„Geladen find Alle“, war die Ant— 
wort; „Es ift für die Perfon drei 
Gulden!“ 

„Du kannſt Dir denfen, was wir 


für lange Gefihter machten. Ja frei— 


lih, wenn die Brautleute für all’ ihre 
Säfte das Hochzeitsmahl zahlen woll- 
ten, da gienge ihr Deiratsgut drauf. 
Wir zahlten. 

Diefes Zahlen nennen fie das 
„Weiſen“. Nah dem Weiſen wurden 
noch einmal die Weinflaſchen gefüllt, 
und was man von da ab noch haben 


wollte, das mußte beitellt werden. Die 
egpptifchen Fleiſchtöpfe waren leer. 
Wir gaben einen Theil unferes übrige 
gebliebenen Bejcheideijens einem Haus— 
arınen, am anderen Theil zehren wir 
heute ſelbſt noch. 

Das Tanzen währte noch die Nacht 
über fort. Das Brautpaar mußte da= 
bei aushalten; es heißt, wenn ſich 
das verliert, dann ift es für die An— 
deren nicht mehr luftig. Es war ſchon 
Morgen, als die legten der Hoch— 
zeitsburfchen jodelnd nah Haufe tau— 
melten. 

Jetzt weißt Du faft Alles. 

Man findet ſich überraſchend ſchnell 
hinein; ich wollte gleich heute wieder 
eine ſolche Hochzeit mitmachen — und 
ſelbſt wenn es meine eigene wäre. Was 
ſagſt Du dazu? 


Deine bereitwillige 


Hermine. 


* 


* * 


Dieſer Brief iſt uns zufällig in 
die Hand gekommen. Wir erbaten uns 
die Erlaubniß, ihn abzudrucken; denn 
es iſt eine höchſt wahrheitsgemäße Be— 
ſchreibung einer oberſteiriſchen Bauern- 

hochzeit, wie fie heutzutage üblich. — 
ı Gegenwärtige Darftellung kann mans 
; der, wenn an und für fi auch vielleicht 
‚tiefer und allgemeiner gehaltenen Hoch— 
zeitsbeſchreibung als willtommene Er— 
|gänzung gelten. 





Die Redaction, 
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Aus dem Tagebud eines Bterbenden. 


Aller Welt zur Erbauung und Ergökung überliefert von P. RB. Rofegger. 
(Fortjegung.) 






Am 12. October. 


33 3, as Wetter ift anhaltend fchlecht, 
ich komme nicht aus dem Zim— 


mer. E3 gibt doch manche Stunde des, 


Tages, wo mein Weib im Hausweſen 
zu thun bat, die Kinder mit Lernen 
oder ihren Spielen beichäftigt find. 
Außerdem ermüdet mich anhaltendes 
Sprechen, und befonders das Umthun 
mit den munteren 
fehr e8 auch mein Herz erquidt — 


ftrengt mich fo fehr an, daß ein halb= 


ftündiges Schäfern mit den Kleinen 
mich ſchier in Ohnmacht wirft und 
mir Fieber und Herzklopfen bringt. 

So muß ich mich viel mit mir 
allein behelfen. 
Beſchäftigung und Zerſtreuung haben 


will und ſoll, weil ich — obgleich ich 
ſelbſt mit dem Leben habe abſchließen 


müſſen — mich doch noch immer gern 
mit demſelben beſchäftige, und ich 
gelinden Antheil 


Freuden und Schmerzen habe, fo 


nehme ich mir vor, eine Heine Studie 


zu machen über das Leben und Ster— 
ben des unglüdlihen Wolfgang. Ein 
Erkleckliches habe ich von ihm perfön- 
lich erfahren, er hat Vertrauen zu mir) 
geichöpft, ſeit ih ihm die Papiere | 
über feine Heine Pepita zurecht ge= 
fchrieben. Weiteres habe ich vom Herrn 
Schullehrer zu Steinau erfahren und 
Anderen, die ihn wohl gekannt haben. 
Einiged wird mir wohl 
Rebelka mittheilen können. 





Sammlung und Schid zu dergleichen 
hätte, ich würde einen Roman fchreis | 
ben und ihn den „Nachtwächter von 
Steinau“ nennen. Und es müßte ein 


Kindern — mie 


Weil ih doch eine‘ 


an der Mtenichen | 


auch Die; 


Nahtwächterruf werden, der hinaus 
tönt in die weite Welt: Der Hamıner 
hat geichlagen! Gebt Obacht auf das 
Teuer! 

Vielleiht kommt einmal Einer, 
der das fann, ich will ihm nur den 
Stoff aufſchreiben. — Es ift doch 
merkwürdig genug: Ein Jahr — nur 
eins, nur ein einziges — und man 
weiß nichts damit anzufangen. Für 
Eins iſt's zu lang, für’3 Andere zu kurz. 

Es dünkt mich bisweilen, daß in 
mir etwas ift, das nicht mit begraben 
werden fol, weil vielleiht Andere 
damit was zu machen willen könnten. 
Wer Finder hat, der — Jollte man 
meinen — möchte nicht verlegen fein, 
wohin er den Inhalt feiner Seele 
und feines Herzens legen wollte. Aber 
das Sind ift ein fo enges, reines 
Gefäßlein; es wird ja auch einmal 
groß werden, um den Gehalt eines 
Menfchenlebens zu erfaffen — dann 
mag es diefe Blätter lefen. Andere 
MWerthpapiere dürften fie unter meinem 
Nachlaſſe wahrfheinlih nicht finden. 





Am 26. October. 


Doch eine recht lange Zeit gabs, 
dak ich unferes lieben Herrgotts Spaß 
| nicht verftanden habe. Sein ernfthaftes 
Geſicht hat mich beflommen und vers 
jagt gemacht, bis er mir num ımit 
dem Finger auf die Achjel getupft 
hat: Ei Kind, Du follteft mich doch 
kennen! 

Jetzo kenne ich ihn freilich. 

Daß er mein Leben mit einem 
ſo lichten Tag aufgehen ließ, um es 
ſo früh in die Schatten des Asphodils 
‚zu führen, das dürfte ihm manch’ 
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Anderer übel nehmen, wie auch ich! während wir uns doc täglich mit aller 
es ihm übel genommen habe, obgleich | Gemüthsruhe hinlegen zum Schlafe 
ih den Weg, der mich dahin geführt, — wiſſend, daß wir alabald in einen 
vielleicht aus freien Stüden einfchlug. | Zuftand verfinten, in dem wir nichts, 
So braucht der Menfch feinen Herrgott | gar nichts mehr wiffen von den Thaten 
Ihon darum höchſt nöthig, damit er und Gütern, von den lieben Herzen, 
Jemandem die Schuld geben kann, |die wir unfer nannten — und welder 
wenn er felber eine Dummheit be= | uns der Welt fo ferne rüdt, daß unfer 
gangen hat. Wiedererwachen gleichbedeutend ift mit 
63 mar eine tolle Jagd nad einer neuen Geburt. 
Freuden und Ehre. Mein Leben unter» Kluge Menſchen jehen bei ber 
Ihied fih in gar nichts von dem fo! Nacht mehr als beim Tage, hatte der 
vieler taufend Anderer, die für die Nahtwächter Wolfgang gerne gejagt. 
Welt fortwährend Großes leiften wol- Ich meine es faft auch. Wenn ich in 
len; es geht ihnen aber weniger um der Nacht wach bin und alle Leben- 
die Welt und die Mitmenfchen, al? | digen um mich find in der Ruh’, und 
um fich felbft und ihre Ehrbegierde. nur jene, die längft fchlafen gegangen 
Die Freuden, die in der Ferne folfind in die fühle Erde, fchauen von 
verführerich gleißen, find in der Nähe ihren Bildern auf mich herab, da ſehe 
auch ein etwas zweifelhaftes Vergnü= ich mehr als am Tage, wo uns die 
gen, und weil man alles Herrliche! Sonne und die Sinne blenden, da ſehe 
noch vor feinem jüngften Tage erreichen | ich, wie feltfam wir in unſerem Heinen 
will, jo rast man dahin — bis man | Fahrzeuge auf dem Hohen Meere der 
ſtürzt. Ewigkeit dahinſchwimmen, und weit 

Jeder danke Gott, der nur mit ſehe ih in die Schatten der Ewigkeit 
jeinem Leibe geftürzt ift. Ich bin’s | Hinein. 
zufrieden und Hoffe, dak mic) der Die Nacht ift die immermwährende 
Kleinmut nicht mehr verfuchen ſoll. Urwefenheit, der Tag ift nur eine 
Jetzo kenne ich den Herrn und bin zeitliche und räumliche Unterbrechung 
Ihon dankbar, wenn er mich ein! derfelben. Wenn Gottes zornige Hand 
Stündchen die durchſonnte Luft athmen | einft die Ampeln von dem Gewölbe 
läßt mit freier Bruft. Der Gefang | feines Himmel3 reift und den Bau 
einer Ammer thut mir Heute ganz | der Melten zerfehlägt: die Nacht wird 
anders und fozufagen feiner wohl, das Bleibende fein. 
als einft das raufchendite Concert. Der ſchlafloſe Kranke hat Gelegen- 
Sind die Organe müde, ohne daß es | heit, fich bei Zeiten mit ihr vertraut 
die Seele ift, dann werden die Sinne | zu machen. 
wieder kindlicher. Alſo kann man 
traun ſagen: Die Menſchen genießen Am 1. November. 
das Leben nur halb, ſo lange ſie es Heute war ein rechter Frühlings— 
ganz haben und empfinden es ganz, tag. Aber die Holden Blumen und 
wenn jie es nur mehr halb bejigen. | grünen Kränze, die heute auf der 
Erde ranfen und duften, fie gedeihen 
im Sonnenſchein liebender Herzen und 

Am 28. October. im Thau der Thränen. 

Wie ſelten kommen wir zum Ich bin hinaufgefahren zum Kirch— 
vollen Bewußtſein unferer Wefenheit!| hof von Steinau. Und weil ich mich 
Diefes Bewußtſein ift am ftärkften, | unterwegs Hineingedaht habe, wie 
wenn uns plößlih der Gedanke an= heute über's Jahr mein Weib und 
tritt: Du wirft einmal nicht mehr meine Kinder denfelben Weg fahren 
fein. Wie erfchreden wir davor, |oder gehen werden, fo war es mit, 
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als ſei ich felber aus, meine 
eigenes Grab zu befuchen. 

Ja, wenn man jo hinüberfpringen 
fönnte vom bHinfallenden Leibe des 
Vaters in den auffirebenden des Kin— 
des! — Vielleicht ift es. 

Wenn der Baum umgehauen wird, 
fliegt der Vogel auf einen andern 
über. 

Das Grab des Nachtwächters ift 
ein wahres Rofengärtlein. Ich habe 
mehrere Gräber damit verglichen, mich 
dünkt, als ob die Rofen auf dieſem 
Hügel ein tieferes Roth hätten, ala 
die andern. 

Von Friedhofe herausgetreten, 
ließ ich den Weg gegen den Kalten— 
bad einfchlagen, um die jungen Ehe— 
leute zu befuchen. Da fah ich auf der 
Straße unter den Leuten den Säge— 
meifter Bernhard gegen das Thal 
-Dinabgehen. Wir grüßten uns über 
die Köpfe hin, er trat aber an den 
MWegrand und fchaute mir eine Weile 
nad. Wenn nur die Rebelfa in ihrem 
Haufe ift, dachte ich, daß man mit 
ihr endlih einmal reiht über ihren 
Ziehvater fprechen kann. 

Als wir zur Waldſchlucht kamen, 
ließ ich den Wagen eine Strecke rück— 
wärts nachfahren und gieng zu Fuß 
auf dem ſchmalen ſandigen Wege dahin. 
Am ſteilen Berghang über mir waren 
die röthlichgelben Büſche mit den reifen 
Hafelnüffen und Brombeeren, im Ab— 
grund unter mir wirbelte und fott 
der Kaltenbach, an den Felfen des 
Ufers ſpannen ſich Moosgewebe und 
Eiszapfen. Auch lag dort überall der 
Reif, weil die Sonne nicht mehr in 
die Schlucht zu dringen vermag. Mir 
gefiel das Alles ſehr und der kalte 
Waſſerſtaub, der zu mir emporwehte, 
war unbeſchreiblich erfriſchend, fo daß 
ih mich fragte: Ja, wie fann Dir 
denn jo wohl und frifch fein, wenn 
Du frank bift! 

Endlich fam ich zum Haufe und 
zur Breiterfäge. Davor ift eine Wiefe, 
auf welchem die Halme und Lattich- 
blätter dom vorigen Schnee noch zu 


um 


Boden gedrüdt find. Die Stengel der 
Herbitzeitlofen Haben ſich wieder auf: 
gerichtet. An der Linde, die vor dem 
Daufe fteht, hängen nur noch in der 
unteren Hälfte die blaſſen Blätter, 
die obere ift ſchon kahl. — Ach fehe 
derlei Dinge und Zuftände fehr gerne 
an, fie find nichtinhaltslos, ift fein 
Gedanke drinnen, fo doch eine Stim— 
mung. Und alles Glück und Unglüd 
in uns ift zuſammengeſetzt aus Stim— 
mungen. 

Die Säge ftand Heute fill und 
vor derjelben lagen die aufgezimmerten 
Stöße der weißen Bretter. Ein Bürfch- 
lein, das noch mehr Knabe ift, denn 
Jüngling, gieng am Rande des Baches 
bin und ftupfte mit einer langen 
Weidenruthe immer unter den Rafen 
hinein. Er jagt nad Forellen und 


ift Schon zufrieden, wenn er eine 
ihwimmen fieht. Das Yangen iſt 
ftrenge verboten. Ein bejcheidenes 


Veiertagsvergnügen! Du wirft noch 
anfpruchsvoller werden. 

Die Rebekka ift mich bald gewahr 
worden; fie fam aus dem Haufe herz 
vor und fragte mich zum Gruß, weis 
halb ich denn das Holz fo fehr betrachte ? 
Sie meinte die Bretter, dor denen ih 
eine Weile geftanden war. 

„I habe mir eben gedadt: da 
wird mein Laden auch ſchon Dabei 
jein,“ war meine Antwort. 

Sie verfeßte darauf, wenn man 
fo frifch ausfehe, als ich, jo folle man 
Gott nicht verfuchen. 

Ich entgegnete ihr: „Friſch jagt? 
— Gut, es ift ein Alınofen, ich nehme 
es an.“ 

„Mit Leuten, die kränklich Find, 
ift e8 doch ſchwer umzugehen,“ ſprach fie, 
„fagt man, daß fie gut ausfehen, jo 
glauben fie es nicht, jagt man dus 
andere Theil, jo wird ihnen übel, 
und fagt man gar nichts davon, jo 
ängftigen fie fih und meinen: mit 
mir muß es nicht gut ftehen, weit 
man nicht einmal das gebräuchliche 
Sprüchlein über die Zunge bringt.“ 





„Du bift ein ſehr Huges Weibel,“ |hätte ihr der Bernhard am Hochzeits— 


entgegnete ih der WRebella; „ja jebt 
ift wirklich wieder ein Augenblid, wo 
ich ferngefund bin. Nur muß ich mic 
hüten, es zu glauben, ſonſt ſtürzt mich 
der nächte Anfall neuerlih in Ver— 
zweiflung. Aus Furcht vor dem Ent» 


tage gegeben, jagte mir die Rebekla. 
Weil der Vogel in unser Gefpräd, 
welches wir über den Wolfgang führ— 
ten, jo gottlos luſtig hineinlärmte, 
daß wir unfere eigenen Worte faum 
verftanden, jo nahm nun die Rebekka 


täufchtwerden getraue ich mir nicht mehr | aus dem Schranf ein heflblaues Schürz— 


zu hoffen.“ 


fein und hüllte es über den Stäfig. 


„Da muß man feit fein,“ ſagte Das müßten fie, hat fie gejagt, ſogar 


fie, „denn enttäufcht werden wir Alle. * 
„Man follte es nicht meinen, daß 
ein junges Weib, welches kaum einen 
Monat verheiratet iſt, jo Sprechen kann.“ 
„Mein Ziehvater —“. Das Wort 
blieb ihr aber in der Kehle fteden, fie 
wendete ſich weg. 

Dann  giengen 
hinein. 

Wir Stadtbewohner richten unſere 
Häufer mit großem Gefhmad und 
feiner Abjicht ein. Aber ZTraulicheres 
gibt es auf der ganzen Welt nicht, 
ala ein Bauernftübchen, in welchem 
Ordnung und Reinlichkeit herrſcht. 
Da ift im Haufe der Rebekka Alles 
blant, die Zimmerung des Haufes, 
der elfenbeinweiße Ahorntiſch. An 
den großen vieredigen Fenſtern find 
rothe VBorhänglein und die Scheiben 
find fo hell, als wenn fie aus der 
kryſtallkllaren Spätherbftluft gefchnitten 
wären. Am Heinen Hausaltare im 
Wandwinkel hockt unter einem Glas» 
fturz ein mutternadtes Ehriftfindlein, 
das in der Hand ein rothes Aepfel— 
hen Hält. Vom Kachelofen mit der 
grünen Glafur — die im Winter 
faft noch ſchöner ift, als der grüne 
Wald — mehte eine lieblihe Wärme 
aus, Niht weit davon, in ſanfter 
Dämmerung eines verhüllten Fenfters, 
fteht das Himmelbett. Die zwei weißen 
Kiffen desfelben Haben jo merkwürdig 
rofige Wangen; das konnt natürlich 
vom rothen Fenſtervorhang. 

Zwiſchen zweien Fenſtern an der 
Mand hängt ein Vogelfäfig, den der 
Bernhard ſelbſt aus Draht gebaut 
haben foll, und darin hüpft ein her— 
ziger Stanarienvogel hin und her. Den 


wir in's Haus 


mitunter in der Nacht jo machen. 
Wenn der Mond recht Hell zum 
Fenſter hHereinfcheine, jo meine der 
dumme Vogel, es fei Tag und hebe 
zu fingen an. 

Wir waren noch vertieft im Ge— 
fpräche über feltfame Dinge der Ver— 
gangenheit, in der Zeit, da der gute 
Wolfgang noch mit feiner Schwarzen 
Augenbinde umgieng und da bie 
Mebelfa ihre Ziehmutter noch im 
Armkörblein über Feld trug — und als 
auf dem. Tiſche jchon der damıpfende 


| Kaffee ftand, da trat zur Thüre der 


Bernhard herein. Er war todtenblap. 
Er gieng zum Tiſche Her, ſchaute fein 
Weib an, fehaute mich an und fagte 
endlih: „Here Konrad, Ihr Wagen 
fteht in Bereitichaft.“ 


Am 2. November. 


Gott wollte den Menfchen ein 
Geſchenk machen. Die Engel flehten: 
Gib ihnen den Himmel! Der Teufel 
hetzte: "Gib ihnen die Hölle! Gott 
iprah: Sie follen wählen — und 
gab ihnen die Ehe. 

Da waren nun recht viele Leute, 
die jih aus der Ehe wirklich den 
‚Himmel machten. Der Teufel fprang 
‚herbei und warf die Eiferfucht hinein. 

Armer Bernhard! Dih muß er 
arg getroffen haben, daß Du, der herr= 
liche Burfche, wähnen kannſt, ein müder 
kranker Mann — 

Ach Thor! — Dak die Eiferfucht 
zumeift gerade dort am heftigſten 
wiüthet, wo fie am wenigften Grund 
hat, fieht man bei jungen Eheleuten. 
Glaubt Ihr, daß man heute aus Liebe 
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heiratet, um morgen untren zu fein ?|ftandsjchinder! Und was die Rebekla 


Dazu ift ſpäter noch Zeit genug. 
Ih bin natürlich nad dem Worte 


wird aushalten !* 
„Um des lieben Gottes Willen, 


des Bernhard dom Tiſche aufgeftanden | Mann, rege Dich nicht fo ſehr auf!“ 


und davongegangen. 

Heute ift Schon ein Brief von ihm 
da. Der Bernhard jchreibt buchſtäblich 
das Folgende: 





„Befter Herr Konrad! 


Mir iſt wohl fer Unlibfam von 
wegen weill ih mir Solche ſachen 
ferbiten muß. Und ift nit Schön | 
das fie Hineingegangen find, wo Sie 
gefehen daß ich micht Heim bin und 
das man fo einer jungen leicht das 
Maul machen, denn weill die Rebekka 
no ein Kind if. Kann mir wol! 
dengen, Lieber Herr, mus Uber schon | 
erinnern, fie haben Ihr mweib und ich | 
habe Mein weib. Steht Gott zwischen 
uns. Demwegen nichts fer ungut und 
ich verbleibe ihr 


grüffender 
Bernhard Foßer, 


bürgerl. Sagmeifter in Kaltenbach.“ 





Das erfte Gefühl, als ich Ddiefen 
Brief las, war, als ob die ganze 
Zimmerdede auf meinen Kopf nieder: 
geftürzt wäre. Das zweite, daß ich 
fo verrüdt aufladhte, daß mein Weib 
mit einem Angftichrei in das Zimmer 
gefprungen kam. Zum dritten that mir 
das Herz meh. Was muß in 
einem Menfchen vorgehen, der ſolche 
Briefe Schreibt ? Was muß er leiden ? 

„Emma“, ſage ich zu der Meinigen, 
„da muß raſch was gejchehen. ch 
will eilends in den Kaltenbach fahren 
und dem Bernhard jagen, was er für 
ein Ejel iſt.“ 

„Sollit daheimbleiben, 
antwortet fie beklommen. 

„Hats Did etwa auch? Die Toll: 
heit ift anftedend, dur Papier und: 


Konrad,” 








Pumpen übertragbar. Durch Lum— 
pen! Schurten! Wer weiß, wer da 
gelogen hat! Ehrabjchneider! Ehe— 


flehte das arme Weib händeringend. 

„Daß mich der Lungenfchlag trifft ! 
Dder der Nervenſchlag! Oder ein 
anderer! Iſt Das beite Mittel gegen 
diefen Wahnſinn! Das einzige Mittel!” 

Dabei lief ih im Zimmer auf und 
ab, und mein Weib mir jammernd 
nad. Es war ein ſchandmäßiger Auf: 
tritt, ich verfchweige nichts. Und ich 
lann's jeßt gar nicht begreifen, wie 
ich der Dummheit wegen plößlich jo ſehr 
in Wuth kommen konnte. 

Als die große Kraft in mir ver— 
pufft war, als ih auf dem Sopha 
faß, zitternd an Händen und Fühen, 
blieb ich bei meinem Worte: „Gefchehen 
muß mas. Die Leutchen litten zu fehr. 
Das Hirngejpinft muß zerftört werden.“ 

Dann kamen wir darin überein, 
dak meine Emma den Bernhard einen 
Antwortbrief fchreiben ſolle. Der fiel 
nad meiner Meinung nicht übel aus 
und jeße ich ihn hierher. 


„Lieber Meifter Bernhard ! 


Das hat Ihnen wohl der böje 
Feind angethan, daß Sie meinen 
Mann diefen Brief fchreiben mußten. 
Meinem armen, kranten Mann! Bei 
feiner empfindfamen Gewiffenhaftigteit 
hätte das ein ſchlimmes Ende nehmen 
fönnen, ich möchte Ihnen die Auf— 
regung nicht bejchreiben, in die ihn 
Ihr Brief gebradt hat. 

Zwifchen uns Zweien ift wegen 
diefer heilen Sade nit ein Wort 
der Verftändigung oder Auseinanders 
jeßung gewechfelt worden, weil feins 
nöthig if. Mein Mann Hat in 
Ihrem Haufe vorgelprochen, weil er 
den Gegenbeſuch ſchuldig war und weil 
er gewilje Nachrichten über Wolfgang 
erlangen wollte. Es ift wahr, daß er 
wußte, daß Sie nicht zu Haufe waren, 
aber daS Hat er erit auf der Strafe 
zu Ihnen Hinter Steinau erfahren, 
als er nicht mehr leicht umkehren 
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fonnte, weil ihm das wiederholte Aus 
fahren bei diejer Jahreszeit beſchwer— 
lich ift. Ich getraue mir's vor Ihrer 
Frau auf mein und meiner finder 
Seelenheil zu befhmwören, daß auch 
nicht ein Wort und nicht ein Blid 
vorgefallen ift, fo Ihnen im entfern= 
teften zu dem ausgejprodhenen Arg— 
wohne das Recht gäbe. Sie haben 
ihm an fi gezogen, erſtens bei der 
Trauung, dann bei der Hochzeit, end— 
li mit dem Befuche und Gefchente 
in unferem Daufe. Wir hätten das 
Alles nit verlangt. Und jet — da 
er immer nur gute Meinung für Sie 
hatte — beihimpfen Sie ihn und 
fein Weib auf eine jo fehmähliche 
Weiſe! 

Möge Gott Ihren jungen Ehe— 
ſtand hüten, wie er den unſern ge— 
hütet hat, der jetzt im eilften Jahre 
iſt, ohne daß wir uns gegenſeitig die 
geringſte Untreue, wiſſentlich das ge— 
ringſte Leid zugefügt haben. Nehmen 
Sie ſich in Acht, daß die thörichte, 
bei der gewiß kindlichen Unſchuld 
Ihres Weibes doppelt ſträfliche Leiden— 
ſchaft, der Sie heute ſchon jo tief zu 
verfallen drohen, Ihres Haufes Glüd 
nicht zerftöre! Dies der Rath und 
Wunſch Ihrer 


ergebenen 
Emma Konrad.” 


Am 5. November. 


Der Brief ift abgefchidt worden, 
damit foll der Zwiſchenfall vergeffen 
fein — obmwohl er noch recht unan— 
genehm in meinen Nerven nachzittert. 

Für die Gefchichte des Nacht: 
wächters hätte ich nun viel Stoff bei- 
ſammen, aber mir ift die Luft vergangen, 
mich mit einer Sache zu befallen, die 
ſchließlich doch mit der Rebelta endet 
und enden muß. 


Am 9. November. 


Diefe nebelfroftige Zeit des heran 
nahenden Winters bringt mich rasch 
zur Ziefe. Ich vermag kaum durch 


die drei Zimmer zu fchreiten, meine 
Füße wollen den Körper nicht mehr 
tragen, und er ift doch fo leicht. Das 
Schwerſte darin ift mein trauriges 
Herz. 

Am 10. November. 


Als ih Heute Morgens erwacht 
war, fiel mein erfler Blick auf eine 
ichneeweiße Geftalt, die am Fußende 
meines Bettes in der Ede meines 
Zimmers ftand. Es ift die Büſte 
meines geliebten Dichters, deſſen Ge— 
burtötag wir heute begehen. Jetzt 
blidt er mit feinem ernjten Angelichte 
auf mich ber. Das war eine Natur, 
die Gott erſchuf, um ewig jung zu 
fein. Darum ift fie nicht alt gewor— 
den. Einen Mann, der die Braut 
von Meifina, den MWallenftein und 
Tell Schreibt, den darf die Welt nicht 
altern und verſchrumpfen jehen. 

Mein Weib hat mir den Schiller 
geipendet, damit ich an meinem Kran— 
fenbette einen herrlichen Genofjen habe. 
Sie hat danebenhin auch friſche Blatt— 
pflanzen und grüne Sträuße geftellt, 
fogar einen mit Rofentnofpen, damit 
meine Augen im Garten jpazieren 
gehen können. Sie thut ja Alles, um 
mir meine Stube, die nun meine 
Welt geworden ift, Schön und heimlich 
zu machen. Immer ift reine Luft und 
die milde, gleihmäßige Wärme; fällt 
durch's Fenfter Sonnenschein, jo achtet 
fie darauf, daß mein Haupt nicht da= 
von getroffen werde; ift es düſter, fo 
rüdt fie mein Lager oder meinen 
Lehnſtuhl, oder mein Schreibtiſchchen, 
oder das Buch in das günftigfte Licht. 
An meinem Betttifche ftehen immer 
alle Sachen bereit, die ich zur Labnis 
oder Arbeit oder Zeritreuung bedürfen 
möchte. Bon den Zeitungen oder neuen 
Broſchüren kommt keine unaufgeſchnitten 
auf den Tiſch und ſind Briefe zu 
öffnen, fo legt fie mir auch ſchon Die 
Scheere in die Hand. Es verliert ſich 
fein Sacktuch, ohne dak nicht augen 
blidlih ein zweites in Bereitichaft 
wäre. Die Kopftiffen wachſen je nad 
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Bedarf zum Liegen, zum Lehnen nur daß der Zulp verbrannt werden follte 
fo aus dem Boden heraus, und Alles und er ſelbſt hatte die Erecution an— 


fo weich und durhwärmt und blüs 
tenrein. 

Da fißt fie neben mir und näht 
und plaudert ruhig von freundlichen 
Dingen, und fteht immer wieder auf, 
um mir ein Kiffen oder die Dede 
oder mich felbft zurechtjuriden und 
alle Falten zu glätten, feien fie im 
Betttuh oder auf meiner Stirne. 
Merkt fie, daß ich ſchlafen oder finnen 
will, fo zieht fie fih in den Dinter- 
grund oder entfernt ſich leiſe aus 
dem Zimmer, aber nicht ohne mir 
vorher die Klingel nahe zu rüden. 
Bin ich munter, fo läht fie mir die 
Stinder herein mit ihrem fröhlichen 
Mefen — ımd dann wird's Frühling. 
Der größere Knabe weiß mir nichts | 


Emma nie, 


geordnet, aber im legten Augenblide hatte 
er Mitleid mit dem Schwarzen Kautſchuk— 
dingelchen und ftedte e3 in den Mund. 
Den Zulp in feinem runden blühenden 
Sefichtlein hüpft er Hin und her, und 
feine Gegenwart wirft auf mich, wie 
ein Lebensodem. So herzerquidend 
für Andere ift der Menſch in feinen 
Leben nicht mehr, als in diefem Alter 
bon zwei bis vier Jahren! 

Ein ſolches Krankſein ift doch der 
höchfte Genuß, den man in der trüben 
Winterszeit haben kann. 

Don meinem Siechthume Fpricht 
außer ich thue es felbft, 
dann geht fie mit aller Wärme darauf 
ein, aber jo, daß fie es einerfeits nicht 





Beſſeres anzuthun, als im Zimmer 
auf den Zehenfpigen zu gehen und 
feine Worte nur zu flüftern. De 
Mädchen freut fich ordentlich, dab ich 
im Bette bin, damit es mit der klei— 
nen Hand die Dede ftreicheln kann. | 
Das Hänschen beforgt den Lärm und | 
beforgt ihn auf eine gar muntere Art. 
Geftern ftürzte er im Laufen zu Bo— 
den und weinte darauf, wie er es 
immer thut, wenn ihm in Gegenwart 
der Mutter ein feines Malheur paffiert. 
Iſt er mit feinem Unglüd allein, fo 
dak er feine Beileidsbezeigung einzu— 
heimfen Hat, jo erträgt er es lautlos 
wie ein Mann. Geftern mun fagte er, 
nachdem fein Leid geftillt war, der 
Schmerz fei nicht groß gewefen, er 
hätte auch nur mit einem Auge 
geweint. Es ift ein gar Janftmüthiges | 
Snäblein, nur wenn er fich Fchämt, 
ftampft er mit den Füßen; auch mag 
er ironifhe Bemerkungen 


„Du bift ein braver Hans!“ fo leuch— 
tet fein Gefichtchen ; 
beifege: „Du bift ein fo braver Dans, 
daß Du den Zulp gar nicht verbren- 
nen will!” Da ftampft er mit dem 


über ſich 
nicht ausftehen, Wenn ich ihm ſage: 


und wenn ich | 


zu leicht nimmt und mir andererfeits 
nicht Angft macht. Das kann nicht 
Jede, es ift ſchwer. Es ift auch ſchwer, 
immer geduldig zu fein, mit den Lau— 
nen und Unarten des Kranken immer 
den gleichen, ermunternden Humor zu 
zeigen, während man felbft oft Kum— 
mer trägt und verbergen muß. Aber 
die Liebe kann's — fie kann Allee. 
Oft huftet und räufpert fie recht laut 
im Haufe herum, bloß um mir zu 
beweifen, daß auch der Gefunde mitges 
nommen werde und meine Bettläge- 
tigkeit nur eine Folge der Witterung 
fei. Hebt fih das Barometer, dann 
hebt fi auch der Kranke wieder, ift 
ihre Meinung. 


Kommt der Arzt, fo berichtet fie 


‚ihn vor meinen Ohren die Erfcheis 


nungen meiner Krankheit. Entfernt er 


ſich, jo begleitet fie ihn mie aus dem 


Zimmer, was mich wahrjcheinlich be= 
unrubigen würde, weil ich leicht auf 
den Verdacht käme, fie hätten über 
Dinge zu Sprechen, die jo ernjt wären, 
dak ich fie nicht hören dürfe. 

Gar nichts ift für einen Kranken 
‚beängitigender, als wenn ev irgend 
‚eine Geheimthuerei wittert. Daß man 





Fuße und gibt feinen Unwillen zu 
ertennen. Denn es war ausgemacht, 


‚ihm die große Gefahr, in der er etwa 
ſchwebt, verichweige, das verſtehe ich 
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wohl; aber dann foll man fie ihmsich im eine fchlimme Sparwuth hinein= 
auch wirklich verichweigen. Das über- gelommen. Ich that Anderen weh und 
laute Ausschreien, es wäre nichts, mir felber, mit meinem herzloſen 
nichts von Bedeutung, mur ein wenig. Sparen. Ih könnte viel Geld haben, 


Einbildung und ein wenig Nervofität, da fam meine Kränklichkeit. Selbft in 


und dann wieder die Trampfhaft aufs 
geregte Luftigfeit der Umgebung, das 
ihuts nicht! Ein bifchen muß man 
es dem Kranken ſchon gelten laſſen, 
wenn er leidet. Das Mitleid und forte 
währende Beitreben feine Lage zu er- 
leichtern, jelbft im Steinen, Neben— 
fählichen, das thut ihm gar — 

Meine Emma verſteht das. 
| 


diefer Habe ich mir noch erworben, 
aber fie gerbte mir das Herz. Der 
Reichtum verliert, das Mohlthun 
gewinnt an Reiz, wenn man zufchaut 
dabei, wie einem der Zodtengräber 
das Loch gräbt. Dem Geizteufel wäre 
ih glüdlid entkommen. 


Am 17. November. 


Am 14. November. | Menn um mich die Ruhe der Nacht 


Nur geftern Hat fie mich hinter's Licht 
führen wollen oder vielmehr Hinter 
den Spiegel. E3 war davon die Rede, 
daß ich's doch wieder einmal verfuchen 
follte, ob ich noch einen Lebenswanz 
bei führen fönne, wie es Gott gefällig 
jei, nämlih auf zwei Füßen. Da 
fagt fie auf einmal, es wäre wahr 
lich Zeit, daß der Wandfpiegel, der 
in meinem Zimmer hängt, zum Ver— 
golder käme. „Geh' weg,” ſage 
ich, „mit ſolchem Flitter!“ Dabei er— 
hebe ich mich ſchon und blicke, ohne 
daß fie es verhindern kann, in den! 
Spiegel.  . 

Diefer Blick Hat mich arg nieder: 
gedonnert. ch fenne mich nicht mehr. 
Ein Todtenkopf mit Hebriger Haut 
umfpannt, mit tief eingefallenen Augen, 
in denen Alles ſchon ausliſcht. ch 
hab's verfucht, ob er lachen kann. Er 
fann nicht mehr, es ift ein Grinfen, 
dak mir eisfalt wird vor Entjeßen. 

Eine Ohnmachte wandelte mich an, 
ih fant auf das Lager zurüd. Der 
Arzt mußte erfcheinen. 





' macht 
' Spaziergang bis an's Thor der Ewig— 


wieder nachlafjen, 


ift oder die Stille des Waldes, da 
mein Gedanke ftet3 feinen 


feit, um ein wenig duch das Schlüffel- 
lo zu guden, kommt aber allemal 
unverrichteter Dinge zurüd. Erft der 
Traum Öffnet mir die Pforte und 
zeigt mir lächelnd liebliche Blumen. 


* 


* * 


Drei Gnaden hat der Himmel dem 
Menſchen gegeben: Das Ideal, die 
Liebe, den Tod. 


Am 18. November. 

Heute in der Nacht bin ich plößlich 
aufgewacht. E3 war Niemand in meinem 
Zimmer, aber im Nebenzimmer hörte 
ich eilig Hin= und hergehen und leije 
ſprechen. 

Ich merkte bald, da müſſe was 
Beſonderes ſein, richtete mich auf und 
klingelte. Emma kam herein und ver— 
ſicherte, es ſei nichts, es würde bald 
es komme ja be 


Kindern öfters vor. 


Am 16. November. 


Heute habe ich mein Teſtament 
noch einmal geprüft. Es ſind herzens— 
gute Worte darin enthalten. Aber 
Ziffern wären beifer. Vielleicht auch 


Da war ih ſchon auf den Beinen 


und die Bettdede wie einen Mantel 


umgeworfen, eilte ich in das Kinds— 
zimmer. Da lag auf feinem Bettchen 
der Heine Hans, fonft fo rofig und 
friſch — jetzt todtenblaß, mit ver— 


nicht. Einmal war eine Zeit, da bin zerrtem Geſichtlein, mit ſtarren Augen. 


380 


„Dans!“ fagte ich 
mich zu ihm nieder, „mein liebes 
Büblein!“ fagte ih und fniete vor 
ihm bin, „was ift Dir gefchehen, Du 
füßes Kind ?!* 

Er hörte mich nicht, 
drein und ſah mich nicht, 
dahin. 

Die Magd lief mit warmen Tü— 
chern zwischen Küche und Zimmer hin 
und ber und rief alle Heiligen an 
und betete faut das Vaterunfer. Emma 
beneßte feine falte Stirn mit Effig 
und Hauchte dabei immer vor ſich Hin: 
„Es wird gleich beiler fein! Es wird 
gleich wieder gut fein!“ 

Ich warf mich in meine Slleider, 
lief die Treppen hinab und Hinaus 
in die ſchneiende Nacht und dem Haufe 
des Mrztes zu. Der Arzt erjchrat 
anfangs, ich merkte es ihm an, dann 
rietd er mir, ich folle mich nach Haufe 
und in’s Bett trollen. Nun erft er— 
innerte ich mich, daß ich eigentlich 
fterbensfrant war, oder vielmehr ge— 
wejen war. Ih blieb die ganze 
Naht auf den Füßen, ich wollte den 
Knaben in die Arme nehmen und ihn 
im Zimmer hin- und hertragen. Der 
Arzt fagte, die Lage und Wärme im 
Betichen fei dem Kinde am beiten. 
Ich hätte es am Tiebften mitfammt 
dem Bette durch das Zimmer getragen. 
Niemala fühlte ich mich Förperlich fo 
ftarf, als im dieſer Nacht, zornig 
machten fie mich mit ihrem fortwäh- 
renden Mahnen, ich folle mich fchonen. 
In der lebhaften Beichäftigung für 
den franten Hans fand ich die ſüßeſte 
Raſt. As ih mir wirklich einige 
Augenblide Ruhe gab, begann Die 
Angſt in mir, ich mußte alſogleich 
wieder thätig fein, um fie zu zer- 
ftreuen. 


und beugte 


er ſtarrte 
er war 


* 
= * 


Jetzt iſt der Knabe beſſer und aus 
der Gefahr. Er Hatte geſtern Germ— 
frapfen mit Himbeerſaft gegeffen, das 
foll gefehlt gemwefen fein. ch babe 
yeute Morgens zwei bis drei Stunden 


feſt gefchlafen ohne alle Träume, ohne 
jedes Gefühl von Inbehaglichkeit, wie 
es fonft meinen Schlummer zu beglei- 
ten pflegt. Jetzt iſt mir ganz wohl 
und mein Weib blidt mich glück— 
jelig an. 

Bon rechtswegen follte ih nad 
folhen Strapazen und Aufregungen 
halbtodt dahinliegen, und die Leute 
ftehen rathlos rings herum und jagen: 
Das Hat ihm noch gefehlt. Jetzt iſt's 
vorbei. 


20. November. 


Mir ift noch immer nicht ſchlimm. 
Allerdings geht der Puls ftark unre— 
gelmäßig und mich dünft auch, es wird 
mir der Oberarm dünner, jo daß ich 
ihn mit den Fingern faft umfpannen 
fann, was mir früher nicht möglich 
war. ch ſchlug Schon in Pathologie 
ihen Werken nad, was eine allmäh— 
liche Abmagerung für Urjachen haben 
fan. Das hat mich nur noch ängſt— 
licher gemacht, denn es hat den An— 
ſchein, als wirkten bei mir alle mög— 
lichen Urfachen zufammen. Es fteht 
faum eine Krankheit im Bude, von 
der an mir micht größere oder gerin— 
gere Spuren zu merlen wären. 

Darum will ih auch an Tagen, 
da mir beſſer ift, redlich. weiter fürch— 
ten, damit der nächfte Rüdfchlag mic) 
nicht gar zu tief niederjchlägt. 


24. November. 


Heute ift der Sügemeijter Bern— 
hard bei mir geweſen. 

Hieß es plöglich, ed wäre ein Mann 
draußen, der möchte mit mir reden, 
ih jolle zu ihm hinausgehen, denn 
herein wolle er nicht. Saß er in ber 
Küche auf einem umgeftülpten Zuber, 
and auch nicht auf, als ih Fam, 
ſondern ftüßte feinen Kopf auf die 
Dand und brummte vor fih auf den 
Boden Hin, er hätte fih das nie— 
mals gedacht, daß er in feinen Leben 
auch das Umverzeihung- Bitten probie= 
ren müſſe. 


— 
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Was er von mir wünſche? fragte] Was macheſt Du da, Micherl? frage 


ih, denn ohne befondere Abjicht bittet 
jelten Einer um Verzeihung. 


Die Köhin fuhr drein, er hätte 


fi) draußen wohl den Schnee von den 
Schuhen fragen lönnen, daß jet nicht 
der ganze frifchgeicheuerte Fußboden 
voll Schlamaß würde. 

„Hol's der Teufel,“ knurrte der 
Bernhard, „was kümmert mich der 
Fußboden!“ Dann jprang er auf, er= 
haſchte eine Falte meines Schlafrodes : 
„Herr Konrad! Herr Konrad!“ 

Ich zerrte ihm aus dem Bereiche 
der Köchin. Im Vorzimmer vertraute 
er mir mandherlei. Erftens, daß er 
gekommen fei, um mir den Brief ab- 
zubitten; er wiſſe gar nicht, was ihm 
dur den Kopf gefahren wäre, daß 
er mir ihn gefchrieben. Seine Ahnung 
habe aber trogdem was bedeutet. Nun 
wiſſe er’3 beffer. Der Jungbub ſei's. 

Mas fei der Jungbub? 

Er werde mir’s nach und nad 
ſchon erzählen, ich folle ihm nur Zeit 
laffen, er fei noch ganz „damiſch“. 
Er hoffe übrigens, daß ihm Gott fein 
Auge noch rechtzeitig geöffnet habe. 
Den Jungbuben habe er jofort ver— 
jagt, der werde fih den Kaltenbach 
merlen. 

„Wenn Du mir was erzählen 
willft, wie es faſt jcheint,“ ſagte ich, 
„Jo wirft Du Di wohl auf einen 
Stuhl jeßen müſſen.“ 

„Ih kann Schon ftehen“, antwor— 
tete er. „Ich rafte mich jegt aus, es 
bat mir die Säge vereist und kann 
ich nicht Bretter fchneiden. So komme 
ich heute Früh wieder in's Haus zu— 
rück. — Wo ift denn der Micherl ? 
frage ich die Rebekka in der Küche. Das 


wüßt' fie nicht. — Ich brauche ihn zum 


Aufeifen, ich ſuche ihn auf der Tenne, 
beim Bieh, im Strohſtadl — finde ihn 
nicht. Gehe wieder in's Haus zurüd, 
in die Stube, finde ihn knieen vor der 
Rebekka Bett, wo er mit dem Taſchen— 
veitel in die Bettftatt ein Herz hinein 
Schneide. — Er ftedt den PVeitel ein 
und wird über und über roth. — 


ih. Darauf wird er noch röther. 
Sind mir alddann die Augen aufge— 
gangen. — Bor der Rebelfa Augen 
jchleudere ich ihn bei der Thür hin— 
aus, — Was thuft Du denn mit dem 
Buben um otteswillen! ruft fie. — 
' Das glaube ich, daß er Dir erbarnt! 
lage ich, wollte Dih ihm am liebften 
nachwerfen. — Habe es aber nicht 
gethan, Herr Konrad. Mit der rechne 
ih anders ab. Die foll die Engel im 
Himmel fingen hören, wie ich mit ihr 
abrechnen werde!” 

„Und weiter?“ fragte ih, „was 
ift denn eigentlich gefchehen ?“ 

„Der Herr fragt noch,“ verjeßte 
der Bernhard. „So dumm bin ich 
nicht.“ 
| „Dat das Bett denn fo fehr Scha- 
‚den genommen von der Schnißerei 
des Knaben?“ 

„Ja, ja, Knaben! bei der Arbeit 
ſchon, daß er noch Knabe iſt, wahr— 
| haftig.“ 

„Mie alt ift er denn ?“ 

„Zwölf Jahre wird der Schlingel 
zu nächſt Micheli.* 

Und auf diefen Jungen war der 
unfelige Menſch eiferfüchtig. Hatte gar 
nichts, als die in knabenhafter Laune 
eingegrabene Figur, die gerade jo gut 
in die Wand oder Thür gelommen 
fein konnte — und eiferfüchtig. 

„Bernhard,“ fagte ih nun zum 
jungen Sägemeilter, „Du bift ein Thor. 
Ich Hatte mich für die Rebekka gefreut, 
daß fie an Dir einen braven, vernünfe 
tigen Mann befäme Wie man Ti 
irren kann!“ 

„Ja wohl irren kann!“ rief er mit 
Erregung. „Und Ihr glaubt, ein Ehe: 
mann foll Augen und Mund zuhal— 
‚ten und Schand und Spott über fich 
ſchütten lafien, daß die Andern was 
zu lachen haben! Ach weil; recht gut, 
‚wie es jeßt ausſchaut in der Welt; 
wo man hineingudt: in die Zeitung, 
‚in eim Gefchichtenbud, in eine Ko— 
mödie, überall betrügen fich die Ehe- 
leute.“ 
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„D, heiliger Gott, die Geſchichten- und quäle fie nicht, und quäle Dich 
bücher, die Komödien! Traurig, mein nicht mit Eiferfucdht. Den Jungbuben 
Freund, wenn die Welt nicht beſſer magit Du verjagen oder im Haufe be= 
wäre als ihr Ruf.” halten, wie Du wiltft, aber den Eifer— 

„Wenn ich in die Stabt perein=| fuchtötenfelnerjage, das ift der ſchlimmſte 
fomme, fo gebe ich gern in's Theater,“ | Feind der Ehe, der Treue, des Glüdes. 
fagte der Bernhard, „nun wollte ih | Sie ift brad, fie hat Dich gern, Du 
nichts jagen, wenn ich ein oder zwei, thuft ihr groß Unrecht. Lak Dich nicht 
Schauſtücke gefehen hätte, wo der Ehe- anfechten, Bernhard, fei vernünftig, 
mann betrogen und verfpottet wird. | gehe heim.” 

Aber, Herr, ih habe vier und fünf Da verbarg er fein Geficht in den 
und noch mehr ſolche Sachen gefehen, | Ellbogenwintel und ſchluchzte. Hernach 
und die Leute lachen dazu. Alsdann | gieng er davon. 

fann man fich’3 denken, wie es fteht. 

Ein Narr, der noch heiratet, heut— 

zutage! Aber, ich laſſe mich nicht be— 25. November. 
trügen ! Eher ſperre ich fie in den Kel— Nun weiß ich's zum Theil. Der 
ler, eher werfe ih den Verführer | Mefner von Steinau ift der Jchledhte 
unter's Waſſerrad hinein — oder mih | Menſch, der den Ehemännern die 
jelber. Ih habe fie zu gern, meine) Müden in den Kopf feßt; der ſoll 
Rebella, ich habe fie zu gern!“ jeine Freude daran haben, die Leute 

„Und was geht denn das mich | vecht eiferfüchtig zu machen, zum Glide 
an?” fragte ih, als ich geſehen, daß nur im Wirtshaus mit Worten — 
hier alles vernünftige Zureden ver= | fonft foll er feine Mittel Haben, es zu 
geblich. tun. Ein alter Sünder, der nur noch 

„Weil ih das dem Herrn ſagen mit dem Munde Unheil ftiften kann. 
muß, und daß ich mich geirrt Hab’ — | Man ift ihm ohnehin ſchon arg aufs 
der Jungbub' ift’s. fällig und Etliche wollen ſich rächen, 

„Und kann's nicht auch ich gewe- indem fie ihm die Truß=Liefel ankup— 
jen fein %* rief ich vor Empörung ganz | peln möchten. Da wäre der Mann frei— 
ironifh geworden. — „Ein Weib, [lich geftraft genug. 
wenn es fchlecht ift —“ Selbft im Fegfeuer verhoffe ich 

„Das ift fie nicht, verflucht noch | mir was Beſſeres, als die Trutz-Lieſel. 
einmal, das ift fie nicht!” ſchäumte Aber Thaler foll fie haben. 
er auf. Ih will für den Meiner beten. 

„Geh',“ fagte ich und Hopfte ihm | Und morgen beginne ich endlich mit 
auf die Achjel, „geh' Heim zu ihr dem Nachtwächter. 


(Fortfegung folgt.) 
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Das Himmelbrennen. 
Ein Zweigeipräh im Jänner 1884. 






Ei: kommt nichts Gutes!" ſagte 
"Eder Meine, alte Steinberger, 
als er in der Abenddämmerung raſch 
in feine Stube trat, „es iſt jchredbar 
anzufchauen. — Wer ift denn da ?* 

Das lebte Wort war am eine 
ſchwarze Geftalt gerichtet, die am Tiſche 
fa, während des Bauers Weib am 
Dfen befhäftigt war, Feuer zu machen. 

„Der Andreas ift da,“ antwortete 
die Geftalt. 

„Ui, der Herr Andreas! Ja, fo 
ſchau der Herr Schulmeifter doc beim 
Fenfter hinaus! Iſt nicht mein Heu— 
ftadl fo blutroth, al$ ob das ganze 
Dorf thät brennen? Hab’ mein Leb— 
tag nicht gehört von einem rothen 
Schnee. Heuer haben wir ihn!“ 


„Ihr meint den Wiederjchein der 
Abendröthe,“ Jagte Andreas. 

„Wie er heut’ wieder hölliſch 
brennt, der Himmel,” ſprach der Stein- 
berger weiter, — „ſchauderhaft anzu— 
ſchauen. Es iſt ſchier der Tag unten, 
da hebt's noch einmal an. Sonſt fällt 
das Abendroth an die Wolfen, daß fie 
leuchten — das ift jet nicht. Ein paar 
Molfen ftehen wie kohlſchwarze Drachen 
da, und Hinten ift das Feuermeer — 
das Feuermeer, ich möcht's nicht befjer 
fagen! als wollt’ das ganze Kärntner- 
und Zirolerland über und über bren= 
nen. Und die Röthen fteigt bis in den 
höchſten Himmel auf. Und das geht 
Wochen lang fo fort. Was denn das 
ift um des Hergottswillen !* 

„Die Leute Haben es Anfangs 
Mebelglühen geheißen,“ gab Andreas 


heraus, „weil die Erfcheinung zur Zeit‘ 


aufzutreten begann, als über den Städ- 
ten und Thälern der November-Nebel 
lag, in welchem fi das Abendroth 
wie Feuerfchein fpiegelte, daß jogar 


Sturmgloden geläutet haben und Feuer— 
wehren ausgerüdt find. Als jpäter der 
heitere Himmel kam, hat man gefehen, 
daß es auch ohne Mebel roth war, 
daß es ohne Wolken roth war, daß 
der Schein weit über dem gewöhn— 
lichen Dunſtkreiſe tief drin im Firma— 
mente lag. Bisweilen ſteigen matte 
Strahlenftröme auf, daß es zu fehen, 
als ob eine feurige Hand ihre fünf 
Finger ausftredte, und durch das roſen— 
rothe Licht ſchimmert da und dort 
ein Stern, daß die Wunderſchönheit gar 
nicht zu beſchreiben ift. Und fo jieht 
man's im Gebirge und auf der Ebene 
und auf dem Meere und auf der gan— 
zen Welt. Mancher, der je Nordlicht ge— 
jehen, hielt den grellen Burpur für ein 
heftiges Nordlicht, nicht bedenkend, daß 
Nordlicht Nordlicht ift und nicht 
Weſtlicht oder Oftliht. Denn der ſelt— 
ſame Schein ift aud am Morgen im 
Dften zu fehen, lange vor dem ge= 
wöhnlichen Morgenroih. So haben wir 
in diefem Jahre mehr Licht als fonft, 
und ift die Morgen» und Abenddäm— 
merung je um dreißig Minuten län— 
ger als in anderen Winterszeiten.“ 

„Wie es ift, das fieht man wohl,“ 
fagte der Heine erregte Alte, „aber 
was es ift, das möchte ich wiſſen, 
Schulmeiſter!“ 

„Was es iſt, darüber ſind die 
Gelehrten freilich nicht ganz einig, 
aber auf der richtigen Spur dürften 
ſie doch ſein. Die Einen meinen, es 
ſei der Dunſtkreis, der ſich in der Luft— 
haut um die Erdkugel ſchlingt, aus— 
einandergegangen, ſo daß er weiter in 
den Himmel hineinreiche; wie ja auch 
die höchſten Bergſpitzen, die weit im. 
den Himmel Hineinragen, noch ein 
Alpenglühen haben können, wenn es 
auf niedrigeren Bergen oder Wolfen 
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ſchichten Schon Nacht ift. Man glaubt, ! 


daß diefe Vermehrung des Dunites 
von Bulcan =» Ausbrüden, von Erd— 
beben auf Inſeln, durch die daraus 
folgenden Ueberſchwemmungen und 
Mafjerverdunftungen, wie folche im 
vorigen Jahre in vielen Gegenden, be= 
fonders auf der Infel Java ftattges 
finden, herrühren könne. Diefer Dunft | 
aber fol fich in falten Regionen in Eis: | 
nadeln verwandelt haben, an denen ſich 





der für uns ſchon untergegangene Tag ag 


wiederfpiegelt. Andere vermuthen, daß | 
fih im Himmelsraume unendlich viele | 
und Meine Körperchen, jo eine Art | 
Meltftaub befinden müfle, der die 
Strahlen der für uns bereits unter, 
gegangenen Sonne fpiegle und auf! 
uns zurückwerfe.“ 


Als Andreas jo gefprochen hatte, 


rung wäre der Schein zu fehen. Wir 
würden eö ſchon erfahren, wie es von 


Tag zu Tag glühender würde und 


heller und heißer.” 


„Das glaube id), wenn's gegen 
den Sommer gebt,“ ſagte Andrens. 


„Spottet nur! Es werden Euch 
die Haare ſchon zu Berg ſteigen.“ 
„Aber, Steinberger, Ihr glaubt ja 
felber nicht an das Gerede, wie Ihr 
„Freilich nicht, Freilich möcht’ man's 
nicht glauben. Aber willen kann man’s 
doch nicht. ES ift Schon allzu lang die 
Rede g’weit vom Ende der Welt und 
die Prophezeiungen ſpielen zufammen. 
3 tann ſchon einmal Ernft werden.“ 
„So weit, mein lieber Steinber: 
ger, laſſe ich mich mit Euch nicht ein,” 


fagte der Steinberger: „Ich habe Euch ſprach Andreas. „Der Menſch glaubt 
veden laffen, Schulmeifter, weil Einer am liebften, was er wünſcht. Und id 
bisweilen auch gerne was davon hört, glaube nicht, daß Ihr Euch bei gefun= 


wie fich die gelehrten Herren die Welt 
zufammenftellen und Alles ausklügeln 
und berechnen, und daß fie ja feinen 
Herrgott dazu brauchen. — Und jeßt 
fage ich meine Meinung. So oft in 


der Welt etwas Seltfames vorgefoms | 


men, gefehen worden ift, fei es ein 
großer Komet, feien es Rebenſonnen, 
feien es riefige Kreuze oder Todten— 
truben in der Luft, jo oft find folche 
Zeihen auch die Vorboten geweſen 
für Beränderungen, reignilfe, für 
Krieg, Hunger oder großes Sterben. 
Es kommt diesmal auch was! der Him— 
mel brennt nicht umfonft. Er hat am 
Ehriftabend, am Spivefterabend, am 
Nenjahrsmorgen nicht umfonft ges 
brannt. Es war fohredbar, wer's ges 
jehen hat! Ja, und erjt geftern! Wie 
Ihr's auslegt, als ob eine ungeheuere 
feurige Hand mit ausgeftredten Fin— 
gern berangriffe an unfere Erde, 
fo war’3 zu ſchauen. Wiſſet, Schul: 
meifter, was die Leute jagen? Ich 
jag’s nicht, ich fag’ nur, was die Leute 
fagen. Die Leut' jagen, es wäre das 
jüngfte Gericht da. Die Welt thäte 
Ihon brennen, und in der Dämme— 


dem Leib und wie Euer Hof fo fein 
daſteht, und das Vieh im Stall und 
‚das Korn unter der Erde fo Hoff: 
nungsreich auf das Hervorwachſen war— 
tet, und die Obſtbäume neue Knoſpen 
anfegen für das nächte Blühen und 
Reifen — daß Ihr Euch bei all’ dem 
‚uud anderem Glüd- und Freuden— 
‚reihen mehr den jüngften Tag an den 
Hals wünjchen wolltet. Käme er nur 
wirklich, Ihr würdet Alles umftoßen 
und auslegen wollen, nur daß Ihr 
nit daran glauben müßtet. Nein, 
nein, mein Lieber, fo lange ſich die 
Leute mit dem Gerede und der Angit 
‚dom jüngften Tage noch unterhalten 
‚lönnen, jo lange kommt er nicht. Bis 
‚die wirklichen Zeichen anfangen zu ge— 
ſchehen, das wird ganz anders jein, 
da wird feinem Menfchen wohl fein, 
aber feiner wird's recht willen, warum 
‚ihm wehe ift.* 

„Man Hört dem Herrn Andreas 
gerne zu, wenn er fo jpricht,“ fagte 
nun der Heine, alte Bauer, der auch 
feinerfeit3 wieder nicht jo einfältig 
war, als er that. „Und jetzt will ich 
twieder Eins drangeben, mit Verlaub. 





Denn, was man fo unter Brüdern 
Aberglauben nennt, bin ich um einen 
Kopf über, Und dennoch fage ich es 
und bleibe dabei: auf den brennen 
den Himmel — ſchau, jetzt ift er aus— 
gelojhen, jetzt fteht der Heuftadel wie— 
der ſchwarz da, wie es ſich für einen 
Heuftadel gehört in der Naht — aber 
morgen kommt's wieder. Auf den bren- 
nenden Himmel, will ich meinen, jeßt’s 
was. Was, das kann ich nicht wiſſen, 
aber es ſetzt was. Jetzt paßt auf, 
Schulmeifter, jet will ich mich ein= 
mal auf wen jpielen, wir Bauern fön= 
nen es auch, wenn wir wollen. — 
Es hat fi) was begeben, jagt Ihr, es 
ind große Erdbeben gewefen und 
Feuerausbrüche und Ueberſchwemmun— 
gen, es ſoll am Himmel ein Weltſtaub 
ſein, der ſonſt nicht geweſen iſt. Das 
macht den brennenden Himmel, nichts 
weiter. — Herr Andreas! Können die 
Naturereigniſſe nicht auch auf die 
Menſchen wirken, wenn ſie auf das 
Licht wirken? Wenn ein Gewitter 
fommt, wie das unfere Nerven hin— 
und wiederreißt! Alfo, fage ih, kann 
nicht auch die große Abendröthe eine 
Bedeutung haben, daß auf der Welt 
irgendwo was nicht ganz in der Rich— 
tigkeit it? Und mein Heiner Micherl, 
der Schafhalter, wenn er eine rothe 
Pfaid anzieht und mit einem Licht bei 
der Stallthür hineingeht, fo werden die 
Schafe vor Schred durcheinanderfah- 
ren, und wenn man ihnen zehnmal 
zuſchreit: Der Heine Micherl iſt's! fie 
werden fih im Winkel vor Angit und 
Noth ſchier erdrüden. — Alſo fage 
ih: Tann das Himmelbrennen nicht 
die Urſache fein, daß die Leute auf— 
geregt werben ?” 

„Es ift was Wahres dran,“ ent- 
gegnete Andreas, „ich hätte Euch das 
nicht zugetraut, daß Ihr es jo aus— 
legen fönntet.” 

„Bedanke mich ſchön.“ 

„Ob nun der Dunſtkreis der Erde 
etwas höher geht, als gewöhnlich, ob 
ſtatt Meteoren und Sternſchnuppen 
Weltſtaub umfliegt, das wird nicht 


KRoſtgget'a „Helmgarten"‘, 5. Gef, VIII. — 


viel ausmachen. Gefährlicher iſt ſchon die 
menſchliche Aufregung über eine Natur— 
erſcheinung. Wenn in den früheren 
Jahrhunderten ein großes Nordlicht 
geweſen war, oder ein Komet, oder 
eigenartige Luftgebilde, jo hat man 
ziemlich fiher darauf rechnen können, 
daß ein Aufruhr entjtand, oder gar 
eine Seuhe; man muß mur willen, 
was Schred und Einbildung im Rolfe 
ausrichten fönnen. — Seht, Stein- 
berger, darum ſoll man die Phantaſie 
in folden Saden nicht aufkommen 
lafjen, foll dem Aberglauben aus dem 
Wege gehen und ihn nicht noch füttern. 
Ihr denkt ja vernünftig, aber die 
Aufregung Anderer regt Euch auf und 
Ihr Habt Angft vor der Angit Anderer. 
Das ift nicht recht und nicht Klug. 
Nach einer kurzen Zeit wird der Him— 
mel wieder fein, wie er früher geweſen; 
Einer oder der Andere wird bei Ge— 
fegenheit noch der jchönen Röthen 
erwähnen, die in bergangenen Jahren 
einmal gemwejen, wird aber die Jahres= 
zahl derfelben vergeffen Haben, und 
das Gerede der Leute vergeflen haben 
und endlich — die Köthen felber ver- 
geffen haben. — Jetzt gute Nacht, 
Steinberger.” 

„Der Herr will im Finftern nad 
Haufe? Darf ich nicht eine Laterne 
antragen ?* 

„Schönen Dank,“ fagte Andreas, 
„der Himmel iſt fternenhell. Ich 
Schaue gern zu ihm hinauf und denke 
mir oft, der Menfch ſoll feinen Blid 
verfäumen hin zum himmlischen Glanz, 
fo lange noch die Erdſcholle nicht liegt 
auf feinem Angeſichte. Die Sonne ift 
meinem Auge zu ſcharf, aber ben 
Mond, die Sterne fehe ich gerne, und 
das Morgen» und das Abendroth, be= 
fonders wie es in diefem Jahre Him— 
mel und Landfchaft übergießt mit 
goldenem Scheine, voll milder Majeftät 
und heiliger Ruh — es ift mir das 
Lieblichfte und Troftreichite auf Erden, 
ift mir wie ein freundlich Lächeln von 
unferem treuen Gott. 

Gute Nacht!“ 
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Sleine Saube. 


—— 


Komödianten. 
Ländliches Idyll in ſteiriſcher Mundart nah Ideen von Yofefine Gallmeyer, 
ausgeführt von P. K. Roſegger. 
Perſonen: 
Schimmelbauer, Kleinbauer auf dem Berge. 
Kathl, ehemalige Dienſtmagd auf dem Berge. 


(Die Scene fpielt im ber Bauernftube des Schimmelbauer.) 


Shimmelbauer 
(ur Thür hinaus gegen ben Strohfhoppen) : 


Thua nit long um, Bua! Zan Orbatn 
ſchau! (Für ih) Ih bleib do auf da Pak. 
Long fon ſ neamer aus fein. Aha, ib 
börs ſcha. D Stim hots ihr noh mit 
vaſchlogn. Is fa ſchlechts Zoachn, jo weit. 

Kathl ion draußen hört man fingen): 
Hot mar a Gelb, 
Is 3 in da Welt 
Freili nit ſchlecht. 
Oba dahoam 
Bei da Moam 
Gfollts mir erſt recht. 


(Jodelt zur Thür herein, ſieht den Bauer, ſteht an 
der Thür fi): Grüaß Bott, Schimmelbaner! 





Schimmelbauer (mit erfünfteltem Erftaunen): 
Oho! Dos is wos Seltſams, 
daß Dih Du amol onſchaun loßt! 


Kathl: 
Nau freili! Wegn an Duſchaunloſſn 
wir ih auffalraln auf enkern Berg do 
— vafteht fih ! — Hobn eahner in Thol 
untn, wir ih durchs Dorf gonga bin, 
d Augn völli ausfegelt, as mia wans 
eahna Lebtog fan orms Deanftbot hätn 
gſehn. 





Schimmelbauer: 
So? Doh noh? Schauſt nit danoch 
aus. Hon ma denkt, wias D vor vier 


Johrn — 


Kathl: 
Vor drei Johrn — 


Schimmelbauer: 
Vor vier Johrn — 


Kathl: 
Vor drei! 


Schimmelbauer: 
Nau, jo is 8 vor drei Johrn gweſt! 
Ih bon Deini Johr mit nochzählt. 


Kathi (als für ih): 
Hoſt recht ghobt. 


Shimmelbauer: 
Hon ma denkt, wias D felm jo für- 
nehm fuatgfohrn bift af Wean, Du wirft 
af da Stell a Gräfin. 


Kathl: 

Frotzl na zua, Baur — ih leids. 
Hons recht guat in Voraus gwußt: Wan 
ib hiaz hoamlim, an orma Hodern, der 
nir hot und nir is — daß mih hunzn 
und fean und ausfpottn werds. Thats 
ma Schlimmerd gern on, wand funts 
— ih woaß 8! Da Bauer lobt ſih d 
Haut oziahn, wan ma n nur jchön kitzlt 
dabei; oba warn ma n ba jeina Bauern— 
boffort beleidingt, das vagißt er nia — 
nia — nia! Ih kenn Enk. 


Schimmelbauer: 
Hoffort! Bauernhoffort ſogſt! 


Kathi: 

Freili, däs ſog ih. Weil ih domols 
Enkern Buabn mit gheirat't bon. Weil 
ih mit meiner Erbjchoft in d Stodt gonga 
bin, liaber ols wir auf der oltn Haus- 
frarn do vabliebn, ja bon ih Enka Hof— 
fort mittn aufn Schädl troffn. An orms 
Deanftbot derf ßüh jo mir beila mochn 
wölln! Ees ge: möchts holt jelber 


ollaweil obnau 


n und an Herrn jpieln. | 


Schaut a valojins Woajl, wir ih domol3 


bin gweſt, gwiß nit on. Mid bot ab 
neamt ongſchaut. Oba wias nochher auf 
femen is von die zwoa Sporcaflabüadhln, 
de ih von meiner oltn Moam bon gerbt, 
do hobns d Schnoln vanonder in d Hond 
gebn bei meina Hütnthür — dutzatweis 
jeins fema die Buabn, dab oana grod 
d Wohl web bot thon, welchn ma 3 erft 
jul auffiichmeifin. — Dei Hanil — die 
gonz Zeit bot er mir besgleichn thon, 
oba wir er s Geld hot gichmedt, do 
bät er mih gfundn. Ih bon ma 
denft: Ledts a Solz, aft werds durſti! 
Und bin mit mein Bettern auf Wean. 


Shimmelbauer: 
Dauernhoffort, moanft ! ſtathl, 


— nau, do id s jo migla, daß d Wirt- 
ſchoft übanehmts — hon ih ah gleih 
jo gſogt. 
Kathl: 
Nau, und nochha bon ih nit wölln. 


Schimmelbauer: 

Ih woaß s, Kathl. — An etla Tog 
drauf, wia Dih Dei herriſcha Vetta mit 
ana zwoaſpanign Koleſchn fuatgradlt hot, 
do id mei Bua in hitzigi Kronkhat 
gtolln. — Holts n auf! hot er gichrian, 
dab 3 van dur Mor und Boan gongen 
is, holts n auf, in Wogn! Mei Kathi 
führns ma davon! — Und hot gwoant 
— gmwoant bot er, daß mas go bis 
zan Gfteggn- Michel umighört hot... 


Kathl (heilnehmend): 
Bauer! 


Schimmelbauer: 

Die hitzi Kronkhot hot er übaſtondn, 
oba giund ? Moanſt, daß er gſund worn 
war? — A holbs Johr hot er uma— 
gſerbt — is glegn do auf da Bont — 
is giefin draußt unta da Lindn, hot nir 
gredt und nir beut’t, hot nir as ollaweil 
af d Strofin hingſchaut, wo $ in Wold 


wanft amol ban unjern Freidhof vorbei- — * — — in y ftan 
‚ja bet om ig, gfrogt: Liaba Herr, ſog ih, wia ſtehts 
a ch us | mit mein Hanjl? Er fimt ma nit recht 


Kathi (Haumt erihroden) : 
Bftorbn war er? — 


Shimmelbauer: 

Und eppa leiht ab ſcha dafault. 
Zeit ghobt hät er dazua, daweil s Dirndl, 
däs er gern ghobt hot, a3 wia wand 
n onthon war gweit, a gitagti Stobt- 
gredl bot gmocht. Wanſt moanft, er hät 
Dih nit gern ghobt ab vor der Erb. 
ihoft, ja mwoapt nir. Das woaß ih beſſa, 
mei Menſch, und dos is jo mein Elend, 
dab ih mas Tog und Nocht muaß für 
boltn: Du, jein oagna Woter, iS dron 
ihuldi! — Daß ihs nit gern gjehn bon, 
warn er a bluatormi Dirn ols Bäurin 
af mei kloans Ortl bringt — wer fon 
van dan däs vadenfn ? Gegn Dih jelba, 
Kathi, hon ih mir ghobt — biſt a bravs 
Dirndl gweſt — loßt ſih nir nochſogn. 
Wir ih hör, dab D a went a Geld hoſt 


für. — Sogt da Dokta: Schimelbauer, 
jogt er, ſeids liab und guat mit eahm 
und loßt3 n nir obgehn... loßts n fign 
af da Lindnbonf, dab er eahm in grean 
Wold und in blown Himel noh a Randl 
fon onjhaun... (Man Hört draußen im Holj- 
ſchoppen pfeifen.) Still jeids do draufin! Ih 
leids nit, de Teuxls Pfeiferei in mein 


Haus! In mein Unglüd! Ih leids nit! 


— Und a jo, daß ih jog, is er bolt 
giefin — und gieffn und hot owigſchaut 
af d Strofin in Thol. — Ih woaß 3, 
af wen er gmwordt hot, ib woaß &. — 
Drauf in Hiabſt, wia va ba Lindn die 
Bläta fein obgflogn — um die Zeit 
von Kirchweihfeſt, wo Ondri zan Tonz 
gehn, do — (mit vor Schmerz erflidter Etimme) 
— mein vanzigs Kind! 


Kathl Gegütigend): 
Bauer! Voda! 
25* 
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Shimmelbauer (iqch zornig aufriätend): 
Geh wet, Du bift dron ſchuldi! 


Kathl: 
Jh? — 


Schimmelbauer: 
Du biſt dron ſchuldi! 


Kathl: 

Nau olßa, jo bin ih dron ſchuldi. 
— Is ah guat, woaß ih doh, für wos 
ih büaßt hon. — Ih funt da viel da— 
zähln, mei liaba Schimmelbauer! Oba 
mir fimt für, Du boft an Dein vagnan 
Elend z trogn gmua — braudjt fa fremds 
dazua. 


Shimmelbauer (rubige): 
Wand D däs moanft, mei Pirn, 
fa vaſtehſt d Leut nit. Dagns Elend 
wird gringa, warn mar a fremds onjchaut. 


Kathl: 
Däs gſpür ih grod nit. Ih hät mih 
leichta gredt, wanſt ma dos — von 


Hanſel — nit gſogt häſt. 


Schimmelbauer: 
Däs glaub ich. 


Kathl: 
Mit Verlaub, daß ih mih niedaſetz! 


Schimmelbauer: 

Holt jo, holt jo. Wirſt müad worn 
fein, fon mas denfn, in weitn Weg ber. 
Oba dab Dih Dei Herr Vetta mitn 
Zmwoajpanign nit wieda bergradit hot ! 


Rathl: 
Bauer, zu der Stund — von Vet— 
tern fein ma ftill. 


Shimmelbauer (mit Hohn): 

Ah na! — Grod von Bettern möcht 
ib wos hörn. Va bravi Leut, mwoaßt, 
hört mar ollaweil gern redn. 


Kathl: 
Hon an ah nir Schleht3 nochzſogn. 
Is vamondt zju mir gmwein, mei Vetta, 


Shimmelbauer: 
Geh! 
Kathi: 
%o, weitſchichti. Und mit an meit- 
Ihichtign PVettern auf Wean ſohrn, wos 


wird dan do3 fein? Wir doh derfn 
auf Wean fohrn, mit n Vettern. Nit? 


Shimmelbauer: 
Freili, freili derf ma, dos is gwiß, 
und feft ab noh! 


Kathi: 

Siagft a3, Dih fongads ah! — Hon 
ma grod a fo denft und bin mitzodlt. 
Zerft bot er mih als Oftapartei auf- 
gnoma. DIS Dftapartei! frog ih, war 
ih s vafteh, zwegnwos dan nit? Und 
wos er ma Löhnung gab 3 Monat? — 
Mia ma ſcha dum wos bdaherredt, wan 
ma von Lond kimt. Wurdn ſchon gleich 
wern, hot er glogt, da Vetta. — — 
Mas ſchauſt mih dan on, Baur? Mos 
willft dan? 35 bin ebanta 
fuat. Ba da Nodt bin ih auf und 
davon. — Dan Sporcajjabüahl hat er 
ma jhon onzwidt ghobt, da Herr Betta. 
In Gottsnom, bon ih ma denkt, für db 
Untöftn muaß er ab was hobn. Mitn 
Meftl von ſelbn Büachl wir ih holt 
ihaun, daß ih wos aufbring. '3 zweit 
Büachl, jo gicheit bin ih gweit, hon ih 
ban Bezirksgricht liegn loſſn. — Nau, 
guat üba dos! dent ih ma, war z Wean 
ſcha die weitichichtign Vettern fo jchlimm 
fein — dos fon liab wern! — Bin 
umaranonda ghatiht in da Stodt, bon 
ma d Auslogn ongihaut — Jeſſas, 
ihöni Sohn, wer a Geld hot! Ober 
olli Augnblid bot Dana mit mir on« 
bandIn wölln. Sein dos valiabti Leut, 
de Weana, bon ih ma denkt, dameil 
hobns mar ausn Kittljod 3 Geldtaſchl 
gfiſcht ghobt. — Wia 3 finfta worn 
is — das woaß ih noh guat, mia, wand 
geftern war gmeft — bon ih fa Suppn, 
fa Bett, fa Doch — gar nir. Vazogt 
wir ib nit fo leicht, und grob wons n 
ichlecht geht, jul da Menſch am mentaft 
vazogt fein — denn worum? Weil er 
nochha da Kotz ghört. — Und wir ih 
ſpot Nochts noh umazofh zwiſchn den 
hohn ſchworzn Häuſern und d Leut ſtoßn 
mih hin und her und d Füaß ſein ma 
bin vor den nariſchn Laffn in gonzn 
Tog, do fog ih zu mir — Hathl — 
ſog id — loß dih obfonga. Und bäs is 
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mwohr: guati Leut find’t mar überoll, 
A Pulizeimon is mit mir gonga, daß er 
mih weiſt. Is dar auf oanmol a Gijchrei 
von ana Winkelgofin ber: Hilf! hots 
gſchrian, Pulizei, kim z Hilf! Ih bon 
na gleib auf Händ und Füaß zittert. 
Des ſchreits ma long guat! hot mei 
Pılizeimon giogt und is mit mir gonga. 
U jo a guata Menſch! — Nau, nochha 
bot er mih in a Haus brodt, in a — 
nau, wia hoaßt'3 dan! bäs Haus, — 
woaßt mo — Jeſſas, Jeſſas, hiaz mia 
hoaßts dan! Mir liegts auf da Zung, 
däs Haus, woaßt, wo de holt Di 
banonda jein, de — 


Shimmelbauer: 
In Arreft, moanit. 


fatbl: 

Bitt mas aus, Bauer! In Arreft 
bon ih einmwendi nia giehn, Gott jei 
Dont! In a jo a Haus — hiaz woaß 
ihs ſcha: Aafil hoakts, in an Aafil für 
Untaftondlofi — mo j DM ziom gengan, 
die ormen Leut, de holt recht arm fein. 
Und onderi ab. Leut bon ib da giehn, 
in den Aaſilhaus! Fürnehmi Frauna, 
weils eppa dahoam in eahnan Poloſt 
ausgweiſſelt hobn, ſein ah ins Aaſilhaus 
gonga. Jo! Sein die mehrern ah noh 
durt bliebn in ondern Tog. Mih hot 
mein Pulizeimon in ſein Haus mitgnomen 
und ſei Frau bot mib a por Täg 
gboltn, bis 3 mir an Plotz bot vahulfn. 
Un Plog, jog ib da! Urndli dafchrodn 
bin id, wir ih hör, wos ih worn bin. 
Ban Erzherzog Korl fein Komabeana 
jein Schuaſta bin ib Kuchelmadl worn! 
— Dber ih, wan ib amol onheb zan 
berrifch wern! Kathl, jog ib — bon 
ollaweil noh mit mir jelba plaufht — 
Kathi, jog ih, weils d hiaz ſcha jo hoch 
berobn bit — na fuat nocdanonda, nur 
auffi wir a Bamtlrarler! Obn aufn 
Wipfel is a lebzoltena Reita! 


Schimmelbauer: 
Du vaflirti Dirn ! 


Kathi (ertraulih): 
Sog mas, Baur — höha wia die 
Kaijerin — gelt, höha gibts Koani mehr ? 


Shimmelbauer: 
Moan nit ja. 


Kathi GEbermüthigh: 
Guat. Heunt kunt ih Kaiſerin fein. 
Heint war ih Kaiſerin, wan ih mih nit 
auf die Kunſt hät gworfn. 


Shimmelbauer: 
Af wos hoft Dih gmworfn ? 
Kathi: 

Zan Theater bin ih gonga. Jol — 
Is mar aufgießt gweſt. In Menjchn is 
Olls aufgiegt. — Ba mein Quftifein is 
3 berfema. Wos hon ih nit zſomgſungen 
und zjomgjodlt in gonzn Tog, daß d 
Leut auf da Gofin fein ftehn bliebn. 
Do id zu mein Herrn ollameil a Herr fema, 
ftiefelonmefin. Sogt amol da Herr — mei 
Herr — ih full in Herrn — in fremdn 
Herrn — feini ftaubign Stiefel putzn. Stellt 
ſih da Herr — ba frembdi Herr 
ber, ib wid eahm d Stiefelipign, in 
Rift; umdrahns Eahna, ſog ib, daß ih 
Eahna hintn ab widhin fon, und jobl 
dabei. Frogt er mih, da fremd Herr, 
wo3 ih für a Londsmon jein that? — 
Londsweiba, woaßt, das gibts auf dba 
gonzn Welt nit. Und hebt mar on zan 
ſchön redn: De Gitolt, de ih hät! 
und de Stim, de ib hät! und däs 
Gſichtl, das ib hät! Ob ih mit zan 
Theater gehn möht? — Däs Wort 
zhörn von Theater — und aus is 8! 
— Mei Frau, recht a guati Frau. 
de hot mih domols ſcha Suntogd a por» 
mol in Himel gſchickt ghobt — nit in 
wirflihn Himel, däs font da denkn, 
dab da Menſch va Wean aus nit gleih 
va mundauf in Himel fohrt. — In 
höchſtn Stond von Theater, wo d Leut 
va bie niedrigftn Ständ ftehn, den hoaſſn 
fin Himel — damit ma fih liaba 
dadrudn loßt. Nau, ſo bon ih ja 
gwußt davon. Vaſteht ſih, ih jog meiner 
Herihoft in Deanft auf, nim mar a 
Kamerl und geb in die Theaterſchul. 

Shimmelbauer: 

Da nit aus! Und 3 Soaltonzn 

hoſt alernt ? 


Kathi: 
A geh! 3 Romöbdielpieln. 
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Shimmelbauer: 
30 jo jo, bin ſcha deutih Binz. 
& Bandelfrefin, 3 Kopfohſchneidn und 
ſölchani Schworzfünftn. 


Kathl (ipringt auf): 
Mir hobn ausgredt. 


Shimmelbauer: 


Manft wos Befjeres hoſt glernt — 
um fo beſſer. Hon jo nir dagegn, gegns 
Komddiegipieln. Mei Muada bot fuat 
giogt: A guati Komödie is beija wir a 
Prebi ! 

Kathl diebt fih wieder) : 

Nau olßa! Däs iS a Red. Ih, 
wan ib ſcha dabei bin, will wos Redt- 
ſchoffus wern. 3 erſt bon ih auf d Wol- 
ter ftubiert. Is mar oba 3 fad mworn, 
de Nodnan do 3 fpieln von die miajl- 
fihtign Baroninen und Gräfinen und 
ollahond jo gitagti Dublin umeranond. 
Und wand Dan umbrodt hbobn — no 
jo, gonz hin i3 er jo nit, aufn Theater, 
und daß ih an Schrei gehn loßn muaß, 
a3 wia: (färit) — hobns mih ollamol 
ausglocht. — Denk ih ma: Machſt eahna 
fan Norn nit, wirfſt dih auf die Gall— 
meyer. — Noch an holbn Johr, do hon 
ih ſcha dapperti Baurnmentſcha gmocht 
— fölchani! — Und ſölchani! — Und 
nochha wieda ſölchani, de ollaweil brumeln 
und greinen und raunzn. Und aft wieda 
ſölchani, de nix as wia kudern und 
lochn; und aft wieder a Gottung, de mit 
die Monsbilder umajchmiern, aft wieda 
ſölchani, de nir finen, a3 wia flindba 
lodn — Olls muaß Dani mochn fine, 
de ban Theater is. — Ih mill mih 
nit lobn! ober ih jog bäs: warn ih 
beunt noh ban Theater bin, die Ball. 
meyer fon fih vaftedn ! 


Schimmelbauer: 
Daß d oba nit dabei bliebn bift! 


Kathl Xemtrüfte): 
Weils olls zſchlecht fein, d Leut! So long 
ib a Geld ghobt bon, hots ghoalin: O fo a 
Talent do! Ewi Schod ward, war 3 nit 
ausbildt wurd! — Wia 3 Geld is gor 
gweit, hobns mih brav ausglocht. 


Schimmelbauer: 
Is da ſcha recht gſchehn. Gonz recht 


143 da gſchehn. 


Kathi: 

Däs braudft Du nit zſogn. Däs 
fog ib ma jelba. — Ih bon mih foppn 
loffn und bon mih jelba gjoppt, bis ih 
gſcheidt worn bin. Wan ih & zweiti 
Sporcaffabüahl! nit ban Grit hät 
ghobt — fo wars ah hin. — Na, dab 
ib noh und noch fiati wir mit meina 
Raubagſchicht: hon ih noh ameil uma= 
nond deant in da Gtodt, oba 8 Singen 
und 3 Jodln, däs is ma mit der Zeit 
vagonga. Hon neamt mehr traut. Olles 
Folſchheit! Wia vornehma s Gwond und 
wia ſchöner a Gihiht — wia größer 
is d Folſchheit. So hon ih ma 
denkt: Stehſt ma long guat, mei liabi 
Meanaftodt, ih geb wieder in mei Landl 
boam. — Und do bin ih. 


Shimmelbauer: 

Do warſt. Wans da na gfollt, da— 
boam ! A jo a Stodbt vadirbt d Leut. 
In da Stodt mwöllns as Londlebn und 
afn Lond möchtns d Stobtbräud. 


Kathi: 

Recht kuntft eh bobn, Bauer! — Oba 
doh! Heunt frua, wir ib nochn Thol 
einagonga bin: rechtahon d die frifch thau- 
glignend Wien, linka Hond in Wold, 
und fingendi Vögerl in Lüftn — und 
da Sunſchein drüber — do i3 3 ma 
gweit, as wia wan ih müaßt aufjchrein 
zan Himl: Vagelts Gott! Vagelts Gott 
für dei Welt! — Und hon mas für— 
gnoma, daß ih dahoam bleib auf dem 
led, wo mih Gott erſchoffn hot, und 
fleißi orbeitn will, wir ih 8 jungaheit 
glernt bon. — Und nochha, wir ih zu 
Dein Haus affa jhau, Bauer, do — 
do is mar ollahond eingfolln. — Und 
wan er ſcha vaheirat't ſul jen — in 
Gottsnom, jo geh ih um a Häufl weita, 
Oba mei Büach! fted ib n zua, dab er 
mas aufhebt. A junga Baur hot nia 
z viel Geld — und ih brauchs bameil 
jo nit. — Wo bon ib mas unlawegs 
ausbdentt. Und hiaz — biaz 
dazählit ma das! — In Hanil, daß 


— — 


391 


ib n neama ſult jehn !.. bin an nia 
feind gweit, den Buabn .. . (die Worte er- 
ftiden in Schluchzen.) 


Shimmelbanuer: 








Shimmelbauer: 

Nau nau nau! Muaßt mih nit jo 
grob jhimpfn, Dirndl, Schau, Du hoſt 
s Komödiefpiel glermt, und ih fons 

jo Hot ma 8 heunt früa da 


. ‚la fo. 
Oba Kathi! Oba Dirndl! — Mei Müllna-Thonnerl ſcha gitedt: 3 wurb a 


Gott! hiaz woants. Is doh a guats 


guati Bekonti onrudn va da Weanaſtodt 


Leutl. — Kathl, geh troſt Dih! — her; war in Untadörfel üba Nocht bliebn. 


Dirndl! geh her do, ih woaß wos, ih 
will da wos ſogn. — Von Hanſl hoſt 


Hon ma gleih denkt, wer 3 kunt fein, 


33 3 mar eingfolln: De plaujcht a went 


wos folln loſſi. — Ih mill da ir on. Hot fih zoagt dabei, wos D doh noh 
4 


ſogn. — Da Hanjl — ber 


draußt in da Strobihupfn — thut 
Gorbn legn. Jo jo! — 
Kathl: 

Da Hanjl! Da Hanſl war do?! 

Yellas, da Hanjl war do?! — Und 


boft nit voreh giogt, Bauer, daß er 
altorbn war ? 


Shimmelbauer: 

Ah nah, däs bon ih nit giogt. Hon 
na gſogt, daß D an Boterunjer betn 
julft für eahbm; mei Gott, 3 Ben 
ſchodt nia. 

Kathi: 
Und daß er ſterbnskronk gjefin war 
unta da Lindn. 


Shimmelbauer: 
Is jo wieda gſund worn! 


Kathl (Graust auf): 
U folſcha Ding biſt, Bauer! 


für a guat3 Wein bift bliebn. Da Hanfl, 
dak er wegn Deina front i3 worn, wia 8 
d fuat bift, s jelb is nit dologn! 


Kathi: 

Und daß ib ollamweil und ollameil 
auf eahm denfn bon müafin, iS ah nit 
balogn! Und daß ih wegn feiner do 
bin! daß ih nit megn feiner do bin 
— daß ih do bin, weil ih do bin — 
Jeſſas, zan Narijchwern is 5! — (Rubig) 
Mei liaba Schimmelbauer! Ih will nit 
Komödieipieln! Na. Wir ih 3 dazäblt 
bon, a jo is 3. Und bin ib n Hanil 
biaz recht, jo is 8 recht; unb bin ih 
n nit recht — jo is 3 ah redt. 


Shimmelbauer: 

Du lous! Hörft n wilhbeln ? — 
Hörft n? (ihreit gegen die Thür ) Hanfl ! Geh, 
fim gichwind ber! As is wer fema! 
Gihwind kim einer in d Stubn, Du 
vadonkta Bua Du! — Die jung Schimel- 

ı bäurin is bo! 


Berwandlung. 


Iſt's denn diefelbe Welt noch 
Wie ich fie früher gelannt? 
O meld’ ein Zauber hält mir 


Alle die Sinne 


gebannt ? 


Diefelbe Welt iſt's freilich — 
Nur Du biſt ſelig vertauſcht, 
Seit über die Felſen von Sorge 
Die Woge der Minne gerauſcht! 


Sophie von Khuenberg. 
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Eine Hausredinung 


fommt uns aus dem Fahre 1770 zu. 
Diejelbe lautet alſo: 

Höchſt und unumgänglich noth- 
wendige VBedürfnijje eines Ber- 
heirateten zu Wien mit 500 fl. Gehalt. 
Specification eines bei der Oberſten Hof- 
Raitkammer Angeftellten nom Jahre 1770. 
Arrha & 5 pr. Co. (Arrha iſt der 

Abzug zum Beiten des Pen— 1, tr. 


fionsfondes) . i . 25.— 
Stempel zu 4 Quittungen 1.— 
Zins in der Vorftadt, jährlid . 50.— 


4 Sllafter ordin. Brennholz jammt 
Haden und Schneiden . . 20.24 
Kleidungsbetrag ſammt Ausbefjern 


für's ganze Jahr . . . 25.— 
3 Hemden jammt Jabots & 3 f. 9. — 
1 Halsbindel . . —.,38 


3 Paar mwollene Eträmpfe, feine, 

an. 108 .. 3.9 
2 Paar grobe Unterfirämpfe N 

80 kr. .. — 
3 Schnupftühl & 30 6 —F 
2 Paar neue Schuhe à fl. 1.27 
2 Paar Topeln à 20 fr. —A— 
Eine neue Perique fl. 3.— 
Selbe zu frifiren . . „ a 


1.30 | 


Haarbuder und Band . . 5.— 
Ale 3 Jahr einen neuen Hut, 
mithin jährlich 1.10 
Dem Barbier fammt neuen Jahr 3.30 
Der Frau auf Kleidung fammt 

Wäſche, Frifiren, Hauben, 

Schuhe, Saloupe, Schminke 40. — 
1 Dienſtbothen ſammt neuen Jahr 

und Geſchenken .16.— 
Der Wäſcherin ſammt neuen Jahr 19.— 
Sindbetten mit allen bamit ver- 

bundenen Ausgaben . 15.— 
Die Kinder zu Eleiden . 10.— 
Auf die Koft täglich ſammt Brod, 

Mehl, Wein und Allem 30 fr. 

für 3 MBerjonen 2 Kinder, 

jäbrlih . : . 182.30 
Zwei Kerzen, täglich alt. .12.— 


Frühſtück mitfammt den Kindern 18.— 
Tabak täglih 1 fr., circa 6.— 
Bettgewand für Ale. . . . 8— 


Fürtrag 476.55 dem Poftbeamten jchüchtern, 


* 





fl. kr. 
Uebertrag 476.55 


Verſchiedene Hausgeräthſchaften. 6.— 
Maurer für Ausweißigen 1. — 
Schullehrer ſammt Bücher 6.— 
In die Armenbühie . — 386 
Schuh Wir —. 6 
Bürſten —.10 
An Krankheiten n 8.— 
Frau und Kindern zum Namens 

tag und Neujahr zufammen „ 1.30 


Summa 500.17 
(Selbftverftändlich ift bei der Angabe 
der Summe die damalige Scheinwährung 
in Betracht zu ziehen.) 
Ein Commentar ift überflüffig. In— 
bes dürfte das Verhältnis heute ziemlich 
dasjelbe jein. &. M. Korn, 


Auf Ad. Pidjler’s Bußpredigt. 


Du meinft, weil ich ſchon alt und grau, 


1,— | Soll mir der Spaß verleiden? 


Weil ih ſchon längft nahm eine frau, 
Müpt’ ih die Mädchen meiden? 

Weil mid ſchon zwidt das Zipperlein, 
Mükt ih am Ofen figen. 

In Todesangft und Höllenpein 

Als armer Teufel ſchwitzen? 


O nein, o nein! das thu' ich nidt, 

Ich will e8 anders machen, 

Sonſt wär’ ih wohl ein dummer Wicht, 
Wohl werth, mich auszuladen. 


Jh mad’ es wie Anakreon 
In feinen alten Tagen: 
Ich trink' und fing’ der Gicht zum Kohn 
Und werde niemals lagen. 
Gottlieb Put. 


Schnurren und Schwänke. 


Aus einem Orte in der nächſten Um— 
gebung von Znaim wird folgende 
übermüthige Poſtgeſchichte erzählt: In 
der Expedition einer kleinen Landpoſt- 
ſtation des Znaimer Bezirkes ſitzt der 
Poſtexpedient und hantiert mit ſeinen 
Briefihaften. Da klopft es leife an bie 
Thür und herein tritt ein junges büb- 
ſches Bauernmädchen und nähert ſich 
mit verle— 
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genem Lächeln ihm eine Poftanweilung | denen Zopf der badenden Dame. Tableau ! 
darreichend. Diejer prüft das Poftftüd | Wenn auch am näditen Tage die 
mit firengem Auge, findet e3 in Drd- | „Schlange“ wieder ala Kopfputz prangte, 
nung und zahlt dem Mädchen den ent jo gieng die Discretion der Bademädchen 
fallenden Betrag aus. Dabei fragt er, doch nicht jo weit, daß die Mehrzahl der 
warum fie den Coupon von der An- Curgäſte auch fernerbin das jchöne Haar 
weijung nicht abgejchnitten habe, da der|der Dame al3 natürlies Product ber 
Abjender doch eine Mittbeilung für fie|mwunderte, wohl aber wurden die neu 
darauf gejhrieben habe. „So,“ ſagte angelommenen Fremden bei paſſender 
das Mädchen, „ja wiſſen ©’, ich kann | Gelegenheit auf die „Dame mit ber 
nicht lejen, fein S' daher jo gut und Schlange” aufmerkſam gemadt. 
lefjen Sie mir’3 vor.” Der Grpebient M 
nimmt den Coupon und liest: „Ach jende | * * 
Dir hiermit drei Gulden nebſt taujend Ein Arzt beſuchte neulich eine Wiener 
Küſſen und Grüßen.“ Raſch beſieht er Irren-Anſtalt, wobei ihn einer der 
fih das hübjche Mädchen und jagt bier: | Kranken begleitete und dur feine Aus- 
auf mit volltommen poftaliihem Ernte: | fünfte in Erjtaunen ſetzte. Derjelbe kannte 
„Das Geld haben Sie mun und die die ſtrankengeſchichte jedes Einzelnen genau 
Küffe werde ich Ihnen fogleich verab- |und ſchilderte diefelbe dem Arzte höchſt 
folgen,“ worauf das Mädchen ihm jeelen- |jahgemäß. Endlich kamen fie zu einem 
vergnügt um ben Hals fällt und ſich Kranken, von dem der Begleiter meinte, 
föhlih abküffen läßt. Zu Haufe ange |dem jei nicht zu helfen. „Denn, ſehen 
fommen, jagt fie zu ihren Leuten: „Na, Sie,“ flüfterte er dem Arzte in's Obr, 
wie's jetzt ſchon bequem auf der Poſt | „er bildet fi ein, er fei der liebe Gott 
eingerichtet it — die Buſſeln kriegt und — ber bin id ja jelbft!” 
ma a ſchon mittelft der Am “ 
weijung!“ * * 
RE Bankier E, tritt am Morgen in das 
Comptoir und begrüßt feinen Buchhalter, 
Folgende ergögliche Gefchichte wird | welcher heute vor 25 Jahren in das 
aus einem befannten Badeorte des König- Geſchäft getreten ift, mit den wärmſten 
reiches Sachſen berichtet. Aus einer Moor» | Morten, indem er ihm ein verjchlojjenes 
badezelle ertönt eines Tages plöglih ein | Couvert überreiht mit der Bemerkung: 
io beitiges Klingeln, daß nit nur das | „Dies zur Erinnerung für Sie an den 
betreffende Bademädchen, fjondern auch | heutigen Tag.” Danfend nahm der 
die Schließerin und die übrigen Bades | Jubilar das Couvert entgegen, wagte 
mädchen de3 ganzen Moorbadeflügels | dasjelbe aber nicht zu öffnen. Erft auf 
jufammenlaufen. Schon draußen vor der | freundliches Zureden de3 Gebers öffnete 
Zelle hören fie die im Moorbade befind- |der Gefeierte dasſelbe, und fiehe ba, 
lihe Dame laut und angjtvoll rufen: das Couvert enthielt die Photographie 
„Hilfe, eine Schlange, eine Schlange.” |jeines Principal3! Der alfo Beſchenkte 
Entjegt öffnet das PVerjonal die Thüre, war ſprachlos vor Erſtaunen. „Nun,“ 
nm die Dame, ſchon halb ohnmächtig |fagte der Bankier, „was jagen Sie 
vor Schred, in der Moorbadewanne zu dazu?" — „Sieht Ihnen ſehr ähnlich,“ 
ieben, mit der Hand ihnen bedeutend. |erwiederte der Buchhalter. 
dab in dem Moor eine Schlange jei. . 
Entſchloſſen greift das eine Bademädchen * * 
in die zähe, dunkle Maſſe und bringt Junge und ſchöne Damen, denen 
nach einigem Herumfiſchen, während Alles ein Heiratscandidat präjentirt wird, 
athemlos zuſchaut, zum Vorſchein — den ſtellen ſogleich die Frage: „Wie iſt er?“ 
wundervollen, jetzt zur Schlange gewor- In den Jahren der Ueberlegung fragen 
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fie bereits: „Was iſt er ?* Reif gemorbene 
Jungfranen aber ftürzen ſogleich mit ber 
Frage vor: „Wo ift er?” 


* * %* 

Einem befannten in Münden bo 
cierenden Profeſſor der Nefthetif, defjen 
Vorträge ſich durch ſprichwörtlich gewordene 
Langweile auszeichnen, ift eine ganz luftige 
Geſchichte paffiert. Wie gewöhnlich waren 
auch im vorigen Winterſemeſter die Eol- 
legien des Herrn Profeflord recht Ichlecht 
beſucht. Der urjprüngliche geringe Stamm 
von ganzen fünf Zubörern ſchmolz von 
Woche zu Woche mehr zujammen, jo daß 
ihließlih nur noch ein der MWejthetif 
Defliffener den Offenbarungen, welche vom 
Katheder herab ertönten, laufchte. Der 
aber hielt auch mit rübrender Püntt- 
lichleit aus, mit fo gewiljenhaftem Eifer, 
daß der Herr Profeffor beſchloß, in der 
das Semeſter beendenden Abſchiedsvor— 
leſung einige Worte an den jungen 
Mann zu richten und ihn nach „Nam' 
und Art“ zu fragen. „Wie heißen Sie 
denn, mein junger Freund?“ Keine Ant— 
wort. „Wo ſind Sie her?“ Alles um— 
ſonſt. Kein Wunder, der Zuhörer war 
taubſtumm und wollte ſich, wie die böſen 
Studenten behaupten, während der falten 
Winterzeit im warmen Gollegienjaal nur 


wärmen... 
* 
* + 


Mittelgegenden Huften. Das 
probatefte Mittel gegen den Huften, meint 
ein ſcherzhafter, oberländifcher Geiftlicher, 
it erfunden und bejteht im „Hochzeits— 
verfündigen“. Wenn nämlih die ganze 
Gemeinde während der Predigt bujtet, 
jo tritt augenblidlih lautloſe Stille ein, 
fobald der anmtirende Pfarrer von der 
Kanzel die Hochzeitäverfündigungen ver- 
lieft. Probatum est. 


+ 
* * 


Ein Naturwunder. „Sehen Sie, 
meine Herrſchaften, das iſt die berühmte 
Eiche, um die man ſechs Mal herum— 


gehen kann!“ 
* 
* * 


„Bier Wochen, Freund, find ver« 
floſſen, und Du baft die hundert Marf 
doch nur auf adt Tage von mir ver- 
langt.” — B.: „Sie haben auch nicht 
länger gedauert I” 

. ". 

Eine gesunde Lection erhielten 
jüngft zwei Schüler einer deutſchen Stadt. 
Diefelben befuchten ein Bafthaus in einer 
benachbarten Ortſchaft, rauchten dort mit 
überlegener Miene ihren Glimmitengel 
und forderten mit lauter Stimme je 
einen großen Nordhäuſer. Der 
Wirt betrachtete ſich einen Augenblid 
die Bürſchchen und entfernte fi, um 
anjcheinend das Gewünſchte zu holen. 
Nah einiger Zeit fam er zurüd und 
jeßte zwei Gläfer — Milch und vier 
Zwiebade vor unfere Helden auf den 
Tiſch. „So, das ift beifer für Euch,“ 
jagte er lächelnd, „für jolde grüne 
Jungen wird fein Schnaps gebrannt !* 
Unter dem fchallenden Gelächter der 
Gäſte räumten die Beiden das Feld. 


* 
* * 


Der berühmte Maler Guerard hatte 
ein Empfehlungsichreiben an das Staats— 
rath3mitglied Napoleon’3 J. Lanjuinais 
abzugeben und präjentierte jih demſelben 
nad der Gewohnheit mancher Genies in 
einem ſehr jchlichten, abgetragenen Rode, 
Lanjninais empfieng ihn daber jehr von 
oben herab, überzeugte fih aber bald 
aus einigen Bemerkungen des jungen 
Mannes, daß er es mit feinem gewöhn— 
lihen Kopfe zu thun babe, md jchliehr 
ih imponierte ihm die Intelligenz des 
Beſuchers derartig, daß er bdenfelben 
beim Abſchiede jogar in das Vorzimmer 
begleitete. Guerard konnte in Anbetracht 
des fühlen Empfanges nicht umbin, feine 
Verminderung über dieſe nadhträglice 
Zuvorfommenbeit zu äußern, worauf Lan— 
juinais entgegnete: „Mein junger Freund, 
man empfängt einen fremden nad jeinent 
äußeren Erfcheinen, entläht ibn aber 
nah feinem inneren Werte,“ 


* 
* * 


| 
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Folgende wenig befannte, ebenjo kurze 
al3 jchlagende Satire auf den jo viel- 
fah angewandten Ausdrud „Unfterb- 
lichkeit” gab einft Napoleon I. zu 
Anfang feiner Kaijerperiode, als er mit 
Baron Denon, dem General-Director der 
Mujeen, in der Gallerie des Louvre auf- 
und abipazierte. Bor einem ©emälde 
Murillo’s stehen bleibend, fagte der 
Kaifer in bemunderndem Tone: „Ein 
herrliches Bild, in der That, Denon!” 
— „Sire, e3 ift ein unfterblihes Werk!” 
— „Hm!“ entgegnete Napoleon weiter- 
ichreitend, „mie lange hält ſich wohl jo 
ein Gemälde?” „In einer Gallerie 
— jorgfältig bewahrt — ficher über 
taujend Jahre! — „Und eine Statue?“ 
— „Das Material würde dabei den 
Ausichlag geben; aber an vier Jahr: 
tayiende, ſollt' ich meinen ” 
„Es gibt doch recht bejheidene 
Begriffe von „Unfterblidfeit“ 
jagte bitter lächelnd der Sailer. 


— — 


* 
* * 


Eorporal Bym hatte lange Zeit in 
der Kanzlei eines höheren öfterreichiichen 
Militärbeamten fleikig gearbeitet und 
wollte nun in jFamilienangelegenheiten 
einige Wochen auf Urlaub gehen. Er 
erihien deshalb bei jeinem Vorgeſetzten 
und bat um den Urlaub, Allein diejer 
jhnaubte ihn an und fagte: „Willen 
Sie denn nit, daß es Vorſchrift ift, 
mir in dieſer Angelegenheit ein Geſuch 
vorzulegen ?* „Allerdings,“ ant— 
wortete Bom, „allein ih war nicht im 
Stande, bdasjelbe zu verfallen !” 
„But,“ fagte der Intendant, „dann 
jegen Sie fich, ih werde es Yhnen dic 
tieren!" — Nachdem nun das Bittgeſuch 
fertig dalag und Corporal Bym ſich 
erhob, jagte der ftrenge Vorgeſetzte: „So, 
das Geſuch ift nun in Ordnung, aber 
wa3 den Urlaub anbelangt, jo fann ich 
Ihnen denjelben nicht gewähren, da jehr 
viel zu thun iſt.“ 
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Streng geſetzlich. Aſſeſſor A. 
(aufgeregt in’ Burcau ftürzend): „Haben 
Sie jhon die Schredenskunde vernommen? 
Juſtizrath Pünktlich ift geitern ertrunken.“ 
— Nifeffor B: „Unmöglid! Wo 
denn ?* U: Beim Kahnfahren auf 
dem neuen See im Thiergarten ! 
B.: „Ja konnte er denn nicht ſchwim— 
men ?" — 4: „Freilich, aber dem jtets 
ftreng geſetzlich handelnden Mann fiel, 
als er eben im Begriffe war, das Ufer 
zu erreichen, eine Tafel in's Auge, auf 
der das Schwimmen an diefer Stelle von 
dem MVolizeipräfidium bei Strafe ver- 
boten war, er jcheute fich, eine ftrafbare 
Handlung zu begehen, Ihwamm nicht 
und ertrank!“ 


* 
* * 


Wirt: „Warum verkaufen Sie den 
rothen Wein theurer, als den weißen? 
Weinreiſender: „Glauben Sie 
denn, die Farbe wird uns geſchenkt?“ 


* 
* * 


Ein Prinz Eafimir Kotſchuboi bejucht 
in Leipzig der Neugierde halber ana= 
tomiſche Borlefungen. Der zerftreute Pro- 
fefjor legt ihm eine Frage in Betreff 
eines Nervs vor. Prinz jehr verlegen 
— endlih bewußt: „Herr Mrofeflor, 
ich bin der Erbprinz Caſimir Kotſchuboi.“ 
— „Ya, dann fönnen Sie e8 freilich 
nicht wiſſen!“ 


%* * 


Aus dem Examen. Examinator: 
„Was iſt Betrug? — Student: „Be— 
trug iſt, wenn Sie mich im Eramen 
durchfallen laſſen!“ — Eraminator: 
„Wieſo?“ — Student: „Weil ſich nach 
dem Strafgeſetze Derjenige eines Betruges 
ſchuldig macht, welcher die Unwiſſenheit 
eines Anderen benützt, um dieſen zu 
ſchädigen! 


* 
* * 


Der neue Kunde (zum Schnei— 
der): „Alſo, worauf ich vorzüglich ſehe, 
iſt weniger die Qualität des Stoffes, 
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fondern, daß ih allemal wie ein anſtän— 
diger Mann ausſehe!“ — Schneider: 
„Nun, ih will mir die größte Mühe 
geben, das zu ermöglichen !" 


* 
* * 


Die ihrer Schönheit ebenſo wie ihres 
Geiſtes wegen berühmte Lady Montague 
äußerte über ihr eigenes Geſchlecht die 
beißendjte Satire, welche nur zu denken 
ift. Sie fagte: „Was mich darüber 
tröftet, eine Frau zu fein, ift, daß ich 
wenigftend niemals nöthig habe, eine 
ſolche zu heiraten.’ 


Büder. 


Yon Ludwig Bteub. In einem jhmalen 
Hefthen von Scottländer zu Breslau 
ſäuberlichſt ausgeftattet, hat Meifter Lud— 
wig Steub feine kurze Lebensbeihreibung 
erſcheinen lafjen. Er ſpricht darin nicht viel 
von den Äußeren Ereignifjen, nur bei der 
Studienzeit und dem Aufenthalt in Griechen: 
land verweilt er ein wenig, dort war er 
als Sekretär des Grafen Armansperg wäh: 
rend einiger Jahre thätig, zur Zeit, da 
Ditto von Bayern als König der Hellenen 
berrjähte. Ueber Amt und Beruf, zuerft 
Rechtsanwalt, dann Notar in München, 
ſchweigt Steub faft gänzlich; diefer Theil 
feiner Lebensarbeit hat ihm vielleicht jelbft 
nicht viel freude bereitet, Dafür hören wir 
von der Entjtehung jeiner Schriften mehr, 
und bejonders von den ſchlimmen Erfah: 
rungen, welde Steub mit PVerlegern und 
Publikum zu überftehen hatte. In der That, 
nad übler deutiher Sitte gibt es unter 
uns viel mehr Leute, welche Steub loben 
und ihm alles Gute wünſchen als melde 
feine Bücher laufen. Wir haben es nod 
nicht jo weit gebracht, wie Engländer und 
Brangofen, unter denen e3 für einigermaßen 
wohlhabende Menſchen Ehrenſache iſt, die 
Werle der beſten Schriftſteller ihrer Nation 
als Eigenthum zu beſitzen, ſelbſt wenn ſie 
nur Weniges davon leſen. Hätte man bei 
uns das Bedürfnis, das Mertvollfte, was 
Deutſchland in der Gegenwart leiftet, felbft 
behaglih zu genießen, fjolde Anſchauung 
würde aud Ludwig Steub zu Gute kom: 
men. Denn, wir verehren in ihm einen der 
Meifter deuticher Proja ; feine graziöfe, ſtets 
durch disfreten Humor belebte Schreibweife, 
für welde das Wort anmuthig erfunden 
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ſcheint, gewährt ihm ebenfo darauf Anſpruch 
wie die Maren und anjhauliden Scilde: 
rungen, die ſcharf und treffend, ohne Breite 
und Berfhmwommenheit, uns Leute und 
Saden, Land und Braud, Geihichte und 
Sprade vor Augen ftellen. Auch fommt 
Alles, was Steub jchreibt, aus warmem 
Herzen, voll Theilnahme für den baierifch: 
öfterreihiihen Stamm, zu dem die Liebe 
ihm nicht ausgeht, jelbft wenn er nad Ge: 
bühr und von Rechtswegen die Shwäden 
hilt. Die „Drei Sommer in Tirol“ blei— 
ben ein prädtige® Bud; für die lieblic 
flingende „Trompete in Es“ eine namhafte 
Nebenbuhlerein aufzutreiben, fiele mir nicht 
leicht, und aus Steub’3 gelehrten Büchern, 
3. B. den „Oberdeutſchen Familiennamen“ 
wäre es Manchem gut zu lernen, daß aud 
ichwergerüftete Forſchung im zierlihem und 
ihmudem Gewande einherichreiten kann. 
Darum mag Siteub ſich's nicht anfechten 
lafien, wenn feine Gemeinde fih heute noch 
nit jo mächtig ausgebreitet hat, wie fie 
wohl gejollt Hätte: der dauerhafte Ruhm 
wächſt mitunter etwas langjam. Er hat uns 
verrathen, dak ihm dies und jenes Wert 
im Sinne liegt; Muße und Gejundheit 
find da, fein fröhliges Schaffen joll des 
Danles nicht entrathen. 
Anton E. Schönbach. 


Franz Grillparjer, Eine biogr. Studie 
von WU, Faulbammer Der Berfafler, 
Profeſſor am Grazer erften k. k. Staats: 
aymnafium, hat mit feinem Buche eine ein: 
gehende, recht verdienftlide und anerlen» 
nenswerthe Arbeit geliefert. — Eine Bio: 
graphie Grillparzer's hat, namentlih in 
jo weit fie das Privatleben betrifft, ‚ihre 
Schwierigfeiten, da die Hauptquellen eben 
diefes Privatlebens der Deffentlihleit noch 
vorenthalten find, Ob die Geheimnikfräme: 
rei, welche Grillparzer jelbft mit den De: 
tail8 jeines intimen Lebens trieb, in den 
Lebensumftänden jelbft — follten diefe wirk— 
lih gar jo abionderliher Natur geweſen 
fein? — oder, was viel wahrjcheinlicher, in 
dem zur Zurüdhaltung geneigten Charak— 
ter des Dichterd begründet ſei, wird viel: 
leicht die Zulunft lehren, Herr F. hat vor: 
läufig benügt und zu einem Ganzen ver: 
einigt, was an Material vorlag. Er hat 
nicht blos Bücher und Brojhüren über 
Grillparzer, jondern auch Zeitſchriften und 
Almanache fleißig durchforſcht, mandes in: 
tereſſante Detail aus des Dichters Leben 
aufgellärt, und Daten zur Feſtſtellung der 
Entjtehungszeit Grillparzer’icher Werle bei— 
gebracht. h. 


—— 
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Gefammelte Gedichte von Gottfried Kel— 
ler. (Berlin, Wilhelm Herb 1883.) Den 
Gottfried Keller-Freunden hat bei aller Be: 
friedigung, die fie aus dem Novellenſchatze 
diejes Meifters geihöpft, doc bisher immer 
noch etwas gefehlt. Nun find aud die Ge: 
dichte da. Es ift ein ftattlicher, vielleicht zu 
ftattliher Band, aber man will ja den gan: 
zen Mann ganz haben. Die Sammlung 
enthält Gedichte, die als ewige Zierde in 
der deutjchen Lyrik glänzen werden. Seller 
ift ſchon als Erzähler unübertrefflich in der 
Wiedergabe der Seelenftimmung, in jeiner 
Lyrik fommt diefe Gabe häufig gerade zu 
phbänomenalem Ausdrud. Die Sammlung 
zerfällt in folgende Theile: Bud der Na: 
tur. Erftes Lieben. Sonnette. Lebendig be: 
graben. Feuer-Idylle (ein befonders merk: 
würdiges Stüd). Rhein: und Nachbarlie— 
der. Sonnwende und Entjagen. Feſtlieder 
und Gelegentlies. Pandora (nicht3 weni: 
ger als Lobredneriſches). Trinklaube. Ver: 
miſchte Gedichte, Der Apotheler von Cha: 
monir (Ein Buh Romanzen). — Dieſe 
Zeilen fünnen nebft den gewiß beftechenden 
Proben, die gegenmwärtiges Heft bringt, nur 
als Anzeige gelten, mehr darüber zu jprecdhen 
überlaſſen wir dem Literarhiftorifer, M. 


Der Präfident. Erzählung von K. €. 
Franzos. (Breslau, Trewendt.) Ein in: 
tereffantes und in folge der naturalifti: 
ſchen Auffaſſung und Darftellung des Men: 


Ihengeihides merlwürdiges Buch! Victor 
von Sendlingen joll über ein junges 
Mädchen, meldes ihr Kind, in ver: 


zweifelter Stimmung töbdtete, zu Gericht 
figen. Die jugendlide Mörderin ift aber 
des Präfidenten illegitime Tochter, die Tod: 
ter einer Gouvernante, die Victor v. &, vor 
vielen Jahren innigft geliebt, aber unter 
dem Zwange ſeiner Berhältniffe'egoiftiich ver: 
lafjen hatte, denn es jchwebte ihm das Ge— 
Ihid jeines Vaters vor Augen, welder 
gleihfalls ein bürgerliches Mädchen entehrt, 
aber geeheliht, und deshalb, von jeinen 
Verwandten verftoßen, um die ganze Gar: 
riere gelommen. Das Los der Berbrederin 
ift in der Hand des Präfidenten, ihres Va: 
ters. Aber der, aus dem Geſchlechte der 
Sendlingen, das jeit Jahrhunderten in 
firengfter Rechtlichteit und Pflichterfüllung 
gelebt, überträgt die Leitung der Berhand: 
lung feinem Stellvertreter, verfäumt jede 
Gelegenheit, aud von ferne der Tochter bei: 
äuftehen, verzehrt fi in thatlojer Qual — 
das Mädchen wird zum Tode verurtheilt! 
Da rafft er fih auf zu einer Audienz beim 
Kaifer, an dem Tage vor feiner Ankunft 
in Wien wäre der Kaiſer einem Wttentate 
beinahe zum Opfer gefallen; jeine Reiſe ift 
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vergeblich, der Zutritt zum Herrſcher iſt 
unmöglich. Er verhilft ſeiner Tochter zur 
Flucht, zieht mit ihr nad Deutſchland, ver: 
heiratet fie glüdlich, fehrt von feinem Ge: 
willen gepeinigt zurüd, und gibt fi, da er 
die irdiſche Gercchtigfeit vergebens ange: 
rufen, den Tod, — Dies der fern der 
Handlung. Aber wir find mit jo Manchem 
nicht einverftanden. Daß Sendlingen jeine 
väterliche Liebe jo jehr zurüdgedrängt, um 
der ſchleuderiſch geführten Verhandlung ihren 
auf zu laffen, ift unnatürlid und wirft 
geradezu peinlich ; diefer Heroismus ift zwar 
antif, aber nicht modern. Und jeder Menſch 
hätte an jeiner Stelle, wenn er gejehen, wie 
mit einem Menfchenleben jo freventli und 
leihtfinnig Spiel getrieben wird, ſelbſtthä— 
tig eingegriffen. Uebrigens ift daß nur un— 
jere Meinung und jeder Dichter hat jeine 
eigene Pſychologie. Doc, einige Kleinigkei— 
ten, welche die jonft fiheren Konturen der 
Charakterzeichnung in's Schiefe bringen, 
wollen wir nit unerwähnt laffen: Der all: 
gemein gelannte Präfident wird jpät Nachts 
halb ohnmädtig in eine wüſte Schenfe ge: 
bracht, der gerufene Arzt findet die Sade 
fo felbftverftändlih, dak er nicht ein Wort 
des Staunens hat; ferner läßt Franzos we: 
wenige Tage nah dem blutigen Attentate 
auf den Saifer ein großes politifches Feſt 
feiern, — derlei unterbleibt gewöhnlich nach 
Vorfälen, die das Land im allgemeine 
Trauer verſehen. — Sonft ift das Mert 
von tadellojer Schönheit, eine Unterhal— 
tungssLecture hohen Grades. Wir geftehen, 
nod) jelten ein Buch mit jo großer Span: 
nung bis zu Ende gelefen zu haben, als 
das vorliegende; die Wirkung auf uns ift 
oft eine erihütternde. Die Sprade ift durch— 
wegs correct und edel, ftellenweile jogar - 

um einen Ausdrud zu gebrauden, den 
Paul Heyſe in einem Briefe an den Schrei: 
ber diejer Zeilen anwandte, „von einer Er: 
habenheit, welche aus dem Einfachen ber: 
vorblüht.* — Ernst Wechsler. 


Der Herr Commerzienralh. ine mo: 
derne Geihichte von Mar Vogler. (Mün: 
hen, Georg Pollner.) Die Fabel der No: 
velle leidet nicht an zu großer Originali: 
tät; e8 ift die Gejchichte, wie fie den Einen 
liebt und den Andern heiratet, und mie 
diefer Andere nod zu guter Zeit ftirbt, um 
das Hindernis für den Ginen aus dem 
Weg zu räumen, Aber diejer Stoff ift ſym— 
pathijch behandelt und mit großem Schid 
erzählt. Das Bud bietet für ein paar 
Stunden jehr gute Unterhaltung. A. 
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Aus dem Walde. Lieder von Karl 
Kellnarn. (Ueberadern, Selbftverlag des 
Berfaflers.) Wenn ein Dichter Schule madıt, 
jo fpriht das für feine große Bedeutung, 
ja, jogar für das, was man in der Welt 
Unfterblicdgleit nennt. Der Dialeltdichter 
Stelzhamer bat in DOberöfterrihd Schule 
gemadt. Einer feiner jüngften Schüler ift 
Karl Kellnarn, dem es gelungen, in ge: 
nannter Gedihtjammlung dem Meifter in 
Bezug auf die Form am nädjten zu fom: 
men. In Bezug auf den Inhalt läßt ſich 
das nicht behaupten, obwohl einige der 
Stüde geſund realiftiih und warm empfun: 
den find. Mir am liebften ift das Stid: 
hen: „An Mueda:Singa*, weldes dem 
Stelzhamer'ſchen Gediht: „SMüedal“ gilt. 
Eine luftige Kedheit athmet das — 

„D' Hochzeit.“ 


Runſt und Kunſtgeſchichte. Eine Einfüh— 
rung in das Studium der neueren Kunſt-— 
geihichte von Alwin Schultz. Die erfte 
Abtheil. dieſes Buches, welche den 18. Band 
der deutſchen Univerfalbibliothet „Pas Wif- 
fen der Gegenwart“ (Prag, F. XTempsty; 
Leipzig, ©. Freitag) bildet, umfaßt das Ge: 
biet der Arditeltur und Plaſtik. Der Autor 
behandelt den interefjanten Stoff in neuartiger 
fefjelnder Weife. Bejonderes Gewicht legt er 
darauf, den Leer in die MWertlftatt des 
Künftlers einzuführen und klare Vorftelluns 
gen über die Entjtehung eines Bildwerkes 
zu verbreiten. Der Vorrede, weldhe Aufflä- 
rungen über das oft mikverftandene innere 
Verhältnis zwiſchen Kunft und Wiſſenſchaft 
bietet, folgt eine überſichtliche Einleitung. 
welche das Gebiet der Kunſtgeſchichte ab: 
grenzt, die Aufgaben der Archäologie und 
der Aeſthetil klarlegt und wichtige Bor: 
Ihläge enthält, wie in der Gegenwart das 
Interefje für bildende Kunſt zu ſtärken und 
zu befeftigen wäre. Diefer Einleitung fol: 
gen unter dem Haupttitel: „Die Tednil 
der verjchiedenen Künfte,“ zwei umfang: 
reihe Abjchnitte, „Die Baukunſt“ und „Die 
Plaſtik“. Der zweite Theil behandelt die 
Malerei und die vervielfältigenden Künſte. 
Der Nuten des Schönen Buches und die 
Freude an demjelben wird durd eine ganz 
ungewöhnlie Fülle von Abbildungen ge: 
hoben. hf 


„Die pyrenäiſche Halbinſel“ von Prof. 
Dr. Moriz Willlomm. Das auf drei 
Bände angelegte Wert bildet einen Theil 
der deutſchen lmiverjalbibliothel: „Das 
Wiſſen der Gegenwart” (Prag, F. Tempsty, 
Leipzig, ©. Freitag), — Der erfte Band 
des Willkomm'ſchen Werfes betitelt fi: 
„Phyſiſche Darftellung der Halbinjel und 





Schilderung von Portugal*. Das Gemälde 
der Halbinjel ift nad allen Seiten hin ein 
vollftändiges und interefjantes. % 


Heber Ferdinand Sauter, den Dichter 
und Sonbderling. Erinnerungen und Auf: 
zeihnungen von Friedrich Schlögl. (Wien, 
Hugo Engel 1884). In erfter Linie der 
Sonderling (nit der Dichter) Sauter ift 
e8, der uns intereffiert, weil ıhn die Mei: 
fterhband Schlögl's uns fo menſchlich nahe: 
zubringen weiß. 


Zerdinand Schmidts Bugendfgriften. — 
(R. Voigtländer, Kreuznach.) Friedrich v. 
Raumer hebt die einfache und klare Dar— 
ſtellung dieſer Schriften, ihren Reichthum 
an Lehrſtoff“ hervor; Dr. Dieſterweg 
freut fi, „in dem Berfafjer einen Jugend: 
jchriftfteller fennen gelernt zu haben, deſſen 
Schriften man unbedingt empfehlen fann“; 
Ernft Moriz Arndt jagt: „Der Berfafler 
hat den Ton getroffen, wie man mit und 
zu Rindern ſprechen und ihnen von guten 
und großen Menjchen und Dingen erzählen 
fol, daß es hafte,“ 

Götter und Helden, 
der griechiſchen Vorzeit. 

Heroengefdihten aus der griechiſchen 
Yorzeit. 

ödipus und fein Geſchlecht. Erzählungen 
aus der griehiichen Heroenzeit. 

Deutfhe Sagen. 2 Bände, Mit 13 Ab: 
bildungen. — Band I. Die Nibelungen. 
Walther u. Hildegunde. Band II. Gudrun, 
Die Frithjof-Sage. 

Rrriegsruhm und Vaterlandsliebe. Eine 
Erzählung. (Aus der Zeit Napoleon’s I) 

Ridjard’s Fahrt nad) dem heiligen Sande, 
(Aus der Zeit des erften Kreuzzuges.) 

Hermann und Ehusnelda, oder: Die Be: 
freiung Germaniens von römiſcher Herr: 
Ihaft. Ein geſchichtliches Gemälde aus der 
deutfchen Vorzeit, 

Die Türken vor Wien. Ein biftorijches 
Gemälde. (Aus der Zeit der zweiten Bela: 
gerung Wiens.) 


Erzählungen aus 


Daypo. Erzählung aus dem Wenden: 
friege. 

Wilhelm el. Ein geichichtliches Ge: 
mälde, 


Triedrid; der Große bis zu feiner Thron—⸗ 
befleigung. in hiſtoriſches Gemälde. 

Raifer Bofeph II. Ein Lebensbild. 

Schiller. Ein Lebensbild. Mit beſon— 
derer Berüdfihtigung der Jugendſchichſale. 

Goelhe’s Jugend- und Hünglingszeit. Fin 
Lebensbild für Jung und Alt. 

Gotthold Ephraim Leſſing. Ein Le: 
bensbild. 
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Herder als Imabe und Büngling. 

Johann Gottlieb Fidte. Ein Lebensbild 
für Jung und lt. 

Gellert. Ein Lebensbild. 

Mofes Mendelsfohn. Ein Lebensbild, 

Heinrich Pelaloyi. Ein Lebensbild für 
Jung und Alt. 

Benjamin Franklin. Ein Lebensbild für 
Jung und Alt, 

Alexander von Humboldt. Ein Lebens: 
bild für Yung und Alt. 

Eruft Moriz Arndt. Ein Lebensbild, 

Georg Whafington. Ein Lebensbild für 
Yung und Ult. 

Robinfon. Nah Defoe für Yung und 
Alt erzählt. 

Banko der Maler. Eine Erzählung. 

Oswin, oder: Die Schule des Lebens, 
(Eine Erzählung aus dem Mittelalter.) 

Der Chriſtbaum. Eine Erzählung für 
Yung und Alt. 

Yal und Damajanti. Sakuntala. 
Erzählungen aus dem Indiſchen. 

Rönig Lear. Eine Erzählung. 

Der Kaufmann von Yenedig. Macbeth. 

Die glüklide Bnfel, oder: Neihihum 
und Armut, 

Oberon. 

Gpheuranken. Erzählungen u, Märchen. 

Maiblumen. Kleinere Erzählungen und 
Märchen. 

Goldregen. Erzählungen und Märchen. 


Zwei 


Dem „Heimgarten“ ſind ferner zuge— 
gangen: 


Ausgrabung des eg Roman von 
Ernft Lohwag. Zwei Bände. (Leipzig, 
Wilhelm Friedrid, 1884.) 

Friedrich Wilhelm von Braunfdweig-@els. 
Baterländiiche Dichtung in dreikig Gejängen 
von Earl Wei. Bevormwortet von Fried. 


Bodenftedt. (Wittenberg, R. Herroſé's 
Verlag, 1883.) 
Fenzesftürme, Erzählung für junge 


Mädchen in Wort und Bild von Marie 
Berg. (Stuttgart, Richter und Kappler.) 
Derfciedene Lebenswege. Eine Erzählung 
für die Jugend von Franz Friſch. 
(Wien, U. Pichler's Witwe und Sohn.) 

Die Mythen, Sagen und Segenden der Bamai- 
ten (Litauer). Gefammelt und herausgegeben 
von Dr. Edm. Wedenftedt. Zwei Bände, 
(Heidelberg, Earl Winter’ Univerfitäts- 
Buchhandlung, 1883.) 

Das Pfarrhaus zu Wudnik. Eine alt: 
modiſche Kriegs: und Liebeögejhichte von 
Edmund Hoefer, (Jena, Hermann Coſte— 
noble.) 

Das Erbe der zweiten Frau. Familien: 
geihihte von Eufemia Gräfin Balle 
ftrem. (Jena, Hermann Eoftenoble.) 


Gajela. Novelle aus dem Däniſchen des 
Carit Etlar. Deutih von Pauline 
Schanz. (Jena, Hermann Goftenoble.) 

Auf der Giuderca. Novelle von Elije 
Linhart. (Yena, Hermann Goftenoble.) 

Rofy. Eine Erzählung von Marie 
Frank (Nena, Hermann Goftenoble). 

Frauengeflalten aus der Sage und der 
Geſchichte aller Zeiten und PBölter. Für 
Schule und Haus gefammelt und bear: 
beitet von Ferdinand Schmidt. (Nena, 
Hermann Eoftenoble.) 

Am liguiftifcen Meere. Die Naturpracht 
der Riviera di Ponente von Alfred Graf 
Adelmann (Stuttgart, Richter und 
Kappler.) 

Bilder aus dem fähfifhen Bauernieben 
in Siebenbürgen. Ein Beitrag zur deutjchen 
Gulturgefhichte von Fr. Fr. Fronius, 


Zweite veränderte Auflage. (Wien, Garl 
Graeſer, 1883.) 
Ban Mayen und die öfterreidifcde 


arktiſche Beobadtungsftation. Geſchichte und 
vorläufige Ergebniffe derfelben. Rah den 
Aufzeihnungen und Berichten des Leiters 
Linienihiffslieutenant €. v. Wohlgemuth, 
Bearbeitet von Dr. Joſef Chavanne, 
(Wien, U. Hartleben, 1884.) 

Don der Wiege bis zur Schule an der 
Hand Friedrich Fröbels von Bertha 
Meyer. Dritte, bedeutend vermehrte und 
verbefjerte Auflage. (Berlin, Etwin Staude, 
1884.) 

Der Dürbacher Moſtgeiſt. Ein Würz— 
burger Weinmärchen von Wilhelm 
Müller: Amorbad. Zweite Auflage. 
(Würzburg, Strachel'ſche Budhhandlung.) 

Sommerblumen von Carus Sterne, 
Nah der Natur gemalt von Jenny 
Schermaul. 10. bis 12. Lieferung. (Prag, 
F. Tempsty, Leipzig, ©. Freitag.) 

Püdagogifhe Zeitfhrift. Organ des 
fteiermärtiichen Lehrerbundes, Eigenthümer 
und Herausgeber der Grazer Lehrerverein. 
17. Jahrgang. Erjcheint am 10., 20. und 
legten jeden Monats. 

Schule und Haus, Zeitichrift zur För— 
derung der Erziehung und des Unterrichtes, 
herausgegeben von Joſef Eidhler und 
Eduard Yordan. ÜErfter Jahrgang. 
(Wien, III. NReisnerftraße 2.) 

Oeſterreichiſhher SZchulbote. Zeitſchrift für 
die Intereſſen der öſterr. Vollsſchulen. Re— 
dacteur Franz Friſch, Klagenfurt. (Wien, 
A. Pichler's Witwe u. Sohn.) 

Carl Faulmann’s Stenographifhe Unter: 
rihtsbriefe. Allgemein verftändlicher Unter: 
richt in 48 Lectionen für das Selbfiftudium 
der Stenographie nad) Gabelsberger's 
Syſtem. Bollsausgabe in 12 Lieferungen. 
(Wien, U. Hartleben's Verlag.) 

„Zoll und haben“. Praktiſche Lectionen 
für Geichäftsleute. Neunte vermehrte Auflage. 
1, und 2, Heft. (Wien, R. von Waldheim.) 


400 


Rofen und Dornen. Lyriſche und jatirifche ; verhindern müßten. — Wir zweifeln nicht, 


Poefien von Hugo Koefter. (Leipzig, 
Bruno Lehmann, 1884.) 

Die Flucht des BYirfhen. Ein Gedicht 
von Ehriftian Winther. Nadı dem Dänifchen 
2 W. Honore. (Leipzig, E. Fr. Fleiſcher, 
1883.) 


Poftkarten des „Heimgarten“. 


E. v. 9, Wien: Für Weihnachten viel 
zu jpät eingetroffen, 

2. 9. 2, Wien: Faſſen Sie fi; der 
Betreffende wird fi nicht viel daraus 
machen. 

Dr. 4. M., Augsburg: Sie find aud 
Einer von jenen Runft:fritilern, die ein 
Werk befier madhen würden, wenn fie — 
fönnten. Es gibt, jagt M. €, v. Ejchen: 
bach treffend, über das Können nur einen 
Beweis — das Thun. 

x Schluß der „Sieben Todſünden“ 
folgt im nädften Heft. 

H. R., Wim: Geftehen, dab der Name 
des Dichters Kürnberger (nicht Kirnberger) 
geichrieben wird. 

rl. 3. W. 8, Budapel: Sie ftellen 
Ihrem Schönen Talent übermenſchliche Auf: 
gaben. In Ihrer Novelle, Seite 2 heißt es: 
„Mitternaht war ſchon vorüber, Alles war 
fill, im Dften flieg das feurige Rad des 
Vollmondes auf." — Das geht nicht. 

©. 9, Brünn: Holland, fagen Sie in 
Ihrem lehrreichen Artikel, müſſe eigentlich 
Hohlland heißen, weil große Theile des 


dat von heute an alle Welt „Hohlland* 
jigreiben wird, 

M. M. Frankfurt a. d. Oder: „Oswald 
und Anna“ findet fih als zweiter Theil 
von „Heidepeters Gabriel“, 

T. W., Neufladt: Gedichte noble Ge— 
finnung, aber ohne Individualität. Märden 
lönnen wir nicht verwenden. 

„Sympathie“. Erbitten Adreſſe, um 
Wunſch wenigſtens theilweiſe erfüllen zu 
lönnen. 

N. A. Graz: Sie wollen und zum Anti— 

femitismus belehren. Unjerer Schriften 
Princip ift: Rückkehr zur Einfachheit im 
Leben; Arbeitiamteit zum Wohle des Gan: 
zen, Berechtigfeit, Berjöhnlichkeit und Wieder: 
erwedung jeelenerbebender Ideale. Iſt's der 
Jude, den wir durch diefe Beftrebungen 
am meiften jhädigen, fo find wir ja ohne: 
bin Antifemiten, 
i Sie find jahrelanger 
Abonnent des „Deimgarten“ und fönnen 
uns die Nüdfihtslofigfeit zumuthen, Sie 
durch Publication Yhrer und eingefandten 
Gedichte öffentlih zu beihimpfen? Laſſen 
Sie fahren „das frohe Hoffen und das 
bange Zweifeln“, Sie find fein Dichter und 
werden feiner. Ihrem Schreiben nad find 
Sie ein offener, treubergiger Menſch, und 
das ift mehr werth als das bißchen Talent, 
Verſe zu maden, 


B. A. — 3. F. FJ. — O. wien 
— ?q , Sa — ©. H., eu⸗ 
ſtadt — MA, Sernowik — € — 


Dr. W., Budapeft u. U: Diefe Gedichte 
wirfen wie Nahempfundenes und zeigen 
von Feiner beionderen Begabung Wir bit: 
ten all’ derlei Zufendungen zu unterlafien. 

Müllerburſche: Bleiben Sie bei Ihrer 


Landes niedriger lägen, als das Meeres: | Mühle, fie ift poetifcher als Ihre Verſe. 


niveau. Es fei das zwar feine gewöhnliche 


„Duuftr. Welt,“ Btuttgart: Wir haben 


Hohlheit (wofür fi die Holländer aud | die (Ehre, ergebenfte Anzeige zu erftatten, 


ſchön bedanken irre) 
etwas nicht normal Ausgefülltes, jo dak 
die Dämme das Eindringen des Waflers 


Für die Rebaction verantwortlich V. A. Bofeager. — Druderei 


aber e3 ſei doch daß die Leberfeung der Ennsthaler Alpen 


aus Steiermarf nah Tirol nit bewilligt 
werden kann. 


‚„Leytam* in Gras. 








Canis. 
Novelle von Emil Marriot. 


I. 


9 0 troftlos verjchneit lag die Heide 
da, dak man fich am Liebften auf 
der Erde ausgeftredt hätte, um zu 
fterben. Diefen Gedanken hatte wenig— 
ftens Bolislav Korvin, als er aus ſei— 
nem einfamen Gehöft auf die ſchnee— 
bededte Ebene trat und bald den Blid 
zu Boden ſenkte, ihn bald traurig 
zum grauen Himmel erhob. Wie ſchwer, 
wie ſchmutzig Hieng diefer Himmel 
über ihm! Und wie falt war ber 
Schnee, in den fein Tritt einfanf, 
Kein Menſch folgte ihm, nicht einmal 
ein Hund. So allein irrte er oft ſtun— 
denlang auf den Schneefeldern Gali— 
jiend umber, fehrte bei feinem der 
Gutsnahbarn ein und vermied es 
au, über die Schwelle einer der arm— 
feligen Bauernhütten zu treten. Er 
war menjchenfcheu geworden feit feinem 
„Unglüde* — fo nannten feine Die: 
ner den Schlag, der ihn vor einem 


Rofeguer's „Geimgarten‘‘, 6. Geft, VIII. 






halben Jahre getroffen hatte — und 
feitdem fand er an nichts mehr Ge- 
fallen, weder an den Belannten, noch 
an der Arbeit, noch an fonft etwas. 


Sein Unglüd — wenn anders es jo 


genannt werden darf — ift gar bald 
erzählt. In der Nähe feines Gehöftes 
lag das Haus einer jungen Guts— 
bejigerin. Diefe Dame hatte, feit ihr 
Gemahl geftorben war, die Manie, fich 
zu verloben und nach wenigen Wochen 
die Verlobung wieder rüdgängig zu 
machen. Innerhalb eines Jahres hatte 
fie fich viermal verlobt und fich eben 
fo viele Male wieder frei zu machen 
gewußt. Die Reihe war auch an Bo— 
lislav gekommen. Er glaubte natür- 
lih, er wäre der „Rechte“, was ein 
Jeder geglaubt hatte; er glaubte dies 
jo lange, bis ihm die jchöne, wankel— 
müthige Frau eines Tages unter 
Thränen geftand, daß fie fich über das 
eigene Herz getäufcht habe, daß fie 
ihn nicht liebe, und daß fie ihn daher 
26 
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unmöglich heiraten könne. Um es ihm 
leichter zu machen, ſie zu vergeſſen — 
denn fie bemerkte wohl, daß ihre Worte 
eine furchtbare Wirkung auf ihn aus— 
übten — faßte fie den Entſchluß, nad 
Paris zu überfiedeln und dort einige 
Jahre zuzubringen. Nachdem fie dem 


Armen, um ihn zu „teöften”, wie fie, 
ih ausdrüdte, verfprochen hatte, ihn 
dann und wann zu jchreiben (mas 
fie jedoch Fein einziges Mal that), 


padte fie ihre Koffer und reiäte ab. 
Während der erſten Monate ihrer Ab— 
wejenheit war an Bolislav beim Ein— 
treffen der Poſt eine nervöſe Unruhe 
zu bemerken, Haftig ſah er die Briefe 
duch, die für ihn eingetroffen waren, 
und erbrach fie dann mit enttäufchter, 
ſchier muthloſer Miene. — Heute war 
auch das vorbei. Das Einlaufen von 
Briefen verurſachte ihm fein Herz— 
Hopfen mehr... er hatte aufgehört zu 
hoffen, und fomit Dangen und Ban— 
gen überwunden. Saum daß er noch 
einen flüchtigen Blid auf die Fenfter 
warf, wenn er an Olga's Haufe vor= 
übergieng, was übrigens felten genug 
geſchah. 

So ſchlenderte er auch an dieſem 


gehört verkllungen war. Bolislav ſchau— 
derte. Der Anblick dieſes Blutes quälte 
ihn unfagbar. Er ſpähte in den Schnee 
und gieng den Blutfpuren nad. In 
furzer Entfernung ob ſich eine dunkle 
Maſſe von dem weißen Boden ab. 
Bolislav rief fie an. Sie bewegte ſich 
mühſam vorwärts und ftürzte jeßt zu— 
ſammen. In einigen Säben war Bo— 
lislad an ihrer Seite. Er erfamte 
nun, dab die Mafje eine Wölfin war, 


die mit ihrem Leibe ihr Junges deckte. 





Il. 


Das Blut rann dem Thiere dom 
Kopfe. Getrieben vom Hunger hatte 
e3 ich einmal in die Nähe der Mens 
ſchen gewagt und war von Menſchen 
verwundet worden. Nun floh es zurüd 
in den Wald, in Todesangſt um ihr 
Kleines fchleppte fich die blutende Mut— 
ter weiter und weiter, um das Junge 
in die fichere Höhle zu bringen, um 
es zu retten bor der Verfolgungswuth 
‚der Menfchen. Do der Weg war zu 
weit. Die Wölfin lag verendend im 
Schnee und ledte winfelnd und ftöh- 
nend ihr Junges, das ſich zitternd an 





Tage langfam die weiße Ebene ent= | fie drängte, als ob es ahnte, dak «8 
lang. Er dachte, wie er allein daftehe | num das einzige Wefen verlieren würde, 
ohne Verwandte und ohne Freund. |von dem es Liebe und Schuß empfing. 
Alles war ihm geftorben. Er fühlte | Es konnte nichts Jammervolleres geben, 
fi) unfagbar einfam, als er langfamen | al3 den Anblid diefes fterbenden, halb» 
Schrittes über die verfchneite Ebene | verhungerten Thieres, über ihm der 
gieng.... er hielt in feiner Wanderung | graue Himmel, um es herum das end= 
inne und fchaute auf den Schnee. Da loſe Schneebild. Bolislav trat heran. 
zudte er zufammen. Rothe Tropfen auf| Das Thier heftete den brechenden Blid 


der weißen Dede — Blut. Er ftarrte es 
an. Hatte hier ein Weſen einfam ver— 
athmet? War ein Mord verübt wor- 
den? Fußſpuren waren nirgends zu 
entdeden ; frifch gefallener Schnee hatte 
fie verwiſcht; die Blutstropfen aber 
leudhteten aus dem Weiß hervor. Et— 
was wie Angft beihli den einfamen 
Wanderer; Angft um das unbetannte 
Mejen, deffen Blut hier auf den Schnee 
getropft war, das vielleiht um Hilfe 
gerufen Hatte zum Himmel und zu 
den Menjchen, und deflen Schrei un— 


unverwandt in den des Menfcen... 
es war ein langer, jammernder Blid, 
ein Blick wie nur das Thierauge ihn 
fennt, ein Blick, der mehr ergreift als 
das rührendfte Menfchenwort, ein Blid, 
‚der dem Manne das Herz in feinem 
Tiefſten bewegte. No einmal zog Tie 
Luft ein; dann verendete fie. Bolislav 
nahm den Kleinen Wolf in feine Arme 
und flug den Mantel über ihn. Wie 
er jetzt mit raſchen Schritten den 
Heimweg einfchlug; wie das fleine 
Thier ſich vertrauensvoll an ihn ſchmiegte 
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und an feiner Bruft zu erwarmen ein Lächeln loden. Er befam wohl 
begann ; wie es endlich einſchlief an auch manchmal die Peitſche zu koſten 
ſeiner Bruſt; da erwachte in dem Her- wegen einer oder der andern Unart 


zen des einſamen Mannes ein Gefühl, 
das halb Liebe, Halb Erbarmen war. 
Er Hatte beinahe die Empfindung, eine 
Waife an Kindesſtatt angenommen zu 
haben, und er fühlte jet jchon, daß 
er diefes jeltfame Kind lieben würde 
wie er ſchon jeit Langen fein Wejen 
geliebt hatte. 

Die Dienerfhaft war freilich jehr 
erſtaunt, als fie zwijchen den Mantel= | 





— er fohüttelte aber die Schläge bald 

wieder ab und prägte ſich nur die 
Urſache der Züchtigung in den klu— 
gen Wolfskopf ein. Er konnte auch ſo 
demüthig, ſo ſchmeichelnd um Ver— 
zeihung bitten, weshalb dieſe auch 
niemals lange auf ſich warten ließ, 
und wer war dann fröhlicher als er! 
Als er noch klein und unbeholfen war, 
wachte Bolislav mit wahrhaft mütter— 


falten ihres Herrn eine Wolfsſchnauze licher Zärtlichkeit über feinem „Adop= 
hervorſchauen fahen; ihre Verwunder, tivfohn“, wie er den Heinen Kerl 
tung wuchs aber noch, ald der Herr ſcherzend nannte. Sie waren gute 
erklärte, der Kleine werde, anftatt wie Kameraden dieſe Beiden. Wenn Canis 
ſie meinten, erſchlagen oder an eine ſeinen Herrn nirgends entdecken konnte, 
Menagerie verhandelt zu werden, fortan | gieng er unruhig in Haus und Hof 
im Haufe wohnen. Bolislav jcherte herum oder legte ſich betrübt in eine 
fih jedoch blutwenig um die verduzten | Ede. Wenn Bolislav manchmal ges 
Gefichter feiner Leute, fondern bereitete | zwungen war, einige Stunden lang 
dem jungen Wolfe mit eig'ner Hand | ohne feinen zottigen Freund zu fein, 
ein Lager in feinem Schlafzimmer, | dann freute er ſich ftet3 auf das Wie— 
gab ihm Milch zu trinken und bettete derjehen. So ungefhmintt freudig be= 
ihn dann warm in der für ihn er⸗ willkommt auch nur ein Thier un— 
richteten Schlafſtelle, woſelbſt der kleine ſere Heimkehr. Canis rannte feinem 
Wolf auch baldigſt einſchlief. Das Herrn heulend entgegen, ſprang an 
Thier, welches, gleichſam um ihm zu ihm empor, leckte ihm Hände und Füße 
zeigen, wen es ſich zum Muſter neh⸗ und tanzte vor ihm hin und her, daß 
men ſollte, canis (Hund) benannt Bolislav bei jedem Schritte über den 
wurde, gewöhnte ſich gar bald an feine Wolf zu fallen fürchtete. Wenn Bo- 
neue Lebensweiſe. Es folgte ſeinem lislav arbeitete, lag Canis zu ſeinen 
Herrn auf einen Wink, ſprang liebe Füßen; wenn er ſchlief, hütete der 


fojend an ihm empor und gab ihm 
auf Zhieresart feine Liebe und An— 
hänglichkeit, wo es nur fonnte, zu 
verftehen. Es wuchs und gedieh auch 
prächtig, Hatte ein glänzendes Fell von 
gelblichbrauner Farbe, funfelnde Augen 








Wolf, ein treuer Wächter, die Schwelle 
feines Schlafgemaches. Bei feines 
Herrn Spaziergängen war Ganis der 
ftete Begleiter. 

So vergieng die Zeit. Das Heine, 
alberne Thier war ein ſchöner ſchlan— 


und große, blendendweihe Zähne. Bon | ter großer Wolf geworden. 


Wildheit war nichts an ihm zu be= 
merken, es wurde mit zähmender Koft 
gefüttert und in den Kreis der Hunde 


III. 


eingeführt; wenn er mit den Hunden An einem widerlich häßlichen De— 
hetzte oder ſich auf der Erde wälzte cemberabende kam Bolislav durchnäßt, 
und luſtigen Krieg mit ſich ſelber mißgelaunt und ſeltſam aufgeregt nach 
führte, Inurrte, ſich in den Schwanz | Haufe. 

oder in die Pfoten biß, dann fonnte „Hühre Canis in den Hundeftall,” 
diefes fein drolliges Benehmen felbft | gebot er einem feiner Knechte, wäh— 
auf die ernften Lippen feines Herrn rend er von feiner Mütze die Regen— 


26* 


404 


tropfen abjchüttelte. „Er ift zu ſchmutzig, 
um mir in die Zimmer folgen zu 
fönnen.“ Der naſſe, fothige und frie= 
rende Wolf ließ ſich willig in den 
Stall geleiten, während fein Herr die 
Stiege hinauf in das Studierzimmer 
eilte und dort, ohne die triefenden 
Kleider zu wechſeln, mit auf dem 
Rüden gefalteten Händen und düſter 
zujammengezogenen Brauen im Ge— 
mache auf und ab gieng. 

Er war einem feiner Nachbarn 
begegnet und folgendes Geſpräch hatte 
zwiſchen den Beiden ftattgefunden. 

„Guten Abend, Bruder. Wohin ?" 

„Spazieren. Und Du?“ 

„Komme vom Markte heim. Hundes 
wetter das! Aber haft Du die große 
Mär Thon gehört? Unfere Allerwelts= 
braut ift wieder da.“ 

Bolislavd hatte die Empfindung, 
als ob Jemand ihm einen Schlag 
berjeßte. 

„Bon wem fprihft Du?“ 

„Nun.,. bon unferer Olga. Seit 
geftern ift fie wieder hier. Scheinen 
ihr in Paris Geld und Liebhaber 
ausgegangen zu fein. Was meinft Du ?* 

„Wohl möglid.“ 

„Sieht recht herabgelommen aus.“ 

„So?“ Bolislad wühlte mit der 
Hand im Halsfelle des Wolfes. „Es 
ift falt und regnet, Bruder,“ fagte er 
gepreßt. „Ich geh’ nach Haufe, Ieb’ 
wohl.“ 

Er gieng aber nit nach Haufe. 
Es trieb ihn herum ftundenlang troß 
Wind und Regen; das Waſſer floß 
ibn an den Kleidern herunter, und 
doch brannte es in ihm wie Fieber— 
glut. Mit einemmale ſtand er vor ſei— 
nem Haufe und furz darauf gieng er 
in feinem Zimmer auf und ab. Jetzt 
erft fror ihn. Er dachte aber nicht 
daran, feine naſſen Kleider gegen 
trod’ne zu vertaufchen. Mechanifch trat 
er dem Kamine näher und wärmte 
fih an deffen Feuer. Seine Kleider 
dunfteten. 

Alfo wieder bier — nad einer 
Abweſenheit von achtzehn Monaten. 





Er liebte fie nicht mehr — o nein! 
nein! warım aber war fie zurüde 
gelommen? Was ſuchte fie hier im 
verichneiten, traurigen Polenlande, in 
ihrem düfteren Daufe, mitten in diefer 
troftlofen Gegend ? Er hätte gerne ge— 
wußt, warum fie wiedergefehrt war. 
Hatte fie denn im ſchönen, fröhlichen 
Baris nicht vergefien, daß ein Polen 
auf diefer Erde war? Er freilid war 
der Stadt Paris bald überdrüffig ge— 
worden, am eheften aber der Pariſe— 
rinnen, die mit ihrer ewigen Liebens— 
wirdigfeit, ihrem ewigen Lächeln und 
ihrer ewigen Stoletterie im Anfange 
bezaubern, dann ärgern, weil fie eben 
mit jedem Manne gleich liebenswüre 
dig, gleich lächelnd und fofett find, 
und deren man ſchließlich müde wird 
wegen dieſer allzugroken und allzu 
offen gezeigten Anbetung für jeden 
Mann... Aber fie, die felbft kokett 
und leichtjinnig war, fie mußte ja in 
Paris ein Eldorado gefunden Haben! 

Er liebte fie nicht mehr. Er fagte 
fi dies Wort fo oft vor, dab ihm 
die Richtigkeit des Ausſpruches Hätte 
verdächtig werden jollen... bedarf 
dasjenige, deſſen Wahrheit nicht an— 
gezweifelt werden fann, jo ängftlicher 
und toiederholter Beltätigung? Er 
liebte fie alfo nicht mehr, aber er 
hätte fie gerne in Paris, in Peters— 
burg, ach! überall lieber denn hier 
gewußt. Sie würde gewiß ihr altes 
Leben wieder aufnehmen; würde lie= 
bein, kofettieren, diefen oder jenen in 
ihr Haus ziehen. Er würde ihr manch— 
mal in Begleitung eines fremden Man— 
ned begegnen; er würde — 

Er verfolgte diefen Gedanken nicht 
teiter, er ftarrte in die Flammen des 
Kamins. Am Ende war e3 ja gleich- 
giltig, da er fie ohnehin ja gar nicht 
mehr liebte... und dennod) . .. warıım 
erfüllte ihn die Möglichkeit, daß fie 
einen Anderen lieben würde, mit jo 
peinigendem, ſchier unerträglichem Miß— 
muthe ? 

Er wollte foldhen Gedanken nicht 
länger nachhängen. Er wollte an Anderes 
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denfen, wollte leſen, eſſen, ſchlafen, 
irgend etwas thun. Er ſtand eben im 
Begriffe nach einem ſeiner Diener zu 
rufen, als leiſe an die Thüre geklopft 
wurde. Er erjchraf fo fürchterlich bei 
diefem Klopfen, als ob er ein Ver— 
brecher geweſen wäre, der die Verfol— 
ger an feiner Ferſe wähnt. Alles Blut 
wid aus feinem Gefichte und flutete 
ihn zum Herzen. „Bin ich ein Narr!“ 
date er umd gieng die Thüre zu 
öffnen. 

Ein geradezu betäubendes Parfum 
drang in das Gemah ein. Eine 
elegante, ganz in Belze gehüllte Frauen 
geftalt wurde ſichtbar. Bolislav trat! 
einen Schritt weit zurüd. Das Wort 
erftarb ihm in der Kehle. 

„Es ift jo traurig, bei diefem häß— 
lichen Wetter allein zu fein,“ begann 
die Beſucherin mit einer, ich möchte 
lagen, erfünftelten Ungezwungenheit. 
„Ich mag die Einfamfeit nicht Leiden. 
So habe ih denn allen meinen Muth 
zufammengenommen und bin nun hier, 
Erlauben Sie, daß ih mich ein Hein 
wenig bei Ihnen aufhalte 2” Er ver- 
neigte ſich ſchweigend. Sie ließ fich 
den Mantel von ihm abnehmen, tif 
ihre polnische Pelzmütze vom Kopfe 
und ſetzte fih dann in der Nähe des 
Kamins nieder. „Sie find erft geſtern 
hier eingetroffen?“ fragte Bolisfav, 
ohne fih von feinem Plate zu rüh⸗ 
ren, während fie ſich behaglich dehnte, 
die Füße, die mit Pelzftiefelchen be— 
fleidet waren, der Flamme näher bielt 
und blinzelnd in das Feuer ſchaute. 

„Sa, geftern erſt. Warum feßen 
Sie ſich niht? Ih kann gar nicht 
ordentlich ſprechen, wenn Sie fo groß 
gegen mich find, Ich glaube in die— 
jem Falle immer, Sie hören mich nicht.“ | 

Er willfahrte ihrem Wunfche und 
Ihaute fie ſchweigend an. Ihm er: 
ſchien fie nicht „Herabgelommen* ; das 
von der Kälte geröthete Geficht und 
die großen, Iebhaft blidenden Augen 
waren jung und ſchön mie einftens. | 

„Sie haben fein Wort des Mill: 
fommens für mid, Herr Korvin,“ 





ſagte Sie nad einer Pauſe. „Das ift 
nicht Shön von Ihnen.“ 

„Berzeihen Sie,“ lächelte er bitter, 
„Ich begreife aber auch nicht, wie Sie 
gerade mich befuchen konnten.” 

„So danfen Sie mir wenigftens 
dafür — zeigen Sie fih erfenntlich 
— feien Sie liebenswürdig, gut, galant 
— mie Sie es einftens waren,“ fchloß 
fie leife, unhörbar faft und fenkte den 
Blid zu Boden. 

„Haben Sie mir nicht verziehen?“ 
fragte fie bittend und ftredte ihm die 
Heinen, weißen Hände entgegen. „Ma= 
hen wir doch Frieden! Deshalb bin 
ih ja gefommen.“ 

„Spielen Sie dod nicht mit mir, 
Madame,“ verjeßte Bolislav mit ern= 
ter Abweiſung. „Sie Haben mic 
nicht beleidigt, da3 willen Sie ja... 
wenigftens nicht in einer Art, die mit 
einer Abbitte gut zu machen ift. Wehe 
gethan Haben Sie mir damals, das 
geftehe ih... Sie überfehen aber, daß 
ſeitdem eine lange Zeit verftrichen ift 
und daß die Zeit jedes Uebel zu hei— 
len verfteht... daß alfo auch ich ver— 
geffen und verwunden habe und wir 
deshalb feinen Frieden zu fchließen 
brauchen. Ich freue mid, Sie wieder 
zu fehen und werde Ihnen dankbar 
fein, wenn Sie mir geftatten werben, 
Sie mandhmal zu befuhen... Ich 
werde aber nur unter einer Bebin- 
gung hr Haus betreten: daß Sie 
deſſen, was einftens zwifchen Ihnen 
und mir vorgefallen iſt, niemals Er— 
wähnung thun.“ 

Sie ließ das blonde Haupt tiefer 
finfen und faltete nachdenklich die Hände, 

„Aber fommen werden Sie doch 
zu mir?“ flüfterte fie dann. 

„Sobald Sie es wünfden... fo 
lange, bis Sie eben einen Befferen 
gefunden haben,“ 

„Einen Befferen ?* wiederholte fie 
langſam. „Das kann nicht gefchehen.“ 

„Ich bitte,“ fagte er mit leife auf— 
fteigender Ungebuld, „ſprechen Sie 
nit in diefem Tone mit mir. Ich 
bin zu wenig eitel, als daß ih an 
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der Schmeichelei Gefallen finden könnte. 
Erzählen Sie mir lieber Einiges von 
Ihrem Aufenthalt in Paris. Wie hat 
es Ihnen dort gefallen ?* 

„But, fehr gut,“ antwortete fie, 
„bis zur Stunde, wo ih Heimweh 
befommen Habe.” 

Sie ſprach nicht ganz die Wahr 
heit. In dem großen, ftrahlenden 
Paris hatte die Heine Polin eine gar 
verihmwindende Rolle gefpielt, die Lö— 
wen der Salond waren nicht ihr, 
fondern anderen Frauen zu Füßen 
gelegen, fie hatte wohl Anbeter gefun= 
den, aber die faltherzigen, blafierten 
Franzoſen waren meiftens von ihr ab— 
gefallen, bevor fie ihrer fatt geworden 
war, fie hatte oft mit fehr miferablen 
Rittern vorlieb nehmen müfjen, went: 
fie nicht ganz ohne Begleiter fein wollte, | 
ihre Toiletten waren durch andere ver— 
dunfelt worden, und dies Alles hatte 
ihr Heines, eitles Herz tief verwun— 
det. Daheim war fie eine Perſönlich— 
feit gewejen, war geliebt, mit dem 
Herzen geliebt worden — in Paris 
fühlte fie ſich zurückgeſetzt, überfehen, 
vernachläſſigt. Sie hatte in Büchern 


mand liebt mid bier...“ und die 
Finger ihrer linken Hand trommelten 
mit nerböfer Erregung auf ihren trogig 
aufgeworfenen Lippen. 

Bolislad mußte abermals lächeln. 
„Warum wundern Sie fi) darüber ?* 
fragte er. „Sie haben eben fein gutes 
Andenken hinterlaſſen.“ 

Sie achtete nicht auf feine Worte. 

„Bon Ihnen Hätte ih das am 
wenigften vermuthet,“ ſprach fie ſchmol— 
lend und beleidigt. 

„Ih Habe Unrecht jedenfalls,“ 
erwiderte Bolislav mit einiger Schärfe. 
„Ich hätte meine Liebe zu Ihnen 
unter einem Glasſturze aufbewahren 
ſollen, bis es Ihnen beliebte, endlich 
wieder zu kommen, um ſie dann alſo— 
gleich in mein Herz einzuſetzen und 
mich auf's Neue quälen und treten 
zu laſſen wie einſtens.“ 

Sie ſchaute ihn zuerſt ſtarr an und 
brach dann in Thränen aus. 

„O! Ich bin grenzenlos unglück— 
lich!“ ſchluchzte ſie. 

Bolislav gerieth ein wenig aus 
der Faſſung. 

„Sch verſtehe Sie nicht, Madame,“ 


oft gelefen, daß eine Polin nur nad) | fagte er ungehalten. „Was wollen Sie. 
Paris zu gehen brauche, wenn fie ans |von mir? Dak ich Ihnen in allem 
gebetet und gefeiert werden wolle. Die | Ernfte den Hof maden fol? Und 
Wirklichkeit Hatte fie eines Andern bes | weshalb glauben Sie mit einemmale 
lehrt. Ein Gefühl tiefer Vereinfamung | grenzenlos unglücklich zu fein 4 
war liber fie gekommen und jie hatte „Sch bin e8 und dur Sie bin 
es al3 Heimmeh ausgelegt. So war ich es,“ ſagte ſie gleichſam zornig und 
fie denn wieder in ihr armes, trauri- ſah ihm mit heiſgerdiheten Wangen 
ges Polen zurüdgefehrt, ein wenig | und naffen, brennenden Augen an. 
älter, ein wenig ernfter und aud ein „Durh mich?" wiederholte 
wenig bejcheidener als bei ihrem Weg- | zweifelnd. 
gange. „Durch Sie!” fagte fie noch einmal. 
Bolislav mußte lächeln, als fie das „IH Habe in Paris gar oft an 


er 


Wort „Heimweh“ ausfprad, und vers 
ſetze: 
und eintönig finden.“ 

„Gewiß,“ verſetzte ſie. „Ich möchte 
jetzt ſchon wieder fort.” Thränen tra= 


ten in ihre Augen, ſie ſtrich heftig die 
Falten ihres Kleides glatt. „Alles hat 


mich vergeſſen,“ fuhr ſie mit erſtickter 
Stimme fort. „Niemand hat mich 
herbeigewünſcht oder erwartet. Nie— 


„Sie werden es bier ſehr ſtille 


Sie gedacht und mich nach Ihnen 
gejehnt...“ 

„Dlga!“ unterbrach er fie zornig 
— fo zornig, daß fie erfchrat. „Ich 
‚bin ein geduldiger Menſch, aber Spott 
vertrage ih nicht — und von Ihnen 
am allerlegten.“ 

Er gieng zum Tenfter Hin und 
legte die Stirn an die Scheiben, wie 
um fi zu fammeln. 
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„Ich ſpotte ja nicht,“ 
ganz eingeſchüchtert. „Ich ſchwöre 
Ihnen, daß Sie mir theuer find, dak 
ih damals nicht gewußt habe, was ich 
wollte und wünſchte, und daß ich meine 
Thorheit tauſendmal bereut habe, und 
daß ich heute zu Ihnen getommen | 
bin, weil es mich hierher zog, weil: 
ich Ihnen endlich fagen mußte, wie, 
es um * fteht... und nun wiſſen 


Sie es ... und nun gehe ich wie— 
der. . da . da Sie mid) nicht mehr | 
lieben. “ 


Sie langte aufgeregt nach ihrem 
Mantel und wollte fort. 

„Olga!“ rief Bolislad außer fich | 
und vertrat ihr den Weg. „Ich be= 
Ihmwöre Sie,“ fuhr er beinahe rauf 
fort und padte fie heftig am Arme, 
„jeien Sie wahr! Ein zweitesmal 
würde ich einen Spott nicht vergeben. 
Sch liebe Sie noch. Ach kann Ihnen 
gar nicht jagen, was ich empfinde. 
Lieben Sie mic wirklich ?* 

Sie fürchtete fih zwar vor ihm: 
fein Geficht, feine Stimme berriethen | 
eher Haß und Leidenfchaft als Liebe. | 
Mber fie nahm noch einmal „ihren | 
ganzen Muth zufammen“, warf beide 
Arme um feinen Hals, weinte und 
legte ihr Blondhaupt an feine Bruft. 

In den nädften Tagen erzählte 
man fi im der Umgebung lachend, | 
daß Bolislad Korvin und Olga Ra— 
coväla fi) zum zweitenmale verlobt. 
hätten. 


IV. 


„Heute folft Du Deiner zufünf: 
tigen Herrin die erfte Aufwartung 
machen,“ fagte Bolislav zu feinem 
Canis drei Tage nad) der vorhin er= 
zählten Scene, während welcher Zeit 
Ganis arg vernadläffigt worden war. 
„Daß Du Di brav aufführft, Burfche, 
hört Du ?* 

Canis horchte mit gefpigten Ohren 
und Hugem Geſichte auf die Worte 
jeines Herrn. Man hätte fagen mö- 
gen, er habe Alles verftanden. Bolis- 





weil ich mich vor ihnen fürchte. 


fagte fie |ftreiche, dann machten ſich die Beiden 


auf den Weg zum Haufe Dlga’s. 
Während fie die Treppe hinauf gien= 
gen, gab Bolislad dem Thiere noch 
einige gute Lehren, und Canis tanzte 
j munter vor ihm Her, als mollte er 
ſagen: „Weiß ſchon ... weiß ſchon.“ 
Er irrte ſich aber dieſes Mal, der 
‚arme Canis. 


„Da bringe ich Jemand mit,“ 


ſagte Bolislav die Thüre öffnend, die 


in Olga's Empfangszimmer führte, 
und ließ Canis ein, welcher mit großen 
Säpen in die Stube gefprungen kam 
‚und dann, mit dem Schmeife jchla= 
gend, nahe vor Dlga ftehen blieb. 
Olga ftieß einen lauten Schrei aus. 
„Aber mein Lieb,“ rief Bolislav 
erichroden, eilte zu ihr Hin und nahm 
die Erblaßte, Zitternde in feine Arme, 
„er thut ja nichts... er thut gewiß 
nicht; er ift ganz zahm.“ 
Ganis felber ftand ſehr verdußt 
da und fah alles eher als wild aus. 
Diga war noch ganz außer fic. 
„Was foll es mit diefem Thiere ?* 
‚fragte fie verwirrt und aufgeregt. 
„Mich fo zu erfähreden! Ich kann 
nicht einmal die großen Hunde leiden, 
Und 
nun gar erft ein Wolf! Laß ihn hin— 
aus... ih kann ihn nicht einmal 
anfeben, fo häßlich finde ich ihn.“ 
Bolislav, der fo ſehr an Canis ge— 
wöhnt war und ihn kannte, fonnte 
nicht begreifen, wie er irgend Jemand 
Furcht einzuflößen vermochte, und hatte 
auch gar nicht an diefen Fall gedacht. 
Aergerlich, daß fein Plan, die Geliebte 
mit dem gutgearteten Wolfe angenehm 
zu überrafchen, fo jämmerlich mikluns 


‚gen mar, gieng er auf Canis zu, padte 


ihn unfanft beim elle und ftieß ihn 
mit dem Fuß aus dem Gemade. Als 
er zu Olga zurüdfehrte, fand er diefe 
mit thränenüberftrömtem Antliß. 

Er fuchte fie zu beruhigen, zog 
fie auf das Sofa herab an feine Seite 
und füßte ihr die Hände. 


„Du weißt gar nicht, was Alles 


lad verjegte ihm noch einige Bürſten- beim Anblick diefer Beſtie mir in den 
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Sinn kam,“ ſprach Olga. „Ih em— 
pfinde ohnehin ein wenig Furcht vor 
Dir. Sollten wir einmal Streit zu: 
jammen haben — dadte ih — und 
Du dabei heftig werden, dann wird 
diefer Wolf auf mich fpringen und 
mich zerreißen. Siehft Du, dieſer Ge— 
danke fuhr mir durch den Kopf, als 
das große Thier hereinfprang und mich 
mit jeinen häßlichen, gelben Augen jo 
bösartig anjchaute. * 

„Du wirft Did am ihn gewöh— 
nen,” ſagte Bolislav. Er Hat gute, 
treue Augen und ift ein fanftes Thier. 
Er wird Dir gewiß nie etwas zu 
Leide thun.“ 

„Sch will ihn aber nicht um mich 
haben,“ entgegnete Olga. „Ih halle 
ihn, Shid’ ihn nah Wien in die Me— 
nagerie, oder erfchlag’ ihn. Ich will 
ihn nie wieder ſehen.“ 

„Das ift kindiſch von Dir,“ fagte 
Bolislav die Stine faltend. 

„Nenne es, wie Du willft,“ ver: 
jeßte Olga trogig. „Du wirft nicht 
das Herz haben, mir den erften Wunſch 
zu verſagen.“ 

Bolislav gab feine Antwort hier- 
auf und fprad) von anderen Dingen. 
Olga blieb den ganzen Abend über 
verſtimmt und forderte ihn nicht auf, 
den Thee mit ihr zu nehmen. Er 
gieng in übler Laune fort. Auf dem 
Heimgange ſchaute er manchmal in 
Ganis’ Augen, und fand fie wirklich 
gelblich und unheimlich funkelnd. 

„Canis!“ jagte er firenge. Canis 
drängte ſich ſchüchtern an ihm und 
ſchaute traurig-furchtſam zu ihm auf. 
Diefer Blid entwafinete ihn. Er legte 
die Hand auf den großen Kopf des 
MWolfes und fragte leije: 
immer gut und ſanft und folgfam 
bleiben, Canis? Wirt Du nie wild 
werden ?* 


Canis wedelte mit dem- Schweife. 


und fchaute feinen Deren fragend an. 

„Sie wird fi an ihn gewöhnen,“ 
dachte Bolislav. „Diefe Weiberlaune 
wird borübergehen.” 





„Wirft Du | 





Dennoch begab er ich fortan allein 
zu Olga. 

Einmal erzählte er ihr, wie er zu 
Ganis gelommen war. 


Sie hörte ihn kalt und zwei— 
felnd an. 

„Du wirft doch nicht im Ernfte au 
dieſer Beftie hängen?" fragte jie 


endlich. 

„Ir vollen Ernſte.“ 

„So fehr, dab es Dir unmöglich 
ift, fie meinetwegen zu opfern?“ 

„Beinahe, ” 

„Schön.“ Sie zog fi gleichſam 
in fich jelbft zurüd. Ihre Stimme fang 
hart und ihre Stirne war finfter ge= 
faltet. Sie duldete nicht, daß er fie 
fühte oder ſich fonft die kleinſte Lieb- 
fofung erlaubte, Bolislad ftand miß— 
mutbig beim Samine, während fie 
auf einer Chaiſe longue lag und mit 
über der Bruft verfreuzten Armen, 
zurüdgebogenem Haupte und troßig 
aufgeworfenen Lippen unendlich hübſch, 
pifant und begehrenswerih ausfah. 

„Olga,“ begann Bolislav endlich, 
fein Ton war ein weicher, „ſollteſt 
Du nit im Stande fein, mir zu 
Liebe ein Heines Opfer zu bringen ?* 
Er trat zu ihr Hin und kniete vor ihr 
nieder. „Verſuch' es ihn lieb zu ha— 
ben. Es gilt ja nur ein Vorurtheil 
zu befiegen.” 

„Wenn ich mich aber vor ihm 
fürchte," fchmollte Olga dem Weinen 
nahe. „Wenn ich aber die fire Idee 
babe, daß er mich einmal zerreihen 
wird.” 

„Er wird es gewiß nicht thun,“ 
warf Bolislad ihre Hände küffend ein. 
„Würde ich fonft dieſes Opfer von Dir 
verlangen? Ich ſchwöre auf ihn und 
feine Sanftmuth. Sei mein gutes, 
nachgiebiges Lieb! Jh bin jo ſehr an 
das Thier gemöhnt.“ 

„Erftens bin ich nicht gut oder 
gar erft nachgiebig,“ verfeßte Olga 
launenhaft, „und zmeiten® mag ich 
einen Mann nicht, der an einen Wolf 
gewöhnt ift. Ein Menſch, der Vorliebe 
für wilde Beftien haben kann, muß 
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notäwendig graufan fein, und ſolchen Du darfft mir darım nicht gram fein. 


Menſchen, wie ſchon gejagt“... 
„Nun, was?“ fragte Bolislav fo 

eilig, daß fie, fürchtend, zu weit ge— 

gangen zu fein, in Thränen ausbrach 


Gib mir einen Kuß und fei gut.“ 
Er war ja nicht böfe — o nein, 

aber es glitt gleichfam eine Enttäus 

dung duch ein Herz. War fie auch 


und ſchluchzend ausrief, fie wäre das | wirklich das Weib feiner Träume, die 
unglüdlichite Gefchöpf auf der ganzen | treue, zärtliche Gefährtin, die für Alles 


Erde. 

Bolislad erhob ſich achfelzudend. 

„Ich ehe, daß man ein Opfer 
von Dir nicht verlangen darf,” fagte 
er verſtimmt. 

„Gewiß nicht,“ gab fie zu. „Ich 
werde immer thun, was ich will.“ 

Er ſchaute fie ſchweigend an. Wäre 
fie nit gar fo hübſch geweſen! — 

Sie giengen auf’3 Neue auseinan— 
der, ohne ſich bezüglich diefes Punktes 
geeinigt zu haben. Von Canis wurde 
aber lange nichts geſprochen. 


Auch in anderen Dingen verftane 
den ſie fich felten. 

Da ſprach Bolislav einmal über 
Polen ; ſprach fo recht, wie er es 
fühlte, von dem Unglüde Polens, fei- 
ned Heimatslandes. 

„Lieber freund,“ fagte Olga, nach— 
dem er ausgeſprochen hatte, „ich ge— 
ehe Dir offen, daß es mir ziemlich 
gleihgiltig ift, was in Zukunft ge» 
ſchehen lann oder wird mit Polen. 
Große Ummälzungen liebe ich ſchon 
darum nicht, weil während folcher Pe- 
tioden die Frauen eine fehr geringe 
Rolle fpielen und mir dies gar nicht 
gefällt. Ich Hafje die Politik. Mich 
interejfieren meine Kleider, meine Mö- 
bel und die Menfchen, die mir gerade 
gefallen... weiter nichts auf der 
Welt... höchſtens noch luſtige Städte 
und angenehme Reifen.“ 

„Dann muß ih Did um Ber- 
zeihung bitten, daß ich von einer Sache, 
die Did fo gar nicht intereffiert,, fo 
lange gefprodhen habe,“ erwiderte Bo- 
lislav nit ohne Einpfindlichkeit. 
„&3 wird gewiß nicht mehr gefchehen.“ 

„Habe ih Dich erzürmt?“ fragte 
Olga mit ihrem reizenden Lächeln. 
„sh bin nun einmal fo wie ich bin. 


glüht, das den Gatten begeiftert, die 
ihm folgt in Noth und Tod, und der 
fein Opfer zu groß ift, wenn die Liebe 
zum Gatten es zu bringen fordert ? 
Nein, das war fie nit. Sie liebte 
Niemand als ſich felbit, und — ſagte 
es ja auch. 

„Liebſt Du mich denn wirklich,“ 
fragte er fie manchmal. 

„D freilich,“ lachte fie, „aber nur 
fo lange Du Alles thuft, was ich 
wünſche. Ich bin ein verwöhntes, ver- 
zärteltes Geſchöpf. Ich will jo recht 
verzogen werben.” 

„Thu' ich es denn nicht ?* fragte er. 

Sie meinte ſchon wieder, 

„Nein“, Schmollte fie. „Du halt 
Dih noch immer nicht entſchließen 
fönnen, Deinen häßlichen Wolf um— 
zubringen.“ 

Er ſah fie beinahe finfter an. 

Sie meinte nun in allem Ernſte. 

„Was für ein harter, böfer Menich 
Du bift! Sieh’ mih doch nicht fo 
fürdterlihd an! Gott! wie wirft Du 
erit fein, wenn ich einmal Dein Weib 
fein werde! Du wirft mich quälen und 
Ihlagen und Deinen Wolf auf mid 
hetzen.“ 

„Olga!“ rief Bolislav zornig und 
ſtrenge. 

„Es wird ſo kommen,“ ſprach ſie 
weiter. „Du kannſt nicht laſſen von 
mir, und deshalb heirateſt Du mid. 
Aber Du liebft mich nicht, Du behältft 
das wilde Thier nut um mich äng— 
ftigen zu fönnen, und ich werde zwi— 
Shen Dir und ihm ein elendes Leben 
führen.“ ... 

„Genug!“ unterbrach Bolislav 
dieſe unſinnige Rede. „Du weißt nicht, 
was Du ſprichſt. Wenn Du mich wirk— 
lich für den brutalen rohen Menſchen 
hältſt, als den Du mich beſchreibſt ... 
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dann muß ih Dir wohl rathen, mid 
aufzugeben.“ 

Sie erſchral und rannte in feine 
Arme. | 

„Aber ich liebe Dich ja,“ ſchluchzte ſie. 

Der ſchlimme Zufall mollte es, 
dat e3 Canis an diefem Abende ge= 
lungen war, aus dem Stalle zu ent— 
weichen, und daß er den Spuren ſei— 
nes Herren nachgerannt war. Er 
ftürmte die Stiege hinauf, und ein 
Diener ließ ihn arglos in die Stube ein. 

In diefem Momente hatte Canis 
allerdings ein jämmerlich wildes Aus— 
jehen. Die Sehnfuht nah feinem 
Herrn, der rafche Lauf, die Aufregung 
des Suchens und Finden hatten fein 
Tell gefträubt, und feine Augen leuch- 
teten wie gelbe Lichter, Schaum lief 
ihm vom Munde. Er ftürzte heulend 
auf Bolislad zu, rannte die fehöne 
Olga beinahe um und ftellte fi an 
feinem Seren auf, ihm mit milder 
Freude das Geficht beledend. 

Welche aber mochte die Empfindung 
fein, al3 er fi, ftatt bemilllommnet 
zu werden, rauh beim Halſe gepadt 
und zu Boden geworfen fühlte? als 
fein Herr ihn wüthend in die Höhe 
zerrte, zur Thüre fchleppte und hin— 
ausftieh ? 

„Peitſchen Sie ihn aus dem Haufe 
hinaus,“ rief Bolislav heifer vor Zorn 
einem Diener zu. „Was hat er hier 
zu ſuchen?“ 

Dann eilte er zu Olga zurüd 
und unterfuchte fie angftvoll, ob Canis 
fie nicht etwa gar verleht hätte. 

„D, er hat mir nichts gethan,” 
fagte fie und ftreifte ihren Verlobten 
mit einem fonderbaren Blide. „Er hat 
mir nur einen Stoß auf die Bruft! 
verfeßt, daß ich taumelte und mir der. 
Athen ausgieng... das ift aber na= 
türlih nicht der Rede werth.“ 

Bolislad nagte an feiner Unter: 
lippe. 

„Schmerzt es Dich noch?“ fragte 
er unſicher. 

„Ah ja... Bier...” fie wies 
auf ihre Schöne Bruft. „Du wirft aber 








diefer Bagatelle halber dem koſtbaren 
Thiere nicht gram werden wollen ?“ 

„Olga!“ rief Bolisland wie zor— 
nig... er war jehr bla... „Olga!“ 
athmete er unruhig und küßte durftig 
ihren Mund, ihr Haar, „ſprich nicht 
jo... Du weißt nit... wie ih 
Dich liebe... Wenn je ein Menſch 
das Unglüd hätte, mein ſüßes, jchö- 
nes Weib nur im Geringften und felbft 
wider feine Abſicht zu verlegen... 
dann würde ich ihm zu Boden werfen 
und mit ihm raufen... Wenn aber 
eine Beftie e8 thut.... dann — er— 
ſchlage ih fie...“ 

Olga blidte ihn überrafht und 
glüdjelig an. 

„Es war eine Marotte von mir,“ 
verfegte er haſtig. „Ih meinte in 
Deiner Weigerung in Bezug auf Ca— 
nis einen Beweis von Gleichgiltigkeit 
zu ſehen ... ich Hatte aber Unrecht. 
Du fürchteft Dich, daß ich fo roh fein 
fönnte! DO, verzeih’ mir! Nur diefes 
eine Mal verzeih’ mir, Olga, ich will 
Did gewiß nie wieder kränken.“ 

Sie verzieh ihm — natürlich! 
warum hätte fie es nicht thun follen ? 
Die Weiber verzeihen uns ja die größ— 
ten Ungeredtigfeiten, die thörichteften 
Schwächen, vorausgefeßt, daß fie und 
ihre Launen es find, die und verlei= 
ten, diefe Ungerechtigleiten und Schwä— 
hen zu begehen. — 

Al Bolislav heimwärts ſchritt, 
fühlte er eine feuchtwarme Be ührung 
an ſeiner Hand. Canis war es, der 
ihm die Hand leckte. Das Thier hatte 
vor dem Hauſe auf ſeinen Herrn ge— 
wartet und war ihm furchtſam nach— 
geſchlichen; nun lag es zitternd und 
leiſe winſelnd auf der Erde und leckte 
die Füße des ſtehengebliebenen Mannes. 

„Canis!“ ſagte Bolislav. Seine 
Stimme klang kalt. Das Thier ſtand 
langſam auf und ſchaute ihn traurig, 
vorwurfsvoll gleichſam an. 

Bolislav betrachtete es eine Weile 
und ſchien über etwas nachzudenken. 
Canis blidte no) immer zu ihm auf 
und bewegte leife die Ruthe. 
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Bolislav begab fich zurüd in Olga’s | an feiner Stelle die Beſtie fofort er— 


Haus. 

„Haben Sie ein geladenes Gewehr 
bei der Hand oder einen Revolver?” 
fragte er den Diener, der ihn ent- 
gegenfam. 

„Einen Revolver.“ — 

„Beben Sie ihn mir, ich brauche 
ihn.“ 

Der Diener brachte die Waffe. Bo— 
lislav ftedte fie zu fich. 

„Gute Naht,“ fagte er, leicht an 
feine Mübe greifend, und verließ das 
Haus. 

„Komm'!“ fagte er zu Canis. 

Er ging den entlaubten Gehölze 
zu. Canis folgte ihm mit hängenden 
Kopfe und eingezogenem Schweife. 


V. 


Langſam ſchritten ſie dahin. Es 
war eine finſtere und feuchtkalte Nacht. 
Fein Stern war zu ſehen. Der Schnee 
war theilweife geſchmolzen, ſchmutzig— 
weiß klebte er fi an die Sohlen der 
Dahinjchreitenden und knirſchte unter 
ihren Zritten. Es war ein unbehag- 
liches Gehen. 

Bolislad ftand endlich ftille. 

„Komm her,“ fagte er, faßte den 
Wolf am Halfe und jpannte den Hahn 
des Revolvers. 

Unwillkürlich hielt er wieder inne. 
Mar ihm doch, als padte eine unficht- 
bare Hand die feine. Auch kam ihm 
eine ähnliche Naht in den Sinn, eine 
Nacht, gleich fternlos, gleich häßlich 
wie diefe... er wußte aber nicht, 
was ji in jener Nacht begeben hatte, 
War es die Nacht gewefen, die dem 
Tage gefolgt, wo Olga ihm den Lauf- 
paß gegeben, und mo er fchlaflos 
herumgeirrt war, und ſich am liebſten 
an dem nächſten beiten Baume aufge- 
fnüpft hätte?... 

Eine Minute verftrih. Er fchalt 
ih ſelbſt einen Narren, fagte fich, 
daß es unvernünftig wäre, fo jehr an 
einem ZThiere zu hängen, daß Jeder 


ſchießen würde, und daß es feine Pflicht 
wäre, es zu thun, weil er, thäte er's 
nicht, feine Geliebte Tränfen und fi 
läherlih vor ihr machen würde... 
und dennoch hieng die Hand, melde 
den geſpannten Revolver hielt, ſchlaff 
herab, und konnte fich nicht entjchließen, 
den tödtlihen Schuh zu thun. — 

Wenn er das Thier Hier im Walde 
zurüdlaffen, wenn er e& mittel3 eines 
Strides an einem Baume fejtbinden 
und ſich dann entfernen würde? Bis 
es dem Thiere gelänge, den Strid 
entzwei zu beißen, würde er jchon 
weit jein und der Wolf würde feine 
Spur nicht mehr entdeden können! — 
Nein! diefes Mittel würde fehlichla- 
gen. Das Thier war Hug — es würde 
den Weg nah Haufe ficherlich zu fin— 
den willen. — Pielleiht den Wolf 
verlaufen? Ihn einem Thierhändler 
zum Geſchenke machen? Ganis war 
ein ſchönes und großes Eremplar und 
würde überall gerne aufgenommen wer— 
den. — Er fohaute feinen Begleiter 
an, der fih ruhig auf der Erde aus— 
geitredt hatte, ſchaute ihn ftarr und 
lange an. Sein fchönes, berzärteltes 
Thier, da3 gewöhnt war, frei herum— 
zujagen, ſich des Lebens und der Frei— 
heit zu freuen, in einen elenden Käfig 
gefperrt, verurtheilt zu ewiger Gefan— 
genfchaft, aus der es Tag für Tag 
zu entrinnen trachtet, indem es in raſt— 
lofem, fchmwindelerregenden Kreislauf 
nad einem Ausweg fucht, am Gitter 
nagt, an den Eifenftäben rüttelt und 
dazu heult ... 

„Nein!“ ſagte Bolislav beinahe 
laut, „dieſes Elend ſollſt Du nicht 
kennen lernen. Eher ſollſt Du ſterben.“ 

Beim Klange ſeiner Stimme hatte 
der Wolf ſich erhoben und drängte ſich 
nun an fein nie. Bolislav legte die 
Hand auf den großen Wolfstopf. „Ich 
mar gut mit Dir, nicht wahr?” mur— 
melte er. „Jetzt kann ich nicht anders 
handeln... es muß geſchehen.“ 

Das Auge des Wolfes blidte ihn 
noch immer an. 


412 


„Sieh’ mich nit an mit Deinem ſo  ftarf. 


Ich Habe nicht ficher ge= 


treuen Blick!“ rief Bolislav aus. — ſchoſſen.“ 


„Flieh' lieber! lieh’ in den Wald 
hinein! Weißt Du denn nicht, daß ich 
Dich tödten will?“ 

Der Wolf blieb unbeweglich. 

Bolislav feste den Revolver an die 
linke Stirngegend des Thiered. Der 
Schuß ging los. Laut aufheulend 
ftürzte der Wolf zur Erde und wälzte 
fich in condulfivifchen Zudungen herum. 

Bolislav hielt fich die Augen, die 
Ohren zu und rannte weg. Aus der 
Ferne ertönte dumpfes, ſchauriges Ge— 
heul. Irrte ein Hungriger Wolf ums 
her? Oder war's der Geift der tobten 
Mölfin, der gefommen war, um mit 
dem fterbenden Jungen zu Hagen ? 


Ohne einmal ftille zu ftehen, rannte 
Bolislav nah Haufe. Schweißbededt 
langte er dort an, und der erjte Dies 
ner, der ihm entgegentrat, fragte ihn 
beſorgt, ob Canis ihm nicht begegnet 
wäre. 

Ein unbehagliches Gefühl, das uns 
nad jeder übereilten That zu bes 
fchleihen pflegt, überfam den Polen 
bei dieſer Frage. 

„Canis?“ wiederholte er. „Ya. 
In der That... er ift mir nachge— 
laufen. Er wird aber nie wiederkom— 
men, denn ich habe ihn erjchoffen.“ 


Der Diener that einen Ausruf und 
trat, die Hände zufammenfchlagend, 
einen Schritt weit zurüd. 

„Was! Unferen guten, 
Ganis?* murmelte er beftürzt. 

„Warum ftaunft Du darüber ?* 
fragte jein Herr finfter. „Das Thier 
war krank und mußte getöbtet 
werden,” j 

„Kant? ja... dann freilich,” 
ſprach der Diener unüberzeugt. 

Ohne ein Wort mehr zu Jagen, 
begab Bolislav fih auf fein Zimmer. 

„Ich möchte nur willen, ob id 
ihn gut getroffen habe, ob er ſogleich 
verendet ift,“ dachte er, das Bärenfell 
betrahtend, worauf Ganis jo oft ges 
ruht Hatte. „Meine Hand zitterte 


Ihönen 





Er faßte den Borfak, am näde 
ften Tag die Stelle, wo er Canis ge= 
laffen, aufzufuchen und ſich zu über— 
zeugen, ob das Thier todt wäre. Er 
führte den Plan jedoch nicht aus. 

„Er wird wohl todt fein,“ fagte 
er ih. „Ih lann und mag feine 
Leiche nicht ſehen.“ 


VI. 


Ein Jahr war über Land gegan— 
gen, da ftand im Hofe des Bolislav— 
Korvinihen Gutes ein gejchloffener 
Reifewagen, in dem eine dunkel ge= 
Hleidete, dicht verjchleierte, aufgeregte 
Dame faß, die aus den Händen der 
ſich geſchäftig hin- und herbrängenden 
Dienerſchaft Schachtel um Schachtel, 
Paket um Paket in Empfang nahm, 
und die tauſend Gegenſtände im Wa— 
gen unterzubringen ſuchte. An der 
Rückſeite wie auf dem Dache desſel— 
ben waren ſchwere, große Koffer feſt— 
gebunden... es ſchien, daß die auf— 
geregte Dame eine lange, lange Reiſe 
vor hatte. 

Ja, es ſollte eine lange Reiſe 
werden, ihr Fuß ſollte dieſes Land, 
dieſen Hof nie wieder betreten, denn 
Bolislav Korvin und Olga hatten für 
gut befunden, fich nad) einjähriger Ehe 
wieder zu trennen. 

Die Pferde fegten ſich endlich in 
Bewegung, Olga drüdte fi in die 
Magentiffen und weinte wie ein ver— 
zogenes Kind; ihre Kammerfrau, die 
an ihrer Seite ſaß, winkte den Die- 
nern ein lachendes Lebewohl zu, und 
hinaus fuhr der Wagen, und die Die- 
ner ſahen ihm nad und ladten. 

„Glüdliche Reife!” riefen fie ſpöt— 
tifh nah. „Dem Himmel fei Dant, 
dak wir die Närrin wieder los find!“ 

Ein Einziger war im großen 
Daufe, der nicht lachte und nichts 
jagte und der dem davon roflenden 
Magen nicht nachſchaute. 


—J— 
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Olga hatte immer noch gehofft, 
dieſer Einzige würde kommen und ſie, 
von plötzlicher Reue erfaßt, ſchluchzend 


anflehen, ihn doch um Gotteswillen 
wie angenehm 


nicht zu verlaſſen ... 
wäre es geweſen, ihn mit tödtlicher 


VII. 


Dichter Nebel war gefallen, man 
fonnte nicht drei Schritte weit ſehen. 
Berfchneit fanden die fahlen Bäume 
da, falt war die Luft, troftlos die 


Kälte anzubliden, dem Kutſcher ein: ) Gegend. 


„Fahr' zu!“ zuzurufen und jenen in 
Verzweiflung zurüchzulaſſen. 

Er hatte ihr aber diefen Gefallen 
nicht gethan. 

Stumm hatte er in feiner Stube 
geſeſſen, war nicht einmal an’s Fen— 
fter getreten, um die Fortfahrende zum 
legtenmal zu jehen, und athmete ext 
erleichtert auf, als er das Rollen der 
Räder und das lahende Lebewohl— 
Geſchrei der Diener vernahm. 

Er lachte freilich nicht mit, er 
weinte aber auch nicht, ſondern jeßte 
ih nieder, legte die Urme auf die 
Seitenlehnen des Yautenil und dachte 
über feine kurze Ehe nad. 

„Slüd auf den Weg!” ſprach es 
in Bolislav. 

Er Hat ihr ſtrenge befohlen, nie 
mehr zu erjcheinen, ihm nie zu ſchrei— 
ben, nie mehr etwas von fich hören 
zu lafjen. — Sie war todt für ihn. 

Er dachte faum mehr an fie, ala 
er jebt fo einfam und jo verlaffen da— 
fa. Ein unfagbares Sehnen durd)- 
zog fein Der... er dachte an etwas 
und wußte doch nicht woran... aber 
ein Weſen war's, woran er dachte, ein 
Weſen, das er, das ihn geliebt hatte. 
Und feine Hand ftredte jih aus und 
taftete in der Luft nad) einem Halt... 
war's nicht ein großer, haariger Kopf, 
den er zu ftreiheln gewünſcht hätte? 
Wars nicht ...? 

Er erhob ſich plötzlich, griff nach 
ſeiner Mütze, und eilte aus dem Hauſe 
hinaus. 

„Er wird doch nicht ſeine „Taube“ 
zurückholen wollen?“ fragte einer der 
Diener halb fcherzend, halb erfchredt. 


„Das wäre ein böfer Einfall!“ 
meinte ein Anderer. 


Dem Manne, der Schon feit mehr 
ald drei Stunden plan= und ziellos 
in den entlaubten Wäldern umher— 
jchweifte, war vom raſchen Gange 
warm geworden, und er nahm Die 
Mütze ab und ftrich ſich das feuchte 
Haar aus der Stirn. Worüber hatte 
er nahgedaht? Was war ihm vor— 
geichtwebt auf feiner Wanderung ? 

Eines nur, woran er oft gedacht 
im legten Jahre und was ihn heute 
verfolgte mit hartnädigen Qualen und 
ihn raftlos weiter, immer weiter trieb. 

„Warum mußte ich ihn auch töd- 
ten ?“ ſprach es im ihm, als er jebt 
ftille ftand, „Hätte ich ihn doch in eine 
Menagerie verſchenkt ... ich könnte 
ihn jeßt zurückkaufen.“ 

Er ſah um fich und erfannte, daß 
er irre gegangen war. Die Gegend 
war ihm fremd. 

Schon war ed Nacht geworden. 
Der Nebel mahte jeden Verſuch, Fich 
in der ihm unbefannten Gegend zus 
rechizufinden, unmöglid. Ihm wurde 
falt und ſchlimm zu Muthe. 

Mas follte er thun? 

Mechaniſch gieng er weiter, ſpähete 
umber, ob er fein Haus entdeden 
fönne, und entdedte nichts. 

„Wenn ih ihn jet an meiner 
Seite hätte!“ dachte er wieder. „Ach 
brauchte nur zu Sagen: Ganis, ſuch! 
und er würde mid nah Hauſe 
führen.“ 

Es wurde immer fälter und dunk— 
ler. Er fühlte fih zum Tode ermüdet 
und wagte doch nicht, ſich auf die 
Erde zu legen, da er fürchtete, er 
möchte einschlafen und erfrieren. End— 
ih entſchloß er ich zu Schreien. Sein 
Ruf verhallte ohne Antwort. Stumm 
und rathlos ftand er eine Weile da. 
Dann fieng er wieder zu ſchreien an. 
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Ein dumpfer, unheimlicher Laut Hang ı 
zurüd. Das war nicht die Stimme 
eines Menfchen. Ein Wolf hatte ges | 
antwortet auf feinen Ruf. | 

Schaudernd hielt Bolislav im fei= 
nem Lärmen inne und griff in feine 
Brufttafche. Er Hatte vergefien, ſich mit | 
Maffen zu verfehen. „Hölle und Teu— 
fel!“ murmelte er vor fi hin. Une | 
hörbaren Schrittes näherte er jich einem 
Baume, lehnte fih mit dem Rüden | 
an denfelben und verharrte ſchier athen= ' 
los in diefer Stellung. 

Zu erfpähen vermochte er nichts. | 
Er hörte aber in dem dürren Gehölze 
ein Raſcheln. 
tönte wieder, dann wieder, ſchien aber 


diesmal don einer anderen Seite zu | 


rangen der berzjweifelnde Menjch und 


fommen. 

Jetzt ſah er auch etwas. Zwei 
leuchtende Punkte tauchten zwischen | 
den Baumgruppen auf. — Bolislad 
wandte Schaudernd das Auge von ihnen | 
ab und erblidte fie auf der anbern | 
Seite wieder. Er ſchaute umher... 
er ſah fie überall, Er vernahm den ſchwe— 
ren Zritt näherfommender Thiere ... 
er hörte ihren feuchenden Athem. Jetzt 
ſah er aud die Umriſſe der Geftal- 
ten ; die leuchtenden Punlte jchienen 
ih alle auf eine Stelle zu heften, 
auf die Stelle, wo er ftand. Sein 
Haar fträubte fich. 

Geheul, Getrappel und ſchnauben- 
der Athem. Es rüdte näher und 
näher. 

Er meinte den Athen zu fpiüren 
und bielt den feinen an. 

Die erfte der Geftalten lief mit 
hängendem Kopfe und eingezogenem 





Der dumpfe Laut er— 


Schwanze an ihm vorbei. Auch die 
zweite. 
Er rührte ih nit; er dachte 


nichts mehr; er ſchaute nur die, welche 
da kamen und giengen, ſtarren und 
gläfernen Blides an. 

Die dritte Geftalt ftand ftille. Die 
hatte ihn gefehn oder gemwittert. Er 
bielt ſich krampfhaft am Baume feſt. 
Er wollte ihn erklettern, war jedoch 
wie gelähmt. Ein dumpfer Verzweif— 
lungsſchrei brach von feinen Lippen. 

Der Wolf ftußte und ſprang dann 
mit einem Sabe auf den wehrlojen 
Mann. Bolislav fühlte die Schnauze 
an feinem Gefichte, fühlte die Vorder— 
tagen an feinen Schultern. Stumm 


das Hungrige Thier miteinander. 

Der Mond mar plöglich hervor— 
gebrochen und befchien das unheim— 
lihe Bild. 

Andere Wölfe drängten ſich Hinzu. 
Bald war der Kampf zu Ende. Heu— 
lend und fih die Mäuler beledend, 
wälzte das Nudel fich weiter. Zer— 
feßte Stleider, Haare und Blutfpuren 
waren auf der Erde zu ſchauen. 

Der Wolf, welcher den Unglück— 
lichen zuerſt angefallen hatte, war der 
legte, der fi von der Stelle trennte, 
wo Bolislad geitanden. Mit zur Erde 
gebeugtem Kopfe folgte er nun hurtig 
den weiter eilenden Genoſſen. 

Der Vollmond warf fein grelles 
Licht auf ihn und beleuchtete das Ge— 
fiht des Wolfes. Er Hatte nur ein 
Auge, und über die linke Stirngegend 
lief eine breite Narbe. 
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Die fieben 


Todfünden. 


Genrebilder aus dem Volksleben von P. R. Kofrgger. 


Die Sünde. 


er Boden ift zwar ein wenig 


I) Ihwanfend, aber meine jchöne 
Leferin möge ſich mir unbedenklich an 





vertrauen. Sch bin ftets in hohem 
Grade discret, und um diefe Tugend 
recht hervorzuheben, will ich als einen 
Gegenfa nur erzählen, wie es der 
junge Anton Hinterhölz! getrieben hat. 

Diefer Anton Hinterhölzl, Sohn 
des verjtorbenen Joſef Hinterhölzl in 
der Gemeinde Gſcheid, Bezirk Ober: 
planfendorf, dreiundzwanzig Jahre alt 
und friſch und gefund, Gott fei Dank! 
trat an einem jehönen Feierabende des 
legtvergangenen Sommers zum Dorf: 
brunnen Hin, wo etliche plaudernde 
Mädchen beifammenftanden. Die netten 
Dinger gaben an Gefchwäßigfeit dem 
jprudelnden Dorfbrunnen nicht viel 
nad. Aber Eine ftand dabei, die fagte 
nichts, fondern wartete nur, bis ihr 
Krug voll war. Zu diefer trat der 
Anton Hin und fagte: „Jungfrau 
Sufanna, wenn Du wühteft, was id) 
heute für einen feften Durft habe!“ 

„Da ift der Brunnen,“ antwor— 
tete jie. 

„Laß mi trinten aus Deinem 
Krug?“ 

„Meinetwegen,“ fagte fie, „Dich 
laſſ' ih trinken, Du Haft feinen 
Schnauzbart.“ 

Es mar in der That fo, der 
Burſche Hatte auf feiner leicht auf- 
geworfenen Oberlippe nur einen 
lofen Ylaum; die blonden Härchen 
glänzten wie Gold, wer fie auf das 
hin anjah, und das that die Sur 
fanna jegt, denn es war ihr um den 
grünglafierten Krug und fie mochte 


nicht trinken aus einem Gefäh, in 
weldhes vor ihre „Jo ein Bartfeßen“ 
bineingehangen Hatte. 

„Der Durft ift nicht gar groß gewe— 
fen,“ bemerkte fie, al3 er nad furzem 
Nippen ihr den Krug wieder zurüdgab. 

Jetzt legte er fed feine Hand an 
ihr Köpfchen, bog es an fi und flü— 
fterte ihr was in's Ohr. 

„So!” fagte fie laut, daß es auch 
die Anderen hören konnten, „Spazieren 
gehen willft mit mie? Spazierengehen 
thun die Herr'n; ich bin eine Bauern= 
dirn.“ 

„Und ich ein Bauernbua,“ d'rauf 
er, „und wollen wir nicht ſpazieren— 
gehen, jo funnten wir doch zum wes 
nigften ein biffel miteinander herum— 
ſchlankeln —“ 

„Schlankel zu!” 

„— in den Baumgarten hinauf!“ 
flüfterte er. 

„Was wollten wir denn im Baumes 
garten oben, möcht’ ich willen!“ 

„Schauen, ob die Zwetfchlen ſchon 
zeitig find." — 

So ſcherzten fie fih zuſammen 
und fo ſcherzten fie fi davon. 

Als fie in den Baumgarten famen, 
war es fchon finfter. Auf dem grünen 
Nafen lagen weiße Tücher; das war 
der Mondjchein, der zwiſchen den 
Baumkronen niederfiel. Mitten in einem 
folhen großen, weißen Tuche ftand 
der Stod eines alten Birnbaumes, der 
gefpalten und verftümmelt geweſen, keine 
Frucht mehr getragen hatte und aljo 
vor Kurzem umgejchnitten worden war. 

„Wenn der Menſch eine Bank 
zum Niederfigen haben will,“ ſagte 
nun der Anton, „Jo muß er fich eine 
ausfuchen, die nicht bricht.“ 
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Nach diefen Lebensgrundfag ſetzte 
er fi auf den Birnbaumftod und zog 
das Mädchen ohne viel Anftrengung 
an feine Seite nieder. 

„sa freilih, jo ein Stod wird 
juft groß genug fein fiir zwei Leut'!“ 
fagte fie, denn je mehr jo ein mun— 
teres Dirndl befangen ift, defto unbe- 
fangener ſucht fie zu ſchwatzen und 
jchwaßt gerade das, was fie ſelbſt am 
wenigiten glaubt. Sie jah es recht 
wohl, daß der Stod breit genug war 
für zwei Leut'. Er legte feinen Arm 
um ihren Naden: „Suferl, Dich habe 
ih ſchon lang’ jo neben meiner haben 
wollen.“ 

„Eh? Und Haft jeßt mehr, weil 
ich neben Deiner bin?“ Diefe Worte 
zitterten ihr vom Mund und es zit: 
terte ihr die Hand, die er auf fein 
Knie gelegt Hatte, und fie dort mit 
der feinigen feſt hielt, und es zitterte 
ihr das Herz. 

„Sch weiß es fchon lang, daß Du 
mich gern Haft, Suferl!“ 

„So? Das. höre ih auch das 
erſtemal.“ 

„Mag ſchon ſein, weil ich Dir's 
das erſtemal ſag'.“ 

„Hat Dir's leicht die Kartenauf— 
ſchlagerin verrathen ?“ 

„Was brauch' ich die alten Wei— 
ber dazu, wenn ich's von Dir ſelber 
weiß. Wiſſen thue ich's daher, weil 
Du mich allemal ſo keck abgetrumpft 
haſt.“ 

„Ja, weil ich Angſt gehabt hab’, 
die Leut' kunnten's ſonſt merken. Sie 
brauchen es nicht zu wiſſen.“ 

„Jetzt iſt's abgemacht,“ ſagte der 
Anton und preßte ihre Hand mit der 
jeinigen. „Wir zwei halten zuſammen.“ 

„Allzu geſchwind geht's,“ fagte fie, 
„haſt Dir's wohl überlegt?“ 

„Seit einem Jahr hab' ich's über— 
legt, wie ich Dich zu mir krieg.“ 

„Und ich hab's auch immer über— 
legt,“ gejtand fie, „wie ich Dich recht 
ärgern funnt und doch wieder anloden. 
Es ift fo viel zum fhämen, wenn man 
Einem fagt, daß man ihn gern hat.“ 


| „Shämft Du Did jetzt nod, 
Suferl ?* 

„Sept nimmer, jet däucht mich, 
wir wären unfer Lebtag beifammen 
gewejen.“ 

„Und bleiben beiſammen. Ich Schau’ 
feine Andere an, als wie Di, und 
Du feinen Andern, als wie mich, gelt ?“ 

„Ja,“ ſagte fie. 

„Und jetzt, Suſerl, jetzt zeig' ein— 
mal Dein Geſichtel her!“ Er ſagte es, 
und bog ihr Köpfchen mit dem ge— 
flochtenen Haar ſo, daß der Mond 
voll und licht auf ihr Antlitz ſchien. 
Die Augenlider mit den langen Wins 
pern jchloffen ſich Halb vor dem hellen 
Schein und zwijchen den Lippen ſchim— 
merten die weißen Zähnlein hervor. 

Wie der Anton das Köpflein nun 
fo zwifchen feinen Händen hielt und 
er ihr in's Auge ſchaute und dann 
auf das meichzudende „Göjcherl“, 
beugte er ſich, um auf leßteres einen 
langen Kuß zu drüden. Der Kuß 
wollte gar nicht enden, fie hatten ſich 
jchier aneinander feftgefogen. In dem= 
jelben Augenblid flupfte Jemand mit 
einem Stödlein auf den Rüden des 
Burfchen Hin und eine heifere Stimme 
fagte: „Pfui!“ 

Das Paar ftob auseinander. 

Das Mädchen floh, der Burfche 
fehrte fih um — wer da ſei? Wen’s 
was angienge? 

„Ich bin da und mich geht’3 was 
an!“ antwortete der Störefried, ftüßte 
fein Stödlein auf den Birnbaumftod 
und ftarete den Anton an. Niemand 
Anderer war's, als die „Dorfglode*. 
So wurde der hagere, ein wenig ein= 
gefnidte Mann geheißen, der wegen 
Schwädlichkeit fein Schufterhandwert 
aufgegeben hatte und nun die leben=- 
dige Kundmachung vorftellte. Bei Felt: 
lichfeiten machte er den Einlader oder 
Anfager ; wenn eine Bittproceflion um 
Regen oder um Sonnenfchein gehalten 
wurde, gieng er in feinem fchwarzen 
Tuhgewand don Haus zu Haus, um 
es den Leuten zu fünden; wenn 
ein Begräbnis war, gieng er in der 
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Runde und fagte an jeder Thür feis 
nen Spruch: „Morgen wird der N. N., 
den Gott der Allmächtige von diefer 
Melt abgerufen bat, chriftlich beftattet 
und laſſen die Angehörigen ihre chrijt- 
lichen Mitbrüder und Mitfchweftern 
bitten um zahlreiche Betheiligung!” 
Auch wenn fonft etwas zu künden 
war, wurde diefer Manı gerne ver— 
wendet, und lag es alfo wohl nahe, 
daß er nun von Haus zu Haus gehen 
und in feiner eintönigen Weiſe dar— 
thun möchte: „Es ift den chriftlichen 
Mitbrüdern kund und zu wiſſen ge= 
than, daß der Anton Hinterhölzl und 
die Sufanna Bergerin nächtig mit: 
einander im Baumgarten betroffen 
worden, fo nahend beifanmen, daß 
fein Vogel feinen Schnabel zwischen 
Beide hätte fteden können.“ 

Indeſſen ift der Mann verſchwie— 
gen, er fündet nur, wo er dafür bes 
zahlt wird. Wllerdings würde der 
Anton auch bezahlen, aber in einer 
Weife, die nicht Jedermann’ Sade 
ift. Etwas Anderes war’s, was jebt 
die Dazwiſchenkunft der „Dorfglode* 
fo unangenehm machte; der Mann 
war der Oheim und Vormund des 
Anton, Hatte alfo gewiffermaßen ein 
Recht, mit dem Stode den Burfchen 
am Rüden zu ftupfen und pfui zu 
fagen — fo ſchlecht angebracht diefe 
Demonftrationen auch fein mochten. 

Ueber den Vormund würde fich 
der Anton nöthigenfall3 hinausgeſetzt 
haben, denn von feiner vollen Selbft- 
ftändigfeit trennte ihn faum ein Jahr 
mehr; dann hatte er in gewiſſen Din- 
gen allein nur Gott zum Herrn, und 
nit diefem ließ fi reden, der doch 
— wie der Burjche einmal fingen ges 
hört Hatte — „Das Dirndl wegen dem 
Büaberl gmacht“ hat. Anders aber 
war’3 mit dem Oheim. Der hatte ein 
Sächelchen erfpart und der Arzt fagte: 
Der Mann wird nicht alt. Und das 
Sächelchen rutfcht dann auf den Nef- 
fen über, heißt das, wenn der Oheim 
nicht Früher einen Stein in die Rinne 
legt. Das ift zu vermeiden, und daher 
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muß der Anton num ganz demüthig 
daftehen und hören, was der Oheim jagt. 

Der Oheim ſetzte fih auf den 

Birnbaumftod, denn er ſtand ſchwer, 
wenn er fich nicht wo anlehnen fonnte, 
‚und [ud den Neffen ein, ſich daneben 
zu feßen. Wie gerne hätte diefer ver— 
jihert, der Birnbaumftod wäre für 
‚Zwei zu ſchmal, wenn nicht juft früher 
der glänzende Gegenbeweis erbracht 
‚worden wäre. , 
„Setz' Did, Junge, ſetz' Did)!“ 
‚drängte der Oheim. Und als felbiger 
hart an der Kante ſaß — Galle im 
Herzen — da ſprang eine Kröte auf 
feine Hand; e3 war aber nichts als 
die feuchtfalte Hand des Oheims. 

„Anton!“ ſagte er gewichtig, „was 
habe ich dahier vorhin fehen müſſen?!“ 

„Unrechtes nichts!" antwortete der 
Burfce. 

„Unrechtes nichts!“ achte der 
Dheim Heifer auf. „So ſage mir ein— 
mal, feit wann ift es denn ausgeflris 
‚hen, das ſechſste Gebot Gottes ?” 
Das ift mit ausgeftrichen,“ 
antwortete der Burfche, „deshalb will 
ih mich um einen Schab umfehen.* 

Ueber diejes Freche Wort war der 
Dheim derart empört, daß er den 
| Zeigefinger hob und warnend ausrief: 
„Jüngling! Das Umziehen mit ledigen 
Weibsbildern ift Sünd'!“ 

„Deswegen, Oheim, möchte ich mich 
an eine Verheiratete machen.” 

„Thor! Thor! Das ift noch grö— 
Bere Sind’ !” 

„Heißt das, an Eine, die mit mir 
felber verheiratet ift.“ 

Der Oheim ſchwieg, er war ein 
wenig ärgerlich, daß er in's Garn ge= 
tappt Hatte. 

„Ih muß heim zum Roſenkranz— 
beten!“ fagte der Anton und wollte 
rasch aufftehen. 

Der Oheim hielt ihn zurüd: „Bleib' 
noh da. Wir wollen ein Anderes 
beten allzwei. — Ich weiß nicht, Ihr 
jungen Leut’, was hr denn Habt. 
Ihr bildet Euch ein, es müßt’ fein, 
und es ift allmiteinander nur Ver— 
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führung, nichts als Verführung. Weil | zufiellen. Er jpannte ſchon den Athen 
Ihr immer die verrudten Lieb’Sliedeln | dazu an, unterließ es aber noch im 
hört und ſelber fingt! Und weil Ihr lehlen Moment. Denn er dadte jo: 
jeden Weiberkittel ſchon auf das hin | Gelingt es mir nicht, ihn zu über- 
anfchauet! Was ift denn d’ran, möcht’ | zeugen, fo Hilft es nichts, und gelingt 
ih willen? Das ift ein Gejchrei von es mir, fo nimmt er fih am Ende 
den jauberen Mädeln und eine ganze | felber Eine und die Erbſchaft ift Hin. 


Litanei weiß man von ihren Augen 
und Haaren und Wangen und Statur 
und was weiß ih! Ich finde nichts 
an den Weibsleuten, hab’ nie was 
d’ran gefunden, in diefen Stüden bin 
ich alleweil gefcheit geweſen.“ 

Warum Gott dem Adam die Eva 
erihaffen hätte? war die Frage des 
Burſchen. 

„Mein lieber Junge,“ ſprach jetzt 
der Oheim, „wenn Du über derlei 
reden willſt, ſo mußt Du auch genau 
wiſſen, wie es zu leſen ſteht. Am ſechs— 
ten Tage, als alles Andere fertig gewe— 
ſen, ſchuf er den Adam, und er ſah, 
daß es gut war. So heißt's und gut 
war's! Die Eva iſt erſt ſpäter dazu 
gekommen, darauf ſteht's nirgends 
mehr zu leſen: und er ſah, daß es 
gut war.“ 

„Der Spaß iſt nicht ſchlecht,“ 
meinte der Anton. 

„Der Teufel auch, iſt denn das 
ein Spaß ?” 

„Ein fauberes Dirndl bufjeln, das 
ift freilich no ein größerer Spaß. 
Den verjtehft aber nicht, Oheim.“ 

„Bott fei Dank, nein! Vor dem 
Abſchmatzen und Buſſeln da hat mir 
immer gegraust; foll ich Einer den 
Mund ableden ?!“ 

„Das muß ich Schon fugen, da bin 
ih anderer Meinung,“ entgegnete der 
Anton. 

„So beſchreib' mir’s, fo bemeif’ 
mir's!“ fagte der Oheim gefchmeidig. 


„Beweiſen,“ meinte der Burfche, | 


„das müßte ich wohl wem Andern 
überlaffen.“ 

„Wem denn ?“ 

Nun wollte der Anton beginnen, 


| „3a, Oheim,“ ſagte er den, 
„wenn man's genau nimmt, Du haft 
nicht fo Unrecht. Was kann an. fo 
einem MWeibsbild denn viel d'ran fein! 
's iſt vielleicht mehr Einbildung als 
Wirklichkeit in der Sache.“ 

„Biſt Halt doch ein vernünftiger 
Burſch'! Mich gefreut's und werden 
gut miteinander auskommen. Nur wiſ— 
ſen möcht' ich's, der Weiber wegen, 
warum die jungen Teufel alle ſo d'rauf 
losgehen!“ 

„Nicht allein die jungen, Oheim, 
gemeiniglich auch die alten!“ 

„Deut' mir's!“ 

„Probier's!“ ſagte der Anton, 
wollte aber das unbedacht entſchlüpfte 
Wörtlein wieder einfangen. 

„Meinſt, Anton?“ verſetzte der 
Oheim weich, „und — ? Wenn man's 
nimmt, ich bin noch nicht fünfund— 
vierzig, ich werd's erſt in drei Wo— 
chen. Die beſten Tage! Es wird viel 
ſein, wenn ich nicht noch dahinterkomme, 
was an der Sade iſt.“ 

„Daß es Dir am Ende nicht jo 
ergeht,“ meinte der Neffe dämpfend, 
„wie dem Bachſchneider.“ 

Das war genug gejagt. Was der 
Bahfhneider von feinem jungen Weibe 
litt, das ahnte männiglich. Sie ſperrte 
ihn unter Underem in die Werl» 
ſtatt ein und gieng in das nachbar— 
‚liche Eifenwert, um ihre Kinder zu 
Juden. Aber die Freude dom alten 
Meiſter, wenn fie geboren wurden, die 
wog alle Drangfal auf! 

„Du haft recht, ich laß’ es fein,“ 
fagte der Oheim. Da fiel dem Jun— 
gen ein Stein vom Herzen; er fiel 
aber jo laut zu Boden, heikt das, 


nad beitem Wiffen und Gewiffen dem der Burfche athmete jo vernehmlich 


heim das Weib und das „Gern 
haben“ und das „Buſſelgeben“ dar— 


auf, dab der Oheim fragte: „Was 


geht e3 denn Dich an?“ 
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Diefe Frage kam fo plötzlich, daß zwar verborben, Du hitziger Junge, 
fie in dem Burfchen, der ohnehin mit aber Dein Schag, der wartet auf Dich, 
der kochenden Galle zu kämpfen ge= | dort wo das Fenfterlein funfelt. 
habt Hatte, nicht minder plößlich ven! Der Mond Hatte recht — er Hat 
Miderhall wach rief: „Und was geht! in folchen Dingen immer recht, er mag 
es denn Dih an, ob ih mir Eine’ mun voll oder neu, im erften oder im 
zulege oder nicht? Das ift mir zu legten Viertel fein. In unferem Falle 
dumm, daß Du Dich da dreinmifcheft.! war er im erften Viertel, er wurde 
Ih mag die Sufanna einmal und ih von Tag zu Tag voller, wie das Lie- 


mag fie einmal! Heirate ich fie heut’ 


oder auf's Jahr, das ift einerlei, mein | 
ift fie von heut’ an, ih finde nichts! 


Schlechtes dabei und glaube, das 
jechste Gebot ift für was Anderes da, 
als für das, wenn man einen Schab 
hat und ihm treu bleibt. Gute Nacht, 
heim! Ich ſchlag' Dir auf die Fin— 
ger, wenn Du nicht auslakt! Gute 
Naht, Oheim!“ 





Flink riß er ſich los, raſch lief er 
davon. Der weite, klare Himmel ftand 
über ihm und in demfelben der ftille, : 
freundlihe Mond, der ihm zuwinkte: 
Mit dem Oheim Haft Du es nun 
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beöglüd der beiden jungen Leute, bis 
er am Hochzeitstage ganz voll und 
rund am Horizont emporftieg. 

Der Oheim hatte noch einige Be— 
gräbniſſe ausgerufen, das feine Jchliek- 
lich aber verfchwiegen. Es kam früh: 
zeitig, wie es der Arzt vorausgelagt 
hatte. Auf dem Zodtenbette ſoll der 
arme Mann gejagt haben, nichts fürchte 
er, wenn ihn der Richter rufe, als 
das fechste Gebot. - Er wiſſe weiters 
nichts mehr gut zu maden: was an 
Gut und Geldeswert von ihm übrig 
bleibe, das gehöre den Kindern des 
Anton. 


Entfremdet. 


Eine Skizze von Marie Janitfdek. 


FAZ x war ein von der Natur reich 
Sbegabter Menſch. 

Er beſaß das Auge des Künſtlers, 
den Arbeitseifer des Gelehrten, das 
Selbſtvertrauen eines tüchtigen Talen— 
tes. Zu dieſen Vorzügen kam noch, 
daß Clotar jung war, jung, ſchön. 
Allein, was nützte ihm dies Alles, da 
ihm Eines fehlte: die Mittel, ſeine 
Fähigleiten auszubilden. Clotar war 
arm. Als „Ritter vom Geiſt“ mußte 
ihn das Joch doppelt drücken, das die 
Noth ihren Leibeigenen auferlegt. Um 
ih das Nothwendigſte zum Lebens— 
unterhalt zu erwerben, war Clotar ge= 
jwungen, feine Zeit mit der undank— 
barften aller Beichäftigungen: mit 
Stundengeben auszufüllen. Hatte er 





während des Tages die unfruchtbaren 
Gehirne feiner Schüler bepflügt, fo 
mußte er fih am Abend geftehen, zu 
müde zu fein, um nun für fein Ziel 
zu arbeiten. Clotar's Ziel war ein 
hohes. Wer hat nicht in feiner Jugend 
ein Alexander werden mollen ? 

Sp, zwilhen Himmel und Erde 
ſchwebend, das Schickſal des Jlaros 
vor Augen, verlebte Clotar einige qual— 
volle Jahre. Er war zu gut für das 
Mitleid ſeiner Mitmenſchen; er zog 
ſich zurück, je mehr ihn dieſer unlieb— 
ſame Begleiter der Armut zu verfol— 
gen ſchien. Mit der ſteigenden Reife 
ſeines Geiſtes dünkte ihm die Stel— 
lung, die er einnahm, immer unwür— 
diger. Doch, was beginnen? Clotar 
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hätte fiher ein feinen Fähigkeiten ent— 
Iprechendes Amt gefunden, allein in 
jedem mußte er die erite Zeit feinen 
Lebensbedarf aus eigenen Mitteln be— 
ftreiten, und Dies vermochte er nicht. 
Er beſchloß dies geiftige Taglöhner— 
thum nicht weiter zu führen, gehe es 
wie es wolle. 

Eines Morgens zündete er mit ſei— 
nem Stundenplan feine Cigarettean. — 
Es trieb ihn hinaus in’s Freie. In 
der Natur hoffte er das Gleichgewicht 
ſeines dur die Sorgen verftörten 
Geiftes Herzuftellen. Er fuchte einen 
einfamen Pfad auf. Ungeftört fonnte 
er bier feinen Gedanken nachhängen. 
Es waren dies Gedanken, lachende, 
höhnende, erbitterte. Hätte er einen 
derſelben niederzeichnen ſollen, er hätte 
ein Gerippe gezeichnet und ihm eine 
bunte Harlekinsjacke umgehängt. 

Sterben wir, aber bleiben wir un— 
fern Göttern treu, ſagte Clotar ſchließ— 
lich zu ſich. 

Sein Weg führte ihn am Ufer 
des Fluſſes entlang. Es war ein grauer, 


„Zwanzig Jahre ſitzt Ihr Hier?“ 
ſprach Clotar finnend; „eine Ewigkeit 
für ein Leben wie Eueres; iſt's Euch 
nicht zu traurig zu Muthe, um noch 
weiter zu leben?" — „Sch hab’ den 
Strom gerne,“ antwortete fie mit einem 
Lächeln, das in herzzerfchneidendem 
Contraſt mit den eingeſunkenen farblojen 
Zügen ihres Antlikes fland — „ic 
babe die Weiden groß werden ſehen, 
mir ift der Fleck lieb, worauf ich fiße, 
ih möchte nicht fterben.“ 

„Wunderfame Gewohnheit des Da= 
feins,“ ſagte Clotar zu ſich; „aber, 
jagt mir,“ wandte er fi) an die Grei— 
fin, „was thut Ihr Abends, wenn 
Ihr nad) Haufe kehrt, ift Euch dieſe gäünz— 
liche Verlaſſenheit nicht unerträglich ?” 
— Sie zudte die Achſeln: „Abends 
denft man auf das Morgen, dann 
fommt der Schlaf." — „Alſo, noch 
Hoffnung,“ rief Glotar, „Hoffnung in 
einer lahmen Bettlerin, und Du, jung, 
fräftig, gefunden Geiftes, Du haft Dein 
‚Streben, Hoffen zu den Todten ge- 
worfen? Du verdienteft an die Stelle 








feuchter Tag, der Himmel von dunk- dieſes Weibes gejeßt zu werden, Du, 


len Wolfen bededt. Am Anfang des 
Ufers, mitten unter tropfendem Weis 
dengezweige, ſaß eine alte Bettlerin. 
Glotar konnte ſich ihrer ſchon von ſei— 
ner Kindheit her erinnern. Die Frau 
mußte lange Jahre bier ſitzen. Früher 
war ihm nie eingefallen, fie anzureden, 
heute reizte ihn die Einfamfeit, die 
ganze trübjelige Tonfärbung dieſes 
Bildes, ein Wort an fie zu richten. 
„Sp, im Regen, Mutter, warım geht 
Ihr nit nah Haufe,“ frug er, ihr 
die Hand reichend, da er fich nicht im 
Belige eines Hellers befand. — „I 
hab’ fein zu Haufe?” entgegnete die 
Alte mit abgeftorbener Stimme; „ich 
hab’ feine Verwandten, feine Freunde, 
Niemanden. Seit den zwanzig Jah 
ren, da meine rechte Hand gelähmt, 
Schlaf ih in dem alten fteinernen 
Wächterhaus am Fuße des Schloß 
bergd. Dort iſt's aber gar kalt und 
unfreundlich, hier bin ich auf meinem 
gewohnten Platze.“ 


ſchwächer als diefe Bettlerin!" Clotar 
fehrte ſpät Abends in feine Stube 
jurüd. Sein Gang war feit, ſtolz, 
fein Haupt trug er hoch. Es hatte ihn 
plöglid Energie überfommen, der Geift 
des Troßes, der jedem Kämpfer zum 
Siegen nöthig, war in ihm erwadt. 
Er zündete ein Feuer an und warf 
mit abgewandtem Haupte fein Liebites 
auf Erden, feine Bücher hinein. „Bis 
ih mir die Mittel erworben, ganz 
Euch zu leben, ſeid todt für mich. 
Dann“ — das „dann“ leuchtete blitzend 
in feinem Auge auf, indes der leßte 
Funke in der Aſche feiner Lieblinge 
aufzudte. — 

Am nächſten Morgen gieng Clo— 
tar zu feiner Schwefter, um ihr „Lebe— 
wohl” zu fagen. Sie war verheiratet 
und fehmachtete mit ihren ſechs Kin— 
dern im tiefften Elend. Sie war falt 
noch ärmer als er. Beide fonnten eins 
ander nicht helfen. Sie war erftaunt 
über fein plötzlich refolutes Weſen. 
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„Ich Habe eingejehen, daß e3 bloße einſt hinter diefer Stirne gewohnt, 
Schwähe von mir war,“ fagte er, find auch niedergeriffen worden, die 
„es hoffen noch ärmere Gefchöpfe als laſſen fih nimmer aufbauen, umfonft 
ich; überhaupt ift die Arımut nur eine das ungeduldige Spielen der Finger, 


Unfähigkeit des Menfchen, kein Miß— 
geihid. Habe ich die trivialften Sor— 
gen don mir abgefchüttelt, will ich 
wieder zurüdtehren zum Altare meiner 
Götter. Jetzt wünſche mir Glüd zu 
meinem Streben.” 


Zwanzig Jahre find in’s Land 
gegangen. 

An einem Sommermorgen ſteigt 
ein Herr auf dem Bahnhofe zu B. aus 
einem Coupe erfter Claſſe. Er wintt 
einen Fialer heran. „Ich bin ein 
Fremder und möchte die Stadt ſehen!“ 
Der Kutſcher Shwingt ich auf den Bod, 
fie fliegen dur die Stadt. Der Herr 
im Wagen ſieht nach rechts und links. 
Auf feinem anfcheinend blafierten Ant» 
lig jpielt Erftaunen und Trauer. Wie 
hat jih die Stadt verändert! Dort 
drüben in der engen Sadgafle fand 
ein Haus; an dem linken Fenfter im 
Parterregefchoffe Jah man häufig einen 
jungen Dann lehnen, das Auge träu— 
mend in die Ferne oder — wenn der 


deren Brillantringe den Geiftern der 
Vergangenheit nicht zu imponieren ver— 
mögen. Clotar fährt in eine enge, fin— 
ftere Galle; bier hat einftens feine 
Schweſter gewohnt. „Sie ift ſchon feit 
langen Jahren ausgewandert,“ entgeg— 
net der Portier auf die Frage des frei— 
den Herrn. — „Wohin ?* — Er glaubt 
nach einen andern Erbtheil, wenn er 
ich nicht irrt, nad) Auftralien. — So 
jo, freilich, zwanzig Jahre find eine lange 
Zeit! Allerdings, für ihn war die 
Zeit ein Nichts, ein Augenblid. Er 
hat gearbeitet, raſtlos gearbeitet, wenn 
da3 Herz meinte in feiner Bruft und 
nach den verlaffenen Göttern verlangte, 
jagte er: „Später!“ 

Jetzt, da fein Ziel erreiht war, 
und er den Bitten, dein Drängen ſei— 
nes Geiftes nachgeben konnte, jetzt 
jhwiegen alle Stimmen in ihm. Das 
Hergerlichfte ift, daß feine Heimat 
ihm in fo ganz neuer Geftalt ent— 
gegentritt. Er Hat fich fo ſehr ge— 
‚freut, die alten, geliebten Züge feiner 
Valetſtadt wieder zu finden, nun iſt's 
ein fremdes Antlitz, das ihm kalt vor— 
nehm aus dem Rahmen der Berge 
entgegenblickt. Clotar ſucht einige Be— 








Ausdruck geftattet — in ſich gerichtet, kannte auf, frühere Schüler, die an 
innere Bilder verfolgend. Wohin iſt ihm mit Liebe hiengen. Niemand kennt 
der braunlodige Jünglingstopf, wohin |ihn mehr, er wird wie ein Fremder 
das Haus gelommen ? ‘behandelt, fein Name ift verfchollen. 

Eine Reihe prächtiger Baläfte zieht; Einſam wandelt der arme reiche 
ih Hin, wo einft das befcheidene Ge= Mann in der Stadt umher, er hat 
bäude einem raftlofen Geifte eine Heim: }eine Wohnung in einem Hötel gemies 
ftätte bot. „Stand hier nicht das Haus | tet, aber er fühlt-fich dort fo verlaflen, 


des Herrn B.?“ — „Ja wohl, mein 
Herr, ed wurde von dem Erbauer der 
neuen Straße niedergeriffen.“ — „Nies 
dergerillen ? Bah,“ meint der Fremde 
für fih, „man könnt' es wieder auf- 
bauen, gerade jo wie es damals ftand, 
ich ſehe es no... auch das FFenfter, 
aber jenen Jünglingskopf? 
Der Fremde fährt fich durch die er— 
grauten Haare; die Hohen Ideale, die 


u 
. en.“ 


ſo öde, daß er es nicht aushält, zwi— 
'fchen den engen Wänden. Und doc 
hat er zwanzig Jahre gearbeitet, um 
ſich das Glück diefer einen Stunde 
zlı ertaufen. Ex meinte an der Schwelle 
feines Landes würde er die alten Gei— 
ſter, die er dort zurückgelaſſen, wie— 
‚derfinden. „O, Clotar! Du Thor,” fagt 
'fih der Mann; dann zieht er den 





‚Hut tiefer in die Stine und durch— 
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ſchreitet raſch die Straßen der Stadt, 
bis ihm das Weichbild derjelben im 
Rüden liegt. Hier fließt zwifchen brei— 
ten Ufern der Strom in ruhiger Klar— 
heit. „Du bift Dir gleich geblieben, * 
murmelt Glotar, „fo ſah ih Dich im 
Traume mit Deinen Weidengebüfchen, 
Deinen ſchlanken Bappeln, die fo föft- 
lich im Frühling duften, mit Deiner 
eintönigen und doch ergreifenden Me— 
lodie. Was regt ſich dort unter grü— 
nem Gezweige? — „Du,“ fagt der ge— 
bräunte Mann mit überquellendem 
Auge, und dann faßt er ungeftiim den 
Kopf des fteinalten, weißhaarigen Weis 
bes zwifchen feine Hände und preßt 
einen Kuß auf ihr halbverlofchen 
Aug. — Sie ächzt und zittert, denn 
fie glaubt, er will fie morden. „Du 
einzig Menfchenantlig, das ich wieder- 
fand und erfannte aus den Tagen mei— 
ner Jugend, fei gegrüßt,“ ruft er 
freudezitternd. „Sei gegrüßt, Mutter ! 
ich hab’ Dich gelannt als Heiner Bube, 
als Jüngling theilte ich oft meinen 
Groſchen mit Dir, Heute möchte ich 
Alles theilen mit Dir, fo lieb bift Du 
mir.“ Er könnte jet ein Stüd Mauer, 
einen Stein ebenfo iubrünftig an feine 
Bruft drüden wie dieſes Weib, er 
drüdt feinen Gegenftand, er drüdt bie 
Jugend an das hodllopfende Herz. 
„Willſt Du mit mir gehen? id) bin 
ein reicher Mann,“ fagt er zu ihr, 
fih mit der Hand über die Augen 
fahrend; „Du follft es gut Haben bei 
mir, wie nie in Deinem Leben.“ Das 
Weib jtarrt ihm mit unficherem Blide 
an; fie kann feine Rede nicht fallen ; 
Eines nur feheint fie begriffen zu ha— 
ben: fie joll mit ihm gehen, alfo fort 
von hier — fort. Das ganze Wun- 
der ift ihr unklar, nur dieſes Eine 
MWörtchen verfteht fie... fie fchüttelt 


langfam das Haupt. „Ich bleib’ ſchon 
bier,“ fagt fie, furchtfam zu ihm auf: 
fhauend, und doch mit Leuchtender 
Energie, „ich hab’ meine Heimat gar 
zu gerne, das Wafjer — die Berge — — 
mir iſt's bier immer gut ergangen, 
ih bleib’ hier.“ Clotar wendet ich 
zähnelnirfchend ab, jo verftöht ihm 
denn Alles, Heimat, Menjchen, ja, die 
eigene Seele ift ihm entfremdet; ums 
fonft jpricht er zu feinem Herzen: ſei 
wieder, wie Du warft, fiehe, wir wollen 
gute Freundſchaft halten wie einftens; 
ih will das alte Haus aufbauen, und 
Du fei wieder froh wie der Fink im 
Bauer, den ih damals fliegen lieh. 
Das Herz aber ward nimmer froh; es 
ergieng ihm mie einer Pflanze, die 
lange Zeit vergeblih der Nahrung 
barrte, bis fie endlich vertrodnete. — 
Wohl kann ſich der reihe Mann die 
Bücher kaufen, um deren Befig der 
Süngling fih einft das !Brot vom 
Munde abfparte, aber ihre Schrift iſt 
für ihn eine Hieroglyphenſchrift ge— 
worden ; er hat verlernt fie zu lefen. 
Eins hat er fich bewahrt: den Willen ; 
fein Wille ift ſtark, ungebroden ; er 
bat ihm Millionen erworben. Clotar 
ballt die Fauſt und ſpricht: ich will. 
Taufende zittern, wenn er died Wort 
fpriht, aber vor Göttern ift der 
Wille nur rohes Material, nichts 
weiter. — — — 

Elotar wandelt langſam nad der 
Stadt zurüd; ihm ift zu Muth wie 
einem Mörder, der fein Liebftes ge- 
tödtet 

Sein Geift war damals nicht lau— 
ter genug, die Worte der Bettlerin 
zu verftehen 

Clotar ift wieder ausgewandert, 
man weiß nicht wohin, er wird nim— 
mer glücklich werden. 


.e ee» 
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Beitgloffen des gefunden Menfhenverftandes. 


Bon Franz von Holkendorf. 





5% Ri an kann unferer Zeit nicht | Aber die Kritik ift nicht an allen Or- 





nachſagen, daß es ihr au Er— 
fenntni3 ihrer felbjt fehle. Unter den 


ten und nicht zu allen Zeiten berech— 
tigt. Es ift eine politische Pflicht, den 


vielen literarischen Erfcheinungen, welche | Tadel da ſchweigen zu laffen, wo er, 


die Schwächen, Vorurtheile und Lafter 
unferer Zeit geibeln, nehmen die Aus— 
Iprüche Holgendorff’s einen erjten Rang 
ein. Diefe find kürzlich unter obigem 
Titel bei Th. Adermann in München 
erfhienen; fie find jo geiftvoll als 
freimüthig und treffen zumeift den 
Nagel auf den Kopf. Einige Auszüge 
davon fönnen nicht ſchaden. 


„Ich dien’. 


Es ift würdiger, im Staat gro- 
Ben Männern zu dienen, als über 
fleine Geifter zu herrſchen. 





Selbſtſucht und Herrſchſucht. 

Selbſtſucht gleicht der Blendlaterne 
des Diebes für kurze Schleichwege; 
Gerechtigkeit dem weithinſtrahlenden 
Leuchtthurm an den großen Verkehrs— 
ftraßen der Menſchheit. In ihrer une 
thätigen Geftalt zeigt ſich die Selbjt- 
ſucht als Neid gegen andere Menſchen, 
in thätiger Geftalt als Herrſchſucht 
über die Menſchen, al3 Habjucht gegen 
über den Dingen. 


Das Recht der Rritik. 
Es ift ein politifher Sophismus, 


ohne die Möglichkeit eines Nubens zu 
bieten, nur praftifche Nachiheile für 
die Geſammtheit ftiften Tann. 


Das Welen des Liberalismus. 


Liberal fein Heißt nicht nur die 
Freiheit für uns felber und zu uns 
ferem Bortheil verlangen, fondern auch 
Anderen gegen uns zu unfern Nach— 
‚teil einräumen. 


Ber chriſtliche Moralitätsbegriff. 


Im gegenwärtigen Zeitalter bilden 
wir uns von der Moralität eine nega= 
tive Vorftellung, beftehend in einer 
Reihe pflichtmäßiger Unterlaffungen : 
Unterlafjung defien, was die zehn Ge— 
bote verbieten, oder deflen, was die 
Geſetze verbieten; Vermeidung deflen, 
was den äußerliden Anjtand in der 
Gefellfchaft verlegt. Das höchſte Ge— 
‚bot der Sittlidhleit verlangt aber über- 
‚wiegen Handeln, nicht Unterlafjen. 
Es ift daher unrichtig, wenn die Ueber— 
lieferung der Jahrhunderte in Chriſtus 
nur den Dulder fieht, der für das 
Heil der Menfchheit den Tod erlitt, 
Tauſende von Märtyrern, die zur 
Zeit der Ehriftenverfolgungen freudig 


daß wir die Mafregeln Anderer nur ftarben, haben es in diefem Stüd 
dann fritifieren dürfen, wenn wir felbft dem Stifter unferer Religion gleich- 
im Stande find, es beſſer zu machen. gethan. Die Größe des Handelns 
Mit dieſem Einwande würde der Chriſti überragt bei weitem die Be— 
ſchlechte Schauſpieler ein ſachverſtän- deutung feines Duldens. Nicht in dem 
diges Publicum entwaffnen können. Kreuzestode an ſich, ſondern in dem 
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troß des Hinblids auf den unvermeid- Mancher Vater wird von feinen Kin— 


lihen Ausgang jeines Wirkens unter- 
nommenen Lehren 


Chriſtenthums. Das höchſte Gebot der 
chriſtlichen Freiheit beftand für Chriſtus 
in der Verlegung äußerlicher, d. 5. 
jüdifch-priefterlicher, durch pharifäische 
Willkür entjtellter Gefegesporfchriften 
aus dem Beweggrunde rettender Mens 


fchenliebe und mit dem Bemwußtfein 


der unvermeidlichen Selbftaufopferung. 


Herzlichkeil und Innigkeit. 


Die Eiymologie ergründet den 
Stammbaum der Wörter, die Völker— 
Pinhologie die Seele der Sprade. 
Jedes Volk Hat einzelne Wörter, in 
denen Sich ſeine Seele eigenthünlich 
offenbart, und außerdem hinwiederum 
ſprachliche Lüden, worin feine Män- 
gel hervortreten. 
daß die Griechen fein Wort für die 


Ehe haben, denn gamos bedeutet nur 


Begattung. Den Franzoſen fehlt ein 
Mort für das englifche to listen oder 
das deutſche „lauſchen“. So viel id 
weiß, haben wir Deutiche allein das 
wunderſchöne, unmittelbar vom heili— 
gen Geift gefchaffene Wort innig 


und Heilen des 
Erlöjers liegt die innere Macht des 





Nriftoteles bemerkt, | 





und Innigfeit. Wie jehr empfinz | ‚Sid 
den wir ſchon den gewaltigen Un= | urtgeilten Hundes, diejenige des Fege— 
terfchied zwifchen unferer deutſchen feuerd an dem angenehmeren Wohn 


„Herzlichkeit“ und der franzöfis 
chen cordialite. Aber innig ift noch 
hundertmal mehr als „herzlich“, 
deſſen Ursprung nur auf eim einziges 
Lebensorgan hindeutet. Jırmig ift die 
Ganzheit unſerer Sich felbft fühlenden 
Seele und innigen Glauben an Gott 
fann nur der Deutiche haben. 


Bie Erziehung der Eltern durd die 
Rinder. 

Es ift für mich eine offene Frage, 

ob Eltern mehr ihre Kinder erziehen 

oder mehr von diefen erzogen werden. 


dern zur echten Frömmigkeit umges 
ftimmt. Das Alter beſitzt Würde; die 
Kindheit ift ein Heiligthum der Menſch— 
heit. Das Vorrecht der Kinder ift es, 
zu glauben. Man verfuche es, den 
Kindern Alles auf verftändige oder 
wiſſenſchaftliche Art zu erklären — 
wiirde man damit nicht die ſchönſten 
Keime des Seelenlebens zerftören ? 
Jedes Kind beginnt feine Entwid- 
lungsbahn mit dem Glauben an 
feine Eltern, der aus der Empfindung 
der Liebe ſtammt. 


Darwinismus und Beelenwanderung. 


Die moderne Evolutions- und 
Defcendenztheorie der Darwinijten hat 
ihre uralte Borläuferin an der Lehre 
bon der Seelenwanderung, die dom 
niedrigiten Thierleibe aus bis zur An— 
näherung an das Göttliche Fortichrei- 
tet. Sollte jene Theorie der modernen 
Naturwiſſenſchaften, wonad der Menſch 
aus dem ZThiere hervorgieng, endlich 
objiegen, fo ſcheint es unvermeidlich, 
daß auch der Volksglaube auf die 
Idee der Seelenwanderung zurück— 
fommt. . Die Borftellung der Höllen- 
ftrafen knüpft fi dann vielleicht an 
den Leib eines zur Viviſection ver— 


pla in einem zoologischen Garten. 
Sicher ift das Eine, dab alle natur— 
wiſſenſchaftlichen Hypotheſen zuſam— 
mengenommen, das Bedürfnis des 
Volkes, irgend einen Glauben auf 
vermeintlich wiſſenſchaftlicher Grund— 
lage aufzubauen, nicht ausrotten werden. 


Was heit Frömmigkeit ? 
Frömmigkeit heißt zuderlichtlicher 
Glaube an die Macht der Wahrheit 
und die Bejeligung des Menfchen durch 
thätige Nächftenliebe. 


. Advoraten und Geiftlide. 


Bon einem englifchen Gerichtshofe 
ward Jemand freigefprocdhen, obwohl 
er einen Pfarrer einen argen Narren 
genannt hatte. Der Gerichtshof nahm 
an, daß diefer Vorwurf dem geiftlichen 
Beruf nichts ſchade, was bei einem 
Advocaten allerdings der Fall fein 
würde. Ein amerikanischer Schriftfteller 
bemerkte dazu: Pfarrer ſchwatzen des— 
halb fo viel ungereimtes Zeug, weil 
fie an Widerfpruchslofigfeit in ihrer 
Wirkſamkeit gewöhnt feien, während 
ein Advocat immer daran denfen müſſe, 
bei jedem ſchwachen Punkte jofort an— 
gegriffen zu werden. 


Das Lernen aus dem Leben und das 
Sernen aus den Vüchern. 


Lerne aus dem Leben, was Du 
für das Leben lehren follft! 

Nicht wenige Gelehrte lehren des— 
halb unfruchtbar, weil fie glauben, 
nur aus den Büchern lernen zu kön— 
nen. Das ſchädliche Uebermaß des 
Bücherwiſſens über die aus Erfahrung 
und Menfchentenntnis gewonnene Le— 
bensweisheit offenbart ſich nothmwendig 
in dem Rüdzuge der Pädagogik. 


Bolkslectüre. 


Der Mangel guter Volkslectüre ift 
oft genug und mit vollem Rechte be- 
Hagt worden. Wozu auf unferen Dör- 
fern der Unterricht im Lefen, wenn 
man nicht den ärmften Elaffen, die 
feine Bücher faufen können, die Mit: 
tel einer geiftig anregenden und ſitt— 
ih förbernden Lectüre zugänglich 
macht ? Eine lefensunfundige Bevölte- 
tung ift weitaus beſſer daran, als eine 
leſenskundige, die entweder, weil fie 
nicht3 Lejenswertes fennt, die Bedeu— 
tung des Bolfsunterrichtes geringſchätzen 
lernt, oder, weil ſie ſchlechte Bücher 
vorfindet, den Zufälligfeiten der litera= 
riſchen Speculation preisgegeben wird. 


Die wenigften Menjchen aus der 
ärmeren Bollsclaffe erfahren, welche 
Genüſſe ihnen durch Leſenskunde zu— 
gänglich gemacht werden. Nach der 
Erinnerung an die Bollsfchule und die 
Uebungen im Katechismus denen ſich 
nicht Wenige unter dem Lefen eine 
mühſelige und langweilige Arbeit. Man 
'befrage einmal planmäßig die Recru— 
ten: Was ſie feit ihrer Entlaffung 
aus der Volksſchule gelefen haben ? 
Die Antworten wären ein foitbarer 
Beitrag zur modernen Eulturgeichichte. 

Ein engliſcher Schriftiteller (Harris) 
fagt: Die bedenklichſte Lage, in die 
ein menfchlicdes Weſen verſetzt werden 
fann, findet ſich vielleicht bei Denjeni— 
gen, die leſen und jchreiben gelernt 
haben, und nun in die Welt hinaus» 
gelafjen werden, ohne zu erfahren, wie 
fie ihre Fertigkeiten in geeigneter Weife 
gebrauchen follen. Das kommt mir 
bor, wie wenn man einen Schnellzug 
in voller Dampffraft auf ein Geleife 
abläßt, ohne einen Führer auf die 
Maſchine zu ſetzen. 

Die Anlage guter, billiger, aber 
auch unentgeltlicher Volksbibliotheken 
iſt eine der dringendſten Aufgaben un— 
ſerer Zeit, im der ſich die unzuläng— 
lihen Früchte des bisherigen Volks— 
unterrichtS deutlich genug offenbaren. 
So meit die freie Bereinsthätigfeit 
hier nicht ausreicht, milffen Staat und 
Gemeinde zugreifen. 


Bie Bildungskaften in Beutfdjland. 


Berthold Auerbach erfuchte mich, 
die billige Ausgabe feiner Erzählun- 
gen als „Volksbuch“ Öffentlich zu 
empfehlen. Sein Berleger bat mid, 
davon Abfland zu nehmen, weil der 
Abſatz in den höheren Schichten der 
Geſellſchaft dadurch beeinträchtigt wer- 
den Ffönnte. Die „Salonfähig- 
feit“ ſcheint weniger durch die Un— 
jauberfeit der Leihbibliotheten entſtam— 
menden Landftreiher, als dur die 
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Ankündigung ihres volksthümlichen Waldmenfchen, Stadimenſchen. 
Wertes in den Augen der „gebildeten 


Kaſte⸗ herabgemindert zu werden. Die wildeften Barbaren liefert ge= 


rade der großftädtifche Pöbel mit ſei— 
— ner gleichſam internationalen Zerſtö— 
rungswuth im Anarchismus. Der 

Die Tagespreſſe. Landmann ſteht trotz ſeiner Ruſticität 
— vielfach weit höher, als die Maſſe der 
en Auffaſſung ber Preiie Gropftädter. Immerhin erzeugt das 
Ne an nn ee ausſchließlich ftädtifche Leben ebenjo 
- es a iſſhe zinfeitige Menfchen, wie das ohne 
Lehramt. Wer eine Dorfanzel bes ünterbtechung fortgefeßte Landleben. 
teigt und Bauern einfchläfert, wer | maprend die fehlechteften Elemente der 
Kinder tauft und Gterbende tröftet, (ändlichen Bevölferung, nit nur im 
muß dem Staate ee Nachweis wiſ⸗ Deutſchland, ſondern auch in Nord— 
ſenſchaftlicher und ſittlicher Befähigung amerifa, durch die niederen Meize ber 
erbringen. Dasſelbe gilt von folden, vergnügungsfucht zu den Großftäbten 
bie Unterricht in bet franzoſiſchen hingezogen werden, bemerkt man, daß 
Gonverfation In PRUBE Madchen IM pie unteren Claſſen der Bevölkerung 
Haufe ihrer Eltern zu ertheilen wün— das Verfländnis für den Wert des 
schen. Wer aber täglich vor Tauſen⸗ Zandlebens mehr und mehr verlieren. 
den die legten Gründe von Staat und Die Gründungsjahre haben gelehrt, 
Gefellichaft, Recht und Moral, Glau⸗ daß die meiſten Derjenigen, die es 
ben und Religion erörtert, kann dies verſuchten, ſich in Villen mederzulaſſen, 
von Rechtswegen ſogar dann als Re— ſehr bald von der Sehnfucht nad) dem 
dacteur unternehmen, DEIBE = FR ſelbſt gewohnten Straßenlärm erfaßt wur— 
bed Leſens und Schreibens unkundig den und ſich ihrer halbländlichen Be— 
ift und einem Schreiber feine Offen⸗ fißtungen wiederum zu entledigen ſuch— 
barungen in bie Feder dictiert. Die ten. Und doc ift Jeinveifer Aufent- 
Jeſuiten werden aus dem Beichtſtuhl halt auf dem Lande, nicht mur, wie 
berjagt, aber man bulbet überall viel man durch die Einrichtung der Ferien 
gefährlidhere Leute in dem Amte, täg« colonien bekundet hat, für die leib- 
lich die verderblichſten Grundſätze BU fiche Gefundheit der Stabtkinder, jon= 


predigen. dern auch für die ſittliche Ausbildung 
des Menſchen von entſcheidender Be— 

deutung. 
Ethiſches im Aeſthetiſchen. Man wäre verſucht, die Empfäng- 


Was die Menfchen betrübt ift faſt ni für die Reize der ländlichen 
überall das Gleiche. Edle Herzen er | Natur al3 ein Zeichen der Charakter- 
fennt man borzugsweife an dem, was |deredlung zu nehmen. 
fie erfreut. Iſt es die Ehre des Va— 
terlandes, das Gedeihen der Finder, — 
die Hoheit der Natur oder die Aus— 
ilfe des Schwachen, der ſiegreiche 
5. ar ee unb ee Gelehrfamkeit und Unterhaltungsgabe. 
ift es der gemeine Sinnengenuß, die] Geiſtvolle Leute belehren andere 
niedrige Komik einer Poſſe umd der abſichtslos durch ihre Unterhaltung. 
Nebel der Kneipen? Darin Liegt der| „Reine Fachgelehrte“ verfolgen mit 
Unterſchied. Hartnadigleit die Abſicht, durch fathe- 

— derhafte Belehrung Andere zu unter— 
halten, ohne zu merken, daß es 
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ungezogen ift, überall und in jeder 
Geſellſchaft ala Lehrer aufzutreten. 


Die Rritiker unter allen Hmftänden. 


Nicht wenige Publiciiten betrach- 
ten e3 als einen Triumph ihrer Weis— 
heit, wenn fie zwedloje Unzufrieden- 
heit mit beftehenden Berhältnifien 
erregt haben. Andrerjeits gibt es zus 
friedene Raiſonneurs. Dem 
Spiekbürger ift e$ Bedürfnis zu ſchim— 
pfen und alle Staatszuftände jchlecht- 
hin zu läftern. Jede Reform, die Ver— 


Die Benkwürdigkeiten bedeutender 
Männer, 


Bedeutende Männer, die nachhaltig 
auf ihre Zeit gewirkt haben, befchäf- 
tigen jih in ihren Reden und Auf- 
zeichnungen, Briefen und Denkwür— 
digfeiten häufig und viel mit ihrer 
eigenen Perſon. Mit Unrecht erblidt 
man darin tadelnswertes Selbitlob oder 
gar ein Anzeichen der Eitelkeit. Wer 


‚in den Weltgang thätig eingreift, muß 


ih fort und fort bemühen, zu eigener 
Klarheit über fich felber und die Be— 


änderungen mit fich bringt, wird aber | jchaffenheit feiner geiftigen Kraft zu 


noch mehr geläftert. Solche Menfchen 
gleichen den Settenhunden, die micht 
nur den Dieb und den verdächtigen 
Bettler, jondern jeden Borübergehenden 
aus weiter Entfernung anbellen. 


gelangen. Unbedeutende Menfchen find 
gerade dadurch gefennzeichnet, daß in 
ihnen das Geſchwätz über die Heinen 
und nichtigen Alltagsangelegenheiten 
anderer Leute überwiegt. 


Aus dem Tagebuch eines Bterbenden. 


Aller Welt zur Erbauung und Ergögung überliefert von P. R. Roſegger. 
(Bortfegung.) 


Die Geſchichte vom „Zwie— 
äugl.“ 


ZEN er Glaube. dab dem Menjchen 
fein Schidjal angeboren fei, hat 
in der Welt Schon viel Verwirrung 
und Unheil geftiftet. Much ift jeder Ver— 
nünftige von der allgemeinen Halt— 
loſigkeit dieſes Glaubens überzeugt. 
Und trogdem gibt es Fälle, in welchen 
dem Menfchen fein Schidfal im buch— 
täblihen Sinne de3 Wortes angebo- 
ven if. Im weiteren Sinne möchte 
man bier jofort an das Temperament 
oder ſonſtige ererbte Eigenſchaften den= 
fen, die für die Zukunft einer Perſon 
entjcheidend werden können — aber 
dad würde uns dem Fatalismus wie— 
der zu nahe führen, und diefem Ge— 
jpenfte müſſen wir — die wir auf die 





freie Selbftbeftimmung unfere Karte 
ſetzen — von Weiten ausweichen. 

In der That beftimmend werden 
feltene törperliche Gebrechen, phyſiſche 
Entartungen und dergleichen. 

Ein vier Fuß hoher Zwerg wird fauın 
Feldherr, ein Blindgeborner nicht Ma— 
ler, ein Taubftummer nit Schaufpie= 
ler werden können, das ift ſehr Har; 
weniger Har ift das, wiejo dem armen 
Wolfgang der jeltene Umftand, daß er 
zwei verjchiedenfarbige Augen Hatte, 
den Lebensweg vorfchrieb: Du wirft 
nicht unter Menfchen wandeln, Du 
mußt einfam fein, Du darfft, wie 
die Eule, nur in der Nacht hervor- 
friehen aus Deiner Höhle. Du fannit 
feine heitere Gefellfhaft Haben und 
feine traute Gefellin, Du follft nicht 
fein, wo die Menfchen der befonnten 
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Blumen ſich frenen und der Lerche im 
Himmelsblau. — Deine Sache find 
Ichleihende Diebe und Katzen; 
ſollſt Gemeinschaft haben mit den nächte 
lichen Gefpenftern und mit der Unruh' 
auf dem Kirchthurm 


me...“ 


„Wenn's Dich ärgert, fo reiß' es 


aus und wirt es von Dir!“ fleht es 
in der Schrift. Es wäre beffer gewe— 
jen, denn ein einäugiger Paſtor oder 
Amtmann oder Bauer fieht immer noch 
mehr, als ein zweiäugiger Nadht- 
wädter. 

Sein Bater war in einer Tleinen | 
Gemeinde Oberöfterreihs ein armes | 
Paſtorlein geweſen. Das Dorf lag in 
einem ungeheuren Obſtgarten; es war 


für den Knaben dort, wie unmittelbar 


nah der Erichaffung der Welt — es! 
war gut. Nur für das Kind natilr- 
ih, denn deſſen Vater wird Manches 
zu Schlichten gehabt haben, was die 
Schlange angeftiftet oder die Keule des 
Kain. Der Paſtor hatte feinen Knaben 
felbft unterrichtet und ihm nicht viel 
unter Menjchen gelaffen, Hatte fich wohl 
gerne gelabt an der lauteren, heiteren 
Kindesjeele, hatte alles Harte und 
Herbe von ihr Hintanzuhalten ge— 
ſucht — und fo war der Wolfgang 
allzu weich und weltfcheu geblieben. 

Seine Mutter war etwas ferniger 
angelegt gewefen, fie war die Tochter 
eines Gerberd und gebrauchte nicht 
ungern das Gleichnis, junge Leute 
müßten gerade fo gut gegerbt werden, 
wie das Leder — 

„— wenn ein Stiefel daraus wer— 
den ſoll!“ gab der Paſtor, der fonft 
nicht fehr Schlagluftig war, darauf regel« 
mäßig zur Antwort. 

Indes Scheint die Mutter auch 
nicht viel gegerbt zu haben, ſonſt fönnte 
der Wolfgang bei feinem ſonſt kräfti— 
gen, faſt abgehärteten Leibe nicht die 
empfindfame Seele erhalten haben. 


Einzelne Dinge aus feiner frühes | 


ren Kindheit waren dem Wolfgang 


Du 


Söhnleins Häufig ausgerufen hätte: 
„Das arme Kind! Mir thut das Herz 
weh.“ Der Junge veritand es aber 
nicht, warum er ein armes Rind war. 
Daß mitunter Leute, die heranlamen, 
vor ihm ftehen blieben und ihn vers 
wundert anfchauten, das fiel ihm auch 
‚nicht auf. 

Eines Sonntags famen zwei fremde 
Frauen von der Straße, wo fie aus 
ihrem Wagen geftiegen waren, zum 
Pfarrhof heran. Die Frau Paſtorin 
arbeitete im Garten, durch den der 
Weg gieng; der Wolfgang hatte ſich 
‚hinter einen Sohannizbeerftraud vers 
krochen. Die Frauen giengen langfam 
‚auf die Frau Paftorin zu und frag- 
ten, ob das der Pfarrhof des Ortes 
wäre? — a, das wäre er. — Ob 
‚ber Herr Pfarrer zu Haufe ſei? — 
Nein, das wäre er nit. — Ob fie 
die Frau Paſtorin wäre? — a, das 
wäre fie. — Was fie doch für einen 
bübjchen Garten habe! — a, den 
habe fie. — Dabei ſchauten die Frauen 
fortwährend nad allen Seiten um 
ih — auf die Thüre des Hauſes 
bin, auf die Fenſter, zwiſchen die 
Baumflämme bin auf die Büſche. Da 
das Alles vergeblih war, fo fragten 
fie endlich, ob fie den Knaben ſehen 
fönnten ? 
| Die Frau Paftorin gab eine etwas 
fräftige Antwort, er wäre jeßt nicht 
da! und jätete. 

Die fremden Frauen flanden noch 
ein MWeilchen herum und verzogen Jich 
dann zum Thor hinaus. 

Nicht lange hernach kam das Söhne 
fein des Dorfwirtes, der einzige Spiel- 
genofje Wolfgangs, in den Garten und 
berichtete dem Freunde, es wären im 
MWirtshofe die jungen Tauben flügge 
geworden. Wolfgang eilte raſch mit 
ihm im den Hof. Er blidte zum Tau— 
benbehälter empor, ſah dort die alten 
herumfliegen, die weißen, die grauen — 
‚aber die jungen fah er nicht. 

„Sa, die kannſt Du nicht fehen,“ 








in 


noch bis in ſeine letzten Jahre lebhaft 
in Erinnerung. So erzählte er mir, rief des Wirtes Söhnlein, „ſie ſind 
daß ſein Vater bei dem Anblick des flügge geworden.“ 
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Hingegen ſah Wolfgang im Hofe! unftet und verwirrt umherſchießen, 
einen ſchönen, ſchwarzglänzenden Mas konnte Niemandem ruhig in das Ge— 
gen ſtehen, und nun famen aus dem ſicht ſchauen. Da fiel den Leuten was 
Wirtshaufe die fremden Frauen ber: noch Scöneres ein, und fie jagten: 
aus, auf den Knaben zu, gloßten ihm Pfarrers Wolfel habe einen faljchen 


in's Geſicht, von vorn, von rechts, von, 
lints und riefen: „Ei, wahrhaftig 
doh! In der That merkwürbig! Den 
fünnte man ja für Geld fehen laf- 
fen! — Und kannſt Du gut jehen, 
Kleiner ?° 

Statt des Knaben antwortete der 
Wirt, er hätte einen fehärferen Blid 
als jein Söhnlein. 

„Und wirft Du nicht auf einem 
Auge braun, auf dem andern grau 
fehen ?* fragten die Frauen. 

Da wurde dem Finde unheimlich ; 


es ergriff die Flucht. Schluchzend kam 


es zur Mutter und rief: „Was habe 
ih im Gefiht? Was Habe ih im 
Auge ?“ 

Zur felben Stunde hatte fie es 


ihm gejagt, er hätte jo ſchöne Augen 


wie andere Leute, nur wäre das eine 
etwas mehr grau und das andere 
etwa mehr braun; 
faum, aber es fei doch jo, und er 
ſolle fih nichts d’raus machen, Gott 
hätte fie einmal fo erfchaffen und da= 
her müſſe e8 recht und gut fein. 

Un diefem Tage war Wolfgang's 
Kindheit dahin. 

Andere Knaben wären in ſolchem 
Falle vielleicht Hinausgelaufen in's 
Dorf zu Gefpielen: „Schauet, ſchauet! 
Ich habe zwei ungleiche Augen! Einen | 
Fuchfen und einen Schimmel, wie der; 
Schloßgraf am Wagen hat!“ Wolfe 


gang war zu fein befaitet, er froh in: 


ih zurüd und fann darüber nad, 
warum ‘er denn anders bejchaffen fei, 
als andere Leut. Eines Tages ſchrie 
über den Gartenzaun ein Bauern— 
junge herein: „Das Zwieäugl! das 
Zwieäugl!* 


Diefer Ausruf ſtieß ihn erft ganz, 
zurück. Er wuchs heran und war nicht. 
Wo fi 
Begegnung mit Fremden nicht ver= 
meiden ließ, da ließ er feine Augen, 


unter die Leute zu bringen. 


man merfe es, 


Blick. 

| Als der Vater den zwölfjährig ges 
wordenen Knaben in's Gymnaſium 
ſchicken mollte, gieng der Wolfgang 
‚nicht. Er warf fi auf den Erdboden 
‚nieder und beſchwor feine Eltern un— 
ter Zähren, fie möchten ihn nicht in 
den Tod jagen. Wenn er nach Linz 
müſſe, jo gehe er, aber nicht in's 
Gymnafium, fondern in die Donan. 
Er wolle Daheim Hunger leiden und 
alle Entbehrung, nur den Spott der 
Leute könne er nicht ertragen. 

Er blieb daheim, lernte, was er 
in fol’ engftem Kreiſe fernen fonnte, 
arbeitete, was in dem Kleinen Haus— 
Halte zu arbeiten war. 

Als er ſiebzehn Jahre alt gewor— 
den, ftarb feine Mutter, und bald dar: 
auf auch fein Vater. Als er den Sär— 
gen folgen mußte auf den Kirchhof, 
that er es wie alle Anderen mit ent» 
blößtem Haupte, hielt aber den Hut 
vor's Gefiht. Dann mußte er, was 
zu geſchehen hatte, er padte feine 
lieben Saden, die nicht ſchon ver— 
äußert waren oder für den neuen Pas 
ftor gehörten, zufammen, verband, das 
rehte Auge mit einer schwarzen 
: Binde, al$ ob er einäugig wäre, uünd 
gieng in die Fremde. 





* 
* 


| * 

Als Molfgang ein paar Stunden 
weit von feinem Heimatsdorfe entfernt 
war, erinnerte ex fich, daß er feit meh— 
reren Tagen, da die Bahre feines Va— 
ter3 im Daufe geftanden, nicht mehr 
gefchlafen habe. Bon der Straße Hintan 
‚war ein fchattiger Anger, ein paar 
Buchen ſtanden da, die ihre dichten 
Hefte weit und einladend ausftredten. 
Unter einer derfelben legte der Burſche 
fein blaue Bündel und bettete dar— 
auf fein Daupt Hin. 
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Unmeit von Wolfgang's Heimats— 
dorfe ftand ein Schloß. Bon dieſem 
Schloſſe kam das Töchterlein der Gärt— 
nerin nun des Weges. Es trug einen 
Korb von Zierpflanzen gegen einen 
Nahbarsort. Es mochte wohl noch 
jünger fein, als Wolfgang, aber es 
gieng gar fein aufrecht daher. Es Hatte 
das Schürzlein aufgebunden, das es im 
Gehen gehindert, und es begann faft 
zu laufen; denn am Himmel flieg ein 
Gewitter auf und der Wald Hub an 
zu raufchen. 

Jetzt fah das Mägpdlein dort auf 
dem Anger den Burfchen liegen. Sie 
Ihlih Hin und betrachtete ihn, ob es 
Eimer wäre, den man wecken dürfe. 
Es war ein folder, es war ja Einer 
aus ihrem Dorfe — das Zwieäugl. 
Sie griff ihm an die Achſel und rüt- 
telte ihn. Wolfgang fuhr empor und 
ftarrte die Ruheftörerin an — mit bei— 
den Augen, denn die Binde hatte fich 
im Schlafe verfchoben. 

„Armer Wolfgang!“ feufzte fie. 

„Warum armer Wolfang ?” fuhr 
er fie an. 

„Weil — weil — nun weil Dein 
guter Vater geftorben ift. — Du mußt 
nicht böfe fein, daß ih Dich aufge: 
wedt habe, es kommt ein ſchweres Ge— 
witter.“ 

Das heiſere Donnern in den Wol— 
fen, die, den Traunſtein verdedend, 
ſich ſchon über das Hügelland herge- 
legt hatten, und das Zifchen des Win— 
de3 in den Baumfronen befräftigten 
gar jehr, was dag Mädchen fagte. 

Wolfgang blieb figen und hielt die 
Hand über die Augen, als ob ihn 
Blitze blendeten. 

Das Mädchen fuchte feine Hand 
fahte vom Gefichte zu ziehen und 
fprah mit einem fo innigen Tone, 
wie er gar nicht zu bejchreiben ift: 
„Mupt nicht kindiſch fein, Wolfgang ! 
Schau, Du Haft taufendmal ſchönere 
Augen als die Anderen. Du haft jo 
Ihöne Augen!” 

„Höhnen! Nichts als höhnen!“ 
ftieß der Burfche Heraus, ſchlug ihr 


feine Hand in’s Geficht, fprang auf 
wie ein gejchredter Hirſch und raste 
davon. — Er ſah micht mehr um 
nach ihr, die wie verfteinert da ftand 
unter dem Buchenftamm und den lo$= 
bredenden Sturm über ſich ergehen 
ließ. — 

Diefes Heine Ereignis ift dem 
Wolfgang für fein ganzes Leben zum 
Tegfeuer geworden. Wenn e3 meine 
Seele gälte, jo wollte ich's nicht ent= 
jheiden, ob er nun vor wenigen 
Wochen, da er fi heimſchickte, mehr 
an die Rebekka, al3 an jenes Gärt- 
nermädchen gedacht hatte. 
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Nun ſprach dort und da im Lande 
ein junger, einäugiger Taglöhner zu, 
der um Arbeit bat und ſich zu allen 
ſchweren Verrichtungen willig brauchen 
ließ, obwohl er nicht die ſchwüligen 
Hände hatte, wie andere Bauerd- und 
Werksleute. Lange konnte er nirgends 
bleiben, denn er war ungeſchickt mit 
feiner Augenbinde und wenn er merkte, 
daß fein Naturfehler entdedt war. lief 
er aus dem Dienfte und davon. 

Der Unterfchied der Farben feiner 
Pupillen war übrigens fo gering, daß 
ihn die meiften Leute hinter den lan— 
gen Brauen kaum bemerkt haben wür— 
den, ich müßte denn die jungen Wei- 
ber ausnehmen, die folhen Burſchen 
gerne etwas genauer in's Auge guden. 
Eine von ſolchen ſoll wirklich einmal 
geäußert haben:, Wenn mich der Wolf— 
gang anſchaut, das geht mir durch und 
durch!“ Es war nicht ſchlimm gemeint, 
eö hätte fich ſogar ſehr erfreulich deu— 
ten laffen können, aber der Burjche 
lief aus dem Hofe, aus der Gegend 
— am liebften aus der Welt. 

Weil er fih oft gar bitter allein 
fühlte, fo quälten ihn bisweilen aller= 
band Gedanken. — Wie er einft uns 
ter einem Baume fchlief und es fam 
ein Mädchen, das ihn mwedte, weil ein 
Gewitter heranzog — wie oft, wie oft 
| mußte er daran denen! Und der Schlag 


* 
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in's Geſicht! — Wie oft Hatte er fi 
jeither felber die Fauſt an die Stirne 
geſchlagen, aber die Erinnerung jener 
Stunde war nicht todtzufchlagen. Da 
begann er nad feiner Art Erkundi— 
gungen einzuziehen; er jchrieb Briefe 
an feinen einftigen Spielgenoffen, den 
Sohn des Dorfwirtes, was es Neues 
gäbe Daheim? Ob die Schloßherr- 
Ihaft noch wäre? Ob der lebte Froft 
den Gärten nicht gejchadet Habe? Ob 
die Schloßherrfchaft immer noch fo viele 
Zierpflanzen hegen laffe? — Näher 
getraute er fih nit an die Sache zu 
fommen. Der Jugendfreund fchrieb 
von Pferden, von Kirchtagshändeln, 
von Mädchen, vom neuen Paftor und 
von Allerlei. Aber das, wovon Wolf: 
gang gerne hätte willen mögen, be= 
rührte er mit feiner Silbe. 

Wenn Wolfgang mitunter irgend 
Jemanden aus feiner Heimatsgegend 
antraf, fo that er ähnliche Fragen, 
aber nie jene, die er thun wollte — 
und fo befam er auch nichts Inter— 
eflantes zu Hören. 

— Das wäre die Einzige gewe— 
fen! — dadte er — „Und das ift 
die Einzige gewefen, die Du beleidigt 
haft!“ rief er fi zornig zu. Eines 
Tages jchrieb er einen fehr langen 
Brief an die Gärtnerin. Ich hätte 
diefen Brief gefehen haben mögen, 
aber es bat ihn außer dem Schreiber 
fein Menſch gejehen, denn als er fer- 
tig gejchrieben war und gelefen — 
zwei, dreis und vielmal gelefen, wurde 
er zerrifien. 


* 


* * 


Als Wolfgang in ſeinem einund— 
zwanzigſten Lebensjahre war, bekam 
er es ſchriftlich, daß er „einen ſchie— 
fen Blick“ Habe. Es ſteht nichts in 
dem Bogen davon, daß er ein brau— 
ned und ein graues Auge habe, für 
diefe Naturerfcheinung wußte der Herr 
Doctor wahrfcheinlich feinen Ausdrud. 
Es wäre auch nicht recht einzufehen, 
wiejo ein zweifarbiges Augenpaar beim 


Militär follte Hinderlih fein können ; 
ein jchiefer Blid fchon eher, da fonn= 
ten wohl auch die Kugeln fchief gehen. 

Bei Gelegenheit, als er fich der 
Soldatentauglichleit wegen dem Hei— 
matlande vorzeigen mußte, fam er aud) 
in fein Dorf. Dort befuchte er die 
Srabftätten feiner Eltern und fand 
fie mit fchönen Blumen gefhmüdt. 
Den Dorfmweber, der auch die Todten— 
gräberdienfte beforgte, fragte er, wer 
denn diefe rothen und blauen Blumen 
gepflanzt habe ? 

„Biſt Du Paſtors Wolfgang ?“ 
fragte der Weber. „Die Augenbinde 
macht Di fo fremd. Bift auch viel 
gewachſen, ſeit ich Dich nicht mehr ge= 
jehen babe. Wenn Du der Wolfgang 
richtig bift, jo wirft Du's wohl felber 
beftellt haben. Es ift oft genug die 
Tochter vom Schloßgärtner herüber 
gelommen mit jo Zierat, und id 
babe fie gefragt, wer’3 denn ange— 
ſchafft, daß fie es den alten Paſtors— 
leuten jo gut meint. Hat fie g’jagt, 
der Sohn, der Wolfel, hätt's ange— 
ſchafft.“ 

Dem Burſchen zitterte der ganze 
Leib. 

„Ich will zu ihr hinübergehen in's 
Schloß,“ ſagte er ganz demüthig. 

„Die findeft Du jebt nimmer da— 
heim. Die findeft Du im Franzenhof, 
‚der dort mit feiner weißen Mauer 
zwiſchen den Aepfelbäumen herſchaut.“ 

„So will ih zum Franzenhof hin— 
übergehen.“ 

„Du findeft fie jet auch nicht im 
Trranzenhof; fie hat mit ihrem jungen 
Mann eine Heine Luftreife nah Linz 
gemacht.” 

„Mit wen bat fie —? 

„Mit dem jungen Fyranzenhofer, 
der fie vor drei Tagen geheiratet hat.“ 

- „Wir verftehen uns nicht,“ ſagte 
der Wolfgang, „ich ſpreche von der 
Tochter des Schloßgärtners Johanna, 
die diefe Blumen gepflanzt hat.“ 

„Ich ſpreche auch von derfelben, “ 
antwortete der Weber. 





Da gieng Wolfgang ſtill hin— 
weg. — 

Er war an jenem Tage das legte 
Mal in feinem Kleinen Heimatsdorf 
gewefen. Er zog von Thal zu Thal 
und es joll ihm geweſen fein, al3 wäre 
all’ Freud’ und Leid ausgeftorben in 
der weiten Welt. 

Er gieng dann in die Salzberg— 
werfe bei Hallein. In der Nacht der 
Berge konnte er feine Binde dom 
Auge ziehen, im matten Scheine der 
Ampel fiel fein feltfames Auge Nie- 
mandem auf, und er fonnte den Leu— 
ten offen und gerade in's Geficht 
ſchauen, ohne daß feine furchtſame 
Seele unruhig wurde. Uber für Die 
Länge konnte der Mann den freien 
Himmel nicht entbehren ; und wäre es 
der Sternenhimmel, wenn’3 nur der 
freie, offene Himmel war und nicht die 
unendliche Laft, unter der faum ein 
aufrechtes Stehen ift, gefchweige ein 
Emporblid in's Unendlihe, ohne den 
das menſchliche Herz auf die Länge 
nicht leben kann. 

Wolfgang band wieder feine Schwarze 
Binde vor und gieng auf neue Wanz 


derfchaft. 


* 
* * 


Um jene Zeit fam er in unſer 
Land herüber, fam oben über die Hoch» 
ftraße Heraus in das Dorf Steinau, 
wo er zufällig dem Pfarrer begegnete, 
der über Feld gieng. Wolfgang grüßte 
höflih, der Pfarrer mochte gemeint 
haben, der Fremde wolle betteln, — 
es iſt wohl möglid, daß die Gewan— 
dung ein wenig darnach ausgefehen 
haben mag — und ſprach ihn an, 
was doch jo Fräftige Leute müßig auf 
der Straße berumgiengen, und im 


Land fei die Ernte und Alles habe 


zu wenig Hände zum Angreifen, was 
der Segen Gottes jpende. 


Wolfgang fand beim Pfarrer im 
Tagwerk ein und hat ſich's gefügt, wäre, den Leuten 


— — — — — 
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und ſeiner Arbeitſamkeit zufrieden war, 
und ſich aus dem ZTaglöhner einen 
Jahresknecht machen wollte, verſetzte 
Wolfgang: „Wenn Euer Hochwürden 
daran feinen Anftoß nehmen, daß ich 


proteltantifher Gonfeflion bin, fo 
bleibe ich gerne.“ 
„Sch babe meinen Pfarrbauern 


niemals verboten, proteftantijche Arbei— 
ter zu halten,“ entgegnete der Pfarrer, 
„und weil ich als Landwirt felbft einer 
meiner Bfarrbauern bin, jo brauche 
ich mir fein Gewiffen d'raus zu machen, 
Di in Dienft zu nehmen. Aber, was 
Anderes ift an Dir, mein Freund, 
was mich nachdenklich macht. Ich 
frage Dich, warum Du eine Augen— 
binde trägft ?“ 

Wolfgang, obzwar er zum guten 
alten Herrn ſchon „lange Bertrauen 
gefaßt, konnte doch feines jahrelangen 
Bannes fobald nicht Herr werden, er 
ftotterte, daß er ein ſchlimmes Auge 
babe. 

„Es muß doch eine andere Urfache 
fein. Wie Du Heute die Binde über 
dem linfen Auge Haft, fo trugit Du 
fie an dem Tage, da ih Dich draußen 
auf der Strafe aufnahm, über dem 
rechten !* 

Wolfgang befannte in der Ver— 
wirrung, daß er mit der Binde wech— 
jeln müfle, um an dem einen Auge, 
wenn es fortwährend verbunden jei, 
nicht zu erblinden. 

„Es muß ein Bewandtniß haben!“ 
fuhr der Pfarrer fort, „ſage mir’s 
offen, bift Du vielleicht ftedbrieflich 
verfolgt ?* 

Diefem Argwohn konnte denn nichts 
Underes mehr entgegengefeßt werden, 
als die Wahrheit. Wolfgang befannte 
fein Mißgeſchick und daß er durch die 
Verfpottungen in feiner erften Jugend 
und dur die Einbildung von der 
Lächerlichkeit und der abſtoßenden Art 


feines Blides jo ängftlih und unſicher 


geworden fei, daß es ihm unmöglich 
fein zwiefarbiges 


daß er im Dorfe Steinau verblieben | "Auge zu zeigen. Schließlich begann er 
it. Als der Pfarrer mit feinem Fleiße , über fein Unglüd fo Heftig zu ſchluchzen, 
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auch dem Pfarrer weich um’s|von den Dorfinfaffen einer oder der 
Us ihm Wolfgang die! andere in der Naht oder ſehr früh 


beiden Augen enthüllte, daß er fich | Morgens zur beitimmten Stunde ge= 


von der Wahrheit feiner Ausfage über- | 


zeuge, fand der Pfarrer allerdings eine 
gewiſſe Verſchiedenheit in der Schatti= 
rung der Augenfterne, die aber jo ge: 
ring war, daß er verjichern fonnte, 
feinem Menschen falle e8 auf, der es 
nicht im Borhinein wiſſe. Uber er 


weckt jein will, was der davon ver— 
Händigte Nachtwächter dadurch bewerk— 
ftelligt, daß er mit dem Schafte ſei— 
nes Speeres an das Fenſter pocht. 
Nebenerwerb gibt es auch, wenn es 
einem Hausbeſitzer einfällt, auf feinen 
Hof müſſe der Nahtwächter befonders 


überzeugte jich bald, daß die fire Idee Acht haben und theilweife auch inner— 


in dem armen Burſchen ſchon zu tiefe 
Wurzeln gefaßt babe, ja, daß fie ſei— 
ner Anlage und feinem Leben bereits | 
eine Richtung gegeben, mit der nun! 
eben gerechnet werden mußte. 

Freilich brachte es der Pfarrer — 
dent der Wolfgang Manches zu Lieb 
thun konnte — dahin, daß der Knecht 
ohne Stirnbinde herum gieng. Ja, er 
gieng wohl herum, aber er wid 
den Leuten aus, hielt die Hand oder 
den Hut vor das Geſicht und jtellte 
lich wie ein blöder Menſch. Zur ſel— 
ben Zeit ftarb in Steinau der alte 
Rupert, der den Nachtwächterdienft be— 
ſorgt hatte. Da fiel es dem Pfarrer 
ein: Das Nahtwächteramt wäre recht 
für den Wolfgang. 

Es iſt heute noch in den meiſten 
Dörfern unferes Landes üblih, daß 
zur Nachtszeit ein Mann mit Speer 
und Blendlaterne durch die Galjen 
jtreiht, an den beftimmten Plätzen 
und mit dem alten Spruche die Stuns | 
den ausruft. Sein Hauptaugenmerk! 
hat er auf etwaige Feuersgefahr zu 
richten, nebenbei auch auf Diebe und 
Einbrecher zu achten. In Steinau 
hat der Nachtwächter den nächtlichen 
Polizeidienſt auf der Straße in vol— 
lem Umfange zu beſorgen, daher ihm 
die Gemeinde einen martialiſchen Hu— 
farenfäbel an die Seite ſchnallt. Der 
Nahtwächter hat im Winter von neun 
Uhr Abends bis fechs Uhr Früh, im 
Sommer von zehn bis drei oder vier 
Une Wache zu wandeln und bezieht 
dafiir einen Jahresgehalt, von welchem 











halb desselben Streifung halten. 
Tagsüber mag ih dann der Nacht: 

wäcter in fein Neſt verfriehen, um 

feiner Naht zu fröhnen, — drau— 


ſen braucht ihn Niemand. 


Welche Stelle konnte alfo beiler 
für Wolfgang taugen, als diefe? und 
ald die Bewohner des Dorfes nad 
einer verftrichenen Probezeit ſahen, 
dab auch er für fie tauge, wurde er 
wohlbeitallter Nachtwächter von Steinan. 


* 


* * 


Am äußerſten Rande des Dorfes, 
wo ſich eine glatte Matte Hinzieht 
bis an das Gebüfche der Erlen und 
des Buchenwaldes, fteht ein Kleines 
gemauertes Haus, welches der Ge— 
meinde gehört und das Kellerhaus ge— 
nannt wird. Es haben nämlich in dem— 
jelben einige Wirte ihre Weinvorräthe. 
Ueber den Stellern it eine kleine Woh— 
nung der Sicherheit wegen, im welcher 
zeitweife der Gemeindediener, zeitweije 
der Todtengräber, zeitweile auch der 
Mepner und längere Zeit ein alter 
Scribent aus der Stadt gewohnt hatte. 
Leßterer war im die Einſamkeit hin— 
aufgezogen im der Abjicht, dort das 
größte Dichterwerk zu fchreiben, das 
alle Zeiten und alle Völker je befeilen. 
Da hatte nun entweder ein Geift — 
der aus den Kellern — den andern — 
den des Dichters — herumgefriegt, oder 
es hatte der große Poet Schließlich un— 
jere Gegenwart nicht für wert befun— 


ein alleinftehender Mann zur Noth den, bei dem gewaltigiten aller Dichter— 





leben kann. Nebenerwerb gibt es, wenn 


Kofegger's „‚Gelmoarien‘‘, 6. Heft, VIIT. 


werke jo zu jagen Pathe zu ftehen — 
28 
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kurz gejagt: al3 der Mann ftarb, war 
in feiner Wohnung nichts Uebermenfch- 
liches vorfindbar. 

Das Daus war nah dem Zode 
des alten Städters einige Zeit leer 
geitanden; den lebten Jahrgängen der 
Meine fagte man die Tapferkeit nad, 
ſich jelber beihüßt zu haben. Wie das 
zu verftehen ift, werden die Leute von 
Steinan felbft am beiten willen. 

In diefes Kellerhaus zog der neue 
Nachtwächter Wolfgang ein. 

Er ſoll den Heinen Haushalt ein 
ganzes Jahr lang für fich allein be— 
ſorgt haben, bis fich hernach etwas zu— 
trug, welches feinem Haufe und feis 
nem Wejen eine neue Richtung gab, 
etwas, das mir viel merkwürdiger 
düntt, als das „zwiefarbige“ Auge, 
von dem es Doch beziehungsweile die 
Folge war, und womit die Geichichte 
des Nachtwächters von Steinau eigent— 
lich beginnt. 


Wenn Dorfnahtwächter Tagebücher 
ſchrieben — oder vielmehr Nachtbücher, 
— das gäbe was! Sold’ ein Dorf, wie 
es tagsüber daliegt in feiner Alltäg- 
tichleit, in feiner Arbeitfamfeit, in ſei— 
ner Einfalt, ein jchlichtes Leben, das 
ſcheinbar fo ganz offen in der Sonne 
ſteht: es Hat doch auch feine Ge- 
heimniſſe. 

„Ihr Herren und Frauen, laßt 
Euch jagen, der Hammer hat ges 
Schlagen!“ Alle laffen es ſich Jagen, 
aber die mwenigiten hören es. Um 
Mitternadht gibt e3 Leinen Bauer im 
ganzen Land, fondern lauter müde 
Schläfer oder ftille Becher, ſchlaue 
Schleiher oder Menſchen überhaupt, 
die, von ihrer Menjchlichkeit getrieben, 
derjelben nachgehen. Es gibt Viele, 
denen ſich das Leben nicht verloh— 
nen würde, wenn die Nächte nicht 
wären. Solde hören dann vielleicht 
den Ruf des Nachtwächters, oder die 
erſt recht nicht. Glüdlichen, denen keine 


Stunde Schlägt, kann wohl auch fein 
Nachtwächter rufen. 

Es ift ftille Nacht; aber in der 
Höhe muß die Luft ziehen, denn man 
hört das Quickſen des Blechhahnes 
auf dem Kirchthurme. 

Dort ſteht ein Haus, aus deſſen 
niedrigen Fenſterlein noch Lichtſchein 
fällt. Der Wächter muß doch nachſehen, 
ob nicht etwa Diebe drinnen Haufen. 
Um großen Familientiſch figen zwei 
Leute, aber nicht beifammen, fondern 
das Fine dem Andern gegenüber, wie 
fie vom Nachtmahle her eben ſitzen ge= 
blieben find, nachdem Gefinde und Sins 
der längft ihre Betten aufgeſucht. — 
Seit Stunden fißen fie da und fagen 
fih — einmal leifer, einmal lauter — 
gegenfeitig alles Harte, Trogige und 
Teindfelige, das ihnen einfällt. Denn 
der Hausvater und die Hausmutter 
ſind's, das Ehepaar iſt's, das fich er- 
wählt hat, um fich gegenfeitig mit 
Liebe, Geduld und Nachſicht das Leben 
tragen zu helfen. Steines hätte es bei- 
fer treffen können mit feiner Wahl, 
denn Jedes ift unfchuldig und fehler- 
los und legt alle Schuld und Fehler 
auf das Andere. Was im Hausweſen 
fehl gieng, was an den Kindern Schlim— 
mes ijt, was fonft Unangenehmes vor— 
fiel, war's heute, war's vor Jah— 
ven, Alles wird Herbeigeholt und hin— 
und hHergefchleudert über den Tiſch, 
nicht wie Spielbälle, fondern wie Steine, 
und Eines fucht das Herz des Andern 
Iharf zu treffen. Von Faulheit und 
Falſchheit und Untreue ift die Rede, 
und all’ derlei fehönen Dingen, wie 
fie der Katehismus in den ſieben 
Hauptfünden, den ſechs Sünden im 
heiligen Geift und den vier Himmels 
Ichreienden Sünden zur freien Wahl 
in den Auslagfaften ftellt. Der Mann 
läßt zumeift feinen höhnenden Trotz 
jpielen, fährt nur manchmal braufend 
auf, um dann wieder in feine finftere 
Ruhe zu verfinten. Das Weib gibt ſich 
heftig und raſch aus, und ift jie mit 
ihren Vorwürfen zu Rande, fo beginnt 
fie wieder von vorne, daß es wirklich 
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zu hören ift, al3 nehme das Sünden= | „mir fehlt ja nichts. Was Huften die 
regifter des Gatten gar fein Ende. | Leute nicht Eins zuſamm' auf diefer 
Sie zittert vor Wuth oder fie jchluchzt, Welt! Oh mein, wenn die Alle frant 
ganz wie es zum Texte paßt. Endlich fein wollten! — Zei fo gut. Weib, 


haben fie ſich jo tief in das Elend 
hinein raifonniert, daß fie den Tag ver- 
fluchen, da fie jich kennen gelernt, ver— 
fluchen ihre Ehe und alles Liebe und 
Gute, das fie fich gegenfeitig anges 
than, verfluchen ihr ganzes Leben und 
ſegnen michts als das Grab, in das 
Eins vom Andern geftoßen zu werden 
vorgibt. — Die Kerze ift durch den 
eilernen Schraubenleuchter hineinges 
brannt, ohne daß jie Eins emporge— 
ichraubt Hätte. Die Schraubenwin- 
dung glüht, das Licht verlifcht, der 
Reſt des Dochtes verglost. Die zwei 
Leute fahren im Finftern noch eine 
Weile fort; aber die Müdigkeit be= 
täubt die Leidenfchaft. Eins erhebt 
ich ſeufzend und fucht das Bett; das 
Andere bleibt allein nicht ſitzen und 
— folgt dem Gefpons. 

„'s hat eilf geſchlagen!“ ruft der 
Nachtwächter. 


Wo die Straße den Dorfplatz 
durchichneidet, brennt noch die leßte 
Laterne. Sie verbrennt die Stunde zu 
drei Kreuzer — der Nachtwächter liſcht 


ruck' ein wenig nad mit der Hand! 
Haft mich jo ausgemäftet mit dem 
fortwährenden Ochſenbraten, daß ich 
‚jet nicht einmal mehr in die Höh’ 
fann. Oho, Alte, mir ſcheint, Du bift 
zu gering beim Steißel, — es geht 
Son! So.” 

Er ſitzt im Lehnftuhl und Huftet 
jih bequem. 

„Wie Einem gleich leichter ift außer 
dem Bett!“ jagt er mit Behagen, 
„mich bringt Ihr nimmer hinein.” 

Sie fit neben ihm und jchaut 
ihn an. Er legt das Haupt an die 
Lehne zurüd. Ihm iſt's um Schlafen. 
Auf einmal jedoh flüftert er: „Kalt 
‚haft in der Stuben.“ 
| Sie ſchlägt die Bettdede über ihn 
‚und weiß damit den ganzen Leib ein— 
zuhüllen, ohne daß fie ihn aus der 
Bequemlichkeit bringt. Ueber feine küh- 
len Hände, die im Schoß ruhen, legt 
fie noch ein weiches Kiffen, 

„Inwendig —”, meint er, „im 
Magen ift mir falt. Das kommt von 
den rothen Rüben. Ei, geht mir mit 
eurem falten Gefraß! Wer fein Blut 
bat, die rothen Rüben machen es 
nicht.“ 

„Du haft ja gar feine rothen Rü- 








fie aus. Noch gleitet von einem nahen | ben gegeſſen!“ fagt fie. 

Fenſter ein jehr matter Schimmer an| „So!” meint er verwundert, „habe 
die gegenüber ftehende Kirhhofsmauer. ih don rothen Rüben was gefagt ? 
Der fommt von einer Ampel in der ©o muß ich ſchon mieder geträumt 
Kammer. Dort drin fißt auf dem le- haben. Eine heiße Weinfuppen wollt’ 
dernen Lehnftugl ein ältlicher Mann, | mir gut thun, nachher möchte ich 


der gleichwohl das Bett verjchmäht. | 
Wenn man wochenlang drinnen liegt! 
„Alte!“ Hatte er gejagt zu feinem 
Weide, „ich denke, jebt bin ich ausge— 
taftet genug. Beim Liegen gehen die 
meilten Leute d’rauf. Ich möchte auf: 
ſtehen.“ 

„Wird Dir im Lehnſtuhl wohl 
beſſer ſein?“ fragt fie bekümmert. 

„Ich weiß nicht, was Ihr mit mir 
habt,“ ſagt er mit kräftiger Stimme, 


ſchlafen.“ 

Das Weib geht in die Küche hin— 
aus, hebt an Späne über's Knie ab— 
zubrechen, macht Feuer und bereitet 
die Weinſuppe. Sie thut ein Ei in 
den fochenden Wein, Zuder und Ge— 
würz dazu — das wärmt, das ftärkt. 
Das thut mehr, ald die Medicin! 
Nun trägt fie das dampfende, aroma— 
tifhe Getränfe in die Stube, Der 
Mann jchläft. 
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63 iſt gut, wenn er Jchläft, aber 
mittlerweile fühlt die Weinfuppe aus 
und das ift Schade. — Cr hat Ichon 
lange nicht mehr jo ruhig geichlafen. 
Es muß ihm leichter fein. 

— Denn ihm aber ganz leicht 
wäre! Wenn ihm allzu leicht, 
wäre! — 

Sie beugt Sich leiſe auf ihn nie— 
der, ftürzt dann in die Küche hinaus 
und hebt an laut zu jammern. 

Der Nachtwächter ruft: „Es hat 
zwölf geſchlagen!“ — 


x 


* * 


Um Himmel ftehbt ein Gewitter, 
es ift lautlos; auch wenn fich für 
Momente ganze Theile des Firmamenz 
tes nordlichtartig entzünden, es bleibt 
lautlos. Es ift, als ob der Himmel 
den Finger an den Mund legte: „Bit! 
lat fie raften, die Müden, die an 
den langen, heißen Tagen ihre Laſten 
haben! 

Alle wollen aber nicht vaften. — | 
Hinterwärts eines Hauſes pflegen zwei 
junge Menfchen eine Berhandlung. 
Sie ſitzen in der Bretterhütte auf 
einer Moosſchichte und willen fich nichts 
zu Jagen. Aber ihre Beredfamteit, 
ihre hinreißende und unmiderftehliche 
Beredfamfeit beiteht im Schweigen. 
63 handelt fih um weiter nichts, als 
un Ja und Nein. Das Nein ward 
anfangs belegt mit einer langen Reihe 
von Begründungen ; das Ya hat nichts, 
als ſich ſelbſt — und fiegt. 





Da fie einig geworden, wendet fich 


‚der Nachtwächter megshin und ruft: 


„Es bat Eins geichlagen!* 


* 


* * 


Aehnliches Hatte auch Wolfgang ſchon 
in der erften Zeit feiner Wirkfamteit 
als Nahtwächter von Steinau erfah- 
ren. Ob bei Tag oder Nacht, es it 
immer derfelbe enge Kreis, in welchem 
ih die Menfchen bewegen. Wie hart 
es der arme junge Mann empfunden 
haben ſoll, daß er außerhalb des Krei— 
ſes ftand! Allein in der Liebe, allein 
im Streite, allein im Sterben! 

Aber nach den Grundjäßen verlieb- 
ter Leute wird dem Wolfgang niemals 
gut fein. Alles dreht Fich um die Augen, 
— bejonders anfangs. Faſt Jede in 
Steinau lachte, wenn fie dem Burfchen 
in's Auge blidte; er wendete ſich, 
weg, knirſchte, denn er meinte, fie lach— 
ten das Zwieäugel aud. Er hatte 
Keine, veritand Keine umd gewann 
Keine, zwiſchen ihm und den Weibern 
war feine Brüde gefchlagen. Soll er 
ih vielleicht gar zu den Wundermen— 
jchen gejellen, zu den Einfühlern oder 
Dreihändlern, zu den Rieſen und 
Zwergen, zu den aneinandergewachle- 
nen Kindern, die man bisweilen in 
die Gegend bringt und fie für Geld 
zeigt? — Der was foll das ihm 
font für ein Leben werden? Er war 
erft zwanzig und wenige Jahre alt. 

Nun aber geihah etwas. 


(Fortſetzung folgt.) 
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Die Rleidung der Zukunft. 


Von Friedrid Hofmann. 





— 


DI: 8 die Verſammlung deuticher 
EA Naturforicher zu Baden» Baden 
dem auf der Tribüne über feine 
Seelentheorie vortragenden Profellor 
Dr. G. Jäger „Schluß! Schluß!“ 
zurief, da ahnte jene Körperichaft wohl 
nicht, daß wenige Jahre jpäter das 
praftifche Ergebnis jener vielgeſchmäh— 
ten Theorie, „Die Belleidungse 
reform“ ihren Umzug durch unferen 
gefundheitsbedürftigen Erdtheil machen 
werde. 

Diefer Umzug hat ih zu einem 
unaufhaltfamen Siegeszug geſtaltet 
und es wird Zeit für Jedermann, ſich 
mit der Reform bekannt zu machen, 
bevor die Spatzen von den Dächern 
uns darüber belehren. Auch von dies 
fer Sache gilt das Wort Mephiftopheles': 
„Wer fann was Slluges, wer was 
Dummes denlen, das nicht die Vor- 
welt Schon gedacht?“ Mufte Jäger 
für uns alle Eigenschaften und Vor— 
züge der Wolllleidung neu auffinden 
und beweijen, jo hat ex damit keines— 
wegs etwas gänzlich Neues in die 
Welt gebradt. Ohne von einer Wil: 
ſenſchaft dazu angeleitet zu fein, tra= 
gen alle alten Völker von jeher bis 
heute nur Kleider aus Thierwolle an 
fih, fo Inder, Türfen, Araber u. f. w.; 
auch dab die Mitglieder chriſtlicher 
Ordensgefellihaften ſich in „härenes“ 
Gewand leiden müſſen, iſt befannt. 
Die Stifter diejer Orden wußten offen= 
bar, warum fie ſolches vorfchrieben, 
wie es auch Mojes wußte, der nad 
dem 4. Buche verbot, Kleidung aus 
Wolle und Leinenzeug gemischt zu 


tragen. Gefundheitsmahregeln bezwed= | 


ten alle diefe Vorfchriften. Auch ſpä— 


terhin war man ſich des großen Uns, 


herſtammen. 





terſchiedes der verſchiedenen Beklei— 
dungsſtoffe in ihren Wirkungen auf 
das Befinden des Menſchen wohl be— 
wußt und es ſei hier nur der Unter— 
fuchungen und Reſultate Hufeland's 
in deſſen „Makrobiotik“ gedacht, welche 
der Wolle günſtig ſind. 

Durch Dr. Jäger iſt die alte Lehre 
nen geworden und er bat fie durch 
Ihärfite willenichaftliche Beobachtung 
und (was wichtiger war) durch prak— 
tiſche Erprobung am eigenen Yeibe 
erweitert und über alle Zweifel erho— 
ben. Jäger ift ein Mann der That; 
fein Grundjag ift: „Probieren geht 
über Studieren“, wiewohl er es an 
dem leßteren nie fehlen läßt. Er hans 
delte zuerft — und Sprach dann. 

Als Icharfer Beobachter fand Jäger 
anfangs, daß ihm in feinen verichie= 
denen Anzügen nicht gleich wohl war. 
Hierdurch aufmerkſam auf die Be— 
ſchaffenheit derjelben gemadt, entdedte 
er, dab das Gemeinfühl in Stoffen 
aus Thierwolle ein beileres, erhöhteres 
jei, als in Leinwand oder Baumwolle, 
welch’ letztere von der Pflanzenfafer 
Fr entfernte nah und 
nach aus feinen Wollkleidern die Fut— 
terjtoffe aus Pflanzenfaler und das 
Mohlbefinden nahm damit zu. Nach 
längerer Prüfung der Sade an id 
und an den Mitgliedern feiner Fa— 
milie bejeitigte er alle Pflanzenſtoffe 
aus Kleidungsitüden und Betten und 
begann mit der Veröffentlichung feiner 
Grfahrungen. Seine Säße find far 
und einfah, Jedermann verftändlich 
und ihre Wahrheit ift leicht von Jedem, 
der ehrliche VBerfuche macht, zu erpro= 
ben. Die wichtigiten find folgende: 
Wolle ift der ſchlechteſte Wärme— 


leiter, daher geftattet fie vergleichs— 
weife eine geringere Dide der Klei— 
dung, und diefe fann im Ganzen 
leihter und einfacher werden. 
Wolle ift (indbefondere in den von 
Jäger als das hygieniſch Vollkommenſte 
erklärten Tricotſtoffen) porös und 
elaftifh und läßt die Aus— 
dünftungen der menfchlihen Haut 
durch ſich bindurdhpaffieren, 
ohne fi zu verändern ; die Haut bleibt 
hierdurch troden und ihre Poren ge= 
öffnet. Die Pflanzenitoffe (Baumwolle 
und Leinwand) jättigen ſich mit Waf- 
jerdampf der Haut, verdichten denſel— 
ben zu Waller und die Poren diefer 
Stoffe ziehen Tih in der Näſſe zus 
fammen, fo daß die Haut wie unter 
einer Glasglode ftedt und ihre Ath- 
mung unterdrüdt wird. — Vermöge 
des mehanifhen Reizes, den 
die Thierwolle, auf der bloßen Daut 
getragen, ausübt, öffnet fie die Poren 
der Haut noch mehr, befördert bie 
Hautdurchblutung und eine flotte, 
ununterbrochene Ausdünftung. Bon 
welcher Wichtigkeit die letztere ift, er— 
fehen wir aus den zahlreichen Beifpie- 
len, bei welchen jchwere Krankheiten 
jofort zum Beſſeren gewendet werden, 
. wenn e3 gelingt die Haut zum Schweiß 
ausbrud zu bringen. 

Wolle erzeugt und ſam— 
melt Elektricität und diefe, eben- 
fall in unferer Zeit als wichtiges 
Heilmittel erkannt, fichert dem Körper 
erhöhte Lebhaftigfeit und jene 


Spannflraft, die wiederum die 
außerordentlihen Leiftungen „Wols 
lener“ im Marfchieren und Laufen 


erflärt. 

Wolle endlih Hat die Eigenſchaft, 
im Tragen nie übelriehend zu 
werden, während die Pflanzenftoffe 
begierig die ſchlechten Ausdünftungen 
des Menſchen auffaugen, feithalten und 
beim Wechſel von Feuchtigkeit und 
Wärme wieder abgeben. Da aber der 
Menſch ſtets einen großen Theil der 
eigenen Sleiderluft, die ihn umgibt, 
wieder einathmet, jo nimmt er etwas 


u 


auf, was der Körper als verbraucht 
ansgeftoßen hat und was daher für 
ihn — Gift if. Die ſalope Mode— 
kleidung, insbefondere der Männer, 
vermehrt diefe Gefahr, indem die röh- 
renartige Bekleidung der Beine und 
Arme einen aufiteigenden Luftitrom 
verurſacht, der unterwegs fich mit den 
Ausdünftungsgafen fättigt, den Kör— 
per am Halſe wieder verläßt und fo 
diefe verbrauchten Stoffe den Ath— 
mungsorganen fortwährend zuführt. 

Diefen Uebelftand befämpft Jäger 
mit der Forderung einer allfeitig 
möglichit feft anliegenden Klei— 
dung, ſo daß zwiſchen ihr und dem 
Körper feine Luft cireulieren Tann. 
Das hygieniſch Vollkommenſte Hierin 
erblidt er in der firumpfartigen, eng 
anliegenden Bein= und Armbelleidung 
des Mittelalters. Mit diefer Forderung 
ift nun mit einem Male der erlöfende 
Schritt aus willfürlichen Mobdeeinfäl- 
len Pariſer Schneider zur geſetzmäßi— 
gen Tracht, zum Goftüm, gethan, 
welche der Menſch zum Schaden ſei— 
ner Gefundheit und feiner äußeren 
Erſcheinung verlaffen hat. Zwar ver: 
dankt die jet übliche „Normalllei= 
dung“ Jäger's noch einem Compromiß 
der hygieniſchen Anforderung mit der 
Mode das Leben; Jäger hat bie 
oben erwähnte auffteigende Ventilation 
des Körpers verhindert durch kurze, 
Arm- und Beinkleider abſchließende 
Einſätze, Stößer genannt, die zwar 
dem Zwecke entfprechen, aber dennoch 
nur ein Nothbehelf find. Allein die 
Forderung ift geitellt und ihr wird 
Ihon jetzt Häufig genügt. 

Gilt jetzt noch das Sprichwort: 
„Kleider machen Leute“ — und in einer 
Zeit, in welcher der Minifter in feiner 
äußeren Erfcheinung fich vom Stellmer nur 
durch den Mangel der Serviette unter: 
jcheidet, ift diefer Sa auch volllommen 
berechtigt — fo wird in Zukunft wies 
der der Mann feinem leide das Ge: 
präge geben, wie das in antifer Zeit 
und auch im Mittelalter noch der Fall 
war. Geihmad befunden kann der 
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beutigeMenfch nur durch Bermeidungder 
tollften Modeausschweifungen, alfo im 
negativen Sinne. Der Schönheitsfinn 
aber, der nie geübt wird, verkümmert 
nah und nad). 


Die Tradt der Zukunft zu ſcheuen 
haben freilich jene alle Urfache, deren 
Gliedmaßen unter den Schäden der 
Mode verkümmert find. Diefer allgemein 
beobachteten Erſcheinung gegenüber 
haben die Volksſtämme mit enganlies 
gender Beinbelleidung, die Ungarn und 
viele unferer Alpenbetwohner mit Knie— 
hojen und Strümpfen bis heute ihre 
Nüftigkeit, körperliche Gewandtheit und 
Girazie ſich bewahrt. 


Noch ein anderer bejonders für 
die Frauentracht wichtiger Factor wird 
duch die Reformen Jäger's in bie 
Kleidung eingeführt, das ift die 
Falte. Wollftoffe werfen weiche, flie— 
Bende, niemals fteife oder kantige Fal— 
ten, welch' leßtere vielmehr die Pflan— 
zenftoffe charakterifieren, 


Die faltigen Gewänder der Grie- 
hen und Römer, die wir an ihren 
plaſtiſchen Kunſtwerken bewundern, die 
Toga, melde, um die Schultern des 
Römers gejchlagen, feine ſtolzen Kör— 
performen hervorhob und feiner Er— 
Iheinung Würde verlieh — fie find 
nur in Wollftoffen denkbar und be— 
ftanden thatfählih aus ſolchen. Auch 
die malerifchen Trachten des Mittel: 
alters, das durch unfere Künftler typiſch 
gewordene Fauſt- und Gretchencoftüm 
ind nur aus der Natur der Wollftoffe 
zu erklären und zu ermöglichen, und 
dieje allein find es, welche unferer 
Kleidung Stil verleihen können — 
Stil, der von unferen Moden für 
immer Abfchied genommen Hat. Wie 
jämmerlich nehmen fih doh im Wie— 
ner Feſtzug und bei jeder ähnlichen 
Gelegenheit die, ſchließlich nur aus 
DOfenrohr- Motiven zufammengefeßten, 
heutigen Salonmoden aus neben den 
Goftümgruppen. 

Wohl uns, daß uns die Schön- 
heiten diefer Trachten, für deren Ein- 


führung fich Aeſthetiker bisher vergeb— 
lih bemühten, wieder erſchloſſen und 
angeeignet werden dur den Scharf: 
finn und die unerjchrodene Forſchung 
eines Gelehrten, der über gründlichitem 
Studium feiner Sade niemals 
den Gebrauch ſeiner fünf Sinne, die— 
ſer Geſundheitswächter des Menſchen, 
verlernt hat. — Und nicht nur auf 
Textur und Schnitt der Kleidung er— 
ſtreckt ſich Jäger's Forſchung; auch 
die Farbe zieht er in ihr Bereich und 
kommt auch da zu wichtigen Ent— 
deckungen, die indeſſen noch nicht ab— 
geſchloſſen ſind. Einſtweilen verwirft 
er die ſchwarze Farbe und erblickt in 
weiß und naturbraun die hygieniſch 
richtigſten Farben. 

Schon jetzt ſteht es feſt, daß die 
Bekleidungsreform Jäger's die wich— 
tigſte hygieniſche Neuerung unſeres 
Jahrhunderts iſt. Ihre Anhänger zäh— 
len nach hunderttauſenden und wenn 
die Wenigſten fie noch ganz conſequent 
anwenden, jo kommt dies daher, daß 
die Reform ſelbſt noch im Werdeproceß 
befindlich ift. Unbedingten Schuß vor 
Krankheit darf und wird fein Ver— 
nünftiger von der Wolle allein ver: 
langen. Die Gefundheit des Menfchen 
ift von fo zahlreihen anderen Facto— 
ren abhängig, daß Jäger felbft jeine 
Hoffnungen gemäßigt hat, die anfangs 
in der Entdederfreude überſchweng— 
lid waren. Da& was er uns aber 
bisher errungen, ift des höchſten Dan— 
kes wert und ftolz dürfen wir darauf 
fein, daß eine Reform von folder 
Bedeutung unter und Deutjchen er- 
ftanden ift. Jahrhunderte lang haben 
wir unter der Modejclaverei gelebt, 
das Gefeß uns von den würdeloſen 
Einfällen Parifer Dandys und Gri— 
fetten machen laffen. Das Ende diejer 
Knedhtichaft naht heran und für Lau— 
nen und Willkür, mit welchen uns die 
Franzofen beglüdten, bietet ein deut— 
cher Forfcher ihnen und der Welt 
Geſetzmäßigkeit, Stil im Goftüm und 
leibliche Wohlfahrt. Seien mir ftolz 
auf diefe deutſche Rache! 


— 


Bekenntniſſe aus meinem Weltleben. 
Plaudereien von P. R. Roſegger. 


VIII. 
Von einem Doppelgänger. 
Im December 1883. 


IT einem Wintermorgen des Jah— 
res 1874 brachte mir der Brief— 
bote ein ſeltſames Schreiben in meine 
Wohnung zu Graz. 
Der Brief war don Baron Mayr 
v. Meinhof, Herrenhausmitglied in 
Wien, welcher mir in böflicher Weife 
ichrieb, warum ich die junge Bekannt— 
ihaft mit ihm fo raſch wieder abge— 





redactenr der „Tagespoſt“ als der 
Schrififteller Lang, bei ihm — Marr 
— als ein Journaliſt Bogel, habe 
fogar Empfehlungsbriefe vorgezeigt und 
fei es ihm gelungen, Beträge heraus 
zuloden. Ich ſolle mich vor dem Manne 
in Acht nehmen. 

Was war natürlicher, al3 daß mir 
einfiel, der Schwindler könne auch in 
Wien gewelen fein, ſich bei Baron 
Mayr für meine Perfon ausgegeben 
und wohl auch auf meinen Namen 
‚irgendwie gefündigt haben. Dem Was 
Iron Mayr Ichreiben, daß ich von Allen 





brochen Hätte? Warum ich damals nichts wiſſe, daß ich nicht das Ver— 
nicht einmal feiner — wie er glaube | gnügen babe, ihn zu kennen, daß ich 
— freundlichen Einladung zum Diner |einen Mißbrauch meines Namens ver— 
Folge geleiftet und warum ich feit den imuthe — und meine Photographie 
vier Wochen nichts mehr von mir | beilegen, das war das Erſte, was ich 
hören gelaſſen? that und wahrlich auch das Nothwene 
Diefes Schreiben war mir deshalb | digite. 
fo ſeltſam, weil ich von all’ dem wichts Kaum ich mit diefen Dingen fer= 
wußte. Sch wußte von feiner Bekannt- tig war, wurde mir die Vifitfarte eines 
Ichaft mit dem Baron, ich wußte von Johann von Bergen überbracht, der 
feiner Einladung zum Diner, wie ich Herr ftehe im Vorzimmer und wünſche 
ja überhaupt um die angedeutete Zeit einen Augenblid mit mir zu ſprechen. 


gar nicht in Wien gewejen war. Ich 
beſah wiederholt die Adreije, fie war 
ganz genau an mich gerichtet, ich wußte 
mir die Zufchrift nicht zu erklären. 

Nun Fand fich bei derjelben Poſt 
auch ein Brief von meinem lieben 
Freunde, dem Dichter Friedrich Marr, 
der damals in Graz lebte. Selbiger 
machte mich aufmerkffam, dab ſich in 
Graz ein junger Mann herumtreibe, 
der ſich unter verschiedenen Namen als 
Shhriftiteller ausgebe und den Leuten 
Geld herauslüge; jo habe der Menſch 
bei Profeflor Hamerling als der Dich: 
ter Mofer vorgeſprochen, beim Chef- 


Ih laſſe ihn bitten. 

Ein hübſcher, junger Mann mit 
feinen Manieren tritt ein; auf meis 
nen Vorſchlag, Plab zu nehmen, fagt 
er: „Meinen Dank. Ein Bittiteller 
pflegt fein Anliegen ftehenden Fußes 
vorzutragen. — Ich will, mein Keber 
Herr R. nicht viele Phraſen machen, 
wir find Männer. Sie haben fi aus 
harter Drangfal, heldenhaft möchte ich 
jagen, emporgerungen zur Stelle, wo 
Sie jetzt Stehen, zur gottgefegneten 
‚Stelle, wo Sie Ihr edles Herz frei 
walten laſſen können. Ach will Ihre 
foftbare Zeit nicht ungebührli in An— 


Ipruch nehmen, jondern mich kurz faf- „Mit diefem Namen zeichnete ich 
fen. Ih bin auf der Durchreife von | mehrere meiner FFenilletons.” 

Wien nad Trieft nah meinem neuen „Und nad) diejer Karte heißen Sie 
Beſtimmungsort als Redacteur der Johann von Bergen!“ 

Trieſter Zeitung. Ich fuhr in der 
Naht und hatte das Unglüd, daß mir 
unterweg®, während ich jchlief, nein 
Ueberrod mit der Geldbörje entwendet 
wurde. So mußte ich in Graz aus— 
fteigen, wo ich allerdings feine Be— 
fannten babe, ſondern genöthigt bin, 
mi an meine Herren Gollegen zu 
wenden.“ 

Seine Worte find gewählt und 
fließend, nun aber wird die Stimme 
dumpf, droht in Thränen zu erjliden 
und indem er ſich halb von mir ab: 
wendet, um feine Bewegung zu unter: 
drüden, ſtöhnt er: „Mich friert, mich 
hungert ...“ 

Ih erfaſſe feine Hand. Er kaucht 
feinen Schmerz nieder und jagt: „Es 
it das erſtemal in meinem Leben, 


„Sie willen,“ antwortete der 
Fremde, ohne ſich im Geringiten ver: 
blüffen zu laffen, „bei uns in der 
Schriftitellerwelt fpielt das Pfeudonym 
eine wefentliche Rolle, befonders dem 
Journaliſten gebietet die Klugheit —“ 

„Ich dächte aber, wenn man die 
Wohlthatigkeit der Collegen anruft, 
daß man's hübſch unter dem richtigen 
Namen thue.“ 

„Sie haben ſehr recht, der Ueber— 
muth iſt in ſolcher Lage nicht am 
Platz. Ich bin beſchämt.“ 

„Nun, vielleicht gelingt es mir, 
unter meinen Bekannten Einiges für 
Sie zuſammenzubringen. — Apropos, 
noch etwas!“ rief ich, als er ſchon 
an die Thürklinke griff. „da Sie in 
der Namensverwechslung ſchon eine ſo 
daß ich — betteln muß, es iſt je swerte Sertigleit befißen, ſoll— 
hart. ten Sie nicht etwa bei Baron Mayr 

„Der Hunger foll alsbald über |y, Meinhof in Wien unter meinem 
a — Ioge 47 ‚was ih Namen vorgefprochen haben %* 
jedoch weiter thun fan, ift kaum der „Mein Herr!“ verfeßte der junge 
Rebe weit, vielleicht follten Sie ſich Mann in — —* 
an den hieſigen Schriftſtellerverein „obzwar ich um eine kleine Unter— 
wenden, der noch feinen diürftigen |; ftügung bei Ihnen vorfprach, haben 
Gollegen im Stiche gelaffen Hat.” Sie doch nicht das Recht, mich zu 

„Dei dem war ich bereits,“ ver= | beleidigen.“ 
ſetzte er, „nicht minder auch bei Pro— „Nun, will's auch nicht gejagt 
feffor Hamerling, bei Friedrich Marr. | haben,“ trat ih zurüd. „Aber das 
Die Herren haben mich auch liebens- müflen Sie mir zugeben, daß Ahr 
würdigſt unterftüßt.“ eben ſelbſt eingeftandenes Auftreten 

So mußte doch der fchärfite Hunz | unter verfchiedenen Namen in Graz 
ger geftillt fein. Ich fchöpfte Verdacht nicht anders als gaunerhaft erjcheint, daß 
und fagte geradeweg: „Haben Sie bei man ſich ſonach von ſolch' einem Men- 
Friedrich Marr nicht unter dem Na= ſchen allerhand Uebriges denken kann 
men Vogel vorgeſprochen?“ und muß. Gehts Ihnen ſchlecht, lou⸗ 

„Allerdings, lieber R., der Fa— nen Sie ſich allein nicht helfen, ſo bitten 
milienname meiner ſeligen Mutter.“ Ste um Unterflügung, das iſt nichts 


Schlimmes, das thun Tauſende, die 
„Und bei Hamerling als der Dich⸗“53 N BB 
* Mofer du jpäter doch tüchtige Männer werden; aber 


ihun Sie's ehrlich, belüigen Sie die 
„Der bin ich.” Leute micht in dem Augenblid, da Sie 
„Und in der Nedaction der „Ta= die Dand nad Almoſen ausſtrecken 
gespoft“ als Schriftiteller Lang?” müſſen. Sie find noch jung, man kann 
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Ahnen gut fein, aber ich rathe Ihnen 
die Nedlihfeit an, und das ift die 
beite Gabe, die ich Ihnen reichen kann.“ 

Er ſchwieg zerknirſcht; feine rechte 
Hand wollte ji zitternd und zagend 
nach der meinen heben. 

„Was ich ſagte ift nicht ſchlecht 
gemeint,“ fuhr ich entzüdt über meine 
ſittliche Hoheit fort, „werde jehen, 
was ſich für Sie thun läßt. Müſſen 
mir aber Ihre Hiefige Wohnung an— 
geben.“ 

„Im Hotel zur goldenen Sonne,“ 
verjeßte er raſch, „indes möchte ich 
doch Höflichjt gebeten Haben, eine Klei— 
nigteit für den Augenblid, denn ſchon 
feit Tagen habe ih nichts Warmes 
in den Leib befonmen.“ 

„Leben Sie wohl!“ rief ich ihm 
zu, denn dieſes „nichts Warmes im 
Leib ſeit Tagen“ erinnerte mich zu 
lebhaft an die profeffionellen Stadt- 
beitler. Wein, Schnaps und derglei= 
chen find freilich nichts Warmes. 

Der Herr „Eollege” vergab ſich 
nicht das Mindefte, fein und höflich, 
wie er gelommen, verließ er das Zim— 
mer; jede Bewegung mit feinem Hut, 
mit feinem eleganten Spazierftode, 
jedes Wort war weltmännifch ; fchier 
hätte ich mich beftens bedankt für den 
„ehrenden Beſuch“. 

Als er davon war, benadhrichtigte 
ih fofort die Polizei, daß in der 
„goldenen Sonne“ ein Mann wohne, 
der fich unter verfchiedenen Namen in 
der Stadt herumtreibe.. Was fie mit 
ihm machen wolle, das fei ihre Sache. 

Die Polizei fam zu jpät, der Vo— 
gel war in genanntem Hotel bereits 
ansgeflogen. Eine Notiz über den 
Schwindler, die ih in's Abendblatt 
desfelben Tages rüden ließ, veranlafte 
eine Zimmerpartei in der Schmied— 
gafle, der Polizei mitzutheilen, daß 
joeben ein Herr, auf den die Notiz 
paſſe, bei ihr zur Aftermiete eingezo— 
gen ſei. Die Hermandad waltete ihres 
Amtes und überrafhte den Jüngling 
in feinem neugemieteten Zimmerchen, 
wo er fi eben mit einer gutherzigen 





Senofiin von der Galle häuslich ein- 
richten wollte. 

Ohne Widerrede legte er die Hände 
funftgerecht zur Fellelung hin. — 

Einige Wochen früher fpielte fich 
in einem Haufe der Operngaffe in 
Wien Yolgendes ab: 

Bei Baron Mayr-Melnhof ſprach 
ein junger, anftändig, doch dürftig 
gelleidveter Mann vor. Der Baron 
fam ihm in befannter Menſchenfreund— 
lichleit entgegen und fragte nad) fei= 
nem Begehren. 

„Ich bin, verehrter Herr Baron, 
aus Steiermark,“ antwortete der junge 
Mann artig. 

„So wären wir ja Landsleute!” 

„Allerdings, Herr Baron, deshalb 
nahm ich mir die Freiheit —“ 

„Wer find Sie aber ſonſt?“ 

„Ih bin in Berlegenheit. Die 
Sade ift Die, Herr Baron,“ ftotterte 
er, „ih bin der Schriftiteller —“ 

„Rofegger vielleicht ?* fiel ihm der 
Baron lebhaft in die Rede. 

„So iſt es.” 

„Das freut mi, Sie kennen zu 
lernen. Sie haben mir mit Ihren 
Büchern ſchon manchen Spaß geinadt. 
Nehmen Sie doch Plab. Leben Sie 
jegt in Wien ?“ 

„Bin nur auf ein paar Tage hier. 
Nun ift Heute — damit ich gleich zur 
Sade komme — am Hohen Markt 
eine Bücherauction. Ich ſehe in der- 
jelben eine Anzahl von Büchern, die 
ih ſchon lange zu befigen wünfchte 
und die hier gewiß um billigen Preis 
erftanden werden können. Ich habe 
wohl ſchon nach Haufe tefegraphiert, 
daß mir das nöthige Geld eiligft ge— 
fchidt oder angewiejen werde, es dürfte 
jedoh vor morgen Früh faum ein= 
treffen. Die Sade erleidet natürlich 
feinen Aufſchub, ich habe in Wien 
wenig Bekannte — nun jo erinnerte 
ih mich an meinen hocdhherzigen Lands— 
mann, den Seren Baron, und bin 
dreift genug, ohne viel Umftände — 
wie ein redlicher Mann zum andern 
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ſpricht — zu bitten: Borgen Sie mir! 
bis morgen Früh den Betrag!“ 

„Es freut mich, daß Sie friſch 
von der Leber weg ſprechen. Wie viel 
bedürfen Sie?“ 

„Mein Gott, je nachdem. Es ſind 
ein paar von der Verlagshandlung 
ziemlich Hoch notierte Werke dabei. 
Man feilfcht natürlich mit und ſieht 
zu, wie fie losgejchlagen werden — 

Der Baron drüdte ihm eine Hun-— 
derterbanfnote in die Hand. „So, 
lieber Freund, und wenn Sie mid 
morgen zum Diner beehren wollen ?* 

„D, zu gütig! Ich werde Die 
Auszeichnung zu würdigen willen. Ich 
preife num erft meine momentane Ver— 
legenheit, die mir die Ehre vermittelt, 
die Belanntichaft eines in jeder Be— 
ziehung jo ausgezeichneten Mannes zu 
machen.“ 

„Sagen Sie mir, Lieber,“ verſetzte 
der Baron, „frieren Sie nicht in Ihren 
leichten Kleidern ?“ 

„Es gewöhnt ſich, Herr Baron,“ 
verſetzte der junge Mann in beſchei— 
denem Tone. 

„Wir verlangen von unſeren Dich— 
tern ein warmes Herz,“ ſagte Baron 
Mayr, „ſo meine ich, könnten ſie von 
uns einen warmen Winterrock ver— 
langen. Es ſoll Sie nicht verletzen, 
lieber R., wenn ich Ihnen eine Karte 
an meinen Schneider mitgebe.“ 

Der „Dichter“ drüdte ihm gerührt 
die Dand ud hauchte: „Sie find ein 
edler Mann!“ 

Bald darauf empfahl er ih — 
und ift nicht wieder gelommen. Er 
fam nicht mit dem Gelde, er kam 
nicht zum Diner, aber den warmen 
Anzug beim Schneider hatte er accep- 
tiert. — 

Nah Wochen fchrieb denn der 
Herr Baron an mich nad Graz den 
Eingangs erwähnten Brief. Meine 
Antwort und ein weiteres Schreiben 
von Wien, in welchem der Beſuch in 
der Operngafje erzählt ward, Härte die 
Sache auf. Und mittlerweile fügte es 
ih, daß ich den Gauner in Graz felt- 





nehmen ließ, ohne zu willen, dab es 
mein Schlimmer Doppelgänger gewefen. 

Der junge Mann, der jo viele 
fremde Namen ausborgte, hieß mit 
dent eigenen: Alois Eskanaſi. Mit 
diefem Leibnamen ließ fich freilich nicht 
mehr gar viel machen, denn der war 
bei der Polizei und den Gerichten 
etwas fatal angefchrieben. Man ſprach 
davon, daß der junge Abenteurer einer 
berühmten Tänzerin Kind fei und von 
einer hochgeftellten Perfönlichleit die 
Mittel zur Ausbildung erhalten Habe. 
Er verleugnete diefe „Bildung“ in 
jeinem Benehmen nicht einen Augen» 
blid. Dazu war er ein hübfcher, ſchlan— 
fer Burſche mit ympathifchen Zügen 
und beſaß ſchauſpieleriſche, auch ſchrift— 
ſtelleriſche Fähigleiten. 

Estanafi Hatte vor Gericht nicht 
einen Moment geleugnet, dab er 
unter fremden Namen Geld genom— 
men, doch überrafchte ihn die vom 
Gericht gezogene Logik, dak er deshalb 
eingefperrt werden follte. Was thut 
denn auch der Name zur Sache? Der 
Baron gab den Rod nicht dem Na- 
men, jondern dem Menfchen, der fror, 
und das war er. Und verlangte nicht, 
daß der Empfänger die Gaben wieder 
zurüdbringe. Der Eine braucht fein 
Geld nicht und der Andere hat feine 
Ehre wieder. Wieſo alfo eingefperrt ? 

Eskanaſi ſaß damals ein halbes 
Jahr lang in Unterfuhung, hernach 
verurtheilte ihn das Gericht wegen 
„Falſchmeldung“ zu einem weiteren 
halben Jahre Arreft. 

Im Urreft behagte es dem Marne 
nicht. Mich mußte er — obwohl wir 
uns nur einmal gejehen — bejonders 
in’3 Herz gefchloffen haben ; er ſchrieb 
mir aus dem Arrefte folgenden Brief: 


„Beehrter und edler Herr dv. 
Rofegger! 


Es fällt mir nicht bei, das Un— 
recht, das ih an Ihnen begangen, 
beihönigen zu wollen, dasſelbe ift 
nicht Hein, aber Ihre Derzensgüte 
ift noch viel größer. Sie veritehen 


— 


als Dichter in aller Menſchen Ge— 
müthern zu leſen und müſſen alſo 
auch wiſſen, wie Einem zu Muthe 
iſt, wenn man friert und hungert 
und von der Geſellſchaft verachtet 
iſt. Aus Bosheit habe ich in mei— 
nem Leben nichts Schlechtes gethan, 
wollte auch Ihnen nichts Schlim— 
mes zufügen. Ich bin zum Herrn 
Baron M. gegangen nur in der 
ehrlichen Abficht, mir von dem wohl: 
habenden Manne eine fleine Gabe 
zu erbitten. Ihr Name ijt mir dort 
rein in den Mund gelegt worden. 
freilich verwertete ich ihn nachher, 
denn der Selbfterhaltungstrieb ift 
ftärler als alle moraliichen Beden— 
fen — daher bin ich überzeugt, 
dal; Sie mir verzeihen werden. 
Ich habe Bildung genoſſen, be= 
fie regen Geift und Intereſſe bes 
jonders für die jchöne Literatur 
und Sie fönnen micht glauben, wie 
mir im meiner gegenwärtigen Lage 
langweilig ift. Ich weiß nicht, mein 
lieber Herr v. R. ob Sie ſich eine 
Exiſtenz im Arreit vorstellen können, 
man kann ſich nicht ſatt eflen, darf 
nit rauchen, kaum eine Halbe 
Stunde des Tages in die Ffrifche 
Luft, und die rohe Behandlung, die 
ich nicht gewohnt bin. Wie da ein 


gutes Buch eine Wohlthat wäre!) 


Und fo wollte ich Sie denn gebeten 
haben, und das ift der Grund die— 
jer Zeilen, Sie möchten mir einige 
Bücher leihen, um mir die Zeit zu 
vertreiben. Ich bin überzeugt, daf 
ich vor Ihnen, dem Menfchenfreunde, 
feine Fehlbitte thue und werde die 
Bücher unverjehrt und gewiflenhaft 
wieder zurüditellen. 


In der jehr angenehmen Er— 
wartung einer freundlichen Antwort, 
geehrter Herr v. R., Ihr 

ganz ergebener 


Alois Eskanaſi, 


Graz, im Griminalgebäude, 2. Stoch, 
Thür Nr. 19.” 





Anfangs war ich über ſolch' une, 
erhörte Frechheit empört. Dafür, daß 
diefer Strolch in meinem Namen Leute 
betrogen Hat, ſoll ih ihm im Arreft 
die Zeit vertreiben? 

Allmählich legte ich mir die Sache 
anders vor. Im Grunde — dachte ich 
— bat er recht. Aus Bosheit hat er's 
nicht gethan, der Selbjterhaltungstrieb 
iſt flärfer als alle moralifchen Beden— 
fen. Wir unter normalen Verhälmiſſen 
aufgewachſenen, anftändig fituierten 
Leute haben gut Sitten predigen. An 
wen foll er fi denn wenden, als an 
mich ? Ich habe ihn einfperren laffen, ich 
mag ihm das Gefängnis erleichtern ? 
mich Hat er beleidigt, ich ſoll ihm ver— 
zeihen. Wer denn fonft ? 

Sch erfüllte feine Bitte. Allerdings 
war ich fo boshaft, ihm Zſchokke's 
„Stunden der Andacht” zu Fchiden 
und Alban Stolz’ „Gompaß für Yes 
ben und Sterben“, aber ich jandte 
ihm auch die „Studien* von Adal— 
bert Stifter. Man fagt ja immer, daß 
man Stifter mit Sammlung und Rube 
lefen müſſe, um den rechten Genuß 
an ihm zu haben. An Sammlung und 
Ruhe ſoll es im Arreſt nicht Fehlen. 
Und vielleicht wären die edlen, idealen 
Geftalten dieſes Dichters, die ihren 
milden Strahl in ein verkommenes, 
dunkles Menschenleben würfen, für 
diefes Menschenleben doch eine Gnade 
Gottes. Ich erbaute mich ordentlich 
in dem Gedanken, wie ſich der arme 
Menich an diefer Lecküre erbauen würde. 

Fin paar Tage Später wurde ich 
in’s Griminalgebäude befchieden und 
der Gefängniswärter zeigte mir meine 
mit meinem Namenszug bezeichneten 
Bücher. Der Nrreftant Nummero 19 
babe fie zum Verlaufe ausgeboten. 

Ich Hatte genug. Bon allen päda— 
dogiſchen Gelüften geheilt, trug ich die 
Bücher nah Haufe. Von Estanali 
hatte ich hierauf nichts mehr gehört. 
Hingegen ſuchte ih in Wien gelegent: 
lich den Herrn Baron Mayr v. Mein 
hof auf, um mich für die Wohlibaten 
zu bedanfen, die er, gleichwohl an 


einen Andern verichwendet, doch mir Troſt und Labe dienten, und da; 
vermeint gehabt. Der Herr Baron deren Berfaffer ein gutes Herz haben 
meinte, e& wäre Alles gut, aber das müſſe, wie er es ja auch fchon per— 
müſſe er fchon jagen, perſönlich pre= | fönlich erfahren ; fo flehe er mich an, 
fentiert hätte mich Alois Eskanaſi beſ- ihn nicht ganz zu verlaffen in feiner 
jer, als ich ſelbſt. Noth, ihm ein letztes Almofen nicht 
Seither find Jahre verfloifen. Da zu verfagen. 
erhielt ih nun vor wenigen Monaten Zum Schluſſe bat er noch um 
ein Schreiben aus dem Erzherzogin | Verzeifung, daß feines Jammers 
Sophien- Spital in Wien und zwar, Schatten einen Moment mein freund- 
— von Eskanaſi. lich Arbeitsſtübchen verdunkelt hätte... 
Mit großem Wortaufwande that | MWörtlich kann ich diefen Brief nicht 
er dar, wie tief und wahrhaft elend | mehr angeben, weil ich ihn unmittel— 
er geworden. Er jtehe vor den Trüms bar nah dem Durchlefen in viele 
mern feiner Talente, Habe vor zwei Stücke zerriſſen habe. 


Monaten das Haus verlaflen, in Ob es plöglich aufwallender Zorn 
welhem er wegen neuen Fehltrit- war, oder fittlihe Entrüftung, oder 
ten jo lange gebüßt, befinde sich Phariſäerſtolz — ich weiß es nicht. 





nun auf dem Siechenlager, das wohl Ich weiß nur, wie jehr ich wünfche, 
auch bald jein Sterbebett werden wiirde. ‚ich hätte dem Briefiteller damals ein 
Er habe feinen Freund auf der weis paar freundliche, verjöhnende Worte 
ten Welt. Er befige nicht das geringste | gefchrieben — ich vermuthe nun, er 
Mittel, um fich eine Heine Erquidung hat mit feinem legten Almoſen nichts 
verfchaffen zu fönnen. Zwilchen der , Anderes gemeint, als diefes. Aber wir 
Menichheit und ihm ftehe fein berüch find der Tugendhafte, der doch Lieber 
tigter Name. Daß er feine Wohithäter dem unfchuldigen Armen eine mora= 
unter Jenen fuche, denen er Böjes zus liſche oder materielle Gabe reicht, als 
gefügt, das ſei ganz natürlich, denn | einem durch Leichtfinn und eigene Schuld 
gerade ſolche Menihen müßten den | Verkommenen! Zwar erinnere ich mich 
Abftand zwiſchen jih und ihm — dem nicht, daß ich in diefer Meinung ans 


Verworfenen, VBerlornen — am beiten 
ermeilen ; gerade ſolche müßten ihren 
VBortheil ihm gegenüber am tiefften 
fühlen und gerade für Solche wäre 
es das höchſte Verdienft, ihm — dem 
Sterbenden — eine Heine, milde Gna— 
dengabe zu reichen. Dann ver— 
ficherte er in feinem Schreiben, daß 
meine Schriften im Spitale Vielen zu 


ftatt dem Berlorenen damals einem 
unfchuldigen Armen etwas zu Liebe 
gethan hätte. — Aber die Reue kommt 
nit um einen Tag früher, ſondern 
fommt genau in der Stunde, da es 
zu jpät ift. 

Heute leſe ih in den Blättern, 
daß jener Alois Eskanaſi in einem 
Spitale Wiens geftorben ift. 
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—— 
cdchon ſeit einiger Zeit ift in der 
SWWiener Publiciftit das derbe 
Mort Mode geworden. Man ift über 
jehr Vieles entrüftet und liebt im La— 
pidarfipl zu ſprechen. Nur Schade, 
daß es den Herren mit zu glauben 








hören, was Schlögl zu den gegenmär- 


tigen Zuſtänden des Theaters fagt. 
Er jieht es bereits beſſer werden, aber 
er weist uns gar furios etwelche Ur— 
Sachen, die das Volkstheater in Wien 


‚und damit auch in weiterem Zirkel 


ift, wenn man ihnen einmal in die umgebracht haben. 
Karten gegudt hat. Doc wird’3 vom; Im den Sechjiger-Jahren fand die 
Publitum begehrt, denn es ift für jehr echte Vollsmuſe feinen Anwalt mehr, 
viele Leute ein rechter Ohrentigel, ihr | erzählt Schlögl. Da kam Ludwig Anzen= 
eigenes Sündenregifter zu hören. gruber, gelandt wie ein Meſſias des 
Zu den Wenigen, denen man die Volksſtückes, gelobt und gepriefen wie 
Entrüftung über herrfchende Zuftände | Manna in der Miüfte, wie befruchtender 
glaubt, weil ihre PBerjönlichkeit, ihr | Regen nad) fatalfter Dürre, wie ein leuch= 
Leben dazu das Siegel ift, gehört |tender und erwärmender Sonnenblid 
Friedrih Schlögl. Bor Kurzem ift nach öder, finfterer Nacht; aber feine 
von diefem Manne bei Karl Prochaska | Stüde, voll tieffinniger Gedanken, voll 
in Tefchen ein Werk erfchienen: „Vom | markiger Gejinnung, voll edler, gefun= 
MienerPoltstheater.” Es jind |der Tendenz, voll fpannender Handlung 
Erfahrungen diejes alten Kernwieners, und urkräftiger Charaktere, geficlen 
deifen Erinnerungen über ein halbes nur einem Bruchtheil des Volkes, die 
Sahrhundert zurüdgreifen. Er Spricht große Menge fehnte fih nad gewöhn— 
von den Volkstheatern in der Leopold— ‚licher Koft und wandte fih von dem 
ftadt, im Freihauſe und an der Wien, | waderen Dichter, der die unbequeme 


fpriht von den Kämpfen der Volks— 
mufe, von den Volksverderbern und 
Volkserziehern, Pfufchern und Meiftern, 
er fpricht von Adolf Bäuerle, Ferdi— 
nand Raimund, Johann Neftroy, als 
von der claffiichen Zeit des Volksthea— 
ters, er Spricht von Berg, Anzen— 
gruber und Anderen. Die uns in hel— 
lem Haufen vorgeführten Thatfachen, 
Greignilje, Aneldoten find nicht allein 





Anforderung zu denfen an fie geftellt, 
wieder ab. 

Nah „leichter Anregung“ und 
etwas „Sinnenfißel“ gieng der Wunſch 
und man willfahrte ihm. Da jchon 
einmal das ſchwindſüchtige Zwitter— 


‚ding, das lockere „Vaudeville“ gefiel, 


die unfinnigen „Levafforiaden“ zogen, 
die muſikaliſchen Farcen vollkommen 
genügten, die Offenbachiaden hierauf 


aufs Höchfte lehrreih und werfen ſogar Enthufiasmus erregten, jo präs 
helle und grelle Lichter auf das Wies | jentierte man — wenn zur Abwechs— 
ner Gulturleben, fie find au — wie lung an einem Sonntag nit etwa 
fie Schlögl vorbringt — überaus ein Schauerdrama von der Porte 
amufant. St.-Martin Hervorgefudht wird — die 

Nur kommt das Lachen nicht recht | übrige Zeit das beliebte „Dideldum- 
auf, man fieht jchon wieder den Alten |dei” der Operette. Die beiten Schau: 
mit dem grimmigen Geſicht die Geißel fpieler wurden zu Gauflern drefiiert, 
ihwingen. Wir wollen doch einmal |und zu Wort kamen und kommen 
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nur mehr die Herren Walzel und 
Sende. Die heitere Poſſe und das ges 
diegene, gutgegliederte Volfsftüd mit 
honneter Tendenz ſind vorläufig im 
Disponibilität gefeßt, das fingende Ge= 
tändel, die Unnatur, Haben geliegt, der. 
trällernde Grimaflier hat den Charak— 
terdarfteller vertrieben, obwohl wir uns 


einbilden, den Hanswurſt von der; 
Bühne verbannt zu haben. Ach, er ift, 
ja wieder erftanden, und wir fönnen 
ihm allabendlih an feinen Pflegeftät: | 


ten Huldigen! „Nur hereinfpaziert, 


meine Herrſchaften, es wird jogleich 
angefangen!“ Schade, daß in Folge, 


der neuen Theater: Bolizeivorfchriften 


nicht auch noch beigefügt werden darf: | 


„Sie können auch ZTabatrauchen da= 
bei!” 
und — in gewöhnlichen Jahrmarkt— 


buden. — Wahrheit liebende und ein= | 


ſichtsvolle Beurtheiler werden, wenn 


auch feufzend, geftehen, daß meine 


Zeihnung feine unvichtige, und daß, 
ih mich mac) feiner Weife einer Ueber— 
treibung oder Verzerrung oder abficht- 
lichen Falſchung ſchuldig gemacht. 

Was die in Permanenz befindliche 
kritiſche Lobhudel-Aſſociation, was ein— 
zelne von Directionen oder Schauſpie- 
lern abhängige und bei ihnen in Lohn 
und Koſt ſtehende Leib-Referenten, 
was Cameraderie, was einige von der 
Gunſt der Mode und des Äugenblicks 
emporgehobene und dadurch übermüthig | 
gewordene ausübende „Künftler” gegen 
mid und meine ungefchmintte Dar— 


ftellung einzuwenden haben, kümmert | 


mich nicht und kümmerte mich im Le= 
ben nie; ich wendete mich ftets und 


in allen Dingen nur an den anſtän-— 


digen, vernünftigen Theil des Leſe— 
publifums, 

Zweierlei wollte ich machweifen: 
den Niedergang oder vielmehr bereits 
geihehenen Untergang des eigentlichen 
Volksſtückes, und das abgefchwächte 
Interefie des Volkes an feinen Thea— 
tern überhaupt. Daß Erfteres geichehen, 
iſt nicht zu leugnen, und es bleibt nur 
die Beantwortung der Frage offen, 


wie in der guten alten Zeit. 


was daran die Urfahe? Vielleicht 
das — eine zeitlang unter dieſem 
Aushängſchilde Gebotene? Vielleicht 
verdroß e8 das Publikum, obwohl es 
‚lange auszuharren vermag und häufig 
eine übermenfchliche Geduld und Nach= 
ficht zu üben weiß, doch allmählich, wenn 
ihn don gewiſſen „dichteriſchen“ Mo— 
nopoliſten unaufhörlich das aberwitzigſte 
Zeug vorgeſetzt und dieſes von einer 
„wohlwollenden“ Kritik als preiswür— 
dig anempfohlen wurde? Wohlwollend! 
Das iſt der Fluch der böſen That, 
die fortzeugend Böſes nur gebar! — 
Gutmüthige Herren betrachten das 
Theater von dem Geſichtspunkte aus, 
daß es ein Inſtitut ſei, welches drei— 
‚bis fünfhundert Perſonen zu ernähren 
habe und das man demnach, um es 
zu balten und zu erhalten, fchonend 
behandeln müſſe. Der Teufel hinein! 
Unfere Theaterdirectoren ſind doc 
meilt — ohne höhere Inipiration — 
nur Gefchäftsleute, wenn auch, mit 
Rückſicht auf ihr viellöpfiges Perſo— 
male — im größeren Stile. Aber Ge- 
— ı jepäftsteute find fie und bleiben es. 
Wem von uns fällt nın ein, bei einem 
| Geſchaftsmann, der ihn ſchlecht bedient, 
doch fortan arbeiten zu laſſen — mit 
Rückſicht auf feinen zahlreichen Haus 
ftand? Man wird ſich von ihm ab— 
wenden und von ihm nichts willen 
wollen, Das Theaterpublilum iſt etwa 
in derfelben Weife vorgegangen. Wo 
es ihm zu albern wurde, blieb es aus, 
heute bier, morgen dort, endlich auch 
am dritten Orte, bis man in feinem 
Unterhaltungstriebe zu — Volksſän— 
gern flüchtete — angeblich, weil man 
da wenigftens nichts Widerfinniges zu 
fehen und zu hören befomme. “Die 
Herren Seidl und MWiesberg, Kriebaum 
und Nowak zc. 2c. haben die Volks— 
dramatifer aus den Sätteln gehoben 
und paradieren, zum hellen Gaudium 
ihres Auditoriums, nun ſelbſt ganz 
ftolz und fühn mit den überrafchend- 
ſten Gourbetten. Ach, ſelbſt Anzen— 
gruber konnte nichts mehr retten und 
die Theatermüden zur Umkehr bewe— 
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gen, er wäre vielleicht ſogar in einem 
Kampfe gegen die Gelellichaft Guſchel— 
bauer und Gonforten unterlegen . . . 

Ja, die gute leidige Kritit lobte 
jo lang und lobte faſt Alles und no— 
tificierte faſt käglich „ausverkaufte 
Häuſer,“ geworfene Kränze und zehn— 
maligen Hervorruf, bis man ihr auf 
die Schlide Fam, nur Reclame und 
wieder Reclame entdedte, und nun 
müßt ihr, wie in der tyabel dem Bus 
ben mit dem Wolfe, das ehrlichite Ge— 
Schrei nichts mehr — man glaubt ihr 
nimmer und läßt fich, geichähe es von 
ihr in ſelbſtloſeſter und barmberzig- 
fter Abſicht, nicht mehr täufchen. Die 
Kritik iſt in Großen und Ganzen 
wertlos geworden, wenige giltige Na= 
men ausgenommen. 

Dazu kam noch das Uebel der 
Dampf: und Schnelle, der Hudri— 
wudris und Speiszettel-Kritik, Die 
ein Blatt, das ich anfangs nur mit 
der Fremdenliſte und  oberflächlich- 
ſtem Thenterklatich befaßte, Ende 1847 
erfand und die darin beitand, daß 
der hohe Adel, dus löbliche Militär 
und das verehrungswiürdige Publi- 


fum, obwohl man erft um Halb elf, 


Une Nachts das Theater verlieh, doch 


Ihon am nächſten Tage, um 6 Uhr, 


Früh mit der (natürlich gründlichiten) 
Kritik über die epochale Novität brüh— 
warın verſorgt wurde. Bei folcher fir= 
fingerigen Methode, Falls man den 
Lejer einmal daran gemöhnte (oder 
vielmehr ihn dazu verwöhnte), konnten 


da der alberne Gebrauch befteht, an 
Einem Tage in drei, vier Theatern 


Novitäten zu geben, jo mußte, was 


gen davon, um mach beendeter Vor— 
jtellung, Hungrig, durftig und ſchwitzend 
im Ertrazimmer beim „Weingartl“, 
oder bei der „Stadt Brünn”, oder 
bei den „Michaelern“, oder bei der 
„Weintraube*, oder bei „Gauſe“ oder 
„Dreher“ ꝛc. auf einem abgerifjenen 
Flecken Papier flugs feinen Referen— 
tenpflichten nach beſtem „Wiſſen und 
Gewiſſen“ Genüge zu thun, mit dem 
(jedenfalls witzigen) Elaborate fünf 
Minuten vor Mitternacht in die Drucke— 
rei zu ftürmen und den armen Met- 
teur-en-pages, den Nacht: Redacteur 
oder Manager und ein Bierteldugend 
Setzer zu erfchreden, zu ärgern und 


‚zu quälen. Welch’, das wichtige und 
ernſte Amt eines Kunftberichterftatters 


‚und Kunftrichters entwilrdigender, rüber 


Trubel! Aber das P. T. Publikum 


‚will raſch bedient fein, es verlangt zu 





‚chase 


feinem mürben Kaffeelipfel auch ein 
frisch herausgebadenes Referat. Alſo 
her damit! And dieſe Parforcejagd 
der ſelbſt gehegten Recenfenten ift noch 
nicht die höchſte Leiſtung der Neuzeit 
in diefem Fache. Man trieb’s noch 
weiter und referierte bereit — vor 
der erften Aufführung nad) „Discreter“ 
Anhörung der Generalprobe. Welchen 
ungeheuren Reipect vor dem kritiſchen 
Urtheile fordert ein ſolches Steeple- 
von Borjprüngen um halbe 


‚Nafenlängen, rejpective um einen gan— 


zen Tag bei den — Denfenden! Da 


war's doch einft auch in diefer Be— 
‚ziehung ganz anders und wahrlich hon— 
andere Blätter nicht zurüdbleiben, fie 
machten die rivalilierende Hab mit, und. 


‚im 


neter. As Gutzkow's „Werner“ am 
14. October 1840 zum erſten Male 
Burgtheater aufgeführt wurde, 


ſchrieb Umlauft für den zweitnächiten 


Tag (ihon eine merkwirdige That!) 


eine Nedaction an kritiſchen Kräften ein Neferat von Hundert fünfzig Zei— 


vorräthig, oder wer das Selbſtbewußt— 
fein in fich fühlte, eine halbe Spalte 


len, natürlich im würdigendften Tone. 
Welche Ueberrafchung wurde ihm aber, 


lang als Leſſing fih zu zeigen, in als er zur Gorrectur erſchien und am 


Dienft commandiert 


werden („alle Schluffe des Artikels: „Fortiehung 


Mannihaft an Bord!”). Und fo ga= folgt” fand. Was ift das? Was foll 
loppierte denn auch richtig um Drei das heißen ? frug er, worauf Bäuerle 


viertel auf Sieben die gefammte kriti- kurz exrwiderte: 


„Das ſetzte ich bei. 


he Truppe nah allen Windrichtun- Sie werden doch nicht glauben, daß 
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man einen Gußfow mit zwei Spalten 
abfertigen kann? Da müllen noch 
zwei, drei Fortſetzungen lommen!“ 
Sp Bäuerle, einer der leichtlebigiten 
und leichtſinnigſten Menfchen, der ſich 
auch erjt beruhigen ließ, als ihm Um— 
lauft verſprach, als quasi-Fortießune 
gen eine Ueberſetzung jener engliichen 
Novelle zu bringen, die Gutzkow Anz 


ftoß zu feinem „Werner“ gegeben. 
Etwas mußte zu Ehren Gutzkow's 
noch geihehen! So benahm ſich das 


geihmähte vormärzlide Wien! Wir 
bringen wohl aud) bei bornehmeren 
Anläſſen ausführlichere und eingehen: 
dere Nachtrageberichte, aber die Mehr: 
heit überfliegt fie, ihr genügte die 
hypereilige Vornotiz, und der Liebe 
Müh' der bravſten Männer ift meift 
umſonſt; der Appetit der heißhunge— 
rigen Maſſe ift geitillt, die bewährte- 
ſten ftiliftifchen Delicateffen reizen dann 
nicht mehr. 

Ih fagte oben, daß das „Volksſtück“ 
als antiquiert bei Seite geichoben 
wurde, und daß ihm auch die „Poſſe“ 
bald folgte, die ſich ebenfalls micht 
mehr als zugfräftig erwies, da erftens 
die ausübenden Kräfte — einft Sterne 
erften Ranges — dafür fehlten, und 


zweitens die „Neuſchöpfungen“ in dies 


jem Genre immer abgejhmadter, hirn- 
Iofer und roher fich gaben, von frap- 
panten Sitnationen, originellen Char— 
gen und Charakteren und überhaupt 
von Erfindung feine Rede mehr war, 
dagegen die privilegirteflen und renom— 
nierteften „Boflen » Schufter“ unter 
zehn Fällen ſich gewiß neunmal da= 
nit begnügten, ihr zu vderarbeitendes 
„Leder“ abermals über den alten Lei— 
ften zu Schlagen oder auch aus fünf 
abgelegten und vergeflenen Poſſen eine 
ſechſste neue herauszuſchälen. Das ver— 
droß endlich ſelbſt den Langmüthigſten 


wie den Bornierteſten und die Menge | 


erflärte auch die „Wiener Localpofle“ 
als — ſich überlebt. So hatte man 
eigentlich gar nichts mehr, woran fich 
der Mittelftand und feine nächiten 
Kreiſe zerſtreuen, erheitern, anregen 


Kofegaer’s „„Beimgarien‘*, 6. Beft, VIII, 


fonnten ; eine entjeßliche Dürre trat 
ein, der erftidende Qualm der Lang» 
‚weile breitete ſich über das Terrain, 
das Thalia beherrichte, ans, und ließ 
das dürftigfte, geiftige Pflänzchen nicht 
‚gedeihen, das Repertoire — ein troft= 
lofer Anblick — bildete ſich nur mehr 
aus abgeftandenen, intereflelofen Re— 
prifen. Wie begrüßte man da jubelnd 
das theatraliihe Noviſſimum — die 
luſtige Operette! 

Nun wäre es wohl das Abfurdeite 
und Griesgrämigſte, behaupten zu wol= 
len, daß die (erfteren) Offenbachiaden 
mit ihrer einfchmeichelnden Mufit und 
dem pridelnden, wißigen, geiſtvoll-ſa— 
tirifchen Texte Meifter Halévy's & 
Comp. nicht amufant, in vortrefflich- 
ter Darjtellung nicht jehens= und hö— 
venswerth gewejen, und daß auch Die 
vaterländifchen Nachfolger und Nach— 
ahmer des Kölner Apoflels, die Ders 
‚ren Strauß, Suppe und Miflöder, 
‚nicht allerliebfte und reizende Weiſen 
'erfonnen und geſchickt inftrumentiert 
‚auf den Markt gebracht hätten. Und 
‚der Zulauf und der Erfolg war ein 
coloſſaler. Man hatte zwar Allerlei an 
den abfonderlichen Stoffen, welchen die 
Tert = Appreteure für die gefeierten 
Maeftri zufammenjchweihten, auszu— 
‚Segen; man erflärte die Handlung als 
dürftig oder unklar und verworren, 
die Perfonen und „Charaktere“ wie 
‚dem Srrenhaufe entiprungen, und die 
eingeftreuten Wiße und wirklichen 
Späfe fo rar wie die Fettaugen in 
einer Spitalfuppe ; aber man fand an 
den neckiſchen, elektrilierenden Melo— 
dien Gefallen und das befannte „ganz 
Mien“ fang fie nah. Das währt jo 
jeit einiger Zeit, die Operette domis 
niert, und man vergak und vergikt 
thatſächlich, daß es auch noch einen 
andern Genre gäbe, der geiſt- und 
herzerluftigend fein könnte. Operette 
‚hier, Operette dort, Operette allüberall 
— die Univerfalfoft für die Befucher 
der Volkstheater. 

Nod dauert der Rummel fort, ja 
man trieb den Reclamen-Spectakel in 
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neuefter Zeit fo weit, daß man die! 
Berliner Infcenefegung einer neuen 
Strauß'ſchen Operette wie ein Welt- 
ereigniß behandelte, ihr Hunderte lär— 
mende Vornotizen widmete und für 
den Tag der erſten Aufführung eine 
Wallfahrt aller „Kunſtverſtändigen“ 
nad der Spreeftadt veranftaltete, wie 
weiland wahrlih für größere 
Zwede — Bayreuth Hiezu auserjehen 
war. Diefer Tumult der fchreibenden 
Claque, die an Freneſie grenzende 
Aufregung des applaudierenden Hilfs— 
corps, die Herzllopfen-&pidemie unter 
den „Artiſten“ und in den Theaters 
fanzleien, all’ diefer Entzüdungs= und 
Begeifterungs =» Rummel — „tant de 
bruit pour une opererte* — fann 
jedoch mit einiger Befriedigung accep= 
tiert werden, denn es ijt eben durch 
ſolch' exceflive Uebertreibung anzuneh— 
men, daß der Paroxismus feinen Höhe: 
punkt erreicht, daß die Kriſis bald 
vorüber und wir von der Unnatur — 
wieder zum Natürlihen zurüdfehren. 

Denn man mu die „Wurſte— 
leien,* zu denen die beiten Schaufpie= 
ler durch den Operetten-Genre verur— 
theilt wurden, wohl auch einmal fatt 
bekommen; man muß der unmöglichen | 
Marquis, Gapitäne, Gouverneurs, 
Seneſchalls, Intendanten, Prinzen, 
Paſchas, Pagen u. ſ. w. endlich doc) 
überdrüffig werden; man wird und 
muß mit der Zeit für die Zumuthung 
fih bedanken, allabendlih nur mehr 
„Narrentattel“ vor ſich gaufeln zu 
ſehen, welche qualvolle Monotonie 
weder durch die fporadifchen Zugaben | 
eines melodifchen Walzers, eines hüb= 
chen Liedchens, eines munteren Duett: 
chens oder eines drolligen Chors, noch 
duch die bombaftischefte Austattung 
und das buntefte Menjchengewimmel 
auf der Bühne aufgewogen oder ver= 
Iheucht wird. Und fo wird denn eines 
Tages auch der finnlofe Operetten- 
Cultus aus der Mode fein und das 
ehrliche Voltsftüd wieder zu Ehren 
fommen. 


— 








* 


* * 


des 





Pecatur intra et extra muros. 
Zu deutſch: Alle zufammen tragen 
Schuld an den heutigen Zuftänden 
der Wiener Volksbühne: Publikum, 
Directoren, Dichter, Schaufpieler und 
Kritiker. Mit vereinten Kräften arbei- 
tete man an dem Berfalle und end— 
lichen Niedergange derjelben. Weil es 
einzelne Menfchen gibt, die auch — 
ftinfendes Fleiſch zu eſſen vermögen, 
fervierte man es aud den Uebrigen. 


‚Die alten VBollsftüde waren derb, roh, 


zuweilen ſogar gemein, das ordinärjte 
PBatois, der niedrigite Ton, der nur 
in den armfeligiten Scenfen zu hö— 
ren, die erbärmlichften Späße — wie 
Einer damals Hagte — bildeten das 
tertlihde Subftrat; aber — ſittenlos 
wurden erſt wir, da man die Frivo— 
lität als Programm aufitellte und die 
Zote als Magnet declarierte. Eine 
widerliche Zeit, die den ehrlichen Volks— 
freund mit Efel und Grauen erfüllte, 


‚ohne dak er eine übertriebene Prüde- 


tie zu äußern bedurfte. Man ſah ge— 
nug, um fich empört abwenden zu Fön 
nen. Es mar die glorreihe Epoche 
fatalen „wirtfchaftlichen Auf— 
ſchwunges,“ wo es angeblich Geld wie 
Heu gab und der Schnorrer von ges 


stern Heute als Millionär ausgefchrieen 


wurde. Da fam das — Soutenieren 


‚der Iheatralifchen Gelebritäten in die 


Mode, und gewilfe Damen fanden in 
dem Ufus nichts Arges, ja man brü— 
ftete fih mit feinem — „Freunde,“ 
wenn er an Generofität die „Freunde“ 
der Colleginnen übertraf. Die „Entre- 
tenues“ wurden die Zierden der Büh— 
nen, fie fließen fi von dem Guckloch 


der Courtine wechjelfeitig weg und 


riefen ungeniert : „I will nur feg'ı, 
ob mein Graf Schon da is!“ oder 
„mein Baron !* — oder — — „mei 
!“ Und begann die Borftellung, 
jo fpielte die „Künſtlerin“ fichtlich auch 
nur einzig und allein für das Rieſen— 
Perſpectiv einer Profceniumsloge, das 
|fonftige Publikum oftentativ ignorie= 
rend, Und unten auf den Fünf und 
Zehn-Gulden-Sitzen unterhielten ſich 
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die in der Reſidenz-Chronik glücklich heit boten, die das Dirigieren aufge— 
Eingeweihten mit den neneiten interef= |ben und ſich von den Launen und 
fanten und pilanten Sagen und Les | Herrichgelüften ihrer unerfättlichiten 
genden: Daß das Ameublement der | Mitglieder leiten laffen müffen. Yon 
Diva 80.000 Gulden gefoftet, daß einer eigentlichen anordnenden Regie, 
ihr monatliches Nadelgeld (sic!) 6000 | einer autonomen Rollenvertheilung und 
Gulden betrage, daß aber das Boudoir Beſetzung durch das regierende Ober- 
der X doch noch eleganter jei (Zimmt- | haupt, von einer Berüdfihtigung und 
braun mit Gold), daß die 9) zum Ausführung der Andeutungen und 
„Ehriftindl“ ein Neitpferd (englisch | Wünfche des Autors — ift feine Rede 
Vollblut um 20.000 Gulden), die Z | mehr: der „Liebling“ hat zu entichei= 
ein fünf Stod hohes Edhaus, uud die) den, der „Liebling“ wird entſcheiden, 
NR eine reizende Billa in Dingsda | feinen Beihlüfen und Ausfprücen 
von ihrem Verehrer zum Gefchente er= | hat ſich Alles zu unterwerfen. Cine 
halten habe. Diejer intime „ZTritfehe | tofle Wirtichaft! 
Tratſch“ der Ihmwashaften Börje- und Schon Rott, dem man feiner wirk— 
Theater-Tinterln, diefe umſtändliche lichen Künſtlerſchaft und damaligen 
Ausplauderei der privateften Angelegen- Unentbehrlichleit wegen ohnehin Manz 
heiten war das Um und Auf an Eonz | ches tolerierte, erfand das Syſtem, nicht 
verjationsitoff unserer ſogenannt geiſt- nur einen Director ſelbſt, wenn dieler 
reichſten Gaufenre in den Zwiſchen- ein vollftändig ausgewachſener Manır, 
acten und das davon Erjchnappte die) fondern auch die ganze Umgebung, 
willlommene Beute fur Feuilletoniz | inchufive Dichter und Gapellmeifter, zu 
ften — eines Speciellen Schlages. Ach, | hicanieren, zu tyrannifieren, zu domi— 
auch diefer ſaubere, die geiftige und |nieren. Rott, der ftabtbefannte Viel— 
moraliihe Berfumpfung bedeutende effer, war auch ein Rollen-Bielfvap 
Zuftand nahm fein Ende: man wurde | und wollte — Alles fpielen, auch das 
der Equivoquerien auf der Bühne fatt, | für ihn Unpafiendfte. In diefer Spiel— 
die anftändige Frauenwelt proteſtierte wuth, die theild in feiner perfönlichen 
gegen einen ferneren Eultus der phry— | Leidenschaft für das Theater und dem 
nenhaften Komödiantinnen und mied | nimmermüden Ehrgeiz allabendlich ap— 
das Theater; der böfe Krach machte | plaudiert zu werden, theils in unfchöns 
außerdem vielen SHerrlichleiten und ſter Geldgier (das Spielhonorar war 
manchen Webermuth einen brutalen | feine Erfindung) wurzelte, zeigte er 
Garaus, und als Löcher der diverfe= | ſich — buchftäblich zu nehmen — uns 
ften „Salon-Garnituren“ zu licitiven | ausftehlich. Jedes neu eingereichte Stüd 
begann, da war das Antereffe an den | mußte vorerſt ihm zur Durchficht und 
inittlerweile ebenfalls verblakten Er: | Prüfung vorgelegt werden. Die gün— 
Beligerinnen dieſes Lurus=Geraffels ſtigſte Rolle, ob fie für feine Indi— 
längit abgeftumpft uud die notabelfte | vidualität geeignet war oder nicht, 
Bühnengröße vergefien oder doch aus nahm fogleih er in Beichlag und be= 
der Mode. Vorbei! Vorbei... gnadete feinen Nivalen mit jener, 
Leider blichben noch immer zwei deren Wirkung und Erfolg ein zwei— 
lebel: die ungehenerlichite Selbftüber | felhafter war. Nun kam aber noch das 
ſchätzung einzelner vermeintlich uner= | Unglaublichfte. Sobald die Proben im 
jeglicher „Lieblinge“ (beiderlei Ge- Gange, die Schaufpieler eingeſchult 
ſchlechtes) und der wahnfinnige Gagen= | und eingeübt waren und der Total- 
Stat. Weiter ſcheint eine förmliche | eindrud des Stüdes, fowie der Effect 
Anardie im bunten Gouliffenreich ein- jeder einzelnen Leiftung bereits zu er= 
geriffen, wozu allerdings manche un- kennen war, gieng Rott an fein Re— 
teiffte Directorchen Anlak und Gelegen= | formwerk. Worin diefes beftand ? Aus 
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widerfpruchälofen, dictatoriſchen, abſo— 
luten Ordonnanzen: Er vertauſchte 
die Couplets und wählte ſich eines, 
das die meiſten „Schlager“ oder einen 
zündenderen Refrain enthielt. Er ka— 
perte aus anderen Rollen die Spähe 
und Witze und incorporierte fie, ohne 
Nüdiiht auf den Charakter, feiner 
eigenen. Er änderte „Abgänge,“ die 
einem Gollegen einen Beifall in Aus— 
jicht ftellten und Tieß fih — unbe— 
fünmert um den Sinn der Scene — 
einen ſolchen für fich adaptieren. Und 


fo weiter. Gelacht follte nur über ihn, | 


applaudiert follte nur er werden, her— 
vorgerufen ebenfalls nur er — wie 
Letzteres ja auch Dawifon präten= 
dierte, und zwar ſchon zu einer Zeit, 
als ihn der Wahnlinn noch nicht ganz 
erfait Hatte. Was hatte Treumann 
mit Rott durchzufechten, ehe es ihm 
gelang, feine eigene künſtleriſche Po— 
fition zu behaupten! Neftroy und 
Scholz war ein folches Treiben fremd, 
e3 hatte Jeder ſogar die herzlichite 
rende an dem Erfolge des Andern. 

Ich ſprach von anarchiſchen Zu: 
ſtänden in dieſer Branche, und fie find 
e3 wohl, wenn ein einzelner Hiftrione, 
der oft nur im Thaddädelthum, in 
Gurgeleien oder Gliederverrenkungen 
und Grimaflen macht, fich die Ober- 
hoheit über Alles, was da in feiner 
Nähe frieht, anmakt. Aber, warum 
friecht man eben vor den Tagesgögen ? 
Warum fügt ſich ein leibhafter Direc- 
tor dem arroganten Verbot eines 
Schaujpielers, diefe oder jene Künſt— 
lerin zu engagieren, weil jie etwa ges 


fallen könne und dies fein Anrecht 
‚allein fer? Warum duldet ein manıı- 
hafter Autor, daß fein Opus einem 
Einzigen zuliebe bis zur Unkenntlich— 
feit umgemodelt und beifpielsweije eine 
weibliche Hauptrolle in eine männliche 
‚umgeändert und auf den Leib des 
Haus =» Komiters zugefchnitten wird ? 
Maren foldhe Fchaufpieleriiche Weber: 
griffe je erhört, und mie ift unter 
ſolcher Deroute in der allernöthigften 
Diſciplin das Gedeihen eines Theaters 
möglich? 

Doch zu all’ dem lache ich eben. 
Denn, wie gejagt, wenn Etwas auf 
die Spiße getrieben, tft die Umkehr 
am ficherften zu erwarten. Auch der 
Uebermuth der Schauspieler wird ſich 
legen und fie werden zahmer, gefügi— 
ger und williger werden. Jokai meint, 
nit nur Schaufpieler, denen es 
Schlecht, auch folche, denen es zu gut 
‚geht, verlottern. Und es gibt deren, 
denen es „zu gut“ geht, weil man Sie 
‚frevelhaft überzahlt, alfo überfchäßt, 
‚und in dieſer Ueberſchätzung verlot— 
terten fie thatfählih und mit ihnen 
die edle Scaufpiellunft und das 
Theater überhaupt.“ 


* 


* * 


Sp Friedrich Schlögl. — Zum 
Schluſſe hat er ein wohlihuendes Wort 
der Hoffnung. Kommen wird der Tag 
der Einficht und Umkehr. — Es find 
Anzeichen vorhanden, daß ſich der Pro— 
phet bewährt. 
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Eine Plauderei über das Anglück. 


Bon Raimund Mayr. 


as Unglüd ift fo alt wie der 
h Menſch: Schon im Paradieſe bes 
gann es mit — dem Weibe und| 
der Erfenntnis. Und Gottes Cherub 
trieb die erften Unglüdlichen mit flams | 
mendem Schwerte aus dem arten‘ 
des Glüdes und nirgends hat fich feit- 
dem für die ringende und irrende 
Menſchheit ein Erdenwintel aufgethan, 
in dent des Lebens ungemifchte Freude 
blühte. Der bibliſchen Geſchichte von 
dem erften Weibe, bei der übrigens 
die Schlange die Hauptrolle fpielt, 
jtellt ich die ergößliche Fabel von der 
griehijchen Eva, der Pandora, zur 
Seite; aber diefe ift ein Bildchen voll 
Anmutd und feinem Wit neben jenem 
Gemälde voll ernfter und lehrhafter 
Tragik. 

Als der Menſch allen ſtand in der 
Welt, gab es für ihn weder Glück 
noch Unglück; beides fieng mit der 
Zweiheit an. Das iſt eine Lehre, die 
faum noch aus der Geneſis, dem erſten 
Buche Mofis, gezogen wurde. Spöts 
ter möchten wohl behaupten, daß, da 
diefe Zweiheit die Ehe, freilich in der: 
primitivften Form, repräfentiert, das 
Unglück eigentlich durch die Ehe in 
die Welt gekommen ſei; aber das iſt 
die Auffaffung eines Schelms oder 
eines alten Junggefellen. Wäre — | 
Hypotheſen find ja noch nicht aus der, 
Mode gelommen — dem Manne ftatt 
des Weibes ein Genoſſe gegeben wor: | 
den, das Paradies wäre und — die 
Hypotheſe ignoriert vornehm dieſe 
Schwierigfeit — doch verloren gegans 
gen, denn fie hätten es uns verjpielt 
oder, was wahrjcheinlicher und glaub= | 
würbdiger ift, es wäre im eriten Dans 
del, in dem fich Beide gegenfeitig be= 
trogen, unrettbar uns entſchwunden. 


u.) 
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Wenn nun das Unglück mit der Zwei— 
heit begann, ſo mußte es mit der 
Vielheit wachſen, wofür als draſtiſches 
Beiſpiel der Babelbau an der Schwelle 
der hiſtoriſchen Kenntnis ſteht. Viel— 
leicht hat damals das nationale Un— 
glück begonnen, das heute — doch 
dieſes garftige Lied ſoll hier nicht au— 
gejtimmt werden. 

Der Apfel der Erkenntnis war 
eine bittere Frucht: das Leben felber 
ward zum Unglüd. Aber dieje peſſi— 
miſtiſche Erkenntnis äußerte fih in 
durchaus naiver und finnreicher Weile: 
die Kelten 3. B. feierten den Ge- 
burtstag mit Trauer, den Todestag 
mit Freude und ein Gleiches erzählt 
Herodot don einem Stamme der 
Thraker: „Um den, der in’3 Leben 
tritt, fien die Verwandten herum und 
bejammern ihn über alle die Lllebel, 
die er von nun an, da er nun ein= 
mal geboren ift, zu erbulden hat, wo— 
bei jie alle menschlichen Leiden auf— 
zählen; wer aber Hingejdieden ift, 
den begraben fie mit Jubel und Freude, 
wobei fie anführen, wie er nun, von 
all’ den Uebeln erlöst, in voller Se— 
ligteit lebe.“ Bei den Griechen, dem 
gotibegnadeten Volle, befam der Peſ— 
fimismus fein claffiiches Relief; fie 
hatten das ſchöne Wort: Wen die 
Götter lieben, den nehmen fie in der 
Jugend. Und eine ganze Blütenleje 
folder Ausiprüche läßt fih ſammeln, 
fie liegen jozufagen am Wege. Bom 
weifen Solon ift das Dictum bekannt, 
dag Niemand vor feinem Tode glück— 
lich genannt werden fönne. Ganz mo— 
dern klingt das Wort Heſiod's: Dus 
Gold ift die Pſyche der unglüdjeligen 
Menihen; und Pindar nennt dus 
Gold das großfräftige, großmächtige 





— jedenfalls nur im fchlimmen Sinne. | Erde verpflanzt hatte, verfuchte fie es, 
Die Lafter der Menſchen find immer) das Räthjel des Dafeins zu löfen, in— 
auch deren Unglüd; demzufolge ent= dem fie einerfeit3 zum Genufle auf- 
halten die verſchiedenen Gefehgebungen | forderte, andererfeits völligen Indiffe— 
Beftimmungen, die mit rührend väter- | rentismus gegen allen Genuß empfahl. 
licher Sorge über die zum Böfen hin- Beide Ridhtungen machten Banterott. 
neigende Menfchennatur wachen. Den Ein Philoſoph aus der Schule des 
Spartiaten war bekanntlich der Beſitz Hedoniſten Ariftippus ſprach mit jolch! 
von Geld verboten, menigftens von überzeugender Beredjamfeit von dem 
ſolchem, das zur Bereicherung reizte, | Elend des Lebens, dab viele feiner 
und der Gefeßgeber Zaleulos verbot Zuhörer fich den Tod gaben und er 
fogar den Bürgern von Lokri zu fra= | deshalb den Beinamen Beilithanatos, 
aen, was es Neues gäbe. Neugierde) der zum Tode Ueberredende, bekam. 
erzeugt müßiges Gefhwäß und dieſes Und auch die Stoifer, die in Rom 
verdirbt Gefellfhaft und Staat. „Die die dominirendfte philofophifche Secte 
Meinungen find die Quellen alles) waren, fanden mit ihrer einfeitigen 
Unglüds,“ jagt ein fpäterer Denter. | Tugendlehre nicht den Weg zum Glüde. 

Es fcheint, dab das frohe, von | Gleichgiltigleit gegen das köſtlichſte der 
jeder Reflerion freie Kraftgefühl mehr, Güter, das Leben, war die lebte For— 
zum Optimisinus binneige, denn der) derung ihrer Philofophie, die fich in 
Held zur EEoyrv des griechiſchen Alter | die Sentenz zufpigte: Wenn Du nicht 
thums, Adilleus, war mit feinem Lofe, | fämpfen willft, jo flieh’ den Kampf— 
das ihm ein Furzes, aber ruhmvolles | plaß; die Thür fteht offen — verlag’ 
Leben beichied, durchaus nicht zufrie= | das Leben! (patet janua — exi!) — 
den, ja, er äußerte fih noch im Hades | Selbft Seneca, der gemäßigtefte unter 
grollend : er wünfche lieber ein Hund den Stoifern, mußte geitehen, daß der 


auf der Oberwelt zu fein, als König 
im Reihe der Schatten. Und doch 
wirft der Kraftmenſch gleichgiltig, ja 
mit jubelndem Stolze das Leben hin, 
das faum einen andern Werth für den 
Heldentroß hat, ald den Kampf und 
Jagd ihm verleihen. So rief der Ger- 
mane jterbend: 


Mohlan denn, gefhieden! Wallfüren winten, 

Die Odio mir jendete vom Saale der Götter, 

Auf dem Thron mit den Aſen joll freudig 
ih trinten. 

Die Stunden des Lebens, fie ſchwanden 
borüber, 

Mit lachenden Lippen erleid' ich den Tod. — 


Der freudige Götterglaube und die 
phyſiſche Kraft triumphieren über die 
gemeine Erdennoth, der reflectierende 
Beritand ruft fie wieder aus allen 
Winkeln hervor. Indem man an— 
fieng über das Glüd zu denken und 
allerlei Philoſopheme aufzuftellen, em— 
pfand man das Unglüd nur noch 
tiefer. Nachdem Sofrates die Philo— 
fophie vom Himmel wieder auf die 


Tod nur der Geburtätag der Ewig— 
feit fei. Wie eine Riefenlaft lag das 
Unglüd auf dem zujammenbrechenden 
Weltreiche der Römer; nah Erlöſung 
rang die Menfchheit — aber aus der 
milden Lehre Jeſu ward die Religion 
der Askeſe, der trüben Rejignation, 
des blutigen Märtyrertfums umd des 
noch blutigeren Glaubenseifers. Und 
die Ideale der alten Welt mit all’ 
ihrer heiteren, herrlichen Schönheit, 
die fie als beftes Erbe den kommen— 
den Geſchlechtern Hinterließ, warfen 
zwar noch einmal ihren Himmelsglanz 
über das ftürmende Leben hin, aber 
fie mußten endlid dem Nußen, den 
„Ideal der Zeit,“ vielleicht für immer, 
weichen. 

Das Unglüd ift ein wahrer Pro— 
teus; es zeigt ſich in den verfchieden- 
iten Geftalten, es ändert jich mit den 
Zeiten, mit den Anſchauungen und 
Sitten der Menschen, deren Schatten 
es ift. Einft gigantisch groß und furcht— 
bar, ſchön wie jener Gott, der Licht 


und Verderben zugleich bedeutete, und 
von deffen ſchaurig tönendem Bogen 
die nie fehlenden Pfeile ſchwirrten, ift 
es, wie der Tod, der nicht mehr ala 
milder "Genius die Fackel umftürzt, 
fondern ums feine dürren Knochenarme 
entgegenftredt, ein halb Tächerliches, 
halb ekel Harpyienhaftes Ungethüm 
geworden, im Papiergewande raue 
chend, der Genoſſe des Schwindels, 
der Gelinnungstofigfeit, der Narcheit, 
Alles Fre befudelnd. Es fährt mit 
der Eifenbahn, Tiegt in der Luft als 
Mifere und treibt feinen Schabernad 
nit jedem Pechvogel ... 

Die Zeit der Entdedungen und 
Erfindungen, die die Steplis an die 
Stelle des Glaubens ſetzte und die 
Wiſſenſchaft zum Pantheon erhob, hat 
doh Feine Waffen gegen die uralte 
Hydra, troßdem fie eigentlih nur 
ein — Papierdrache if. Das Willen 
und der Drang nah Willen hat nie 
glüdlich zu machen vermocht, denn der 
Menſch ift fein reines Verſtandeswe— 
en. Fauft’3 Studierftube wird ihm 
zum dumpfen Mauerloch, aus dem ein 
dämonifch wildes Sehnen ihn hinaus» 
treibt in das luſt- und ſchmerzvolle 
Leben. Aber die Epigonen der Fauſt's 
und Manfred’3 find die geiftreichen 
Lumpe und die Weltſchmerz-Theoreti— 
fer. Wenn fchon jede Theorie grau ift, 
jo ift diefe ſchwarz, und eine folche 
Dunfelheit vermag Fein elektrisches 
Licht zu erhellen. Vermöchte diefes nur 
auch „Licht, mehr Licht*)“ zu ſchaffen, 
aber nicht im ſpiritiſtiſchen, ſondern 
im joctaliftiihden Sinne. Vermöchten 
die Eifenbahn und alle Behilel, die 
uns zu Gebote fiehen, um unfern ver— 
feinerten Bedürfniffen, unferem Raf— 
finement zu dienen und uns bequem 
durch's Leben zu transportieren, wenn 
es nicht einen Zuſammenſtoß oder dgl., 
alfo ein Unglüd abſetzt, nur aud, 
uns zur Natur, zum einfacheren, ins 
nigeren und ſchöneren Lebensgenuß 


*, Bezüglih auf den Titel einer ſpi— 
ritiſtiſchen Zeitichrift. 





zurüdzuführen. Ein neuer Rouſſeau 
fände ſich vielleicht, der in einer be= 
redten Abhandlung zu bemeifen ver= 
fuchte, daß auch die technischen Fort» 
fchritte, die ſinnreichſten Mafchinen 
das Glüd der Menfchheit nicht zu er= 
zeugen im Stande find — es fehlt 
nur die Preisausfchreibung. In einer 
ſolchen Preisfchrift, die von dem Fort— 
ſchritte und der Natur handelte, wäre 
jedenfalls auch von der Fraueneman— 
‚cipation die Nede und der neue Rouſ— 
ſeau in spe erinnerte fich vielleicht der 
Morte feines größern Vorgängers, um 
ie als Motto dem betreffenden Gapitel 
vorzufeßen: „Ein volllommenes Weib 
und ein volllommener Mann dür— 
fen ſich in ihren geiftigen Anlagen 
nicht ähnlicher fein, als im ihrem 
Aeußern. Die unglüdfelige Sucht, e3 
‚dem andern Gefchlechte gleich zu thun, 
iſt der Gipfel der Unvernunft; fie ers 
‚regt den Spott des MWeifen und ver: 
ſcheucht die Liebe.“ Der Spott des 
Weiſen läßt fih wohl ertragen, denn 
man bat fih nie viel aus ihm ge= 
macht, aber die Flucht der Liebe — ? 
Der Liebe? Sonderbarer Schwärmer! 
Die Liebe kann man nit effen, jagt 
ein italienifches Sprichwort. Brot iſt 
eine Materie, und die nichts Anderes 
‚fennende Sorge und Sudt darnach 
iſt der Materialidmus. Eine einfachere 
Definition fonnte unmöglich noch ge= 
geben worden fein; den Gelehrten 
von Fach dürfte fie freilih kaum bes 
bagen, weil — nun weil fie eben zu 
einfach und natürlich if. Man trägt 
hie und da noch Perücken, freilich 
‚elegant frifiert, dem Zeitgeiſt entipre= 
hend. Diefe Eleganz, und was fi 
unter derfelben verbirgt, ift das Un— 
glück der Wiſſenſchaft. Durch die Ein- 
fachheit und reine Schönheit geht der 
Weg zur Wahrheit. 

Der Dradentödter kannte das 
Fürchten nicht; wer aber in unferen 
Tagen das Lügen nicht kennt, der ift 
‚übel daran. Es Hat wohl — das ift 
| eben Gejchäftsfahe — verfchiedene Na— 
Imen, wie: Mode, Convenienz, Phraſe, 











456 


Effect n. ſ. w., fein Tauffchein, wenn 
es einen bat, lautet aber auf obigen. 
Und wer fein Glüd in der Welt 
machen will, der darf es mit der Lüge 
nicht zu gemau nehmen; der Erfolg 
abjolviert Schließlich von Allen. Das 
it auch ein Unglüd. 

Es wird ſchon beffer werden, jeufzt 
die bedrängte Menjchheit beim Bier— 
glaje. In der That, was ift aller Troft 
der Philofophie gegen ein Glas frifch vom 
Zapfen! Oder gar ein Gläschen Johan— 


ıneäberger ! Dann fteigen im Gemüthe 


jene öftlihen Perlen auf, der Humor 
fürgt an zu moufliren — die Welt 
wird rofenroth. Nicht die Liebe über: 
windet Alles, jondern der Humor in 
feiner buchftäblichen Bedeutung: Der 
Feuchte Naffe. Kommſt Du aber dann 
heim, Du Armer, dann Hält Dir 
— — erſt die Gardinenpredigt, 
ja. 

Sie wu fie hätte feine Eile, 

Set fih zu Dir an's Bett und — ftridt.” 


Es will wieder Frühling werden ! 
(Ein Spaziergang.) 





laßt Euch verkünden 
Es will Frühling 


BE Frauen, 
die neue Mär’: 
werden ! 

Die Fröfte, die Nebel im Thal, 
die Schneetüdher auf den Höhen wol— 
len ihn vertufchen, aber ich Habe ihn 
Schon gefehen. Es ift ja dies Jahr, 
wie es immer war, es ift genau jo, 
es geht ein Fieberſchauern durch die 
Welt. Wie das unfreundlich hereinftarrt, 
wenn man zu den Fenſtern hinaus— 
ihaut! Aber wer nur erft hinausgeht! 
Den Wettermantel mag fie mitnehmen, 
meine Solde, und die Handſchuhe, 
ih rathe ihr's; aber bald wird fie 
beides von jich werfen, es wird ihr 
warın fein, fie wird alten Belannten 
begegnen, es iſt jetzt fo, es war ftet3 fo. 

Laßt Euch jagen, wie dies Aglaia | 


F aßt Euch, Ihr lieben, ſchönen kurzes Liedlein. 


Und dieſes Liedlein 
„'s iſt, 's iſt noch viel zu 
früh!“ Er hat es von ſeinen Eltern 
und Ureltern überkommen, der kleine 
Goldammer mit dem ſchmucken, leuch— 
tenden Kleide; er bat es von Groß— 
vater und Urgroßvater ſingen gehört; 
die haben ſich e& ſchon vorgefagt, das 
Heine Lehrgedicht: „'s ift, 's ift noch 
viel zu früh!” Und doch Haben fie, 
und Hat unfer Sänger von heute 
noch nie auf diefe Mahnung gehorcht, 
und haben fie Alle, feit Goldammer= 
gedenlen, Sich ſteis ihr Haus, troß 
Märzwind und Märznoth zu bauen 
begonnen, und dabei geliebt, gefreit 
und gefungen. Sie fonnten nicht ans 
ders ; fie mußten thatkräftig in das 
Leben hinaus. War auch der Früh— 
ling draußen micht zu entdeden, ſie 


lautet: 


von Enderes fo ſchön auslegt. „Wenn | trugen den Frühling im Herzen, und 
der Märzwind die Buchenwipfel durch das ift für dies Herz und für das 
einander rüttelt, die grauen Nebel, Leben vor Allem von Bedeutung. 

über die Hügel hinter dem Dorfe jagt, | Und wie es den fingenden Gold» 
und die fahlen Zweige der Dornhede ammer hinanstreibt in den muthigen, 
erzittern macht vor Kälte und Unbe- | trogigen Kampf mit dem Scidfale, 
hagen, wenn Alles an dem Scheiden | mit Wind und Wetter, fo regt und 
des Winters verzweifelt und das Früh- | bewegt das ſüße Frühlingsahnen einen 
lingshoffen vergißt, da fit ein gelbe | winzigen, erwahenden Blumenkeim, 
brüftiges, nettes Böglein auf der Spiße der tief drinnen in der dunklen Erde 
der Hartriegelhede oder des wilden | den Winter und die lange, froſtige 


Rofenbusches nieder und fingt fein Zeit der Stürme verfchlafen hat. Unter 
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den dürren Blättern am Fuße der 
Dornhede, unter den braunen, langen 
Gräfern am Rande des Buchenwaldes, 
unter dem modrigen Geftrüppe, das | 
den ganzen Winter unter der Laft der 
Flocken gelegen, überall kommt ſachte 
und ſtetig wachſend ein ſchlankes, 
grünes Pflänzchen hervor. Zwei lange, 
Ihmale Blättchen und ein Blütenfchaft, 
ein Stengel mit einem zarten, grünen 
Köpfchen, das fanft zur Erde blidt, 
fie halten ſich aufrecht und gerade, 
als gäbe es feine Angft und Noth im 
Leben. 

Der Märzwind ſaust über das 
Pflänzlein Hin; taufend Schneefloden 
wirbeln darauf herab oder die trode= 
nen Blätter ringsher fliegen auf und 
flüftern von Berwehen, Berderben und 
Sterben. Mitten unter ihnen aber 
fteht das Heine Pflänzchen und wächst 
und ftrebt empor, unaufhaltfam dem 
Lichte entgegen, immer auf die Sonne 
hoffend und auf das Leben. Und als 
endlich einmal ein heller Strahl durd) 
die Nebel bricht, da ift plößlich aus der 
grünen Knoſpe das reizende Schnee- 
glöckchen geihlüpft. | 

Und mit diefem Einen find Hunz | 
derte, Taufende da. Unter der Dorns | 
hede ftehen fie in Meinen Familien | 
beifammen, am Waldrande, unter den 
Buchen drinnen; ein Helles, unzähl- 
bares Volk von Heinen Glödchen. Wie 
die Mägdlein, fo fittig und zart jehen 
fie ih an mit dem weißen Köpfchen 
und dem grünen Stleide; und doc 
ind fie jo willensftarf, fo unbeugfam 
wie Heine Helden. Wo das Moos 
niedrig ift, das fie umgibt, da ftehen 
fie auf kurzen Stielen; wo hohes, 
dürres Gras zu finden ift, da wachſen 
fie lang und ſchwank drüber hinaus; 
wo ein großes, trodenes Buchenblatt 
das Aufftreben hemmen will, da bricht 
ih das Schneeglödhen gewaltſam 
Bahn, und durdlöcdert die braune 
Dede, und nicht felten fteht es dann 








reich, über alle Hinderniffe triumphies 
rend, in das helle Tageslicht Hinaus. 

Es ift eben für diefen Kampf, für 
diefes Ringen und Streben gefchaffen. 
Wenn die warmen Zage fommen, 
wenn die Sonne ihre heißen Mittags- 
blide zur Erde jhidt, dann ſinkt das 
Schneeglödden fahte zufammen, wie 
erdrüdt von der Laft des ſchmeicheln— 
den Glüdes. 


‚„Schneeglödden! ad Ahr jeid ein Bild des 
Menſchen, 
Im Anfang eines ſchönen Lebens ſcheidend!“ 
Echefer.) 


Ein welkes, unſcheinbares Blumen— 
fähnchen weht ein paar Tage im Winde; 
dann ſind die weißen Blüten ver— 
ſchwunden und nur die grüne Frucht 
ſteht fortan unbemerkt und unbeachtet, 
gleichſam das Vermächtnis des kleinen 
Glöckchens, um fpäter in der Some 
merjonne zu reifen. 

Mährend das Schneeglöddhen im 
feuchten, moofigen Grunde in bleicher 
Schönheit erblüht, rüdt an anderer 
Stelle, eine andere, tapfere Frühlings— 
heldin, unerichroden in die Welt Hin 
aus. Auf kahlem, kalligem Boden, an 
Berglehnen, an wüften, ſcheinbar freud— 
lofen Hügelabhängen, an denen das 
dürre, fpärliche Gras vom legten Som— 
mer ber im falten Winde zittert und 
zwifchen fteinigem Gerölle Schuß und 
Dedung fucht, auf folden Halden, 
mit dem freien Ausblide nad einem 
weiten Stüd wolfenreihen Himmels, 
fteht die großföpfige Küchenſchelle. 

Sie Hat ſich einen harten Stand— 
puntt erwählt, dieſe echte Repräſen— 
tantin des feiten Willens und der 
lebensftarfen Zuverfiht. Dem Winde 
muß fie troßen, dem rüchſichtsloſen 
Gejellen, der durch Tag und Naht an 
der Berglehne vorüberfährt und un 
den fnüppligen, verfünmerten Bäum— 
hen rüttelt, die bie und da in dem 
öden Boden ftehen; den Nebel mul 


hoch aufgerichtet, das Buchenblatt wie | fie tragen, der wie eine feuchte Hülle 
einen abenteuerlich gebreiteten Kragen ſich über die fröftelnde Erde breitet; 
um den Hals gelegt, und gudt ſieg- den Regen muß fie trinfen, den Schuee 


muß fie dulden, und die erftarrende | Gäfte und Anbeter übergenug. Piel 
Kälte, die mit dem Dunkel der Nacht | befcheidener ift der Hahnenfuß da, 


und mit dem Dämmern des Morgens, 
gleich einem winterlichen Zodesengel, 
auf unfichtbaren Flügeln über die Erde 
ſchwebt.“ 

Und ſie bietet Trotz und ſie erſteht 
und ſiegt und heißt darum — und 
weil ihr Erſcheinen in die heilige Zeit 
fällt, auch die Oſterblume. 

Ein anderes Frühlingskind guckt 
uns mit tiefblauem Auge vorwitzig an 
— das Vorwitzchen oder Leber— 
blümnchen. Es hat ein dreiherziges 
Blättchen und fein Krönlein hat fieben 
Baden. Am Waldrande fteht es und 
jpäht zu den flodigen Himmelswolken 
auf, die mit Sonnenbändern inein- 
andergeflochten find. Kommt er, der 
Sommer? Ei ja, kommen wird er 
ſchon. Einſtweilen aber möchte ich Dich 
gewarnt haben, Vorwighen! Es ift 
das noch eine fehr wetterwendifche 
Sonne! Es fällt ein Reif in der 
Frühlingsnacht! Das Blümlein 
achtet ihn nicht; neben ihm ſteckt ſchon 
der goldfarbige Himmelſchlüfſ— 
ſel, in der Erdſcholle ftedt er und 
nicht oben an den Pforten des Firma— 
mentes, denn aus der Erdſcholle geht 
der Himmel hervor, der unendliche, 
biumige Frühling. 

Mas hebt fich dort am freien Lehm— 
grund für ein Sonnlein empor? Wie 
es Schön ift, aber es gilt micht viel, 
denn es kommt allenthalben zu zahl: 
rei hervor. Gott vermeinte feine 
Melt damit Schön zu ſchmücken, aber 
der Menſch nennt die gelbe Blume 
gemeinen Huflattich und geht 
vorüber. Hingegen kommt eine Ans 
dere, eine Stolze! Schlank ift ihr Leib 


und hoch hebt jie das leichte Haupt; | 


jte kann auch ſchwimmen, richtet ſich 
am Bachrand ein Wirtshaus ein, wo 


hernach die Grasmüden und die Bach- 


ſtelzen und die Droſſeln, und Alle, 
die des Weges lommen, bei ihr zus 
jprechen, denn wenn fie exit all’ ihre 
ichwellenden Knöſplein aufthut, da ges 
winnt fie,die Sumpfdotterblume, 


ein Frühlingsweſen, deflen Tage ges 
zählt find. Die heiße Sonne entblü- 
tet, entblättert ihn bald, und oft bleibt 
nichts davon übrig, als die runden, 
‚Heinen Wurzellnollen, die früher für 
von Himmel gefaflene Gerftentörner 
gehalten wurden. 

Mer aber fteht dort Hinten im 
Skhatten der Buchen ? Still und ernft 
ift er und thut nicht mit, wenn rings— 
um Alles flüftert und fäufelt. Lor— 
beerblätter jcheint er um die Stirne 
zu tragen, und die rothen Blumen, 
‚fie duften fo fühl, jo geheimnißvoll. 
Traut mir dieſen blaffen Blüten nicht, 
fie möchten gerne Menfchen bethören, 
traut den purpurrothen Beeren nicht, 
wenn fie reifen — die Pflanze ift der 
giftige Seidelbaft. Mußt wohl auch 
Du dabei fein, finfterer Gefelle, wenn 
der Frühling kommt? 

Und nun hinaus zu Dir, 
blühendes Wiefenland, 

Unten der weiche, moofige Boden : 
darüber die Heinen und großen Halme 
‚und dann Blumen und Blumen, jo 
weit da3 Auge reiht; — fo ift es 
auf der Erde. Oben aber, im Weiher: 
blau, hängt die Sonne, die größte, 
berrlichfte, leuchtendfte Blume, im jun— 
‚gen, ftrahlenden Frühlingsglange neu 
aufgeblüht. Und zwifchen der grünen 
Erde und dem blauen Himmel, um— 
funfelt von ſchimmerndem Sonnen- 
golde, ftehen wir Menſchen und wiſ— 
‚fen, daß es Frühling geworden it! 
Und während es da oben fo klingt 
‚und tönt, fchlägt unten, am Rande 
der Wieſe, ein Heine Blümchen das 
große, blaue Auge auf, und damit ift 
an ſolcher Stelle das erfte Beilden 
erblüht. 

Ja, wer fi das wunderfam dufs 
tende Blümchen in den warmen, 
freundlichen Frühlingstagen geboren, 
bon weichen Lüften und jchmeichelne 
den Sonnenftrahlen erzogen dentt. der 
lennt nicht der Heinen Blume finds 
heitsgeſchichte und weiß nicht, was ie 





Du 
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zu ertragen und zu erdulden hatte an 
Altagsnoth und Bedrängnis, fie, die 
jedes warme Lüftchen und jeden freunde 
lihen Sonnenftrahl mit einem ganzen 


Schatz von ſüßem Blumendufte zu 


lohnen weiß. Aber nun fland es draus 


ben, das Heine Veilhen am Wiefen- 
dak es ſich bee 


jaume, und wußte, 
haupten mußte, troß Frühlingsſtür— 
men und harten Tagen. Es fam nicht 


ungewappnet in das Freie hinaus. Wie 


die meilten der früh blühenden Blu— 
men bat es einen ausdauern Wurzel— 
tod, der Sich vielfadh verzweigt und 


mit Hilfe der alten Stengel und Blätz 
ter vom legten Sommer ber ein vauz 


bes, zaufiges Neftchen bildet, aus dem 
das Veilchen wie ein fleines, blaues 
Vögelchen jchlüpft. Als weiterer Un— 
tergrumd, aus dem die furzen Blu⸗ 


menſtiele emporſteigen, dient eine Ro— 
ſette von grundſtändigen, herzförmigen, 


gekerbten, an der Spitze abgerundeten 
Blättern, deren Grün im reizvoller 
Harmonie mit dem tiefen, fatten Blau 
der Blume zujammenjtimmt. Neben 


allen den Blättern und Blüten aber: 


fommen allerwärt3 lange, feine Aus— 
läufer zu Tage, fpinnende, Hangende 


Fäden, die an dem Boden binzichen, | 


zwijchen den Blättern und den Blüm— 


hen durch neue Blätter treiben und, 
noch Dichter 


das elaftiihe Fußkiſſen 
und wärmer geftalten. Die Blätter 
ind mit einem leichten Flaum behaart 
und die Blatt- und Blumenftiele ftehen 
ganz fur; empor und wachſen er! 
nad und nad) länger, wenn das wär-— 
mere Wetter einfehrt. 

So ſteht das Beilchen 
am Waldrande, unter allen Hecken, 
am Wieſenſaume, wo es grünen Ra— 
ſen findet, mit dem es treu zuſam— 
menhält. Es braucht Schatten und 
wechſelndes Sonnenlicht und feuchten 
Boden; dem phantalielofen Glanze un- 
darubt lachender Sonnenſtrahlen er— 
liegt es. 


| Als eine der eriten, Holdeiten Blu— 

men des Jahres, als wahrhaftiger, 
duftiger Frühlingsbote, war das Beil: 
chen Proferpinen, der Frühlingsgöttin, 
geweiht, die ſich auf grünenden Wiefen 
ergötzt, dem allentzüdenden Weibe, das 
Blumen und Licht [pendend, mit jedem 
Jahre, für die kurze Dauer des Früh: 
ling aus der Unterwelt herauf zu der 
geliebten Heimat, zu der Erde zurüds 
fehren darf. 


„Ich fteh verborgen und gebüdt 
Und mag nidt gerne ſprechen,“ 


läßt Goethe das Veilchen fagen. In— 
dejjen Spricht es doch laut genug, wenn 
‚auch nur in feiner Sprache, die aber 
gewiß die gemeinderftändlichite Sprache 
‚der Erde iſt. „Das Veilden riecht fo 
laut,” jagen die Bauern in Defter- 
reih und geben damit der Erkenntnis 
Haren Ausdrud, Das fih das Halb 
verborgene, dunkle Blümchen in hol— 
defter Urt zu melden weiß. Wo das 
Veilchen steht, da zieht etwas wie 
Frühlingspoefie dur die Lüfte und 
Keiner, der an der Stelle vorübergedt, 
bleibt unbeichentt und unerquidt. Es 
bat für Jeden eine Gabe, und wenn 
fein Schab an füßen Düften zur Neige 
‚geht, dann Hat ed auch fein Leben 
vollendet. 

Jetzt, wenn ich noch dom Wind- 
röschen, vom Hungerblümchen, vom 
Frühlingsadonis, vom Dreifaltigleits- 
blümchen und vom Frauenflachs ein 
Wort jagen wollte — und von all’ 
den Andern, die jeßt ihre ftillen rothen, 





| gelben, weißen, blauen Wunder ent— 
draußen , 
die Schäße der Flur, des Waldes, 


falten! Menn ich alle nennen wollte 
‚des Naines, der Armen reichſte Schäße, 
die Gott in feiner Liebe gab! 

| Nein, wandert hinaus, grüßt fie 
felber. Die grauen Schleier des Him— 
mels vermögen die Herrlichkeit auf die 
Länge nicht mehr zu deden, die uns 
von Neuem befchieden ift! 
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Der Stauden-Hieſel. 


Cine Geftalt aus der Bauernihaft von P. R. Hofegger. 





ag»), d hilft fein Beichönigen, fie 
Enennen ihn eben den Stauden 
Hiefel, weil er oft Wochen lang in 
den Stauden umkriecht. Seines Zei— 
chens ift er Bauernknecht, aber diefe 
Stellung ift auf die Länge über alle 
Mapen langweilig. Im Winter, da 


geht's. Im Winter, da find die Tage: 
‚rechts zu ſinken drohte, bis er plöß- 


furz und die Nächte lang, da nimmt 
man ſich auch ordentlich zum Eſſen 


Zeit, weil die Arbeit nicht drängt, da 


hält der Bauer — befonders zu den 


Telttagen und im Faſching — Moſt 


im Keller — da gibt es frifches Kuh— 


fleifch, gibt Schweinernes und Würfte, 


gibt an den langen Abenden ein Kar— 
tenfpielchen oder fo was — im Wins 
ter da geht’s. 

Der Hieſel war vorzeit für feine 
Feiertags-Unterhaltung ein ſtarker Zi— 
therſpieler, kratzte aber mit ſeinem Fiſch— 
bein nur einen ſteiriſchen Landler, der 
weder Anfang noch Ende Hatte, alſo 
einen ganzen Sonntag-Nahmittag uns 
unterbrochen dauern konnte. Da kein 
Menſch dabei tanzte, Jeder fich viel 
lieber in eine Nebenkammer zog, weil 
das „Geſpiel“ ſchon fchauderli in 
den Ohren bohrte, fo gab fich der 
Hiefel mit feinen Pfundſohlenſchuhen 
auf dem Zrittbrett des Tiſches ſelbſt 
Takt und Bahbegleitung, wadelte da= 
bei auch minnigli mit dem Kopf 
hin und ber, furz, wollte feinen gan— 


zen inneren Menfchen glauben machen, | 


der äußere tanze. 

Ich habe übrigens Urſache zu glau— 
ben, daß der Stauden-Hieſel ſein Leb— 
tag mit Weibsleunten nicht einen 
Schritt getanzt, nicht einen Schlag ge= 
vauft, nicht ein Dirndl gefoppt hat. 
Er war nämlih über alle Meife 


träge und dumm, und mit folchen 
Eigenſchaften ift es leicht, eingezogen 
zu fein. Us ich den Hieſel kennen 
‚lernte, war er ein Jüngling von etwa 
'fünfundvierzig Jahren. Er war von 
‚unterfegtem Körperbau und hatte einen 
wadelnden Gang, jo da er bei jedem 
Schritt entweder nach links oder nad 





lich ftolpernd nah vorne fiel. Sein 
Gelicht, befonders Nafe und Wangen, 
blühten im freundlichften Zinnoberroth, 
die grauen Xeuglein, deren Pupillen 
mir immer edig vorfamen, wie bei 
Ziegen — dudten ſich ftets tief un— 
ter dem jinfteren Schirmgeftrüppe der 
Brauen. Haar und Bart waren ſchwarz 
und wollig gefräufelt. Die Gewane 
‚dung — im Winter und Somuner 
‚don grauem, zerichlifienem Loden — 
war etwas jchlotternd und vernad= 
läfligt und die ſchwaärz-roth-gelb ge— 
‚ftreifte Zipfelmüge — bei Gott, es 
waren die Farben, vor denen heute 
ganze Staaten beben! der Hiefel trug 
fie ohne jegliche Abficht, außer etwa der, 
daß ihm die Zipfelmüße die Ohren 
wärmen folle — dieſe ſchwarz-roth— 
‚goldene Zipfelmüge ließ unter dem 
wuchtigen Filzhut ihren Sad mit der 
Quaſte gemüthlih hin- und wieder 
baumeln. Ich freue mich ordentlich 
darüber, wie der Kerl fo lebendig in 
meinem Gedächtniſſe dafteht. 

Unter beftändiger Anleitung war 
der Hieſel ein tüchtiger und fleikiger 
Arbeiter; wo er ſich aber im einer 
Verrichtung allein überlaffen war, fei 
es auf der Tenne beim Korngarben- 
ausichlingen, ſei es auf der Micie 
beim NRafenwällern, fei es im Walde 
‚beim Brennholzipalten oder Reiſig— 
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baden, da fam er bald in's Trödeln 
und Dodeln, vergaß auf die Arbeit, 
that feine Mundharmonifa aus dem 
Sad, wo er fie jorgfältig in’s blaue 
Taſchentuch gewidelt ſtets mit ſich 
trug, und begann Muſik zu machen. 
Wie mit der Zither, ſo ſpielte er auch 
mit der „Maulweßen“ fortwährend 
denfelben fteirifchen Yäudler, der kei— 
nen Anfang und fein Ende hatte, und 
dabei trippelte er im Talkt, Elopfte die 
Schuhe aneinander und drehte Tich 
um die eigene Achſe. Da den meilten 
Bauern Sol’ mufilaliiche Tagwerke 
zu vornehm waren, jo behielten fie 
ihren braven Knecht am liebften unter 
Oberaufſicht. Da war wohl monates 
lang über den Diejel feine Klage. 
Einer oder der andere feiner Dienſt— 
geber lieg ihm für Arbeitslohn feſtes 
Lodengewand machen. Das vertaufchte 
er aber zumeift gegen alte Mund: 
oder Ziehharmoniten, Maultrommeln, 
Schmögelpfeifen; Alles was Muſik— 
infteument war ſchloß er in's Herz 
und war glüdlich, wenn es ihm ge— 
lang, den Dingen Töne zu entloden. 
Finft gieng er ganz neu zuſammen— 
geltiefelt davon; nad mehreren Ta— 
gen Fam er zerlumpt wie ein Vaga— 
bund, in lichtgelbe Fetzen gehüflt, zu— 
rüd. Mit glüdfeligem Gefichte, denn 
auf dem Rüden trug er eine alte Baß— 
geige, deren Hals hoch über den Dies 
fel emporftand, die aber nicht eine ein— 
zige Saite am fich hatte. Hierauf gieng 
er in die ganze Nadhbarichaft, Fein 
Pferdeſchweif war vor ihm ficher, aber 
ans folhen Haaren ließen fi die er- 
hoftten Saiten nicht nah Wunſch 
drehen, und eines Tages gab der Die: 
jel entrüftet der Bahgeige einen Fuß— 
tritt in den Baud, der ihr Ende war. 
Mit wie wenig ein befcheidener 
Menſch ausfommen kann, das zeigte 
ih an dem Hiefel. Er hatte ein ganz 
fehlerlojes Sprechorgan, eine nachge: 
trade hübſche Baßſtimme, aber er fang 
nicht, er ſprach nicht viel, er mur— 
melte nur. Er mochte — gut gezählt 
— an vierzig Redensarten haben, mit 











denen er feine menfchliche Stellung 
auf Erden behauptete. So fagte er 
3. 9. beim Sonntags =» Mittags- 
mahl, wo er ftet3 gut aufgelegt war, 
und bei welchem man, mehr als an 
Merktagen, über allerhand zu plau— 
dern pflegt: „Wird ch völlig ſchön 
bleiben jeßt, das Wetter. 's it, daß 
es Schön bleibt, mich deucht jchier. Ja 
eh, 's kann frei fein, daß es ſchön 
bleibt, das Wetter. Es verzieht ſich 
zwar der Sonnenschein ein wenig. 
Mag fein, daß es regnet. Iſt ſchon 
möglich. Na, leicht doch, daß es ſchön 
bleibt, das Wetter.“ 

Der, es ift von der Jahreszeit 
die Nede, da weiß der Hieſel auch 
mitzuſprechen. „Ab fo!“ meint er, 
„kurz ift er, das Jahr, der Faſching. 
Die Oftern kommen frühzeitig heuer. 
Schon im Märzen ihäten jie kommen, 
die Oſtern? Voriges Jahr werden fie 
im April gewefen fein. So, auch im 
Märzen find fie gewest, die Oftern? 
Schau, Schau, nachher find fie im vori— 
gen Jahr auch im Märzen geweit, die 
Oſtern. Heuer kommen fie päter. Heuer 
thäten fie auch Shon im Märzen kom— 
men? So, nachher ift er ja ſchier 
furz. der Faſching, das Jahr. Schau, 
Schau.“ 

Es iſt eigentlih alfo gar nichts 
Schlimmes zu jagen über den Diefel. 
Aber eines Tages ift er davon. Er 
fommt zur Arbeit nicht, er foımmt zum 
Eſſen nicht, er kommt zum Schlafen- 
gehen nicht. Er ſitzt im Wirtshaus 
und jauft wie ein Loch. Den Tag über 
figt er am Zechtifch und trinkt Moft, 
oder Wein oder Schnaps; er ißt nicht, 
er raucht micht, er ſpricht micht, er 
ftiert glüdfelig vor ſich Hin und trinkt. 
St das Glas leer, fo ſchiebt er es 
nur etlihe Zoll weit von deſſen ges 
wöhnlihem Standplag über den Tiſch 
bin, da weiß der Wirt fon, was er 
zu thun hat. Kommt die Nacht, daß 
im Haufe Alles zur Ruhe gebt und 
das Glas nicht mehr gefüllt wird, fo 
thut fich der Hieſel wagrecht auf die 


Bank hin, auf der er gejeffen und 
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ſchläft. Am Morgen, wenn das Wirts- 
haus wieder lebendig wird, richtet er 
ih auf, ſchüttelt fich, torfelt hinaus, 
um zu fehen, ob die Welt no auf 
dem alten Fled fteht, geht wieder in 
die Stube, ſetzt fih auf feine Bant 
und macht's wie am vorigen Tage. 

So treibt er’s, bis der Monats= 
lohn oder Jahrlohn vertrunken  ift, 
worauf er dem Wirt vielleicht den 
Vorſchlag macht, er wolle ihm jpäter 
was tagwerken, mur jeßt jolle er 
noch zu trinlen geben, denn er wäre 
arg durſtig. Der Wirt ift fein Stein, 
verdurften läßt er Niemand in feinem 
Daus, er nimmt das Moftglas beim 
Henkel und bringt friſches Waſſer. 

Der Diefel koſtet und gröhlt, und 
foftet wieder, aber es geht nicht. — 
Da gebt er felbft. 

Daheim, auf feinem Bienftort, 
das weiß er, blühen ihm, wenn er 
nun zurüdfehrt, feine Roſen. Es 
kommt ganz auf das Temperament des 
Bauers an, ob er einen ſolchen Knecht, 
der ihn bei genöthiger Arbeit im 
Stiche gelaffen, kurzer Hand verjagt 
oder prügelt. So denft ſich der Diefel, 
es jei das Gejcheitere, feine Feind— 
Ichaft anzuheben, und kehrt gar nicht 
mehr in feinen Dienft zurüd. Gr 
geht Hinanz in die Waldungen, in die 
Auen und friecht in den Stauden um. 
— So that er oft. — Man wußte 
nicht, was er trieb, feine Nahrung 
beitand wohl größtentheil® aus Beeren 
und Bilzen; er ftellte ſich, wenn ihn 
doch einmal ein Jäger oder För— 
fter jah, wie ein wildes Thier, man 
fümmerte ſich nicht weiter um ihn. 
Wenn er dann nach Wochen wieder 
ſachte hervorgieng, da war mehr Bart 
an ihm, al3 Gewand. 

Selbft zur Winterzeit blieb er 
einmal viele Wochen von den menſch— 
lien MWohnftätten ferne, fo daß man 
ihn für verichneit und erfroren hielt, 
und bereits anfieng, mitleidsvoll be= 
dauernd über den „armen Hafcher“ zu 
jprechen, bis er zu Beginn des Früh: 
jahrs plöglich wieder auftauchte. Als 


ob er in irgend einer Köhlerhütte oder 
in einem hohlen Baum Winterjchlaf 
gehalten hätte! Man brachte auch nicht3 
Rechtes aus ihm heraus, und als ob 
damit Alles in ſchönſter Ordnung hin— 
gienge, fo verdingte er fich wieder in 
einen Bauernhof und arbeitete und 
war gutmüthig und dumm, 

Ganz ununterbrochen war er das 
aber nit. Es fonnte fein, daß er 
gählings aus geringfügigem Anlak in 
Zorn gerieth, in ganz jchauderhaft 
wilden Zorn. Da ſchrie und fluchte 
er, dak der Erdboden bebte, da ſchlug 
er drein. In folden Momenten ſpran— 
gen ihm auch außergewöhnliche Neden 
über die Zunge, daß man’s merkte, er 
war nicht jo harmlos, als er ausfah. 

Es wäre von dieſem Hieſel noch 
mancherlei zu erzählen; ich bringe von 
ihm nur noch Eins. 

An einem Oſterſamstag war's. Der 
Hiefel hatte Feierabend belommen und 
gieng von feinem BDienfthofe über die 
feuchten Felder hin — in die Oſter— 
zeit hinein. Die Ofterzeit war im 
Dorfe Fiſchbach unten, denn dort läu— 
teten Schon die Freftgloden und feier- 
tägige Leute ftanden auf der Gaſſe 
herum. Er gieng hinab. Da begegnete 
ihm der alte Streuzegger, hübſch im 
Sonmtagsgewand und mit glattrajier= 
tem Gelicht. Da dachte fich der Hieſel: 
Der ift halbiert, ich bin nicht balbiert. 
Zu DO ftern foll der Menſch doch bals 
biert fein, das gehört fich, Freilich joll 
er balbiert fein. — Nun war aber in 
ganz Fiſchbach fein Bartfcherer, ſeit 
der Krammer-Veit mit Tod abgegan- 
gen. Sic felber das Mefjer an den 
Hals jegen — man thut's nicht gern. 

„Bift aber Schön balbiert,“ fagte 
der Hiefel Zum Kreuzegger, „halt Dich 
jelber jo Schön balbiert ?* 

„Ah na, felber nit,“ antwortete 
der Alte. „Der Herr Pfarrer und 
ih, wir thun es uns Einer dem 
Audern.“ 

„So,“ ſagte der Hieſel, „meinſt 
nicht, daß er mich auch thät', der Herr 
Pfarrer?“ 


„Wird's eh’ gern thun,“ ſagte 
der Kreuzegger, und dachte bei ſich: 
Tepp! 

„Ich trau' mich halt frei nicht 
hinein zu ihm,“ verſetzte der Hieſel, 
„Du thätſt mit ihm bekannt ſein. 
feicht möchteſt ſo gut fein und ihm 
ſagen, er ſoll mich balbieren.“ 

„Recht gerne,“ ſagte der Andere, 
„er wird ohnehin nichts Beſſeres zu 
thun haben, heut am Gharfamstag, 
wird fich recht gefreuen, daß er Dir 
den Pelz darf abfragen.” | 

„Was raitet er denn dafiir?" | 


„Einen Grojchen, aber wenn er, 
Dih über den Löffel balbiert, koſtet 
es Dir mehr. Ich gehe es ihm jetzt 
gleih jagen.” | 

Er eilte in den Pfarchof: „Muß: 
ſchon noch einmal aufhalten, Hoch: 
würden. Der Stauden=Hiejel ift draus | 
ken und er getraut fich nicht herein.“ | 

„So foll er draußen bleiben.“ 


„Seeilih wohl kunnt er draußen 
bleiben, aber er hat fih auf das 
Defterlihe noch gar nicht vorbereitet.” 

„Beichten will er?” fragte der 
Pfarrer raſch, „und ehevor hat er nicht 
Zeit gehabt, die ganze ſiebenwöchent— 
liche Faftenzeit lang? Jahraus, jahr: 
ein kommt ee nicht zu mir. Iſt aber 
eine unzeitige Belehrung, daß er jeßt 
zur Stund’ fommt, wo die Leute Schon 
zur Auferſtehung in die Kirche eilen. 
Und für morgen noch feine Predigt 
ftudiert! — Er ſoll hereinkommen!“ 

Der alte Kreuzegger gieng ge— 
ſchmeidig hinaus zum Hieſel und 
ſagte: „Du darfſt hinein kommen.“ 

Strich der Hieſel in den Pfarr— 
hof, begann, als er vor dem Pfarrer 
ftand, den Hut zu walzen und grinfte 
dabei. Es iſt höflich fo. 

„Geh' in die Nebenftube da hin— 
ein und bereite Dich vor!“ befahl der 
Pfarrer, „ih hab’ wie Du ſiehſt juft, 
mit dem Chrifam zu thun md komme 
jogleih nad.“ 

Die Nebenftube war des Herrn 
Pfarrers Schlaffammer. In derſelben 





— 


begann nun der Hieſel ſich vorzube— 
reiten. Er zog den Rock aus, rückte 
den großen Lederſeſſel vor den Wafıh- 
falten, ſchlug das Handtuch um feinen 
Naden und feifte fich tüchtig ein. 

Der. Pfarrer nahm feine blane 
Stola über die Schultern und gieng 
zum Hieſel. Da jah er's. 

„Bit Du's endlich doch!“ rief er 
nach der erſten Ueberraſchung, „bit Du 
toll geworden, Hieſel? Heißt das zur 
Beicht vorbereiten 7” 

„Ah na,“ meinte der Hiefel, „iur 
gleih ein wenig den Bart abkragen, 
möcht” ich bitten.” 

„Mein lieber Hiefel,“ fagte der 
Pfarrer, „Du bift verfehlt dran. ch 
bin nicht der Wafierer, ich bin der 
Pfarrer, verftehe in diefen Dingen kei— 
nen Spaß — und jebt ſchau, daß 
Du hinauskommſt!“ 

Nun hob fi der Stauden-Hieſel 
empor und ſchaute den Pfarrer mit 
zudenden Augen an; diefe Augen wa— 
ven ſchier das Einzige, was er unein— 
gefeift gelaſſen hatte, 

„Pfarrer !” pfauchte er, „balbieren 
will Er mich nicht? Und den Kreuz: 
egger hat Er balbiert! Iſt der Kreuz— 
egger beſſer als ih? Iſt er ein beſſe— 
rer Chriſt als ih? Daß er balbiert 
wird und ich nicht ?_ Wenn. Er kein 
Balbierer ift, was balbiert er denn 
nachher den Sreuzegger? Und bin ich 


‚fein Pfarrkind nicht? Ein fauberer 


Pfarrer, der einen Unterfchied macht 
bei feinen Pfarrkindern. Ich zahl’ 
meine Sad’ auch! Ich zahl fie audh!. 
Kreuzfaferment ! Balbiert willich fein!” 
„Diefel, fei nicht närriſch!“ ver— 
jeßte der Pfarrer beruhigend. 
„Predigt Er,“ fuhr der zormige 
Hiefel fort, ſchrie es aber zu Halb in 
die Wand hinein, weil er dem Herrn 
Pfarrer nicht in’s Geficht ſehen mochte, 
„predigt Er, daß Einer ſchickſam und 
gepflegt in die Kirchen kommen foll. 
Ich Habe Fein Schermefler nit und 
hab’ Niemand nit, auch kein Weib nit. 
Soll ih mir den Bart felber aus— 
raufen? Den Krammer-Veit, den grabt 
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Er ein, und balbieren will Er nit! — | Ziegenbod rannte den Hieſel jofort 
Soll ih Dein Narr fein, Pfarrer ?!* | über Haufen, — 

Der Pfarrer von Fiſchbach war Bei dem Auferftehungsumgang am 
ein Friedfertiger Menſch. Was blieb | jelbigen Abende gieng der Hiefel ganz 
ihm übrig, als eines Amtes zu wals | rüdwärts im Zuge. Anftatt des ftrup- 
ten, das nicht fein war, und dem Halb= | pigen Bartes hatte er um die Baden 
tollen Gejellen das Gelicht zu vafieren. | ein Tuch gewunden. 

Gr that's Halb mit Aerger und Halb | Am nächſten Tage während des 
mit Laune. Als er fertig war, — ———— ſagte der Hieſel: „Wird 
der Hieſel feinen Groſchen entrichten. ſich Halt doch nicht ſchicken für einen 

„Das nicht,“ jagte der Pfarrer. | geiftlichen Herrn, wenn er Leut’ bal- 
„Ich mache zwiichen Pfarrkind und bieren thät. Ich glaub’ eh, daß es 
Pfarrfind feinen Unterschied. Vom ſich nicht ſchickt. Hat doch die geilt- 
Kreuzegger habe ich auch michts ge= liche Weih’, jo ein Herr, nachher iſt's 
nommen, aber er bat mich raſiert. ſchon möglich, daß ſich das Balbieren 
Det, mich kannſt Du nicht mehr, Hinz | für jo Einen nicht thät ſchicken. Weil 
gegen habe ich im Stall einen ſchwar- er, wenn man's nimmt, doch ein geiſt— 
zen Ziegenbod ftehen, den möchte ich | licher Herr if. Wenn er Balbierer 
für die Oftern ein wenig herauspußen | thät fein, nachher wär's was Anders, 
laffen, und daher biſt Du jo gut, nachher thät ſich das Balbieren für 
Hieſel, mir als Gegendienft den Zie- ihn ſchon eher ſchicken. — Uber den 
genbod zu ſcheren.“ Gaisbock foll der Teufel holen!“ 

Mit einer ftumpfen Schere wurde Seit jenem Ofterfamstag läßt ſich 
der Stauden Hiefel in den ZiegenftallIder Stauden-Hiefel gar nicht mehr 
geſchickt, aber der Empfang, der ihm raſieren. Auf diefe Weife, meint er, 
dort zu Theil ward, ließ an Aufrich- fonıme man mit der Hochwürdigen 
tigkeit nichts zu wünfchen übrig. Der Geiftlichleit am beften aus. 





Kleine 


Saube. 


Joſefine Gallmeyer. 


Unjere Erinnerungen aus ihrer-legten Lebenszeit. 


Als wir im vorigen Hefte dieſer 
Zeitjchrift eine dramatiihe Idylle „nad 
Feen von Joſefine Gallmeyer“ 
wie hätten wir da ahnen fönnen, daß 
heute an derjelben Stelle ihr Nefrolog 
itehen würde ! 

Es hat ſich unheimlich jeltiam ger 
füyt, daß jenes anjpruchslofe Stüdchen 
das letzte war, womit die geniale Künſt— 
lerin gewilfermaßen von der Oeffentlich— 
feit Abjchied genommen, und daß fie die— 


jes Stückchen wie zu jolchem Zmede jelbit 


bejtellt hatte. 

Anfangs December des vorigen Jah— 
res war's, als ich bei einem Beſuche, 
den 
Graz der Künſtlerin machte, von derjel- 
ben energiſch aufgefordert ward, eine 


fanden, | 


ih im Hotel „Stadt Trieft* zu 


Weltleben g’freuts nit mehr, fie will in 
‚der ftillen Natur Frieden baben.“ 

Der Stoff lag mir, ich jchrieb das 
Stüdben „KHomödianten* und unbewuht 
damit eine Art Epilog auf das Leben 
diejer merkwürdigen Schaufpielerin. 

Daß wir es nach ihrer Abficht ge— 
meinſam zum Vortrage bradten, dazu 
fam es nicht, ih hatte — offen geſtan— 
den — nicht den Muth, mid mit ber 
Gallmeyer hören zu lafjen. 

Mitte Jänner gieng Jofefine Gallmeyer 
| nad) Wien „auf eine Gajtrolle*, wie fie 
jagte; denn jeit man ihr in Wien das Alter 
zum Vorwurf zu machen begann, fühlte 
fie fich dort nicht mehr daheim. Die Groß— 
ſtadt ift diefem Genius überhaupt niemals 





— gerecht geworden. Man ließ 


ländliche Scene zu ſchreiben, welche ſie ſich nur von der Soubrette Gall— 


und ich bei irgend einer guten Gelegen— 
heit zum Vortrage bringen ſollten. Sie 
hätte allerhand Ideen, meinte ſie, „Jeſſes, 
wann i ſchreibn kunnt!“ In dem ge— 


planten Stücklein ſollte ich z. B. einen 


oberſteiriſchen Bauer geben und ſie wäre 
ein Bauernmädel, das nach Wien ge— 
gangen, wo ſie ſich als Dienſtmagd eine 
Weile fortgeſchliffen hätte und dann zum 
Theater gekommen wäre. Als Komödiantin 
hätte ſie allerlei getrieben, aber wie ihre 
Schönheit nachgelaſſen, ſei es auch aus 
geweſen mit ihrem Erfolge. Da habe ſie 
die Welt verdroſſen und ſie ſei wieder 
zurückgegangen in ihre Heimat. „Das 


Kofegaer’s ‚Geinsgarten‘*, 6. Geft, VIII. 


| 
| gleichen ; 


| meyer entzüden dieſer Soubrette zulich 


jchrieb man Pollen, Operetten und der- 
eine flache Kritik behauptete 
länger als zwanzig Jahre jeden Tag 
mit den gleichen Phrajen, der Hauptreiz, 
das Genie diefer Schaufpielerin liege in 
ihrer Ungebundenheit auf der Bühne, in 
ihren Iuftigen Ertemporet, in ihrem 
iprubelnden Uebermutbe und jofort, ihre 
höchſte Vollendung finde fie in der Bur— 
lesfe. Und jo war fie in den engen, 
undantbaren Kreis der Locallomiterin 
gebannt und ihr Temperament, ihre 
Routine und Keckheit zufammen gab das, 
was man unter der „feichen Pepi“ veritand, 
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Allerdings die fleinen Scenen und 
Charafterjtizzen, die fie mit den berühm— 
ten Gallmeyercouplet3s in allen ihren 
Rollen jo gerne zum Beften gab, brachte 
fie mit einer Kunſt und Wahrheit zur 
Darftellung, wie es vor ihr Steine ge 
fonnt und nad ihr feine können wird, 
Unübertrefflid auh war ihre Satyre, 
mit der fie die Schwächen und Läder- 
lifeiten ihrer Zeitgenoffen von der Bühne 
berab geißelte. 

Aber einer Künſtlernatur, die fie 
war, it das nicht genug. Gallmeyer 
machte fein Hehl darans, dab fie es 
der Preſſe und dem Publikum lange 
Zeit jelbft geglaubt habe, ihr Künſtler— 
thum liege in der Ungeniertheit und 
dem rückſichtsloſen Hervorkehren ihrer 
Launen, und fie gefiel fih darin und 
wurde manieriert. Als aber endlich eine 
Zeit fam, wo ihr unjere Operettenterte 
jo jehr zum Greuel wurden, daß fie — 
wie fie einmal äußerte — die Worte 
gar nicht mehr aussprechen modte, 
wo fie fih mit gehaltvolleren Stüden, 
bejonders mit Anzengruber'ſchen Rollen 
befannt maden mollte, wurde fie mit 
Schreden gewahr, dab fie feinen fünft« 
leriſch dargeftellten Charakter ausführen 
fönne und in ihrer inneren Zroftlofigfeit 
darüber fol fie ihren biäherigen Lehr- 
meiftern, dem Vorſtadtpublikum und den 
Yournaliften, wenig jchmeichelhafte Ber 
nennungen gegeben haben. 

Dann gieng’® an ernſteres Studium 
und men erit offenbarte fih ihr Genius 
in feiner vollen Größe, Aber der Groß» 
ſtadt gefiel das nicht, die wollte von ihr 
nicht jehen als nur die Gallmeyer, und 
alle Rollen, die für fie geſchrieben wur— 
den, ftellten die Gallmeyer dar — die 
feiche, kecke, Iuftig-leichtfinnige, goldberzige 
Pepi. Trogdem arbeitete fie raſtlos daran, 
als Künftlerin ihre Perſon abzuftreifen 
und fih in fremde Charaftere binein- 
zuleben. Es gelang ihr glänzend, aber 
damit war ihr Wirkungskreis — bie 
Provinz geworden. 

Seit ihrer Rückkehr aus Amerika, 
wo hinüber fie Geldnoth gehegt hatte, 
lebte fie die meifte Zeit in Graz. 


Den Grazeru wird Joſefine Gallmeyer 
bejonderd unvergeßlich jein als WRojel 
(Verſchwender), als Frau Meier (Familie 
Schued), ala Lieſel (Trugige), als 
Joſefa (Kreuzelſchreiber) und als Hor— 
lacherlies (G'wiſſenswurm). Kaum jemals 
ſoll ſie ſo urfriſch geſpielt haben, als in 
ihren letzten Monaten; ſo behaupteten 
Leute, die ſie ſeit zwanzig Jahren gekannt. 
Dabei war ihr Spiel einheitlicher und 
maßvoller geworden, ihr Uebermuth war 
gemüthlicher, ihr Humor innerlicher; ihre 
Heiterkeit war weniger ſarkaſtiſch, aber 
mehr herzerquickend, und die Gemüths— 
töne, die fie anſchlug, drangen uns tief 
in die Seele. — Das wäre der rechte 
Weg gemweien zur höchſten Potenzierung 
ihres Talentes und auch der rechte Weg 
zu ihrer Ausjöhnung mit der Welt, mit 
der fie zerfallen zu jein ſchien. Wer bie 
Gallmeyer als Horladerlies geſehen bat, 
der pflichtet mir bei, wenn ich jage, daß 
die Darftellung dieſes naiven, lebfriſchen, 
berzigen Bauernmädchens nit vollende- 
ter denkbar ift, als fie uns dieſe Künſt— 
lerin gebradt. Da ift Alles Jugend, 
Leben und Luft, mit den jcheinbar ein— 
fachſten Mitteln wird unfer Herz bin« 
gerifien zum Jubel über das jchöne Le— 
ben, zum Mitleid mit dem unter Ger 
wiflenslaften wimmernden Bauer und der 
Auffchrei, mit dem fie dem wiebergefun- 
denen Vater um den Hals fällt: „Alſo 
Du haft mir's Leben 'geben! Na, ver- 
gelt's Gott! Es gfallt mir recht gut auf 
der Melt!“ wird wohl Jedem, der ihn 
von der Gallmeyer gebört, unvergeßlich 
fein. Man vergaß, daß man im Theater 
faß, man glaubte ihr — fie fpielte 
nicht, fie lebte die Rolle. 

Einmal ſagte fie mir, ihre beiten 
Rollen — die wirfliden Chaurafterollen 
— ſpiele fie nur für die Galerien. Die 
Herrſchaften im Warterre und im deu 
Logen jähen hiebei da auf ihren Händen, 
damit fie nicht applaudieren müßten. 
Diefer feinen Leute Beifall fei nur zu 
haben, wenn fie ein fedes Ertempore 
mache, oder ihre Augen recht auf fie 
binausfugeln ließe, oder vollends, wenn 
fie ein Bein etwas höher hebe als nötbig. 
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In den PBrovincialitädten reicht das | Licht der Welt und bald aud das Licht 
wirflih funftfinnige Publikum — ih |der Lampen, da ihre Mutter, die Schar 
meine jenes naive, gemüthswarme, das jpielerin Tomaſelli, die kleine Joſefine 
nicht der Schauſpieler, jondern der Schau— | ihon wenige Wochen nad ihrer Geburt 
ipiele wegen in’s Theater geht — nod) | hinter die Eouliffen brachte. Gerne er- 
bis tief in's Parterre herab, Wir Grazer | zählte fie von der „strengen Erzie- 
haben die Gallmeyer angejehen für das, | hung“, die fie gemofjen, und daß ihr 
was fie war, für eine gottbegnadete ſchon in früher Jugend der Abſcheu vor 
Künftlerin, und dafür war fie uns dank- Lüge und Heucelei beigebraht worden. 
bar, wie ein gutes Kind. Als man bier | Später ftet3 in Streifen folcher Lafter 
d’rangieng, zur Verſchönerung bes rei« |lebend, jei fie vielleicht nach der andern 
zenden Stadtparf3 eine von einem heimi- Seite hin ertrem geworden — meinte jie 
ihen Bildhauer geſchaffene Statue aufzu« ſelbſt — und habe in ihrer Geradheit 
ſtellen, bot ſie zur Beſchaffung der nöthigen oft geſagt und gethan, was der Welt 
Summe ihre Mitwirkung an und wollte zu | nicht gefiel. — Die eriten Jahre ihrer 
diefem Zwede einen großen Theaterabend | jchaufpieleriihen Laufbahn verlebte fie 
veranftalten, „Ich möcht! den lieben Gra- zumeift in Ungarn. 1857 begab fie ſich 
zern zeigen, wie gern ich fie habe,“ jagte fie, über Budapeft zum erjtenmale nah Wien, 
„ich möchte ihnen ein Andenfen von mir wo fie unter Neftroy am Carltheater 
hinterlafjen.* Zu dieſem Theaterabend fam | engagiert wurde. Nejtroy entließ fie wegen 
es nicht mehr. Als Joſefine Gallmeyer, wie ihrer Häßlichkeit. Sie verließ die Nefidenz 
bemerkt, damals, Mitte Jänner, nah und wendete fih nad Temesvar, wo fie 
Wien „auf ein Gaftipiel” gieng, bat fie bei Strampfer, der bort die PDirection 
ihr liebes Graz für immer verlaffen. |führte, ein Engagement fand. 

Die Wiener Bühne verhielt ſich Als Strampfer im Jahre 1862 die 
ihr gegenüber eigenthümlich rejerviert; Direction des Theaters an der Mien 
ihre ganze „Gaſtrolle“ in Wien beftand | übernahm, berief er Joſefine Gallmeyer 
in einer Borlejung im Vereine der Lite- nah Wien. In ihrer erften Rolle fiel fie 
raturfreunde und — in ihrem Leichen- ab. Ende September gieng die Pohl'ſche 
begängniffe. Als letztes Stüd bei der Poſſe „Der Goldontel” zum erjtenmale 
Borlefung las fie die nach ihren Ideen in Scene. Die Gallmeyer jpielte Die 
verfaßte ländliche Idylle — wie das | weibliche Hauptrolle, welde ein Gouplet 
Mädchen aus dem Volke „mweltjatt zur | „Die vier Jahreszeiten“ enthielt. Von 
Natur zurüdfehrt.* da begann ihre eigentliche künstlerische 

Am übernädften Tage warf fie ein | Thätigkeit in Wien. 
ſchweres Leiden auf’3 Sterbebett, auf Zur Gharalterifierung dieſer merk— 
welchem Sojefine Gallmeyer — die Ihe- würdigen Weſenheit jeien bier von den 
teje Krones unjerer Zeit — am 3. Fer | unzähligen courfierenden Gallmeyeriaden 
bruar 1884 ihr reiches Leben bejchloß. | einige angeführt. 

— Im Angefihte des Todes fang fie Eines Tages erzählte fie, wie der 
mit leifer Stimme eines ihrer Bühnen- | Hang zu Ercentricitäten in ihr fünftlich 














liedchen : gewedt wurde. „Bald nahdem ich im 
„Mei Büaberl, da bin i, Wien den erften großen Erfolg hatte, 

Da haft mi, hiaz nimm mi!“ la3 ih in einer Zeitung eine ganze 
Näubergeihichte über mich. Ich joll mir 

Pr GE in ein’ Chambre séparée einen Rauſch 


angetrunfen und dann auf der Gaſſen 

Zur Bervollftändigung unjerer Skizze | mit ein’ Fiaker und ein’ Wachmann einen 
jeien hier ein paar biographiche Daten | Scandal ang’fangen haben. Verſuchte 
anzuführen. Joſefine Gallmeyer erblidte | Arretierung, großer Auflauf, 's Bolt 
am 17. Februar 1838 im Leipzig das | befreit mich und führt mid im Triumph 
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nah Haus. Die G'ſchicht hat koloſſales 
Anfſehen g’mact, zwei Tag’ hat man in 
Wien von nir Anderem g'redt. Natürlich 
war das Ganze derlogen. Ich ftürz' mit 
TIhränen in den Augen in d' Slanzlei 
vom Strampfer, hau Alles z'ſamm', ver: 
lang’ Berichtigung, Klage :c., ſonſt geb’ 
ih in die Donau! Strampfer bat mir 
dergleichen than und jagt ruhig: „Das 
ift Reclame, mein Kind, Reclame !« Wie 
ich nachträglich erfahren hab’, hat ber 
Strampfer die ganze — Reclame jelber 
angezettelt.* Seit jener Zeit famen die 
Gallmeyer-Anefdoten in die Mode. Drei- 
mal beichäftigte fih die Iheaterwelt mit 
den Heiratsgeihichten der Ballmeyer. 
Das eritemal verheiratete fie ſich im 
Bndapeſt mit einem alten unbebentenden 
Schaufpieler Namens? Kern Es war 
das eine Ehe auf Kündigung. Die Ball: 
meyer bratichte auf ein paar Tage einen 
Mann, um nämlich auf Grund eines 
Ehevertrages einen ſouſt unfündbaren 
Contract löfen zu können. Zwei Tage 
nad der Trauung wurde die Scheidung 
eingeleitet. Ein zweitesmal verlobte fich 


die Pepi mit dem Scaufpieler Tewele 
und zwar unter ganz ſeltſamen Umjtän- | 


den. An dem Meihnactsabend 1871 
war eine Iuftige Gejellihaft im „Hotel 
Lamm" beifanımen. Die Gallmeyer, Te 
wele, Anton Langer u. N. befanden ſich 
unter den Anwejenden Tewele 


Tod und Leben den Hof, die Pepi that 
jo, als ob fie darauf eingienge. Schließ— 
lich erhob ſich Langer gerührt und jagte: 
„Kinder, Ihr ſeid ein 


der!" Man ftieß mit den Gläfern an und 
Tags daranf erhielten jämmtliche Freunde 
und Bekannte die gedrudte Berlobungs- 
Anzeige, Kurz darauf wurde jelbitver« 
ftändlich die Verlobung rüdgängig gemadt. 
Die dritte Heiratsaffaire war erniterer Art. 
Am Jahre 1876 heiratete die Künſtlerin 
den Hamburger Schaufpieler Siegmanı. 
Es war eine nur zweijährige Ehe. 

Die Pepi war der Schreden ber 
Theater » Directoren, Ihr bekannteſter 
Handftreihb war die Obrfeige, Die fie 


machte | 
der Künstlerin in feinem Uebermuthe auf 


ihönes Paarl, 
liebet Ench und jeid glüdlich miteinan« | 


ihrem Director Strampfer applicierte, 
Es handelte ſich nun damals um bie 
durch den Director angeordnete Er— 
ſetzung einer Flaſche Bühnen-Cham— 
pagner durch gewöhnlichen Tiſchwein. 
Strampfer ließ ſich den Schlag ruhig 
gefallen und murmelte etwas von Reclame. 
Eine zweite Ohrfeige empfieng ein Mo— 
miter in Budapeſt, die dritte ihre Ge— 
jellfibafterin in Nemwyort; die Tettere 
‚Toftete der Pepi hundert Dollar Strafe. 
| In den legten Jahren war fie viel 
ruhiger und in der allerlegten Zeit Der 
mächtigte fih ihrer eine Weltmüdigkeit 
‚und Weltveracdtung, welche manchmal 
‚an die legte Zeit Swift's gemahnten. 
‚Einen Heinen Pinſch hatte fie, den 
nannte fie ihr braves Hunderl, wenn er 
ſich anſtändig aufführte, pflegte ihn aber 
Imit dem Ausruſe: „Du Menſch, Tu!“ 
zu trafen, wenn er unartig war. 

Wie Bedeutendes Gallmeyer in Stüden 
von Nejtroy, Kaiſer, Langer, Berg und 
‚vor Allem in jolchen von Raimund und 
Anzengruber geleiftet hat, das iſt befamnt. 


Vor einem Jahre bat fie eine Gaftreile 


nab Amerifa unternommen, über deren 
Rejultate verjciedene Meinungen herr— 
hen; Unternehmungen, wie jeinerzeit 


das Experiment mit dem Theater unter 


den Tuchlauben in Wien, dem fie als 
Pirectrice vorjtand, ſowie ihre wild ge 
nialiiche Lebensweiſe und wicht zum We— 
nigften ihr faft verjchwenderifher Wohl- 
thätigfeitsfinn trieben fie auf einem ab» 
ihüffigen Wege dahin, der für die alten 
Tage in's Armenhaus geführt hätte. 
In einem Teftamente hatte Die 
Künstlerin verordnet, dab fie ohne 
Ehren und jegliden Schmud, arm wie 
eine Bettlerin, begraben werden wollte in 
ber ftillen Morgenfrübe. E3 war ein 
beſcheidener Wunſch! Sie wollte nicht 
auch noch ihr Leichenbegängnis für Die 
Menge zu einer Komödie machen; und 
jenen Maffen, die für all’ derlei wohl— 
feile Tranerbeluftigungen immer zu haben 
find, wäre der Spak diesmal verborben 
gewejen, wenn bie „Teftamentsvollitreder” 
den legten Willen der Künſtlerin hätten 





rejpectieren mögen. Aber fie mochten 
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fühlen, daß bier Einiges gut zu machen | 
jei und gaben Gelegenheit, die todte 
Gallmeyer mit Ehren zu überhäufen, die 
der lebendigen in den legten Jahren 
vorenthalten worden. Die Bahn des Ruh— 
mes, wer ihr vertraut, fie führt zur inner 
ren Unzufriedenheit; verblaßt der Ruhm, 
und ſei's auch nur jcheinbar, dann ijt 
die Verzweiflung an den Menschen und 
ihrer Dankbarkeit da. „Die Gallmeyer 
bat ſich überlebt," konnte man hören. 
Sa, wenn fie fich doch wenigitens jo lange 
überlebt hätte, daß fie ihre eigenen Ne— 
frologe lejen, ihr eigenes Leichenbegäng- 
niß ſehen hätte fönnen, fie würde mit 
dem Bewußtſein heimgegangen jein, daß 
jie viel wert geweſen. 

Sp mie fie es einft dem öffent: | 
lien Tagesjtimmen zu. bereitwillig ges 
glaubt, ihre- Genialität liege in der. 
Ungezogenbeit, jo bat fie in ihrer legten 
Zeit die Ablehnung, die fie von Wien, 
aus erfahren, zu ernjt genommen. Sie, 
die fih jo wohl bewußt war, wie berz- 
lich wenig ein flüchtiges Zeitungslob oder , 
Tadel zu bedeuten bat, konnte durch eine 
gedrudte Zeile glüdlich oder unglüdlicd 
gemadt werden. Es ift jehlimm, daß 
mitunter 18 — 20jährige Zeitungsjungen 
bedeutenden Menſchen und Künſtlern 
öffentlich Flegelbaftigkeiten und Täppijce 
Urtbeilsiprühe an den Kopf werfen dür« | 
fen, an denen der Mikbandelte unter Um» 
ftänden moraliſch verbinten kann. Nun, 
fie Hat eine „schöne Leich'“ gehabt, und 
wir jonnen uns im Ruhm, eine Gall- 
meyer bejeflen zu haben. 

Die Gallmeyer batte den Wienern 
auh noch im Tode einen anmuthigen 
Dienſt erwieſen. Es waren die Mord: | 
wochen, und die Journale der Reſidenz 
überboten fh Tag für Tag in ber 
Schilderung und Ausmalung der blutigen | 
Greuel, jo daß die Erregung des Bol: | 
fes eine geradezu unheimliche wurde. | 
Eines der Localjournale ſoll jogar mit! 
der Jdee umgegangen jein, die Raub— 
und Mordberihte mit bintigen Lettern 








druden zu laſſen. Da ftarb die Gall- 
meyer. Die Schuuerberichte waren wie 


abgejhnitten und an ihrer Stelle reigten 


Erlöſchen. 


den Todtentanz die luſtigſten Aneldoten 
aller Art aus dem Leben der „feſchen 
Pepi.“ Heiter war's wieder die 
Gallmeyer war wieder da! 

Ich babe dieſe intereſſante Frau we— 
nige Wochen vor ihrem Tode — eben 
in Graz — perjönlih kennen gelernt, 
Nach dem, was man von der Gallmener 
in Umlauf bielt, hatte ich vor dem Ber 
uch bei ihr eine gewiſſe Angit, die 
jedoch ganz ungerechtfertigt war. Ich 
fand an ihr eine gemütblich-heitere Dante, 
artig, obne viel Umstände zu machen, 


bie und da ein wenig in Hyperbeln ipre- 


end, ſtets warm bei der Sade, von der 
geiprochen wurde, gerne aus ihrem Leben 


'erzäblend, bei den Inftigen Stellen mit 


übermütbiger Heiterkeit, bei den trauri- 
gen mit hellen Ihränen in den Augen, 
d’runter dur in Ton und Öeberde gerne 
ein wenig Komödie jpielend. Eher jpiele ſie 
im Privatverfehr mit Menjchen ein bischen 
Komödie, jagte fie mir einmal, als auf der 
Bühne, wo es ſtets ihr Ernſt jei. Ich geitebe, 
daß mich anfangs ihre künſtlichen rothen 
Haare ftarf genierten, die Einem faft die 
Freude an ihren berrlicen Augen vergällen 
fonnten. Uebrigens erjhienen mir dieje be- 
rühmten Gallmeyeraugen lange nicht jo 
groß und fenrig, wie auf der Bühne; fie 
batten etwas feltjam Mildes, um nicht zu 
jagen Müdes; fie waren eben ſchon im 
Es war wenige Wocen vor 
ihrem Sterben. Ihr Haupt war troßdem 
auch damals noch ſtets voll von Plänen 
für neue dramatifhe Scenen, Stüde, ja 


| fogar für Novellen und Gedichte, und jo 


fand ich dieſe Künſtlerin ftet3 anregend 
und fort umd fort mit vollen Händen 
Gaben auzftreuend von dem Schaße ihrer 
reichen Individualität. 

Etliche Tage vor Weihnachten fan 
ih bei ihr zurecht, wie ſie zahlreiche 
Pakete und Schachteln transportieren 
lieh binaus auf's Land, zur Chrijtgabe 
für Kinder armer Familien in Strain, 
von denen fie durch ihre alte Kollegin, 
der Grazer Schaufpielerin Fran Müller, 
vernommen, und für Bauernfamilien im 
Salzlanımergute, die fie auf ihrer Som— 
merfrifche kennen gelernt hatte, Und einige 


Tage nad Weihnachten war fie in ber 
Lage, ihren Befuchern mit rende und 
Rügrung die Gejchente zu zeigen, bie fie 
von ihren Salzburger Bauersleuten er- 
halten. „Sehen Sie, das ift mein dies 
jähriges Weihnachtsgeichent !* jagte fie. Es 
war eitel Sterbegeräthe, es war ein altes, 
bleiernes Weihbrunngefäßchen, ein ftark ver» 
bogenes Erucifirlein vom gleichen Materiale 
und ein Fichtenzweig und Aepflein von 
dem durch fie geftifteten Ehriftbaum in ber 
Bauernhütte, Diefes Weihwafjergefäß und 
dieſes Erucifir waren wohl eine der legten 
Gaben, wenn nicht die allerlegte, jo der 
einft mit den prunfvolliten und wun— 
derlichſten Spenden überhäuften Schaus- 
jpielerin geworben. 

Gallmeyer war, was alle Künftler- 
naturen mebr oder weniger find, ein 
religiöjes Gemüth; in der Wallfahrts- 
fire zu Mariazell findet fih mehr als 
eine Opfergabe von der Iuftigen Soubrette. 
Eines Tages lernte fie mit der Schau. 
jpielerin Müller in Graz eine Luftig-tolle 
Poſſenrolle. Es ward viel dabei gelacht 
und Uebermuth getrieben ; plöglich ſprang 
die Gallmeyer auf, eilte an's Fenſter, 
ſchaute eine Weile ftill hinaus, wandte 
fihb um nnd rief Sharf: „Müller! Sa- 
gen Sie mir einmal, aber jagen Sie 
mir's aufrihtig! glauben Sie an ein 
Miederjehen ?“ 

Die verblüffte Gollegin konnte erft 
nach einer Weile antworten: „Ih für 
meinen Theil — gemiß.“ 

„Alſo kann man, wenn man halt 
doch einmal vor wem die Augen nieber- 
Ichlagen muß, kann man was abbühen 
auf der Welt? So mit Wohlthun — nit ?* 

„Wohlthun und Wohlthun ift zweier- 
lei,” fagte die Müller, „ob ich's aus Liebe 
zum Armen thue oder aus Launenhaf- 
tigfeit und nervöſer Aufregung, vielleicht 
aus Furcht vor dem Gericht Gottes! Es 
ift zmeierlei !" 

„But iſt's, und jegt wollen wir mwie- 
der Komödie ſpielen.“ 

Ein merkwürdiges Geſpräch zweier 
Schanfpielerinnen, aber e3 ift verbürgt. | 


Mas den Mohlthätigkeitäfinn dieſer Joſefine Gallmener, 


Fran anbelangt, jo gibt es Leute, die 


denjelben noch höher ſchätzen würden, 
wenn er ſich mitunter nicht auf Koften 
der Gläubiger entwidelt hätte. 

Wie alle tiefer angelegte Menjchen 
war die Gallmeyer eine geſchworne Fein— 
din ber fteifen Salonfitten. Nur dort 
bebagte es ihr, wo fie wahr fein durfte, 
fie ſprach ftetS nur „wie ihr der Schna- 
bel gewachſen“, darıım hielt fie e8 lieber 
mit den unteren Claſſen des Volles, als 
mit den hohlen Salonfiguren, welch’ lep- 
tere fie auf und außerhalb der Bühne 
bei jeder Gelegenheit mit ihrem unüber- 
trefflihen Sarkasmus verjpottete. 

Im vorigen Spätherbſte madte fie 
eined Tages von Graz aus in Beglei- 
tung von Freunden einen Ausflug nad 
dem lieblich gelegenen Göfting. Im Wirts- 
bauje dajelbft war eine fröhliche Gejell- 
jhaft von Handwerkern und Bauern. Als 
diefe wahrnahmen, wer draußen im Gar- 
ten angelommen mar, jchidten fie eine 
Karte hinaus mit den Worten: „Der 
feihen Pepi ein fteiriihes Hoch!“ So- 
fort 309 fih die Gallmeyer mit ihrer 
Begleitung in die Wirtäftube, ließ Wein 
auftragen und hob mit den Handwerlern an 
Iuftige Volkslieder zu fingen und zu jodeln. 

Ihre Schaufpielerifhe Laufbahn bat 
Joſefine Gallmeyer auf der Grazer Bühne 
abgeſchloſſen, wie vor 26 Jahren Neftron. 
Am 13. Jänner jpielte fie im Stadttheater 
im „WBerjchwender” die Roſel. E3 mar 
ihre legte Rolle, ibr legter Theaterabend. 

Das der leben- und witzſprühenden 
Künftlerin zujubelnde Bublitum hatte feine 
Ahnung von den Qualen, die ihr die 
Krankheit verurfahte, feine Ahnung. dak 
dieſe jugendliche „feſche Pepi“ voll un- 
gezügelter Luftigfeit bei Sich ſehr gut 
mußte, fie hätte nur furze Zeit mehr zu 
leben. „Da jeßt der Tod den Hobel an 
und bobelt Alles gleich!“ fang Balentin. 
Ihr habt im Auge der Pepi den feuchten 
Glanz nicht gejeben. 

Ein paar Wochen nah jenem ftür- 
miſchen Beifalldgebraufe im „Verſchwen— 
der” zu Graz wehten von den innen 
der Schaufpielhäufer die Trauerfabnen um 
R. 
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Gedidte,. 
Epiftel, 


Klagen und immer wieder Klagen 
Ueber der Dichtlunft ſchnöden Berfall! 
Glaube, auch mir Liegt ſchwer im Magen, 
Was mir der lkeuchende Poftbriefträger 
Bringt vom Autor oder Verleger, 

Aber was helfen die lagen all? 

Sieh, ih hab’ in einfamen Stunden 
Ein Remedium aufgefunden. . 

Hat zum Erempel ein Moderoman, 
Eine alberne Dorfgeſchichte 

Oder ein wäſſ'riges Heldengedichte 

Eine Kränfung mir angethan, 

Oder hat mir lyriſcher Kunftwein 
Haupt und Hirn gehüllt mit Dunft ein, 
Greif’ ih nad meiner Panacee, 

Das ift Hermann und Dorothee, 


Da wird's licht in des Hauptes Schrein, 
Als, ſchiene die liebe Sonne hinein; 

Was mir jchwer auf dem Herzen gelegen, 
Schmilzt wie Schnee im FFrühlingsregen, 
Und wie der Greis, der dem Jugendbade 
Als blühender Knabe entftiegen wieder, 
Alfo verſpür' id des Heilquells Gnade 
Jüngend riefeln durch alle lieder. 


Heute Morgen ſaß ih einmal 

Wieder in meinem Bücherjaal 

(IR vier Treppen hoch gelegen 

Und heißt Saal nur des Reimes wegen), 
Sak im Winter und nahm zu mir 
Obengenanntes Elirir, 

Las das Buch von A bis Bet, 

Und nahdem ich geihlürft die Labe, 
Stellt’ ih den Band auf dad Bücherbrett, 
Wo ich die Meifter beifammen babe. 
Denn die leidigen Epigonen, 

Wie fie die Welt nun einmal nennt, 
Richt mit den Meiftern zufammen wohnen, 
Sondern ftehen von dieſen getrennt. 
Ihrer Bände ftattlihe Zahl 

Fullt ein hohes Bücherregal, 

Tab man nur auf Leiterjprofien 

Klimmt zu den oberjten Zeitgenofien. 
Du, da ftehen fie, Reih’ über Reih', 
Reich verziert, je toller, je bunter 

(Und ich jelber mitten darunter), 

Eine flimmernde Wüſtenei. 


Bon der Zeitgenofien Betrachtung 
Wandte ih mid mit ftiller Beratung, 
Und damit der geftärkten Seele 

Ein gefräftigter Leib nicht fehle, 

Ließ ich die Bücher Bücher fein, 
Schritt von dannen ohne Säumen, 

Um im Garten unter den Bäumen 
Luft zu trinfen und Sonnenidein. 


Aber im Gärtlein hinter dem Haus, 
Simmel, o Himmel, wie ſah's da aus! 
Herbftwind pfiff durch den alten fFlieder, 
Warf die Blätter zur Erde nieder, 
Von der Laube morihen Planten 
Hiengen bie dürren ®eisblattranfen; 
Wo zur Sommerszeit lihtumfloffen 
Lilien geftanden im Gartenbeet, 

Trieb das Wegfraut feine Sprofien, 
Welches der Teufel ausgefä't; 

Statt des Lavendel und Thymian 
Stadhlihte Difteln und Löwenzahn. — 
Und von dem Unkraut manderlei 
Baute fih eine Gedantenbrüde 

Zu den Zeitgenofien zurüde, 

Die ich verlieh in der Bücherei. 


Aber wie ih jo durd das Gehege 

Schritt auf halbverwachſenem Wege, 

Sah id ein Röslein im Kraut verborgen, 
Schön und friſch wie ein Maienmorgen, 
Als ich freudig beuge den Rüden, 

Um die duftende Roje zu pflüden, 

Schaut mid mit blauen Weugelein 
Freundlid an ein ®edenlemein, 

Und daneben, wer hätt’ es geglaubt? 
Hebt eine Nelle ihr dunleles Haupt. 


Alfo hab’ ih auf wüſtem Feld 

Noch mand’ prächtige Blume gefunden, 
Habe fie jorglid mit Baft ummwunden, 
Habe den Strauß mir in's Zimmer geftellt, 
Und ummeht vom Dufte der Blüte, 

Die ich gepflüdt unter Neſſel und Diftel, 
Schrieb ih mit fröhlichem Gemüthe 

Und blauer Tinte dieſe Epiſtel. — 
Findeſt Du ſelbſt nicht die Moral, 
Schreib' ich ſie Dir ein andermal. 


Audoff Baumbah (Magazin). 


Ghafel.- 


Ich möchte gern 
Vom irdiſchen Leiden, 
Von dieſem Stern 
Der Trübſal ſcheiden. 
So Mancher ſchwelgt im Glückdes Daſeins — 
Es liegt mir fern, ihn zu beneiden. 
Denn fröhlid macht allein die Täuſchung 
Und jcheu den fern 
Der Dinge meiden. 
Ich aber jhwur dem Geift der Wahrheit 
Als meinem Herrn 
Mit taufend Eiden: 
20h ih das Reich der Lüge hafie 
Und niemals lern’ 
Am Trug mid weiden, 
Bleronymus form. 





* 
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Maria und der Maler. 
(Eine Sage.) 


Der Maler malt ein Marienbild, 
Das blickt fo innig, jo hold und mild! 
Gr malt auch den Teufel daneben, 
Necht häklich, fo recht nah dem Leben. 


Der Satan im Aerger ftredt feine Krallen, 
Und will den Maler überfallen; 
Maria im Bilde rührt die Hand 
Und droht dem Teufel, der flugs verſchwand. 


Eduard Bauernfeld. 


* 
* * 


Verirrung. 


Es war ein glühender Moment, 

Da hab’ ih — ſei's der Nacht geflagt — 
Den Kuß voll Liebe ohne End’ 

Auf Deines Bildes Stirn’ gewagt. 


O fühes Bild, vergib — vergib! 
Dich hat entweiht der Lippe Glut; 
Mir gab die namenlofe Lieb' 

In's warme Herz den böjen Muth, 


Nun blid’ ich wieder fill und Mar 
Zu Dir, mein heiliges Geſtirn; 
Vergib, dab ich unfelig war 
Und glühend grüßte Deine Stimm’, 

KR. Hermann. 


* 
* * 


Nach blutigen Wochen. 


Ihr ſeht die wilde Jagd nach dem Genuſſe, 
Die Scharen knirſchend unter ihrem Fuße, 
Und über dem Gewirre, dem Gehafte, 
Gleich einem Blitz, erlifcht mit jähem Glaſte, 
Wie einft in Noma’s götterloſen Tagen, 
Das heil’ge Pflichtgefühl, das ernſt' Entjagen, 
Dak feiner fi darauf zurüdbefinnt. 
Seid Ihr denn blind? 


Was man von Lieb’, der Ihr berühmt Euch 
heute, 

An diefer Zeiten dürft'ge Scholle ftreute, 

Das faht fi zwiſchen zweien Fingeripigen, 

Manch' Korn bleibt noh an feudter Pore 


fiten — 
Doch Haß, den ftreuet man mit vollen 
Händen! 
Was fraget Yhr, wie ſolches Thun mag 
enden 


Und wie der finft're Dämon Macht gewinnt? 
Seid Ihr denn blind? 


4. Anjengruder (D. Wochenschrift). 


Ehret die Frauen, fie fechten — 


Eharafteriftiih für die Mädchen— 
erziehung unſerer Zeit ift ein Aufſatz, 
den die Wiener „Deutſche Wochenſchrift“ 
veröffentliht und der folgendermahen 
lautet: „Jede billig dentende Perſon weib— 
liben Geſchlechtes wird zugeben, daß die 
Männer, im Großen und Ganzen betrach— 
tet, von beſchränktem Geifte find. Trotz 
ihrer Schwerfälligkeit im Denten baben 


Wenn Ihr mit ftarrendem Entjehen ichauet, aber die Männer doch ſchon längit dei 


Wie alle Schranfen, die Ihr aufgebauet, 

Die Fäufte blut’gen Frevels niederbrechen, 

Ohn’ Furdt vor Eurem NRafen, Eurem 

Rächen, 

Dann rufet „Mord“ Ihr durch die ſtillen 
Gaſſen, 

Ihr wißt Euch nicht zu fammeln, nicht zu 
laſſen 

Und glaubt, der Zeiten letzter Tag beginnt! 

Seid Ihr denn blind? 


So war's geweſen noch zu allen Zeiten, 
So wird es immer ſein, ſo oft zu ſtreiten 
Der Ueberfluß — der für die Hundert zehret 
Und dieſen auch das Nöthigſte verwehret — 
Und Armut — die an ihren welfen Brüften 
Nicht nähret mehr als brennend Rad: 

gelüften — 
Den letten, heißergrimmten Kampf beginnt. 
Scid Ihr denn blind ? 


zarten Weſen gewille Freiheiten geltattet. 
Sie drüdten die Augen zu, wenn Die 
geliebte Schöne ihnen in einem die Augen 
verlegenden und doch höchſt koſtſpieligen 
Putze entgegenkam. Auch gejtatteten fie 
der Holden gerne, daß ſie wäbrend eines 
vierwöchentlichen Carnevals zehn bis zwölf 
Bälle beſuche und nach jedem dieſer Bälle 
einen halben Tag lang ſich mit Schlitt— 
ſchuhlaufen vergnüge. Der Epilog au 
jedem das Blut erhigenden Mable beitebt 
in Gefrornem,. Warum fol nicht einer 
Naht im Palljaale ein Tag auf dem 
Eiſe folgen? Aber etwas beunrubigend 
— mir geftehen es — ſchien ed uns, 
ald vor zwei oder drei Jahren zur 
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Sonimerszeit in Wien der Verſuch ge |gerung seiner Anmuth zu empfehlen ? 
macht wurde, öffentliche Bälle im — | Seit den Tagen der jchönen Helena wird 
Waſſer als eine neue Sitte einzuführen. über den dämoniſchen Einfluß weiblicher 
Ein Schwimmſchullehrer veranftaltete ſolche Schönheit geklagt, seit einem Jahrhun— 
Valle und einige Jonrnale zögerten nicht | derte gilt der Ausſpruch „Cherchez la 
mit der Verſicherung, daß die Männer ‚femme!* als die erjte Lehre für jeden 
und Mädchen, die fich bereit gefunden, | Griminaliften, und nun findet ſich plöß- 
öffentlich im anmutbhigen Gegenüber in's lich ein Mann, der eine Steigerung der 





aller zu treten, „den beiten Bürgers. 
freiien augebören”. Damals — wir ge 
ſtehen es — ſchien es uns, als ob die! 
nene Art, Mädchen zu erziehen, bereits 
auf einem Punkte, wo fie zur Perfiflage 
wird, angelangt jei. Und mir freuten 
uns berzlih, al3 wir jaben, dab die 
vorgeichlagenen „Bälle im Waller“ troß | 
aller Empfehlung, die ihnen geipendet 
wurde, doch nicht vollsthümlich werden 
fonnten. Da wird nun — entjeßlich! — 
jeit einigen Wochen den Bätern Wiens 
als ein neuer Beltandtbheil der Mädchen- 
erziehung der Fechtunterricht empfoblen. 
Und wieder wird verfündet, daß Die 
Mädchen, die bereits der Wohlthat die» 
ſes Unterrichtes fich verficbert haben, „den 
beiten Bürgerfreien angehören”. Welcher | 
Platz der Fechtlunft am häuslichen Herde, | 
welche Rolle ihr im bürgerlihen Daus« | 
halte einzuräumen wäre, iſt uns uner— 
findlid. Soweit wir — allerdings nur 
ala Beobachter — in die Piychologie der 
Ehe eingeweiht find, erjcheint es uns un— 
wahriceinfih, daß bürgerliche Ehelente 
jemals von der Xeidenjchaft, miteinander 
zu echten, erfüllt werden könnten. Und 
tür noch ficherer halten wir es, dab eine 
ſolche Leidenſchaft, wenn fie ſich wirklich 
berausbilden jollte, einen gar jeltjamen 
Einfluß auf die Ordnung im Haufe üben 
müßte. In der That hat demm auch der 
Pädagoge, der die Einführung des Fecht- 
unterrichtes für Mädchen empfiehlt, ſich 
nicht auf Nüslichleitsgründe berufen, ſon— 
dern fih auf die Bemerkung Fein 











daß durch die Ausübung der Fechtkunſt 
die Aumuth des weiblichen Geioledtes | 
wejentlih gehoben würde... O, Du) 
beilige Venus! Wir fragen Dib.... 
nein, wir fragen alle Männer, ob bis 
bente ein ernithafter Grund dafür vor- 


weiblichen Anmuth nöthig findet! Nicht 
nur zur Sicherung des Ruhmes unjerer 
Mädchen und Frauen, mein, auch zur 
Wahrung der alltäglich bedrohten Ruhe 
beider Geſchlechter halten wir uns ver» 
pflibtet, die Anſchauung, als ob das 
weibliche Geſchlecht nicht ſchon den Gipfel 
der Anmuth erreicht hätte, als einen ge— 
meinſchädlichen Irrwahn zu erklären.“ 


M. F—n. 


Luſtige Zeitung. 


Eines Tages ſprach Napoleon J. zu 
der einflußreichen und geiſtvollen Republi— 
fanerin Madame de Condorcet in barſchem 
Tone: „Madame, es gefällt mir nicht, 
wenn Frauen fich in Politik mischen.” — 
„Mir auch nicht, General,“ entgegnete fie 
ihm; „allein in einem Lande, wo ihnen 
der Kopf abgeichlagen wird, empfinden 
fie den matürlihen Wunich, zu willen, 
warum es geichieht.* 


* 
* * 


Kindermund. Die gnädige Mama 
liegt auf dem Sopha mit einem Roman, 
Ihr jehsjähriger Sohn Ipielt im Zimmer 
und möchte mit der Mama plaudern. Als 
die in ihr Buch vertiefte Mama aber 
durchaus feine Antwort gibt, läuft er 
zum Sopha, drängt jein Köpfchen zwi: 
ihen das Geficht der Mutter und das 
Buch und ruft: „Liebe Mama, lies mic 
doch!" 


* 
* * 


Ein Pfiffikus. Hannes: „Tu 


lag, dem weiblichen Geſchlechte eine Stei- hoſcht jo, wiarn-i im Blättle g'leſa hab', 


474 


dei’ wollenes Schnupftuh verlora !* Menichentenntnis. Cromwell 
Peter: „Ha, es iſcht eigentlih a ſei- hielt feinen Einzug. Das Volksgedränge 
dene3 g’wä, aber des fa’ i doch net jaga, | war ungeheuer und man madte ihm dar- 
ſonſcht bringt mer's koi' Menjch wieder.“ über ein Compliment. Er antwortete 
troden: „Würden ihrer weniger fein, 


R wenn man mich zum Galgen führte?!“ 


* * 





* 
* * 
„Läppiſches HJägerlatein“ 
fönnte man folgendes Scherzſtückchen eines 


Sportblattes betiteln oder auh: Wie 
man droben in Zappland die 


Angenehme Trauernadridt. 
„Lieber Freund! Ach melde Dir das 
plöpliche Ableben eines Hafen, deſſen 
Begräbnis morgen Mittagd 12 Uhr in 
unferer Familiengruft ftattfinden wird. 
Um freundliche Theilnahme bitten Dich: Schnee-Eule fängt. In Lappland 


A. 3. jammt Frau. gibt es bekanntlich große weiße Schnee. 
* Eulen, welche für Naturalienſammler ein 

hochſt werthvolles Object find. Die Auf- 

Ein Materialift ſchloß jüngft eine | gabe befteht nun darin, derjelben jo hab- 
philoſophiſche Tirade am Biertiſch mit haft zu werden, daß das werthvolle 
den Worten: „Aus dieſer felfenfeften | Gefieder nicht leidet, was beim Schießen 
Ueberzeugung, daß Sterben blos Stoff— leicht geſchehen kann. Die Schnee-Eule hat, 
verwandlung, durchaus feinen Untergang | Wie alle auderen Eulen, die Eigenthün« 
bedeutet, ſchöpfe ich zugleich die beruhi. lichkeit eines ftarren Blides, d. h. fie 
gende Gewißheit, daß, wenn ich fterbe, vermag ihre Augen von dem einmal 





Nichts an mir verloren ift!* erfaßten Gegenſtaude nicht mehr abzu— 
wenden. Dies weiß der Lappe und baut 
—— darauf ſeinen Plan. An ſchönen ſonnigen 


Wintertagen „halt“ die Schnee-Eule in 

Ein Berliner Richter jagte vor Kurzem | pergnügter Laune auf niedrigen Bäumen 
ironijch zu einem Strolche: „Na lieber „auf“ und „äugt“ nah Raub aus. Der 
Freund, ich dächte, wir fennen uns wohl | jagdfundige Lappe bindet an einen Stod 
ſchon!“ — Strolch: „Jewiß, Herr ein hellrothes, weithin fichtbares Tuch 
Präfendent, jewiß! War mir auch immer | (man fönnte auch jagen: Lappen) und 
ſchmeichelhaft! Wie befindet ſich denn | pürfcht jo lange, bis er eine Schnee-Eule 


Ihre werthe Familje?!“ ſieht. Alsdann ſchleicht er ſich heran, 
immer den Stock mit dem Tuche vor ſich 
* * hertragend. Die Fahne erregt bald die 


Aufmerkſamkeit der Eule, die ſcharf dar— 
ſagte eine geſchwätzige Dame, die durch— — nn F en geht 7 — 

8 krant fein will, R Arzt, „Sie am um den au erum, die Eule 
Be RE ea MR “| fann ihren Blick nicht abwenden, und 


müſſen mir etwas verjchreiben.” — „Ah : 
was,“ erwiberte der Doctor, —— er, de der Fahnentrager feinen Rundgang 


der Dame den Puls gefühlt, „Ihnen fe fällt F— jr tobt — 
nichts, als ein wenig Ruhe.“ — „Aber fie hat fich das Genid total abge- 


jo jehen Sie dod nur meine Zunge an,” dreht, das Gefieder aber ift völlig 
tlagte die aufgeregte Patientin. — Der unverlegt. Der kluge Menſch ftedt die 


Poctor beſah die Zunge genau und er Eule a in bie eigens zu dieſem 
tlärte dann Je —— Ernſt: Zwece mitgebrachte Jagdtaſche und * 
„Ja, ja, Ihre Junge iſt es beſonders, Io nach Haufe, wofelbft 2 dat 
die Ruhe braucht. * | reigniß bei Eisbein von Renntbier und 
Wachholderpunſch mit Frau und Kindern 

Pe me | fefttich begebt. 


Das unrubige Uebel. „Doctor,“ 
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Mit welchen Shwierigfeiten ; * — nn + 2 —* 
erſten Auflage ungetheilten Beifall gefun— 

— häufig werbunben it, Telegramme den, und das daher mit Recht auf eine 
zu entziffern, ſchreibt der „Hamb. K. »| ganze Reihe ſehr günftiger Beſprechungen 
beweist ein uns’ geftern Vormittag aus | in den hervorragendften deutichen Zeitichrif: 
Valencia zugegangenes Telegramm, defjen |tem hinweiſen fann! Jedes Bud, das von 
rätbfelhafter Mortlaut mit der Ueber. | den febenbürger Sachſen, dieſem zwar Heinen, 
j i * \ aber kräftigen und heldenmüthigen deutſchen 

ſehung bier wiedergegeben ſei: „naht Stamme iommt, fann heute von vornherein 
drei jagiger ſeeahrrt wovon dienstag | freundlicher Aufnahme bei den deutſchen 
befondert ſſummniſch kroprinz landete Brüdern fiher fein. Wenn es aber gar ein 
grao hafen valentia bemere orter enshas Stüd urwüdhfigen deutſchen Vollslebens in 
| meifterhafter Form bietet, dann muß es 
fiſcher compfang gefindter graf ſolms yur um fo milltommener jein. Und das 
perjonal legation begrufite froupz inden | gilt eben von den vorliegenden „Bildern 
bord prinz adalbert vonftelfended general aus dem jähfiihen Bauernleben.“ Der 


; Verfaſſer ift evangelifher Pfarrer in Sie: 
blanco alfonjos generaledjutans geſtellt Genbärgen and bei als folder reichlich Ges 


ſuwte kromprinzen fronprinz refibert ber. legenheit, mit fachſiſchen Bauern zu ver: 
bei genelapata n jalamanca durch Full lehren. Aber er befist in hohem Make auch 
ftad h pract liger cortege überal hery- | die Fähigkeit, das Bauernleben bis in feine 


; * RE him,  innerften Faſern zu erfaflen und die Babe, 
lichſt beivillfonmt ſuiſſe impante — das Tier 
ming machſigen eindruch nach an kunfs Darftellung zu bringen. Wer, wie der 
groffe parade, abeud garaopez, woronf Schreiber diefer Zeilen, die ſiebenbürgiſch— 
rpecialburg wetetſahrt mach madryd ein. fächſiſchen Bauern aus eigener Erfahrung 
choborg daſelbeſt elf vomifttag fglazende lennt, der muß mit Freuden geftehen, Fro. 

. * nius hat ſie genau ſo geſchildert, wie ſie in 
vorcbereitnagen. „Nach dreitägiger See⸗ Wirklichkeit find, fo brav und bieder, fo 
fahrt, wovon der Pienftag bejonders zäh und ausdauernd, aber auch jo jchwer: 


ftürmij war, landete der Kronprinz in fällig und umftändlid in ihrem Ausdrude. 


f Dazu verfteht e8 der Berfafler, feine Dar: 
— 
Grao, dem Hafen von Valencia. In ——— gute Qumer zu würzen. 
mehreren Orten enthufiaftiicher Empfang. | Das Buch enthält die folgenden Ab: 


Der Gejandte Graf Solms und das ſchnitte: Das fähfische Bauernhaus und 
Legations⸗-Perſonal begrüßte den Kron⸗ ſeine Bewohner. Eine Kindstaufe in den 


4 „!mdreizehn Dörfern.“ Kinderluſt und Kinder: 
prinzen; an Bord des „Prinz Adalbert {eben unter fähfifhen Bauern. Die Bruder: 


fand die Vorftellung ftatt; General ihaft. Eine fähfiihe Bauernhochzeit im 
Blanco, Alfonjo’3 Generaladjutant, wurde | Haferlande. Die Nahbarihaft. Sächfiſches 
zur Suite des Kronprinzen geftellt. Der Bauernleben daheim und im Feld, Der 
; ; . . : fächfifche Bauer im Geipräd vor den Gaſſen— 
Kronprinz logiert bier bei Beneralcapitän 'thüren, „Unfer wohlehrwürdiger Herr Ba: 
Salamanca. Durch die ganze Stadt 309 ter,“ „Unfer Gerr der Herren,“ Tod und 

der prächtige Zug. Ueberall herzlich be- Begräbnis bei ſächſiſchen Bauern. 
willlommnet. Seine impojante Erjcei- — — ae ift F ie 
; ie N uflage an Stelle eines anderen, das den 
nung machte einen mächtigen Eindrud. Titel führt: „Deutfces Badeleben in Sie: 
Nah der Ankunft große Parade, Abends penbürgen“ getreten. Diefes Bild, fo an: 
Galaoper, worauf Weiterfahrt im Special» ziehend eh auch war, gehörte doch nicht in 
zug nah Madrid, Ankunft daſelbſt den Zuſammenhang, dazu behandelte es 
R ; nicht das deutfche Badeleben in Siebenbür— 
11 Ubr Vormittags. Blänzende Vor— gen überhaupt, fembern eine gang tigen- 
bereitungen, thümliche Erſcheinung desjelben. Wir kön— 
nen es daher nur billigen, daß in der neuen 
— | Auflage dafiir das köſtliche Charakterbild: 
„Unjer Herr der Herren.“ (d. h. Gemeinde: 
ı Borftand, das Wort ift ein ohnehin frän: 
* liſches, wie das Boll der fiebenbürger 
B u ch er. : Sadjen fräntiih ift) von dem Verfaſſer 

‚ eingejegt wurde, 

Bilder aus dem ſächſiſchen Bauernleben Eine weitere Yenderung der neuen Auf: 
in Iiebenbürgen, von Fr. Fr. Fronius, lage liegt darin, daß die früher nur im 
Zmeite veränderte Auflage. Wien, Graejer. jähfiihen Dialect Mitgetheilten Sprüde 
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und Redensarten nun auch in Ichriftdeut: , 
ſcher Ueberſehung ericheinen. 
Und ſo ſei denn das — übrigens auch 
jehr ſchön, mit einem charalteriſtiſchen Titel: 
bilde ausgeltattete — Bud, in jeiner zwei— 
ten Wuflage wärmftens empfohlen! — 
Möge es aud dorthin dringen, wo es bis: 
ber noch unbekannt geblieben it. K. R. 


Das moderne Drama, dargeſtellt in ſei— 
nen Richtungen und Dauptivertretern, von 
Alfred Klaar, (Keipzig, ©. Freitag. — 
Prag, F. Tempsly.) Es wäre bier faum | 
der Play, näher und fritiih auf Diele: | 
Merl einzugehen. Wir wollen die Freunde 
des Theaters und jeiner Literatur bloß dar: 
auf aufmerfiam machen. Das Werf zerfällt 
in drei Abtheilungen: 1. Geſchichte des 
modernen Drama's in Umrifien. II. Deut: 
ſche Bühnendichter der Gegenwart. 111. 
Fremde Dramatiler auf der deutichen Bühne. 
Nor Allem wohl thut uns der Ernft 
und das Maßvolle diefer Bühnentritifen, die 
Manchem über Mandes die Augen öffnen 
lönnen, in welche andere weniger gewiſſen— 
hafte Necenjenten Sand geftrent. 

Es iſt ſchmählich, mit welden Zu: 
fälligfeiten, @itelfeiten und Eigenintereſſen 
in der Regel Theaterfritit gemaht wird! 
Aus Alfred Klaar's Buch jollen mande 
Kritifer — die e8 jo überaus gut wiflen 
wollen, wie man Theaterftüde ſchreibt und 
daritellt — lernen, wie man jie recenfiert, 

R. 





Im freien BReih. Unter diefen harm— 
lojen Titel bat die Ungarin Irma v, 
Troll: Borostyäni im Berlagsmaga: 
zin, Züri, ein „Memorandum an alle 
Dentenden und Geſetzgeber“ herausgegeben, 
das an revolutionärer Tendenz feines Glei— 
hen ſucht. Es iſt eine gelehrte und geift: 
reiche Frau, Dieje Frau Irma, es iſt eine 
refolute Frau! Der jehr vielen Wahrheiten | 
wegen, die fie in einem nachgerade muſter— 
haften Stile der Welt in's Geficht jagt, 
fann man ihr nicht böje fein. Daß fie aber 
alle gegenwärtigen Juftände, Geſetze, Staats: 
formen abichaffen will, und aud das Chris 
fenihum und auch die beftchenden Princi— 
pien der Moral und Sittlichleit, das er⸗ 
ſchrecht uns baß! Aber nur um dieſen Preis 
vermag fie — wenigſtens theoretiſch - ihr) 
Biel, die volle Gleidhftellung der 
Frau mit dem Manne zu erreichen. — 
Sie weiß es prächtig auszulegen, nur auf 
eine einzige Kleinigfeit vergißt fie, näm— 
li, dah die Frau Kinder gebärt. Turch 
diefen leider Gottes nicht zu ändernden 





aufgewendet 


mit aller Epigfindigfeit aufgeſtellt 
hätte. Aber diefer eine limfland wird von 
Frau Irma mit bewunderungswürdiger 
Schlauheit umgangen oder mit phänome— 
naler Naivetät überſehen. Es ift Schade 
um die vielen Studien und den Icharfen 
Geiſt, den die Verfaflerin fir diefes Bud 
bat; es ift Schade um die 
durchaus wadere Gefinnung, die zu Grunde 
ltegt; das viele Verzerrte und Berfehrte 
verdirbt Alles. 

Die Frau bat fi voraus bei den 
germanischen Völkern — nicht zu beflagen, 
wer ihr (etwa aus Anlaß eigenen Mikge: 
ſchiches) die Unzufriedenheit einimpfen will, 
der erweist ihr nichts Gutes, 

Wenn man diefes Buch ernit nehmen 
wollte, müßte es der Staat confiscieren, 
denn es ift in manchen feiner Gapitel ge: 
radezu eine Beleidigung der Menjchheit. 
Anna K. R. 


tion 


Zwei Novellen, von Theodor Storm. 
(PBaetel in Berlin.) — Im beiden Mo: 
vellen werden wir die Empfindung nicht 
108, dab der Dichter Probleme erionnen 
bat, Conflicte heraufbeſchwört, Vorgänge 
ſchildert, deren Möglichleit das wirkliche 
Leben allerdings nicht ausſchließt, die aber 
im wirklichen Leben tiefer begründet ſind 
und anders zum Austrag fommen. Beide 
Novellen find vom Dichter nicht innerlich 
erlebt, fondern nur das Werl eine combi— 
nierenden und fligelnden, ſpintiſierenden 
Verftandes, und über diefen Findrud fann 
uns die Kunſt Storm’s lebensvoll zu ſchil— 
dern, ſcharf zu charakterifieren, nicht hin— 
wegtäuichen. Wir bleiben unbefriedigt, weil 
der Dichter und nicht überzeugt. Und ge: 
rade bei Storm ift man Anderes gewohnt. 

—% 


Von RobertHamerling's „Aſpaſia,“ 
Künftler: und Liebesroman aus Alt:Dellas, 
einem Werke, das, nebenbei bemerft, bereits 
in's Italienifche, Engliiche, Holländische und 
Däniſche überieht wurde, ift foeben bei N. 
F. Richter in Hamburg die dritte Auf: 
lage erſchienen. Dieſelbe ift eine Pradıt: 
ausgabe, ifluftriert von Hermann Dietrich. 
Die Illuftrationen beftehen in Xnitialien 
und Ornament:®ignetten, die fih auf das 
Merk beziehen und find im edelitem Ge: 
ihmade, wie e8 der Sade emipridt, wahr: 
haft fünftleriich ausgeführt. M. 


Gedidhte, von G.N. Dümmel. (Eger, 


Umftand würde die Natur in fürzefter Zeit | A. E. Wit, 1884.) Wir brachten im Juli: 
wieder Alles umſtoßen, was die Emancipas | Heft 1883 einen Aufjag: „Ein neuer Haus 
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Sachs“ über den Shuhmader Georg Ni: | 


folaus Tümmel aus Eger und jeine Dia: 
lectdihtungen. Tie uns heute vorliegenden 
Gedichte find in hochdeutſcher Sprache ver: 


faßt. Viele derjelben find an Form weitaus, 


vollendeter, an Gehalt tiefer als mand' 
andere Poefien bhochgelahrter Herren und 
feingebildeter Frauen, über die wir uns 
im Laufe der Zeit wohl oder übel hinweg: 
zubelfen haben. 
ſich Ichlicht, und obzjwar einzelne derjelben 
nur Nahempfindung verrathen, andere ge: 


ſucht im Stoffe find, jo begegnen wir doch 


auch echt vollsthümlich gehaltenen Liedern 
und wahren Herzensklängen. Das Büchlein 


it geihmüdt mit dem Bilde des Ber: 
faſſers. M. 
„Die Erde und ‚der Mond.‘ (Verlag 


von ©, Freytag, Xeipzig, und F. Tempäty, 
Prag.) Als zwanzigfter Band der deutichen 
Univerjalbibliothet „Das Wiffen der Gegen: 
wart‘ ijt joeben das Werk: „Die Erde und 


der Mond“ von dem Berliner Aftronomen 


PBaullchmann erihienen. Erdeund Mond 


werden in dieſem Bude vom aftronomiichen | 


Standpunfte aus betrachtet. 
terefiante Gapitel des Buches bilden: 
Orientierung am Himmel und 
Erde, das Zeitmaß, die 


Ungemein in: 
die 


jen der Bemwegungsericheinungen am Him— 
mel, Auch über die Ausmeſſungen des Erd— 
förperd, über die Dichtigkeit und Atmo— 
Ipbäre der Erde werden eingehende Aufklä— 
rungen gegeben. In der Wbtheilung „Der 
Mond,* welche die Gapitel: „Lichtgeftalten | 
und Bewegungen des Mondes“ und „Die 
Oberflähe des Mondes“ in ſich ſchließt, 
fommen die neuejten Forihungen zu Worte, 


welche namentlich in Bezug auf die äußere, 


Gejtalt des Erdtrabanten die interejlantefte 
Belehrung darbieten. Eine dritte Abtheilung 
des Buches betitelt ſich Erde und Mond 


Diimmel’3 Gedichte geben 


auf Der: 
geographiichen 
Orts: und Zeitbeftimmungen und dag We: | 


jender, der im Fluge erichaut, was feines 
Menihen Auge geiehen, ein andermal Gul: 
turbifiorifer und Geograph, mie in feiner 
unerreichten „Reile um die Erde in achtzig 
Tagen.“ Berne beberricht alle Gebiete, die 
\er fih zum VBorwurfe genommen — und 
‚es find deren nidt wenige — mit einer 
Meiſterſchaft und Sicherheit, daß man in 
‘jedem ein Fachwerk in belletriftiicher Form 
behandelt fieht. Wir find überzeugt, daß 
‚die neuen Ausgaben von Verne's Schriften 
das Interefie für dieſen intereffanten Autor 
beieben werben. Speciell für die reifere Ju— 
gend wifien wir feine anregendere Xectüre, 
als die Werfe des genialen Franzoſen. 

V. 


Von der Wiege bis zur Schule an der 
Hand Friedrid Tröbel’s, von Bertha Meyer. 
Tritte vermehrte und verbeſſerte Auflage. 
(1884. Verlag von Elwin Staude in Ber: 
lin.) Soweit unjewe Kenntnis reicht, ift dies 
eine der beiten Darſtellungen der Beſtre— 
bungen Fröbel's und der nad) feinem Tode 
entjtandenen lindergärtneriichen Bewegung. 
Hier Ichredt uns nicht der pädagogiſche 
Phraſenſchwall ab, das ift die Sprade und 
Darftellung eines Haren ®eiftes, der ſei— 
nen Gegenſtand bei aller Begeifterung mit 
Anmuth vorzutragen weih! Man verliert 
bier nicht einen Augenblid den Boden der 
wirklichen Melt unter den Füßen der Melt, 
in welder die Leuchte der Wiſſenſchaft die 
Wege zur rechten Dumanität weist und Die 
Fülle der Vorurtheile wie nächtliche Schat: 
ten verſcheucht. We 





Am ligurifhen Meere, Die Naturpradt 
der Riviera di Ponente, von Alfred Graf 
YUdelmann, (Stuttgart, Richter und 
Kappler.) Dieſes Büchlein erzählt zwar 


| nicht viel Neues, bringt jedoch recht anmu— 


und beſchäftigt ſich mit dem Einfluß des thige Schilderungen von Genua, San Remo, 


Mondes auf die Erde, jomie mit den Stern: 
bededungen, Sonnen: nnd Mondesfiniter: 
niflen. V, 


Verne Directe Fahrt in 97 Stunden 
20 Minuten. Siebente Auflage. (Wien, U 
Dartleben.) 

Beife um den Mond, von Julius 
Berne, Siebente Auflage. (Wien, A. Hart: 
leben.) 

Julius Verne! -— Wer kennt ihn nicht, 
den geiftvollen Phantaften und Gelehrten, 
der im Geifte und in der Schrift die fühn: 
ften Thaten der Welt vollbradt, 


Ihüt und Kugel gieht, 


|von 


Heute ift 
er in einem Werte der Balliftifer, der Ge: | 
morgen Wfrilareis ' 


und 
A. 


| Bordighera, Mentone, Monte Garlo 
Nizza. 


Don der Erde zum Mond, von Julius! 


Aphorismen, von Marie von Ebner: 
Eihenbad. Zweite vermehrte Auflage. 
(Berlin, Franz Edhardt.) Ter Inhalt die: 


ſes Buches wedt in der That umjere Ve: 


wunderung über das eminente Talent der 

Berfafierin für Aphorismen, für geift: 

iprühende, weltfundige Ausiprüde. — Es 

liegt der Inhalt eines erfahrungsreichen, 

tiefer geiftiger Bewegung erfüllten 

Lebens in diefen Inappgefahten Sentenzen, 
V 
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Unfere Dögel. Bilder aus dem Vogel: 
leben Norddeutihlands und jeiner Nadbar: 
länder. Nah Stizzen von Paul M. Röper, 
bearbeitet von W. Ladomis. Mit 200 
Original:Holzihnitt-IMuftrationen. Verlag 
von Franz Ebhardt in Berlin. Das läßt 
uns an der Hand eines Naturfreundes, der 
uns in liebevollen Schilderungen für Luft 
und Leid der gefiederten Welt warm zu in: 
terejfieren weiß, den mächtigen, geheimnis— 
vollen Zauber ahnen. der zumal die deut: 
ſche Dichtung zu allen Zeiten jo eng ver: 
fnüpfte, wie mit der ganzen Natur, jo aud 
mit dem leichtbeihwingten Völlchen, das in 
den Laubtronen unjerer Wälder, an den 
Geſimſen unferes Wohnhaufes, inden Mauer: 
ipalten verwitterter Thürme, an dem Strande 
des Meeres, in blauer Himmelshöhe mie 
am niederen Sumpfe lebt und mwebt, fingt 
und zwitihert und Neſter baut. Den ein: 
zelnen Plaudereien hat der Berfafler die 
Ihönften Verſe beigegeben, die in dem deut: 
ihen Dicdhterwalde über Som und Liebe, 
Natur und Freude an derjelben erflungen. 
Das Bud wird bei Groß und Klein = 
Aufnahme finden, 


fa Criſtana. Eine Vollsidylle aus dem 
Gröbnerthal von Eugenie Wohlmuth. 
(Wien. 1884, Berlagvon Moriz Perles.) Das 
Büchlein ift dem Maler Franz Defregger 
gewidmet, der die Berfafferin aufmunterte, 
e8 herauszugeben, und zeichnet ſich durd 
vorzüglihde Wiedergabe des interefjanten 
Grödner Dialectes aus, jo wie dadurch, 
daß es uns mit einer bisher ungelannten 
Sage diefes fihönen Thales in angenehm 
erzäbhlender Form befannt madt. Es hat 
fomit einen gewiſſen ſprachlichen und cultur: 
hiftoriihen Werth. Es hat aber auch nod 
einen weiteren Werth dadurd, dak es nicht 
nur von der reiferen Jugend unbedenklich 
gelejen werden fann, jondern daß ed aud 
bildend auf diejelbe einzumirfen vermag. 
A. K 


Don den deutfhen Monatfhriften. Von 
K. E. Kleinert. (VII) Wir haben heute 
über das uns Maheliegendfte des letzten 
Quartals der Monatjchriften zu berichten. 

Im Decemberhefte von „Nord und 
Süd“ publicirt Friedrich Althaus einen 
Auffag über Jenffrefon’s Werk: „The real 
Lord Byron,“ dem wir einige interefjante 
Angaben entnehmen. Lang herrſchte die 
eigenthümliche Anficht, das lörperliche Ge: 
breden Byron’s jei ein Klumpfuß geweſen. 
Erft Byron’s Freund E. J. Trelawny gab 
1878 über diejen Punlt endgiltige Auf: 
ſchlüſſe. Er ſah Byron's Leihe in Mifio: 
longhi wenige Tage nad des Dichters 
Tode, und entdedte die Urſache feiner Lahm— 








beit in der Gontraction der Adillesjehne, 
die ihn verhinderte, die Ferſen feft aufzu: 
ſehen und ihn zwang, auf den Borderfühen 
zu gehen. „Das war ein lud, der einen 
ftolzen aufftrebenden Geift wie den feinen 
an die träge Erde feflelte. Der Gedante an 
jeine Mihgeftalt war ihm immer gegen: 
wärtig und beeinflußte alle Handlungen 
feines Lebens.“ Dazu lam eine Iranfhafte 
Anlage zur Corpulenz, gegen welche er durch 
ein Spftem felbftauferlegter Qungercuren 
erperimentierte, die jeine Gejundheit zer— 
rütteten und feinen Hang zur Melandolie 
nährten, Seinen Zeitgenoffen fielen an 
dem jungen Byron die plumpe ®eftalt, die 
Ihwerfälligen Gefichtszüge, der mürriſche 
Ausdrud auf. Eine junge Freundin beſchrieb 
ihn als einen „fetten blöden Jungen“. Bei 
dem unvermeidlihen Mangel an freier Um— 
herbewegung zu Fuß waren feine Beine 
dünn geblieben, während der obere Theil 
des Körpers fich libermäßig entwidelt hatte 
und feine Gefihtszüge in Fett ſchwammen. 
Zu Unfang feines zwanzigften Jahres wog 
Byron über 200 Pfund. 1807, als er aus 
London nad Cambridge zurüdiehrte, erkann— 
ten ihn feine Freunde faum wieder. Seine be: 
ſichtszüge waren idealiſch ſchön, feine Augen 
glänzten in ungewohnten Feuer; er bewegte 
fih mit Leichtigkeit. Dod, um die Qualen 
des Hungers zu betäuben, tranf er Opium 
und begann — Tabak zu fauen. Der Aufſatz 
behandelt jodann Byron's berühmte Liebes: 
und Eheverhältnifie. — Der inierefjantefte 
Artilel im Januarbefte von „Nord und Süd“ 
ift Paul Lindau’s feſſelnd gejchriebener Auf: 
fag über die „Berliner Verbrecherwelt“. 

Die „Deutfhe Rundſchau“ bringt 
in ihren letten Heften Iwan Turgenjew’s 
Literatur: und Lebenserinnerungen (1868 bis 
1869 zu Baden-Baden gejchrieben) diejelben 
führen uns zum Theil in die Schaffens: 
weiſe des berühmten ruffiihen Dichters ein, 
der und aud eine Neihe hervorragender 
ruſſiſcher Schriftfteller, mit denen er in Be: 
rührung gelommen, vorführt. — Aud 
Friedrich Ratzel's Aufſatz „Ueber den gegen: 
wärtigen Stand der Polarforfhung” darf 
lobend genannt werden. Julius Rodenberg’s 
geiftreiher Artitel über das Berliner Leben 
gehört zu den interefjanteften Beiträgen der 
legten Hefte. 

Die „Deutſche Repue* publi: 
ciert in ihrem Decemberhefte Mittheilungen 
aus den hinterlafienen Papieren (Briefen 
und Tagebüdern) des 1882 verftorbenen 
badiſchen Minifters v. Freydorf. Diejelben 
enthalten intereſſante Aufzeichnungen über 
diplomatiſche Verhandlungen und politſche 
Unterhaltungen mit Bismarck und anderen 
Staatsmännern aus den Tagen von 1866 
und 1870. — Im Ianuarhefte der „Deutſchen 
Revue“ gibt Oscar v. Redwitz, der Dichter 
der einft epochemachenden „Amaranth“, jeine 


479 


„SJugenderinnerungen“ zum Beften, die wir 
zum größten Theile mit Intereſſe ver: 
nehmen. In demjelben Hefte finden mir 
u. 9. eine Studie „über den Berfall der 
Hausmuſik“ von Ludwig v. SHerbed. 
Das Februarheft der „Deutfhen Revue* 


bringt u. v. U, einen Artifel über die „Preſſe 


und öffentlide Meinung in Rußland“, fo: 
wie eine jehr interefjante Studie über „das 
Beihen des Kreuzes“ von R. U. Lipfius. 
Die brennende Frage über „Öymnafium oder 


Realſchule?“ behandelt Heinrih Viehof in, 


treffender Weiſe. 

Die neueften Hefte des „Bom Fels 
zum Meer* bringen drei Novellen, M. 
Berger's „Wär’ ich geblieben dod — Auf‘ 
meiner Haiden!*, E. Rudorff3 „Auf der! 

Brautfahrt” und U. v. d. Elbe's Erzählung! 


and der Zeit des dreißigjährigen flrieges: : 


„Ein geireuer Knecht“ und eine originelle 


Stizge: „Kür d’Kak“ von Anzengruber. Bon, 
dem weiteren Inhalte nennen wir nur noch: 
„Aus der niedergeben: 


„Gejellige Formen“, 
den Thierwelt*, „Ueber Feuerbeftattung“, 
„Die Parteien in England“, 

Das Februarheftvon „Weftermann’s 


Slluftrierten deutichen Monats: Gattin Ludwig Feuerbach's. 


heiten“ bringt eine geiftvolle Studie von 


Hieronymus Lorm über P. K. en 
trit, 


Dem Auflage ift ein Bildnis des Letzteren 
beigegeben. Wilhelm Ienjen’s Roman: „Die 
Pfeifer vom Duſenbach“ wird fortgejett, 
Die legten Hefte bieten auch eine elegant 
geichriebene Novelle: 
von Karl fFrenzel, einen Efiay von Eugen 


Grafen Ad. F. v. Schad u. ſ. w 

Eine unſerer feinſinnigſten Erzählerinnen 
iſt Frau E. Vely. Das beweist fie neuerdings 
mit der Novelle: „Schiffbruch“, mit welcher 
das Januarheft der Revue „Unfere Zeit“ 
eröffnet wird. Ueber „die modernen Erlöfer”, 


die fonderbare engliſche „Heilsarmee* be: 


richtet 2. Katfcher in demjelben Heft. Wir 


nennen noch den Artikel über „Oeſterreich's 


auswärtige Politik jeit Andraſſy's Rüdtritt“ 
von Walter Rogge. Das Februarheft bringt 
einen zutreffenden Aufjak über „das Wiener 
Theater“ von Ferdinand Groß. 

Im Yännerhefte der Zeitſchrift „Aus 
allen Zeiten und Landen“ findet fi 
eine jehr intereffante Parallele: „Daun und 
Laudon* von Profeffor F. dv. Krones, mit 
den Bildniffen beider berühmten Feldherren, 
ferner ein Wrtifel über Friedrich Spiel- 
hagen, deflen neueftes Bildnis dem Hefte 
beigegeben. Bon Albert Lendner finden wir 
einen Beitrag zur Geſchichte des deutjchen 
Boltsliedes, 





Ton der Berlagshandlung franz 
Ebhardt in Berlin find uns (leider für 
das Weihnachtsfeſt zu ſpät) folgende für 





„Die Wohlthäterin“ 
‚gegeben von Armin Start. (Zürid. Cäfar 
Zabel über den Kunftfreund und Dichter) 





die Jugend empfehlenswerte Werte zuge: 
gangen: 

Der Held des Niger. Hiftoriich = biogra- 
phiſche Erzählung aus Inner-Afrika. Ter 
lernbegierigen Jugend gewidmet von Br, 
Hoffmann. Mit Holzſchnitt-Illuſtrationen 
und einer farbigen Karte von Senegambien, 
— Aus froher Bugendzeit. Bilderbuh mit 
Tert für Rinder, — Um Gold. Novelle von 
M. von Rüder Erzählung für junge 
Mädchen. — Pas Mufterbud, enthaltend in 
dritter Auflage 300 Abbildungen der be— 
liebteften Vorlagen mit Angabe der Größe 
und des Preifes, ift zur Beftellung auf 
Aufplättmufter nöthig. 


Dem „Heimgarten* find ferner zuge: 
gangen: 


Geſchichte der deuifhen Literatur von 
ihren Unfängen bi3 auf die neuefte Zeit, 
Bon Franz Hirſch. 4.—6. Lieferung. 
(Leipzig. Wilhelm Friedrich. 1884.) 

Dem Andenken einer deutſchen Frau, der 
Bon Karl 
‚Schell. (Leipzig. Robert Frieſe. 1883.) 
Vorträge für Rünftler. Bon Adolf Me— 
(Wien. U. Mejſtril's Buchhandlung.) 
Reformationsbilder. Gedichte von Hart: 
wig Köhler. Zweite Auflage, (Altenburg.) 

Bu Schuh und Trutz. Deutjher Sang 
aus der Oſtmark. Gejammelt und heraus: 


Schmidt. 1884.) 

Elektro⸗techniſche Bibliothek. Eine Dar: 
ftellung des ganzen Gebietes der angewen- 
deten Gleltricität nah dem Stande der 
Gegenwart. Mit ca. 1000 Abbildungen. In 
etwa 60 Lieferungen. 31.—40. Lieferung. 
(U, Hartleben. Wien.) 

Die Aunft der Beredfamkeit, Eine auf 
Erfahrung begründete Anleitung, des ge: 
jchriebenen und lebendigen Wortes in der 
Umgangs: und Schriftſprache durch Selbſt— 
unterricht Meiſter zu werden. Von Otto 
Müller Zweite vollſtändig umgearbeitete 
Auflage. (U. Hartleben. Wien.) 

Die Wiefen und ihre Kultur. Bon Karl 
Tragau. (Prag. Berein zur Verbreitung 
gemeinnüßiger Kenntniſſe.) 

Mufterplan für landwirthſchaftliche Bauten 
in @irol, Tert von Adolf Trientl. (Inns— 
brud. Wagner’ Buchhandlung.) 

Deutſche Aundfhau für Geographie und 
Statiftik. VI. Jahrg. (Wien. U. Hartleben.) 

Bweiter Beriht über Schröter's Unter— 
riches- und Erziehbungsanftalt für 
geiftig zurüdgebliebene Kinder in Dresden: 
Neuftadt. (Oppelftraße 44.) 

Führer durd die Literatur der Gefund- 
heitspflege, Bon Bruno Meyer, (Rudol: 
ftadt. U. Hartung & Sohn.) 


Die vegetarifche Lebensmweife und die 
Vegetarier. Yon Meta Wellmer, (Göthen, 
Paul Scettler. 1884. 

Bapreuther Blätter. Monatsſchrift unter 
Nedaction von Hans v. Wolzogen. (Der: 
ausgegeben vom Richard MWagner-Berein.) | 





Poftkarten des „Heimgarten“, 


©. 8., Prag: Unzählige Male haben wir | 
an diejer Stelle ſchon befanntgemadt, daß | 
wir unverlangt eingeihidte Manujcripte 
nicht zurüdienden und für dieſelben nicht 
garantieren lönnen. 

M. M., Graz: Sehr wahr, Mar Nordau 
jagt Allerdings etwas ſtark relievirt: Die: 
Stadt macht fich und elend, Tie Stadt 
rottet ihre Einwohner nach zwei bis drei 
Generationen aus; alle Städte wären in 
hundert Jahren Kirchhöfe ohne ein einziges 
lebendes Menjchenweien, wenn die Todten 
nicht durch Gimwanderung vom Lande her: 
erſetzt würden. Sie erinnern fi auch 
an MW, H. Riehl's Ausſpruch: „Der Bauer 
ift die Zufunft der deutichen Nation... Der 
Bauer ift die erbaltende Macht im Bolke.... | 
Ein Bolt muß abfterben, wenn e8 nicht mehr 
zurüdgreifen Tann zu den Dinterfaflen in den 
Wäldern, um ſich bei ihnen neue Kraft des 
natürlichen, rohen Vollsthums zu holen.” — | 
Im jelben Sinne läßt Goethe eine feiner | 
tlügften Perſonen jagen: 


„Begib Dich gleich hinaus auf's Feld, ! 
Fang’ an zu baden und zu graben, 
Erhalte Tih und Deinen Stimm 

In einem ganz beſchränlten Kreiſe, 


Das in das beſte Mittel, glaub’, 
Auf achtzig Jahr Dich zu verjüngen!“ 


Trl. 3. W. J., Budapeft: Unſerer Gor: | 
refponden;z wegen im vorigen Hefte, in! 
weldhem wir Ihnen den Vollmond zurück— 
wiejen, zeihen Sie uns der Woreingenommens | 
heit gegen Ihre Novelle und gegen weibliche 
Schriftiteller überhaupt, die nicht selten 
zehnmal beſſer fchrieben, als die männlichen, 
und fragen, was an dem angeführten Sat 
denn in aller Melt auszuftellen je? — 
Nun, dab Mitternaht vorüber und Alles 
fit war, bezweifeln wir nicht, aud gegen | 





480 


als Lehrlinge; 


‚bende je? 





das Auffteigen des Mondes im Often hätten 
wir nichts einzuwenden, wenn’s nur nicht 
: der leidige Vollmond wäre, Was hat der 
Vollmond nah Mitternadt im Often zu 
thun ? 


A. M., Wien: Die alte Manier trefflih 
haralterifirt: 


Iſt einer verhungert halb, 

Man läßt ihn verhungern ganz 
Und opfert ihm flugs auf's Grab 
Einen Fünfhundert » Gulden: Kranz. 


H. W. Wien: Die „Wiener Hausfrauen: 
Zeitung“ (Wien, Wollzeile 6) ift von derlei 
Blättern weitaus das gediegenfte. Sie be: 
faßt fih mit praftiichen häuslichen Dingen, 
in melden fie durch ihre Fragen und Ant: 
worten in inniger Fühlung mit ihrem Publi— 
kum fteht; fie bringt Erzählungen, Gedichte, 
Räthſel m. ſ. w.; aber ihre Hauptjade ift 
die ernfte filtlide Richtung, die wahrhaft 
erziehliche Aufgabe, die fie fich geftellt bat. 
Mit Modeſachen thut fie nicht viel um; ihre 
Hauptartifel und fFeuilletons gelten dem 
inneren Ölüde der Familie Wir freuen 
uns, in jeder Nummer dieſes Blattes wenig— 
ftens einen Aufſah von Frauenhand ge: 
jchrieben zu finden, der trog Allem uns 
beweist, daß es aud heute noch viele Frauen 
gibt, die fich ihrer großen Aufgabe bewußt 
find und das Bejtreben haben, das edt 
Meiblihe und den deutihen häuslichen 
Zinn in unjerer Frauenwelt wieder auf: 
zufriihen. Wir verfihern, Sie fahren gut 
mit dem Blatte. 

3. W., Wien: In Wien bat fih ein 
„Gentralverein für das Wohl der aus der 
Schule entlafjenen Jugend“ gebildet, Haupt: 
zweck desielben: Unterbringung der Anaben 
Ueberleitung der Mäddhen 
in beftimmte Berufszweige; Sonn: und 
Freiertags durch gute Geſellſchaft dieſer Aus 
gend Erholung und Belehrung zu jchaflen. 
Alſo vielleiht Ihrem Bedürfniſſe ent— 


ſprechend. 


R. M., Graz: Sie fragen: Wenn, nad 
dem Wusiprude der Kirchenlehrer, auf 
Erden die ftreitende, im fFegefeuer die 
leidende und im Himmel die triumphi— 
rende Kirche iſt, wo denn hernach die lie: 
Lieber Freund, am eheiten 
finden Sie diefelbe draußen bei den armen 
Landgeiftlichen, die den Irrenden weiſen, den 
Armen aufridhten, den Kranken erquiden, 
den Sterbenden tröften. Wenn Sie aud 
ſolche Prieſter „Pfaffen“ nennen, dann be: 
Ihimpfen Sie die chriſtliche Liebe, 
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Die Geſchichte von der Nähterin. 


Erinnerung aus dem Mandwerlerleben von 9. R. Rofegger. 


schneider, Ihr müßt mir heira- 

ten helfen!“ redete auf dem 
Ktirchplatz der Bauer Burgfrieder mei— 
nen Meiſter an. 

„So, thut das nicht Deine Braut?“ 
verfegte mein Meifter. 

„Sie wird ſchon auch was bei« 
ſteuern,“ fagte der Bauer fchalthaft, 
„aber den auswendigen Bräutigam, 
den müßt Ihr mir hinauffchneidern.* 

So nahmen wir an einem der 
nächſten Tage die Werkſtatt unter die 
Arme und giengen in den Burgfrie— 
derhof. Es wäre das eine Ster gewe— 
jen wie jede audere, wenn ſich auf 
derjelben nicht die höchſt fonderbare 
Geſchichte von der Nähterin zugetragen 
hätte. 

As wir in diefes Bauernhaus 
eintraten, ftanden in der großen Stube 
zwei Zifche. Der eine war noch leer 
und wartete mit feiner breiten Platte 
auf die Schneider. An dem andern, 
der in der gegenüberftehenden Stuben= 


Rofegaer’s „„Geimgarten‘‘, 7 Geft, VIIL. 





ee war, ſaß die Nähterin Sanna mit 
ihrer Ziehtochter. Sie fehneiderten an 
dem immwendigen Bräutigam, nämlich 
an den Pfaiden und Bruftfleden — 
daraus erhellt, daß der Burgfrieder 
ein Bräutigam zum Wenden werden 
wollte. Die beiden Nähterinnen waren 
gar ungleih. Das Gefiht der Sanna 
verglich ich insgeheim mit einem roftigen 
Neibeifen, nur dab an der Nafe und 
dem fcharfen Kinn graue Härlein ftan= 
den, was bei einem Reibeifen nicht 
vorfommt; um das Haupt Hatte fie 
faft turbanartig ein braunes Tuch ge= 
mwunden, unter welchem bHerbor die 
Haare allerhand Arabesfen machten in 
Ninglein und wirren Strähnen. Das 
Gelichtlein ihrer Ziehtochter, der Adel— 
heid, war wie Milch und Blut. Rich— 
tig ift das zwar nicht, denn ein Ge— 
ſicht „mie Milch und Blut“ müßte 
wunderlih ausfehen; aber man jagt 
einmal fo und man weiß, was dabei 
zu denfen iſt. Es ift im Himmel und 
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auf Erden gar fein Herzigeres Geſicht- auch auf jeden Samstag ein großer 
fein denkbar, als das der Adelheid Ablaß zu gewinnen fein.“ 

war, e8 müßte denn die Hölle noch „Selb wär’ eh eine Hauptfache,“ 
Ihönere in Vorrath haben, um der) fagte das Mädchen leife und nadelte. 
holden Nähterin ben Liebſten abſpen⸗ So unterhielten ſie ſich und wenn 
ſtig zu machen. Wenn ſie erſt einen hat! ich auf die Adelheid hinüberlugte, 

Diefe beiden Frauen ſaßen an ſeufzte ich bei mir: Ad, wie möchte 
ihrem Tiſche und nadelten. Als wir ich auch jo fromm fein können, als 
zur Thüre hereingetreten waren, ſol- wie Du bift! In der Höll' muß es 
len die Beiden Farben gewechjelt Haben | ja gar nicht auszuhalten fein, wenn 
— die Alte wäre todtenblaß geworden | man weiß, dab Du im Himmel bit. 
und die Junge glühroth. Des Weites Gern hätte ich gefehen, wie die 
ven fümmerten fie ſich nicht viel um Adelheid an ihrem Tische Slfele has 
uns, nur ‚merkte id, daß — geſeſſen wäre mitten unter den blü— 
yon. DE BODEN zu nſerer Derte lenweißen Zeinwandfloden ; aber Frau 
ſtatt Herblidte, auch in den Augen Sanna war immer und immer um ſie. 
Nadeln hatte; gottlos flachen fie here | Wenn Adelheid in die Küche gieng 
über auf die unſchuldigen Geſtallen der um auf dem Herde den Stättitahl 
zwei Schneider, Die Junge ſchlug den zu beſorgen oder anderlei zu verrich— 
Blick mit den ſchwarzſeidenen Vorhän⸗ ten io gieng die Alte nit ihr daß 
gen ihrer Wimpern ftets nieder auf Du Ti nicht brennit, mein find!“ 
ihren Schoß, wo die Arbeit war. fante fie, oder: ‚wart, ih will Die 

Sie führten miteinander feife Ges die Thüren aufmachen“, oder: „im 
ſpräche, die ich anfangs nicht verſtand; Vorhaus iſt es fo viel finfter, ich muß 
als ſich jedoch mein Gehör ſchärfte, Dich ſchon führen. Tas ift ein Kreuz 
nahm ich wahr, daß fie Sich durchaus | pei diefen alten Häufern !“ | 
nicht immer über ihre Mitmenschen 
unterhielten, die in allerlei Sünden! — rafaf Fat TIER 
der Welt umberwateten. Sie Iprachen | a a — gr 
gun von ganz anderen Leuten und ;h endlich anhub, darob and) die Alte 
a — —lieb zu Haben. 

„Meint die Fran Mutter, daß die h n Mahlzei — 
heilige Nothburga auch bei der Roſen— Zu den Mah seiten famen fie an 
franz» Schwefterfchaft dabei geweſen | !ITEN Tiſch herüber, hodten dort 
iſt?“ hörte ich die Adelheid fagen. aber fo enge und bauglg Deifamnıen, 

Das fannft Dir denfen,“ ante wie zwei Schäflein in der Wolfsgrube. 

— — — ⸗ESie miſchten ſich nicht in's Gefpräch 
wortete die Alte; „ſonſt hätte Nie | und wenn an fie eine freundliche Anz 
ſchwerlich die Gnade Gottes haben und iprache fiel, fo erröthete Adelheid und 
eine Heilige werden können. Wirft es erhfante Sonn. Die guten Lilfen 
auch im Büchel von der heiligen Bes | mußten ihnen fat mit Gewalt beis 
ronifa gelefen haben, wie der böſe Febracht werden, dann aber liefen fie 
Feind Tag und Nacht Köder ausftreut auch gar nichts davon übrig. Beim 
auf den Wegen der Welt, um Mens Vırgfrieder wars, wo die Speifen 
ſchen zu fangen.“ affemal fo hei auf den Tiſch kamen, 

„a, da hat die Frau Mutter daß jie Jeder exit mit vielem Hinein= 
wohl recht,“ fagte das Mädchen. blaſen in die Löffel zur Noth ablüh- 

Die Alte fuhr fort: „Da Habe ich len mußte. Adelheid getraute fih — 
mir gedacht, ob Du Dich nicht doch wohl aus Furcht, damit die Aufmerk— 
auch in die heilige Johannes=- Bruder» | famfeit der Anderen auf ſich zu ziehen 
ſchaft follft einfchreiben laffen. Da ſoll — nicht, den Keinen Mund zu jpigen 





E3 wird niemals eine rührendere 
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und zu blafen, fondern verſchluckte die 
heißen Suppen ohne Umſtände. 

So waren das Nähterinnen, wie 
man fie ſobald nicht wieder findet. Es 


wehte überhaupt im ganzen Haufe jo 
j : | „Schneidermeilter !* 


viel Friede und Stille, daß mein Mei: 

iter einmal fagte: „Es iſt höchſte 

Zeit, daß ein Weib in’s Haus,kommt.“ 
Wieſo das der Meifter meine? 
„Damit fie auch was davon hat.” 


Ueber die Nächte wurden wir To 
eingetheilt, dab zwiichen den Schnei— 


dern umd den Näbterinnen eine Bretz | 


terwand war, 


„Man follte meinen,“ flüfterte mir 
da mein Meifter einmal zu, „wir 
wären auch feine Hundsfötter, aber 
gegen Diele zwei Frauenzimmer find 
wir reine Heiden. Hörft Dur, mie fie 
wieder beten 2" 

Halbe Nächte lang murmelten ſie 
in der Nebenkammer; allerlei Gebete 
und Fromme Sprüche hatten fie, wo— 
von fie die meijten dreimal und noch 
örter wiederholten. Mit den Früheſten 
ſaßen fie Schon wieder an ihrem Tiich, 
arbeiteten emfig, wobei fie ganz ſchwie— 
gen oder mit feifer Stimme ſich mit 
Legenden, von dem fatholiichen Kate— 
chismus oder don den Heiligen Got— 
tes unterhielten, Unfer Verhältnis zu 
ihnen nahın fat eine Art von Ehrers 
bietigfeit an und wir hätten nicht übel 
Luſt gehabt, uns an den erbaulichen 
Geſprächen zu betheiligen, wenn wir 
nicht hätten fürchten müſſen, mit un— 


jeren religiöfen Stenntniffen zu Schan: | 


den zu werden, 

„Der Thor fieht auf's Haar einem 
Werfen glei, wenn er's Maul nicht 
aufmacht,“ Hatte mein Meifter oft ge— 
ſagt, und jo waren wir denn einmal 
eine ganze Woche lang Weife im ſchö— 
nen Burgfriederhof, Pfarre Fiſchbach 
in Oberfteier. 

Aber bevor diefe Woche zu Ende 
gieng, geſchah etwas, 

Eines Vormittags, da die Adelheid 
dod allein in der Küche war und 
dort, wie ich glaube, vermittelit war: 


men Waſſers die fteifen Hemdnähte 
glättete, Sprang die alte Sanna plöß- 
ih von ihrem Tiſche auf und kam 
mit jolcher Haft zu uns heran, daß 
wir nacgerade zuſammenſchauerten. 
zifchelte ſie 
heit fiel mit ihren Händen dem Mei— 
fter in die Arne, daß er die Arbeit 
unterbreen mußte. „Schneidermeiiter, 
wie alt bit Du?” 

Er wußte fein Alter gemwißlich, 
war über folden Anfall aber derart 
Ibetroffen, daß er fie wortlos, fait 
flehend anitarrte. 
| „Stüdelt Euch zufammen, Dich 
und Deinen Gefellen — ſeid Ihr 
jelbzweit jünger als ih? Kinder jeid 
Ihr.“ So ſprach fie, „Alfo wißt Ihr 
noch nichts. Alſo muß ih Euch's 
ſagen. Es iſt ein Almoſen, man kann 
Kr den Scelm Amofen geben. — 
‚Schneider! Hütet Euch vor der Welt! 
ı Die Welt ift des Teufels Feld! Die 
Leut' ſind jchlecht! Hölliſch ſchlecht 
‚find die Let’! Alle! Bis auf Etliche, 
ſo die Gnad’ Gottes Haben. Was Du 
anſchauſt, iſt nichts nutz! Ich kenne 
das. Viel Gutes wird gethan. Der 
Teufel lacht dazu, er hat's gern, wenn 
die Leut' Gutes thun, haben un fo 
viel mehr Phariläerhoffart. Die Leut' 
‚Find barmherzig und Helfen einander 
‚um Gotteswillen, Iſt Alles erlogen. 
‚Alles. Thuſt wen was Gutes, ich will 
Dir's fagen, warum: Aus Affenlieb' 
zu Dir ſelber. Was find die beiten 
Leut'? Dreffierte Vieher. Sonſt nichts. 
Sonſt gar nichts. Traue keinem Men— 
ſchen! Dir ſelber am wenigſten! Biſt 
geſcheit — biſt ſchlecht. Biſt fromm 
— biſt falſch. Sauteufel und Peſt— 
blader! Judenhund und Rabengas! 
j? as ift die Wahrheit. Und die Wahr: 
beit ſag' ich! Aber Eins nenn’ ich 
nicht, Ein Wort kommt mir nicht über 
die Zungen, weil’3 ärger wär, als 
Läſtern und Fluchen. Du alter Bod, 
bift es micht mehr, was ich meine, 
willft es auch nicht mehr fein! Uber 
Du Junger willſt es noch fein und 
biit es auch nicht mehr. Ja, ledigerweis 

31° 





in die Höll' fahren, das fönnen fie. 
Den heiligen Eheftand fürchten fie wie 
das TFegfeuer! Betet! Betet, daß Euch 
der Rippenhans Euren Sündenfad 
anzieht. -Betet, Schneider!” 

So fprad fie, gieng dann wieder 
gegen ihren Tiſch, in der Mitte der 
Stube aber hielt jie an, fehrte noch 
einmal um, rang vor uns die Hände 
und rief: „Betet, Schneider !” 

Dann eilte fie auf ihren Plaß, 


begann zu arbeiten und war wie früher. | 
Mir zwei Schneider haben uns: 


angeihaut. Jetzt war's an uns, ich 
foll im Geſicht glühroth gewefen fein, 
der Meifter todtenblaß. Gefagt haben 
wir nichts. 

Endlid kam auch die Adelheid 
wieder zur Thür herein und fie ars 
beiteten Beide und es war Alles jo 
friedlich und lieblich wie früher. Alles ? 
Mein Meifter auch? Ih auch? — 
Mein Meifter gieng hinaus und warf 
mir einen Blid zu, ich folle nachkom— 
men. Auf dem grünen Rafen ftanden 
wir und hielten Rath, ob es thunlich 
wäre, drinnen in der Ede zu fißen 
— ſchutzlos in der nächſten Nähe einer 
Mahnfinnigen. 

Ach erinnerte, dab man die Ge— 
ſchichte vielleicht nicht jo ernft nehmen 
folle. Der Küfter zu Fiſchbach Hätte 
ein Buch, da drinnen fei e8 auch be= 
fchrieben, wie grundſchlecht die Welt 
wäre und am Menjchen nichts als 
Thier und Eigennuß, und Alles, was 
die Sanna gezetert, fei in jenem 
Buche enthalten und vielmehr noch des 
Geſchimpfes; wenn die Alte wahnfin= 
nig fei, fo wäre auch jenes Buch 
wahnfinnig. 

„Meinetwegen!” ſagte der Meifter, 
„das Bud hat feine Finger zum 
Augenausfragen. — Der Burgfrieder 
foll uns in unferer Schlafkammer die 
Ster aufnähen lafjen. Zu der Bere 
gehe ich nicht mehr hinein.“ 

Diefe Muthlofigleit war mir be= 
greiflich, nichts deftomweniger aber äußerft 
betrübend. Wie ihn die Here hinaus— 


Es — —— —— —— — — ———— 


— 


der Unterſchied nur, daß es bei ihm 
die alte war und bei mir die junge. 
O verborgener Schatz, bewacht 
vom Drachen! Großmutter's Märchen, 
wie ſeid Ihr Alle ſo wahr! — Was 
wird Adelheid leiden! 

„Sie wird gar nichts leiden, mein 
liebes Peterlein,“ ſagte der Meiſter. 
„Sie iſt ja ſelber eine Solche, ſonſt 
würde ſie nicht mithalten. Ich bin 
kein Antichriſt, aber vor ſolchen Sa— 
chen haben ich genug. Wenn dieſe 
Nähterinnen ihre guten Gedanken und 
Meinungen dem Bräutigam in die 
Pfaiden hineinnähen, das wird ſauber 
kratzen und beißen. Ich dank' ſchön!“ 

Ohne noch einmal in die große 
Stube zu gehen, ließen wir durch eine 
Magd unſere Werkſtatt in die Schlaf— 
kammer räumen. Da war auch tags— 
über die Bretterwand zwiſchen uns 
und den Hexen. 

Als wir dort Alles in Ordnung 
hatten, fragte mich mein Meiſter, der 
ſonſt nicht rachſüchtig war, ob ich das 
Lied vom Brombeerbroden fingen könne? 

Ja, das könne ih. 

Er finge mit. 

Es ift ein etwas ftarf mweltliches 
Lied, wer's kennt. Wir waren gar 
nicht ſchlecht bei Stimme. Als wir es 
gefungen hatten, hoxchten wir, ob ſich 
hinter der Wand etwas melde. Es war 
mäuschenftil. So huben wir ein Au— 
dere an: 


„Es gieng ein verliebte Paar 

Im grünen Wald fpazieren. 

Der Ylüngling, der ihr untreu war, 

Wollt fie im Wald verführen. 

Er nahm fie wohl bei der ſchneeweißen Hand, 
Wollt fie in Wald hinleiten. 

Er ſprach: „Du Ullerliebfte mein, 

Genieße Deine Freuden.” 


„Was joll ich denn im grünen Wald 
Für eine freude haben? — 


„Meifter,“ unterbradh ich unſer 
Singen, „diefes Lied wachst fi auf 
ein trauriges aus. Sie bringen fi 
allzwei um’s Leben!“ 

„So ?" fagte der Meifter, „nad 


trieb, jo zog mich die Here hinein, | her hören wir nur geſchwind auf.” 
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Wir flimmten ein Anderes an: 


„Heunt 18 die Naht halt gar fo ſchön, 
Soll ich zu meiner Liebften gehn. 

Die Lichtlein leuchten, als wie die Stern, 
Bei meiner Liebſten bin ich gern. 

Es bleibt verfchwiegen ein halbes Yahr, 
Die heimliche Liebe wird offenbar, 


Ich trink fein Bier, ich trinf fein’ Wein, 

Ich bin als ein Waldvögelein,* 

„ann Du als ein Waldvöglein bift, 

So fag mir’3, wann's gut jcheiden ift.* 

„Wann's gut jcheiden ift, das will ih Dir 
lagen, 

3’ Morgens in der Früh, wanns Bieri 
thut ſchlagen.“ 


Jetzt legte ich das Ohr an die 
Wand, denn, wenn man was leiftet, 
jo will man doch gem eine Kritik 
darüber hören. 

„Meifter,“ flüfterte ich, „ſie reden 


was ?* 
Auch der Meifter Hort. „a,“ 
fagt er, „ih höre murmeln — ein» 


mal die Alt’, einmal die Jung'.“ 
„Das kommt mir nicht recht vor,” 
fagte ich. 
„Mir auch nicht,“ jagt der Meifter. 
„Sie thun Litanei beten,“ ſage ich. 
„— — fie thun Litanei beten!“ 
haucht der Meifter und neigt den Stopf. 
Nah einer Weile — die Arbeit 
gieng ja unter den Händen munter 
von ftatten, und Bräutigamsgewand, 
meinten wir, mußte luftiger Weis ges 
madt werden — fagte der Meifter: 
„Wir haben heut’ einmal unfern fin= 
genden Zag, was laßt ſich machen ? 
Schlag nod Eins an, Gefell!“ 


Ih begann: 


„Wann oft der Kufuf jchreit, 
Hört man ihn weit und breit, 
Nau, Pirnderl, gfreu Dich!“ 


Ich: 

„Schlagt oft der Fink im Wald, 
Kommt dann der Sommer bald, 
Nau, Weiberl, gfreu Did!" 


Meifter: 

„0, auf was denn?“ 

Ich: 

„Ich trau mirs doch nit z ſagn, 


Mußt ſchon ein Andern fragn, 
Weißt wohl, ich ſcham mich.“ 


Meiſter: 
„Jo, dos is gwiß.“ 


„Meiſter!“ unterbreche ich, 
Zwei da drüben —“ 

„Was denn?“ 

„Meinen Kopf laß’ ich mir ab— 
Schneiden, wenn —“ 

„Was denn?“ 

„Wenn nicht Eine mitgefungen 
dat!“ 

„Nachher ift Zeit, dak wir aufs 
hören,” fagte der Meifter und mir 
nadelten ſcharf. 

Am felbigen Abend, da ich das 
Slätteifen in die Küche trug, traf ich 
die Junge am Herd. Sie ſuchte mit 
der Zange ihren rothglühenden Stahl 
aus dem Feuer zu frauen. Ich Half 
ihr dabei und fagte: „ft viel zu glü— 
hend worden!“ 

Einen kurzen trogigen Blid warf 
fie mir zu, ſchob den Stahl ins Mef- 
fingfutter und fchwebte davon. — 

Brave Schneider erforfhen fpät 
Abends, bevor fie einfchlafen, ihr Ge— 
wiſſen. Seufzte dieſes Abends mein 
Meifter dabei und murmelte: „Heut' 
bin ich nicht ganz mit mir zufrieden. 
Wenn diefe Frauenzimmer ſchon ihren 
cnrioſen Glauben haben, jo wird er 


„die 


Der Meifter fiel, wie üblich, bei: auch für fie paffen. Was foll fie Einer 


„Jo, auf was denn?” 
Ich: 
„Da ſchlagen die Bäume aus, 


Führ Dich als Braut nach Haus, 
Nit wahr, das gfreut Dich?“ 


Meifter: 
„Jo, dos i8 gwiß.“ 


denn irrmachen dran! — Ich kann's 
nicht vertragen, wenn ich mit Jeman— 
dem nicht ganz auf gleich bin — ich 
bitte fie morgen um Verzeihung.“ 
„Der Meifter fie? dafür vielleicht, 
dab fie den Meifter geſchmäht hat?” 
„Dafür nicht. Aber daß ich ihıs 
übel genonmen hab, dafür. Daß wir 
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jie mit dem Singen genedt - haben, 
dafür Sie ift wohl nicht recht im 
Kopf beifammen, fie kann nicht anders. 
Mir follen die Gefcheiteren fein. Ich 
rede morgen mit ihr. Gute Nacht, 
jetzt.“ 


Meiſter richtig bei der Nähterin Sanna 
anfragen, ob und wann er ein paar 
Worte mit ihr ſprechen könne, unter 
vier Augen. 

Sie ließ zurückſagen: Am ſelbigen 
Abend zwiſchen Lichten in der großen 
Stuben. 

Der Meiſter war tagsüber wort— 
karg. Gegen Abend hin beklagte er ſich 
über die Jahreszeit, daß es ſchon ſo 
bald finſter würde. Es war nämlich 
im Herbſt, wo wir um die Dämme— 
rungsſtunde Lichtfeier hielten, das heißt, 
ausruhten von der Arbeit, uns im 
Haufe auf die Bank legen oder im 
Freien ergehen fonnten, bis das Licht 
angezündet wurde und wir wieder an 
den Arbeitstiſch mußten. Als Diele 
Dämmerftunde fam, zog der Meifter 
feinen Schwarzen Rod an, drehte ſich 
bor meinen Augen einmal um fich 
felbft: Ob michts zu bürften wäre ? 
Ob nirgends ein Schneider hienge ? — 
er meinte einen etwa am Tuche fle- 
benden weißen Faden. Es war nichts 
von Bedeutung. Noch fhlichtete er 
feine grauenden Haare über die von 
Jahr zu Yahr höher werdende Stirne 
hervor. Dann fagte er: „In Gottes— 
namen. Die Thür laffe ich offen.“ 

Er gieng in die große Stube, wo 
Frau Sanne feiner bereit zu harren 
ſchien. Da kam e8 mir — ih weiß 
nicht, wie jo — auf einmal vor, meine 
Gegenwart in der Nebenfammer fchide 
fih nicht; wenn es auf vier Augen 
verabredet fei, würden fie kaum fechs 
Ohren brauchen können. Sch wollte 
hinausgehen in den Baumgarten; der 
Burgfrieder hatte eine Sorte von Bir- 
nen, die um diefe Zeit fehon lodten. 
Als ih um den Holzſtoß bog, ftie ich 
fat erflediih mit der Adelheit zu— 
ſammen. 


Und am nächſten Tag ließ der 


„Oho!“ ſagte ich und wollte aus— 
weichen. Sie blieb ſtehen und ſchaute 
‚an ihrem feinen Wuchs hinab. Da 
blieb ich auch ftehen. 

„Adelheid,“ redete ich fie leife an. 

Sie weinte. 

„Adelheid,“ ſagte ih, „Habe ich 
Dir weh gethan ?“ 

Hatte ih ihre Arme ſchon um 
meinen Naden, ihr Haupt an meiner 
Bruft. 

„Peter,“ wimmerte ſie unterſSchluch⸗ 
zen, „Du mußt mich heiraten. Ich 
kann ſo nicht mehr weiterleben, ich 
lann nicht mehr!“ 

„Aber um Gotteswillen, Adelheid!“ 
rief ich beftürzt, „haft Du mich denn 
fo gern ?” 

„Ich kann nicht mehr fein bei dieſer 
Perfon!“ fuhr das Mädchen fort. 
„Keine Freiheit, feine Raft und er: 
ftreuung, alleweil arbeiten und beien 
und vom Zeufel reden! Die Worte 
faut fie mir vor, die ich reden muß; 
die Broden in der Suppe zählt fie 
mir dor. In der Nacht bindet ſie 
meinen Fuß mit der Roſenkranzſchnur 
an ihr Bein, daß ich ihr, wenn fie 
ſchlaft, nicht follt’ davongehen fünnen. 
Werktag nichts als Nähebanf, Sonn 
tags Kirchenſtuhl oder Gebet und hei— 
lige Lefungen zu Haus. it ja recht, 
wers aushält. Und alle Monat Sün— 
den beichten, die man nicht hat, und 
verfhweigen, die man hat. Seit zehn 
Jahren bete ich für die Alte um eine 
glüdjelige Sterbftund. — Und das ift 
meine Jugend! Wenn ich einmal mun— 
ter ausfchauen will oder gar wen an— 
laden, da ſetzts Bußtage. Kein luſtiges 
Wort das ganze Jahr, fein Gefang! 
Mie Ihr geitern habt gejungen, und 
fie einen Augenblid draußen ift gewest, 
und ich bei mir felber einwenig hab’ 
mitgefungen und fie es hat wahrge- 
nommen, da habe ich Abends auf dem 
Scheit knieen müſſen. Achtzehn Jahr, 
älter bin ich nicht. Sie iſt meine Zieh— 
mutter, die mich als kleines Kind von 
Wien hat kommen laſſen. Ich bin in 
ihrer Gewalt bis zum Eheſtand, wie 
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fie jagt, und kann mir nicht Helfen, 
Tas einzige Mittel, daß mich Einer 
bon ihr wegheiratet. Wär's was immer 
für Einer, nur daß ih von Diefer 
Perſon erlöst werde. Jh muB wahn— 
finnig werden, bins ſchon zuhalb. 
Schneider!“ 

„Was jagt?” 

„Weißt Du mir feinen Rath!" 


Ich that, als ob ich überlegte, in— 


des ftand mir nur der Verftand fill. 
Sie lehnte fih an mid und meinte 
dahin. 

„Bern, fehr gern, daß ih Dich 
heiraten würde,“ fiel mic endlich ein 
zu fagen, „aber ich bin erft im vorigen 
Sommer Gefell geworden, und bis ich 
Meiſter werde, das dauert noch feine 
guten —” * 

„Du magſt mi nicht — ſag's 
furz !* unterbrach fie. „Was Meifter! 
Dur könnteft mich ja entführen. Hands 
werksburſchen geben in die Fremde; 
ich wollte al3 Burſche mit Dir gehen, 
wir fünden Arbeit, oder wir wollten 
fechten — Alles wäre himmliſch im Ver— 
gleich zu meiner jebigen Verdammnis.“ 

„Jetzt auf der Stell kann ich gar 
nicht3 jagen,“ war mein Einwand, 
„ich werde mir’3 überlegen.“ 

„Bielleiht weißt Du mir einen 
Andern!“ fagte fie. 

„Ih twill umfragen.” 

„st Steiner, auch gut! fo bringe 
ih wen um, daß fie mi in den 
Arreft thun, da wird die Furie doch 
nicht mitgehen.“ 

„Weißt, Adelheid,“ ſagte ih und 
ftreihelte ihre heißen Wangen, „Du 
haft es jetzt jo lange bei ihr ausge— 
halten, auf ein paar Wochen mehr 
wird's Dir nicht anfonımen. Vielleicht 
nehm ich Dich doch felber. Ich hätte 
gute Luft dazu. Und jet wollen wir 
mit einander fpazieren gehen.“ 

„Um des Himmelswillen, daß die 
Alte beim Fenſter herausſchaut!“ 

„Es ift ja ſchon finfter,“ 

„Sie hat Katzenaugen.“ 

„So wird’ beſſer fein, wir jeßen 
uns auf die Korngarbenfuhr, die fie 


dort hinter dem Stadl haben fliehen 


‚laffen. Dort findet uns fein Menſch 


und können Alles ausreden.“ 

„Maria und Hofer!” Hauchte fie 
und fuhr mit den Händen nad) ihrer 
Bruft, daß ich erſchrak, weil ich glaubte, 
es babe ihr im Serzen oder in der 
Lunge plößlih einen Stich gegeben. 

„Ich bin ordentlich im Himmel!“ 
bertraute fie mir, „daß ich einmal wen 
habe, mit dem ich reden kann, dem ich 
Alles Tagen kann.“ 

„Weißt Du auch, daß das fo 
fuftig iſt?“ ſagte ich und gab ihr auf 
den Mund einen Kup. 

Im felben Augenblid erfcholl das 
Zetergefchrei der Alten. Adelheid fnidte 
zufammen und wankte, ohne auch nur 
einen Laut von fich zu geben, dem 
Daufe zu. 

Ih fand — als wir wieder bei 
der Arbeit ſaßen — es juft nicht nö— 
thig, dem Meifter meine Begegnung 
mitzutheilen, hingegen beftagte ich ihn 
nach feinem Befinden. 

„Mir ftehen die Haare zu Berg,“ 
war feine Antwort. „Seht habe ich fie 
erft graufam fennen gelernt. Die Alte 
ift verliebt. — Ja, ich habe mir’3 ge= 
dacht, daß Du erfchreden wirft. Und 
in einen von uns Zweien! Für's Erite 
hat fie mir's abgebeten, daß ſie ſich 
geſtern ſo ſehr ereifert. Es wäre aus 
Nächſtenlieb' geſchehen, wir wären nicht 
ſchlecht, wir wären blind, darum zünde 
ſie auch kein Licht an, obzwar es in 
der Stube ſchon finſter würde. Wir 
wären hier im Burgfriederhaus beim 
Brautkleidermachen, ich ſolle mich nur 
einmal neben ſie hinſetzen, und hätten 
wir Beide hohe Zeit, nachzudenken über 
die von Gott vorgeſchriebenen Zwecke 
des Menſchen auf Erden. Auf ſolches 
Zureden hat mich jählings das Grauen 
erfaßt. — Wenn mir aber dieweilen 
die Hab mein Wichs-Wachs frißt! 
habe ich gejagt und bin in die Kanımer 
herein.“ 

Drdentlich dankbar blidte der Meiſter 
auf das Stüdhen Wachs, das wir zum 
Wichſen des Zwirnes bedurften, und 
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an das er fih in feiner Noth geklam— 
mert hatte. 
„Ich glaube jelber —“ verfeßte ich. 
„Was glaubft Du?“ 


„Daß die zwei Frauenzimmer follen 
auseinandergeheiratet werden.“ 


„Bei der Jungen möchte man fich 
nicht jo geihwind ums Wichs-Wachs 
kümmern.“ 

„Und die Alte ſoll ſich ausſpielen 
laſſen.“ 

„Pſt! — ſie beten ſchon wieder. —“ 

Endlich kam der Samstag. Wir 
giengen unferes, die Nähterinnen ihres 
Weges. Wie eine arıne Seele neben 
dem Lucifer, fo wantte Adelheid neben 
ihrer Genoffin dahin. Als fie ihr Körb— 
lein an den Arın ftreifte, machte fie 
einen heimlichen, zudenden Blid nad 
mir. Ih that daß Gelöbnis, fie zu 
erlöfen. 

Schon an einem der nächſten Tage 
fam ich mit dem Zimmermann=Zenzel 
zufammen. Der war ein ftattlicher, 
fleißiger Mann mit ſtets glattrafiertem 
Kinn und einem rothen Schnurbart. 
Er hatte fih zu Fiſchbach im Dorfe 
ein Heine Haus gebaut und gieng in 
der Suche nah Hausmöbeln um. 

„SH weiß Dir Eine, Zimmer: 
mann,“ war meine Antwort. „Die 
Nähterin Adelheid nimm.“ 

„Die haft Du geftern auch ſchon 
dem Binder-Michel angerathen,“ ante» 
wortete der Zimmermann, „möcht' 
fhon wiſſen, warum Du gerade die 
junge Nähterin fo gern verheiraten 
möchteft !“ 

Dierauf Habe ih ihm faſt Alles 
erzählt. „Wenn ich heiraten kunnt, 
die nähme ich felber.” Damit ſchloß 


fi bei 
frümen. 

Fünf oder ſechs Tage zogen darauf 
hin, da erhielt ich ein flüchtig gefchrie- 
benes zerfnittertes Briefchen von der 
Adelheid. 

„Habe erfahren, Du bift wirklich fo 
gut und fuchft für mid Einen. Laß’ 
es bleiben. Vorigen Sonntag Nad- 
mittags habe ich Einen lennen gelernt. 
Seither will ich den Erftbeften nimmer. 
Den oder Steinen, und wenn's aus ift. 

Adelheid.“ 

Gieng ich unterwegs auf eine 
neue Ster zum Zimmermann-Zenzel. 
Der war hoch auf einem Dach oben. 
Er ſolle herablommen! Als er hernn— 
ten war, fagte ih ihm, er folle es 
bleiben lafjen, das mit dem Pfaid- 
frümen, wenn’ der Nähterin und 
nicht der Pfaid wegen wäre. 

„Aber jetzt bin ich Schon dortge— 
weſen!“ rief er. 

„Wann ?“ 

„Borigen Sonntag Nachmittags.“ 
— Einen Lahjchrei Habe ich ausge: 
ftoßen. Selten in meinem Leben werde 
ich glüdjeliger fein, als in jenem Au— 
genblid. Dem Zimmermann übergab 
ich das Brieflein. Er las es ruhig 
und ſchmunzelte: „Mir gefällt fie 
auch.“ 

Nach vier Wochen nahmen ſie — 
der Zimmermann-Zenzel und die 
Nähterin Adelheid — beim Kirchen— 
wirth zu Fiſchbach einen Wagen, ſetzten 
ſich darauf und fuhren ſtundenlang 
über die Berghöhen hin bis zur klei— 
nen Muttergotteskirche Heiligenbrunn. 
In jener Bergkirche iſt mit leiſen 
Segensſprüchen ein altes Band ge— 
ſprengt und ein neues geſchmiedet 


den Nähterinnen Pfaiden 


ich. Er war ein wenig neugierig ge- worden. 


worden und meinte, anſchauen könne 


Und die alte Sanna? — Oh, ſeid 


er fie ja gelegentlich einmal. Er wolle doch froh, wenn ich ſchweige. 
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Fin Auswanderer. 


Eine wahre Geſchichte aus der Gegenwart von F. Elmo. 





für den Amerikaner da! Heut’ zahl’ 
ih!“ Und in hocherregter Stimmung 
— ſei's in Folge des genoſſenen Wei- 
nes oder in Folge der blendenden Zu— 
funftsbilder, die ſich ihm unter der 
Suada des „Amerikaners“ aufrollten 
— trat der hochgewachſene ftarte Mann, 
det den Wirt gerufen, an den eben 
verlaffenen Zifch zurüd, wo er und 
noch ein Gaft ſaßen. 


Wir find eben in einem nieder- 


Öfterreichifchen Landwirtshaufe und dür— 
fen daher den Maßſtab wienerifcher 
Eleganz weder an den Wirt und jeine 
Gäſte, noch an deren unmittelbare Um— 
gebung legen, aber der Burjche, der 
ih da in feiner Ede gar fo breit 
und laut macht, pakt nicht einmal 
zu der einfach jchlichteften Räumliche 
feit, welche fich jelbit beim ärmſten 
Kleinhäusler mit einer gewiffen Be— 
häbigfeit verbindet. Verwegen und ver— 
wildert genug gibt er fih im feinem 
Gebahren — hört man jedoch nur auf 
feine Reden, die mit großer Geläufig- 
feit und einem erftaunlichen Wortvor- 


rathe feinem Munde entftrömen, dann | 


mödte man beinahe den Hut ziehen 
vor fo’ viel Unternehmungsgeift und 
Thatkraft. Die eben angekommene 
„Alte*, deren erfte Probe er über— 
nimmt, entfejlelt denn feine Gedanken 
aufs Neue. 


„Es ift ein Land vol träumerifhem Trug, 
Auf das die Freiheit im Borüberflug 
Bezaubernd ihren Schatten fallen läßt 

Und das ihn hält mit taufend Bildern feft, 
Wohin das Unglüd ferneber 

Und das Verbrechen zittert üUber's Meer; 
Das Land, bei deflen lodendem Verheißen 
Die Hoffnung oft vom Eterbelager ſprang 
Und ihr Panier durch alle Stürme Ihwang, 
Um ed am fremden Etrande zu jerreißen 
Und dort den zweifad bittern Tod zu haben; 
Die Heimat hätte weicher fie begraben! —* 


Aenau. 


„Ja, mein lieber Welſer, da wür— 


deſt Du nur zu ſchauen und zu ſtau— 


nen haben, wenn Dir auf einmal ſo 
nebenbei die fürnehme Grütz' in den 
Kopf käme und Du würfeſt den gan— 
zen Krämpel da über den Haufen und 
giengeſt hinüber! Ein Wunder neben 
dem andern. Schauen und ſtaunen 
thäteſt, ſage ich Dir. — Aber nach— 
her wieder geſchwind zugreifen auch 
— verſtehſt? Ja, freilich, Kindskopf! 
Mit dem Zuſchauen und Zuhören 
allein iſt's nicht gethan, das kannſt 
Dir leicht denken! Immer friſch hin— 
ein. In Amerika findſt Gold und 
Geld, wo Du anfangſt zu graben. 
's iſt halt ſo. Aber bei Euch darf 
Unſereins ja nichts reden. Da wird 
Alles dumm und verdreht aufgefaßt, 
und wenn dann Einer und der And’re 
an der eigenen Blödheit zu Grunde 
‚geht, nachher ift Unſereiner ſchuld. 
Zwar bei Dir, Welfer, wär's ſchon 
noch anders! Du hätteft am Ende 
ihon das rechte Köpfel dazu, aber bei 
Dir fehlt’3 an der Courage! Ya, ja 
an der Courage, da fehlt’3, da ftedt’s ! 
Du laßt Dich zehnmal lieber von den 
Herren da,“ der Sprecher blinzelte 
höhniſch Lächelnd nah dem andern 
Tiſch hin, wo neben einigen ſtädtiſch 
'gefleideten Herren und Großbauern 
‚au der Steuererecutor ſaß, „Du 
laßt Dir lieber von Denen dort die 








legte Pfaid und 's lebte G'wand ver— 


490 


ficitieren, ehe Du ihnen Dein’ Herrn 
zeigteft und hinübergiengeft. Senn’ Dich 
ja, weiß das ſchon lang!” 

„Still fei, Dies, und mach’ mic 
nicht wild mit Dein’ Reden!“ jchrie 
jegt der von Wein umd Anderem auf: 
geregte Mann und ſchlug mit der 
Fauft auf den Tiſch. „Wer kann fagen, 
ich hätte feine Courage, foll ih Dir's 
erit zeigen müflen, he?“ 

„Na, na, lab gut fein, Franz,“ 
beichwichtigte der And’re mit einem 
Lächeln, das den Heransgeforderten 
nur noch mehr reizte. „Lab es gut 
fein! Haft ein Weib und fünf Kin— 
der, da iſt's nicht zum Wundern, wenn 
Du Did zweimal bedentit. Aber ich 
thaät's — ich thät's doch — an Deiner, 
Stell'.“ 

„Nun, und wer verwehrt es Ihnen 
denn, auf Ihre eigene Fauſt das fo 
gepriefene Land aufzufuchen ?* fragte 
jeßt einer der Herren von dem andern 
Tiſche herüber, es war der Arzt des, 
Ortes, ein noch junger Mann mit 
dunklem Bollbart und intelligenten | 
Zügen. „Glauben Sie, Mann, weil! 
Sie drüben für's Erſte fteuerfrei find, 
Sie braudten drüben auch nichts zu, 
leiften, nichts zu arbeiten? Man wars 
tet vielleiht drüben auf Euch und 
kommt Euch mit offenen Armen ent- 
gegen ?” , | 

„Laſſen's den Plaufchmeier gehen, 
Herr Doctor,“ wandte der Wirt Hier 
ein, um eine freche Erwiderung feitens | 
des Wanderluftigen abzufchneiden, „er, 
verſteht's eben nicht beffer und Schaden 
thut's ja Niemandem.“ 

Der Arzt blickte den Wirt feſt und 
vorwurfsvoll an. „Niemandem? Wer 
weiß! Und ſoll man es ruhig hin— 
gehen laſſen, wenn ſolches Gelichter 
ſich nicht ſcheut, die alten, unverdau— 
ten Brocken immer wieder aufzuwär— 
men und aufzutiſchen und den ein— 
fachen, unerfahrenen Sinn des ent— 
muthigten Landmannes damit zu ver— 
derben? Wo man deutlich und klar 
nur die ſchmutzige Eigenſucht des Ver— 





führers erkennt. Und das ſoll man 
dulden ?“ 

„Recht haben's eh, Herr Doctor, 
aber machen kann man nichts. Sehen's, 
dem Welſer hat der Herr da heut' 
eine ſtrenge Steuerſtraf' bracht. Zahlt 
er's nicht, ſo wird er licitiert und das 
von Rechtswegen. Und der Mann 


‚plagt fih, was er Tann, und war in 


frühern Jahren ein accurater Steuer— 
zahler. Aber ein Fränfliches Weib und 
fünf Kinder und Unglüd, wo er hin— 
faßt, Herr, da gibt’3 was. Wein kann 
er keinen verlaufen, denn über feine 


' MWeingartländ’ ift die Dürre und der 


Hagel gelommen. Was er gefehanet 
hat, Hab’ ich ihm die Hälfte jchon 


abgenommen, aus reiner Gutheit, aber 


‚das möchten halt gar Viele haben, und 


wo fäme ich da hin! Und das Vieh! 
Mein’ Zeit, Ihr Herren — jeder weiß, 


wie's damit ausjchaut, wenn's Futter 


zu wenig und zum Kaufen zu theuer 
wird. Und ſo geht Eines in's Andere!“ 

„Ja, ſo geht's,“ ſagte der alte 
Ambros Lehner, der reichſte Bauer 
des Ortes. „So geht's, aber der Wel— 
ſer ſollt' deswegen noch nicht verzwei— 
feln. Anderen geht's ſchlechter, als ihm, 
und ein gutes Weinjahr hilft ihm 


wieder in die Höhe.“ 


„Und bis dorthin ift er ſchon am 
Boden!“ rief der Amerifafreund her— 
über, der fein Wort verloren Hatte. 
„Vertröſt' Dich nur auf's nächte Jahr, 
Melfer, haft Recht! Der reiche Lehner 
nimmt Dich ſchon in Zins, mwenn’s 
Dir Dein Häufel wegnehmen. Bleib’ 
und ſchind' Did — ih fag’ nichts 
mehr. Willft, oder willft nicht. Im 
Teber fahren wir weg, bift nachher 
dabei oder nicht. Aber um Dein Köpfel 
iſt's fchad’ und reuen wird's Dich, ſag' 
ih Dir! Reuen! Mad’ was Du willft! 
hör’ auf Die dort mehr, als auf Dein’ 
beiten Freund noch von der Kinder— 
zeit und vom Militär her. Weißt noch, 
wie wir in Bosnien waren und wie 
der Schwarze Kerl auf Dich 'zielt Hat, 
und ich ihn hinunterg'ſtoßen hab’ von 
fein’ Felfen, daß er aufs Schießen 
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nimmermehr denkt hat? Weißl's noch? „Sei doch ein Mann, Welſer— 
Was wär' damals aus Dein' Weib Franz, und thu' nicht, als wenn Dir 
und Deine drei Kinder worden? De=.| Dein Hab und Gut abg’stohlen wor— 
nen biſt es jchuldig, ſag' ih Dir, den wär'. Was Dir heute paffierte, 
daß Du fie behütelt, Jenen dort ein- kann morgen ums treffen, und wir 


mal kommen zu müflen. — Und jebt | 
b’hüt Gott, Welſer — morgen acht 
Tage hol’ ich mir Antwort. Empfehle: 
mich den Deren!“ 

Der Nenommift war aus dem 
Ihüßenden Dunkel feiner Ede hervor⸗ 
getreten und präſentierte ſich jetzt in 
feiner ganzen zweifelhaften Pracht eines | 
Bollbiutitromerd den mißbilligenden 
Biden der Gefellichaft. 

Ein zerfmüllter Hut bededte - das 
ungepflegte Haar, der Rod war ab- 
geihabt, an dem Knien der befecten 
Veinkleider zeigte fich wie an den Ell— 


bogen das einheitliche Streben feines 
Innern, fi unverhülft zu zeigene Und | 


die übergroßen Stiefletten Hatten an 
den himmelwärts gerichteten Spitzen 
entfehiedene Neigung den Zehen freien 
Lauf zu laſſen. Aber dev Apoftel der 
Auswanderer fehrte ſich nicht an dieſe 
rein äußerlichen Mängel — mit über: 


legenem Lächeln ſchwenkte er feinen 


ſchmutzigen Filz und Schritt ftolz hinaus. 
Die Gäfte ſchwiegen eine Weile, 


müſſen's auch tragen,“ fagte der Leh— 
ner ihm über die Schulter zu. „Schau, 
warſt ſelber Soldat, Haft was probiert 
in dem Stand und lang g'nug die 
blauen Bohnen jaufen gehört. Und 
jetzt willſt verzweifeln, weil ein paar 
Jahr! her nicht Alles zu Deinen Guns 
ſten 'gangen ift; willft Dein Gütel ver 
kaufen und auf Ja und Nein dem Dies 





‚da folgen, von den Du nichts Gutes 


hörſt, wo's Du fragft nah ihn, Es 
wird Schon wieder aufwärts geben, 
mein Franz, wird ſich Alles wieder 
jegen, und Du bift aus Deiner eigenen 
Kraft Herr 'blieben und darfit Dir 
was einbilden d'rauf.“ 

„Ja, Ihr habt's gut reden, Leh- 
‚ner Ambros, mit Euren Sparcaſſe— 
bücheln und Euren Kellern voll alten 
Mein! Aber dentt’3 Euch nur einmal 
an meine Stelle, werdet es auch mer: 
fen, daß da mit Schönen Worten nichts 
gerichtet wird.“ 

„Alſo willſt fort? Willſt richtig 
dem Hies folgen? Na, da red' ich 





alle mochten eben einen und denſelben nachher nichts mehr. Wirſt es müſſen 
Gedanken hegen. Welfer blieb an fei- |mit Schaden lernen einfehen, was 
nem Tiſche ſitzen — finſter und ge⸗ ſolche gute Freunde eigentlich für eine 
dankenſchwer ſtarrte er in fein halb- | find, wie Dein Dies, und wenn er 


volles MWeinglas. 

Da fchredte ihn der Ruf des reis 
hen Lehner auf. „Welfer, geh’ her da 
zu uns! Laß den fchäbigen Kerl 
laufen, der red’ nicht gut und ift 
nicht ehrlich gegen Dich komme 
her!“ 

Trotzig und zögernd erhob ſich der 
junge Bauer und trat zu dem Herren— 
tiſch hin, der Lehner rückte zur Seite, 
da fiel des Welſer's Blick auf den 
Executor. 

„Mit dem Bauernſchinder ſetz' ich 
mich nicht zuſammen!“ rief er wild 


zehn Bosniaken für Dich erſchoſſen 
hätt'.“ 

Damit gieng der alte Mann fort, 
nachdem er feine Zeche beglichen hatte. 
Auch die Herren entfernten fih und 
der Welfers Franz machte fich ebenfalls 
auf den Heimweg. Sein kleines, net— 
tes Haus lag außerhalb des Ortes 
und hatte, wie die meiften, ein rein— 





fich gehaltenes Vorgärtchen. Obwohl 
nur ein Stleinhäusler, Hatten bie 
Seinen doch ftets genug gehabt, um 
ruhig leben zu können. Aber die lebten 
Jahre, ‚Seit er aus dem Occupations— 


und drehte fich haftig um. Der Beanite | Feldzuge heimgekehrt war, verfolgte ihn 
wollte auffahren, der Wirt und die das Mifgefchid: die Dürre traf fein 
Andern legten ſich in’s Mittel. Weinland, der Reif fein Feld — der 
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Heuftadel brannte ab, ohne daß die|zertrennlih. Wo der Hies das ſchwer 
Urſache diefes Unglüdes erfindlich ger | mit Silber eingelegte Gewehr und die 
wefen wäre, und das Vieh mußte große Anzahl von Silberfnöpfe her Hatte, 
verfauft oder gejchladhtet werben, um darüber machte fich der ehrliche Franz 
es nicht verkommen zu laſſen. Der feine Gedanken. — Und nun! Nım 
Erlös zerbrödelte fih in Augenblids= | war er auf einmal wieder da, nach— 
Bedürfniſſe. Das junge Weib kränkelte dem fein Menſch gewußt, wo er feit 
und Franz jah den Niedergang feines dein Treldzuge geblieben, und menn 
freundlihen Wohlftandes mit tiefem fein Anzug auch nicht den Gentleman 
Schmerz und bitterem rofl gegen | verrieth, fo war er doch durch und 
alle Beflerftehenden. durch Amerikaner und ſprach von die— 
Da tauchte der Died wieder im | fen Bewohnern des vielgelobten Lan— 
Dorfe auf; das war ein merkwürdiger des nicht anders, als im Zone ver— 
Menſch. Schon als Bub der Findigfte | trauteften Verfehres. „Wir Amerikaner“ 
und Raffinierteite von Allen, hatte er, und „bei und drüben“ waren die 
zu dem gutmüthigen, Schwachen Wels ' ftereotypen Phrafen in feinem Munde. 
jer- Franz eine unglüdlihe Neigung. | Er ſchien auf's Genauefte von Allen 
Diefer Schloß ſich auch an den jhlauen | unterrichtet, ala hätte er das Leben 
Burſchen an, denn er war arm wie und Treiben „drüben“ aus eigener 
jener und hatte der Hies die „guten“ Anchauung fennen gelernt, wich aber 
Einfälle, jo beſaß der Andere die ftar= jeder diesbezüglichen Frage mit großer 
fen Arme, wo es Kraft und Ausdauer Schlagfertigkeit und einem vielfagen- 
galt. Wohl kam's vor, und je länger | den und doch geheimnisvollen Lächeln 
defto häufiger, daß des geicheidten | aus. Und exit, wenn der gute, ehrliche, 
Wimmer-Mathiad Einfälle mit einer | bänerliche Defterreiher Wein in vols 
merkwürdigen Borliebe auf anderer lem Glafe ihm winkte, und wenn der— 
Leute Aepfel und ähnliche verbotene | felbe obendrein jo billig war, daß er 
Früchte fielen, aber er theilte brüder- nichts foftete, als das Austrinfen und 
lich mit Franz, wenn ſchon micht die einen ſchönen Dank, dann floß dem 
etwa mitabgefallenen Prügel, aber doch Burjchen der beredte Mund über und 
die ſüßen Erträgniſſe feiner ausgedehnz | gab es beim zweiten Liter feine bef- 
ten Locallenntniffe. ALS fie erwachjen | jeren Menfchen, wie die Amerikaner, 
waren, hörte diefe Gemeinfchaft info= | fo war er beim dritten von feinem 
fern auf, al& der Hies aus der Ge- Amerikanerthum jelbft volllommen übers 
meinde verſchwand und erft beim Mi- | zeugt, und dann war in Europa Alles 
litär wieder mit Weljer zufammentraf. | nicht jämmerlich, verrottet, verdummt, 
Dem Franz war die überſchweng- verdorben genug, aber dafür in „uns 
liche Art, mit welcher der Hies feine | jerem Amerika, in unferem freien 
alten Rechte erneuerte, zumider, aber | göttlichen Amerifa”, da blühte und 
diefer befah viel von jenen Hettenarti= | reifte der Weizen von ſelbſt, da war 
gen Gewächſen, die fih Einem unge: Alles eitel Gold was glänzte. 
beten und angerufen anbeften, und Mit folden Rodomantarden kam 
obendrein eine übermenſchliche Duld- er dem Franz, dem verbitterten, ent: 
ſamkeit in Betreff der oft unfreund= | muthigten, Turzfichtigen Franz eben 
lihen Zurüdweifung feitens des Franz. | recht. 
Er ſchien ftet3 bei Gafja zu fein und Mas wußte er von Amerita ? 
ald er dem Freunde gar das Leben Kaum den Namen — beim Militär 
gerettet hatte, da war's völlig aus, erſt hatte er gelernt, daß e3 fünf Welt: 
denn jeßt glaubte auch Franz nicht theile gab, und dab Amerila vor vier 
anders fein zu dürfen. als freundlich | Jahrhunderten ungefähr war entdedt 
und groß dankbar, und fie waren un- | worden. 
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Einige geographische Kenntniſſe über 
den merfwürdigen Erdtheil hatte er eben 
ſo ſchnell vergeflen, wie er fie gemerkt. 

Und das Streuzföpfel, der Hies, 
was mußte der nicht Alles! Er kannte 
die größten Städte mit ihren fremden 
Namen, er kannte mehrere Schiffe und 
deren Gapitäns, er wußte genau, wie 
viel Deutfche in Newport lebten, kurz, 
er wußte Alles. 

Und was er da erzählte von den 
wunderbaren Gold» und Marmorpas 
läjten, von den Eifenbahnen mit fils 
bernen Schienen und von den wunder— 
herrlichen Gärten mit mwildwachfenden 
Palmen- und Drangenbäumen! In 
Amerika gab’3 feine Kälte, keinen 
Schnee, fein vergeblih Säen und 
Bauen, keinen Hagelſchlag und feinen 
Reif. Höchſtens die große Hibe kann 
Ihädlih werden. Aber da find dann 
Ihon die Neger da, um Felder und 
Gärten mit den künſtlichen Waſſerlei— 
tungen zu fpeifen, und es herricht 
ewige Grüne, ewiger Sommer. Solche 
Reden finden immer und überall ihr 
Publikum, und der Stimme der Ber: 
führung find ſchon geflärtere Geifter 
zum Opfer gefallen, als unfer Franz. 
Anfangs nahm er die Kundgebungen 
de3 Hied wie ein Traumgewebe auf, 
deifen verhüllender Schleier ihn einen 
blendenden Glanz erraihen ließ, dann 
wurde er wiüthend, daß andere Leute 
es fo leiht haben ſollten mit dem 
Selderwerb, und ſchließlich war ihm 
des „Amerikaners“ Wort fein A und 
DO, fein Evangelium, in das all fein 
Denten und Dichten aufgieng. Er ftand 
mit einem Fuße ſchon auf Amerika's 
Boden und konnte jeßt den Namen des 
Landes bereit$ mit jenem kecken Schliff 
ausfprechen, wie er e3 vom Dies hörte. 
Er bekam einen tiefen Widerwillen vor 
feiner alten, treuen, väterlichen Erde, 
welche ihre Schäge freilih nur nad) 
hartem Ringen und Kämpfen, aber 
reichlich hergab, er war im Voraus 
von dem Mißlingen feiner Wrbeit 
überzeugt, denn er brachte feine 
Luft, leinen guten Willen dazu mit. 


Dak es in Amerika Eifenbahnen 
gäbe, die über's Meer und durch die 
Lüfte fahren, daß der Bauer für feine 
Mühe noch gelbes Gold befommt, an— 
ſtatt deffen, daß er Steuern entrichten 
muß, daß ein folder Bauer einmal 
Praͤſident werden kann über den halben 
Erdtheil, und daß das theure, bier jo 
ichwer zu erhaltende Vieh, die Pferde 
nur jo berumliefen auf freier offener 
Weide, die er ich ungefähr wie feinen 
heimatlihen Kühanger vorftellte, nur 
viel größer, daß endlich Jeder fih Vieh 
und Land nehmen fönnte, jo viel er 
mochte, dies Alles machte in feinem 
überreizten, verblendeten Gemüthe die 
toflften, bunteften Wirbel, abgejehen 
von den gleißenden Traumbildern von 
Ihönen Sclavinnen und blühenden 
Gärten mit Goldpaläften, welche fein 
treuer ehrliher Sinn als unbrauchbar 
und unverſtändlich abjchüttelte. Und 
fchließlih war er fih im Ernſte 
bewußt, eine fehr genaue Kenntniß 
von Land und Leuten drüben zu be= 
fiten, und er glaubte es wagen zu 
fönnen, diefelbe zu erproben. 

Und der Hies war auch nicht faul. 
Mo ſich noch eine Brejche in der Feſtig— 
feit des Freundes zeigen wollte, da 
war er mit einer ganzen Ladung von 
fchlagenden „Bernunftsgründen“ bei 
der Hand und der Franz, bon feinen 
eigenen Gedanken und Wünfchen be: 
fangen, fagte ja dazu. =» 

E3 mochten etwa acht Tage nad) 
jenem Wirtshausgefprähe verfloſſen 
fein, als an einem Sonntage der 
Welſer Franz eilig dem Haufe des 
Ambros Lehner, dem ftattlichjten des 
Ortes, zufchritt. — Er hatte vorgejtern 
den Dies fein endgiltiges Jawort ge— 
geben. 

Aber wer dem fchlanten, Hübjchen 
Mann in’s Gefiht blidte, der ſah 
wohl, daß ihm fein Entſchluß denn 
doch harte. Kämpfe gekoftet hatte — 
Ihon wegen der Bitten und Thränen 
feines lieben jungen Weibes, das in 
feiner Kränklichkeit nicht die moralifche 
Kraft beſaß, dem Manne und Bater 
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ihrer Kinder energisch zu widerfprechen, | 
ihn aus den unfeligen Banden des ihr! 


verhaßten Hieß zu befreien. 
Sie weinte nur und bat, fie nicht 
zu verlaſſen. Sie werde fterben, wenn 


er nicht da ſei, ſie würden Alle zu 


Grunde gehen. Und wenn der Franz 
dann weich ward, und ihr Hoch und 


heilig gelobte, fie ſolle ja nicht vers 


laffen werden, fie und die Kinder feien 
ja fein Yiebjtes auf der Melt, und 
er wolle 
wenn er das Gütel kaufe, daß fie und 
die Kinder daranf wirtichaften und 
bleiben dürften, bis er ihnen drüben 
ein warmes Net bereitet habe und fie 
holen komme, dann ſchwieg das arıne 


Weib — fie fühlte, daß fie darauf 


nicht warten könne — aber die Kinder! 

Und fie weinte ftill vor ſich hin. 
Dann wurde der Mann ungeduldig, 
und weil ſich vorwurfsvolle Stimmen 
in feinem Herzen xegten, denen er 
nicht machgeben zu dürfen glaubte, 
jeufzte er und gieng fort und in das 
Wirtshaus, und dort ſaß ſchon der 
Dies und lächelte und hänfelte und 
titulierte den ſchwankenden, mit Tich 
zerfallenen Mann Pantoffelritter und 
Nodfaltenheld. Dus ärgerte den ſchwa— 
hen Mann gewaltig, denn ſelbſt der 





denfen, nicht mehr zurüdichauen, es 
mußte jebt fein, fagte er fich, denn in 
jeinem Innern, da war eine Stimme, 
und die wollte nicht ſchweigen und 
nicht ſtille fein. 

Jetzt ſtand er vor dem fchönen, 
todhohen großen Haufe, das einen 
ſtädtiſchen Anftrich hatte mit feinen Ja— 
loufien und den Rouleaur und duftigen 
Gardinen, und wieder war's die alte 


Bitterleit gegen die Reichen, die fein 


es dom Lehner ansbitten, | 


Blut in Aufregung bradte. Er trat 
ein. Der reihe Baner hatte Welſer 
kommen ſehen und ſaß an dem alten 
maſſiven Schreibtiiche amı Fenſter und 
hatte einen Kalender vor fi, in wel— 
chen alle wichtigen Ereigniffe verzeich- 
net wurden. 

„Na, da biſt ja, Franz!” fagte er, 
indem er Jich auf feinem eichenen Lehn— 
ftuhl halb umdrehte; „da biſt ja, 
fomm nur näher. So. Seh’ Did. 
Sept mit Div noch wörteln zu wollen, 


iſt nicht meine Abficht, hätt’ auch feinen 


Charakterloſeſte und Schwachlinnigfte | 


will wenigſtens ein Scepter nicht 
mifjen, und wäre es nur aus Pappe, 


und fan er es mur einem wehrlofen | 


Weibe gegenüber handhaben. 

Aber dann that dem Franz feine 
Serühllofigkeit, feine Herzensrauheit 
wieder Leid, und jo zwiidhen allen 
Stufen der dverfchiedenften Gefühlser— 
regungen hin- und hergeſchleudert, 
überkam ihn endlich eine Wuth gegen 
ſich ſelbſt und er zwang ſich zur 
Stärke. — In einer ſolchen Aufwal— 
lung hatte er fein Wort verpfändet, 
und der reiche Lehner hatte fein Haus, 


Sinn. Will nur fragen, ob Du das 
ganze Geld willft, oder ob ich Dir, 
oder eigentlich Denen, die Du dalaſſeſt, 
was davon aufheben foll?* Und der 
Vehner Ichante ihn über die mächtige 
Hornbrille forſchend an. 

Der Franz wurde dunkelroth. » 

„Seid's Ahr mein Gerhaber (Bor 
mund), Lehner? Glaubt's, ich weiß nicht, 
dab ih Weib und Kinder hab ?“ 

„Wenn Du's weißt, nachher iſt's 


eh gut, Franz, will nichts gejagt 
haben. Allsdann Schau ber. Eins, 


jeinen Weinkeller und Preßhaus mit 
Allen was drinn und dran war, ges 


fauft und heute follte er fich den Kauf— 
preis holen. Darum gieng er eilenden 


zwei, drei, und jegt noch die zwei 
Hunderter, macht zweiunddreißig Hun— 
derter. Iſt leicht zählt. Schau nad. 
Iſt's recht? Na fo ſchreib' Dein’ Nam’ 
da her in die Zeil! und nachher fein’ 
wir in der Ordnung. Brauchen fein’ 
Doctor und weiter fein’ Schreiberei. 
Dein’ Kaufvertrag halt, das Geld hat 
auch und ih Dein’ Namen.“ 

Der Franz war fertig. Er drehte 
das Geld in Händen, 

„Nachher, Lehnervater, wollt ich 


Euch gebeten Haben, Ihr ſollt's meine 


Schrittes. Er mollte jet nichts mehr, 


Juli und die Kinder noch auf dem 
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Häuſel laſſen, bis ich's holen lomm', 


daß doch die Sorg' mich nicht druckt.“ 

„So, ‚jo, denkſt d’rauf; na, wollen 
fehen, wie lang’ glaubft denn, daß 
dauern wird, bis Dur fie holen fannit ?* | 

„Ein Jahr'l, Lehnervater — viele 
feicht ein biſſel länger, vielleicht kürzer!“ | 

„Na ja,“ nidte der reiche Bauer 
mit einem feinen Lächeln; „der Juli 
zu lieb’ und dem Stleiniten, wegen 
Deiner nicht, Franz, fannft Dir's leicht 
denten. Und jest ſchau Halt, dah Du 
Mort Halten kannt, und das Erite, 
was thuſt, Schau, daß Du den Dies 
105 wirft. Mag nit viel reden, weißt 
es. Und behüt' Did Gott alleweil, 
mein Franz, und ich bin der Lehner — 
ſags T Deinem Weib!“ 

Der Franz drückte die Hand des 
Alten mächtig und ſtürmte fort. 

Daheim wartete Schon der Dies auf 
ihn. Julie hatte verweinte Augen und 
nahm eines der Stinder nad dem an— 
dern in die Arme. Der Hies machte 
fich breit, rauchte feine Pfeife und 
lodte die Kinder. 

Der ältefte, ein achtjähriger, ſchöner! 
Bub, ftellte fih vor den Hies hin und | 
fagte: „Wenn Tu da bit, weint die 
Mutter immer. Geh’ weg da, ich mag 
Dich nicht!” 

Der Hies lachte. „Dann darfit Du 
auch nicht mit nach Amerika, wenn der 
Vater die Mutter Holt und den Hans 
und die Julerl und die Kathi und den 
Kleinen.” 

„Mutter, geht der Water wieder | d 
fort? Warum denn? Muß er wieder 
unter die Türken ?* 

„Sei ruhig, . Franzi,” ſagte die; 
Mutter mit brechender Stimme; „der, 
Vater bleibt dasınal nicht ſo lange, 
aus,“ 


- 


„DO nein, aber 8 ift ſehr, ſehr 
weit bis dorthin und ..... 

„Ja, was macht denn der Vater 
dort, wenn's keine Türken dort gibt, 
und wenn's ſo weit iſt, bleibt er gewiß 
lang aus.“ 

Der Hies zuckte die Achſeln und 
wollte gerade etwas ſehr Geſcheites 
jagen, aber da kam der Franz herein. 
Mit übertriebener Freundlichkeit gieng 
ihm der Dies entgegen, aber Franz 
Ihob ihn ganz kategoriſch bei Seite 
und trat zu feinem Weibe hin. 


„Juli,“ ſagte er, „Der Lehner 


‚behält Dich und die Kinder fo lang 


im Daufe, bis ich Euch holen komme. 
In einem Jahr werd’ ich fchon Fo viel 
erübrigt und erwirtichaftet Haben. 
Dann fommt’3 nah. — Belt, Juli, 
Du bift nicht böſe auf mich? Bill 
alleweil mein gutes, braves Weib 
gewesen, mußt jeßt nicht flennen und 
mir's Fortgehen noch ſchwerer machen. 
Schau, zweiunddreißig Hunderter bat 
mir der Lehner geben, und Du bleibſt 


da. Ich laß' Dir die zweihundert Gul— 


den für's Erſte!“ 

„Zweihundert Gulden gibſt mir 
für die fünf Kinder und fo lange 
Zeit ?" fragte die Frau Halb erftarıt. 
„Was foll ich denn damit anfangen ? 


Was gefchicht dam, wenn ich krauk 


werd’ und nichts mehr arbeiten fanı, 
bon was follen wir leben? Trans, 
drang, bleib da, nnd Fchi den dort 
‚fort, Du kommst nicht mehr, wenn 
Du mit dem gebt!” 

„Der Hies ift mein befter Freund, 
der Einzige, der's gut meint!“ 

„Ja, der Dir Deine Weifen red't!“ 

„Bater, wo gehft denn hin ?“ 

Der Franz ſagte nichts. 

Er wußte nicht, wie viel er jeinem 


„Wo geht er denn hin?“ fragte) Weibe laſſen follte — ein jeder Gul— 


das Kind wieder. 
„Nach Amerika,“ belehrte jeht der; 
Dies. 


fipfeln zu eſſen und braucht fein| Herz nicht, 
Schwarzbrot zu kauen.“ 

„Mutter, find in Amerika feine ſich Kleinere 
Türlen ?” 


„Dort Friegt Ihr nur Butterz | 


den Ihat ihm leid, nachdem er einen 
Taufender „zerreißen“ ſollte. 

Uber er Hatte auch wieder das 
nein zu ſagen und fo 
rannte er zum Lehner zurüd und bat 
Banknoten aus, dann 
fehrte er beruhigt heim. 
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„Mehr kann ich Dir nicht geben, 
mein’ Juli, als die drei; — mußt 
nur denfen, was ich Alles brauch!“ 

„Na, na, Welferin, werd's doch 
austommen mit 300 Gulden ein Jahr, 
habts es fonft im Kaften liegen gehabt?“ 
rief der Hies, indem er gierig dem 
Gelde nachſchielte. 

„O mein' Zeit!“ rief das Weib, 
„oft nicht drei, aber da war's Häuſel 
mein und der Weingart' mein und der 
Brotvater war da, und jetzt ſteh' ich 
alfein mit den Kindern, und das habts 
Ihr am G'wiſſen, Hies, Ihr!“ 

Sie weinte laut, die Kinder mit ihr. 

Der Hies fagte nicht3 und gieng 
hinaus, nachdem er dem Franz wintte, 
ihm zu folgen. Aber der gieng nicht 
fort. Der Abſchied drüdte ihm faſt 
das Herz ab. 

Er gelobte feinem Weibe Alles, 
ein treues Schaffen, ein redlich Ar— 
beiten; — drüben traute er ſich's zu, 
bier auf der heimatlihen Erde beſaß 
er feinen Willen, feine Kraft mehr 
dazu. — Die Stunde fam. 

Franz Welſer jchloß fein Weib, 
jeine Kinder das legte Mal an's Herz. 
Ein Bündel Wäſche und leider war 
fein ganzes Gepäd. Das ganze Dorf 
ſchien ausgeftorben, Alles ftand um 
das Heine Wägeldhen herum, um den 
„Amerikaner“ fortgehen zu jehen. Der 
Hies kam in feinem ſchäbigen Fechter— 
anzuge daher und ſchwang ſich ge— 
lenkig neben Franz auf den Wagen. 

„Fahrt der mit?“ fragten bie 
Leute erftaunt, und jeßt ſchien ihnen 
erſt ein recht großes Licht aufzu— 
gehen. 

Da, noch ein letzter Blid, ein 
letzter Gruß, und fort rollte das Ge— 
fährt und ein greller Juhſchrei tönte 
noch lange nad. Des Franz’ Stimme 


fobald Du nur einmal drüben bift.“ 
Uber der Franz blieb till und ver- 
Ihlofien, er ſchien ſchon jept Heimmweh 
zu Haben. In Hamburg angefommen, 
handelte es ficd darum, in dem lär— 
menden Labyrinthe von fremden Men— 
ihen, fremden Spraden, großen 
Schiffen und Häufern das rechte zu 
finden. Der Franz war auf’3 Gerade- 
wohl hergefahren, ohne fih ein Fahr— 
billet, einen Platz früher zu fichern. 

„Ach was, das gibt ſich,“ Hatte 
der Hies gefagt „und an Ort und 
Stelle befommft es ja viel billiger, 
laß mich nur machen !“ 

Und der Franz lieh ihn machen. 

Zum Glüde, oder wie man’s 
nennen will, fanden ji auf einem 
Dampfer noch zwei Pläße. 

Der Died nahın Geld, gieng zu 
dem deutfchen Gapitän und kaufte — 
beide Pläße. 

Das Geld reichte genau für beide 
Billet’3 aus. Welfer wartete in einer 
Schenfe auf dem Hafenplag auf die 
Rückkehr des Genofjen, bis derjelbe 
mit einem triumphierenden Lachen die 
Billets wies. 

franz erbleichte bis in die Lippen. 

„Was mach ich denn mit zwei? 
Wer fahrt noch mit mir?” fragte er. 

„Run, wer fonft, als Dein treuer 
Hies, der Dich nicht verlaffen will, 
jo lange er lebt.“ " 

„Kerl, wie kannſt Du Dich unter- 
ftehen, von mein’ Geld Dir eine Ame— 
tifasfarte zu kaufen? Iſt's am Ende 
nur deswegen Alles jo betrieben wor- 
den, daß Du auf eine billige Art 
Did Hinüberfhmuggelft ? War's Dir 
zu wenig, dab ich Dich frei gehalten 
bis daher ?“ 

„Aber Franz,” begütigte der ſchlaue 
‚Dies; „der Capitän gab Eine allein 


war’3 aber nicht geweſen. — Und fort, ja nicht ber, und was willft denn Du 


giengs in die neue Welt! 


allein drüben machen ? Wilft Du unter 


„Ich begleit’ Dich bi3 Hamburg,” | all’ den welfchen Fremden Dich allein 


hatte der Hies gejagt, 


„Jonft kriegſt zurechtfinden — Du? Sei froh, wenn 


mir's Heimweh und fehrft ftandepede ich bei Dir bleib’, wenn Du Jemanden 


um. 
wart 


Was die lachen wollten. Na! 
nur, das gibt fih Alles 


‘haft, auf den’s Dich verlaffen kannſt!“ 


‚Franz Ichaute den Hies von oben bis 
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unten an und verbiß die bittere Ant» 
wort in feine Lippen. Er konnte fich 
auf den Hies verlaſſen, ja! Das hatte 
er ſchon auf der Reife bis zum Hafen 
fennen gelernt, wie. Und dann fam 
nad diefen Gedanfen ein fehr langer 
Seufzer. 

Die Stunde der Abfahrt nahte 








ein gellender Juhſchrei hinüber an’s 
Land, daß es Hallte; — aber de3 


Franz’ Stimme ward nicht gewefen. 


E3 war in der erften Woche der 
Seereife. Die Luft war rein und durch— 
ihtig und die legten Möven hatten 
den Dampfer verlajfen. Das Schiff 
arbeitete mit vollen Kräften und da 


und die beiden Freunde begaben ſich das Wetter milde war, fo blieben wenig 


mit den andern Pafjagieren an Bord 
des Dampfers. 


Der Gapitän mufterte den Hies 


in feinem Bagabundenaufzuge vom 
Kopfe bis zu den Füßen und fagte 
barſch: „Ihre Fahrkarte, Mann!“ Er 
zeigte fie. „Allein ?* 

„Mein Freund fahrt mit mir”, 
entgegnete der Hies. Der Gapitän fah 
bald den ftattlihen, ſchlanken Franz, 
bald den zerlumpten Dies an. 

„Das Ihr Freund?" fragte der 
Gapitän. Franz ward roth bis unter 
die Ohren. „So fahren Sie nicht mit,“ 


entfhied der Gapitän. „Mein Schiff‘ 


nimmt nur anftändig gelleidete Paſſa— 
giere auf, auch am legten Platz. Kom: 
men Sie gefleidet wieder wie Ahr 
Freund und Sie find willlommen. So 
nicht einen Schritt weiter. Drei Vier- 
telftunden Zeit.“ Der Hies blidte den 
Franz eigenthümlih an. — Was blieb 
dem übrig, als den lieben Freund auch 
nothdürftig mit Kleidung und Wäfche 
zu verforgen. Aber er war fehr blaß 
und ſprach fein Wort. 

Der Hies nahm fi in dem guten 
neuen Gewand viel beffer aus, als der 
Franz mit feinem ftillen Wefen — aber 
einen Dank hatte diefer nicht dafür. 

Als der Capitän die Beiden kom— 
men ſah, heftete er einen langen, for— 
ſchenden Blick auf Franz, der gefentten 
Hauptes die Schlagbrüde überjchritt. 
US das Schiff erreicht, der große 
Anker aufgezogen war, als die erften 
MWogen des deutfchen Meeres das mäch- 
tige Schiff ſchmeichelnd und ſchaukelnd 
auf ihre Schultern nahmen, als die 
Küfte, der Hafen immer neblicher und 
verlorener dem Auge fich zeigten — 
da tönte von dem Ded des Schiffes 


Bofegger's „‚Beimgnrten‘‘, 7. Geft, VIII. 


Paflagiere in den Kajüten und unter 
Ded. Im Zwiſchendeck an einem jtillen 
Winkel auf einem Ballen Taue ſaßen 
Franz und der Hies. Welfer hatte von 
der Seefrantheit viel gelitten, er jah 
fehr bleih und müde aus. Hies Hatte 
eine Prime SKautabat zwiſchen den 
Zähnen und noch fein ganzes ans 
Ipruchsvolles Gebahren. „Alfo in News 
York werden wir zuerft amerifanifches 
Land fehen,“ hob er jegt an. „Und 
da hab’ ich mir gedacht, wir ſchauen 
uns ein paar Tage lang um und 
fuchen uns was aus. Mein Plan geht 
auf ein eines Wirtsgeſchäft Für's 
Erfte. Weißt, was die großen reichen 
Hotelbejiger alle zuerft waren ? Schnaps» 
ſchenken hielten fie oder waren Fellner. 
Aber wir können ja gleich ein anſtän— 
diges Haus machen. Wie viel Geld 
haft denn noch, Franzi?“ 

Der fuhr jetzt aus feinem Briten auf. 
„Was geht’3 Did an? Schmaroger!* 
fuhr er heraus, „hab' mir auch einen 
Floh in’s Ohr gefeßt mit Dir! Geh’ 
Du Hin, wo Du mwillft und mad) was 
D’ willſt — ich will arbeiten und eine 
Wirtſchaft Haben, nicht faullenzen mit 
Dir, Tagdieb Du! Und von meinem 
Gelde fiehft feinen Heller mehr.“ 

Bon diefer Stunde an wich der 
Hies dem Franz aus, 

Die Tage eilten troß ihrer Ein- 
förmigfeit rafch genug dahin, Yranz 
blieb gleichgiltig dagegen, fo wie gegen 
das bunte Leben und Treiben der 
Auswanderer auf dem Schiffe, welches 
an und für fi eine internationale 
fleine Welt bildete. Trug doch jeder 
diefer hoffnungsfreudigen Menfchen ein 
goldenes, lockendes Ziel im Herzen, 
welches fie alle untereinander verband, 
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während ihre Anſchauungen, ihre Mittel, 
die Wege, mittel3 welcher fie jenem 
Ziele zufteuerten, fie doch von einander 
trennten. 

Jeder malte fi die Zufunft mit 
anderen Farben, ein Jeder meinte, 
„drüben“ ganz gewiß auf das zu tref- 
fen, das zu finden, wa3 er fich wünſchte 
und erträumte, ein Jeder hielt feinen 
Plan durhführbar — Alle aber rech— 
neten zuverfihtlid auf Verbeſſerung 
ihrer Lage. 

In der Heimat hatten fie Muth 
und WUrbeitsfreudigfeit verloren, für 
die neue Heimftätte, die fie nicht ein— 
mal noch gejehen, die fie noch nicht 
befaßen, brachten fie heitere Zuperficht, 
Entjchloffenheit, frohen Muth mit. 

Eine große Rolle fpielten jene grell 
bemalten, bedrudten Plakate, melde 
in verführerifchen Klängen die Reize 
und Vortheile, die Borzüge und Glüd- 
jeligleiten de$ goldenen Landes priefen, 
mit ſchlauer Berechnung die derbe 
Sinnlichkeit, den natürlihen Hang 
zum Genießen in dem ungebildeten 
Menſchen benüßend, und dem Aus— 
wanderer eine Zufunft voll Gold und 
Sonnenſchein verheißend. 

„Wie könnten's denn fo was 
druden, wenn es nicht wahr wäre?" 
fagte ein gebräunter Sohn der Wen- 
zelöfrone zu dem flämmigen Seemann, 
der ihn damit aufzog, daß das ftarf 
abgegriffene Plafat fein Evangelium 
geworden. 

Er Hatte die Kartoffelfelder und 
die Runfelrüben feiner Vorfahren ver— 
ächtlich) beifeite gefchoben und war 
mit Kind und Segel, mit Kochlöffel 
und Hühnerfteigen und einem gebro= 
henen Deutſch dem Fingerzeig auf dem 
grellrothen Anfchlagzettel gefolgt. — 
Und auch er hoffte auf Glüd! Franz 
hoffte auch, aber feine Zuverjicht war 
ein ſchwankes Rohr gegen den unbeug— 
famen Fels des Vertrauens jenes 
Böhmen. 

Er Hatte fein Auge für die Ma— 
jeftät des Oceans, feinen Blid für die 
Schönheit des heiter goldigen, frifchen 


Seemorgend — nod weniger für das 
Treiben des Mmeifenhaufens um ihn 
herum. Es that ihm Alles weh. Wenn 
das gläubige, glüdliche, hoffende Herz 
nur Hummer und bittere Enttäufchung 
erlebt, dann wird es in feinem Schmerze 
jelbftfüchtig und es mag nichts willen 
von dem Glüde und der Schönheit um 
ſich herum. Franz mochte ſich's nicht ein— 
geftehen, daß ihm in feiner Berlaffen- 
heit der Hies abgieng, an die Zukunft 
mochte er auch nicht denlen — er war 
ganz muth- und freudlos. Plan hatte 
er noch feinen, und feine Gedanken 
ſchweiften immer lebhafter, immer häu— 
figer in die Heimat zurüd, die er jo 
leihtlinnig geopfert hatte. 

In vier Tagen follte die Landung 
zu erwarten fein, und der junge Bauer 
dachte mit einer Art Grauen an das 
ihm Bevorftehende. 

Er Hatte genug auf dem Schiffe 
erfahren und gehört, daß die „freien“ 
Zuftände Amerifa’s keineswegs fo para= 
dielifch feien, wie es Unverftand und 
Gedankenlofigkeit fo gerne predigten, 
er hatte es bald genug erkannt, daß 
der Einzelne, der ſich nicht mit ganzer 
Menſchenkraft gegen die wildbraufende 
Strömung der ftürmenden „Eultur“ 
ftemmte, von ihr erbarmungslos weg— 
gejpült wird und fpurlos und lautlos 
im Schlamme der Verſunkenheit unter- 
geht, das Heißt im realen Sinne, wer 
fi der Geriebenheit und Ueberlegen— 
heit des Amerikaners, wer fich den 
endlofen, ſchweren Entbehrungen des Co— 
loniftenlebens, der unerwarteten, frem— 
den, ungewohnten Lebensanſchanung 
und den ftrengen Anforderungen eines 
mühfamen Anfiedlerdafeinsnicht gewach— 
fen fühlte, wer da nicht Muth, moralifche 
und phyſiſche Kraft im Ueberfluffe beſaß, 
der mußte verflommen und vergeben. 
franz war fein Riefe an geiftiger 
Stärke, fonft ſäße er nicht am Ded 
der „Hanſa“ und ftarrte thränenver- 
dunfelten Blides auf den grauen Nebel- 
ftreifen, der Alles in Aufruhr bringt, 
was Beine und Sprade hat, denn — 
ed ift Land, ift Amerika. Biel, viel 
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zu plöglih fam das für ihn. Sein |herangelommen, Hatte verfucht, ihm 
Herz klopfte fieberfchnell, er blidte|einen Betrag zu entloden und ſich 
hilflos und traurig umher. dann — den Genoffien im Stiche 
Allen — allein! lafjend, davongemacht. 
Die Ausladung gieng unter den Franz Welfer ftand verlaffen auf 
üblichen Formalitäten vor fih. Der | fremdem Boden. 
Hies war noch einmal an den Franz (Schluß folgt.) 


Aus dem Tagebud eines Bterbenden. 
Aler Welt zur Erbauung und Ergdtung überliefert von J. A. Roſegger. 


(Fortjegung.) 
Zortfegung der Geſchichte |ftellte er Bi unter die Laterne, die 
vom „Iwieräual“ vor dem Gemeindehaufe brennt, und 
— „3 an. befah fich feinen Fund. Es war ein 
X a; je Sade war bie. allem Anfcheine nach zwei- bis drei— 





I an einer Nacht zog eine Rotte | jähriges Mädchen mit hübſch aus— 
don n Sanbflteichern, Gauklern, Komb- |geprägten, ſehr lieblihen Zügen. Es 
dianten und Bettlern durch das Dorf |fchlief feit und füh und als der Nadt- 
Steinau, in welchem ſich Tags zuvor wächter fo niederfchaute auf das En— 
einige Elemente davon ſchon gezeigt | gelögefichtlein, auf das arme, verlaj- 
hatten. Sie huſchten raſch und faft|fene, unfhuldige Kind, da kam ein 
lautlos dahin wie ein Schatten der ſolches Mitleid in fein Herz, daß er 
Wolle, die am Mondhimmel ftand. | das Heine Wefen ſchnurgerade in feine 
Bor dem Haufe des Kaufmanns Steg: Wohnung trug und in fein Bett legte. 
brunner war es, als Löjete ſich dieſer Sollten die Eltern nicht mehr zu 
Schatten auf. Der Nachtwächter Wolf— |friegen fein, jo fällt es als Findel— 
gang folgte eilends feinem wachfamen | find der Gemeinde zu — heißt das, 
Auge und fam gerade zurecht, um das wenn ihr's der Nachtwächter abliefert. 
Geſindel von einem Einbruche zu ver Wie, wenn er ed aber nicht thäte? 
ſcheuchen, den es an der hinteren Seite | Wenn er es felber behielte? Er Hat 
des Haufes, wo die Waarenfammer ja gar feine Hoffnung, folch’ ein We— 
war, eben in’ Werk fegen wollte. ſen je in feinem Leben fein zu nen— 
Sie ftoben auseinander wie Spreu, nen, und einen Menfchen, mwenigftens 
in den ein Windftoß fährt. Alle ent: jeinen, möchte man doch haben, daß 
famen, nur ein Pädlein blieb im Hofe man nicht gar jo allein und ledig 
liegen, ein in Lappen gehüllter Ballen. |daftehen müßte, wie ein Pfahl auf der 

Wolfgang hob die den Strolchen Heide. So ein Find lebt fi dem 
abgejagte Beute auf; es war etwas, |Pflegevater gewiß raſch an und ſpot— 
das man nächtlicder Weile im Freien |tet über feinen Leibesfehler, weil es 
nicht gut wieder mweglegen kann — |foldhen von erfter Jugend auf ſchon 
es war ein fchlafendes Kind. jo gewohnt werden muß, daß es ihn 

Der Burfche rannte zuerft eine gar nicht fieht. Und fo wächst es 
Weile mit foldem Ding Gaſſe auf und ‚Heran und Hält zu ihm, und bis es 
ab, da jedoch von den Angehörigen | "achtzehn Jahre alt ift, mag er laum 
feine Spur mehr zu finden war, jo * ſein — Einer im beſten Alter. 
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Es gibt Männer, die fi) ihre Frauen 
von Kindheit auf felber erziehen ſoll— 
ten, daß fie paffen. So einer ift Wolf: 
gang, den fie das „Zwieäugl“ nennen. 
Mer weiß es, was noch gefchieht ? 
Und jetzt muß er wieder auf die Gaffe 
— es hat Zwei gefchlagen! 


* 


* * 


Um Tagesanbrud war fein Tage: | 
werk vollendet. Vater⸗, Mutterforgen | 
trieben ihn rafh nad Haufe. Diei 
Kleine ſchlief noch, wer weiß, wie 
lange ſchon fie eine ſolch' ruhige Schlaf— 
ftatt entbehrt! Bagabundinnen find! 
Beutelthiere, fie tragen ihre Jungen | 
immerfort im Sad mit ſich herum. 

Wolfgang hatte ſchon im Kuhſtall 
des Troderbauerd zugefprocdhen, wo fie 
jehr früh Morgens melfen, was es fei ? 
Ob er friihe Mich haben könne? 
Alſogleich wußte es Eins im Dorf 
und wußte eö das Andere: Der Nacht— 
wächter bat ein Kleines befommen ! 

Während der erften Sorgen um 
Morgentrant und Anderes war in 
Wolfgang die Liebe jo warm gewor— 
den, daß er faum mehr ermarten 
fonnte, das Herzlein zu fehen, daß er 
auch Schon Ausflüchte erfann, wie er 
das Find gar nicht mehr von fich 
laffen wolle, aud) wenn fich die Eigen 
thümer noch melden jollten. Zeute, die 
ihr Kind in eitler Naht auf der Gaſſe 
weglegen, Haben fein Recht mehr 
darauf, ihr Lebtag keins mehr. Der 
Wolfgang ballte die Fäufte zufammen, 
er wolle fi mehren! Und ein Leben 
und eine Freudigkeit war das in ihm! 
So bift! fagte er zu fich felbft, fo 
bift! — Uber ob es das Glück des 
Vaters mar oder das des einftigen 
Bräutigams, fo viel wußte er nicht. 

Die Kleine ſchlief alfo noch und 
ihre Wänglein waren roth wie Aepfel— 
wangen und ihr langes, blondes, wei- 
bes Haar ringelte ſich wie bei einem 
Ehriftfindlein um das Köpfeldhen, um 
den zarten Hals. 





Im Haupte des Nachtwächters 
fprangen wie Gnomen gefchäftige Ge— 
danfen um, daß vorbereitet werde, was 
zu bereiten fei. Ein Leintuch war raſch 
zerfchnitten, nur wußte der Wolfgang 
nicht recht, gehörten zu einem zwei— 
bis dreijährigen Weſen noch Windeln 
oder Schon förmliche Hemdlein und 
Röcke. Das Waffer zu einem Morgen: 
bade gab ihm weniger zu denken, das 
müffe warm fein, wenigftens lau — 
daher flink ein luftig Feuer auf den 
häuslichen Herd. 

Dann ſchaute er wieder fein Mäd— 
hen an. Er Hatte in feinem Leben 
noch fein Kind eigentlih angeſchaut. 
Es ift doch etwas Seltfames d’rum 
— etwas jehr Seltfames ! 

Nun bewegte es fi, bewegte die 
Lippen, al3 ob es ſaugen wollte, und 
ichlug die Augen auf. Braune, helle 
Aeuglein, mit denen es verwirrt ums 
herblidte. Mit dem Zipfel eines 
Zappens, den es erhafcht hatte, fuhr 
e3 fich über das Stirnlein, auf dem 
jet eine leichte Röthe Hinzudte, dann 
fah es die Wände an, fah dem Wolf- 
gang in's Geficht, ohne daß es ihm 
weh that, ftüßte den Ellbogen an, 
richtete fich ein wenig auf und fagte 
mit einem recht feinen Stimmen: 
„Ein famofer Decorationsmwechfel! Wie 
muß ich denn nun wieder umgefpielt 
worden fein? — Seien Sie do jo 
liebenswürdig, Mann, und gehen Sie 
weg, ich will mich anfleiden !” 

Der Nahtwächter wußte nicht, wie 
ihm geſchah. „Selbft willft Du Did 
ankleiden?“ ftotterte er. 

„Kümmern Sie fih nit darum, 
ih bin fein Kind mehr. Obzwar ic 
leider Gottes verurtheilt bin, den Pöbel 
zu beluftigen, fo darf ich wohl im 
Privatleben jene Discretionen begeh— 
ren, die man den Frauen jhuldig ift. 
Ich bitte, wollen Sie ſich doch freund— 
lichſt entfernen!“ 

Der Nachtwächter wußte jebt noch 
viel weniger, wie ihm geſchah. Ex 
tanmelte Hinaus in die Küche und 
murmelte: „Was das ein Kind ift! 
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Mas das ein gefcheites Kind ift!“ 
Und lauerte an der Thür, für den 
Fall es ſich drinnen nicht zu helfen 
wife oder gar aus dem Bette fallen 
könne. Aber hineingieng er erit — und 
da3 war nad einer geraumen Weile 
— als er das Kleine mit feiten Schrit- 
ten die Stube aufs und abgehen hörte. 
War da3 Dämden da! E3 mußte 
theils «Thon Früher bekleidet geweſen 
fein, theil$ das Gewand gefhidt unter 
den Lappen verborgen gehalten Haben. 
Es war ein Fräulein, das gerade bis 
zur Tiſchkante emporreihte. Es Hatte 
jegt auf einmal gedrehte Lödlein tiber 
der Stimme, wo früher das fraufe 
Haar geweſen. Das blumige Kleid 
war am Hals und den Aermchen etwas 
zu ſpärlich, Hingegen fchleppte es un— 
terhalb am Fußboden nad, mie bei 
einer vornehmen Stabtfrau, und war 
fo lang, dak man faum die Schuh» 
Ipigen Jah, wenn die Heine Dame den 
Fuß vorſetzte. 

Als Wolfgang eingetreten war, hielt 
fie in ihrem Morgenjpaziergang inne, 
machte ein allerliebftes Knixlein und 
jagte im Tone, als ob fie ein Vater— 
unfer bete: „Ich Heike Pepa Pepita, 
bin fünfzehn ein halb Jahre alt. Mein 
Vater war Sergeant und lebte in der 
- franzöfifchen Stadt Nancy, meine Mut 
ter war eine geborne Deutiche aus der 
Provinz Poſen. Ih wog bei meiner 
Geburt dreißig Loth, wuchs jedoch bis 
in mein dreizehntes Jahr —“ 

Der Nachtwächter Hörte fie nicht 
weiter an, fürzte zur Thüre hinaus, 
rannte mehrmals um fein Sellerhaus 
herum, ohne zu willen weshalb, und 
begann hernad an Händen und Füßen 
zu zittern. 

Als er fich viel fpäter wieder in 
die Stube wagte, fand er die Kleine 
weinend. 

Seht, Nachtwächter, was macht 
man, wenn man in feiner Stube ein 
Zwerglein bat und daS Zwerglein 
weint? Was maht man da, Nadht- 
wädhter ? 


Er ſchlich ganz beflommen zu ihr 
— fie fauerte auf den Fußbrett des 
Tiſches — und fragte, was ihr wäre? 
Ob ihr was meh thäte? Ob fie 
Hunger habe? Das Frühftüd fei ja 
längit ſchon bereit, die Milch Triege 
Ihon eine Haut. Sie gab feine Ant— 
wort und ſchluchzte. — So fragte er, 
ob er jie beleidigt habe? Da wurde 
ihr Stöhnen noch heftiger und fie be= 
fannte wimmernd, fie weine über ihr 
Elend. Das war genug, jegt that aud) er 
mit. Sie unter dem Tiſche, er im 
Winkel hinter dem Ofen, jo meinten 
fie, daß Einem über das Andere hätte 
das Herz zerfpringen mögen. Endlich 
lief die Zwergin an ihn heran mit 
ftürmifchen Tragen, wiejo fie in die— 
jes Haus gefommen wäre? Ob van 
Streed, ihr Imprefario, an melchen 
fie vor zwei Jahren verpadhtet worden 
fei, ſelbſt ſie hierhergebracht? Ob fie 
er der Wolfgang — erftanden 
und zu weiterer Verzweiflung durch 
die Welt fchleppen wolle? Was ge— 
ichehen jei? Was er vorhabe? Wenn 
er fie gefauft habe, fo fei er fehr be= 
trogen, denn fie ſei entfchloffen, ſich 
eher da3 Leben zu nehmen, als dem 
Vöbel no länger zur Beluftigung zu 
dienen. Sie habe das dem van Streed 
auch gejagt, ein Riefenfpielzeug wäre 
fie nit. Sie habe bei Lebzeiten ihrer 
Mutter mit derfelben einen Heinen 
Haushalt geführt, Hoch oben in der 
Dachſtube einer Stadt. So molle fie 
fih wieder verfriechen, ſei es nicht in 
die Höhe, ſo fei es in die Tiefe. 
Ihren todten Körper könne diefer Im— 
prefario hernach in Spiritus zeigen, 
wenn er nicht Mannes genug wäre, 
ih auf anftändige Weile fein Brot 
zu verdienen, aber den lebendigen werde 
er nicht mehr länger zur Schau ſtel— 
len; fie würde den Beweis liefern, 
daß auch in fleinen Leuten ein großer 
Wille Plab haben könne. 

Was Wolfgang darauf geantwor— 
tet Hat, ift nicht ficher zu Stellen. Ich 
hätte nicht daran gezweifelt, daß er 
furz die Wahrheit gejagt, wie er zu 
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ihr gelommen und daß fie in Freun— 
deshut fei. Wolfgang verficherte mir 
aber mehrmald, daß er in jenem 
Augenblid jeher unfinnige Dinge ge= 
Ihwäßt haben müſſe, wiſſe aber beim 
heiligen Gott nicht mehr, welche. Die 
Mahrheit ift, daß er ſich lange nicht 
zu beruhigen vermodhte aus Erbarmen 
über dad arme Geſchöpf und daß die 
Heine Pepita merkte, dahier fei in der 
That ein Menfchenherz für fie und ihr 
Leid wach geworden, daß fie feine Knie 
umſchlang und fchreiend bat, er möge 
fie ſchützen, daß fie nicht mehr im ihre 
Hölle — es wäre ja wahrlid) die Hölle 
auf Erden — zurüdgeftoßen werde. 
Sie wolle mit Allem zufrieden fein, 
fie wolle arbeiten, fie fönne manderlei 
und werde mehr noch lernen, nur 
verborgen wolle jie fein und nicht 
mehr unter Leuten fich zeigen müflen, 
fie vertrage die fremden Blide nicht 
mehr; wenn fie Jemand ihrer Miß— 
geitalt wegen anjehe, fo fei ihr, als 
müſſe fie vor Schmerz fchreien oder 
dem Beſchauer in's Geficht fchlagen. 
Zwei Jahre habe fie fih ſchon herum— 
fchleppen laſſen wie ein Wunderthier, 
aber je mehr jie zur Vernunft ges 
fommen, deſto furchtbarer habe fie ihr 
Unglüd gefehen. In einer Stadt, wo 
die vielen Salzwerke wären, babe fie 
einen Fluchtverſuch gemacht, fi in 
eine Rinne verkrochen, fei aber vom 
Salzwaffer hervorgeſchwemmt worden 
und wieder in die Krallen ihres Im— 
preſario gefallen. 

All' das erzählte ſie, bisweilen unter 
Thränen lachend, und vielmehr noch er— 
zählte ſie, bis Wolfgang gar nicht mehr 
auf ſie hörte, ſondern immerfort rief: 
„Wir Beide gehören zuſammen! Ich 
habe noch in meinem Leben Niemandem 
die Knochen zermalmt, aber wer Dir 
was Böſes will, dem thue ich's! — 
Siehſt Du ſie? Schau mich an, Pepita! 
Schauen Sie mir in die Augen, Fräu— 
lein! Zwiedugel! Zwieäugel! Mas 
ſagen Sie dazu? Wir gehören zu— 


ſammen!“ 


* 
* * 


An jenem Tage hatte Wolfgang 
ſelbſt zum erſtenmal das Wort aus— 
geſprochen, vor dem er bisher ge— 
flohen wie vor einem Fluch. Und die— 
ſes Selbſtbekenntnis hatte den Bann 
gegenüber der Zwergin gebrochen. 
Dieſe ſchaute ihn mit ihren betrübten 
Augen an und ſagte nichts, als ſei 
es ganz ſelbſtverſtändlich, daß er anders 
wäre, wie andere Leute. 

Die kleine Pepita iſt alſo bei ihm 
geblieben. Es wurde bald bekannt in 
Steinau, der Nachtwächter hätte was! 
Aber er ließ Niemanden in ſein Haus, 
als den Pfarrer, der ſich bei der Zwer— 
gin der Taufe wegen und des Chri— 
ſtenthums erfundigte, und den Ge— 
meindevorftand, der von feinem hohen 
Rathe die Bewilligung brachte, der 
Nahtwächter dürfe die Kleine Vaga— 
bundin als Pflegetochter annehmen, 
weil ihre nähere Zuftändigfeit micht 
zu erfahren und von ihrem „Impre— 
ſario“ keine Spur mehr aufzufinden jet. 

Nun zeigte es ſich aber bald, daß 
Wolfgang an Pepa Pepita fein Pflege- 
find in’s Haus bekommen hatte, ſon— 
dern vielmehr eine Pflegerin und He— 
gerin feines Haufes. Was Die Alles 
fonnte! Sie kochte am Herd, fie ord— 
nete im Stübchen; jeden Tag mufterte 
fie feine Wäſche und glättete fie und 
verfah fie mit Merkzeichen, damit bei 
der MWafchfrau fein Irrthum möglich 
werden fonnte, und unterfuchte feine 
Stleider, ob nicht irgendwo ein Knöpf— 
lein fehle oder gar eine Naht Kaffe, 
unterfuchte fein Schuhmerf, daß es 
ftet8 geölt und lind fei. Und troß 
ihrer Winzigfeit verftand fie raſch und 
geräufchlos, ſchier wie ein Eichhörnchen 
Hletternd, Alles zu erreichen, und fand 
erft Ruhe, wenn ihr Blid nichts mehr 
erfpähen fonnte, was zu beſſern wäre 
— dann ſaß fie im alten ledernen 
Lehnftuhl, der ihr Zimmerchen war, 
und ftidte oder ftridte. Auch ihr Bett» 
fein machte fie fich in diefem Lehn— 
ſtuhl, doch war fie, wenn Wolfgang 
des frühen Morgens nah Haufe kam, 
ſchon allemal munter und angelleidet, 
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hatte ihre Löchchen gedreht und trip— 
pelte jchon auf dem Herde um das 
Feuer herum, wo die Milch für ihn 
fochte. Während er dann fchlief, hielt 
fie ‘alles Geräufch ferne, wehrte die 
"liegen von feinem Gefichte und wenn 
er im Zraume ſchwer alhmete und 
ächzte, rief fie Hell: „Wolfgang!“ 
Wachte er hernach auf und fragte, 
was es fei, jo antwortete fie: „I 
wollte Dir nur jagen, Du ſollſt im 
lieben Frieden fchlafen !” 

So war dem armen Burfchen nun 
ein Himmel aufgegangen in dem Hei— 
matsgefühl, das ihm die feine Pepita 
zu erweden verftand. Gleich anfangs 
hatten fie fi darin geeinigt, daß fie 
wie Bruder und Schwefter zu einan= 
der Stehen wollten. 

„Wenn Du fo flein wäreft, wie 
ich,” fagte fie damals, „fo könnten 
wir heiraten, oder wenn Du ein Rieſe 
wäreft, ebenfalls; die Riefen gefallen 
mir. Nur die Leute von jener Größe, 
wie fie mih um einen Grofchen ans 
geihaut Haben, kann ich nicht aus— 
jtehen, und ich könnte Dich auch nicht 
ausftehen, fo gut Du mir's auch meinft, 
wenn Du nit —“ 

Er ſchaute ihr auf den Mund; 
das Wort fträubte ſich, herauszu— 
ſpringen. 

„Wenn?“ half er nach. 

„Wenn Du nicht das Zwieäugel 
wäreſt.“ 


* 


* * 


So lebten ſie beiſammen fort, über 
den Winter hin und wieder in den 
Sommer hinein. So oft war Pepita 
nun an MWolfgangs Seite oder in 
feinem Tragkorbe ſchon ausgegangen, 


ihr Gebahren feine Spähe gemacht, 
‚mwißige und derbe, wie das ſchon geht; 
bis ihm aber endlich die alten Späße 
langweilig wurden und gar fein Ans 
laß zu neuen vorfam, wurden ihm 
die Nadhtwächtersleute gleichgiltig, nur 
daß die Schuljugend losgieng oder 
man noch zum Fenſter hinausgqudte, 
wenn es hieß: die Zwieäugel-Zwergin 
fei zu jehen. 

Man Hatte auch allerlei Anlaß ges 
nommen, den Nachtwächter zu beju= 
hen, um in die Wirtfchaft zu bliden ; 
weil jedod Wolfgang den Leuten alles 
mal ſchon vor die Zaunſchranke heraus 
entgegentam oder diefe Schrante vers 
fchlofien hielt, fo war nicht viel zu 
erfpähen, nur felten ergudte ein frem— 
des Auge das Geiftlein, das drinnen 
umberregierte, 

Wolfgang ließ keinen Tag ver: 
gehen, ohne der Heinen Pepita was 
Liebes zu erweifen. Aber fie war fo 
verzweifelt bedürfnislos. Nur ein 
wenig Zuderzwiebad, das war Alles, 
was fie ſich als Belohnung dafür, daß 
fie lebte, vom lieben Gott wünſchen 
wollte. Mit Zuderzwiebat war fie 
früher eine Zeit lang abgefüttert wor— 
den, da wurde bon irgend Jemandem 
behauptet, ſolches Futter made große 
Knochen und Frettleibigkeit. Das konnte 
der „Imprefario* nicht brauchen. Die 
Pepita befam Fleiſch wie der Tanz— 
bär, mit dem fich ein anderer „Im— 
prefario“ dem Herrn van Streed 
etliche Wochen lang angeſchloſſen hatte. 

Derlei Erinnerungen braten viel 
Graufen in das fleine Herz, und ein- 
mal fam eine Zeit, wo die Pepita — 
die ihren gütigen Hausgenoſſen oft 
heimlich betrachtete und immer wieder 
betrachtete — in Trübfinn verfant, 


daß fie die meiften Leute einmal zu Wolfgang brachte e3 lange nicht heraus, 


Gefichte befommen hatten. Sie war 
auch mit Vielen 
Verkehr und gar genau in der Buch» 
haltung über Milh, Brot, Gemüſe, 
Mehl u. f. w. Anfangs hat felbit- 
verftändlih das ganze Dorf Steinau 
über dieſe jeltfamen Leuten und 


in  gefchäftlichem | 


‚was daran die Urſache fein mochte, 
endlih aber geftand fie ihm. Gie 
fürchte, daß es nicht immer würde jo 
‚bleiben können. Sie habe wohl ſchon 
‚ihren Bräutigam gehabt, einen herzi— 
‚gen Kerl, nur um zwei Zoll größer 
‚al3 fie. Sie wären vor dem Pöbel 
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auch als Brautpaar ausgegeben wor 
den. Er habe gar nicht deutich ge= 
ſprochen, der Feine James, fei aber jo 
unerhört eiferfühtig geweſen, daß, 





weil er fich nichts mehr zu fagen ge— 
traute, 

Die Traurigkeit in ihr war her— 
nad wieder verſchwunden, fie war 


wenn irgend ein Schlingel von Publi= | munter und refolut und unſäglich ar= 


fum die Bepita um die Mitte genom= 
men, emporgehoben oder gar auf feiz | 
nen Schoß gejeßt Habe, er wüthend 


geworden fei und ſich wie toll geber= 
det habe, weswegen ihn der Herr van 
Streed weggeben müfjen. Wie fie ge= 
hört, fei James bald nachher bis auf 
die Knöchlein abgezehrt und geflorben. 

„Du arme PBepita, Du!” fol 


Wolfgang hierauf gejagt haben, „jeßt | mit 


fann ich mir’3 freilich denen, warum 
Du jo traurig bift.“ 
„Wiefo kannſt Du Dir das jeßt 





beitfam. Der Kaufmann Stegbrunner 
ließ bei ihr Spigen Höppeln, was fie 
gut verftand und mwomit fie fo viel 
Geld in's Haus bradte, dab Wolf: 
gang gar nicht wußte, was damit 
anzufangen fei. Sie wußte es beiler, 
fie faufte ihm einen Schubladfaften 
aus Nußbaumholz, füllte ihn mit fei— 
nen Linnen, bededte die obere Fläche 
einem  jelbitgehäfelten Schleier, 
ftellte darauf ein Stoduhrlein mit 
Slasfturz, hieng darüber an die Wand 
ein paar Bilder aus der Kindheit Jefu. 


denfen ?” fragte die Kleine. „Ich habe | Das Alles wußte fie mit Hilfe einer 
wohl geweint, wie der arme James alten Frau, die ihr überhaupt den Ver— 
geftorben ift, aber vor Freuden. Ich kehr mit der Außenwelt vermitteln 
bin mit ſolchen Saden ſchon lange half, zu beforgen, und mit Weite— 
fertig. Mir ift in Deinem Haufe ſo tem — fo fagte fie dem erftaunten 
gut geworden, daß ich oft denke, e3 Wolfgang — müſſe er warten, bis 


wird wohl der Himmel fein, von dem. 


fie fagen, daß er voller Frieden ift.“ 


neue Gapitalien in's Haus kämen. 
Alfo richtete fie allmählich die Woh— 


„Und warum bift Du denn traurig?” | nung des Nahtwächters auf das Trau— 


„Weil eine Angft in mir ift, daß, 
diejes Leben für mich nicht immer fo 
da3 macht worden, denn fie wußte e3 viel beiier, 
aber wieder fortmüflen | wie es Wolfgang gerne hatte, als er 


dauern wird. Sterben, 
mir nichts, 
hinaus —“ 


„Wer fagt Dir denn das?“ 


lihfte ein und war überhaupt in der 
Heinen Wirtſchaft Alleinherrfcherin ges 


jelbft, und fie befak die ihm mans 
gelnde Thatkraft, Alles darnach ein— 


„Du bift fo voller Warmherzig-⸗ | zurichten. 


feit, Wolfgang, Du haft jo viele Liebe 

in Dir, dab Du Weib und Kind 

dazu brauchſt — Du wirft heiraten.“ 
„sch werde heiraten ?“ 


* 
* * 


In einer ſchwarzen Herbſtnacht 


„Ja, und ich werde — ſo klein war's, als der Nachtwächter, der durch 
ich bin — keinen Platz mehr haben in eine Seitengaſſe des Dorfes gieng, 


dieſem Haus.“ 


geworden ſei und wollte ihr Geſichtlein 
an ſeine Wange drücken. 


„Mein Herr!“ ſagte ſie und ſchob 
lkonnte 
So war fie und hielt viel auf) 


ihn zurüd. 


herlömmlichen Anftand und frauliche 
MWirde. Dann glitt fie mit ihrem 
Schleppfleidlein in der Stube auf und. 
ab und war fait ftolz. Und er ſchwieg, 


jaus dem Häuslein des Dachdeders 
Er rief ihr zu, daß fie närriſch 
fand ftill und horchte. 


Rochus ein Kind weinen hörte. Er 
Das Kind 
mußte ſchon lange geweint haben, das 
Stimmen war fon fo Heifer und 
faft nur mehr ftöhnen; es 
Ihien allein zu fein in dem dunklen 
Haufe — und vielleicht auch auf der 
weiten Welt. Ich glaube Dir’s, guter 
Wolfgang, daß Dich das gepadt hat, 
auch ich weiß nichts Herzbetrübenderes, 
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al3 ein in Seelenjchmerz weinendes |„Bei Euh fann der Wurm feine 


Kind. Endlih ward das Schluchzen 
immer leifer und es fchien einzufchla= 
fen. Der Nahtwächter gieng weiter. 

Am nächſten Morgen, als er nad) 
Haufe kam, Stand Hinter der Thür 
auf einen Schemel die Pepita, machte 
ihm geräufchlos die Klinke auf und 
flüfterte ihm zu, er möge ganz leife 
auftreten, es fchlafe. 


In der Stube auf der Polſterbant 


war ein Bettchen hergerichtet und darin 
ſchlummerte ein blaſſes Kindlein. Bis— 
weilen kam noch plötzlich ein Athem— 
ſtoß, wie es zu geſchehen pflegt, wenn 
Eins lange und ſchwer geweint hat. 

Wolfgang ſchaute fragend drein, 
was das für ein Wunder ſei? O ein— 


ein Wunder. Und Wunder, je größer 
ſie ſind, deſto einfacher. Pepita zerrte 
ihn am Saum der Jacke hinaus in 
die Küche, um mit voller Stimme er= | 
zählen zu können, denn das Leiſe— 
fprehen fam ihr ſchwer an. 


Im Häuslein des Dachdeckers Rochus 


war die Nähterin Joſefa zur Miethe 
geweſen. Sie war die Witwe eines 
im Ebenſeer Salzbergwerke verun— 
glückten Knappen. Dieſe Joſefa hatte 
Tag und Nacht genäht, um ſich und 
ihr Kind zu ernähren, und diefe Jo— 
jefa war jet geftorben. Am frühen 
Morgen des angedeuteten Tages war 
das zweijährige Kind, erjchöpft vor 
Meinen und vor Anftrengung fie auf: 
zuweden, an der Bruft der todten 
Mutter gefunden worden. Die alte 


Veronika — fo hieß die Frau, welche |- 


zwifchen Pepita und dem Dorfe den 
nöthigen Verkehr vermittelte — kam 
auch Herbeigelaufen und hörte eine 
Meile zu, wie die Leute Hin= und 
herriethen, was mit dem Kinde zu 
machen ſei und wie es Eins mit klu— 
gen Worten dem Andern zufchanzen 
wollte; dann aber nahm fie das ſchla— 
fende Waifelein und trug es davon. Das 
hatte Veronika früh Morgens, als fie 
mit der Milh kam, der Pepita er= 
zählt und die Pepita hatte gejagt: 








Pflege haben, weil Ihr ſelbſt nichts 
habt und Eurem Erwerb nachgehen 
müßt. Wir aber, mein Nadhtwächter 
und id, find wohlhabende Leute; 
Wolfgang — ih merfe es wohl — 
will ſchon lange fo etwas haben. Das 
Kind fommt zu uns, geht eilig, es 
zu holen.“ 

Und zum Nachtwächter ſprach Pe— 
pita num dergeſtalt: „Herr! Du hat— 
teſt damals geglaubt, Du trügeſt ein 


Kind nach Hauſe, dieweilen war es 
‚eine ausgewachſene Maid, mit der Du 
nichts anzufangen wußteſt. 


Du haſt 
mich aber bei Dir behalten und jetzt 
kann ich mich revanchieren. Das da 


drinnen iſt wirklich ein kleines Kind 
fältiger Nachtwächter, jedes Kind iſt 


und noch nicht zwei Jahre alt, es iſt 
zu haben. Willſt Du der Nährvater 
fein, jo will ich die Mutter fein. So 
‚find wir ein Paar und koſtet weiter 
nichts. Das ift meine Meinung, haft 


3 eine beſſere, fo ſprich.“ 


„Was doch unſere Schulmeiſter 
gut glückwünſchen können!“ rief Wolf— 
gang. 

Wieſo jetzt die Schulmeiſter d'ran 
tamen? 

„Es wird noch nicht drei Tage 
her ſein,“ erzählte er, „daß ich bei 


Gelegenheit, als ich ſeiner Frau die 


geſtickte Haube hinübertrage, den Schul— 
meiſter angratuliere wegen ſeines klei— 
nen Buben. Ich wünſche Dir halt 
auch bald einen, Nachtwächter! ſagt 
der Schulmeiſter. Nun — da hätten 
wir ihn.” 

„So!“ fagte die Pepita. „So!“ 
fagte fie, „demnad; wäre es auch dies— 
mal wieder was Unrechtes.“ 


* 
* * 


Das Heine Waiſenkind Rebelkka 
blieb als Pflegling im Hauſe des 
Nachtwächters. Das nach Außen hin 
ſo ſpröde und bei den Seinen ſo 
ſchmiegſame Herz Wolfgang's lebte ſich 
raſch dem treuherzigen Kinde an und 
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wurde felber eins. Dieſes Mädel war 
auch wieder einmal Jemand, der ſich aus 
dem Zwieäugel nicht3 machte, weder 
Scherz noch Spott, no auch nur 
einen Gedanken. 

Und Bepita, als fie die Freude 
Molfgang’s an dem finde fah, war 
innerlich fehr vergnügt. Ich glaube es 
wohl. Ich vermuthe fogar, daß fie bei 
der Geſchichte ihre befonderen Ablichten 
gehabt Hat. Ein Weib, und es mag 
noch fo winzig Hein fein, ift doc 
immer noch ein kluges, ſchlaues Weib. 
Hatte fie nicht Furcht und Angſt ges 
habt, Wolfgang möchte auf den Ge— 
danken fommen, eine Leere feines Her: 
zens, die fie mitunter wahrzunehmen 
glaubte, mit einer maffiven Liebichaft, 
wenn nicht gar Heirat, auszufüllen ? 
So tradtete fie ihm in diefer Aus— 
füllung zuvorzulommen und zwar auf 
eine ihr angenehmere Weife. Die Küm— 
merniffe, die ihr als Hausfrau aus 
dem Finde erwuchſen, machten ihr 
nicht bange; ja fie, der man vor— 
einft faum eine andere Fähigkeit zu— 
trauen wollte, als die, fich vom Pöbel 
angaffen zu lafjen, ihr Nationale her— 
zuplappeın und ein paar vom Tanz» 
meifter eingelernte Gomplimente zu 
machen, fie freute fi unbändig, jetzt 


nebft den Aufgaben der Hauswirtin | 


auch die Pflichten der Mutter zu üben. 
Und fie that es auf eine fo bewun— 
derungsmürdige Weile, daß die Leute, 
die davon hörten, einen großen Reſpect 
befamen vor der fleinen Pepita. 
Eines Tages drang der Pfarrer in 


ihr Haus. Sie empfieng ihn artig,- 


aber mit Würde; fie ftellte ſich — 
wie fie überhaupt gerne that, wenn 
fie mit jemand Erwadhfenem ſprach — 
jo entfernt von ihm auf, daß fie nicht 


auffallend in die Höhe bliden mußte, 
und, obwohl fie Jedem in's Geficht ! 


ſchaute, fie wußte fich ftets eine Hal- 


tung zu geben, die mehr herablaifend , 


als emporfhauend anmutbete. 

So fragte fie den greifen Seel— 
jorger, was ihr die Ehre feines Be— 
ſuches verſchaffe? 





Da wurde der Pfarrer ſchier ver— 
legen. Konnte fie doch den Verdacht 
ſchöpfen, daß er gefommen fei, um un— 
entgeltlich einmal einen Zwerg zu fehen. 

„Jungfrau Bepita,“ fagte er, „ich 
wollte eigentli mit dem Nachtwächter 
Wolfgang ſprechen; da er aber abwe- 
fend zu fein fcheint, ich jedoch ein- 
mal bier bin, jo nehme ich eine 
lange gemwünfchte Gelegenheit wahr, 
Ihnen, bei allein Reſpecte vor Ihrem 
wahrhaft braven Wirken in dieſem 
Haufe, — ich bitte ſehr, mich nicht 
mißzuverſtehen.“ 

Da Pepita ſah, daß der Pfarrer 
den angebotenen Platz nicht einnehmen 
wollte, ſo lange nicht auch ſie ſich ſetze, 
ſtieg ſie vermittelſt des Fußſchemels 
in ihren Lederſtuhl, in welchem ſie 
alsbald mit allem Schicke einer Dame 
von Welt Platz nahm. 

Der Prieſter ſetzte ſich nun eben— 
falls und fuhr mit einigem Unbehagen 
fort: „Ich habe als Seelſorger die 
Obliegenheit und iſt ein Geſetz da —“ 

Er blieb ſtecken. Als er ſich dieſes 
Haus, in welchem ſo heiliger Frieden 
athmete, das Heim des einſt ſo ruhe— 
loſen, krankhaft erregten Wolfgang, an— 
ſah, das von aller Welt verlaſſene 
Waiſenkind, das dort im Betichen 
ſchlummerte, das zierliche Zwerglein in 
ſeinem dunkelblauen Kleide und mit dem 
heldenhaften Herzen — ja freilich, da 
blieb dem alten Prieſter das Wort in 
der Kehle ſtecken und er beſchloß, das, 
was er zu ſagen gekommen, ungeſagt 
zu laſſen. Aber fortgefahren mußte 
werden an der einmal begonnenen 
Unterhaltung, und ſo fuhr er fort: 

„Jungfrau Pepita! Um mich kurz 
zu faſſen: verdienſtvolle Männer pfle— 
gen von der Geſellſchaft, vom Staate 
öffentlich ausgezeichnet zu werden. Das 
felbftlofe Walten und Beglüden einer 
edlen Frau beachtet man nicht. Ich 
fühle als Seeljorger aber nicht bloß 
die Pflicht, in meiner Gemeinde Feh— 
ler zu rügen, Mibftände abzufchaffen, 
fondern auch die angenehme Aufgabe, 
ſchöne Berdienfte anzuerfennen. Und 
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diefe Anerfennung Ihnen auszuſpre- Pepita war voller Umſicht, Sorgſam— 
hen, Ihnen zu danten für alles Gute, |teit und Regſamkeit, Entjchlofjenheit 
das Sie zweien meiner Pfarrfinder | und Munterkeit und hielt das ganze 
erweifen, hat es mich ſchon lange ge= | Hauswefen im ficheren Geleife. Ein 
drängt.“ Weilchen waren fie ganz gleich groß, 
Er erhob fih und reichte ihr feine | die Pepita und die Rebetta; die Eine 
Hand, in die fie ihr zartes Pfötlein | aber ernit, gemeſſen, auf Anftand und 
legte. Und das war auch fchon der Sitte haltend, die Andere das vor— 
Abſchied. witzigſte, tollſte Kind, ſpringend, jauch— 
Ih weiß es nun wohl, warum zend, übermüthig Alles drunter- und 
der Pfarrer in das Haus des Nacht- drüberkehrend und wieder ſanft und 
wächters getreten war. Die Seelſorger treuherzig zum Entzücken. Bald wuchs 
halten es ja für ihre Gewiſſensſache, Letztere über Erſtere ſachte empor „Bon 
in ihren Sprengeln kein Concubinat der Kleinwinzigkeit aus an mir vorbei 
zu dulden. Als der würdige Pfarrer und der Welt zu!“ wie Pepita ſagte. 
von Steinau wahrnahm, daß es keins Als Rebekka in die Schule gieng, 
war, fonnte er die Stimme feines) huben die Leute von ihrer Schönheit 
menschlichen Herzens umfo offener fpre= | an zu fprechen, dem Wolfgang gab 
chen lafjen. Mir hat es fpäter der das einen Drud in’s Herz, ohne daß 
Pfarrer jelbft erzählt, daß er im ſei- er felbit wuhte, warum. Es wird wohl 
nem Leben kaum jemals in einer Sie |aud die Freude drüden. Mit den 
tuation gewefen fei, in welchem ex fich | Dorfleuten lebte er nicht mehr auf fo 
mit feiner gewiß jchönen Miflion fo | gefpanntem Fuße wie anfangs, das 
Hein vorgefoinmen, als damals vor „Zwieäugel”, von dem er fich einge— 
der Zwergin. bildet, es made ihn lächerlih und in 
Geſellſchaft unmöglid, wurde meiter 
— 4 kaum mehr beachtet. Aber Wolfgang 
hatte ſich die Zurückgezogenheit und 
Ungeſelligkeit ſo ſehr angewöhnt, daß er 
Wie friedlos und wandelbar es den Leuten inſtinctiv auswich und die 
auch zugeht auf dieſer Erde, jo Hat, Hutkrämpe ſcharf über die Augen herab- 
doch faft jeder Menſch — aud der! bog, wenn er tagsüber durch das Dorf 
ruheloſeſte — einmal eine Zeit, wo gieng. 
fi nichts ereignet und nichts aufs Zur Zeit etwa, als Rebekka das 
ftaut, wo das Leben gleihmäßig und zehnte Jahr erreicht Hatte, machte ich 
ſeicht bHinfließt wie ein Strom im | durch einen Zufall die Belanntichaft 
Flachland, bis er endlich oder plöß= | mit dem Nachtwächter. Es war eine 
ih Wirbeln, Felsengen und Stata= Meine Geſchichte. 
raten kommt. In einer Naht ſah Wolfgang im 
Ein folches Flachland begann nun | Heinen Haufe des Geigen-Michels, das 
auch für den Nachtwächter Wolfgang. | an der hinteren Ede des Dorfes ftebt, 
Er waltete feines Amtes, durchitrich | durch eine Dachſpalte des Obergeſchoſſes 
zur Nachtzeit wachſam das Dorf; einen | Licht Shimmern. Wolfgang wußte, dab 
Theil des Tages verfchlief er, den'im Haufe fein Menſch außer dem 
andern verbrachte er ſcherzend und Michel wohne, diefer aber im Erd— 
fojend mit der gedeihenden Rebekka, geſchoß ſchlafe, Hopfte daher dort an’s 
mit Meinen häuslichen Arbeiten in Fenſter, der Michel möge nachjehen, 
Stube und Stall. Ya, ein Ställchen | was im Obergeſchoß vorgehe. Es regte 
hatte er fich gebaut und zwei Ziegen | fich jedoch nichts. Er rief lauter, er 
hielt er fi, welche er fütterte und melche | ſchtie — im Unter wie im Ober— 
die Heine Pepita täglich) dreimal molt. geſchoß blieb Alles ftill, der Lichtſchim— 














508 


mer war fortwährend zu jehen. Als 
der Nachtwächter mit feinem Lär- 
men und Pochen an die Thür nicht 
enden wollte, rief der Nachbar herüber, 
der Michel hätte Abends zuvor feine 
Kuh davongetrieben hinüber nad) Sanct 
Chriftof, wo morgen der Viehmarkt 
jei, er habe gejagt, er wolle fie ver— 
faufen und zwei Salben dafür heim— 
bringen. 

„Das mag er thun,“ rief Wolfgang, 
„Ich will aber jetzt fchnell den Ge— 
meindediener haben und auch andere 
Leute und Zeugenfchaft, im Haufe des 
Michel ift Licht. Es muß ringsum 
bewaht und es muB eingedrungen 
werden.” 

Die Leute erfchienen, die Thür 
wurde erbrochen, mit Gewehr und 
Speer bewafnet fliegen fie in die 
Dachſtube hinauf. Kein Menſch war 
im Haufe, aber in der Dachſtube 
brannte mutterjeelenallein eine Kerze, 
die in einem Gewirre von Stroh ftaf. 
Die Kerze war ſchon tief niedergebrannt 
und hatte gar nicht mehr weit zum 
foderen Stroh, das nebenhin in grö- 
ßerem Vorrath geſchichtet lag. 

„So!“ ſagte Wolfgang, „da ſehet 
einmal! So brennen die Häuſer nie— 
der und dann weiß kein Menſch, wie 
es geſchehen iſt.“ 

„Der Michel hat ſich erſt vor kur— 
zer Zeit in zwei Feuerverſicherungen 
eingezahlt,“ wußte Einer zu berichten, 

„Das ftimmt,“ fagte der Nacht: 
mwächter, „fo wollen wir denn Manne 
nun einmal einheizen, wiewohl er e3 
und Andern gern gethan hätte. Und 
Did, Du zartes Lichtlein, wollen wir 
jegt ausblafen; fünf Minuten fpäter, 
und Du wäreft unſer großer Herr 
geworden.” 

So verlief die Gefahr. Aber am 
nächſten Morgen fandte der Gemeindes 
vorstand feinen Knecht hinüber nach 
Sanct Ehriftofen, um den Geigen— 
Michel zu fuchen. Der Knecht war ein 
geriebener Knoten. Er fand den Michel 
nit auf dem Viehmarkt, denn die 
Kuh war ſchon verkauft, und mit dem 


Kalbentauf fhien es feine Eile zu 
haben. Er fand den Michel beim 
Wirt, wo Tanzmuſik war, dort frich 
er die Geige, wie er es bei Kirch— 
weihen und anderen Dorffeften gerne 
that und wovon er den Namen trug. 

Als der Knecht ganz verftört auf 
den Tanzboden trat, ließ der Michel 
den Fiedelbogen ſinken. 

„Was geigeſt denn nicht weiter, 
Geigen-Michel?“ fragte der Knecht, 
„weißt ſchon was? Ja? Nein? Nichts? 
So? — Nun, da will ih Dir was 
jagen. Erfchreden wirft. — In der 
heutigen Nacht — fo hört doch einmal 
zum Springen auf, Ihr tollen Sater- 
menter! Es geht Alle an, wenn ein 
ſolches Unglüd gefhieht! — In der 
heutigen Naht ift Steinau nieder— 
gebrannt!” 

Sie erſchraken und erblaften. 
Der Michel erfchraf am meiften, blieb 
aber bei geſunder Farbe. 

„Und weißt, Michel, wo das Feuer 
entftanden ift 2” 

„Auf meinem Herd hab’ ic Alles 
abgetöbtet, ehvor ich weg bin, Alles, 
d’rauf lege ich Jurament ab!” So 
tief der Michel. 

„Auf dem Herd, das glaube ich 
Dir!” fagte der Knecht. 

Nun erft wurde aud der Michel 
blap. 

„GeigeneMichel !” fagte der Knecht. 
„Du haft die Nachricht erwartet!“ 

„Wie fo denn? Wer kann was 
beweifen ?* 

„Es ift klar.“ 

„Wieſo klar?“ 

„Haſt uns doch Du ſelber ein 
Licht aufgeſteckt! — Gottlob, Du haſt 
auf den heiligen Florian vergeſſen. 
Steinau ſteht noch, Dein Häuſelein 
auch noch; aber ich rathe Dir, daß 
Du Dich nicht mehr perſönlich davon 
überzeugſt, es möchte Dir ſonſt ſchlecht 
gehen.“ 

Ganz ſo ſoll er geſprochen haben, 
wenn ich meiner Erinnerung trauen 
darf, es iſt ja in der ganzen Gegend 
nachgeſagt worden. Hierauf iſt Com— 
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miffion gehalten worden über den Fall 
und da Hat das Geriht auch mid 
beigezogen. Ich ließ mir den Hergang 
vom Nachtwächter erzählen. 

Bei diefer Gelegenheit hatte er 
mich angeſprochen, daß ich ihm feiner 
Haushälterin und feines Kindes wegen 
Einiges zu Papier bringen möchte. Es 
war fo etwas, wie ein ZTeltament, 
dad wir aber hinter dem Stellechaufe 
in dem Holzſchoppen unerhört heimlich 
verfaßten. 

„Ich dächte, Sie jollten eher an's 
Heiraten denfen, als an’s Sterben,“ 
hatte ih ihm dabei zugemunfelt. 

„Vielleicht thue ich das auch und 
eben dab ich deshalb meinen leßten 
Willen babe.“ 

Alfo ein Schall war's. Und Schälte 
gefallen mir, wenn fie harmlos find. 
Was fein Teftament anbelangt, ſo 
bat es jelten ein Erblaffer feinen Erben 
jo Herzensgut gemeint, als Wolfgang 
der Heinen Pepita. Leider Hat dieſe 
ihr lebenlang nichts davon erfahren. 

Mid intereflierte der originelle 
Menſch und auch er zeigte gegen mid) 
feine Abneigung. Es fügte fi, daß 
wir und öfters fahen, bis ich ihn ein= 
lud, wenn er einmal in die Stabt 
binablomme, fi in meiner Wohnung 


anzumelden. Da vertraute er mir, daß 


er nicht gerne unter Leute gehe, ſei— 
nes Tehlers wegen. — Welchen Feh— 
ler er denn meine? — Nun, fein 


Auge. — Da bin ich aber auf ihn. 
losgefahren! Er folle doch fein Thor! 


fein, ich Hätte ſchon gehört von feiner 
Einbildung. Es möge in den ſtnaben— 
jahren vielleicht auffallend geweſen fein, 
das wiſſe ich nicht, aber jetzt merke 
fein Menfch etwas. Da famen in diefe 
Augen, von denen eben die Rede ge- 
wejen, zwei Thränen und er fragte 
mid, ob e3 denn auch wahr ſei? — 


Er war deſſen fo froh. Bei der Zus 
rüdgezogenheit aber blieb er, nur mir 
war er anhänglih. Ich hatte ihn ein 
mal vorgefchlagen, daß er zur volle 
fommenen Beruhigung jeiner jelbft 
mattgefärbte Augengläjer tragen möge, 
fie wären bequemer, als die Binde. 
Das war's aber nicht mehr — das 
Ihien er doch endlich Hinter fich zu 
haben — freilich erſt, nachdem ein 
Leben verjpielt war. Oft hielt id 
auf meinen Spaziergängen bei ihm Raft, 
ſcherzte mit der Rebekka, ließ mich von 
der Bepita bewirten und Wolfgang 
erzählte mir Mancherlei aus feinem 
Leben und aus feinem Herzen. 

Rebelfa war mit vierzehn Jahren 
ein erwachſenes Mädchen. Da fam es 
vor, daß fie mit einem Korb über 
Feld gieng und daß, wenn fie zur 
Stelle fam, wo ihre Rüben, oder 
Kohlköpfe, oder Kartoffeln zu ernten 
waren, aus dem Korbe die Pepita 
hervorkroch, und fofort Hug und ge= 
Ihäftig die Arbeit anordnete, die da= 
bier zu verrichten war, und aud) jelbit 
mitthat. 

Und war das Tagewerk vollendet, 
fo ftieg fie — vor Allem, um ſich vor 
begierigen Bliden und bejonderd vor 


den Rotten der rohen Schuljugend zu 


ſchützen — wieder in den Korb und 
die Rebekka trug ihre Hausmutter 
heimmärts und trillerte unterwegs etwas 
Munteres, 





* 


* * 


Soweit kam ich in dieſer Geſchichte 
vom Zwieäugel, jo habe ich mich durch 
‚die nebelichten Decemberwocdhen heran 
gejchrieben, da muß ich unterbrechen. 
Es ift ein fühes Fiebern in meinem 
Weſen, in uns Allen. Es geht ein 
heiliges Schauern durd die Welt. 





(Fortfekung folgt.) 


Wie ein Ehmann Einen braudt, der ihm die elfte 
Stunde ruft. 


Volksſchwank, mitgetheilt von Theodor Bernalcken. 


= 


R chen in Nieberöfterreich, lebte ein 
er ein Mann, der Hatte ein ſchlim— 
mes Weib, welches immer das Regiment 
im Haufe führte, daher gab es viel 
Zank und Streit, wobei die männliche 
Ehehälfte immer den Kürzeren 309. 
Es ift nicht zu wundern, daß unter 
folden Umftänden der liebe gute Mann 
feine freie Zeit lieber außer dem Daufe 
als in der Nähe feines feifenden Wei- 
bes zubrachte. Doch Hatte auch das 
feine Schwierigkeiten. An Zage konnte 
er bon dem Haufe wegen der Arbeit 
nicht weg, und Abends, wenn er das 
Haus verließ und ſpät zurückkam, fo 
gab es Verdruß, und wenn es Ver— 
druß gab, jo hörte das die ganze Nach— 
barſchaft, und das ift bös, denn wenn 
diefe etwas weiß, jo weiß es bald die 
ganze Stadt, und menn die ganze 
Stadt etwas weiß, fo fehlt’3 dann 
nit an vielen Nedereien und ſchlim— 
men Wißen, wie das gewiß Jedermann 
aus eigener Erfahrung weiß. 

Einmal faß unfer guter Ehemann, 
es war am Splveftertage, munter und 
fröhlich mit feinen Kameraden in einem 
Wirtshaufe beifammen. Man aß, was 
. den Gaumen fißelte, und wader that 
man dem Meine Bejcheid, jo daß ein 
Humpen um den andern in kurzer 
Zeit geleert wurde. Auch ein Spielchen 
veranftaltete man, luftige Liedchen wur— 
den mitunter gefungen und kurzweilige 
und mwunderfame Mären bon böfen 
MWeibern und feuerfpeienden Drachen 
über den Zifch erzählt. Alles wunderte 
fi, daß unfer braver Ehemann heute 
ausnahmsweiſe fo lange fißen blieb, 





n der Stadt Horn, einem Städt- |und daß er noch dazu immer fo mun— 


ter und guter Dinge war. 

„Der muß heute Urlaub Haben,” 
raunte Meifter Stolz, feines Zeichens 
ein Schufter, dem Nachbar in’s Ohr, 
„denn fonft wäre er ſchon längft dort 
hinaus, wo der Zimmermann ein Loc 
gelaffen hat.“ — Als jedoch die elite 
Stunde nahte, da wurde der Mau, 
welcher in feinem Haufe den Dr. Si— 
mon als Rechtsanwalt Hatte, ziemlich 
unruhig und dachte ans Nachhauſe— 
gehen. 

„Du wirft uns doch heute nicht 
vor Mitternacht verlaffen ?“ ſprach Stolz 
in feinem, ihm eigenen gutmüthigen 
Tone; „heute wollen wir beifanımen 
bleiben, denn wir müſſen das Neujahr 
anlingen und antrinfen; bleib da, lieber 
Freund! und den!’ nicht immer an 
Dein Weib, das ſchnarcht längft ſchon 
und träumt, was für welterfchütternde 
Ereigniffe im andern Jahre geſchehen 
werden.“ 

Doch alles Zureden Half nichts 
und half nichts, denn der Dann kannte 
fein Weib und da wußte er, wenn er 
nad Mitternaht nah Haufe käme, denn 
bis Mitternacht hatte er wegen des Syl— 
veſtertages ausnahmsweiſe Urlaub, daß 
es da Prügelfuppe und Faftenfpeije 
auf einige Tage hinaus gäbe. Unſer 
guter Meifter Stolz war aber aud ein 
gar launiger und Iuftiger Gefelle, der 
viel in der Welt herumgelommen war, 
der, wie die böſe Welt fagte, jogar 
Krems und Schrems*) gefehen hätte, 





*) Zwei Orte in nädfter Umgebung 
von Horn, 
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und das will was ſagen, denn Krems 
iſt die alte Kreisſtadt, wo der Verein 
der allbefannten Simandelbruderſchaft 
feinen Hauptſitz aufgefchlagen hat. 
Diefer gute Schufter verftand immer 
den Nagel auf den Kopf zu treffen, 
und wo es galt zu rathen und zu 
helfen, da war er nie der Lebte, 
mochte es nun wohl oder übel gehen, 
furz, er ftellte feinen Mann, und über 
Heinlihe und engherzige Bedenken ver— 
fand er Yedermann mit Leichtigkeit 
hinwegzuhelfen. So aud dieſesmal 
wußte der redfelige Mann den unru— 
digen und ängftlichen Ehegemahl zu be= 
ruhigen und zu tröften und es dahin 
zu bringen, daß er noch länger mit 
den luftigen Gejellen zufammen ver— 
blieb. Zu dieſem Behufe Hub nämlich 
Stolz in feinem Vertrauen erwedenden 
Tone an und fprah: „Bruder, ich 
weiß, was Dir fehlt. Wir Beide leiden 
an einem und demfelben Uebel, denn 
wir Beide haben jeder ein böfes Weib, 
mit dem feiner von uns fpaßen darf. 
Auch ich werde heute noch oder morgen 
dod) meinen Text und meine Brummels- 
juppe befommen, denn meine Alte weiß 
mir gehörig die Leviten zu lefen, wenn 
ih jo nad Mitternacht bligfternhagel= 
voll nad Haufe fomme. Sie hat Haure 
auf den Zähnen, wie man fo zu fagen 
pflegt, wenn anders nicht bei ihr das 
Sprihwort zu Schanden wird, indem 
nur nod ein einziger Zahn in ihrem 
Munde ftedt, der ohnehin ſchon wie 
eine mittelalterliche Ruine einem bal— 
digen Verfall entgegengeht. Bruder, Du 
fannft mir es auf Treu’ und Ehr’ 
fiher glauben, mir ift die Geſchichte 
mit dem Nachhaufelommen auch nicht 
recht angenehm, denn morgen haben 
wir Neujahr, da kommen viele Kund— 


Ihaften in's Haus, und da hat man’s | 
nit gerne, wenn die Leute fehen, | 
daß der eheliche Friede geftört ift, und 


dat Mann und Weib einander fpinne= 


feind find; aber ehe ich Dich Heute, 


verließe, guter Bruder, eher könnte mir 


weiß Gott was paffieren, ich bräcdte 


das heute, am letzten Jahrestage nicht 


— — — ————— —— ——— 





über mein Herz, denn Du biſt mir 
zu lieb, mag auch meine alte Zank— 
gretel brummen ſo viel und ſo lang 
ſie Luſt hat; wenn ſie lang genug 
gebrummt hat, denk' ich, wird ſie's 
laſſen. Uebrigens Freunderl, muß man 
den Weibern nicht Alles auf die Naſe 
binden, ſie ſagen uns auch nicht Alles 
und treiben, wenn's leicht ſein kann, 
hinter unſerem Rüden manch' Techtl- 
mechtl. Vorſicht ift aber die Mutter 
der Weisheit, und vorſichtig bin ich 
mein Lebenlang gewefen. Heute dacht’ 
ich’, daß wir recht luftig fein werden, 
daher zog ih daheim die Wanduhr 
nicht auf, und da ift es fo viel als 
gewiß, daß diefes mechanische Mirakel— 
wert, dad mir manche Nacht Schon ſehr 
viel Berdruß gemadt hat, längft jchon 
ftehen geblieben ift, und da weiß meine 
Alte, wenn fie auch in der Naht auf— 
wachen jollte oder gar munter wäre, 
wenn ich fomme, doch nicht recht, ift 
es jpät oder ift es früh, und unjer 
Freund Jakob ift auch noch fo gut 
und madt, wenn's Noth thut, wieder 
den Nachtwächter, wie er mir jchon 
einigemale diefen großen Gefallen er— 
wiefen hat. Komm’ ich nämlich nad 
Haufe, fo wartet der gute Jakob auf 
der Straße vor dem Fenſter einige 
Zeit und horcht, wie e$ mir bei meis 
ner Alten geht. Iſt Alles ſchön ruhig, 
fo geht er feinen Weg nah Haufe. 
Hört er aber meine Alte lärmen, jo 
wartet er noch länger. Macht mein 
Weib einen Mordfpectafel, daß ich fo 
ſpät nah Haufe komme, jo jage id) 
zu ihr: Mein liebes Weiberl und mein 
liebe8 Tauberl, was Haft Du denn, 
es ift ja gar nicht fo fpät als Du 
glaubft, Dir Hat gewiß etwas recht 
Schlimmes geträumt, und Du glaubit 
es ift Schon Herrgottsfrüh, Du täujcht 
Dich aber, denn der Nahtwächter Hat 
vorne auf dem Pla gerade die elfte 
Stunde gerufen, und das ift doch nicht 
fpät, denn noble Leute gehen jebt exit 
aus, und wenn Du ein Kleines Weil- 
hen verziehft und aufmerkſam bilt, jo 


lannſt ihn felbft Hören, er muß den 
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Augenblid da fein. Sieht, Freunderl, 
wenn das der Nalob draußen Hört, 
fo hebt er kurz darauf an und fchreit 
aus Leibeskräften: „Alle meine Herren 
und Frauen, laßt Euch jagen, der Ham— 
mer bat elfi g'ſchlag'n.«“ Wie das 
meine alte Lifi hört, gibt fie fich zu— 
frieden, und Beiden ift geholfen, mir 
und ihr.” 

„Ja,“ Hub der Ehemann an, der 
nit Staunen und zufriedenem Lächeln 
Meifter Stolzen's drolliger Rede zuges 
hört Hatte, „der Uhr wegen wär's bei 
uns daheim gar nicht, fie nicht auf: 
ziehen, daß fie Nachts ftehen bleiben 
muß, ift nicht vonnöthen, denn ſolch 
ein Geräth außer meiner Taſchenuhr, 
die ich noch von meinem feligen Firm: 
göden habe, ift mir nie in’ Haus 
gekommen. Aber höret, gute freunde, 
wenn Ihr mich begleiten wolltet und 
Einer von Euch thäte auch vor meinem 
Haufe fo, wie Stolz erzählt Hatte, fo 
fäme es mir ſchon auf ein paar Stun— 
den auf oder ab nicht mehr an, und 
ich glaube, Ihr würdet auch nichts da= 
gegen haben, wenn ich einige Mäßlein 
bon dem auffpazieren ließe, wo die 
Schwarze Habe oben fißt.“ 

Alle gaben ſich mit dem Vorfchlage 
zufrieden, und wader zechten die lu— 
ftigen Kumpane bis in die fpäte Nacht 
hinein fort, als hienge denn der Him— 
mel immer voller Geigen. So gegen 
zwei Uhr herum, wo es auf dem Thurme, 
wie die Bauern zu fagen pflegen, „recht 
weni“ fchlägt, kam’ zum Aufbruch, 
und Stolz und Jakob begleiteten 
ihren wadern Zrinfgenoffen bis zur 
Hausthüre. Ein leifes „Lebet wohl” 
und ein „Bergeffjet nicht elfi 


wo feine beſſere Chehälfte fühen 
Schlummers pflog. Stolz und Jakob 
warteten der Dinge, die da kommen 
ſollten. Plöglich Hören fie unfänftigliche 
Morte hüben und drüben fallen. 

„Bliß und alle Elemente!“ drang's 
jet an ihre Ohr, „babe ih Dich zu 
den geheiratet, daß Du die Nächte bei 
deinen Saufbrüdern zubringft? Kommt 
man erft nach zwei Uhr nah Haufe? 
Hab’ ich nicht gejagt, dak Du nad 
elf Uhr da bit? Man muß ſich ſchä— 
men Dein Weib zu fein! O wie un 
glücklich bin ich, hätt' ih nur Di 
nicht geheiratet !* 

„Weibchen, liebes Weibchen,“ fiel 
befänftigend das Männlein ein, „was 
rafeft Du, was haft Du denn, was 
fällt Dir denn ein, es ift ja noch gar 
nicht fo fpät als Du glaubft, Hat doch 
eben der Nachtwächter vorne an der 
Ede die elfte Stunde gerufen, den 
Augenblid muß er da fein und Du 
wirft es felbft hören.“ — Mag nun 
das fchlimme Weib in der That nicht 
recht gewußt haben, wie es an der 
Zeit ift oder fchenktte es den Worten 
des Mannes Vertrauen, kurz und gut, 
Stolz und Jakob merkten, dab es in 
der Stube ruhig ward. Beide verzogen 
noch einige Secunden und dann Hub 
Meifter Stolz, um Ehemann und Ehe— 
weib zu beruhigen und auszuföhnen, 
mit einer wahren, weithin vernehm— 
lihen Donnerftimme zu fchreien an: 


„Ali meini Herr'n und Frau'n 
Laßts Eng jagen, 
Der Hama bat — vieri g’schlag’n.” 


Seit diefer Zeit aber war e8 um 
die Freundſchaft mit Stolz und Jalob 


Ihlagen zu laffen und ſchreit bei dem guten Ehemann gejchehen. 


recht laut und deutlich“, waren 
die legten Worte Deflen, der behutfam 


Lange wurde er von den Bewohnern 
des Städtchens, zumal wenn er nad) 


und ohne jegliches Geräufch die Haus- | Haufe gieng und es ſchon Abend war, 
thür öffnete und mäuschenſtille duch mit der Trage genedt, ob er etwa 


den Gang fchritt, um in größter Ruhe 
und ungehört die Stube zu betreten, 


einen Nachtwächter brauche, der ihm 
die elfte Stunde rufen müſſe. 
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Die heilige Stadt Gottes. 


Ein Ausflug zur öfterlichen Zeit. 






ZB) ie zwei erften Träger unferer 
SRittlich- religidfen Kultur, der 
Jude und der Chriſt, wenden ihren 
Blid beftändig der uralten Stadt zu, 
die auf den fteinigen Höhen des Ge— 
birges Juda liegt, beftanden von Oel— 
bäumen und Cypreſſen, der Stadt, 
die Beide immer wieder trennt und 
immer wieder vereinigt, dem alten 
Denkmale der Gefhichte und Mythe, 
erhabener Königsgröße und blutiger 
Kämpfe, der Stätte der Propheten und 
des Heilandes — der heiligen Gottes» 
ftabt Jeruſalem. 

Und neben den Zweien fteht noch 
ein Dritter, der Muſelman. Auch 


'ter Pilger. Da findet fi unter Ans 
|derem Solches gejagt: Wer fih aus 
dem myſtiſchen Formenweſen einzelner 
| onfeffionen, aus den Zänfereien der 
orthodoxen Kirchen zum reinen Ehriften- 
thume flüchten will; wer jene lieblichen 
und hehren VBorftellungen vom heiligen 
Lande und den theuren Stätten des 
Erlöſungswerkes, wie wir fie in unferer 
Kindheit Hatten, auffrischen will — 
der gehe nicht hinauf nach Ierufalem. 
Er laſſe fih das ideale Zion genug 
fein, er hüte im Geifte die findlichen 
: Bilder der Bibel von Adam bis David, 
bon Betlehem bis Golgatha, von der 
Größe auf dem Berge Tabor bis zum 


diejer findet in der merlwürdigen Stadt | Beginne der göttlichen Herrlichkeit auf 
die Fußftapfen feines Propheten Mo- dem Delberge, er hüte es, wie die 
hammed, und die Stätte, von der aus | Yuden ihre Bundeslade gehütet haben, 
er fi in den Himmel erhoben. Denn |wie die Mönche den zerborftenen Stein 


im Mohammedismus hallt wenn auch 
feltfam verzerrt, das Chriſtenthum wies | 
der. Trogdem haben die Türken nahe 
der Stelle, wo die ganze Chriſtenheit 
den Opfertod des Sohnes Gottes 
feiert, in die Mauer ihrer Moſchee 
folgende Sprüche eingraben laſſen: 
„Es gibt keinen Gott, außer Allah! 
Er hat keinen Genoſſen. Er iſt der 
einzige Gott, der Ewige, er hat feinen | 
Genoffen! Er zeugt nicht und wurde 








des Grabes hüten in der heiligen Grab» 
firhe — und er gehe nicht Hinauf 
nad Ierufalem. 

Er würde eine jehr armfelige Stadt 
finden, aber nicht eine, wo die Armen 
jelig find nah dem Worte des Berg— 
predigers, mohl aber eine Stadt, wo 
die Urmen verkommen find, und 
ſchmutzig und diebiſch, und aus dem 
HeiligtHume der Welt ein gute Ge— 
ſchäftchen machen wollen. 


nicht erzeugt, Seiner ift ihm gleich. Mer Yerufalem vom Delberge aus 
Mohammed ift der Apoftel Gottes. Es fieht, etwa in den erſten Morgenftuns 
gibt feinen Gott, außer Allah allein. den, wenn die Sonne über den Bergen 
Ehre fei ihm, der feinen Sohn ange- des todten Meeres aufgeht und Die 
nommen Hat, der feinen Theilhaber Mauern der vielfuppeligen und viel— 
haben fann in feinem Reiche. Sprechet thürmigen Stadt, die dem Oelberge 
nicht3 über Gott al3 die lautere Wahr gerade gegenüber im Weften liegt, be= 
beit. Gott ift nur Einer. Es gıbt kei- leuchtet — der hat das Schönfte von 
nen Gott außer Allah, den Mächtigen, ihr gejehen. Steigt die Sonne höher, 
den Meijen!* dann wird Alles gran und fahl, alles 

Folgende Aufzeihnungen ſendet ; Bufch- uud Graswerk, felbft die Del: 
uns ein aus Paläftina zurückgekehr- bäume und die Maulbeerbäume, die 


Rofenaer’s „Heimmarten‘*, 7. Geft, VIII. 33 


dünn zerftreut ftehen auf felfigem Bo— 
den zmwifchen blendend grellen Steinen 
und zerfallendem Mauerwerf. Der Bo= 
den ift heiß, flaubdid die Luft; die 
Bette der Bäche find vertrodnet, die 
Eifternen ſchlammig, ſchmutzig, mit 
lebloſem Gewäfler, umgeben von Un— 
rath, und verfiegt die Brunnen, an 
denen ſich einft jo liebliche Jdyllen ab» 
gejpielt haben follen. Dort und da auf 
fandigen Wegen, die hinaufführen, ein 
ächzendes Maulthier jchwer beladen, 
ein ſchmachtendes Kameel oder ein feu= 
chender Türke, der im Ziegenhautjad 
Waller Hinanträgt vom dumpfigen 
HDiobsbrunnen. Wohl Hat fich der 
Mann feine Laft dadurch erleichtert, 
daß er den Sad nur zum Theile mit 
Waſſer füllte, zum andern Theile mit 
feinem Athem aufblies, damit er ihn 
in der Stadt doch noch als voll ver— 
faufen könne. 

Jerufalem zählt an 25.000 Ein- 
wohner, ungefähr wie unfer Laibach, ift 
aberan Ausdehnung größer. Es ift eine 
Bergftadt, wie fie etwa auf einer ſchie— 
fen Höhe des Karſt liegen würde. 
Außer dem Gefchrei der Drientalen 
und haftigen, jcheinbar zwedlofen Hin 
undherhuſchen auf öffentlichen Pläßen 
offenbart fi) in der Stadt zur gewöhn— 
lichen Zeit nicht viel Leben, und außer: 
halb der maſſigen Ringmauern ift Je— 
rufalem faft ringsum mit Yriedhöfen 
umgeben. So wie die in bloßgelegten 
Hormationsichichten amphitheatralifch | 
aufgebauten Felsberge mit Eremiten | 
und Grabhöhlen unterminiert find und | 
wie die Dörfer der Umgebung gleich 
menfchenleeren Ruinen ausfehen, fo 
faft au) die Stadt. Es find Dent- 
mäler gewaltiger Größe da, aber fie 
ftehen Halb im Schutte. Die öffent» 
lien Gebäude, Kirchen, Klöfter, Mo— 
fheen u. ſ. w. zeigen ein wunder— 
liches Gemisch von Prunk und Unge— 
ſchmack; am ftilvollften find ftets noch | 
die Älteften Bauwerke. Von diefen rei- 
hen nachweisbar nur wenige Trüm— 
mer zurüd in Ierufalems große und 
heilige Zeit. 





Den Pilger verwirrt vor Allem das: 
Serufalem Hat ich ſeit Ehriftus ver— 
rüdt. Was damald Stadt war, und 
die für die Heilige Gefchichte widtig- 
ften Gebäude geweſen find, das ift 
heute Ruine, Schutt oder der Erde 
gleih; und auf dem Boden, wo ſich 
einft die wichtigjten Ereigniffe außer— 
halb der Stadt abgefpielt haben, er= 
heben fich die engplägigen, winfeligen 
Bauten, die alle Illuſion weit mehr 
ftören als fördern. Taufende von Cal— 
varienbergen find in der Welt zu fin— 
den, nur in Jerufalem ift feiner. Und 
der Umſtand, daß die Stelle des hei— 
ligen Grabes möglicher Weife fünfzig 
Meter weit entfernt ſei vom Plaße, wo 
fie gezeigt wird, beunruhigt den Andäch— 
tigen in Jeruſalem mehr al3 den 
Beter, der am Charfreitage in einer 
deutichen Dorflirche vor feinem „heiligen 
Grabe” niet, die große Entfernung. 
Es Hat eben ſchon allzuviel Welt und 
MWeltliches über die heilige Stadt da= 
Hingefegt, die Krieger verfchiedener 
Länder, die Priefter verfchiedener Con— 
feffionen, die Forfcher aller Wiſſenſchaf— 
ten haben Schon zu fehr über den Punkt 
geitritten, als daß ein gläubiges Gemüth 
dort noch zur ſüßen, erquidenden Raſt 
gelangen könnte. Und daß über dem 
Grabe des Erzvaters Adam, über dem 
Trelsblod, wo einft die Bundeslade 
geftanden fein foll, der Kupferdraht 
des Telegraphs geipannt ift, gereicht der 
Stimmung des frommen Pilgers nicht 
zu befonderem Vortheil. Und wie lange 
mag’s noch währen, bis die von Jafa 
aus projectierte Eifenbahn fertig iſt! Im 
Thale Jofaphat, wo nach der Deutung 
der Kirchenlehrer das jüngfte Gericht 
ftattfinden wird, joll der Bahnhof von 
Jeruſalem ftehen. 

Heute freilich ift noch das Meiite 
hübſch orientalifch und orthodor. 

Eng und fcharf find fie hier zu— 
fammengerüdt, die Hebräer und Araber, 
die griechifchen, armenifchen, lateini= 
ſchen (katholiſchen) und evangelijchen 
Ghriften. Jede Sorte bildet fi ein, 
fie allein hätte das Recht auf dieſe 


— 


Stadt Gottes und ift ſtets mißge- 
ſtimmt, daß fie ihr Recht mit ben 
Andersgläubigen theilen muß. Die 
orthodox⸗griechiſchen Chriſten find die 
älteften in Jeruſalem, und daher die 
einflußreichiten ; fie wußten auch die 
wichtigften Stellen für ſich vorzugs— 
weife in Beichlag zu nehmen und ihr 
Vatriarh von Jeruſalem hat weit in 
der Welt eine große Bedeutung. Mehr 
an Zahl find der lateinischen Ehriften, 
deren Priefter den Gottesdienft nicht 
in der Mutterfprache halten, fondern 
in der lateinifchen, die bei den Rö— 
mern übli war zu jener Zeit, als 
fie Chriſtum gefreuzigt. Die Lateiner, 
zum großen Theile aus Mönchen und 
Nonnen beitehend, bejigen in Jerufalem 
größere Schulen und eine vorzügliche 
Buchdruderei; ihnen gehört der Schmer= 
zensweg, auf welchem Chriſtus mit: 
dem Kreuze gewandelt ſein ſoll, der 
Garten Gethſemane und viele andere 
Denkmäler und fonftiger Grund und 
Boden. Am Heinften ift in Jeruſalem 


Die Juden begehen ihre Tage der un— 
gefäuerten Brote, fingen in den Ruinen 
die lagelieder des Jeremias und jtär- 
ten ihre Hoffnung auf den fommenden 
Meſſias. Die Ehriften feiern des Hei— 
lands Leidensgefhichte und feine Auf— 
erftehung, doch anders der Armenier, 
anders der Lateiner und anders der 
Broteftant. Sie find nicht einig in der 
Zeit, nicht einig im Ort und nidt in 
den Geremonien. Dabei wird viel Un— 
wejen getrieben, jo 3. B. mit dem 
„Heiligen Feuer“ der Griechen, das 
alljährlich zur Ofterzeit vom Himmel 
fallen foll, und um welches fich ftets 
ein wahrer Herenfabbath entfaltet. 
Mitten in der herrlichen Kirche des 
heiligen Grabes fteht die Grablapelle, 
die mit vielen Koftbarkeiten ausge— 
ftattet ift, aber eine höchſt gefchmad- 
‚lofe Form Hat. Der Eingang der 
Kapelle mit feinen vielen Bogen ift 
|von den Öfterlichen Darftellungen des 
heitigen Grabes in ſo vielen ka— 
tholiſchen Kirchen nachgebildet wor— 





die evangeliſche Gemeinde, doch hat ſich den. Die Mitte der Kapelle beſteht 
dieſelbe durch Gründung von Schulen aus einem Theile des Steines, der 
und Einführung mancher abendlän— einſt vor das Grab Chriſti gewälzt, 
diſchen Sitten ſtets verdient gemacht. und nad) der Auferftefung bei Seite 

Im Ganzen werden in Jerufalen |gefoben gefunden worden fein foll. 
nicht vielmehr als 5000 Chriften zu Das Grab ift mit einer geborftenen 
finden fein; hingegen aber an 7000 "Marmorplatte bezeichnet. Bon der Dede 


Mohammedaner und 13.000 Juden. 
Bon den lebteren gibt es viele Einge— 
wanderte aus Rußland, Preußen und 
Deiterreih. Doc ſcheint fich der Jude 
in Jerufalem, nad) welchem ſtets feine 
Sehnſucht ftand und feine Hoffnung, 
lange nicht fo wohl zu befinden, als 
etwa in den europäiſchen Großſtädten, 
weil er doch immerhin die Börfenfäle 
vorziehen wird den Trümmern des 
lalomonifchen Tempels, in deſſen Schuit 
er Perlmutterkreuzchen und Roſenkränze 
feilhalten muß. 

Jährlich gegen die Oſterzeit ver= | 
doppelt und verdreifacht fi das Volk 
in Jeruſalem. Die Klöſter, Privat- | 
häufer und Kirchen vermögen die Pil- 


ger aus aller Welt nit zu fallen, | 


auf offener Straße müſſen fie wohnen. 


der Grabfammer hängen 43 Lampen 
nieder, die immerwährend brennen 
und zu ziemlich gleichen Theilen von 
den verſchiedenen Eonfeflionen bejorgt 
werben. 

Obwohl der eine Theil des Heilig- 
thums den Urmeniern und Griechen 
gehört, der andere den Lateinern, der 
dritte den Evangeliſchen u. ſ. w., ſo 
iſt doch zur Noth der Friede und die 
Ordnung ziemlich hergeftellt, daß eine 
Confeſſion die andere nicht ftört. Selbit- 
verftändlich kann im Gebränge des 
Oſterfeſtes die Ordnung nur durch 
Soldaten aufrecht erhalten werden. 

Eine große Sammlung zur Andacht 
ift daher an den Feſten nicht möglich, 
und an innerer Erbauung findet der 
| Pilger auch dort wie überall nur das, 
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was er in feinem Gemüth mitgebracht 
bat, infoferne die gehegten Ideale und 
Erwartungen wicht allzufehr mit der 
Mirklichleit disharmonieren. Der Stät- 
ten und Denfmäler, welche heilige Er— 
innerungen wadrufen, findet er in 
Serufalem eine Unzahl. So 3. B. ab— 
gejehen von der chriftlichen Legende, 
das Grab Adam’s, die Stelle, auf wels 
cher Abraham feinen Sohn Iſak opfern | 
wollte auf dem Berge Mario, bie) 
Höhle, wo der Patriarch Yalob die‘ 
Erſcheinung von der Himmelgleiter 
hatte, die Höhle, wo Jeremias über: 
Serufalem weinte, die Reſte des Tem- 
pels Salomon’s, das Grab des weiſen 
Königs, den Palaft des Herodes. In 
Jernſalem findet man auf dem Fels 
Golgathas nicht allein das Loch, mo 
das Kreuz Chriſti geftedt haben foll, 
auf dem Delberge nicht allein die Fuß— 
fpuren des gegen Himmel gefahrenen 
Heilandes, fondern aud die Stelle, 
von der aus Mohammed auf feiner ges | 
heimnisvollen Stute bei lebendigem 
Leibe in den Himmel geritten, und 
ebenfalls von diefem Propheten Die Fuß— 
pur in den Felſen eingedrüdt. Uner— 
Ihöpflich find die Sagen und Legenden 
der verſchiedenen Religionen, die hier 
lebendig werden, ſich kreuzen, das 
Gemüth verwirren. Die confeffionelle 
Strenggläubigfeit muß man zu Haufe 
gelaffen haben, der große Gottesge= 
danke, der alle Nationen durchzittert 
und fo viele hier verfammelt, muß 
Einen bejeelen, wenn man in Jerus | 
jfalem beten will. Ein italienischer 
Mönch, Frater M. Emilio aus Mais 
land, Hat von feiner Pilgerfahrt in’s 
heilige Land gefagt: „Als Katholit 
gieng ich hin, als Chriſt kehrte ich 
zurüd.“ Und ein deutſcher Schrift- 
ftellev that eine ähnliche Aeußerung: 
„Als Chriſt gieng ih aus, als Menſch 
fehrte ich heim. In Jeruſalem babe 
ih vom Ringe des Nathan die Löfung 
gefunden.“ | 

Leichtbegreiflich ift e8 daher, dak jener | 
Salzburger Landpfarrer feinen Groß« | 
bauer nicht ziehen ließ. Diefer Bauer | 
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verfaufte den Hof, um den größten 
feiner Wünſche, eine Pilgerfahrt nad 
Jerufalem, in Erfüllung zu bringen. 
Sein Pfarrer aber fagte: „Gehe nicht, 


die Reife ift zu beſchwerlich. Gehe nad) 


Rom, da haft Du feine Meerfahrt zu 
machen. Beim heiligen Vater, bei den 
Gräbern der Apoftelfürften Petrus und 
Paulus ift das Herz der Ehriften- 
heit.“ — In vielen Stüden ift es 
auffallend, daß fich der Katholicismus 
feit dein Fiasco der Kreuzzüge und 
feit dem Aufftehen der „Evangelifchen“ 
mehr oder weniger von Jeruſalem 
ferne hält. 

Ich fehnte mich nad) dem Heiland 
der Evangeliften. Ich reiste in’3 Land, 
in dem er gelebt, gelehrt und gelitten 
bat; aber in Jerufalem fand ſich mein 
Herz nicht befriedigt. Erft als ich am 
zweiten Oftertage gegen Abend hinaus 
wandelte nach dem fleinen Orte Be— 
thanien, mich unterwegs im Schatten 
eines Delbaumes niederließ und aus 
einer „Biblifhen Gefchichte” Tas, in 
welcher ich ſchon in meiner Kindheit 
gelefen — erft das war die fegensvolle 
Stunde, die alle Beſchwerden der 
großen Reife hundertfach belohnte und 
deren Erinnerung das größte Heilig: 
tum meines Lebens bleiben wird. 
Ah ſaß auf einem balbverwitterten 
Felsblock und hatte vor mir die grüne 
Höhe des Delberges, der freundlich 
und ftill von der Abendfonne beleuchtet 
war. Zu meinen Füßen lag die Straße, 
die von den bloßgelegten Steinplatten 
des Berges eine natürlihe Pflafterung 
hatte. Obmohl die Luft ſchon Fühler 
zu werden begann, ftrömten die Plat- 
ten doch noch viel Wärme des ver— 
gangenen heißen Tages aus. — Auf 
diefer Straße ift Jeſus Chriftus ge— 
wandelt, al3 er von Bethanien her in 
Jeruſalem einzog. Das find noch wirt: 
ih diefelben Steine, die fein Fuß 
berührt hat, und der alte Stamm, 
unter welchem ich raftete, war vielleicht 
der nächſte Nachkomme jenes Baumes, 
an welchem der Delzweig gewachſen, 
mit dem Ghriftus auf der Gjelin 
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in die Stadt Judas eingezogen. 
Hinter jenen uralten Dlivenbäumen 
liegt der Garten von Gethfemane, in 
welhem Chriſtus jo kurze Zeit nad 
feinem fiegreihen Einzug in Jeru— 
falem als Verbrecher an Gott und 
Kaifer ergriffen wurde. Hinter mir 
erhebt ji der öde Berg des Aerger— 
niſſes, wo nichts ala Difteln wachſen, 
und wohin nach der Gefangennehmung 
des Meifterd die Jünger geflüchtet 
find. Wer dort auf dem Höhepunft 
der Straße fteht, fieht gegenüber dem 
Kidronthale in ihrer ganzen Ausdeh— 
nung die Stadt "liegen. Ihr Anblid 
it heute noch berüdend. Dort ftand 
das Kreuz .... 

Dieſe Stunde, dieſe Umgebung 
endlich harmonierte mit der Stimmung, 
die mich hieß, meinen kleinen Pfarr— 
hof am Inn zu verlaffen, um die hei— 
lige Stadt zu fehen. Ich weinte Heike, 
glüdjelige Thränen. 

Als ich zwei Wochen fpäter den 
Boden von Paläftina verließ, that ich's 
ohne Kummer. Ich fühlte, das Befte 
davon trug ich mit mir heim, fo wie 
ich's mit mir bergetragen. Nicht in 
St. Peters herrlichem Dome ift die 
Ehriftenheit, und auch nicht in der 
Grabkirche auf Golgatha — fondern 
einzig nur und nirgends fonft, als im 
Gemüthe des Gläubigen. Ob der Herr 
am Sinai predigte, oder auf dem Berge 
Zabor, oder im Tempel Salomons, 
oder in den Katakomben der erften 
Ghriften zu Rom — wo, das ift Eins, 
was, das ijt Alles. Er hat gelehrt, 
Du folft die Menfchen lieben, weil fie 
alle Deine Brüder und Kinder eines 
Baterd find. Du follft ſchlicht fein 
und wahr und friedfertig und verjöhn- 
ih. Du follft Dir Deine Tage nicht 


verfümmern in der Sorge nad) irdi— 
Shen Gütern, fondern willen, daß aller 
Segen nur im Frieden eines kindlichen 
Herzens ift... 

Welch' ein Evangelium! Für die 
Welt und ihr Beitreben hat es niemals 
gepaßt und wird es niemals taugen. 
Und do, wenn wir um uns bliden, 
was da vorgeht und gefchehen muß, 
jo wird es uns Har, daß wir eine 
Lehre brauchen, die verföhnt, beruhigt 
und innerlich zufrieden machen Tann. 
Und das ift die riftliche. — Könnten 
wir den göftlihen Stern nur auf 
losjhälen von der unreinen Scale, 
die hier wie dort den Geift verküm— 
mert. Von der herben Scale befreit, 
flöße der Inhalt der Religionen viel— 
leicht zufammen, denn es ift Eins und 
Dasjelbe, was allen Menſchen noth thut. 

Auf dem Berge Tabor Habe ich ein 
recht unpriefterliches Gebet getan. Herr! 
betete ich, erleuchte die Prieſter aller 
Länder mit Deinem heiligen Geiftel — 

So meit gehen die diefem Blatte 
zur Verfügung geftellten Mittdeilungen, 
die wir zu einer Zeit wiederbringen, 
in welcher viele Augen und Herzen 
lebhafter als im übrigen Jahreslaufe 
nad) dem heiligen Lande bliden.*) 





) Mer fi von diefer ſtimmungsvollen 
Schilderung für Paläftina befonders ange: 
regt fühlen follte, den erinnern wir daran, 
daß in Stuttgart gegenwärtig in Lieferungen 
da8 Prachtwerk „PBaläftina in Wort und 
Bild“, herausgegeben von Georg Ebers und 
H. Buthe, erjcheint, welches uns in wür— 
digfter Meife mit jenen Begenden befannt 
madt, fait jo far und friſch dargeſtellt, 
daß der Lefer meint, er durchreiſe fie per— 
fönlid. Wir haben ſchon wiederholt auf das 
Wert hingewieſen, und thun es jeht, da «3 
vollendet ift, mit befonderem Nachdruck. Es 
ift für Freunde der Bibel und de3 Orients 
in der That von großem Werte. D. Red, 
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Don der linken Mutter. 






wei Hände unterfcheiden fich 
EIN hefanntlih von einander da— 
duch, daß die Rechte nicht wiſſen ſoll, 
was die Linke thut; und zwei Mütter 
dadurch, daß die rechte ——— weiß, 
was die linke thut, weil ſie ſchon im 
Grabe ruht, wenn die andere „an ihrer 
Stelle ſchaltet — liebeleer.“ 

Die „linke“ Mutter heißt ſolche 
in manchen Gegenden, als ob den 
Leuten das Wort Stiefmutter zu 
herb Hänge. Dieſes „Stief“ ift eben 
fo recht der Ausdrud des Herben, es 
deutet etwas Steifes, ſich Steifendes an, 
etwas Sprödes, Spiekiges, etwas, das 
fo hart und kalt ift, wie Stahl. Als ob 
das Wort ganz eigens erfunden worden 
wäre! Wie ja das deutjche Volk in feinen 
Auspdrüden, Liedern, Märchen und in 
feiner Spruchdichtung ſtets einen tiefen 
Daß gegen die Stiefmutter bekundet 
hat. Die Ausfälle gegen die Schwieger- 
mutter find dagegen eitel Nederei. 
Was an Bosheit, Grauſamkeit, Falſch— 
heit und niedrigfter Beſtialität eriftiert, 
der Stiefmutter hat man's zugeſchrie— 
ben. Es mag unferen gelitteten Zeiten 
Ihaudern vor dem Märchen, in wel- 
dem eine Stiefmutter den Stieffohn 
tödtet und ihn dem eigenen Vater ala 
Speife vorfeßt. „Meine Mutter, die 
nich umgebracht hat, mein Vater, der 
Schelm, der mic) 'gefjen hat!“ Schon 
über die Dichtung allein mögen fie 
empört fein; etwas Wahres aber ift 
in all’ diefen alten Weberlieferungen 
doch enthalten, fonft würden fie die 
Gemüther nicht fortwährend beichäftigt 
haben, fonft würden fie vergeſſen wor— 
den fein. Dem Afchenbrödel, dem 
Schneewittchen liegt unfer Verftändnis 
näher. — Oft ift wohl ſchon das Ver— 
hältnis in der Familie fo angethan, daß 


die Stiefmutter ſchlimm fein oder wer— 
den muß. Ein gutes Weib felbit 
wird als Stiefmutter mitunter gewiſſe 
Härten zeigen, und ein fchlimmgear= 
tetes wird Sicher gerade als Stief— 
mutter den Gulminationspunft feiner 
Bösartigkeit erreichen. 

Aber das gewöhnliche Weib, das 
nur ift für die Norm maßgebend. 
Nie wird fi) das gewöhnliche Weib 
nit feinem reichen Gefühlsleben, mit 
feinen Liebesanjprüchen, feiner Ner— 
vofität, feiner Opferfreudigfeit und 
Heinen Bosheiten als Stiefmutter ver— 
halten ? 

Die Braut naht fih mit aufrich- 
tiger Herzlichkeit dem Kinde ihres zu— 
fünftigen Gatten, ift e8 doch das Sind 
Deilen, den fie liebt, ift ihr doch das 
Bemuttern, das mitleids- und liebes 
volle Betreuen Hilfsbedürftiger Weſen 
ein inniges Bedürfnis. Und dieſes 
Kind ift fo arm, ift verwaist, Schaut 
angiterfüllt und flehend zur neuen 
Mutter auf. Welch’ ein Frauenherz ift 
fo falt und liebeleer, jelbjt eine Welt- 
dame kann faum jo ſeicht und ober— 
flächlich fein, in folhem Augenblide 
nicht ein tiefempfundenes Gelübde treuer, 
liebevoller Pflichterfüllung zum Himmel 
zu fenden! Die junge Frau öffnet die 
Arme, aber fiehbe, die Kinderaugen 
weichen ihrem feuchten Blide aus, die 
kleinen Arme bergen ſich troßig Hinter 
dem Nüden, anjtatt jih um ihren Hals 
zu fchmiegen, fteif und ftörrifch ſteht 
das Find da, wenn es nicht gar 
jeternd die Flucht ergreift. Denn feine 
bisherige Pflegerin oder eine Ver— 
wandte des Vaters, oder eine andere 
mitleidige Berfon hat ihm ſchon früher 
zugeflüftert: „Du armes Kind, Du be= 
fommft jegt eine Stiefmutter!* 
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Die junge Frau ſieht ſofort, daß und den Segen eines trauten Daheims 
ihr Hier ſchon feindlich entgegengear= | lernen fie nicht kennen. 
beitet worden ift. Dennoch hofft fie, In diefen Fällen ift die ſchlimme 
durch Sanftmuth und Liebe werde fie; Stiefmutter motiviert, ja faſt gerecht: 
das junge Herzlein gewinnen. Sie fertigt; ein Menfch kann fein Engel 
ahnt nicht, daß immer wieder theils fein, und wäre es die fchönfte Fran. 
boshafte, theils thörichte Einflüfterungen | Doch es gibt noch andere Fälle. 
ige Werk zu nichte machen werden. Und! Es gibt Fälle, wo der Bräutigam 
all’ das jelbftverftändtih unter dem | feine zweite Braut auf alle Wider: 
Dedinantel jentimentaler Pietät! Da | wärtigfeiten, die als Frau und Stief- 
wird das Kind am Tage vor der Anz | mutter ihrer harren fönnen, aufmerf- 
funft der Neuvermählten vor feiner | jam madt, wo er fie beichwört, ſich 
verftorbenen Mutter Bild geführt, um) wohl zu prüfen und zu fragen, ob fie 
davon Abjchied zu nehmen; die Große | die ſchweren Pflichten wirklich über— 
mutter drüdt es mit einem Thränen- nehmen fann! Es gibt Fälle, wo fie 
from an die Bruft, die Bajen, Muh: im Grunde ein gutes Weſen ift, ihren 
men und Nachbarinnen, die es ſehen, Mann aufrichtig liebt, und im Allge— 
rufen: „Das arme Kind! Eine Stief- | meinen auch zu den Kindern Neigung 
mutter!“ Iſt's ein Wunder, wenn im hat; wo dem Kinde' in liebevollfter 
Kinde eine Borftellung erwacht, daß Weife von der „neuen Mutter” erzählt 
die Stiefmutter ein ſchlimmes Ding: wird, und ihr die Wege in treuer 
jei? Hat es gar ſchon ein Stiefmuts Sorgfalt vorbereitet werden in's Haus 
termärchen vernommen, fo erſcheint und in's Herz des Kindes; wo dann 
ihm die Stiefmutter als feine ärgſte bei ihrem Eintritte das muntere, wohl— 
Feindin. Es Hat für die Liebe der jun- geartete Kind ihr mit leuchtenden Aeug— 
gen Mutter nur Mißtrauen, für ihre lein entgegeneilt, ihr einen Blumen 
Liebkoſungen nur Scheune Blicke, ſtör- | ftrauß bringt, auf ihren Mund einen 
riſche Berwegungen. ‚Ruh drüdt, den fie fühl annimmt, 

Iſt die Mutter ernft, jo wird das | oder von dem fie ſich abwendet. Wir 
Kind troßig. Welche Fran ift Hochherzig | kennen Fälle, wo das Kind zur neuen 
und groß genug, ſich darüber geduldig Mutter ein umendliches Bertrauen, 
binwegzujegen und Liebe und nichts | eine rührende Anhänglichkeit jahrelang 
als Liebe zu geben, bis in fpäter Zeit bewahrt, und es der Vater ja immer 
das vernünftig gewordene Kind felbft wieder verfichert: „Siehe, die Mutter 
dafür dankbar fein wird! Die Frau ift gut, etwas firenge, das it fie nur 
fühlt fich zuriüdgeftoßen, fie befaßt fich Dir zu Liebe.” Und wo der Vater, 
weniger mit dem Stinde, als fie follte,| der in ihr doch das Sprichwort von 
. fie ift gereizt, wenn das Kind, das der böfen Stiefmutter zu Schanden 
ihr gegenüber entſchieden Unrecht hat, | machen will, fie immer wieder bittet, 
Vertheidigung findet. Ohnehin betrübt  anfleht: „Sei nicht herb, mein Weib, 
darüber, daß fie, wie fie meint, micht mit ihm, fage ihm doch einmal ein 
mehr die ganze Liebe ihres Mannes | freundliches Wort!" — und fie thut's 
allein hat, betrachtet fie das Kind wie, nicht. Sie vernadhläffigt es Förperlich, 
eine Art Nebenbuhler, und fo entjteht geiftig. Und nicht etwa, daß fie ich 
das Verhältnis, das fo viele Thränen gar nicht um felbes kümmern würde, 
in die Ehen bringt, das den Eltern | im Gegentheil, fie kümmert fi immer 
eine Quelle unendlicher Leiden, den, um's Sind, fie rügt immer, fieht an 
Kindern fo oft zum Berderben wird, ihm alle Uebel und Untugenden und 
Die Stieftodhter wird an den erftbeiten | fucht das Kind den Bater zu verleiden. 
Mann geworfen, der Stieffohn muß | Und das Alles unter dem Dedmantel 
in Erziehungsanftalten, Rofthäufer, | ihrer Mutterpflicht, fo daß die Unein— 
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geweihten fagen: „Welch' vortreffliche 
Frau! und wel’ Undanf von Seite 
des Mannes, der nicht zufrieden ift.“ 
Ja wohl, lange führt fie für ihr Be— 
nehmen allerlei Gründe an, die dem 
Fremden ftichhältig fcheinen, im Ver— 
hältnis zur Thatſache aber nichtig Find. 
Endlich verzichtet fie auf alle Begrün— 
dungen, jagt gerade heraus, daß ihr 
das Kind zur Laft, zum Gfel ift. 
Nun erft beginnt fi das Kind von 
ihr abzuwenden, der Mann muß für 
dasfelbe fremde Perſonen forgen laf- 
fen, an die fich das Kind anſchließt. Nun 
gehen Aenderungen vor, die der Frau 
wirklihen Anlaß geben zu Hagen, und 
nad) denen ihre Feindſeligkeit gegen das 
Kind eine gewilfe Begründung erfährt. 

Wohl ift in diefem Falle Die 
Ihlimme Stiefmutter nad unferen ge= 
wöhnlihen Anfchauungen nicht moti— 
diert, und um fie zu begründen, müſſen 
wir uns nad einem Naturgefeß ums 
fehen. Denn dergleihen Fälle kommen 
fo viele vor, in den höchften, wie in 
den niedrigiten Ständen, daß wir 
zu deren Erklärung nad) einer tieferen 
Begründung fuchen. 

Ein Hauptgrund der fchlimmen 
Stiefmutter ift die Eiferfucht. Wenn es 
borlommt, daß natürliche Mütter eifer- 
füchtig fein fönnen, wenn der Vater 
ihr Kind Tieblost — es fommt in der 
That vor! — mie vielmehr erft muß 
das Lieblofen eines fremden We— 
jens, das nicht von ihrem Fleiſche ift, 
fie empören! Sie wird ſich der Urfache 
felbft faum bewußt, darum fann fie 
e3 aud) niemals eingeftehen, daß es 
fo ift. Mit Ableugnungen oder Vor: 
Ihüßung anderer Gründe täufcht fie 
fi nur ſelbſt, und die Selbfttäufchung 
gehört eben zu den — Vorrechten der 
Frau. Wir willen ja, daß gerade die 
ſchönſten, heiterften, guimütbigften von 
anderen Leuten bevorzugten Stieflinder 
von den Stiefmüttern am leidenfchaft- 
lfihften verfolgt werden. Und gar, 
wenn ſich der Mann einmal fo weit 
vergißt, ihr vorzuftellen: „Du fannft 
mir, mir, den Du ja liebit, Deine 


Liebe nicht ſchöner, inniger beweifen, 
als wenn Du mit meinem armen 
Kinde gütig biſt!“ fo ift ihr das felbit- 
verftändlih ein Beweis dafür, daß 
fein Kind ihm über Alles geht. 

Kluge oder ſchwache Ehemänner 
werden daher des Hausfriedens wegen, 
und um ihre Kind nicht den Wuth— 
ausfällen der Stiefinutter preiszugeben, 
ihre natürliche Neigung zum Kinde 
fo geheim al3 möglich halten, und fo 
wird das Spridwort wahr: Wer eine 
Stiefmutter Hat, der Hat auch einen 
Stiefvater. Und da fehet nun das ver— 
lafjene Kind, die Mutter will es nicht, 
und der Vater darf es nicht herzen. 
Insgeheim thut er’3 aber doch; wird 
ſie's gewahr, dann iſt's Freilich oft 
vielleicht nicht viel beſſer, als ob er 
bei der Lieblofung eines fremden Weiz 
bes betreten worden wäre. 

Nun könnte fih der Mann allers 
dings damit tröften: je ftärler die 
Eiferfuhht, deſto größer die Liebe! 
wenn uns nicht die tägliche Erfahrung 
lehrte, daß diefe Dinge nicht immer 
in geradem Verhältniffe ftehen. Es 
gibt Frauen, die ein fremdes Weib, 
jelbft wenn Gefahr im Verzug wäre, 
lange nicht fo eiferfüchtig machen kann, 
als das Stieflind. Wenn dies Stief— 
find nun gar ein Mädchen ift und jo 
völlig erwachſen, daß die Gäſte ihr 
Aufmerkfamfeiten zu erweifen beginnen, 
dann mähert fich das ſchlimme Gefühl 
der Stiefmutter dem höchſten Grad. 

Umgelehrt, beim Stiefvater findet 
man jene unfelige Stinmung gegen 
die Stieflinder faſt niemals, er be= 
handelt fie, forgt für fie, als wären 
e3 feine eigenen. Kommt das daher, 
weil er moralifch ftärfer ift als das 
Meib? Oder weil er gewillen In— 
ftincten minder unterworfen ift ala 
das Weib? — Wir ftehen Hier vor 
einer räthſelhaften Thatſache, die ſich 
leicht als neuer Beweis ausbeuten 
ließe, wie weit die Frau von ihrer 
wahren Emancipation noch entfernt iſt. 

Es ſcheint, als ob die Natur dem 
Weibe in's Ohr geflüſtert hätte: Gib 


Deine Mutterſchaft nicht zu billig Hin; zum Hochmuth, zur NRechthaberei und 


wie jolft Du ein Kind, das eine) Rüdfichtslofigkeit 


erzogen, für das 


Andere geboren hat, damit bejchen= | Leben verborben. 


fen? — O, fei froß, Weib, dab es 


Wer wirkliche Mutterliebe von der 


eine Andere geboren Hat, das Ding) Mutter eines eigenen Kindes zum 


foll fein Spaß fein. 


Stieffinde verlangt, der ift ein ſehr 


Ein alter, naivglaubender Dichter) großer Thor. Die befannten Märchen 


bat ein rührendes Lied gefungen von 
der guten Stiefinutter: 


„Den Waislein gab fie das weiße Brot, 
Den Eig'nen das ſchwarze nur; 

Den BWaislein gab fie vom Wein jo roth, 
Den Eignen vom Waſſer nur, 


Den Waislein gab fie ein Federbett, 
Da waren fie friih und frob; 

Den Eig’nen gab fie zur Lagerftätt’ 
Auf der Erde ein Schäublein Stroh. 


Da ſprach eines Tages der Herr zu ihr: 
„Du liebe Hausfrau mein, 

Was gibft Du nit glei, o fage mir, 
AU’ unfern Kinderlein?“ 


„Deine erfte Frau mich bat, wenn Du 
Mein Ehgemahl einft bift, 

Daß ih an ihren Kindern thu’, 

Was gut und menſchlich ijt!“ 


Gut mag es fein, obwohl eine) Teufel. 


und Lieder und Sprüche von der Stief- 
mutter beflagen ſich nicht darüber, daß 
die Stiefmutter unzärtlih, jondern 
fie Hagen, daß fie böfe ift. 

Und ihr Ruhm wird von heimat— 
los gemadhten, verbitterten, glüdlojen 
Kindern immer wieder neu verbreitet 
und beftätigt. Zu dieſen gehört auch 
der Verfaffer diefer Heinen Epiftel, 
der feiner „linken Mutter“ Herzlich 
gerne eine Denlſchrift weiht. 

Diefes Verhältnis ift für das 
Frauenherz einmal fein gedeihlich Ding. 
Etwas ſinken wird als Stiefmutter 
Jede. Die wahrhaft edle Frau wird 
als Stiefmutter milde und gut fein; 
die bloß gute eine zwar forgende, aber 
fühle Pflegerin des Stieffindes ; das 
bösartige Weib ift als Stiefmutter ein 
Die letztere ift, mie der 





fo ungleiche Behandlung der Sinder Volksmund fagt, am beften im grünen 
eben nicht nach eines Jeden Gefchmad | Stleide. 


wäre; aber menſchlich iſt es nicht, 


Die alten Anſchauungen bleiben 


fondern unmenſchlich, einer Mutter) alfo in ihrem Rechte. Die ſchlimme 
das zuzumuthen. Jede, die etwa jagt, | Stiefmutter ift zu tief im Weibe be— 
daß fie ihrem eigenen Kinde das | gründet, als daß man mit ihrer Reine 
fremde vorziehe, ift eine Heuchlerin, waſchung Erfolg umd Ehre erzielen 
der viel weniger zu trauen, als der, |könnte. Es foll genug damit gethan 
welche offen befennt, daß fie dem leib- | fein, wenn wir darauf Hinweifen, daß 


lihen Kind den Vorzug gibt. 

Jedoch, wenn der Unterfchied zu 
groß ift, mit dem die Stief- und die 
feiblihen Kinder behandelt merden, 
wenn die erjteren zu feindfelig, die 
legteren zu affenmiütterlich bedacht find, 
jo fällt diefe Bevorzugung in mora= 
liicher Beziehung meift zum Nachtheile 
des eigenen Kindes aus. Wie das 
Stieffind eingeſchüchtert, zurückgeſetzt 
wird, ſo wird das eigene verhätſchelt, 


auf dieſer lieben Welt eben Alles ſeine 
gute Begründung hat — ſelbſt die 
ſchlimme Stiefmutter. Immer iſt ſie 
jedoch nicht ganz ſo ſchlimm, als ſie 
ſcheint. Es gibt doch auch Einige, 
denen dieſer Artikel Unrecht thut. 

Wenn aber der Witwer ſagt: „Ich 
muß wieder heiraten, um meinen Kin— 
dern eine Mutter zu geben!“ ſo iſt 
das keine beſonders gute Ausrede. 

L. 


se 





Bekenntniffe aus meinem Weltleben. 
Plaudereien von P. R. Roſegger. 


IX. ordentlich große fein, wenn darunter 
| jelbft bei ſonſt beionnenen Köpfen 
Arber den Mangel an mufi- manchmal die Menjchenfenntnis Scha— 
kalifchem Sinne. den leidet. Und diefe phänomenale Be- 
_ geifterung läßt mich vermuthen, daß 
F= Ift, wenn ich in dieſen Tagen in Wagner's Mufit wahrlich etwas 

Die Wagneriſche Muſik preifen Großes liegen muß. 

* wird mir angſt und bang. Ich Mir waren die ſocialen, humani— 
vergeſſe gewöhnlich darauf, daß dieſer tären Beſtrebungen Richard Wagner's, 
Gegenſtand in gewiſſer Beziehung mehr dieſes germaniſch-chriſtlichen Geiſtes, 
Principienfrage iſt, als Gefühlsſache, von jeher fympathiich, fein Wunder 
und jo paßt das, was ich davon halte |daher, daß ich oft mit ſtimmungsvoller 
und darüber fage, niemals zum Ge- |Undacht zu feinen Opern gieng; im 
gegenftand. Sch halte Richard Wagner | Opernhaus zu Wien babe ich den 
für einen bedeutenden Menfchen und |vollendeiften Vorftellungen beigewohnt. 
Philoſophen, feine Muſik aber ift mir | Das Meifte darin Hat mich interefliert, 
unzugänglich. Ich weiß, dab ich mit Vieles erregt, Manches jogar erwärmt, 
diefem Belenntnis meiner Bildung |aber tief in die Seele gegangen ift 
das Todesurtheil ſpreche. mir nichts, nachhaltig gepadt hat mic) 

Unfere muſikaliſchen Wagnerfreunde | nichts. 
— fie mögen taufendmal Recht ha— Die Erklärung dafür ift einfach 
ben — diberftürzen aber die Sache. |genug, ich bin eben feine muſikaliſche 
Sie verlangen don Jedermann, daß Natur; ich habe von den berühmteiten 
er an diefer neuen Art, der „Muſik Stüden Mozart’s, Beethoven’s, Bach's, 
der Zukunft, in welcher die Hunft zur | Schumann’s u. ſ. w. häufig auch nichts 
höchſten Vollendung emporgeftiegen iſt,“ mitheimgetragen. Daß es ſchwache Stun— 
abſoluten Gefallen finden ſoll. Sie den gab und noch gibt, in welchen ich 
fragen nicht, ob man überhaupt Nei- der Verſuchung nicht widerſtehen kann, 
gung zur Muſik, Verſtändniß für die- zu vorhandenem Texte Melodien zu 
ſelbe, oder muſikaliſche Bildung beſitze — | erfinden, oder anf Saiteninftruumenten, 
furzweg: es müſſen Einem die Wag- die ih gar nicht zu handhaben weiß, 
nerifchen Opern gefallen, oder man |phantaftiiche Stimmungsbilder zu come 
wird verbrannt.*) | ponieren, ift eine Schrulle der Natur, 

Die Begeifterung in diefen Men: die mid auf Abwege hätte Führen 
we für diefe Sache muß eine außer— Kine wenn ich fie jemals ernit ge— 









\ 

) Vor Kurzem habe ich die von einem lung, in weldem diefer Herausgeber in 
„Wagnerianer” gejammelten begeifterten Ausdrücken wie „gleiineriiche Larve eines 
Ausiprühe Rihard Wagners über Muſik hergebrachten Claſſicitäts-Cultus“, „gedan— 
und ihre Glaffiter Bad, Glud, Haydn, | Tenloje Bewunderung claffiicher Dentmäler* 
Mozart, Beethoven, Weber und Spohr ge: mit einer merfwürdigen Geringihäkung von 
Iefen, und mid) verwundert über das vom | Dingen jpridt, die fein großer Meifter fo 
Herausgeber gefehriebene Vorwort der Samnı: hoch verehrt hat, 





nommen hätte. Bor kurzem jchrieb mir 
einer unferer bedeutendften Muſik— 
fritifer: „Sie haben Sinn für Natur, 
Einfachheit und Echtheit; Sie ftehen 
Wagner näher als fie glauben; plöß- 
fih werden Ihnen die Schuppen von 
den Augen und Ohren fallen, Sie 
werden feine Muſik verftehen, beſſer 
als Einer; nur ein Hügel ift e8, der 
Sie Heute noch von ihm trennt.“ 

Der Schäfer! Muß denn zu jedem 
Schaden der Spott fommen? Ich bin 
oft traurig darüber, daß mir das Reich 
der Mufit mit fieben Schlöffern ver— 
ichloffen if. Das Wenige, was mir 
aus den Schlüffellöchern entgegenklingt, 
entzückt mich Freilich, entzüdt mich mehr 
als jede andere Kunſt, aber was ift 
es? Es ift die Findlichite Form, die 
man zur Kunft gar nicht zählen will, 
es ist das Volkslied. 

Mein alter Schulmeifter, Herr 
Michel Batterer, hat die Kunftmufif, wie 
fie eben damald war, und die Vollks— 
melodie folgendermaßen unterſchieden. 
Er jagte: Mufit kann man machen, 
das Lied muß man finden. Er Hat 


523 


Opern werden leichter gemadt, ala 
ein Lied gefunden. 

Mie unmeßbar weit ift das Volfslied 
‚berfchieden von Wagner's Mufit! Nach 
‚all! meinen Erfahrungen und den Ge— 
ftändniffen Anderer weiß und höre 
ih, dak man für Wagner’3 Muſik mit 
dem einfah natürlihen Empfinden 
nicht ausreicht, daß man dazu muſika— 
liſch gebildet fein muß. 

Die Mufit des Volkes ift der 
Tanz, der Mari, das Lied. Meine 
‚Sache war der Tanz, der Walzer nie, 
‚wohl vielleicht darum, weil er fo felten 
‚zu wirklich äſthetiſchen Körperbewe— 
‚gungen, jondern jo oft zu tollem, aus— 
gelaſſenem Treiben den Takt gibt. Wie 
angenehm an und für fich diefer Ryth— 
mus wirft, das fühle ih im Marich. 
Vollends aber das Volkslied, e3 kann 
mich durch Frifche, und dabei milde 
Stimmen, oder die Zither, einfach vor— 
‚getragen, rasch zu Thränen rühren; 
doch vielleicht ift es auch nicht einmal 
im Volkslied das Mufifalifche, was 
mich bewegt, vielleicht iſt es die Macht 
|der Erinnerung, die Stimmung aus 


t 


damit die abftracte, nach Willfür und | Kindeszeit, die mir durch Weifen, welche 
Mode componierte Muſik von dem or= ich einft von meiner Mutter und ans 
ganiſch aus der menjchlichen Weſen- deren lieben Menſchen gehört, wieder 
heit hervorgewachlenen Volkslied nach aufwacht. Cine ähnliche Wirkung hat 
meiner Meinung trefflicd charakterifiert. 'auf mich auch der Geruch einer Blume, 
Es gibt einfache Arien — man weiß ıder feuchten Erdfcholle, des reifen Korn— 
nicht, wer fie gefunden hat — fie leben | Feldes, des Heues und felbft — des 


Jahrhundert um Jahrhundert Fort; 
die wunderlichſten Kunftrichtungen ent= 
ftehen, die raufchenditen Kunſtwerke 
werben erzeugt, bejubelt und vergeſſen 
— die Schlihte Volksmelodie lebt. Sie 
lebt wie ein altes Sprichwort, das 
Jedem mundgeredt ift. Große Dich— 
tungen kann fih das Volk nicht ein— 
prägen, aber in Heine Sprüche, Lieder 
und Vierzeilige faßt es fein Herz, und 
diefes alte ewige Herz lebt in ihnen 
von Gefchleht zu Geſchlecht wie ein 
goldener Faden, der die Epochen der 
Menſchengeſchichte mit einander verbin= 
det. Es kann auch Heute noch ein 
neues Lied entftehen, wenn eine neue 
Sade Ausdrud heiſcht; aber Hundert 


Stalles. - 

Was der Kirchenmuſik ähnelt, 
fommt mir nad dem Rolfslied noch 
am nächſten; die getragenen, maje— 
ftätifch feierlichen Klänge nehmen mic) 
mit. Im Allgemeinen muß ich ein 
Muſikſtück öfter hören, bis es anfängt, 
mir zu gefallen; es muß in den Klän— 
gen vergangenes Leben an mir borbeis 
rauschen. Haydn's „Schöpfung“ allein 
trat mich ſchon das erftemal gewaltig 
lan, vielleicht weil mir die Schule Durch 
‚die Kirchen- und Paſtoralmuſik ſchon 
belannt war. Da exiſtiert eine Weih— 
nachtsmeſſe von Schiedermeier (ich 
weiß kaum, ob ich den Namen richtig 
|fepreibe), die mir mit ihren jauchzenden 
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Hirtenllängen und ſüßen Wiegen- 
melodien alles Weihnahtsglüd meiner |fönnte auch ich componieren. Gegen 
Kindheit wiederbringt. derlei Gedantenüberfälle, und wären 

Wenn ih zu einiger Vervoll- ſie noch jo frivol und lappiſch, kann 
ſtändigung meines Bekenntniſſes auch | man ſich nicht ſchützen. Nur meine ich 
etwas von einer modernen Oper fagen| in der That, daß es für Einen, der 
joll, fo ‚geftehe ih, daß der Sterbes | Temperament hat und ein Inftrument 
gefang in Verdi's „Aida“ auf mich zu gebrauchen weiß, nicht ſchwer fein 


mir der Gedanke auffprang: So etwas 





wirkt, als hätte ich denfelben in einem — Stimmungen, als: Freude, Luſt, 


anderen Leben ſchon gehört, als wäre 
er einſt aus meinem eigenen lieben— 
den, hoffenden, ſterbenden Herzen em— 
porgeſtiegen. — Aus allen unermeß— 
lihen Schäßen unferer Kunſtmuſik 
diefes Wenige! Aber aus diefem We— 
nigen ahne ich die Seligkeit, die in 


Langweile, Melancholie, Schwermuth, 
Zorn, Trauer u. ſ. w. durch Töne 
zum Ausdrud zu bringen. 

Diefe Wagnerifhe Manier, die 
‚den unmittelbaren Ausdrud einer Em— 
‚pfindung, eines Gedankens bezwedt, 
kommt mir bor wie die Mufil in un— 





der Muſik aus den Himmeln nieder: | gebundener Rede gegenüber der ge— 


gefunten ift auf Andere. 


bundenen, der metrifchen, unter welcher 


Und dann — ad Gott! wie viel ich die Melodie, die liedartige Muſik 


wäre darüber zu Jagen! — müßte ich, | meine. 


Allerdings mögen diefe muſi— 


um Muſik nach meiner Art wahrhaft taliſchen Erzählungen, Schilderungen, 


zu genießen, mit meinen leiblichen 
Augen nichts ſehen, keine theatraliſchen 
Gaukeleien*), kein Publikum, dürfte 
keinen Applaus hören, daß nichts mich 
ſtöre und zerſtreue, daß nichts, nichts 
ſei, als die Muſik und ich. — Das 
Alles iſt aber ſo fern von Wagner, 
wie eine Grille im Graſe von einem 
Löwen in der Wüſte. 

Und mein Freund fagt, nur ein 
Hügel zwifchen meinem Herzen und 
Wagners Mufit! Welchen Hügel meint 
er? — Ich beneide Euch um den Hoch 
genuß, von dem Ihr ſprecht, fo wie ich 
das Kind um den Glauben an einen 
perfönlichen Gott beneide. Und aus 
lauter Herzeleid kann ich zornig wer— 
den, wenn es immer nur heißt: diefer 
Eine! Und nur diefer Größte! 

Eines Tages gieng ih in die 
„Meifterfinger“ in der Abſicht, die 
Mufit fo unmittelbar als möglich auf 
mich wirken zu laffen. Der Chorgejang 
in der Kirche ergriff mich, das Preis— 
lied ergößte mich; dazwiſchen aber 
famen lange, lange Perioden, bei 
denen — Gott ftraf’ mich hart! — 


*) Denn wirkliche dramatiihe Kunft: 
übung fann von einem Opernfänger doch 
nur in den jeltenjten Fällen verlangt werden. 


Reden und Gefühlsausbrüdhe in Profa 
oft von großer Gewalt fein — aber 
warum hat man Jahrtaufende lang 
mit der Kunſt, fei es der bildenden, 
bauenden, tönenden, dichtenden, das 
Metriihe, Harmoniſche in Berbin- 
dung gebradt, ja jelbes als einen 
Hauptcharakterzug der Kunft erklärt ? 

As ih in meinem 23. Lebens- 
jahre daS erftemal einer Oper bei» 
wohnte — es dürfte „Martha ge— 
wefen fein — hatte id mit einem 
Lachreiz zu kämpfen, wie feither weder 
bei einer Operette, noch bei einer 
Poſſe. Dak da die Leute in den 
ernfteften Situationen einander an— 
fangen, das kam mir fo über die 
Maßen komiſch vor, daß ich in mei— 
nem Innern zu Gott flehte, er möge 
mich bier, wo ich alle Zufchauer und 
Zuhörer fo ernſt und gerührt ſah, 
vor dem Ausplatzen in Gelächter be= 
wahren! — Man wird Alles gewohnt, 
und fo ift mir in der Oper das Laden 
allmählich vergangen. Aber mehr oder 
weniger fomifch und widerfinnig finde 
ih das Wefen derfelben noch immer, 
Die unnatürlichfte Fabel, aldHerenftüde, 
Geiftererfcheinungen können geglaubt 
werden, find geglaubt worden, find 
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Mefenheiten aus der dem Menschen 
feit- jeher eigenen Welt der Phantajie. 
Aber ein gefungener Dialog, ein 
Zweilampf, bei welchem die Strei- 
tenden im Stadium der hödhiten 
Wuth nad den Noten fingen, ift das 
im Leben jemals erhört worden ? Es 
ift ein Mihverhältnis, das troß ber 
Ihönften Melodie, der padendften Mufit 
nicht harmonisch wirken fanın. Was 
im Leben ganz und gar unmöglich ift, 
fann das Höchfte in der Kunſt nicht 
fein. Man folle es auch nur 
einmal in unferem gewöhnlichen Leben 
verfuchen, etwa feiner Ermwählten eine 


erfte Liebeserflärung vorzufingen, 


man würde jchon ſehen, was gefchieht! 

Der Bauer pflegt feine Liebeser- 
Härung zwar auch Häufig zu fingen, 
und zwar in feinen Bierzeiligen, aber 


Ihr ſolltet aber jelbft im edlen Raufche 
der Begeifterung für Ideales nie ver— 
geſſen, daß befonders das Weſen der 
Kunſt für Jeden Sache der Empfin— 
dung, der Naturanlage iſt; Ihr folltet 
doch micht vergeffen, dab es auf diefer 
Melt verjchiedene Menſchen gibt, die 
weder in Bezug auf Staat, noch auf 
Religion, noch auf Wiſſenſchaft und 
Kunft unter eine Kappe zu bringen 
find, und daß jedem Lappen feine 
Kappen am beiten gefällt. 

Zur Oper made ih noch ein 
fleines Anhängſel. Ich bin den ſin— 
‚gend Mordenden und den fingend in 
feinem Blute Sterbenden gewohnt wor: 
‚den, aber Ein’s ift mir heute noch 
unbegreiflich, ja empörend. Daß man 
' gerade die ſchönſten mufifalifchen Stel— 
‚len mit einem heidenmäßigen Lärm 





das geht ganz anders vor fich, als in unterbrechen darf! In die ſtimmungs— 
der Oper. Ich glaube, daß die Men vollſten, erfchütterndften Scenen einer 
ſchen ſelbſt auf dem Höhepuntte ihrer | Tragödie Gaſſ enhauer hineinbrüllen hö— 
ſeeliſchen Entwicklung niemals in der ren, könnte mir nicht fo zuwider ſein, 
Art kunſtſinnig fein werben, daß fie‘ als derApplaus mitten in der Oper. 
fingend freien, ſingend Hagen oder Dort kann man fich nöthigenfalls mit 
verzweifeln, fingend fterben werden. | Denten und Borftellen Helfen; die 
Darum dünft mich, daß — wenn Ri- Muſik aber bleibt durch das Spectafel 
hard Wagner mit feiner Kunſt den | zerftört. Es ift Beifallsausdrud, Ehren» 
höchſten Ausdrud des Denfhenthums bezeigung, fagt man. Gut. Bringt Eure 
erzielen will — er nicht gut gethan | Zufriedenheitsfymptome an, wie Ihr 
bat, dazu die Form der Oper zu) mollt, aber jchädigt damit den Gegen— 
wählen. fand nicht, der Euch entzüdt. Wen 


Ich bitte taufendmal um Entſchul— 
digung, daß ich fo über Dinge rede, 
die ich nicht verftehe. Hier liegt es 
jedod in der Natur der Belenntniffe, 
ih ohne Nüdficht und Abficht vorzu— 
ftellen. Ich weiß ja, wie viel Treff- 
liches gegen meine Meinung gefagt wer- 
den kann und gejagt worden ift. Aber 
wie oft wird man gefchlagen, ohne 
fich gefchlagen zu fühlen! Man kann 
wohl geradezu verhöhnt werden, wenn 
man es nicht vermag, ſich beftimmten 
(entweder dur das Herlommen ge= 
heiligten oder durch die Mode domi— 
nierenden) Nichtungen anzufchließen. 


fällt es ein, in einer öffentlichen Ge— 
mäldeaunsftellung das ſchönſte Bild mit 
Lorbeerfrängen und Schleifenflitter zu 
verdeden ? Aber das muſikaliſche Bild, 
an welchem durch foftbare Mittel die 
Stimmung des Hörers mühevoll auf: 
gebaut wurde, darf in feinen herrlichen 
Meihellängen unterbrochen werden! 
Das Austönen und Nachllingen in der 
Seele darf verwüſtet, gewaltſam abge— 
riſſen werden! Ich bin ſo frech, zu 
behaupten: wer das kann und ent— 
ſchuldigt, der verſteht von Muſik noch 
weniger als ich. 
Und das ſagt genug. 
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Der Theater-Kegiſſeur an das Publikum. 


Eine Parabaje von R. Hermann. 





un murre mir nicht, o Publikum, wenn ih die Stimme erhebe ! 

* Ih weiß, Du warteſt auf lachende Luft, daß der Hanswurſt fie Dir gebe; 
Tod wurde gefehlt von Dir, nit von uns, wenn Du Dich fühleft betrogen: 
Man fomme nidt, um fih an Späßen zu freu’ n, zum Tempel der Kunft gezogen. 
Hier walte und mwebe ein Jeglicher ernft, nach Kräften die Würde zu wahren, 

Die Würde der Schönheit, von der Ihr fogleih, da fie Euch fremd, ſollt' erfahren. 

Und ſprech' ich, was ſchon ein Anderer ſprach, verichieden nur Umftänd’ und Worte, 

So thut Ihr nicht Recht, mich ſchuldig zu ſchrei'n, als ftäl’ ich in Diebftahl und Morde. 

Es find doch der Kanzeln gar viele im Land und Priefter, den Glauben zu lehren, 

So wollt auch mir, Ihr Gewogenen, nit vom Schönen zu pred’gen verwehren. 

Gern räum’ ih es ein: ein Höherer hat zu meinem Amt mich begeiftert ; 

Nicht ſchimpflich iſt's, wenn ein Großer uns lehrt, wenn ein Weiler I lenfet und 
meiftert. 

Ihr meint, was der Edle verfünden gedurft, von mir ſei's ein fredes Erfühnen; 

Tod ift ja die Frechheit Spiekbürgerin jegt auf Deutihlands franzöfiihen Bühnen! 

Und da Ihr jo manches ſchamloſe Wort, wo's ziemlich war, recht fi zu ſchämen, 

Ohne Röthe ertrugt, jo mögt Ihr auch nun mein gutgemeintes vernehmen. 

Bemühen will ih mich, daß ih Euch ſchon', in flüjfigen Vers es zu kleiden, 

Was innig mi fränlt als drüdende Schmad, als lebenverzehrendes Leiden. 


Es gab eine Zeit, da lebte ein Wolf, dem Sophofles wurde geboren. 

Bewußt war ſich deſſen das Volk, und es gieng des Dichters Wort nicht verloren. 
Und welcher der Großen zur Menge ſprach, fie laufchte mit feurigen Sinnen: 

Wie war e8 doch jhön in Griechenland, der Kamönen Gunft zu gewinnen! 

Und unjer Bolt? — Wohl ftrömt es herbei, herbei zur geweiheten Stätte, 

Um fi in plumper, unwürdiger Quft zu freu'n an der Operette, 

Ein finnlofer Taumel und Sinnenreiz — mehr fordert es nicht im Theater; 

Sie frönen mit Lorbeer den üppigen Faun und verihmähen der Gottheit Beratber. 
Der Gottheit Berather — daS ift der Poet, der das Ewige herrlich verlündet, 
Der e8 mit zaub’rifchen Klängen verllärt und an ewige Rhythmen es bindet. — 
Die Jugend, die hell no die Flamme durdloht, die fpäter im Alter verglimmet, 
Sie ift im tiefften, heiligften Ton bis zur Gemeinheit verftimmet. 

Sie verbraust die Kräfte in wüfter Jagd und vollendet ermiattet das Leben, — 

Da kann ihr freilich des Dihters Geiſt nicht Wärme noch Leuchte geben ! 

Sie findet Geihmad nur am jchlüpfrigen Wort, an frechen Soubrettenmienen, 

An lallendem Blödfinn, verfüht durch Mufit, und Shwärmt für Ballerinen, — 

Und jollt’ es fich treffen, was jelten ſich trifft, dak Shakeſpeare's Geift noch erftchet, 
So wird er vom geiftlojen PBublilum mit jpöttifchem Lächeln verſchmähet. 

Beſieht es fih doch den tragiſchen Schnad, gilt's ficher And’rem zu Liebe; 

Uns ſchreckt fein Shafeipeare, fein Schiller, fein Gott — wir fennen nur unfere Triebe, 
&o findet, wer ſucht, auch im Trauerfpiel gewiß Unterhaltung in Fülle: 

Man macht fich geſehen, man ſieht, man befucht und erzählt fi) vom nächſten Vaudeville, 
Wirft aud mitunter den Fritiichen Blid hinab auf das tragiiche Treiben, 

Um dann zu lächeln, zu üben den Wit und weiter die Zeit zu vertreiben, — 

Und jene Stimme, die auserwählt aus vielen, das Schöne zu füren 

Und vom verderblihen Abweg die Kunſt auf heilige Bahnen zu führen; 

Die Stimme, die Leifing erfchütternd erhob, Wegweifer dem ferniten Geichlechte, 

Sie ift verfchrieen von heiferer Wuth im nied’ren Parteiengefechte, 

Geſchwächt von blölendem Unverftand, geihändet von fredher Gemeinheit, 

Sie wurde des Wucherers Dienerin, verfümmert zu ſchmutziger Kleinheit. 

Das Bolt aber, wehe! vergöttert fie blind und folgt ihrem eitlen Geſchwähtze, 

Ihm wiegt der Künftler faum einen Deut, der Kritifer goldene Schäße. — 
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Da muß des Schaffenden quellender Strom im Sande der Leerheit verfiegen, 

Und der gewaltige, dDihtende Geift dem Zeitengeifte erliegen. 

Da müflen fterben am drängenden Glüd, am verſchloſſ'nen, die hohen Poeten — 
Und müſſen fterben an Hungersnoth in Deutichlands blühenden Städten ! 

Noch zeugft Du Geifter aus Sonnenlidt, bift, Land! noch arm nicht geworden: 
Als neuen Glüdsftern grüße ih Dich, des „Harold* Sänger im Norden! — 
Der Franzmann aber trägt den Kranz und trägt den gefüllten Sädel, 

Ein jhamlofer Lader, nah Paris — o Deutihland: Mene tekel! 

63 ift der Franzoſe gefällig und leicht und gewinnt fi die Bühnen, die Herzen, 
Die Völker, die Fürften, die Scepter der Welt mit feinen Quftipielicherzen ; 

Und fallen die Scherze dann blutig aus, wir müfjen fie blutend ertragen, 

D’rum hüte Di, Deutjhland, und ſieh' Dich vor, fieh’ zurüd nad) vergangenen Tagen! 
O kehre zurüd, mein deutjches Volt, Du Bolt, jo ftolz und erhaben, 

Belehre Dich, mein deutſches Volk, in Reue die Seele zu laben! 

O ſchlag' an die Bruft und thu’ ein Gelübd’, das frommſte jeit Menfchengedenten, 
Du mwolleft nun der erhabenen Kunft, den Lorbeer dem Göttlichen ſchenken — 

— Doch mwehe! ih fühle, Du wirft e8 nicht, noch viele und lange Yahre, 

Du eilft zurüd vom Fortihritt der Kunſt und gelangft zur Wieg’ oder Bahre, 
Zur Bahre, wenn die Bühne dereinft zur Jahrmarltsbude geworden 

Und der Gefittung Hochaltar zum Pfuhle Shamlofer Horden ; 

Wohl möchten unter Schiller's Cothurn die geihändeten Bretter dann brechen — 
Zur Wiege, wenn fie erwacht, die Nation, der Väter Schande zu räden. 

Dann wirf in die Tempel, wie Heroftrat, die Flamme — fie rafe, die rafhe — 
Und glänzend in feinem Farbenſchmuck entihmwingt fi der Phönir der Ajche. 


Heber Hervohtät. 


Nah Freiherrn von Rrafft-Ebing. 









D iefe allerwärts jo empfindlich | 


felten richtig beleuchtete Zeitkrankheit hat 
vor Kurzem durch) Profeſſor R. Frei— 


fehlt und die „zu viel Nerven und 


zwahrnehmbare und bisher fo | zu wenig Nerv“ haben. 


Der Blutarmut an Bedeutung 
gleichlommend, fteht die jogenannte 


herrn von Krafft-Ebing eine überaus | Nervofität in der modernen Gejellichaft 


lehrreiche Beſprechung gefunden. Das | 
Mädchen-Lyceum im Graz, zu defien | 
Gunften der Vortrag gehalten wurde u nd | 
deſſen Aufgabe es ift, durch gemeinnüßis 
gen Unterricht das Wohl der Familie 
und der Gejellfchaft zu fördern, hat den 
Vortrag vervielfältigen laſſen und ift 
derjelbe in der Univerjitätsbuchhand- 
lung Leufchner und Lubensky in Graz 
zu Haben. Im Intereſſe der Sade 
ftehen wir nicht an, die ausgezeichnete 
Abhandlung, wenn auch nur auszugs— 
weiſe, unferen Leſern vorzuführen. 

Die Signatur unferer Zeit — 
jagt Kraft-Ebing — ift Blutarmut 
und Nervenſchwäche. 

Unfer eijernes Zeitalter weist eine 
Unzahl von Menfchen auf, denen es 
am dem nöthigen Eifengehalt im Blute 


da. Sie äußert fih in einer abnorm 
leichten Afficierbarfeit des Nervenfyftems, 
zugleich in rafcher Erſchöpfbarkeit des— 
jelben bis zur zeitweifen Leiſtungs— 
unfähigfeit. 

Verbreitung und Einfluß dieſer 
Nervenkrankheiten in dem Dafein der 
heutigen Gefellfchaft find außeror— 
dentlich. 

Die Nervofität vergiftet das Le— 
bensglüd unzähliger Menſchen ſchon 
an der Wurzel ihres Lebens, ftört 
Wohlbefinden und Leiltungsfähigfeit 
des Einzelnen mie ganzer Yamilien, 
und repräfentiert jedenfalls eine erheb— 
lihe Quote körperlichen und geiftigen 
Siechthums in der Bevölkerung. 

Ihr Walten erfährt eine grelle 
Beleuchtung durch die allerwärts er= 
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ſchreckend überhand nehmenden Fälle 
von Trunkſucht, Selbſtmord und Irr— 
ſinn. Wenn man die Ziffern der Sta— 
tiſtik über dieſe menſchlichen Gebrechen 
durch die letzten Jahrzehnte verfolgt, 
ſo kommt man zu der beängſtigenden 
Anſchauung, daß trotz aller glänzen— 
den Erfolge der Culturentwicklung, 
trotz der unbeſtreitbaren Lichtſeiten der 
modernen Civiliſation die Geſellſchaft 
einem moraliſchen und phyſiſchen Ban— 
kerott zuſteuere und für ſie eine ge— 
radezu troſtloſe Perſpective ſich eröffne. 

Thatſächlich iſt Nervoſität, die man 
früher als das traurige Privilegium der 
höheren Stände anſah, heutzutage ein 
allgemein verbreitetes Gebrechen. Man 
trifft ſie bein Mann wie beim Weib, 
beim Kopf- wie beim Handarbeiter, 
beim Lehrer wie beim Schüler. 

Es kann nicht Wunder nehmen, 
daß in dieſer Epoche menſchlichen Cul— 
turfortſchrittes, ſo reich an Kämpfen 
und Schlachten des Geiſtes, neben fo | 
vielen Siegern auch Befiegte, Ber: 
wundete und Zodte fich ergeben, in 
einem Ringlampfe, der vielfach als 
ein wahrer Kampf um’s materielle 
und geiftige Dafein der Individuen 
und der Völker dafteht. 

Es läßt ſich erwarten, daß wieder 
ruhige Zeiten in der Eulturentwidlung 
eintreten, zugleich Zeiten, im welchen 
die Anforderungen an die Leiftungs- 
fähigfeit fi vermindern. Dann wer— 
den die Menſchen Zeit finden, ſich 
den Lebensbedingungen anzupaffen, 
und der Kampf ums Dafein wird ſich 
dann nicht mehr jo fchwer fühlbar 
machen wie in der Gegenwart. 

So läßt ſich beiſpielsweiſe erwar- 
ten, daß mit Zunahme der Geſittung 
und der Entwicklung des internatio- 
len moraliſchen Sinnes die Kriege 
feltener werden und die Nationen 
nicht mehr einen großen Theil ihres 
Gutes und Blutes auf die Erhaltung 
gewaltiger Armeen verwenden müſſen. 

Als Kindern unferer Zeit erfcheint | 
e3 naheliegender, die Fragen nach den | 
Urfachen, Erſcheinungsweiſen und Ver— 





hütungsmitteln der fogenannten Ner= 
bofität in's Auge zu faſſen. 

Die erſte Aufgabe in der Ver— 
folgung dieſes Zieles iſt die Klar— 
ſtellung der Urſachen der Nervoſität 
in der Gegenwart. 

Sie können hier nur angedeutet 
werden. 

Als die Grumdbedingungen der 
Erhaltung der Nervenfraft laſſen ſich 
bezeichnen : 

1. eine genügende Ernährung des 
Nervenfyftems ; 

2. ein richtiges Verhältnis zwifchen 
Anfammlung von Nerventraft und Ver⸗ 
ausgabung ſolcher ein richtiger 
Wechſel zwiſchen Thätigkeit und Ruhe. 

Der gegenwärtigen Generation fehlt 
es vielfach an geſundem Blut. 

Statt das Feld zu bebauen, der 
Jagd und der Fiſcherei in Gottes 
freier Natur nachzugehen, wie es die 
eigentliche und urſprüngliche Art des 
Menfchen war, die heutige 
Givilifation dazu, das Leben in der 
Stube, den Bureau, dem Wrbeits- 
und Fabriksſaal zuzubringen. 

Mit der überhandnehmenden Theue- 
rung der Lebensmittel wird für viele 
Menschen der Genuß von wirklicher 
Nahrung faſt unerfhwinglid. Der 
ungenügenden Nahrung wird ein fünft- 
licher Erſatz geboten durch gewifle Ge— 
nußmittel, wie 3. B. Saffee, Thee, 
Branntwein. 

Es find dies Subftanzen, geeignet 
den Stoffwechfel zu verlangjamen und 
fünftlihd vorübergehend die Ner- 
ven zu belebeh, zu Leiftungen anzu— 
regen und dazu zu befähigen. 

Die zweite Grundbedingung zur 
Erhaltung der Nervenkraft ift ein rich— 
tiges Verhältnis zwifchen Nervencapital 
und PVerausgabung deffelben, zwifchen 
Ruhe und Thätigkeit. Das mwichtigfte 
Reftaurationsmittel für das ermüdete 
Nervenfpitem ift der Schlaf. Deshalb 
fühlt fich auch der gefunde Organis- 
mus Morgens am aufgelegteften zur 
Arbeit und ift auch thatfächlich am 
meiften zu folcher befähigt. 
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Anders ift es bei dem nervöſen 
oder Schon wirklich nervenkranken Men— 
ſchen. Er fühlt ſich vom Schlaf nicht 
erquickt, dumpf im Kopf, wenig auf— 
gelegt zur Arbeit. Seine beſte Zeit 
iſt in der Regel der Abend. 

Für ihn ließe ſich das Scherzwort 
citieren „des Morgens hecktiſch, des 
Abends elektriſch“. 

Gegen die zweite Grundbedingung 
einer Erhaltung der Nervenkraft wird 
von der jetzigen Generation am meiſten 
geſündigt und es iſt wahrlich feine 
Uebertreibung, wenn man behauptet, 
daß bei einem großen Theil der Men 
ihen der modernen Eivilifation, na= 
mentlich bei den Bewohnern der Groß— 
ftädte, das Nervenfyftem in einem per= 
manenten Zuftand der Reizung und 
Ueberreizung, in einem gleichſam fieber= 
haften Erregungszuftand ſich befindet. 

Eine folche Lebensweife nüßt noth- 
wendig die Nerventraft vor der Zeit 
ab und bereitet ein vorzeitiges Alter 
mit mannigfachen leiblichen und gei— 
fligen Gebrechen. Wer zum erftenmal 
das Leben und Treiben einer modernen 
Großftadt erfchant, mit feinem Jagen 
nach Gelderwerb und Genuß, unter 
Preisgebung der körperlichen und gei— 
ftigen Ruhe, des Schlafes, des Fa— 
milienlebens und Yamilienglüds, mit 
.Entfeffelung der wildeiten Leidenſchaf— 
ten, der wird, fall er noch mit ge= 
ſunden Nerven in diefen Arbeit3- und 
Sinnentaumel hineingeräth, fich höchſt 
unbehaglih fühlen und in die Ruhe 
jeines ländlichen und häuslichen Lebens 
ih zurüdjehnen. 

Nur der Gropftädter findet Be— 
Hagen an diefem Treiben, aber dies 
Behagen ift fein Zeichen der Gefund- 
heit und Kraft, fondern der nervöſen 
Üeberreizung und Schwäche. 

Sein Nervenfyftem erträgt nicht 
mehr das einfache ruhige Leben, To 
wenig als der kranke und gefchtwächte 
Magen des Schlemmers Behagen an 
jolider Hausmannstoft findet, und wie 
diefer nur mit pilanten Saucen und 
Gewürzen und dem ganzen Raffine: 


Rofegasr’s „„Geimgarten‘‘, 7. Geft, VIII. 


ment der Kochkunſt beftehen zu können 
vermeint, fo bedarf Jener der focialen 
Reizmittel und Genüſſe des großftäd- 
tiſchen Treibens, um feine überreizten 
Nerven zu befriedigen. 

Je überreizter und ungefunder das 
Nervenſyſtem ift, umfo mannigfaltigerer 
und pilanterer Reize bedarf es übri— 
gens, um Befriedigung zu gewähren. 

Aber derlei Reize foften Geld, viel 
Geld, und für diefe immer mehr zum 
Lebensbedürfniffe werdenden Genüſſe 
muß das Gehirn anfkommen. 

Wie kann es da anders fein, als 
daß der Tageslauf einer Unzahl Men— 
ſchen nur eine fortlaufende Fette der 
Ihlimmften Schädlichkeiten für das 
Nerveniyitem wird! 

Des Tags über äußerfte Anſtrengung 
im Beruf — kaum Zeit zum Eſſen — 
Zeit ift ja Geld — beitändiger Kampf 
mit der Goncurrenz, große Verant— 
wortung und Anforderungen im Beruf 
— Abends dringendes Bedürfnis nad 
Erholung, Genuß um jeden Preis! 
Aber die überreizten Nerven bedürfen 
außerordentlicher Reizmittel. 

Die Großftadt liefert jie in Form 
von Schauerdramen, Ehebruchkomö— 
dien, ZTrapezkünftlern, nervenerſchüt— 
ternder Muſik, grellen Farbenbildern, 
ftarfen Weinen, Cigarren, Liquenren, 
Clubs, Spiehöllen, aufregenden Nach 
richten von Verbrechen und Unglücks— 
fällen in der Tageschronik der Zei— 


tungen. 
Nachdem der Großſtädter diefe ver— 
jchiedenartigen Reize des modernen 


Eulturlebens in zumeiſt fchlecht ven 
tilterten Localitäten bis tief in die 
Nacht Hinein gefoftet hat, begibt er ſich 
endlih zur Nuhe, um am anderen 
Morgen müde und verjtimmt fein 
Tagewerf von Neuem abzuheßen. 

Bei diefer Überhaftung und Ueber— 
reizung genügen nicht mehr gewöhn— 
liche Bahnzüge, fondern nur Schnelle, 
Gonrierz, Expreßzüge, nicht Briefe, 
fondern nur Telegramme; die Zei— 
tungen müſſen zwei- bis dreimal des 
Tages erjcheinen. 
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In dem blafirten Dafein des mo— 
dernen Culturmenſchen ift der Montag 
ein Unglüdstag, weil er feine Zeitun— 
gen bringt und eine Woche, die feine 


Scandale, jchrediiche Unglüdsfälle und | 


politifche Ereigniffe bietet, erfcheint un 
erträglich. 

Als die wichtigſten Urfadhen für 
die allgemein überhandnehmende Ner— 
bolität laſſen ſich ſummariſch anführen: 
Die Abnahme der ländlichen Bevöl— 
ferung und des Aderbau’s, das rieſen— 


hafte Anfchwellen der Gropftädte und 


der Aufſchwung des Fabrikslebens mit 


den daraus ſich ergebenden Schädlich: | 


feiten in gefundheitlicher und morali— 
ſcher Hinſicht. 

Dazu die Anhäufung eines geiſtig 
und leiblich verfommenen Proletariats; 
ber zunehmende Pauperismus; Die 
fortichreitende Srreligiofität, womit 
unzählige Menfchen den fittlihen Halt, 
die Stüße in der Noth des täglichen 
Lebens verlieren; dazu die Haft des 
modernen Lebens mit feinen politischen 
und geihäftlihen Aufregungen, unter 
welchen Wahllämpfe und Börfenfpiel 
feine geringfügige Stelle behaupten ; 


die Concurrenz in Wiſſenſchaft, Kunft, | 


Handel und Gewerbe; des Weiteren 
die Ausſchweifungen aller Art; die 
Verfeinerung der Bedürfniffe und Ge— 
nüſſe; die zunehmende Ehelofigkeit, die 
intellectuell aufreibende und moraliſch 
Shädigende Sucht nad) Reichthum und 
Mohlleben. 


Alle diefe Schädlichkeiten machen 
fih gefteigert in der großftädtifchen 
Atmosphäre geltend, 


Aber das großftädtifche Leben bringt 
es mit ſich, daß leider allzu früh fchon 
das Sind in diefes verderbliche Treiz 
ben der Erwachſenen mit hineingezogen 
wird. Unvernünftige Eltern fchleppen | 


ihre Kleinen auf Vergnügungen mit. 

Sie verfhaffen ihren Kindern das 
zweifelhafte Glück von Kinderbällen 
und Slinderfoireen. 


Das Gemüthsleben wird in dieſen 


Eriftenzverhältniffen beftändig in Ans 


J 


ſpruch genommen. Gemüthsbewegungen 

gehören aber zu den wirkſamſten Ur— 
ſachen aller möglichen Nervenkrank— 
heiten. 

Sie wirken um ſo verhängnißvoller 
da, wo ſie mit geiſtiger Ueberanſtren— 
gung zuſammentreffen. 

Es iſt fein Wunder, daß am 
Manne der modernen Geſellſchaft dieſe 
Kataſtrophen zunächſt und zumeiſt auf: 
treten, denn er iſt es, der für dieſes 
complicierte und verfeinerte Leben mit 
ſeinem Luxus und Genuß durch ſeines 
Gehirnes Arbeit aufkommen muß. 
Die beim Manne des 19. Jahr— 
hunderts fo erſchreckend Häufig auf— 
tretende ſogenannte Gehirnerweichung 
‚ift nur eine pathologiſche Theilerſchei— 
mung und Folge ungefunder gefell 
ſchafilicher Zuſtände. 

Zu den mächtigften Urſachen für 

die Entitehung von Nerventrantheiten 
‚gehört ferner der Mißbrauch der geis 
ſtigen Getränke. 
Nicht ſelten geht er aus bereits 
vorhandener nervöſer Schwäche hervor, 
gleich wie der des Opium, Morphium, 
inſofern derartige Mittel geeignet ſind, 
den geſunkenen Lebensmuth zu heben, 
Sorgen zu zerſtreuen und das er— 
ſchöpfte Nervenſyſtem zu neuen Lei— 
ſtungen künſtlich zu befähigen. Darin 
liegt wohl ein Grund, warum in un— 
ſerer nervenſiechen Zeit der Verbrauch 
dieſer Stoffe von Jahr zu Jahr und 
rapid anwächst. 

Auch mit der Erziehung, wie ſie 
heutzutage, namentlich bei den Kin— 
dern der höheren Stände zur Aus— 
führung kommt, kann der Arzt und 
Menſchenfreund nicht einverſtanden ſein. 

Doppelt gefährdet ſind die Kinder 
nervöſer Eltern. Zu der Vererbung 
einer krankhafte Anlage kommt hier 
der fatale Einfluß einer verfehlten Er— 
ziehung, inſofern in dem ſo empfäng— 
lichen kindlichen Alter die Tempera— 
mentsfehler und Schrullen der Eltern 
imitatorifch auf die Kinder wirken und 
jene durch ihre Nervofität Begehungss 
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und Unterlajfungsfünden fi zu Schul- uns Aerzten als Folge der Ueberan- 
den kommen laffen. ‚ftrengung wohl bekannt. 

Hauptfehler find in diefer Hinfiht:; Das Turnen, fo vorzüglich es ift, 
zu große Härte oder Nachgiebigfeit, kann hier fein Rettungsmittel genannt 
Verzärtelung, Großziehen von Sen- werden. Man meinte, die Kräftigung 


timentalität. 

Da folgt man dem unfeligen Zug 
der Zeit, nach oben zu fireben und 
ſetzt Alles daran, das Kind vorwärts 
zu bringen. 

Der Sohn des Vornehmen könnte 
ein guter Handwerker werden. Man 
ſtrengt ihn an, Hilft nach mit Privat: 
Unterricht; ein wenig Protection muß 
das Fehlende erfeßen. Aber der Ehr- 
geiz rächt fich bitter. Im beiten Fall 
wird aus dem armen Menfchen ein 
Ichlehter Beamter zum Unglüd feines 
Vaterlandes ; aber Unzählige leiden an 
ihrer geiftigen und leiblichen Geſund— 
heit Schiffbruch und werden nerböfe, 
ſieche Menſchen. 

Unzweifelhafte Gefahren für die 
Geſundheit, ſelbſt da, wo es ſich um 
gut conſtituierte, nicht nervös beanlagte 
Kinder handelt, bietet die moderne 
Schule. Unfere Jugend ift überbürdet 
nit Lehrftoff nach vielfach recht un— 
zwedmäßigem Lehrplan. Man erftrebt 
ein Vielmiffen auf Soften des Gut- 


willens, auf Koften des Schlafs, der 
körperlichen Gefundheit, auf Koften der | 


Herzens- und Charakterbildung. 

Es fei mir geftattet zwei Aus— 
ſprüche medicinifcher Autoritäten be= 
zügli des Einfluffes der Schule auf 
das Teiblihe und geiflige Wohl der 
Schüler anzuführen: Geh. Rath Pro- 
feffor Nußbaum in München jagt: 

„Ich habe die feſte Leberzeugung 
gewonnen, daß das lange Sculfigen 
und namentlich das viele Lernen zu 
Haufe die Kinder körperlich und geiftig 
elend macht. Die große Mittelclaffe 
wird durch langes Lernen fo ermüdet, 





der Muskeln durch Turnen würde dem 
‚biutüberfüllten Gehirn ein gewiljes 
‚ausgleihendes Gegengewicht liefern, 
allein die Erfahrung zeigt, daß das 
beihädigte Gehirn dur Kräftigung 
‚der Muskeln nicht reparirt wird. Hier 
hilft nur Beſchränkung der Lernzeit.“ 
Profefjor Roßbach in Würzburg 
tadelt das Schulweſen der höheren 
Schulen mit folgenden bitteren, aber 
feineöwegs übertreibenden Worten: 
„Unfere Gymnajien überlaften die 
Augen außerordentlih und vernach— 
läſſigen gänzlich die Pflege des Körpers. 
Statt von den Alten, in deren Geift 
einzuführen fie vorgeben, das Syſtem 
der harmonifchen Durhbildung von 
Geift und Körper auf unfere Zeit zu 
übertragen, find fie die einfeitigften 
grammatikaliſch-philologiſchen Dreſſur— 
anſtalten. Ueber der Grammatik wird 
der Geiſt der Alten, über dem zu 
vielen Sitzen der Körper der Jungen 
ganz vergeſſen und vernachläſſigt. Un— 
ſere Knaben mit ihrem von kräftigen 
Voreltern vererbten Triebe nach kräf— 
tiger Bethätigung werden in übelrie— 
chende ſtaubige Schulzimmer zuſam— 
mengepfercht. Die ſogenannte Freizeit 
wird ihnen duch Hausaufgaben ver— 
fümmert. Den langen Winter hindurch 
fiten fie, Jo lange es hell ift, in der 
Sdule und in der Dunkelheit iſt das 
Spazierengehen ftrengftens unterfagt. 
Wenn fie nah der Schule rennen und 
fänıpfen und fo wenigſtens auf dem 
Heimweg einigermaffen den Geſetzen 











der Natur unbewußt nachzukommen 


ſuchen, fo fperrt man fie ein.“ 
Von allen Seiten, von Privaten, 


dab das Auffaflungsvermögen unend= von ärztlichen und humanitären Ver— 

(ih verlangjamt wird. Gehirnübers einen werden diefe Klagen erhoben 

reizung, bleichfüchtiges Ausfehen, glanz= |und felbft einfihtsvolle Schulmänner 

lofe Augen, Kurzfichtigfeit, Wirbels |geftehen bereitwillig zu, daß die mo— 

verrümmung, Kopfichmerzen, Naſen- derne Mittelfhule einer gründlichen 

bluten, der fogenannte Schulkropf find ;Neform bedarf. Es fei nur darauf 
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hingewiejen, daß nad Autoritäten im 
Fach der Augenheilfunde der Percent- 
fa der furzfihtigen Schüler Deutſch— 
lands 60—80 beträgt und von Claſſe 
zu Claſſe anfteigt. 

Die Ueberbürdung in den höheren 
Claſſen der Gymnafien und Realfchulen 
ergibt jih aus der Thatafche, dak in 
diefen bis zu 36 Schulftunden per 
Mode abjolviert werden müſſen und 
nicht genug damit, den Schülern eine 
häusliche Arbeit zugemuthet wird, die 
jelbft für den Befjerbegabten ein Pen— 
fum von zwei bis vier Stunden im 
Tag bedeutet. Das ift viel, viel zu 
viel für das Gehirn des Ermwachjenen, 
wie foll dabei ein in Entwidlung be= 
griffener Organismus beftehen ? 

Bon der rapiden Entwidlung des 
menfchlichen Wiffens in unferem Jahr— 
hundert wird eben auch die Schule 
berührt. Man vermag fich nicht zu 
entfchließen, die Humaniftifchen «laf- 
ſiſchen Studien, in welchen die Bildung 
vergangener Jahrhunderte aufgieng, 
zu bejchränfen und kann gleichwohl 
die realiftifchen, naturwiffenfchaftlichen 
MWiffensgebiete der Neuzeit nicht igno— 
tieren. Dazu kommt, dab der inter: 
nationale Verkehr, Dank unferen mo= 
dernen Beförderungsmitteln, ein immer 
regerer wird und dem Gebildeten bie 
Kenntnis mehrerer lebender Spraden 
noth thut. 

Die Folgen find die befannten 
Schulfopfihmerzen, melde fih am 
Sonntag und in den Ferien raſch zu 
verlieren pflegen, gleichwie Nafenbluten, 
Gehirncongeftion, Erfehwerung der gei— 
ftigen Auffaffung, Verſtimmung und 
Erſchöpfung. 

An dieſer Ueberfüllung mit Lehr— 
ſtoff krankt aber nicht bloß das Gym— 
naſium, das neben claſſiſchen Sprachen 
moderne, ferner Geſchichte, Literatur, 
Mathematik und Naturwiſſenſchaften 
lehrt, ſondern auch das Realgymnaſium, 
das neben modernen Sprachen in der 
Anforderung an realiſtiſche Studien 
vielfach über die Ziele des praktiſchen 
Lebens hinausgeht. 


Sogar der Volksſchule wird eine 
Ueberbürdung mit Lehrſtoff vorgemwor- 
fen, deren Folgen nah meiner Er— 
fahrung jedoch nicht an den Schülern, 
wohl aber an den Lehrern nachweisbar 
find. 

Alle diefe Schäden werden nod 
gefteigert da, wo ungenügende Schul— 
localitäten, mangelhafte Bentilation 
und Beleuchtung dur die Ungunft 
der Verhältniffe zur Geltung fommen. 

Auch die Erziehung des weiblichen 
Gejchlechtes ift in Schule und Haus 
eine verfehlte und legt damit den 
Grund zu Nerbofität und daraus ent= 
ftehenden Nervenkrankheiten. 

Es wird ein Uebermaß von poli= 
tivem Willen verlangt und dadurch 
eine Weberbürdbung des Gehirns mit 
Eindrüden, die im Mefentlihen nur 
das Gedächtnis in Anſpruch nehmen, 
hervorgerufen. 

Noch größere Fehler hat die mo— 
derne häusliche Erziehung des Mäd— 
chens aufzumeifen. 

Der Beruf des Weibes ift die Ehe. 
Durch unzählige Generationen ift fein 
geiftiges Weſen zu diefem erhabenen 
Beruf ausgebildet. Spielt doch ſchon 
das Heine Mädchen Mama mit feiner 
Puppe! Die modernen jocialen Berhält: 
niffe geftatten aber dem Weibe, wenig— 
ftens in höheren Ständen, immer ſel— 
tener und fpäter diefe Erfüllung feiner 
gejellichaftlichen Beftimmung. 

Daran ift die heutige Erziehung 
des weiblihen Geſchlechts größtenteils 
ſelbſt Schuld. 

Die alte bürgerliche Einfachheit hat 
einer enormen Gomplicirtheit der Le— 
bensbedürfniffe Pla gemadt. Für fie 
muß der Mann auflommen durch feines 
Gehirnes Arbeit. Er entfchlieht fich 
begreiflich fpät und fchwer zur Ehe. 
Das Mädchen aus höheren Ständen, 
wenn es nicht reich und Schön ift, wird 
eine alte Jungfer. Es hat feinen Be— 
ruf verfehlt und das führt bewußt oder 
unbewußt zu VBerftimmungen gegen 
fih und die Welt und zu einem Heer 
von Nervenkrankheiten. 


— 
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Uber auch da, wo das Mädchen 
Frau und Mutter wird, gibt eine ver— 
fehlte Erziehung nur zu häufig Ans 
laß zu Enttäufhungen, Gemüthsbe— 
wegungen, ehelihem Unfrieden und 
Unglid. 

Damit ift der Entwidlung von 
Nervenleiden nicht nur bei der Frau, 
jondern aud beim Manne Raum ge= 
geben. Die hauptſächlichſten Erzie— 
Hungsfehler in dieſer Hinficht find 
mangelnde Erwedung des Sinnes für 
Häuslichkeit, für Edles und Höheres, 
Erziehung zu hohlem Schein, zur 
Salondame mit Berkümmernlaffen der 
echt weiblihen Tugenden, wie fie das 
Weib als Hausfrau und Mutter nö- 
thig hat. 

Praktiſch äußern ſich diefe Fehler 
in der Sudt mit den Töchtern zu 
glänzen, fie brillant zu verheiraten und 
früh an den Mann zu bringen. 

Damit hängen zufammen zu frühe 
Einführung in das gefellfchaftliche Le— 
ben, Bollpfropfung mit Kenntniſſen 
und Fertigkeiten bei troftlofer Ober- 
flächlichfeit der Gejammtbildung, bei 
mangelnder Herzensbildung, Erwedung 
von Hang zur Putzſucht zum Lurus. 
Selbfiverftändlih fehlt in der Erzie— 
hung des weiblichen Gefchledhtes auch 
das zur Mode gewordene Glavierjpiel 
nicht. 

Das Weib Hat in der heutigen 
Geſellſchaft allerdings noch eine andere 
Ausficht, eine ehrenvolle Eriftenz zu 
finden als durch die Ehe, infoferne es 
eine Wiſſenſchaft, eine Kunſt, einen 
Beruf erlernt und ausübt. Aber in 
diefer, der eigentlihen Beltimmung 
der Fran nicht mehr entiprechenden 
Lebensſtellung liegt eine nicht zu unter— 
ſchätzende Quelle für das Entftehen 
von Nervojität. 

Das Weib ift zarter organifiert als 


— 


ſtige Leiſtung. Verſucht es das Weib, 
eine Stellung außerhalb der Ehe zu 
erringen, ſo läuft es große Gefahr, 
in dieſem Kampfe um das materielle 
Daſein zu erliegen. 

Wie das Weib aus höheren Claſ— 
fen der Geſellſchaft Gefahr läuft, durch 
geiftige Ueberbürdung in der Erringung 
einer Lebensftellung fein Nervencapital 
aufzuzehren und dem Nervenfiehthum 
anheimzufallen, jo ift durch körperliche 
Ueberanftrengung das Weib aus nie= 
deren Ständen, das ji mit der Hände 
Arbeit fein Brot verdienen muß, nicht 
minder gefährdet. Minimaler und uns 
terminimaler Lebenserwerb bei 14= bis 
16jtündiger, ſitzend zugebradhter, kör— 
perlih anftrengender Zagesarbeit ift 
jein Los, ein elendes Sclavenleben, 
unmürdig unferer Civilifation. Der 
Arbeitgeber zieht unverhältnißmäßigen 
Gewinn, die arme Handarbeiterin 
wird körperlich fiech und nervenſchwach. 
Ganz beſonders ſchädlich und direct 
zur Nervofität führend, wirft dabei die 
Nähmaſchine. 

Wie geiſtige Ueberbürdung, jo Hat 
auch das Nichtsthun feine Gefahren 
für die Integrität des Nervenlebens. 
Für das rüftige, noch nicht alte Ge— 
bien ift Geiftesarbeit ein unabmweisliches 
Lebensbedürfnis. 

Wer am Abend feines Lebens recht— 
zeitig dom Berufe zurüdtritt, thut 
wohl daran. Er verlängert fein Leben 
und genießt es, indem er die mohl- 
verdiente Ruhe mwohlthätig empfindet 
und befriedigt auf ein thatenreiches 
Leben zurüdblidt. 

Mer zu früh zuritdtritt, wird un— 
zufrieden, unglüdlich, nervenfrant und 
nur zu leicht ein Hypochonder. 


Einer ganz befonderen Ueberwa— 


hung bedürfen nervös veranlagte Men— 


der Mann, weniger befähigt zum Kampf ſchen in den für fie jo gefährlichen 


ums Dafein als diefer, denn feine 
Beitimmung war durch unzählige Ge- 
nerationen eine andere. 

Die Jetztzeit ftellt große Anfor— 
derungen an die förperliche und gei— 


| Entwidiungsjahren. 


Etwaigen förperlihen Functions— 
ftörungen, " wie 3. B. Bleichſucht, iſt 


ſofort ärztlich zu begegnen und über— 
haupt der Entwicklung in körperlicher, 
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aber auch in moralifher Beziehung 
volle Aufmerkſamkeit zuzumenden. 

Gefährlih in diefer Richtung ift 
das Lefen von Romanen, ferner eine 
allzu große, geradezu ſchwärmeriſche 
Hinneigung zur Religion. 

Wenn überhaupt die Eingehung 
einer Ehe zuläflig erfcheint, fo mindert 
bei jungen Männern frühe Heirat die 
Gefahr nervöfer Erkrankung. Bei Mäd- 
hen ift die Verehelihung erſt nad 
erreichter voller Entwidlung, jedenfalls 
niemals vor dem zurüdgelegten 20. Les 
bensjahre räthlich. 

Auf der Höhe des Lebens wird 
ein Beruf, der nicht gemüthlich auf— 
regt, feine zu große Verantwortung 
mit fi bringt, feine zu fehr ſitzende 
und geiftig angeftrengte Lebensmeife 
beanfprucht, auch nicht den Wechſel— 
fällen des GeldmarftS und der Dans 
delsconjuncturen ausfeßt, für ſolche 
Judividualitäten das Richtige fein. 

Ich wende mid zu den Gefund- 
heitsregeln, die auch der nicht nervös 
Veranlagte nicht ungeftraft außer Acht 
lafjen darf. Eine der wichtigſten ift 
die zeitweilige Unterbrechung der gei— 
ftigen Arbeit durch Ruhe. Der moderne 
Culturmenſch bedarf zur Erhaltung 
feiner Arbeitskraft von Zeit zu Zeit 
der Hirnferien. 

In diefer Hinficht ift die Sonn= 
und Feiertagsruhe eine uralte wohl: 
thätige Einrichtung, die nur in ber 
großen franzöfifchen Revolution, welche 
die Feiertage abjchaffen und nur alle 
zehn Zage einen Ruhetag geftatten 
wollte, vorübergehend in ihrer Fort— 
dauer bedroht erichien. 

An diefer ehrwürdigen Inftitution 
thut die moderne Civilifation wohl, 
feftzubalten; nur müßte in der Volks— 
erziehung darauf hingewirkt werben, 
daß der Sonntag auch wirklich ein 
Tag der Ruhe und der Erholung für 
Körper und Geift fei, und micht ein 
Tag der Orgien und der Böllerei. 

Von noch viel größerer Bedeutung 
find für die Erhaltung der Nerven- 
fraft und Gefundheit in unferem an— 


geftrengten Eulturleben die Sommer: 
frifchen. 

Bon Zeit zu Zeit erinnert ſich der 
„weiße Sclave der Eivilifation“, daß 
es noch eine Natur und ein Leben auf 
dem Lande gibt. Er geht auf Sommer: 
frifche und fühlt ſich nad kurzer Zeit 
als ein anderer Menſch. 

Er jchläft wieder gut, ißt mit vor= 
trefflihem Appetit, feine Stimmung 
ift eine gehobene. Alle die kleinen Leis 
den, welche er durch feine geſundheits— 
widrige Lebensweiſe ſich eingemirt- 
Ichaftet hatte, find verfhwunden, ſchade 
nur, daß fo wenige Wochen im Jahre 
der Gulturmenfh wieder menſchen— 
würdig leben fann, daß der fnapp 
bemefiene Urlaub des Beamten, die Rück— 
fiht auf die fchulpflichtigen Kinder 
dazu nöthigen, ſobald ſchon wieder die 
Stadt aufzuſuchen. 

Ya, wenn es noch wenigftens eine 
Stadt wie unfer ſchönes Graz wäre, 
wo Stadtpart und zahllofe Gärten 
auch dem mit Zeit zur Erholung nicht 
Gejegneten Erfaß für Waldesruhe und 
Landluft bieten! 

Wie ganz anders und kümmerlich 
ift das Leben in der Fabriks- und 
der Grofftabt, mo bejcheidene Squares 
Entfhädigung bieten follen für all’ 
den Staub, Rauch, Dunft und Lärm, 
den der Bewohner da über ich ergehen 
lafjen muß! 

Wenn nur wenigitens die Hygiene 
des Mohnhaufes unter folchen Verhält- 
niſſen eine beſſere wäre! 

In diefer Hinficht wäre Manches 
zu ändern. Die beiten, weil größten 
und fonnigen Zimmer im Haufe follten 
als Schlaf: und Wohnzimmer dienen, 
während fie gewöhnlich dem Lurus 
und dem Wunſche etwas zu fcheinen 
zu lieb, als Salons, Empfangsräume 
verwendet werden und die Familie Die 
Nacht über in dumpfen engen Räumen 
zufammengepfercht lebt. 

Unter diefen Umftänden find Som— 
merfrifchen eine nicht zu unterfchäßende 
Mohlthat und ed wäre nur zu wün— 
hen, dab das, was jebt vielfach 
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Modejache ift, als eine höchſt wichtige 
hugienifhe Mafregel erkannt würde 
und noch viel mehr Stadtimenfchen zu= 
gute Täme! 

Es märe Pfliht der Behörden, 
ihren geiftigen Arbeitern alljährlich 
mindeftens vier Wochen Erholung zu 
foldem Zmwede zu vergönnen. Wer 
nad folder Sommerfrifche geftärkt zu 
feinem Berufe zurückkehrt, leiftet ganz 
Anderes als vorher und wird viel 
jpäter penfionsbedürftig. 

Die Behandlung der Nervenkrank— 


heiten ift eine ſchwierige und häufig 


undanfbare. 

Häufig genug aber liegt ed an der, 
Familie, überhaupt der Umgebung, daß 
der Kranke nicht geneſen kann, und‘ 
zwar deswegen, weil er bei Laien und 


manchmal auch bei Aerzten nicht das 


richtige Verftändnis findet und man 
feine Klagen nur für eingebildete hält. 

Diefer Glaube findet darin Stüße, 
daß der Franke vielfah in feinem 
Aeußeren gar nichts Krankhaftes bietet, 
nad Umftänden fogar blühend ausfieht, 
in Salons und auf der Straße verkehrt. 

Es fällt dem Laien zudem auf, | 
daß der angebliche Kranke, wenn er 
angenehme Eindrüde empfängt, Zer— 
ftreuung findet, fih temporär wohl 


fühlt, und überdies wird er gelegent= | 


(ih auch auf offenbaren Webertreibuns 
gen jeines Leidens betroffen. 

So trifft den Kranken oft der 
Fluch der Lächerlichkeit und es braucht 
Zeit und oft erhebliche Verfchlimmerung 
des Leidens, bis man einfieht, daß 
man es mit feinem „malade imagi- 
naire* zu thun bat. Das ift nad 
mehrfacher Richtung vom Uebel. Der 
Mangel an Glauben und Theilnahme | 
Seitens der Umgebung läßt die Zeit 
zur Wiederherftellung ungenüßt, ver— 
bittert den Kranken, der fich doch lei- 


dend fühlt und Troſt, Theilnahme, 
guten Glauben und nicht aus unlau— 


Hilfe, nicht aber Gleichgiltigkeit, Spott, 
moralifierende Aufforderungen, ſich 
doch zufammenzunehmen, erwartet. 
Durch diefe verkehrte moralifche Be= | 
handlung werden Gemüthsbewegungen | 
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| hervorgerufen, deren Fernhaltung doch 
erfte Aufgabe der Cur wäre, und der 
Kranke dazu getrieben, feine Leiden 
zu übertreiben. Webertreibung ift bei 
jolhen Kranken etwas Alltägliches, 
aber bloß eingebildete Krankheit gibt 
es nicht. 

Jeeder Menfch möchte gern gefund 
‚fein, und wenn er fi nicht gejund 
‚fühlt, fo ift er es auch nicht. 
Nervenkrantheiten werden durch 
Gemüthsbewegungen, namentlich durch 
Schreck, oft hervorgerufen und zuweilen 
durch Gemüthsbewegungen beſeitigt, 
Bekannt iſt, um nur ein Beiſpiel an— 
zuführen, das gewöhnliche Aufhören 
ſelbſt heftigen Zahnſchmerzes, wenn 
man auf dem Wege zum Zahnarzt iſt. 
Dieſes Aufhören erklärt ſich aus dem 
Einfluß der pſychiſchen Erregung über 
die zu gemwärtigende Bahnoperation. 

In ähnlicher Weife ſchwinden Herz— 
und Refpirationsfrämpfe, Angjt und 
‚andere nervöſe Beſchwerden in Gegen— 
wart des erprobten Hausarztes. 

Der Kranke, welcher ſich vor 
Schlagfluß u. dgl. fürchtet, iſt ruhig 
‚im Theater, wenn er einen Echplatz 
bat und damit feinen Rüdzug in’s 
‚Freie gededt weiß. 

Ein Anderer hat Furcht vor dem 
Paſſieren menjchenleerer Plätze und 
Straßen bi zur Unfähigfeit dazu, 
aber er vollbringt diefe Leiftung ohne 
Furt, wenn nur ein Sind ihn be= 
gleitet oder ein Wagen in der Nähe 
fährt. 





Ganz analog wirken Eharlatanerien, 
Wunder und Zaubermittel, 


die in 
Waſſer abgefüllte Eleltricität des Conte 
‚Mattei, wohl einer der drofligiten 
Humbugs der Gegenwart, nicht minder 
die Streufügelhen der Homöopathie. 

Man möge derartige Behandlungs 
mweifen nicht ſchelten, fofern fie im 


teren Motiven Deſſen, der fie anordnet, 
‚Anwendung finden, aber man vergefje 
nicht, daß fie nur wirken, wenn und 
folange der Kranke an ihre Wirfung 
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glaubt, daß diefe Wirkung eben eine 
moralifche und feine phyſikaliſche oder 
chemiſche ift. 

Gibt ed doch zahlreiche, von Schlaf- 
lofigteit geplagte Nervenkranke, bei denen 
e3 genügt, wenn das erprobte Schlaf: 
mittel, als fiherer Schuß gegen die 
Dnalen einer fchlaflofen Nacht, bloß 
auf dem Nachttifche fteht. 

Ueber diefe Thatfahen und Dies 
jenigen, welche fie bieten, haben wir 
feinen Grund zu fpotten. Wir lernen 
daraus einfach den Werth der mora= 
lifchen Behandlung und der Beruhi— 
gung aus dem Vertrauen im Aerzte 
und Mittel. 

Daher rührt der Erfolg des Char— 
latan3, der, als Huger Pſycholog, we— 
nigftens die moraliſche Behandlung 


nicht vernachläſſigt und darin durd 
fein Renommee und fein Auftreten 
unterftüßt wird. — 

Nah Darftellung der Urfachen der 
Nervofität ergeben ſich die Winfe zur 
Vermeidung derfelben von felbit. 

Das nächte Ziel und Heil für 
unfere nervenkranke Generation ift die 
allfeitige Entjtefung von Sommerfris 
ſchen, al3 Euranftalten für Nervenkranke, 
in welchen der Leidende moralifch, dietä= 
tiſch und ärztlich jo viel als möglich 
von dem findet, was zur Deilung der 
tiefen Wunden, melde das Leben in 
der modernen Civilifation ihn in Les 
bensmuth und Lebensglüd geſchlagen 
bat, vonnöthen ift. — Aus all’ dem 
erhellt: Als beftes Mittel gegen die 
Nervofität ift die Rüdkehr zur Natur. 


Ein abſchreckendes Beifpiel. 


Zur Warnung der Menihheit aufgeftellt von &. ®, 


ine unheimliche Sippe beginnt 
wieder die Ruhe des ſich harm— 
108 unſerer Eulturfortfchritte erfreuen— 
den Bürgers in geradezu raffinierter 
Weiſe zu ftören. Sch Spree micht 
von den Socialiften, noch von den 
Nihiliften; denn da es am Tage 
liegt, daß Dynamit fein der allge 
meinen Wohlfahrt zuträgliches Mittel 
ift, reicht gegen diefe eine wachſame 
Polizei aus. Ich ſpreche von den ſo— 
genannten Begetarern oder Vege— 
tarianern, einer Gejellfchaft, welche 
die natürliche Lebensweife und einzige 
Lebensweisheit gepachtet zu haben 
glaubt. Sie predigt Enthaltung vom 
Fleiſchgenuſſe und taftet damit eine 
duch Jahrtauſende fanctionirte Ge— 
wohnheit an, die einzige, welche ein 
bis nun noch nicht gelodertes Friedens 
und. Einheitsband um die verſchie— 
denjten Parteien im Völferwettlampfe, 
Liberale, Nationale, Elericale, Feudale 





u. ſ. w. ſchlingt. Sogleih mit mir 
darüber einig, daß die von diejer Rotte 
vertretene culturfeindliche Anſchauung 
auf das Aeußerſte befämpft werden 
müſſe, fah ich mich im den von ihnen 
verbreiteten Schriften um, im der bald 
erreichten Abjicht, mir Waffen aus 
ihrem eigenen Lager zu holen. 

Wenn ih gleih im Effen nur 
Dilettant bin, fo entnahm ih doch 
bald, dab ſich diefe Schriften häufig 
auf Gebieten bewegen, in welchen Je— 
dermann zum Mitreden berufen iſt, 
fo auf dem der Philofophie, der Cul— 
turgefchichte, des Humanismus u. |. w. 
Da wird denn vor Allen die Be— 
hauptung aufgeftellt, daß wir es nicht 
fo gut auf der Welt hätten, als wir 
es haben könnten, dab Krankheit und 
Tod, ſowie die Leidenjchaften der 
Menſchen uns mehr Unheil zufügen, 
als und von der Natur zugedadht wor— 
den Sei. Ich Halte dieſe Anficht nicht 
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nur für unrichtig, fondern auch für 


verwerflich, denn fie ift geeignet, Un— 
zufriedenheit und Hypochondrie hervor— 
zurufen. Es ift wahr, das ich micht 
gejund bin; es ift auch wahr, daß ich 
faft feinen ganz gefunden Menfchen 
fenne; es ift endlich auch wahr, daß 
die Verftorbenenliften uns faſt durch— 
aus Todesfälle in Folge von Krante 


gewendetes Mittel zu beſeitigender 
zweijahriger Rheumatismus im Arme, 
‚der beitrug, meine gefhwächten Kräfte 
zu verzehren, und mir nun in meiner 
menfchenfreundlichen Abjicht ein Hilf- 
‚reicher Bundesgenofje zu werden ver— 
ſprach. Daß ich dem mich behandeln- 
‚den Arzte von meinem Selbſtmord— 
verſuche nichts mittheilte, ift begreif- 


heiten und im nicht hohem Alter mit» lich. Als ich aber nach einem halben 
teilen. Allein der wilfenfchaftlich Ge- Jahre ftreng vegetarifcher Lebensweise 
bildete weiß, daß wir durch ftatiftifche ganz andere Refultate wahrnahm, als 
Gelege regiert werden, denen man nicht ich mir erhofft Hatte, wurde ich rath- 
beilommen fann; der vernünftig Den- los. Mein fo lange vergeblich behan— 
fende wird ſich aber damit beruhigen, | delter Rheumatismus war — wahr 
daß ja das, was Andere trifft, micht | fcheinlich in Folge eines unwillkom— 
auch ihn treffen muß. Imenen Zufalles — in einigen Wochen 

Ih hätte daher Gleizes, Balter, fpurlos und ohne Wiederkehr ver- 
Graham u. U. mit der vollen Berus ſchwunden; meine Lungenverfchleimung 
bigung aus der Hand gelegt, daß ihre | und mein Huften nahmen merklich ab; 
VBorausfegungen nicht geeignet feien, ‚ich fühlte meine Kräfte und mit ihnen 
die gefefteten Grundanfhauungen un= meine Lebensluft wachſend zunehmen ; 
jerer Zeit zn erfchüttern, wenn nicht mein Schlaf wurde ruhiger und an= 
einzelne, fih auffallend mehrende Fälle dauernder; Kopfſchmerzen, Schwindel, 
von jogenannten Befehrungen zur vege- Verdauungsftörungen, welche mich frü— 
tariſchen Lebensweife bewiefen hätten, , her bedenklich oft befallen Hatten, famen 
dab ſelbſt das Abſurdeſte Belenner | nicht wieder vor, ebenfo hörte meine 


findet, 
auf das Entjchiedenfte entgegentritt. 


Ih beſchloß daher, das PVerderbliche, 


der Lehre durch ein Beifpiel zu con— 
Itatieren, und wählte mich felbfi als 
Dbject eines folden. Warum nicht ? 
haben doch ſchon viele opfermuthige 
Männer der Wiſſenſchaft der Wahr: 


heit zur Ehre an fih und Andern 
Aehnliches gethan durch Operations: | 
‚der vegetarifchen Lebensweiſe halte. 


erperimente, Jnjectionen von Giften, 
Einimpfen von Bacterien u. dgl. Alfo, 


ich beſchloß, mich fo lange der Fleiſch— 


davon geeignet jein würden, Andern 
zum abjchredenden Beispiele zu dienen. 
Meiner Abficht kam es gut zu Statten, 
daß ich bruftleidend bin, ein Leiden, | 
defjen Folgen, wie mir meine Werzte | 
verjiherten, nur durch eine ausgiebige 
Ernährung mittels veichlicher Fleiſch— 


foft und Bier Hintangehalten werden | 


lönnen. Dazu kam ein durch fein an— 


wenn man ihm nicht ſogleich 


Dispofition zu häufig wiederlehrenden 
‚heftigen Halsentzündungen gänzlich 
auf; allgemein beglüdwünjchte man 
mich zu meinem guten Ausfehen ; kurz 
mein Zuftand wurde fo abnorm, daß ich 
das dringende Bedürfnis fühlte, einen 
Arzt zu Rathe zu ziehen. Da ich fein 
unbefangenes Urtheil hören wollte, er= 
zählte ich ihm nichts von meiner That, 
fondern holte nur aus, was er von 





Da warnte er mich eindringlichft davor, 


belehrte mid), dab Vegetabilien nicht 
nahrung vollftändig zu enthalten, und 
vegetarifch zu leben, bis die Folgen | 


genügende Nahrung enthielten, daß jie 
daher in ungeheuren Quantitäten ges 
‚noffen werden müßten, wie fie nur 
‚ein außerordentlich ſtarker Magen vers 
‚tragen fönne, daß zu ihrer Verdauung 
viel Bewegung nothwendig fei, dab 
‚namentlich aud der Reiz, den das 
Fleiſch übe, beitrage, die bei unferen 
Lebensverhältniffen erforderlichen gei— 
ftigen Anftrengungen zu bewältigen, 
und dab aus diefen, ſowie aus vielen 





andern phyſiologiſchen, chemiſchen, ethno- 
graphifchen und medicinifchen Gründen 
fir den Menſchen die gemifchte Nah— 
rung die einzig entiprechende Koft jei. 
Bei feiner beredten, durchaus wiſſen— 
ichaftlich gehaltenen Begründung Jah 
ich ein, wie unrecht ich hatte, genau 
das Gegentheil von all’ dem Gejagten 
empfunden zu haben. Ich geitand ihm 
nun meinen Berfuch und entjchuldigte 
mich, daß er fo unmiffenichaftlich aus— 
gefallen fei. Er tröftete mich aber und 
meinte, was ich erfahren, fei ja mög— 
li, denn als Eur gebraucht, habe der 
Vegetarismus manchesmal günſtige 
Wirkungen und wahrſcheinlich Habe 
meine Natur ihn nur als Cur auf— 
gefaßt; dafür ſei aber das halbe Jahr 
auch hinreichend und nun möge ich 
nach den Wanderungen durch die Wüſte 
nur wieder zu den Fleiſchtöpfen Egyp— 





538 


viel; 


das Eine nicht, daß der Vegetarianer 
wirklich fortlebte und fich ausnehmend 
wohl befand. Wie wird diefer Menſch 
feine Eriftenz vor dem Forum der 
Wiſſenſchaft rechtfertigen können ? 

Ih erklärte mir die Sache damit, 
daß unfere Generation ſchon zu bers 
dorben fei, um bei einer als ſchädlich 
erkannten Lebensweife zu Grunde zu 
gehen. Kennen wir nicht Arfenitefler ? 
Sind Nicotin, Caffeein, Theein, Chi— 
nin u. U. nicht Gifte? Und wie viel 
davon verträgt man, ohne zu Grunde 
zu gehen. Auch meine fachwiſſenſchaft— 
lichen Berather famen nicht in Vers 
fegenheit. Ein Erwachſener vertrage 
doch möge man es ja nicht was 
gen, ein Kind bei diefer Lebensweiſe 
aufziehen zu wollen. Dangelhafte Kno— 
henbildung, Scrophulofe, allgemeine 
Schwäche, Widerftandsunfähigkeit u. 


tens zurüdfehren. ‚dgl. würden die Folgen davon fein. 
Ich athmete auf! denn jetzt erſt, Es fei eine Gewiflensfache, ein Kind 
jo ſah ich, jet erft, würde ich dent folchen Gefahren nicht auszufeßen. 
mir geftedten Ziele näher fommen. Ich | Ein heroiſcher Gedanke dämmerte 
feßte daher meinen Verfuch unentwegt | mir auf. Ich wußte, daß ich mein 
fort. Obgleich mein Wohlfein mit er- Kind nicht preisgeben konnte, ohne 
ſchreckender Hartnädigfeit noch immer! mein Weib. Liest man aber nicht, 
zunahm, fchöpfte ich doch Troſt aus dak in Gefahren unfere Ahnen Weib 
Geſprächen mit Sachverſtändigen aller | und Kind geopfert um das Vater— 
N Aerzten, Chemikern, Landwirthen land zu retten? Iſt Nanna nicht 
ſ. w., ſowie aus der Lecture ſtreng der Leiche ihres Gatten Baldur in's 
wiffenfehaftfich gehaltener Schriften. | Feuer gefolgt? Und hat Siprun nicht 
Die Einen erllärten mir mit Beſtimmt⸗ das Grab Helgi's mit ihm als Heim— 
heit, in einem, die Andern in zwei ſtätte getheilt? Mein Entſchluß war 
Jahren werde ich die nachtheiligen gefaßt; Weib und Kind fand ich todes— 
Folgen meiner Qebensweife empfinden, | muthig. Das Opfer war um fo mehr 
die einen prophezeiten mir einen geboten, als ich Kinder mehrerer Fa— 
CS chmerbaud, die anderen eine Abs milien kennen gelernt hatte, welche ſeit 
magerung zum Sfelette, Alle aber be= | mehreren Jahren vegetariih genährt 
dauerten mich, und das war das mich wurden, und dabei gegen alles Geſetz 
Ermuthigende, wahrhaft Entfegliches. | blühend ausfahen und von Krankheiten 
Zur VBelräftigung diente mir eine in überrafhendem Maße verichont 
Schriff, in welcher haarfcharf durch blieben; und als felbft die zum Theile 
Verehnung aus den Verdanungsrefule Schon erwachſenen Kinder einer mir 
taten eines DVegetarianers auf Grund. befannten, vegetarisch lebenden Familie, 
gewiſſenhafteſter Erperimente und mit welche nie Fleiſch gegellen hatten, fehr 
Zuhilfenahme von. Ergebniffen der kräftig fchienen, fich der beiten Geſund— 
Chemie bewiefen wurde, daß man bei heit erfreuten und, wie man mir mit— 
der vegetarianischen Lebensweiſe abfolut theilte, nie der Hilfe eines Arztes be— 
nicht leben fönne. Alles ftimmte, nur durft hatten. Daß diefe Täufchung der 
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Natur and an anderen Orten vorlam, 
entnahm ich aus Schriften (Dr. Reich, 
Dr. Bilfinger, Albert Hahn u. dv. A.), 
in welden fogar die Behauptung auf: 
geitellt war, daß erfahrungsgemäß die 
vegetarische Lebensmweife Kindern viel 
zuträglicher fei, ihr Gedeihen mehr 
fördere, fie mehr dor Krankheiten 
Ihüße und fie eintretende Krankheiten 
leichter überftehen laſſe, als die Er— 
nährung mit gemifchter Koft. Diefer 
Berblendung mußte durch ein Opfer 
im großen Style entgegengetreten 
werden. Seit einem Jahre leben auch 
meine Frau und mein Kind vegetarisch. 

Der trügende Schein, welcher fo 
Manchen verleitet, jich diefer gefähr- 
lihen Lebensweife zuzumwenden, was 
zudem meift in einem Stadium des 
Berfalles geſchieht, im welchein nichts 
Anderes mehr zu Helfen verinag, iſt 
auch bei ihnen nicht ausgeblieben. Das 
Wohlbefinden meiner Frau hat Fich im 
gleihen Maße wie das meinige, ges 
fteigert. Namentlich Hat fie in kurzer 
Zeit den vollen Gebrauch ihrer ſeit 
vielen Jahren im höchſten Grade ge— 
ſchwächten Augen wieder gewonnen, 
jo, daß fie nun anhaltend zu lefen 
und ohne Anftrengung fein zu ftiden 
vermag, ein Erfolg, welchen früher 
fein Binjel und feine Tinctur zu er— 
zielen vermochten. Mein Knabe aber hat 
feinen chronischen Magentatarrh ver— 
loren und ift frifcher, dem je. 

Das war nun freilich zum flein= 


nüthig werden. Der Mann von 
Grundfägen und Glauben an die 
alleinfeligmachende Wiffenfchaft gibt 


aber einen opfermuthigen Plan nicht 


ſo leiht auf. Spät erſt, doch noch 
zu richtiger Zeit erfuhr ich, daß die 
vegetariſche Lebensweiſe zwar dem 
Körper vortheilhaft ſein könne, ſicher 
aber einen böſen Einfluß auf das Ge— 
hirn, und ſo auf die geiſtige Thätig— 
keit ausübe. Wie war ich erfreut, 
‚diefen geiftfchädigenden Einfluß wirk— 
li bei mir und meiner Familie wahr: 
‘zunehmen. Wir alle ertappten uns 
nämlich dabei, den Principien des 
‚Vegetarismus nicht mehr mit jener 
"Schärfe und Ueberzeugungsfraft be— 
‚gegen zu können, wie einjt, ja dies 
ſelben jogar widerftandsunfähig in uns 
‚aufzunehmen. 

| Wir fiengen an, Guvier als einen 
bedeutenden Naturforicher anzuerken— 
nen, welcher den Menſchen für einen 
Fruchteſſer erklärt, fiengen an, uns 
der Aehnlichkeit unferer Gebiffe mit 
den fruchtefienden Affen zu freuen, 
fiengen jogar an, das für das Gedeihen 
der Induftrie und Volkswirthſchaft fo 
nothwendige Abjichlachten unjchädlicher, 
und hochorganifierter Thiere für einen 
Ueberfluß, ja für eine Gemüthsroheit 
zu halten -— kurz, geiftig geſchwächt, wie 
wir waren, fielen wir dem Vegetaris- 
mus vollftändig in die Arme. Was 
thut’3! Das Opfer ift gebradt; das 
abjchredende Beifpiel ift hergeftellt, und 
das war ja meine Abficht. Sollte es 
vielleicht andern Sadhlundigeren und 
geiftig minder Gefhwächten, als ich 
bin, daran liegen, dem geſchilderten 
Beifpiel noch einige Schreden des Vege- 
tarismus hinzuzufügen, jo wäre dies 
im Intereſſe der Sahe gewiß höchſt 
wünſchenswert. 
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Alttiroliſche 


Bauernhöfe. 


Von Fridolin Plant.*) 






es Volles Heim und Wefen hat 
fich feit dem Mittelalter auf den 
Gebirgen und in tieferen Thälern Tirols 
erhalten bis heute. Die alten Berg— 
Meierhöfe reichen weit höher in das 
Altertfum hinauf als die Burgen, 
welche erit mit den 11. Jahrhundert 
beginnen, während die Gehöfte in 
ihren urfprünglichen Bauanlagen römi— 
jhen Urfprunges find und in der 
Einrichtung und Eintheilung von innen 
und außen heutzutage noch das Leben 
und Wefen der feltifchen oder etrus— 
fiihen Ureinwohner zeigen, in dem 
dad der römischen Einwanderer aufs 
gegangen ift, oder der ſpäter eingewan— 
derten Gothen, Bajumwaren und Ale— 
inanen. 

Der Wanderer foll nicht achtlos 
an diefen ehrwürdigen Gehöften vor— 
beigehen. Das find nicht Bauern ges 
wöhnlihen Sclages, die hier aus— 
und eingehen. Solde Heldengeftalten 
mit den hellen Haaren und den guten, 
offenen und doch beftimmten und ges 
ſcheiten blaubligäugigen Gefichtern, mit 
fo entfchiedenem, 
bewußtem Wefen findet man unter 
dem ländlichen Dache auf dem Flach— 
lande nirgends. 

Ein Theil der im 6. Jahrhundert 
aus Italien vertriebenen Gothen Hat 
wohl in unſeren Thälern bleibenden 
Aufenthalt genommen. Bon Bauüber- 
reften der Ureinwohner ift freilich feine 
Spur mehr vorhanden, außer etwa 
am Bodenſee die MUeberbleibfel der 
Prahlbauten, und ein borrömifcher 
Bereftigungsbau aus Cyklopenmauern 
auf dem Sinnichlopfe bei Meran. Die 
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freiem und ſelbſt- 


jest no erhaltenen alten Berghöfe 
reihen in ihrem Unterbaue meift 
1000 Jahre weiter zurüd als die 
Burgen, welche erft mit dem 11. Jahr— 
hundert beginnen. 

In denjenigen Thälern, welche zur 
Zeit der Völkerwanderung von den 
durchziehenden Horden am meilten ver= 
Ihont blieben, zeigen die Gehöfte noch 
am beften die altromanische Baumeife 
wie in Sarnthal, Enneberg, Gröden 
und Bintfehgau. Dort find die Wohn 
gebäude zumeift getrennt von Stall 
und Scheune und die vielen Gelaſſe, 
welche durch Gänge im Inneren und 
Gallerien von Außen miteinander ver- 
bunden find, geben ein Bild der Be— 
haglichkeit und Bequemlichkeit. Es 
wurde eben gebaut, wie das Bedürf— 
nis und die fittlichen Gepflogenheiten 
es erheiichten, ohne auf viel Symmetrie 
zu achten, wodurd denn diefe maleri= 
ſchen, erferreichen Gehöfte entjtanden. 

Un den im gemanerten ftattlichen 
Erdgeſchoße durd) das Haus führenden, 
im Rund= oder Spibbogen gemwölbten 
Gang .(Hauslab) ftoßen Die ver— 
ſchiedenen Gelafje. Da ift neben dem 
Hauseingange die meiſt ſchön getäfelte 
große Gefindeftube mit einem großen 
Kachelofen, der oft noch aus dem 
14. und 15. Jahrhundert ftammt. 
Um den Ofen herum find Ruhebänke 
an Holzfäulen angefügt, welche eine 
hölzerne Pritfche tragen, die den Ofen 
wie ein flaches Dach dedt und in man— 
hen Orten „Dörr“ genannt wird, 
wahrſcheinlich weil dort Früchte darauf 
gedörrt werden. Sonft aber dient dieſe 
„Dörr“ auch als Lager für reifende 


) Chronik des öfterreihiihen Touriften:Glub, Yahrgang 1883, und im Berlage 


von F. Plant in Meran, 


nn 
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Handwerksburfche oder fonftige Befuche. 
Die Holzfäulen find durch Querſtan— 
gen (Schale) verbunden, die zum 
Trodnen von Wäſche im Winter be— 
nüßt werden. Diefes Gerüfte um den 
Dfen und die Dörr find oft, wenn fie 
recht alt find, kunſtvoll geichnigt. 

In einer Ede über den großen 
hartholzenen Tisch ift ftet3 ein Erucifix, 
mit vielen bunten Heiligenbildern und 
Zürfenfolben (Mais) umgeben. Vom 
Plafond hängt an einer Schnur häufig 
ein bunt bemalter Vogel, den heiligen 
Geiſt ſymboliſierend. Auch ift das 
Crucifix mit gemweihten PBalmenzweigen 
geihmüdt. Um dieſen Tiſch ſitzt der 
Bauer mit feiner Familie und dem 
Gefinde beim Effen und diefe Stuben- 
ede wird gleihfam als Hausaltar be= 
trachtet. Hier wird der abendliche 
Rofenkranz auf den Knien und das 
feit den erften chriftlichen Zeiten übliche 
Tiſchgebet gebetet. 

Der überwiegende Kunftiinn des 
Tirolers zeigt fi bei jeder Gelegen- 

heit: An bunten Schildereien an den 
Außenmwänden der Häufer, welche auch 
nicht jelten mit ganz originellen Sinn- 
fprüchen verfehen find, an vielfachen 
Decorationen im Innern, an Schnik- 
werfen bei der SHolzarditeltur des 
Dachſtuhles und der Holzverichalung 
des Unterdadhraumes ; ja in den klein— 
ften Utenfilien bis zur Kleidung, welche 
möglihft „ausgmarlt“ fein muß. 

Es jchneidet der Burfche in's Ta— 
baksrohr zierliche Arabesten und ſchmückt 
damit die Hornbefchläge feines in vers 
zierter Pederfcheide ftedenden Eßbeſteckes, 
auf deilen beinernem Löffel auch noch 


Poeſie dazu kommt. Ebenfo originell | 


werden die Schnupftabaksdoſen deco- 
riert. 

Ich befige drei ſolche Löffel. Auf 
dem erſten ift die Unterfeite graviert 
und Stellt einen Burfchen und ein 
Mädchen dar, die duch eine Dide 
Steinfäule getrennt find. Darunter ift 
zu lefen: 


Lieben und nicht oft beyfammen fein 
Das ift für uns die größte bein. 


Der zweite ift in der inneren Ver— 
tiefung aljo bejchrieben: 


Frey mit Trey verpflicht 
Bis der Tott ins Herz verfridt, 


Außen find in einem Nimbus zwei 
flammende Herzen und darunter eine 
Landſchaft. Zwifchen beiden fchlingt 
ſich ein Sprucdband, worauf gejchrie= 
ben fteht: 
| Trey in Herz 
| und Trey in fin 

Nim dis zu einem 
Dentmal hin. 


Der dritte ift von außen mit hüb- 
ſchen Arabesten, mit Blumen und der 
Auffchrift „zum Andenken“ und von 
innen mit folgendem Verſe geziert: 


Feſter no als ein Stein 
foll unfer Freundſchaft jein. 





Sehen Sie, mein lieber Lefer, in 
Tirol ißt man Liebe, Treu und 
Freundſchaft mit Löffeln. 

Unter meinen Heinen Döschen ift 
Tolgendes am originelliten: Es ift etiwas 
größer wie ein Zaubenei und Hat auch 
beinahe diefelbe Form. Aber auf dem 
kleinen Dedel find allerhand Blumen: 
ornamente und am Rande die Auf— 
ſchrift: 

Wie es ſein ſoll 
Das zeigt ſich wohl. 


Als Ergänzung ſind auf der Un— 
tenſeite zwei Frauenzimmer abgebildet, 
welche ſich eifrigſt um ein Beinkleid 
ſchlagen, darunter der Vers: 


Es ſollen kommen dieſe zeiten 
Daß zwei Jungfrauen um eine Hofe ftreiten. 


' Die Auffchriften auf den Häufern 
‚find meiftens betracdhtenden Charak— 
ters und behandeln am öfteften die 
Bergänglichkeit alles Irdiſchen. 

Auf einem Haufe in St. Martin 
in PBaffeier fängt es gar alfo an: 





In dieſem Haufe iſt nicht gut wohnen ꝛc. 


63 kommt dann weiter die Er— 
Härung, daß alle Leute, die darin 
| wohnen, ganz Sicher fterben müßten, 
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Die Bergbauern laffen fih nun laufen an einer oder zwei Wänden 
durch folcherlei Betrachtungen im ihrer „Stellen“, worauf die Hausbibliothef 
Gemüthsruhe nicht ftören und betref- ift, bejtehend aus oft jehr intereflanten, 
fendes Haus hat immer „Infaifen“ uralten Predigt nnd Erempelbüchern, 
(Inwohner) ; aber in Meran würde , Heiligenlegenden und Sräuterbüchern. 
ein Penfionsbefißer mit ſolch' einer, Der Kalender hängt an einer Schnur 
Inſchrift Schlechte Gejchäfte machen: |im Erker. An Winter- Sonn» und 
ih glaube er befäme nicht einen ein= | Tyeittagen, wo Lawinen den Meg zur 
zigen „Intaifen“, felbjt nicht einmal | weit entfernten Kirche verfchütten oder 


einen kranken Herrnhuter. 
Auf einem Uhrkaſten in der Wirts— 
ftube zu Tiſens ſteht angemalt: 


Wir leben jo dahin 

Und nehmens nit in Adht, 
Daß jeder Augenblid 

Tas Leben kürzer madt. 


Die Tiroler ſtehen ſogar in der 
Trintftube mit Freund Hein auf gu— 
tem Fuße und ſolch' memento mori 
äußert in der Durftentwidlung bei 
ihnen nicht die geringfte einjchränfende 
Wirfung, auch alteriert es ihren Mas 


‚gar zu „ſchieches“ Wetter ift, wird in 
‚der Stube zuſammen „gehudt“, aus 
‚den frommen Büchern vorgelefen und 
‚beim Schnurren der Spinnräder Ges 
ſchichten erzählt. In der Fenſterniſche 
‚find Sigbänfe, die fih oft um die 
‚ganze Stube ziehen. In einer Ede 
tickt die Schwarzwälderuhr im langen 
‚Kaften. Einige primitiv gejchnigte 
Stühle, an der Wand hinter dem Ofen 
der Stußen mit Zubehör, neben der 
Cingangsthür ein zierliches Weihbrunns 
frügl, in das die Kommenden und 
:Gehenden mit dem Gruße: „Gelobt 


gen nicht im Mindeften, der, was jei Jefus Chriſtus“ die Finger tau— 
Unergründlichfeit anbelangt, mit dem ‚chen, und das Meublement diefer ſoge— 
„Ding an ſich“ eine glüdtiche Parallele nannten Schönftube ift fertig; nur 
aushalten könnte. dürfte als charakteriftiihe Ergänzung 

Die Fenfter in den Stuben find | eines Blattes erwähnt werden, das 
Hein und werden im Winter nie oder man noch hie und da an der inneren 
jelten geöffnet und es entwidelt fi) Seite der Stubenthür aufgenagelt fin- 
in der ſtark geheizten Gefindeftube det. Es ift darauf den verjchiedenen 
durch die Ausdünftung der vielen Per— | Sterblihen in Berüdfihtigung ihres 


fonen, den Speifegerucdh, den Tabaks— 
qualm (fie rauchen feinen guten), die 
trodnende Wäſche, ein Parfum, das 
auf einigermaßen gut entwidelte Ge— 
ruchsnerven die Wirkung einer ftarten 
Narlofe üben müßte, jedoch dieſe 
Bergler nicht fonderlich beläftigt. 

An den Wänden, an dem Eßtiſch 
jind Lederriemen, worin die Löffel der 
„Ehehalten“ fteden und die „Lutſchera“, 
ein hölzerner Arm, der an die Wand 
gelegt oder über den Tiſch Herüber- 
gereicht werden Tann und den Zwed 


Standes ein mehr oder weniger dra— 
ſtiſches Prognoftiflon für das Jenſeits 
geftellt und kennzeichnet in höchſt ori— 
gineller Weile die Sympathie oder 
Antipathie der Bauern. Auf dem 
| Blatte ift nämlich der Weg zum Him— 
mel und zur Hölle mit den verſchie— 
denen Paſſanten abgebildet. Der Weg 
zum Himmel ift ſchmal und geht ganz 
balsbrecheriich fteil empor. Auch find 
auf dem Pfade allerhand Geh-Hinder- 
niſſe, wie Dornen, Steine u. ſ. w. 
'zu bemerken. Zu oberft ift die Stadt 





bat, das Talglicht zu tragen, das die | Sion mit den himmlischen Deericharen. 
Stube mit matten, röthlichem Schim- | Das größte Gontingent der Reifenden 
mer beleuchtet. In einer Wand ift ein | liefert der geiftlihe Stand beiderlei 
fleiner Schrank eingelaffen, der mit) Gerchlechtes, voran mit einem Capu— 
ornamentiertem Tchürchen gefchloffen | zinerpater. Dann kommen Bauersleute 
iſt. Etwa einen Fuß unter der Dede | und mit Blumengeſchmückte, Jungfern“. 
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Der breite und bequeme Weg zum 
Jufernus ſchließt mit einem großen 
Thorbogen, aus deijen Dintergrunde 
Flammen züngeln, die verjchiedene mit 
Faden und Miftgabeln bewaftnete Teu— 
felögeftalten umgeben. Darüber der 
Sherteufel, welcher mit fichtbarer Scha— 
denfrende und Ungeduld die herum 
wandelnden Zeufelsbraten zu bewill= 
tommnen bereit ift. Diefen Unglüd» 
lihen voraus reitet auf dem apokalyp— 
tiſchen Thiere die babyloniſche Schöne, 
welche, ihrem fidelen Gelichte nach zu 
urteilen, nicht die entferntefte Ahnung 
von ihrem künftigen Scidjale hat. 
Dann lommt gleich der Advocat, aus 
deſſen Munde ein Zettel geht mit der 
Inſchrift: 
„Recht verkehren 
Thut mid nähren.* 


Darauf eine ganz elegante Gejellichaft 
fein gepußter Herren und Damen, 
denen man das Behagen an der jüns 
digen Weltluft deutlich anſieht. 
Außer diefer Schilderei findet man 


auch manchesmal eine andere viel- 
jagende Iluftration, nämlich: eine 
Kuh, zwei Bauern und einen Ad— 


bocaten darftellend. Der eine Bauer 
zieht bei den Hörnern der Kuh, der 
andere am Schwanze, beide mit einer 
Anftrengung, dab ihnen der Schweiß 
in diden Tropfen vom Gelichte rinnt, 
und der Advocat ſitzt auf einem Melle 
ſtuhle und ift eifrigft beichäftigt, die 
arme Kuh zu melfen. was ihm eine 
cannibalifche Freude zu bereiten ſcheint. 
Und dod rennen fie bei jedem Streite 
zum Advocaten ! 

Nicht zu überjehen ift das vier- 
edige Loch im Plafond über dem Ofen, 
welches in das fogenannte „obere Stü- 
bele“ führt, das meiltens als Gaſt— 
zimmer benüßt wird und durch dieſe 
Oeffnung gebeizt wird. 

An die Schönitube ſtößt in einem 


Vorfprunge des Hauſes die Sclafs | 
kammer der Eheleute. Darin befindet 


ih in Schön geichnigtem oder einges 
legtem Stehfaften der Stolz der 








Bäuerin in Geftalt reihliher „Tuch— 
binggel” von hausgewirkter „harbener“ 
und „rupfener“ Leinwand. In einem 
Glasſchrank prangen die „Belte“, 
welche der Bauer oder deilen Söhne 
bei den verjchiedenen Schießen erobert 
haben. An diefe Stube ſtößt Inapp 
die Hammer für die Heinen Kinder 
und im Dintergrunde der Hauslab, 
die geräumige, gewölbte Küche mit dem 
Badofen und dem offenen Herde. Die 
Küche ift mit der Schönftube durch 
einen Schuber in Verbindung, durch 
den das Eſſen gejchoben wird. Im 
Schnalſerthale findet man in der Küche 
oft uralte, jeher hübſch in Hol; ge— 
Ihnittene Formen für Kuchen und 
Butter. Selbe reichen oft bis in's 
14. Jahrhundert zurüd und ift dann 
meiftens der heilige Georg mit dem 
Drachen abgebildet. Bei den neueren 
foınmen Blumenornamente und Thiere 
vor, Ar die Küche anſtoßend die Brot— 
fammer (Speife) mit den „Hurten“ 
voll fteinharten Roggenbrotes. Gegen 
über der Küche, Häufig etwas tiefer 
gelegen, die Getreidekammer und gegen— 
über der Scönftube die unheizbare 
„Madlkammer“ oder „Kemenate“; darin 
Schlafen die Dirnen und die erwachie= 
nen Töchter des Bauern. Jede bat 
ihren eigenen Schrein, worin fie das 
Gewand und ihre übrigen Siebenſachen 
aufbewahrt und einfchließt. Diele 
Schreine oder Truhen, welche einen 
Hauptbeitandtheil des Heiratsgutes 
bilden und bei der „Guglfuhre“ (Aus— 
ftattung) eine Hauptrolle ſpielen, ſtam— 
men oft aus dem 15. und 16. Jahre 
hundert, find Schön geſchnitzt und ein— 
gelegt und leider ein vielgefuchtes 
Object der Alterthumsſammler ſemiti— 
ſcher und nicht ſemitiſcher Abſtammung, 
was auch von dem übrigen alten Haus— 
rathe gilt, wodurch ein gut Stück 
Poeſie aus dem Hauſe kommt. Es iſt 
bald kein alter Nagel an der Wand 
mehr ſicher! Einigermaßen verſöhnt 
mit dieſer Plünderung der Gedanke, 
daß dieſe oder jene gemüthliche alte 
Stube vom Bauer, der ſelbe in einer 
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Anwandlung von 
dem Feuertode überliefert hätte, in ein 
ftädtifches Hans wandert, und dort 
ihren gefunden Segen walten läßt, 
der den Menſchen dort oft nothmwen= | 


diger und wohlthätiger wird, als droben | 


im Gebirge, wo fonft Alles von Poeſie 
und Gefundheit erfüllt ift. Dort for- 
gen Schon auch die verliebten „Madlen“ 
für finnigen Schmud an ihren Heinen 
Kammerfenſtern, die in einfacher Holz— 
ausladung vom „Wurzgart” oder 
„Buſchn“ gefüllt find, welche mit 
ihren duftenden, über das Gemäuer 
herabhängenden „Nagelen“, dem wür— 
zigen Rosmarein und der glühenden 
Brennend- Lieb die Hausfront freunde 
lih und malerifch decorieren, beſon— 
der wenn die netten friſchen Madlen= 
gelichter mit ihren heiteren Uraniden— 
ftirnen dazwiſchen lugen. Wie die 
vornehme Dame in der Stadt, ſchmückt 
auch das Diandl aufm Berg feine 
Liebe mit Blumen, und wenn ein fol- 
cher Nagele-Buſch'n auf den Hut eines 
Buaben gewandert ift, fchreitet diefer 
ftolzer einher als fonft. Wir fennen’s 
ja aus’m Fenfterln: 


A Bluaml am Mieder, 

A Blüaml am Huat, 

Und oft hat’3 der Bua gjagt, 
Dös gfallt eam jo guat, 

No, heut werd er ſchaugn, 
Heut bon iS grod gnua, 

Und a paperlgreans Bandl, 
Dös ſteht wohl dazua, 


In einem hinteren Winkel des 
Ganges führt eine fteinerne Treppe in 
das obere Stodwerf, welche oft von 
gemauerter, mit romanifcher oder go= 


Renovierungsfucht | 


catus finden. Das obere Stodwerf 
iſt entweder Stein- oder Holzbau und 
ſtammt meiſtens aus neuerer Zeit. 
‚Man findet oben auch gothiſche Spik- 
bogenfenfter mit runden oder ſechs— 
edigen Bußenfcheiben, mit Renaifjance= 
Gefimfen und ein joldhes Haus ift ein 
‚arditeftonifches Bild aus zwei Jahr» 
taufenden. 

Es find da meiftens nur drei oder 
vier Heine Kammern, worunter die 
Bubenfammer im Unterinnthale, die 
„Innete“ genannt, wo die Knechte 
und envachfenen Söhne des Bauern 
ichlafen, dann das früher erwähnte 
„obere Stübele*, an manden Orten 
die „feiernde Kammer“ gemannt und 
eine Rumpelkammer. Bon der Hauslab 





dieſes Stodwerfes fommt man auf die 


um das ganze Haus laufende hölzerne 
Altane, worauf ſich gewöhnlich der 
Abort befindet. Diefe Altane wird das 
„Slander“, „Solder“ und im Sarn— 
thal „Soldar“ genannt. Wenn ein 
neuer Arzt dahin kommt, jo Frappiert 
ihn der Name einer Krankheit, von 
dem er nie gehört und der wohl in 
feiner Klinik der Welt je gehört wurde. 
Die Bauersleute dort klagen manches— 
mal dem Doctor, daß es ihnen ent— 
wederan „groaßn“ oder „kloan Soldar“ 
fehlt. 

Diefe Solder werden befonders in 
Gröden und Enneberg häufig mit Stan= 
gen und Latten durchzogen, auf wel— 
chen im Herbſte das „Kraut“, wie fie 
dort die als Viehfutter beliebte Weiß— 
rübe nennen, dörren, woher der Name 
„Krautwelſche“ kommt, womit die be= 
nadhbarten Deutſchen, wo dieſe von 


thiſcher Acchitektur verfehener Baluftrade |den Römern überfommene Gepflogen= 


eingefaßt ift. Unter der Stiege ein 
Rundbogen, in deilen Hintergrunde 
ih die Thür zu dem fleinen Seller- 
raume, auch „Krautkotter“ genannt, 
befindet. Der Keller ift mie tief und 
in den Berg, an welchen das Haus 
meiſtens angebaut ift, eingegraben. 
Hier fieht man noch die älteften Mauer— 


heit nicht ftattfindet, die noch dort an= 
fäffigen Abkömmlinge derfelben zu be= 
zeichnen pflegen. 

In den ärmlicheren Berghäufern 
ift die Bubenfammer unter dem Dach— 
raume ohne Verjchlag, und „da tuts 
bald regnen, bald ſchneibn und der 
Mind geat aus und ein“. Das ift 


werke und fann auch hie und da den eine Schlaferei, wie fie der raffinier- 
harakteriftifchen römischen murus spie- |tefte Vegetarianer nicht anders wün— 
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Shen kann. Der Bart gefriert an die Sit das Wohnhaus an Stall und 
Bettdede an und etwa feucht weg- | Stadel angebaut, jo führt von der 
gelegte Kleider müſſen morgens erſt Hauslab, gegenüber der Eingangsthür, 
am Ofen aufthauen. Aber gefund ſoll's eine Kleine Thür in den Stadel, un— 
fein! Sonft ift unter dem Dache wohl | mittelbar auf die Tenne, von mo eine 
auch eine „Obeskammer“, wo Xepfel, | Fallthür in den Stall führt. Lints 
Birnen (Kloatzu), Nüffe zc. aufbewahrt | und rechts und über der Tenne find die 
werden. verfchiedenen Räume für Horn, Hafer, 

Aus den „Luden“ unter dem vor- Gerfte, Heu, Grummet ꝛc. Die Tenne 
fpringenden Dache werden der ganzen | dient hauptſächlich zum Drefchen des 
Stirnfront entlang Stangen geftedt, | Getreides. Der Stadel ift Holzbau und 
worauf Bretter gelegt find, wo Sich ruht auf dem Gemäuer des darunter 
ein präctiger Blumengarten etabliert | befindlihen Stalles. Diefer ift im 
bat. Da find wieder die undermeid= | Inneren entweder durch Mauern oder 
lihen Nagelen (gefüllte Nelken), die) Geftänge für die verjchiedenen Vieh— 
leuchtende Brennend=Lieb, dazmwifchen | forten abgetheilt. Hinter dem „Fut— 
der Rosmarin, das faftiggrüne, duf- | terbarren“ ift gewöhnlich ein ſchmaler 
tende „Baslguem“ (Bafilicum) und! Gang für den „Becher“ oder die 
da3 weinrothe „Kranium“ (Geranium).| „Bjecherin“. Von dort gehen Oeffnun— 


Diefes bunte Durcheinander auf 
dem verwitterten, jammtbraunen und 
rauchgeſchwärzten Holzwerfe wirkt fehr 
malerifh und ift nicht der geringfte 
Schmud des Haufes. Das Dach be= 
fteht aus lärchenen Schindeln, welche 
der Bauer felbft anfertigt und mit 
Steinen beſchwert. Im Durerthale 
fommen noch hölzerne Kamine vor. 

Wir fteigen nun wieder in’3 Erd— 
geſchoß, beziehungsweife Hochparterre 
herab. Im letzteren Falle führt von 
außen eine fteinerne Freitreppe mit 
wenigen Stufen auf ein fleines, mit 
Baluftrade umgebenes Plateau, von 
dem man in die Hauslab fommt. Die- 
fer Vorplag ruht auf einem großen 
Dogen, der eine tiefe Nifche bildet, 
durch welche ein, geräumiges Thor in 
den Seller führt. Diefe Bauart kommt 
befonders im Bintfchgau vor, wo ſich 
der Romanismus in den Bauernhäu- 
jern ähnlid wie ihn Gröden und En- 
neberg am längften erhalten hat. Die 
vorerwähnte Nifche unter der Frei— 
treppe wird dort „Ladum“ genannt. 
Diefer Name, fowie die Benennung 
vieler Hausutenfilien, Adergeräthe und 
Gepflogenheiten wäre für Etymologen 
ein intereffantes Forfchungsgebiet, das 
bis jet am glüdlichften durh Dr. 
Ludw. Steub bearbeitet worden ift. 


Kofegarr’s „„Örimgarten‘‘, 7. Geft, VIIT. 


gen durch die Dede, wo das Yulter 
herunter geworfen wird. Manchesmal 
ift im Stalle in einer Ede eine einzige 
Futterfammer, mit einer Verbindung 
dur eine große Deffnung, in der 
Dede mit dem Stadel, und dies heikt 
im Bintfchgau die „A“. An den 
Stall anftoßend find die Holzſchuppen, 
die Pflug: und Geräthefammer und die 
„Miftlege“, die leider oft jehr unökono— 
mifch angelegt if. Daran ſtößt der 
umzäunte Garten mit den unvermeid— 
fihen Sonnenblumen und dem um— 
fummten Bienenhäuschen. Man glaubt 
gar nicht, wie lieb und gemüthlich jo 
ein „Bartl“ ift. Da ift der „Garten= 
architekt“ gottlob noch nicht befannt, 
aber Flora ſchüttet ihren liebften Zau— 
ber darüber. Neben oder im Gartl 
jelbft fteht der Brunnen mit gutem 
Quellwaffer, nur felten kommen Zieh: 
brunnen vor. Steht da3 Haus an 
einem Bade, fo ift ſehr Häufig eine 
Mühle angebaut, denn der Gebirgd- 
bauer mahlt und bädt fein Brot jelbft ; 
und diefe Mühlen verleihen dem Anz 
weſen noch mehr pittoresfen Reiz. 
Die vom MWohnhaufe getrennten 
Mirtfchaftsgebäude, wie fie befonders 
im Burggrafenamte und im Eifakthale 
vorfommen, mit den gothijchen, teilen 
| Dächern aus Stroh und Binfen, find 
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ganz eigenartig und ſehr maleriſch. 
Sie dürften bajuvariſchen Urſprunges 
ſein, was die zum Scheunenthor füh— 


rende gemauerte und gepflaſterte Rampe 


vermuthen läßt. 

Das winkliche Mauerwerk, worin 
ſich der Stall befindet, iſt ganz niedrig, 
darauf ein Holzbau aus Brettern und 


und Menſchenform, denn beſonders 
Morgens geht es vor dem Stadel 
ſehr lebhaft zu. 

Ganz primitiv find die in den 
höchſten Regionen vorfommenden Blod- 
bäufer, aber ausgezeichnet zuſammen— 
gefügt und gezimmert. Jedoch auch fie 
haben ihren Reiz. Das Holz im Walde 


Baumflämmen und darüber das weit und am Haufe ift in der Farbe kaum 
vorjpringende, oft beinahe den Boden |zu unterfheiden und die Bergpoelie 
berührende Dad. Unter dem Schutze ſchlingt um beide ihr liebend Band; 
desſelben befindet ſich das aufgeſchich— es duftet das Holz an der Hütte wie 
tete Holz, die verſchiedenen Adergeräthe das der Fichte daneben, welche ihre 
unter und über einander, und Alles | fchügenden Wefte über das niedrige 
zufammen gibt oft prächtige Motive Dach breitet und der Wald ift dort 
für Landfhaftsftudien. Auch fehlt es oben des Menfchen einziger, aber 
nicht an intereffanter Staffage in Thier- treuefter und befter Freund ! 


Der „Anftauber“. 


Eine Volkstype aus Nieder:Defterreich, gefchildert von &d. Da. Freunthaller, 


AZ iſt Derjenige, der Sand in die 
ugen ſtäubt. Er thut's nicht 
aus Bosheit, er thut's des lieben 
Geldes wegen — das er dabei ver— 
dient. 

„Anftauben“ ift gleichbedeutend mit 
„beihwindeln“, und ein „Anftauber“ 
ift demnah nur ein „Schwindler“ 
(Hoditapler). 

Er ift nicht fo felten, al3 man 
annimmt, denn fchier jede Gemeinde 
bat ihn, und zu finden ift er ficher 
dort, wo etlihe Bauern die Köpfe 
zufammenfteden ſei's auf dem 





Kichplage oder im Wirtshaufe, ſei's 


auf einem Viehmarkte oder bei einer 
Licitation. 

Meiſt glatt raſiert, hat er allfort 
ein angenehmes Aeußere und gefäl— 
lige Manieren. 
alle Leute grüßt er. 
blinzelt ſein Auge, Freundlichkeit 
ſchmunzeln und lächeln ſeine Wulſt— 
lippen, und ſein hochgeſtirnter Kopf 
weiß auch viel Freundlichkeit zu nicken. 


In dem intelligenten Menſchen rührt 
und regt ſich allzeit ein Feuerleben. 

Er verſteht aus den Augen und 
aus der Bruſt des Nächſten zu leſen. 
Liest fließend, denn er lobpreist mit 
warmen Worten des Nächſten Freund 
und ſchimpft und ſchilt wacker gegen 
deſſen Feind. Er betet in der Kirche 
mit ſeltener Andacht und ſchreit 
ſich beim „Paternoſter-Gebete“ ſchier 
heiſer. Im Wirtshauſe weiß er viele 
Neuigkeiten zu erzählen, beſonders 
ſolche, die ſich erſt ereignen müſſen, 
und läutet fleißig am „unreinen Glöck— 
lein“. Er überſchimpft, wo geſchimpft 
wird, und überlobt, wo gelobt wird, 
läßt allen Leuten ihr Recht und 
Unrecht und beitärft fie darin. 

Er ift jelten zu Haufe, und ſomit 


Alle Leute kennt er, |findet ihn der Tag meiſtentheils auf 
Freundlichkeit ı Wegen und Stegen, die zu einem Ge— 
höfte führen, und die Sterne finden 


ihn wiederum auf dem Heimwege, der 
aus einem Wirtshauſe in das andere 
führt. Die Wirtshäuſer ſind nämlich 
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für ihn die Freuzes - Stationen auf 
den Galvarienberge ded Lebens. 


Iſt er Bauer und befißt er Haus 
und Hof, Grund und Vieh 
dann „ſtäubt“ 
Vieh, ftäubt vielleicht gar mit „Wech- 
jeln“ u. dgl. Scheinen. Das fhlechte, 


er mit fehlerhaften | 





franfe, fehlerhafte Vieh verkauft er 
für gut, gefund und fehlerlos, und 
ftellt er einen „Wechſel“ aus, fo fagt 
er 3. B.: „Du zahlft mir vom Gul— 
den einen halben Kreuzer per 
Tag — iſt's Dir recht?“ Und der 
einfältige Nachbar jagt noch fein Der» 
geltögott zum „Jal“ 

Sogar mit neuen „Zehngulden- 
ſcheinen“ wird „geltäubt“. Die ein- 
fältige Bäurin ſoll ſechzig Gulden 
ausbezahlt erhalten von einem „Anz 
ftauber“. Der aber zahlt nur mit drei 
- Zehnerfcheinen und fagt, auf die Zahl 
10 deutend: „Hier find zehn“ — nun 
fehrt er den Schein um und deutet 
auf die Zahl 10 der Reversfeite — 
„und hier find wieder zehn, macht 
zufammen zwanzig Gulden!“ Und fo 
macht er aus drei Zehnerfcheinen richtig 
jehzig Gulden baar. Die Bäurin ver— 
wundert fich noch über das commode 
Geld und gibt fi wohl nicht zufrieden 
mit dem Spaß. 

Er ift dabei noh ein „Maul— 
macher“ (Maulheld), denn er madt 
durch feine wunderbaren Beſchreibun— 


gen und Lobeshymnen allen Leuten | 


das Maul offen und weit. Und ift’s 
zur Genüge — dann fehiebt er ihnen 
den „Anſtauber-Biſſen“ in's Maul, 
das gewöhnlich ſchnell und gierig zu— 
ihnappt — um hernach das Gejicht 
jämmerlich zu verzerren. 

Ein Bauer „ſtaubt“ auch mitunter 
Häufer an junge, unerfahrene Leute, 
die entweder ihr bißchen Geld jüngft 





'„Weghaus = Suli“ 








geerbt oder in der Lotterie gewannen. 
Gr ſtäubt ihnen die Häuſer „ſünd— 
theuer* an — um fie jpäter um einen 
Spottpreis wieder zurück zu kaufen. | 


Er kann nicht anders, er fühlt ſich 
darin im Rechte, und jede beflere Re— 
gung erftidt er mit dem Worte: „Jeder 
ift fich felbft der Nüchftel" Sagt das, 
beichtet feine „Unftaubereien“ jährlich 
vier- bis fünfmal, und zahlt dem 


Pfarrherrn auch etlide Meilen im 


Jahre — „für die armen Seelen im 
Fegfeuer“. 

Handwerker und Bürger „ſtauben“ 
nicht; erſtere würden ihre Kunden ver— 
lieren, leßtere Ruf und Ehrenamt. 

Am kühnſten und fiherften „Staus 
ben“ vor Allem die Zigeuner und 
deren Weiber. Man weiß davon gar 
viele unfaubere Hiftörchen zu erzählen. 
Weiters „ftauben“ no die ſogenann— 
ten „Binkeljuden“ Hier und dort, Die 
twandernden Krämer mit Kraxen „(Um— 
hergeher“), die „Hadernfammler“ und 
deren Weiber und etweldhe unterftands= 
(oje Individuen. 

Unter den leßteren nehme ich die 
„Pfundnaſen-Kathel“ heraus, denn die 
„Pfundnaſen-Kathel“ ift auch eine 


„Anftauberin”. Sie weiß um alle 
Kranken, und raitet darnach ihre 
Stüdlein. Sie kommt 3. B. zur 


und bringt ein 
Fläſchchen voll brauner Flüffigfeit mit. 

„Du Sufi da ſchickt der 
Bader die Medicin für die Leithen— 
Bäurin; fei doch jo gut und jchid’ 
diejelbe hinüber — often thut's ge= 
radaus zwanzig Kreuzer!“ 

Und die „Weghaus-Sufi“ zahlt 
der „Anſtauberin“ richtig bare zwanzig 
Kreuzer für ein Fläfchchen voll Dungs 
Jauche. 

Doch die „Pfundnaſen-Kathel“ 
kann mehr, als Birnbraten, fie kann 


ſie eſſen auch. Den Schulkindern ſagt 


ſie gar freundlich: „Deine Mutter 
läßt Dich ſchön grüßen und ſie läßt 
Dir ſagen, Du ſollſt zum Fleiſchhacker 
gehen und zwei Kilo Schweinfleiſch 


‚auf Borg nehmen; ich muß es Deiner 
Mutter glei heimtragen, weil wer 


Bekannter ift gelommmen!* Und ein 


Auch leiht er Geld aus und borgt zu | anderes Kind fchidt fie zum Krämer 


unverfhämten Zinfen. 


um Zuder und Staffee, ein anderes 
35* 


548 | = 


wieder zum Wirt um eine Flaſche Er ift „Anftauber” nicht aus Paſ— 
„Luttenberger” oder dgl. Und Alles |fion — Sondern des lieben Geldes 
gibt fie lächelnd in den Zöger, gebt, |willen, um auf einmal gut und viel 
und lebt dann etliche Tage gar froh zu verdienen. Geld gibt er überhaupt 
und herrlich und raitet wieder neue nicht gerne aus, außer gegen hohe 
Stüdlein aus, eins origineller als das | Zinfen. Er betet viel, aber er Flucht 
andere. Auf der Flucht oder gleich nad Jauch viel. Er ift mißtrauifch gegen 
vollbrachter That geht fie weite Wege, | Jedermann, und die Rachgier erfüllt 
freuz und quer und auf Ummegen |feine fledige Seele jo nadhaltig und 
wieder retour. Sie befchreibt um den raſch wie feine Feigheit. So ver— 
Thatort eine weite Schnedenlinie und |fchlagen er auch oft fein mag — die 
geht diefen Spiralmeg nur, um die) Hand der Gerechtigkeit erreiht ihn 
Verfolger irre zu leiten. doch einmal, iſt's heuer nicht, fo doch 
Warum fie das thut? Einmal aus |vieleiht das nächſte Jahr! 
Unfuft zur Arbeit, da3 andermal, um! .Was ein rechter „Anftauber“ ift, 
dann und wann gut eflen und trinfen | ftäubt allerorten. „Stäubt“ dem Bauer 
zu fönnen, dann, weil es auch viel eine kranfe Kuh an, dem Bräutigam 
bequemer ift al3 das Betteln, fo auch, | eine arme Braut und der Braut einen 
um die „unabhängige“ Frau zu fpie- armen Bräutigam, furz alle Welt be— 
len, und, weil die Ungebundenheit viel | ſchwindelt er! Hat der „Rauchwurzen— 
töftliher ſchmedt als das forgenvolle | Hartl” (Bernhard) dem Pfarrherrn zu 
Arbeiterleben, und legtlih und ſchließ⸗ „Dreifeiten- Lehen“ nicht auch eine alte 
lid — um die ausgehedten Stüdlein | Köchin für jung und bildfauber „hin— 
auch wirklich zu vollführen. Sie ift!aufgeftäubt” ? Und als der Pfarrherr 
gefnechtet von der Sucht: zu genießen. |ihn darüber zur Rede und den Abzug 
„Geht's — fo geht's!“ lautet — Lohngeld ihm in Ausſicht ſtellte, 
Anſtauber's Grundſatz, und geht's je da ſagte der verſchmitzte Burſche: „Ja 
einmal ſchief, kommt das unreine — fie hat doch das „canoniſche Alter,“ 
Stücklein an's Licht der Sonne, dann fünfzig Jahr'? Jünger thät's ſich den— 
überfömmt ihn Aerger und Scham. noch wohl nicht gut ſchicken! Halt ja!“ 
Den Aerger läßt er laut und lärmend Afo — alle Welt „ſtäubt“ er 
108 — die Scham unterdrüdt er. Er an, fo lange, bis ihn der Senjenmann 
ftellt fi anheblich fo einfältig wie ein ſelber angeht und „anftäubt”. 
Kind und mill nicht begreifen, wie) Wie fteht auf dem Grabfreuze eines 
das Unheil ift gelommen. Er betheuert | ſolchen „Anftäubers" irgendwo zu 
feine Unfcpuld und NReblichteit und lefen ? 
ſchwört taufend Eide. Reifen den=| _. 
noch alle Stride, fo fpielt er die ; „Pier ruht 
Rolle des Entrüſteten und erklärt ſich ei 
zu allem Schadenerfage willig und Geboren am 15. Maien — 
bereit. Doch auch Hier lauert er mit Geftorben dies Jahr, im neuen, 
Kapenblid und laufcht mit verhaltenem | EN 
Athem auf ein verfängliches Zeichen | Aug ereterlaffen Gecman — — 
und Wort. In ihm iſt ein geriebener | Die Freunde, um zu theilen, 
. verdorben ; denn er ift neben | Die Feinde, um zu heulen! 
der Geſetzeskenntnis außen noch ges e 
Ihmiert mit taufend Salben und PR ORTEN RL et * 
innen iſt er voll von Süßigfeit. Staub in der Höllen auch alle Teufeln an!“ 


Kleine Saube. 
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Tiroler Frühling. 
Von Adolf Pichler. 


Das Land trägt Wappenfarben, 
Sie ſtehen ihm fo wohl: 

Der Frühling hat entfaltet 
Die Fahne von Tirol, 


Durch Nebelftreifen ragen 

Die Bletjcher weiß von Schnee, 
Und auf der Matte drunten 
Da grünt der frifhe Klee. 


Die Schwalbe folgt der Fahne, 
Sie gründet ihren Bau, 

Der Himmel fpannt darüber 
Das lihtverflärte Blau, 


Der Fahne folgt der Senner 
Im neuen Hemd von Lein, 
Er treibt zur Alm die Herden 
Und Gloden Hingen drein, 


Da darf der Schüß’ nicht zaudern, 
Er pugt den Stugenlauf 

Und Himmt dur wilde Schroffen 
Zu Gemf’ und Aar hinauf! 


Anmerlung, Die Farbe der Tiroler Schligenfahnen ift weiß und grün, 


Die ſteiriſchen Hadıtigallen. 
Bon U. Shuppe. 


„Aus meinen Thränen jprießen viel 
blühende Blumen hervor und meine Seuf- 
jer werden ein Nachtigallendor.* So er- 
Hang e3 in der wunderbar innigen Weije 
Schumann’3 aus jeinem Eyflus „Dich. 
terliebe*, aber nicht, wie derjelbe urfprüng- 
lich componiert ift, von einer Singftimme 


Himmelanreißendes und doch aud tief 
ſchmerzlich Bewegendes. Es ift als ob 
der irdifche Menſch nicht jo viele Schön- 
heit ertragen fönnte, Freilich war es 
fein Chor von Nachtigallen, es waren 
vier jugendlihe Sängerinnen, Die wir 
hörten. An obige Liedperle ſchloß fich eine 
zweite aus bemjelben Eyflus an: „Wen 
ich in Deine Augen ſeh', jo ſchwindet all’ 
mein Leid und Weh“, auch für Frauen- 


mit Elavierbegleitung, jondern es ähien | quartett arrangiert. Der Lejer weiß wohl, 
in Wahrheit ein Nachtigallenchor feinen daß mir es hier mit dem berühmten 
füßen Sangeszauber entfaltet zu haben, | öfterreichiihen Damenquartett zu thun 
der den Zuhörer in wehmuthsvolle Wonne | haben, welches fih ja ſchon faft in ganz 
verjenfte, Liegt doch in dem Kundwerden Europa mit außerordentlichem Erfolg hat 
hoher fünftleriicher Thaten immer etwas | hören laſſen. 
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Nahdem das ſchwediſche Damen- 
quartett, welches vor Jahren ganz Europa 
entzüdt hatte, auch in Graz gaftierte, 
madte es daſelbſt einen jo tiefen Ein» 
druck auf einige junge Mädchen, nämlich 
auf die Töchter des dort lebenden Ober- 
landesgerichtsraths Tſchampa, daß jofort 
Uebungen in drei- und vierſtimmigem 
Frauengeſang von denjelben vorgenommen 
murben. 

Es fang und klang im traulichen 
Heim der Familie Tſchampa und immer mehr 
drängte fih das hochbedeutende Talent 
der jugendlichen Töchter hervor. Schon 
in frübefter Kindheit hatten fihb Spuren 
von dem Legtern gezeigt. So hatte man 
einft Fanny, welche erften Sopran fingt, 
zur gleicher Zeit die Quartette einjtudiert 
und dirigiert, an ihrem zweiten Geburts» 
tage unter einem Tiſche ſitzend und rein 
und deutlich die öfterreichiiche National- 
bumne fingend gefunden. Fanny ift auch 
Diejenige, welche geeignete Lieder für vier 
Frauenſtimmen arrangiert. Sie befikt 
eine herrliche Sopranftimme, die bis zum 
dreigeftrihenen E hinan reicht. Der Um- 
fang des ganzen Quartetts ift überhaupt 
ein ganz ungewöhnlicher. Der zweite 
Alt, deffen Vertreterin Amalia Tihampa 
ift, reicht hinunter bis zum großen B, 
aljo bis tief in die Bahregion hinein. 
Doch glaube man ja mit, daß bie 
Stimme deshalb etwas Unmeibliches hat. 
Nein, die Färbung der Frauenſtimme it 
vorhanden. Es find drei Schweitern: 
Fanny, Marie und Amalia Tichampa 
und Fräulein Marianne Gallowitich, die 
erften Alt fingt, welche das jeltene 
Quartett bilden. 

Der außergewöhnlihe Stimmumfang 
desjelben macht es möglid, daß Quar— 
tette gefungen werben können, die fait 
wie für gemifchten Chor geihrieben find. 
Faſt, fage ich, denn eine Beſchränkung 
iſt doch noch vorhanden. Diefe Stimmen 
find ungewöhnlich metallreih, kräftig und 
doch weich und jchmelzend. Es gibt nichts 
Schöneres ala eine einfache, tiefinnige, 
ſchlichte Volksweiſe von diefem Zauber: 
quartett gefungen zu hören. Mafellofe 
Reinheit der Intonation, poetifches Durd- 


drungenfein, Schwung, Feuer) Zartheit, 
das leiſeſte Pianijfimo find die ganz 
bejonderen Vorzüge dieſes Yufammen- 
fingend. Die Damen jelbjt treten troß 
aller Triumphe jo bejcheiden und an- 
ſpruchslos auf, daß auch diejer Zug, ver- 
bunden mit folder Künftlerfhaft, auf 
Zuhörer und Zufhauer beftridend wirft. 
Wie vier Täubchen ftehen fie da, bie 
kleinen Damen, alle in berfelben Größe. 
Amalia Tſchampa ift auf den Reifen die 
trefflihe Geichäftsführerin; eine zmeite 
ber jugendlihen Schweſtern madt die 
Reifemarichallin troß einem erfahrenen 
Imprefario; fo durchziehen fie munter 
ohne männliche Begleitung ofte und weit 
liches, wie nord» und füdliches Gelände 
von Europa; eine dritte der Schweitern 
leitet den künſtleriſchen Refiort. Graz 
fann ſtolz auf dieſe Künftlerinnen jein, 
deren Wiege nicht bloß in der grünen 
Steiermark geftanden hat, jondern, die auch 
dajelbft ihre Ausbildung genoſſen haben. 
Ihr erſtes Auftreten einft in größerem 
Kreife, nämlich an einem „Künftlerabend “ 
in Wien, hatte gleich einen merkwürdigen 
Erfolg. Der Imprejario Julius Hof 
mann, jebt Pirector des Kölner Stadt. 
Theaters, hörte fie daſelbſt und enga- 
gierte fie jofort zu einer Kunſtreiſe durch 
ganz Deutſchland, die die herrlichſten 
Erfolge brachte. Nun war ihr Glüd ge- 
macht. Bald unternahmen fie allein grör 
Bere Reifen; ihr Zauberfang erſcholl in 
Belgien, Holland, Spanien, Würtemberg, 
wo fie bei Hofe fangen und von den 
Majeftäten jehr ausgezeichnet wurden, in 
Frankreich, wo fie in Paris erft fürzlich 
in dem Salon des genialen Componiften 
Saint Saöns, der ihnen auch eine Eom- 
pofition gewidmet hat, jehr gefeiert wur: 
den. In diefer Saijon find fie noch nad 
Kopenhagen berufen. 

Wer dieſes Frauenquartett einmal 
gehört hat, er vergißt es nicht mehr. 
Es ift das Bezauberndfte, was man ſich 
in der Interpretion des Volksliedes denfen 
fann ! 





Ein Wink in Sadjren der Volks: 


kunde. | 


Die Philologen, Germanijten und. 


Dahnägel wären nicht maßgebend, folche 
macht der vielgereiste Schmieb, aber bie 
hölzernen find es, diefe macht der Bauer 
eigenhändig und genau jo, wie er «3 
von feinem Bater gelernt hat und biejer 


Voltsbeichreiber arbeiten feit jeher mit‘ wieder von dem feinen. Ob in einer 
allen Kräften daran, es zu beftimnten, ' Gegend die Senjenhabe gekrümmt ift, 
wie fih in der Vorzeit die beutjchen oder gerade, wie fie an der Senje befe- 
Stämme ausgebreitet haben und wie fie: ftigt ift; ob der Rechenftiel, in zwei Arme 
fih heute in Süd und Nord, in Oft und geitaltet, in das Rechenjoch eingetrieben 


Welt als organisch gewachſen erfennen 
lafjen jollten. Dieje Wiſſenſchaft ift in 
vieler Beziehung jehr wichtig, nur glaube 
ich, ift man hierin bisher nicht praftiich 
genug vorgegangen. 

Man hat die Gliederung der deut— 
ſchen Stämme vor Allem in den Eigen- 
arten der Dialekte, im Volksliede, im 
Sprichworte nachweifen wollen. Aber 
Torte find Lufthauche und Lüfte bleiben 
nicht ftehen an einem Ort. Die Mund- 
‘arten haben noch ihre locale Beftändig- 





ift, ob er zur feften Einfügung in's Joch 
einen Querreifen bat oder eine Platte; 
ob die hölzerne Heugabel zwei Quer- 
iprofjen hat oder drei; ob der Dreid- 
flegel Eifenreifen hat oder nicht, ob er 
gerade oder gelrümmt ift, das und Wehn- 
liches ift für den FForfcher, der den Be- 
weis von der Abjtammung eines Volks— 
theiles berjtellen will, jehr wichtig. In 
der norböftlihen Steiermart iſt bas 
Pflughorn genau fo in den Gründel ein- 
geteilt, als in Oberbaiern; in allen Ge— 


feit, aber das Lied zieht auf den Flü- | genden aber, die zwijchen den genannten 
geln des Gejanges leiht in alle Welt Landftrichen liegen, find ganz andere 
hinaus. | Formen. Was bedeutet das? Die Lebens» 

Sprehender in unſerem Sinne iſt weiſe der Mittelfteirer und der Bewoh— 
die Tracht und Lebensmweile eines Bol-|ner des Engadin haben fcheinbar nicht 
fes, find die Eitten und Gebräuche bei | viel mit einander gemein, aber haargleic 
Feſten, Hochzeiten, Begräbniffen u. ſ. w.| ift der Mandhalen, in den fie dort wie 
Am ſicherſten aber hat man ein Volk, | hier des Abends ihre Leuchtipäne fteden. 
wenn man e3 bei feiner Arbeit padt. | Was bedeutet das? In der Gegend des 
Wir fprehen vom Bauernftande, in wel- Mürzthales gibt e3 unter ben alten 
hem allein fich überhaupt ethnographifche | Häufern einige, welche auf ihren Dad 
und etymologiſche Studien noch machen ! giebeln ein Kleines Querbrettchen haben, 
laſſen. Die Kleidung der Bewohner eines | auf dem ein Kreuz ftebt. Ganz Deutich- 


Landes richtet fih nah dem Klima, ber 
Bau der Wohnungen nach der Boden- 
beichaffenbeit und der Witterung; Die 
Arbeitögeräthe werben fih wohl auch den 
localen Berhältnilfen der Arbeit anpafien 
müflen, und doc find gerade dieſe eine 
Yundgrube für die mationale Abjtam- 
mungskunde. Die Form des Artitieles, 
das hölzerne Bodenjoch im geflochtenen , 
Tragkorb, die unicheinbare Art der Ein« | 
fügung eines Pflughornes u. ſ. w. find 
Spuren, die der Forscher nicht verac- 
ten ſoll. 

Ye unfceinbarer ein Geräth, jemehr 
aus eigener Hand des Bauers hervor» 
gegangen, deſto wichtiger. Die eifernen 








land kann man durchſuchen, ohne dieſe 
Giebelform zu finden, aber oben in 
Schweden und Norwegen fommt fie vor, 
Mas bedeutet das? 

Die ſyſtematiſche Aufzeihnung ähn— 
licher Erſcheinungen hielte ich für jchr 
wichtig. Bei dem jebigen Syſtem der 
Arbeitstheilung und der Herftellung im 
Großen aller Geräthe werben die alten, 
für die Wiſſenſchaft jo wertvollen For« 
men bald vergangen jein. 


Aflenz. E. 
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Befreit. 


Gedicht von Alfred Friedmann, 


Ich war ein Ehriflus, der an’s Kreuz ge: 
ſchlagen: 

Die Mufe war mein Kreuz, das lang mid 
trug, 

Nah Bolgatha gieng Yahr um Jahr mein 


ug, 
Ich hab’ mein Kreuz, mein Kreuz bat mich 
getragen! 


Doch hörte nie den Chrift man fi) beflagen, 
Litt er der Seelenſchmerzen au genug! — 
Rein Leidens:Bang war unf'rer; mehr ein 


Flug: 
Sah flets mein Kreuz doch himmelan ic 
ragen! 


Zwar könnt’ ih jagen auf von Wunden: 
malen, 

An's Kreuz gefchlagen, litt ich viele Qualen, 

Auch Effig Haben fie mir eingeflößt! 


Mein Kreuz, o Mufe, wir find auferftanden! 

Du fiehft verflärt — ich frei von Deinen 
Banden: 

Die Liebe hat vom Kreuztod mid erlöst! 


Wie wir gefoppt werden. 


Sprade und Namen werben oft arg 
mißbraudt; die aufrichtigften, treuherzig- 
ften Worte werden benüßt um irrezu« 
führen, um zu betrügen oder wenigftens 
um zu täufchen. Laſſen wir aud bie 
Namen, die etwas bedeuten, die ererbt 
find? und die man nicht leicht ändern 
fann, wie Ehrlich, Redlich, Groß, Klein 
u. ſ. w,, die auch nicht immer den Per» 
jonen entiprechen, und wo ein antipathijcher, 
übelflingender Name oft großen Einfluß auf 
das Shidjal des Menihen nehmen kann, 
der ein ſolches Kainsmal mit fi durchs 
Leben tragen muß und im Sciboleth 
fein Verhängnis hat — dieje Alle zählen 
zu den Unfchuldigen, wie die Betitelten, 
die ihrem Ehrennamen nicht entſprechen — 
ein unritterlicher Richte — ein Nath, 
auf den 


Schleiermader'3 anwendbar ift, das da 
lautet: „Ih geh’ in mich und bin im 
mir um mich verlegen.” Sie Alle zählen 
zu den Unfreiwilligen — fie haben ji 
weder Namen noch Titel gemählt — der 
Titel, die Würde iſt eine Art Wieder- 
taufe, wie das Hochgeboren, Wohlgeboren 
und Hochmohlgeboren, das mit der Geburt 
nichts zu thun bat und das fi, dem 
Himmel jei e3 gebanft, allmählich verliert 
und als verzopft aud in deutjchen Lan 
ben verfchmwindet, wie es in England und 
Frankreich gänzlich verihmwunden ift und 
fih nur no mühſam, wie das fleine 
Lottofpiel in Italien und Dejterreich, 
erbält. 

An Defterreih tft uns der militärische 
Dienftftil mit gutem Beiſpiel vorange- 
gangen und die Anreden „Löblih und 
Hochlöblich, Hochgebietend und Hoc» und 
Hochſtgebietend“ find abgejchafft worden ; 
fönnte der common sens nicht auch bie 
„Hochgeboren und Wohlgeboren* über Bord 
werfen? Dem Ritter, dem Freiherrn, dem 
Grafen kann ja fein Titel genügen, auch 
wenn er im rez-de-chaussde jeines 
Stammſchloſſes und nicht hoch» oder höher 
geboren ift — die Durdlaudt, die Er- 
laudt, die Hoheit haben ja ihre Titel 
von Geburt aus und brauchen ja über- 
haupt nur geboren zu fein — und nur 
eine ſchön gewachſene Perjon jollte man, 
wie im Englifchen aus ironijcher Erinne 
rung an die auch dort einit bejtandenen 
Titel, well born wohlgeboren nennen. 

Was für ein Unterfchied oft zwiſchen 
Name und Ding befteht, jehen wir täglich 
an unferen Annoncen, Ankündigungen, 
Empfehlungen und Reclamen. Wer bat 
in dieſer Beziehung nit ſchon Erfab- 
rungen in Menge gejammelt? ih mill 
nur Einiges aus meinen. eigenen Leben 
erzählen, wie man dur Namen an den 
Dingen getäufcht werden kann. Annoncen 
find, wie befannt, etwas jehr Nüßliches, 
auch Einträgliches. Wie befannt, gab der 
Eigentbümer der „Times“ feiner Tochter 
als Mitgift Eine, jage Eine Spalte, des 
Annoncenblatte3 jeiner Zeitung und Die 
Miß galt mit diefer jährlichen Revenue 


die Auflöjung des Räthſels | als ein reiches Mädchen. Wie Viele aber 


dur Enttäufhungen zu biejer Jahres» 
rente beigetragen, das weiß man nicht. 

„Uhr ſammt fette für drei Jahre 
garantiert“ ftand in einem ber Wiener 
Blätter. Ych hatte einen armen Firmling 
zu bejchenfen und beitellte diefe Uhr gegen 
Nachnahme. Da langte eines ſchönen Tar 
ges eine kleinwinzige Schwarzwälder an 
— das Pendel war ein Stüddhen Mei» 
fing an einer alten Stridnadel, an einer 
dünnen Meffingkette hieng ein Bleigewicht, 
der Name des ganzen Wpparates war 
richtig, Uhr ſammt Fette ; aber das Ding? 

Recdentafel unvermwüftlich, mit „ewigen 
Schwamm“. Gegen Nachnahme einzufen- 
den. — Die Tafel war eine dünne, Heine 
Schieferplatte, der ewige Schwamm ein 
fleines Stüdchen gewöhulichen ordinären 
Badſchwamms. Der Name mar richtig. 
— Unverwüftlih und ewig find abftracte 
Begriffe, die Annonce hatte nicht abjolut 
gelogen, fie bat nur auf Glauben ge 
rechnet. Annonce: „Nenerfundener Rafır- 
Apparat“, mittels welchem ſich aud 
ſolche Hernen, die ſich nie ſelbſt raſiert 
haben, bequem rafieren können. Eine Ver— 
wundung unmöglid. Zu dem Apparate 
wird außer beftilliertem Waſſer feine 
andere Schmierage (sic) in Anwendung 
gebradt. Das Barthaar mird jo rein 
entfernt, daß ſelbſt die feinfte Damenhand 
den Bartgrund nicht fühlen kann. Der 
Apparat dauert 10 Jahre, koſtet 2 Gul— 
den, von denen nur 1 Gulden einzujen- 
den ift, während der zweite Gulden erft 
einzufenden ift, wenn ſich der Apparat 
zur Zufriedenheit bewährt hat. Nofina 
Garas in Ör. Kalna, Öranthal, Ungarn.“ 

Disceretere Anforderungen kann ein 
Lieferant und noch dazu Erfinder wohl 
nicht ftellen — fomit den Gulden einge- 
fendet und mit freubigem Herzklopfen den 
Apparat erwartet, der vom läjtigen Ra- 
fieren ein» für allemal befreien joll; auch 


die zarte Damenhand wurde bereit ges 








„Die Bartjtellen werben mie ge. 
wöhnlih rein abrafiert, nachher werben 
die beiden Apparate mit ihren jchon fladj- 
geriebenen Seiten brei- bis viermal ab- 
gerieben, dann ungefähr fünf bis jechs 
Minuten lang in deftilliertes Waller ge- 
legt (welches vielemale verwendbar ift), 
dann herausgenommen und damit ber 
fühlbare Bartgrund ſchön abgeſchliffen! 
Nah vier Wochen bleibt das läftige Ra- 
fieren mit dem Meffer ganz aus und es 
genügt der Apparat allein, um die Haut 
rein zu halten. Nah Verlauf einer un» 
gleich langen Zeit (meiftens zwei Monate) 
bleibt der Bart auf den jo rafierten 
Stellen ganz aus. Um oft unbelannte 
Krankheiten micht zu verfchleppen, ſoll 
Jedermann feinen eigenen Apparat ha— 
ben.“ Gezeichnet war die dunfelsrofafarbene 
Gebrauchsanmweifung, die wahrjcheinlich die 
Farbe der Haut nah Anwendung des 
Apparate darſtellen fol, Anna Fodor. 
Die Erfinderin Rofina Garas hatte wahr- 
icheinlich ihr Patent jhon wieder verfauft, 
was immer ein gutes Geſchäft genannt 
werben fonnte, wenn fie viele joldhe Ab- 
nehmer gefunden, wie ich einer war. Die 
beftellte Damenhand für die Steinjhleif- 
probe meines Gefichtes blieb unbenügt. 
Den zweiten Gulden babe ich nicht ein» 
gefendet und wurde mir nie abverlangt, 
und id wollte lieber lebenslang ein un— 
geichliffener Menſch heißen, al3 mir bie 
legte Politur durch ſolches Bimsftein- 
Ichleifen zu verfchaffen. Die beiden Bims— 
fteinmwürfel wollte mir aus zweiter Hand 
Niemand ablaufen, weil jo Wenige die 
Tifferential- und Integralrechnung ſtu— 
dieren und jomit weder ben winzigen 
Werth dieſes Apparates, noch den colof- 
jalen Erwerb durch Verkauf desjelben 
berechnen konnten, Scalpierapparat wäre 
richtiger geweſen — die fluge Ungarin 
wird ſich gedacht haben: Schwab rafiert 
ih, Schwab fauft — und die Transleithas 


halten, um nad ber erjten Probe die nerim hatte Recht. 


Hautglätte zu verjuchen. Ein 


ziemlich 


Eine andere Annonce, der einer mei— 


elegantes Etui langt an, inliegend zwei ner Freunde zum Opfer fiel, war das 


kleine Würfel von Bimsſtein — Ge— 
brauchsanweiſung auf roſa Papier ſagt, 
buchſtäblich genau citiert: 





„Forellen-Pulver“, von dem es in der 
Ankündigung wörtlih hieß: Zwei Eh» 
löffel voll diejes Pulver! in einen Bach 


geftreut, fihern binnen fürzefter Zeit einen 
ausgiebigen Fang. Gegen Einjendung von 
zwei Gulden fofortige Erpedition an die 
Adreſſe. — Baron G. B. war ein pajfio- 
nierter Fiſcher. Mein Freund jendet bie 
zwei Gulden voll Glaube, Hoffnung und 
Liebe, Glaube an die Annonce, Hoffnung 
anf Erfolg und Liebe für die Sade ein. 
Nah wenigen Tagen erhielt er die zwei 
Bulden mit folgenden Zeilen zurüd: Mit 
unferem beſten Danfe fenden wir bie 
übermadten zwei Gulden zurüd; es han— 
deite fih nur um die Wette, dab feine 
Annonce bizarr, jonderbar genug ift, um 
nicht Gläubige zu finden. Sie find be- 
reit8 der Hundertachtzehnte! Wir 
lachten herzlich bei Empfang bes Briefe ; 
ich glaube, die Fiſche lachten aud, be- 
fonders die Stockſiſche. 
Der alte Napoleon jagte über den 
Dandel: Le commerce c’est le bri- 
gandage autorise, e3 fommt nur auf 
den activen und paffiven Theil dabei 
an. In allen Apothefen verlauft man 
Schweinfett — und verabreidht immer 
nur diejes, wenn man Sclangenfett, 
Krokodilsfett, Dachsfett verlangt und er- 
zielt damit oft die gewünſchte Wirkung. 
Wie wird ber Name Champagner nicht 
oft mißbraudt, die menigen ehrliden 
Firmen ausgenommen, wie Schlumberger 
und Stleinofchegg, die ihn Schaumwein 
nennen. 

Sp fönnte man unzählige Beijpiele 
bringen, wie wir gefoppt werben. Sind 
Dir, lieber Leſer, diefe Beifpiele, Die 
wir angeführt haben, zu wenig, jo erin— 
nere Dich an jolde, die — Did an- 
geführt haben. pP, 


£uflige Beitung. 


Gin Brauereibeſitzer in Weft- 
alen begann noch im Spätherbfte einen 
Kellerbau, aber troß der großen Ar- 
beiterzahl gieng zu jeinem Werger das 
Ausſchachten des Grundes gar nicht vor⸗ 
wärts. Aber plötzlich kam ein wunder— 


ſamer Feuereifer in die Leute, und von 
Tagesgrauen bis zum ſpäten Abend gru— 
ben ſie mit einer beiſpielloſen Emſigleit; 
nicht Sturm noch Regen hemmte ſie, und 
die Mahlzeiten wurden auf die knappſte 
Zeit beſchränkt. Als der Boden tief genug 
ausgehoben, fonnten fie faft nur durch 
Gewalt vom Eindringen in größere Tie- 
fen abgehalten werben, und jchieden ‘mit 
Wehmuth von dem Schauplake ihrer 
Thätigfeit. Der Brauer rieb fi ver- 
ftohlen läcdhelnd die Hände — und was 
war des Nätbjeld Löjung? Er hatte in 
einen alten irdenen, von Salz zerfreflenen 
Topf einen Vergamentftreifen gelegt, den 
er in alterthümliher Schrift mit folgen- 
den Worten bejchrieben : 
„Sierunder ligt vifl Geld begrame, 
Und wer et fint, der foll et hawe. 
Bedente der Armen!“ 

hatte den Topf mit einem vermitterten 
Schieferfteine zugededt und ihn da ver» 
graben, wo ihn die Arbeiter am nächſten 
Tage finden mußten. 


* 


* * 


Schlechte Geſchafte. Principal: 
„Bedauere, Ihnen heute keinen Auftrag 
geben zu können; ich bin mit Allem reich- 
lich verſehen.“ — Reifender: Aber meine 
Mufter darf ich Ihnen vielleicht vorlegen ?* 
— Mrincipal: „Bemühen Sie fih nicht, 
ih faufe doch nichts.” Reifender : 
„Dann geftatten Sie mir wenigftens, meine 
Mufter jelbft einmal zu beſehen; ich habe 
diejelben ſeit drei Wochen nicht geſehen“. 


* 


* * 


Neue Eigenſchaft des Geldes. 
„Während das Bahnı-Reglement vorſchreibt, 
daß nur leicht verderbliche Gegenſtände 
dem Finder bleiben dürfen, haben Sie 
die neulich von Ihnen im Dienſt gefun— 
dene Geldſumme nicht abgeliefert, fondern 
für ſich bebalten !“ „Ban; richtig, 
Herr Director, Ich glaube eben, daß das 
Geld ſehr leicht verderblich werden kann !* 


* 


* * 
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Unfehlbare Heilmittel. „Nalauf vier Wochen z'Haus, und damit er 
aljo, Euer Mann und Ihr ſeid ja Beide | mir nöt untreu wird, fannft'n Du dermeil 
ganz gefund geworden; das hat mein nehma.“ 

Magenpflafter bei dem Bauer und mein Ph 

Pulver bei der Bäuerin g'macht.“ „I 

bitt’, mir ham g'wechſelt. Weil mein Ein jparjamer Mann, Wie 
Mann in d’ Stadt müaſſen, hab’ i mir’s Ludwig Heveſy erzählt, begann Herr 
Vilafter aufg’fegt und er hat's Pulver Tewele, ehemaliger Director des Carl— 
g'numma, und das hat uns fo viel guat Theaters in Wien, am Sylveſterabend 
than.” einen Toaft mit folgenden Worten: „Das 
Sabre 1883 iſt alfo auch zu Ende, es 
ift das Einzige, was ich in diefem Jahre 

Prompt bedient. Samuel Zohn- | zurüdgelegt habe.“ 
ion hatte den legten Bogen feines Schrift- 
ſteller-Lexikons beendet und feinem Ver— — 


leger Millar zugeſandt. Die Antwort er Der Herr Proſeſſor iſt eben in Ber 


* 
* * 


folgte umgehend: „Andreas Millar jendet 
das Honorar und dankt Gott, mit Herrn 
Samuel Johnson nicht? mehr zu thun zu | 
haben.“ Der Lerifograph erwiderte: „Sa- | 
muel Johnſon freut fi, die Erfahrung 
zu machen, daß Andreas Millar Gott 
für was danke, da er ihn zuvor für den 
undantbarjten Gauner der Erde gehalten 
hat.“ 


* 
* * 





| 

Nicht aus der Ruhe zu brim 
gen. „Schon wieder dieſelbe ejelhaite 
Schlamperei! Du Dummlopf, wann wirft 


rechnungen über das Wiedererſcheinen eines 
Cometen vertieft, da ftört ihn die Stimme 
des Stubenmädchens: „Önädige frau 
läht fragen, wann die Suppe ſerviert 
werden ſoll?“ — „Ja, wann? wann ?* 
erwidert der Profeflor, träumeriih auf 
blidend. „Warten fie einen Moment.“ 
Er jchreibt einige Ziffern, dann plötzlich: 
„An 27. September 1915, Morgens 
7 Uhr 16 Minuten 3, Secunden präcis!“ 


* 
%* %* 


Alte Bekannte Gait: „Kellner, 


Du einmal endlih zur Einficht lommen? Ihr Beefſteal ift verwunſcht zahe, ich 
Wder wilft Tu eg! ein ſolcher Eſel daub— das iſt von einem alten Bekann— 
an = „Beben’s Ihna fan Müh', ten von mir.“ — Kellner: „Der Herr 
and’ Herr, jo grob, wie ich's vertragen iſt wohl Gntsbefiger ?* — Gaſt: „Das 
ann, können's ja do net werd'n.“ nicht, aber Huffchmieb. 


* 
* 


* * 
* * 


Vorſichtig. „Iſidor, Du jahrit Aus der Schule. Lehrer: „Wa- 
nad Korneuburg, werft mitnehmen die zum mennt man Venjenigen, der hinge— 
alte Piſtol'. Du weißt, daß bie Gegend | ichtet wird, einen armen Sünder ?* 
ſeht unſicher iſt. — „Was Dir mir — Schüler: „Weil reihe Sünder nicht 
einfallt! Wenn ich werd’ ausgeraubt, | pingerichtet werbei.“ 
wird mir nehmen der Räuber auch noch 
die Piſtol'.“ — 4 

* * 


Aus dem Gerichtsſaal. „Alſo 

Mittel gegen Untreue. „Halt der Angeklagte hat Ihnen, als Sie Poſten 
Du ſchon ein’ Liebhaber, Kathi?" — |ftanden, eine Cigarre angeboten?" — 
„Leider na, ih muß m’r erft an auf: | „Samohl, Herr Präſident.“ „Sie 
zwich'n.“ — „Dos is g'ſcheidt, da fannit verweigerten die Annahme des Geſchenls?“ 
derweil mein Tonl haben; i muß jetzt — „Bu Befehl, Herr PBräfident!“ — 
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„Und was gab er Ihnen zur Antwort ?* 
— „Sie find ein Schafsfopf, Herr Prä- 
fident !” 


* 
* * 


Ein Ungar und ein Rorddeutſcher 
plauderten über deutihe Sprade. „Wir 
haben jo manchen Buchſtaben“, jagt der 
Norbdeutiche, „in unferem Alphabet, den 
wir entbehren fönnten. Zum Beijpiel das 
X!“ — „O,“ meint der Ungar, „dies 
iſt doch wohl nicht gut zu entbehren; 
wie follte man jonft jchreiben: „Xund» 
heit“ oder „regnete Mahlzeit ?«* 


* 
%* * 


In einer Wiener Zeitung fonnte 
man kürzlich folgende originelle Ehren» 
erflärung leen: 

„Erklärung. 

Ih nehme die gegen „Azor“, den 
Hund der Baronin v. K., ausgeſtoßene 
Beleidigung Hiermit zurüd und erfläre 
„Azor* hiermit für einen Ehrenhund. 


Penzing bei Wien, Anna L., geb. 8.” 


An meine Bibliothek. 
Gedicht von Ernft Wechsler. 


Juüngſt fuhr ih auf in tiefer Nacht, von 


Grauſen, 

Mir ſtockt' das Herz, in jähen Schred ge: 
bannt, 

Mir Hat geträumt, daß unter Flammen: 
braujen 


Ihr, meine trauten Bücher, feid verbrannt! 
Vor folder Unglüdsgeifter böjem Haufen 
Hub ich beſchwörend hHimmelwärts die Hand 
Und flebend auf, zu guter Geifter Walten, 
Daß Ihr mir, gold’ne Freunde, bleibt er: 
halten! 


Mas bleibt mir denn, wenn Ihr von mir 
geſchieden, 

Ihr, meiner Seele Licht und ftiller Troſt, 

Nur Ihr gabt mir den mild erjehnten 
Frieden, 

Wenn Schidjals Wucht und Zweifel mid 
umtost; 

Ihr gabt mir Kräfte, droht’ ich zu ermübden, 

Ihr habt mein Herz beraufht und fanft 
lieblost: 
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„Wer wird jo hadern! fluchen ftets dem — 


Leben! 
Du bift nod jung, Du mußt nod weiter 
ftreben!* 
Wenn ftirbt des lauten Tages bunter 
Flimmer 
Und fteigt herauf die file, fühle Nacht, 
Dann eil’ ich in mein einjani-dunfles Zimmer, 
Wo traut hineingelugt der Sterne Pracht; 
Doh trauter bald erglänzt der Lampe 
Schimmer, 
Zum Altar wird der Biiherfchrant, entfacht 
Bon Gott will ihn ein Heil’genglanz um: 
weben, 
Und in mich fommt ein wunderfames Leben! 


Das feuer Iniftert Iuftig in dem Ofen 
Und funfelt hell und roth wie ein Rubin; 
Es lispeln ſüß der Dichter Liebesftrophen 
Und Witzraketen durch die Lüfte ſprüh'n; 
Die Beiftesplüten hehrer Philofophen 
Im Lenzeszauber neu fie wieder blüh'n, 
Und Gottesreden hallen wie im Dome, 
Und mädtig raufht es in der Zeiten 
Strome! 


Und al’, dem ih im Leben muß entjagen, 
Kann ich in reicher Fülle hier genießen; 
Das Böfe, das ich bitter muß ertragen, 
Hier muß es fürchterlich und ftrenge büßen; 
Hier hörft Du nicht ein unverfchuldet Klagen, 
Mo nur der Wahrheit blanfe Quellen fließen: 
Und Die durch diefes Schattenleben wandern, 
Sie find verjöhnt wohl mit dem mahren, 
andern! 


Und darf ein böfes Los Euch mir entreiken, 
O theure Freunde, die Ihr mandes Jahr 
Den Schmerz mir ftillet fanft, den wilden, 
j heißen, 
Den mir der Menſchen Groll und Haß 
gebar! 
Ich flieh’ der ſchnöden Erde trughaft Gleißen, 
Bei Euch nur ift es Licht, jo heilig-klar, 
Ihr weist den Weg mir nad dem rechten 


lüde: 
Euch darf mir rauben feine Schidjalstüde! 


Bücher. 


Die Weltgeſchichte in überſichtlicher Dar— 
ſtellung erzählt von Ferdinand Schmidt. 
(Berlin. Friedberg u. Mode. 1882.) Selten 
findet man ein objectiv gehaltenes Geſchichts— 
werl, das nicht im Sinne einer gewiſſen 
confeſſionellen oder politiſchen, oder ſocia— 
liſtiſchen Partei gehalten wäre, ſondern das 
fo fireng als möglich die unentſtellten That: 
ſachen erbrädte und von diejen heraus eine 


— 


Lehre für die Menjchheit zöge. 


Was Hilft Iwenigftens ein Reihthum von Details aus 


uns Geſchichte ftudieren, wenn wir aus den | dem Wiener Vollksleben aufgeipeihert. Das 
Erfahrungen der Borfahren nit Nuten | Wiener Leben hat an Meifter F. Schlögl 
ziehen wollen? Und die Weltgefhichte für einen unvergleihlihen Chroniften ge 


das Bol, die Jugend und den Schulge: 
brauch bearbeitet, ift jhon gar faſt immer 
auf das Gemifjenlofefte entftellt, allen mög: 
lihen Intereſſen dienend, nur nicht denen 
der Humanität, nicht dem Sittlichkeitsideale, 
das die wahre Cultur als daS ewige, erlö- 
fende erfannt hat. 


funden; Chiavacci fördert gelungene Genre: 
bilder aus demjelben Schadt zu Tage. Was 
nod fehlt, ift ein wirklicher gediegener Ro— 
man aus dem Wiener Volksleben, ein 
größeres einheitliches Kunſtwerk aus echter 
Dichterhand. Einen jolden fünnte nur 8, 
Anzengruber fchreiben. Der will aber 


Eine jhöne Ausnahme macht das oben ‚ leider nichts mehr von dem Wiener Volls— 


angeführte Wert von Ferdinand Schmidt, | 
Zum mindeften ift e8 in rubigem, wir: 
digem Tone gehalten, au dort, 
feinen politiihen und confelfionellen Stand: 
punkt gegen fFeindliches zu vertheidigen hat. 
Es gibt nit als Geſchichte, was Mythe 
und Sage ift, behandelt aber diefe mit 
Liebe und Nüdficht. Allerdings erfahren 
große geſchichtliche Verirrungen ihre ftrenge 
Kritil, nit als ob fie einft nicht noth— 
wendig und organiſch aus den Verhältnifien 
herausgewadjen wären, jondern damit fie 
nicht etwa für uns und unjere Nachkommen 
als Vorbild hingeftellt werden mögen. Es 
ift das Beitreben jo mander Leute, 3. B. 
heute noch die Kreuzzüge, die Inquifition, 
den Abjolutismus u. ſ. w. zu vertheidigen 
und durch ſolche Vertheidigung des Schledh: 
ten und Falſchen der Sittlichkeit einen Yu: 
dasfuß zu verjegen; jolden dürfte Schmidt's 
Meltgeihichte für die Jugend und das Volk 
ein Greuel fein. Damit jei das Wert em: 
pfohlen. 


V. Chiavacci. Aus dem Kleinleben 
der Großftadt, Wiener Genrebilder (I. Band 
der „Bibliothek für Of und Wen‘, Wien, 
Engel.) Das ift wieder ein Büdlein, wel: 
ches fih von der großen Mafje abhebt, und 
bei weldem der Lefer feine Rechnung finden 
wird, namentli wenn er, vom redhten In— 
ftincte geleitet, feine Lectüre mit dem hu— 
moriftifhden Theil beginnt — mit dem 
Ausflug „Rah Mürzzufhlag”, dem „Selbft: 
mord mit Hinderniſſen“, der originellen, 
wirklich reizenden Gejhichte von „Hans und 
Grete”. In diefen waltet ein fo draftifcher 
Humor, vereinigt mit feinen, mandmal 
poetijhen Zügen, daß man in dem Ber: 
fafler einen eben fo geiftreihen als natur: 
frifhen Erzähler begrüßen muß. Nicht Alles 
hält fi freilih in dem Büchlein auf glei: 
her Höhe, aber dem ergötzlichen Humor ift 
in manden ernfteren Skizzen eine Gabe zu 
rühren ebenbürtig, die 3. B. in der 
-„Boneril von Gumpendorf“, ganz beſon— 
ders aber in der tiefergreifenden Geſchichte 
„Beim Köhlermichel* zur Geltung fommt. 
In den einleitenden Aufjägen „Wiener fin: 
der* und „Miener Bilder" („Der Wiener 
Gaſſenjunge,“ „Bom Naſchmarkt“ zc.) ift 


| Ieben wiſſen; es ift ihm im jüngfter Zeit 
zu verlommen, zu corrupt, hat zu jehr 


wo es ‚die bunte Mannigfaltigfeit feiner Typen 


und jeiner gemüthlihen Seiten eingebüßt. 
Aber au fo, ja gerade mit dem, was Un— 
erquidliches in das Leben der Großſtadt mit 
bineinjpielt, würde ein genialer Poet, der und 
einen claffiihen Wiener Vollsroman jchentte, 
die Lorbeeren eines Boz ernten. Auch Boz 
hatte nicht mit lauter gemüthlichen Origi— 
nalen zu thun; er verjhmähte es nicht, 
fih in die Nachtſeiten großftädtiichen Lebens 
und Zreibens zu vertiefen, und ſchuf in 
diefer Art Werke, wie wir fie im unjerer 
Literatur noch vermiſſen. R. Hg. 


Unfere Hahbarn, Neue Skizzen von 
Ada Ehriften (Dresden und Leipzig, Ber: 
lag von Heinrih Minden.) Die geiftvolle 
Dichterin ſchildert vor Allem das Leben 
des Heinen Mannes. Mit liebenswürdiger 
Ginfachheit und ergreifender Gewalt weik 
fie uns für das Leben und Sterben ihrer 
Alltagshelden zu interejfieren und zu er: 
wärmen. „Der einfame Spatz“ zeigt uns 
jo recht ihre erftaunlich feine Beobachtungs— 
gabe und „Nur ein Wort“ ift eine wahrhaft 
originelle Erzählung. „Im neuen Haufe“ 
führt uns A. Ghriften in eine traurige 
Geſellſchaft verfehlter Eriftenzen ein, die fie 
in ihrem unglüdligen Dafein jo überzeu: 
gend darzuftellen weiß, daß wir diefes Talent 
bier, wie in den folgenden Erzählungen 
nur immer auf's Neue PRORTEEER NEE 


Opfer des Rrieges. Novellenbub von 
Wilhelm Berger. (Gebrüder Paetel, 
Berlin.) Das find interefjante, ehte No: 
vellenprobleme, welche in den beiden Stüden 
der Sammlung, „Großbeeren“ und „Das 
legte Glüd* behandelt werden. Das "Pro: 
blem der erften Novelle wirft gewifiermaßen 
die frage auf, ob es in der That eine 
ehrlofe, todeswürdige Handlung ift, wenn 
ein im Kriege gefangener DOfficier — den 
man im Drange der Umftände auf Ehren: 
wort entläßt, auf daß er fi ein Nadt- 
quartier ſuche, und der nun durd Zufall 
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Kenntnis erhält von dem Plane der nächſten 
Schlacht, die der Feind liefern will — jein 
Ehrenwort bricht, fi durch das feindliche 
Lager jchleicht, feinem Feldherrn den Plan 
verräthb und fo zum Retter feines Heeres, 
feines Vaterlandes wird ? Es entjteht hier 
ein Kampf zwiſchen militärischer Ehre und 
natürlicher Vaterlandsliebe, der nad pa: 
triotiidem Empfinden mit dem Siege der 
legteren enden muß. Nach militärifchen 
Begriffen aber hat der Dfficier eine ehrlofe 
Handlung begangen, welche ihn unwürdig 
macht, den Rod des Kaijers länger zu tra— 
gen. Iſt damit aber auch das moraliſche 
Todesurtheil über den Staatsbürger 
ausgeiproden ? Dieje Frage war zu löſen, 
und der Berfafier mußte den Muth haben, 
fig für die eine oder die andere Auffafiung 
zu entſcheiden und darnad das Los feines 
Helden zu geftalten. Diefen Muth hat er 
nicht, er bleibt zwilchen Bejahen und Ber: 
neinen mitten inne, läßt den Helden als 
DOfficier für todt gelten und als Bürger 
unter anderem Namen zurüdgezogen weiter 
leben. 

In der zweiten Novelle „Das letzte 
Glüd* treffen fi zwei Freunde als Sol: 
daten im franzöfiihen Feldzuge, und der 
eine derjelben erfährt nun, dak der andere 
fid mit demjenigen Mädchen verlobt hat, 
welches er jelbft insgeheim liebt, Bei einem 
darauf folgenden Scharmütel wirb das 
Leben des Verlobten in die Hand jeines 
ffreundes gegeben da dieſer wahrninmt, 
wie ein feindlicder Kämpfer auf Jenen zielt, 
und er durch raſches Schießen den Feind 
am Losdrüden hindern fann. In diefem 
verhängnisvollen Moment durdzudt ihn 
aber der Gedanke, da der feindliche Schuß 
ihn von einem Nebenbuhler befreien würde 
ein unmillfürlicher, menſchlicher Ge— 
danke, den er fjofort von fi drängt; in 
diefem Moment drüdt er aud auf den 
Feind 108, gleichzeitig aber fällt deſſen 
Schuß, und Beide, der Feind und der Ber: 
lobte ftürzen, zu Tode getroffen nieder, Die 
frage ift hier wieder ſehr tiefliegend. Iſt 
die Schuld des Ueberlebenden eine ſolche, 
dak er nun nicht mehr um das geliebte 
Mädchen werben darf? Und aud hier jcheut | 
Berger die präcife Antwort, und was er, 
dafiir gibt, einen Brand, bei welchen: die 
Liebenden, anftatt ſich zu retten, über ihre | 
Schuld und Liebe philojophieren, ift un: 
glaublid und faum ernft zu nehmen, und 
führt Perfonen und Berhältniffe vor, welche | 
wieder den Rahmen der Novelle in uner: 
quidlicher Weile ſprengen. — Der Muth 
der Wahrheit, der Muth der legten Folge: 
rungen fehlt, wie aus dieſen Inappen Anz | 
gaben erfichtlich, Wilhelm Berger als Dichter, 

E. 





i 


Dier Bücher von der Yadfolge Ehrifi, 
Von Thomas von Kempen, (Börres’ 
Ueberiehung.) Mit Original: Beihnungen 
von Joſeph Ritter von Führid. In 
Holzichnitt ausgeführt von K. Dertel, 
Volls:Ausgabe, 18 Lieferungen, (Alphons 
Dürr, Leipzig.) Der bedeutfame Schatz der 
tiefempfundenen Bilder, mit welden Führich 
da8 berühmte Andachts- und Erbauungs: 
buch ſchmückte, war bisher ausſchließlich in 
einer Pradtausgabe und jomit nur für 
einen verhältnismäßig kleineren Kreis zu— 
gänglich. Die neue, billige Vollsausgabe 
erihliekt das Wert nunmehr für die weis 
teften Kreife. So groß aud die Zahl der 
Ausgaben ift, in melden des Thomas 
von Kempen „Nachfolge Chriſti“ vorliegt, 
es wohnt feiner derfelben eine ähnliche Be: 
deutung inne, wie fie dem Text durch den 
Bilderſchmuck Führich's verliehen wird. In 
der Perfon des gläubig frommen Meijters 
gejellt fi dem Wort der finnigfte Interpret, 
wie er feelenverwandter nicht gedacht werben 
fann, Indem Führich, defien Perjönlichkeit 
fi mit feiner Kunft volllommen dedt, feine 
Inipirationen zu den Bildern aus der Tiefe 
jeines gläubigen Herzens jchöpft, weiß er 
jeden, der ſich in feine, bis in die fleinfte 
Linie des untergeordneten Beiwerles empfin— 
dungsvoll bejeelten Zeichnungen verjentt, 
zur Nadempfindung anzuregen und aud im 
Herzen des Beſchauers etwas von dem feligen 
Frieden feiner Gotteswelt anflingen zu 
lafjen. V. 


Der Rampf um die Sprache. Linguiſti— 
ſche Plaudereien von Heinrich Teweles. 
(Leipzig, Reißner.) Unter den Schriftſtellern 
Böhmens, welche mit ganzer Kraft ihres 
Könnens für das Deutihthum eintreten, 
it H. Teweles einer der waderften und 
begabtejten. Beweis hievon vorliegendes 
Büchlein. Dieſes Stizzenbuch ift mit gründ: 
liher Sadlenntni3 und eleganter Forms 
gewandtheit abgefaht. Es gibt ſich anſpruchs— 
los und wirft um fo wohlthuender. Beſon— 


ders gelungen halten wir folgende Num: 


mern: „Amtsftil und Prager Deutih“, 
„Die tihehiiche Weltſprache“, „ Deutiche und 
tichechiiche Reime“, „Werden und Wandern 
der Wörter“, „Reinigung der Sprade*, 
„Wer ann deutſch?“ ꝛc. ꝛc. Das Bud 
wird einen dankbaren Lejerfreis finden. 
W-r. 


Richard Wagner, feine Anhänger umd 
feine Gegner, Von €. Kullke. (Leipzig, 
G. Freytag; Prag, F. Tempslv.) Tieies 


Wert darf als eim treffliches Bild von dem 


Leben und Wirken des vielumftritteten gro— 
ben Componiften bezeichnet werden, Tenn 
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obgleich der weitaus größte Theil des Bus 
ches der Interpretation und Kritik des „Rin— 
ges der Nibelungen” gewidmet ift, fo bietet 
uns dod die Schilderung des Lebensweges 
von Paris bis Bayreuth im Vereine mit 
der umfafjenden Erörterung der Wagner’: 
Ihen Mufif überhaupt und der Wagner’: 
ſchen Kunfttheorie ein volllommen gejchloj: 
fenes Bild der eigenartigen Perfönlichkeit, 
deren Stellung in der Geſchichte der Mufit 
durd daS ganz befonders interefiante Schluß: 
capitel über die „Anhänger und Gegner” 
ziemlich feſt beftimmt wird, 


Es gereiht uns zum Bergnügen, die 
Aufmerlfamfeit unjerer Leſer auf ein Wert 
binlenten zu dürfen, das fi durch reichen, 
gediegenen Inhalt, vorzüglidhe Illuſtratio— 
nen und durch würdige Ausftattung ein 
Recht auf Empfehlung erworben hat. „Scho⸗ 
rer’s Familienblatt“ (Berlag von 3. H. 
Scorer in Berlin, ift feit jeinem Erſcheinen 
beftrebt, nur wirflich Vorzügliches zu brin— 
gen, Der jährlihe Aufwand für die Illu— 
ftrationen von „Scorer'3 Familienblatt“ 
beträgt nicht weniger als 60.000 Marl, 
Bom laufenden Jahrgang find zwei inter: 
efante Romane in „Schorer's Familien— 
blatt” zu erwähnen, „Bravo rechts“. Hu: 
moriftiiher Roman von Difip Schubin. 
Ferner: „Ein Gottesurtheil.“ Bon E. Wer: 
ner. Das Familienblatt bringt auch humo— 
riftifche Beiträge in der Weile der „Flie— 
genden Blätter“ von bedeutenden flünftlern 
illuftriert. V. 


Die Teufelskralle. (Leipzig, Verlag 
Koſtling'ſche Buchhandlung, 1884.) Dieſe 
Flugſchrift ift trog ihres nicht gerade ge: 
Ihmadvollen Titels vom rein humaniſti— 
ſchen Standpunft aus verfaßt und verfolgt 
den ethiſchen Zwed, über die Blutopfer: 
Theorie, welde in unferen Tagen zum Ans 
laß einer Verfolgung des jüdiſchen Volles 
benüßt worden ift, Wufllärung und neue 
Geſichtspunlte zu geben. 


Dem „Heimgarten* find ferner zuge: 


gangen: 


Die realiftifche und idealiftifche Welt- 
anfhanung entwidelt an Kant's Ydealität 
von Zeit und Raum. Bon E. Laſt. 
dem Porträt der Verfaſſerin. 
Th. Grieben's Verlag, 1884.) 

Geſchigte der neueren Siteratur von 
Adolf Stern Fünf Bände, 
Bibliographifches Ynftitut,) 


Atlandis, Ein Flug zu den alten Göt— 
tern. Mythologiſches Märden von Moriz 
Hoernes. (Wien, Karl Konegen, 1884.) 

Frau Dornröschen. Ein Wiener Roman 
von Adam Müller: Guttenbrunn, 
(Berlin, Dito Janfe, 1884.) 

Bpanifche Uächte. Skizzen von Hans 
Barlow. (Wien, U. Hartleben.) 

Gedihte von Marimilian Der: 
hip. (Leipzig. Otto Wiegand, 1884.) 

Der Räder, Eine Tragödie von Julius 





Mit: 
(Leipzig, | 


(Leipzig, | 


Hart. (Leipzig. Oswald Mutze. 1884.) 

Dühnenwerke von Dr. Erwin Plo— 
wiß. I. Band, (Wien, 2. Rosner, 1884.) 

Tiroler Alpenbilder. Bon Dr. Yfidor 
Müller, (Bozen, B. Reimann, 1883.) 

In cjechiſchen Wettern. Ein deutſches 
Lied aus Böhmens Hauptftadt von Unton 
O born. (keipa, Ig. Widinsly, 1884.) 

Das Trauenglük, Herzensworte für die 
Frauenwelt. Von J. v. Brun:-Barnom, 
(Leipzig, C. A. ſtoch, 1884.) 

Die heutigen Indianer des fernen We—⸗ 
ſtens von Nordamerika. Aus dreißigjähriger 
hang Anſchauung geidildert von 

Richard Irving Dodge. Mit einer Ein- 
| leitung von William Bladmore, Auto: 
rifierte deutjche Bearbeitung von Dr, Karl 
Müller: Mylius Mit Iluftrationen. 
(Hartleben, Wien.) 

Schorer’fches Familienblatt, Eine illu: 
Zeitſchrift. 1.3. Heft. 1884. (Berlin, 

3. 9. Scorer.) 

Parfifal. Organ zum Zwecke der Er: 
reihung der Richard Wagner'ſchen Kunft: 
ideale. Erfter Jahrgang. Pr. 1. (Wien. I, 
Vollsgartenftraße 5.) 

Büuftrierte Blätter für Rinder umd 
Bugendfreunde. Organ des Vereines für 
Kinder: und Jugendfreunde, (Wien. IX, 
Porzellangafie Ar. 26.) 

Andreas Ritter von Wilhelm, Biogra: 
phifcher Beitrag zur öfterreihiihen Schul: 
und Staatsgejhichte in den lehten fünfund— 
fiebzig YJahren von Dr, Richard Rotter. 
Mit dem Porträte A. NR. v. Wilhelm's. 
(Wien. Karl Graeſer. 1884.) 

Geſchichte Kärnten. Bon Edmund 
Aelſchker. 16. Heft. 30]. 
Leon sen.) 

Alttirolifche Bauernhöfe. Bon Yridolin 
Plant. Mit Iluftrationen. (Meran. F. 
Plant's Berlagsbuhhandlung. 1884. 

Das dentſche Räthſel. Von Alois 
Hruſchka. (Prag. Deutiher Berein zur 
Verbreitung gemeinnügiger Kenntniſſe.) 

Soll und Haben. Praltiſche Lectionen 
für Geſchäftsleute. 3.—4. Heft. (Wien. R. v. 
Waldheim, 1884.) 

Derlagskatalog. Von W. Spemann. 
| Ueber die Zeit von 1873—1883, (Stutt: 
gart. 1884.) 

Die &lekiricität im Dienfte der Menſch— 
heit, Eine populäre Darftellung der magne: 


(Klagenfurt. 


tiſchen und eleftrifhen Naturfräfte und 
deren praftifhen Anmendungen. Nah dem 
gegenwärtigen Standpunkte der Wiſſenſchaft 
bearbeitet von Dr. Alfred R. v. Ur: 
banitzky. Mit ca. 600 Illuftrationen, In 
18—20 Lieferungen. (U. Hartleben. Wien.) 

Chronik des Gefterreidifhen Touriſten⸗ 
Club. Jahrgang 1883. (Wien. Oeſterr. Tou: 
riſten-Club. 1884.) 

Wie wird man Mafdinentehniker ? Wint 
und NRathichläge bei der Wahl des ma: 
ihinentehnifchen Berufes, Von C. Weitzele 
(Mittweida. Bibliotheisverwaltung.) 

Ein Befud im Berforgungshaufe zu Bonn. 
Bon Julius Duboc (Hamburg, Hermann 
Grüning, 1884.) 

Mittheilungen für Autographenfammler. 
In Monatönummern. Herausgegeben von 
Fiſcher von Röslerſtamm. (Öraz, 
„Leyfam*,) 


Poftkarten des „Heimgarten“, 


R. B. Rlagenfurt: Ihrer Bemerkung 
der „Bergpredigt” wegen find fie ein Schalt. 

X In der „Plauderei über das Un: 
glüd*, Märzheft, ©. 454, 2. Spalte, Zeile 9 
von unten leje man ftatt Ideal Idol. 

». 3. Wien: Das ift ein Unterfchied. 
Beneficiant ift ein Schaufpieler, zu deſſen 
Gunften eine Beneficvorflellung gegeben wird. 
Unter Beneficiaten verfteht man einen alten 
—— der eine Pfründe bezieht. 

D. A. Bern: Sie erklären ſich gegen, 
den Vegetarismus, weil er die Menichen zu | 


fir die Medaction verantwortlich YV. A. 
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zahm, zu wenig friegerifch made. Zu wenig 
friegeriih! Das wäre Schade! 

9. 4. St. Pölten: Derlei von „Hunde: 
treue“ hört fi immer gut an. Indes jei 
nicht vergefjen, wie läftig und felbft gefähr: 
lich der Hund als Brutftätte und Träger von 
allerlei Parafiten für den Menjchen werden 
fann. Die Hundswuth, durch welde 3. 2. 
1810—19 in Preußen allein 1666 Menſchen 
um's Leben gefommen find, ift aud nicht 
zu unterſchätzen. 

A. U. W. Budapefi: Berecz bat nad 
der Erecution noch fiebzehn Minuten gelebt! 
Laßt e3 fein, das Henlen, wenn Ihr's nicht 
lönnt. 

A. W. H. Sing: Sie ſetzen uns mit 
Ihrer boshaften Frage, ob wir denn aud) 
wüßten, wo fi einft daS Paradies befun: 
den habe, nicht einmal groß in Verlegen: 
beit. Wir meinen, fo lange die Menjchen 
noch in jenen ewig fruchtbaren Ländern 
zwifchen den Wendelreijen, ihrem urjprüng: 
lihen PBaterlande, Raum genug gehabt 
hatten, brauchten fie fi weder um Nah— 
rung noch Kleidung viel zu lümmern. Ye 
mehr die Menſchen fih nad den Polen hin 
ausbreiten mußten, defto mehr entfernten 
fie fih vom Paradiefe und giengen in .die 
Sorgen und Mühjal hinein. Aber aud 
defto tüchtiger und widerftandsfähiger arten 
fie fih. Die leichtere Luft am Wequator 
wird durch die ſchwerere von den Polen 
ı herbeiftrömende verdrängt ; bei den Völkern 
trägt ſich bisweilen dasjelbe zu, und ſteht 
aljo zu hoffen, daß nordiihe Reden das 
Paradies wieder einmal erobern, um in 
demfelben zu verweichliden und zu ber: 
lommen. 


Aoſegger. — Druderei „Deylam* in Graj. 


k: 





Mai 1884. 








Der Schein trügt. 


Novelle von Alfred Friedmann. 


—— 


SEE Albrecht Wiegand nach vielen 
Jahren der Wanderfchaft wieder 
in feine Baterftadt kam, fchlenderte er 
oft wehmüthigen Gefühles durch die 
Straßen, die er gar nicht wie alte 
Belannte zu erkennen vermochte. 
Wohl war mit ihm äußerlich und 
innerlich auch eine gewaltige Verände— 
rung borgegangen und Vieles, das 
wußte er, lag an ihm, wenn er nicht 
mehr mit den alten Kinderaugen Jah. 
Aber die Stadt! Zwanzig Jahre! 
Zwanzig Jahre des raftlos umftürzen- 
den, raſtlos neubauenden Jahrhunderts. 
Da, wo fich jebt breite, equipagen- 
befahrene Bonlevards nah den Vor— 
ftädten Hinzogen, die einft Wald und 
Feld gewefen, da hatten in verſunke— 
nen Nugendzeiten einftödige Giebel- 
häufer geftanden, deren oberes Dreied 
mit Schieferplatten belegt war und 
über denen ein adler- und wappen= 
geziertes Eifenfähnlen im Winde 
ſchrillte. Die Figürlein zeichneten fich 


Rofegaer's „„Geimgarden‘‘, 8 Heft, VIIT. 





Iharf im Blau oder in der Sonne 
ab. Darunter Hatte da und dort im 
mittleren einfamen Fenſter ein gold— 
blonder oder brauner Mädchentopf ver: 
ftohlen zwifchen Blumen nach ihm 
ausgelugt, ih auch wohl vorgebeugt 
und ihm eine Weile nachgefehen. 

Mo war dad Alles. 

Lange Fagaden, deren Stil noch 
ferneren Zeiten, anderen Klimaten ent= 
wachſen, prunften jet an der Stelle. 
Säulen aller Ordnungen ftüßten Bal- 
cone, Karyatiden beugten fich kalt und 
unbeweglih vom hohen vierten Stock— 
werte ftatt der lieben Mädchenbilder 
zu ihm und Jedem herunter. Blätter: 
reliefs aus Stud erfeßten die im 
Sunihauche ſchwankenden Nelken und 
Roſen. Die Jungfrauen waren ernfte 
Mütter geworden, mit den erwählten 
Gatten Hinmweggezogen ; wohl auch in 
ein Land, das Fein Heimweh kennt. 
Andere freilich mußten aufgeblüht fein ; 
aber fremd er ihnen, fie ihm fremd. 
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Sein Name war vielleiht an ihr Ohr 
gelungen, denn er hatte fich hervor— 
gethan unter den Menjchen, aber er 
fang ihnen, ein Name neben fo vie— 
len anderen, ein Hauch, ein Schall. 
Sie empfanden nichts dabei. Nicht 
einmal Neugierde. 

Neugierig und noch etwas mehr 
wandelte er durch die Stadt. Wie fich 
doc die Zeiten ändern! Hier war er 
taufendmal vorbeigegangen, als er fein 
Ränzlein zur Schule trug. Er erin- 
nerte fi) noch ganz gut des Heinen 
Mallgäpleins, das zu einem großen 
Haufe führte, vor dem ftets ein Sol— 
dat Gewehr im Arm ftand, um die 
hinter den Gitterfenftern herauslugen— 
den Sträflinge zu beaufjichtigen. Oft 
hatte er jich als Sind gefragt, ‘ob die 
Wache denn wirklich jchießen würde, 
wenn fo ein böfer Berbredher aus 
feiner Zelle bis zum Hausthor, auf 
die Straße gelangte. Und ftet3 war 
er fchneller vorüber gegangen. 

Dann kam man auf eine feldartige 
Stelle, die zu Meilen und Jahrmarks— 
zeiten mit Buden und Circus bededt 
war, melde man dann raſch wieder 
abbrad. Waren das felige Stunden, 
als man fo, die Grammatifen unter dem 
Arm, von Zelt zu Zelt, von Schieß— 
ftand zu Schießſtand ftrih und mit 
einigen Altersgenofjen endlich überein- 
fam, die Barvorräthe zuſammenzuſchie— 
ken und das achtbeinige Halb, das 
geflügelte Seeungeheuer, oder gar den 
Zauberfünftler zu befuchen. 

Nun fand Albreht das Wallgäß— 
hen nicht mehr. Große dreiftödige 
Häufer ſtanden an dem liebgewonne- 
nen, nun wie eine Inſel in’s Meer 
verfunfenen Ort. E3 waren drei Häu— 
fer ganz verfchiedenen Stils. Das 
eine mittlere erinnerte an den Palazzo 
Vendramin am Canal grande und 
eine Alte jchüttelte einen Teppih an 
einem der rundbogigen Fenſter aus. 
Das diht Daranftoßende, viel höhere, 


war im Rufticalftil des Strozzipalaftes | 
zu Florenz gebaut, nur hatte es ganz 


‚moderne Auffäge. Daneben ftand ein 





rothes Sandfteinhans mit Säulen, die 
nichts trugen, Pilaſtern, die nichts 
trennten, Schnüren, die urfprünglich 
beftimmt waren, Bündel von Stäben 
zufammenzufaflen und mun glatte 
Säulen umfpannten. Albrecht ſchüt— 
telte den Kopf und gieng weiter, bie 
Heine Nebenftraße hinein. Und die 
war wirklich noch das Wallgäßchen. 
Die rechte Ecke wurde jetzt von dem 
rothen Sandfteinhaus gebildet, Die 
linfe war noch die underänderte, mit 
ihren niederen, einftödigen Klötzchen. 
Wie David und Goliath nahmen fich 
die beiden Eden aus. Und da ftand 
wirklich noch die alte Schildwade. 
Nur die Uniform Hatte fie gewedhjelt. 
Nun ja, in zwanzig Jahren nüßt ſich 
jedes Kleid ab. Doch ftrammer war 
fie in ihrer Haltung geworden, wäh- 
rend fonft das Alter beugt. Sie hatte 
fih wohl in den vielerlei Kriegen ges 
ftählt und gefräftigt. „Wieviel Men 
Ihen mochte das Gewehr im Arm 
wohl getödtet haben ?* fragte der 
Mann, wie fi einft der Knabe ge— 
fragt hatte: „Ob fie wohl jchießen 
wird, die Schildwache?“ und der Ge- 
reifte blieb ftehen und ſah nad den 
noch unveränderten Gefängnishaufe. 
Rohe, abichredende, gemeine Gefichter 
grinzten ihn an, durch die engen 
Eifenftäbe in drei Theile getheilt, wie 
Zeichenvorlagen, durch die man drei 
ſenkrechte Linien gezogen hätte. Albrecht 
wandte fih ab. Er Hatte die neuen 
Theorien ftudiert, er Hatte gelefen und 
auch geglaubt, ſowie durch eigenes 
Nachdenken beftätigt gefunden, daß der 
Wille des Menſchen ein durch Körper 
und Geift befchräntter, daß der Ber- 
brecher eigentlich ein Kranker und daß 
man die Zuchthäufer in Heilanftalten 
verwandeln müfje. Aber diefe Beftien ! 
Diefe Fragen! Diefe Trunkenbolde, 
Gewohnheitsdiebe und Mörder! Ber: 
dienen fie Mitleid? Bielleiht! Denn 
fie handelten gewiffermaßen, von keiner 
Erziehung noch moraliſchen Grund— 
ſätzen geſtützt und geleitet, gezwungen 
ſchlecht und nach dem alten Satze: 
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Video meliora, proboque; 
Deteriora sequor, 


fahen fie vielleicht das Beſſere, ſie 
ſtimmten ihm zu, aber fie folgten dem 
Schlehten mit NaturnotHwendigfeit, 
wie Eijenftäubchen dem Magnet, wie 
chemiſche Stoffe jich verbinden. Mit- 
leid aljo! Aber Heilung? Kann man 
dein Eifen verbieten, der Luft, dem 
Stärferen, zu folgen? die Neigung 
des Maflerftoffs und Sauerftoffs hei— 
len? Der Berfuh würde zu Wafler 
werden. 

Strafe muß fein und dem Men 
ſchen fteht fein Schidjal auf dem Ge— 
fichte gefchrieben. Sympathie ift Ver: 
mittlerin, Antipathie ift Warnerin der 
Menſchen in ihrem Verkehre unter- 
einander. 

Albrecht jchritt nun langſam wei— 
ter, da die Schildwache, welche gar ab» 


fonderlihe Gedanken über ihren alten 


Belannten haben mochte, dem finnie= 
renden Fremdling fund und zu wiſſen 
gab, Zufammenrottungen vor dem 
Strafhaufe jeien verboten. 


Da fiel aus der andern Straßen 
ede erjt ein langer Schatten auf das 


fonnenbefhienene Pflafler und dem 


wandelnden Abbild folgte alsbald fein 
Erzeuger, ein Mann mit einem Notiz- 


buche in der Hand, in das er eifrig, 


Zahlen einfchrieb. 
Wiegand und er ftießen faſt auf- 


einander. Sie fahen fih an, erkann— 
‚ten fih und taufchten einen herzlichen. 


Händedrud aus. 
„Bit Du's?“ 
„Biſt Du's wirklich!” 


Und fie umarmten ſich auf offener, 
menjchenleerer Straße. „Wie ift Dir's 


ergangen, alter Knabe?“ frug der 
Schattenwerfende. „Doch, was frage 
ih. Du bijt ein Federfuchſer gewor— 
den. Man fieht hie und da einen Auf: 


lag, eine Heine Erzählung von Dir, 


Du bift wie alle Deutſchen — Schrift: 
fteller. Aber ohne Uebertreibung, alle 
Achtung. Originell, gediegen, gelehrt, 





ob jehr gelehrt, bie und da fogar 
etwas zu viel!” 

„Beſſer zu tief, als zu flach, nicht 
wahr, das war unjer Wahliprucd in 
Göttingen. Alfo ich danke. Und Du!“ 

„Irrenarzt!“ 

„Irrenarzt! Intereſſantes Leben!“ 

„Trauriges Leben! Freund!“ 

„Jedes Leben iſt im Grunde traue 
tig. Und fannft Du wirklich Helfen, 
heilen ?* 

„Soll ich lächeln wie ein Augur ? 
Ich Habe Schon manchmal geholfen, 
wenn die Natur mir Half. ch war 
oft, viel öfter ein troftlofer, hilfe— 
bedürftiger Helfer, wenn die Natur 
nich im Stiche lieh.” 

„Und wo geht Du hin?" fragte 
Wiegand. 

„In's Gefangenhaus!* 

„In's Gefangenhaus ?“ 

„sa. Sie haben dort ein Indi— 
viduum, welches feine Mutter umge: 
bracht haben fol. Es ift ein eigen 
thümlicher Fall. Der Menſch ſimuliert 
Wahnſinn und behauptet, von ſeiner 
That nichts zu wiſſen. Ja, er wieder— 
‚holt den ganzen Tag nur eine Frage: 
Marum ihn feine Mutter in feinem 
grenzenlojen Unglüd nicht befuche ? Es 
'ift, wenn dies gejchidt durchgeführte 
Berftellung, ein ganz infamer Raub: 
mord. Das Geld, die Kleinodien der 
Alten fanden fi beim Sohne vor. 
Er kann aber nad dem Morde in’s 
' Zimmer gefommen fein und die offen 
daliegenden Sachen zu ſich geitedt 
‘haben. Die Gefchichte iſt ſehr ver: 
widelt und verworren. Ich habe mein 
Leben meinem Berufe mit vielleicht 
einziger Hingabe gewidmet, ich nehme 
ihn jo ernſt, daß — daß ich felbft 
daheim bei Weib und Kind nicht mehr 
lachen kann; aber, Freund, ich geitehe, 
ih weiß nicht, ob mein Beobacdhteter 
ein Mörder oder ein Jrrfinniger ift!“ 

„Du wollteft eben zu ihm in’ 
Strafhaus. Kann ich nicht mitgehen, 
ihn fehen, das interefjiert mich.” 

„Nein, lieber nicht. Jh muß Dich 
erſt anmelden.“ 
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Ihritten eine Weile neben 


Sie 


einander her und Albrecht fragte dann 


den Doctor: „Du bift verheiratet, und 
glüdlich ?* 

„Sa! Und Du?“ 

„Ich bin ledig und nicht unglüd- 
fich, aber ich möchte heiraten. Es geht 
nicht mehr jo ganz allein. Und eben 
deshalb bleibe ich fo lange Hier. Ich 
bin ſchon vierzehn Tage in der Stadt.“ 

„Vierzehn Tage in Deiner Vater: 
ftadt. Und das nennft Du lange?“ 

„sa, denn ich fühle mich bier 
fremder als irgendwo, weil ich feine 
Eltern, feine Freunde, feine Verbindun— 
gen mehr Habe und hauptjächlich, weil 
das neue Bild meiner Vaterftadt das 
alte, das ich mit hierher zuriidbrachte, 
das liebgewonnene, einftige reine ganz 
verdrängt!“ 

„Man Hat viel gebaut und nicht 
immer filvoll. Doch mein Irrer eilt 
nicht. Solche Unterfuchungen verjchlep= 
pen ſich oft Jahre lang und ein Ver: 
brecher Hat oft gebüht, che es zur 
Schlußverhandlung kommt. — Willft 
Du nit ein Glas Wein mit mir 
trinken ?* 

„Wein? Ich ſehne mich nach einem 
kräftigen Trunk Bieres !“ 

„Bah! Bier! Sieh Du Dir eine 
von unf'ren neuen altmodischen Wein: 
ftuben an. Ich kenne einen Rides- 
heimer, der mehr als Zungen löst!“ 

Die beiden Univerlitätsfreunde 
Ichritten das alte Feld entlang, rings— 
um welches ſich allerlei ftädtifche und 
private Conftructionen erhoben hatten. 
Ein Durchbruch durch alte Wintel- 
gaſſen ermöglichte den Ausblid und 
Einblid auf die Hauptfeite der Stadt, 
die von hier aus früher nur durch 
den größten Umweg zu erreichen war. 

Die Freunde betraten alsbald eine 
fleine, niedere Reftauration, die fich 
als deutſche Weinftübe von augen mit 
einem nicht unfünftlerifch gefertigten 
Schilde anfündigte. ES waren ein paar 
deutſche Landsknechte in den richtigen 
Tradten, die um einen bandfeften 
Gichentifh vor grünen Kelchgläfern 


W 


und langhalſigen Flaſchen ſaßen. Ueber 

‚ihnen flatterte luſtig im Winde ein 
Banner mit der unanfechtbaren Auf— 
ſchrift: „Die alten Deutſchen tranfen 
immer noch Eins!” 

So thaten alsbald auch die Freunde 
gemüthlich an einem handfeften Eichen- 
tifch vor grünen Kelchgläfern und einer 
langhalfigen Flaſche. Es waren zmei 
grundverſchiedene Geftalten. Wiegand 
im Schwarzen Bollbarte, jung, troß 
feiner 35 Jahre, lebhaft und doch 
nachdenklich, weltgewohnt und welt: 
erfahren, elegant gefleidet, ſchien zu 
jagen: „Ich Sehe das Leid der Menſch— 
heit und beobachte es.“ 

Dr. Eberhardt mit fahlem Schä— 
del, das Geficht bis auf den bufchigen 
Schnurrbart glattrafiert, mit unter- 
falteten, müden Augen und gefurchter 
Stine, fhien zu jagen: „Ich fehe 
das Leid der Menfchheit und fühle 
es mit!“ 

Es mar aber g’vade umgelehrt. 

Wiegand fühlte. 

Eberhardt beobachtete. 

Mie man fi täuſchen kann! 

Die Beiden, Dihter und Arzt, 
theilten ſich ihre Erlebniffe jeit der 
Göttinger Zeit mit. Lag das Alles 
weit! Und wie viel drängte fi in 
ein furz genanntes Menjchenleben. 

Wiegand fand Alles jo verändert. 

„Sa, gewiß," ſagte Eberhard. 
„Damals tranfen wir Bier, viel Bier, 
jegt trinfe ich Wein, wenig, aber fei- 
nen. Damals ftand hier noch das enge 
Ghetto, wo die berühmt oder reich 
gewordenen Menjchen geboren wurden, 
jegt fteht nur noch die eine Seite und 
durch die niedergelegte dringt Luft, 
| Licht, Sonne, Freiheit, Leben! Aber 
glaubft Du, daß etwas innerhalb des 
Menfchen anders geworden? Nein. 
Alles derjelbe Typus, ſchlecht, gut, 
mittelmäßig. Immer dasjelbe. Nur 
hie und da Tünche über alte Men— 
chen, über altes Gemäuer, oder nie— 
dergeriffene und neuaufgebaute For— 
men! Natur bleibt Natur. Siehft Du 
die Narrheit nicht aus allen Archi— 
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tefturen wie aus allen Givilifationen 
der Neuzeit hHervorlugen? Sieh Dir 
nur da drüben dad Haus an. Brauche 
ih Dir zu jagen, wo der Stilfehler 
ftedt? Die Judengaſſen reißen fie 
nieder, aber die Antifemiten haben 
Tanzkränzchen, Vereine und blutige 
Berfolgungen und Hexenprocefie. Stil« 
fehler! Stilfehler allerorten. Man 
fönnte verrüdt twerden, wäre man 
nicht eben ein Irrenarzt und ficher 
— nicht heilen zu können!“ Der 
Arzt brach ab und ſchloß mit einem 
fat fomifchen: „Und Du?” als 
Uebergang. 

„Ich!“ ſagte Albrecht nachdenklich, 


ein Geſpräch, in das ſich auch nach 
und nach Marianne, ſo rief ſie die 
Mutter einmal, verflocht. Sie ſchien 
eben ſo ſchönen Geiſtes als Körpers 
zu ſein. Da waren wir angekommen, 
wir tauſchten Karten aus, ich beſuchte 
die Felſenfeſt's Schon einmal —“ 

„Die Felſenfeſt's. Marianne Fel— 
ſenfeſt!“ rief der Irrenarzt. 

„Da, tennft Du fie, Eberhard ?* 
| „Gewiß, ob ich fie kenne. Und die 
bat Dir’s angethan ?“ 

„Angethan! das ift der Ausdruck! 
Ich Liebe fie noch nicht, aber ich fühle, 
daß ich es bald wahnjinnig thun werde. 





„Du lannſt mir vielleicht Helfen. Ich Gerne hätte ih von Dir über die Fa— 
war auf einer Exrholungsreife, hatte milie Näheres gehört, ich kenne hier 
feine Abſicht, meine Vaterftadt auf | Fat Niemand mehr und man vernimmt 


zuſuchen, feine Ahnung, daß ich mic 
vierzehn Zage hier aufhalten würde. 

Nur einige Stationen vor B.... 
— ih las gerade in einem interef- 
ſanten Buche, behaglihd im Coupe 
ansgeftredt — flieg eine Familie in 
meinen Waggon ein. Es war Vater, 
Mutter und Tochter. Die Eltern find 
Bürgersleute von hier, deren Beſchrei— 
bung Du mir umfo eher erlaffen wirft, 
als Du fie auch lenuſt. Die Tochter 
voller Liebreiz, Anmuth und Sitte, 


Sie Hatte ein eng anliegendes, dunk— 


les Kleid an, das ihre mädchenhafte 
Eifengeftalt faum verbarg. Ihr dun— 
felbraunes Haar wellte fih auf den 
Schläfen und als fie wegen der 
Die den Hut abnahm, ſah ich, 
da fie ein rund geformtes Köpfchen 
hatte, auf dem die aus dem Hals 
beraufgeftrihenen Haarmaſſen fich zu 
einem niedlihen Knoten verbanden 
und thürnten. 

Ihr Mund, rein und ganz uns 
Jinnlid, ihre Augen blau, bei der 
Kaftanienfarbe des Haares, das ftille 


doch gerne ein bißchen...“ 

„Höre! — Was willft Du mit 
dem Mädchen ?” 

„Was ich will? Heiraten will ich 
fie, fie gefällt mir. Zum Spiele, fcheint 
mir, ift fie doch zu gut.“ 

„Armer Thor, daraus kann nun 
und nimmer etwas werden — wie ic) 
Did — und fie kenne.“ 

Eberhard zog Albrecht’s Kopf näher 
‘an ſich heran und flüfterte ihm etwas 
in’s Ohr. 

Miegand erbleichte. Sein Glas, 
:da3 er fpielend und leer in der Hand 
hielt, fiel Hircend auf den Boden, 
aber es brad nicht. Dann ftand er 
‚auf und rief wie beleidigt: 

„Doctor, das ift nicht!” 

„Eben, weil ich Doctor bin, fage 
ich Dir, es ift! 

Albrecht verftummte. Er ſaß lange 
Zeit, den Kopf in die Hände geftüßt 
und ſann vor ſich hin, feine Augen 
wurden feucht. Ein Strahl, dev durch 
‚die Gardinen und Jalouſien fallenden 
Sonne glitt über fein Antliß und 





vor fi Herfinnen, das reizende Oval blendete ihn einen Augenblid, dann 
ihres unbeweglichen Gefichtchens, die lag es wieder im Schatten wie vor— 
fleinen Hände, der Heine Fuß, den ich | ber. So mar es mit feinem Glüd 
beim Einfteigen bemerkt, das Alles  gewefen. 

bannte, veizte, entzüdte, entflammie | „So rein! So Heilig! So ſitt— 
mich. Ich geriet mit den Eltern in) ſam!“ ftammelte er dann. „Und Alles 
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nicht wahr. Bah! noch Eine. Ach 
hätte” es denken ſollen.“ 

Sie zahlten, Wiegand nahm des 
Doctors Arm, bald verabſchiedeten ſich 
die Freunde, nicht ohne ein Wieder— 
ſehen feſtgeſetzt zu haben. 


* 


* * 


Wiegand verließ den Jrrenarzt in 
trüber Stimmung. 

Das Erlöfchen einer ſchönen Hoff: 
nung bleibt feinem Menfchenleben er: 
ſpart und der Gereifte erwartet kaum 
mehr ein Erwünfchtes mit Beſtimmt— 
heit, um durch ein Fehlichlagen nicht 
zu ſehr enttäufcht zu werden. 

Ein auf's Innigſte zu Wünfchen- 
des nicht erreichen, das verſchmerzt ſich. 
Der bedeutende Geift mag nur ein 
Ziel haben, aber er gefteht ihm viele 
Etappen zu. 

Nur der Schwächling läßt fi von. 
einem Miflingen lebensüberdrüßig ! 
machen. Aber mit einer erlofchenen | 
Hoffnung zugleich in einer Geliebten | 
eine Unwürdige zu finden, das ſchmerzt 
tiefer. 

Planlos, gedanfenlos, wie mit 
einer ftechenden Empfindung nahe aın 
Herzen, wanderte er den die Stadt 
theilenden Fluß entlang. 

Aber bald begann fein fünftleri= | 
ſches Auge feine Seele wieder zu be= | 
Ihäftigen, fein Gemüth zu beruhigen, 
jeine trüben Gedanken auf fröhlichere 
Gegenftände, als die nun im Innern 
betradhteten, zu lenken. Leicht ift eine 
dichteriſch angelegte Natur verlegt, 
‚ leicht zerftreut und erfreut. Er blidte 
umher. — Da wallte majejtätifch der 
alte Fluß. Neue Brüden fprangen 
über ihn, moderne Villen conturierten 
ih ſcharf am Horizont ab, eine neue, 
friſch in's Blau fpringende, gothifche 
Kirche verdedte einen beträchtlichen 
Theil des jonft fo lieb gewonnenen 
Waldhintergrundes. 

Alles wird Anders. 
wir diejelben bleiben ? 








Sollen nur | 


Weil ein ſchönes Mädchen ſchon 
früher Tchön gefunden worden, ehe wir 
es entdedten, die Piltole auf die Bruft 
ſetzen? 

Narren, Schwächlinge, Novellen— 
figuren lyriſcher Dichter thun das. 

Die Welt ift weit, der Menfchen 
find viele, fie war die Nechte nicht. 
Und Albrecht Hob das Haupt zur Sonne. 

Nings um die Stadt ziehen Fich 
Ichattige „Anlagen“, zum Theil von 
uralten Haftanien=, Linden= und Ahorn 
bäumen gebildet. Diefe fchritt er nun 
hin. Eine ſchwüle Luft lag in den 
vom Winde felten durchfegten Alleen 
und die blätterreichen Baumäſte traten 
faft bis zur Menfchenhöhe herunter — 
Albrecht wuhte nun, woher das Ge— 
fühl der Gedrüdtheit rührte, das er 
ftet3 bier wieder empfand! — 

Nun trabten zwei Reiter den weis 
hen Neitweg an den Allen dahin. 
Eine Herde ungezogener, nie gelämm— 
ter Straßenjungen, im Sande fpie= 
lend, brach laut auffchreiend gegen das 
GFifengeländer los, das Anlage und 
Chauſſée trennte. Die Pferde jcheuten 
und fprangen wild in den Fahrweg. 
„Wie boshaft und ungeſchlacht ift die 
Jugend in meiner Baterftadt.* Er 
erinnerte ſich, daß er einmal bei einer 
ähnlichen Attaque mit dem Pferde 
geitürzt und daß es ein andermal beim 
Auffliegen einer Schar Spaßen aus 
einer einfamen Eiche im flachen Felde 
mit ihn durchgegangen. 

Er bog wieder in die Stadt ein 
und gelangte alsbald auf den großen 
freien Platz. Auch hier hatten fich neue 
Kolofjalbauten erhoben : Theater, Börse, 
Mufeen, neue Reftaurants, Alles ftand 
dicht beieinander, einen weiten Raum 
umeirkelnd. 

Schon wollte er in ein Gafe, im 
Wiener Stile, eintreten, als ihn die 
Seltſamkeit der Straße reizte, an deren 
Ede er eben ftand. 

Das Kaffeehaus fprang mit feinen 
zwei Façaden weit hervor auf Platz 
und MNebenftraße. Die Häufer nad 
ihm in Ddiefer waren dagegen wohl 
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zehn Fuß zurüdgebaut, wahrjcheinlich 
weil eine Erweiterung geplant war, 
die aber nur bis zum Beſitz des Kaffee— 
haus = Eigenthümerd durchführbar ge- 
wejen. 

So bildete nun die aus unübertünch— 
ten Badjteinen aufgeführte Brands 
mauer des Café's eine breite und hohe 
Barriere zu den folgenden neuen Pas 
läften an der Seitenftraße. Zwiſchen 
der Brandmaner, an der fi in den 
Ihmwarzen Humus gepflanzter Epheu 
üppig bis zum Scornftein Hinaufe 
Ihlang, und dem nächſten neuen Ge— 
bäude aber war ein ganz fchmales, 
uraltes Häuslein ftehen geblieben, wahr: 
Icheinlih weil es der Beſitzer micht 
veräußern wollte. Diefe ganze Gegend 
ftah durch ihr barofes, halb- und un 
fertiges Ausſehen von der jungen 
Pracht des Hauptplaßes gar ſeltſam ab. 

Das Heine Häuschen Hatte drei 
Stodwerte und neun Fenſter, es jchien 
ein Buppenftübchen, ein Nürnberger 
Spielzeug zwifchen feinen hohen Nach— 
barn. Die Schildereien an dem Käſt— 
hen befagten, daß hier ein Dachdeder, 
darüber ein Schwertfeger wohne. Ganz 
unten war nichts zu leſen. An einem 
der offenen Fenſter ſaß ein alter Mann. 
Ein rundbogiges Thor führte in einen 
geräumigen Hof. 

Albrecht betrachtete jet den Alten 
nochmals und fein Blid, der ihn zuerft 
nur flüchtig geftreift, war wie gebannt. 

Italienifche Künftlermodelle, der 
Harfner Goethe’s fehen jo aus. 

Schneeweißed Haar mallte von 


Stirn und Schläfen leicht über das 
Haupt in den Naden geftrichen auf 
hafteſte. 


die breiten Schultern, ein mächtiger 
Vollbart, gleichfalls von hellftem Weiß, 
umrahmte das Geficht, das roſig er— 
Ihien, wo er es nicht bedeckte, 
fiel auf das blendende Hemd, die Bruft 
des Alten hinab, kaum eine Flatternde 
Halsbinde fichtbar werden laſſend. 
Unter bufchigen, noch dunklen 


mildes Augenpaar hervor, das auf ein 
ruhiges, gefchontes Leben des alten 








und | 


; gegenzufeßen. 
Brauen blitzte ein feuriges und doch 


Mannes fchliegen ließ. Die edle Form 
der graden Nafe, die rothen Lippen, 
die noch gefunden, glänzenden Zähne 
dahinter vollendeten das Bild eines 
der ſympathiſchſten Männerföpfe, die 
Albrecht noch gefehen. 

Es blieb ſtehen und betrachtete eine 
Zeit lang den in dem Rahmen ſeines 
Fenſters faſt Regloſen. Der ſchöne 
Alte ſchien das Treiben um ihn her, 
das Herannahen der eleganten Coupé's 
und Cabriolets vor dem Theater, die 
herbeiftrömenden Männer- und Frauen— 
Iharen mit gleichgiltigem Antheil zu 
beobachten. Er vertiefte ſich im eine 
Zeitung und zündete ſich ſchließlich 
eine Studentenpfeife an, deren Por— 
zellankopf er aus dem Fenſter auf die 
Straße hinanshielt, ja, ſtellte, jo lang 
war das Rohr und jo niedrig die 
ebenerdige Wohnung. 

Albrecht wußte nicht, was ihn an 
dem Greife feflelte. Zunächft, wenn er 
fich ſelbſt auf feine Frage Rechenſchaft 
geben follte, die Aehnlichkeit mit einem 
Porträt, nein, mit vielen Bildern, die 
er auf feinen Reifen in Gallerien oder 
anderweitig gejehen. Sodann die Schöns 
heit, die Ruhe, die Milde des Anklitzes, 
ja, die Ausprägung aller diefer Eigen 
ihaften, dieſe Vorzüge in der ganzen 
Haltung, in jeder Bewegung des Mans 
ned; er gedachte der Worte Wintel- 
manı's, Leſſing's, Goethe's über Schön- 
heit, Ruhe und Bewegung. Und fo 
mußten Sopholles oder Aeſchhlos im 
Alter ausgeſehen haben! Ya, es war 
etwas Antikes in dem bejchaulich da= 
ligenden Manne. 

Er interefjierte Albrecht auf's Leb— 


Der Künſtler regte ſich wieder. 


‚Gerne hätte er ſogleich feine Belannt: 


ſchaft gemacht und ihm um feinen 
Lebenslauf befragt, der es dem Alten 
ermöglichte, dem Wogenjchlag der Jahre 
einen fo felfenartigen Widerftand ent— 
Kein Unglüd konnte 
diefen Mann betroffen, fein Kampf 
fein Leben verbittert haben, nur das 
Schöne mußte mit ihm auf feinen 


Pfaden gefhritten fein, nur Schönes Arbeiten: befonderer Art bejchäftig- 
fonnte er vollbracht oder wenigitens | ten Albrecht die nächſten Tage, doch 
gewollt haben. wollte feinem Herzen weder das Bild 
Da tönte Helles Kindergelächter an | der ſchönen Marianne, noch feinem 
fein Ohr; ein paar Bürgersjungen | Geifte das jenes fonderbaren Greifes 
tummelten ich, lachend, Reife und! entichwinden. 
Kreiſel vor ſich hertreibend, über den Er dachte über Marianne oft nach, 
wieder fill und in der Dämmerung |ertappte fich bei allerhand fträflichen 
liegenden Plaß. Der Alte verzog feine | Gedanken. Ja, eine geheime Sympathie 
Miene und ſchien derartig im eine zog ihn zu ihre Hin, und wenn fie fich 
Erinnerung vertieft zu fein, daß ihn schon einmal hatte vergeffen oder ver— 
weltliche Dinge nicht flören konnten. | leiten laffen, war es dann nicht auch 
Das follte aber doch gefchehen. um fo leichter... 
Denn die Knaben nahten ich zufällig Aber nein —! und er zantte ſich 
oder abjichtlich dem Heinen Haufe, das | felbft aus. 
jo, wie der Alte vom Tode vergeffen „als ein deal ift fie Dir er- 
zu fein fchien und wie ein Fofjil aus | fchienen und davon läſſeſt Du fein 
vergangenen Tagen zwifchen modernen | Jota ab und müßteſt Du zeitlebens 
Schnißereien ftand. ein anderes deal vergebens fuchen — 
Einer der Knaben ftreifte mit dem | oder ledig bleiben.” 
Fuße den Porzellantopf, der ſich vom Der Alte aber, das war eine 
Rohre loslöste und auf das Pilafter fiel. | männliche Sphinx, ein Räthfel, das 
Ehe ſich noch der Alte von dem | gelöst werden mußte. Zu allen Tas 
Unfall überzeugen konnte, ſauste die | geszeiten gieng Albrecht vor dem klei— 
Schuljugend wiehernd und tobend, nen Haufe vorüber und immer ſaß 
eine wilde Jagd, von dannen. Ebenfo | der Greis da, auf die Straße blidend, 
Schnell Hatte aber Wiegand, der in eine Statue der Gutmüthigkeit. Des 
größerer Spannung aufs und abge: | Morgens fielen die Sonnenstrahlen auf 
gangen, al3 die des im Theater nebenan | fein Evangeliftenantlig und wenn er 
ſitzenden Publifums fein fonnte, den | einen großen Folianten vor fich hatte, 
Porzellantopf erfaßt und den umbes | glich er einer Freske Michel Angelo’s 
Ihädigten glühenden dem Alten in’s in der Sirtina. Des Mittags pflegte 
Fenſter hineingereicht. er zu rauchen, Abends fchien feine 
Diefer, als ob nichts vorgefallen | Unterhaltung der Andrang der Städter 
wäre, ſagte: „Dante, bitte an's Rohr!“ | und Fremden zum Theater zu fein. 
und ließ fich den Kopf an dem draus | Um neun Uhr Schloß er fein Fenſter— 
hen harrenden Weichfelftab befeftigen, | chen, ließ die Gardinen herab, durch 
dann ſagte er wieder: „Danke!“ und die Vorhänge ſah man al3bald eine 
tauchte weiter. Garcelllampe einen freundlichen Schim— 
Der leife englifche Accent im Worte | mer verbreiten, um zehn Uhr lag Alles 
„Danke!“ Härte ihn mit einem Vale! in tiefem Dunkel. 
über Vieles auf. Er hatte es mit einem Albrecht vergaß nie feinen Hut 
abjonderen, einfilbigen, ſteinreichen, abzunehmen, wenn er vorbeigieng ; der 
menjchenfcheuen Infulaner zu thun, | Greis ſchien ihn zu erkennen und er 
dem man in aller Form vorgeftellt | dankte, ohne ein Lächeln, ohne eine 


fein mußte, Miene zu verziehen. So ſah Albrecht 
Sein Intereſſe war für den Augen= | feine Möglichkeit, fich dem Gegenftand 
blid gemindert, feines Interefjes zu nähern. Und doch 
war ihm dies zum Bedürfnis gewor— 

Fu den. Er verglich feinen Zuftand mit 


dem, in welchen ihn öfters eine 
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unnahbare Schöne, zulegt noch Ma— 
rianne verſetzt; nie noch hatte die Liebe 
ihn jo mächtig eingenommen, wie dies 
jer Greis ihn nun anzog. Wandelte 
er denn nicht unter deſſen Fenſter 
einher, wie zu Zeiten, als noch be— 
fannte Mädchenhäupter aus mittelalter- 
lihen Heimatbauten ſich zwiſchen Nel— 
ken wiegten und verſtohlene Blicke mit 
ihm tauſchten? War er damals noch 
ſo viel jünger, ſo erregt? nie! Dieſer 
fieberhafte Zuſtand durfte nicht dauern, 
fein Geiſt mußte unbeſchäftigt fein, 
wenn er feinen Beichäftigungen mit 
Erfolg nachgehen wollte. Und fo fahte 


da3 Thor zu Öffnen, welches feinen 
unerreichlichen Schatz verſchloß. 

„Zu einem Kranken! Ich bin zum 
alten Herford gerufen worden. So 
etwas wie ein Schlaganfall. Nun, mit 
achtzig Jahren!“ 

„Du kennſt den Mann? Herford 
heißt er?“ 

„Ja doch!“ 

„Weißt Du Näheres über ihn?“ 

„Nicht ſo viel, wie über die Fel— 
ſenfeſt's!“ ſagte der Doctor lachend. 
„Er lebt ſchon zehn Jahre in dieſem 
Häuschen, geht faſt nie aus, kennt 


er ſich ein Herz und beſchloß den Alten und ſpricht Niemand, iſt aber trotzdem 





anzureden. 


Er eilte mit fliegendem Pulſe, wie 
zu einem Stelldichein des en 
| 


auf die Stätte — da fand er zu 
feinen Schred und Erftaunen 


das! 


fein Menjchenfeind, fondern die Gut— 

müthigkeit und Gradheit ſelbſt. Ich 

nenne ihn nur den guten Herford!“ 
„Nimm mich mit zu ihm!“ 
„Das geht nicht, da mußt Du mehr 


Fenſter bei hellem Sommerwetter ge: | al$ angemeldet fein! Ich würde feine 
ſchloſſen. Und fo blieb es bis Abends. | Kundſchaft verlieren. Doc) die werde 
Welche Enttäufhung. Wiegand empfand | ih nicht mehr lange haben.“ 

Zorn, Mitleid, Theilnahme, er war Wiegand weinte, die Thränen ſtan— 
zornig auf fi, warum hatte er ſo den ihm in den Augen. Der gute, 
lange gezögert ? Vielleicht war der | alte Herr fterben ? Es ſchien ihm uns 
Alte plöglic frank geworden ? War er faßbar. Er erzählte dem Doctor den 


hilflos, 
freundlos und einfam fterben ? 
Albrecht Wiegand wollte bei ihm 


eintreten, feine Hilfe anbieten. — Da 
jah er am Ende der Straße Dr. Eber: | 
hard heranjchreiten ; diefer notierte wie | 
immer feine Befuchszahlen in ein Büch— 
lein. Wiederum Sprachen fich die Freunde 
an, die ſich erft einigemale getroffen, 
aber Dr. Eberhard war ein viel be= 
Ihäftigter Arzt, Familienvater, und fie 
hatten ſich doch eigentlich wenig zu— 
Jammengefunden. Sogar Dr. ber: 
hard’3 Einladung zu Tiſche war wies 
der abgejagt und verfchoben worden. 

„Ah, bift Du’s, Ausreißer?“ fagte 
der Doctor, den Freund begrükend. 

Und fie näherten fich dem feinen 
Hauſe. 


allein; mußte er vielleicht 








Wiegand entſchuldigte ſich und 
fragte: „Wo gehſt Du hin?“ als er 


Vorfall mit dem Pfeifenkopf und 
ſchloß: „Nimm mich nur mit. Sage 
ihm, er brauche einen — Diener, einen 


barmherzigen — Bruder. Ich will's 
ihm ſein!“ 

„Du?“ 

„Ja, ich! Hat er denn keine Be— 
dienung?“ 


„Die Leute, bei denen er wohnt! 
Das iſt gewiß wieder ſo einer Deiner 
närriſchen Autoreneinfälle. Du gehör— 
teſt eigentlich zweimal in's Beobach— 


tungszimmer. Als Narr und als Be— 


ſchaulicher, als Kranker und als Hel— 
fer. Doch — komm mit!“ 

Ein enger Hausflur, deſſen rothe 
Sandſteinfließen wadelten und klap— 
perten; eine dunkle, enge Holztreppe, 
von der die Beiden nur zwei oder 
drei Stufen zu erſteigen hatten. Der 
Arzt klopfte an einer mit weißer Oel— 
farbe getünchten Thüre und legte die 


ſah, daß der Doctor Miene machte, Hand auf die Meſſingklinke. 
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„Herein!“ rief es auf fein Stlopfen, 
fo paſſiv gleichgiltig, wie das „Dante“ 
gelautet hatte. 

„Warte!“ fagte der Arzt und 
trat ein. 

Wiegand fühlte fein Herz pochen 
und pocden. 

Einige peinlide Minuten der Er- 
wartung verftrihen und dehnten ſich 
für Albrecht zur Ewigkeit aus. Da 
öffnete fi die weiße Thüre wieder 
und Dr. Eberhard zog Wiegand bei 
der Hand herein, 

Der Greis lag auf einem einfachen | 
Feldbette, das aber mit ſchneeweißen 
Züchern und Kiſſen bededt war. Sein 
weißes, wallendes Kopfhaar, fein Bart 
vermifchten ihre Zinten mit diefen 
und als Albrecht eintrat und fein 
Blid fofort auf das der Thüre gegen- 
überftehende Bett fiel, glaubte er beim 
Scheine der Garcelllampe eine Glorie 
um das Haupt des Ktranken zu er— 
bliden. Keine Miene bewegte fich auf 
dejjen Antlitz. Dr. Eberhard führte 
den Freund bei der Hand bis an den 
Stuhl vor den Beltrand und ſprach: 

„Suter Herford, dieſer Mann, 
mein Jugendfreund —“ 

„Ah, der Mann vom Pfeifen- 
fopf!” fagte der Alte mit feltfamer 
Ruhe. 

„Der Mann mit dem Pfeifentopf 
alfo nimmt den innigften Antheil an 
Ihnen, ohne Sie zu fennen. Ihre 
Deiligenmiene muß es ihm angethan 
haben. Wenn Sie e8 zugeben, wird 


er Ihnen ein paar Eisauffchläge über | 


die Stirn breiten, die Füße Hübfch | 
warn halten Helfen. Unterwerfen Sie 


ih geduldig und diätvoll meinen Anz | 
ordnnungen, fo werden Sie in ein paar 


Tagen wieder die blauen Dampfwolten 


Ihres Maryland mit dem alten Ephen | 


um die Wette an der Ziegelbrand— 
mauer hinauf fteigen ſehen. Ich laſſe 
Euch, meine Freunde, und fomit Gott 
befohlen!“ — 

Der Doctor gab dem Hilfreichen 
noch einen bedeutfamen Wink und 
flüfterte ihm zu: „Wenn ſich der An: 





fall nicht wiederholt, geben wir ihm 
morgen ein Bad oder einen Aderlaß, 
gute Naht!“ und drüdte leife die 
Meſſingklinke Hinter ſich in's Schloß. 

Albrecht Wiegand war mit ſeiner 
Sphinx allein. Wer im Alterthum 
Sphinxräthſel rieth, dem gieng's ſchlecht. 
Armer Oedipus! Wer ſie nicht rieth, 
der mußte ſich den Abgrund hinab— 
ſtürzen! 

„Wie werde ich beſtehen!“ dachte 
Albrecht. 

„Verzeihen Sie, Herr Herford,“ 
begann ex ſchüchtern, wenn ich Sie 
belaſtige, ſie lieben die Einſamkeit, das 
if begreifli, ich liebe fie aud über 
Alles; aber ich liebe aud Sie, Herr 
ı Herford !* 

Des Alten Augen glänzten milde 
und ein Anflug zu freundlichem Lä— 
cheln erfchien auf feinem rofigen Gelichte. 

„Sie lieben mid! Sie kennen 
mich ja gar nicht!“ fagte der Kranke 
nit feinem leichten, fremdartigen 
Accent. „Und ich habe Ihnen ja gar 
feine Dienfte geleiſtet!“ 

„Sie müſſen bitt're Erfahrungen 
gemacht haben,“ ſagte Albrecht, „wenn 
Sie glauben, Liebe und Freundſchaft 
ſei nur eine Folge empfangener Wohl— 
thaten.“ 

Der Ausſpruch des Alten befrem— 
dete ihn, er ſtimmte gar nicht zu ſei— 
nem gütigen Ausdruck. 

„Und doch haben Sie mir wohl— 
gethan!“ fuhr Albrecht fort. „Sie 
haben mich durch Ihre ſympathiſche 
Erſcheinung beſchäftigt und aus trü— 
ber Stimmung herausgeriſſen. Sie 
ſehen —“ 

„Gehören Sie einer Religion an?“ 
unterbrach Herford, gänzli von der 
Gedantenreihe abjpringend. 

„Der der Vernünftigen!“ erwi— 
derte Wiegand. 

„Ih war Katholil,“ warf Her— 
ford Hin. 
| „Warum jagen Sie mir das?“ 
frug Wiegand beängftigt. „Fühlen Sie 
ih ſchwach? Wollen Sie einen Pries 
fter, einen Beichtiger haben ?* 











* 
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Ueber des Greiſes Antlitz gieng 
ein eigenthümliches Zucken und Albrecht 
fonnte den Blick der beiden milden, 
jegt doch unheimlichen Augen nie mehr 
vergejlen. 

„Einen Prieſter!“ ſagte Herford 
und lächelte. „Und glauben Sie wirt: 
lich, daß ein Menfch mir verzeihen 
lönnte, was ich in nahezu achtzig Jah— 
ven Gutes oder Böfes gethan?! Ja! 
Gutes verzeihen! Denn das Gute 
fann zum Schaden gereicht haben, 
muß alfo verziehen werden, wie das 
gewollte Böfe, das zum Nußen ward, 
nicht bejtraft zu werden braucht! Nein, 
ih will feinen Prieſter und feine 


Ohrenbeichte, ich denke auch gar nicht: 
Geben Sie mir 


daran, zu Sterben. 
einen frischen Eisumfchlag, bitte!” 
Der junge Mann gehorchte eiligft 
Der Kranke ſchien nun etwas ermü— 
det und begann zu ſchlummern. 
Sein Wärter ſetzte ſich auf den 
Stuhl am Bettesrande und überblickte 
jetzt erſt die Anordnung des kleinen 
Zimmers. Ueber dem Bette, auf der 
dunkelgrünen Tapete, hieng das Oel— 


bild einer ſchönen, jungen Frau. Rings 
um fie her Bilder, Stiche und Photo— 


graphien von überfeeifchen Ländern 
und Gegenden; Wajlerfälle, Meeres- 
füften, Städte, Plantagen, Wildnis, 
Alles in Heinen, braunen Rähmchen 
und hinter Glas. An der Wand, dem 
Bette gegenüber, ftand ein japanefifches 
Bambusfopha, über welches ein ſchö— 
nes Tigerfell ausgebreitet war. 
Pfeifenftänder, der noch an dieler 
Seite Pla hatte, vereinigte eine, 
Sammlung der feltenften türkischen, 
armenifhen und arabifchen Formen, 
mit Föftlihen Bernfteine und Meer= 
ſchaumköpfen, die letzteren alle beinahe 
Schwarz und hie und da mit Brillan- 
ten, Rubinen, Smaragden und Topa— 
jen bejeßt. Ueber den Pfeifen hiengen 
an jeidenen Schnüren, von der einfach 


geweißten Dede herab, mehrere hohle 


Straußeneier, denen feltfame Schrift: 
zeichen eingegraben oder eingeäßt wa— 
ren. Die Meine Wand zwiſchen Bett 


Ein, 


|und Sopha war ganz mit einem koſt— 
baren Smyrnateppich bededt, auf wel- 
chem in kunſtvoller Anordnung Schilde, 
| Ropfchteife, Piſtolen, Musteten, Helle: 
barden und Schwerter glänzten und 
'ftrahlten. Die Wand gegenüber hatte 
ihre liebe Mühe, die drei Fenſterchen 
zu beherbergen ; die Kleinen Zwijchen- 
‚räume enthielten auch Bilder, Photo- 
graphien und der mittlere Raum eine 
ſeltſame Stoduhr, welche foeben die 
neunte Stunde jehlug. 

„Wiffen Sie, daß die Concilien don 
Mainz und vom Lateran ausdrüdlich 
verbieten, ſich ſchriftlicher Gonfeflionen 
als Beweismittel zu bedienen ?* fragte 
plößlich der Alte, den Albrecht in tie 
fem Schlummer geglaubt hatte. 

„Ich wußte es!“ erwiderte Albrecht, 





.überrafcht durch die ſeltſame Verfol— 


gung eines Gedankens feitens des Als 
ten, „doch glaube ich nicht, daß die 
neue Gefeßgebung ſich nach jo ver: 
ſchimmelten Goncilbeichlüffen richtet, 
noch zu richten braucht, da ja der 
Staat und die Kirche in der Neu: 
et — 

„Ich weiß, ein garftiges Thema !“ 
unterbrach Herfort. Und er verfiel 
wieder, die Augen fchließend, im ein 
tiefes Nachdenken. Albrecht nahm janft 
Herford’s auf der weißen Dede aus: 
gebreitete Hand und hielt die glühende, 
leiſe in der fühlen, feinen. Der Greis 
‚ließ es geſchehen und athmete ruhig 
und regelmäßig. 

Mieder verfloß eine Weile. Da 
ftiegen in Albrecht’3 Seele Bilder aus 
der Vergangenheit auf. Sein eigener 
"Vater erfchien ihm im Geifte ; taufend 
Erinnerungen an den geliebten Alten 
lamen. Er ſelbſt war immer gereist, 
hatte ſtets in fremden Ländern ge— 
forſcht, geſtrebt, wie ſelten war es ihm 
vergönnt, alſo am Lager des Mannes 
zu ſitzen, dem er ſo viel verdankte, 
wie wenig hatte feine ſchon längſt 
todte Mutter ſich ſeines Anblicks ge— 
freut, Freude an ihm genoſſen und 
nun hielt er mit inniger Theilnahme 
die fiebernde Hand eines — gänzlich 








Unbefannten. Bernachläffigen wir nicht 
oft das Nächte, das am meiften An 
ſpruch auf uns hat, wenden Inter— 
effe, Gefühl dem Fremden zu, eben 
weil es uns noch nicht eintönig ge— 
worden, weil es und — in anderer 
Weiſe — fremd geblieben ? 

Was nügen Vorwürfe? Die Erde 
gibt Keinen mehr heraus zu einer 
verjpäteten Lieblofung. 

Und wie war er felbft fo allein. 
Wer würde ihm fpäter die Augen zu— 
drüden ? Aber — war das nicht gleich- 
giltig und egoiftiih, Jemand an ſich 
fetten — um nicht allein zu fterben ! — 

Die Uhr tidte leife, gleichmäßig. 

Wieder ſagte der Alte, wie aus 
dem Schlafe erwahend: „Was halten 
Sie von mir? Machen Sie das mitt: 
lere Fenſter auf, mir ift heiß!“ 

Albrecht fürchtete wohl, daß die 
Nachtluft dem Kranken ſchaden könne, 
doch es war Hochſommer und er voll— 
zog ſofort ſeinen Befehl. „Was ich 
von Ihnen halte? Ich denke mir Sie 
als den edelſten Menfchen der Welt, 
vielleicht al3 einen Märtyrer, der fein 
böſes Geſchick überwunden, überlebt, 
es mit fi, ſich mit der Welt aus: 
geföhnt hat!“ 

Ueber die Stirn, über die Augen 
des Alten. zog es wie ein Schatten. 
Er öffnete die Lider und fuhr fich 
über die Scläfe, danı lächelte er 
feinen Wärter mit einem unbefchreib- 
lien Ausdrude an und war wieder 
wie fchlafend. 

Da flog von Außen ein Heiner 
Stein in’3 Zimmer. Die ausgelaffenen 
Rangen mochten e3 aus Scherz oder 
Bosheit, abjihtlih oder zufällig ge— 
than haben. Das Bild der ſchönen 
jungen Frau war getroffen. Die Buben | 
rannten ſchnell davon. Die Glasjcheibe | 
über dem Gemälde fpaltete fih in 
zwei Theile, der Riß gieng gerade 
durch die beiden mädchenhaft glüdlichen | 
Augen. Ein Theil eines Splitters fiel 
herab und auf die linte Hand des 
Fiebernden. Er fchlug die Augen auf, 
dieje fielen auf das Bild und ein un— 
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fägliches Entfeßen malte ſich in den 
Zügen des Greifes. 

Er erhob die blutende Linte und 
richtete fie aufwärts gegen die ent— 
blößte Bruft der Schönen Frau. Bluts— 
tropfen fielen auf fie. Die Augen ſchie— 
nen jeßt wie verglast. 

Da ſtieß der Alte eimen Furcht: 
baren Schrei aus. Ein Schauer lief 
über feinen Körper, alles Blut ftieg 
ihm zu Kopfe, und zitternd und bebend 
fant er zurüd. Ein zweiter Schlaganfall 
war durch den Schred eingetreten. 

Mit der Rechten riß er fi eilig 
das Hemd auf und griff nad einem 
feidenen Faden an feiner Bruft; ein 
Schlüſſel und ein Pergament hiengen 
daran. 

„Nehmen Sie dies!“ ftotterte der 
gute Herfort mit Mühe. „Dort! Dort!“ 
und er deutete auf einen Theil des 
Pfeifenftänders. 

Er ſank um. 

Seine Miene war die eines glüd- 
ih Entjchlafenen. 

In Verzweiflung rief Albrecht die 
Hausleute, die auf der Bodenkammer 
fchliefen und nichts hörten, oder nichts 
hören wollten. Es war dunfel auf der 
Stiege des fremden Daufes. 

Albrecht ſchloß das Fenſter und 
ſtellte alle Rettungsverſuche an ... fein 
Pulsſchlag, kein Hauch des Mundes 
auf dem kleinen Handſpiegel. Es war 
unwiderruflich vorbei. Herford nahm 
das Geheimnis ſeines Lebens mit in's 
Grab. — Die Uhr tidte leiſe und 


gleihmäßig. 


* 


* * 


Die Stunden verftrichen. 

Die Uhr zeigte fie an, die guten 
und böfen, gleidhgiltig, automatisch. 
Aber Albrecht ſah mit dem Erlöfchen 


dieſes fremden, doch ihm nahegehenden 


Menschenleben: wieder eine Hoffnung 


erloſchen. Er hatte ſich's fo ſchön gedacht, 


wie er und der Alte Freunde werben 
wollten, thöricht es ſich ausgemalt, 
wie Herford das Weib, das fo oft 
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verderbenbringend in's Mannesleben 
eingreift, ganz aus ſeinem Geſichts— 
kreis verbannen ſollle. 

Nun Hatte er dem Alten ſchon die 
Augen zugedrädt und e3 jchien ihm, 
als ob das fehöne Frauenbild da dro— 
ben — Mariannen’s Züge annähme. 

Da fiel fein Blick wieder auf den 
Schlüſſel. 

„Dort! Dort!“ hatte der Ster— 


bende gerufen und auf dieſe e 


gezeigt. 





Albrecht beſah den Schlüſſel und 
das Pergament. 

Er faltete das Blatt auseinander, 
(a3 darauf die mit feften Zügen ge: 
Ichriebenen Worte: 

„Dies ift mein leßter Wille: Wem 
ich ſterbend diefen Schlüffel überreiche, 
der ift alleiniger Erbe Alles deſſen, 
was ich beliße. 

James Herfort.* 


(Schluß folgt.) 


Ein Auswanderer. 
Eine wahre Geſchichte aus der Gegenwart von F. Elmo. 
Schluß.) 





Mohin jetzt?“ fo fragte fich 
A, Franz Welſer, der ſierrei— 
Sifhe Auswanderer, da er ausgefchifft 
war in New-York. 

Ihm gieng die jchreiende, ſtoßende, 
wogende Menfchenmalfe nichts an, die 
ih da theils aus Neugierde, theils 
mit wirklichen Zweck zuſammengefun— 
den Hatte. Sein fehmerzendes Auge 
irrte über den taufendtöpfigen Schwarm 
müde, ausdrudslos Hin. Ihm ſchwin— 
delte — er küßte den Boden nicht, 
auf den er den Fuß ftemmte, wie er's 
von vielen Andern gejehen — das 
märdenhafte Traumbild, das feine 
findlihe Phantafie von dem Wunder 
lande entworfen, war längft verwifcht 
und zerftört. 

Er wandelte wie jchlaftrunfen der 
Stadt zu oder wurde vielmehr von 
der Menge mit fortgefchoben. Je weis 
ter er Fam, je näher fich der fremd— 
artige, maffive Häuferfoloß rüdte, defto 
befangener, ſchwüler, angftvoller ward 
ihm zu Muthe. Diefe himmelhohen 
Gebäude mit den überhängenden Stod- 
werfen, diejes entjeßliche Gewirr von 
Menſchen, Pferden, Karren, Wagen, 


Equipagen, Tramwaywaggons, brül— 
lenden Locomotiven, dieſe unentwirr— 
baren Knäuel von Waarenballen, frem— 
den Sprachen, fremden, gleichgiltigen 
Menſchen und Phyfiognomien — all’ 
dad raubte ihm die Hare Belinnung, 
die Geiftesgegenwart. 

Er Hatte Wien, die ftolze, ſchöne 
Refidenz an der Donau, manchmal als 
Soldat durchſchritten, aber es fam ihm 
friedlich fill und nichtig dor im Ge— 
genfaße zu dieſem internationalen Babel. 
Er irrt planlos in den Straßen weis 
ter, geftoßen, geſchoben, gehetzt — jeßt 
fennt er ſich erſt recht nicht mehr aus, 
er hört nur ein Sauderwelich, das 
fih untereinander gurgelt, wie das 
Waller feines Dorfbrunnens — wo, 
ad wo find die Millionen Deutjchen, 
die bier leben follen ? Er bleibt jtehen 
und fchaut in die Weite, da tönt ein 
dumpfes Braufen im Ohre, er fliegt 
wie ein Ball gefchleudert an die 
Wand: „Goddam, aufgeſchaut!“ heißt's, 
im nächſten Momente ſaust die Stra— 
ßenlocomotive an ihm vorbei; er wäre 
zermalmt unter den Rädern, ohne den 
rettenden Stoß. Jetzt hat er's ſatt. 


— | 


374 


Todmüde 
in das nächſte, hohe, prächtige Ge— 
bäude und ſinkt im Hausflur auf 
einer Bank nieder. Sein guter Stern 
führte ihn in ein deutſches Waarenlager, 
welches an und für fich fchon eine 
Heine Welt repräfentiert. Das Erd— 
geſchoß und erfte Stockwerk bilden das 
Maarenhaus, im zweiten befinden fich 
elegante Gejellihaftsräume und — 
eine deutjche Reftauration. Einer der 
dienftfertigen Clarks bemerkt den Halb» 
ohnmächtigen, eine Klingel ertönt, und 
ehe ſich's Franz noch verfieht, bewegt 
er ſich mittel! Aufzuges in die Höhe, 
um im Auftigen, hellen Speifefalon 
abgejegt zu werden. Er ift ſprachlos 
vor Verwirrung. So etwas hatte er 
nicht einmal nod geträumt und das 
follte Wirklichkeit fein ? 

Die Amerikaner find alle Men 
ſchenkenner. Der Stellner, welcher Franz 
in Empfang nahm, errieth augenblid- 
li in ihm den deutfchen Auswande- 
rer, den Fremdling, und bot ihm in 
deutiher Sprade feine Dienfte an. 
„D Mutterfpradhe, Mutterland! Wie 
jo wonnefam — fo traut!“ 

Dem jungen Bauern laufen Rüh— 
rungs=- und Freudenthränen über die 
blafjen Wangen, er fühlt fih glüdlich 
wie ein Kind. Er möchte den deut— 
ſchen Kellner in die Arme ſchließen, 
aber wo ift er bereit3 wieder! 

In wenig Minuten fteht deutsche 
Speife, deutfches Bier vor dem Er— 


ſchöpften; er erquidt und ftärkt ſich 


mit Hochgenuß, er lebt auf, die gün— 
flige Reaction macht ihn mittheilungs- 
bedürftig, er winkt dem Juden dort 
in der Ede zu, fich zu ihm zu feßen. 
In der Heimat hätte fi) der junge 
Bauer ein Gewiſſen daraus gemacht, 
mit dem Maifchel auch nur zu fpre= 








und abgehegt wankt er — er ftellt feinen Mann. Uber da 


wiegt er doch das graue Haupt. 

„Bott, der Gerechte! wollen Sie 
ih anfegen in Amerifa und kennen 
Niemanden und Haben Niemanden ; 
wo wollen Sie herfriegen a Land, 
an Wald oder a Feld, wenn Sie 
nicht kennen den Ort, wo Sie ftehen ? 
Sehen Sie heim, zurüd, jchnell, bleibt 
Ihnen Ihr Geld. Kann leicht fein, 
dak Sie werden haben bald nir. — 
Niht? Sie wollen nidt? — Na, 
werd’ ich Ihnen geben ein guten Rath, 
der nicht ift theuer. Auf wie viel kön— 
nen Sie ſich einlaffen? — Was, 2000 fl. 
— ımd da wollen Sie jhon ein be— 
bautes Laud!? Herr, in Amerika wird 
fein Fuß breit Land mehr verjchentt. 
Uber gehen Sie hin zu dem Herrn, 
den ich Ihnen werd’ geben in der 
Adreſſ'. Er braucht für feine Eifenbahn 
bebautes, gerodeted Land, von dem 
fönnen Sie haben ein Stüd Wald, 
Urwald, amerifanifchen Urwald, lieber 
Herr, wie ihn erſchaffen hat der Herr. 
Schöne Stüd Wald — aber viel 
Plage, viel Arbeit, ſag' es Ihnen im 
Voraus!“ 

„Ich will ja arbeiten, gern ſchwer 
arbeiten, wenn ich nur mein Eigen 
hab'!“ 

„Gehört Ihnen! Können gleich 
gehen, werd' Ihnen noch heut' geben 
die Adreſſſ. Und laſſen Sie ſich's 
ſchriftlich geben, die Amerikamer find 
Schlauköpfe. Suchen Sie auf einen 
Policeman, ohne ihn kommen Sie 
nicht vorwärts.“ 

Der Hebräer zog ein ftarl abge— 
griffenes Notizbuch heraus — ſchrieb 
auf eines der Blätter etliche Worte 
und gab es an Franz. Der las halb— 
laut die fremdllingenden Worte, von 


hen — hier fit er mit ihm an einem , dein Agenten verbejjernd und erläus 
Tiſche, um zu plaudern. Bedrängnis |ternd unterbrochen. 


und Noth find die beften Ausgleichs: 
mittel, aber die bitteriten. 


„Iſt eine Gefälligleit von mir 
für 'nen Landmann!" wehrte der 


Franz klagt dem Juden fein Leid, | Sohn Israel's ab, fledte aber den 
feine Sorge, der Hebräer weiß Alles, | blanten, öſterreichiſchen Thaler, den ihm 
fennt Alles, gibt Auskunft über Alles Franz ſchüchtern bot, ſchmunzelnd ein. 
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Melfer las nochmals die Adreſſe: 
Mr. Edward Dutchman, V. Avenue, 
Queen-Street 27. Das war ihm uns 
verftändlicher al3 das blühende Böh— 
miſch am Bord des Schiffes und er 
blidte rathlo8 darauf nieder. Der Tag 
gieng zur Neige und er Hatte nod) 
fein Nachtquartier; dem Uebelſtande 
half der deutsche Kellner bald ab: dem 
Franz wurde ein hübjches, comfortables 
Zimmer angewiefen — er ftaunte und 
wunderte ſich über Einrichtungen, deren 
Idee und Beftehen er nie geahnt. Und 
doch waren die Telegraphenleitung, die 
Scaufelftühle, die Spradrohre, die 
Zimmerdouchen Schon etwas Gewöhn— 
liches, wenn er auch die müßliche und 
bequeme Bedeutung diefer Einführungen 
nicht einſah. Er Hatte einen tiefen 
Mißmuth im Herzen gegen die ganze 
Melt, er fühlte ſich höchſt unglücklich. 
Mit grenzenlofer Erbitterung dachte 
er an Dies, feinen Berberber, feinen 
Verführer. Aber feine Wuth richtete 
fih bereit? zum Theile gegen fich und 
feine markloſe Schwäche, feine Willen- 
(ojigkeit. Wohl war er nicht immer fo 
gewejen, aber die raſch einander fol— 
genden Mißgeſchicke hatten ihm alle 
Schaffensfreudigkeit, allen Muth ges 
raubt. Er war ſchon ohne Zuverſicht 
denn Dies gefolgt, die zahlloſen Rei— 
bereien und läftigen Hinderniſſe, alle 
die Webelftände, die ſich erft bei der 
Verwirklichung feines Entſchluſſes her— 
vorgewagt, die früher nicht berechen— 
bar waren, hatten ſeine Thatkraft auf— 
gezehrt. — O und ſein Weib, ſeine 
Kinder, wie hatte er ſich an ihnen 
verfündigt! Eine brennende Sehnsucht 
überfam ihn, heiße Thränen rollten 
über fein ſchamrothes Geſicht. 

Er verbrachte eine unruhige Nacht. 
Es war heller Tag, ald er aus ſchwe— 
rem Traume erwachte und ſich von 
dem meichen Lager erhob. Seine 
Stimmung Hatte ji nicht gebeflert, 
ein hämmernder Kopfſchmerz machte 
ihn denfunfähig. Er rief den Fellner, 
beftellte ein einfaches Frühſtück und 
bat um einen Policeman. 


Nah einer Stunde befand vr ſich 
mit feinem freundlichen Begleiter auf 
dem Wege. Der March gieng durch 
hundert Kreuz nnd Onergaffen, dann 
traten fie auf einen der eilenden Tram— 
wahmwaggons und an den geblendetem 
Auge fausten in bunter Reihe Holz: 
baraden und Waarenhäufer, anmuthige 
Anlagen und Riejenpläße mit groß: 
artigen Bauten und Denkmälern und 
die märchenhaft, wie hingezaubert in 
die Luft ragenden Marinorpaläfte der 
Millionärs vorbei. 

Die V. Avenue ift das Stadtvier- 
tel der haute finance und der Balaft 
des Eiſenbahnkönigs einer der ftolzeften 
unter jeinesgleihen. Dem Einfluſſe 
des Policemans verdankte es Franz, 
daß er mit dem Beſitzer des Baues 
ſelbſt in Unterhandlung treten konnte. 
Die Ehrfurcht erdrückte den armen 
Bauern faſt und doch ſtand er Einem 
gegenüber, deſſen Wiege in einem 
armen pommer'ſchen Bauernhauſe ge— 
ſtanden, der aber als Feengeſchenk des 
Lebens eiſerne Ausdauer und Kraft, 
ſicheren Muth und große überlegene 
Verſtandeskraft, einen riefenhaften Un— 
ternehmungsgeift — kurz Alles erhal- 
ten hatte, was unferm Franz abgieng. 
Die derbe, knochige Geftalt des Mil: 
lionärs verleugnete troß der gentlemanz 
lifen Kleidung auch heute den arbei— 
tenden Menjchen nicht, ja die harten 
Hände ftüßten fih mit Selbſtbewußt— 
fein auf die koſtbar eingelegte Tijch- 
platte, während das fcharfe, durch» 
dringende, hellgraue Auge auf der 
niedergefchlagenen Miene des Anfied- 
lers haftete. „Alſo Sie wollen von 
mir ein Stüd Land, mein Mann? 
Recht — wie hoch ift Ihr Anjchlag ?* 

Franz nannte die Summe: 1000 fl. 

Der Amerifaner wandte ſich mit 
einem Achſelzucken an feinen Eaflier. 
„Seht weiß ich Eure ganze Geſchichte, 
mein Mann,“ fagte er, „jehen Sie 
ih den Mann an, Mr. Jackſon, das 
it Einer von den Kindsköpfen, die 
glauben, in Amerifa wird Alles ver- 
jchentt. Bleibt in Eurer Heimat, meine 


Lieben, und nährt Euch von Klößen 
und Erdäpfeln, aber kommt nicht mit 
ein paar tauſend Gulden und — einem 
ſolchen Geſichte nach Amerika. Mann, 
für Sie wäre es beſſer, Sie hätten 
feinen Pfennig in Händen, aber dafür 
Euer Gapital im Kopf und im den 
Armen, denn dann müßten Sie ar= 
beiten wie ein Thier, um nicht zu 
erhungern, und das wäre recht, denn 
dann bräcdten Sie's zu was, wenn 
Sie ein ganzer Mann find. Aber mit 
den Scheinen in der Hand glaubt Ihr 
immer noch was zu jein, was zu 
haben, und ift doch nichts als ein 
armer Bettel und wäre beiler, hr 
hättet ihn nicht. Glauben Sie mir, 
Mann! Ih kenne es. — Sind Sie 
allein hier oder haben Sie für wen 
zu forgen ?” 

„Hab’ ein liebes Weib und fünf 
Kinder, Herr, und muß fchauen, daß 
fie mir bald nahlommen fönnen. In 
einem Yahre wenigftens! Hab's ver— 
iprochen und will’s halten, wenn Gott 
will.“ 

„Was, wenn Gott will!“ rief der 
Amerilaner ärgerlih, - „danken Sie 
Gott, wenn Sie in einem Jahre allein 
was zu beißen haben und ziehen Sie 
Ihre Leute nicht mit hinein in’s Elend. 
Will Ihnen, wie Sie da dor mir 
ftehen und wie ich Sie fehe, den 
beiten Rath geben, den’3 für Sie 
gibt: Paden Sie Ihre Siebenfachen 
und laufen Hein mit dem allerfchnell= 
ften Schiffe, möchte Sie nicht um Ihr 
Geld bringen, ſehe es Ahnen an, 
daß es Ihr letztes ift und daß Sie 
niht der Mann für amerilanifchen 
Boden find! Iſt meine ehrliche Mei- 
nung!” 

Franz erſchrak. Nehnliches Hatte 
ihm aud der Jude gerathen, ſah er 
denn aus wie eim ſchwaches Sind, 
daß ihm Keiner was zutraute? Er 
hob trogig den Kopf, aus den Augen 
flammte ein Blitz. 

„Herr, ich will arbeiten und bier 
bleiben und wollen Sie mir helfen 
zu einem Eigenthum, jo will ich’s 





Ihnen danken, wo nicht, wo anders 
anflopfen.“ 

„Steohfener!” fagte der Nabob 
gelaffen, dann winkte er dem Gaffier. 
„Der Mann joll feinen Willen haben. 
Setzen Sie's ihm auf, fünfzig Jod) 
Wald Hinter der neuen Golonie gegen 
Weiten kann er haben. Soll fi) die 
Zähne ftumpf beißen. Mann, wünſche 
Ihnen Glüd und was Sie vor Allem 
brauchen, Muth und Ausdauer! Geben 
Sie ihm den Bill mit, Mr. Jadjon, 
und gehen Sie ihm an die Hand, 
forgen Sie, daß er Alles erhalte, was 
er braudht; will nichts von einen 
Armen, nicht einen Yartding Profit!“ 

Der Gaffier nahın Franz unter 
den Arm, fie verliefen des Millionärs 
Arbeitszimmer, der Policeman folgte. 

Als Franz eine Stunde fpäter 
das Palais verlieh, war er Grund 
bejiger in Amerika, ein „Bürger“ 
New-Yorks geworden, aber feine Zu— 
verficht war durch die offene, ſchoönungs— 
lofe Rede des Millionärd wo möglich 
noch tiefer gefunten. In feinem In— 
nern war's Nacht, finftere, ſchwarze 
Nacht. 

In drei Tagen ſollte er ſeinen 
Beſitz antreten, ſollte das neue Leben 
für ihn beginnen. Er hatte Nieman— 
den, mit dem er ſich beſprechen, be— 
rathen konnte, man zuckte ſpöttiſch oder 
mitleidig die Achſeln, die meiſten gaben 
ihm gar kein Gehör. 

Der immer willige Poliziſt beglei— 
tete ihn auch diesmal auf ſeinem 
Gange nah dem Wohnſitze des Eiſen— 
bahnlönigs, nachdem Franz eine uns 
glaubliche Rechnung im Hotel beglichen. 

„Hier regiert eben der Dollar,“ 
ſagte der Geſetzesdiener, „Sie werden 
mit Dollard bezahlt und nicht mit 
Marks oder Francs, aber Sie müffen 
auch mit Dollars ihre Bedürfniſſe 
deden.“ 

Die dienftfertigen Beamten Dutch— 
man's hatten. für Franz Alles beiorgt, 
was der Golonift bedarf; an Lebens 
mitteln, natürlich Alle conferviert, an 
geiftigen Getränken war fein Mangel, 
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grobe Segeltuhfleidung, riefige Trap— 
perftiefel, Werkzeuge, Deden, Felle, 
vor Allem aber trefflihe Waffen waren 
bejorgt worden. 

Franz machte große Augen, aber 
er verlor fein Wort. Ein ftämmiger, 
tiefiger Pader wurde ihm als fein 
Gehilfe William Shmith vorgeftellt. 
Aus dem wetterharten Gelichte bligten 
ein Paar gar Fühne und treuherzige 
Augen. 
fein, er reichte ihın die Hand, der 
Andere legte feine mächtige, fchwielige 
Nechte hinein und der Bund war ge: 
ſchloſſen. 

Nun giengs vorwärts. 

Ein wahres Fieber von Eifer und 
Ungeduld begann in Welfer’s Bruft 
zu glühen, er drängte und trieb zur 
Abreise, zum MWeiterfommen. Von der 
viele Stunden langen Eifenbahnfahrt 
behielt er wenig mehr als einen ſchwin— 
deinden Kopf und zerbrochene Kräfte; 
diefer faſt wahnfinnig ſchnelle Flug 
über gähnende Abgründe, diefer fchein- 
bare Mangel an allen Vorſichtsmaß— 
regeln, diefe an Indolenz grenzende 
Gleichgiltigkeit gegen die entjeglichen 
Eventualitäten eines ſolchen Raſens 
erfüllten ihn mit immer wachjendem 
Grauen. Er athmete tief erleichtert 








Franz fonnte ihm gleich gut | wenig gejehen davon,“ 


haus, das jo weltabgefchieden und 
doch fo trogig ſicher aus dem finftern 
Malddidiht mit feinen rohen, feiten 
Pflöcken herüberjchaute. Ein folches 
Blodhaus zu errichten Fam Franz 
nicht eben ſchwierig vor und er fprad) 
fi) darüber gegen Shmith aus. 

Der late. „Werden es ja jelbft 
fehen, was es braucht, ein ſolch' Haus 
zu zimmern, kenn's ſchon, haben noch 
fagte er in 
jeinem Amerikanisch Deutich, deffen uns 
erwartete Wendungen und Wortbilduns 
gen den Sterndeutjchen oft verblüffen. 

„Der Mann darf fich fchon was 
wiſſen damit, der fol’ ein Haus um 


ſich gelegt, haften viel Schweißtropfen 


und viel Thau darauf, bis es in Bo— 
den geht. Das Erfte, was wir haben 
müſſen, ift das liebe Holz dazu, das 
finden wir noch nicht liegen, und müſ— 
jen es dem Wald erjt abtrogen, bis 
er's hergibt.“ 

Der Weg verlor ſich bald für das 
ungeübte Auge, ungeheure vermorfchte 
Riefenftämme fperrten den Uebergang, 
unentwirrbare Knäuel von phantas 
ftifch verfchlungenem Wurzelwerk und 
Schlinggewächſen erſchwerten das Vor— 
dringen. Da war nichts von der glü— 
henden, blendenden Farbenpracht, von 


auf, als er und ſein Gefährte die den berauſchenden Düften der Tro— 
letzte Strecke zurückgelegt hatten und penwelt zu erblicken, ſtarrer, ſtolzer 
wieder ſoliden, feſten Boden unter ſich Laub- und Nadelwald, wo das Auge 


fühlten. Hoher, düſterer Tannenwald 
umgab ihn. Faſt ſchien es, als ſei 
über dieſe Rieſen von ſtolzen Bäumen 
nie ein Sturm, nie ein ſchmetternder 


Blitzſtrahl hinweggeflogen. Hier und 
da, deuteten abgehauene Stämme, 
Bündel von Reiſig, die eigentlich 


kleine Berge waren, die cultivierende 
Menſchennähe an. In der That war 
es die legte, am weitelten vorgeſcho— 
bene Colonie, welche Franz und fein 
Genoſſe zu erweitern beftimmt waren. 

Je weiter fie fchritten, defto wil- 
der, umentwirrbarer umfieng fie die 
ungebändigte Waldmacht. „Wie ein 
Sebild aus Himmelshöhen“ erſchien 


Franz daher das einfame, feite Block- Angründe gehufcht, 


Bofegger's „‚Geimgarten‘*, 3. Geft, VII. 


irrte. Die Kronen der Bäume Hatten 
unzertrennlich die Arme in einander 
verfchlungen und verkettet, eine un— 
durchdringliche Phalanx gegen Men 
ichenwig und Kraft. Da mochten wohl 
hundert Leben verbluten müſſen, wenn 
fol’ ein Allgewaltiger zu Falle kam 
und donnernd und dröhnend Alles mit 
niederriß, was ſich vertrauensvoll und 
Schuß ſuchend an ihn geflammert. — 

Immer beſchwerlicher und mühe 
voller ward der Marſch — die Män— 
ner drangen ſchweigend in der ſtillen 
Waldnacht vor. War hier vor vielen 
hundert Jahren der ſchlanke, feine Fuß 
des Indianers über dieſe Gründe und 
dann hatte die 
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verjchtwiegene Natur längft die Spur 
ren ihres Sohnes verwiſcht und den 
Schleier unberührter Jungfräulichkeit 
längft über die flüchtigen Eindriüde 
gebreitet ... 

„Wir ſtehen auf Ihrem Grund 
und Boden, Herr, nur noch eine kurze 
Strecke und wir müſſen den Fluß 
rauſchen hören, der die Waldbäche in 
ſich aufnimmt.“ 

Wie in einem Mauergewölbe, ſo 
dumpf dröhnte die Stimme des Man— 
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des Moos; weiterhin Schilf, in Baum— 
höhe und Baumſtärke, und ein eigen 
thümlicher, feucht moderiger Geruch in 
der Luft. Er fah finnend dem emſigen 
‘Gefährten zu, der ſchon mit Art und 
Meſſer arbeitete, um ein Heines Plätz— 
hen zum Nachtquartier und Lager und 
Herde dem Boden abzugewinnen und 
‚ein Bündel Reifig nah dem andern 
herbeifchleppte zum Unterhalte des 
Feuers. 

| Nachdem der erſte, mächtige Ein— 


nes in der Waldſtille, und von fern- druck, den der majeſtätiſche Anblick des 
her fam es mit jedem Schritte näher, | ftolzen Waldftromes ihm abgenöthigt, 
erft wie leife fofendes Wehen der  verflacht war, verlor jich im dem wie— 
Wipfel, das zum ernften Raufchen und der ſtärker erwacdenden Gefühle der 
endlich zum woildtobenden Sturmes- | Hilf» und Muthlofigleit auch das letzte 
braufen anwädst... wenige Schritte ı Berftändnis für die wilde, erdrüdende 
noch, die kräftigen Arthiebe des Amer Schönheit der ihn umgebenden Natur. 
rifaners fuhren in das Geftrüpp, ein! Sie bot ihm ja nur unfägliche Plage 
überwältigend mädhtiges, fühles Rau und blutiges Ringen, feinen freien, 
Ihen fchlug an ihr Ohr und vor ſüßen Genuß, fein freimillig Geſchenk. 
ihnen in geringer Entfernung brach Mit Schaudern blidte er an den 
fich das Didiht und ließ wie in einem | Baumriefen empor, es fchien ihm un— 
Rahmen das ewig twechlelnde, ewig | möglich, einen derjelben zum Wanten, 
gleiche, majeſtätiſch langſame Spiel zum Fallen zu bringen. Und dann 
rollender Waldftrommogen erbliden. erſt! Er ſchlug fih vor die Etirne 
Bon der Seite liebäugelte noch die in ohnmächtigem Zorne, daß er in 
unterfinfende Sonne mit ihren letzten grenzenloſer Leichtgläubigkeit ſich ſelbſt 
Spiegelbildern in den Wellen, und die die Hände gebunden mit der lächerlich 





gemächlich rollenden ſetzten ihr zu 
Ehren ein ſilbern Schaumkrönchen auf, 
wenn fie über ſchwarzes Geröll und 
bemmende Felsblöcke hinüberglitten ... 

Es war urwaldnächtig groß und 
ſchön. 

Die empfängliche Seele des jun— 
gen Anſiedlers ſammelte ſich in ſtillem 
Gebete, aber auch der ernſte, rauhe 
Trapper nahm beinahe unwillkürlich 
den Schlapphut ab, auch ihn ergriff 
die Göttlichkeit der unentweihten, un— 
entwegten Natur. 

Endlich wandte ſich Franz um. 
„Alſo hier!“ murmelte er. 

Ringsum ungeheure, Himmelsſäu— 
len ähnliche, ſchwere, dunkle Eichen 
mit faſt ſtockhohem Wurzelwerk, das 
den ungeheuren Säulen zum Piedeſtal 
diente und darüber dides, pelzartiges, 
faftiges, aber auch braungelb faulen» 


‚kurzen Friſt — eines Jahres! Ya, 
jetzt jah und begriff er's freilich, wie 
underantwortlich fopflos er gehandelt 
— aber zu fpät! Wie dürfte er ſich 
vermeſſen, fein Weib, feine Kinder in 
folhes Elend zu ziehen, ihnen das 
raubefte, entbehrungsreichfte aller Leben 
zu bieten, unwiflend, ob er ihnen das 
harte, trodene Brot nur reichen fonnte?! 
Das Herz ſchwoll ihm im bitter 
ſtem Schmerz und all’ feine möglichfie 
Willensſtärke mußte er zufammenrafs 
fen, um dem immer näher und näher 
rüdenden fahlen Gefpenft auszumweis 
hen, das ihn marklos und unrettbar 
‚der Verzweiflung überliefern mußte — 
der tiefiten Neue! Er fonnte ein bit- 
teres Lächeln nicht unterdbrüden, wenn 
er an Hies dachte. Wo war der hin— 
gerathen, wie Hatte er das geraubte 
| Geld verthan ? 








Auch das jah er jet in anderem, 
wahrem Lichte, warum ihn der Strolch 
zum Berlaffen der Heimat gezwungen 
und überredet: es Hatte ihm wohl der 
heimatlihe Boden unter den Füßen 
gebrannt, und der gutmüthige, Schwache 
Sugendfreund war ihm gerade gut 
genug gewefen, ihm zum Werkzeuge 
feiner „Befreiung“ zu dienen. 

Wortloſe Wuth bemächtigte ſich 
ſeiner, unwillkürlich ballte ſich die Fauſt. 

Bill hatte unterdeſſen bereits die 
Vorräthe ausgepadt und ein gewiſſer— 
maßen bequemes und gemüthliches 
Lager hergerichtet. Kopffchüttelnd und 
unzufrieden blidte er auf den müßig 
vor ih Hinfinnenden Deutjchen, der 
in feinem ganzen Wejen auch nicht 
einen Funken don der fo unendlich 
nöthigen Energie befundete. 

„Müffen nicht immer rüdwärts 
Ihauen, Dr. Welfer,“ fagte ex end— 
lid, „immer nur borne hin, immer 
geradeaus, werden dann bald 'nen 
guten Weberblid Haben über Ihr Ta— 
gewerk und was fort bringen. Dents 
wohl, haben gewiß 'n liebes Weib und 
Sungens daheim laffen, was ?* 

Franz ſchwoll das Herz, der traute 
Feuerſchein fpielte über das ehrliche, 
verwetterte Geficht des Alten, ein ſehn— 
jüchtig Gefühl erfüllte feine Seele, 
langjam rollte eine Thräne iiber das 
gebräunte Geficht des jungen Mannes. 

Er feßte fih zu dem Genofjen, 
der ihm die guten Biſſen zutheilte und 
faſt väterlih gut zu ihm ſprach. Bes 
vor fi die Beiden zur Ruhe legten, 
wußte Bill Shmith die ganze Lebens- 


gefchichte des jungen Bauern, und lange | 


noch fangen die ernften Worte des Ame— 
rifaners in feinem aufgeregten Innern 
nad: „Sa, ja, follten das nicht dulden, 
die Behörden, daß die Leute ihre irrigen 
Meinungen über unfer ſchönes Land 
behalten. Kommt viel Elend dabei 
heraus. Wird nichts mehr verjchentt 
hierzulande und muß Einer fchon 
teufelmäßig viel Glück und einen tüch— 
tigen, feinen Kopf haben, wenn er's 
zu was Bellerem bringen will, als er 


daheim war. Vor Allem aber darf er 
teinesfalls in’s Gerathewohl Hinein= 
laufen und meinen, da wäre Sad 
Gold! Muß fich früher was fichern, 
früher befümmern, damit er augen— 
blids feften Boden unter ſich hat, und 
nicht Zeit und Geld und Kraft ver— 
jplittern, bevor er eine Wurzel fein 
nennt. 's gibt zu viel Solche, viel zu 
viel, die Alle vom Glüde leben wol— 
len, und da jagt's dann Einer dem 
Andern ab! Senne das, und die drü— 
ben follten’3 auch fennen und wiſſen. 
Werden harte Tage haben Hier und 
werden ſcharf zugreifen müflen, wollen 
Sie Ihr Wort nur halbwegs einlöſen.“ 
Andern Tages begann die Arbeit, 
der erfte Baum war zu fällen. Sie 
wählten einen der Heineren, jüngeren, 
um ihre Werkzeuge und Sträfte zu er= 
proben. Franz arbeitete mit einer 
förmlichen Fieberwuth, er wollte zei= 
gen, daß er weder verweichlicht, noch 
ein Schwädling war; feine Artichläge 
wiederhallten in fehnellem Takt in dem 
ftillen Waldespom. Aber das Trällen 
eines Baumes im Urwalde ift ein 
ander Stüd Arbeit, als im deutfchen 
Schlage, und Berge von übermanns— 
hohem Strauch- und Geftrüppiwert 
mußten erjt ausgerodet werden, ehe 
der Baum feine Krone fentte. 
Langſam fchritt das Tagewerf fort. 
Shmith Hatte den FFeuereifer immer 
nur zu dämpfen, denn Franz achtete 
wenig auf die Erfhöpfung feiner 
Kräfte. Als aber der erjte der Wald— 
tiefen dröhnend und fohmetternd und 
ringsum Verwüſtung anrichtend im 
Heinen Nachwuchs, zu Boden ftürzte, 
da blidte Franz faft ftolz auf den 
mächtigen Stamm, den er in feiner 


Größe und Mäcdhtigkeit erft jetzt recht 


ermeflen fonnte. Der Abend rüdte 
‚langfam, mit immer fteigender Schnel- 
‚ligfeit heran, todmüde und fiebernd 
lag Franz auf feinen Fellen. Der erite 
Lichtſtrahl Jah ihm trogdem wieder mit 
Beil und Meſſer hantieren und auch 
diefer Tag brachte fein Wert zu Ende; 
nad Ablauf einer Woche hatten die 
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Beiden ein anſehnlich Plägchen frei 
gemacht und eine ſchöne Ladung Stämme 
gewonnen. Jetzt follte die Reihe an 
eine jener urmächtigen Riefenfäulen 
fommen, deren Krone allein einen 
ganzen Heinen Wald machte, und deren 
Wurzeln, Riefenichlangen gleich, einen 
unentwirrbaren, Scheinbar felfenfeiten 
Knäuel bildeten. Der Fall diefes wohl 
über taufendjährigen Baumes mußte 
fo viel Raum fchaffen, daß er im 
Vereine mit dem bereit3 gewonnenen, 
genügenden Platz bot für das zu 
bauende Blodhaus und deſſen nächſte 
Umfriedung. 

Es war eine jener Eichen, wie fie 
die Urväter zu ihren Heiligthümern 
gerechnet, unter deren geheimnisvoll 
raufhendem Wipfel dad Blut der 
geweihten Thiere gefloffen ; wer war 
im Stande zu jagen, feit wann der 
GErzvater des Waldes dem morſchenden 
Zahn der Jahrhunderte verfallen, wer 
fonnte an der ftarren, bärtigen Rinde 
den inneren Wurm erfennen, der von 
der Wurzel aufwärts nagte an dem 
Herzen des ftolzen Gemwalthabers ? 

Dröhnend und fplitternd fielen die 
wuchtigen Arthiebe, raufhte die Säge 
in das Wurzelgewirr, der Baum bebte 
und regte ih nicht. Willtam gieng 
mehrere Male kopfichüttelnd im Um— 
freis um den Stod herum, es ſchien 
ihn etwas nicht zu gefallen. 

„Hab’ manchen folder alten Jun— 
gens ſchon niedergethan, der hat einen 
eigend harten Kopf. Und doch ift’s 
mir nicht ganz Har und eben. Denke, 
wir haben Hohe Zeit, das Arbeiten 
auf zwei Seiten aufzugeben, müſſen's 
drüben fortmacdhen, denn da ift der 
Mittelftod ganz morſch und er fann 
unverjehens einbreden und dann find 
wir vielleicht Beide verloreu, denn 
man fann nicht immer borausfagen, 
welches Hindernis den bredhenden Baum 
nad einer entgegengejegten Richtung 
verſchlägt.“ 

Unentwegt ſtand die alte Eiche 
auch noch am Abend, als die Männer, 
von der Arbeit ruhend, ihr Werk be— 


ſahen. Nur wollte es William bedün— 
fen, als neige ſich der Stamm ein 
wenig nach vorn, doch könne er ſich 
auch täuſchen, meinte er. Die Nacht, 
finſter und ſchwarz, brach herein und 
Todtenſtille herrſchte im Urwalde. 
Selbſt das entfernte Schreien und 
Rufen des Wildes und Raubzeuges 
war der nächtlichen Ruhe gewichen 
und verſtummt. Da plötzlich fuhr der 
Amerikaner aus ſeinem Schlafe er— 
ſchreckt empor. Ein unheimlich Krachen, 
ein Knattern wie von brechendem 
Kleinholz hatte traumhaft an ſein Ohr 
geſchlagen. Er horchte — Alles ſlill, 
nicht ein Laut bewegte die feuchtkühle 
Waldluft. Aber den Sorglichen ließ es 
keinen Schlaf mehr finden. Mit erſtem 
Tagesgrauen weckte er Franz und ſie 
giengen zu dem Rieſenbaum. Der 
Alte hatte recht gehört. Deutlich kenn— 
bar neigte ſich die mächtige Säule 
gegen die Nachbarſtämme und einige 
der ſchwächeren Aeſte waren da von 
dem Drude geknickt worden. Der Wur— 
zelſtock ſelbſt verrieth weiter keine Spu— 
ren der Bewegung, als eine Boden— 
lockerung, wo die Laſt des ſinklenden 
Baumes die Wurzeln gehoben hatte. 

Jetzt galt es allergrößte Vorſicht. 
Mühevoll und langſam durchhieben 
und durchſägten ſie an der gelockerten 
Stelle Wurzel um Wurzel, um den 
Baum nach der geneigten Seite zum 
Falle zu bringen. Es gieng. Lauter 
und lauter ward das Krachen der 
brechenden Aeſte, unheimlich lautlos 
ſank der Baum; daß der allerdings 
ebenfalls rieſige Nachbarbaum der All— 
gewalt des Druckes nicht erliegen 
würde, war nicht anzunehmen. Emſig 
arbeiteten die Männer. Plötzlich gieng 
ein lautes Krachen von dem bloß— 
gelegten mittleren Wurzelſtock aus — 
er war durch und durch morſch und 
verfault, er hielt den Fall des Bau— 
mes nicht auf. Entſetzt ſprangen die 





Männer zurück — mit furchtbarer 
Gewalt prallte der alte Rieſe an den 
nächſten Stamm — der aber war 


jung und voll Lebenskraft, tief bog 
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er fih unter der Rieſenlaſt, aber mit | Verflucht ſei es und war es in 
wilden Rud bäumte er ſich empor, allen Zeiten! Ein Verfluchter war er, 
und das haltlofe, nun auch Fronenfrei der ſich, ein ſchwaches Gerippe, an ein 
gewordene Ungethüm ftürzte donnernd, | ſolches Leben gewagt, der ſich unter— 
ſchmetternd, brüllend, mit Sturmes— fangen, mißvergnügt mit ſeinem gol— 
ſauſen nach der Länge in der Rich- denen Schickſale daheim zu ſein — 
tung, wo die von Entſetzen gelähmten verlaſſen von Gott!! — Er lebt, o ja! 
Männer ftanden, nieder. Ein gräßlich | Taufendmal lieber und befjer wäre er 


wilder, unarticulierter, rein thierifcher 
Schrei erftarb fhütternd in dem weitz | 
‚um es nicht ihn getroffen? — Wus 


hintofenden Gebrüfl der niederjtürzen- 
den Eiche. 

In wenigen Secunden hatte fich | 
das furchtbare Zerſtörungswerk voll» 
endet, ein graufer Hohnſpruch auf 
menschliches Wollen und Berechnen. 
65 war lautlos ftill und friedlich 
glänzend blidte die Morgenfonne durch 
den zerriffenen Laubfchleier auf das 
ungeheure Unglüd, Mächtige Baum— 
leihen lagen lautlos gebrochen von 
dem Sturze des Gewaltigen ums 
ber, ihr Todesſchrei war verhallt in 
dem Aufruhr, den das unmillige Ster- 
ben des Titanen verurfadt. 

Und friedlih ftrichen die warmen 
Sonnenftrahlen über die gefnidten | 
jungen Leben, melde ſchoönend die, 
formloſe Maſſe bededten, die zudend| 
und gräßlich verftümmelt unter dem 
ſchweren Grabeshügel lag. Und weiter- 
hin, durch .einen ftreifenden Aft betäubt 
und fortgeſchleudert, aber verſchont, 
lag ein regungsloſer Körper mit blei— 
chen Todeszügen und blutender Stirn. 





Aber in dem Körper war Leben und! 


der Arm der empörten Natur hatte! 
den armen Berlaffenen wohl geftreift, 
aber zermalmend war er über den 
treuen Gefährten miedergefunfen, um 
das Elend des Audern neu zu bejie- 
geln. Golden und rofig lächelte die 
Sonne auf das verftörte, halb wahn= 
wißige Geficht des aus feiner Betäu— 
bung Erwachten, nicht achtend feiner 
Kopfwunde fuchte er ſich zu erheben 
und taumelte vorwärts. Da war's, da 
geihah das Ungeheuere, da lag es 
begraben, fein Hab und Gut, fein 
Glück, feine Zukunft, fein Leben und | 
jein Segen. 








da unter dem Wuſt gebettet, wo fein 
treuer Genoſſe zerfchmettert liegt. Wars 


‚hat er noch zu verlieren? Ruht doch 
auf feinem Schaffen, auf dem biutigen 
Ringen feiner Hände ein Fluch. Fort, 
fort von da! Zurüd in Armuth, in 


Noth und Elend bei Wafjer und Brot, 


aber zu Weib und Kind, fort! 

Die wunde Stirn an einen Stamm 
gelehnt, holt der Todtmüde tief Athen. 
Dann tritt er zu dem wirren Knäuel 
von Holz und Laub und Wurzeln hin 
und beginnt wegguräumen. Ein ehrlich 
Grab noch mill er ihm Schaffen, dem 
unglüdlichen Gefährten, und dann fort, 
fo Schnell ihn die Füße tragen können. 
Es war ein traurig ſchauriges Wert. 
Die Mittagsfonne begann ſich ſchon 
hinter die verhüllenden Laubkronen zu= 
rüdzuziehen, da war er fertig. Fried— 
voll deckte grünes Moos den frifchen 
Hügel und ein hölzern Kreuz gab ihm 
eine Art von Weihe. Franz war bei 


' feiner düftern Arbeit merfwürdig ruhig 


geworden. Er fonnte überlegen, er 
fonnte fogar beten. Die Nacht ver- 
brachte er in treuer Todtenwadht am 
Grabe des Berunglüdten. Der erſte 


| Tagesftrahl fieht ihn am Wege — zu— 


rück. Das halt und thatenlofe Träu— 
men war von ihm gewichen, er erfannte 
den Weg der Pflicht Heil und fcharf 
vor fih. Mühſam bahnte er fich, der 
Sonne folgend, den Weg, den fremden, 
wilden, in wenig Tagen ftand er auf 
New-York's Boden. 

Sein erfter Weg war nad des 
Mr. Duthman Haufe. Niemand kannte 
ihn. Sein Haar war an den Schläfen 
ergraut, der Bart vermwildert, das weiche 
gutmüthige Geficht Hart und Herb in 


feinen Linien geworden. 
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Der Herr des Unternehmens ließ 
ihn vor und hörte ihn ruhig an. 
„Bon einer Zurüdnahme des Vertrages 
fann wohl feine Rede fein, mein Dann, 
ſehen es ſelbſt ein“, fagte er ernft, 
wenn auch nicht unfreundlich. „Käme 
dann „Jeder, dem’s nicht behagt oder 
der die Luft verliert. Sie haben Un— 
glüd gehabt, weiß es, und fah es Ihnen 
an, da Sie nicht hertaugen. Will 
aber ein Uebriges thun und Ihnen 
das geſchlagene Holz, das ihr Eigen- 
thum ift, und das ich verwerthen kann, 
zu gutem Preife abnehmen. Für's 
Land fuhen Sie einen Käufer zu 
gewinnen. — Nicht? Wollen fchnell 
fort? Nun, läßt ſich nicht ändern. 
Wird’3 dann Einer nehmen, ohne zu 
fragen, denn, wenn Sie's verlaſſen, 
iſt's vogelfrei und offener Boden. So, 
und num Got befohlen, follen in wenig 
Zagen von mir hören. Und fagt es 
drüben, wie's hier Einem geht, der 
mit einen großen Kopf voll Plänen 
und eitlen Flunfereien herkommt, daß 
Amerika feine Goldfüchfe nicht herab- 
ſchütteln läßt, wie Eure Obftbäume 
ihre Aepfel.“ 

Ja merken wird ſich's der Franz. 
Jetzt Freilich ſieht er feine Thorheit ein, 
den leichtfertigen, albernen, abenteuer= 
lihen Phrafen des VBagabunden Gehör 
geihentt zu haben. Jetzt weiß er’, 
was ein erfter Anfang in diefem Lande 
zu bedeuten hat. Er fieht, daß millio= 
nenlöpfiger, Jahrhunderte lang geübter 
Ehrgeiz auch die Genuß= und Gewinns 
fucht der Menſchen potenziert hat und 
daß ein ungeheuerer Aufwand von 
Ichlauen, finnreihen Mitteln dazu ge— 
hören muß, um den Ansprüchen der 
Menge und des eigenen Selbft zu 
genügen. 

Vorlommende twenige Ausnahmen 
dürfen nie zur Richtſchnur, zum Vor— 
bilde, genommen werden — mit dem 
„Glück“ darf nicht gerechnet werden, 
fondern mit Kampf und Noth. — Aehn— 
liche Gedanken zogen durch die Seele 
Welſer's, als er fein befanntes Hotel 
auffuchte, 


Jetzt gilt’3 Eile. Sobald er die 
verfprochenen Geldmittel in Händen 
hat, geht er an Bord des bereit lie— 
genden Dampfers. Wirklich fommt ihm 
drei Tage darauf eine für feine gerin- 
gen Hoffnungen bedeutende Summe 
per Poft zugeftellt, für welche er eine 
Quittung zu entrichten hat. Er weiß 
nicht, daß das erwachte Mitleid den 
ehemaligen Bommern mehr thun hieß, 
al3 er vor feinem amerifanifchen Ge— 
willen verantworten fonnte. Jetzt dünkt 
ihm jede Minute verloren, die er noch 
auf fremdem Boden verbringt. Heim 
zu den Berlaffenen, mit allen, allen 
Kräften will er für fie ringen und 
arbeiten wie ein Laftthier, er will ver- 





fuhhen, dem alten Lehner nad und 
nach fein Baterhaus wieder abzufaufen. 
63 wird und muß gelingen, denn 
Muth und Freudigkeit erfüllen fein 
Herz mit Feuer. 

Der Tag der Abreife ift da, vor— 
wärts geht's zum Hafen, durdh eine 
ftoßende, fchreiende, johlende Menge. 
Franz Sicht und Hört nichts, aber da auf 
einem freien Plage bildet das Volt einen 
wirren Knäuel, aus dem amerilanifche 
Kraftworte und deutjche Flüche drin— 
gen. Und diefe Stimme, die da fo 
ängftlid und dann wieder wüthend 
ſchreit und ruft — ift fie nicht die 
befannte des Hies? Und in der That, 
jest führen zwei Policemen den ſich 
Sträubenden, Handſchellen Tragenden 
eilig mit fich fort. — Alfo wirklich der 
Hies! War es fo weit mit ihm? Wer 
gen Taſchendiebſtahl — oder nod) 
Schlimmerem in Händen der Volks— 
juftiz und Polizei? — Das aljo war 
das Ende vom Liebe? 

Franz begab ſich nachdenklich an 
Bord. Noch einen Abend ſah er über 
das gerühmte Wunderland niederfinten, 
— er grüßte wehmüthig die ſcheidende 
Sonne. — Er nahm nichts mit aus 
dem Gollonda feiner Wünfche, Fein 
Angedenken, als furchtbare Erinner— 
ungen und harte Enttäufhungen. Der 
‚nächfte Tag fand ihn zur See — 
lauf dem Wege zur Heimat! 
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Entlang den Hecken. 


Geihichte aus Moll von Prinz Emil zu Schönaich⸗-Carolath. 


Paris, Febr. 81. 
Freund! 


—F n mein Traumleben hinein fiel — 
Swie der Stein in einen fchla= 
fenden Teich — Dein leßter Brief. 
Sofort feſſelte mich jene Kraftſtelle, 
wo Du mir fagit: 

„Ich beglückwünſche Dich, dak Du 
wiederum zu dem Entſchluſſe gekom— 
men, die FFerienzeit auf dem Gute 
Deines Onkels zuzubringen. Ich be— 
glückwünſche Dich, weil ich annehmen 
muß, daß Du num endlich ernft machen, 
Couſine Annie bei der Hand nehmen, 
und fie bitten wirft, Dir bejagte fleine 
Hand gnädigft für's Leben überlaffen 
zu wollen. Nach erhaltener Erlaubnis 
wirft Du gut thun, nmiederzufnien und 
Verzeihung dafür zu erflehen, dah Du 
bisher ein blinder, blöder Thor gewe— 
fen, der jahrelang dahingefchlendert ift, 
ohne das Geheimnis eines vollen, 
ſcheuen Frauenherzens, ſowie Die 
Wünſche der guten, alten Eltern im 
mindeſten errathen zu haben, durch 
welche Traumduſelei — Duſelei iſt 
ſtark, lieber Freund — er Allen und 
vornehmlich ſich ſelbſt auf unverant— 
wortliche Weiſe im Wege geſtanden. 
Danke ferner Gott, daß er das Frauen— 
herz ſo geduldig im Harren, Couſine 
Annie für mich viel zu reich erſchuf 
und Dir noch gerade in der zwölften 
Stunde ein Licht aufgehen ließ. Merke 
Dir, Querido: das Leben iſt zum 
Wachen und nicht zum Schlafen ge— 
ſchaffen; zur Ruhe überhaupt wenig 
geeignet. Es verträumen, heißt ſoviel 
als es verlieren, und verträumtes 
Leben kehrt ebenſowenig wieder, als 
verſcherztes Glück.“ 





Als ich Deine Zeilen geleſen, ſteckte 
ich nachdenklich die Partitur meiner 
‚Symphonie, darüber ich gerade ge— 
brütet, in das Schubfach, wo fie ge— 
wöhnlih zu ruhen pflegt (feit drei 
Jahren bemühe ich mich nämlich er— 
folglos, den Schlußſatz befagter Sym— 
:phonie aufzufinden); dann trat ich 
an's Fenfter. Goufine Annie meine 
Frau! Wie konnte es zugehen, daß 
ſie's nicht Schon längft war? Ich über: 
‚flog im Geifte die Zeit, die ih in 
ihrer Nähe gelebt, verträumt, verſun— 
gen — eine Fülle Heiner Begeben— 
‘heiten, die mir unwichtig erfchienen 
und halb entfallen waren, gewannen 
plößlich neue, tiefe, Holde Bedeutung. 
Eoufine Annie war ja eigentlich für 
mich erzogen worden... war ich denn 
‚bethört gewefen, betäubt und blind, 
‚daß ich fo lange hingehen konnte neben 
ihr, ohne niederzufallen und zu fagen: 
„Annie, fei mein?“ Und die Jahre 
rannen während ich's nicht that, und 
fie fcherzte uud lachte und litt doch 
heimlih, und wurde immer jchöner 
und immer fliller... 

DO, hab Dant, Freund, für Deine 
kauſtiſche Mahnung und Dank Dir, 
mein Gott, daß es noch nicht zu ſpät 
geworden it! 

Ich ſchlug die Vorhänge zurüd in 
feligem, tiefem Sinnen. Um die Dä- 
cher zwitfcherten Schwalben, mit ſchwa— 
chem Schrei durch's Abendroth ſchie— 
ßend; vom Simeonsthurm klang tief 
und leiſe das Ave. Als es ganz dun— 
kel geworden war, ſetzte ich mich an 
den Flügel, um ausſtürmen zu laſſen, 
was in mir wogte. Es ſtürmte auch 
breit genug aus den Taſten, doch 
eine Weiſe kehrte immer und immer 








wieder, Es war eine neue Melodie zu 
einem alten Liede, was da endet: 


„Es redet die trunfene Ferne 
Mir von künftigen, großen Glück.“ 


Doch genug davon. Reifefelig ver- 
traute ih mich am nächjten Morgen 
der Ertrapoft an, friſchen und leich- 
teren Derzens wie je. Sch freute mich 
über Dinge, die ich früher nie beach— 
tet haben würde: über die Ddiden, 
ſchweifwedelnden Pferde, über die vor— 
lauten, ftreitfüchtigen Sperlinge im 
Vofthofe, iiber die Gefichter vornehm— 
lich, welche beim Rafjeln des Wagens 
ſchlaftrunken und die verfchiedenartig- 
ſten Stimmungen widerfpiegelnd an 
den Fenſtern erfchienen. Den Stra— 
Benkindern warf ich Kupfermünzen zu 


und taufchte Grüße mit den Frauen, | 


die zu Markte zogen; felbft die ſchnur— 
gerade, langweilige Ehauffee, auf der 
wir langjam dahinrollten, vermochte 
nicht, meinen ungzerftörbaren FFrohfinn 
herabzuftimmen. Bald murden die 
Pferde gewechſelt, und plößlich verlieh 
der Wagen die Chauſſée und bog mit 
fanftem Stoße in einen gut gehalte- 
nen Landweg ein. Und dann gieng’s 
durch das wohlbefannte, liebe Gelände 
mit feinen Höhenzügen, darauf uns 
abjehbar das fchmere, goldene Korn 
wogte. Durch diefes zog ſich fernab 
eine bunte geftredte Linie; das was 
ren Schnitter, die fich gegen die wo— 
gende Mauer bewegten, eine gelbe, 
ftaubdurchzitterte Leere Hinter ſich laſ— 
fend. Dann bligte, bei einer Biegung, 
der See hervor aus dem Grunde und 
drüber bob ſich das Schlöhchen mit 
feinen fpigen Dächern, glänzend heraus— 
lachend aus den Blättermaffen und 
dem dunklen Wipfelgewirr des Parfes. 
Schon gieng’s auch die Steinmauern 
entlang, vorüber an offenen Gitter- 
toren... in der Gartentiefe jah ich's 
aufleuchten, wie bon einem weißen 
Kleide, 


thetes Köpfchen lugen, welches, als es 
den Inſaſſen der Kutſche erkannt, faſt 


ſah gleich darauf über dem 
Einfahrtsthor ein vom Laufen gerö— 


\erichroden in der Ranfenwildnis unters 
tauchte... dann bog der Wagen raſ— 
jelnd in den ftillen Schloßhof; id 
ſchwenkte zum Sclage hinaus den 
breiten Galabrefer, am Erkerfenſter 
erihien die Tante mit dem gutem, 
ängſtlichen Gefichte, jah mich, erhob 
‚die Hände und verſchwand; aus ihrer 
Mittagsruhe geichredt, beflten die Hof— 
hunde und riffen wie toll an ihren 
Ketten, und über Alles hinweg blies 
der Poſtillon mit den fchmetternditen 
Klängen: 





„Wann ih fomm’, warn ih fomm’, warn 
ich wiederum lomm', 

Dann foll die Hochzeit fein —“ j 
Das war mein Einzug in Schloß 
Friedeck. Eine halbe Minute fpäter 
zerfmitterte ich auf unbeilbare Weite 
das zierliche, gefteifte Häubchen der 
Tante, die ihr „liebes, liebes Kind“ 
diesmal ganz befonders innig begrüßte, 
und gieng alsdann in die Arme des 
Onkels über, der fichtlih überraicht, 
ſehr athemlos und mit einer zeritoches 
nen, hochaufgeſchwollenen Bade von 
feinen Bienenkörben herbeigeeilt kam. 
Nah dem erften Begrüßungsiturme 
deutete ich lachend auf meine Reiſe— 
bekleidung, fowie auf die Stutzuhr, 
deren Zeiger bedentlih der tiblichen 
Tifchzeit entgegenrüdten, und eilte dem 
Pavillon zu, deflen unteres Stockwerk 
ich feit Jahren zu beziehen gewohnt war, 
Diefen Papillon trennten vom 
Hauptgebäude nur ein paar Kieswege 
und Blumenbeete. Sch konnte mich 
nicht enthalten, über eins der letzteren 
einen Freudenſprung zu wagen, auf 
die Gefahr Hin, in eine Maſſe flarl- 
duftender, blaurother Levkojen zu fal— 
len; dann blieb ich verwundert ftehen. 
Die Gaftzimmer, welche über den mei— 
nen lagen, waren entjchieden bewohnt ; 
die Fenſter ftanden weit offen, aus 
einem derſelben zog, gegen die Son— 
nenftäubchen anfpielend, eine feine, 
blaue Tabalswolte. Eine ſchöne, weiß— 
gelbe Brade lief auf mich zu, blieb 
ftehen, mitterte, zog die Naje kraus, 
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und lief wmwedelnd nah dem Haufe ſchichkte einen Blid zum Himmel, in 
zurück. „It Beſuch gekommen?“ frug | welchem deutlich der Wunsch zu leſen 
ih den alten Yojeph, der meine Sa=|war, daß meine frevelhafte Behaup— 
hen trug, Halblaut und nicht zum tung ohne fernere unnöthige Wieder: 
angenehmiften überraſcht. holung und bejonderd, ohne von drü— 
„Beſuch gelommen, zu Befehl,” ben aus vernommen zu werden, vers 
meldete diefer. „Der Herr Aſſeſſor find | Hallen möge. 
Ihon jeit einigen Tagen hier, werden | Eine Stunde jpäter trat ih Frifch 
aber, wie ich gehört habe, bald wieder | und ftrahlend in’s Gartenzimmer, wo— 


abreifen.“ jelbft man fich vor Tiſche zu verſam— 
„So, der Aſſeſſor,“ fagte ih auf= | meln pflegt. Tante und Onfel waren 
athmend und erfreut. pünflih zur Stelle, gleih darauf 


Der Aſſeſſor, mußt Du willen, iſt raufchte Annie herein, gieng gerade 
ein liebenswürdiger, talentvollerMenfch, auf mich zu und reichte mir mit herz= 
defien Rathichlägen der Onkel, welcher | lichem Blide beide Hände. Sie trug 
ja infolge feiner Gutmüthigfeit ewige) ein weißes, fchleppendes Kleid, an der 
Scherereien und Proceſſe hat, Manz | Schulter einen Strauß von Heliotrop 
ches verdankt. Der Aſſeſſor ſoll eine und Stechenblättern. Sie war fehöner 
brillante Zukunft haben, dennoch ift wie je, im ihrer Art zu reden lag 
er die Harmloſigkeit felbft. Ueber die | etwas ungewöhnlich weiches und lie— 
Schüchternheit, ZerftreutHeit und Träu= | bes. Während wir gleichgiltiges jpra= 
merei, die er oft an den Tag legt, | chen, lief der Onkel mit einer Unruhe 
habe ich früher zumeilen herzlich lachen | auf und ab, melde ich darauf. hin 
müſſen. zurückzuführen ſuchte, daß die übliche 

Ich beſchloß, ihn von meiner Anz Tiſchzeit bereits um volle zehn Minn— 
wejenheit fofort in Kenntnis zu feßen. |ten überfchritten war. Von dem un— 
Rafch waren zwei handvoll der präch- | glüdlichen Affeffor war noch nichts zu 
tigen Levlojen zufammengebunden und | fehen, offenbar hatte er wieder einmal 
glei darauf fauste der fehwere Strauß |die Zeit verpaßt. Endlich erfchien er, 
mit großer Gewalt durch die windge- vom alten Joſef herbeigeholt, und 
blähten Fenftervorhänge. Saum hatte küßte, vermuthlich um feine Verzeihung 
ich den Aufichlag vernommen, als auch zu erflehen, der Tante und fogar 
bereit3 der Aſſeſſor zwifchen befagten | Goufine Annie wortlos die Hand. 
Vorhängen erſchien, in wilder Haft! Mich erfreute er durch einen äußerſt 
und mit einem Geſichte, das mir) heftigen Drud der Rechten, wobei er 
höchft erwartungsvoll vorkam, bei mei- | feltfamerweife abermals und anhaltend 
nem Anblide jedoch ſämmtliche Phafen | erröthete. 
der verjchiedenartigften Gefühlsregun— Dann gieng’s in den Epfaal, auf 
gen durchlief, worauf es den Ausdruck deſſen grauleinene Jaloufien die Nach— 
ganz unendlicher Verblüfftheit annahm, | mittagsfonne brannte. Ein mächtiger 
und zum Schluſſe heiß erröthete. Blumentorb zierte die Tafel, in den 

Ich weiß nicht, wie mir der tolle) thönernen Kühlern fror der leichte 
Einfall fam, allein ich rief ihm laut | Landwein, einzelne gefchliffene Caraffen 





lachend zu: voll dunklem Bordeaur warfen rothe 
„Goufine Annie hat's gethan, | Lichter über die ſchimmernden Gedede. 
Eoufine Annie.“ Sch erhielt den lieben, gewohnten Platz 


„Annie... Annie...” antwortete an Annie's Seite und fühlte mic) 
das Echo; einmal mitflatternd um die glücklich und ficher wie nie zuvor. 
Binnen, das zweite Mal fernher, tief Fortgeriffen von göttlichen Frohfinne 
aus den Parke. Der Aſſeſſor drückte ſprach ich von Hundert Dingen, pries 
die Hände verlegen an die Bruft und | meine berühmte, unfertige Symphonie, 
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nach deren Ergehen ınan nicht unter= | Dinerd ein ganz befonders fettes Kalb 
ließ, ſich theilnahmsvoll zu erfundigen, | gefchlachtet worden fei, verließ dann 
und nedte den Affeflor, der dem fyeuer= | den launigen Ton und fagte in über» 
werte gegenüber, das ich verjprühte, wallender Freude und Dankbarkeit 
ziemlich trübfelig dafaß. Wenn Goufine | Alles, was mir das glüdliche Herz 
Annie befonders hell auflachte, durch- auf die Lippen trieb. Was es gewe— 
ſchauerte es mich, und ich ſchwieg ganz | fen, erinnere ich mich nicht; nur weiß 
plöglid, um in einem Bilde zu ſchwel- ich, daß Annie’s dunkle Augen, die zu 
gen, das befeligend vor mir aufftieg. | Anfang feſt auf meinen Zügen gele= 
Ih Jah einen ähnlichen, frohſinn-um- | gen hatten, als fürchteten fie, Spott 
walteten Tiſch, d'ran Onkel, Tante) darauf lefen zu müffen, immer weicher 
und Aſſeſſor ala liebe Gäfte, ein trau» |winden, daß der Onfel, nachdem er 
liches, reizendes Heim, und im ihm, | mich gänzlich verblüfft angeftarrt, kläg— 
als guten Geift, ſchön Annie, zu mir üch mit den Lippen zu zuden begann, 
auflächelnd, Hug mit mir plaudernd, !und daß, als ich geendet, die gute 
Ihön Annie als mein Weib — und! Tante, die überhaupt leicht gerührt 
dann lÜberbrauste mich eine Flut von | war, mir quer über den Tiſch und 
Süd, ih ſchwor im Stillen, noch durch zwei Fruchtichalen Hindurd die 
heute mit ihr zu reden, fie an mich zu | Hand reichte. 








reißen für immer, mit diefem fo felig „Mein liebes, liebes, armes Kind, “ 
angebrochenen Tage ein feliges, neues | flüfterte fie ſehr bewegt. 
Leben zu beginnen. | Den Hals vom Herabgeftürzten 


Ih ſchrak zuſammen, denn ein |eifigen Champagner noch zugejchnürt, 
gefüllter, eifiger Champagnerfelch hatte | glaubte ich, diefen Ausspruch dahin 
meine Hand geftreift. Während Joſef | berichtigen zu müſſen, daß ich nicht 
die perlende Flut vorfichtig in die arm fei, daß ich in meinem ganzen 
Gläſer goß, folgte der Onfel diefem | Leben niemals glüdlicher gewefen, als 
Vorgange mit fichtbarer Spannung, | gerade heute, und daß mir gerade 
indeſſen helle Tropfen auf feine Stirne jetzt gar nichts, auch wirklich gar nichts 
traten, Tante und Gonfine im ihre| fehle — morauf Onkel und Aſſeſſor 
Teller ſchauten und der Affeffor feine | fehr verlegen wurden und die Tante 
geballte Serviette frampfhaft zermar- noch einmal und noch gerührter jagte: 
terte. Sofort erfennend, daß der Onfel „Bott gebe, dab dem jo fei, mein 
int Begriffe fei, eine Rede zu halten, | armes, liebes, liebes Kind...“ 
und aus Erfahrung wiſſend, daß be= Sleih darauf erhoben wir uns 
fagte Rede in ihrer Mitte Schiffbruch und fchritten nach dem Gartenzimmer. 
erleiden würde, beſchloß ich, ihm wie! Als der Kaffee ferviert war, verſchwand 
uns das bevorjichende Leid zu erſpa- unhörbar die Tante. 
ren. Da id ein neugelommener Gaft „Haft Du dem Affeffor ſchon Deine 
war, berechtigte eine weitere Erfah- Bienenlörbe gezeigt, lieber Onkel,“ 
rung aus früheren Jahren zur fiches | frug ich, einer plößlichen, etwas bos— 
ven Annahme, daß der geplante, müh- | haften Gingebung folgend. 
ſam vorbereitete Toaſt mir gelten werde. „Nein, mahrhaftig noch nicht,“ 
Im kritiſchen Augenblicke ſchlug ich | erwiderte eifrig der Gute, indem neues 
daher an mein Glas und brachte, | Leben in fein Gelicht kam. „Sehr, 
Tante und Onkel für ihren lieben | ehr gerne bin ich jedoch dazu bereit, 
Empfang danfend, den confuſeſten, denn es muß für jeden von Intereſſe 
aber beiten Trinkſpruch, den ich je ges | fein, einen Blid in’s Leben jener klu— 
halten. Ich begann vom verlorenen | gen, freundlichen Geſchöpfe thun zu 
Sohne zu reden, dem foeben in Ges | können. Kommen Sie, lieber Aſſeſſor, 
ftalt des fo überaus vortrefflichen jetzt ift gerade die Stunde, wo nach 
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vollbrachtem Tagewerfe jene gutmüthie' in Lächeln flog über ihre Züge, 
gen Thierchen honigbeladen ihrer Zelle doch war es fein Lichtblid, meit eher 
zueilen.“ ein Schatten. 

Der Aſſeſſor machte ein wenig er⸗ „Ich bin verlobt mit ihm,“ ſprach 
freutes Geſicht, indem er die zerftos fie, indeifen ihre Hand in meinem 
hene Wange des Bienenfreundes ſcheu Arme ſchwer wurde, „verlobt ſeit 
betrachtete. Ihn rettete aber nichts Stunden.“ 
und betrübt folgte er dem Ontel, der) Werlobt — ich ſtand realos und 
unterdefien ein Paar riefige Fauſt⸗ ſah über fie Au. auf * Felder, 
handſchuhe angezogen und einen brei⸗ tiefer im Traume wie je. Sie fagte 
ten Strohhut nebſt einer ungehenern noch Einiges, das aber drang zu mir 
Drahtmaste von ber Wand geholt hatte. | pam hörbar, wie aus weiter Ferne. 

„Drüben im Teiche Hat man See= Ih wußte micht fiher, ob's ihre 


vofen gefunden,“ fagte Annie leife; Stimme war, oder der Ruf eines Vo— 
„willſt Du mit mir gehen, Better, gels, weit drüben im Korn. 


Re Es ift nicht möglich,“ fagte ich 
3 wir heraustraten, flog der * Ey 34 
— ee die — die Bäume ur at a 
ns all ae nar Sa eriten Jugend, ich fann nicht von Dir 
Sun feiner Enlſcheidun laſſen und Du ſelbſt mußt es fühlen, 
g, feinem Wende—⸗ ig a 
— a: * Be — weiß es und wußte es ſeit 
urch eine Allee mit dichten, nieder— — 
hängenden Zweigen, einen Meg, ber a fagte " a fefter an 
nad den Heden führt; fie hatte Teife „Ich habe gehoff un geharrt, 
meinen Arm genommen, ihr braunes Du mir's ſagen würdeſt, ich ha 
Haar hob ſich im Winde und ſtreifte darauf gewartet, bis daß ich alt ge— 
zuweilen meine Schulter, ich aber gieng worden bin; * mich re jo nn 
I — 
oden löſend, Schritt um Schritt, a 
und rang nad Muth, ‚die Ichlanfe al ia une — — 
Geſtalt zu umfaſſen und ihr in's Herz eachten, a = SEANCEIN, * nn 
zu ſtammeln, was im dem meinen ar jo n ha — — ernſter en 
— * el ich — ee 5 a gen 
athmend an ihrer Seite, glüdfelig un t 7 > 
doch unfagbar bange, wie in ſchwülem | Glüd verfäunt und verträumt, begeht 





Traum, eine Schuld, die ſich nur dann nicht 
Und die Secunden rannen, wir für's Leben rächt, wenn dem Exwad- 
famen den Heden immer näher. „Jetzt ten diefes Stüd zerſchlagen wird. Und 
muß es fein,“ ſprach's zwingend in das that ih Heute. Schilt mich nicht 
mir — „mein Gott, verlaſſe mich hart und graufam; es geſchah zu 
nit“ — ich blieb ftehen, nach Athen | Deinem Beſten und es mußte jo 
ringend ... lommen.“ 
„Annie,“ ſtammelte ich, „meine „Du willſt mich ſtrafen,“ ſprach 
ſüße, liebe Annie...“ ich ſchüchtern. „OD, glaube mir, dal; 
„Wie findeft Du den Aſſeſſor?“ |ich tief und bitter bereue, was ich 
fiel fie mir tonlos in's Wort. verschuldet. Vergib mir, Annie — Du 
„Sehr nett,“ fagte ich, tiefaufs kannſt nicht fo graufam fein, ein Glüd 
athmend, „ein guter, lieber Menfch, verloren zu nennen, das in Deiner 
nur viel zu unbeftimmt — ein uns Hand ruht, das Du mir wiedergeben 
verbeilerlicher Träumer...“ fannft, jobald Du’s immer willft —“ 
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„gu Spät,” Sprach fie tiefernft, 


Uns entgegen famen, weitab noch 


„und wenn ich’ auch vermöchte, ich im Korne, zwei wohlbefannte Geftal- 


thäte es doch nit. Du bift nicht 
Menſch allein, Du bift auch Künſtler, 
vergiß das nie. Im Leben wie in der 
Kunft giengft Du bisher träumend 
entlang den Deden, ftatt einfach und 


frei hereinzutreten in den blühenden 


Garten. Dur drohteft zu verfinfen. in 
Unklarheit und Müpiggang — es 
mußte ein Sturm in Dein Leben 
fommen, um Dich aufzurütteln, Dich 
endlich frei und wach zu machen. Die- 
jen Sturm — ich bin’s, die ihn Dir 
jendet. O, zürne mir nicht; wenn 
Dir einmal, 
ein großes Werf gelingt, wird Dein 
Herz höher Schlagen, al3 wenn Du 
ein liebendes Weib, als wenn Du 


mich im Arme hielteft. D’rum gebe 
ih Dir jetzt ftatt des Glüds, das Du, 


an meinen Herzen fändeft, den Schinerz. 
Und ob ih auch nur eine Frau bin, 
jo ahnt es mir doch, daß Schmerz 
zuweilen beſſer und fegenbringender 
jei, al$ Liebe.“ 

„So haft Du mich fehr, fehr lieb, 
Annie,” brach's bitter von meinen Lippen. 

„Ja,“ ſagte jie einfach, „sehr lieb 
und gerade deshalb müſſen wir jcheiden. * 

Ein ſchwüler Duft fam von den 
Gärten drüben, wir giengen auf 
ſchmalem Wege den Heden entlang, 
die fie umſchloſſen. Es waren Liguſter— 
beden, die fich weithin erjtiedten, 
d'rauf fchräg die Sonne fiel und 
d’rüber Sommerfalter fchwirrten. Sie 
jchienen endlos, doc plößlich theilten 
ſie ji, ein Thor ftand breit offen, 
und vor uns lag der Garten mit feis 
nen Wegen und allen Beeten, darauf 
die Blumen ſammetweich und maflig 


vielleicht nah Jahren, 


ten; die kleinere derjelben trug einen 
tiefenhaften Strohhut und gefticulierte 
‚heftig, indeſſen die andere gefentten 
Hauptes und ergebungsvoll folgte. 

„Was if’, Annie?“ Frug ich, 
aus meinen Gedanken geſchreckt, und 
‚dom Abendgewölfe den Blick zu ihren 
Ihwimmenden Augen wendend. 

Sie deutete leicht auf die Kom— 
menden. 

„Dein alter Fehler," fagte fie, 
ihre Stimme zu einem munderen lange 
zwingend. „Soeben zogft Du wieder 
am Thor vorüber, zugleich dem Ende 
— einem vielleicht verfrühten Ende 
dieſer Stunde — entgegen. Oder hat= 
teft Du mich bereit? vergeflen und 
giengft wieder entlang den Heden, 
träumend, auf der Jagd nad) Schmet— 
‚terlingen und halbvollendeten Sym— 
phonien ...“ 

„Scherze nicht, Annie,“ ſprach ich 
mühſam; meine Symphonie iſt been— 
det, früh, mit einem jähen Uebergang 
nach Moll. Doch verdamme mich nicht. 
Siehe, ſelbſt an den Hecken blühen 
Blumen, ſpärlich und wild zwar, 
ſchmerzlich ſüß an Duft, wie unfer 
letztes Zuſammenſein .. . aber es ſind 
trotzdem Roſen, rothe Roſen ſogar, 
und die künden, wenn ſie nicht Liebe 
bedeuten, doch wenigſtens Vergebung.“ 

Es waren zwei verſpätete Roſen, 
‚die ich tief aus dem Dornengeranke 
geriſſen; ehe fie meine Lippen berührt, 
‚lösten fi) matt ihre Kelche und die 
Blätter rannen niedergleitend über 
Annie's weißes Seid. 

„Ja,“ rief fie aus tiefitem Her— 


zen, „ja, ich vergebe Dir! Und da 





blühten. Sie hemmte leicht den Schritt, | Du Roſen fandeſt entlang den Hecken, 
ich aber gieng an der Pforte vorbei, |wilde, frühverblätterte Rofen, jo darfſt 
und fie folgte mir, in meinem Arme Du mich füllen, wie Du es oft er— 
dahingezogen, noch ein Stüd Weges, |fehnt, jo follft Du eine Secunde des 
weiter den Deden entlang. Ein hal= | verträumten Glüdes leben, ehe eg ver- 
bes Lächeln umſäumte flüchtig ihren finfen muß für immer.“ 

Mund, dann verflog es, und ihre| Sie hatte die Arme um meinen 
Augen begannen zu dunfeln, wie von Naden geworfen und lag reglos an 
verhaltenen Thränen. Imeiner Bruft; indeilen ihr tiefbraunes 
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Haar mich umwehte, blühten ihre Lip- genug, doch fühle ich's klar, daß ich 
pen heiß und voll auf den meinen. |diefe Jugend wohl verträumt, doc 
„Und nun,“ fagte fie, „geh’ hin nicht verloren habe. Aus der Saat 
und werde ein rechter Menfch, ein jener Träume fol mir Schmerz er— 
echter Künftler. Ich ſegne Dich und ftehen umd Genefung, wie Annie es 
will zu Gott beten, daß er das Ans | gewollt. 
denken an diefe Stunde nie aus Dei— Un Deiner Seite will ich das 
nem Herzen löfchen möge. Leb' wohl.“ | Werk beginnen: laß uns gemeinfam 
Sie löste ſich aus meinen Armen. | ftreiten, Du vollendend, ich eritrebend. 
An des Weges Biegung erfhien eine Laß uns auf Reifen gehen, auf weite 
hohe Geftalt, es war ihr PVerlobter. | Reifen, denn ich will nichts von Ein— 
An feiner Seite ſchaute fie eine Weile | ſamkeit wilfen: man büßt eine Schuld 
ftill über'3 mwogende Korn, drin ſchon nicht in der Klofterzelle ab, ſondern 
die Sichel Hang, und jchritt dann auf hoher See, auf den rollenditen 
langfam, auf feinen Arm gelehnt, | Wogen des Lebens. Und beide, Kunft 
hinein in den Garten. Die Vögel ſowie Leben, find tiefernft. Zu ihren 
Schwiegen, die Some warf im Todes: | Höhen führen Pfade, die wache Augen, 
fampfe noch einen legten glutrothen feſten Sinn erfordern, doch niemals, 
Schein über Schloß Friedeck ... und winfte die Ferne auch noch jo 
So, Freund, war meiner Jugend Schön, ſich verlieren dürfen im Abend» 
Sonnenuntergang. Er war heftig rote — entlang den Heden. 





Aus dem Tagebud eines Sterbenden. 
Aller Welt zur Erbauung und Ergögung überliefert von P. R. Roſegger. 
(Fortjegung.) 


Am 24. December. | gewicht der Welt, da jo plößlich Alles 
— in Freude iſt, da ſo plötzlich die All— 
——— ift eine ganz wunderliche Erz | gewalt der Charitas herrſcht. 
SEſcheinung. Wer die Welt kennt, Wenn diefer Tag nicht im jene 
wie fie ift, dem fällt dieſe Erſcheinung Jahreszeit fiele, da die Sonne der Erde 
nicht minder packend auf, als etwa eine am fernſten iſt, wenn er zur Zeit der 
Nebenſonne am Himmel, ein ſtrahlen- Sommer-Sonnenwende aufgienge — 
des Nordlicht am finſtern Abend. Da wer weiß, ob unſer Planet voll liebes— 
kommt ein Morgen, da ſpringen die heißer Menſchenherzen nicht verloderte. 
Menſchen in froher Erregung aus ihren O Weihnachtsfeſt, das Du die Her— 
Betten, Keiner denkt an ſich, Jeder zen der Menſchen enthülleſt, das du mit 
dentt an Andere. Einer dem Andern himmliſchem Maienhauch die Erde zum 
Freude machen, das ift die Parole des | Heiligtdum wandelt! O Du göttliches, 
Tages. Es ift vielleicht fchneidend Falter, Du unbegreifliches Weihnachtsfeit! 
Winter, aber wen friert? Niemanden. Als heute Morgens mein Weib zu 
Jedem ift warm, er mag im Haufe) mir an’3 Bett trat, fand fie mich aufs 
fein oder auf der Gaſſe. Es ift, als gelöst in Thränen. „Mußt nicht erfchre= 
ob die Lüfte, die Naturgefege andere | den Emma, ich weine vor Freude, Vor 
wären. Faft bangt man um das Gleich | Freude über das Chriſtfeſt.“ 
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25. December. 
Der Boftbote brachte mir einen 
Brief. In deimjelben ftand: „O Weih— 
naht, und fein Kind im Haus!“ 


und mußte von Neuem weinen über 
jenes kaltſchaurige Unglüd, das feines 
Menschen Liebe zu lichten vermag. — 

Un ſolchen Tagen kommt Alles 
wieder, was man je an ſolchen Tagen 
gefündigt hat. In früheren Jahren, 
da e3 in unferem Haushalte noch küm— 


merlich ftand, habe ich zum Chriſt- 
baum mein Weib gerne beſchenkt, ohne 


ihr Gelegenheit zu geben, mix dasfelbe 


zu thun. Sie hat’s ftill ertragen, bat 


Freude geheuchelt an meinen Spenden 
— mit feuchten Auge — und ift freude— 


[05 gewejen. Nun bin ich Hüger und 


weiß, womit ich ihr die rechte Weih— 
nachtsfreude bereiten kann: nicht wenn 
ich ihr gebe, fondern wenn ich ihr Ge— 
legenheit verfchaffe, mir zu geben. — 
Man muß die Menfchen nehmen, wie 
fie find. — 

Geftern den ganzen Tag war id) 
gefährlich. Gefährlich für meine Familie. 
Wer da bittend an die Thür flopfte, 
— und Derer giebt es viele an ſolchem 


Tage — der wurde bejchentt; ich maß, | 
ich wog die Gaben nicht. Allen meinen | 


Verwandten, Bekannten machte ich in 
nervöfer Haft Pakete zufammen und 


fann dann wieder, wer jonft noch zu 


beichiden, zu erfreuen wäre, Für meine 


Heute bin ich allbereits wieder der 
fürforgliche Familienvater, der vom 
EHriftbaum eigenhändig die goldenen 


Nüſſe pflückt, ſie vor den lüſternen 
Sonſt nichts. Ich erkannte die Schrift 


Augen und Zähnen der Kleinen ver— 
wahrt, daß fie den nädhftjährigen Weih— 


nachtsbaum damit ſchmücken können. — 


Daß ein Weib diefes jagt, was 
meine Emma gejagt hat! Ein Weib 


hält doch fonft auf Schmud und Flitter. 


Der ſchönſte und würdigite Chriftbauın, 
ſagte fie, wäre der, welcher ganz in 
feiner Geftalt daftünde, wie er im 
Walde aufgewachſen, buſchig und grün 
und duftend, ohne alle Zier außer den 
vierundzwanzig weißen Kerzen. — 

Während draußen die Finder flü— 
fternd und mit wogenden Serzlein 
warteten und ich mitteld meines Reiſe— 
ſtockes, den ich mir einft auf der Inſel 
‚Rügen gefchnitten, und mit dem ich 
‚diele Straßen der Welt gemeffen, die 
Kerzen des Chriftbaumes anzindete, 
lam eine Ohnmacht; an Händen und 
Füßen zitternd, Falte Tropfen auf der 
Stirne, fo fant ih zu Boden. — 
Wenn fie jubelnd hereintreten und den 
Vater todt finden unter dem ftrahlen= 
‚den Mipfel! — Mit Gewalt raffte ich 
mi auf, um meine Arbeit zu volls 
enden. 

Die Scene, als jie auf mein Klin— 
geln hereinlamen, befchreibe ich nicht. 
Das Töhterlein fprang an den Baum 
‚vorbei mir an die Bruft und umfchlang 





Emma wollte ih vom Nachbar Schmied | meinen Naden. Sonft weiß ich nichts 
den Blumengarten faufen, der jet mehr. As ich wieder zu mir kam, 
voller Schnee liegt, auf deſſen blätter= waren die Lichter abgebrannt. Mein 
lofen Sträuchern die Spaben, und | Weib labte mid), die Kinder ftanden 
nichts als Spagen, durcheinanderflats | ſprachlos um mich herum, die ſchönen 
tern. Meinem Knaben wollte ih ein Sahen unter dem Baume lagen, wie 
Reitpferd kaufen, eins von echtem ich fie Hingelegt hatte. 

Tleifh und Bein, das Mädchen mit Für mich hatte Emma allerlei liebe 
goldenen Stetten, Ringen und Ohr: | Gaben herbeigebracht, Wünfche erfüllt, 
gehängen überfchütten. Ob's paßte oder |die nur ein liebendes Weib einem 
nicht, nur geben, geben! Mein Weib | fcheinbar wunfchlofen Herzen abzulau— 
fiel mir in die Arme, aber nicht aus |fchen weiß. Daß fie unter Anderem 
Rührung, jondern um mic abzuhalten auch ein Paar neue derbe, mit Eifen 
von dem glorreihen Unternehmen, die beſchlagene Bergichuhe hereintrug, von 
Yamilie an einem einzigen Tage zu der Gattung, wie ich fie in meinen 
ruinieren. kräftigſten Jahren auf Alpenmwandes 


rungen trug, das machte — und Beide 
weinen. 

Man fieht’s ja, felbft die freudigfte 
Erregung ift nicht mehr im Stande, 
mich eine Stunde lang aufrecht zu 
erhalten. 

„Wenn wieder Ehriftbaum kommt, 
fagte ich zu meiner Emma, „fo vergiß 
nicht die Kerzen vorher an den Dochten | 
anzubrennen, es erleichtert das Auf: 
zünden doppelt.“ 

Ich möchte ihnen oft fo gerne Rath— 
ſchläge geben, wie fie fich behelfen foll- 
ten, wenn fie allein find — aber jie 
heben allemal an zu Hagen und ich 
muß fill fein. 

Das Felt ift vorüber. Wie lange die 
Vorbereitungen und wie furz die Luft! 

Ich habe mir oft gedacht: Unfere 
Hoffnungen auf einen Genuß, die Vor— 
ftellung und Ausmalung desfelben find 
zumeift viel pifanter und beglüdender, 
als der Genuß felbit. Iſt das ein Zei- 
hen des geftörten Gleichgewichtes zwi— 
hen Geift und Materie, oder ift es 
ein Fingerzeig, daß uns überhaupt die 
phyſiſchen Sinne niemals in dem hohen 
Grade zu beglüden vermögen, als die 
geiftigen, die Phantafie, das Gemüth ? 

Nur ein Glüd kenne ich, welches, 
die Erwartung bei weitem übertrifft, 
das Glück an feinen Kindern. 

Ein junges Paar findet ſich zu— 
fammen und erhofft miteinander uns 
endliche Freuden. E3 wird ein ſchönes 
Leben fein, heißt es, bevor Kinder kom⸗ 
men — dann freilich gibt es Kummer 
und Sorgen. Aber Alles iſt in Wirk— 
lichkeit blaſſer und alltäglicher, als ſie 
fih’8 ausgemalt, nur die ungeahnte 
Luft mit den Kindern, wenn folche 
anheben ich zu entwideln, ift himm— 
liſch, iſt über alle Beſchreibung. 











26. December. 


Der Baron Nohme bildete ſich 
ſtets viel ein auf die Anzahl feiner 
Kinder, er hatte deren zwei, und das 
— meinte er — wäre genug. Beide 
waren ſchwächlich und eins ift nun am 
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heiligen Abend geftorben. Die Eltern 
find nicht mehr jung und werden diefe 
Race der Natur ſchwer verwinden. 
Wer da glaubt, durch eine ſpär— 
lihe Nachkommenſchaft derfelben die 
Eriftenz zu erleichtern und der menſch— 
lichen Gefellfchaft Verlegenheiten wegen 
zu reihlichen Nachwuchſes zu erfparen, 
der irrt ſich. Ich Halte es für ein fchrveres 
Vergehen gegen das Menfchengefchlecht, 


wenn fich Eheleute den Abfichten der 


Natur widerjegen. Diefe bedarf für die 
Bervolllommmung des Geſchlechtes eine 


möglichft große Auswahl an Indivi— 


duen. 

Der Baron wohnt drei Häuſer 
weit von uns, wir haben ſeine Ver— 
zweiflungsausbrüche bis zu uns herüber 
gehört. — 

Es gab in meinem Leben Zeiten, 
da ich mir nichts wünſchte, als die 
Kraft, in einem gewaltigen Werte der 
Menge darzuthun, wie jehr ich fie ver— 
achte. Diefe egoiftifche, gelinnungstofe, 


‚brutale, hündiſche Menge! Sie hat 


mir die Welt verleidet. Schien Einer 
für ein Weildhen eine beffere Ausnahme 


zu fein, daß ich mich zu ihm hinge— 


zogen fühlte: über furz fiel auch er 
in die Maffe, war eine Greatur unter 
den Greaturen. 

Da ſagte ih mir einmal: Diefe 
armjeligen Creaturen müffen Dir doch 
nit fo ganz gleichgiltig fein, weil Du 
ihnen durchaus zu willen thun willſt, 
wie fehr fie Dir gleichgiltig find! Da 
antwortete ih mir: Bor der Zukunft 
möchte ich mich rechtfertigen, vor fünf: 
tigen Generationen, die echter und 
beifer jein werden, ihnen möchte ich 
jagen: Ich Habe zwar unter den Wichten 
gelebt, aber ich hielt's nicht mit ihnen. 
Ich war größer, reiner, 

Das Siechthum Hat mir Ddiefen 
Phariſäerſtolz aus der Seele gebrannt. 
Das Siechthum führte mich zur leiden 
Ihaftsloferen Beobadhtung und zum 
Ringen nad) Selbfterfenntniß. 

Zu diefer Weihnachtszeit habe ich 
das Feſt zum erftenmale ganz verjtanden. 
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28. December. 


Geſtern und heute iſt viel für meine 
Gefundheit gethan worden. 

Geftern war Johannestag, da ſtieß 
der Heine Hans nach Landesbrauch mit 
Johanneswein auf meine Gefundheit 
an. Leider zerfchellte dabei fein Glas, 
dab der pure Wein über den Tiſch 
hinfloß. Der Kleine war troftlos, daß 
die fo gut gemeinte Sache ein folches 
Ende genommen. Die Mutter wollte | 
ihn feiner Ungefchiclichkeit wegen nod | 
auszanten. „Ob, was fann der Zunge 
dafür!“ fagte ich, „das Glas hat zerz 
brechen müſſen!“ 

Heute Morgens kamen ſie an mein 
Bett mit Ruthen und ſchlugen mich 
wieder nach Landesbrauch und tiefen | 
mit ihren hellen Stimmen: „Friſch 
und gefund! Friſch und geſund!“ 
Hierauf ſchmiegte der Hans fein leb— 
frifches Geſichtlein an mein Bett, er 
wollte die Thränen verbergen, ftreichelte ! 
mich dann zur Genugthuung für die) 
Ruthenſchläge, die fie mir gegeben. 

Ich wüßte auf Erden feinen Schlag, 
der fo ſüß wäre, als des lieben Kindes 
Ruthenſchlag am Tage der unfchuldigen 
Kinder. Und ich wüßte auf Erden und 
in der Hölle feinen furchtbareren Schid= 
falsjchlag, als ein nad den Eltern 
geführter Handſtreich eines ruchlofen 
Kindes. 








29. December. 


Das Felt der Kinder hat 
manche Gedanken gebracht. 

Den Kleinen nichts zu verfagen, 
ihnen Alles zu gewähren, entipringt 
allzuoft der Eigenliebe der Eltern, Groß— 
eltern u. ſ. w. Nicht fie lieben die 
Kinder jo ſehr, als fie wollen von 
diefen geliebt fein. Aber die Liebe läßt 
fich nicht kaufen. Wenn Dir die Kleinen 
jubelnd entgegenlaufen, jo adte, ob 
fie Dir in's Auge bliden, oder auf die 
Hand. — 

Es giebt Kinder, die fih nur mit 
ſchwerer Mühe etwas anlernen können, 
während fie aus fich ſelber doch viel 


mir 





el und findiger find, al3 andere 

finder, die in der Schule die beften 
: Fortjchritte machen und — fozujagen 
— die Technik der Wilfenichaften mit 
Leichtigkeit in fih aufnehmen. Dieſe 
Schwerlernenden find die jelbititändigen 
Naturen, find das Holz, aus welchem 


unter Umftänden die Genies gejchnigt 


werden. Während fie fich die Welt 
theoretiſch faum oder gar nicht anzu— 
eignen vermögen, beherrichen ſie die= 
jelbe praktiſch mit ihrem fich nur gegen= 
über dem Nealen entfaltenden Geift. 

Wo es in diefer Beziehung mit 
meinen Kindern hinaus will, ich weiß 
es nit. — So gar feinen Blid in 
ihre Zukunft zu haben, und fortzus 


müſſen .. . 


30. December. 


Heute jubelte mein Hans mit hel— 
lem Schall in’s Zimmer: „Vater! 
Pater!“ „Pit!“ ſagte die Mutter, „der 
Bater ſchläft. Sei ftill, daß Du ihn 
nicht aufwedit!“ 

Was that der Kleine? Er ſchlich 
leiſe an mein Bett und flüſterte mir 
mit großer Vorſicht in's Ohr: „Vater! 
Höre, ich will Dir was ſagen! Aber ſo 
höre doch, Pater, denn ich darf nicht 
laut Sprechen, damit ih Dich nicht aufs 
wede!* 

Die Mutter hat ihn fortgejagt und 
mir die Sache fpäter erzählt. 


31. December. 


„Hut auf, Töppel!“ ſoll ich Heute 
Morgens heftig aus dem Schlafe ge= 
jchrieen haben. 

Ich Hatte einen drüdenden Traum. 
Dämmernd und verſchwommen, wie 
in einer neblihten Mondnacht war’2. 
Aus einer Spielbank ſah ich zwei ele— 
gant gefleidete Geden treten. Sie tau— 
melten faft und ihre Gefichter Hatten 
Züge vom Knaben und vom Greife, 
aber nichts vom Manne. Eine feine 
Kaleſche ftand für fie bereit und da— 
neben ein Bengel von Bedienten, der 
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hielt den Wagenſchlag offen und lan« | 
gen Armes feinen Gylinder mit der 
Gocarde unten am Schenkel, während | 
er das Haupt unterthänigft vor den 
einfteigenden Herren verneigte. 

Eben wollte ich mich bei dein Diener | 
nach dem Namen feiner Herrfchaft er: | 
fundigen, da erkannte ich in demfelben 
— meinen Sohn. 

„Hut auf, Töppel!“ rief ich. 

Man opfert fein Herzblut, um den 
Kindern eine jchönere, freiere Zukunft 
zu bereiten. Wer birgt dafür, daß fie 
nicht einft ald Bedientenfeelen vor dem 
Laſter ihren Hut ziehen werden ? 





Rangen. Plötzlich ſchreit Einer: 


aus. Die Knaben — es gibt halb er— 
wachſene, wildzerzauste Burſchen dar⸗ 
unter — balgen, bewerfen ſich mit 
gelben Krautblättern, die von heim— 
ſenden Karren abgefallen auf dem 
Wege liegen, reißen einer dem andern 
die Haube vom Kopf — es ſind wilde 
„Das 
Zwergl! das Zwergl!“ Sie haben die 
am Raine dahinhufchende Pepita ges 
‚wahrt. Diefe hebt an zu laufen, aber 
die Jungen raſen Ihr johlend nad. 
„Das Zwerg!" Sie wollen es ein— 
fangen. Das Zwergl, nad dem ihre 
Neugier, ihr Uebermuth ſchon fo lange 
geftanden, das fFabelhafte ZThierlein, 


‚fie wollen es fangen. — In Todes— 


Schluß der Geſchichte vom, 
„awiräugl“. 


Das war eines Tages im Spät» 
herbſt. Die Fluren lagen noch in 
ihrem blaffen Grün, aber auf den 
Bergen jah man Schneegeftöber und 
mehrmals gieng ein Strich) mit tanzen— 
den Flöcklein über die Gegend von 
Steinau dahin. 

Da wurde der feinen Pepita, die, 
heute im Kellerhauſe allein war, bange 
um die Rüben. Der Wolfgang und | 
die Rebella find oben auf dem Acker 
und heimfen mit Fleiß fchon feit der 
Mittagsftunde Rüben ein, aber fie fön= 
nen vor dem Finſterwerden nicht zu 
Rande kommen, und morgen ift Alles 
eingefroren und eingefchneit, und die, 
Gotteögabe, an der fih den Winter 
über Menfchen und Ziegen aßen foll- 
ten, muß in der Erde verderben. 

Die Pepita widelt ſich in ihr wol- 
len Umhängtüchlein, verſchließt das 
Haus und will auf den Ader gehen, 
ihren Leuten zu helfen im Rübenaus— 
nehmen. Wie fie iiber den Dorfrain 
hingeht und hinausfchaut auf den nie= 
derfinfenden Winter, jchlägt es auf 
dem Thurme zwei Uhr. Bald darauf 
hört fie die Folgen davon, das Lär— 
men der Kinder — die Schule ift 


Rofegger's „„Geimaarten‘‘, 8. Eieft, VII. 








angſt eilt Pepita dahin. 


rücken berdedt. 


Das Dorf it 
ſchon weit hinten, das Rübenfeld iſt 
noch weit oben und von einem Berg» 
Auf den Uedern nir— 
gends ein Mensch zur Hilfe und die 
Meute kommt ihr immer näher. Da 
Ichlägt fie ihre Richtung gegen den 
nahen Wald ein, um ſich verfteden zu 
fönnen; die Rangen laufen ihr nad), wie 
eine wilde Jagd, das dürre Laub 
rafchelt und ftiebt auf dem Boden. 

Zwiſchen den Ejchen her gudt das 
Leuchten ihres rothen Tuches. Da 
werden fie ganz toll vor Luft. 

Lange hallt im Walde noch das 
Gejchrei, in ferneren Höhen und Nies 
derungen verhallt es. Erft als ber 
Abend dunfelt und das Schneegeftöber 
dichter und mwirbelnder wird, fomınen 
die Jungen zu einzeln am Waldes= 
rand hervor und ziehen ſich auf Um— 
wegen dem Dorfe zu. 

Als der Wolfgang und die Res 
bella mit ihren Rübenkörben fchwer 
beladen nad) Haufe kommen, finden fie 
die Thüre verichloffen und im Stüb— 
chen meldet ſich troß alles Rufens keine 
Pepita. Wolfgang kriecht auf's Dad 
und oben zur Lude Hinein. Sie it 
nicht da. Im Dorfe weiß man nichts 
von ihr, endlich aber jagt ein Bauer 
aus, fein Schulknabe hätte am Nach— 
mittag die Kleine gefehen, wie fie am 
Nain dahingelanfen fei. Sie habe ſich 
38 
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wahrfcheinlih in den Wald verlaufen. 
Hehnliches Tagen auf ſcharfes Befragen 
auch andere Zeugen aus, und einer 
geiteht, er wäre dem Zwergl nachge— 
gangen, um es beimzuführen, aber e8 
jei finiter geworden und er habe es 
im Walde nicht mehr gefunden. 

Seht ift Alles auf, um die Pepita 
zu fuchen; mit radeln und Laternen 





ziehen die Leute von Steinau in den 


Wald hinaus, und der Wolfgang und 
die Rebekka weit, weit voran. Durch 
die entlaubten Buchenbeftände braust 
der Mind, bläst der Schneeftaub von 
den Aeſten in die heißen Wangen der 
Suchenden. 

Sie haben vergebens geſucht und 
gerufen. In allen Häuſern der Um— 
gebung wurde zugefragt, nirgends Hatte 
man die Kleine gefehen. Daß gegen 
Abend des vergangenen Tages eine 
Truppe von Vagabunden und Gauk— 
lern die Strake zog, das wuhte Einer 
und der Andere zu erzählen. So woll- 
ten Manche vermuthen, in der Zwer— 
gin fei wieder der Drang nah dem 
VBagabundenleben wach geworden, der 
in Seinem, welcher e3 je genoflen, 
ganz erflerbe, und fie habe fich zu den 


Gauflern geſchlagen. — Wolfgang's 
Ueberzeugung war, fie ſei gewaltfam | 


geraubt worden. 

Trogdem gieng er am nächſten 
Tage wieder in der Gegend herum 
und ſuchte. Im Schnee waren die 
Spuren der Hafen und Füchſe, aber 
fein Menfchentrittlein. Wenn er nad 
Haufe Tehrte, jo meinte er, fie müſſe 
wieder daheim fein, am erde aufs 
und niederfteigen oder im Lederftuhl 
figen und ftiden. Aber die Heine, ar— 
beitende, forgende Hausmutter war 
nidt da; nur die Rebekka arbeitete, 
ordnete herum, tröftete ihn und meinte, 
wenn ſie allein war. 

So hatten fie das Kleine, treue 
Weſen verloren, und es blieb unbe— 
greiflich. 


* 


* = 





Es gieng in den jchweren Winter 
hinein und im Sellerhaufe war es 
traurig. 

Uber in dem ftillen Leide wuchs 
Wolfgang’ Herz an die Rebekka. — 
Nebella war erwachſen, war mild und 
frauenhaft, und voll Mitleid und Zart— 
finn für ihn, und verftand es, ihn 
mit heiteren Liedern und anderen 
frohen Dingen mitunter aus feiner 
Schwermuth zu reißen. So viel in 
ihren Kräften ftand, trachtete fie ihm 
in Daushalt, Pflege und Gefelligleit 
den Verluft zu erjeßen. Sie war jhön 
und nahte ihrem fiebzehnten Jahre. 

Allmählich verlor fh an Wolf: 
gang ihr gegenüber der väterlihe Ton, 


‚er wurde brüderlich, vertraulich. 








„Du folft mih nur Wolfgang 
nennen,” bat er fie eine Tages, 
„Dein Vater könnte ih ja doch nicht 
ſein.“ 

„Mir iſt es recht,“ ſagte Rebelta, 
„der Vater iſt mir nie recht abgegan— 
gen, aber wenn ich einen Bruder hätte, 
der mit mir gut wäre, und jich meiner 
annehmen wollte, wenn fich Unfereins 


nicht aus weiß, und dem man Alles, 


Alles jagen könnte, und fi auch auf 
ihn verlaffen, und ihm jo eine rechte 
Schweſter fein, das — habe ih mir 
ofl gedaht — das wäre ein Glüd.“ 

Wolfgang nahm jede Gelegenheit 
wahr, ihr fleine Freuden zu machen. 
Als ſie am Morgen des Nicolaus 
tages — da nad Landesbraud die 
bravden Finder befchentt werden — 
aufwadhte, fand fie um ihren Hals 
und Naden etwas Kaltes, Riefelndes. 
Ein Silberfettlein war es, das er ihr 
im Sclafe umgehangen. Wie ich den 
Wolfgang gelannt, muß er bei diejer 
Verrihtung bis in's Herz hinein ge= 
zittert haben. 

Kurz vor Weihnachten hat er mid 
in der Stadt befucht. Als er in mei— 
nem Haufe die heimlichen Anftalten 
zum Chriftbaum merkte, fam es ihm 
bei, er wolle auch feiner Rebekka einen 
Chriſtbaum stellen. Er kaufte jofort 
Bachwerk ein und goldene Nüſſe und 


Kerzen, und einen Stleiderftoff aus 
echter Wolle, mit dunklem Grund und 
fleinen, tiefrothen Blümlein. 

Dann gieng er nah Haufe und | 
nahm die Art und ſchlich ſofort wies 
der davon. Im Laubgehölz ftanden 
nur wenige Fichten, davon waren die 
meiften zu groß oder verfrüppelt. Nur 
eine ftand in der Mulde, hatte aber 
eine jo dide Schneehaube auf, daß ihr 
Aſtwerk nicht genau zu fehen war. 
Wolfgang ſucht Hin und her, findet 
nicht und fehrt wieder zur Kleinen 
Tanne mit der Schneehaube zurüd. 
Er jchüttelt den Schnee ab und ſieht 
den fchönen Wipfel mit den dunkel— 
grünen gefreuzten Zweigen. Er gräbt 
zu Boden, um ihn am Fuße abzubauen. 
Da fieht erim Schnee ein Stüd Gewand 
— da bodt im Froſt erftarrt und 
ichneeweiß im fchlafenden Geſicht — 
das Zwerglein, 

Dus Bäumen lieh er ftehen. Die 
Pepita hat er nach Haufe getragen. 


* 


* * 


Am andern Tage wird der Säge— 
meiſter aus dem Kaltenbach gerufen, 
daß er einen kleinen Sarg made. 

Der Bernhard arbeitete damit fpät 
in die Nacht hinein, als Wolfgang 


mit Spieß und Laterne ſchon auf der 


Gaſſe umgieng. Rebekka leuchtete ihm 
mit Kerze oder Kienſpan bei der Ar— 
beit, denn fonft wäre die Ampel, 
draußen auf der falten Bank beim Leich— 
(ein brannte, im Sellerhaus der ein= 
zige Schein gewefen. 

Mährend Bernhard hobelte und 
fügte, mußte ihm das Mädchen von 
der fleinen Pepita erzählen aus der 
Zeit, da fie noch lebendig war. Hin— 
gegen wußte er ihr zu fagen, daß von 
den Bauernjungen mehrere geftanden 
hätten, wie fie an jenem SHerbittage 
dad Zwerglein in den Wald gehept. 
Als Rebekka von folder Gewaltthat 
hörte, und wie fi das arme, geäng: 
ftigte Wejen wohl zu Tode gelaufen, 


die 





da begann fie herzerjchütternd zu weis 
nen. Der Burfche wollte fie tröften, 
|dabei verjagte ihm die Stimme, und 
als fich die beiden in's Geſicht ſchau— 
ten, thaten ſie es durch zitternde 
Thränen und es war ſeltſam ... 

Am nächſten Tage, als Pepita be— 
ſtattet war, kaufte ſich Wolfgang eine 
ſchwere Piſtole zur Schutzwaffe für ſein 
Haus. Miſſethäter waren es geweſen, 
die ihm feine Hausgenoſſin geraubt 
hatten. Ueber die Jungen fam ein 
herbes Gericht, aber die Bitterfeit, die 
nun im Gemüthe des Nachtwächters 
gegen die Menjchen, ja wohl auch gegen 
die Kinder aufzuquellen begann, war 
nicht mehr zu ftillen. Er wurde noch 
verfchloffener, enger und enger wurde 
‚der Streis feines Denlens und Em— 
pfindens, und in diefem Sreife fand 
Niemand mehr, als Rebekka. 

Wenn fie Sonntags in der Kicche 
war, oder gar mit anderen jungen, 
frohen Menſchen über die Felder gieng 
— fie Hatte ja doch wenig Erheite— 
rung, er wünjchte ihr jede gute Stunde 
dreifah und neunfach — fo konnte er 
ihre Zurückkunft faum erwarten. 

Auch Rebefla war in leßter Zeit 

ftilleer und ernfthafter geworden, ſin— 
nender, träumerijcher faft, ala es jonit 
in ihrem Weſen lag, aber two möglich 
noch liebevoller gegen Wolfgang, den 
Bruder. Sie fpielte oft mit Blumen, 
‚dann ftand fie wieder verloren an der 
‚Thür und blidte in die leere Luft 
hinaus, und wenn fie zu ihm fprach, 
'fo war das fe innig. — 
| Da tam ihm der Gedante, ob 
‚in ihr nicht etwa die Liebe aufgegan= 
gen fei. Sie hatte ja auch Nieman— 
‚den auf der Welt, als ihn. — Es wird 
wohl Zeit fein, daß fie fich endlich 
verjtändigen. 
Es gieng noch der Winter hin, 
fie lebten beifammen, wie fonft, und 
Feines hatte den Muth, ſich dem An— 
dern zu bertrauen, 
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Im Frühlenz; war Rebeffa’s Ge= |fchaft Hinaustrinten, und in etmas 
burtstag. Wolfgang theilte ihr ſchon noch viel Innigeres hinein. 
einige Tage früher mit, daß fie in Am Morgen des Geburtätages, 
diefem Jahre den Tag anders begehen |ald Rebelfa von der Mefje nah Daufe 
wollten, als fie es jonft gethan hät- kam, ftand auf dem Zifche in einem 
ter. Er wiſſe wohl, daß es nicht mit weißen Porzellantrüglein ein großer 
ihm und wicht mit ihr fo fortgehen | Blumenftrauß, und durch das Fenſter 
lönne, und er ahne, daß auch fie etmas jlächelte auf ihn fill und in geheim 
auf dem Herzen babe; er errathe es |nisvoller Freudigleit die Sonne her— 
ichier, was es fei. Weiter ſage er ein. Das Mädchen war heiter, aber 
nichts, als fie möge ſich vorbereiten |ihre Mundwinkel zitterten und ihre 
auf ihren Geburtstag. Sie fprang wie | Füße berüfrten den Boden faum, fo 
ein munteres Hündchen an feine Bruft leiſe und leicht ſchwebte fie dahin. 
und gab ihm einen Kuß. Der Nahtwähter Hatte feinen 

Nun fann er auf ein mürdiges | Schwarzen Tuchrock angezogen und 
Geſchenk und bemerkte aus mancherlei |ftand in Erwartung neben dem Lehn— 
ſchallhaften Heimlichkeiten, daß auch | feffel. Was wirde Pepita fagen zum 
fie des nahenden Tages gedachte. heutigen Tag? — Wenn Rebefla aus 

Glüdlihe find abergläubiih und der Küche mit dem Frühſtück herein— 
fo berührte es den Nachtwächter Faft tritt, dann — in Gottesnamen ! 
unangenehm, daß an diefen Zagen Aber, wie fie ſchalkhaft ift, Heute 
mehrmals der Sargmadjer am Keller |Hopft fie an, bevor fie kommt. 
haus vorübergieng. Im Grunde war's „Nur immer herein, e3 wird ein 
aber fein Sargmacder, fondern der |fchönes Mädel fein!“ rief er, und es 
Sägemeifter von Kaltenbach, der aus war ihm Lieb, dak damit der drüdende 
feinen Brettern den Sarg für die Ernſt der Stunde gebochen wurde. 
Heine Pepita nur aus Gefälligleit ge— — Zur Thüre herein trat der 
zimmert hatte, weil der Schreiner zu 'Sägemeilter Bernhard im Feiertags— 
den Weihnachts-Feiertagen bei Ver- gewand, und mit ſchlichten Worten 
wandten drüben in Gmunden auf Bes und mit treuherzigen Augen warb er 
ſuch gewefen. Der junge Sägemei- vor Wolfgang um die Nebeffa. 
ſter — er foll ja gerade wenige Mo— Gehört mußte der arme Wolfgang 
nate früher das Holzgeihäft übernom- |nicht viel Haben von dem, was Jener 
men haben und genieht Anfehen bei |jagte, ihm trat der kalte Schweiß auf 
den Leuten — ift ein ganz angeneh- die Stirne, er mußte fich niederlaffen 
mer munterer Burfche, den Wolfgang |in den Lehnftuhl. Zur offenen Küchen- 
vielleicht auf die Hochzeit laden würde, thür blidte er hilfefuchend hinaus. 
wenn er die Geremonie nicht ganz ein= Dort im dunleln Raum ftand das 
fah mit Bräutigam und Braut, zwei Mädchen, die Wangen voll Rofen, die 
Zeugen und dem Pfarrer abzumachen Augen voll Thränen, hielt fie ihre ge— 
gedächte. Wolfgang hatte ſich das Alles falteten Hände hoch empor : „Bruder, 
Ihon genau überlegt. ſag' Ja!“ 

Für den Geburtstag lieh er im Wolfgang trodnete ſich die Stirne. 
Hanfe des Stegbrunner’3 Sprigfrapfen | Dann fagte er: „Sei fo gut, Rebekka, 
baden, das ift die Lieblingsipeife der reiche mir einen Schlud Waller.“ 
Rebekka. Ein Glas Wein darf fie auch Als er den Schlud zu fich genom— 
nicht ausſchlagen, fie trinkt zwar fonft men Hatte, als er den Beiden noch 
feinen, aber das foll ein füher fein. | einmal in's Angefiht geihaut hatte 
Andere Leute trinken fih im die Bru= und ihm nun Alles offenbar war — 
derichaft hinein; aber Wolfgang und das Glück in den Augen, das Flehen 
Rebekka wollen fich aus der Bruder: |an den Lippen — die ganze gewal— 
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tige Liebe, da richtete er ich auf und! Die nächſten Tage unterfchieden 
fagte mit heiferer Stimme: „Wenn ſich äußerlih nicht von anderer Zeit, 
Ihr Euch gern Habt! Wenn Ihr Euch |Rebella meinte, es fei eine andere 
gern Habt! Ich kann's nicht hindern.“ | Luft, ein anderes Licht auf der Welt, 
Das Mädchen ftürzte faft jauch- | Sie arbeitete im Haufe mit doppelter 
zend an feine Bruft, umarmte ihn, Emſigkeit und doch war ihr jeder Tag 
fügte ihn ſtürmiſch. wie ein Sonntag. Wolfgang bejorgte 
Wolfgang wehrte traurig ab: | feine Dienfte mit gewohnter Gewilfen- 
„Kind, Du irrſt Dich, ih bin nicht | haftigleit. In der Naht zum Oſter— 
der Rechte. Da fteht er.” ſamstage fiel es mehreren Leuten auf, 
Sie war nicht jpröde und küßte daß der Nachtwächter eine fo Helle 
den Bräutigam. Wolfgang Jah es und | Stimme habe. So rief er gegen Mor— 
ſchwieg. gen in der Nähe des Schreinerhauſes 
Er blieb ſchweigſam, aber freund- ungewöhnlich laut und ſchallend den 
ih. Später, als fie beim Frühftüd | Sprud: 
waren, ſagte er plötzlich: „Es ift drol- 


lig — es ift fehr droflig.“ — * a we 9 ſagen, 
er Hammer, der hat drei geſchlagen, 
die u brollig wäre ? fragte Gebt Obacht auf das Feuer, auf das Licht, 


Daß kein Unglüd geſchicht! 
Daß wir drei jeßt jo beifammen s hat drei — J 


ſitzen. 
— Wenige Minuten darauf zudte ein 
Blitz in die Fenſter der Häufer. Eine 
Der Tag gieng langfam Hin und | Viertelftunde fpäter erhob fi auf 
faft mit einer unheimlichen Feierlich-der Gaffe ein Gefchrei Herbeieilender 
feit. Wolfgang wurde am Friedhof | Leute. 
gefehen, am Heinen Hügel feiner Der Nachtwächter Wolfgang hatte 
Pepita. ſich erſchoſſen. 


(Fortſetzung folgt.) 





Wenn Dir ein Peid am Herzen nagt... 





Bi SL IN enn Dir ein Leid am Herzen nagt, 
— — an Dih Deiner Mutter an, 
Und wenn Dir Troft noch helfen fann, 

So ift es ficher bald verjagt. 


Denn nirgends — ſei's Dir recht bewuht! — 
Schlägt wo ein Herz für Dich jo wahr, 
In Lieb’ und Treu’ unmwandelbar, 
Als das in Deiner Mutter Bruft. 
Oskar Hauſen. 


vv 


Dom Träumen. 


Bemerlungen von Robert Hamerling. 





Be m menschlichen Bewußtfein geht Schmerz am völligen Einfchlafen ver— 
— eine beſtändige Thätigkeit der hindert, träumen, ohne eigentlich zu 
Phantaſie neben den Wahrnehmungen ſchlafen, d. h. in einem unerquicklichen 
her; unzählige Bilder umſchweben uns, Traumſchlummer feſtgehalten werden, 
in unzählige Lagen denken wir uns der von dem fortdauernden Gefühl des 
hinein, wir verſenken uns in die leb⸗ phyſiſchen Schmerzes und dem, nicht 
haftefte VBergegenwärtigung des Berz | völlig einfchlafen zu können, begleitet iſt. 
gangenen, wir malen uns ebenfo leb— Auch Fieberphantafien und Delirien 
haft Zulünftiges aus, kurz, das vor= ſind Träume im Halbichlaf, Träume 
ftellende Vermögen treibt ein uner- bei offenen Augen. Die halberlofchene 
mübliches, ununterbrochenes Spiel in Thätigleit der Sinne ſowohl als des 
uns. Nicht mehr und nicht weniger | VBerftandes läßt nur halbe, verwirrte, ges 
geihieht im Traum: nur daß, wenn fälfchte Wahrnehmungsbilder zu Stande 
wir die Augen gefchloffen, das Gaukel- fommen, welche das Spiel der raſt— 
jpiel der immer wachen, immer regen loſen Phantafie willkürlich ergänzt. 

Phantafie ſich noch freier entfaltet Ich Habe mir im Laufe der Jahre 
und die entichlummerten Sinne, welche | mandherlei Beobachtungen, das Traum— 
im Wachen dur ihre Gontrole die | leben betreffend, notiert, und jo ungern 
Scheidewand zwifchen eg man fih am Ende entichließt, von ſich 
und BVorftellungen aufrecht Re er zu reden, ja ſchließlich gar noch 
es ruhig gefchehen laſſen, daß der das Bublifum mit dem Intimften, was 
Schlafende feine Vorftellungsbilder : es gibt, den Träumen feiner Nächte, 








Wahrnehmungsbilder nimmt. Der Erz | zu behelligen, kann ich die Möglichkeit 
wachende braucht nur die Augen zu | einer umfallenderen, in’s Einzelne ge— 
öffnen, um durch einen Blid in die) henden Naturgefhichte des Traumes, 
Wahrnehmungswelt mit einem Schlage | wie anderer pfychologifcher Erſcheinun— 
der gaufelnden Borftellungswelt, deren | gen, nur darin erbliden, daß jeder Ein— 
Mummenſchanz bis dahin mit dem Anz | zelne fein Eigenftes, fein Selbfterlebtes, 
ſpruche der Wirklichkeit aufgetreten, ent= | getreulidh, der ftrengiten Wahrheit ge— 
rückt zu werden. mäß, zum Belten gibt. 

Dem Wefen nad ift die Träumerei Mie im Wachen das immer rege 
des Wachenden, der ſich ganze Scenen | Spiel der Phantafie nicht völlig regel= 
imaginiert, ganze Luſt- und Tranerjpiele | los fein kann, fondern bei aller ſchein— 
in Gedanken aufführt, völlig dasfelbe, | baren Ungebundenheit doch begründet 
wie der Traum des Schlafenden. fein muß in den Gefehen eines inneren 

Man kann zuweilen den Uebergang | Zufammenhanges, der momentanen 
bon der wahren Träumerei in den Stärle und Schwädhe unjerer Vorſtel— 
Schlaftraum bei ſich ſelbſt gleichlam | lungsmaſſen, in einer Art von „Kampf 
belaufchen, im fogenannten Halbichlaf, | um's Daſein“ derfelben ; fo fann auch 
den namentlich die Kranken recht wohl) im Sclafe die Traumphantafie nicht 
kennen. Diefen begegnet e8 oft genug, |abjolut regel und grundlos walten. 
daß fie, durch irgend einen phyſiſchen Der Traum muß feine Motive haben, 
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Motive, die entweder gleichzeitig mit 
dem Traume ſelbſt ſich geltend machen, 
oder aus der Vergangenheit nachwirken. 
Zu den gleichzeitigen gehören undeut— 
lihe Sinnes= und Gefühls-MWahrneh- 
mungen im Schlafe. Denn die Sinne 
entichlummern zwar im Schlafe, aber 
man überzeugt fich, wenn man näher 
zufieht, leicht, daß dies Entfchlummern 
keineswegs identiſch ift mit einem völ— 
ligen Erlöfchen. 

Dies ift nun gleich ein Punkt, zu 


intereffante und belehrende Beiträge 
würde liefern fönnen. 

Ich Stelle ein paar von den mei— 
nigen zur Verfügung. 

In einer Frühlingsnacht des Jah— 
res 1881, gegen Morgen, tränmte ich 
von einer Feuerkugel, die nach einem 


beitimmten Punkte fich Hinbewegte, her— 


nah ftille ftand, fich verkleinerte, und 
erlöfchen zu wollen fchien. In diefem 
Angenblid erwachte ich, öffnete die 
Augen, und — fah die Heine Feuer— 
fugel genau in derjelben Richtung und 
auf demjelben Punkte, wie im Traum, 
durch ein Fenſter ſchimmern. Durch die 
Kite der Fenſterläden fiel ein Strahl 
des dämmernden Morgenlichts, welcher 
fternartig funfelte und das Auge leb— 
haft reiste. 

Diefer Lichtreiz Hatte alfo durch 
die im Schlafe gefchloffenen Augen— 
lider hindurch die Pupille getroffen 
und die Traumvorftellung einer kleinen 
Feuerkugel veranlaft. Und doch fonnte 
ih jegt, im Wachen, wenn ich das 
Auge abjichtlich wieder ſchloß, von eben 
diefem Lichtreiz nicht das Geringite 
mehr bemerfen. Er war alfo zu ſchwach, 
um zur bewuhten Wahrnehmung zu 
werden, und doc ſtark genug, um ein 
beitimmtes Traumbild hervorzurufen. 
Ob er durch die Haut des herabgezo— 
genen Augenlides drang oder feinen 
Weg durch die unmerkliche Ritze nah, 
welche das obere und das untere Augen 
id auch bei dem im Schlafe geſchloſſe— 
nen Auge noch immer zwijchen ſich 
laſſen dürften, laſſe ich dahin geftellt. 





Daß aber die Feuerkugel des Traums 
entjchieden mit der Wahrnehmung des 
durch die Fenſterritze fallenden Licht: 
ſtrahls zuſammenhieng, iſt dadurch er= 
wieſen, daß mein ſich öffnendes Auge 
den letzteren haargenau in derſelben 
Richtung erblickte, in welcher ich die 


Fenerkugel im Traume ſchließlich fixiert 


geſehen. Warum die Feuerlugel ſich 


‚im Traume bewegte und erſt zuletzt 





ſich in der Richtung fixierte, in welcher 


ich den Lichtſtrahl beim Erwachen er— 
welchem die Erfahrung jedes Einzelnen 


blickte, darüber weiß ich mir keine Re— 
chenſchaft zu geben. 

Zu einer Zeit, wo ich häufig an 
rheumatiſchen Schmerzen der Nieren— 
gegend litt, hatte ich einmal einen eigen— 
thümlichen, phantaſtiſch-wüſten Traum. 
Ich wollte einen gewiſſen halbverfalle— 
nen Thurm beſteigen, deſſen Inneres 
finſter und ſehr ſchauerlich war. Als 
ich bis zu einer gewiſſen Höhe gekom— 
men, riefen mir die Leute von unten 
zu, ich ſolle jene Grenze nicht über— 
ſchreiten, es hauſe weiter oben ein Ge— 
ſpenſt, welches Denjenigen, die ſich bis 
zu ihm vorwage, ein Leid zufüge. 
Ich hatte aber feine Furcht. „Ei, was 
foll mir denn geſchehen?“ fagte ich, 
und ſetzte meinen Weg im Finſtern 
fort. Da padte mich aber auch ſchon 
das Gejpenft, legte den Arm um die 
Mitte meines Leibes und feßte den 
Icharfen Nagel feines Daumens gerade 
in der Nierengegend ein, jo daß ich 
einen ſehr lebhaften Schmerz empfand 
und auffchrie. Ich erwachte und fühlte 
noch immer an derjelben Stelle einen 
Schmerz, weldher wahrfcheinlich dadurch 
berurfacht oder verftärkt worden war, 
daß, wie ih nun bemerkte, die Beit- 
dede ſich verichoben hatte und jene 
Körperftelle eine Zeit lang der fälteren 
Luft ausgefegt geweſen war. 

Neben den gleichzeitigen Traum— 
motiven fpielen natürlich die aus der 
Zeit vor dem Einfchlafen ftammenden 
eine große Rolle. Nichts ift häufiger, 
als daß eine den Tag über mit Eifer 
gepflogene Beihäftigung im Traume 
fortgefegt wird. Wer den Tag über 
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jehr viel in einer fremden Sprade 
gelefen, wird träumend in dieſer Sprache 
weiterlefen oder Geſpräche führen. 

Da fragt es fih nun: wird 3. 2. 
ein Dichter auch im Traume dichten, 
Verſe machen können? und von welcher 
Beichaffenheit werden diefe im Traume 
gemachten Berfe fein? Auch über diefen 
Punkt kann ich aus meiner Erfahrung 
einigen Aufichluß geben. 

Zur Zeit des deutſch-franzöſiſchen 
Krieges, al3 der Sieg der Deutfchen 
entfchieden und König Wilhelm deut— 
ſcher Kaifer geworden, träumte mir, 
daß ih in einer Gefellichaft einige 
Strophen „an die Franzoſen“ impro= 
vifierte. Ih war im Traume fehr er— 
freut, daß mir die Verſe jo leicht vom 
Munde floffen; es gieng damit jo raſch, 
wie man Verſe liest oder vorträgt. | 
Die erfte Strophe war mir nach dem, 
Erwachen noch in der Erinnerung; fie, 
lautete: 


„Wie tommt’s, dab mit dem Schlage, 
Der Eud in Trümmer fchlug, 
Das Schickſal uns zum Tage 
Der Freiheit aufwärts trug?" 


Zufammenhang ift wohl vorhanden, 
aber wenig Sinn, und das traumhaft 
Verſchwommene des Ausdruckes verräth 
in fehr bezeichnender Weife, daß dieſe 
Poeſie nicht das Product einer vollen, | 
Haren Beſinnung ift. 

Ich war leidend und fonnte vor 
Schmerzen lange Zeit nicht einschlafen. 
Endlich verfiel ih doch in eine Art 
von Halbſchlummer, der mir wohl that 
und merkwürdiger Weife war ich diefer 
Wohlthat mir im Schlummer ſelbſt 
bewußt. In diefem Zuftande machte 
id ein paar Verſe, auf weldhe ich mich 
nach dem Erwachen beiann, Jie lauteten: 





„Herzensdank fer Euch, 

Ihr himmliſchen Mächte, 

Daß Ihr geihaffen 

Den Schlummer der Nähte!” — | 

Nicht übel ift der Reimfpruch, deſſen | 
ih mich aus einem- anderen Traum 
erinnere: 


„Ein Narr kann oftmals zehen (sic!) Weiſe 
lehren, 
Zehn Weife lönnen feinem Narren wehren!” 


Bor Jahren geihah es mir ein— 
mal, daß ich eine ganze Nummer des 
Wiener „Floh“ mit Zeichnungen von 
Klie träumte und mich dabei an den 
föftlichen Wien ſowohl als an den 
komiſchen Illuſtrationen höchlich er= 
götzte. Beim Erwachen war ich noch 
ganz heiter und lachluſtig geſtimmt 
und hatte, obgleich ich mich auf nichts 
Einzelne® mehr befann, das Gefühl, 
mich außerordentlih gut unterhalten 
zu Haben. ch zweifle aber, ob die 
Witze des geträumten „Floh“, wenn 
fie mir noch erinnerlich gewejen wären, 
wirflih die Probe beitanden hätten. 
Meine Erfahrung lehrt mich, da man 
im Traume Wiße macht, auf die man 
fih im Traume felbft ungemein viel 
zu Gute thut; erwacht man aber und 
erinnert ſich derfelben noch, fo gleichen 
jie meift den funkelnden Schäßen, Die, 
im nächtlichen Dunkel gehoben, ſich bei 
Tageslicht in Kohlen verwandeln. So 
träumte ich 3. B., daß ein dider, ſchwe— 
ver Menjch bei irgend einer Gelegen— 
heit fih auf meine Kniee ſetzte, um 
einen gewiſſen „Zotalanblid”, wie er 
fagte, befier zu genießen. Er beläjtigte 
mich dadurch fehr, und als er jich erhob, 
fagte ih: „Hören Sie, Ihr Totalan— 
blic Hat mir die Kniee total zerquetfcht!” 
Ueber diefen „Witz“ mußten ich und 
Andere im Traume ungemein lachen ! 

Einen alten Apotheker, von welchem 
ich die fchlechtefte Meinung Hatte, cha— 
rafterilierte ich einmal im Traume mit 
den ſeltſamen Worten: „Diefer Menſch 
ift im Stande, feine eigene Tochter zu 
verfaufen um drei Läufe und fieben 
Afafötida- Wurzeln“. 

Einmal beichäftigte ih mich im 
Traume mit der läppifchen Frage: „IN 


'e3 in Beziehung auf die Größe des 
‚Verbrechens gleichviel, 


ob ih einen 
Menſchen von 80 oder von 180 Pfun— 
den Leibesgewicht umbringe ?* 

Es ift nicht zu berwundern, wenn 
ein Menjch, dem im Wachen beiiere 
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Witze gelingen, als anderen Leuten, 
auh im Traum deren beflere macht, 
und fo finde ich auch den von meinem 
Freunde, dem Herausgeber einer belann= 
ten Zeitfchrift, mir gelegentlich mitge- 
theilten Wit nicht ſchlecht, ven derſelbe im 
Traume gemacht zu haben fich erinnert: 

„Welcher ift der paflendfte Name 
für Wüſtenbewohner? 

Antwort: Wüftlinge*. 

Ich weiß nicht, ob auch ſchon viele 
Andere die Erfahrung gemacht, daß 
ein Traum, den man einmal gehabt, 
öfter wiederkehren, ja förmlich zur Ge— 
wöhnung werden kann. Der Alp meines 
halben Leben: war ein Traum, der 
mich eine Schulprüfung aus verſchie— 
denen Gegenftänden beftehen und wahre 
Todesangſt ausftehen ließ, weil ich im 
Augenblid vor dem Eramen mich immer 
plöglich beſann, daß ich vergeffen, mich 
aus der „Religion“ gehörig vorzube— 
reiten. — Ein ftändiges Repertoire— 
ftüf meiner Träume ift feit vielen 
Jahren eine Reife nach Wien, wo id 
die Theater befuchen will, aber verge- 
bens die ganze Stadt durchſchweife 
und mich an allen Straßeneden nad 
einem Sheaterzettel umfehe, bis ich 
mid an häßliche Derter am Wienfluß 
berirre, wo Maſſen von Unrath aufs 
gejpeichert liegen, zwifchen welchen ich 
feinen Ausweg finde. Am öfteften aber 
finde ih mich in Träumen nah T., 
als Profeflor an’3 dortige Gymnaſium 
zurüdgefehrt. Bei legterem Gewohn— 
heitstraum ift nun ſchon wiederholt 
die interejfante Neuerung vorgelommen, 
daß ih zu mir felbft fage: „Siehft 
Du, Du haft fo oft geträumt, nad T. 
zurüdgelommen zu fein, und nun bift 
Du wirklich da!" — 

Man kann es begreifen, daß der 
Traum uns gern nad Orten zurück— 
führt, an welchen wir lange gelebt 
haben. Auffallend aber ift e8, daß man 
im Traum eben diefe Orte Häufig nicht 
in ihrer wahren Geftalt, fondern in 
phantaftifcher Weiſe verwandelt fieht. 
Ich Habe die wunderbarſten Landſchaf— 
ten in Träumen geſehen, Landſchaften, 


wie fie fein wirkliches Land der Erde 
aufweist und wie meine Phantafie im 
Wachen fie niemals erfinnen und er- 
dichten könnte. Und diefe märchenhaften 
Scenerien, Projpecte und Panoramen 
verlegte der Traumgott oft an mir 
wohlbelannte, ganz gewöhnliche Orte! 

Wie in der Scenerie, verfährt auch 
in der Charakteriftit von Menfchen und 
Dingen der Traum bisweilen mit phan= 
taftiicher Willtür. Ih kann ihm die 
„ſhakeſpeare'ſche Naturtreue“, die man 
in diefer Beziehung an ihm gerühnt 
hat, nicht unbedingt zuerfennen. Jus— 
bejondere verwandelt und fälfcht er das 
eigene Selbft des träumenden Menfchen 
oft in unbegreiflicher Weife. Man be= 
geht im Traume Schandthaten, deren 
man im Wachen nicht fähig wäre; 
man wird im Traume von Neigungen 
und Gelüften befallen, die einem im 
Wachen volllommen fremd find; man 
verliebt fich träumend in Perfonen, 
die einem im Wachen völlig gleichgiltig, 
vielleicht jogar widerwärtig; man wird 
in Träumen noch von Anfällen einer 
Leidenschaft, einer Liebe, einer Eifer- 
jucht gequält, die man in der Wirk— 
lichkeit Tängft überwunden hat; unfere 
Sinne reizt im Traum, was und im 
Machen kalt laſſen, vielleicht abſtoßen, 
ja anekeln würde. Vielleicht iſt Man— 
cher geneigt zu denken, daß der Traum 
doch vielleicht Recht habe, und daß er 
die wahre Natur des Menſchen ent— 
hülle. In einzelnen Fällen mag ſich 
das wirklich ſo verhalten; daß es aber 
nicht die allgemeine Regel, dafür ſtehe 
ich mit meiner Ueberzeugung ein, deren 
Begründung hier zu weit führen würde. 

Auch in der Löſung des geſchürzten 
Knotens der Handlung verräth der 
Traum ſich meiſt als ein ſchlechter 
Poet und beweist, daß es ihm nicht 
an Lebhaftigkeit der Phantaſie, aber 
gar ſehr an künſtleriſcher Beſonnen— 
heit gebricht. 

Wenn es gilt, eine auf ihren Höhe— 
punft geführte, geſpannte Situation 
abzufchließen, die entjcheidende Wen— 
dung eintreten zu lafjen, da weiß der 
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Traumgott als dramatifcher Dichter 
fih meift nur dadurch aus der Ver— 
legenheit zu ziehen, daß er einfach — 
fteden bleibt, d. 5. abbricht, wobei der 
Schläfer erwadt, wie beim Stoß eines 
Wagens, der plöglich ftille fteht. Wer 
würde es nicht aus eigener Erfahrung 
gerne beftätigen, dab man aus jehr 
vermwidelten und hochintereſſanten Träu— 
inen gerade in dem Moment, der die 
aufs Aeußerſte getriebene Spannung 
löfen und Alles entjcheiden ſoll, zu 
erwachen pflegt ? 


* 
* * 


Nach all dem Geſagten wird man 
nicht irre gehen, wenn man den Satz 
aufitellt, daß im gewöhnlichen, nor— 
malen Traum das geiftige Leben im 
Allgemeinen herabgeltimmt, die intellek— 
tuelle Function unfiher und ſchwan— 
fend, die Phantafie zwar rege ift, aber 
beim Mangel des orbnenden Brincips 
meift nur regellofe Gebilde zu Stande 
bringt. 

Aber — fo fragt der Lefer viel» 
leiht — Sollte es neben dem alltäg- 
lihen, normalen Traumleben nicht ein 
abnormes höheres geben, ein Traum— 
leben, in welchem die intellectuelle Thä— 
tigkeit jogar eine Steigerung erfährt, 
ein Zraumleben, welches nicht mehr 
auf einem bloßen Spiel der Phantafie 
beruht, und welches beim völligen Er— 
löſchen der Sinnesthätigkeiten fich 
ganz anders und freier bethätigt, als 
beim bloßen Entfhlummern der- 
felben ? 

Möglich, daß es ein folches höheres 
Zraumleben gibt; aber auf diefe Frage 
einzugehen, ift in dieſer leichtgeſchürzten 
Plauderei nicht der Ort. Um jedoch 
dem Vorwurfe zu entgehen, daß ich 
meinen Gegenftand einzig von der ober— 
flächlichften Seite betrachtet Habe, will 
ih mit einer Bemerkung fchließen, 
welche auf den Weg, der in die Tiefe 
führt, wenigftens hinweist. 

Man braucht von dem gewöhnli— 
hen Traum nur zu den befannten Er— 


fcheinungen des fogenannten Schlaf- 
wandelns, des Somnambulismus nie= 
deren Grades, Überzugehen, um fogleich 
mitten im Gebiet des Wunderbaren 
zu Stehen, wohin die Fäden unferes 
heutigen Naturwilfens noch nicht rei= 
chen. Diefer Umftand muß zur Bor- 
fiht mahnen, wenn wir uns verfucht 
fühlen, andere, weniger beglaubigte Er— 
Scheinungen eines Somnambulismus 
höheren Grades, mit Einfluß des ſoge— 
nannten Helljehens, d. h. eines Wahr: 
nehmens ohne Sinnesorgane, fammt 
und fonders in das Gebiet des Ab— 
furden, Unmöglichen zu verweilen. Die 
große, unbejtrittene Thatfache, die uns, 
allgemein anerkannt, zunächſt auf den 
unterften Stufen des animalifchen Le— 
bens entgegentritt, daß ein Empfinden 
ohne Nerven, ein Wahrnehmen ohne 
Sinnesorgane möglich ift — diefe That» 
fache gibt zu denken und dient als 
Tingerzeig für die Betrachtung ande— 
ver, noch in Dunkel gehüllter Seiten 
des pſychiſchen Lebens. 

Wenn ich das Wort Somnambus 
lismus und Hellfehen ausſpreche, fo 
denke ich natürlich nur an einen Some 
nambulismus und an ein Hellſehen, 
weldhe ſich nicht als übernatürliche 
Wunder geben, d. h. fich einer natür= 
lihen Erklärung nicht entziehen. 

Nun! wir find ja eben zur Zeit 
auf dem beiten Wege, gar Manches 
bon dem, was wir lange Zeit auf's 
Zuverlichtlichfte einfach geleugnet, 
num plößlid nicht bloß als Thatſache 
anzuerfennen, fondern auch — „auf 
natürlihem Wege“ — zu erklären. 

Als vor einigen Jahren Herr Dans 
fen in Wien mit öffentlichen Vorftel- 
lungen aus dem Gebiete des Hypno— 
tismus oder, wie man es bis dahin 
genannt hatte, des animalifchen Mage 
netismus auftrat, da galt er in der 
wiſſenſchaftlichen Welt als gemeiner 
Gaufler und „Schwindler“, deſſen 
jämmtliche Erfolge auf Betrug, auf 
Ginverffändniß und Berabres 
dung mit den „Medien“ berubten. 
Aber fiche da, die gelehrten Herren, 


— 
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welche eben erſt die Nafe über den ge- 
meinen Zafchenfpieler und Betrüger 
gerümpft, fiengen nad) ein paar Wo— 
chen plößlih an, das, was fie als 
gar nicht vorhanden, als Sade 


der Täufhung, der Verabredung, des 


heimlichen Einverftändnifjes bezeichnet, 
auf wiſſenſchaftlichem Wege, durch phy— 
ſiſche Einflüffe, durch Nervenwirkungen 


beim Handauflegen, Gehirndrud u. |. w. 
zu erflären. „Aber auf natürli— 
che m Wege,“ wendet man ein, „während 


Hanfen die Sade als auf Wirkungen 


der Willenskraft beruhend hingeſtellt 
hatte!” Ganz recht! aber von der Bes 
hauptung, irgend eine Wirkung fei 


überhaupt nicht vorhanden, 
beruhe auf Täuſchung, auf Betrug, 
und der Behauptung, fie fei auf wiſſen— 
Ihaftlihem, natürlihem Wege zu er= 
klären, liegt doch eine weite Kluft, die 
einen wahren Salto mortale nöthig 
macht! Und doc thaten die gelehrten 
Herren diefen Salto mortale! Und daß 


hätten warten wollen, bis die Herren 
Univerfitäts-Profelloren von ſelbſt auf 
den Hopnotismus gefommen wären! 
Warum, ihr Männer der Wiſſenſchaft, 
ergreift ihr nicht die Jnitiative in ſolchen 
Dingen? Warum überlaßt ihr es den 
„Schwindlern“, dies zu thun und kommt 
erſt dann mit Erflärungen nachgehinkt, 
wenn diefe Schwindler Euch die Nafen 
fo derb auf die Thatjadhen ftoßen, daß 
Ihr fie nicht länger leugnen könnt’ ? 

Ohne das Auftreten des „Gedan— 
fenlejers“ Herrn Cumberland in Wien, 
wäre vielleicht nicht einmal Herr Prof. 
Simony dort, dem es auf eine dee 
mehr oder weniger nicht anzufommen 
ſcheint, auf feine Hypotheſe einer phy— 
fiologifhen Erklärung des Gedanten- 
lefens, die er neulich zum beiten gab, 
gelommen. Diefe Erklärung hätte man 
ihm Freilich — nebenbei gefagt — gerne 
erlaffen ; denn fie erwedt die gerechte 
Beforgnis, man werde uns nächſtens 
auch das Erfcheinen wirklicher Geifter, 
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fie ihn thaten, war Herrn Hanſens | das Gepolter und das Gefrigel der- 
Verdienft. Nun formulierte man im felben auf willenfchaftlich = phyliologi- 
Handumdrehen die Anklage gegen Danz | ſchem Wege erklären wollen. Gewiß, 
fen ganz anders: „Die Wirkungen, die | diefe Erflärungen erlaffen wir Euch, 
er hervorbringt, find allerdings That- gelehrte Herren! Aber auf dem Ge— 
ſachen, beruhend auf phyſiologiſchen biete des höheren Traumlebens, des 
Ginflüffen, welche no wenig befannt| Sommambulismus, des Hypnotismus, 
und noch wenig erörtert find. Uber) da gäbe es vielleicht noch manches bis— 
Herr Hanfen ift fein Gelehrter, er ſoll her einfach Geleugnete zu conftatiren. 
ih alfo mit folhen Dingen nicht bes , Habt die Güte und nehmt es etwas 
faffen, fondern fie den Gelehrten, den | gründlicher unter die Lupe und er— 
wirklichen Profefjoren, überlaffen‘. klärt es und, wenn auch nur „auf 

Aber, Du lieber Himmel, wie lange natürlichem Wege“ — wir verlangen 
hätten wir warten müffen, wenn wir e& nicht befler. 
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Fine deutsche 


Bon Gerhard 


N ur Frage der Auslandsſucht, 
IE die neuerdings vielfach in der 
reſſe verhandelt und auch in dieſen 
Blättern wiederholt beſprochen worden 
iſt, möchte ich mir einen kleinen Bei— 
trag geitatten. 

Man dat einerfeits einzelnen In— 
duftriellen den Vorwurf gemadt, da 
fie die deutsche Vorliebe für fremde, 
befonders franzöſiſche Waaren durch 
geringere Leiftungen begünjtigen, und 
andererfeit3 Hat man das faufende 
Publikum, und namentlich unfere Dar 
men bejchuldigt, daß fie durch eine 
augenfällige Bevorzugung fremdländi- 
fcher Fabrifate die einheimischen Ge— 
werbetreibenden geradezu zur Verleugs 
nung ihres Patriotismus und zur 
Führung fremder Marken auch an 
vaterländifchen Erzeugniffen zwingen. 
Sieht man ein wenig genauer zu, fo 
entdedt man leider ſehr bald, daß die 
Schuld ſowohl den Käufer wie den 
Verkäufer trifft, den Lebteren aber 
nicht wegen der geringeren Güte feiner 
Maaren, fondern, weil er eben von 
derjelben Krankheit wie der Käufer 
befallen iſt. 

Es ftedt vielfach im Deutſchen ein 
faſt an's Alberne grenzendes Verlan— 
gen, mit den Erzeugniſſen der Fremde 
Staat zu machen; und nicht nur mit 
den Modefegen und dem Modeplunder 
von Paris, jondern auch mit Schlag- 
wörtern und Redensarten des Seine— 
babels ſucht der durch Auslandsſucht 
angekränkelte Deutſche ſich ein Zeug— 
nis höherer Bildung und feineren Ge— 
ſchmackes auszuſtellen. Wenn ſich der 
wahrhaft gebildete Theil unſerer Na— 
tion gegen diefes überhandnehmende 
Unweſen nicht bald energiſch auflehnt, 






Dolkskrankheit. 


von Ampyntor, 


fo laufen wir in der That Gefahr, 
unfere Sprade, Sitten und Gewohn= 
heiten auf das Kläglichſte und Unheil— 
barfte zu verpfufchen und zu verhun— 
jen. Ohne ein ftarfes Selbitgefühl 
fann ſich eine Nation im culturellen 
und politiſchen Wettlampfe der Völter 
auf die Dauer nicht behaupten, und 
Jeder mindert diefes Selbftgefühl und 
trägt zum Niedergange feines Volles 
bewußt oder unbewußt bei, wenn er 
der Veit der Auslandsſucht Vorſchub 
feiftet und fie weiter verbreiten Hilft. 
Wir wollen hier nur im Vorbeigehen 
des höchſt bedenklichen Brauches unſe— 
rer beſſer geftellten Yamilien erwäh— 
nen, [hon den drei- und vierjährigen 
Kindern franzöſiſch oder englijch redende 
Plappermaſchinen zu halten und fo das 
jugendliche Gehirn zu einem Kraftauf— 
wande zu zwingen, den es beſſer zur 
Aneignung heimischer Worte und Be— 
griffe verwerten könnte. Befteht denn 
wirflih eine überlegene Bildung in 
der Fähigkeit diefes oder jenes Bad- 
fifches, feinen abſoluten Gedankenman— 
gel fließend in zwei oder drei Sprachen 
ausdrüden zu können? Der Engländer, 
der Franzoſe des wohlhabenden Mit- 
telftandes denkt nicht daran, feine Kin— 
der ſchon fo früh mit der Erlernung 
fremder Sprachen zu quälen; er ift 
dazu im Allgemeinen zu ſtolz oder 
zu — beichränft, und behauptet, daß 
er mit feinem Idiom allein bequem 
die Neife um die Erde machen kann. 
Wir wollen das Kind nicht mit dem 
Bade ausjhütten und den Bortheil, 
den uns die Kenntnis fremder Spra= 
hen gewährt, durchaus weder verken— 
nen, noch leugnen; aber — Map iſt 
in allen Dingen gut, und ob die ſtin— 
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der eines kleinen Handwerkers aus der jetzt, in den Zeitungen ihre „Menus“ 
Erlernung einiger armſeliger franzöſi- bekannt zu geben ; werden die Gaſthöfe 
ſcher Broden jemal3 irgend welchen |erften Ranges nicht endlich einfehen, 
greifbaren Nußen zu ziehen vermögen, |dak es an der Zeit und ein Zeichen 
wir laffen es getroft dahingeftellt. wirklicher Vornehmpeit ift, das Publi— 
Ob alfo die Schule ſchon den kum im einer deutſchen Stadt auch 
Keim der Auslandsfucht in die Seelen deutſch zu bedienen ? 
unferer Kinder pflanzt, bleibe hier uns Vielen Familien ift der Sinn für 
erörtert; greifen wir nur irgend eine |deutfche Sprache und deutfches Be— 
Erſcheinung Heraus, die diefe nationale | wußtſein derart verloren gegangen, 
Seuche zu illuftrieren vermag, ohne daß dah fie zum „Diner“, zum „Bal“, 
wir der Entftehungsart derfelben nach= |zum „The dansant“, zum „Souper*, 
forichen. Nehmen wir das erfte Erzeugs |ihre Freunde und Bekannten einladen ; 
niß deutjcher Gewerbethätigfeit, das zu | warum nicht zum Mittag oder Abend» 
einem tweitverbreiteten Artikel geworz eſſen oder zum Tanz ? Es ift das Mifch- 
den ift. Da fteht 3. B. vor mir auf deutſch eines Circusclowns, in dem 
meinem Schreibtifche eine Flaſche Köl- ſich viele fogenannte Gebildete nur noch 
ner Wafler; doch nein — ich bitte die |auszudrüden vermögen, und wollte 
Firma „M. Glementine Martin Klo- man mit foldhen Leuten wetten, daß 
ſterfrau“ um Verzeihung — eine Fla= |fie eine Unterhaltung ohne Anwendung 
je „Eau de Cologne double.“ &s fremder Worte nicht führen fönnen, 
ift mir unerfindlich, warım der Deftil- man würde die Wette in jedem ein— 
lirer diefes wohlriechenden Waſſers eine | zelnen Falle gewinnen, denn die Veit 
franzöfifche Bezeichnung desfelben der der Auslandsſucht Hat alles deutjche 
deutfchen „Doppeltes Kölner Waller“ Weſen ſchon derart verfeucht, dak in 
vorzieht. Sein Concurrent, die Firma |der That eine überlegene Bildung er— 
Farina „gegenüber” bedient fich einer | forderlich ift, um ausschließlich deutſch 
deutſchen Marke und, „ich glaube, es zu fprechen. 
annehmen zu dürfen, nicht zum eige | Man verftehe uns nicht falfch und 
nen Nachtheil. Eine Waare hat doch |bezichtige uns nicht eines übertriebenen 
nur Ausſicht, auch in die legte Hütte, „Purismus“; es wird jedem Gebilde: 
des DVaterlandes einzudringen, wenn ten unbenommen bleiben, zur Bezeich- 
fie mit eimem heimifchen Namen ges nung gewiffer Dinge und Begriffe in 
tauft ift, und dadurch, daf fie volfs: den Schaf der fremden Sprachen zu 
thümlich wird, fteigert fie ihre Aus- greifen und namentlich in allen wiſ— 
ihten, auch immer wel«— thümlicher ſenſchaftlichen und philoſophiſchen Ab— 
zu werden. Welch” beſchämendes Bei- handlungen die meiſt den alten Spra— 
jpiel gab uns jener Schwede, der feine, chen entlehnte „Terminologie“ rück— 
Sicherheits-Zündhölzer gut ſchwediſch ſichtslos anzuwenden. Aber muß man 
bezeichnete und die bekannten Schäch- deshalb ein Kleid eine „Robe“, und 
telchen, trotz der verſchwindend ger | Sammet „Belours“ nennen? Was 
tingen Verbreitung der ſchwediſchen delt einen fprachreinlichen Menfchen 
Sprade, bis nah dem fernften Orient nicht Webelfeit an, wenn er heut die 
vertrieben hat! Anpreifungen unferer Modewaaren=La= 
Was foll uns noch ferner der Un— ‚ger in den Sonntags=Beilagen der 
ſinn franzoſiſcher Speifefarten ? Glaubt Zeitungen lieft ? Jedes ehrliche deutſche 
denn ein Gaſtwirth wirklich ſeine Ta— Gewerbe prunkt da mit einem erborg— 
fel zu verfeinern, wenn er feine deut- ten franzöſiſchen Namen; jeder neue 
ſchen Schüffeln unter küchen-franzöſi— ‚Schnitt eines Wintermanteld iſt da 
Ihen Namen anbietet? Bierkneipen nach einer Parifer Cocote getauft, jede 
zweiten und dritten Ranges lieben es Farbe mit einem franzöſiſchen Spitz— 
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namen bezeichnet! Wahrhaftig! man 
befommt Ohrenſchmerzen, wenn unfere 
lieben Frauen von „Créêmefarbe“ oder 
„bleu gend’armes® reden und ſich 
für „Saumon“ begeiftern, wohlgemerkt, 
nicht für den lederen Rheinfiſch, ſon— 
dern für einen lachsfarbigen Seiden— 
ſtoff. Einige Frauenzeitungen beginnen 
jet erfreuliher Weile den Feldzug 
gegen die Nahahmung franzöſiſcher 
Moden und fie werfen unferen Das 
men mit Recht einen Häglichen Man— 
gel an Selbftahtung vor, wenn fie bei 
der ftraßenjungenhaften Aufführung 
gewiſſer Parifer Kreiſe noch fortfah- 
ren, ihren Modebedarf aus Paris zu 
beziehen. Die deutfche Frau, die mit: 
einem franzöfiihen Modellhütchen auf: 
dem Kopfe im offenen Landauer auf 
dem belebtejten Spaziermwege ihr Pfauen- 
rad Schlägt und fo die ganze Bildung 
des Jahrhunderts auf dem Haupte zu 
tragen vermeint, muß innerhalb dieſes 
Organes an einer bedenklichen Leere 
oder einem bedauerlihen Weberfchuß 
von Gelinnungslofigkeit und Narrheit 
leiden. Es gibt Leute, die jcheinbar ſo 
deutfch jind, daß fie in ihrem Speife- 
zimmer den Meißner Zwiebelſchmuck 
nicht nur auf dem Eßgeſchirr und den 
Lampen, ſondern geihmadlojer Weiſe 
auch auf Vorhängen, Seffeln und Tep— 
pihen anbringen laflen, jo daß man 
fih wundert, wenn fich die Dame des 
Hauſes nicht auch in’3 Angeficht blaue 
Zwiebelblüten gefhmintt hat; und: 
dieje ſelben Scheinbar jo deutschen Leute 
lefen grundfäßlic nur franzöfifche Ro | 
mane, abonnieren auf franzöfifche Jour— 
nale und bejuchen nur die Aufführuns | 
gen franzöfiicher Modedramen. Eine 
ſolche Berirrung, eine jo ſchmähliche 
Vaterlandslofigkeit kann nicht ſcharf 
genug verurtheilt werden. 

Wir predigen durchaus feinen Hab 
gegen unfere überrheinifchen Nach» 
barn; daß fie dies und gegemüber. 
thun, daß fie uns fchimpfen und gegen 
uns been, wir wollen es gelajien er— 
tragen, denn wer fchimpft, ſetzt ſich 
jelbit in's Unrecht, und bekanntlich 











wird Derjenige am lauteften angebellt, 
der am meisten gefürchtet wird; auch 
ift der Deutfche fittlih zu hoch gebil- 
det, um in brutaler Weife den Völker— 
haß zu ſchüren. Was wir aber von 
unferen deutichen Brüdern und Schwe— 
jtern verlangen, das ift eine vornehme, 
jelbitbewußte Enthaltung von aller Nach— 
äfferei franzöſiſcher Mißbräuche und 
Modetollheiten und eine liebevollere 
Pflege unſerer einzigen, reichen und 
und wunderbar ſchönen deutſchen Mut— 
terſprache. Ueberlaſſen wir es den 
Kneipen letzten Ranges einen „Grand 
Bal* anzuzeigen, und reden wir deutſch: 
leiden wir uns deutih und kehren 
wir den „Gonfectionshändlern", die 
des Deutschen nicht mehr mächtig jind 
oder niemals waren, den Rüden; leſen 
wir deutſch und bereiten wir dem 
Buchhändler, der in Berehnung deut— 
cher Auslandsfucht von einem neuen 
Zola'ſchen Sudeltoman fofort einhun— 
dert Erentplare beitellt, einen Mißer— 
folg, indem wir für die fremdländi— 
Ihe Waare danken. 

Die deutfche Sprache immer mehr 
zu entwideln und fie für ganze Ge— 
biete des Öffentlichen Lebens, wo fie 
uns leider verloren gegangen ift, zu— 
rüdzuerobern, fei uns Allen eine hei— 
lige Brliht. Wir verbannen mehr und 
mehr aus unferer Rechtsſprache Die 
lateinifchen Fremdworte, und der Leis 
ter des deutfchen Pojtwefens hat ſich 
in derfelben Nichtung um die Reichs» 
poft verdient gemacht. Aber noch 
harten zahlreiche und vollsthümliche 
Einrichtungen unſeres Volkes einer 
ſprachlichen Wiedergeburt und Los— 
löfung von der Knechtſchaft einer 
fremden Zunge: die größte ift unſer 
Heer. Wie es in dem Hirne eines 


braven Feldarbeiters, der als Recrut 


ein ganzes Fremdwörterbuch auswen— 
dig lernen muß, eigentlich ausjieht — 
ich glaube, die Wenigften machen ſich 
davon eine genügende Borftellung. — 
Kommt fo ein ehrlicher Bauernknecht, 
der nur fein liebes Bauerndeutich ver: 
fteht in die Kaſerne und ſoll nun 
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nicht bloß Worte, wie: „Gouverne— 
ment, Adjoint, aggregirt, & la suite, 
General = Lientenant, Commandantur, 
richtig Sprechen und auswendig ler= 
nen, fondern fogar Begriffe damit 
verbinden und dieſe Begriffe dem 
Gedächtnis ebenfalls einprägen! Eine 
außerordentlich geiftige Anftrengung, 
die auf irgend einen praftijchen Dienft- 
zweig verwendet, die Ausbildung des 
Mannes wejentlich erleichtern würde! 
Mir Halten den Berluft fo vieler alt= 
deutjcher, eine Fülle ftolgefter Erinne— 
rungen bergender Bezeihnungen des 
Heerwefens für durchaus nicht bedeu— 
tungslos. Schon, daß wir unſer präch— 
tiges „Fähnlein“ dur „Compagnie“, 
unfer „Beiwacht“ durch „Bivouak“, 
unſer „Brünne“ durch „Küraß“ ver— 
ballhornt haben, iſt bedauerlich; „Wehr— 
gehenk“ durch „Portepee“ zu erſetzen, 
iſt geradezu eine Unbegreiflichkeit; wir 
haben den „Feldzeugmeiſter“ wieder 
eingeführt und fonnten uns trotzdem 
noch nicht entjchließen, ftatt „Artillerie“ 
(ein Wort, das von der Bolfszunge 
furchtbar verſtümmelt wird), „Geſchütz“- 
oder „Zeugſchaar“ zu jagen. Ein 
„Heldhauptmiann“ würde jich dem ge= 
meinen Manne ftattlicher darftellen 
als ein „General“ und ein „Zugfüh- 
rer” die Zunge weniger beſchweren ala 
ein „Lieutenant“. Doch, wozu die Bei— 
jpiele häufen? Es ift eine durch die 
„Lehre vom Menſchen“ erhärtete That: 
ſache, daß fremdfpradliche Ausdrüde 
nur felten und ungern in Fleiſch und 
Blut des Volkes übergehen ; will man 
der Vollsthiimlichkeit einer Sache blei= 
bend Vorſchub leiften, fo muß man 
fie vor allem Anderen mit Lauten der 
Mutterfprache taufen. Es ift ein Kreis— 
Ihluß, in den man unmwillfürlich hin— 
eingeräth; die Vorliebe vergangener 
Zeiten für das Franzöſiſche Hat unfere 
fremdartige Militärſprache geichaffen, 
und unfere fremdartige Militärſprache 
begünftigt immer wieder auf's Neue die 





deutfche Vorliebe für undeutfche Aus— 
drüde. Ob aber zwifchen der Vorliebe 
für undeutfche Redeweiſe und einer 
Verſeichtung und Verfumpfung deut: 
Ichen Weſens nicht gewiſſe Wechſel— 
beziehungen beſtehen, wer wollte dies 
ohne Weiteres verneinen? 

Gerade das Publikum der Haupt— 
ſtädte, das vielfach tonangebend wirft, 
follte immer entjchiedener für deutiche 
Art und reine deutiche Ausdrucksweiſe 
eintreten. Keine franzöfiichen Moden 
mehr! aber auch deutjche Namen für 
die Erzeugniffe deutfchen Gewerbes ! 
Deutſche Art und deutfcher Braud an 
allen öffentlihen Orten! Wir demon— 
ftriren doch politifch jo gerne für das 
Deutfhthum; meide man denn auch 
einmal die Wirthshäufer, die ihren 
Gäſten noch franzöfifche Speifefarten 
anzubieten wagen, und die Herren 
Gaftwirtde werden begreifen lernen, 
daß es noch ein deutjches Volksbe— 
wußtfein gibt, gegen das man ſich 
nicht unbeftraft verfündigt. Nicht laut 
und oft genug kann folder Ruf wies 
derholt werden, Wir find von Natur 
fo unparteiifch, daß wir nicht Gefahr 
laufen, in's Gegentheil zu verfallen 
und nad Art jenes befchränft=Klein- 
ftädtifchen Parifer Spießbürgerthums, 
das feine Lutetia wie der Hahn feinen 
Dingerhaufen, für die Welt hält, nun— 
mehr Alles nad der Wiener oder Berli- 
ner Elle zu mefjen. Wir ſchätzen franzö— 
fischen Geift und Gefchmad und die ritter= 
liche Liebenswitrdigfeit des durch die Pa- 
riſer Pöbelwirthſchaft noch nicht herun— 
tergekommenen Galliers, aber wir haben 
ſelbſt ſo viel Geiſt und Geſchmack und 
Formſicherheit auf Lager, daß wir nicht 
mehr die Sclaven des Auslandes blei— 
ben und das Auslandsaffenthum, wo 
es ſich nur breit zu machen verſucht, 
mannhaft bekämpfen wollen. Möchte 
dieſes offene Wort bei allen Parteien, 
und namentlich bei unſeren lieben 
Frauen eine gute Statt finden! 

T. R. 


Gſpoaſigi 


Gſchichtn, 


olti und neugi, ſchöni und wildi, in da ſteiriſchn Sproch dazählt von P. R. Roſegger. 


Herr Dokta, da Pfora will 
fterbn! 


2 PN. 
BAR roaſendi Hondwerchsburſch on— 
gſtellt hot! Und guat is 3; wan d Leut 
zan an Spitzbnabnſtückl iochn, nochha 
wird da Spitzbuag neama ghenkt. 

War eh ſchod um däs Kreuzköpfl. 
Oba, dab ih dazähl: 

U ronfender Hondwerchsburſch fimt 
amol — s is ſcha fpot auf d Nocht 
— ins Mbelöberger Stadtl. D Welt 
is kuhlfinſta, da Weg is wulta kno— 
barad und ſchlecht, da Roaſendi is 





müad und mot, woaß mar a fo, und |ba den er jelbn gorbadt, 


war eahm ſchon ums Roſtn. Oba, 
daß ers aufrichti ſogt, in Stabtl bleibt 
er nit gern; jein hölliſch grobi Leut, 


glaubn, die roaſendn Hondwerchsburſchn 


hät unfa Hergott derawegn dafchoffn, 
daß die bravn, hausgſeſſſen Bürga 
wos ba da Thür auflizwerfn hobn. 
Wan mas recht betrodht, a3 iS an 
orms Mein, mit jo an Hondwerchs— 
burfchn. D Stodtwochter und d Hund 
fein feini beftn Freund. D Hund, de 
laffn an ſcha va Weitn ingegn und 
grüaffn an mit Hofl und Scholl und 
gebn an a Buhl in d Wadl. D Stodt- 
wochta kümern ſih und frogn an gleih 
aus wir er hoafjad, von woher er wa, 
ob er Shon a Nochthiaba hät — fie 
wultn an vani vaſchoffn; — holtn ah 
gern Wort und wan ſih da Hond— 
werchsburſch ab zehnmol dafür bedonfn 
wult. Wißts, wos jo immer a Hond— 
werchsburſch in feiner großn Toſchn 








a Burger in Stadil a fo an Beil— 
Burſchn ongfohrn: Ob er | nit giehn 
hät, die Gfeßtofel drauffn? „Wul, 


a muaß ih lochn! Wos der wul, Herr Gnodn,“ ſogt da Burſch, 


„und derawegn is s jo, daß ih betin 
muaß, wia kunt ih orma Teufel dan 


ſunſt die fünf Guldn zohln!“ 


Dba däs geht jo unfern Hond— 
werchsburſchn, va den ih do wos da= 
zähln will, gor nir on. Der betlt nit 
und brauht ah koan Stodtwochter 
auszweichn, der möcht mur vans, 
möcht heint noh gern ins Dorf Joſefi— 
berg fema, wo er dor an etla Johrn 
in der Orbat gftondn is. Da Moafta, 
is daweil 
gſtorbn, ja will er holt d Moaſterin 
hoamfuachn — leicht Loft fie ſih a 
went tröftn. s Dorf Yofefiberg iS oba 
noh zwoa guati Stund weit wel. Die 
weitgroaftn Füaß begehen auf: Zwoa 
fauberi guati Stund! Heint war 
eahner van Stund cha z viel. Ober 
in Hondwerchsburſchn, den kimt biaz 
a guata Gedonkn. Der Abelsberga 
Leut-Dokta, der bot a flinfs Röſſel 
und a feins Wagerl dazu. Is ſchod 
um däs Zeugl, wans nit fleißi benußt 
wird. — Da Burſch geht zan Dolta= 
haus, läut’t on ba da Thür: „Herr 
Dofta! Daß er doh na gſchwind aufs 
ftehn that, da Herr Dokta! Der Joſefi— 


‚berga Pfora will fterbn. Ih bin da Bot!“ 


„8 zwor nit mei Gai, da Joſefi— 


berg,“ fogt da Dokta, „ober in Hern 


Pfora fon ih nix vafogn. Hot da Bot 
felber a Glegnheit ban eahm?“ 
„Ah na, ba mir hen ih nix,“ 


trogt ? s febi fein Ding, aus den unfa |fogt da Hondwerchsburſch. „Mir fein 


Herrgott d Welt erſchoffn Hot. 


Aft hiaz orm dron mitn Röffern, 3 Jo— 


i3 s freili fa Wuna, daß er gern die ſefiberg. In Pfora ſei Roß is krump, 
Tofel übafiaht, de vorn Stabil fteht in Wirt feins thuat Floffn führn und 


mit da Gfchrift: 
Gulden Strafe verboten !” 


„Betteln bei fünf in Kreuz-Toni feins hot nachſt zu die 
Is amol | Kaiferlihn müafn. Und mehr ols drei 


Röffa hobn ma mit z Joſefiberg, ſid 
da reich Michelmoar ins Amerika aus— 
gwondert is. Thua da Herr Dokta 
doh na gſchwind mochn, ſiſt fohrt uns 
da Pforrer eh oh.“ 

Bafteht ſih, fa loßt da Leutdokta 
lüfti ſei Röſſleinſpona, die zwen ſetzn ſih 
aufn Wogn und trap, trap, trap gehts 
luſti davon, daß in Hondwerchsburſchn 
s Herzl locht. 


Noch a ftorfa Stund kemens auf) 


Joſefiberg. „So,“ ſogt da Bot, wias 
aufn Kirchplotz fein, „hiazt thua da 
Herr Dokta grod an Augnblick gedultn, 
ih wir in Schulmoaſta weckn, daß er 
5 Roß einſtallt und fuadert, und ſchau, 
daß da Pforhof aufgipirt wird. Gleih 
bin ih wieda do.“ 

Und ſpringt von Wogn und fchlupft 
durh 8 Kirchngaſſſ davon und in a 
por Minutn drauf fröpfelt er ſcha ba 
feina Moafterin on. 

Na guat, und da Leutdofta? Wia 
der aweil fign bleibt auf fein Wogn und 
daß emwi neamt kimt, fa Bot und fa 
Schulmoafta, und s Röhl ſchon on— 
hebt zan ftrompfn aufn Bobn, do geht 
er zu da Pforhofthür, ziacht ban 
Drodtzug on und fchreit: „Nau!” 

Kimt d Wirtfchofterin zan Fenfta: 
„8 dan heint meh go fa Fried ?!" 

„Wia gehts in Pfora?“ frogt da 
Leutdokta. 

„Oh mei,“ ſogt die Köchin, „da 
Pfora, der is ohgfohrn.“ 

„Ah doh nit! Ah doh nit, Kö— 
chin!“ othmazt da Leutdokter und is 
völli wei va lauta Herzload. 

„Vor a Stund fchon is er ohgforn, * 
dazählt d MWirtfchofterin, „is ghult 
worn mit an Wogn zan Abelsberga 
Leutdoktan.“ 

„Zan Abelsberga Leutdoktan?“ ſogt 
der Abelsberga Leutdokta. 

„Jo, zan Abelsberga Leutdoltan. 
Hobts nix ghört, wias n geht?“ 

„Wen ?“ 

„Jeſſas na, in Abelsberga Leutdok— 
tan. Sul jo in Sterbn liegn. Da Mogn— 
Ihlog hätn troffn. Da Bot i$ daher- 
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übri müafn, der Herr Pfora. Grod 
unfern bot er valongt, grod unſern.“ 

Sogt drauf da Leutdolta: „Wan 
id ma zeitweisS enlern Herrn Pfora 
volong, ja is 3 zan BrandIn und zan 
Kiniruafn — und nit jan Sierbn.“ 

„Muada Goutas, däs iS jo in 
Leutdoktan ſei Geiſt!“ ſchreit d Wirt- 
ſchofterin. 

„Bon Geiſt, zimt mih, wird heint 
nit viel z gſpürn fein,“ moant da 
Leutdolta,. „Wias do ausfchaut, zimt 
mid, a3 fein heint a Por gfoppt worn.“ 

Die Köchin hot üba dos a lauts 
Mein onghebt, und da Leutdolta ? Der 
jpäht noh a went ums Haus uma; 
leicht fteht er doh noh wo, fei Bot. 
— Hört nir und ſiacht nir, Fehrt um 
und fohrt ſchön ftad wieda hoamzuag. 

Untawegn — es hot 5 Manſcha 
Ihön gſcheint — begegnen fie fih, da 
Abelsberga Leutdofter und da Joſefi— 
berga Pfora. 

„Buatn Obnd, Herr Pfora!” 
ſchreit n da Dolter on, „wia gehts 
in Abelsberga Leutdoltan ?“ 

„Dont da Frog,“ fogt da Pfora, 
„der is heint in April gfchidt worn, 
dnetta, wia fei guata Freund, da Jo— 
jefiberga Pfora.“ 

Jeſſes, hiaz kimt er drauf, 3 wa 
heint der erfti April gwen. BDrauf 
jeins an Jada hoam in fei Neft gfohrn. 
Da frifh ausgrofti Hondwerchsburſch 
hot ah däs feini gfundn und is 3 n nit 
zwida gweſt, daß der erfti April für 
eahm Schuld austrogn Hot. Wer da 
Zweiti war, der in Pfora hot gfchidt ? 
Wiſſn that ihs. Rothn kints. Kena 
thuats n. Leicht gor der Abelsberga 
Kurata, der ſih ollaweil a wenk gift 
in da Ghoam, daß da Joſefiberger 
in ſei Kirchſpiel übrageht Kortn fpieln 
und Kaffee trinfn. 


Erklärung: gipoafi, ſpaßig, auch: ge: 
müthlich, humorvoll. Nochthiaba: Nadıt: 
herberge. Inobarad: holperig. Gai: Gau, 
Floſſn: Noheifenftüde aus dem Hochofen. 
obgforn: abgefahren, auch: verfchieden, 
odmakn: ſchnaufen, feufzen. Mania: 
Mond. BrandiIn, Kiniruafn, in der 


grent wia nit gfcheit, eilends hot er! Bauernihaft beliebte Kartenfpiele, 


Hofeager's „„Geimgarten‘‘, 8. Gefl, VIII, 
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Wos da Gons auf da Roas ſam Frau Juliana Frattnerin, liabi 
, ' Gfatterin z Brunegg in Tirul. 

DAR | „Mei Gad, mei Gad!“ jchreit die 

Werds eh ghört Hobn davon, va olt Bäurin, wias as zriſſni Paderl 
da groſſn Uebaſchwemung, de vor a um und um draht, „do Schaut jo wos 
por Johrn übers Tirulalond feman is. | Foafts auffa! Du ormi Frau Juliana! 
Hobts as febi Stüfl va da Gons ah Won ma da 3 ah ſchidn kunt, s wurd 
ghört? — Schauts, & ſebi hobs nit jo ſchlecht. A Gons is 3! Oba das 
ghört und däs is mir grod recht, ih Unglück! — Hias is s noh wulta 
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dazähl Enks. | 

Die Boh-Mirl z Lienz Hot entn 
z Brunegg a liabi Gfatterin ghobt. 
Und do is der liabn Gfatterin ihr, 
heiliga Nomenstog fema und do hot 
ihr die Boch-Mirl z Lienz dentt: 
„Liabi Gfatterin,“ hots ihr dent, „Du 
hoft ma meini Kiner aus da Tauf 
gebt, hoſt an iadn drei Fraunbildl-⸗ 
Thola gebn; don ghört, Du fulft noh 
mehra Hobn va dera Gottung. Ich 
mod da zu Dein Heilign Nomenstog 
a Hoani Freud. Ih ſchick da mei fonfti 
Gons.— Ganſerl,“ hots gfogt zan Vieh, 
„geh, kim her a wenk zu mir, as gichiacht 
da nit viel, mir jein bol fiati. Derffſt 
da nir mochn draus, kimſt zu da liabn | 
Gfatterin auf Brunegg zan ihren hei— 
lign Nomenstog!” — Hot ihr in Krogn 
umbrabt. 

Drauf hots die Gons in a Paterl 
eingmocht, mit an rothn Bandl fleiffi 
zuabundn, gſtot an Sieglſtöckl, däs 3 
nit ghobt Hat, mit an oltn Grofchn 
zuapetichirt und auf die Poft gebn. 

Und wia die foaft Gons ja ſchön 
auf da Roas is zu da liabn Gfatterin 
3 Brunegg, kimts groß Woſſa. Kimt 
und reißt die Bruggn wed und zreißt 
die gonz Eifnbohnftrogn, als wir a, 
duma Holdabua fei Gürtlbond, wan 
er auf fein Bauen gifti is. In Eifen- 
bohnwogn, den ſchmeißts über die 
Gfteggn owi, daß die Trüma na gleih | 
donifliagn. Ha Menſch iS do zan 
zſomklaubn, oll ſchauns, daß ſ weita— 
leman, 's Woſſer is do mit ollhier. 

An olti Bäurin ſuacht ihr Goas 
und findt in Schuttdaufn 3 Packerl 
mitn rothn Bandl — über und üba 
zmuglt und vawiaft; klewa dak ma d 
Auffchrift noh defena fon: Für die ehr⸗ 














friſch. Hon mein Mon ſcha long ka 
Ganfl aufn Tiſch brot. Wurdn taugn. 


Und a Ruabnköchel dazu! Kochn kunt 


ihs. — Na. Na, ſog ih! In Nomen 
Jeſu, fecht mih nit on, Du böfa Feind! 
Wegn ana brotnan Gons die orm Seel 
brotn loſſn in da Höll! Unfa liabi 
Frau! Die Gons hon ih gfundn, s is 
wohr, ober ih woaß, wen f ghört, fie 
ghört der ehrſamen Frau Juliana z 
Brunegg — muaß ihr zuagſtellt wern. 
— Oba jeſſerlas, won ihs bedenk: bis 
hiaz da zſomgſchmiſſn Dompfwogn 
wieda zan eahm ſelba kimt, ſtinkts.“ 

So die olt Bäurin und ſinirt, 
wia ſ däs Unglück wendn kunt. U 
gſcheiti Frau is ſ; do follts ihr ein: 


Auskochn! — Auskochn die Gons, 


und d Foaſtn in a Häferl giaſſn und 
ſchön feſt gſtuitn loffn und guat zua— 
bindn — nochha loßts as ſih gholtn 
und fon ma worin und weitaſchikn bis 
da Dompfwogn wieder geht. 

Guat, fie bachelt die Gons aus, 
zalegts wias a fih ghört, thuats in 
die Pfon und loßt d Foaſtn aus und 
richts olls Schön fauba zſom und ftellts 
in die Küahln. 

Noch an etla Wochn pfeift 3 Yua- 
mativi wieda: Ob neamt mitfohrn mwult! 
Ob neamt nir aufzgeben hät! — Wul, 


‚mul, a Hoans Häferl für d Frau Ju— 


liana Frattnerin 3 Brunegg. 

Und a fo, meini Leut is 8 gſchehn, 
daß z Lienz a prädtigi Gons auf die 
Poſt gebn worn is für die Frau 
Gfatterin 3 Brunegg und daß die Frau 
Sfatterin davon 8 Foaſtnhäferl 
friagt hot. — Hobn eahnas long nit 
denfn kina, wia var daß däs zuageht, 
daß Neuzeit die faifafiniglihi Poſt 
untawegn Foaſtn auslojin tguat. Heint 


i3 3 offnfundi, weils die olt Bäurin 
jelba dazählt Hat: „Doh fa froh bin ih, 
daß ſelb Zeit, wia 3 groß Unglüd is 
gwen, mih da bös Feind nit dron= 
friagt hot mit da Foaſtn.“ 

Erklärung: Bohmirl: Ein Weib Na: 
mens Maria, das am Bade ihr Haus hat. 
foaft: fett. Foaftn: Fette. Roas: Reife, 
Gſteggen: Rain. mit ollhier: mit 
aller Gewalt plögli gegenwärtig fein. 
Goas: Ziege. zmuglt: zerbrüdt, zerinet: 
tet. vawiaſt: verwüſtet. klewa: kaum. 
Ruabenköchel: Brei aus gekochten Rüben. 
jan eahm ſelba fema: fi erholen, 
wieder flott werden. gftuitn: ftoden. 
ausbadeln: aus der Umhüllung hervor: 
nehmen, 


Wan da Sauholta Kaisa 
war. 


Is amol a Baur gweft. Uih nar— 
riſch, das hebt jo on wir a fchöni 
Gihicht! Und der Baur is mit an 
Sauholter va da Kirchn hoamgongn. 

„Rechtſchoffn hobn 3 aufmufizirt 
heint,“ fogt da Sauholta. 

„0, daB | heint wieda gor a fo 
trumelt hobn!“ fogt da Baur. 

„Weil Holt, moan ih, in Kaifa fei 
Nomenstog that fein.“ 

„Hon s eh ah ghört, daß in Kaiſa 
jei Nomenstog that fein.“ 

„Und derawegn wern f a fo tru— 
melt hobn“. 

„Kon eh fein, daß ſ deramegn a fo 
trumelt hobn“. 

Nochha trotins weite. Da Baur 
zündt jei Pfeifn on und ban Feuer— 
ſchlogn, wir er in Röhrlfpig fo zwifchn 
jein Zähntn Hot, fogt er: „Holt lacht 
jo, dab 3 trumelt hobn wan in Kaiſa 
ſei Nomenstog is”. 

„5, warn ih Kaifa war, olli Tog 
liaß ih trumeln,“ fogt da Holta. 

„35 nit, ih," moant da Baur. 
„Jh wiſſad ma wos beſſers“. 

Schupft da Sauholta mit fein 
Schuachſpitz aufn Weg a Stoandl hin 
und her und jogt: „Heili wohr ah, auf 
däs war ih neugieri.“ 


„Auf wos?“ fogt da Baur. 

„Wos Du thatfl, wanft Du da 
Kaiſa warſt.“ 

„Wia kimſt ma dan für, Sau— 
holda!“ 

„Wos Du thatſt, wanſt Du 
Kaiſa warſt!“ 

„Guat liaß ih ma 3 gſchehn. In 
gonzn Tog liegad ih aufn Heu.“ 

„Und deramegn möhft Du Kaifa 
fein ?* 

„Wo3 denn!“ 

„A fou that ih nit. Wan ih Kaiſa 
bin, do loß ih 3 umagehn —- fchlag- 
geralent noh amol! Onſchickn kunt 
ih mas.“ 

„Glaub da 8 eh,“ ſogt da Baur, 
„Du wurdſt a3 ſchön nobl gebn.“ 

„Däs konſt da denn. Wan ih 
amol Kaifa bin, aufn Heu lieg ih nit. 
3 Fuaß treibad ih meini Sau nit auf 
d MWoad. Auf an Schimel mit guldenen 
Sodl reitad ih eahna noch, und ſechs 
Grofn müaſſadn Hintn drein trappeln.” 

Erklärung: zwiſchn jein Zähntn: 
Zwiſchen den Zähnen. jhlaggeralent: 
muntere3 Fluchwort. Sodl: Sattel. 


3a u wos — fo is s nix. 


Geh, Bua, wanft na nit jo neu— 
gieri wart! AS wochſadn da dera— 
wegn koani Schwom auf da Zung, 
wanft as Frogn amol fein liafjaft. — 
D Hofnamoafterin is 8, wanſt as jcha 
wiſſn muaßt. 

D Hofnamoafterin iS 3, a bild- 
faubers MWeibel und Witime noh dazu 
feit an Johr. Ah, däs is z viel auf 
amol. — Sift, zimt mih, feins d 
Meibaleut, de Häferln kafn gehn zan 
Hofna — nit? Und hiaz auf vanmal 
fein d Monleut, und noh dazua va 
da jüngern Gottung. Suahn um, uns 
tern Schüffeln und Krüagerln und 
Schmolzdöfern: obs nit a dochnani 
Tabatpfeifn hät? Oder an dochnan 
Gugaz? — Hobn ma nit; mochn ma 
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nit. Oder a Nüaſchl für a Vöglfteign, 


dafür, da Marl, daß fei Voder a rothi 


an greanglofierten Trinffruag. Nit? — Noſn in Gſicht Hot ghobt. Da Marl 


Guat is 8. 
Hofnerin moans. 

„sn himmliſchn Hofnamoafta do 
obn,“ moant da Schneida Marl, „der, 
wia ma left, d Leut aus Erdn drach— 
jelt, wird feltn a Kunitftüdt fa guat 
grotn fein, als wia däs MWeibsbild.“ 

Da Sotla Naz geht Häufti vabei 
und ollamol drahts n eini zu da Hof— 
nerin. De Hot a kloans Büabl — i3 
an Ehr für a jungi Witiwe, wand 


A Häferl kafns und d\felber is a faubers Bürfchl, kirzugrod 


gwochſn, und luſti dabei. 

Kimt da Marl amol zu da Hof: 
nerin, fait a Milchreind! und a 
Supppnhäferl. 

„Thuaſt Da leicht felba kochn 
dahoam ? frogt d Hofnerin. 

„Kon ſcha ſein. Wan ma ka Weib 
hot.“ ſagt do Schneida. 

„Legad ma halt oans zua,* moant 
d Hofnerin, do mochts an Schebera. 


oans hot, — den Büabl bringt da|Da Schneida hat va fauta Schrofn 


Natz na glei ollamol an rothwangladn 
Opfel mit oder a Semel, oder a Germ— 
fipfel: Se, Micherl, do beißt eini, daß 
d groß wirft. Bilt jo fo viel a brava 
Bua, Du — get? — Mogſt mit- 


3 Häferl und d Milchrein zſomdutſcht 
— hot3 Scherbn gebn. 

„Scha wieder Glüd,“ ſagt d Hof- 
nerin. „Wan d Leut nir zſomſchlogn 
thatn, müaſſadn d Hofna dahungern.“ 


gehn? Ah ma, bleibft liaba ba da | Daweil ſuachts eahm a neugs Häferl 
Muada dahoam. Hoft reiht. Thua ihr und a neugs Reindl mit an ertra= 


na ſchön fulgn, Deina Muada. Bift a 
brava Bua, Du.“ 

Und für d Hofnerin Hot er ah 
fei ſchickſumi Onfprod, da Nah. „Wia 
gehts Dir ollaweil, Nochbarin ?* 


feina Glofur aus, und klöpftl mitn 
einbognan Finger aufs Gſchier, obs 
nit eppa fumbad und foan Schrid hot. 
Gibt an Klong as wir a Glöggerl. 
„Sp, Marl, do Hoft wieda wos Neugs 


„Dont da Frog, muaß ſcha guat |zan zſomſchlogn. — Geh, fei nit na= 


fein, wons nit befjer is.“ 

„Wird ſih nit fahln“, ſogt da 
Natz. 
„'s Eunt beſſa fein‘“ ſogt fie, „da— 
trogn that ma's.“ 

Auf fo wos kon da gſcheitaſt 
Menſch nir ſogn. 

„Is viel va Dir,“ moant da Natz, 
„daß D Dei Gſchäft fa brav betreibſt. 
MWird Dar oba doh zſork wern mit da 
Zeit — und daß D foan Monadn in 
Haus Hoft.“ 

„Hon ja van in Haus," jagt jie, 
und deutt aufn Hoan Buabn. 

„Eh wohr ab,“ moant da Napl. 

A Häferl kaft er, da Natz, und a 
Körber! trogt er hoam, da Nah. — 
U fo gehts an Jadn. 

Daß ih nit Inig. In Schneida 
Marl, der fei Häufel aufn obern 


riſch, fteds ein!“ 

5 Geld muak er wieder einftedn, 
mit den er 3 Hofnagſchier zohln will. 
Sie nimt3 nit on. VA fo a var 
Leutl! — 

Auf fo wos fon mas van denfn, 
wias ausgeht. Steht an etla Tag an, 
fimt in an Sunta nochn Hochomt 
da Schneida Marl ind Hofnahans. 
Sei ſchwarzes Oftatogröfl hot er on 
und a rothfeideni Holsmaſchn und d 
Stiefel fein Heint gor ſcha 8 zweiti« 
mal gwidft. 

D Hofnerin hot grod ihrn Kirchn— 
montl ohglegt, wir er ba da Thür 
eina geht. „Guat morgn, Moafterin,“ 
fogt er ernfthoft und dämpfi, „hiaz 
bin ih do und frog Dih, obft mei 
Frau willft wern ?“ 

D Moafterin is urndli daſchrokn. 


Dorfplog Hot, den geht3 ganz onderft. | „Ols 3 gach gehft as on,“ ſogts. 


In rothnoſadn Schneida hoaßns n; 


„Bin froh, daß s heraußt is,” 


der Spitznom ſchreibt ſih noh da fein |moant da Schneida, „übalegt hon ih 
Vodern her, als wia wan er funt|ma 8 long gnua, und hiaz ſei jo quat 


und gib ma gottsaufrichti Ontwort, 
wir ih Dih gfrogt bon.“ 

Sie fogt fa Wort — geht in ihr 
Schlofzima, mocht die Thür zua. 


Da Marl fteht do. Traut fih nit! 
niedazfifn auf an Stuhl, und ban 


Stehn ſchaut da Menſch dum aus, 
bfunderd, wan er nit woaß, hot er 
auf wos zwortn oder fon er ſcha fuat— 


gehn. 


nerin don ihrn Stübel. 's Nahförbel 
nimt3 von Tiſchl und ftellts wieda 
hin, ban Fenftavorhong bandtls um, 
ma woaß nit, fcheint ihr d Sun z went 
in d Stubn, oda z viel. In Schneida 
thuats, a3 wia wan | n nit ſahad, 
woaß oba recht guat, daß er noh fteht 
auf fein oltn Yled, nit weit va da 
Thür. Auf vanmol wias mit n Yitater 
in Stab ohwiſcht aufn Trenftabretl, 
fogts gonz dämpfi: „Heint fon ih nix 
fogn, heint muaßt ſchon a jo wieda 
fuatgehn.” 

Er ſchauts a Weil an, 
deamitati und geht hoam. 

Hiaz woaß er nit, mwir er dron is. 
Dentt oba ban eahm jelber: 33 ſchon 
a guat3 Zoachn, daß | nit na gfogt 
hot. D Weibaleut thoan fih gern a 
went ziern; fa Hort, daß ſ oft worin 
aufn Mon, wan er fimt, müafins n 
erft noh a went roazn. Ober in drittn 
Tog iS fei Geduld ſchon aus gweſt. 
Er ſchreibt ihr a Brirfl: er liaß | 
bittn, fie mwiffads eh, wos er moant. 

D Hofnerin ſchickt ihn kloan 
Buabn: „Mei Muada loßt in Moaſta 
ſchön grüffn, und wan er ja gut 
möcht fein, und mir a neugs Gwandl 
onmefin für n Summa, von Bam— 
wulzeug, und da Moafta möchtn ban 
Ktaufmon jelber ausſuachn.“ 

Frogt da Schneida: „Haft fiit ah 
noh wos auszrichtn ?* 

„Io, d Muada loßt bitn, d Hofn 
nit z eng, und hintn zan auflneifeln.“ 


grüßt 


Wan mas nimt, 3 is wieda fa 
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Noch a Weil kimts auſſa, d Hofe | 


Auf dos vagehn mieder a por 
Tog, do ſiacht da Schneida d Hofna- 
moafterin übern Gortnzaun. Sie bindt 
grod a Nagerlſtöll um an Stob, daß 
3 nit umfolt. 

Gehts in Weibaleutn beifer a3 wir 
an Nagerlftod ? denkt da Schneida, ſchon 
ſeins freili, aber an feftn Schutzſtob 
müaſſns hobn, fit folln j um. 

„Nau, Moafterin, wos is 8%" 
fehreit er übern Zaun, „fein d Na— 
gerla ſcha zeiti ?“ 

„Slaub nit,“ fogt fie, daweil 
bleans oba fo glüatrot aufn Stod, 
und lochn übera. Sie hotn foans oh— 
brodt. Er geht weiter und denkt: Is 
a ſchlechts Zoachn gweſt, dosmal. 

Noch a Wochn ſchickt da Schneida 
3 neug Gwandl. Guat ſtehts in kloan 
Buabn, herzi ſtehts n. Kina thuat er 
ſei Gſchäft, da Maxl. — Wons ſo 
weit kimt, denkt ihr hiaz d Moaſterin, 
d Hofnerei gib ih auf, verkafs, richtn 
uns s Schneidahäufl ſauba zſom, 
hilfn ſchneidern. Hoaßt dos, wons 
ſa weit kimt. 

Daweil ſinirt in ſein Stübel da 
Schneider: Is 3 was, oder is s nix? 
Do trampelt wieda da Hofnerin ihr 
floana Bua daher. Und — jappera= 
meichel, in neugn Gwond! 

Da Kloani nimt fhön brav fei 
Hüatl oh, wia 3 a fih ghört, wan mar 
in a fremts3 Haus kimt; fei guldfor« 
bis Haarl is heint wulta fein lam— 
pelt, und mit feini bliarotfn Wan« 
gerla, jo fteht er do und ſchaut treu— 
herzi zan Marl auf und fogt: „Mei 
Muada Takt frogn fürs neug 
Gwandl — wos d Schulditeit wa?” 

Bodjtar wir a Zaunftedn, jo fteht 
da Schneida do. Noch und noch bfint 
er fih: „Büabel,“ fogt er, „geh hoam, 
und richt Deina Muada das aus: 
Is & wos, fo is S nir, und is $ nix, 
jo iS 3 drei Guldn fünfazwoanzg 


| Kreuza.“ 


Erklärung: Shmolzdöin: Schmalz: 
topf. Döfern: Töpfe. Dochna: thönern 
(aus Thon gemadt). Bugaz: ſtukul. Mo: 


ichlechts Zoadhn, denkt eahım da Marl. Inada: Mannsbild. an Sheberamodn: 
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einen ſchrillen Ton geben, wenn eimas zer: 
bridt; zſomtuſchn: zufammenftofien; 
fjumban: jdrillen; Shrid: Sprung; 
dämpfi: dumpf; Füater: Schürze; 
auffneifeln: auffnöpfen; Stab: Staub! 
Nagerl: Nelle, 


Wia der Irzdechant da 
Gſchloßlieſel Ohbitt leiftet. 


Tiaf in Böhmlond diner hon 
ih an guatn Freund, und der woaß 
ollaloi gſpoaſigi Gſchichtn von Irz— 
dechantn Hockewanzl. Ih moan, ees 
deafats enks gmirkt hobn, wos da fe 
guati Freund vor an etla Johrn in 
unſern „Hoamgortn“ (VI. Johrgong, 
Seitnzohl 823) va ſein Irzdechantn 
für a ſchöni Gſchicht dazählt hot. — 
Kürzli hot er ma wieda wos Neugs 
zwiſſn thon von Hockewanzl und däs 
drückt mih und will dazählt fein. 

Der Irzdechant Hodewanzl iS an 
ungſchlochta Patron und hot fei Bi— 
ſchoft und fei Konfifturi mit eahm a 
rechts Kreuz. Da Hodemwanzl that 
ollaweil gern a went Prolot wern und 
je loſſn an nit. Und fift Hot er ah 
gern fei Pech. Er is ban a Wollfohrts- 
tichn ongftellt und wia mehra Kirch— 
fohrta, das kemen, um fo öfta bſuachn 
an die brotnan Hendl ba da Zofel 
und um fo öfta fon 3 Bierkrüagl 
gfüllt wern. Is ah recht däs; gun 
eahms. Do lodnt da Hodewanzl amol 
von an Nochbarskloſter an Dominikaner 
ein, daß dafewi predinga ful in Hode- 
wanzl feina Wollfohrtsfirchn. Geht da 
Dominifana Her und predingt da 
gonzn Kirchn vul MWollfohrer a Lonks 
und a Broat3 für, übern Obaglaubn 
von Kirchfohrtngehn; 8 Kirchfohrtngehn 
war a Zweifl an die Ollgegnwort 
Gottes und an Ehriftn ftands nit 
guat on, daß er den heidniſchn Brauch 
noh betreibat. — Hobn ſih ſchön ftad 
vazogn die Kirchfohrter und da Hocke— 
wanzl hot gſchultn und is s zan erftn 
und zan leßtn Mol gwein, daß er an 


Dominifana zan Predinga Hot ein— 
glodnt in ſei Wollfohrtskirchn. 

Er predingt fidera felba. Hot ober 
ah do wieda fei horti Soch und Be- 
fümernuß. 

Muaß da Zuifel danebn in Her— 
ſchoftsgſchloß an olti Betſchweſta holtn 
— die Gichlofliefel. Dos wor a Va— 
wondti von vafturbnan Gſchloßdirekta, 
hot olli Schlüffel in Händn, is da 
Hausdrod, und wars ausgeht, henkts 
olli rothgſchekadn Fetzn auf ihen hei— 
lign Leib, und draht ih und bamt 
ſih und fpielt fih auf die Gräfin. De 
boffärti Perfon Hot der Irzdechant 
Hockewanzl ſcha long in Mogn ghobt, 
und oft, wans vabeighatjeht iS und 
in rothn Stabaufwifha von Umhäng— 
tuah auf da Stroßn nochgſchlompt 
bot, fteht er vor feina Hausthür und 
haut ihr fpötlerifch zua und fie ſpritzt 
aus ihrn kloan ſchiaglandn Aeugerln 
ihr Gift aufn Herrn Irzdechantn. 

DM Sun- und Feiertogs is d 
Schloßlieſel fleißi in da Kirn, 8 geht 
ihr um die Heilign Mefin, und fie 
haut gern nod da Seitn omwi, ob 
ihr Gwond die rechtn Foltn legt, wia 
da guldani Rod va da heilign Jung» 
frau Maria aufn Hocholtor. Während 
da Predi, do ſchauts im ihr Betbüachl 
und thuat woaß wia frum bein. Sie 
fon fei Plopawerch nit onhörn, fogts, 
und — moak mar a jo — däs Hot 
da Herr Irzdechant dafohen. 

„Is ma gonz Wurfcht, ob mih 
die olt Schochtl onhört oda nit,“ fogt 
er, oba in da Ghoam Hot3 n doh 
gharbt. „Loßts na Zeit,“ moant er, 
„naht Yrauntog wirds mih jchon 
onhörn — ih woaß 3.” 

Da Heili Frauntog kimt, die Kirchn 
is vul Leut, d Schlofliefel i$ ah do 
— Gott Lob und Dont. Untawegn 
auf die Konzl bleibt der Irzdechant an 
foan Augnblid vor ihrer Bonk ftehn 
und ſchauts groß on. Wir er auf da 
Konzil fteht, Schaut er ah noh amol 
owi auf d Liefel, fo dab d Leut 
eahneri Köpf hebn und wendn: wos 
er dan ſiacht? wen er dan onjchaut ? 
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Endli mocht da Herr Irzdechant 
feini Sohn und hebt on zan predinga. 
— Wulta brav loßt ers heint aufja. 
Er predingt va da Heilign Jungfrau 
Maria und auf d Leßt, do fogt er: „Da 
Ihr aber nicht vergeſſet, liebe Chri— 
ften, jo muß ih Euch auch bejchrei- 
ben, wie jhön fie war. Das lieblidhe, 
holdſelige Angeficht, Die blauen, himm— 
liihen Augen, in den Wangen das 
Grüblein, das ift unbefchreiblid — 
unausfprehlih! Ich Habe fein Wort 
dafür.“ 

Do hobns amol gloft! So fein 
und zort ſeins as nit gwohnt bon 
ihen Irzdechantn. Oba wos er noda 
drauf fogt, däs is eahna ſcha befonta 
fürfema. 

„Herentgegen,“ fo predingt er 
mweita, „ann ich Euch jagen, was für 
ſchöne Kleider fie an ihrem heiligen 
Leibe trug, wenn fie in die Kirche 
gieng. Da zog fie ein grünfeidenes 
Söpplein an und hieng ein kirſchrothes 
Ueberhängtuch um, dab fie den Zipfel 
auf der Straße lang nachzog, und 
jeßte einen weißen Schaubhut auf; 
alsdann nahm jie ein rothfeidenes 
Parafol in die Hand und das Alles 
ftund ihr fo zierlih und manierlich, 
daß fie von Weiten, aber ganz von 
Weiten, jo ausfah, wie — na — 
wie die Mamfell Liefel von unferm 
Schloß. Amen!“ 

Wos gihiaht? Die Gſchloßlieſel 
rent da da Kirchn aus und hoamzua, 
und in ihra oma follts in Ohnmodt. 
Wias wieda zan ihr felba kimt, 
ſchreibts in Bifchoft, vaflogt in Irz— 
dedantn, und ihr Leppa nit, fo 
fchreibts, fegts foan Fuaß mehr in die 
Kirhn, jo long ihr der unghobelt 
Klo und folfch Ding, der Irzdechant, 
mit Öffentlich Ohbitt leiftat. 

Guat üba dos. Sa fimt holt wie- 
der amol a groſſa Briaf von Konfi= 
fturi fürn Hern Irzdechant Hodewanzl. 
Der woaß 3 eh ſcha, wos 5 meh gibt, 
und mir er glefn Hot, fteigt er jchorf 
gifti übers Flek auf und oh und fogt: 
„Dumer Wifh, infamer! AN mit— 
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einander fönnts mir auf den Budel 
kriechen! Feierlichen Widerruf leiſten! 
Natürlich! Und in der Kirchen nach 
der Predigt, natürlich! Etwan gar 
noch niederknien vor dieſer alten Putz- 
gredl! Na, das Ding wollen wir erſt 
beſchlafen!“ — 

Togs drauf, do hot da Her Irz— 
dechant fei luſtigs Gſicht aufgfeßt; do 
fhaut er ollamol jo gwiß drein und 
de n fenen, de fogn: „Da Hochwürdn 
hot wieda wos unta fein Hüath!“ 

Heint lot er fein Kutſcha ruafn 
und fogt: „Steffel,“ ſogt er, „Iprengs 
aus, nächſt Sonntag nach der Predigt 
wird der Herr Erzdedhant der Schloß— 
liefel Abbitte leiſten.“ 

Schautn da Steffel groß on und 
dentt ban eahm felba: „Na, däs fon 
ſchön wern!“ — 

Da Sunta kimt, die Kirchn wird 
ſchier z Hoan, fo viel Leut trobeln 
eina bar olln Thürn, wöllns hörn, 
wia de Ohbitt wird ausfolln. 

D Schloßlieſel is ah do — auf 
dunert übar und üba, wirft ihri Augn 
ling und wirfts redht3 und mit da 
gonzn ftulzn Herlifeit ſitzts do in ihrer 
feingfähniglin Bont wir a Gräfin. 
Wia die Predi onhebt, ſchlogts wie— 
der ihr Gebetbüachel auf und gfiellt 
ſih va lauta Hoffort deamüati. Ober 
einmweni, do wird ihr 3 Herz völli 
rowelliſch, wia hiaz der Augnblid 
ollaweil gläda zuwakimt, wo ihr der 
übamüati Irzdechant Ohbitt leiſtn 
muaß vor da gonzn Gmoan. 

Der Irzdechant ſteht ſchon auf da 
Konzl. Er is heint gor ernſthoft und 
feierlich. Sei Predi geht üba die hoffär— 
tign Phariſäer, de ſih in ihrn ſeide— 
nen Gwondfetzn und mit gleißneriſchn 
Augnan mittn in Tempel ftelln, damit 
fie von olln Leutn gſechn wern. Redt 
nochha von Zöllna, der hinta da Thür 
ſteht und fein Gott deamüati Ohhbitt 
leiſtet va wegn ſeiner Sündn und 
Fahler. „Und ſo, wie der Zöllner,“ 
ſogt der Irzdechant af d Leßt, „ſo, 
meine lieben Pfarrkinder, ſtehe auch 
ich heute vor Euch und will Abbitte 
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und Widerruf leiften, wie es recht ill. 
Ih war verblendet und babe gejagt, 
daß die heilige Marla, wenn fie ſchön 
angezogen war, jchier jo ausgeſehen 
hat, wie die Mamfell Liefel. Das war 
unrecht von mir, denn gegen die hei— 
lige Maria ift und bleibt die Schloß» 
liefel eine alte Putztaſchen in Ewig— 
teit. Amen.“ 


Grklärung. Irzdechant: Erzdechant. 
diner: drinnen. Biſchoft: Biſchof. pre— 
dinga: predigen. firdfohrtn: wallfah— 
ren. ſidera: ſeither. nochgſchlöompt: 
einen Fehen hinten einhergezerrt. woaß 
wia frum: man weiß nicht, wie fromm, 
bat feinen Bergleih dafür, gharbt: ge 
ärgert. gloft: gehorcht. Fleg: Fußboden. 
wieda wo3 untan Hüat!hobn: Ränke 
fpinnen. fprengts aus: made e8 offen: 
fundig. trobeln: drängen. romellifd: 
rebelliſch. 


Vorfrühling. 


Von Sophie von Ahuenberg. 





— 


Jo fpät erſt wird es Abend. Lange währt's, 
3 Bis ſich im Dämmerlicht ein leiſes Träumen 


Sinwagt zu mir durd all’ die Tagsgedanken; 
Denn ſchon dem Mai entgegen wandelt zögernd 
Die Welt und unluftig des Sceidens war 

Die Sonne heut! nah langverfäumten Leuchten. 
Doch endlich ſchied fie. Tiefblau liegt der Himmel 
Und über ihn hin, zitternd, fpielt der Sterne 
Mattgold'ner Schimmer. In verſchwomm'nem Umriß 
Sch’ ich die Kirche und die Häuſer ragen 

Und durd die Linden, durch die Fliederbüſche, 
Die fahl noch fchauern, zieht ein Abendlüftchen, 
Wie Mahnung fünft’gen Blühens, und zufammen 
Mit Glodentönen klingt ein Bogelgrüken, 
Halblaut und liebli, wie ein Heroldsruf 


Des nahen Lenzes .... 


Wie lieb’ ih diefe Stunde! Weit geöffnet 

Iſt mir das Herz und aus und ein zieht klingend 
Ein Allgefühl, fo rein, jo ſchön, jo mächtig, 

Und fchlingt den Arm um mi und ſpricht verheikend 


Don Glüd und Ruhm... 


und wie durd Schleier ſeh' ih 
Erfüllung winken meinen Idealen 


Das find die hellen Stunden meines Dafeins ! 
Doch gibt's auch dunkle, o fo nädtig dilft’re, 
In denen alles Hoffen jäh ſich losreißt 

In meiner Bruft und einfam mid zurüdläßt 

In wilden Zweifeln! Taufend Schmerzen jagen 
Schrill tönend durch mein Innerftes, und hohnvoll 
Tritt mir entgegen dann die finft’re frage: 
Marum denn joll dies Herz nicht elend fein? 

Es find’s ja Taufende! Hab’ ih ein Recht, 

Was Beſſeres zu heilen ? Ein Berdienft, 

Das wert mich machte eines ſchön'ren Schickſals!? 
O nein, o nein! Ich bin ja aud von Jenen, 

Die hadern mit der Gottheit, rütteln wollen 

Am Weltenbau und auf dem Pfad der Träume 
Doch ſchwankend irren! Des Betretend unwert 
Dünft oft der Boden mid, an den gefettet 


Mein Menihenidhidial ; 


darum, darum eben 


Hält's mid jo feftgebannt und wenn die Sehnſucht 
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Mid fliehen heikt, fo Holt ein jchnelles Weh 
Mid graufam ein und drängt zurüd mich wieder 
Auf die verlaff'ne Bahn.... 
Doch heute war fein folder Tag; verſöhnlich 
Lag zwiihen mir und jener Welt der Sorge 
Ein freudiges Empfinden ausgebreitet ; 
Denn von mir hab’ ih weggemwälzt den Kummer 
Auf Wogen eines Lied's, und hell und Lieblich 
Flog mander Traumgedanfe mir vorüber 
Und lädelte mi an jo froh lebendig! 
Ich bin ja jung! Und wißt Ihr, was das heikt? — 
D ja, Ihr wiht’s! Yhr, die im eig'nen Herzen 
Der Yugend Goldftrom felig riefeln hört, 
Ihr lächelt, nidt; und Yhr, die grauen Hauptes 
Rüdblidt darauf mit ſehnſuchtsvollem Auge, 
Ihr ſchweigt, bewegt von flutendem Erinnern. 
Ich bin ja jung! O freudiges Bewußtſein, 
Das mid Hinweghebt Über jeden Abgrund 
Auf Adlerfittig! Das jedwedes Leid 
Mit füher Sorglichkeit mir tragen hilft, ' 
Das Häßliche verihönt, das Düft’re aufhellt, 
Ein klingend Leben haucht in jede Dede, 
Mich ftark und frei madt, groß und ftolz und glücklich! — 
Nicht immer wohl; dies „Jungſein“ jchleudert aud 
Gewalt'ge Kämpfe oftmals uns zu Füßen, 
Davor wir beben, fchaudern, die wie Hünen 
Den Austritt wehren in das helle Leben, 
Indes das Alter lächelnd darauf hinblidt, 
Als jer’3 ein Kinderfpuf und meint, man fönne 
Mit fpielend leiter Hand ihn von ſich weiſen. 
O lächelt nit! Gar wilde Stürme find es, 
Die an der blüh'nden Jugend trogig rütteln, 
Die alles Denken durcheinander jagen, 
Aufwirbeln, was an Gutem, was an Böſem 
D’rin Shlummert und mit donnerndem Gebraufe 
Hinftürzen über mid; und rauſchend löfchen 
Das Licht des Friedens, das in meiner Bruft 
So freundlich heil gebrannt.... 

Ein Beilpiel tauchet 
Empor mir aus der Flut des eig'nen Schidfals: 
Er liebt fie voll und wahr, er finnt darauf, 
Ahr Leben an das feine hold zu Inlipfen, 
Sie lieft’$ in feinen Bliden, Briefen, Liedern, 
Und oftmals auch vertraut er duft'gen Blumen 
Die fühe Sendung! Immer fühlt fie's laut, 
Daß ihön und echt und glutvoll jein Empfinden, 
Daß er ihr wert, daß niemals eine Seele 
Es mehr um fie verdient, und das aud jagt fie 
Ihm offen und vom Herzen; doch weil Wahrheit 
Ihr Höher gilt als Vieles, jo gefteht fie 
Ihm rathlos ein, was felber ihr ein banges, 
Qualvolles Räthiel! „Wie ein Arrwahn,“ iprad fie, 
„Berfolgt die Furcht mid, daß es Liebe nicht, 
Was ich erwed’ und gebe! Nur die Schniudt, 
Die unbeftimmte, ift’s, die Hand in Hand 
Mit meinem Künftlerdrang nah Holdem pilgert, 
Und bier und dort zu finden glaubt das Schöne, 
Wo unftät ſuchend nur ihr Flug fie leitet. 
Und dann — ob mit des Könnens ſel'gem Rechte, 
Ob nur vom Wunsch zu fünnen hell getragen, 
Ich weiß es nit — ſtreb' ich den Höhen zu, 
Den lichten, reinen, wo der Lorbeer winft! 
Ihn zu erringen, lieh ich gern die Noien, 
So ſchön fie find, verglüh’n, denn jelten, ungern 
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Wird ſich die ernfle, welterhab'ne Mufe 
Verblinden mit dem Tiebesheit'ren Glüd! — 
Noch fühlt’ ich es bei Keinem, daß die Liebe 
Aufwiegen fann die andern Güter alle. — 
Nicht Freiheit und nit Kunſt möcht’ ich entbehren! 
Dring’ nicht in mid — laſſ' felbft mid ſtill belauſchen, 
Ob Du es bift, deii’ Wort betäuben kann, 
Was immer wadh und ftärf in mir geblieben!" — 
Er hört fie an mit wehmuthsvollem Sinnen, 
Er weiß nun, waß fie fernhält von den Armen, 
Die jehnend fie umfaflen wollen, weiß nun, 
Daß in ihr tobt ein Kampf, den kurze Stunden 
Nicht ſchlichten lönnen ... 

Doch die Bitterleit, 


Die ihn ihm aufſteigt, ſchmiegt ſich, raſch bejänftigt, 
Der Allmacht ſeines Fühlens und nicht weist er 
Bon fi den hellen, friedlihen Gedanken, 
Am Pfad der Neigung muthig fortzumandeln, 
Um auf der Freundſchaft, des Vertrauens Brüde, 
Vielleicht der Liebe plöglich zu begegnen. 
Und alſo hielt er's, liebte fie und quälte 
Ihr ſchwankend Herz nit mit verfrühten Wünſchen. 
Sie dankt ihm's innig.... denn wer faht das leije, 
Geheimnißvolle, tiefe Zauberwalten 
Des Frauenherzens? Taufend Widerſprüche 
Beleben e8 zum Schein’ und doch ruht Alles 
In eines Fühlens liebliher Umfriedung ! 
Zumeilen fat die Furcht ihn, dak fie Fönnte 
MWillfahren feiner Sehnſucht, ohne jelber 
Zu theilen fie, und fol’ ein Ueberlegen 
Der Angft, des Zweifels läßt ein Lied ihn dichten, 
Und in dem Liede läßt er leij’ fie fagen: 
„Ich will jo lieb fein, daß es Liebe jheint, 
Dog frage nimmer mid, ob ih Di liebe!” 
Er jendet ihr das Lied, fie lieſt's, und mädtig 
Ergreift fie jene Stelle; wie ein Spiegel, 
Ein magiſcher, den ihr die Zukunft vorhält, 
Und d’raus geipenfterhaft herübermintt, 
Was ahnungsvoll in traurigem Gemüthe 
Ihr mandmal vorgeihwebt.... 

„D, niemals,“ ruft fie, 
„Könnt' ich das fcheinen, was ich mich nicht fühle, 
Niemals das jagen, was mit feinem Pochen 
Mein Herz nicht laut bezeugt! .... 
Ein deutſches Mädchen gibt nur liebend fi 
Zu eigen einem Manne oder nicht! 
Als Bürgihaft für mein künftig Thun und Laſſen 
Nimm diefen Ausiprud! Soll der Lenz uns werden, 
Harrt aus Dein Herz, blüht meines Dir entgegen, 
Eo wird's ein jonnenlichter Frühling fein 
Und reih uns lohnen diefe dunflen Stunden ! 
Wenn nit, — — kann ich begehren, dat Du mir 
Nicht zürnen fol? — Du wirft’s! In Bitterkeit, 
In Haß vielleicht, wär’ plögli umgewandelt 
Die jhöne Liebe, und was hold und würdig 
Der innigften Verehrung Dir geidhienen, 
Du träteft es mit Fühen..... 

Ach, ich weiß es, 
Denn jeder Tag gibt prahlend ſolch' ein Beifpiel! 
Es ſchmerzt jo tief, wenn ſcheu fi die Gedanken 
Hinausgewagt an diefe Möglichkeit; 
Wie müht’ e8 jchmerzen erft, wenn das, was möglich, 
Gewihheit würde! — — 
Und dennod, dennoch könnt’ ih Dir nicht lügen, 
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Der fo mein tiefftes Weſen fennt und liebt! — 
Das Leben ift jo lang, fo endlos lang, 

Wenn eine Lüge fih hinüberdehnt 

Von Tag zu Tag und alle Freuden einhüllt 

In Ungft und Vorwurf wie ein Spinngemebe, 
Das fih von Zweig zu Zweigen Hammernd feithält 
Und Blätter, Blüten zitternd überwölbt 

Mit grauen Fäden ...... 

Das Leben ift jo furz, unfagbar kurz! 

Ch’ Du’s bedenkt, entfliehen Jahr’ um Jahre. 
Und diefen flüht’gen Traum follft Du im Web, 
Im Zwieſpalt mit der Welt, Dir felbft verträumen?! 
Das Leben ift jo kurz! — Muß nit das Glüd, 
Das reihfte Glüd Dir blüh’n, Di zu verjöhnen 
Mit dem Gefühl, dak Alles einmal aufhört? 

O ja e8 muß, 8 wird — — 


Hörft Du die Amjelftimmen? Fühlſt Du nit 
Ein wunderfames Hauden in den Lüften? — 
Mohl überhanget grau Gewölt den Himmel 

In diefem YAugenblid, — doch unbefümmert 
Geht ſchon ein leifes Knospen dur den Wald; 
Es webt und drängt; wie lieblich fernes Duften 
Steigt mir’s zu Sinn und alle Zweifel flüchten 
In einen fühen, hoffenden Gedanten!“ — 


Glockenblümchens Viebesgeſchichte. 


Ein Maitraum von O. €. 






— 


— Juftender Maienglanz lag über aus den Lüften tönten unzählige Vo— 
der Erde. Noch war es nicht gelſtimmen. 

ganz hell, leifes Dämmern webte zwi— Alles freute ih jubelnd des Da— 
chen den Stämmen der Bäume, wäh | feins und des holden Frühlings, jedes 
rend um ihre Häupter fich durchlichtige | Einzelne lobte und pries den Schöpfer 
Nebelfchleier, jchillernd im FFrühlicht, |auf feine Art und Weiſe, während 
Ipannen. Ein frifcher Lufthauch ftrich | doch wieder Alles zufammenklang in 
von Oſten ber, dab die Blätter fich | wunderbarer Harmonie. 

jhüttelten und flüfternd rauſchten; Ziemlich abjeit3 von den andern 
dünner und dünner wurden die Nebel, | Blumen, unter Grashalmen halb ver- 
hoben fich in die Höhe und zerflatterten | ftedt, ftand ein Feines Glockenblümchen. 
ſpurlos im Wether. Nun leuchtete der | Zum erften Male heute Hatten fich feine 
erfte Sonnenftrahl über die Gegend hin | Neuglein der Sonne geöffnet. Schlaf: 
und wie durch einen Zauberfchlag er- trunken fchüttelte es den Thau vom 
hielt Alles Farbe, Leben, Bewegung. | Köpfchen und blinzelte mühjam dem 
Die Millionen Thauperlen an Gras | ungewohnten Licht entgegen. 

und Blättern fchimmerten wie ebenjo Als es fih nah und nad an die 
viele glänzende Edelfteine, die taufend | Helle und den Glanz gewöhnt hatte, 
und aber taufend Blumen und Blüten begann es meugierig fi umzufehen 
erichloffen fich dem Licht; Käfer Shwirr- und fam nun vor Staunen und Be- 
ten, Bienen fummten vom Walde und |wunderung gar nicht mehr zu Athem 





— — — — —— — — — 
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über all' die Pracht und Herrlichkeit, | Sie ſchwebten von Blume zu 
die es umgab. Unbelannte melodijche Blume und wußten augenjcheinlich 
Töne jchlugen an fein Ohr und überall, | jeder etwas Angenehmes und Artiges 
wo es hinblidte, gab es fo viel Wunz zu jagen, denn alle lächelten ihnen zu 
derbares, Schönes zu fehen, daß ihm und fchienen von der Liebenswürdig- 
ganz Schwindlih zu Muthe wurde. keit der glänzenden Cavaliere vollkom— 
Endlich hatte es fich wieder etwas er= | men bezaubert. Auch an Glodenblüm- 
holt und beruhigt und begann nun— chen jegelte Einer oder der Andere vor- 
mehr dem Einzelnen feine Aufmerk- bei, aber fie ftreiften das Heine Ding 
ſamkeit zuzuwenden. 'faum flüchtig mit den Augen und kehr— 
Drüben auf der Wiefe, den Hügel | ten raſch wieder nach der Wieſe und zu 
hinan, ftanden viele und verfchieden= | den gepußten Blumen zurüd. Gloden- 
artige Blumen, die faft alle weit bunter  blümchen ſchaute ſchüchtern, aber auch 
und prächtiger gekleidet waren als | neidlos hinüber nad der lebhaften Ge— 
Glodenblümchen. Wenn der Frühlings | fellichaft, denn eine innere Stimme 
wind über fie hinftrich, wiegten fie fich | fagte ihn, daß es fi nimmer wohl 
jedesmal graziös dor feinem Hauche fühlen werde unter diefer vornehmen 
und es ſchien, als hätten fie fich bei Welt, mit feinem befcheidenen Sinn 
diefer Gelegenheit immer eine Menge | und Wejen. 
zu jagen und zuzuflüftern. Aber Mit einem Male war es, als ftelle 
Glodenblümchen war zu weit entfernt, ih ein Schatten zwiſchen Gloden- 
um zu verftehen, um was e3 ſich Handle. | blümchen und die Sonne und zur Seite 
Zuweilen fam ein ſummender Käfer, ein | blidend gewahrte es einen großen grau- 
geihäftiges Bienchen, eine brummende ; braunen Falter, welcher, auf einem 
Hummel oder eine luftige Fliege. 6 | nahen Srashalm ſich ſchaukelnd, die 
und zu ließen fie fih auf oder zmwifchen | großen Augen unverwandt auf Glocken— 
den Blumen nieder, um nad kurzem  blümchen hielt. Zuerft war es ganz 
Verweilen wieder weiter zu eilen. Und erfchroden und dann flieg ihm das 
darauf ftedten die Blumen ihre dufr | Blut in’s Geficht über das tede An— 
tigen Köpfchen zufanımen und ficherten | ftarren. Es wandte den Kopf weg, 
und plauderten um jo eifriger unter= aber gleich darauf war der Schatten 
einander. verſchwunden und Glockenblümchen 
Als ſpäter die Sonne höher flieg, | athmete erleichtert auf, nachdem es ſich 
Alles mit ihrem Golde überfluthend, | durch einen verftohlenen Blid über 
und ſchon fait das legte Thautröpfchen | zeugt Hatte, dab der Halm wieder 
unter ihrem warmen Strahl verdunftet | leer war, 
war, da ſchaute Glodenblümchen * Unter immer wechſelnden Bildern 








gebannt nach der Wieſe hinüber, denn verflog der Tag gedankenſchnell und als 
dort erſchienen, erſt vereinzelt, dann der Abend niederſank, und kühler und 
immer mehr und mehr wunderbare | erquidender Thau, da ſchloß Glocken— 
und, wie es ihm vorkam, ganz über- | blümhen die Augen müde vom Schauen 
irdiſche Weſen. Große bunte Flügel, | und allem Erlebten, aber mit einem 
über die Gold und Silber nur fo aus- | Lächeln auf den Lippen und dankbarer 
geſchüttet waren, daß fie fchillerten in Zufriedenheit im Herzen gegen fein 
allen Farben des Regenbogens, trugen | gütiges Geſchick. 

einen ſchlanken Körper mit Heinen | Der nächfte und der folgende Tag 
Kopf, großen Augen und einem zier= |verfloffen wie der erfte. Am dritten 
lichen FFederbufch, während zwei lange | Morgen, als Glodenblümdhen eben 
Fühlhörner der ganzen Erfcheinung eifrig nad) der Wieſe Hinüberfah und 
etwas eigenthümlich Leichtes und Ge- ganz verfunten war im Anfchauen des 
fälliges verliehen. bunten Getriebes, fühlte es plößlich 
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wieder den Schatten auf fi fallen. 
Es zudte zuſammen und wagte faum 
einen halben Blid nah jener Seite, 
woher er fam. Ya, da war er wieder, 
der braune Gefell, und wieder ſchaute 
er Glodenblümchen an, dab es ihm 
heiß und falt wurde und die wenigen 
kurzen Augenblide eine Ewigteit dünk— 
ten. Endlich breitete er die Flügel 
aus, Hob ih in die Lüfte und ver- 
ſchwand. 

Bon nun an kam er öfter, faſt 
jeden Tag. Glockenblümchen fieng an, 
ih an fein Erfcheinen zu gewöhnen 
und fand ihn mit der Zeit nicht mehr 
jo häßlich, wagte es ſogar einmal, ihn 
aufmerkſam zu betrachten und da ent— 
dedte es denn zu feinem Erftaunen, 
daß die unfcheinbaren braunen Flügel 
in wunderbaren veildenblauen Schim= 
mer erftrahlten, jobald er fie bewegte 
oder gegen das Sonnenlicht ausbreitete. 
Dabei blidten die großen Augen fo 
freundlich und gut, daß Glockenblüm— 
hens Angſt und Scheu immer weniger 
wurden, daß es fich freute auf den 
Augenblid, wenn es den Schatten 
wahrnahm und daß es ganz unruhig 
werden fonnte, wenn diefer einmal 
über die gewohnte Stunde ausblieb. 
Nah der Wiefe drüben, mit ihren ko— 
fetten Blumen und deren gaufelnden 
Berehrern, fchaute es wohl noch zuwei— 
len, aber das eitle Treiben da drüben 
hatte jeden Reiz fir Glodenblümchen 
verloren, jeitdem es im der eigenen 
Bruft ein holdes Glüd barg, das mit 
jedem neuen Morgen ſchöner und vofler 
erblühte. 

So fchwanden die Tage dahin. 
Immer heißer und länger ftrahlte die 
Sonne vom azurnen Himmelsbogen 
nieder, immer kürzer und heller wurden 
die Nächte. Glodenblümchen fand faum 
einige Stunden mehr, um die müden 
Aeuglein im nächtlihen Schlummer zu 
ftärten. Sobald der Morgen graute, 
war e3 hellmunter und dachte des ſeli— 
gen Augenblid3, der ihm den Freund 
bringen würde. Nun träumte es fort, 
mit offenen Augen und fo beraufchend, 





lo berüdend war der Traum, daß es 
darüber vollflommen der Wirklichkeit 
vergaß und erſt abermals füh erfchroden 
erwachen mußte, wenn das Wehen 
eines leifen Flügelfchlages ihm die Ge— 
genwart des Erjehnten anzeigte. 

Seit einigen Tagen glaubte Glocken— 
blümchen einen wehmüthigen, ja ſchmerz— 
lihen Ausdrud in dem großen treuen 
Augen, welche es fo innig anblidten, 
wahrzunehmen. Aber es war ja gar fein 
Grund vorhanden, traurig zu fein; 
nichts Hatte fich verändert, und fo 
mochte es ſich wohl getäufcht Haben. 
Da eines Morgens, Glodenblümchen 
hatte kaum den Schlaf aus den Augen 
gerieben und die hellen Thauperlen 
glänzten glei ſchimmernden Diamanz 
ten noch überall an feinem leide, war 
plößlich der Schatten da, Glodenblüme 
chen, obgleich jelig überrafcht, -verınochte 
dennoch nicht ein leifes Angfigefühl zu 
unterdrüden. Zu fo früher ungewohn= 
ter Stunde war der Freund noch nie 
gefommen. Nur zögernd wagte e3 auf: 
zubliden, aber wie ihre Augen ſich be= 
gegneten, da meinte Glodenblünchen 
umfinten zu müffen vor namenloſem 
Schreck, jo todestraurig, fo hoffnungs— 
(08 verzweifelt Jchaute er zu ihm her— 
über. Zitternd ſenkte es das Köpfchen 
und Thräne auf Thräne tropfte ver— 
ftohlen zur Erde nieder. 

Gegen Mittag bemerkte Glocken— 
blümchen, daß der Falter leife die Flü- 
gel zu regen begann, wie er es ftets 
that, wenn er Abjchied nahm. Yet erſt 
hob Glodenblümden die thränenver- 
Ichleierten Weuglein zu ihm auf und 
Ihante ihn an, voll und unverwandt. 
In dem Einen Blid lag fein ganzes 
Herz, feine ganze Seele! Da bob er 
lich langlam empor, noch einmal blidte 
er auf Glodenblümchen zurüd, dann 
ſchwebte er Höher und höher, — über 
die Wiefe hin, den Hügel hinan, immer 
Heiner wurde der braune Punkt und 
endlich war er verſchwunden. 

Glockenblümchen ſchaute ihm nad 
mit verfagenden Bliden und als es ihn 
nicht mehr fah, da gieng ein ſchmerz— 
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licher Riß durch fein Herz. Der Freund] Schlafenszeit, aber Glodenblümcdhen 
war fort, aufimmer fort. Das wußte) war müde, ach fo müde, und warum 
Glockenblümchen und mit diefer Gewiß- | follte es nicht auch Schlafen, wenn es 
heit gieng eine jeltfame Veränderung | die andern Blumen thaten. Langjam 
in und um Glodenblümchen vor fich. | ſank fein Köpfchen nieder, tiefer und 
— Die Blumen auf der Wiefe drüben | tiefer zwischen die Grashalme — mie 
ſchienen einzufchlafen in der Mittags- that das Ausruhen fo unfäglich wohl! 
glut, immer träger und matter tanzten Und als der nächſte Morgen kam 
die bunten Falter über fie Hin, die mit feinem Sonnengold und feiner 
Sonne ſelbſt leuchtete fo fahl, obgleich | Frühlingspradht, da erwachte abermals 
vom wolfenlofen Himmel. Glodenblüms | die ganze Natur zu neuem wonnigen 
chen eigenes blaues Kleidchen kam ihm | Leben und Geniehen. Nur Gloden- 
jo farblos, jo verblichen vor, die Aeug- blümchens ſüße Aeuglein lächelten nicht 
lein waren ihm jchwer wie Blei. Es mehr dem Licht entgegen: das Kleine 
war freilihd noch nicht Abend und Herz und ftand fill. 


Sommerfrifde. 
Ein Wink für Städter und Bauersleute von P. R. Hofegger. 


I): er unfere fteirifchen Dörfer 
ER feit dreißig Jahren heute das 
erftemal wiederfieht, der wird fie faum 
mehr erkennen. Das allgemeine Auf— 
ftreben hat auch das Bauernthum er- 
griffen, und dort — infofern es die 
Leute nit vom Bauernftand hinaus, 
fondern eigentlih erft in bdenjelben 
emporgehoben hat — die erfreulichiten 
Umgeftaltungen hervorgebradt. Die 
Eiſenbahnen, die allgemeine Militär: 
pfliht und viele andere Erfcheinungen 
der Zeit haben die Bevölkerung durch— 
einandergefchüttelt ; der Eine fieht, wie 
der Andere lebt, arbeitet und wohnt, 
und gefällt es ihm, fo ſucht er's nach— 
zumaden. Die Schulen, die Erweite— 
rung des geiftigen Horizontes haben 
Einfiht und befleren Gejchmad er: 
wedt. Jeder fann nicht „Herr“ fein, 
aber man ift aud im Bauernitand ein 
freier Mann; Jeder kann nicht in 
einem Stadtpalaft wohnen, aber man 
hebt au in der Hütte an, menjchen- 
würdig zu leben. 

Im Unterlande der Steiermart — 
befonders im fruchtbaren Lande der 





Slovenen — läßt diefe „Menjchen- 
würdigkeit“ freilich noch fehr viel zu 
wiünfchen übrig, und was die Zuftände 
der Bauernhäufer und Dörfer anbe— 
langt, erinnere ih mich an den Aus— 
Ipruch jenes boshaften Fremden: die 
Grenze zwiſchen Europa und Aſien 
gehe mitten durch die Steiermark. Das 
Unterland bat paradiefiihe Gegenden, 
wer weiß es nicht! und doch wird ſich 
jelten ein ftädtifher Sommerfrijchler 
in eine jener Bauernjchaften verirren, 
wenn er in derſelben nicht etwa fein 
Winzerhaus oder fein Schloß hat; 
während ſich die oberfteirifchen Dör— 
fer, faum minder als die falzburgis 
chen, tirolifchen und kärntnifchen, felbit 
die entlegenen, bejcheidenen, von Jahr 
zu Jahr mehr mit Städtern füllen. 

Mit dem unaufhaltbaren Wachjen 
der Städte wählt auch das Bedürfnis 
nad Sommerfrifche. Die Sommerfriſche 
ift fein Luxus, fondern ein Bedürfnis 
wie die reine Luft, wie das friiche 
Mahler, wie das Sonnenlicht; ih kann 
es daher nicht begreifen, wie man dies 
jes Bedürfnis durch die unerhört hohe 
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Zinsfteuer der Sommerwohnungen Jo 
mörderifch belaften fann. Viele Jahre 
werden nicht mehr vergehen, ohne daß 
in unferem Parlamente, oder von einem 
andern Tribunale herab eine Rede gegen 
derlei unverhältnißmäßige Steuern ge= 
donnert werden wird, vor welcher alle 
Lurusgelüfte, feien fie nun im Civile 
oderMilitär, werden verftummen müffen. 

Ob durh das Eindringen des 
ftädtifchen Elementes in den Bauern 
ftand dieſer moralifch gewinnt oder 
verliert, diefe Frage beantworte ich 
bier nicht, aber ihr könnt euch denen, 
wie die Antwort ausfallen müßte. — 
Nur die Thatjahe conftatire ich, daß 
in den erften Sommermonaten ſtets 
eine förmliche Völkerwanderung vor 
ih geht, von den Städten auf's Land 
hinaus, fchier, ald ob Pech und Schwe— 
fel vom Himmel fiele auf all’ unfere 
modernen Sodams und Gomorrhas, 
Und ich conftatire den momentanen 
Vortheil, den die Landleute als klei— 
nen Erfa für jo vieles Andere aus 
diefen fommerfrifchebedürftigen Städ— 
tern zu ſchöpfen wiſſen. 

Schon in den erften Frühlings- 
tagen beginnen in der Umgebung der 
Städte und weiter hinaus die Woh— 
nungsfuder zu ſchwärmen. Es find 
zumeift Leute des Mittelftandes, die 
jelber fein Landhaus befigen und denen 
der Sommeraufenthalt in den Curor— 
ten zu koſtſpielig und — zu langwei— 
lig it. Diefen Leuten geht es nicht um 
pittoresfe Gegenden, nit um feine 
Hötel3 und vornehmen Comfort; fie 
find zufrieden mit der grünen Land» 
haft, der frifchen Luft und dein kla— 
ren Wafler ; im Schatten eines Apfel- 
baumes unter Bogelgezwiticher und mit 
dem Ausblid auf den blauenden Duft 
der Landſchaft find fie glücklich; dort 
— mit einer feinen Handarbeit, mit 
einem Buche, oder munter plaubernd, 
oder fill Hinträumend, ruhen fie aus 
von dem Culturmärtyrthum der Groß- 
ftadte. Sie find glüdlih, auf Feld— 
wegen und Wiefenrainen fich ergehen 
zu können, zählen e3 zu ihren großen 


| Ereigniffen, im Walde einmal einen 
‚bemooften Felsblock, einen riefelnden 
Waſſerfall, eine Erdbeerlehne zu ent— 
deden, ein Reh zu erbliden, ein Vo— 
gelneft zu finden, mit einem alten 
Bauersmanne gemüthlih plaudern zu 
fönnen, oder gar in einer Bauernhütte 
mit Milh und Brot freundlich bewir- 
‚tet zu werden. Befteigen fie einmal 
‚eine Anhöhe, um von der ferne die 
fhimmernden SKirchthürme und die 
blauen Berge zu fehen, dann find fie 
jelig wie ein Sind, und finden fein 
Superlativ, das kräftig genug wäre, 
ihre Hochſtimmung brieflih den un 
glüdlihen Zurüdgebliebenen in den 
Städten auszudrüden. 

Ih Habe Frauen gefehen, die in 
den erften Tagen ihrer Sommerfrifche 
im fühlen Schatten faßen, in den lich— 
ten Sommertag binausfehauten und 
ſtill vor ſich Hinmweinten vor lauter 





Glück. Der ländliche Frieden und die 


ſüße Gottesruhe, die er in's Gemüt 
legt, fann nur von dem Städter, oder 
dem Kenner der Städte, tief und voll 
empfunden werden. 

Und ebenfo befcheiden ift der Som— 
merfrifchler in der Regel aud) in Bezug 
auf feine ländliche MietHwohnung, auf 
Gaſthaus und Atzung,. Reinlichkeit und 
einfache gute Zubereitung der Nahrung 
ift wohl das Wenigfte, was er hierin 
verlangen kann. Allerdings gibt es auch 
Stadtereaturen, welche auf den Bauern 
dorfe elegante Logements mit Salons, 
vornehme Speiſe- und Unterhaltungs= 
Etabliffements, gefünftelte Promenaden 
und Parks, und was weiß ich Alles 
fuchen, ſich aber ſchon über die mäßig— 
ften Rechnungen moquiren und ihre 
Sommerfrifhe mit Greinen und Kei— 
fen auf die ungemüthlichite Weife ver- 
‚bringen. Auf gut geartete, gebildete 
Menſchen wirkt die ländlihe Natur 
immer veredelnd, allein ein arroganter, 
verfauerter Gefelle findet auf dem Lande 
‚fo wenig wie in der Stadt feine Be- 
friedigung und Harmonie. Doch ge— 
hören derlei Sauerampferfeelen zu den 
Ausnahmen, 
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Fir mich gibt es kaum etwas üblich, ausgeben mag, der nicht ein 
NRührenderes, als eine Stadtfamilie am , ftädtifches, ſondern ein ländfiches Land— 
erfien Tag in der Sommerfrifche. Die leben wünſcht. Dieſes Thal ift von 
Kinder rafen wie toll im Grünen! Wien aus in wenigen Stunden er— 
herum, der Vater begibt ſich ftiN der= reihbar und kommen die Gejchäfts- 
gnügt auf Entdedungsreifen nad an- leute oder Beamten, die wochüber in 
genehmen Spaziergängen und Aus- der Stadt zu thun haben, an den 
fihtspunften, die Mutter fißt auf der, Samftag- Abenden über den Sonntag 
Gartenbant und bört den Jubel der auf Beſuch zu ihren Familien in die 
Kinder, und fieht vor ſich die freie, Sommerfrifche, und kommen auf dieje 
lichte Weite, und kann's kaum fallen, Weife einmal fo recht zum Bewußt— 
dab um fie feine Mauern mehr find, | fein, was das heißt: ein Sonntag! 
daß allerwärts eine friedensmilde, eine Das ganze Jahr über hat man 
blühende, klingende, heitere Welt ift. | gefpart für die Sommerfrijche, die, von 
Nirgends Müßigang, überall Arbeit, der Miethswohnung abgefehen, bil: 
und die Leute find munter dabei, und liger kommt, als das Leben in ber 
gehaben und bewegen fich einfach und Stadt. Wohl ift der anfpruchslofefte 
natürlih. Und die ftädtifche Dienſt- Städter verwöhnt, befonders was Paſ— 
magd macht ſchon in der erſten Stunde, fagen und Reinlichkeit anbelangt, aber 
ein halb Dutzend Belanntichaften, und | unfer Oberfteirer weiß ihm meilten- 





überall find fie mit ihr freundlich und 


offen, und da fällt ihr ein, was fie in, 


der Stadt nachgerade vergeſſen mußte, 
fie wäre auch noch Menſch. 


Hier auf dem Lande werden die 
armen Städter erft inne, dab auch 


das Athemholen ein Genuß ift — und 
jo athmen fie auf! — 

Wie es denn fomme? — fragte 
einft ein Städter einen alten Bergler, 
dab troß der oft jehr unregelmäßigen, 
ja unvernünftigen Lebensweife der 
Bauern auf dem Lande noch immer 


fo viele Menſchen an Altersjchtwäche 


fterben ? 

„Was follen wir denn machen ?“ 
antwortete der Alte, „wir dürfen nicht 
allzu oft krank werden, uns fehlt es 
an Werzten!“ 

Dom Mat an bis Mitte Juli, wenn 
ſich die Stadtihulen ſchließen, kom— 
men ſie in unſere oberſteiriſchen Dör— 
fer heraus. Das Murthal beſuchen be— 
ſonders die Grazer gern; das Enns— 
thal und die Alpenländer an der Salza 
find vor Allen von den nomadiſieren— 
den Sommerfrifchlern, den Tontiften 
und Wallfahrern geſchätzt, das Mürzthal 


falls gerecht zu werden. Schwer ver— 
mißt werden faft überall auf dem 
Lande noch gewiſſe engliſche Einrich— 
tungen an Orten, die, wenn ſchon 
nicht zur Wohnung, ſo doch zum Hauſe 
gehören. In den günſtig und anmuthig 
gelegenen Dörfern ſind die Gaſt- und 
Privathäuſer der Bürgersleute häufig 
vollbeſetzt, auch wo in Bauernhäuſern 
und Hütten ein freundlich Kämmerlein 
aufzutreiben iſt, wird es gemiethet, und 
bat der Hausherr an feiner Mieths— 
partei die beften Abnehmer feiner Na= 
turerzeugnifle. 

Zum Theil für ſolche Gäfte ift es 
berechnet, wenn die Häufer und Dör- 
‚fer von Jahr zu Jahr hübſcher und 
einladender herausgepußt werden. Die 
‚alten Holzhäuſer, wofern fie nicht 
neuen, gemauerten, ftattlihen Gebäu— 
den weichen mußten, haben wenigitens 
ihre Hausthüren erhöht, ihre Fenſter 
vergrößert, mit weißer Täfelung, hel— 
fen Scheiben und freundliden Vor— 
hängen verfehen. Das Innere der Zim— 
mer ift dem entjprechend licht und rein— 
lich, mit anmuthigen Bildern, ein- 
‚fachen, aber bequemen Möbeln, mit 








liegt und fteht jenem Wiener Mittelftande traulicden. Kachelöfen, guten Betten 
bequem, der nicht viel für Buß und ande= und oft mit Lederſeſſel und Sofa ver- 
ren Luxus, wie er in größeren Curorten ſehen; im den feuerfiheren Küchen 
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Sparherde und weißgetündte Wände. 
— Wer ſich erinnert, wie ſolche Hütten 
vor zwanzig oder dreißig Jahren bei 
ung ausgefehen Haben! Raudige Höh- 
len mit engen YFeniterlöchern, an denen 
Spinnengewebe und erblindete Schei- 
ben no das Bischen Licht und Luft 
abhielten. — Die Dorfwege find gefchot- 
tert, die Fußwege troden gelegt, oft= 
mal3 mit weißem Sande beitreut. Die 
Öffentlihen Brunnen find zugänglich 
und rein gehalten; die Wirtshäufer 
haben befchattete Gaftgärten; auf den 
beliebteften Spazierwegen gibt es an 
den hübjcheften Stellen und Ausfichts- 
punkten jchattige Ruhebänke; Wege, 
die zu weit entfernten Zielen führen, 
findunit Orientierungsmarten verfehen. 
Jedes Dorf hat fein gutes Wirtshaus, 
in weldem die Sommerfrifchler zu 
Mittags und Abends zu fpeifen pfle— 
gen; Frühftüd und Jaufe bereiten fie 
fich lieber zu Haufe. Faſt jedes grö— 
Bere Dorf hat feine fleine Badeanftalt, 
wenn auch primitiv, aber doch das 
Beſte eines Bades bietend: reines, er— 
quidendes Waſſer. 

Die Dorfbewohner find ftet3 gut— 
müthig und zuvorfommend ; fie betrach= 
ten ihre Miethparteien wirklich als 
Säfte in deutfchen Sinne. Die Preiſe 
find befcheiden und würden nad) der 
Leute Art noch viel befcheidener fein, 
wenn die Stenerbehörde es geftattete, 
die aber, wie mein Freund Michel in 
Krieglach jo malitiös jagt, jede Auf: 
nahme und Unterftandbietung für Zi: 
geuner und Sommerfrifchler mit den 
höchften Geldftrafen belegt. 

Daß die angedeuteten Verbefferuns 
gen in unferen Dörfern und Märkten 
zu Stande gelommen oder gegenwär— 
tig ausgeführt werden, ift großentheils 
das Berdienft der Fremdenverkehrs— 
und Verichönerungss Vereine, die, bon 
der Landeshauptitadt ausgehend, fich 
in unferen Zagen überall bilden. — 
Graz gibt ein geradezu großartiges 
Beifpiel, was Verſchönerungs- und 
Fremdenverkehrs-Vereine zu leiften ver— 
mögen. Im Verhältniffe wird auch im 


Bofegger’s „Geimgarten‘‘, 8. Geft, VTIT. 





Landftädthen und auf dem Dorfe 
duch gemeinfames Wirken möglich, 
was unmöglich erſchien. Wunderlich 
ift es aber, daß folche Vereine faft 
immer nur von Perfonen angeregt und 
gegründet werden, die in Heinen Or— 
ten durch größeren Zuzug von Som— 
merfriichlern materiell verlieren, als 
die Lehrer, die Beamten u. ſ. w., und 
daß ſolche Vereine mitunter Anfangs 
Oppofition und Feindſeligkeiten gerade 
bon ſolchen Perjönlichkeiten erfahren, 
die durch den Zuzug von Fremden die 
meiften Bortheile haben, als die Wirte, 
Kaufleute, Bäder, Fleischer, Wirtſchafts— 
befißer u. f. w. Uebrigens weiß man 
wohl, weshalb manche diefer Leute die 
Städter nicht mögen. Kaufleute, Flei— 
iher u. dgl. Haben es nicht gerne, 
wenn die Landleute durch die Sommer 
frifchler zu aufgeklärt werden darüber, 
was man-in der Stadt Alles billiger 
und beſſer haben kann, als auf dem 
Dorfe. 

Seitdem der Lehrer N. in ©. 
den Ortöverfhönerungs = Verein ge= 
gründet und durch denſelben zahl« 
reihe Sommerfrifchler herbeigezogen 
hat, muß er beim Fleiſchhaner das 
Kilo Fleifh um ein Drittel thene= 
rer zahlen, als früher, der Bäder badt 
ihm die Semmeln um ein Drittel klei— 
ner, als früher. Kommt er des Abends 
in's Gafthaus, fo ift fein Stammiig 
von Fremden befeßt, feine Zeitung in 
fremden Händen. Geht er [pazieren, 
fo find feine Lieblingspläße von Frem— 
den occupiert; und wenn er fidh dar= 
über mit einem Pfeifchen Tabak tröften 
will, fo ſchimpfen fie über das ftin- 
fende Kraut. Wunderjelten, daß ihm 
Einer ein befleres anbietet. Aber der 
wadere Lehrer freut fi) doch der 
Fremden, die fein Dorf befuchen, 
ih in demſelben behaglih Fühlen 
und den Leuten Nuben bringen. Der 
Chirurg Hatte bei der Gründung des 
Vereines gelagt: „Es ift für uns 
feine Berpflihtung da, den Städ— 
tern ihre Sommerfrifche angenehm zu 
machen, es müßte ja nicht Alles in 
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die Städte zufammenlaufen, 


wenn fie ihm das Stammplägchen ftreitig 
fies dann doch nicht in denfelben machen, verzeiht er ihmen gerne. 


Bis 


aushalten; aber unfer eigener Vor- die falten Winde fommen, wird es 


theil erheifcht es, dak wir fie fome | 


mersüber in's Dorf kriegen!“ So 


fonnte der Lehrer nicht Sprechen, fein, manchen Brauch mit, 
aber er nicht paßt. 


Vortheil erheiſchte es micht, 


ihm ſchon wieder frei. Aber die Her— 
ren und Frauen Städter bringen 
der in's Dorf 
„Man weiß, wie es beim 


wähnte daraus moraliſche Vortheile Rindvieh iſt, wenn's den Winter über 
für die Dorfjugend, ſein gutes Herz in den Stall geſperrt, im Frühjahr 
freute ſich an dem Wohlbefinden der plötzlich auf die Weide gelaſſen wird, 


armen Städter. 


Allerdings brachte er es weiß ſich vor Luſt und Uebermut 


den Vortheil, die paar Sommermonate nicht zu helfen; es ſpringt und hüpft 
| über grüne Wieſen und junge Saaten 


über mit gebildeten Leuten umgehen 
zu fönnen, aud) in Rechnung. Schließ— 
li jagte er bei der Gründung des 
Vereines: „Und im fchlimmften Fall, 
wenn troß unferer Beftrebungen, uns 
ſeren Ort zu verfchönern und behag- 
licher zu maden, die Fremden nicht 
fommen, was verjchlägts ? Verſchönern 
wir für uns! Wir find auch nur ein- 
mal auf der Welt und haben nur eine 
Heimat. Heben wir diefe liebe Hei— 
mat, fohmüden wir fie, ehren wir uns 
jeren Wohnort auf Erden. Bequeme, 
trefflih eingerichtete Wohnungen, an— 
ftändige Wege, reinliche Pläße, an— 
muthige Spaziergänge mit Raftbänfen 
für unjere Erholungsftunden werben 
auch uns taugen,“ 

Sie gingen d’rauf ein und der Ort 
ift heute jo hübfch herausgepugt, daß 
e3 eine Freude ift, in demfelben zu 
wohnen. Der Berfchönerungs-Berein 
bleibt beftehen ; ich weiß überhaupt 
feine Ortſchaft, wo ſich eine Vereini— 
gung und Beftrebung zum Zwecke der 
Ortsverfchönerung und der Bequem: 
fichkeit wieder aufgelöst hätte. E3 muß 
fi doch rentieren, fo oder fo. Es gibt 
alle Jahre was zu thun, fei es zur 
Erhaltung, fei es zur neuen Schöpfung. 
Und die Mitgliederbeiträge jind fo gering, 
und Jene, die anfangs gegen den Verein 
geweſen, weil fie principiell gegen jeg— 
lie Neuerung find, geben jich heute 
al3 die großherzigiten Protectoren des— 
jelben. Sie werden wilfen, warum, 

Hingegen ift der Lehrer, der ſich 
auf die Sommerfrifchler gefreut, mit 
denfelben nicht immer zufrieden. Daß 





und bat fein Maß und Ziel. Accurat 
fo iſt's — Chriftenheit ausgenom— 
men — auch mit dem Städter.“ 
Der Kogelbauer hat das geſagt, nicht 
ich. Ich fürchte nur, daß bei vielen 
Fällen das fromme „Chriſtenheit aus— 
genommen“ unpaſſend oder wenigſtens 
überflüſſig ſein möchte, weil auch Ju— 
den und Heiden auf die Sonmier— 
friſche gehen. Mit den gehörnten Vier— 
füßlern und Wiederkäuern möchte ich 
aber ſelbſt ſolche nicht vergleichen, ob— 
zwar es ſich nicht läugnen läßt, daß 
mande der Sommerfrifchler viel zu 
hoch gebildet find, um fich den Sitten 
und Rechten des Dorfes anzubeques 
men. Auf dem Lande, glauben fie, ift 
Alles geftattet. Sie jchonen weder 
Wieſe noch Feld, weder Garten noch 
Baum, befonders wenn fie liebe 
Rangen mit haben. Nicht Blumen 
brechen fie, fondern Zaunlatten ; nicht 
ſtirſchen pflüden fie, ſondern Kirſch— 
baumäſte. Alle Feldſchranken laſſen ſie 
offen, die Herden ſcheuchen ſie aus— 
einander, und daß ſie in den gemie— 
theten Wohnungen keck mit den wehr— 
loſen Möbeln anbinden und das Oberſte 
zu unterſt kehren, das verſteht ſich von 
ſelbſt. Zudem behauptet nun mancher 
Lehrer, den Dorfkindern thäten ſolche 
Vorbilder nicht immer gut, die Dorf— 
finder würden. im Umgange mit den 
jungen Stadtherren und Fräulein allzu 
Hug... 

Ih will mich in derlei Dinge bier 
weiter nicht einmifchen. Gewiß ift, daß 
der Bauer den materiellen Vortheil 
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zu johägen beginnt und daß manche 
oberländiiche Ortfchaft ein gutes Som— 
merfriichjahr einer guten Ernte vor— 
zieht. Es ift eben auch hier wieder die 
verfehrte Weltordnung zu fpüren; 
ſonſt hat der Städter vom Bauer leben 
müfjen, heute iſt's umgekehrt. Darum 
it es aljfo fein Wunder, daß fich 
mancher verrottete Flecken, mandes 


arınfelige Bauerndorf in den lebten 
Jahren zu einem Heinen Luft» oder 
Kaltwafler-Eurort, zu einer lieblichen 
Sommerfrifche umgeftaltet hat. Und 
wie einerfeits heutzutage die Bauers— 
feute in die Stadt drängen, fo drän= 
gen amdererfeit3 die Städter auf's 
Land. Wer diefen Schachzug der Nas 
tur verjteht, der macht fein Profitchen. 


© weh, nun bin id ganz allein! 
Gedicht von &. Geibel.*) 





—— — 

(ep) b meh, wie ift jo raſch dahin 
ei Der grüne Sommer gegangen, 
Und hat mir doch den trüben Sinn 
Mit Freuden nicht umfangen! 

Dem Maien wollt’ ich bieten Gruß, 
Da hör’ ih jhon um meinen Fuß 
Die fallenden Blätter raufchen. 


O weh, nun hab’ ich wieder ein Jahr 
Geharrt auf Glüd und Frommen, 
Und ift das Glüd doch nimmerdar 
An meine Thür gefommen. 

Oder es fam in Nädten tief, 

Da ih feften Schlummer jchlief, 

Und ift vorüber gezogen. 


Mein Leben däucht mir als ein Traum, 
Den ich geträumet habe, 

Rechter Freude dent’ ih faum, 

Seitdem ih war ein Knabe. 

Tanz und Sang zergeht mit Bram, 
Und wenn die Liebe Abjhied nahm, 
Wohl nimmer kehrt fie wieder. 


Die Welt ward falſch und eitel Schein, 
Mie fol fie mir gefallen! 

Un Becher Rande blinkt der Wein, 
Doch drunten jhwimmen die Gallen, 
Mas ih redlih focht, miklang, 

Was ich fröhlich fang, verflang 

Wie Herbftwind über den Stoppeln. 


O weh, nun bin id ganz allein 


Mit meinem Harm 


geblieben, 


Dahin mein Yugendfonnenidein! 
Dahin mein Singen und Lieben! 
Der Abend graut, die Quft gebt Falt, 
Winter, Winter, fommft Du bald, 
Auf meinen Hügel zu jchneien? 


*) Diefes Gedicht ift bisher in feiner Sammlung enthalten, 
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Kleine Saube. 


Dem todten Didter. 
(Zum 12. April 1884.) 
Gediht von K. Hermann. 


Und bift Du todt und ift es wirflih wahr? — 
O deutſches Bolt! hüll' Dich in Trauerfchleier, 
Knie hin an dieſes todten Mannes Bahr’: 

Er war der Größten Einer und ein Treuer. 


O Du! — Dein Herz war eines Gottes Thron, 
Aus Deiner Seele floffen tauſend Lieder, 

Ein Dichter warft Du und des Lenzes Sohn; 
Der Frühling rief jegt feinen Sänger wieder, 


Und was war Deines Erdenwallens Ziel? 
Dich trug die Liebe, die Du jangft im Leben, 
Durch's wüſte Meer, ein wunderftarfer fiel — 
Dem Sänger lonnten wir nur Liebe geben. 


Und Liebe flammeln wir an Deinem Sarg. 
Das ift der Dant der treuen deutfhen Jugend 
Dem, der uns gab, was feine Seele barg: 
Sein Leiden, Hoffen, feine Mannestugend. 


‘a, Du warft unjer! — Uns warft Du geweiht 
Mit Deines Liedes ewig jungen Klängen. 

Das grame Alter, der gelehrte Neid 

Mar taub und fühllos Deinen Weihgejängen. 


Wir aber laufhten Deinem Sangesglüd 

Und Deines hohen Beifles Herrlichfeiten, 

Und fieh’! Ein jauchzend Echo voll Muſit 
Erwedieft Du in uns für alle Zeiten, 


Der Du gefühlt mit Deinem Volt im Nord, 
Gebildet Dih an griech'ſcher Formenſchöne, 
Ein Barde, deutichen Liedes ftärkiter Hort, 
In Deines Rhythmus Klarheit ein Hellene, 


Einft gab es einen Sänger Frauenlob; 

Er ftarb — da jhmüdten ihn mit Schmerzgeberden 
Die YJungfrau’n, die jein frommer Sang erhob, 
Und fenften weinend ihn in’s Bett der Erben, 


CS hmüdt nun mit Blumen unſ'res Dichters Haupt, 
Mit Dantesthränen und mit heiker Klage; 

Der deutfhen Jugend wurde er geraubt — 
Vegrabt den Greis am Auferftehungstage! 


Emanuel Geibel. 
Ton Karl Erasmus Kleinert, 


„Deutihland muß auf feinen Geibel 
ftolz fein.” 


Aaiſerin Augufla. 


Am DOfterfonntagsmorgen jollte dem 
edlen Sänger eine finnige Ueberraſchung 
bereitet werden. Sein Enkelchen jollte 
ihm ein Eremplar der 100. Auflage 
jeiner Gedichte, deren Vorbereitung dem 
jeit Jahren ſchwer leidenden Dichter ger 
heim gehalten war, überreichen. Acht 
Tage vorher hatte Emanuel Geibel aus— 
gerungen. Am PBalmjonntag in früher 
Morgenftunde ift er in feiner Heimatjtabt 
Lübeck geftorben. 

Mit Emanuel Geibel ift ein von 
jeinem Volke treu geliebter Dichter, ein 
echter Poet aus dem Leben geſchieden. 
Das deutſche Volt empfindet tief den 
Verluft, den e3 erlitten; denn wie Viele 
auch Verſe feilen in deutjchen Landen, 
es gibt wenige wahre Dichter in unjeren 
Tagen. Als Geibel's erſte Gedichteſamm— 
lung im Jahre 1840 erſchienen war, 
bedeutete dies ſogleich einen vollen und 
ganzen Erfolg. Mehr als zwei Auflagen 
fommen auf jedes folgende Jahr, nun 
ift die 100. Auflage da. Mit feiner 
anderen Sammlung, mit feinem anderen 
Werte erzielte Geibel einen auch mur 
annähernd großen Erfolg. Das fchmerzte 
ihn, denn er wollte nicht bloß als Ly— 
rifer gelten, nicht bloß Minnejänger fein. 
Er griff mädtig in die Saiten, als 
Rufer im Streit, er fämpfte al3 Poet 
den Kampf um Deutihlands Einheit mit. 
Er fämpfte für Schleswig-Holftein und 
rief das durch ganz Deutſchland dröh— 
nende Donnerwort aus: „Wir wollen 
feine Dänen ſein, wir wollen Deutſche 
bleiben!” Und im Jahre 1866 ruft er: 
„Halb erit fteht das Merk gejchaffen, 
Unf’rer Sehnjuht hohes Ziel!” 1871 
erichienen feine „Heroldsrufe“, in denen 
er Deutichlands Einigung mit Begeifte- 
rung zujubelt. 

Wenn wir aber fragen, melde Ge— 
dichte Geibel’3 werben dauern, welche 
jeiner Lieder werden für alle Zeiten im 


Munde unferes Volkes bleiben? — Seine 
erften Lieber, feine innigen, warn empfun« 
denen, zarten, finnigen Liebeslieder, — 
Sie find nicht das Beſte, was Emannel 
Geibel geihaffen, in feinen „Neuen Ge- 
dichten”, die jechzehn Jahre nach der 
erften Sammlung erjchienen, in feinen 
Liedern an „Ada“ — fein frühveritor- 
benes Weib — liegt mehr Tiefe und 
Poeſie, als in feinen erjten Gedichten ; 
an Friſche des Tones, Schönheit und 
Reinheit der Form kommen fie jenen 
gleih. Ein tiefer Ernit, eine ſüße Mer 
landolie, wie fie dem Grundcharakter des 
deutſchen Volfes eigen iſt, ruht in jenen 
Liedern. 


„D wär' e8 bloß der Wange Pradt, 
Die mit den Jahren flieht! 

Dod, das iſt's, was mich traurig madt, 
Daß aud das Herz verblüßt; 


Daß, wie der Jugend Ruf verhallt 
Und mie der Blid ſich trübt, 

Die Bruft, die einft jo heiß gemalt, 
Vergißt, wie fie geliebt. 


Ob von der Lippe dann aud lühn 
Sih Wis und Scherz ergieht, 

’8 ift nur ein heuchleriſches Grün, 
Das über Gräbern jprießt. 


Die Naht fommt, mit der Radt der Schmerz, 
Der eilte Flimmer bricht; 

Nah Thränen fehnt fi unfer Herz 

Und findet Thränen nid. 


Wir find fo arm, wir find fo müd’; 
Warum, wir wiſſen's faum, 
Wir fühlen nur, das Herz verblüht, 
Und alles Glüd ift Traum.“ 
nit das munbderbare 


Mer fenut 


Gedicht: 


„Wenn fi zwei Herzen jcheiden, 

Die fih dereinft geliebt, 

Das ift ein großes Leiden, 

Wie's größ'res nimmer gibt, 

Es Tlingt das Wort fo traurig gar: 
Fahr’ wohl, fahr’ wohl auf immerbar; 
Wenn fi zwei Herzen ſcheiden, 

Die fi dereinft geliebt.“ 


Wie rein und heilig Geibel von 
echter Liebe denkt, klingt uns aus dem 
ihönen Liebe entgegen, das mit ber 
Strophe anhebt: 


„Mo fill ein Herz von Liebe glüht, 
O rühret, rühret nicht daran; 

Den Gottesfunten löſcht nit aus — 
Fürwahr, es ift nicht wohlgethan.“ 


Emanuel Geibel war als Poet ein 
Priefter der Schönheit. Die Reinheit ber 
Gedanken und Gefühle brüdte auch der 
Form feiner Gedichte den Stempel auf. 
Inhalt und äußere Oeftaltung find 
einander ebenbürtig. Er hatte fich gleich 
dem von ihm treu verehrten Dichter Platen 
an den Griechen gebildet, den größten 
Künftlern aller Zeiten, und es ift nicht 
ganz bedeutungslos, daß Geibel zuerft 
als Schriftſteller mit Ueberjegungen aus 
griechiſchen Poeten, den mit Ernft Curtis 
gemeinfam herausgegebenen „Claſſiſchen 
Studien“, aufgetreten ift. Und noch in 
jpäteren Lebenstagen, im Jahre 1875 
trat er mit feinem „Claſſiſchen Lieder- 
buch“ auf, einer glüdlihen Auswahl von 
tadellofen Ueberſetzungen griedijcher und 
römijcher Poeſien. Aber nicht die Grie— 
hen und Römer allein waren es, denen 
Geibel feine Aufmerkſamkeit zumenbete, 
Schon 1843 erſchienen feine „Spanifcdhen 
Volkslieder und Romanzen“, 1852 das 
mit Paul Heyſe gemeiniam verfaßte 
„Spaniſche Liederbuh“, 1860 der mit 
dem Grafen Schad zufammengeftellte 
„Romanzero der Spanier und Portu— 
giefen“, zmei Jahre jpäter gab er mit 
dem unglüdlichen Schweizer Poeten Hein- 
rich Leuthold „Fünf Bücher franzöfifcher 
Lyrik“ heraus. 

Aus den PVierziger-Jahren ftammen 
Geibel's „Zeitſtimmen“ und feine beiten 
politifhen Lieber, die in einem viertel- 
hundert Auflagen verbreiteten „Yunius- 
lieder“ (zuerft 1848 erfchienen), in denen 
fih die berrlihen Verſe finden: 


„Und dräut der Winter nod fo jehr 
Mit trogigen Geberden, 

Und ftreut er Eis und Schnee umber, 
Es muß doc Frühling werden." 


In diefe Sammlung wurden auch 
die fraftitrogenden Sonette für Schleswig- 
Holftein (1846) aufgenommen, in wel 
hen fich Geibel den beften und größten 
politiihen Dichtern an die Seite ftellt. 
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Die Macht der Worte droht die Form 
zu fprengen, nie aber wird dieje zerjtört. 


„O hätt’ ih Dradenzähne ftatt der Lieder, 

Daß, fät’ ich fie auf dieſe dürre Küſte, 

D’raus ein Geſchlecht von Kriegern wachſen 
müßte, 

Im Waffentanz zu rühren Eifenglieber,* 


Und dann wieber: 


„Das ift der Fluch von diefen trüben Zeiten, 
Wo Iosgelafien die Parteien toben, 
Dat kaum der Starke, welcher blidi nad 


oben, 
Vermag in Reinheit mittendurd zu ſchreiten.“ 


Eine3 der madtvollften, politiichen 
Gedichte Geibel's ift aber das Sonett: 


„Zum Simmel bete, wer da beten kann, 

Und wer nit aufwärts blidt nad einem 
Horte, 

Der ſag's dem Sturm, daß er von Ort zu 
Orte 

Es weiter trag' als einen Zauberbann. 


Der Säugling, der zu ſſammeln kaum begann, 

Von ſeiner Mutter lern' er dieſe Worte, 

Du Greis noch ſprech' ſie an der Grabes— 
pforte: 

‚Do Schickſal, gib ung Einen, Einen Mann!“ 


Mas frommt uns aller Wit der Zeitungs: 
fenner, 

Mas aller Dichter wohlgereimt Beplänfel — 

Bom Sand der Nordjee bis zum mald’gen 
Brenner. 


Ein Mann ift noth, ein Nibelungen: 
enfel, 

Daf er die Zeit, den tollgeword’nen Renner, 

Mit eh’rner Fauft beherrſche und mit eh'rnem 
Schenkel.“ 


Der Nibelungenenkel kam, Deutſch— 
land ward einig. — Geibel ſammelte 
ſpäter ſeine politiſchen Lieder in den 1871 
erſchienenen „Heroldsrufen“. 

Wie bereits angedeutet worden, lie 
gen die ſchönſten, reifſten, vollendetſten 
Dichtungen Geibel's in jeinen 1856 ver- 
öffentlichten „Neuen Gedichten“, die bi» 
her nur in fünfzehn Auflagen vorliegen, 
den „Gedihten und Gedenkblättern“ 
(1864, in jechs Auflagen) und den 1877 
erfchienenen „Spätherbftblättern” (Vierte 
Auflage, 1880). Leider find gerade dieſe 
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Sammlungen viel weniger befaunt gewor« | Theologie, danı Philologie. Er kam 1838 


den, als die erften meltberühmten Ge— 
dichte Geibel's. In den „Neuen Gedich— 
ten“ finden fi der großartige Monolog 
de3 Judas Jöcharioth, die erzählenden 
Gedichte: 
„Der Bildhauer des Hadrian“ u. ſ. w. 

Der Minneſänger aber iſt auch in 
ſpätem Alter nicht verſtummt. 


„Wie flüchtig rinnt die Stunde, 
Da in verfchiwieg'ner Blut 

Eich neiget Mund auf Munde 
Und Herz an Herzen ruht.“ 


Er fingt von Liebe und Liebesluft, 
wie in jeinen Jugendtagen. 
„Daß ift der Liebe eigen, 
Mit Worten muß fie jchweigen ; 
Sie ſpricht mit jühen Zeichen 
Bon Dingen ohne Gleichen.“ 


Yus den „Spätherbitblättern” klingt 
die Erinnerung an das genoſſene Glüd. 


„Einge, Kind, und in die blauen 
Augen lak mich tief Dir ſchauen! 
YJugendheimmwärts träumt mein Sinn, 
Und von längftentihwund'nen Lenzen 
Zieht ein Glänzen 

Durch die müde Bruft dahin.“ 


Der ſchönheitſelige Minnefänger hat 
fih aub im Drama verfuht, aber ohne 
Glück. Sein „König Roberih“ (1844), 
jein „Meifter Andrea“ (1855), jeine 
durch Hebbel's Nibelungentragödie in ben 
Schatten geftellte „Brunhild“ (1857), 
feine mit dem Schillerpreife gefrönte 
„Sophonisbe“ (1868), ſelbſt jeine letzte 
dramatische Dihtung: „Echtes Gold wird 
flar im Feuer“ (1882) find — troß 
der jchönen, poetifchen Sprade — ver- 
geſſen. In dem für Mendelsjohn ger 
Ichriebenen Operntext: „Loreley“ trat jeine 
lyriſche Kraft hervor. 

Im vorigen Jahre erfchienen Geibel’3 
„Beiammelte Werke“ in acht Bänden, 
ein wertvoller Geiſtesſchatz des deutſchen 
Vollkes. 

Emanuel Geibel war am 18. Octo— 
ber 1815 zu Lübeck geboren, ſtand alſo 
nabe dem Alter von 69 Jahren. Er ftudierte 
in feiner Vaterftadt und in Bon, zuerft 


„Der Tod des Tiberius*, | Vaterftabt, 





al3 Hauslehrer nah Griechenland und 
bereiste mit Ernft Curtius den Ardipel. 
Im Jahre 1840 kehrte er nah Deutich- 
land zurüd, um abwechſelnd in jeiner 
in Stuttgart, Berlin und 
St. Goar am Rhein zu leben, bis er 
im Sabre 1852 als Profeſſor der Aefthetif 
an die Univerfität München gieng. Im 
Jahre 1868 kehrte er nach Lübeck zurüd. 
Seit Jahren litt er durch Nervenftörun« 
gen arge förperlihe Qualen. Die An— 
zeige feines Todes war von feiner Toch— 
ter Marie und feinem Schmiegerjohne, 
Dr. Fehling, unterzeichnet. 

Emanuel Geibel war ein echter deut- 
iher Mann in feinem Leben und in feinen 
Gedichten. Die Frauen lieben ihn, meil 
er Herz und Gemüth bejaß, wie wenige; 
die Männer verehren ihn, weil edle Be— 
geifterung für Freiheit und Recht, für 
das Vaterland und die Menjchheit ihn 
beſeelte. 


„Biel zu wiſſen geziemt und viel zu lernen 
dem Dichter... 

Über vor Allem verfich’ er das Herz und 
die ewige Leiter 

Seiner Gefühle; die Luft fenn’ er und 
fenne den Schmerz... 

Kunft und Natur und Welt und Gemiüth, 
er beherrſche fie alle.“ 


Mit diefen Berfen kennzeichnet Emanuel 
Geibel das Weſen des echten Poeten und 
damit — ſich jelbft. 


Abendruhe. 


Der Himmel ift blau, 

. Der See iſt's nicht minder; 
Und jäufelnd und lau 
Ummeht es mich linder; 


Und jaftiges Grün 
Bededet die Wieſen; 
Und ringsherum blüh’n 
Beblätterte Rieſen. 


Der jchattige Raum 
Stets länger fi zeiget, 
Da, merklich iſt's faum, 
Die Eonne fi neiget. 
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O, Abend fo voll . 

Des Schönen und Reichen! 
O, möchte Dir wohl, 

Der meine au gleichen. 


3. Alltam. 


Ber Lexikon-Schmied. 


In einem Dorfe der oberen Steier- 
mark lebt ein Grobſchmied, der ſich nicht 
zum Bürgermeifter wählen läßt. Sie 
hätten ihn gerne und er hätte den Kopf 
dazu und das Herz auf dem rechten 
led, Er könnte jein braves Handwerf 
eigenhändig, wie bisher fortführen, denn 
ein Kleiner „Dorfbürgermeifter” kann des 
Werftags wohl in feiner MWerkftatt Aus- 
funft geben, Rath ertheilen, wenn berlei 
ausnahmsweiſe einmal Jemand heiſcht 
bat aber nur Sonntags in der Gemeinde- 
fanzlei zu fein. Sehen Sie, und Sonn— 
tags bat unfer waderer Schmiebmeifter 
dazu feine Zeit. Nicht etwa, als ob ihm 
das Gemeindeweſen gleichgiltig wäre, es 
gibt gar Keinen im Borf, defjen Privat- 
ratbjchläge und Geldfädel der Gemeinde 
beftändiger zur Verfügung ftünden, als 
die des Schmiedes. Nur den Sonntag 
will er für fich haben, den Sonntag 
Nahmittag. Denn da geht er auf Reifen, 
Nah dem Mittagsmabhle ift er nicht mehr 
zu Haufe, er macht Weltreifen und jchließt 
fih in feine Stube ein. 

Es iſt ein ftilles, freundliches Stüb- 
ben; da ein Lederlehnieflel und ein 
großer, brauner Tiſch und ein Olas- 
Ihrant. Im Glasſchrauke fteht — feſt 
und hübſch gebunden — die neuefte Auf- 
lage des Brodhaus'ihen Gonverjations- 
Lexikons. 

Während der langen Woche ſchießt 
Einem Manches durch den Kopf, hört 
man auch Manches, was man mit fich 
und Anderen nicht fertig bringt — das 
wird denn am Sonntag Nachmittags 
Alles geichlichtet. ES ift ja nichts mehr 
in der Welt, was nicht auch im Glas- 
faften wäre. Thut der Mann dann feinen 
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richtigen Band heraus und läßt ſich un- 
terrichten. Die Schmiedmwerkftätte unten, 
die ift Schwarz und finiter, jo thut's dop⸗ 
pelt behaglic, wenn das freundliche Fen— 
fterliht recht voll auf das weiße PVlatt 
fällt, auf die trefflih gemachten Bilder 
von Kunftiachen, Werkzeugen, Majchinen, 
von Thieren und Pflanzen u. j. w., wie 
jolhe Bilder dem Lerifon nenejtens bei» 
gebunden worden find, und das Fenſter— 
fiht fällt auf die Karten und Pläne von 
Ländern, Städten und merfwürdigen Bau— 
ten. Was es nur Wichtiges und Inter 
eilantes geben mag auf der weiten Welt, 
was je gemejen ift, was ſich die Men- 
ihen Sonderliches gedaht haben, Alles 
bat er furz und bündig beifammen in 
diefen Büchern, der Dorfſchmied. Auch 
von allen Handwerken und Gewerben, 
vom Feldbau, von der Schifffahrt ſteht 
zu lefen, und gerade hübſch das Willens» 
wertbejte, alle Stände find drinnen, vom 
Zigeuner bis zum Kaiſer. Ale Erfin 
dungen und Entdedungen, alle Weltwun- 
der — Mlles, was nur denfbar ift, und 
auch was man fich nicht denfen Tann, 
it im diefen Bänden. Und wenn ber 
Schmied darin Lieft, jo nennt er das 
„reifen“ 

Faft fiebzig Gulden hat's ihm ge 
koftet, es ift ein großes Gelb! aber er 
bat’3 beim Buchhändler nah und nad 
bezahlt, das hat ihm nicht web gethan; 
und er bat die Hefte und Bände nad 
iind nach befommen, das bat ihm wohl 
gethan. Jede Lieferung hat ihm allemal 
jo viel Vergnügen gemacht, als hätte er 
das ganze Werk befommen. Und nun be» 
figt er einen Schatz, der auch noch für 
die Nachkommen reiht. Andere Leute 
baben ganze Kiſten voll von Büchern, 
und wenn fie jchnell etwas willen wol« 
len und Nachfrage halten bei ihren pa« 
pierenen Hausgenoſſen, jo finden fie Das Ge- 
fuchte nicht; das eine Buch ſchiebt die 
Antwort auf's andere, und hat man das 
richtige in der Hand, jo follen oft hun— 
derte von Seiten gelejen werden, che 
man belehrt if. Hat man das Lerifon 
im Kaſten, alljogleih ruft der richtige 
Buchſtabe heraus: Da bin ih. Ich weit 
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es. Und antwortet dir kurz und ihn einer Kleinigkeit wegen von „Pon— 
deutlich auf deine Frage. Das Lerifon — tius zu Pilatus“, will jagen, von Band 
jagt der Schmied — das iſt das rechte zu Band weiſt, che es ihn abjolviert. — 
Buch für den Gewerbsmann, der nicht Z. B.: er fuht in Band E nah der 
Zeit hat, viel zu leſen und doc von) Erflärung von: Emeute. Ta baben 
Allem willen joll. Und will er jchon über | wir's: Emeute, fiehe Meuterei. 

einen Gegenſtand näher unterrichtet fein, Er jchlägt den Band M. auf: Meute 
als es das Lerifon thut, jo gibt ihm rei, fiehe Aufruhr. Ya, da mag’s wohl 


dieſes die beten Werfe an, die er zu, 
leſen und zu jtudieren bat. 

Den Lerilon-Schmied nennen ihn die 
Leute. Anfangs war das Spott, allmäh- 
lid wurde e3 Ehre. Dinge, die oft Kei— 
ner im Dorfe wußte, der Schmied fonnte 
Auskunft geben, war es nun in der Vieh- 
zucht oder Haudarzenei, war es wegen 
Kometen, Finſterniſſen, Erdbeben oder 
wegen Forftangelegenheit: der Schmied 
mußte das Richtige. Der Schulmeifter, 
der Pfarrer jogar ließ bisweilen bitten, 
beim Schmied nahjchlagen zu dürfen; 
aus dem Haufe tragen lieb diefer aber kei— 
nen Band, das Bücherzurüditellen iſt 
auf dem Dorf jo wenig Braud, als in 
der Stadt. 

Auh der gelehrte Amtmanı kam 
mitunter, um fich beim Grobſchmied Kennt- 
niſſe zu holen, bis er ſich das Lexikon 
jelbft anſchaffte und nun die verläßlichite 
Quelle alles Willenswerten im eigenen 
Haufe hatte, Jetzt wunderte er fich, der 
Herr Amtmann, dab er ohne Converſa— 
tion3-Lerifon jo lange hatte leben kön— 
nen; jetzt ſchämte er fih, daß der Dorf. 
Ihmied Flüger geweien, ald er. Natür- 
lih läßt er e3 in gewiſſen Saden beim 
Lerifon-Wiffen nicht bewenden — für den 
Amtmann wäre das zu wenig — jondern 
läßt ſich fleikig die angeführten Special. 
werfe fommen und fährt gut mit ihnen. 

Der Lerilon-Schmied betreibt es aber 
als bejondere Liebhaberei, und jo gerne 
er in der Woche auch am Amboß wer» 
fet und gediegene Pflüge, Spaten und 
Aexte ſchmiedet, recht glüdlih ift er 
doch nur am Sonntag Nachmittag im 
Stübchen bei feinen Reifen durch das Uni» 
verjum, Aergern fann er fih nur, wenn 
das Lerifon bisweilen mit ihm „Schnei» 
der, leih’ mir d' Scheer, beim Nachbar 
liegt'S leer” jpielt, das heißt, wenn es 


geihehen, daß ſich dann der Mann um 
den Aufruhr gar nicht mehr weiter küm— 
mert. Der Drud könnte auch juft größer 
fein, aber zum mindejten ift er beutlich. 
Marum jedoch noch in der neueſten Auf- 
lage diejes deutichen Nachſchlagebuches jo 
viele unnöthige Fremdwörter vorkommen, 
mit denen der einfahe Mann nichts an— 
zufangen weiß, das möchte er willen. 
Sehen Sie, und juft das fteht nicht im 
Converſations⸗-Lexikon. — Allzıı gut ſoll's 
Einem denn einmal nicht werden auf die— 
ſer Welt! denft der Schmied und blät- 
tert weiter in jeiner vielbändigen, neu— 
modiſchen Hauspoſtille bis es zu 
dämmern beginnt, und er von ſeinen 
Weltreiſen zufrieden heimkehrt in ſein 
kleines Haus zu Weib und Kind und 
nun wieder auf eine Woche erquidt iſt 
im Geifte und geftärkt zur Arbeit. — 

Mas das fein joll? Eine Reclame 
für Brodhaus’ Converfations-Lerifon, 13. 
Auflage, die eben in 240 Heften oder 
16 Bänden im Erſcheinen begriffen it. 
Ich meine übrigens nicht, daß e3 Jeder 
jo machen jolle, wie der Grobjchmied ; 
er kann's auch feiner machen, aber nicht 
etwa jo fein, wie mein Nachbar, ber 
Herr von Meyer. Der lieft tagsüber 
Einiges aus dem Lexikon (auch ſchon 
neuefte Auflage) und ſucht des Abends 
in der Gefellihait die Unterhaltung Elite 
ger Weiſe auf feinen Gegenitand zu len— 
fen, über welden er mun zu Aller Er» 
ftaunen Beſcheid weiß, wie der ſchimmel— 
haarigſte Gelehrte. Mein Amtmann vom 
Lande, der braucht das Lerifon nur als 
Schlüffel zur Welt, und das ift das 
Richtige. 

Ich befomme die 13. Auflage des Leri- 
fons von Herrn Brodhaus grati®, darum 
meinen Sie, mache ih dafür Reklame? Aber 
darım allein würde ih’3 nicht than, 
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Ich befomme ſehr viel gratis; meine! welder für die focialen und humanitären 
Stube könnte ich pflaftern mit neuen! Beftrebungen Wagner’3 Verſtändnis und 
Büchern, mein Haus eindeden mit Büchern, | Sympathie zeigte, ehe fih Ihnen feine 
meinen Ofen heizen mit Büchern — das | Bedeutung als Künſtler geoffenbart hat. 
Meifte davon ift feines Federitriches wert, | Jene haben bei Ihnen einen fürzeren 
ausgenommen die 200 GEremplare mei- | Weg genommen, als ben durch's Obr, und 
ner „Gedichte“, die mir der Jude zus |fonnten ihn auch nehmen, weil es in 
fandte, [hreibend, es wären Krebſen. Ihrem Gemüthe eine Mufif gibt, die des 

Ah würde eines Gonverjations-Leri- | finnlichen Meizes der Gehörsnerven nicht 
fon3 megen meine MWeberzeugung nicht | bedarf, um zu erwaden. Wie jelten ift 
verſchachern, doch, das bier in Rede dies der Fall! Große Gedanken und 
ftehende ift in der That etwas Gutes, | Empfindungen haben bei Ahnen unmit« 
ein  gebiegenes Werk voll beutjchen | telbaren Eintritt in's Herz; fie brauchen 
Fleißes und Gemilienhaftigkeit. Unvoll» nicht erft im Ohre zu antichambrieren. 
fommenbeiten der älteren Auflagen find | Dies mag aber auch die Urſache jein, 
verfhwunden, neue Vorzüge haben Plak | warıım Sie Ihr Ohr nicht jo nad Außen 
gegriffen, Die neueften Ericheinungen auf ſpitzen, um durch feine Vermittlung einer 
allen Feldern der Eultur find miteinbe- | Erhebung theilhaft zu werden; Sie ge 
zogen, über die mejentlichiten derjelben | langen ja auf fürzerem Wege dazu. Die 
geradezu gründliche Abhandlungen beige- | Saiten klingen bei Ihnen, ehe noch die 
ftelt. Die augenfälligite Neuerung aber | Taften berührt worden find. Die Erin- 
find die fünftleriich ausgeführten Bilder | nerung an die Kindheit erwacht in Ihnen, 
und Starten, mit denen das Werk reich | noch ehe Sie die Melodie appercipiert 
ausgeftattet ift, und welche meinem bra= | haben, welche fie erweden jollte; daher 
ven Grobſchmied jo viele Freude machen. | ift es Ihnen gleichgiltig, ob dieſe Wir- 

Mer ältere Auflagen dieſes Eonver- | fung von Tönen, vom Geruche einer 
ſations-Lexikons gegen die neue vertau- | Blume, einer Erdicholle, des Stalles oder 
ſchen will, ih glaube, Herr Brodhaus | jelbit von Hlängen aus der Dper „Aida“ 
geht darauf ein, und zwar unter ganz | kommt. Ihr Inftrument jpricht nicht zu 
annehmbaren Bedingungen. ſchwer, ſondern es ſpricht zu leiht au; 

H. Maler. Sie werben probuctiv, nod ehe Sie rer 
ceptiv geworben find. Darum erfinden 
Sie Melodien und componiren Stim— 
mungsbilder, ohne jelbft an den einfadh- 
jten Melodien Anderer Gefallen finden 
zu fönnen. 

Es ift nicht richtig, daß das Volfs- 
lied unermeßbar weit verſchieden von 
Wagner's Muſik if. Wohl aber find 
Ihnen vielleicht beide gleich weit ent« 
fernt — und das verrüdt zwar den Hü— 
gel etwas, macht ihn aber nicht höher. 
Denn was Sie über Mufif, Oper, Ap— 
plau& u. ſ. w. jagen, ift nicht nur meiſt 
treffend, jondern ftimmt merkwürdig mit 
Wagner’3 Anſchauungen im Widerſpruche 

| mit dem Gemwohnten überein. Sie mol. 
*) Troß des eimerfeits viel zu Schmeis | len feine theatraliihen Gaufeleien, fein 


—— m Rear hä .. wir Publitkum, feinen Applaus, nichts, was 
ieſes gehaltvolle reiben gerne ab. — 
**) „Ueber den Mangel an muftalifgem | Si jtört oder zerfireut. Auch Wagner 


Sinne“: Aprilheft 1884, wollte das nicht und darum war ihm der 


Schreiben an den Berfafler der 
„Bekenntniſſe aus dem Welt: 
leben.“ #) 


Hocverehrter Freund! 


Und nun erjt recht! Denn Ihr Be 
kenntnis **) iſt mir der zweifelloſeſte Be- 
weis, daß ich mit meiner Meinung, nur 
ein Hügel trenne Sie mehr von R. Wag- 
ner, nicht geirrt habe. Sie find der Erjte, 


Operntand, unjer Theaterbau, das Ap- 
plaudiren u. j. w. in die Seele zumibder. 
Das Bayreuther Iheater hat feine Logen ; 
es it ampbitheatralijch gebaut, die Site 
im Halbfreife, deren Durchmeſſer mitten 
dur die Bühne gebt. Dorthin ſoll fich 
das alleinige Intereſſe concentrieren. Bei 
Deginn der PVorftellung wird es im Zur 
ihauerraum, fo dunfel, daß man kaum 
jeinen Nachbar fieht. Das Orcheſter iſt 
verdedt; die unſchönen Geftifulationen der 
Mufiter aljo fiehbt man nicht. Nur Die 
Handlung taucht vor unjeren Augen auf, 
wie aus der ungeftört aus myſtiſchen 
Ziefen an unjer Ohr dringenden Muſik 
geboren. Und da ift fie feine Gaufelei 
mehr; in allen ihren Momenten, in allen 
rhytbmiihen Bewegungen der Darfteller, 
in ihrem ganzen pſychiſchen Borgange ift 
fie in vollfter Uebereinftimmung mit der 
Muſik; erläuternd und erläutert bringt 
fie unferen Augen Mufil, während das 
Orcefter den Ohren Gejchehniffe vorzau- 
bert. Alles dies aber nicht von Außen; 
denn in diefer Sammlung ift unfer In— 
neres productiv geworden und was fich 
da gejtaltet, das meint es im Augen- 
blide jelbjt zu schaften. Das fo er 
griffene Innere applaudiert nicht mit 
den Händen. Unergriffenen aber bat 
Wagner ausdrüdlib und auf das Be- 
ftimmtefte den Applaus verwehrt. Hat 
man e3 ihm nicht übel genommen — 
und mwa3 hat man diejem Groken nicht 
übel genommen ! — Daß er bei der 
erften Anfführung des „Parſifal“, als fi 
nah dem erjten Acte Applaus hörbar 
machte, erregt in jeiner Loge erſchien und 
fih in beftimmtefter Weiſe bei jeinen 
Freunden das Applandieren verbat ? 
Unrictig ift es, wenn Sie glauben, 
Wagner habe die Form der Oper ge 
wählt, vollftommen richtig aber Ihre 
Empfindung, daß ſich in ber Form ber 
Oper der höchſte Ausdrud des Menjchen- 
thums nicht erzielen laſſe. Die Oper 
nennt er „ein Chaos durch einander flat» 
ternder finnlicher Elemente ohne Heft und 
Band, aus dem fich ein Jeder nah Be» 


zierlihen Sprung einer Tänzerin, bort 
die verwegene Paſſage eines Sängers, 
bier den glänzenden Effect eines Deco- 
|rationsmalerftüces, dort den verblüffen- 
den Ausbruch eines Orcheſtervulcans.“ 
Auch das ih Anſchließen an Richtungen 
aus Herlommen und Mode hat Niemand 
ftrenger verpönt, als gerade er. „Die 
Mode,“ jo jagt er, „it das Fünftliche 
Reizmittel, das da ein unnatürliches Der 
dürfnis erwedt, wo das natürliche nicht 
vorhanden ift: was aber nicht aus einem 
wirklichen Bedürfniffe hervorgeht, iſt will- 
fürlich, unbedingt tyranniſch.“ Sie jehen, 
bochverehrter Freund, daß alle Ihre An— 
ſichten, welde Sie, als im Widerjpruche 
mit dem allgemein Geglaubten und Ges 
übten fast jehüchtern, nur in der Form 
eines Selbſtbekenntniſſes, ja, beinahe einer 
Selbftanflage äußern, in überrajchender 
| Weife zufammenfallen mit dem, was auch 
NR. Wagner empfunden und ausgeiprocen 
bat. Wo bleibt da felbft der Hügel? 
Nun aber noch zur wichtigften Frage 
‚der Berhätigung diefer Anihauungen im 
Kunftihaffen. Sie machen die Einwen- 
dung, ein gelungener Dialog, ein gejun« 
gener Zweikampf, eine gefungene Liebes» 
ertlärung feien etwas Unerbörtes im 
Leben, könnten daher auch das Hödhite in 
der Kunſt nicht fein. Diefelbe Einwen- 
dung haben jchon Kotzebue u. A. ger 
macht und ſich eingebilvet, ihr zu ent- 
geben, wenn fie Singipiele machten, in 
welchen die auftretenden Perſonen wieder: 
holte Aufßere Anläſſe zum Singen fän- 
den. Diefe Anficht bat aber ihre Grenze; 
denn in ihrer vollen Ausdehnung würde 
fie alle Kunſt vernichten. Sprecden denn 
die Menſchen im gewöhnlichen Leben je 
in Verfen oder gar in Reimen wie in 
den Dramen unferer Glaffiter? Steben 
fie je umbewegt da, wie in einem Werke 
der Sculptur, und wäre es nicht natur— 
gemäß, ein ſolches fleiichlarbig anzu— 
ftreichen ? Drapiren und ftellen fie fich fo 
in ſchöner Harmonie, wie auf biftorijchen 
Gemälden, und ordnen fie ihre Luſtaus— 
brüche naturgemäh in gemeflenen Bewe— 














lieben auflefen fonnte, was feiner Ge- | gungen, wie in den Tänzen ber Kunſt? 
nußfähigleit am beften behagte, hier den Man wird aljo, um das Gebiet ber 
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Kunft überhaupt zu retten, eine Örenze 
ziehen müſſen und dieſe haben befanntlich 
die Griechen und nad ihrem Worbilde 
Schiller („Braut von Meſſina“) jehr 
hoch ausgeitedt. Volllommen recht aber 
baben Sie und befinden fih in vollfter 
Uebereinftinmung mit Wagner, wenn Sie 
eine Muſik meinen, welche Dialoge mit 
dem furzen, trippelnden, dem Tanze ent 
nommenen Rhythmus begleitet. Ihr uns 
willtürliher Lachreiz in ber Oper „Martha“ 
iſt die treffendite Kritik diefer der alten 
Oper zu Grunde liegenden Auffaffung. 
Es wird vielmehr naturgemäß fein, ben 
Rhythmus der Rede in einem Drama 
weder einem metrijchen noch einem Tanz- 
maße zu entnehmen, fondern ihn den Ger 
berdenbewegungen de3 Körpers, wie ihn 
die zum Ausdruck gebradten Empfin- 
dungen der Darjtellenden bedingen, anzus 
bequemen. Dann aber wird, Ihrer Mei- 
nung nad, die Muſik gleih der unge— 
bundenen Rede gegenüber der gebunde— 
nen, wmetrifchen, unter welcher Sie die 
Melodie, die liederartige Muſik mei« 
nen, Dieſe Unterjheidung ift zu grell; 
ih glaube, fie würde vielmehr dem 
jreien Rhythmus, wie er ja auch in der 
Poeſie gerade zum Ausdruck höchſten 
Schwunges angewendet wird, gegenüber 
dem ſtrengen Metrum zu vergleichen 
ſein. Dies freilich nur dann, wenn es 
ſich wirklich um eine ſchwungvolle, den 
Körper zu eurhythmiſchen Bewegungen 
beſtimmende Rede handelt; denn ſonſt 
finft, was Rhythmus werben fol, zur 
dürren Recitation herab, oder muß jeine 
Anordnungen durch Außere, in der Rebe 
jelbft nicht wirkſame Geſetze beſtimmen 
laſſen. Rhythmiſche Anordnungen, welche 
ſich im kunſtvollen Aufbau weit über das 
klappernde Maß des Zwei- oder Drei— 
ſchrittes erheben, ohne Producte der Re— 
flexion zu ſein, finden wir im Chore der 
griechiſchen Tragödie. Wenn fih nun der 
Körper, von erhabenen Empfindungen 
oder mächtigen Leidenfchaften durdflutet, 
zu Bewegungen beftimmen läßt, melde 
auf die Einheitlichkeit innerer Impulſe 
zurückzuführen find, daher rhythmiſch find ; 
wenn er babei die Einflüffe, welche Ab- 


ſicht, Willfür und Zufall auf menschliche 
Bewegungen üben, vollfommen abjtreift, 
und fo, ohne Zuhilfenahme äußerer Ver- 
ftändigungsmittel unjerem Inneren »ie 
Natur feiner Ampulje offenbart und es 
zu gleibem Mitempfinden zwingt; — 
warum ſoll er dabei ſich einer Sprade 
bedienen, welche alle Schladen des Zu— 
falles, wie fie ſich bei täglicher Abnügung 
und Dienftbarkeit für äußere, dem Em— 
pfindungsleben weit abliegende Zwecke 
angejegt haben, mit fich fchleppt ; warum 
fol fih der Tonausdrud diefer Sprade, 
welcher fih ja jelbft im gemöhnlidyen 
Leben nicht vollftändig abgeitreift bat, 
wohl aber verwirrt, gebrochen, vernad- 
läſſigt worden ift, nicht wieder zu voller 
Schönheit und Klarheit fteigern, warum 
foll er nicht feine Neinbeit in feiner ver- 
ftändlichen Beziehung zur tonifchen Ein- 
beit wieder erlangen, wie die Bewegung 
in ihrer Beziehung zur rhythmiſchen Ein- 
beit Eurbythmie wird? In dieſer tonie 
ihen und rhythmiſchen Einheit wird die 
Tonfolge zur Melopdie, 


Und mit diefem Lied und Wendung 
Sind wir wieder bei Hafiien. 


Hat Wagner dies Alles angeftrebt? — 
Gewiß! Hat er es in feinem Schaffen zum 
adäquaten Ausdrud gebracht? Wer wird 
die Antwort geben? ch nicht, hier we— 
nigſtens nicht, denn in künſtleriſchen Din- 
gen gibt es fein Dctroyiren. Vielleicht 
Sie jelbit einmal, Vielleicht, wenn ein 
inneres Bedürfnis Sie einmal antreibt, 
mit dem Nahbarfürften ein paar verftän« 
digende Worte zu fprechen und ihm bun— 
desfreundlich die Hand zu drüden. Wenn 
nicht, nun, jo weht ja auch biesjeitö bes 
Hügel3 eine amverborbene, erquickliche 
Luft, die eined aufrichtigen, warmen 
Kunftichaffens, und darum muß e3 und 
zu thun fein; das bedeutet meine leb- 
bafte Antheilnahme an der Sade Wag- 
ner's, wie auch an Ihrem Denken und 
Schaffen. Sie haben den böfen Geiſt ge— 
bannt und werden ibn nit mehr los, 
Wollen Sie ihn gar in Ihrem „Heim: 
garten“ rumoren laſſen? Da in diejem 


"Falle Sie das Medium find, muß ich 


| 
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dies Ahnen überlaffen, indem ich mich then und e3 hatte fich ihrer ein gewiſſes, 
mit berzlichitem Gruße zeichne drückendes, qualvolles Gefühl des Unbe- 

©; hagens bemädtigt. Einer von den dor» 
— aa ‚tigen Profefforen ließ fih nun, um bie 

Tr. v. Hausegger. Geſellſchaft zu zerftreuen und zu tröften, 

‚in eine Unterhaltung mit ihr ein, 

na FE En | „Dentt Euch“, begann er, „daß es 
einen Planeten giebt, deilen Bewohnern 
fih niemals die Hand der Gottheit aus 
den Wolfen zeigt, fie niemals jegnet und 
fie niemals bejhüßt.“ 

„Das können wir uns nicht denfen“, 
Selig fit ihr, hohe Verklärte, erwidern die Bewohner jened Sterns. 
In des Aethers himmliſcher Halle, „Weshalb jagt Ihr das? Es ift unmög- 
Die ihr, jo lange das Wandern noch währte, | Lich, weil man ohne Gott nicht leben kann. * 
Irdiſch ae 3b dente felbft, daß es nicht mög- 

; lich ift. Aber denft Euch jegt Folgendes: 
Denn des Geiftes edelite Söhne |e8 giebt einen Stern, auf weldem Die 
Muſſen der Erde mit Seufzern zollen, | Menfchen nicht jo wie bei ung fterben, 
. ———— Be genan nach hundert Jahren, in hohem 
Miiieren Krone ‚ Alter, jondern in jedem Lebensalter, jelbit 
‚im zarteften Kindesalter.“ 

| „Unfinn! Wie kann denn das jein ? 
Das fönnen wir und gar nicht vorftellen. 
Das hieße ja in ewiger Furdt und Ber 
jorgniß um das eigene Leben jein, wie 
um dasjenige feiner Nächten. Das iſt 
unnatürlih, und folglich kann ein folder 

Zuftand überhaupt nicht eriftieren.” 

„Oder dentt Euch, dab es einen 
Stern gibt, auf welchem ein Heerführer 
erſcheint, fih die Völker untermwirft, und 
daß ſich Alle vor ihm beugen; im jeinen 
Händen ruht die höchſte Macht, und nicht 
nur das Schidjal eines Jeden, fondern 
jelbft fein Leben ift von ihm abhängig.“ 


An die Heroen. 





Über die ihr leuchtend geſchieden, 
Lächelt nun felig, der Schwere enthoben, 
Und es blidt aus dem Nebel bienieden 
Oefters zu Euch im Aether droben 
Sehnend das Auge, 


Wilhelm Fifher 


(Lieder und Romanzen). 








In einer peffimiftifchen An— 
wandlung 


ihrieb der ruffische Dichter Turgenjew 
Folgendes: | 

Auf unferen Planet fällt plöglich, | 
man weiß nicht von wo, ein wunderliches 
Buch. Alles an demjelben ift anders als! 
bei und, das Material, die Buchftaben, 
mit einem Wort: Niemand vermag es 
zu lejen, Endlich gelingt es jedoch den 
Gelehrten, nach unjäglichen Anftrengungen 
das Buch zu entziffern. Sie erfahren aus | 
demjelben, daß es von irgend einem an— 
deren Planeten jtammte, und leſen Fol— 
gendes heraus: Die Geſellſchaft jenes ung 
unbelannten Planeten war aus irgend 
einem Grunde in üble Stimmung gera- 








„Das find Märchen! Schämt Euch, 
und wie Slindern dergleichen ungereimtes 
Zeug vorzutragen I” 

Ob, ih weiß jelbit, daß es unmög— 
lich, daß es ungereimt ift; aber könnt 
Ahr es Euch denn nicht wenigſtens vor— 
ftellen, habt Ihr nicht jo viel Phantafie ?* 

„Nein, wir fönnen e3 uns nicht vor- 
ftellen !* 

„Nun, verjucht Euch wenigitens Fol— 
gendes zu bdenfen: einen Stern, auf 
welhem der Voden jo dürftig ift, daß 
die Menichen fich zumeilen im Schweiße 
ihres Angefihtes ein Stüd Brot erwer- 
ben müſſen.“ 
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„Ach, das iſt ja Unſinn! Wie kann 
das ſein? Das brächte ja furchtbares 
Elend! Glücklicherweiſe iſt es aber un— 
möglich, weil es den Geſetzen der Natur 
widerſpricht.“ 

„Oh, ich weiß, daß das, was ich 
geſagt, unnatürlich und unmöglich iſt, 
aber ich bat Euch nur, daß Ihr Euch 
dieſes Unmößgliche vorſtellen ſollt, als 
etwas doch Mögliches, damit Eure 
ſchlechte Stimmung Euch verläßt, damit 
Ihr mit dem, was Euch das Leben bie— 
tet, zufrieden bleibt. Ich dachte, Ihr 
würdet Euch leichter mit Eurem Schick— 
ſal ausföhnen, wenn Ihr Euch etwas 
Schreckliches vorſtellt.“ 

Ach, wir bedürfen Eurer Phantaſte— 
reien micht, ſprecht vernünftig!“ antwor- 
tete die Gejellichaft dem Profefior ... 

Jene unmögliche Welt fennen mir, 
und willen num, daß wir mehr moralijche 
Kraft befigen, ald die Bemohner, Die 
Turgenjew fih in feinem Planeten ger 
dacht hat. 


Büder. 


Adalbert Btifter’s Btudien. Ein Herzens— 
wort von Yohn Henry Maday, Mer 
Frieden und Ruhe ſucht und fie im Strudel 
des alles mit fi fortreißenden Lebens nicht 
finden fann, — oder zu weinen verlernt hat 
und fi nad Thränen jehnt, — oder einfam | 
fteht und Geftalten, feine Einjamteit zu bes 
völfern, herbeiwinict, — oder Tiefe des 
Beiftes und Tiefe des Gemüthes zugleich 
jucht, der leſe Adalbert Stifier's Studien, 

Ein wunderbarer Hauch liegt über die: 
fen furzen Erzählungen, der Hauch echter, 
Boefte, die vom Herzen fommt und zum 
Herzen gebt; jo ſchlicht und Har, und dabei 
jo tief und ergreifend vermag nur ein wahrer! 
Dichter zu dichten und dann muß er ein io | 
edler, einfacher und tiefer Menſch fein, wie 
Stifter ed war. | 

Nichts hat mich fo ergriffen und er: 





finde fein anderes Wort — beichreibt. Wer 
ſich durch dieſe Erzählung nicht ergriffen 
fühlt, der hat fein Gemüth, feinen Sinn für 
das geheimnikvolle Weben der Poefie! 

Wie klar und doch wie zauberijch:duftig 
treten uns feine Geftalten entgegen, wir 
müfen fie liebgewinnen, wir mögen wollen 
oder nicht. Wie findlih und unfdhuldig, 
wie hold und jchön find feine Mädchen und 
frauen, wie ſtark und frei, wie edel und 
rein jeine Yünglinge und Männer: Maria 
und Camilla, Guftav und Cornelia, der 
Drift und Margarita, Abdias und feine 
Tochter, der Hageftolz und Victor, Johanna 
und Glariffa, Hugo und Cölefte, Albrecht 
und Angela, Heinrih und Anna und die 
indiihe Blume, Brigitta — fie alle, alle, 
die guten, wahren Menſchen mit ihren tiefen 
Fühlen und Denten, ihrem menſchlichen 
Fehlen, wie nahe ftehen fie ung! 

Von ihm kann man lernen die Natur 
mit liebendem Herzen zu erfaflen, ihr die 
geheimften Züge abzulaufchen; wie ſchön ift 
es, mit ihm zu träumen in der tiefen Ein— 
jamfeit des unendliden Waldes, mit ihm 
binaufzufteigen in die Wolfen, immer höher 
und höher, mit ihm zu wandeln durd die 
verfallenen Mauern des alten Schloſſes, um 
die fih unfichtbare Märchen weben, durd 
die MWinterlandihaft und den Frühling, 
über die Haide und das Feld, durd die 
Müfte und über die Puhta, mit ihm zu 
laufen dem Murmeln des Quell! und dem 
Sang der Vögel — — und immer zieht dies 
felbe ftille Seligleit, derfelbe unendliche Friede 
mit uns, und immer weht e8 uns an wie 
die Luft der Heimat und des Baterhauies 
— und wir träumen und träumen weiter, 
weltvergefjen und glüdlih ... . 

Und jo lommt Ihr Alle, die ein hartes 
Leben enttäuscht, ein faliches Glüd betrogen, 

Ihr Alle, die Ihr den Glauben an die Men: 
ſchen verloren, Ihr Alle, die Ihr fühlt, wie 
Euer Herz erflidt in dem ewigen Einerlei 
des Tages, lommt und lernt wieder glauben 
und hoffen, trintt mit vollen Zügen aus 
dem Duell, der hier friih und unverfiegbar 
ſprudelt! Ia, wir haben Grund, ihm aus 
tiefftem Herzen zu danken für den Schaf 


| der Schönheit und Wahrheit, den er uns 


in feinen Studien hinterlaffen ! 


Geſchichten aus Moll. Von Prinz Emil 
zu Schönaid : Garolath. (Stuttgart. 


jchüttert, nichts jo gehoben, als die fürzefte G. J. Göſchen'ſche Verlagsbuchhandlung.) 
feiner Studien „Das Haidedorf*. So oft ich , Mein Kollege, der Prinz Emil, madt das 
fie gelefen, fühlte ich mich beſſer und reiner, | Ding nit Schlecht. Wahrbaftig, dieie Ge⸗ 
losgerifien von allem Gemeinen und id)! chichten haben mir's angethan. Es iſt zwar 
träumte auf der Haide zu fein bei dent braus | im ganzen Buch feine Geſchichte, Die jo eigent: 
nen Anaben, bei den einfahen Menschen mit lich recht gut ausgienge, jede verflingt in 
den unſchuldigen, guten, großen Herzen, — ı Moll; aber prächtig erzählt find die Sadıen, 
auf der Haide, die er jo wunderbar — ih Wit; ift darin. Dieje „Lia“ 3. B. iſt in ihrer 
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Art eine ganz reizende Novellette, Als rich: 
tiges Erempel, wie unjer fürftliher Novellift 
erzählt, dünft mir das Stüd: „Entlang den 


regendften und belehrendften Methode durd 
Selbfterperimente gelehrt. Mit Inftrumenten 
und Utenfilien, die fih Jedermann ſelbſt 


Heden* am beiten, das in diefem Hefte hinter: | anfertigen oder für wenige Kreuzer beichaffen 
M. 


legt ift. 


fann, jchreibt der Autor Experimente vor, 
die ein fehrittweifes Eingehen in die Elek— 
trotechnif lehren und überrafchend leicht Ber: 


@ifenbahngefhihten von Joſef Si: ſtändniß finden. 


flofy. (Leipzig. Philipp Reclam.) Wir 
hatten jchon feiner Zeit Gelegenheit, auf ein 


ganz interafjantes Werfen von Eitlofy, | 
„Schiene und Rad* aufmerffam zu maden. 
Wir waren either in der Lage, unjeren Le: | 


fern ein paar Erzählungen diejes Autors 
vorzuführen. Unjer Wink auf die neue Samm— 
lung von amuſanten, ſpannenden Erzählun— 


gen aus dem Eiſenbahnleben wird daher 


feine Wirlung umfoweniger verfehlen. M. 





Oeſterreichs deutſche Jugend. So nennt 


fih eine neue Zeitſchrift, welche der deutſche 


Zandeslehrerverein in Böhmen (von franz 
Rudolf in Reichenberg redigiert) heraus: 
gibt, Es find Monatshefte, weldhe nad) den 
uns vorliegenden drei Nummern durchaus 
empfehlenswerth erſcheinen. Reich an Beleh: 
rung und Unterhaltung in Wort und Bild 
enthält diefe Jugendſchrift Heine Erzählun: 
gen ernfter und munterer Art, Gedichte und 


Lieder, Biographien, Geihichtliches und Na: | 


turgeihichtliches, Wirthſchaftliches und aller: 
lei Anderes, was im Intereſſe und im Lern: 
freife der Jugend liegt. In neuefter Zeit 
tauchen manderlei Zeitichriften für die Ju— 
gend auf; man muß bei der Auswahl der: 


antwortet der deutiche Qandeslehrerverein in | 
ı Töchter. (Quedlinburg. Chr. Vieweg. 1884.) 


Böhmen; mehr zu unjerer Beruhigung bes 
darf e8 wohl nicht. M, 


Arzt und Patient. Dieles bei Ferdinand 
Enfe in Stuttgart erjhienene Schriftchen 
enthält jo viele der praftiihen Winte und 
wohlmeinenden Rathichläge für Aerzte und 
Patienten, daß wir e3 Allen, beionders aber 
jungen Yerzten auf's befte empfehlen wollen. 


Wichtige Dinge find es, um die es ſich hier, 


handelt, die aber im Leben nicht immer ge: 
hörig berüdfichtigt werden. „Die Kunft, mit 
den Patienten zu verkehren“, fünnte das Heft 
betitelt ſein. M. 


Vorträge über Elektricität. Bon John 


Deutihe übertragen von Joſef von Roft: 
horn, Mit Abbildungen. Hartleben. Wien, 
In diefem Werfen wird das Gebiet der 
Eleltricitätslehre — ein moderner Gegen: 


1} 


jelben vorfidhtig fein. Dieje Schrift ver: 


MWiederholt waren wir in der Rage, auf 
die in Wien erfcheinende, von Dr. W. Lau— 
fer herausgegebene Allgemeine Runf » Chro: 
nik, Zeitfchrift für Kunſt, Kunſtgewerbe und 
Riteratur, aufmerffam zu madhen. Dies ift 
in feiner Art das in Defterreih einzige 
Organ für die angedeuteten Intereſſen. 
| Die Reihhaltigfeit an gediegenen Auflägen, 
Kunftlorrefpondenzen, Kritifen, gut, zum 
mindeften leidlih ausgeführten Kunſtbeila— 
gen fteigert fih von Quartal zu Quartal. 
Beionders noch zu erwähnen die „Allgemeine 
Theater⸗Chronik“ als Gratisbeilage, welche 
uns mit allen wejentliden Bühnen:Erzeug: 
niſſen und Borgängen im Laufenden ne 





| — 


| Dem „Heimgarten“ ferner zuge: 
gangen: 


Zreudvoll und leidvoll, Lieder von Unna 
Nitſchke. (Berlin, U. Senf. 

Spätherbfl. Von Carl 
‚2. Rosner, 1884.) 

Dom Fels zum Meer. Liederbuch für die 
 männlide Jugend. (Duedlingburg, Chr. 
Bieweg, 1884.) 

Singfang. Liederbuch für Deutihlands 


oll, (Wien, 


Don den Ufern der Paffer. Meraner 


' Federzeihnungen von W. 5. Vormann. 





(Meran. S. Pöhelberger. 1884.) 
Brren und Finden. Roman von Hein: 


ri Köhler. (Leipzig. Alfred Krliger. 1883.) 


Geldidten für Rinder und aud für 
Solde, weldhe die Kinder lieb haben. Von 
Yobanna Spyri. 1. Yeimatlos. Mit 
YJluftrationen. (Gotha, Friedrid Andreas 
Perthes, 1884.) 

Stephan Broda, Roman von D. Heller. 
Zwei Bände. (Leipzig. Wilhelm Friedrich.) 

Rlänge der Rindheit und Jugend. Gabe 
für Kinder und Kinderfreunde von Hein 
rich Flemmich. Mit DOriginalzeihnungen. 
(Schaffhaujen. Fr. Rothermel. 1884.) 

Lieder und Romanzen. Bon Wilhelm 





Fisher. (Reipzig. Wilhelm Friedrich. 1884.) 
Tyndall. Mit des Autors Erlaubnif in’s | 


Schleſien in Sage und Brauch. Geſchildert 


von Philovom Walde, (Berlin. A. Senff.) 


Die Lieder der Landsknechte und die 
Boldatenlieder von Dr. M. Toiſcher. (Prag, 
Deuticher Verein zur Verbreitung gemein: 


ftand par excellence — in der denkbar ans nütziger Kenntniffe,) 
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Geſchichte Zärntens von E. Aelſchker. 
17. Lief. (Klagenfurt. J. Leon sen.) 

Rufland. Einrichtungen, Sitten und Ge: 
bräuche, geichildert von Friedrih Meyer 
von Walded. I. Abtheilung: Das Reich 
und feine Bewohner. (Leipzig. ©. Freitag. 
Prag. F. Tempsly. 1884.) 

Concordia. Wochenjhrift zur Anregung 
und Unterhaltung für die Gebildeten aller 
Stände. (Hannover, Große Wallftrake 1.) 

Die Sonntagsruhe. Ylluftriertes Volks— 
blatt für Stadt und Land. 1. Band, (NRathe: 
now. U. Haaje.) 

Don Pol zu Pol. Brehmer's Nevue für 
das geiftige Leben aller Nationen. 1. Heft. 
(Trieft. G. Baleftra und €.) 

Die Zukunft. Wochenschrift für ſozial— 
politiihe Fragen. (Berlin, Königgräger: 
firaße 15.) 

Ueune, ungarifche Schulzeitung. Unter Mit: 
wirfung hervorragender Schulmänner redi— 
giert und herausgegeben von Peter Graßl. 
1 Jahrgang. Neufap. 

Pflanzenverzeihnik der Samen: und 
Planzenhandlung H. Weyringer's Nach— 
folger (Wien.) 

Die Schädlinge der Rorbweide oder: die 
der Korbweide ſchädlichen Wirbelthiere und 
Infelten. Bon R. Schulze. (Eger. R. Schulze.) 

Mitiheilungen des k. k. Neiermärkifden 


Gartenbauvereines an feine Mitglieder. Ver: | 


antwortlicer Redacteur: Profeſſor Lorenz 
Kriftof (Graz.) 


Poftkarten des „Heimgarten“. 


©. W., Znaim: Im Gegentheil. — Eine | 


ein berufener Beurtheiler über die Erzeug— 
niffe dentt, wäre ein großer und nadhhaltiger 
Dienft, den man mander ſchreibluſtigen 
Seele und der Literatur erweiſen könnte. 

Dr. M. O. Wien: Wenn Sie ein ſchnei— 
diges Wiener Blatt leſen wollen, das ſich 
nicht fcheut, frifh und fed auf die Gorrup: 
‚tion der Großſtadt dreinzuhauen, jo jehen 
| Sie fih einmal Friedjung's „Deutihe Wo: 
chenſchrift“ an. Es ift eine wahre freude, 
‚wie diefer David munter und fharf feine 
Schleuder fhwingt gegen die Goliaths des 

Parlamentes, der Börſe, der Prefie! In 
dieſem Wochenblatte kann man Manches 
leſen, was Einem in den Tagesblättern, die 
ſonſt doch jo vielfeitig find, das ganze Jahr 
nicht zu Gefichte fommt. 

E. v. R. Gras: Wundern Sie fi nicht 
darüber, dak gute Volksſtücke heimiſcher 
Theaterdichter in einzelnen unferer Blätter 
weit ftrenger recenfirt werden, als franzd: 
ſiſche Luftipiele und norddeutſche Theater: 
ſchwänke; man legt an uniere dramatiſchen 
Autoren und deren Genre eben einen höhe: 
ren Mahftab an. 

3. W., ®rautenau: Weber den jüngft 
verftorbenen Bauernphilojophen im Salz: 
fammergute finden Sie im VII. Jahrgang 
des „Heimgarten“ einen längeren Aufſatz, 
der dieſen merlwürdigen Mann näher 
ſchildert. 

R. H. Wien: Genannter Roman grün: 
det ſich auf ein Ereigniß, welches ſich vor 
mehreren Jahrhunderten in der ſteiriſchen 
Alpengemeinde Tragöß zugetragen bat. 

A. Sch. Gras: Schönen Dank. Es find 
uns in Bezug auf den Artikel: „Ueber den 
Mangel an mufilaliihem Sinn* zahlreiche 
Zuſchriften geworden. Gewiß find Ihre Aus: 
einanderjegungen richtig und haben wir im 
‚vorliegenden Hefte einem geiftreihen Ber: 
treter Ihrer Sache gerne das Wort ertheilt 








Haupturfache des jo üppig aufwudernden | zum Wohle Iener, die dur genannten Ar: 
literarijchen Dilettantenthums ift, dak die  tifel etwa mißleitet worden find. An dem 
Dichter, Schriftfteller und Nedacteure, die | Verfaffer der „Belenntniffe* felbft, der fich 


von Pichterlingen über deren Erzeugnifie 
um ihr Urtheil gebeten werden, jo jelten 


den Muth der Wahrhaftigkeit haben. Aus | 
Gutmüthigfeit, aber auh aus Ungft, Ye: 
manden zu verlegen und fi Feinde zu 


maden, finden fie Alles recht hübſch, nicht 
ohne Talent, finnig, jogar reizend, und wie 
derlei nichtsjagende Schlagworte heißen, mit 
denen Mancher und Manche irregeführt wird, 
Eine freimüthige Darlegung deflen, was fid 


wohl allaufehr von feiner Empfindung leiten 
läßt — fürdten wir — Hopfen und Malz 
verloren. 

3. 3, Rlofterneuburg: Das vom 
„Ehrenejel* war wohl nichts weiter, als 
ein Charwochenſpaß genannter Zeitung. 
Es würde aud) fein pafjendes Ehrenvich zu 
finden jein, denn unter allen Ejeln wäre 
do Feiner groß genug, das Los eines 
deutſchen Dichters theilen zu wollen. 


Für die Redaction verantwortlib 9, A. Rofegger. — Druderei „Yeyfam” in Graz. 
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Die Rede des 
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Vertheidigers. 


Eine Erzählung von Hans Malſer. 


1% 8 war der erfie Mord, ber ſich 
Se Zeit meines Gedenkens in mei— 
nem Heimatsthale zugetragen und da= 
der einen untilgbaren Eindrud auf 
mich gemacht Hatte. Ich konnte mich 
bisher nicht entfchließen, ihn zu erzäh— 
fen, weil ih eine Abneigung davor 
Habe, ſcheußliche Verbrechen dem Volke 
darzuftellen und auszjumalen. ber 
allerhand, was man heutzutage in den 
Zeitungen liest, ift fo herausfordernd 
und merfwürdig, daß ich mich micht 
enthalten kann, die Geſchichte al3 klei— 
nen Beitrag zu unferem Gerichtswefen 
Darzuthun. 

Der Höfelhans war ein Kleinbauer 
in der Gemeinde Rabenbach. Ein 
tleines, runzeliges Männlein, kränklich 
und brummig und zähe, fo daß der 
Arzt öfter als einmal fagte: „Der 
wird trog Allem älter als ich und der 
Zodtengräber!” — Diefer glaglöpfige 
Alte hatte aber ein junges, goldhaari= 
ges Weib, und das wiederum hatte 


Rofegger's „„Heimgarten‘‘, 9. Heft, VIIT. 





einen guten Belannten, einen heirats— 
fähigen Burfchen aus der Nachbarschaft. 
Ich erinnere mich noch fehr wohl an 
den Pankraz, der Hatte ein bartlofes, 
rundes, tiefgeröthetes Geficht und Heine, 
graue Augen. Die Haare waren fchier 
röthlich falb und gefräufelt; durch die 
Ohrläppchen hatte er goldene Ringlein 
gezogen; jo auch trug er ein paar 
jchwere Ringe am Finger und eine 
gemwichtige, filberne Uhrkette mit Tha— 
lergehängfel über der grüntuchenen 
Mefte. Sein übriges Gewand war 
grau, der Hut aus grünlich gefärbter 
Hafenwolle, die Stiefel hatte er ftet3 
glänzend gewichst. Obzwar nur Klein— 
häusfer, hatte er doch Geld, er gieng 
im Viehhandel um, und das thut fich 
beffer, wie das Viehzüchten, ſowie auch 
der Kornhändler einen „Herrn“ ſpie— 
len Tann, während der SKornbauer 
kümmerlich leben muß. Bei den Bauern 
wie in der Stadt: die Klugheit ift der 
Tüchtigkeit über. — Indeß die Klugheit 
41 
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ſchmunzelt lange, aber die Tüchtigkeit bewahrt. Sie horchten nun und hörten 


lacht zuletzt. 

So ſteht mir der Pankraz noch, 
obwohl ſie ihn lange ſchon gehenkt 
haben. 

Die Luzina — das Weib des 
Höfelhans — war 
aber nach einem Häuslein. Da ſie 
zur ſelben Zeit feinen Jungen gefun-— 
den, jo nahm fie einen Alten. Und 
wenn’s ſchon ein Wlter war, fo follte 
es wenigftens ein ſehr Alter fein. 


Ein Achtziger ift in gewiller Hinſicht 


bedeutend angenehmer, als ein Sech— 
ziger. 


Oefters ſaßen fie auf einem hin— 


geſtreckten Strunk im Walde beifam— 
men — die Yuzina und der Pankraz 


— und redeten vom Witen. 

„Er ift fo viel „miefelfüchtig” und 
's ift feine Freud’ bei ihn,“ klagte die 
Luzina. 


„Mein Gott, ein alter, kränklicher 
„Hat 


Menſch!“ ſagte der Pankraz. 
ſeine Zeit hinter ſich, hat nichts Gutes 
mehr auf der 
nichts Gutes bei ihm.“ 

„Das iſt wohl wahr.” 

„Das Befte wäre fchon —“ 

„Freilich wär's das Belle —“ 

68 rauscht der Wald, man verſteht 
nicht Alles. 

In einer der nächſten Nächte weckte 
die Luzina ihren Mann 
Schlafe. 

„Was haſt denn? Was willſt 
denn wieder?“ brummte der Hoͤfelhans. 
„Geht eh ſo hart her, bis Einer ein— 
mal ein wenig einſchlafen mag — 
blederſt (ſcheuchſt) ihn wieder auf!“ 

„Hanſel,“ flüſterte ſie, „ich weiß 
nicht, was das iſt; draußen im Schütt- 
faften höre ih was. Daß nicht etwan 
Schelm’ (Diebe) da find!” 


„Das wäre!“ fagte der Hans und 


frabbelte vom Bett heraus. 

Der Schüttfaften ftand vor dem 
Haufe über den Anger hin; in ihm 
waren die Vorräthe von Getreide, | 


Fleiſch, Schmalz und Flachs aufs, 


ein herrenloſes 
Weſen geweſen — ihr Sinn Stand 


Melt und haben Andere, 


aus dem, 


Bat dumpfes Pochen, als wollte Einer 
mit einem Holzblod beim Schüttlaiten 
die Thür einſtoßen. 

„sh bitt' Dich, Hanſel, 
ſchauen, wer draußen iſt!“ 

„Will eh! Will eh!“ ſchnaufte der 
Hans und that ſich das Beinkleid an, 
that Licht in die Laterne, nahm ein 
Holzſchlägerbeil in die Hand und 
gieng hinaus. — Als er die Hans— 
thüre ——— fiel ein Schuß und 
der Höfelhans ſtürzte mit einem ge— 
brochenen Schrei zu Boden. 

Bald waren Nachbarn da. Die 
Luzina geberdete ſich in heller Vers 
zweiflung. „Die Schelm' haben meinen 
Mann Aſchoſſen jammerte ſie und 
hielt mit beiden Händen ihren Kopf. 
An der Thür des Schüttkaſtens fund 
man etlihe Mafern, aber das Schloß 
war unvderfehrt und die Diebe waren 
davon. 

Der Gemordete war noch nicht be= 
ftattet, jo fiengen zwei Dinge an zu 
wirten — das Gerücht und das Ges 
richt. Den Leuten war es nicht ent— 
gangen, dad die Luzinaga und der Nach— 
‚bar Pankraz ein Auge aufeinander 
hatten; daß ſich die Luzina nach dem 
Ereigniffe ganz anders erregt zeigte, 
als das fonft im Schmerze zu ges 
ſchehen pflegt. Als ſie beim Zimmer— 
mann den Sarg beſtellte, beſprach fie 
ſich mit der Zimmermannsfrau, die 
Natherin war, wegen eines hellgrünen 
Seidenkleides, wie es die Witwen tras 
| gen, wenn fie wieder heiraten. Es fiel 
auf, daß der Nachbar Pankraz chen 
um zehn Uhr Nachts von feinem Haufe 
fortgegangen war, um dem Höfelhans 
zu Dilfe zu kommen, wie ev fpäter 
'angab, während der Schuß erft gegen 
eilf Uhr gefallen war. Auch fiel es 
den Leuten des Panfrazhanfes ein, 
dab am Morgen nach dem Morde fein 
Schießgewehr nicht an der Wand hieng 
in feiner Stube. Und als es dem Ge— 
richtscommiſſär einfiel, die Bleikugel, 
‚die den Hans durhbohrt hatte und 
‚hinter ihm im der Eichenthür ſtecken 


geh’ 
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geblieben war, mit dem Gewehr des | richten, als die Liebe und Verzeihung 
Viehhändlers zu vergleichen, da ftell= allein; das muß ſich im Gleichgewicht 
ten fich die Befunde jo, daß Pankraz halten, wenn die Zunge der Wage 


todtenblaß ward. Zodtenblaß nun: 
kann wohl auch der Unjchuldigfte wer= | 
den im ſolchem Augenblide, two durch 
tüdische Zufälle feine Ehre und Exi— 
ftenz auf dem Spiele fteht; aber die 
Luzina war jo fehr aus aller Faſſung 
gekommen, daß fie vor den Leuten dem 
Pankraz zufchrie: „Geſteh's! Geſteh's! 
Ein reumüthiges Geſtändnis rettet uns 
wenigſtens vor dem Galgen!“ 

Noch ſchrie der Pankraz, das Weib 
wäre wahnfinnig geworden — aber 
im Ganzen waren fie fertig. 

Später fieng die Luzina freilich 
wieder an zu läugnen, weil man ihr 
gejagt Hatte, jo Lange fie läugneten, 
fönnten fie nicht gehenkt werden. 

Nah wenigen Wochen ftanden fie 
vor dem Richterjtuhle, ſtanden zwifchen 
Gensdarnen, im Angefichte eines über- 
füllten Saales und des feierlichen 
Halbfreifes der Gefchworenen. 

Der Pankraz hatte fi einen 
waderen Bertheidiger verschrieben. Wenn 
jhon der Ankläger die Thatfachen und 
das Geſetz für ſich Hat, braucht man 
umſo nothwendiger einen Verteidiger, 
der die Zunge und die Gedanken zu 
drehen und die Herzen zu bewegen 
verſteht. Richter haben zwar feine 
Herzen, dürfen feine haben ; aber die= 
jen lebendigen Paragraphzeichen am 
grünen Tiſch muß wenigitens die 
Menschlichkeit entgegengeftellt werden, 
ein Mann, der mitunter ein wenig 
die öffentlihe Meinung zu dirigieren 
weiß. Der Ankläger ift gewohnt, an 
dem armen Sünder nur das Teuf— 
tische aufzuzeigen; jo muß doch füglich 
auh Einer fein, der, wenn ſchon 
nicht die Engelsfittiche des Angeklagten 
weist, jo doch wenigitens fein Fleisch 
und Blut. Der Bertheidiger gehört 
auch zum Gericht, er ift nur die ans 
dere Hälfte des Menſchen, der den 
Ankläger macht — fozufagen die beſ— 
ſere Hälfte. Die Gerechtigkeit allein 
würde die Welt nicht minder zu Grunde! 


; gerade empor zum Himmel deutend 
das weiſe Urtheil ſprechen ſoll. 

Bei den vorliegenden Beweiſen 
und den Widerſprüchen, in die ſich 
die Angeklagten verfangen hatten, gaben 
fie das Läugnen auf; aber die Luzina 
ſchrie: „Ich verzeihe ihm! Ich ver- 
zeihe ihm!“ 

Man gebot ihr zu jchweigen. 

As nah den leidenjchaftslojen, 
aber furchtbar ſachgemäßen Darlegun- 
gen des Anklägers von allen Anwe— 
fenden feiner für Banfraz’ Leben auch 
nur mehr einen Heller gab, erhob ſich 
der Vertheidiger, warf einen feuchten 
Blid auf die armen Sünder, auf die 
Geſchworenen und auf das Bolf; die 
Richter fah er nit an, er wußte wohl, 
das, was er heute zu jagen Hatte, 
war nichts für die Nichter. Nun be— 
gann er mit weicher, allmählich ſich 
zur Würde und zur hinreißenden Ge— 
walt erhebender Stimme zu ſprechen. 
Die Nede ift aufgeichrieben worden 
und ich kann fie hier zum Theile 
wiedergeben. Der VBertheidiger hielt 
eine Einleitung, in welcher er davanf 
erinnerte, daß von allen Zuhörern 
Kleiner — nicht ein Einziger — vor 
die Schranten treten und fagen köune: 
Jh bin gereht! Wen das Schidjal 
bisher nicht vor Gericht geitellt habe, 
der möge auf die Bruſt ſchlagen und 
dem Glüde danken. „Und nun,“ fuhr 
er fort, auf die Angeklagten deutend, 
„nun betrachten wir uns einmal dieſe 
bedauernäwerten Opfer unferer geſell— 
ſchaftlichen Einrichtungen. Sie haben 
gethan, was in feiner Weife Jeder 








von uns thut: Sie liebten fih und 
trachteten fich zu beſitzen. Es ift wahr, 
Pankraz hat den Höfelhans getödtet. 
Mer war der Höfelhans? Er war der 
Gatte der Luzina und als Gatte ihr 
Eigentum. Was hat alfo Pankraz 
getdan? Er hat die Luzina an ihrem 
——* geſchädigt. Die Luzina hätte 
das Recht gehabt, klagbar gegen den 
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Schädiger aufzutreten. Sie hat es 
nicht gethan, fie hat ihm verziehen. 
Wenn der Gejchädigte verzeiht, wen 
geht das weiter an? Wenn mir Je— 
mand taufend Gulden nimmt und id 
fage ihn: Behalte fie, ich ſchenke fie 
Dir! — ift ein Solcher ald Dieb oder 
Räuber zu behandeln ? Und vollends, 
wenn er mir die taufend Gulden mit- 
fammt etwaigen Zinfen twieder zurüde 
gibt und jagt, ich wollte Dir das 
Geld nur aufbewahren, Dir hätte es 
lönnen verbrennen oder geftohlen wer— 
den — ih frage Sie: Iſt er ein 
Dieb? Nein, er ift ein MWoplthäter. 
— Der Pankraz hat der Luzina den 
Mann genommen, aber er gibt ihr 
wieder einen zurüd, und einen weit 
beijeren, weil jüngeren, erwerbsfähi— 
geren, als der alte war, der gegen 
ihre Natur gemwejen und fie gequält 
hat. Er gibt fi ihre ſelbſt; mit fei= 
ner eigenen PBerfon madt er das Un— 
tet gut. Was kann er mehr thun? 
Mollt Ihr ihn henken, damit er nichts 
mehr gut machen kann? Dann begeht 
Ahr das Unrecht, das Ihr fühnen 
wolle. — Ich habe das Wort Unrecht 
ausgeſprochen; denn Gott fei vor, daß 
ich die That befchönigen möchte! Aber 
gründlich genommen, wenn ich mich 
num auf den Standpunkt des Höfel- 
hans ftelle, woran ift es, meine Her— 
ren? Iſt fümmerliches Alter in einem 
franfen Körper denn fo begehrens— 
wert ? Wird der arme Höfelhans fei= 
nem Erlöfer zürnen? Und angenom= 
men: ja! fo willen wir doch Alle, daß 
fih der Einzelne dem Allgemeinen 
unterzuordnen bat. Und nun frage 
ih: in welchem Falle gewinnt die Als 
gemeinheit, die Gefellfchaft, der Staat, 
wenn ein greifer Krüppel zu verpflegen 
ift, oder wenn ein erwerböfräftiger 
Mann der Gründer einer gefunden 
Familie wird ? Und dann, meine Her— 
ren Gefhworenen! Weiß Einer mas 
Schlimmes aus dem VBorleben der An— 
gellagten ? Iſt die That aus Geldgier, 
Daß oder Rache geichehen? Nein, fie 
entiprang der edelſten 


Leidenſchaft, der Liebe. Und wenn 
felbft das nicht zu entfchuldigen war 
— Sie fehen die Strenge meiner 
Auffaſſung — Haben die Beiden in 
ihrer düfteren Unterfuhungshaft nicht 
gelitten? Haben fie nicht bitter ge— 
büßt? Haben fie nicht geweint, dab 
mitten in einem fo braven, ehrenwer— 
ten Leben, als fie geführt, plößlich ber 
Dämon hereingebrochen über fie, der 
nur deshalb jo furchtbar tft, weil wir 
ihn Schuld nennen? Und haben fie 
nicht bereut und ehernen Vorſatz ges 
faßt, den verhängnisvollen Fehltritt 
dur ein Leben voll Tüchtigfeit und 
Tugend Hundertfah  wettzumachen ? 
— Aber das geht ihr Gewiffen an 
und nicht uns. Das Gefeß ift da, um 
die Gefellfchaft zu ftüßen; die Juftiz 
fennt feine Race, fie hat nur den 
Staat zu ſchützen. Wer aber — id 
wiederhole es — wer ift in unferem 
Falle gefhädigt? Der Staat? Der 
hat eher Vortheil als Nachtheil. Die 
Luzina? Die hat dem Schädiger ver— 
ziehen und er ift bereit, fie zu ent— 
ſchädigen. Der Höfelhans? Der wird 
nimmer als Ankläger auftreten, weil 
er unter allen Umftänden gewonnen 
hat, denn der Tod ift das heiligſte 
Ziel des Lebens und wen Gott liebt, 
den nimmt er zu ſich. — As ich 
vorhin in ſchweren Gedanken über all’ 
das Unheil, das Leid und den Jam— 
mer im menſchlichen Leben die Treppe 
heraufitieg, hörte ich eine Stimme des 
Hafles: Gehenkt follen fie werden! — 
So der Berwegene in diefem Saale 
anmwefend ift, frage ih ihn: Wenn 
fie Verbrecher find, foll man fie darum 
vom Leiden erlöfen ? mit der Liebe 
Gottes lohnen? — Was id bier 
gefagt Habe, es ift wohl überlegt wor— 
den, denn ich Halte mir vor Augen, 
daß ich für mein Amt einem höheren 
Gerichte verantwortlich bin, ſowie auch 
Sie e3 find, wadere Männer aus dem 
Volke, Sie, an deren gefundes Herz 
heute das Geſetz appelliert!” 

So fprad der PVertheidiger, wies 


menfhlichen | dann auf die „kummervollen Geftalten“ 


645 


der Angellagten und forderte die Frei- alle Unfähigen aus der Welt zu jchaf- 

ſprechung derjelben. ‚Ten, und wer weiß, dieſes Vertilgungs— 
Der Pankraz ſtand faſt ſtolz auf— ‚often würde Manchem gefährlich, der 

recht. Die Luzina warf einen trotzigen ſich heute für eine Stütze des Staates 

Blick gegen die Richter, die fie und ihn | hält.” 

gerne hatten verderben wollen. Sie „Aber nach dem Bertheidiger müßte 

waren unfchuldiger, als fie felbft geahnt. man ja die Unſchuldigen tödten und 
Nach diefer Rede erhob ſich noch | die Verbrecher leben laſſen!“ 

einmal der Ankläger. Man erwartete | „Und nah dem Vertheidiger 

eine Replit, aber der Mann fagte nur müßte —“ 

diefes: „Jener Herren Geſchworenen „Laſſet das! Der Herr Bertheidiger 

wegen, die in folden Sachen nicht redete wohl nur als Schalt,“ ſprach 

geübt find, hätte ich dem Wunfch, daß |jegt ein weißbärtiger Mann. „Die 

der Herr Vertheidiger fein Plaidoyer Thatſache des Meuchelmordes liegt Klar 

noch einmal genau wiederholen vor und —“ 

möchte !“ „Meuchelmord!“ unterbrah ein 
Das geſchah nicht. Anderer. „Kann der Pankraz nicht 
Die Geihmworenen zogen fi zurüd aus Nothwehr gefchollen Haben ? Wenn 

in das Berathungszimmer. Einer unter | Einer rafend mit einem Holzhaderbeil 

ihnen nahm vorlaut das Wort und auf mich zuftürzt, ſoll ich mich nicht 

fagte: „Ich glaube, wir haben nicht ſchützen dürfen ?* 

viel zu beraten. Wenn fie, die Haupt- „Die Thatfahe des Meuchelmor- 





beichädigte, ihm verzeiht —“ des liegt Mar vor uns,“ fuhr der 
„So ift die Sache ja abgethan,“ | alte Mann unentwegt fort, „da gibt 
fiel ein Anderer ein. es für uns fein Wanten. Wer hätte 


Zu Diefem fagte ein Dritter: „Es gedacht, daß bei diefem Falle die 
ift noch zu überlegen. Wenn ich das | Gefhmworenen unſchlüſſig fein und 
Maidoyer genau überdenfe, jo komme zweifeln würden! Uber fo weit kann 
ih auf allerlei fonderbare Schlüffe. |es kommen, wenn im Zuftande ge= 
Wenn Du ein altes Haus Haft, ich ſchwächten Nechtsgefühles der Bürger 
fann Dir's über dem Kopf niederbren= ſich durch glänzende Trugfchlüffe blen— 
nen; das gibt Erwerb für die Tiſch-den läßt. — Wir find Humaniften 
ler, Zimmer: und andere Gewerbs- | geworden, ich habe nichts dagegen ; 
leute, daS erzielt eine höhere Einkom= aber die Nachſicht mit Laftern und 
menfteuer, ift alfo vortHeilhaft für den | Verbrechen, wie fie heute zu herrichen 
Staat. Jh darf nicht geftraft werden.” | beginnt, ift inhuman. Schlimm fteht 

„Wenn ich aber im euer ums es mit einem Volke, das fein Herz 
fomme!* ſagte der Eine. zur Beftrafung des Böfen Hat, es hat 

„So biſt Du ein Dummlopf, denn auch feins zur Belohnung des Guten. 
die Thür ftand offen. Und wenn Es verliert die Richtſchnur und tau— 
Dummtöpfe umkommen, fo wird dieje melt dahin, von feinen Stimmungen, 
Gattung allmählich ausfterben — der | Launen und Leidenfchaften getrieben, 
größte Vortheil für den Staat. Ich und ift verloren. Wer allzu nachlichtig 
darf nicht geitraft werden.” mit dem Schlechten ift, der hat ſelbſt 

„Spaß apart,“ ſagte ein Vierter, |fein reines Gewifien. Wenn wir den 
„die Grundfäße diefes Herrn Doctors | Verbrecher freifprechen, fo verurtheilen 
gäben dem Staate das Recht, alle un= |wir uns ſelbſt. — Pankraz und 
heilbaren Kranken und reife zu tödten, Luzina find ſchuldig.“ 
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Der Schein trügt. 


Novelle von Alfred Friedmann. 
Schluß.) 


ON, ie Zeit verrann. 
— Albrecht fand auch die Kraft, 
den Pfeifenftänder zu durchſuchen. Es 
zeigte ſich eine wohlverborgene Schub⸗ 
lade, welche ſich mit dem Schlüſſel 
leicht öffnen ließ. 

Sie enthielt nichts als zwei Manu— 
ſcripte. 





Das eine trug die Auffchrift: | 


„Mein Tagebuch“. 
Das andere: „Mein Befik“. 
Wieder zeigte die Uhr eine Stunde 
an und Wiegand breitete die Blätter 
vor ſich aus. Die Lampe brannte noch 
heil auf dem Tiſche in der Mitte des 
Zimmerchens. 
Den. 
Sterbetag des Alten.) 
„Welch' ein Entfegliches ift doch 
das Alter! 
Schatten defien, der ich war. Die Fer 
dern meiner Glieder, durch die Thor- 
heiten der Jugend und der Länge des 
Daſeins abgenüßt, 
Dienft. Täglich vermehrt ſich die Zahl 
meiner Leiden, vermindert ſich die 
meiner Kräfte und fie laſſen mid Tag 
und Naht in fFürchterlichen Leiden 
verbringen, von denen fich nichts auf 
der unzerftörbaren Masfe meines Ge— 
fihtes wiederjpiegelt. Meine Füße, 
meine Beine, einftinal3 der Neid mei— 
ner Genofjen, das Grgößen meiner 
Tänzerinnen, find unbeweglih auf 
ihren Schemel. Ich bin ſchwach und 
habe doch nicht das Gefühl, als folle 


es endlich mit mir zum Sterben foın= | 


men. Ich Habe nicht nur die Kraft 
verloren, Vergnügen zu empfinden, ich 
habe den Gejhmad an der Freude, 


den Begriff des Wohlbehagens ein= 
gebüßt. Sch bin in den Augen ber 
Welt ein fih in feine Beltandtheile 
auflöjendes Gefchöpf, und weit davon 
entfernt, mich über die Einfamfeit zu 
bellagen, in der man mich läßt, möchte 
ich, daß es mir möglich wäre, mir 
ſelbſt zu entfliehen. 

Das iſt ein Theil meiner Leiden, 
gegründet auf den zerfallenden Körper. 
Sollte ich aber nicht eine Seele haben, 


da mich Seelenleiden quälen? Mich 





dem Tod. 
Todesangſt. 
. ‚Juni (Es war der 


Kaum bin ich noch der) 


verfagen mir den 


beherrijcht eine furchtbare Angſt vor 
Ich Lebe in beftändiger 
Sch zitt’ve gegen meine 
befiere Ueberzeugung vor einem Etwas, 
das mich bedroht und das zu läugnen, 
ju verneinen ich alle meine Sträfte 
'anftrenge. Ich empfinde eine unklare 
Verzweiflung, welche mich mehr als 
einmal daran denken ließ, willentlich 
‚meine fo elenden Jahre früher, als 
beſtimmt, zu enden. Aber, wenn meinte 
Hand zur Bollftredung dieſes drän— 
genden Wunſches bereit ift, jo weiche 
ich furchtſam zurüd. Mein Herz wird 
zu Eis dor Entjfegen. Ich erjchrede 
vor einem unbelannten Etwas, vor 
einer Zukunft, die ich Hunderte von 
Malen lächerlich gefunden oder ges 
macht, die ich als Kinderfchred be— 
trachtet! Was denn nur erjeugt meine 
Verwirrung ? Iſt es die Ungewißhett ? 
Was nur joll ich von jener fchredlichen 
Zukunft denfen? Gibt es Glüd, gibt 
es Seligfeiten, auf die ich Fein Unrecht 
habe? Oder was furchtbarer wäre, 
hätte ich irgend ein Unglüd, deſſen 








Borahnung mich ſchon außer mic 
bringt, erſt noch zu erwarten ? 


— 


Elender, der ich bin. Ich verliere 
mich in ein Wirrſal von Gedanken 
und Gefühlen. Und Du, der Du dereinſt 
dies leſen wirſt, biſt vielleicht dem 
Tode ebenſo nahe und ſcheinſt ihm 
ohne Furcht in’s Auge zu fehen? 
Warum bift Du fo ruhig? Weil Du 
immer nad den Vorſchriften der Ehre, 
der Nechtlichleit gehandelt? Weil Du 
nie Dein Wort gebroden, nie Deines 
Nebenmenshen Wohl in Wehe — oder 
Echlimmeres verwandelt, weil — nun 
ja, weil Du nad dem Geſetz Dei- 
ner uneigenften Natur und 
Perſönlichkeit gehandelt! 

Die Fackel der Vernunft ift ans 
gezündet, um uns zu leuchten ; meine 
Vernunft und mein Berjtändnis der 
Dinge war ein Irrlicht und hat mich 
getäufcht. Trauriges Geftändnis, das 
die Wahrheil mir entreißt. Ich habe 
gefehlt und meine Vernunft war ohne 
Zweifel hilflos, als es galt, die Bah— 
nen meines Dafeins zu umzirken, wie 
fie num zu ſchwach ift, mich gegen die 
Schrecken des Todes zu fchüßen. 

Soll ih Tagen: was ich that, war 
wider die Vernunft? Aber es war 
doch meine Vernunft, die mich hans 
dein ließ. Es blieb Alles unentdedt, 
nur meine Gewiſſensbiſſe machen mich 
feit Jahren elend. Es bleibt mir mur 
noch ein kurzer Lebensreft und den 
vergällen mir die nagenden Sforpionen. 
Ich war mwohlthätig, ich habe gefühnt 
— nein, kann ic) an taufend Frem— 
den gut machen, was id... 

O mein Gott! Iſt es noch Zeit, 
die Augen zu Die aufzufchlagen ? 
Hörſt Du? Sicht Du? Bift Du? 

Es ift ein Unding, nad einem 
Syſtem leben zu wollen, nach welchem 
man nicht fterben möchte. “ 

Das waren des guten Herford leßte 
Worte gewejen. 

Lag hier ein Verbrechen vor ? 

Stimmte Herford’3 Aeußeres zu 
feinem Innern ? 

Es lieh Wiegand keine Ruhe. 

Er nahm das Tagebud von An— 
fang vor und las: 


Herford’ Tagebud: 

Spät im Alter unternehme ich es, 
meine Bergangenheit wadhzurufen. Ya, 
fie hat einen Augenblid, den ich 
Sahre nannte, gefchlafen, nun aber 
gibt e3 fein Mittel, fie wieder zu 
narlotijieren. 

Ich Habe mich vor geraumer Zeit 
in dies Häuschen zurüdgezogen, weil 
e3 mir gefiel, obwohl ich Paläſte Haben 
fann. Hier gedenfe ich weniger Auf— 
merkſamkeit zu erregen. AM’ meine 
Reihthümer, meine Schäße, wenn 
diefe Blätter vollgefchrieben find, all’ 
meine Erinnerungen ruhen innerhalb 
diefer vier Wände. — Ich Habe lange 
nachgeſonnen über Gut und Böfe. Ich 
war ein entjeßlicher Verbrecher und 
doch nie, was man einen böſen Men— 
ihen nennt. Ziehet eine Uhr auf und 
Ihreit: „Sie ift böſe!“ — Jo lange 
fie läuft ; — tft das nicht ein Unding? 

Wenn Gott gute und ſchlechte 
Uhren gemacht hat, jo ift das feine 
Sade und man ſoll nicht jagen: 
„Die Uhr geht Schlecht!“ ſondern: 
„Der Uhrmacher taugt nichts!” 

Mein Uhrmacher war ein Pfufcer. 

Am das Hingt, al3 wolle man 
fih rein waſchen. Durchaus nit. 

Sch bin ſtrafwürdig. — 

Käme ih aber nad Billionen von 
Sahren als abjolut gleiher Menſch 
unter abfolut gleihen Verhältniſſen 
wieder auf die Erde, ich könnte nicht 
anders handeln. 

Ich bin in einem Heinen badijchen 
Octe— geboren. Das Jahr— 
hundert fam fpäter zur Welt. 

Meine Schulbildung war einfach; 
meiner Eltern erinnere ich mich auch als 
borzüglide Menjhen. Man nannte 
mich früher den „Ichönen Jakob“. 
Des Städtchens gedenfe ich noch deut— 
lich. Niedere Häufer ftanden fo enge 
beifammen, dab die Deumagen des 
Sommers mit Mühe durch die Haupt— 
ftraßen ziehen fonnten und den Um— 
weg durch's Feld, deu Fluß entlang 
nehmen mußten. Unflat, Miſthaufen 
bededten die Gäßchen, die Gänfe 


648 


berunreinigten unfern Hausflur, ein 
alter Irrer wandelte zwijchen dem 
Mift und den Gänfen und aß jeden 
Tag bei einem andern Bauern zu Gaft. 

Ih lernte mäßig. 

Ich Hatte früh ſchon ein Vergnü— 
gen daran, Thieren und Menjchen 
wehe zu thun. Befonders wenn jie 
mir im Wege waren, mich beläftigten, 
mid an der kleinſten Willensdurch— 
fegung bHinderten. „Ein Vergnügen 
daran,“ das ift auch nicht der richtige 
Ausdrud, ih that nur, was ich thun 
mußte. Ih riß den Bienen und Vö— 
geln nur die Flügel und Federn aus, 
wenn fie mich, der ich im Grafe lag, 
durch ihr Summen und Singen ftör- 
ten, ich zwidte und kneipte ein hüb— 
jches Nachbarkind, meine Schulgenoffin, 
nur, wenn fie jchneller oder langjamer 
gieng, als ih; wenn fie mir nicht 
gleich herbeiholte, was ich verlangte, 
wenn fie ſich nicht fofort entfernte, 
wenn ich ihres Spieles überdrüßig 
war. Bor dem Lehrer Hatte ich noch 
Furcht, ich ſah ihm als eine Art Gott 
an; die Eltern liebte ich heute und 
haßte jie morgen, je nachdem fie mich 
fütterten oder ftraften. 

Unverzeihlich ſchien es mir, daß 
ſie mir ſo viele Geſchwiſter gaben. Der 
Aelteſte, ich, ward dadurch natürlich 
mit der Zeit zurückgeſetzt und als ich 
vierzehn Jahr alt war, lief ich ihnen 
davon. Ein gewiſſer Hang zum 
Sammeln, zugleich mit einer unbän— 
digen Verſchwendung, Hatten Platz 
bei mir neben einander und fo kam 
ed, daß ich mir damals zehn Thaler 
geipart hatte. Ich entwendete zehn 
weitere meiner Mutter, welche diejel- 
ben in einem Strumpfe in ihrem 
Bette vergraben, und von dem Schaße 
dem Bater und uns oft Geburtstags 
geichente gemacht hatte. 

Ich Habe all’ diefe Leute nicht 
wieder gejehen. 

Im Anfang gieng mir's fchlecht. 
Ich ſchlug mich zu Fuße durch umd 
mancher jeitdem verſchwundene Schlag- 


derburfchen gehoben und geſenkt. Ich 
gelangte in eine Meine Stadt und 
fand Dienfte; niedrige, bei denen ich 
fnirjchte, beffere, bei denen ih an 
Reichtum und Freiheit dachte. Ich 
glaubte mich zu etwas Höherem aus— 
erſehen; zu was, fanın ich ſelbſt heute 
noch nicht jagen. ch habe feinen An— 
fat zu irgend einem fünftleriichen Ta— 
lent gehabt; feine Stimme, fein Ge— 
hör; ich wäre gleich unfähig geweſen, 
den Pinfel, den Meißel oder die Feder 
zu führen. 

So führte ich einftweilen die Elle. 

Mein Principal in Eplingen hegte 
ein gar Schönes Töchterchen. Schlechte 
Geſellſchaft Hatte mich bald mit jich 
auf ihre Wege genommen. Die Kleine 
— ihren Namen babe ich vergelien 
— blondzöpfig, blauäugig, ein rechtes 
Treffen für einen Fauſt, verliebte jich 
in mich, in den „Ichönen Jalob“, und 
bald gab es nichts, was fie nod zu 
verfagen gehabt hätte. 

Da bot mir ihr Vater eine Fahrt 
nah Hamburg in einer vertraulichen 
Geihäftsangelegenheit an. 

Er fagte, wenn ich meine Sade 
wohl ausrichtete, fo wolle er mich zu 
fih in’s Gejchäft nehmen, und wenn 
ich feinem einzigen Kind, der Marte 
oder Grete gefalle, fo könne ich jein 
Compagnon und Nachfolger werden. 

Feinliebchen Hatte aber Alles be= 
laufcht, fprang Hinter feinem Berftede 
hervor, fiel dem Vater um den Hals 
und geftand, daß wir ſchon lange 
einig jeien. 

Die Hochzeit wünfchte fie noch vor 
meiner Hamburgfahrt. 

„Warum auch nicht ?" dachte ich. 

Mein Wagen war wieder in die 
Remife gefchoben, der Gaul abgejat- 
telt und abgeipannt. 

Mich wollte man dafür in’s Joch 
Ipannen. 

Mid wurmte es innerlich, daß es 
mir jo leicht gehen follte und — wäre 
heute nicht Alles gerade fo wohl be— 


baum Hat ſich vor dem armen Wanz !ftellt, wenn ich die Marte oder Grete 
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genommen oder behalten Hätte, ftatt 
daß ih nun — — ? 
„Aber — e3 geichieht ihnen ſchon 


Recht, wenn fie mich zwingen!” jagte 


ih mir. 
Man gab uns zufammen, 


wieder aufgejattelt und angefpannt, 
und, mit Kiſten, Koffern, reichlichem 


Gelde, einer Brillantnadel vom Schwie= 


gerpapa und einem Zrauring von 


Grete oder Marte, fuhr ich peitſchen⸗ 


knallend durch's zweite Dorf. Im 
Städtchen war ih noch ein wenig 
betrübt gewejen, denn ich hatte da= 
mal3 das gute, dumme Ding gar 
lieb, und es mich zum Treffen. 

As ih aber Hamburg fah, die 


die, 
Remiſe wurde wieder geleert, der Gaul 


zu Heben. Wir geriethen auf eine 
Sandbank, Einige farben Hungers, 
bi3 uns ein Schiff rettete. Wir bef- 
ferten unfere Havarien aus, kamen in 
einen Sturm, der wieder Menſchen— 
leben koftete, jo — gewöhnte ich mich 
daran, dem Tode in's Auge zu fehen. 
Zwar hätte ich dies Alles als Wars 
nungen Gottes anfehen follen — aber 
zurüd konnte ich nicht und da wir 
ſchließlich glücklich am Orte unferer 
Beſtimmung landeten, jo mußte ich 
wohl oder übel annehmen, es fei Alles 
nach Gottes Rathſchluß gefchehen. 

Ach verkaufte meine Ballen und 
Kiften vortrefflih und ſchlug mich in 
‚das Innere des Landes, um vor Nach— 
forſchungen fichergeftellt zu bleiben. 





vielen Baſſins und Ganäle, die gro= | Und ſei es, daß mir überhaupt Nie= 
Ben Schiffe und die Waarenballen, die mand nachgefpürt, oder daß fie es fo 
Matrojen, die von weit her famen und ungefchidt thaten, wie es damals noch 


jo weithin giengen — da rüttelte ich 
erft ein wenig an meinen Feſſeln und 
fiehe, fie gaben nad. Ich brauchte kein 
Simfon zu fein. Da löste ich dann 
ein Billet, winkte einem müßig da— 
ftehenden Taglöhner, der nah Pech 
und Thran ro, und über die fohlen- 
beftäubten Werfte, iiber Ketten, Taue, 
zwifchen Ballen und Siften gieng’s mit 
den meinigen, der Brillantnadel, dem 
Trauring und der Erinnerung an 
Marte nad Amerika. 

Es war ein flottes Schiff unfer 
„Marathon“, denn damals hieß Alles 
nad Griechenbefreiung, Türkenhaß und 
Byron. Und Marathon ſah auf die 
See und die See jah auf Marathon. 
Und ich machte den lieben Leuten im 
Bauerndorf daheim und im guten Eß— 
lingen bittere Vorwürfe, daß fie mir 
eö gern zeitlebens verjagt haben wür— 
den, einmal ein mit geblähten Segeln 
vor dem Winde tanzendes Schiff jo 
mutterjeelenallein auf dem weiten, halb= 
fugelförmigen Ocean — fechten zu 
jehen. Es fam mir vor, wie ein uns 
geheurer Handwerksburſche, der eine 
Barriere nad) der andern hebt und 
endlich in einen ficheren, Schönen Hafen 
läuft. Und es waren viele Barrieren 


in der Uebung war, endlich, daß man 
mich verſchollen, verunglüdt, ermordet 
glaubte — ih habe nie mehr weder 
von dem Bauerndorfe, von Eltern und 
Geſchwiſtern, noch von Eßlingen, Weib 
und Kind gehört. 

Ich gerieth nun unter Diamanten» 
und Goldfucher und habe mich fo oft 
dermaßen meiner Haut erwehrt, daß 
wohl zwanzig dur mich um's Leben 
famen. Uber ich will feinen Roman 
ſchreiben und das war ehrliche Noth— 
wehr. Hätte ich mich ihrer micht ent= 
(edigt, jo hätten fie mich umgebracht 
und mir war ed immer unangenehm, 
wenn mir Jemand an den Willen, 
gefchweige denn an's Leben wollte. 

Aeußerlich gänzlich verändert, reich 
an Gold und Gut, kehrte ich vom 
fernen Weſten wieder zurüd und be= 
trat die Stadt Cincinnati. Sie liegt 
an fanfte Hügel gelehnt, am Fluſſe 
Ohio. 

Ich konnte mich mit meinen Bfer- 
den und Wagen jehen lafjen. Ich 
machte großen Aufwand und ich wüßte 
nicht, welches Haus mir nicht offen 
geftanden hätte, 

So fam es, daß ich ein reizendes 
Mädchen kennen lernte, von dem feine 


650 


Eltern mir eines Tages jagten, daß 
ich) es heiraten müſſe, weil ich mich 
zumeit vorgewagt! — 

Nun hätte ich freilich die ganze 
gute Stadt Cincinnati heiraten müſ— 
fen, weil ich mich mit zwei Dutzend 
andern ſchönen Mädchen ebenjo weit 
vorgewagt, wie mit Kate Willing; 
ihren Namen werde ich nie bergeffen. 
Ich hatte ihr eben nur nach amerika— 
niichen Begriffen ein wenig zuviel die 
Gour gemacht und ihr Bater, ein 
praftifcher Mann, war mir nur allen 
übrigen Vätern Eincinnati’S gegenüber 
zuvorgekommen. 

Nun iſt mir nichts verhaßter, als 
Zwang. Aber es war auch immer, 
bei allen früheren Borkommmiflen, ein 
Grundzug meiner Natur, das Gute 
far zu erlennen, mich zu ihm Hinz 
gezogen zu fühlen, und das Falſche 
und Schlechte zu thun. 

Sch hätte abreifen, jagen und be= 
jchwören können und follen, daß ich 
fhon verheiratet fei. Aber ich that 
nichts von Alledem. Kate Willing ge— 
fiel mir reiht gut, Sogar beffer, als 
alle andern Kate Willing’s, mit denen 
ich mich ebenfo weit vorgewagt. Sie 
war jung, ſchön, Fehr fchön, reich; 
doch auf das Lebtere ſah ich nicht, 
denm ich Hatte Für zwei, auch für 
zwanzig. 

Mit einem gewilfen Vorgefühl des 
Unglüds — fo, wie der Herr Spricht: 
„Die Rache ift mein!“ — ſagte ich 
Herrn Willing, ich Hätte gegen feine 
Tochter nicht das Mindefte einzuwen— 
den und zur großen Wuth und Vers 
zweiflung der reichlichen, hübſchen Eine 
ceinmatenjerinnen wurden Miß State 
Willing und Jakob Derbart, der ine 
zwilchen James Herford geworden, ein 
Paar. 

Mit vielen Weibern gut auszukom— 
men, ijt eine Kleinigkeit; ih mit einem 
Weibe zu vertragen, halte ich für uns 
möglich! Diejenigen, welche das Gegen— 
theil behaupten, find entweder 
Lügner — oder — Unverheiratete. 
Kate war die liebenswürdigfte Lady 


bon der Welt, vor der Welt und gegen 
alle Welt. 

Gegen mich war fie faunifch, mür— 
riſch, herriſch; nun falt, wenn ich 
glühte, dann Glut, wenn fie mußte, 
dab ih Eis war. Sie hat mir fein 
großes Unrecht gethan, aber fie ver— 
bitterte mir das Leben in allen Klei— 
nigfeiten und das ift hart. 

Sie wideriprah, fie zanfte, es 
gab nichts, was fie nicht beffer wußte, 
als ich, fie war eiferfüchtig auf geltern, 
heut’ und morgen und obwohl ich auf 
Rofen gebettet zu fein ſchien, ftachen 
mich ihre Dornen an allen Eden. 
Dazu fam noch der amerikanische Hei— 
ratsmodus — wenn ich es recht nahm, 
jo war eigentiih ich das Mädchen 
gewesen, das gar nicht gefragt wurde, 
und State Here James Herford, der 
um mich angehalten — unerträglich. 
Unerträglich war ich freilich auch jelber. 
Ih kann redlich fagen, dak ich Kate 
jeden Dornenftich zurüdgegeben. 

Auf unseren jpäteren Reifen kamen 
wir in die NRody Mountains. Wir 
Hetterten gerne in den Schluchten ums 
her und geriethen eines Tages an eine 
Ichauerlich = Schöne Stelle, an der es 
alsbald zu einem herben Zante kam, 
über eine gebrochene und hinabge— 
jchleuderte, ſtatt ihr überreichte Blume, 

Sch weis nicht, ob ich Kate je ge= 
liebt habe, ich empfinde jeßt manchınal 
eine unfäglihe Sehnſucht nah ihr 
und ich wollte, fie wäre länger bei 
mir geblieben, obwohl ich weiß, daß 
fie jeden unf’rer Tage, jede unſ'rer 
Stunden unglüdlicd gemacht hätte. 

Ihr Bild hat mich nie verlafien. 
Ein Maler, auf den ich einmal eifer- 
füchtig gewejen, Hat es gemalt. Ich 
muß fie alfo doch geliebt haben. Aber 
it denn Eiferſucht Yiebe? Es ift nur 
Beleidigung, Neid, Haß. — Liebe ift 
ftilles Verſtändnis, Thon im Blid, 
ohne Wort. Ich habe das nie gelannt! 

Nun, in jenem Moment, als State 
an dem Nande des Abgrundes ſaß, 
mit beiden Beinen über den tofenden 
MWaflerfällen ſchankelnd — ih fehe 
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noch ihre Füßchen, ihre Stiefelcdhen, 
ihre Seidenftrümpfe mit dareingewirk— 
ten Vögeln und Blumen — da haßte 
ih fie. 

Die Wollen jchwebten über uns 
in’® Blau und vaufchten den Felſen 
über fih zu: „Freiheit!“ 

Die Statarafte ſchäumten unten | 
auf und raufchten den Felſen über ſich 
zu: „Freiheit! Freiheit!!“ 

Und ih follte ein Fels zwiſchen 
Wolke und Waſſerfall jein, langlam 
ausgehöhlt, gepeinigt vom Regen von 
oben, vom Geftäube von unten. „Frei— 
heit!” jchrie es in mir auf, 
heit!!" — 

Ich ſah mein Verbrechen jo deut 
lich ein, daß ich es mit Händen greis 
fen fonnte, ich zögerte, ich überlegte, 
ich Sprach mit State von gleichgiltigen 
Dingen, ich zeigte ihr einen hoch über 
uns fchwebenden Adler, um ihre Auge 
zu beichäftigen, dann wieder lodte ich 
ihren Blick zu mir, mir in’s Auge, | 
denn ein feiger Mörder bin ich nie 
gewefen. 

Ich Habe oftmals Schnfucht nad 
Kate. Was ift fie nun? Segelt fie 
mit den Wolfen, als Atom nad oben 
gezogen, rauſcht fie mit den Waſſern, 
die fe mit ſich fortteugen ? 

Was mich am meiſten wundert, 
iſt, daß die Menſchen nie auch nur 
eine Spur meiner Thaten in dem 
Antlitze geleſen. 
ſchön und hörte oft ſagen: „Das muß | 
ein guter Menfch fein!" Es gab Zei— 
ten nah den Rockh Mountains, da 
ich mich Felbft oft fragte, ob ich denn 
Schlecht jei? Frei wollte ich fein und 
ih hätte die mit mir Lebenden doch 
nur duch ihr Leben durch gepeinigt, 
wie e8 in meiner Natur lag, überall 
Peinigung zu fehen, wo man mir — 
gewiß unverdiente — Liebe entgegen- 
bradte. 


„tele | 


Ich galt ftets für, 
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Dem einfamen Leſer bei der Leiche 
graute. 

Er Schloß das Bud. 

Sollten noch mehr Verbrechen ent⸗ 
ſchleiert werden? 


Er wagte den nun ganz zur Ruhe 
gelommenen Greis verſtohlen anzu— 
blicken. Seine Züge hatten den fried— 
‚lichten, gütigften Ausdruck angenome 
men. Kein böfer oder fchlechter Ge— 
danke ſchien je Hinter dieſer weißen 
Stirn vorbeigegangen zu jein. 

Iſt der Äußere Menſch To ganz 
und gar fein Abbild feines Innern? 
Kann man num noch einem Freunde, 
einer Geliebten trauen ? 


Ya. Diefe Ausnahme bejtätigt nur 
die Pegel. 

Und Marianne? 

Auch fie macht nicht alle weiblichen 
Geſchöpfe ſchlecht; fie iſt nur eine 
‚Ausnahme und wer ihre Erlebniſſe 
tannte. 
| Wie gezwungen las Albrecht weiter. 


| Der gute Herford war in Indien, 
'in China, in Japan geweſen, er hatte 
‚Fürften, Nabobs, Königstöchter und 
'englifche Ladies kennen gelernt; er 
hatte verliebte Abenteuer ohne Zahl 
'gehabt; er war geliebt worden und 
Niemand hatte auf dem Antlite des 
„Ihönen James“ zu lefen verftanden, 
‚da er eine grauenhafte Bergangenpeit 
betlagte. 
| Bellagte ? 

Nicht, fo lange er die Straft hatte, 
durch Thaten, Reiſen, Erwerb, Arbeit 
im großen Stil die Stimmen des Ge— 
wiſſens zu beſchwichtigen. 

Albrecht blätterte wieder weiter. 

Hier ſtand einmal: 

„Ich laſſe Anderen dieſe Revolten 
gegen ſich ſelbſt, die nicht in mir ſind.“ 

Heiter fehrte Herford nach dem 
‚ Sontinent zurüd, ficher, daß man ihn 
nicht erfennen würde. Er betrat die 
Stadt B...., faufte fih das kleine 
Häuschen, welches er um feinen Preis 
abtreten wollte, als man rings umber 
die neuen Bauten aufführte, 
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So galt er nur für einen Sons pochte und hHereintrat, fand er einen 


derling. 


auf einem Sefjel Eingenidten und 


Aus Furcht vor jpäterer Ents | einen Todten. 


dedung hat er nie feinen Eltern und 


Er beforgte das Nöthige und er» 


Geihwiftern, Frau und Kind nach- fuhr von Albrecht das fürchterliche 


geforſcht. 
Er dachte ſie ſich verſorgt oder 
todt; Noth Hatten fie ja nie gelitten. 


In dieſem Zimmer begann er 
dann zu leſen, zu ſtudieren. Er holte 


nach, was er bei ſeinem abenteuerlichen 
Leben zu lernen verabſäumt; und da 


ihn die Gicht befiel und er wenig 
mehr geben fonnte, jo hatte er vollauf 
Zeit, ein autodidaktifcher Gelehrter zu | 


werden, 


Sp fand denn Albreht auch in | 


feinem Tagebuch den Satz aus der 
Ethik des Nriftoteles: 


„Nicht aller Dinge Urſache ift zu 
erforſchen; es ift von Einigen hin- 


reihend, wenn man beweist, daß fie 
find.” 








Geheimnis des Alten. 

Sie conftatierten zufammen mit 
Beihilfe eines befreundeten Notars 
den Bermögensftand des Greifes. Er 
hatte in allen Schubladen, in den 
geheimften Gefächern, die genau vers 
zeichnet waren, Goldbarren, Banknoten 
verborgen ; in den Straußeneiern, die 
von den Wirtäleuten nie berührt wer» 
den durften, Brillanten, Rubinen, 
Smaragde reinfter indifcher Provenienz 
aufgefpeichert. 

Albrecht wollte nichts von Alledem 
berühren. Er ließ nach den Verwandten 
forfchen und falls diefe unauffindbar 
wären, beitimmte er al’ das Gut 
Waiſenhäuſern und Stiftungen. 

Er verließ dann feine Vaterſtadt 


‚und foll anderswo ein tüchtiger Ges 
Als am andern Morgen Dr. Eber= | 
hard ganz in der Frühe an der Thür 


lehrter und ein glüdlicher Familien— 
bater geworden ein. 


Aus dem Tagebud eines Bterbenden. 


Aller Welt zur Erbauung und Ergögung überliefert von P. R. Rofegger. 
(Fortjegung.) 


3. Februar. 


Da drüben fiedeln ſie. 
— Sie haben recht, es iſt der 
Carneval. — Man hat ſich über den 
Selbſtmord des Nachtwächters hoch 
verwundert und ſind die unglaublich— 
ſten Gerüchte in Umlauf gekommen, 
warum er's gethan hätte. Eines davon 
war ehrenrührig und hätte mich faſt 
bewogen, meine Wiſſenſchaft mitzuthei— 





len. Und doch Habe ich es unterlaſſen, 
weil mir um das NHerzensglüd der! 





Zwei Tage vor feinem Tode war 
er bei mir gewejen. Er fam mir unftet 
vor und feine Reden gefielen mir nicht. 
Er war augenfheinlic gefommen, um 
mir etwas mitzutheilen, und gieng 
wieder hinaus, ohne e3 zu thun. Ach 
begleitete ihn wie gewöhnlid in das 
Borzimmer und während er dort im 
Winfel herumtappte, um feinen Stod 
zu Jüchen, murmelte er: 

„IH Hätte dem Herrn gern noch 
was gejagt.” 

Hierauf hat er mir die Gejchichte 


lieben Rebella bange war. Er fehläft, | mitgetgeilt, wie er die Abficht gehabt 


ihn kann nichts mehr bei. 


hätte, die Rebekla zu bitten, fie möchte 
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ihn heiraten, und wie ihn der Bern 
hard zuvorgelommen fei. 

„Es ift wohl fo befler,“ fagte er, 
„es ift für fie beffer. Und von einem 
Menſchen, wie von mir ift es ein 
lajterhaftes Begehren, wenn er Weib 
und Kind haben will. Der Urfprung 
meines Unglüdes ift diefes Aug’, weil 
e3 grau ift; oder diefes, weil es braun 
ift. Das Zwieäugel! Ich bin ein ver- 
wunſchener Menſch. Behüte Gott. Ich 
bin ein verwunſchener Menſch.“ 

Er war fort. 

Ich nahm mir vor, ihm recht bald 


3 


ihm lachen, ſpielen, ſcherzen, wie einſt, 
ich würde leben. 

Die Naht wirft ihre Schatten 
Thon voraus und mein Herz wird falt. 


7. Yebruar. 


Heute ift mein Hausarzt geftor- 
ben. Derfelbe, der mir vor bier Mo— 
naten in jo artiger Weife das To- 
desurtheil verkündet hatte. Er war ein 
ftattlicher, Fraftftrogender Mann — 
gebaut für ein Jahrhundert. Morgens, 
am, Hrühftüdtifche, traf ihn der 

ag 


einen Befuch zu machen, und dachte | Sci 


mir jehr vernünftige Worte aus, die 
ih ihm zum Troſte jagen wollte. O, 
wie mancher kühn planende Menſch! 
da wünſcht er und arbeitet und ringt 
und hofft — und muß fi zum 
Schluſſe mit ein paar Worten begnü= 
gen, die ein freund ihm als Almofen 
reicht. 

Molfgang Hat auf meinen Beſuch 
nicht mehr gewartet. — 

Mie fie doch fiedeln da drüben 
über der Gafle! Sie haben recht, es 
it Carneval. 


4. Februar. 


Ich glaube doch, ich Habe mich in 
legter Zeit zu viel mit dem Zodten 
befaßt. Manchmal tritt mein rofiges 
Kind zu mir herein, will plaudern, 
Ihäfern. So vertraute mir eben der 
Knabe, er habe mir zu Lieb’ den Reis— 
brei gegellen. Da werde er groß wer» 
den, ſehr groß! Biel größer wie ein 
Baum, jo groß, dak man ihn auf 
einen Zwirnknäuel wideln müffe, damit 
er zur Zimmerthür herein könne. — 

Ad, wer ein Tagebuch aus den 
eriteren Lebensjahren feines Kindes 
führen wollte, ex fehriebe ein Werk 
voll Drolligkeit, aber auch tiefer Weis— 
heit und Herzinnigfeit. — 

Das junge Leben jchidte ich da— 
bon, der fremde Todte hält mich um— 
armt mit feinen flappernden Knochen. 

Darum fan ich mein Kind nicht 
mehr herzen? Könnte ih noch mit 


9. Februar. 


Iſt das auch möglih? Ich Habe 
mir heute Naht mit Spedflößen und 
Sauerkraut, die ih im Traume ges 
noß, den Magen verdorben. Mir 
träumte, daß ich Hungerig in ein Berg- 
haus kam, wo mir Klöße und Kraut 
aufgetragen wurden, an denen ich mit 
Heikhunger ftundenlang aß und mid) 
nicht fatteffen fonnte. Als ich erwachte, 
empfand ich Beschwerden und ich habe 
nun den ganzen Tag über das Ge— 
fühl, als liege mir das genoffene Mahl 
im Magen. 

Der Traum märe nicht die Ur— 
fache, fondern ſchon die Folge des 
Uebelbefindens gewejen, meint der neue 
Doctor, der ein gar gelehrter Mann 
ift. Aber wie kann man bei einem 
etwa früher verborbenen Magen das 
Gefühl des Appetites in jo hohem 
Grade Haben, als ich's im Traume 
empfand ? 

Ih vermute, daß man im 
Traume ein ganz anderer Menſch 
fein kann, als gewöhnlich. Habe hiezu 
ein Beifpiel anzumerken. 

IH geftand oft genug meine große 
Abneigung dor dem Soldatenleben. 
Schon ala Knabe hatte ich fie, weder 
Roß nad Reiter, weder die bunte 
Uniform, noch die funkelnden Waffen 
fonnten mich beftechen. Nun träumte 
mir vor Kurzem, ich wäre zu den 
Dragonern der neunundzwanzigften 


Abtheilung unferer Armee — fo hieß 
e3 wörtlid — alfentiert worden und 
hätte einen der befannten Helme mit 
dem Meflingfattel, Oufarenftiefel mit 
Sporen und eine kirſchrothe Pump— 
hofe bekommen. Ganz unbeſchreib— 
lich ift das Hochgefühl, das ich als 
Dragoner in diefer Gewandung Hatte. 
Co lebhaft pochte mir das Herz ob 
des Glückes über den Sturmbelm und 


die Bumphofe, daß ich erwachte. Ad 


war wie aus allen Himmeln geftürzt. 
Schlimm it für Manden das Er— 
wachen, mwenn er im Traume die 
Hand voll Dufaten gehabt Hat, und 
nun die Finger in die leere Fauſt 
zufammenpreßt; ſchlimm iſt's, wenn 
man ſtundenlang unter allerlei Hin— 
dernilien ein Gewehr ladet und in 
dem Momente, wo man es losfchiehen 
will, aufwacht; jchlimm iſt's, wenn 
man im Zranme feine Liebite zu küſ— 
jen wähnt, und beim Erwachen it's 
das Kopfkiſſen. Aber fo übel war mir 
noch nach feinem Erwachen, al3 da= 
mals, da ic vom neuaflentirten Dra= 
goner fo plößlih und ſchmählich in 
den Giviliften zurüdjant. Ich war 
vollfommen wach, aber die Glücksſtim— 
mung wirlte jo energifh nad, daß 
mir mein Los, nicht Dragoner der 
neunundzwanzigſten Abtheilung unſe— 
rer Armee zu ſein, etwa noch eine 
volle halbe Stunde lang ganz uner— 
träglich ſchien. Ich habe nie begriffen, 
wie ſo viele unſerer jungen Leute das 
höchſte Ziel des Menſchenlebens in 
einer bunten Uniform, in Säbel und 
Sporen erblicken lönnen. Seit jener 
Naht begreife ih es. Seit jener 
Naht weiß ih, daß Dinge, Stini— 
mungen, Anlagen zu Charakteren in 
einem Menschen fteden können, von 
denen er jein Leben lang feine Ahnung 
hätte, wenn ihm nicht bisweilen der 


Traum einen flüchtigen Blid in 
die Unterwelt feines Mefens thun 
ließe. 


11. Yebruar. 
Heute ſah ich vom Fenſter aus 
einem Bettelfnaben zu, der, vor Froft 
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zitternd, mit hungerigen Bliden den 
porüberfahrenden Herrichaften nachſah 
und flehend zu den enftern der Pas 
‚läfte aufſchaute. Wie diefem Jungen 
‚die Welt fchön ericheinen muß! Kann 
‚man ſich auf diefer Welt doch fatt 
'effen, kann man doch in warnen 
Pelze kriehen. Wie die Melt jchön 
jein muß für den, der fie geniehen 
fann ! 

Eines weiß er aber nidt. Er 
‚weiß; es nicht, daß dort in jenem Pa— 
lais Einer wohnt, der ſich ſatt ge— 
:geffen Dat, der die Pelze befisgt, 
‚in den wohldurchwärmten Prachträus 
‚men wohnen fanı und dem das 
‚Leben fehr öde und langweilig vor— 
kommt, 
| Der Hungernde ift weltgläubig ; 
der lleberjättigte it verdroffen. Der 
Hungernde glaubt: dort hinter den 
'dampfenden Fleiſchtöpfen fei fein 
Glück; der Ueberfättigte weiß, es ift 
nichts dahinter. — Reichſein, Neich- 
fein! Ihr mögt jagen, was ihr wollt, 
wer die Welt genoflen bat, der ift im 
Nachtheil vor dem, der jie genieken 
möchte, 

So fiel mir auch ein, daß es ein 
Unglück fei, wenn die Menfchen zu 
ſehr vergeiftigen, dab ſchwere Zeiten 
auch ihr Gutes haben und oft nöthig 
find, um das Gemüt und die Seele 
der Menfchheit im Gleichgewichte zu 
erhalten. 

Unfere Vorfahren in wilden Zeit: 
läuften mußten immer auf Schlims 
mes gefaßt fein, waren alfo gegen 
dasſelbe auch kräftig gerüftet. Wer er: 
zogen wird in der Anſchauung, daß 
er Sich nach allen Seiten hin mit der 
Fauſt ſchützen muß; wer fein anderes 
Geſetz Hat, das ihm ſchirmt, als die 
diden Mauern feiner Burg und das 
Schwert, der umgürtet fein Gemüt 
gegen Verweichlichung. Weil ev im 
Vorhinein von der Welt die ſchlimmſte 
Meinung hat, jo wird ihn manches 
Beſſere überrafchen. Der moderne 
Mensch Hingegen wird durch Erziehung 
und Schule auf alles Treffliche und 











Gute vorbereitet, aufmerkſam gemacht, 
und hernach duch das Schlechte und 
Armſelige, das ihm begegnen muß, 
höchft unangenehm berührt. So ent— 
wickelt Jich dort Vertrauen und Gläu— 
bigfeit, Hier Mihtrauen und Stepfis. 

Drangfal tft die Mutter des Optir 
mismus, VBerweichlidung jene des 
Peſſimismus. 

Freilich, große Drangſale ſtärken 
das menſchliche Herz, aber kleine, täg— 
liche Leiden machen es ſchwach. 


* 
* 


Die menſchliche Eultur iſt ſchon 
ſo viele tauſend Jahre alt; der menſch— 
liche Geiſt, was hat er denn errun— 
gen? Hat er auch nur eine große 
Frage endgiltig gelöſt? 

In unſeren von modernſter Welt: 
anſchauung dictirten Werken lieſt man 
verſchiedene Schlagworte: Die Menſch— 
heit fann ſich nur ohne Religion entwi— 
dein. — Die Staaten find auf Religion 
gegründet. — Die conftitutionelle Mon= 
archie ijt abjurd. — Die heutigen Re— 
publifen find Masteraden. Die 
Ariftofraten find brutal nad unten 
und fnehtiih nah oben. — Gleiches 
Recht für Alle. — Ungleichheit ift ein 
Naturgefeß. — Der Adel ein Weber: 
bleibjel des Mittelalters. — Die Ari— 
ftofratie hat Hochentwideltes Pflicht— 
gefühl. — Die Erbariftofratie ift gei— 
ftig beſchränkt und degenerirt. — Die 
Erblichfeit des Vorrangs iſt begrüns 
det. — Edle Menichen werden von 
Fürſten nicht geadelt. — Auch bedeu— 
tende Menschen huldigen dem Byzanz 
tinismus. — Der Menih ift ein 
Thier. — Die Gefellichaft würde fich 
auch ohne Polizei behelfen, fie be= 
ſchützt fich ſelbſt. — Der Staat fichert 
weder Leben noch igenthum. 
Unfere Epoche erfreut ſich der Seg— 
nungen der Eultur und Wiſſenſchaft. — 
Niemals war eine Generation fo peſſi— 
miſtiſch, Friedlos und lebensjatt, als 
die gegenwärtige. — Zwiſchen unferer 
MWeltanfchauung und unferen Hand: 
lungen klafft ein unüberbrüdbarer Ab— 


* 





grund. — Wie Viele verlangten con— 
feſſionsloſe Geſetze und wie Wenige 
machen ſich dieſelben zu Nutze. — Alle 
Welt begehrte die Civilehe, wie ſelten 
Jemand beanſprucht ſie! — Unlös— 
lichkeit der Ehe iſt unmoraliſch. — 
Die Familie iſt die Grundfeſte des 
Staates. — Die Liebe entipringt aus 
dem thieriichen Egoismus, — Die 
Liebe fordert Selbftverleugnung, denn 
fie fuht das Glück Anderer zu för- 
dern. — Am Weibe wird Untreue be= 
ſtraft, am Manne nicht beachtet. — 
Wurzel des religiöfen Gefühls ift die 
Feigheit. — Der Menfh kann jich 
nur im Lichte des Ideals vervollkomm— 
nen. — Die Religion wird durch die 
Kunft erjeßt werden. — Die Kunſt 
ift auf dem Wege der Verwilderung. 
— Die Eultur bezwedt eine behag— 
lihere Eriltenz der Menichen. — Die 
Armut iſt eine Folge der Eivilifas 
tion. — Großer Neichthum ift mie 
die Frucht eigener Arbeit. — Der 
Arbeiter genießt praftifch weder Ehre 
noh Lohn. — Die Armut ift zur 
Unbildung verurtheilt. — Wiſſen it 
Reichthum. Der Gebildete will 
ſchmarotzen. — Nur aus der Scholle 
vermag die Menſchheit immer friſches 
Leben zu ſaugen. — Der Bauernſtand 
geht zu Grunde. — Der Starke hat 
das Recht. — Jedermann Steht im 
Banne der öffentlichen Meinung. 
Die öÖffentlihe Meinung und ihre 
Organe find höchſt zweifelhafter Na— 
tur. — Das Militär ift der Schüßer 
der Cultur. — Das Duell im Ein- 
zelnen und der Krieg im Ganzen tritt 
alle Grundſätze der heutigen Civiliſa— 
tion mit Füßen. Das Glüd des 
Individuums iſt die normale Bethäti- 
gung feiner Organe. — Das Glüd 
ift die abjolute Ruhe. — 

Das find nur Stichproben. Kein 
einziger dieſer und ähnlicher Ausfprüche 
entbehrt der Begründung, jeder Hat 
feine Philofophie und feine Anhänger. 
Und doch hebt fo oft einer den ans 
dern auf und das Refultat des Gei— 
ftes der Menfchheit ift ein troftlofes 


Gewirre von MWiderjprüchen. 
davon ift die Zerftörung des Friedens 
im Gemüte. Und wer fich diejer Zer- 
ftörung bewußt wird. der erft ift das 
rechte Kind der Zeit. 

Aber es mußte jo fommen. Alles, 
was ift und gefchieht, ift naturgemäß. 


Doch, an eine ſolche Welt hängt | 
man fein Herz nicht. Willig geht man 
dahin. 


Mitunter dünkt mich aber, ich | 
wäre ein Fahnenflüchtiger. 
Nie waren die ewigen Ideale der 


Größten des Menfchengefchledhtes in 


fo heftigem Kampfe mit dem Gemei— 
nen, Thierifchen, als heute. Seit der 
großen Revolution neigt ſich der Sieg 


merflih auf ihre Seite, aber no 


ftehen wir mitten in der Revolution. 
Ein einziges Jahrhundert wird nicht 
fertig mit allen taufendfadhen Irr— 
thümern der Vergangenheit. Nur das 
will mir verdächtig Jcheinen, daß man 
der Gerechtigfeit willen gegen das In— 
dividuum jo oft ungerecht fein muß, 
daß das gute Ziel auf fchlinnmen 
Wegen erreicht werden foll, daß der 
Zwed die Mittel Heiligt, wie es in 
der Natur aller Revolutionen liegt. 
Das ift mir nicht gegeben. Und ich 
wäre doch gewiß auch berufen gewefen, 
zur Verbreitung der Humanität, als 
zur Erleichterung des Lofes der arbei— 
tenden Claffen, zur Toleranz in Glau— 
bens= und Gemütsfachen, zur Schwä- 
hung der wüthigen Racenfämpfe, der 
nationalen Gegenfäße, zur Stärkung 
des Bewußtſeins der allgemeinen Zus 
ſammengehörigkeit der Völker mitzu- 
wirken. 

Mancher Hat verfucht, es zu thun, 
aber es ift ein brutaler Kampf, und 
er wankte als Invalide daraus her— 
vor und dem Walde zu, um in feis 
nem Schatten ftill zu ſterben ... 


* 
* 


Ein Garakteriftifcher Zug der mo- 
dernen Gejellfchaft ift das Heimweh 
nad dem Walde. 


* 


Folge 


Aber Keiner kehrt 


zu ihm zurück, feiner der heutigen 
Culturmenſchen verfteht es, im Frie— 
‚den der Natur zufrieden zu leben. — 
Es gibt in der That gar fein Un— 
'glüd, das nicht Segensleime in fid 
trüge. Es ift ein ewiges Aufundnie= 
‚derfteigen der Waage und ein ewiges 
Hinundherneigen des Büngleins der 
menschlichen Ideale. 

Wenn ich Heute ſchwer und müde 
‚zur Erde hinſinke, jo fteigt eine andere 
Schale empor. 

Was ich jeht auf dieſe Blätter 
werfe, oder was Andere heute denken 
und aufftellen, kann morgen vergefjen, 
in hundert Jahren unverftändlich, in 
|zweihundert Jahren wieder felbftver- 
ſtändlich, in fünfhundert Jahren alt, 
in einem Jahrtaufend wieder neu fein. 

Hoffentlich komme auc ich wieder. 
Unter Umftänden mag ich gerne wies 
‚der fommen. Schmerzlich empfinde ich 
es bisweilen, daß mir nicht gegönnt 
iſt, länger mitzulämpfen. Das den 
Menſchen Wahre, Echte und Gerechte 
wird und muß endlich fiegen. Und 
einftweilen raften wir in der Erbe. 








* 


* * 


Ein merkwürdiges Zeichen unferer 
Zeit ift der Hang zur Leichenverbren— 
nung. Diefer Hang tritt im der 
Gedichte auf, in Epochen höchſter 
Meltfreudigfeit und in Zeiten tieffter 
Weltſattheit. 

Die Alten übergaben ihre Todten 
dem Teuer, den Lüften, weil fie licht- 
und fonnendurftig waren, weil fie die 
Vorftellung der Grabesfinfternis und 
Verweſung nicht ertragen konnten. 
Unfere Zeit aber möchte ihre Todten 
verbrennen, um fie jo radical und für 
jo lange Zeit als möglich zu vernich- 
ten; denn, wer ſich der ewig gebären- 
den Scholle anheimgibt, der läuft Ge— 
fahr, demnächſt wieder lebendig zu 
werden in irgend einer Weile und den 
Kreislauf in irgend einer Geftalt von 
Neuem zu beginnen. 
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Ih freue mich der Erde. Bin ich 
jterbend, fo blicke ich nicht mit den 
Augen des Individunms auf meinen 
vergehenden Leib, Jondern mit denen der 
Allnatur, und mit diefen ſehe ich nichts 
Unfhönes, nichts Unreines in der 
Verwefung; wohl aber jauchzet die 
Welt, wenn im Frühling blutfrischer 
Erdhauch auffteigt in den fonnigen 
Tag, wenn die Halme fproffen und 
die Blüten voll junger Fruchtkeime 
aufatmen, wenn die Schmetterlinge 
aus den Puppen flattern. 

Habe ih den Zodten geliebt, fo 
ift mir eine handvoll Aſche von ihm 


ein zu jämmerlicher Reſt; lieber find | 


mir auf feinem Hügel ſchöne, leben 
dige Blumen, die man pflegen und 
treuen kann. 

Und fterbe ich ſelbſt, fo möchte ich 
nimmer fo tief und ewig berfterben, 
daß meine irdiſchen Theile nicht wie= 
der munter mitjpielen fönnten auf 
dem fonnigen Runde der Welt, wo 
mit dem Staube das Göttliche ringt, 
deſſen ewigen Sieg ich erfchauen mill. 


* 
* * 


Heute, als mein Hans vor mir 
ſtand, empfand ich, was das heißt, 
wenn ein Menſch in einem zweiten 
Weſen ſich ſelbſt gegenüberſteht. Jung, 
munter, aus zwei hellen Kindesaugen 
ſchaute ich mich Sterbenden an. 


17. Februar. 


Ich glaube ſchon darum, daß ſich 
mein Leben bald abſchließen muß, weil 
ich mich bereits nach allen Seiten hin 
ausgeſtreckt habe. Es gibt nichts Nie— 
deriges und Niederträchtiges, an das 
ich nicht gedacht und bei dem ich nicht 
wenigſtens im Gedanken verweilt hätte; 
und es gibt nichts Hohes, an das ich 
nicht, heißer Sehnſucht voll, ſo zu 
ſagen mit blutendem Knie herange— 
krochen wäre. Wie oft bin ich erſchrocken 
vor den Dämonen, die ſachte in mei— 
ner eigenen Bruſt aufſtiegen, nachdem 
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ich manchen Mitmenfchen, der vielleicht 
muthiger als ich mit ihnen gerungen, 
ihretwegen verachtet Habe. Nicht bloß 
die Geſellſchaftsclaſſen der Menschen, 
auch die Stufen der Eultur habe ich 
mitfühlend und beobadhtend durchſchrit— 
ten, ich bin ein Thier gewefen, das 
geifernd am Bande genagt, mit dem 
ih der Menfchheit verbunden war; 
ich bin ein purer Geiſt geweſen, der 
hoch über der Mitbrüder Häuptern zu 
fchweben geglaubt. Das Alles, das 
Niedrige und Hohe, gut durcheinander 
gemengt, gibt das Recept eines Durch— 
ſchnittsmenſchen? Nein, eines 
Sonderlings. — 


19. Februar, 


Seit mein Siehthum zunimmt, 
bin ich mit mir recht zufrieden. Ich 
fomme mir fehr brav und gut vor, 
the Niemand Unrecht, gebe mir feine 
Blößen, made feine dummen Streiche, 
bin ergeben, geduldig und leiden 
ſchafislos und fehreite als Vorbild für 
Andere mit leutfeliger Würde durch 
die ftillen Tage Hin. 

Ich könnte mit mir eine rechte 
Freude haben, wenn ich mich nicht 
gleichzeitig auslahen müßte. Wlter 
Knabe! daß du fo eitel bift auf dein 
Gute und Bravfein! Wie foll denn 
der Hund beißen, wenn er einen 
Schnauzkorb trägt! Dein Schnauz— 
forb ift die Krankheit. Und ift es 
denn überhaupt ein fo großes Ver— 
dienst, rechtſchaffen und gutmüthig zu 
ſein und Gutes zu thun, wenn dich 
die Natur dazu angelegt hat und du 
demnach Dein Vergnügen daran fin— 
deſt? Es iſt das ein Glück, für das 
du demüthig danken ſollſt und es gu— 
ten Willens zu bewahren ſuchen. Aber 
mit windiger Selbftgefälligleit den 
Goldftaub deines Herzens wegbla= 
ſen — das follft du micht thun. 

Und wenn ich's nun nicht thue, 
menn ich mir in aller Demuth nicht 
einmal zu denfen getraue, daß ich ein 
vorzügliher Menſch bin, alfogleich 
fällt mir da wieder ein: Schau, wie 
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du vollkommen bift! Du bift vortreffz | des armen, befümmerten Kranken ha— 


lich und bift demüthig und bejcheiden 
dabei, das ift die wahre Größe! — 
Hol’3 der Teufel! Bon folden Dä— 
monen linl3 und rechts genedt, ſoll 
man auf dem haarſchmalen Pfade der 
Tugend wandeln! 

Da will ih doch wieder einmal 
ein ehrlicher Egoift werden und nur 
da3 thun, was mir Vergnügen macht. 
Nur will ich es noch genauer dahin- 
bringen, darin das größte Vergnügen 
zu finden — es Anderen zu machen. 


24. Yebruar. 


Meine Emma ift eine religiöfe 
Natur und ftreng katholiſch erzogen 
worden. hr zu Liebe will ich einen 
Priefter rufen laffen, wenn's Zeit ift, 
der mir die Sacramente reiht. Für 
meinen Theil brauche ich feine Beicht 
und feinen Zuspruch. Gebeichtet habe 
ich der Welt, freimüthiger und gründe 
(icher, als es ein Geiftlicher unferer 
Durchſchnitisgattung fallen und ver— 
ftehen kann. Und ihr kirchlicher Zu— 
ſpruch? Daß Gott erbarm! Lauter 
allgemeine Sentenzen aus Bibel und 
Kirchenlehrern, dogmatiſche Ausſprüche, 
Alles auswendig gelernt, Alles ge— 
ſchäftsmäßig. Der Kranke will Troſt, 
der für ſeinen Seelenzuſtand paßt, 
liebevolles Eingehen in den Kummer 
und die Noth; er braucht einen See— 
lenfreund, der in's Herz findet. Ach, 
irgend ein gutmüthiger Mann aus dem 
Walde herein weiß einem Siechen, 
Sterbenden Tröſtenderes, Innigeres 
zu ſagen, als ſo ein Prieſter, der dem 
Kranken ſeinen Troſt und Zuſpruch 
am liebſten lateiniſch vorleſen möchte. 
— Wie ſoll man's dann dem Arzte 
verargen, wenn er dahockt vor dem 
Bette, mit feinen lateiniſchen Aus— 
drüden flunfert, um dem Kranken zu 
zeigen, was er für ein hochgelehrter 
Doctor ift, und der übrigens fein Hehl 
daraus macht, daß er denfelben bloß 
als wiſſenſchaftliches Object betrachtet. 
Bon einer pfychologischen Behandlung 





ben die meiften diefer Herren feinen 
Begriff. Und doch hält man fich den 
Doctor, und doch werde ich mir den 
Geiftlihen rufen laffen, wie ich mich 
während meiner Lebenszeit an manch' 
andere Gonvenienz und Ceremonie 
gewöhnt habe. Was fchadet’3 denn ? 
— Auf dem Todtenbette ift man nicht 
mehr aufgelegt, den Revolutionär zu 
Ipielen. 


25. Februar, 


Wieder ein Blutbreden und ſchwere 
Erihöpfung. Emma Hatte den Arzt 
rufen lafjen. 

Sak er da und nahm die ganze 
Sade, die uns Jo tief bedrängt, 
Icherzweife. Dann erzählte er von 
Hausbällen, bei denen er gewelen, 
von den Roben, die man jebt trage, 
von Zänfereien in der Nachbarſchaft; 
ichäferte mit feinem großen, zottigen 
Hund, der mir die ganze Stube mit 
feinem Geruch erfüllte, wißelte über 
Figuren und Bilder, die an der Wand 
hängen — und ih war jo tief be— 
trübt. Jch wollte von meinem Zuftand 
Iprechen, Sprechen hören; wer kann 
einem Kranken das verübeln! Er 
warf, jo oft ich damit anfieng, ein 
paar nichtsfagende Bemerkungen gleich— 
giltig hin, dann war er ſchon wieder 
beim Hund, beim Hausball, beim 
Klatſch. 

Und das nennt man einen Arzt! 
Er iſt der beliebteſte, geſuchteſte in 
der ganzen Stadt. Wie das kommt, 
weiß ich nicht. 

Und heute war noch ſein guter 
Tag. Einen großen Theil des Re— 
nommee’3 verdankt er feiner Grobheit. 
Ein armer Teufel, der im Spitale lag, 
bat ihn, um Gotteswillen zu Jagen, 
wie denn die Entartung des inneren 
Organs beichaffen fei, an dem er 
leide. „Warten Sie, bi$ Sie jecirt 
ind!“ ſchnarrte ihn der Doctor an. 
Das ift auch Einer, der die Kranken 
nur für Verfuchsobjecte Hält und fo 


oder fo feine Bivifectionen ſchon beim | 


lebendigen Leib des Patienten macht, 


„um der Wiſſenſchaft zu dienen“. Er 
ſchreibt gelehrte Abhandlungen in me= | 
dieinifche Blätter und will ein Werk: 
über die chemiſche Zufammenfegung 


des menschlichen Gehirns herausgeben. 
Dabei vergißt der Kund auf die Rück— 
fiht, die er diefen Organe, fo lange 
es noch lebt, al3 Arzt und Menich | 
ſchuldig ift. 

Er will mich damit, daß er mei— 
nen Zuftand in meiner Gegenwart fo 
feiht nimmt, beruhigen. O jchlechte 
Speculation! O ſchlechter Pſychologe! 

Der alte Wald-Franz, der in der 
Stadt mit Tannenreilig und Dejen 
haufieren geht, Hat mir’s vor einigen 
Tagen beifer gemadt. Er erfundigte 
ih ganz genau nad allen Einzeln- 
heiten meines Zuftandes und llebelbes 
findens, erzählte dann eine Menge 
Beifpiele von Perſonen, die er ges 
fannt oder fenne, die es genau fo ges 
habt, wie ih. Die Einen ſind gefund 
worden, die Anderen find geitorben, 
wie Gott will! Uber gefreut hat’s 
mich doch, daß es auch noch Leute gibt, 
die fih in's Scidfal eines Kranken 
hineindenfen können und Theilnahme 
dafür haben. Eine Stunde lang haben 
wir miteinander geplaudert, und her— 
nach fühlte ich mich ordentlich erleich- 
tert, daß ich mich wieder einmal aus— 
ſprechen fonnte und ein freundliches 
Ohr dafür gefunden Hatte. 

Bon der Macht des Vertrauens 
gab jener Bauer im Ennsthale ein 
Beifpiel, welder im feften Glauben 
an jeinen Arzt flatt der vorgefchrie= 
benen Arznei das Recept fraß — und 
gejund ward, 

Das ift wohl in vielen Fällen das 
Geheimnis der Winkelärzte und ihrer Er— 
folge. Sie find natürliche Piychologen. 
Der Arzt foll nicht allein Phyſiologe, 
Chemiker u. dgl. fein, fondern auch 
ein wenig Menſch. 

Und der meinige war denn doch 
auch Menſch, fonft Hätte er nicht 
Ihwaßen fönnen. Aber wenn ich die 
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Stadtneuigkeiten wiffen will, jo halte 
ih mir feinen Arzt, fondern eine 
Zeitung. 

Mir war leichter gewefen, als er 
zur Thüre bereintrat, und es war 
mir bitter wehe und unbefriedigt zu 


Muthe, als er fortgieng. 


| 
‚Den —— in's Stamm: 


26. Februar. 


In guten Tagen denkt man ſelten 
daran, daß man ſie mit ſchlimmen be— 
zahlen muß. Uber es wäre recht klug, 
‚Im denjelben vorzufehen für die Tage, 
‚bie uns nicht gefallen. Bor Allem 
rathe ich, ftets ein Stüd Philoſophie 
‚bereit zu Halten, damit eintretendes 
Unheil nicht zu tief niederdrüde. So 
denfe man in wohlthuendem Bade an 
Ueberſchwemmungen, bei der behag— 
‚lichen Flamme des häuslichen Herds 
‚der Feuerägefahr, und wähle in Ta— 
gen der Gefundheit einen Arzt. Die 
Krankheit fommt mandmal fo plöß- 
ih, dak man nicht Zeit hat, den 
ſympathiſcheſten Arzt zu fuchen, ge= 
Ihweige fih einem fremden anzuge— 
wöhnen. Und zum Arzt muß man Ver— 
trauen Haben wie zu einem Beichte 
vater (wenn diefer Vergleich noch zeit- 
gemäß ift). 

Man wähle einen wohlwollenden, 
ehrlihen Mann. „Nur ein guter 
Menih kann ein guter Arzt fein.” 
Diefes Wort ſprach einer der berühm— 
tejten aus ihnen. 

Und den Aerzten, befonders jun 
gen, müßte auch ein freundlicher Rath 
nicht fchaden. In den Schulen lernt 
man, wie man Krankheiten behandelt; 
wie man Menfchen behandelt, das hat 
der Arzt in der Praris zu lernen. 
Das ift fehr wichtig. 

Ich Habe mande Schrift über diefe 
Sade gelefen und nod mehr eigene 
Gedanken darüber mir felbft gemacht. 
Die Erfahrungen find ja jo fruchtbar. 
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Junge Aerzte wollen durch ihre Per- Hausverſtand Manches ausrichten läßt. 
ſönlichkeit, durch ihr Aeußeres, durch Mitunter ſtellt ihr, wenn * = 
Darlegung ihrer Gelehrfamfeit Eindrud einzig nur an willenfchaftliche Theo» 
machen, ſich Anſehen ſchaffen. Aber rien haltet, große Dummheiten an. 
am günftigften wirken fie, wenn fie Daß der Arzt andere feiner Col— 
fich geben, wie fie find und wenn fie legen, die etwa vor ihm den Kranken 
ihr Wohlmollen noch mehr, als ihre behandelt, verdächtige oder tadle (felbit 
Wiſſenſchaft hervorkehren. wenn jenen gefehlte Behandlung nach— 

Der Arzt trete ſchlicht, aber ſicher weisbar fein follte); ferner, daß er 
auf. Er laſſe, bevor er felbft Fragen Krankheiten als befonders ernft dar- 
ftellt, dem Kranken feine Leiden er= ftelle, bloß um fich wohlfeiler Weife 
zählen und höre ihm mit Geduld zu, den Ruhm einer glänzenden Cur zu 
ſelbſt wenn jener weitläufig wird. erwerben — das iſt bei anſtändigen 
Für uns Kranke iſt es eine große Er- Männern wohl ausgeſchloſſen. 
leichterung und Beruhigung, ſich aus⸗ Oft bittet der Kranke um vollſte 
ſprechen zu können. Dann orientiere Aufrichtigkeit, und verſichert, daß er 
er fi darüber, was, der Patient für felbft den auf das Schlimmfte deuten- 
eine Sprache Ipriht. E3 giebt Men- den Ausspruch mit Faſſung ertragen 
ſchen, die mit gleichen Worten Ver- könne, er wolle nur Gewißheit. Der 
ſchiedenes meinen. Den Einen ſchmerzt Arzt hüte ſich, ihm das Leben abzu— 
ein Bein „zum Raſendwerden“, wäh- ſprechen, und ſollte dasſelbe auch nur 
rend genau derſelbe Schmerz einem noch wenige Stunden dauern können. 
Andern einfach „weh“ thut. Der Eine Mit der verſprochenen Faſſung wird 
iſt „bis zum Sterben krank“, wäh- das Todesurtheil ſelten Einer ertra— 
rend denſelben Grad des Leidens ein gen. Selbſt den Angehörigen des 
Anderer nur mit „Erſchöpfung“ oder Kranken gegenüber darf man in ſolchem 
„Unbehaglichkeit“ bezeichnet. Beſon- | Falle nicht zu aufrichtig ſein. Schon 
ders nervöſe Leute fuchen nad den in der Andeutung der Gefahr ift Vor— 
ſtärkſten Ausdrüden eines Schmerzes, ſicht nöthig. — Wie oft Habe ich es 
den fie thatfächlih tiefer empfinden,  fchon bereut, meinem Arzte da3 To— 
als Andere. Der Urzt braucht alfo die desurtheil abgerungen zu haben! — 
Aeußerungen der Kranken im Allge— Und doch iſt die herbe Gewißheit 
meinen nicht ſo genau zu nehmen, meinem inneren Menſchen ſo ſehr 
muß ſich doch nichisdeſtoweniger den heilſam. Anderen kann ſie zur Ver— 
Anſchein geben, als glaube er auf's zweiflung ſein. 

Wori. Gefehlt iſt es ſiets, den Rran-⸗ Immerhin iſt es auch möglich, daß 
fen ihre Schmerzen ausreden zu wol- ſich der Arzt täuſche; wie Viele gene— 
fen, oder diefelben gar zu bewitzeln. fen, denen der Tod prophezeit worden. 
Zu fagen, daß der Schmerz in Be| Auch mit Operationen, an denen 
zug auf die Krankheit feine ungün= | manche Aerzte, befonders ſolche der 
ftige Wirtung oder Vedentung habe, | neuen Schule, jo viel Vergnügen zei⸗ 
ift zumeift das Beſte. gen, foll man nicht allzu voreilig fein. 

Niemals gebe fich der Arzt am; Mancer läuft heute nur darum noch 
Krankenbett den Anſchein von Frivo-— munter in der Welt herum, weil er 
fität, 'nie zeige er Eile, fo lange er fich weigerte, das einft kranke Bein ab» 
im Srantenzimmer weilt, immer nur | nehmen zu lafjen. 

Intereffe, Gelafjenheit und Freundlich- Oft gefchieht es, daß ſich durch 
feit für den Kranken. ein Verfchulden des Patienten, oder 

Der Arzt halte ſich nebſt feinen durch Unvorfichtigleit die Krankheit 
wiſſenſchaftlichen Kenntniffen vor Au⸗ | verfchlimmert. Genug, daß man ruhig 
gen, daß fi) auch mit dem gefunden und milde darauf hinmeife. Vorwürfe 
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wären graufam. Der Kranke oder die 
Angehörigen tragen ſchwer genug an 
dein Bewußtfein des Fehlers. 

Die Befuche im Krankenzimmer 
follen nicht zu kurz und flüchtig fein; 
ſchon die Gegenwart des Arztes allein 


it für manden Kranken ein Troft, 


der ftundenlang nachwirkt. Der Arzt 
ift dem Batienten mehr wert, als er 
jelbft glaubt. Aber er joll nicht jißen 
bleiben, um über allerlei gleichgiltige 


Dinge zu plaudern. Das ganze In— 


terefje eines Kranken concentrirt fich 
um fein Leiden, um feine wieder zu 
erlangende Gefundheit. 

Mancher Patient hat die Gewohn— 
heit, mit dem Arzt zu feilfchen um 
Erleihterung der Vorſchriften über 
Lebensweife, Speife, Trank u. ſ. w. 
Der Arzt bedenke im Vorhinein jede 
zu gebende Berordnung und bleibe 
dann confequent. _ 

Hohe Pflicht des Arztes ift die 
Discretion. Gin Arzt, der feinem 
Kranfen Mancherlei von anderen ſei— 
ner Patienten erzählt, wird an die= 
ſem Kranken fein Vertrauen zu ihm 
nicht beftärken. 

Dem Arzte und noch mehr dem 
Kranken gefährlich ift jene Uingebung, 
die nie müde wird, dem Patienten 
andere Mittel vorzufchlagen, "als die 
verfchriebenen, die fortwährend Fälle 
erzählt, bei denen ärztliche Verord— 
nungen oder Behandlung ein ſchlim— 
mes Ende genommen, und Fälle, bei 
denen die Umgehung der ärztlichen 
Rathichläge, die Anwendung der eige: 
nen Mittel die Genefung herbeige— 
führt Habe. Das zerftört das Vertrauen 


an den Arzt, es entiteht Hinter feinem 
eine 


Nüden eine Geheimthuerei , 
Altanz mit anderen Merzten, mit 
alten Weibern und Curpfuſchern — 
und endlich liegt der arme Kranke in 
der Wüſte, ein Spielzeug der Willkür 
und des Zufalles. 

Im Ganzen fei der Arzt gegen 
jogenannte Hausmittel tolerant und 
achte nur darauf, daß fie unſchäd— 
lich feien. Er Halte ſich vor Augen, 


daß auch bei den meilten Medicinen, 
die er verjchreiben kann, Unſchädlich— 
feit die befte Eigenſchaft ift. 

Ungebildete Menſchen erwarten in 
ihren Krankheiten wenig von der Diät, 
Alles von der Medicin. Man glaubt, 
der Arzt ſei nur da, um Medicinen 
auszuklügeln und zu verfchreiben. — 
Sole laſſe der Arzt — aber nur 
bildlich! — nah ihrer Façon Selig 
werden und benüße die Medicin, um 
das gute Vertrauen des Patienten 
nicht zu flören. Gelehrte Vorlefungen 
über derlei fämen bei einem Kranken 
zu jpät. Der Kranke vermag es nicht 
mehr, in fremde Borftellungen ein— 
zugehen und ſich mit ihnen zu be= 
freunden; der Gefunde muß zu ihm 
fommen. 

Oft find die Kunden gegen den 
Arzt recht undanktbar. Nimmt eine 
Krankheit guten Verlauf, fo hat's Gott 
gemacht, oder irgend eine heimliche 
Winkelcurz gebt fie ſchlecht aus, jo 
it der Arzt Schuld. Da gibt e3 aber 
Aerzte, die den Spiek umdrehen ; geht 
es gut, fo ftellen fie ſich als die ein— 
zigen Retter Hin; nimmt's ein ſchlim— 
mes Ende, jo war überhaupt nicht 
zu helfen, oder es ift dur eigene 
Schuld des Kranken oder deſſen Wär— 
ter gejchehen. 

In manden Häufern find bei 
jedem etwas ernſteren Srantheitsfalle 
die Gonfilien Mode. Wird ein foldhes 
verlangt, jo kann der Hausarzt nichts 
Beſſeres thun, als ſich ſofort drein 
zu fügen; er würde durch Weigerung 
möglicher Weiſe die herbſten Vorwürfe 
erleben, oder ſich auch ſelbſt machen 
müſſen, denn zwei und drei Köpfe ſind 
mehr, als einer. Das Conſilium iſt 
ſo zu führen, daß es in feiner Weiſe 
| für den Kranken beunruhigend wirke. 
Die lateinischen Ausdrüde in feiner 
‚Gegenwart find zu vermeiden. Es 
muß ſchon große Gefahr fein, denft 
‚der Kranke, wenn fie es nicht deutich 
‚jagen wollen. Ergibt jih im Conſi— 
lium die Notwendigkeit einer Aende— 
rung in der Behandlung, jo find wohl 
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die Merzte im eigenen Intereffe fol Form, als im ärztlichen ? Welcher 
Hug, die Aenderung fo zu vollziehen, | Stand leiftet den Armen mehr Troft, 
dab das Renommee des behandelnden  thut ihnen mehr Gutes in betrübten 


Arztes nicht Schaden leide. Bei gar 
feinem Beruf ift der Neid und die 
Niederziehung eines Collegen fo häß— 
li, als beim ärztlichen. 

Oft kommt der Arzt in die Lage, 
irgend ein Zeugnik über Unfähigkeit 
und Gebrechlichkeit ausftellen zu ſol— 
len. Da ift ein Find, das will nicht 
turnen. Der Hausarzt foll ihm nun 
ein Zeugnis ausftellen, daß es wegen 
Schmwädlichfeit oder irgend eines Ge— 
brechens das Turnen nicht vertrage. 
Auch geheime Fehltritte ſoll der Arzt 
mitunter ſchlichten, bevor ſie in 
das Sonnenlicht treten. Ein junger 
Mann will durch ein ärztliches Zeug— 
nis der Militärpflicht entſchlüpfen. 
Im letzteren Falle werden die gebo— 
tene Beſtechung wohl die meiſten 
Aerzte ablehnen, aber ſelbſt in unbe— 
deutenden Sachen halte ſich der Arzt 
ſtrenge an ſein Gewiſſen und vermeide 
ſelbſt den leiſeſten Schein von Zugäng— 
lichkeit und Beſtechlichkeit. 

Iſt er Arzt geworden, um ſich 
und ſeine Mitmenſchen zu corrumpi— 
ren, um Reichthümer zu erwerben? 
Dazu ſteigt man nicht herab in die 
Tiefen des menſchlichen Elends. Auch 


Tagen, als der ärztliche? Es gibt 
Aerzte, die bei unbemittelten Kranken 
nicht bloß auf ein Honorar verzich— 
ten, ſondern noch dieſelben aus Eige— 
‚nem unterſtützen. Ich kannte einen 
jungen Doctor, der Tag und Nacht 
ruhelos war, wenn er feine Patienten 
ſchwer leidend mußte. Nicht einmal, 
oftmals geſchah es, daß er des Abends 
hungerig zu Bette gehen mußte, weil 
er feine Geldbörfe bei feinem Batien- 
ten ausgeleert hatte. Er ftarb in jun— 





meinten zahllofe Arme um den Wohl: 
thäter und Freund. 





28. Februar. 


D Thorheit der Menfchen ! 
Eitelkeit über alle Grenzen! 

Geftern war ich verdroffen, ich 
weiß faum warım. Es mag mid 
etwas oder Jemand geärgert Haben, 
e3 mag auch bloß eine nervöſe Ber: 
ftimmung gewefen fein — mödt’s 
nicht genau entfcheiden. Derlei wirft 
mich allemal dahin. Im Bette quäle 
ih mich dann mit allerlei ſchlimmen 


O 





gen Jahren, und an feinem Grabe. 


nicht um der Wifjenfchaft willen ftus | und ungerehten Gedanken und ich 
diert er feine Kranken, nüßt er die) werde traurig und bitter über Die 
Leiden der Mitmenfchen aus. Er weiß, | Maßen. Geftern war's anders, geftern 
daß die Wiffenschaft nur das Mittel! ergögte ich mid in der Vorftellung 
ift, nicht der Zwed, und er weiß, daß meines Zodesfampfes und meines 
ihn in feinem ſchweren Beruf nichts | Leichenbegängniffes. — Da werde ich 
entſchädigen Tann, als das Bewußt- | hingeftredt liegen und meine Lieben 
fein treu erfüllter Pflicht. ‚und Freunde rufen laffen und ihnen 

Und in ber That, in feinem zeigen, wie man mit Seelengröße 
Stande werden mehr edle Menfchen | ftirbt. Ich werde ihnen die falten, 
zu finden fein, al3 im ärztlichen. — feuchten Hände reihen und Alles ver: 
Stets im Angefichte des Elends wer- | zeihen. Werde meinen Nachlaß, mein 
den Sie ſcheinbar gleichgiltig gegen | Begräbnis ordnen, das Weib tröften, 
dasjelbe, aber nur fcheinbar, und jo= die Finder zu einem guten Lebens- 
weit e3 zur Ausübung ihres Berufes | mwandel ermahnen, und endlich Alle 
unbedingt nöthig if. — In welchem | bitten, meiner nicht zu vergefien. 
Stande tritt die Geldfrage fo fehr in! Dann wird mir das Licht vergehen 
den Hintergrund, verbirgt fie fi jo und unter Küſſen und Weinen der 
ſehr Hinter die denkbar Ddiscretefte | Meinigen werde ich fterben. 





aus 


Das Alles 
durchwärmtem 


wird 
Zimmer, 


wird ſehr ſtimmungsvoll ſein. Iſt's 

vorbei, dann folgen die erſchütternden 
Scenen des wilden Schmerzausbruches 
bei den Hinterbliebenen, die Aufbah⸗ 


in behaglich ' 
im Sreile, 
all’ meiner Lieben gefchehen, und es 


lauf iſt unſelig geworden durch eine 
Laune ... 

Auch Sterbende haben ihre Lau— 
nen. Getragen von einem Cultus der 
Liebe und Pietät feitens der An— 
‚ gehörigen und Umftehenden, gefallen 
fie ſich mitunter in myſtiſchen Aus⸗ 


rung, der Schmuck der Bahre, der, fprüchen, Borausfagungen, in wunder: 
Beſuch der Menge und der wehefüße , lichen Miünfchen, Verlangen und Ans 
Hauch der Liebe, der mit Kerzen- und ordnungen. 
Blumenduft vermischt über das blaſſe Sie möhten nah ihrem Tode 
Antlig des Ruhenden wehen wird. gern noch eine Weile mitjpielen und 
Da legen fie den Gatten und Vater das Anderen befehlen, was ihnen fel- 
in den engen Sarg — — weiter. ber nicht gelang. So Vielen ift es 
kann ich nicht mehr, mich padt der zu ſchwer, durch Tüchtigkeit und Treue 
Schmerz. Iſt's leid um mich, den ich in ihrem Wirken auf die Nachwelt 
ſtarr und kalt im Sarge liegen ſehe? überzugehen, und doch möchte ſich 
Iſt Mitleid mit den Meinen, die Jeder gerne ein Denkmal bauen auf 
dabei ftehen, wie man über den, der dieſer Erde. 
ihr Alles war, den Sargdedel nagelt? SH glaube nun wohl, daß ein 
— Es thut furchtbar wehe, ich habe Menfch, der Schon im Schatten Got- 
mich zu weit gewagt. 'tes fteht, ein reineres Gefühl haben, 

Wehe thut's freilich, nur weiß ich erfennen und unterfcheiden kann das 
jet auch, wie riefengroßer Eitelkeit Große und das Sleine, daß er einen 
der Menſch fähig it. Eitelkeit im helleren Blick in die Vergangenheit und 
Sterben und im Tode. O lächerliher Zukunft frei hat, al& der mit allen 
Dämon! Könnte ich dich höhnen ge- Sinnen und Lüften noch am Leben 
nug! Könnte ich dir in's Antli | Hangende; aber es ift auch, daß die 
jpeien! Könnte ich dich mit Fauſt- Krankheit den Geift und das Herz 
Schlägen aus mir vertreiben ! ſchwächen, launifh und irre machen 
kann, fo daß der Sterbende Dinge 
fagt und begehrt, die er im feiner 
| Einfit niemal3 verantworten würde, 
‚Darum, weil man im Begriffe fteht, 
ſelbſt das Leben zu verlieren, hat man 
‚noch nicht das Recht, mit dem Ande— 
rer zu fpielen. 

2. März. | Xp ann den Meinigen rathen 

In Krimdorf drüben ftarb vor für die Zukunft, aber ich kann fie nicht 
Jahren ein alter Dann, der auf dem verpflichten. Kann ich felber nichts 
Todtenbette in einer rührfamen Stim= mehr leiften und geben, jo habe ich 
mung feinem zwölfjährigen Söhnlein auch nicht das Recht, etwas zu ver— 
ein Versprechen abnahm. Der Junge langen. Das eben ift die unendliche 
ſoll Priefter werden! Sterbenden darf Bitternis des Sterbens, daß man auf 
man nichts verfagen; der Sohn ver Alles, auf Alles verzichten muß. 
ſprach e8. Heute fieht er, daß er fein. 
Verſprechen nicht Halten kann, ohne. 19. Mä 
feine Weberzeugung, fein Lebensglüch tz. 
aufzuopfern. Aber das dem Vater in Ich komme von dieſen Leuten nicht 
der Sterbeftunde gegebene Wort will mehr los, bis ich ihre Bretter braude. " 
er nicht brechen fein Lebens- | Bretter, jo die Welt bedeuten, jene 


* | 


* * 


Kommt nur erſt die Stunde. Vor 
dem Angeſichte des Todes wird fie 
fliehen. 
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Melt, die der enge, ſechseckige Raum 
in ſich einschließt. 

Ah, wie nehmen die im Bauern— 
ftande ihr Glüd fo fchwer! Und wie 
nehmen die in den Herrenhäufern ihr 
Unglüd jo leiht! — Der gute Bern» 
Hard ahnt es nicht, wie es im Her— 
renhaufe jo häufig zugeht. Hier ift 
das Glück der Ehe ja doch in Höchiter 
Blüte, meint er. Sie zanken nicht, wicht 
fchweben die Herzen zwilchen Liebes» 
innigleit und Zodesverzagtheit 
artig Find fie miteinander und ſchän— 
den in fill gewohnter Treulofigfeit 
Eins das Andere. Ehepaare find’s, 
die fich nichts weniger als unglüdlich 
oder verworfen fühlen, über die aber 
ein altes Geſetz das Henkerbeil ge— 
Ihwungen haben wirde, wenn fie es 
etliche Jahrhunderte früher fo getrie= 
ben hätten. — Zum Glüde find troß 
Allen, was da gemunfelt und ges 
jchrieben wird, diefe „gar glüdlichen“ 
Shen auf der Welt eine Ausnahme. 
Wo noch ſchweres Herzweh ift, da ift 
auch noch Liebe. 


Man Hört über den Bernhard aber 
doch wieder recht häßliche Saden. 
Dor Kurzem ſoll er fein Haus vor 
den alten Oberpichler verfchloffen 
haben. Der Oberpichler ift ein bier- 
undneunzigjähriger Mann, den die 
Gemeinde zu verpflegen hat. Da er 
no rüftig und munter ift, jo war— 
tet er in feiner Armenhauskammer 
nicht erft, bi$ die Gaben zu ihm heran 
fonımen; er nimmt fein Bichslein, wie 
er den Bettelftab nennt, und gebt fie 
jagen. Er weiß allerhand jchalfifche 
Meime und luſtige Sprüche, die er 
den Leuten zum Bejten gibt, beſon— 
ders ift er galant gegen die Frauen; 
den Jungfrauen wünfcht er in gebun— 
dener Nede Männer, den Eheweibern 
Heine Junggefellen, preift die Eine ob 
ihrer „röſerlrothen Wangenäpflein, “ 
lobt die Andere ob ihrer „heiligmäßi- 


gen Wohlthätigkeit,“ Falls fie geizig 


it, und ehrt den Einfältigen wegen 
feiner Weisheit. 


Einmal auf der Strafe bin ich 
ihm begegnet. Schon in der Ferne 
zieht er den braunen Hut ab, Stellt 
ji demüthig an die Seite, wo der 
Schotterhaufen Liegt, lat mir mit 
feinem xunden, frischen Gefichte ent— 
gegen und fagt in feiner gezogenen 
gröhlenden Redeweife: „Da kommt 
ein guter Herr. Das ift ein fehr gu— 
ter, Schöner, gnädiger Herr!“ 

Als ich merkte, daß er mit mir 
ſprechen wolle, blieb ich fliehen: er 
fam ehrerbietig einen Schritt näher 
und fagte: „Ich ſpreche fo viel gerne 
mit braven Leuten. Geftern ift auch 
jo ein feiner, gütiger Herr des Wegs 
gefommen, der hat mir einen Sechſer 
geichenkt, einen ganzen Sechſer. Ich 
will fleißig beten, die reihen Stadt- 
leut' Haben ch’ das Gebet der armen 
Spitalbrüder wohl vonnöthen.“ 

As ich ihm einen Sechfer auf die 
Hand gelegt Hatte, beſah er ihn 
ſchmunzelnd und meinte: zweimal 
ſechs wären zwölf, das möchte die 
hriftlicde Seele an die zwölf Apoitel 
erinnern.“ 

Ich verftand die Anfpielung und 
gab ihm den zweiten Sechſer. Er 
beguckte nun beide und ſprach: „Der 
Judas ift da wohl nicht dabei? Sonſt 
müßte von dreißig Silberlingen die 
Rede ſein.“ 

„Nein,“ fagte ich, „Lieber Alter, 
der Judas ift nicht dabei.“ 

„Macht nichts,“ meinte er, „id 
bin ſchon zufrieden, wenn's nicht mehr 
ift. Ich ſag' fleißig Vergeltsgott.” 

MWandte fih Hierauf gegen eine 
Schnapsſchenke. 

Wo er einem hübſchen Mädchen 
begegnete, da vertraute er ihm gern, 
er hätte fein Lebtag noch fein jo jchö- 
nes Dirndl gejehen, als jet vor ihm 
ftünde, es folle doch um Gottes Barınz 
herzigfeit willen ein wenig ftill ftehen, 
daß er es anſchauen könne, wenig— 
ſtens ſo lang. als es in dem Kittel— 
ſack greifen und ein Gröſchlein her— 
ausholen möge, mehr gäben die Wei— 


ber ohnehin ſelten. 





Und jo wußte der alte Schult|niemald gut; das Lafter Hat auf die 
immer etwas zu jagen, und wenn meiſten Menfchen nicht eine ab» 
auch Mancher vor ihn der efpottete |füredende, jondern eine anreizende 
war, gram fein fonnte ihm Niemand. | Wirkung. Ein Ungeheuer fommt uns 

Diefer alte Oberpichler hatte eines s nur ungeheuerlih vor, wenn wir es 
Abends an die Thüre des Sügemeis | jelten jehen; wenn es oft an unjeren 
fterd Bernhard getlopft und um Nacht- Augen vorüberzieht, gewöhnen wir 
herberge gebeten, denn das wußte er, uns an feinen Anblid. Es weiß ju 
der Bernhard und die Rebefla waren | Jedermann, was in der Welt das 
wohlthätige Leute. | Beifpiel, das Borbild, wirft; wie 

Der Bernhard kam gerade von kann man Jich erdreiften zu behaup- 
der Sägemühle heraufgegangen und ‚ten, die Schlechtigfeit im Drama, in 
fragte den Alten barſch, was er wolle. | der Erzählung nach der heutigen Art 

„a,“ antwortete der Greis und |dargeftellt, werde erfchüttern, reinigen, 
krümmte fi auf feinen Stod ge- | erheben! 
ftügt zufammen, „weil mich der Herr Wie es im Ganzen ift, fo iſt's 
und Meifter Schon fo hart fragen thut, im Einzelnen. Hauptfchuld an der in— 
bei feinem schönen Weibel hab’ ich neren Friedlofigleit des Sägemeilters 
mich wollen einfchleichen. ” Bernhard und an feinem Benehmen 

Bernhard bedeutete ihm kurz und gegen Rebekka iſt dieſer verfluchte 
herb, er jolle feines Weges gehen. Schwäßer, der Meßner zu Steinan. 

Der Oberpichler ging dann, aber | Sitzen fie im Wirtshaus, und der 
am Gartenzaun blieb er noch einmal) Bernhard ift fo dumm und hört ihm 
ftehen, jchaute auf das Haus des zu. Der Meßner weiß von gar nichts 
Bernhard zurüd, und twie gerade ein | Anderem mehr zu Sprechen, ala von 
Holzichläger vorbeigieng, ſagte er laut: | fchlechten Weibern und gefoppten Män— 
„sn diefem Häuſel wohnt Einer, der nern. Dabei gibt fich der alte Krüp— 
fürchtet ih Halt fo viel, es möchte pel mit dem verſchmitzten Geſicht den 
ihm auf feinem Kopf Geftäm (Hirsch | Anfchein, er könnte Alles aus per— 
geweihe) wachen. Ich glaub’ das nicht. | jönlicher Erfahrung wiſſen, wenn er 
Aber lange Ohren friegt er, die noch Luft hätte, ji mit den Evas— 
Angſt Habe ih.“ töchtern abzugeben. Er habe aber ge— 

Der Ausſpruch iſt nicht übel. nug an derlei trügeriichem Glüd, er 
halte fich Lieber an die Heiligen Got— 
2 tes, auf die fei ein Verlaß. Aber 

20. März. denn man die Heiligenlegende durch» 

Der Eheftand wiirde Heutzutage | foriche, Ehefrauen und Ehemänner 
viel weniger Herzleid haben, wenn er | würde man wenige finden, faft lauter 
in der öÖffentlihen Meinung einen | Jungfrauen, Briefter, Einfiedler. Wer 
beiferen Ruf genöffe. Die Herren |da aus den Büchern Mofes lefe, daß 
Schriftitellee an der Seine wollten | Gott an Adam und Eva die Ehe ge: 
angeblih durch „Aufdeckung der tiefen | jtiftet, der ſei verblendet ; die Schlange 
Schäden der Geſellſchaft“ Nutzen ſtif- auf dem Apfelbaum ſei die erſte Ehe— 
ten, fie haben die zehn Percente un ſtifterin gewesen, fo wille man, wem die 
fittlicher Ehen fo diaboliſch klug bes | Ehe zugehöre und was vom ihr zu hal— 
nüßt, um das ganze Jiſtitut, auf! ‚ten. Weiber, die jo fehr in den Ehe— 
welchem das Wohl des Staates ruht ftand bineintrachteten, das ſeien nicht 
und das Süd des Einzelnen die höchite die Mannſüchtigen, das ſeien Die 
Potenz erreichen fol, zu beſchmutzen Männer füchtigen. 
und zu entehren. Die Volksmaſſen So lange Joll er allemal ſchwätzen, 
mit dem Later vertraut machen, iſt der Gauch, bis der Bernhard plöhlich, 
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wie von einer Tarantel geftochen, auf: 
fährt und in den Saltengraben rennt, 
um die arme Nebelfa mit Eiferfucht 
zu quälen. 

Vor wenigen Tagen foll der Meß— 
ner dem Bernhard einen ganz teuf— 
fifchen Rath gegeben haben. Ein Ehe- 
mann, der feines MWeibleins wegen 
nicht im Neinen fei, jolle einen guten 
Freund anftiften, dab er das MWeiblein 
verfuche. Der Ehemann folle in einem 
nahen Berjte fein, und ergebe fich 
was, fo folle er Hervortreten und wäre 
dann Herr der Umſtände. 

Auf diefen Rath hätte der Bern- 
hard dem Meßner ganz weichmüthig 
in's Gefiht gefagt: „Schau, Meßner, 
was Du für ein präcdtiger Schurke 
bit!“ wäre aufgeftanden und davon= 
gegangen. 

Einen Schurken fann er ihn recht 
gut heißen, und fteht es ihm gar nicht 
übel an; aber, daß er die Einflüfte- 
rungen des Gauches auch friſch ab- 
ſchütteln könnte, dazu ift der Bern 
hard zu wenig Mann. Das beikt fich 
hinein wie Scheidewafler in fein arınes 
Herz. Wie Scheidewaller! — Bei 
den Landleuten kommt's nicht fo weit, 
jelbft im größten Unglüd nicht. 

Als der Sägemeifter an demfelben 
Tage in fein Haus zurückgekehrt, hätte 
er dort fein Weib nicht gefunden, 
nit in der Stube, nicht im der 
Küche — nirgends. 

Da fei er mit zu Berge fteigen- 
den Haaren zu den Häufern herums 
gerannt und Habe voll Angſt und 
Grimm gefragt, ob man fein Weib 
nicht gefehen ? Gefehen nicht, aber ge= 
hört, wuhte Jemand zu berichten, die— 
fer Jemand fei am Sägemeifterhaus 
vorübergegangen und habe im Stalle 
ihre Stimme gehört, wie fie mit wen 
geſprochen. 

Bernhard raſete nach Hauſe und 
ſtellte ſie zur Rede, wer bei ihr im 
Stall geweſen. 

„Mein Gott, kein Menſch! Wer 
ſoll denn bei mir im Stall geweſen 
ſein?“ 


I „Du Haft ges 
flüſtert!“ 

| „sh? Im Stall? Bift denn 
Inärrifh, Mann ?" 

„Siehft, Du läugneft, Du läug— 
neft! das thun fie Alle, das ift mir 
gerade ein Beweis! Wer war bei Dir 
im Stall? id will e3 wiſſen!“ 

„But, fo will ih Dir's auch ſa— 
gen: Die Kuh war bei mir im Stall. 
Die Habe ich gemolfen und vielleicht 
laut dabei gefchwagt!” 

Ein vernünftiger Menjch, der mit 
dem Thiere fpricht, das war freilich 
eine ſchlechte Ausrede. Und doch weiß 
‚e& Bernhard fo gut, als es Rebelka 
weiß, als es ich weiß, als es irgend 
Jemand weiß, wie oft Bäuerinnen 
beim Melten mit den Kühen laut 
ſprechen, und daß die Thiere an 
ſolches Sprechen gewiffermaffen ſchon 
gewohnt find und dabei um fo lieber 
die Milch Lauffen. 

„Rebekka!“ foll Bernhard mit ges 
hobenem Arm drohend gerufen ha— 
ben, „ih will Dir noch einen Herrn 
zeigen !* 

— Er peinigt fie, weil er fie 
liebt. — Es gibt ſolche Thoren. 


mit Jemandem 


Feiertagsgedanken. 
DOftern. 


Am tiefften kränkt es Dich, wenn 
dir Jemand ohne Grund Böſes zu— 
fügt. Aber gib ihm Grund dazu und 
dein Nachtheil ift noch größer. 


* 
* 


Nicht bloß Dem mußt du dank— 


bar fein, der dir Gutes tut, fondern 
auch Dem, der dich mit Böſem ver- 


ſchont. 


* 


* * 


Wer im äußeren Umgang mit 
Discretion und Takt zu handeln weiß, 
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dem pflegt man die ſchwerſten Verſün— 
digungen an feinen Mitmenfchen — 
wenn man nicht ſelbſt davon betrof- 
fen ift, — gerne zu verzeihen. 


* 


= * 


Wahrheit: 
mir eine 


Die Lüge kam zur 
„Liebe Wahrheit, borge 
Masle!“ 


„Ich habe feine Maske“, ſprach 


die Wahrheit. 

Die Lüge gieng zur Täuſchung 
und bat fie um ihre Maske. 

„Ich brauche fie felber,“ fagte die 
Täuſchung. 

Nun gieng die Lüge rathlos zu 
ihrem Bater, dem Teufel, und flehte: 
„Bater, verichaffe mir eine Maste, 
ſonſt kann ich nicht beſtehen.“ 

„Gut, mein Kind, Du ſollſt ſie 
haben,“ ſagte der Teufel und erfand 
die Phraſe. 


* 


* * 


Wem Gott Humor gegeben oder 
ein Künſtlerherz, der kann lächelnd 
verzichten auf den ſchnöden Markt der 
Welt. Wem Gott den Humor verſagt 
hat, dem iſt das Leben nichts, als ein 
wilder Kampf der Sinne. 


* 


* * 


„Einſt ſah ich einen armen Sün— 
der zum Hochgerichte fahren. Als er 
an Ort und Stelle aus dem Wagen 
ſteigen ſollte, machte er ſich in dem— 
ſelben noch allerhand zu ſchaffen, ne— 
ſtelte an den Kleidern herum, that, 
als ob er etwas ſuche; und als ihn 
der Gensdarm ermahnte, zu machen 
dab er herausfomme, meinte der Ver— 
urtheilte zögernd und zagend: „Weik 


es öfters bedächte, wie foftbar die legte 
Minute ift, er würde feine Zeit beſſer 


werten. 


* 
* 


Das Alterthum hatte die Welt— 
freudigleit, das Mittelalter die Fröm— 
migkeit; die Neuzeit hat die Fried— 
loſigleit, den Zweifel und die Ver— 
zweiflung. 

Schlimme Jahre hat der moderne 
Menſch zu durchleben, bis er ſich zu 
einer beruhigenden, verſöhnlichen Welt— 
anſchauung emporzuringen vermag. 
Die Naturwiſſenſchaften haben uns 
gelehrt, der Kosmos ſei nur eine Stoff— 
maſſe, die fich mit vernunftlofen Hräf- 
ten regiere. Der Menſch zieht daraus 
mertwürdiger Weile die Lehre, daß er, 
obgleich zur Stoffmaſſe gehörend, die 
vernunftlofe Welt durch feine „Ver— 
nunft“ beherrfchen foll. Gott, Vor— 
ſehung, Seele, Unfterblichkeit, das find 
dem heutigen Menjchen unvernünfs 
tige Annahmen; er ftellt fich in die 
Reihe der Thierwelt und bildet von 
ſolchem Standpunkte aus fein Recht 
und ſeine Moral. 

Und mit einer ſolchen Weltan— 
ſchauung foll er geheiligte Traditionen 
der Väter und Negungen des Gemü— 
thes anerfennen, die mit den Naturs 
wilfenichaften im haarſträubendſten 
Widerſpruche ftehen ? 

Mich brachte diefer Zwiefpalt ein— 
mal dem Selbftmord nahe. Es war 
ein gar ftiller Sommerabeud, ich ſtand 
lauf einer Brüde und wollte mich in 
die Tiefe ftürzen, da hörte ich von 
der Waldhöhe herab das Klingen eines 
| Rapellenglödteins. Ich mußte weinen. 
Und nun fragte ich mi: „Was ift 
es, daß du jegt weinen mußt? Iſt 
das aud vernünftig ?* 
| Ich lebte weiter. Die Wiflenfchaf- 


* 








der Himmel, meinen Handſchuh habe ten halte ih nur für Werkzeuge und 


ih hier verſtreut ...“ 


| Waffen des Menſchen zu feinem mas 


So geht es Manchem, den der teriellen Fortlommen. Auch die Na= 


Tod ruft. 
nicht geitehen, — will noch allerhand 


Er will ſich die Feigheit turwiſſenſchaft Tann ihren Aberglau— 


ben Haben. Daß der Darwinismus die 


ſchlichten, ſuchen — leben! O, wer: Borfehung ausfchließe, ift fo ein Aber: 
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glauben. Mit mancher confeflionellen 
Einrihtung Habe ich allerdings für 
immer gebrodden, aber nicht, weil fie 
unvernünftig, oder vielmehr mit mo— 
dernen Anschauungen im Widerſpruch 
waren, fondern, weil fie ſchädlich find. 
Der Zelotismus gibt vor, alle Men— 
ichen zu lieben, feine Liebe aber mill 
ev nur damit bethätigen, daß er alle 
Welt ohne Rüdficht auf ihre Artung, 
auf ihre Traditionen zu feinem engen, 
wohl oft Jinnbethörenden Kreiſe be— 
fehren will. Ich jedoch glaube, Liebe 
ift, wenn ich dein vernünftigen Mit: 
menschen nicht das thue, was ich will, 
fondern das, was er will. — Id 
habe mit allen Lehren unwiderruflich 
gebrochen, deren Tendenzen einer alle 
gemeinen Weltverföhnung entgegen find. | 
Diefes Schlagwort vom „Kampf um’s 

Daſein“ ift, in fo weit es fich nicht auf 
die den Menſchen unholden Elemente | 
bezieht, mir tief verhaßt. Sind wir, 
denn Alle unfere gegenjeitigen Feinde ?; 
Wenn die Naturwilfenichaft dieſen 
Slaubensartifel vom „Kampf um’s 
Dafein“ wirklich fanctionirt hat, dann | 
foll fie das Prahlen von ihrer ethi- 


ſchen Bedeutung nur fein bleiben laj= | 


fen, dann erklärt fie diefe Erde für 
ein Scladifeld, wo es feine Liebe, 
feine Humanität gibt. Ich nenne es 
nit Humanität, wenn ich einen Ge— 


fallenen die Wunde verbinde, die ich | 


ihm vorhin gejchlagen habe. — 

Ich ertenne dem menschlichen Ge— 
müte, dem ewigen Bedürfniffe und 
Verlangen nach Gutem, Göttlichem, Un— 
fterblihem, nach einem feiten Sorte 
des Herzens fein ewiges Recht zu, | 
und feine Nothiwendigkeit. Wenn fein 
Licht wäre, fo würden wir fein Auge 
haben, und die Natur würde dem! 
menschlichen Herzen nicht die Sehn— 
jucht nach Göttlichem gegeben haben, 
wenn fie nicht im Stande wäre, felbe 
zu erfüllen. 

Es gibt nebſt dem Weg der thieriichen 


Sinne, nebſt dem der Vernunft noch 


einen dritten Weg, und auf diefem be= 
gegnet man Gott. Man weiß ihn nicht, 


man glaubt ihn nicht, man empfine 
det ihn. 

Und mit ſolchem Genofjen ſchreitet 
man ruhig dur die Pforten des 
Todes. 


12. April. 


Ih gieng eine Strede den jet 
ſchlechten Weg nah Steinau hinauf 
und habe mich fo jämmerlich abgemat— 
tet, daß ich noch fofort in Athemnoth 
gerathe, wenn ich daran denke. 

Ich möchte gerne nod einmal 
in's Freie. 

Jetzt erft Fällt e3 mir auf, daß ich 
mich feit einem Jahre von der Stadt 
und den Städtern ganz losgelöft habe. 





Mehr inftinctiv als ablihtlih. Ich 
‚habe in meinen Lebensperioden öfter 
als einmaler fahren, daß das Aufgehen 
in den Berhältnijfen des Stadtleben 
unſern natürlichen Maßſtab für deu 
Menfchen und feine großen Aufgaben 
fälfcht. Man wird Meinlih, frivol oder 
pedantiſch. Am Rande des Grabes über: 
blidt man erſt die Armſeligkeit der 
‚ Stadteriftenz gegenüber dem freien 
| Leben auf freiem Lande. 


20. April. 


Es ift ein großer Unterfchied, wie 
ich ſonſt den Frühling kommen jah, 
und wie ich ihn jebt kommen fehe. 
Das erite Blühen der Apfelbäume 
hatte die Grundfeften meines Herzens 
erfchüittert vor Freude. Heute bin ich 
fait gleichgiltig, und als mir mein 
jtillheiteres Mädchen die erfte rofige 
Blüte bradte, kam mir wohl der 
‚Gedanke: Alter Burſche, jetzt wirſt du 
dich doch freuen! So ein Kind! So 
ein Lenzesgruß! Freue dich doch? — 
Ja, ich freute mich, weil ih es für 
meine Pflicht hielt, mich zu freuen. 

Meinetwegen Hätte es auch noch 
Winter bleiben fönnen. ch bin müde, 

— Es ift das lehtemal, Konrad, 
daß Du die Bäume blühen fiehit. Ich 
"hätte mir von diefem Gedanfen ein 
‚Meer ſüßeſter Wehmuth verſprochen. 
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Er läßt mi feltfam Talt. Ich bin |die Bein, die er Anderen angethan, 
betäubt. faft gerne gönnen. Er ift dagegen 
96. April gefeit, weil er auf Alles gefaßt ilt. 
April. Ich bin ein Thor, daß ich mich noch 

Jeder Mann bedarf, wenn auch um ſolche Sachen kümmere. Aber man 
nicht gleichzeitig, jo doch Hintereinanz= |zerftreut fich doch gerne auch ein wenig, 
der, zwei Dinge, um klug zu werden: und bei jeder Tragödie wünſcht man 
ein gutes Weib und ein ſchlimmes. noch vor Schluß, dak der Schuldige 


So wird der Meßner — er mag noch |beftraft werde. 


jo ſchlau fein — kaum jemals Hug 
werden, denn er foll nur das letztere 
lennen lernen. Er zappelt ſchon, wie 
man hört. 

Er wird's aber ſehen: Richtet die 
Frau das Haus ein, jo fällt das Ehe— 
bett nad ihrer Sörperlänge aus. 
Nun, der gute Meßner gründet ſich 
eben auch ein Haus, um auf der Welt 
einen ficheren Pla zu Haben, wo er 
nicht fein eigener Herr ift. 

Der Eheftandsfreifer hat Eine aus 
Sanct Ehriftof herüber geheiratet, die 
Trutz-Lieſel. Wegen des Geldes, das 
fie hat. Es ift Schade drum, daß er 
nicht eiferfüdhtig ift; man möchte ihm 


28. April. 


eltern Jah ich ftundenlang drüben 
im Stadtwälddhen und jehaute in das 
vorbeiriefelnde Waller. Mir fällt es 
heute auf, daß ich die ganze Zeit wie 
Ichlafend dagejeffen fein muß in lauem 
Waldhauch. — Das wäre das MWafler, 
welches von Kaltenbach herabkommt. 
Das Waſſer von Kaltenbach kommt 
da herab. — Der einzige Gedanfe, 
an den ich mich erinnere. 

Vielleiht läßt mich die Gnade 
Gottes jo dumm werden, daß ich vom 
Sterben nichts merke. 

Das wäre recht gefcheidt. 


(Fortjegung folgt.) 


Scherz umd Ernſt. 






* 
Mr Gr 


K 


geftreut 
Auf Auen und Fluren und Felder; 
Das Eichhorn hüpfte, die Droſſel jang 
Am Baumeswipfel, am Bergeshang, 
Es raufchten die Wälder, 


& 
ASS) as war in der goldenen Jugendgeit! — | Du warft ein Kind, und id war ein Kind, 
a 65 hatte der Lenz feine Blüten | DerHimmelmwar blau, und dieQuftwar fo lind 


Nah den Tagen, den winterlich trüben; 
Oft jpielten vergnügt wir da „Richter und 
Dieb* 


Und waren ung gut uud hatten uns lieb — 
Wie Kinder fi lieben. 


Du machteſt den Richter, ih machte den Dieb 
Und befam auch wohl mandyen gewichten Hieb 
Auf den Rüden und auf die Sohlen, 
Doch fpäter, da haft Du die Nolle vertauscht 
Und flüchtigen Fuſſes und unbelaufht — 
Das Herz mir geftohlen! 


3. U. Toskalio. 


so 


Pflidtgetren. 


Eine Erzählung von 6. Marek, 


Dig! Strengfte Tochter des! 





‚N AR Hinmels! Da ſtehſt Du vor 
mir, drüdft die Hand auf mein rebel= 
liſches Herz und weifejt auf die Mei- 
nen. Wenn ich Dir gehordte, dann 
wäre ihre Noth zu Ende; — ja wohl, 
ihre Noth, dod nimmer die meine.” 

Das Mädchen preßte die ſchlanken 
Finger vor's Gefiht, die Thränen 


bergend, welche langjam die bleiche 


Wange hinabrollten. Sie barg fie 
e3 ſah Niemand Dies ſchwere Leid, 


nur mit der eigenen Armut zu 
fümpfen gehabt haben, nimmermehr 
hätte die Verſuchung geliegt ; allein 
feine Lieben leiden ſehen, in ihren 
Thränen, die man fließen läßt, wen 
man fie zu trodnen vermöchte, einen 
Vorwurf fühlen, ift hart. Nicht fo 
licher Höhlt der Tropfen den Stein, 
ala Fol’ ſtumme Mahner zur That 
treiben. 

Elife Hob die Augen zum Bilde 


des Vaters empor, der im Heidfanten 


al3 die Lampe, deren Flämmchen wie, 


ein unrubiges Auge zudte. 

Da lag der Brief eines reichen 
Mannes, der um Elife warb. Er 
fragte nicht, ob fie ihn liebe, aber er 


ciers 


die Pflicht 


fragte, ob Sie in fein fchönes Haus, 
‚heißungsvollen Leben gehangen, das 


einziehen, ihm — dem Alternden — 
eine treue Gefährtin fein wolle. Was 
fie ihm an Jugend, Schönheit und 
Bildung brädte, wog er mit Gold 


auf; deſſen Hatte er genug, um alle, 
anderen Mängel zu deden, wenigitens 


nad) feiner Meinung, und diefe Mei- 
nung fchöpfte er aus einem er— 
fahrungsreichen Leben. Er würde fich 
gewundert haben, wäre er des Schwanz 


fens feiner Erwählten gewahr gewor— 


den. Bot er nicht ihr und den Ihren 
eine angenehme Eriftenz? Und das 
arme, adelige Mädchen, 
Mutter innig liebt, das bei dem Anz 
blide bedürftiger Geſchwiſter mitleidet, 
da3 täglich feine Talente im Unter— 
rihtgeben zu Markte trägt — es be= 
dentt ih, es ringe mit dem Ent» 
ſchluſſe? 





das ſeine 


Das junge Herz läht ſich ſeiner 
Hoffnungen nicht jo leicht berauben, 


fein Verlangen nad Glück nicht fo 


raſch unterdrüden — und würde Elife 


Waffenrock eines öfterreihiichen Offi— 
lähelnd miederlieht. Wenn er 
lebte, wäre es anders gelommen, aber 
— bewies jein Tod nicht, wie heilig 
fi? War nit das 
Wohl feiner Familie an diefem vers 


er den Vaterlande zum Opfer brachte ? 
Sollte fie, die Tochter, welche jeine 
Züge trug, nit auch fein begeijte= 
rungsfähiges, entſagungsmuthiges Derz 
bejigen ? Es mochte wohl fo fein, denn 
auf de3 Mädchens ernſtem Antlitze 
entglomm ein warmes Incarnat, wie 
das Glüd es fonft hervorküßtz aber 
Süd durfte das Gefühl nicht genannt 
werden, es war wohl etwas Höheres, 
dad fo ſchön als ſtark in Elifen’s 
Seele erglühte, und nicht nur die 
Naht und den entjcheidenden Tag 
überdauerte, ſondern Monde und Jahre. 

Berndorf fühlte, er habe einen 
Schatz gewonnen, al3 er die liebliche 
Braut in fein Haus führte. Er zeigte 
ihn frohlodend aller Welt; doch die 


neidiſche, Tpottfüchtige Welt gibt ent— 


weder nicht zu, daß man ein Stleinod 
erhafcht Hat, oder fie jagt, man habe 
e3 nicht verdient. Berndorf fah feinen 
Erfolg beitritten und im empörter 
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Eitelfeit warf er das Thor feines 
Haufes zu, das von nun am für 
Jedermann gejchloffen blieb. Elife, die 
in der Geſellſchaft geiftig begabten, ihr 
an Bildung waheftehenden Perſonen 
begegnet war, Hatte ſich gleichjam 
daran erfrifcht und ihren banalen Gat— 
ten leicht ertragen ; num jeder geiftige 
Verkehr wegfiel und fie in enger Häus— 
fichfeit auf feinen Umgang angewiejen 
blieb, empfand fie es allmählich wie 
eine Entbehrung. Es kamen Stunden, 
in denen fie ihren Gefchwiltern den 
Beſuch der Schule neidete und ſich 
zurüdfehnte in ihr ärmliches Stübchen. 

Auch Berndorf merkte, daß ihm 
etwas fehle. Wenn er auf Liebe kei— 
nen Anfpruch erhoben, fo wußte er 
wohl nicht, was er that, denn es gab 
Momente, wo er nach dem warmen 
Gefühl, dem unbedeutenden Geplauder 
eines ihm gleichftehenden Wefens Ver— 
langen trug und ſich fragte, warum 
Elife ihm jo fremd geblieben ? Hatte 
er Gold gegeben, jo durfte er doc 
Glück dafür begehren! Nicht jenes, 
das ihm bisher folgte, das ihn vom 
Tifchlerlehrling zum Möbelfabritanten 
bob, deſſen Waare einen Weltruf be- 
laß, deſſen Mrbeiter in ihrer Art 
Künftler genannt werden fonnten — 
ſondern die ſchlichte Pflanze häuslicher 
Zufriedenheit, welche nur einer Hands 
voll Erde zum Gedeihen bedarf; ja 
wohl — wenig Raum, aber viel Licht! 
Trennten ihn don feinem Weibe die 
Dinge etwa, die man mit dem Col— 
lectivnamen „Bildung“ bezeichnet, fo 
ſchob man fie einfach zur Seite, Elifen’s 
Beruf beftand ficher nicht darin, Claſ— 
jifer zu lefen, Muſik zu machen, Zeich- 
nungen zu entwerfen, ſondern fich dem 
Manne zu widmen, der ihr Gemahl, 
der Moplthäter ihrer Familie gewor— 
den war; ſtand fie aber auf einer 
anderen Stufe der Erziehung, jo follte 
fie zu ihm herabfteigen und nach ſei— 
ner Urt leben lernen. 

Sie follte! Ob fie aber aud 
fonnte? Schwerlih! Man vermag 
aus feiner Natur nicht heraus und in 


eine andere hineinzufchlüpfen, wie etwa 
in ein neues Kleid; dennoch that lie, 
was fie vermochte, um ihren Mann 
zufrieden zu Stellen, und ihn auszu— 
jöhnen, daß fie nicht aus demjelben 
Stoffe geformt war, wie er. Sie gieng 
den harten Weg der Pflicht mit une 
gebeugtem Muth weiter, und wenn 
feine Blume ihn ſchmückte, kein Vo— 
gelfang erheiterte, jo leuchtete doch der 
flare Himmel des ungetrübten Ge— 
willens in das verarmte Herz des jun— 
gen Weibes. 

Da brach ein Schidfal herein. 
Berndorf erkrankte an einer Lähmung, 
an der die Kunſt der Aerzte, die 
Heilkraft der Bäder, die aufopferndfte 
Pflege nur fo viel vermochten, daß 
der Gang des Uebel verlangſamt 
wurde; allein es hielt micht fill und 
der Kranke die Hoffnungslofigkeit ſei— 
nes Zuſtandes einfehend, dachte daran, 
Ordnung in feine irdifchen Angelegen— 
heiten zu bringen. Es wurde ihm 
nahegelegt, fein Geſchäft aufzugeben, 
deſſen Leitung ihm aus den Händen 
zu Schlüpfen drohte; allein darauf 
eingehen hieß für ihn zu den Zodten 
gezählt werden, und doch drängte jich 
ihm die Erkenntnis auf, ein kranker 
Chef fei eine Null. Dies bewog ihn 
denn zu einem anderen, ſchweren 
Schritte. 

Er hatte einen jungen Bruder bei 
fich gehabt, einen intelligenten Kna— 
ben, den er fich gleihfam zum Erben 
‚erzogen; allein, ungleichartiger an Le— 
bensbedingungen find nicht Palme und 
Föhre, als diefe Gefchwifter es waren. 
Wenn Peter fih im rauhen Boden 
des Grwerbes zufrieden einmurzeln 
fonnte und von manchem Sturme ge= 
fchüttelt nur darnach ftrebte, fich aus— 
zubreiten: fo verlangte Georg, wenn 
auch in Arbeit fußend, das Haupt im 
Sonnenlihte zu wiegen, und Was 
fpäter die Gatten innerlich ſchied, das 
trennte die Brüder auch äußerlich. 
Georg nahm Eondition in einem Groß— 
bandlungshaufe und feit Jahren hat— 
ı ten fich die beiden einzigen Verwandten 
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nicht mehr gejehen. Ihn herbeizurufen 
beauftragte Berndorf feine Frau, deren 
liebevollem Brief Georg auch nicht, 
widerftand. Sein Erſcheinen brachte, | 
wie e8 bei lebhaften, warmfühlenden 
Menschen gefchieht, eine helle Stim— 
mung in's Haus, der ſich weder ber 
launenhafte Kranfe noch Elife ent» 
ziehen fonnte, wenn gleich der junge 
Mann feiner ſchönen Schwägerin mit 
dem Mißtranen einer folgen, unver: 
fäufliden Seele begegnete. 
nicht, wie Unrecht er ihr that; 
ſah nur den Gontraft zwifchen ihr 
und dem Gatten und es fhien ihm 
zweifellos, was eigentlich dies Bünd— 
nis ermöglicht hatte — und als er 
fih dies nach dem erften, freundlichen 
Willkomm Hargelegt, wich er in eine 
fühle, höfliche Unnahbarkeit zurüd. 
Es wurde Georg nicht ſchwer, die 
Leitung des Gefchäftes zu übernehmen, 


zumal fein Bruder ihm mit Inſtruc- ſelbſt einer Statue glei, Elife. 
| 


tionen verſah; auch ftellte ſich das 
geihwifterlihe Verhältnis zwiſchen 
Beiden durch Beter’s Abhängigkeit 


einer- und Georg's Nüdfichtsnahnte | 


anderfeitS wieder her, ja es fang 
manchmal der Zon frohen Jugendlebens 
durch das verödete Haus, wenn Georg 
und Elifen’s beranblühende Schweiter 
Louiſe zufammentrafen ; diefer gegen 
über überließ er ſich ganz feinem hei— 
teren Temperamente; es kam zwiſchen 
ihnen zum vertraulichen Ausſprechen 
von Gedanken und Empfindungen, zu 
Hinbliden in die Zukunft, zu Rüd- 
bliden in die Vergangenheit, wobei 
einmal Louifen’s mittheilfame Zunge 
ein Bild entwarf, welches ganz anders 
ausfah, als jenes, das Georg ſich von 
der Ehe Elifen’s mit feinem Bruder 
gedacht hatte. Die Erkenntnis eines 


Irrthums geht mit der Reue Hand in 


Dand, wie ein Funke durchfuhr fie 
des jungen Mannes Gemüth und von 


dieſem Tage an änderte fich fein Be— 


nehmen gegen jeine Schwägerin. Man 
fonnte nicht Jagen, worin eigentlich die 


Veränderung beſtand; allein, wie man 


!voß fahler Bäume und bededten Him— 


mels Frühlingsathem fühlt, jo merkte 
man auch bier den Umſchwung der 
froftigen Stimmung, ohne daß man 
ihr einen Namen zu geben vermochte. 
‚Vielleicht lag es nur im Blid, aber 
— lockender, nit für gemüthskranle 
Menſchen ift der ſchimmernde See, 
als das liebevolle Auge für ein ein— 
ſames Herz, und dies Herz war arg— 
los, es fanıte den Feind nicht, der 





Einlaß begehrte. 
Er wußte, 
er, 


Berndorf wurde ſchwerer krank, 
jein Bewußtfein getrübt, e& gieng zu 
Ende. 

Da kam ein Abend. Der Sturm 
trieb Schwarze Gewitterwolfen wie die 
Fetzen eines ZTrauermantels vor fi 
her. Blitze leuchteten, Donner rollten, 
aber fein Regentropfen erquidte die 
Erde. 

Im düftern Garten faß auf einer 
Bant, unter dem Steinbilde der Diana, 
Die 
ebenfo zufällige, wie oberflächliche Be— 
‚merfung ber Mutter, daß Louife und 
Georg ſich zu lieben fchienen, hatte in 
ihrem Innern einen Aufruhr der Ge- 
‚fühle hervorgerufen, der dem der 
"Elemente gli, und fie hätte ein 
Nein der wildeften Empörung da— 
zwifchenfchreien mögen. Noch jetzt 
'wühlte es gemwitterhaft in ihrer Bruft 
und fein kühlender Gedanke legte jich 
beſchwichtigend in ihr Gemüth. 

Alles, was fie bisher ertragen, 
war Nichts gegen das, was zu kom— 
men drohte, nicht? gegen den Schmerz, 
ber ihre Seele marterte. Seit dem un— 
feligen Worte der Mutter wußte fie, 
welchen Namen für fie das Elend 
trug und nicht einmal daran denen 
jollte fie! Wenige Schritte weiter lag 
ein todtfranfer Mann, ein Schatten 
zwar, aber einer, dem fie zugehörte 
mit Leib und Seele und jedem Ge— 
danken. Es galt als Verbrechen, was 
fie jeßt empfand ; aber wenn fie fi 
nicht den Kopf an dem Steine zer: 
ſchlug, jo dachte er fort dasſelbe Un— 
ſagbare; wenn fie fich fein Mefler in’s 
Herz fließ, fo fühlte es fort nur das 





—— 
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Eine, Furchtbare, daß fie Georg liebe. | Ben, um ihm Ruhe und Glüd zu geben, 


Pflichtgetren war fie die Jahre den 


das Schöne Glück einer erjten, Halb 


rauhen Weg gewandelt, und mun, da | zaghaften, Halb Himmelftürmenden Liebe; 


fie am Ende ftand, follte fie der Ver— 
fuhung unterliegen ? Sollte die häß— 
lihfte Schuld ihre reine Seele be- 
fleden ? 

Wenn Georg und Louife fich ge— 
funden, was durfte es fie kümmern ? 
Sie mußte jeden Schatten verſcheu— 
hen, der auf Beider Glück dunfeln 
fonnte; Scham und Pfliht follten 
das thörichte, begehrende Herz zum 
Schweigen bringen. 

Louife und Georg! 

Hatte fie die Namen gerufen? Es 
fang fo in ihrem Ohr und da ftand 
er auch ſchon vor ihr, der Geliebte, 
Gefürchtete, legte die Hand auf ihren 
Arm und bat: „Elife, fommen Sie!“ 

Wie gerne wäre fie diefem Rufe 
gefolgt, auch wenn er fie fortgelodt 
hätte in den Sturm hinaus, immer 
weiter, ohne zu willen wohin — fort 
bon al’ dem Elend in ein ftilles 
Heim, an dem der Lärm der Welt 
machtlos verflang, wie Wogenprall am 
Felſen; aber er rief fie nicht dazu, 
und hätte er es gethan, fo würden 
doch Yelleln an ihren Füßen gehan- 
gen haben. — 

„Elife, hören Sie mich ?" 

Es Hang fo bange fragend, fo 
herzdurchſchütternd, daß die Gewalt 
des Schmerzes an diefem Zone brad) 
und heiße Thränen aus ihren Augen 
ftürzten. Georg beugte ſich über die 
Meinende. Ihm jchien, als müſſe er 





und wie es ihn überkam, erft leife wie 
Zephuyrfäufeln, dann gewaltig wie 


Meeresrauſchen, beugte er fein Knie, 


fein lodiges Haupt ſank auf Elifen’s 
erbebende Hand. 

Es fohwieg der Sturm, die Bäume 
ftanden wie erftarrte Riejengeftalten, 
durh das Herz der Frau zog ein 
großes Glück, und geifterhaft blidte 
fie zum drohenden Dimmel auf, über 
den nun weithin ein fahler Schein 
auffladerte und verihwand. 

Um Elifen’s Bruft zog ſich ein 
eiferner Ring; fie raffte alle Kraft 
zufammen, un etwas zu reden, das 
Verhängnis abzuwehren, das jo be— 
rüdend nahte, und brachte es endlich 
zu der tonlofen Anrede: „Georg, 
ftehen Sie auf! Ih bin Ihres Bru— 
ders Frau und — ich liebe — mei— 
nen Mann.“ 

Das Wort fiel nieder wie ein Reif, 
der alle Blumen vernichtet, alle Ge— 
fühle zu Eis friert. Georg erhob ſich 
langlam. Einen Moment preßte er 
ihre Finger, dann wandte ex fich zum 
Gehen. Die junge Fran blidte ihm 
nad, wie man von hoher See das 
entſchwindende Heimatland betrachtete. 

Was fie Fich pflichtgetreu verjagte 
— nad einem Jahre empfieng fie es 
aus der Hand des Schidfald. Georg 
war glüdjelig und ift es noch heute; 
er weiß, er hat ein treues Weib, 

Wie ift es herrlich, mit diefem 


das junge Weib an fein Herz ſchlie- Bewußtfein zu leben! 


Rofegarr's „„Grimanarten‘‘, 9. Geft, VIE. 


43 


674 


Uach Mürzuſchlag. 


Ein Genrebild „Aus dem Kleinleben der Großſtadt“ von J. Chiavacti.“) 


ſchwind kummen's, Herr Jo— 
= hann, zwotzeln's nöt fo, 
Fräul'n Jeanette, do fan grad noch a 
paar gute Plätz' und polftert jan’s a 
no! — Guten Morgen allerfeits. Dort 
ſetz' Dich Hin, Schanerl, zu dera Schön’ 
Fräul'n, fie rudt Schon a wengerl 
weiter, wann's D's bitt'ſt. A jung’s 
Mannsbild hat ma immer gern!“ 

Dieſe Worte wurden von einer 
corpulenten Dame hervorgeſprudelt, 
deren ganzes Auftreten bewies, daß 
ſie mit dem Hofleben vertraut ſei, 
wenn ſie darin auch nur' ſtatt des 
Scepters den Beſen geführt. 
uralten Hausmeiſterdynaſtie entſproſſen, 
beſtand die Welt nach ihren Begriffen 
nur aus zwei Kaſten: Hausherren und 
Parteien, und da ſie ihr Stand zur 
natürlichen Beſchützerin der Letzteren 
machte, ſo hatte ſie ſich im Verkehr 
mit der misera plebs contribuens 
einen vertraulichen, wohlwollenden, 
obwohl etwas lauten Ton angewöhnt, 
denn fie war eine ſehr gutmüthige 
Perſon, die Niemandem ein Leid3 zu— 
fügen fonnte, als höchftens dem Wie- 
ner Gemeinderath, die Herren Wim— 
mer und Gonforten natürlih aus» 
genommen, welche feinerzeit gegen die 
unfittliche Einführung der verlängerten 
Sperrftunde fo mwader gefämpft. 

Der Schanerl hatte ſich's inzwi— 
Ihen auf dem „gepolſterten“ Sit neben 
dem Fräulein mit der auf jeinem 
Grunde üblichen Ungeniertheit bequem 
gemacht, wie der Kukuk im Nefte der 
Grasmüde, bis ihn das vorhin fo 
ſchmeichelhaft apoftrophierte Fräulein 
energisch mit der Bemerkung wegichob : 





„Bengan’s, laffen’s Ihna nöt aus— 
laden, al3 ob fo a Haner Bua a 
Perfon wär’! Kumm' her, Schanerl, 
ſetz' Di zu mir.“ Und zu ihrer Be— 
gleiterin gewendet, murmelte fie: „IS 
dös a g'ſchnaufte Knauſch'n. Na ja, 
er is ihr Halt no 3’ jung.” Diefer 
onomatopoetifche Ausdrud ſchien ihr 
noch nicht bezeichnend genug und fie 
hätte ficherlih ein noch kräftigeres 
Wort hinzugefügt, wenn fie der Con— 
ducteur duch Abverlangen der Fahr— 
farten nicht geftört hätte. 

„Geh', Schanerl, gib die Karten 


Einer | her.“ 


Der Schani producierte drei Fahre 
farten dritter Claſſe. 


„Das find nur drei arten und 
noch dazu dritter Claſſe.“ 


„Was, nur drei arten,” fuhr 
Frau Poſchin auf, „i fann a Jura— 
ment ableg'n, daß viere war'n, weil 
i no mit'n Gaflier g’ftritt'n hab’, daß 
er 'n Schanerl ſei' Karten nöt billiger 
geben hat.” 

„Es thut mir leid, liebe Frau, 
aber da werden Sie nachzahlen müſ— 
fen. Sie fiten hier in der zweiten 
‚Glaffe, macht drei Gulden, und die 
Karte für den jungen Deren” — ber 
Schani wirft fih in die Bruſt — 
— macht auch drei Gulden.” 

Frau Poſchin war verfeinert, 
Fräulein Jeanette ftudierte das Ter— 
rain für eine Ohnmacht und Herrn 
Johann fiel die Pfeife aus dem Munde. 


„I zahl nix,“ rang endlich Frau 
Poſchin mühſam hervor. 


„Dann ſteigen Sie nur geſchwind 


„Der Sitz iſt nur für eine Perſon.“ laus, bevor der Reviſor kommt.“ 


*) Wien, Hugo Engel, 
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Die Geſellſchaft, der ein Reviſor 
wie das unerbittliche Schickſal in der 
antiken Tragödie erſchien, fügte ſich 
raſch in's Unvermeidliche, und Frau 
Poſchin nahm ihr blaues „Schnupf— 
tüchel“, welches bei ihr die Stelle 
einer Geldbörſe bekleidete, und öffnete 
mit einem ſchweren Seufzer den Knopf, 
um die vierte Karte zu bezahlen, ob— 
wohl jie fich wiederholt bereit erklärte, 
„taufend Juramenter“ abzulegen, daß 
fie vier Starten gelöst. Da aber der 
Conducteur feinerfeits erklärte, die 
drei Gulden den taufend Juramentern 
vorzuziehen, jo hätte fie den Verluft 
tragen müſſen, wenn nicht im leßten 
Angenblide das Fräulein, welches fie 
furz vorher als „g’fchnaufte Knauſch'n“ 
agnosciert hatte, mit der vierten Karte 
gelommen wäre, welche der Schani, 
vermuthlich als er ſich's bei ihr be— 
quem gemacht, auf ihr Kleid hatte 
fallen laſſen, 

„Jdank' Ihna vielmals, Söo liabe 
Seel'. Unſer Herrgott vergelt' Ihna's.“ 
Voller Sonnenſchein ſtrahlte wieder 
auf dem Antlitz der heimgeſuchten Frau. 
Schnell wurden ſie in einen Waggon 


dritter Claſſe hineingeſchoben, und der 


Zug ſetzte ſich in Bewegung. 

In dieſem Waggon gieng es ſchon 
laut und es ſah Hier überhaupt viel 
gemüthlicher aus, al& in dem „Pol— 
fterten“. Ein luſtiges Quartett, wel— 
ches foeben mit einem Frühtrunk feine 
durftigen Kehlen geſchmiert hatte, fang 
bei der Ausfahrt das rührende Lied: 
„Muß i denn zum Städtle hinaus.“ 
Dabei flogen die leeren Flaſchen dem 
beweinten Städtle an den Kopf. Eine 
zweite Gefellihaft, die fih einen Har— 
monifafpieler al Mufilbande mitgenom= 
men hatte, glaubte in den Abſchieds— 
odationen nicht zurüdbleiben zu follen 
und ftimmte, unbelümmert um das 
Quartett, dad: „'s gibt nur a Kaiſer— 
ſtadt“ an. Dazwiſchen Hangen aus 
einem anderen Waggon, von einem 
auf einer Kunftreife begriffenen Wer— 
felmann veranlaßt, die Töne eines 
Merkels herüber, welche als ahnungs— 


reiches Präludium der Genüffe, die 
nachfommen follten, das „Hoc vom 
Dachſtein an“ wimmerten. Nehmen wir 
noch die „Juchezer“, die „Paſcher“ 
und die zahlreichen muſikaliſchen Pri— 
vatbeiträge Einzelner, unter welchen 
ih der Radetzlhymarſch, von unferem 
Schanerl auf dem „Kampl“ erecutiert 
und von einem Gefinnungsgenoflen 
auf der „Maultrommel“ elegiſch be= 
gleitet, anmuthig bemerkbar machte, fo 
wird man geitehen müflen, daß das 
mufifaliihe Menu ſelbſt für den an 
die verjchiedenften Genüffe gemöhnten 
Wiener ein mehr ald reichhaltiges war. 

Betradhten wir und, während ber 
Zug gegen Wr.-Neuftadt rollt, das 
Innere des vollgepfropften Waggons 
etwas näher. Neben der Thüre des in 
der Mitte durch einen Gang abgetheil- 
ten Waggons fißt das früher erwähnte 
Quartett, übermüthige Ladendiener mit 
auffallend buntfarbigen Eravatten, lich— 
ten Welten, die Haare mit ausſchwei— 
fendfter Phantafie behandelt, jeder Kopf 
ein Gedicht, aber ein umgereimtes. 
Nicht weit von dieſen ehrenwerthen 
Nittern von der Elle Hatte ſich ein 
Trupp „Wurzelfepp“, wie die in Ge= 
birgstradht gefleideten armen Lazarufle 
jpottweife genannt werden, häuslich 
niedergelaffen. Splitterbürre Kerichen, 
welche mit ihrem dürftigen Lebens 
fonds bramarbafierten, als hätten fie 
die Thaten des Herkules vollbradt. 
Sie verfuhten in Wort und Geberde 
das Bild der Kraft und ftrogenden 
| Gejundgeit zu geben; vergebens! Ihr 
‚dünnes, heiferes Stimmdhen, der ge= 
frümmte, von Zeit zu Zeit gewaltſam 
aufgefteifte Rüden, die nervöſen, affen= 
mäßigen Bewegungen gaben doch nur 
die Garrifatur von dem, was fie fchei= 
nen wollten. Aus ihrem Beinhaus 
guckten die nadten, ſpitzen, bleichſüch— 
tigen Knie wie ein ſtiller Vorwurf 
heraus, und wenn ſie ihr Eigenthü— 
mer bewegte, knarrten ſie verdrießlich 
wie eine verroſtete Wetterfahne. Wenn 
man ſie dann mit ihren langen Stöcken 
und dem gefüllten Ruckſack auf dem 
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Rüden über die Berge torfeln fah, 
mochte man fie für hohläugige Ge— 
Ipenfter halten, welche mit der Schwind— 
ſucht haufieren gehen. Man mußte 
nicht, ob man lächeln oder die armen 
Maniaken bedauern follte, wenn man 
fie mit den in einer anderen Ede ſitzen— 
den „Sraftgeftalten“ verglich, welchen 
man e3 anfah, da fie das Touriſten— 
handwerk mit Beruf und Verſtand und 
ohne die leidige Renommijterei be= 
trieben. 

Auf einem Edit gegenüber hodte 
ein Dienftmann mit vom Weine ge— 
röthetem Gefiht und ſchnarchte un— 
bändig. Er Hatte eine jchwierige Mif- 
jion zu erfüllen; der Heine Joli des 
Fräulein Beildenduft war während 
ihrer legten Partie nah Mürzzufchlag 
in Berluft gerathen. Darob großer 
Jammer des Fräuleins, bis fie nad 
fünf qualvoll durchwachten Nächten 
dem Dienftmanne den Auftrag gab, 
nad Mürzzufchlag zu fahren und ihren 
Liebling lebend oder — es fchauderte 
fie bei dem Gedanken — vielleicht nur 
todt zurüdzubringen. Für den erjteren 
Fall fiherte fie ihm eine reichliche Be— 
lohnung — darüber große Freude des 
Dienftmannes — großartige Reifefpe- 
fen des Fräuleins — ausgiebiger 
Rauſch ſeinerſeits. 

Die übrigen Inſaſſen des Waggons 
waren ein Dutzend harbe Geiſter aus 
den „enteren Gründen“, mitten unter 
ihnen ein Berliner, wie die Blattlaus 
in einem Ameifenbaufen. Sie hatten 
ihre große Hetz mit dem Spree-Athe— 
ner, dem wieder feinerfeit3 das Wie— 
ner Vollblut nicht wenig zu gefallen 
ſchien. 

Die „Herren“ mit kühnen „Sechs— 
undfechzigern“, rothem SKropftüchel, 
Gplinder oder Gollafchreind! und Vir— 
ginier ſchief geftedt, die „Damen“ mit 
geblümten Kopftüchern, gefteiftenRöden, 
den luſtig aufgedrehten „Schneckerln“ 
über den Schläfen, als harbe „Godeln“ 
ganz „ſchnapperiſch“ auftretend, mit 
Bliden wie Dolhitihe und Worten 
wie Drefchflegel. Ferner drei „Maria= 
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Zellerinnen”, andädhtig und gefammelt, 
den Blid auf den Schoß gerichtet, auf 
welchem die Eine von ihnen Karten 
aufſchlug, ſodann zwei „Einjährig- 
Freiwillige“, die ihren geftrengen Herrn 
Eorporal ausführten, ein Gottfchewer, 
der feine .MWaare zum Steinbauern 
führt, und einige Wiener Spießbür— 
ger, welche die erften anatomifcdhen 
Studien an ihren „Badhendeln“ an— 


ftellten. 
In Wr.Neuftadt, der berühnten 
MWirftelftation, entwideln ſich zum 


erften Male die impofanten Maflen, 
welche den Zug benügen. Bor dem 
Schanktiſch brandet die Menge und 
fchreit derzweifelt nach Bier und Wür— 
fteln, als ob fie eben aus dem Hun— 
gerthurme entwichen wäre. So ein 
Ugolino fchleppte nicht weniger als 
zehn Krügel Bier und eine Würſtel— 
hefatombe zur Atzung der Jungen in 
den Horft. Unfer Schanerl hatte ſich 
inzwifchen der Drehfurbel des Waggons 
bemächtigt und da er fi rittlings auf 
das Eifengeländer gefeßt, jo war auf 
einem unausfpredlichen Theile feiner 
weißen Hofe bald eine fonderbare He— 
raldik zu ſehen, welche die Frau Mut— 
ter bewog, den ohnehin ſchwer heim— 
geſuchten Körpertheil durch emſiges 
Beklopfen mit dem Stiele ihres Re— 
genfchirmes noch weiter heimzufuchen. 

„Sie, Sie,” rief im Augenblid 
der Abfahrt ein dider, g'ſpaßiger Herr 
dem Sellnerjungen zu: „Da balten’s 
mir das Mürftel, bis i wieda z'rud 
fumm I“ 

Allgemeines Gelächter war der 
Lohn für diefen fublimen Gedanten 
und der verdußte Kellnerjunge ſtand 
mit offenem Munde in Hypnotifcher 
Millenlofigfeit da und präfentierte mit 
dem MWürftel dem davoneilenden Zuge. 

Die Gefellfchaft, welcher die Frau 
Hausmeifterin präfidierte, Hatte inzwi— 
ſchen ein reichliches zweites Frühſtück 
dem unerfchöpflichen Korbe entnommen. 
Diefes Zifchlein dei’ Dich barg in 
feinem Innern eine Unzahl „Hadſchi 
Lojas“, „Serfelati“, „gebadene Mäuf’“ 
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und andere culinarifche Genüſſe, und 
Herr Johann Hatte den möthigen 
„Zwirn“, wie der Schnaps unter den 
„Wiſſenden“ genannt wird, im einer 
didbauchigen Flafche mitgebracht. Fräu— 
fein Jeanette, die Handſchuhnäherin 
vom Königskloſterhaus, hatte fich einer 


wohligen Siefta Hingegeben, und Herr 


Sodann, der Zimmerherr der Frau 
Poſchin, las feinen Roman aus der 


Dreifreuzerbibliothef. Fräulein Jeanette 


war eine dreiundvierzigjährige Jungs 


frau, welche durch beharrliches Hands 


Ihuhnähen ihren ohnehin fehr ökono— 
miſch veranlagten Organismus auf 
jenes Eriftenzminimum  berabgedrüdt 
hatte, für das der Wiener das tref= 
fende Wort: „an der Luft geſelcht“ 
‚hat. Ihre Scheu vor der Männerwelt 
wurde mit der zunehmenden Erfahrung 
„anderer Mädchen“ immer größer, 
obwohl ihr bejagte Männerwelt wäh 


rend ihres jungfräulichen Erdenwalz 


lens nie das Geringfte in den Weg 
gelegt. Ihr männlicher Umgang be= 
ſchränkte fih auf Lanzknechte, Prophe— 
ten, Apoſtel, Huſaren, Dragoner, ja 
ſogar Griechen und Römer, denen ſie 
mit zartem Pinſel die Gewandung 
tünchte — freilich nur in effigie — 
denn fie „malte“, wenn das Hand— 
ſchuhgeſchäft zeitweiſe ftodte, , Mandel— 


bögen“ für die „Gewölber“, und die— 


tung ausſprach, e3 fünnte der Waggon 
umfallen, leitete Fräulein Jeanette den 
Beginn des langerfehnten Naturgenuf= 
jes durch ein melodiſches Schnarden 
ein und Herr Johann las mit Thrä— 
nen in den Augen den Roman dom 
Staifer Joſef und der „Berlmutter- 
fnopffabritantensentelin“. 

Einer von den „Wurzelfepp“ er— 
Härte der übrigen unwiſſenden Menſch— 
heit mit lauter Stimme und großer 
innerer Befriedigung das Panorama, 
nannte jeden Tunnel beim Namen, 
wußte die Höhe der Berggipfel in 
Klaftern, Metern und Barifer Fuß 
anzugeben und malte mit Behagen die 
Möglichkeit einer Kataſtrophe aus, 
welches Behagen ſich umfomehr ftei= 
gerte, je mehr er in den Gelichtern 
feiner weiblichen Zuhörerfhaft das 
Srufeln auffteigen ſah. Er jparte 
dabei keineswegs mit abgeriffenen Glied— 
maßen, zudenden Menfchenleibern, 
ſchrecklich verftümmelten Leichnamen 
und thurmhoch aufgeftapelten Wagen 
trümmern. Plötzlich erblaßte er; das 
Verhängnis fand in feiner ganzen 
ichs Schuh Hohen Mächtigfeit mit 
aufgedrehten Sehsundfechzigern, rothem 
Kropftüchel, ſchief geftelltem Gollaſch— 
ıreindl, umgürtet mit dem ganzen 
Stolze feines Lichtenthald, vor ihm. 
Mit unnachahmlicher Grazie fahte 





jes Schöne Talent Hatte ihr die Freund: | diefes Verhängnis unjeren Wurzeljepp 
ihaft des Heinen Schani eingetragen. | beim Genid, fjchüttelte ihn ein paar— 
Der große Schani, recte Herr Johann, | mal wie eine trübe Flüſſigkeit kräftig 
der ein eigenes Geſchäft, kleine stoinz | Durcheinander und gab ihm im nach— 
lernde Augen, einen großen lahmen drücklicher Weiſe zu verſtehen, daß er 
Fuß und eine rothe Naſe beſaß, welche fein Freund von ſolchen Schauerballa= 
rührende Mifhung der Elemente ide, den fei. Gleichzeitig ftellte er ihm zur 
als das deal der echten Männlichkeit | Unterftügung feines Wunfches in höf- 
erſchien, war freilich mit fo leichtem | lichſter Form einen Zuſammenſtoß in 
Geſchütze nicht zu erobern. Doch wozu | Ausficht, bei welchem ihm das Feuer 


hätte die Frau Poſchin ihren geheis 
men Plan mit den beiden „jungen 


Leuten“ in Scene gejeßt ? 

Mährend nun der Zug gegen 
Klamm Hinauflfeuchte und Alles Fich 
zu den FFenftern auf der linken Seite 
drängte, jo daß der Schanerl, welcher 
ein gejcheiter Bub war, die Befürch— 


„bei die Augen aufjafprig'n“ würde, 
wobei er ihm großmüthig fein blaues 
| Shnupftägel zur Verfügung ftellte, 
damit er darin feine „Baner“ nad 
Haufe tragen könnte und ihm den 
Bea ertheilte, diefelben vorher genau 
zu nummterieren. Schließlich entdedte 
ler noch mit verbindlihem Lächeln an 
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feinem Opfer eine entfernte Aehnlich— 
feit mit einem „wadleten Gaskande— 
laber“, einem „g’felhten Mehlwurm“ 
und einem „Zwetjchlenframpus”, wor— 
auf er den Schraubftod feiner Hände 
mit der finnigen Bemerkung öffnete, 
er werbe fi demnächft feine von der 
Natur fo fehr begünftigte Nafe aus— 
borgen, um fie ihrem wahren Berufe 
als „Fliegenpracker“ zuzuführen. 
Unter diefen anmuthigen Geſpä— 
hen hatte der Zug die Höhe des 
Semmering erflommen. Bei dem 
Paſſieren des Tunnels wurde das 
übliche Kannibalengeheul losgelaſſen 
und dieſer Höllenlärm hatte wenigftens 
das Gute, daß der Dienfimann, wel» 
cher bis dahin fanft geichlummert 
hatte, plötzlich erwachte und fich ſtre— 
dend und dehnend auf feine Miſſion 
befann. Auch das Fräulein Jeanette 
war mit einem Angftfchrei erwacht und 
das Terrain mit kundigem Blick re= 
cognoscierend, dem Herrn Johann in 
die Arme gefunten; glüdlicherweife 
brauchte fie darüber nicht zu erröthen, 
weil es im Waggon finfter war. 
Der Herr Johann, der joeben eine 
rührende Scene zwiſchen dem Kaiſer 
Joſef und dem ſchönen Kerzelweib ge= 
lefen, war von dem aufgefcheuchten 
und an feinen ftarten Bufen geflüch— 
teten Täubchen nicht wenig überraſcht, 
und als die Frau Poſchin, die Schwäche 
ihres Gegners gewahr werdend, ihm 
mit feinem, ftrategifhem Kniff zuflü- 
fterte, dak das Reindl Zwetſchkenknö— 
del, welches ihm an jeinem leßten 
Namenstage auf fo myſteriöſe Weile 
zugelommen, aus den zarten Händen 
der Fräul'n Jeanette hervorgegangen 
war, fonnte die ſtarke Herzenzfeftung 
nicht länger widerſtehen. Sein Herz 
pochte ſtürmiſch, als er die Frage 
ftammelte: „Die Zwetſchkenknödh?“ 
„Sind von mir gewefen — Gnade, 
Verzeihung!“ hauchte Jeanette. 
Damit begann der Roman ihres 
Lebens. Er drüdte die holde Laft feiter 
an fih und preßte den Verlobungskuß 
auf ihre zarten, durch den Mangel der 


Vorderzähne einwärt3 ſchwellenden 
Lippen. Seine Naſe leuchtete wie die 
dämmerige Ampel eines Brautgemaches 
zu dieſem ſchönen Bunde. Die Mut— 
ter Poſchin ſagte gerührt: „Amen,“ 
ſchenkte einige Gläschen „Zwirn“ ein, 
und ihr Redefluß nahm nun ſolche 
Dimenſionen an, wie ein Salzburger 
Landregen. 

Station Spital! Draußen auf 
fonniger Wiefe ftand mitten unter 
Kühen und Ziegen ein abgemagertes 
Hündchen mit eingellemmtem Schwanz, 
ein Bild des Jammers! Der Dienft- 
mann hatte es faum erblidt, ala er 
mit dem Freudenrufe: „Soli“ zur 
| Thüre hinausftürzte, der Schani na— 
türlih, der fih ein foldhes Gaudium 
nicht leicht entgehen ließ, mit lautem 
Halloh voran. Das geſchreckte Thier- 
hen entlief feinen Rettern, doch dieje 
blieben ihm Hart an der Berfe, jo 
fie das Abfahren des Zuges nicht be= 
merkten, trogdem Frau Poſchin vom 
Tenfter aus herzzerreißend nad ihrem 
Schani rief, wie die Mutter der 
Makkabäer nah ihren Kindern. Schani 
hatte den „Joli” mit lautem Hallali 
beim Genid erwiſcht; triumphierend 
blidte er um ſich, aber feine heiteren 
Züge zerrannen wie faure Mil, als 
er den Train im ſchnellſten Laufe und 
an einem der Fenſter feine Mutter 
händeringend, eine berfteinerte Niobe, 
erblidte. Jetzt Hatte er mit „Joli“ die 
Rolle getaufcht. Hilflos ftand er zwi— 
jhen Gais und Kuh und blidte dem 
fortdampfenden Zuge nad). 

Don Mürzzufchlag eilten die drei ſo— 
fort nach Spital zurüd, die grau Poſchin 
weit voran; Herr Johann und Fräu— 
lein Jeanette träumend bintendrein, 
Hand in Hand über Gras und Blur 
men, wie in den Gefilden der Seli— 
gen. Und fie blidte ihn fo innig und 
zärtlih an, als wäre er ein ganzer 
Mandelbogen voll Reiter, Lanzknechte 
und Propheten, während er einen 
tiefen, finnenden Blid in ihre hecht— 
grauen Augen ſenkte, als jähe er darin 
den Pfad feiner Zukunft, mit Blumen 
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und Zwetſchkenknddeln garniert. 
Freudenfchrei mwedte fie aus ihren 
Träumen. Die Frau Poſchin war eben 
zurechtgelommen, als ihr Schani, dem 
Sport des Fiſchfangs mit allzugroßem 
Eifer huldigend, fopfüber in den Mühl— 
bay hineinfiel. Der Freudenfchrei galt 
der glüdlihen Rettung, und als die 
Beiden glückwünſchend Hinzutraten, 
zappelte die weiße. Hofe Scanerl’s 


Ein! 


ſammt den dazu gehörigen Beinen hoch 
in den Lüften und die fürjorgliche 
Mutter bearbeitete nah Kräften den 
mehfach erwähnten, an den genialen 
Ausschreitungen feines Beſitzers ganz 
unſchuldigen Körpertheil, Beim Nach— 





haufefahren trank Herr Johann ſech— 
zehn Berlobungstrügeln und kaufte 
jeiner Braut fünf große „Bufchen“, zwei 
Körberl Erdbeer und einen Gamsbart. 


Bekenntniſſe aus meinem Weltleben. 
Plaudereien von P. R. Roſegger. 


2 
ze ſchlechten Sefellfchafter. 


Munter fehr vielem Anderen, was | 
a mir für das Zufammenleben | 





| Schon das bei der Empfangs-Be— 


grüßung ftet3 mit Gönnermiene ausge— 
| Iprochene odiofe: „Wie geht’3 Ihnen?“ 
‚fühlt mi ab, Stimmt mich tiefer, 
wirft entfremdend. Weiß man doc, 


mit Leuten abgeht, fehlt mir auch das daß faſt Jeder, der dieje Frage thut, 


Talent der Gefelligkeit, ein Talent, 
durch das jo viele andere Talente, bei 
Manchen Alle, entbehrlich werden. 

Als mich feiner Zeit einer meiner 
Schüßlinge, der jegige Gelehrie Rus 
dolf Falb, das erjtemal in eine grö= 
Bere Gefellfchaft führte, gab er mir 
unter anderen Berhaltungsregeln auch 
die: „In guter Gefellichaft Tpricht 
man ſtets nur von Dingen, die Einem 
nichts angehen.“ 

Und bei den Bauern heißt's: 
„Still fei, das geht Did nichts an!“ 

So ift Halt ein Unterfchied, ob 
man bei gebildeten oder ungebildeten 
Leuten lebt. 

Nur Habe ich den Fehler, daß das, 
was mich nichts angeht, mich) auch nicht 
interefjiert, ich darüber alfo auch nicht 
mit jener Verve und Geiftesmunter- 
feit zu Sprechen vermag, als Andere, 
die fih mit gar löblicher Selbftver- 
leugnung in die Verhältniſſe Fremder, 
Abweſender verfenten und aus den be= 
ſcheidenſten Quellen der Alltäglichkeit 
ihre geiftige Nahrung zu ſchöpfen wiffen. 


dor einer darlegenden Antwort zittert 
und ordentlich aufatgmet, wenn man 
feine theilnahmsvolle Erfundigung mit 
einem kurzen: „Ich danke” abthut. — 
Und in diefem Sinne, unter dem 
Scheine der wärmften Nächftenliebe, 
thatfählih aber mit der froftigiten 
Gleichgiltigfeit für die Umgebung, wird 
die Unterhaltung fortgeführt. 

Nichts beitimmt jagen, nichts ent— 
ſchieden behaupten, nicht unterbrechen, 
nicht widerfpredhen, den Damen mit 
Schmeicheleien das Herz kitzeln, aud 
die Hand füllen u. f. w. Galanterie 
ift ein Schleier, mit dem die Melt 
Ihmußige Dinge verhüflt. Und bei 
fol’ fortgeſetzter Lebensweife follte 
Einer fein Wichtling werden? Der 
Teufel hol's! Ich ſage auch wie Jener: 
Wären ſolche Leute Bücher, ich würde 
fie nicht lefen. 

Mich macht ein Geipräd, an dem 
ich theilnehmen foll, ohne daß es mich 
interefjiert, müde, verftimmt, nervös, 
e3 folgt eine Abfpannung, an der ich 
mitunter tagelang zu tragen Habe; 


während mich eine Unterhaltung, die | 
meinem Wefen entjpricht, erfriicht, ja 
jelbft zu gutem Appetit und Schlaf 
bringt, Dinge, die ih auch micht 
verachte. 

In gelehrten Kreiſen ſpricht man 
gern von wiſſenſchaftlichen Dingen. 
Gut. So ſpreche auch ich von meinen 
Studien im Fache der Selbſterkennt— 
nis — ſpreche von mir, meinen Nei— 
gungen — und das iſt nicht gut. 
Werde ich einmal warm, ſo krame ich 
gleich mit meinen Anſchauungen über 
Leben, Kunſt, Politik, Religion u. ſ. w. 
aus, ohne Rückſicht darauf, wer Zu— 
hörer oder Partner iſt. Ariſtokraten 
und hohen Staatsbeamten lege ich 
mein demokratiſches Glaubensbekennt— 
nis vor, mache mich luſtig über Or— 
densjägerei. Officieren geſtehe ich meine 
Abneigung gegen den Soldatenſtand, 
Prieftern klage ich den fchlimmen Ein— 
fluß confeflioneller Dogmen auf wahre 
Religiofität und Sittlichkeit. Profeſ— 
foren ergöße ich mit Meinungsäußes 
rungen über die Diünfelhaftigkeit und 
das Phariſäerthum in der Gelehrten- 
welt. Finanzmänner unterhalte ich mit 
der lage über die Geldgier und Bes 
ftechlichkeit unferer Zeit und mit der 
Profezeiung der furchtbaren Revolu— 
tion, die wir zu erwarten haben. Bor 
frauen mache ich die Moden lächer- 
ih und Dichtern und Künftlern be= 
ftreite ich den Werth des Ruhmes. — 
Und ift das denn nicht weltmännifch? | 
Spree ich nicht mit Jedem über fein 
Fach? Aber niemals aus Bosheit, 
fondern ftet3 nur, um — da ſchon 
was geſprochen werden foll — auch 
wirllide Themate aufzumwerfen, und | 
jene reblihen Gedanken, die mich, | 
wenn ich allein bin, befchäftigen, rech— 
ten Orts, wo Antereffe für fie vermu— 
thet werden Tann, darzulegen. So fehr 
bin ich ftet3 von meiner Sache begeis | 
ftert, daß ih mir gar nicht denfen 
fan, es möchte etwas Unfchidliches 
dabei fein, e& möchte ſich Jemand vers 
legt fühlen durch eine rüdjichtslos aus— 
geſprochene Meinung über Dinge, die 








uns Allen gemeinjfam wichtig find. Als 
ob in folden Kreifen etwas Anderes 
wichtig wäre, als die Höflichkeit, der 
bon ton, welcher übrigens manchen 
Ohren jehr übel tönt. 

Wer mich fennt, der weiß freilich, 
dab ich ſtets nur an die Sade, nie 
an PBerfönlichkeiten denke, während man 
es ſonſt gerade umgekehrt zu machen 
pflegt. Zumeift ziehe ich bei Meinungs 
verschiedenheiten den Kürzern, nicht ala 
ob die Sache, die ich vertrete, ſchwach 
wäre, jondern, weil ich es bin, weil 
mir die richtige Nedefertigkeit fehlt und 
weil meine Stimme nicht ausreicht. 
Wer am lauteften ſchreit, der behält 
Recht. Wer fih auf fchlaue Wendun= 
gen verfteht, die Lacher gewinnt und 
lich ftets vor Augen hält, daß eine 


Geſellſchaft bloß unterhalten jein 
will, der ift unter allen Umftänden 
Sieger. 


Zudem begehe ich fait regelmäßig 
den Gardinalfehler gegen den guten Ton, 
daß ich, anftatt mich auf das Seelen=- 
ihmeicheln zu verlegen, jedes Geſpräch 
über wesentliche Gegenftände zu vertiefen 
trachte und nicht mit}pringen will, wenn 
die Gefellihaft vom Theater auf die 
Pferde, vom Pferd auf die Chololade- 
bonbons, von diefen auf den Faſten— 
prediger, bon diefem auf SKarläbad, 
von da auf Kautſchukmäntel, von die= 
ſen auf den Finanzminiſter hüpft, mit 
demfelben fprudelnden Intereſſe Fich 
über ein Serviettenband unterhält, als 
vorhin über die Politik Bismark's. — 
Ein gebildeter Menſch ſoll ſich für Alles 
interefjieren, jagen die Hofmeifter, und 
darum muß ich fo ſehr Hagen, daß 
ich mich zu den Gebildeten wohl nie 
werde zählen können. 

So bin ih denn wie ein rauber 
Machholderftrauch in einem franzöſi— 
Ihen Park. Fat allemal ift meine 
Meinung die abnorme, alleinftehende, 
zu befämpfende; es ift zumeift ein 
„antiquierter" Standpuntt, den ich 
einnehme. Ich trage nämlich, wenn's 
fein muß, wohl Hofen nad der Mode, 
aber nicht Meinungen. 
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So ziehe ich's denn endlich vor, zu fein und war läppifch; der Fünfte 
Schweigen und mir meinen Theil zu wollte artig fein und war langweilig. 
denfen. Dann aber gebe ich auch feinen | Diefer Legtere war vielleicht ich felbft. 
Heller mehr Heraus, bin abgeftumpft, | 


blöde und Alles, was ich jagen muß, 
wird unmwillfürlich banal und trivial. 


Anders ift es in Gefellichaft tie— 
fer gearteter, idealer Menfchen, Sonn: 
tagsmenſchen, mit welchen zu verfeh: 
ren ein Glüd iſt, das ich als Stabt- 
flüchtiger ſchwer vermiſſen werde. Auch 
bei ſolchen gibt es Meinungsverſchie— 
denheiten, ja, bei ſolchen erſt recht. 
Aber, das ſind fröhliche Geiſtesſchlach— 
ten, herzerquickend, ſeelenreinigend und 
immer gegenſeitig fördernd. In ſolcher 
Geſellſchaft fühle ich mich wachſen, 
zielbewußter, entjchiedener werden. — 
Selbit hier zu fallen ijt mir lieber, 
als dort zu fiegen. 


Lähmend für meine Gedanken ift | yocieren 


in Gejellichaften die Nothwendigfeit, 
hochdeutſch zu fprechen, Wer meine 
Art Hochdeutich zu Sprechen kennt, der 
wird mich verſtehen. Schon mein ge= 
Ichriebenes Hochdeutfh Hat manchem 
Schulmeifter die Haare zu Berg ſtei— 
gen gemacht, und doc) läßt es fich mit 
meinem geiprochenen noch lange nicht 
vergleichen. Die Noth ift groß. In 
Kreifen, die es mit der Form nicht 
allzu ftrenge nehmen, kann ich mich 
mehr mit dem Inhalt befaffen, und 
da fühle ih mich alfogleih frei und 


gehoben. Meine beſcheidenen, gefelligen | iſt Tächerlich, 


Anlagen, nur in meiner Mutterfprache 
guden fie zu Tage, diefe Mutterfprache 
ift die fteirifche Mundart. 


Bon unferen gewöhnlichen Stadts 
gejellfchaften — fie feien nun in öf— 
fentlihen Localen oder in Privathän— 
fern — kehre ich gewöhnlich verſtimmt 
nah Haufe. Ich habe das Gefühl, daß 
ih im denjelben unbedeutender gewor— 
den bin. Es find gewiß lauter gute 
Leute beifammen gewefen, aber den 
Einen fonnte ich micht begreifen, der 


War ich einfach langweilig, fo made 
ich mir weiter feine Vorwürfe; aber 
um jedes Wort, das aus meinem In— 
nern Fam, thut's mir leid, daß ich's 
verſchwendet, es war vielleicht zu gut, 
oder zu umgereimt, mindeſtens über— 
flüſſig. 

Was bin ich oft auf wohlwollende 
Menſchen geſtoßen! Beſonders Profeſ— 
ſoren hatten ſich häufig meiner troſt— 
loſen Unwiſſenheit erbarmt und mich 
in Unterhaltungen gezogen, in denen 
‚fie Gelegenheit hatten, mir in der Eile 
das Wichtigfte aus Germaniftil, My— 
thologie, vergleihender Sprachenfunde, 
Poetif, Literaturgefchichte und dergl. 
beizubringen, Nicht, al3 ob ich jagen 
möchte, daß fich die Herren ſelbſt gerne 
hörten, daß fie mir in freund- 
Ichaftlichiter Weife zeigen wollten, wie 
erbärmlich troß Allem ein Autodidatt 
dafteht, gegenüber einem alademifch ge— 
bildeten Mann — Gott nein, derlei 
kam weder mir, noch den Profeſſoren 
zu Sinne Aber das Intereſſe fand 
ih in mir nicht vor für dieſe einem 
Poeten doch gewiß wichtigen Gegen 
fände. Alle anderen Zweige der Wil: 
ſenſchaft, vorausgefeßt, daß ſie gut 
und praktiſch vorgetragen werden, hat= 
ten für mich ſtets mehr Reiz, als die 
humaniftifchen. Es ift verzweifelt, es 
aber es ift jo. Oder 
|follte es an der landläufigen Behand- 
(ung diefer Dinge liegen, mit denen 
der Dichter und Schriftiteller, und 
jelbft wenn er Autodidalt, doch ein— 
mal verwachlen ift, er mag es glau— 
ben oder nicht? Sollte ich fie nur 
nicht vom Schulmeiiter hören wollen ? 
Es ift überhaupt ſchwer, mir zu ver— 
| jeihen, daß ich meine Bücher nicht 
aus Büchern made, daß ich gerade 
oft wie vorfäßlich die Augen zumache, 
damit ich bei der Behandlung irgend 











Andere hat mich mißveritanden ; der | eines Gegenftandes ja nicht ſehe, was 
Dritte wollte energifch fein und war | Andere darüber gedacht, gefchrieben 
rüdfihtslos; der Vierte wollte wißig ‚haben. Daher kommt es, daß mir 
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bisweilen eine nagelnene dee fommt, einmal zu thun, und Einer für fich 
dak ich diefelbe mit wichtigfter Miene | ift Menſch, während, wie der Bauern= 
aufitelle, und Dinge behaupte, die fpruch geht: „Mehrere Leut’ und Viele 
freilich wohl feit taufend und mehr ſchon Vieher“ find. 
Jahren weltbefannt find. Und doch Die meiſten Leute ſtellen die Ge— 
dencht es mir erquicklicher und gedeih- ſelligkeit und das Talent zu amuſiren 
licher, wenn ich das lebendige Leben ſo hoch, daß ſie lieber zehnmal lieber 
um mich anſehe, auf mich wirken laſſe, ſchlecht erſcheinen möchten, als dumm. 
als ob ich der erſte Menſch auf der weil die Schlechtigkeit amüſanter iſt. 
Welt wäre. Ich entſcheide nichts, aber Aber es gibt auch eine geiſtreiche 
ich gebe zu bedenken, in welches Licht Dummheit, und gerade dort, wo ſich 
mich eine ſolche Theilnahmeloſigleit Einer anſtrengt, beſonders geiſtreich 
und Stumpfheit für Gelehrtenſchätze zu ſein, ſteht zu vermuthen, daß was 
vor einer hochgebildeten Geſellſchaft Dummes zu verdecken iſt. 
ſtellen muß! | Das Armfeligfte ift, wenn ein 
Mo es nicht gieng, da gieng’3 nicht, | graufames Geſchick fo fpielt, daß mir 
es mochten nun Andere zu mir | die Aufgabe zufällt, im Salon, Thea— 
Sprechen, oder ich zu Anderen. ter, oder auf Spaziergängen eine Dame 
Ich pflege meine Gedanken und zu unterhalten. Einem jungen Men— 
Meinungen gern in die Form der! fchen ſtünde die Tölpelhaftigleit nicht 
Selbftironie zu Heiden. Man glaubt | einmal übel an; man fönnte fie für 
wohl, das ift die bequemfte Art, mit) Liebesbefangenheit halten. Mir find — 
der ıman nirgends anftößt? Im Gegen= | nachdem ich die Meine einmal hatte — 
theil, das ift die gefährlichfte Art; die) in diefer Beziehung alle anderen Mäd— 
Selbftironie wird zumeiſt mißverftan= | hen und Frauen hölliſch gleichgiltig 
den, auch abſichtlich mikverftanden. | gewefen. Mein blödes, dummes, nichts= 
Lobt man ſich ironisch, fo nehmen | fagendes Benehmen entftanmt ledig— 
fie's für Ernft, thut man feine Feh- | lich der Angſt, die Gefehe der Höf- 
ler und Schwächen dar. fo halten lichkeit zu verlegen. Es fonnte eine 
fie's für Kofetterie. Wie Jemand auch Salonpuppe fo gefpreigt und dumm 
einmal etwas fagen oder thun kann, als denkbar fein, fo war ich immer 
das nicht aus Eigenliebe und Selbft= noch gefpreigter und dummer. Rückte 
ſucht entipringt, das ift den Philiftern | Eine mit den befammten liebenswür— 
unfaßbar. digen Redensarten vor, jo ſuchte ich 
Ih hab's von meinem Vater. Der | dergleihen im Schweiße meines Anz 
fagte bisweilen gern einen Spaß, und | gelichtes nachzuäffen, was allemal kläg— 
weil er wohl wußte, daß fich Seiner) lich ausfiel. Am beiten gieng’3 nod 
gern als Gegenftand dazu hergibt, fo bei Blauftrümpfen oder ihren Antipos 
machte er den Spaß über fich felber. | den, den ganz einfach erzogenen, ſchlicht 
Doch, in einer Sphäre, die nicht mehr und natürlich ſich gebenden Mädchen. 
viel don dem guten, alten Humor hat, | Mit Erfteren ſchwatzt man Eins über 
die ihr Heil auf feden Witz und rück- ſchöne Literatur, über Theater, Gott 
fichtslofen Sarkasmus baut, ift derlei| und Unfterblichleit, und geht man 
nicht gut zu wagen. — Ih muß ganz als Zuhörer. auf, jo ift man 
no froh fein, daß die häufig vor= erſt recht der befte Geſellſchafter. — 
fommende Selbitironie und die Hinz | Wirklich angeregt hat mich immer nur 
ftellung meiner Berfon als Luſtig- das ungelehrte, ſtillklluge Mädchen und 
macher und dummgutmithige Einfalt | die verjtändige, erfahrene, ſich unge— 
in meinen Schriften nicht öfter miß- | ziert verhaltende Frau. Bor dem Haus- 
verftanden wird. Freilich Hat das veritand Hatte ich überhaupt zu aller 
Buch es zumeift nur mit Einem auf Zeit zehnmal mehr Reſpect, als vor 
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aller Gelehrtheit und Geiftreichigfeit, 
die ih wohl auch zu achten weiß, die 
mir aber gerade bei Leuten, welche in 
ihrem Weſen und Leben nicht bedeu— 
tend find, unfäglih zuwider ift. — 
Komme id auf der Gaſſe in die Lage, 
vorübergehenden Herrfchaften etwas Ar— 
tiges Jagen zu wollen, jo geht's ohne Un— 
artigfeit meinerjeits felten ab die jtets 
unabfihtlih, und für mich nachträg— 
lich, wenn ich's überdenke, um fo em= 
pjindlicher ift. Zehnmal ftedte ich lieber 
eine mir an den Kopf geworfene offene 
Sottife ein, als im Verdachte zu ftehen, 
Jemand eine Heine Malice beigebracht 
haben zu wollen. — So lebe ich in 
fortwährender Angit, trotz meines na= 
türlichen Wohlwollens für alle Welt, 


Thörichtes zu jagen; Serupel, über 
die ſich der richtige Vereinsredner mit 
Leichtigkeit Hinauszufegen pflegt. — 
So fam e3 denn bald dahin, daß ich 
bei ſolchen Sikungen nur den ſtum— 
men Zuhörer abgab und mid an 
der Weisheit der Herren erbaute oder 
ergößte. 

Alfo fommt es, daß mir die Tu— 
gend der Gefelligkeit in der Stadt all« 
mählih ganz abhanden gelommen: ift, 
troß meines lebhaften Bedürfniſſes, 
freundlih und heiter mit Menfchen zu 
verfehren. Ye mehr ich mich in mich 
ſelbſt zuriidziehe, defto weniger hat 
| mein Gewifjen zu Hagen. Daß die Ein— 
ſamkeit felbitifch mache, ich kann's nicht 
‚finden. Ich werde in der Zurückgezo— 


mihderftanden zu werden. Und diefe genheit bedürfnisfofer, fanfter, fröh— 
Angit wieder wird die Quelle meines licher. Die Welt fcheint mir, fobald 
leicht mißzuvderftehenden Benehmens. ich ihren brutalen Realismus aus den 
Doch, allzu ängftlih fein ift auch Augen verliere, wieder in idealerem 
Ihlimm, da kann's Einem paffieren | Lichte, die Menſchen ſcheinen mir lies 
wie jenem Landmädchen, das in eine benswürdig, aber der Hang, mit Dies 
feine Gefellihaft zur Zafel geladen | fer ſchönen Welt, mit diejen liebens— 
war. „Wenn bei Tiſche Fleifch kommt,“ würdigen Menfchen wieder in Berüh- 
fagte ihm die Mutter, „fo lege die rung zu fommen, wird nicht mehr 


Beine fein auf den Teller.“ Und das 
Naturkind legte die Füße auf den Tiſch. 
In früheren Jahren Habe ich in 
unſerem vereinsreichen Stadtleben aller- 
hand Ausſchuß- und Comité-Sitzun— 
gen mitligen müſſen. Ih Hatte in 
einigen Dingen nicht einmal ganz uns 
praktiſche Anfichten, aber ich konnte 
nicht ſprechen. Mir fehlte die richtige 
Energie des Auftretens, die Keckheit 
und Schlagfertigkeit. Jedem einzelnen 
Mitglied vor oder nad der Sitzung 
wußte ih mich über den fraglichen 
Gegenftand ganz Mar und beftimmt 
auszufprechen, aber in der geſchraub— 
ten Feierlichkeit der Sitzung ftotterte 
ich befangen und ſchüchtern meine Ans 
fiht und wurde denn auch regelmäßig 
ignorirt. Ein Anderer fagte vielleicht 
bald darauf dasfelbe, nur mit dem 
rihtigen Schwung der Stimme — 
und die Sache war auf der Höhe. 
Allerdings machte mich aud die 
Furcht befangen, etwas Ungereimtes, 


Ki 

Zudem, wer ein eigenes, wenn 
auch befcheidenes Heim hat, und eine 
‚heitere Familie darin, der braucht fie 
nicht, die Gejelligkeit3 » Anftalten da 
draußen, die oft wahre Faſtnachts— 
masferaden in moralifcher Beziehung 
find. In warmen Hauche des Yami- 
lienlebens — und mag es aud oft 
‚von Summer und Leiden durchzogen 
werden — fühlt man fein Gebdeihen. 

Gegenwärtig bin ich wohl nod 
gefangen in mancherlei, und Fäden 
'tnüpfen mich an die Stadt und ihre 
Geſellſchaft. Aber das Mikverhältnif 
‚meiner Weltanschauung zu jener ber 
Geſellſchaft, meine Verachtung gegen 
‚eine Aftercultur, die ich für verfehlt 
und fehädlich Halte, meine Störrigfeit 
gegenüber den maßgebenden Richtun— 
‚gen muß ihre Folgen haben, und id 
erwarte die Zeit, da mich die Kritiker 
und die Leſer, und die Verleger ab» 
lehnen werden. Wenn ih noch ein 
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Meilen lebe, diefe Zeit fommt. — | zu einander verläßlicher, und, was mir 
Dann pade ich zufammen Sind und, die Haupfſache ift, fie haben nod ein 
Kegel und gehe zu den Matten und | Ideal, zu dem emporblidend fie aufs 
Wäldern. Der Bauer mit feiner derben | recht ftehen müfjen, und das fie hins 


Ungeſchlachtheit und feinen tüchtigen | 


Grundfäßen, der mächtig über Hecken 
und Zäune jegende Hirsch, der vom 
Blitz gefpaltene Baum — das ift 
meine natürliche Gefellichaft. Alles iſt 
geichliffen umd gerundet, jagt ein 
Philoſoph, mur das Mineralreich nicht, 
das Hat noch Scharfe Eden und Stans 
ten. Das Landvolf ift das Mineral: 
reich der Menfchheit. D’rum läßt fich 
auch darauf bauen. 

Es ift gleihwohl wahr, daß ich den 
Bauer nicht mehr fo finden werde, als 
ih ihn verlaflen habe. Die zwanzig 
Sabre Haben ihm ſchlimm mitgeſpielt 

materiell und moraliſch. Doch 
leben dort die Leute nicht dicht beiſam⸗ 
men, jind naturgemäßer in ihrer Les 
bensweife, find nicht jo hoffärtig auf) 


dert, nach vorne Hinzufallen und auf 
allen Bieren zu laufen. — Nun alfo. 
Und diejes Vorurtheil gegen die Städ- 
ter, denen ich perfönlich doch fo viel 
verdanfe, und diefe untilgbare Zunei— 
gung zum Landvolfe, dem ich nichts 
verdanfe, als daß ich bin, ift auch 
Eins, deffen ich mich bei diefer Gele- 
genheit ſchwer anklage. Es ift gewiß 
nicht wahr, daß die Bauern bejiere 
Menſchen find, als die Städter, ob- 
wohl ich's nad meinem Gefühl be= 
haupten muß, aber friſcher find fie, 
luftiger, glüdlicher, das ift eine That 
ſache, die man nicht widerlegt, und 


das gibt meiner unbeftimmten Empfin— 


dung für fie die Entjcheidung. Ich 
bin ja bei den Bauern nicht minder 
der Sonderling, als bei den Städtern. 


ihre Bildung, obgleich fie davon ver= | Die Bauern verftehen mich noch we— 
hältnismäßig eben fo viel, oder mehr |niger, al3 die Städter, aber ich ver— 
haben, als die Städter, find unter fich |ftehe fie — und das ift mir genug. 


an es möglid, unter den modernen Buftänden einen 
Charakter zu erziehen ? 


raltere verdirbt, durchflutet auch das 


I ;flerlei theoretifches Gewälch, was 
a Haus des Bürgers und hat aus dem 


da über Kinder «Erziehung ges 





fprochen wird. Es fol’ in unferen 


Städten einmal Einer verfuchen, fein 


Kind firenge und einheitlich nach den 
gediegenen Grundfäßen der Pädagogen 
zu behandeln, er wird bald erfahren, 
woran er ift. In unferem Mittelftande 
ift es bei den herrſchenden Zuftänden 
abfolut unmöglid, ein Kind 
zuerziehen. Wären taufend Wider- 
wärtigfeiten überwunden, jo zerflören 
taufend Zufälligfeiten die kümmerlichen 
Refultate. Das Gewirre der geiftigen 


Strömungen, welches im öffentlichen | 


Leben herrſcht und dort fertige Cha— 





jelben die Einheitlichkeit der Gefinnune 
gen, den patriarchaliſchen Geift längft 
hinweggeſpühlt. 

Da iſt ein ſechsjähriges Kind, 
nichts noch als Kind, und bildſam wie 
Wachs, zu Gutem geboren und zu 
Grogem fähig. Sein Vater ift ein 
ſchlichter, rechtlicher Mann, vor Allen 
darım  bejorgt, dem Sohne fireng 
fittlihe Grundſätze zu geben, ihm 
Treue und Wahrhaftigkeit anzuleben, 
ihm Achtung vor den Rechten der Ne= 
benmenſchen und ihrem Eigenthume 
einzuprägen, ihn zu hüten und zu 
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warnen vor verderbliden Handlungen | 


— dor Allem beitrebt, aus feinem 
Finde einen in fich zufriedenen, brauch— 
baren Menjchen zu machen. 

Die Mutter, die das Kind bisher 
vielleicht nur als ihr drolliges Spiel- 
zeug betrachtet, um zwifchen Befuchen, 
Toilette und Vergnügungen ihre Lang: 
weile zu vertreiben, denkt num daran, 
dem Söhnlein vor Allen fein Artig- 
feit beizubringen, ihm gefällige Mar 


nieren anzneignen, ihn zu einem ans 


genehmen Gejellfchafter 
Kreife zu erziehen. 

Ein Großvater ift da, dem liegt 
befonders die Sorge um's materielle 
Wohl des Entels am Herzen und zwar 
nicht fofehr um das Fünftige, als 
vielmehr um das gegenwärtige; er 
ftedt dem Finde Geld zu, auch Na— 
ſchereien, wäſcht jeden Fehler, jede 
Unart des Knaben weiß, beſticht wo— 
möglich ſeine Lehrer und verhätjchelt 
ihn auf alle Weife. 

Eine Großmutter ift da, die dringt 
auf fatholifchen Lebenswandel, entführt 
das Kind in die Kirche, zu bigotten 
Baſen, oftroiert ihm Heiligenbilder, 
Gebetbücher, lehrt ihn Legenden, Fromme 
Gebete und Stoßfeufzer, die des Mor— 
gens und Abends zu feufzen find, 
bringt ihm Intereffe und Glauben an 
Amulette und Wunderdinge bei. 


Ein Ontel fommt in’s Haus, ein 
munterer, etwas frivoler Weltmann, 
und der weiß den Knaben mit 
pifanten Aneldoten zu gewinnen, er= 
zählt ihm Sachen aus der Zeitung, 
führt ihn gelegentlih in ein Kinder— 
theater, zu Gauflern, in Buden zu 
Mipgeburten und gerne überall hin, 
wo Seltfames zu fehen ift. 

Eine gute Tante, die das Kind 
nicht oft genug verfichern Kann, mie 
ſchön es fei, welch’ ein Heiner präch- 
tiger Kerl! lernt ihm allerlei drollige 
Unarten an, überhäuft es mit den 
raffinierteften Spieljeugen, führt es 
in Gefellfehaften von fremden Kindern 
verichiedener Stände und preist bei 


für  feinere 





jeder Gelegenheit förperlichen 
| Vorzüge. 

Dazu im Haufe fortwährende Wich- 
tigthuerei mit Putz und Modetand, 
ftete Geſpräche über Unterhaltungen, 
Klatſch über fremde Schwächen und 
Fehler, allerhand Scliche, Gabalen, 
Iodere Beifpiele und bejtändiges Ueber— 
treten und Nichtbeachten der Grunde 
| fäße, die dem Finde in Anwandlung von 
pädagogischer Laune gepredigt werden. 
Vielleicht Haben wir auch noch eine 
'Gouvernante, deren ganze Erziehungs— 
funft darin befteht, dem Kinde Worte 
einer fremden Sprache vorzuplappern. 
Oder ein Hauslehrer fieht darauf, daß 
die Unarten des Knaben dem Vater 
verborgen bleiben. 

Der Bater hat feinen Beruf und 
muß den Sohn mehr oder weniger 
‚der Sippe überlaffen. Iſt er energisch 
genug, jo kann er allerdings fein Haus— 
‚recht üben, aber das heißt bisweilen 
nicht weniger, als fein Haus zu zerftören 
\und dem Kinde Beilpiele von dem 
„deutichen Familienleben“ zu geben, 
‚die nicht juft gemüthbildend zu wirken 
pflegen. Wie froh ift daher der Bater, 
wenn ſich endlich der Hort der Schule 
auftHut für das Kind. 

Die biöher angedeuteten Uebel find 
mehr allgemeiner Natur; nun aber 
einige befondere Uebel der Zeit. In 
der Schule wird der Zwieſpalt, der 
im Haufe erzeugt wurde, ſyſtematiſch 
genährt. Bei der geiftigen Entwidlung 
des Kindes will ſich's fein braver 
Pädagoge entgehen laſſen, demſelben 
freifinnige Grundſätze einzuprägen, 
während der Katechet die Pflicht Hat, 
den Schüler in die Dogmatik zu ver- 
ftriden. 

Im zehnjährigen Knaben reifen 
ſchon die erften Früchte: Ein wenig 
gedenhaft und fofett, ein wenig ans 
maßend und blafiert, ein wenig leichte 
finnig, altklug, phrafendrejcherifch, re— 
ligiös fanatiſch und ein wenig frivol ; 
nirgends fremd, nirgends daheim, ohne 
Ernft, ohne Ehrgeiz, ohne beftimmte 
Richtung und Eharalter. 


feine 
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Mit diefen Refultaten der eriten 
Erziehungsepoche tritt er in die zweite. 
Nun wiederholt fi das, was bisher 
im Kleinen vorgieng, im Großen. In 
den Lejebüchern der Schule mit ihrem 
zufammengeftoppelten Text fpiegelt ſich 
die Zerfahrenheit des ganzen Erzie— 
hungsbildes. Der Vater hat in feiner 
Stube für den Knaben eine fireng 
ausgewählte Bibliothef bereitet, aber 
der Knabe Hält fih an die Anderen. 
Die Mutter liest aus Zeitungen die 
Notizen von Diebftählen und Ein— 
brüchen, Schlägereien, die Berichte aus 
dem Gerichtöfaal. Die Tante zeigt 
Intereſſe an der „Heinen Correſpon— 
denz“, liebt auch hübſche Erzählungen, 
aus dem Franzöſiſchen überjeßt; der 
Onkel bringt dem Knaben ein „Mär 
chenbuch“ nach Haufe, überfieht auf 





dem Titelblatt aber den Heingedrudten | 


Zufaß: „für Erwachſene“. Täglich 


jchreien die Blätter und Plakate allerlei‘ 


Ereigniſſe und VBergnügungen aus, 


begeben ſich auf öffentlichen Gaffen 


allerhand Auftritte, kreuzen ſich auf 
den Pläßen Spielgenoffen, Kameraden, 
Leute aller Gattungen. Vor all’ dem 


und noch unzähligem Anderen müßte 


ein Kind hermetifch abgeſchloſſen wer— 
den, wenn man eine ernfte und wahr- 
haftige Erziehung an ihm durchführen 
wollte. 


Viele Eltern jehen nur in einer, 


echt chriſtlichen Erziehung die beite 


Grundlage zu einem fittlihen Chas 


rafter. Aber jage mir nur Einer, ob 


eine ſolche unter den Ginflüffen der | 


heutigen Schule, Gefellihaft und Li— 


vortheilhaft, ihre Nachkommenſchaft im 


modernen Geifte zu erziehen, von allen | 
bon Bor= 


confejlionellen Schranten, 
urtheilen des Staates, der Nationen, 


der Racen freizuhalten, und glauben, | 
der Freilinn und die Toleranz nad 


allen Seiten hin erzeuge die tüchtig- 
ften Charaktere. Die Geſetze geftatten 
es aber nicht, das Kind fo zu .erzies 
ben, wie es die Pädagogen, Philo— 
jophen und Philantropen vorjchlagen, 





wie es in allen modernen Schriften 
und Zeitungen gelehrt wird. Das 
Schulfind muß confejlionellen (ich 
fage abſichtlich nicht religiöfen) Unter- 
richt nehmen; der Sproffe des radi— 
calften Freigeiſtes wird zur Ohren— 
beichte und Communion gedrillt, muß 
einen Heuchler abgeben, wenn er ſei— 
nen Weg in der Schule machen will. 
Wenn noch ein einheitlicher vertrauen 
der Charakter in ihm vorhanden wäre, 
zu diefer Zeit, wo der Vater verjpot- 
tet, was der Lehrer jagt, und der 
Lehrer verdammt, was der Vater 
meint, müßte er in die Brüche gehen. 

Nun kommt der Burjche zur weis 
teren „humanitären“ Ausbildung in 
die höheren Schulen. Hier geht die 
Pädagogik wiſſenſchaftlich vor, nad 
itreng logischen und pfycholsgifchen Ge— 
jegen — da wird ſchon was Rechtes 
herausfommten. Wie fieht'3 aus? Hier 
freuzen ſich feindlich alle Geſinnungs— 
richtungen, alle geiftigen Elemente. Je 
nah Fach oder Anlage ift der eine 
Profeſſor confervativ, der andere revo— 
lutionär, der dritte zelotifch, der vierte 
liberal, der fünfte lehrt Kant, der 
ſechsſte Schopenhauer, der Jiebente Dar— 
win, der achte irgend einen veralteten 
Naturforicher. In den Socialwiſſen— 
ſchaften derfelbe Ziwiefpalt und in all’ 
diefen Lehren zufammen der Zwiejpalt 
mit dem praftiichen Leben. Noch gut, 
wenn die Profefforen ihre Sade 
troden und langweilig, ohne Beſeli— 
gung bon Innen heraus zum Vor— 
trage bringen und nicht etwa — mie 


es auch geſchieht — ihre Hörer fana— 
teratur denkbar ift? Andere finden es 





tijieren, jo daß dann unter dem edlen 
Schilde der „Burſchenſchaften“ Ver— 
bindungen zu Stande lommen, in 
welchem als jugendliche Ideale die 
hirnverbrannteften, entſittlichendſten 
Ideen gepflegt werden und ſich jchon 
die Jugend im feindliche Heere jpaltet 
und nimmer müde wird, Gift und 
Teuer in's Lager der Nachbarn zu 
Ichleudern. 

Alle Parteien ſchüren an der Ju— 
gend, buhlen um fie. Alle denkbaren 
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Schlagworte werden durcheinander ge= 
worfen; was das eine Buch baut, 
zerftört das andere; was im Indivi— 
duum der eine eigene Mille aufrichtet, 
das wirft der andere hin, denn Jeder 
ift ausgebildet, Keiner, und am we— 
nigften der Egoiftifche, will ſich unter— 
ordnen. Jeder Tag bringt mit dem 
neuen Gelüfte eine neue Ueberzeugung; 
was heute vergöttert, wird morgen 
verhöhnt, übermorgen vergeijen. 

Nah folder Erziehung und Aus— 
bildung tritt der junge Menjch in’s 
praftifche Leben ein. 

Und da gibt es noch naive Fra— 
ger, woher doch in aller Welt die 
Eharatterlojigkeit, die Gorruption uns 
ſerer Geſellſchaft, die Frivolität und 
BlajiertHeit unferer Jugend komme? 

Ein relativer Vortheil in der heu— 
tigen Erziehung ijt bei jungen Män— 
nern das EinjährigeFreiwilligen=Jahr. 
Manches Mutterföhnlein und Modes 
gedlein lernt hier das erjtemal Strenge, 
Eonfequenz und Pflicht kennen. Frei— 
fi viel zu ſpät! Andererſeits Tann 
hier die rohe, oft felavifche und hün— 
difhe Behandlung auf den in allen 
Freiheiten aufgewachſenen jungen Men 
ihen und die Entfaltung feiner mo— 
talifchen Anlagen unmöglich von gün— 
iger Wirkung fein. 

Wohl bin ich der Meinung, daß 
man das Leben von allen Seiten fen= 
nen lernen jolle; daß die Erzieher 
Gottes, als Natur, Verhältniffe, Freund» 
haft, Liebe, Arbeit, Unglüd den Cha— 
tafter eines Menjchen erſt feſtigen; 
daß man bei wichtigen Dingen und 
Fragen die Anficht aller Parteien ftu- 
dieren und refpectieren müſſe, um zur 
wahren, moralifchen Freiheit zu ges 
langen; aber für den in fi nod 
halt- und grundfaßlofen jungen Men 
ſchen ift diefe Vielfeitigfeit nicht das 
Richtige. Schwahe bedürfen eines 
Stabes, Blinde einer Richtſchnur, Un- 
erfahrene eines Führers, auf den fie 
unbedingt müfjen vertrauen können. 


Die Jugend ift ſchwach, blind und un— 
erfahren — und findet in einer Zeit, 
die ſich doch fonft in humanen Bes 
ftrebungen überbietet, jo wenig wah— 
ren Beiftand ! 

Das ift auf dem Lande doch an— 
der2 ; dort mag die Jugend roh fein, 
aber fie ift ganz gewiß nicht in fo 
großen Mafjen verderbt und verdorben 
als in den Städten. Unſere Volfs- 
ſchullehrer wiſſen Geſchichten zu er— 
zählen von dieſem Unterſchiede und 
halten im Allgemeinen — viele Aus— 
nahmen gibt es ſelbſtverſtändlich — 
das ländliche Material für dankbarer 
als das ftädtifche. Dort haben die Kin— 
der von Haus aus oft gar feine Er— 
ziehung, aber gar feine ift beſſer als 
eine verfehrte, vieljpältige, die das 
junge Menfchenwefen geradezu zerfajert 
und zerfeßt. Die Schulen find in 
den Städten beffer, aber die Erziehung 
ift Schlechter. 

Die Erziehung in den Städten 
mag auch in früheren Zeiten in gewiljer 
Beziehung viel zu wünſchen übrig 
gelaffen Haben, aber fie war einheit- 
licher und gewifjenhafter, wie man ja 
heute noch in der älteren Generation 
der Städter weit mehr Ernft und Ges 
diegenheit findet, al3 im jungen Nach— 
wuchs. Die gegenwärtige Generation 
mag noch einen Fond von ererbter 
Tüchtigkeit Haben ; wie aber, wenn jich 
in nächfter Linie diefer Fond aus— 
gelebt hat? Gute Schulen Jind 
für diefe Wunde fein Pflafter. Wer 
fann dafür? Die Eltern? Die Leh— 
rer? Die Kinder? Oder etwa die Re- 
gierung? — Der kann Niemand 
dafür und wir müffen uns treiben 
laſſen, wie e8 der Zufall will? — 

Es mögen fih taufend Stimmen 
gegen mich erheben und mit Spih- 
findigfeiten mir widerlegen; ich ſage 
das: Die Erziehung der Jugend, wie fie 
heute in den Städten gang und gäbe 
ift, degeneriert die moralifchen Anlagen 
der Menjchen und führt zum Ruine. 


R. 
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Schlangen: und Hatterngefdidten. 


Von Theodor Bernaleken, 






LE 

BAR manen liegen Draden (Lind= | 
wirmer, d. h. Schlangenwürmer) auf 
den Golde und bewahen die Schäße, 
den Hort. Amt der Helden war es 
nun, fie zu vernichten. Drachen find 
geflügelte Riefenfchlangen. Das Wort 
ift uns aus dem füdöftlichen Europa 
zugelommen. Draden und Schlangen 
erscheinen im Naturcultus aller Völker, 
in den biblifchen Ueberlieferungen find 
fie Sinnbilder der Bosheit und der 
Verführung. Nah germanischer An— 
ſchauung Hat das Gold, auf welchem 
Fafnir als Drade lag, alles Böfe in 
die Welt gebracht. 

Don einer ganz andern Seite be= 
trachtet der fpätere deutjche Vollsglaube 
die Heinen Schlangen und die Nat= 
tern (Attern, Ottern). Ihre Beziehuns 
gen zu Schäßen, die fie bewachen, 
find zwar immer noch vorhanden und 
das Volt hat eine gewifle Scheu vor 
ihnen, allein fie flößen auch Ehrfurcht 
ein und fönnen ſich verwandeln, und 
hierin Tiegt „ein faſt untrügliches 
Zeihen des Cultus“. Viele tragen 
Goldkronen, die fie beim Baden ab— 
legen. Sie haben ihren König oder 
ihre Königin, und fie zu tödten bringt 
Unglüd. Die Hausfchlangen gehören 
zu den thierifchen Hausweſen und 
man gibt ihnen Milh als Nahrung. 

Jene Hausnattern bringen der 
Hauswirtfchaft Glück und Segen, und 
in jo fern Stehen ihnen unter den Vö— 
geln die Schwalben zur Seite. Diefe 
und die Rothlehlchen darf man nicht 
ftören ; auch die Störche und Staare 
(diefe bejonders in Oberöſterreich) er— 
freuen ſich einer gleihen Gunſt. Ha— 
ben Bauersleute ein Kind, jo halten 
lie gern einen Gimpel, der auf der 





ad der Vorftellung der Ger- !Bruft ſcharlachroth ift; dann befommt 


das Kind den Scharlah nicht. Kehrt 
ein Froſch regelmäßig in fein Verſteck 
am Haufe zurüd, fo glaubt man, dies 
fer Hausfrofch bringe dem Haufe Heil 
und Frieden. Eine Art fehwarzer in 
Bächen ſchwimmender Käfer, Wafler- 
männer genannt, darf man nicht 
tödten ; thut dies ein Kind, jo fommt 
das Thier in der Nacht als wirklicher 
Waſſermann und holt das Find. 


Die BHatterkrone. 


Es lebte einmal ein Bauer, der 
einen großen Viehſtand Hatte, welcher 
von feiner Tochter bejorgt wurde. 
Diefe Hatte eine Stiefmutter, welde 
fie nicht liebte und Alles that, die 
Tochter beim Vater zu verfchwärzen. 
Die Tochter hatte befonders die Kühe 
gern, deren Milch weit und breit be= 
rühmt war. Im Stalle war auch eine 
Natter, die ihr Neft in dem Dünger 
hatte und die von der Tochter 
täglih mit Milch gefüttert wurde. 
Denn ihre verftorbene Mutter hatte ge— 
jagt, das fei die Hausnatter, die dem 
Haufe Glüd und Segen bringe; würde 
fie aber vertrieben oder getödtet, fo 
fomme Unglüd über das Haus. Die 
Tochter war diefer Mahnung einges 
dent und blieb der Natter ftets gewo— 
gen. Als einmal die Tochter ihre Nat- 
ter mit Milch fütterte, fam die Stief- 
mutter dazu und erhob darüber ein 
großes Gefchrei. Sie fagte es dem 
Bauern und diefer wurde darüber fo 
ergrimmt, daß er die Tochter aus dem 


Daufe jagte. 


*) Aus Hohenberg in Niederöfterreich. 
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Die Zochter nahm daher vom 
Hausgefinde und den Kühen Abjchied, 
als fie aber aus dem Stalle wollte, 
Ihlich die Natter zu ihren Füßen, legte 
eine fehr Heine Strone auf einen Fuß, 
und verſchwand unter.dem naheliegen= 
den Futter. Die Krone ftrahlte von 
Ihönen Steinen: die Tochter hob jie 
auf und ftedte fie in die Taſche. Sie 
ahnte nicht, welche vorzügliche Eigen- 
Ihaften dieje Krone hatte. Nachdem 
nun die Tochter aus dem Haufe war, 
fand man auch die Natter nicht mehr; 





fie ſich Eingang verfchaffen follte, da 
fiel ihr die Krone ein. Schnell nahm 
fie diefelbe in die Hand, und berührte 
damit das Thor, das dann krachend 
aus feinen Fugen gieng und in Staub 
zerfiel. Nichts Böſes ahnend, durch— 
Ichritt fie den breiten Hofraum, der 
von Unkraut ganz überwuchert war. 
Als fie in das Innere des Hauſes 
faın, begegnete ihr die Heine Natter, 
die fie vorher inner gefüttert hatte. 
Die Natter durchſchlich einige Gänge, 
fo daß die Magd ihr folgen Tonnte 


es entjtand Unfrieden im Daufe; die | und den inneren Theil des Hauſes 
Stiefmutter quälte das Gefinde und! fennen lernte. Plöglich blieb die Nat- 
das Vieh, jo daß die Kühe feine gute| ter ftill, Heftete die Augen auf eine 
Milh gaben; der Bauer ergab ſich große Thür und verſchwand dann in 
dem Trunke und die ganze Wirtſchaft den Ritzen der Mauer. Nun war die 


gieng hinter ſich. Das Geſinde ſchrieb 
das Alles der Stiefmutter zu. 

Die Tochter hatte nach ihrer Ver: 
treibung ein Unterkommen bei ihren 
Verwandten gefunden, die fie gern 
al3 Magd aufnahınen. Sie erzählte 
die Geihichte von der Krone ihren 
Verwandten ; diefe aber fannten den 
Wert der Krone, und trachteten, die— 
jelbe der Magd wegzunehmen. Als die 
Magd einmal in den Wald Fam, der 
dem Bauern gehörte, begegnete ihr 
ein altes Weib, das bei den Leuten 
als Hegje*) verrufen war. Das Weib 
bat um eine Gabe und die Magd 
theilte ihr Mittagelfen mit ihr. 

Zum Danke dafür machte fie das 
Mädchen befannt mit dem Werte der 
Krone, und riet ihr auch zugleich, von 
ihren Dienftleuten wegzugehen, da ihr 
der Bauer die Krone wegnehmen wolle. 
Die Magd befolgte den Nath und 
juchte ih einen andern Platz. Sie 
war ſchon einen ganzen Tag gewan— 
dert, und die Nacht war hereinge— 
brochen, als jie auf eine alte Burg 
lam, die auf einer Anhöhe lag und 
einen düſtern Anblid gewährte. Sie 
flopfte bei dem Thore an, aber Nie: 
mand * ihr; ſie wußte nicht, wie 





*) Hegſe oder Hägſe (aus Hag-), d. h. 
Walbnch 
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Magd wieder allein; fie ergriff die 
Krone und berührte damit die Thür, 
welche: ebenfalls in Staub zerfiel. 
Dann gieng fie in ein großes Gemad), 
in welchem ein dDradhenähnliches Unge— 
heuer lag, das auf die Magd los— 
ftürzte. Sie zog ſchnell die Krone her— 
vor und berührte damit das Ungeheuer. 
Sogleih verſchwand es und ein jchö= 
ner junger Mann blieb zurüd. 

Er fiel der Magd zu Füßen, 
dankte ihr für die Rettung, und er— 
zählte, daß er ein verwünſchter Kö— 
nigsſohn fei und durch eine Hegſe 
hieher verbannt wäre. Beide zogen 
num von der Burg weg zu dem Vater 
des jungen Prinzen, der ein mächtiges 
Neich beherrfchte. Als fie dafelbit an— 
famen, freute ſich der König fehr, 
feinen Sohn wiedergefunden zu haben. 
Der Königsfohn heiratete dann feine 
Erlöferin, und die arme Dienftmagd 
war fo auf das Herrlichite belohnt 
worden. — Am Hochzeitstage erfchien 
au die Natter wieder. Die Königin 
gab ihr die Krone zurüd, und jagte, 
fie möge nun wieder in den Stall 
ihres Vaters zuxrüdlehren, um aufs 
Neue Glüd und Segen in das Bauern— 
haus zu bringen. 
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Mann und Weib von der 
Schlange entführt. 


In Kremnig (im nördl. Ungarn) 
erzählen fich die Leute, daß alle Jahre 
im Herbft ſämmtliche Schlangen aus 
der Umgebung zufammen tommen, 
dann in der Erde verfhwinden und 
dort in einem Palafte jchlafen. 

Ein Schäfer foll einst diefen un— 
terirdifchen Palaſt durch einen unheil— 
vollen Zufall gejehen haben. Im 
Herbfte, es war gegen Sonnenunters 
gang, hütete er wie gewöhnlich feine 
Heerde Schafe, ein großer Wolfshund 
lag zu feinen Füßen, er jelbit ruhte 
auf feiner Bunda und pfiff ein Lied: | 
hen. Plötzlich erblidte er von allen 
Seiten Schlangen, die von einem 
Straudhe immer ein Blatt abriffen 
und vor fih auf den Felſen legten. 





Sogleih öffnete ſich der Fels und! 


ſämmtliche Schlangen verfhwanden in 
demſelben. 


Neugierig ſtand er auf, nahm 
ebenfall3 ein Blatt von einem folchen 
Strauche, legte dasjelbe vor jih auf 
den Felſen und fiehe, ein weiter dunk— 
ler Gang ward fihtbar. Muthig gieng 
er weiter, bis er in ein großes Ge- 
mac gelangte, deſſen Wände ganz mit 
Gold bededt waren. In der Mitte war 
ein goldener Tiſch, auf dem eine 
große, ganz mit Schuppen bededte 
Schlange ſchlafend lag. Um den Tiſch 
herum und am Boden lagen Schlan— 
gen, die alle jchliefen. Der Schäfer 
ftaunte lange diefe Ericheinung an, 
dann aber gedachte er feiner Heerde 
und wollte das unterirdifche Gemach 
verlaffen. Doch die Felſen zeigten nir— 
gends einen Durchgang, jo viel auch 
der Schäfer darnach ſpähte. Da dachte 
er, wenn alle jchlafen, dann jchlafe 
ih auch. Er breitete feinen Mantel 
von Schafpelz am Boden aus und 
lagerte fih neben den Schlangen, wo 
er bald in einen tiefen Schlaf verfant, 
aus dem er nur durch ein lautes Zi- 


Shen und Klappern gemwedt wurde. | 


Sämmtlihde Schlangen hatten ſich auf- 


gerichtet, züngelten und ziſchten ein 


leifes: „Iſt es Schon Zeit?” gegen 
den Ruheplatz der alten Schlange bin. 
Endlich rollte ſich dieſe auf und führte 
alle Schlangen» zum Felſen, welcher 
zum großen Erftaunen des Schäfers 


'auffprang. Bereits waren alle draußen, 


nur einige Nachzügler bejchloffen den 
Zug, und mit diefen wollte auch der 
Schäfer hinausgehen. Doch der Felien 
Ichloß fich vor feiner Nafe und der 
Schäfer ſah ſich mit der alten Schlange 
allein. 

Diele ziſchte fürchterlich und ver- 
fündigte ihm endlich, daß er nie wies 
der an’: Tageslicht gelangen ſollte. 
Der arme Schäfer weinte und bat die 
Schlange flehentlih, daß fie ihm die 
Freiheit geben möge; er erzählte von 
feinem fchlimmen Weibe, die ihm ohne= 
hin wegen jeines Ausbleibens grollen 
werde. Dies jchien die Schlange zu 
rühren und fie ließ den Schäfer fort, 
nachdem er noch den dreifachen Eid 
geleiftet, Niemandem etwas zu erzäh— 
len. Doch, mie ftaunte der Schäfer, 
als er die früher fahlen Bäume wies 
der grünend, die Felder bebaut und 
an den hohen Bergen Spuren von 
Schnee erblidte. 

Set war e3 ihm flar, daß er den 
ganzen Winter über im dem Felſen 
geichlafen Hatte. Nun dachte er an fein 
Weib, an die erfolgende Strafpredigt, 
allein er beſchloß feinem Weibe nichts 
zu jagen. Zu feiner Ueberraſchung fand 
er lie weinend auf der Weide. Neben 
ihr Stand ein Jüngling, der fie theil— 
nehmend um den Grund ihrer Leiden 
befragte. Leife jchlih er näher und 
hörte, wie fie dem Jüngling erzählte, 
daß ihr Mann im letzten Herbſte die 
Heerde fortgetrieben, aber nicht zurück— 
gebracht habe, alfo wahrjcheinlih von 
den Wölfen zerriffen worden fei. Yet 
war dem Schäfer in feinem Berftede 
ganz leicht um's Herz und laut fchrie 
er: „Ich bin Schon hier und habe nur 
geihlafen.“ Sie fah ihn mit großen 
Augen an, und überhäufte ihn mit 





einer Flut von Verwünſchungen, und ner Heerde, die er wohlbehalten und 
wollte durchaus willen, wo er fo lange von feinem Hunde bewacht fand. 


geblieben jei. Der Schäfer gedachte 
feines Eides und blieb ftandhaft da= 
bei, daß er nur gefchlafen habe. Der 
Jüngling ſchickte nun das Weib mit 
dem Bebeuten nah Haufe, er wolle 
Ihon erfahren, wo der Mann geweſen 
jei, und er werde es ihr gewiß mit- 
theilen. Danı wandte er fi zum Schä- 
fer und dieſer erblidte nun ftatt des 
Sünglings einen alten, weit befannten 
Zauberer mit drei Augen, don denen 
eines mitten in der Stirne war. Die 
Angſt vor dem Zauberer behielt Die Ober- 
hand, und er legte nun ein Geftändnis 
ab, doch der Zauberer nahm ihn mit jich 
zu dem Felſen und zwang den Schä— 
fer durch Drohungen, ein Blatt zu 
ſuchen und es auf den Felſen zu legen. 
Dann z0g er ein großes Buch hervor 
und begann eifrig darin zu lefen, 
während dem der Schäfer beinahe 
ohnmädtig war. Im Annern des 
Telfen dröhnte es fürchterlich und un— 
ter gewaltigem Braufen fuhr auf ein= 
mal die Schlange heraus, Feuer aus 
dem weit geöffneten Rachen fpeiend 
und wild herumfchlagend. Sie erblidt 
den Schäfer, padt und ſetzt ihn wie 
einen Reiter auf den Rüden und er— 
hebt fih mit Windeseile zum Himmel 
hinan. Der Schäfer ſah die Berge 
immer Heiner werden, vor feinen Au— 
gen flimmerte es und bitter bereute 
er jeßt feine Plauderhaftigkeit. End» 
lich blieb die Schlange ruhig in der 
Luft zwischen Himmel und Erde grol- 
end und ziſchend. 

Da hörte der Schäfer den hellen 
Gefang einer Lerhe und freudig 
laufchte er ihren Zönen. Er flehte die 
näherlommende Lerche um ihre Hilfe 
und Fürbitte bei Gott an. Die Lerche 
flieg zum Himmel empor und kam 
bald mit einem Blatte zurüd, auf 
dem mit Gold mehrere Wörter gefchrie- 
ben waren. Diefes legte fie der Schlange 
auf den Kopf, und fiehe, diefe fentte 
ih langfam nieder und verſchwand 
dann. Der Schäfer aber eilte zu ſei— 


Im Saazer Kreife (Böhmen) wird 
dieſe UWeberlieferung anders erzählt. 
Der Schäfer Thomas gieng - mit 

Zauberer zur Schlangenhöhle. 
Diefer rettete fein Leben nur durch 
feine böllifche Kraft, während Thomas 
von der Sclangenlönigin ergriffen 
und in die Luft getragen wurde. Sie 
flog mit ihm zu einer unermeßlichen 
Höhe hinauf. Endlich war e3 ihr auch 
ſchon zu heiß von der Sonne, und fie 
beihloß, den Thomas zwiſchen Der 
Sonne und der Erde aufzuhängen, 
und ihn jo zu beitrafen. Sie band 
ihn an zwei feite Stride und flog fo= 
dann zurüd in ihre Höhle. 

Thomas konnte es nicht aushal— 
ten, denn hier war er der Sonne fo 
nahe, daß er beinahe von ihr ver— 
brannt wurde. Er fehrie laut klagend 
um Hilfe und Erbarmen. 

Eines Tages fuhr der heil. Cy— 
prianus *) mit einer Wolfe im eine 
benachbarte Landſchaft, um aus der— 
jelben dort etwas regnen zu laſſen. 
Als er jo vorbeieilte, hörte er plöglich 
feinen Namen. Er hordte und jah 
über feinem Kopfe einen Menſchen 
hängen. Als ihn Thomas fah, Tchrie 
er noch mehr, bis ihn endlich der Hei— 
lige aus der Gefangenschaft befreite. 
Cyprianus trug ihn zur Erde herab 
und gab ihm einen Verweis, er jolle 
nicht mehr wortbrüchig fein. Mit Freu— 


dem 


den lief Thomas zu feinem Weibe 
und erzählte ihr, wo er war und was 
er gejehen hatte, nur nicht Alles der 
Mahrheit gemäß. Er erzählte, daß er 
nicht mehr weit vom Dimmel gemejen, 
daß er die Heiligen und Engel ge= 
jehen, und daß er ebenfall3 auch ein= 
mal ein Stüd von einem himmlischen 
Gugelhupf gegeifen habe. 

Diefe Erzählung wirkte auf fein 
Weib jo ein, daß fie fich ſogleich ent— 
ſchloß, ebenfalls zur Höhle zu geben, 

*) Dies zeigt deutlich den morgenlän: 


diſchen Urfprung. In der Legende ift Cypria— 
nus al3 Zauberer belannt, 
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damit fie von der geflügelten Schlan— 
genfönigin emporgetragen würde. In 
furzer Zeit ftand das neugierige Weib 
fhon vor dem Eingange der Schlan= 
genhöhle. Sie nahın ein Kräutlein 
und berührte damit die Felſenwand. 
Unter großem Gekrache öffnete fich die 
Höhle und im Augenblicke flog ſchon 
die erzürnte Schlangenlönigin mit dem 
böfen Weibe dahin. Um jedoch nicht 
immer denjelben Weg zu machen, fuhr 
die Schlange diesmal zur Hölle. Als 
beide ſchon ziemlich nahe bei 
Hölle waren, wurde das Weib gebuns 
den und in der Luft hängen gelaffen. 
Sodann verließ die geflügelte Schlange 


den Ort. Die Alte bemerkte jeßt, daß 
fie betrogen war, denn anftatt den 


Himmel zu jehen, war fie in der Nähe 
der Hölle. 
Erzürnt darüber fieng fie nun an 


ihr gewöhnliches Lied zu fingen, was 


die Aufmerkfamkeit der Teufel erregte. 


Doch, als fi einer vergaß und die 


Alte auslacdhte, da gieng das Metter 
(08. Wie vom Sturme zerftoben, wa— 
ren die Teufel in einem Augenblicke 
alle verfchwunden. 
ihnen jo viel Angft eingejagt, daß fie 
den Belzebub herbeirufen mußten, um 


die Böſe zu befchwichtigen. Aber auch 


der Belzebub vermochte nichts gegen 
fie auszurichten, und als er ſich ihr 
näher ftellte, Ipudte fie ihm im die 
Augen, daß er beinahe erblindet wäre. 


Die Teufel beſchloſſen nun, die Alte, 


in Ruh zu laffen und ihr ja nicht in 
die Nähe zu kommen. Doch, auch die= 


ſes ſchien ihnen gefährlid ; denn fie 


Ihimpfte und polterte jo entſetzlich, 
dab ſich jeßt Feiner ihr nahen konnte, 
Die alten Teufel ftarben mit der 


Zeit in der Hölle aus, und da kein 


neuer hinaufkommen fonnte, weil Tich 
jeder vor der Alten fürchtete, jo blieb 
die Hölle zugefperrt. Diejenigen, welche 
hinauf kommen follten, blieben alle 
unten und jo bat fi) das Weich des 
Böen duch ein Weib aud auf der 
Erde verbreitet. Umd es dauerte nicht 
lange, To fiel das Weib auch auf die 


der 


Die Alte hatte 


Erde herab, und feit der Zeit ift die 
Hölle nur auf der Erbe. 


Die Krönlnatter.*) 


In des Löwenwirtes Gaftftube ſaß 
der Bauer Hans Sterzing und lieh 
fih den Wein fchmeden, den ihm die 
dide Wirtin Schon zum vierten Male 
in einem fteinernen Krüglein aufge— 
ftellt Hatte. Außer ihm, der Wirtin 
und zweien Handwerksburſchen, welche 
an einem SHintertifchchen ſaßen, war 
Niemand anmwejend, was uns eben 
nicht Wunder zu nehmen hat, da es 
ein Wochentag war. Sterzing arbei- 
tete nichts mehr, ſondern verpußte, 
was ihm noch übrig war. 

In früherer Zeit, als er das 
Bauernhaus von feinem Vater über: 
nommen und geheiratet hatte, war er 
habfüchtig, und wäre für fein Leben 
gern ein fteinreicher Mann geworden. 
Doch ſah er bald ein, dak er durch 
Vernachlaſſigung feiner Wirtfhaft nicht 
an das Ziel feiner Wünfche kommen 
werde; er fann daher auf andere Mit- 
‚tel, um fich vecht reich zu machen. 

Zur damaligen Zeit war die Zah— 
fenlotterie noch nicht überall einge- 
führt, und der Krämer diefes Ortes 
war auf zehn Meilen im Umkreiſe ber 
Einzige, der mit der Annahıne von 
Lottofägen für Wien und Linz betraut 
wurde. 

As nun Sterzing erfußr, daß 
‚man mit geringem Gelde und etwas 
Glück große Summen Geldes gewin— 
nen fönne, jo gieng ex eine Zages 
zum Krämer, welcher ihm auf fein 
Erſuchen die Art und Weiſe des Lotto— 
ſpiels erklärte, und ihn auf die Vor— 
theile aufmerkſam machte, welche das— 
ſelbe gewähren könne. 





| *) Aus Langenlois bei Krems in 


| Nieder-Oeſterreich. 
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Nun wurde verfuchsweife in die 
Lotterie gejeßt und fiehe, als acht 
Tage vorüber waren, zahlte ihm der 
Krämer einen Ambo mit mehreren 
Gulden aus. 


Eine geraume Zeit verftrih, und 
er hatte feit diefem Ambo noch immer 
nichts gewonnen ; das hinderte ihn aber 
nicht, fein Spiel fortzufegen, ja ſo— 
gar feinen Einſatz zu verdoppeln, weil 
er ſich dachte, dag, wenn das Glüd 
einmal einjchlüge, er ſodann ein reicher 
Mann jein werde. 

Jedoch die ſehnſüchtig erwartete 
Terne fam immer nicht, und mit ſei— 
ner Wirtichaft ſah es ſchon erbärm- 
ih aus. Dies machte den Sterzing 
verdrießlich und er ergab fich dem ſtil— 
len Suff. 

Es war gerade ein folder Tag, 
wo er zu Haufe feine Ruhe Hatte, 
deshalb gieng er in das Dorfwirts— 
haus, wohin auch der Krämer kom— 
men jollte, da er ihm die letztgezoge— 
nen Nummern mitzubringen veriprochen 
Hatte. 

Es war aber erſt Mittag, und 
noch nicht zu erwarten, daß ſich die 
Stammgäſte einfinden werden. Darum 
mußte der Bauer auf ein Mittel fine 
nen, um fich die Langweile zu vertreis 
ben, und um nicht fchon bei Tage 
fternhagel voll nah Haufe zu taumeln. 

Dazu bot fich bald eine paſſende 
Gelegenheit. Bon zwei Neifenden, die 
gerade an einem Dintertifchchen ſaßen, 
verließ der eine die Wirtsftube, kehrte 
aber bald wieder zurüd, und ſagte zu 
feinem Gefährten, daß er vom Seller 
herauf einen Starten mojchusartigen 
Geruch geipürt habe. 

„Das rührt,“ fagte der andere, 
„bon der Dausotter her, die dort ge— 
wiß ihren Aufenthalt hat.” 


Jetzt mifchte ih die Wirtin in 


das Geſpräch der Handwerksburfchen 
und fragte: „Woher vermutbet ihr 
denn dieſes? Nun,” entgegnete der 
Befragte, „aus dem Moplitande dies 
jes Haufes; denn es ift merkwürdig, 


daß man diefes Vieh nur in folden 
Häufern trifft, wo die Vermögensver— 
hältuiffe im Zunehinen begriffen find.“ 
Da fagte der Andere: „Das babe ich 
noch nicht gehört, und begierig wäre 
ih, zu erfahren, warum ſich dieſes 
Thier bloß in den wohlhabenden Häu— 
jern aufhält.“ „Das find Geheimniſſe,“ 
antwortete der Andere, „deren es in 
der Natur unzählige gibt. Warum 
verläßt zum Beifpiel der Storch das 
Daus, welches ihn viele Jahre beher- 
bergte, noch vor Ausbruch eines be= 
vorftehenden Unglüds ? Warum wars 
dert die Ratte in Schaaren und mit 
Weib und Kindern aus Gebäuden, 
die dem Einfturze nahe find? So gibt 
es noch viele Fälle, und eben deswe— 
gen glaube ich feſt daran, was mir 
mein Vater felig jagte, daß die Haus— 
otter, wo fie einniftet, Glüd mit- 
bringt.“ 

Der Wirtin gefiel diefe Rede und 
unaufgefordert füllte fie beiden ihre 
Gläſer. Während diefer Zeit hatte ſich 
Sterzing zu ihrem Tiſche gejegt, und 
aufmerkſam dieſes Geſpräch angehört ; 
dann aber ſagte er zum Sprecher: 
„Ihr gefallt mir, guter Freund; ge— 
wiß wißt ihr auch, wie man es an— 
zuſtellen hat, um eine ſolche Otter 
in mein Haus zu bringen. Ich möchte 
gerne reich werden, und ein Verſuch 
mit einem ſolchen Thiere könnte nicht 
ſchaden.“ 

Der Reiſende wußte nun, wie viel 
es bei dem Bauern geſchlagen hatte, 
und nach einigem Nachdenken antwor— 
tete er: „Freilich weiß ich es wohl 
anzuſtellen, aber die Sache iſt zu um— 
ſtändlich und riecht Anfangs zu ſehr 
nach Unwaährſcheinlichkeit, als daß man 
unbedingt nach dieſem Mittel greifen 
möchte. Wenn ich Haus und Hof be— 
ſäße, würde ich unverweilt zugreifen, 
weil ich ſchon ausgezeichnete Erfolge 
erlebt habe.“ 

„Sagt mir, Landsmann,“ fragte 
der Bauer, „ob Ihr mir dieſes Thier 
nicht in das Haus beſtellen wollt; 
Eure Mühe ſoll nicht umſonſt fein.” 


„Warum nicht?” entgegnete der 
Wandersmann, „id bin fogar bereit 
noch mit einem wirfjameren Mittel 
aufzuhelfen, wenn Ihr Euch bereit 
erflärt, das Nöthige herbeizufchaffen.“ 

„Und was follte das fein?“ 


„Ihr werdet millen,“ fuhr der 
Reifende fort, „daß es noch andere 
Dttern gibt, die Glüd bringen. Die 
vorzüglichfte davon ift die mit dem 
goldenen Krönlein auf dem Haupte, 
welche darum Krönlnatter genannt wird. 
Diefe wohnt in einer ganz andern 
Gegend, India genannt. Die Höhle, 
in der fie ftedt, ift von Gold und 
Eilber. Ohne diefes eitle Metall kann 
fie nicht leben. Von Gold ift ſowohl 
die Dede als auch der Fußboden der 
Höhle; und die Wände find mit Sil- 
ber getäfelt. Der Glanz des Goldes 
it ihre Sonne, wovon fie ihr Licht 
hat, der metalliiche Klang ihre Mufit, 
von der fie zum Zange verleitet wird. 
Merket alfo, daß diefe Natter nur auf 
Gold und Silber wandelt, und ans 
ders auch nicht in ein fremdes Haus 
einzieht, jondern auf Halbem Wege 
umfehrt und dem Haufe für emige 
Zeiten „Lebewohl“ fagt.“ 

Der Bauer, welcher ſchon wie auf 
Nadeln ſaß, ſagte zu ihm mit ftottern- 
der Stimme: 


„3a, aber was fönnte ich thun, 
um dem Zeurelövieh die Luft nicht 
zu nehmen, meinem Hauſe Glück zu 
bringen, und morin befteht denn 
eigentlich die Kunſt, mit der es mei— 
ner Wirtfchaft aufzuhelfen vermöchte?“ 


„Hragt nad und nad), und nicht 
gleich mundvollweiſe,“ entgegnete der 
Wandersmann und blinzelte bedeu— 
tungsvoll mit den Augen. Ihr follt 
halt die Mittel, d. 5. drei- oder vier» 
hundert Silberthalerhen Schaffen, da— 
nit der Weg gepflaftert werden kann, 
den die Krönlnatter in Euer Haus 
machen wird. Gold wäre freilich noch 
beiler; zur Noth geht es aber auch 
mit Silber und deshalb müflet Ihr 
traten, e8 ihr jo bequem als mög— 


ih zu machen. Der Lohn, der Euch 
dafür werden wird, beiteht in dem 
Krönlein, das die Natter auf dem 
Kopfe trägt, und wie Hein e8 auch 
ift, an Werth wiegt ed doch die ganze 
hiefige Pfarrgemeinde auf. Am bl. 
Bonaventuratag habt Ihr der Otter im 
Keller eine Schüfjel mit Waffer zurecht 
zu ftellen und vor diefe ein reines, 
weißes Tüchlein ausjubreiten. Darauf 
wird jie aus dem Kellerloche hervor— 
fommen und fi baden, vorher aber 
ihr Krönlein abnehmen und ſorgſam 
auf das Tuch legen. ft dies gefchehen, 
fo müßt Ihr dasfelbe paden und 
fhnell damit aus dem Seller eilen, 
damit Ihr von der Diter nicht ein— 
geholt und jämmerlich erwürgt werben 
wollet.“ 

Sterzing fhüttelte den Kopf und 
fagte: „Ich wüßte wohl, wie ich zu 
dreis oder vierhundert Thalern fomme, 
um der Krönlnatter einen Weg pflaftern 
zu fönnen, wie jie feinen fchöneren 
noch gegangen fein wird. Auf meiner 
Wirtſchaft haftet noch fein Satz, und 
gern wird mir der Pfleger die ver- 
langte Summe vorftreden. Wann aber 
wollt Ihr dann die Beihwörung vor— 
nehmen?” 

„Sobald ich einmal weiß, daß Ihr 
die Thaler herbeiſchaffen könnt', bin 
ich dazu bereit, und längjtens in vier- 
zehn Tagen kann die Sade ſchon ab: 
gethan fein. Ihr dürfet jedoch Nie: 
‚mandem etwas davon ausplaudern, 
‚und mir müſſet Ihr während diefer 
' Tage Unterftand und Koft verſchaffen. 
| Der Bauer veriprah ihm dieſes, 
‚und brad nah dieſem Geſpräch ſo— 
gleih nah Haufe auf, und überlieh 
die Schon ziemlich zahlreih verſam— 
‚melten Gäfte dem Nachdenken, was 
heute dem Sterzing in den Sinn ge- 
fahren fei, daß er fich gerade während 
‚des unterhaltlihften Geſprächs ent— 
fernt babe. 
| Der Handwerksburfche Hatte aber 
noch zuvor von demſelben die Einla— 
dung erhalten, ſogleich den nächſten 
Morgen bei ihm einzuſprechen. 
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Vierzehn Tage vergiengen, und 
während dieſer Zeit verfchaffte ſich 
Sterzing das Geld; der Handwerks— 
bursche war jedoch auch nicht müßig 
gewefen, die Otter aus dem fernen 
India zu beſchwören. 

„Der Zufall ift wahrhaft merke 
würdig,” fagte der Wandersmann zum 
Banern, als Ddiefer gerade das Geld 
nad Haufe fchleppte. „Heute habt Ihr 
eben das Geld erhalten, und ſchon 
verfpürte ih, als ih draußen am 
Wieſenraine ftand, ein heftiges Ath— 
men unter der Erde, was eben mur 
von der Kröninatter herrührt. Wenn 
e3 Euch recht ift, jo machen wir noch 
heute die Sache ab.“ 

„Thut, was Euch gut dünkt,“ 
jagte der abergläubiiche Baner, und 
begann wieder nachzudenken, wie er 
jeinen gehofften Reichthum auf eine 
recht vergnügte Weiſe werde verzehren 
fönnen. 

Hinter dem Haufe war ein alter 
MWeidenbaum, welcher vom Stellerloche 
ungefähr ſechs Schritte entfernt war, 
und bier grub der Reiſende ein tiefes 
Loch, vorgebend, daß die Natter aus 
diefem hervorkommen jollte. Er jelbft 
legte ji in ein nahes Haſelgeſträuch, 
und wachte, daß fein Unberufener das 
Unternehmen vereitle. 

Tags zuvor war der Burfche im 
Walde geweſen und hatte in einem 
Säckchen etwas nah Haufe getragen, 
welches er dem Bauer für ein noth— 
wendige® Ding angab, er dürfe es 
aber keiner Menfchenfeele zeigen. Mit 
diefem Säckchen begab er fih an die- 
ſem Abende unter den Weidenbaum, 
und fagte den Bauern, er möge bald 


wurde, und begab Jich zu dem Bur— 
Shen in das Gebüfd. 

Diefer fieng mit einem Pfeifchen 
fo eigenthümlich zu pfeifen an, daß 
dem Bauern vor Angft die Haare zu 
Berge Stiegen. 

Schon war es rabenſchwarze Nadıt. 
‚als der Burfche zu pfeifen aufhörte, 
flüſterte er leife zum Bauern: „Seid 
ruhig, die Krönlnatter ift bereits im 
Loche. Habt Ihr aber auch den Seller 
forgfältig verfchloffen, auf daß die 
Natter nicht entwiichen kann?“ 

Der Bauer date nach, und erin= 
nerte fich zu feinem großen Aerger, die 
Kellertgüre offen gefehen zu haben. 

Haftig ſprang er auf, und mollte 
in das Haus zurüd, um diefe Thür 
zu verſchließen, jedoch er fehrte auf 
halbem Wege wieder zurüd, weil er 
fürchtete, daß der Burfch ihn beftehlen 
fönne. 

„Schon wieder zurück?“ fragte der 
Burfche verwundert, „Ihr waret ja 
noch nicht im Haufe, und was zwingt 
Euch wieder zurüd zu ehren ?* 

„Die Angft um mein Geld,“ ſtam— 
melte der Bauer, und wollte feinen früher 
eingenommenen Plaß nicht verlaffen. 

Der Burfche jedoch ſprach zu ihm 
ganz verdrießlich: „AH, wenn e& mit 
Euch jo fteht, da hätte ich follen gar 
nichts anfangen. Mir ift’3 einerlei, ob 
ihr Eure alten Tage in Reichtum 
oder Armuth zubringt. Doch, was 
verliere ich viele Worte? Padt Euer 
Geld zufanmen und laßt die Sade 
beim Alten. Um Euch aber zu zeigen, 
wie ftrohdumm Ihr feid, fo will ic) 
Euch die Krönlnatter jehen laſſen, die 
jedoch bald in ihr beifered Reich zu— 


mit dem Gelde kommen. Richtig traf | rüdtehren wird.“ Dabei zog er Stahl, 


er bald bei dem Handwerksburſchen ein, 
fand das Loch mit einem Zuche bededt, 
ihn felbft aber im Gebüſche liegen. 
Jetzt fommt und legt die Thaler 
auf, zwei und zwei der Reihe nad, 
vom verdeckten Loche bis zur Seller 
füde, und zwar fo dit an einander, 
ala ob ein jilberner Weg dahin führe. 
Der Bauer that, wie ihm geheißen 


Stein und Schwamm aus der Zafche, 
und begann Feuer zu ſchlagen; und 
dann ein Schwefelhölzchen dranlegend, 
entzündete er dasfelbe und hieß den 
Bauern das Tuch forgfältig emporhe- 
ben und hinein bliden. Der gewahrte 
wirklich eine grünlich ſchimmernde Nat- 
ter. Nun gieng er fogleih in's Haus 
und verſchloß die Kellerthüre. Als er 


Dann Tief er zum Weidenbaum, 
wo er aber nicht? mehr vom Gelde 


aber draußen anlangte, fand er zu] 
feinem Schreden, daß jeine —— 
anfieng zu brennen, und von dem fand, und im Loche war eine gewöhn— 
Burſchen war feine Spur zu fehen. liche Steinotter. Darauf durchſtreifte 
Er eilte fogleih auf die Scheune, |er, mit einem ſchweren Prügel bewaff- 
und riß die brennenden Balken von | net, eine Stunde lang das nahe Ge— 
einander und zertrat die Flammen | hölze, weil er glaubte, daß der Burfche 
unter feinen Füßen. Dann fchnell ein mit feinem Raube die Naht darin 
Gefäß mit Waſſer füllend, fchüttete , zubringen werde. Doch alle Mühe war 
er dasfelbe über die glimmenden Brände, | vergebens und er lehrte wieder nad) 
und hatte bald die Freude, ohne Zu- Haufe zurüd. Bon nun an war er 
tun fremder Hände den kaum begon= | genöthigt, fleißig zu arbeiten, um ſich 
nenen Brand zu eritiden. menigftens ernähren zu können. 


Der Bandler. 


Eine Vollsiype aus Nieder:-Defterreich, geihildert von Ed. Bg. Freunthaller, 


RE ı ift Stalltourift — feine Touren | Wein trinken die Bauern bei ihn — 
Se Führen ihn aus einem Stalle| warum follte er nicht auch fein Uebri— 
in den andern. Statt des Alpenflodes | ges thun zum Wohle der durfligen 
trägt er den „Handelsſtechen“ (zum) Gemeinde? Die Bauern zehren viel 
„melfen“ und „treiben“), ftatt Ozon und gut — warum follte er nicht 
athmet er ſchwüle Stallluft, die liebe! auch anf ihre Sädel viel und gut 
Gotteswelt bewundert er nicht in der Schauen? Sind die Bauerntaſchen voll, 
Romantik oder Idylle der Landichaft, wird feine Taſche auch voll — und 
fondern in der Schönheit der brüflen= | — haben ihm die Bauern ihre Feilen 
den, muhenden, plärrenden Thierwelt. | Rinder nicht warn an's fühlende 
Er durchwandert die Ebenen und | Wirtäherz gelegt ? Alfo — warum follte 
Thäler, durchzieht fie einzeln oder in er nicht empfehlen ? 
Geſellſchaft und feine Brieftafche Hat „Jeſus ja — Shan Du! In 
er meift bauchig gefüllt mit Notizen | Stangenegg oben wär’ ein Paatl, 
und Papiergeldern. Wohl jedes Wirts- ſiggra, faggra! Nicht einmal fchlecht 





haus jucht er auf, wohl jeden Wirt 
fragt er um tüchtige, trächtige Melt: 
fühe, fragt um ſaggriſche Ochſen und 
fragt, ob fie „talentiert“, ob fie „brav“, 
„fromm“ und ohne „gefeßlichen Feh— 
fer“. Auch um „Schnittlinge* Fragt 
er lange und viel. 

„De, Wirt, weißt Du mir einen 


im Anjehen und auch im Preis!“ 
„Wie hoch ſchätzt er fie dem ?“ 
„Bin, jo ein Vieh muß man ſchon 

jelber anſchau'n! Schön — rund ſchön 

— Schön verteufelt Schön! Der Mühe 

wert, wohl!“ 

Der Handler begibt fih auf den 


oder ein Paar Schnittlinde zu ver- Weg zum Bauerngehöfte in Stangenegg. 


rathen?“ 
Der Wirt weiß Beſcheid zu ge— 


Der Bauer iſt daheim, hockt auf 
‚der Dfenbant und bemägelt feine 





beu, er weiß alle feilen Rinder der Schuhe; fein Weib ordnet auf dem 


ganzen Gegend um und um. Bielen 


Tiſche die rußige Wäſche. 


Seufzt einmal der Bauer jäh und 
tief: „Mir wird ſchon ganz wind und 
weh!“ 

„Wie ſagſt?“ fährt das Weib auf. 

„Ah! Bald geh’'n dem Hund die 
Haar’ aus!“ 

„Sp ?* 

Der Bauer hebt den Schuh Hoch, 
gudt in das Innere desjelben und 
brummt dabei verdrießlich: „Ueber— 
morgen Steuertag und daheim feine 
zehn Gulden!” 

„Ja?“— 

„Es läßt ſich ſchon kein Handler 
nicht blicken auch?!“ Wüthend ſchlägt 
er einen Nagel krumm und ruft als— 
dann: „Es geht kein Holz, es geht 
keine Kohl' und der Viehpreis iſt auch 
ſchon im Rückgang ſeit Frühjahr — 
es wär' nöthig, ich freſſe mein Vieh 
und Alles ſelber. Verrucht iſt's den— 
noch!“ 

„Ja?“ 

„Und ſonſt rennt und lauft ſo ein 
Kund' (Handler) ſich ſchier zu todt 
— wann man feinen braucht!“ ſchreit 


der Bauer wild heraus und jeßt dann | 


mehr Für Fih Hinzu: „So hundig 


ift’3 mir noch niemal3 gegangen wie 


diefe letzte Zeit!“ 

„Hut“ 

„Weiß nicht, was ich thu'!“ 

„Ah?“ meint die gefchäftige 
Bäurin, ohne von ihrer Arbeit auf: 
zuſchauen. 

In dieſem Augenblicke verdunkelt 
ſich das Fenſter — draußen geht eine 
Mannsgeſtalt vorüber. Verwundert 
ſtarren die Bauersleute gegen das 
Fenſter, da geht ſchon die Stubenthür 
ans dem Schloſſe und der Handler 
herein. 


„Gelobt ſei unſer Herr Jeſus. 


Chriſt! Grüß' Euch, allmitſamm'!“ 
„In alle Ewigkeit Amen! Schau 
— grüß' den Vettermann! Nun — 
wo aus?“ 
„Auf den Handel Halt! Du, 
Bauer, von einem Paar Schnittlingen 
hätt’ ich was länten gehört ?* 


„Jeſus — ha, ha, ba, ha! Ja 
freilich na! — Ha, ba, da, ha! Num, 
fo geh'n wir halt in Gottes Namen 
anſchau'n!“ 

Lachend macht ſich der Bauer mit 
dem „Vettermann“ aus der Stube und 
in den Stall. 

„Da wären die Saggra allzwei!“ 

Der Handler tritt Hinzu und be= 
fichtigt die beiden feilen Rinder. 

„Sind zufammenftehend!” erklärt 
der Bauer wichtig. 

„Und wie Hoch im Preis ?“ fragt 
der Händler. 

„Da, ba, ha, ha!“ lacht der Bauer 
topffragend, „ja wie hoch ſchätzeſt denn 
Du fie?” 

„Hm,“ entgegnet der Gefragte, 
das Vieh ſtirnrunzelnd von unten auf 
begudend und im gebüdter Stellung, 
„was foll man denn auch jagen? 
Wirſt es wohl felber am beften wiljen ?* 

„Am Greftner Markt Hätt’ mir 
Einer gern zwei Hunderter angefeilt 
(geboten) darum!” 

„Oho!“ fchreit der Handler auf, 
„und warum haft ihm das Vieh nicht 
gleich nachgeworfen ?* 

„Weil ich fie nicht gern hergeben 
will?" 

„Warum treibit fie nachher auf 
Markt?” fragt der Handler lächelnd. 
„Hätt' gern einmal willen mögen, 
was mein Bieh für Schäßung kriegt!“ 
flingt die Antwort. 

| Gut unterfegt wären fie alle 
Beid'!“ lobt der Handler. 

„Und ftehen zuſammen! Stein 
Fehler! Ziehen wie Schrauben! Sind 
nicht unendig! Zügeln rund! Steh’ 
für Alles gut! Haben vierzehn und 
eine halbe Fauſt!“ 

„Haben's nicht!” ſchreit der Handler. 

„Meſſ' nur!“ eifert der Bauer ge— 
kränkt. 

Der Handler nimmt den „Stecken“ 
und mißt nun Fauft auf Fauft von 
‚unten auf bis zur Nüdenhöhe des 
Thieres. 

Kaum, daß fie es haben! Schwach!” 
‚erflärt derjelbe dann zum Schluffe. 


| den 





„Alſo — wie viel bieteft mir denn Die Bänrin: „Sekt Euch doc in 
gejcheit ?* fragt der Bauer jegt und| Gottes Namen!” 
richtet ſich ſtramm. Der Handler: „Mit Verlaub!“ 
„Siebzig!* Sept fih zum Zifche Hin und macht 
Diefes Wort heißt in der Hand- „Lümmel“. Während nun die Bäu— 
lerſprache jo viel als „Hundertfiebzig“, | rin den Laib Brod aus der Lade zieht 
denn es Werden die Hunderter der) und ihn dem Gaſte vorſetzt, jagt fie, 


Kürze wegen weggelaflen. wie üblich, dazu: 
„Da, ba, ha, ha!“ lacht der Bauer „Auf alle Weif’!“ 

auf, „zwei mußt mit geben!” „Auf alle Mäuf’ —“ ſcherzt der 
„Siebzig!“ Handler, worauf die Wirtin die Worte 
„Nein! Mehr mußt mir geben! hinzufügt: „— geh'n meine Katzen!“ 

Fahr' hinauf!“ Derweil kommt der Bauer mit dem 


„Nun, meinetwegen!“ macht der Steinkrug voll Aepfelmoſt; er reicht 
Handler, allfort das Vieh muſternd, dieſen ſeinem Gaſte mit den Worten: 


„fünf noch zu auf die Siebzig!“ „Geh' — bring' mir's!“ 
„Zwei gibſt mir! Schau das Vieh „Ich bring' Dir's“, entgegnet der 
noch einmal an!“ Angeſprochene vor dem Trunke. 


„Nun,“ entgegnet der Handler „Gott geſegn' Dir's!“ lautet der 

nach einer Weile von der Krippe weg, Dank. 

indem er die Zähne der beiden Rin- Nun wird gegeifen und getrun— 

der befihtigt, „Fünfundfiebzig! Darfft | fen werden allerlei Neuigkeiten — ge= 

ſchon ftill fein, Bauer — hau auf!“ | fchehene und ungefchehene — erzählt. 

Und hält ihm die Rechte entgegen. Endlich fagt der Bauer ungeduldig: 
Der Bauer zieht kopfſchüttelnd „Was iſt's jet mit dem Dans 

jeine Hand zurüd und fährt damit in del?" — Fahr nah! Beſſer' zu!” 

die Taſche der Gamsledernen. „Achtzig hab’ ich gejagt!" 
„Menfchenunmöglich !* Seht hält der Bauer die Rechte 
„Haben für mich nicht die rechte | hoch, mit der Linken faßt er die Hand 

Farb’! Die Hörner ftehen auch viel) des Handlers: 

zu viel nah Thal!“ „So ſag' ih Halt fünf und 
„Das ift doch nicht wahr!“ ſchreit neunzig!“ 

der Bauer aufgebradt, „da fennft Du „Achtzig!“ ſchreit jener. 

wohl nichts!“ „Geſtohlen hab' ich mein Vieh 
„Nun — auf daß Du nicht ſagen dennoch nicht!“ ruft der Bauer miß— 

magft, ich wär’ ftarrhaliig — adhtzig | muthig. 

biet’ ih Dir, Stangenegger! Mußt „But! So geb’ ih Dir halt Fünf: 

aber gar geihwind fein! Hau mir fie) und achtig — aber jegt — hau’ auf!” 

hinauf!” „Nicht um ein Schloß!“ 
Kopfſchüttelnd entgegnet der Bauer: Jetzt mischt ſich auch die Bäurin 

„Nein, nein, nein! Herſchenken thu’ | in den Handel. 

ich fie nicht!“ „So theilt Ihr die Zehn!“ fagt 
Der Handel will nicht gedeihen, | fie. Der Handler ladt: 

fie verlaffen den Stall und betreten „Schau, mit der Bäurin thät’ 

die Stube. ich lieber handeln!" Doch der Bauer 
„Nun?“ fragt die Bäurin. entgegnet unwirrſch: 
Der Bauer zudt mihlaunig die „So ein Weibsbild ift nur zum 

Achſel und verläßt die Stube; er holt | verderben da! Marſch!“ 

Moft aus dem Keller. „Fünf und adtzig und ein Trink— 
„Auf daß der Handel vor lauter) geld — mehr um feinen Biſſen 

Trodenheit nicht gar zerſtäubt!“ nit!“ 
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Der Handel ftodt, der Bauer lobt, 
der Handler tadelt. Endlich verläßt 


diefer mißmuthig die verdroſſenen 
Bauersleute. 
Kaum ift er dahin, wirft die 


Bäuerin ihrem Manne eine 
Pfaid auf den Kopf. 

„Da, nimm und zahl’ überınorgen 
Deine Steuer damit!“ 

„Noch ift er nicht ganz dahin!“ 
ruft der Bauer und fchleudert Die 
Pfaid gegen den Tiſch und enteilt. 
Er ftürzt dem Handler nad, der drau— 
ben ahnungsvoll feine Schritte ver- 
langfamt. 

„So gib’ mir halt neunzig!* Hört 
er hinter ſich fchreien. Er bleibt ftehen 
und wendet jich um. 

„Wie ich gefagt hab'!“ 

„Mußt nicht glauben, wir ſtünden 
auf die paar Gulden an!“ 

„Wie Du willft! Fünf und adt- 
zig! Hab’ Dir Schon mehr angefeilt 
als recht ift! Willft geſchwind ?“ 

Der Bauer geht brummend gegen 
das Haus zurüd. 

„DD, Du trodene Haut, Du!“ 
ſchimpft er. Bleibt dann vor der 
Thür ftehen und fchreit zurüd: „Schon 
eine recht trodene Haut bit Du! Muß 
ih Dir jagen!” 

Jetzt naht auch der Handler mit 
zögernden Schritten. 

„Alles, was recht ift, Stangen» 
egger! Aber troden bift wohl nur Du 
allein, troß Deinem guten Moft!“ 

„Um zwei hab’ ih fie Dir an— 
gefeilt, hörft Du, zehn Hab’ ich ſchon 
handeln laffen; haft Du gehört ?* 

„Um wie viel jeid Ihr denn 
eigentlich noch auseinander ?* miſcht 
jih die Bäurin nochmals in den 
Handel. 

„Um Iumpige fünf Gulden!” ſchreit 
der Handler, gibt den Strid vom 
Halfe und Hält dem Bauern die Rechte 
entgegen: „Hau' auf, Stangenegger! 
So theuer bringft nimmer ein Vieh 
an! Hau’ auf — kriegſt glei ein 
Paar aus dem Futter! Hau auf!“ 


rußige 


„Nein! Und wannft Dich gleich 
auf den Kopf ftellft I“ 

„Hau’ auf, rath' ich Dir!“ 

„Nein! Nicht im Schlaf!“ 

Der Handler madt drei Schritte vor. 

„Stangenegger — !” 

„Nein!“ 

Der Handler macht noch einen 
Schritt vorwärts. 

„Nun, fo theilen wir Halt die 
(umpigen fünf! Aber jet — ! Er 
ſchließt Die Augen und hält dem Bauern 
die Rechte entgegen. 

„Hau’ auf! ermuntert die Bäurin. 
„Was verftehft denn Du?“ madt 
Bauer kopfkratzend finfter. 

„Hau’ auf!“ drängt der Handler. 


der 


„Hau auf!“ macht wieder die 
Bäurin. 
„Nun — ?“ fragt der Hanbdler 


gejpannt. 

„Hau’ auf!“ die Bäurin. 

„Hau’ auf!” Jener. 

„Es gilt!” fchreit jeßt der Bauer 
und feine derbe Hand fällt mit wuch— 
tigem Schlage in die dargebotene, daß 
es klatſcht. 

Der Handel iſt geſchloſſen. Sie 
treten mitſammen in die Stube, wo 
der Handler die legten Fragen ftellt. 

„Gefegliche Fehler — ob das Vieh 
dennoch feine hätte?“ „Nicht 
Einen!“ 

Ob der Bauer auch gut ftehen 
wolle von wegen etwaiger Fehler ? — 
Er fteht gut wohl über die dreißig 
Tage! 


Ob der Bauer Groß= oder Klein— 


| geld lieber hätte? — Es iſt ihm das 


gleich 


Ob der Bauer mit treiben helfe ? 
Die Handelsjaufe zahle ſchon er? — 
Bis zum nächſten Wirtshaufe! 

Der Bauer nimmt ſchmunzelnd 
das viele Geld entgegen. Er thut es 
in den Kaſten — zwiſchen die graue 
lihen Blätter eines alten Katechis— 
mus gibt er fie. 

Nicht immer lauft der Handel fo 
Schnell ab, nicht immer gehen beide 
Theile befriedigt auseinander. Gar oft 


ftodt der Handel jäh und der Hands | 


ler geht und fehrt nimmer. Der Bauer 
hat juft fein Geld nöthig, er geduldet 
fi, er wartet beſſere Zeiten ab. 
Handeln die Bauern unter fich, 
fo Schließen fie den Handel meift im 
Wirtshaufe ab. Stodt jäh der Hans 
del, dann bringt der Wirt Karten. 


Sie Spielen und handeln noch über: | 


dies dabei. In jo einem Handel mis 
chen ſich auch alle übrigen Gäfte - 
denn fie erhoffen eine gute Handels— 
jaufe. Sie drängen den Käufer umd 
drängen den Berfäufer. 

„Hau' auf, jetzt!“ 

„Hau' auf!“ 

So ſchallt es von allen Ecken und 
Enden. 


Da gehen nun die Beiden, um | 


Nude zu haben, auf einige Augenblide 
aus der Wirtöftube und Handeln 
draußen. Sie kommen bald wieder — 
handeleins, oder — ımeind. Dann 
beginnt die Gejchichte wieder von 
vorne; jo lange gewiß, bis endlich der 
Eine oder der Andere übellaunig wird 
und — einfchlägt. 

„Auf daß die ewige Hetzerei ein— 
mal fein End’ hat!“ 

Und mun wird ein Liter nach dem 
andern vertrunfen. Einer von den 
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Aber es tritt auch mitunter ein 
böſer Zwifchenfall ein. Das Lied ifl 
gewiß nicht umfonft entftanden: 


„Z' nachſt wor ih in Dörfl 
Ar 'n Küahhondl aus; 

3 huck mih in’s Wirtshaus — 
Wird a Raufhond! draus!* 


* 


* * 


Die Großhandler, die nur auf 

Viehmärkten.erfcheinen, die ganze Vieh: 
heerden treiben, find Hier aus dem 
Spiele gelaffen, obwohl fie im Ein— 
‚zelnfauf und -Verkauf es gerade fo 
‚machen, wie obiger Fall zeigt. 
Es gibt auch Kühhandler, die Kühe 
‚einzeln kaufen und in Herden verſen— 
‚den. Auch die Fleifcher geben fich im 
Viehhandel viele Mühe uud opfern 
dabei viel Zeit. Gute Waare in’s 
Ausland — die Schlechte geichladhtet ; 
wer Hunger hat, fragt nicht lange um 
den Koch! 

Der Bauer aber „fährt“ mit ſei— 
‚nen Neunzig » Gulden =» Schnittlingen 
‚wohl fünf Male zu Markte, bringt 
| über zwanzig Gulden Geld an — und 
‚verhandelt das Rind dann daheim um 








beiden handelnden heilen bezahlt die lumpige Siebzig — heutzutage muß 


„eſelhafte“ Zeche. 


man ja Alles probiren! — 
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Gſpoaſigi 


Gſchichtn, 


olti und neugi, ſchöni und wildi, in da ſteiriſchn Sproch dazählt von P. R. Roſegger. 


Oprilnorrn. 


SENT a, maß ih lochn, wir Oan d 

Ss Weibaleut dronkriagn fina ! 
Der olti Eichtl » Dedhtl - Tonibaur 

hot a jungi Deanftdirn ghot. Und 





gach amol geht er her und hofft ihr’s: 
„Nenn zu da Murggnbinderin umi, 


Kadl, und ih loſſad fleißi bittn, fie 
möcht ma doh ihr Gicht: und Boll: 
Zwickn a weni leichn.“ 

Die Kadl, de denkt: Wos van da 
Baur ſchofft, däs muaß ma thoan — 
und geht. Untawegn kimts z roatn: 
Die Gicht: und Goll-Zwickn! 
wird jo a bſunders Zangl fein, mit 


den eahm da Menfh Gicht und Golf 


aus da Haut zwidn fon. Wos oba 
doh Heintzutog d Leut für Sohn hobn! 
Oba daß mei Baur die Gicht» und 
Soll-Zwidn ſcha ful vonnötgn Hobn! 
Mei Gad, au olta Widiwer fleht ah 
neamar auf fein erfin Füaſſn, und da 
Mirzn, da Mirzn! 35 holt a foljchas 
Manat. Weil da Judas in Mirzn 
unfern Herrn Jeſas varothn Hot, dera= 
wegn 18 da Mirzn jo a folfchas 


Manat. — Willd nit vagefin, meins 


Dongt — Gicht: und Goll-Zwidn 
hoaßts, daß ihs nit vagig — dum 
ginua war ih dazua! 

Nau und nohha kimt die Kadl zu 
da Murggnbinderin. De hot grod ihen 
Kopfwehtog, hot an bretdickn Wull- 
fegn um ihren Gebel gwidelt. — Uh 
je! denft ihr die Kadl, de braucht heint 
ihr Zwidn felbal . 

„Wos willſt dan, Dirn?“ kraht 
die Bäurin. 

„Uh mei!“ fogt die Dirn treue 
herzi, „d Nochbarin wirds holt felba 
braun. Um die Gicht: und Goll- 
Zwickn hät mei Baur wölln bittn loſſn!“ 


Däs | 


| „Um wos hät Dei Baur mwölln 
bittn loſſn?“ 

| „Um Dei Gicht: und Goll-Zwidır. 
Wullt Schon Ochting gebn drauf und 
fleiffi wieda zruggftelln.“ 

D Murggnbinderin is fill. U 
Rand! mäuferlftifl iS 8, d Murggn— 
binderin. Aft nochha zupfts mit zwen 
Finger in wullanan Schlomppn übers 
Ohrwaſchl zrugg und foat: „Diaz 
muaß ih ſcha nohamol frogn: Wos 
willſt ?* 

„Die Gicht: und Goll-Zwidn!“ 
Ichreit die Kadl. 

Auf dos draht fih die Olt broat 
und ſtad wir a janifcha Hohn, der ſih 
aufgralit. „Mid zamt, Du willft mid 
fean! Trau ma nit, Kadl! 8 Kopf: 
weh is Joma gmua! AU Schondmenſch, 
der drüba ſpodln mog, a Robnbond !“ 

Kasweiß wird die Kadl. „Um 
Goutswilln, war ih wos Unrechts hon 
gloat! Hob ma doh nir für übel. Ih 
fenn mih jo ſelba nit aus, wos mei 
Baur will!“ 

Wird d Murggubinderin gonz jtad 
und foat: „Holt ſchon in Kolenda 
gſchaut, heint? 

„— ſas Mariaſſas!“ locht die Kadl, 
„hiaz denk id auf. Der erſti Oprilh!“ 
„Wird nit weit gfahlt ſei.“ 

„Ra, wort, Baur,“ foat die Kadl, 
„zan an Norm Hot mid gholtn! Pa 
auf, ih thua da wos on!“ 

Schön hadſchad drahts hoam zua; 
um an Eichtl- Dedhtl-Tonibaurn weht! 
umi und Drumelt und pfugazt und 
bandlt on: „Oba na, Baur! Bin 
harb! U fo foppn do! In Opril ſchickn 
do! Zu da Murggnbinderin umi! Und 
lohn muaß ih ab noh! Ober auf 
Did bin ih harb, Baur! Wia neama 
guat, mei leppa neama! AU fo a 
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fhlima Baur! — Scha Du, do Hoft 
a jchneewerlweißes Her in Dein Bort, 
holt ſtad, däs rupf ih dar aus!“ Und 
Ihmeichelt und ftreichelt und kreiſerlt 
jein Bort mitn Fingern, und zupftn 
und rupftn und zwidtn, daß $ n oltn 
Schöpſn na gleih durch Mord und 
Boan geht. — 

3a dajewin Zeit is der Eichtl- 
Dechtl-Tonibaur noh an olta Widiwer 
gweſt. A drei Manat fpäter is er 
neama Widimer gweſt. 

„So!“ joat fei jungs Weibl, die 
Kadl, und zwidtn mitn Fingern ins 
Mangl, „biaz hoft as, Dei Gicht und 
Goll-Zwidn, hiaz hoft a8!“ 

Draußtn vorn Fenſta ſchreit Oaner: 
„Oprilnorr!“ 


Erklärung. Kadl: Katharina,roatn: 
nachſinnen. Widiwer: Witwer Mirzn: 
März. meins Dongſt: meines Geden— 
fens, nach meiner Abſicht. Gebel: Haupt. 
Randl: Weilchen. Shlomppn: Fetzen. 


foat: jagt. janiſcha Hohn: Indianer: | 


Hahn. aufgralln: firuppig werden, das 
Gefieder aufftruppen. fean: fpötteln, höh— 


nen, hadſchad: langweilig gehend, mit | 














Sogt der orm Bochwaſtl za fein 
Knechtn: „Wißts wos, Leut, feßn mar 
uns ah zſom. Mir hobn zwor nir zan 
jaufna, oba jegn mar uns zſom, daß 
uns de enters Grobn nit ausſpödeln, 
mir warn ormi Schelm, hätn nir z eſſn.“ 

Guat, die Knecht de huckn zſom 
auf an Fuadahaufn und thoan, as 
wia wans brad Brot und Has thatn 
eſſn, gebn oanonder in Wegkumpf in 
d Hond gitottn Moftkruag und gftelln 
ih, a8 wia wans rechtſchoffn thatn 
trinkn. 

Mir enters Grobn d Stoanhons— 
Leut aufftehn, s Maul ohwiſchn und 
wieda frifh zan Mahn onhebn, ftelln 
ſih a die Bochwaſtlknecht auf d Füaß, 
wiſchn s Maul oh, pockn an Jada 
ſein Sengſnweafel und hebn on jan 
Mahn. Oba wia da Bochwaſtl noch— 
ſchaut, zwe da Grosfleck nit Heana 
wird, nimt ers wohr, ſeini Knecht 
hobn au iada d Sengs ohklenkt und 
fohrn mitn laarn Weafel ſchön gring 


hin und ber, wia wans thatn mahn. 


„Nau!“ ſogt da Waſth, „wos is 


den Füßen ſchleifend. pfugazun: lichern. dan dos?“ 


onhandln: anbinden. mei leppa: mein 
Rebtag. Wangl: Wange. 


Es war amol a Grobn. 


Es war amol a Grobn. 
den Grobn iS rechtahond a Wiein 
gwen, und linggahond a Wiein given. 
Däs wa guat. Und d Wieſn rechta— 
bond, de bot n reihn Stoanhanfl 
ghört, und d Wieſn linggahond, nau, 
de hot n ormen Bochwaftl ghört. Auf 
da Wien is a Gros gwochſn, und 
do is s Heumohd kema, 
da reich Stoanhanſl mit fein Knechtn 
auf ſei Wieſn fuadamahn gonga, nau 
und der orm Bochwaftl iS ah mit fein 
Knechtn auf fei Wieſn fuadamahn 
gonga. 





„AH nir,“ ſogt da Vorknecht, „mir 
gitelln uns, a3 wia wan ma fleiht 
orbatn thatn, dab De entn übern 
Grobn nit eppa moan, mir funtn va 
lauta Hunga neama mahn.“ 


Grklärung. Fuadamahn: Futter 
mähen d rent: drüben.enter3: jenſeits des. 


Und ba!Secenginmweafel: Senjenitiel. ohllentt: 


abgeihraubt, abgefeilt. 


Zeſſas, Sraupn! 
Nahſt Wohn vor Weihnachtn hobn 


und do is ma gſchweindlt. Und wia ma grod feſt 


ban Schunkneinſolzn fein und ban 
Graupnausbrenen und ban Wurfchtin, 
ſteigt der olt Zenzl-Vetta daher — 
va mein Aehndl ſei daheirata Moam 
a rechta Bruada — und moant, er 


Guat üba dos. Es wird Nohmat- müad awenk roſtn gehn. 


tog und drent übern Grobn ſetzn ſih 


„Is eh recht,“ ſog ih, „geh na 


d Stoanhanſel-Leut zſom za da Jauſn. her, ſchau daß D wo niedafign mogit; 


i8 überofl vull Graffl, weil ma juft 
IhweindIn thoan, heint,“ bon ih gjogt. 

„Ah jo, ſchweindln thuats,“ fogt 
der olt Fuchs, as wia wan ers nit 
umaliegn hät gſehn, af olln Bänkn 
und Schragn, die Trüma va da Sau. 

Daweil kimt mei Weib mit da 
Schüſſel va da Kuchel eina: Graupn 
häts, fultn a Brot dazuabeifin. 

„Jeſſas Graupn!“ pfnecht 
Zenzl-Vetta. 

„Seh, koſt ara!“ lodn ih n ein, 
„loß Did nit long bittn, Graupn muaß 
mar olſſa hoafjer ein. Hanſerl, nim 
in Kruag,“ ſog ih zan kloan Buabn, 
„bring an Moſt. Foaſti Graupn und 
a Hulzopfelmoft dazua — bleibt nix 
liegn in Mogn.“ — Wul gwiß nit. 

„Jeſſas Graupn!“ othmazt da 
Better oans ums ondrimol, „Jar oft 
ih va Graupn Hör, gipür ih was afn 
Bugl.” 

Af den Schrockn nehma ma die 
boananan Löffl, Hot a holbs Pfund 
auf van Ploß, wer s Auflodna fon; 


da 


und wia die Grundfeftn glegt fein in 


Mogn, und daß ſchön ftad weitabaut 
wern fon — gftot Ziagl Graupn, 
gſtot Malter Hulzöpfelmoft — do hebt 
da liabi Zenzl-Vetter on und dazählt 
a Raubagſchicht. 

„Schau, Peda,“ 
ſechzg Johrn Hot fih viel veranert af 
da liabn Welt; oba Graupnausbrena 
thoan j heint akrat noh a fo, wia ba 
mein Aufwochſn.“ 

„Und efin wern fies ah mit viel 
onderit,“ jog ih. 

„Wer woaßs!“ moant da Vetter 
und thuat weiter: „Derf a fo a zechn- 


jahrigs Büabl fein gweit — ober a, 


Spigbua! Hobn mar ah amol gſchweindlt 
dahoam. 
Kuchl Schunkn einboakt, muaß ih in 
da Koma Darm aufblofn. Mei Stiaf- 
muada, de bot fa guat Würfcht mochn 
finna, mit Ghodtn und Spedfled 
gfüllt, Semelbröfel dazua und Pfeffa 
druntagmifcht; Hot3 za Weihnachtn in 
d Nochbarſchoft gſchickt, in guatn 


ſogt er, „Ida 


Daweil mei Voder in da 


Freundn: Da Bochſchuaſterin drei Por, 
da Richterbarin drei Por, da Boderin 
drei Por, da Beckin ſechs Por, weil 
de ollamol a Kletzubrot zruckthon hot. 
Nau, und do ſein die Darm zerſt 
aufbloſt und zuabundn und vor da 
Füll afn Rachbodn in d Luft ghenkt 
worn; und däs Aufbloſn, däs is mein 
Orbat gweſt. — Mir is um d Würſcht 
nit viel gweſt, oba die Graupn! Die 
Graupn, mei liaba Peda. Mei Muada 
hot d Foaſtn ausgloffn fürn Winta— 
fofhn und die Graupn hot3 gern aufs 
gholtn fürn Suma zan Krauteinmochn 
und Anödleinfülln. Ouft bon ih ma 
‚denkt, wegn wos da God Voter in 
Ddam und Evan grod an Opfl hot 
vabotn und nit die Graupn! Zar 
Dllaheilign, wia da Schnee iS kemen 
und die olt Sau in Stol na meh 
mit Ruabn und Erdäpfl bontjcht worn 
is, bon ih mih Schon omghebt zan 
gfreun af MWeihnadtn wegn an 
SchweindIn, und afs Schweindin wegn 
die Graupn. Ollamol an fauftdidn 
Spedbochn hot mei VBoder va da Sau 
zogn, Hot d Muader ausbrent za 
Graupn — und wia die Graupn do 
gweft fein — hon ih koani Friagt.” 
„Zröft Dih drüba, Zenzl!“ ſog ih. 
„Thuas eh, thuas eh,“ moant da 
Vetter und haut in d Schüſſel. 
„Nau, und in fewin Tog,“ fo 
dazählt er weita, „wir ih in da Koma 
Darm aufblofn muaß, fteht da Graupn= 
Degl nebn meine. Bramelvul mit 
friſch ausbrenti, foafti Graupn. — 
Zenzl! fog ih zu mir felba, heint be= 
gehſt a Todfünd. Ah mocht nir, in 
heilign Obnd kimſt eh zu da Beicht 
— und heb on zan nofhn. Wir ih 
amweil a jo noſch und wieda Darın 
aufblos dabei, do wird mar ongft und 
bong. Heint hoft a3 — oba morgn ? 
Wos thuaft morgn? Morgn loßt mih 
d Muada nit mehr in die Koma; die 
Graupn bon ih zan leßtnmol gſechn. 
Do — mir ih a fo aufblos — zwidt 
mih 5 Duiferl, a kloanswenk zwidts 
mih. Kimt ma da Gedonkn: gftot daß 
D die Darın aufbloft, fülls mit 
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Graupn! Fülls mit Graupn, fonft afn | 


Rachbodn olli Tog vani ſchmauſn, a 
Graupnwurfht. — Thon bon ih 8. 
3 holbadi Häfn hon ih ihr ausglart, 
da Muader, und in die Darın gfüllt; 
und in Häfn s Noagl aufgwidlt, daß | 
wieder a went a Gupf worn is. Mit 
nochha wir ih firti gweſt bin, hon ih 
die aufbloftn Würſcht auffitrogn afn 
Rachbodn, bin af d Loata gftiegn, 
bons af d Seldftongn ghentt, und 
wia dos olls varicht’t is, ſogt mei 
Voda: brad bift gweit! — Diaz muaß 
ih amol trinfn.” 

Wort gholtu hot er, da Vetta, 
trunkn Hot er. 

„Hoſt holt aftn guati Tag ghobt, 
Zenzh!“ ſog ih. 

„An oanzign!“ moant er, „an 
bluatoanzign. Wir ih in zweitn Tog 
afn Rachbonn geh um mei Oraupne 
wurſcht — is d Yoata weg. Da Voda 
hots braucht aufn Kornbirl draußt. 
— 35 Steh bodjtar und Schau. Do 
henin ſ obn, über und über auf: 
plunznt, und ih fon nit auffi. — Olli 
Tog bin ih ſchaun gongen af mein 
Bodn, und wir ih gſechn bon, 8 war 
Olls umfift, dazua funt ih nit; und 
wan d Muada Plunzn fülln gebt, 
findts die Graupn und ih kriag mei 
Mettn — bon ih ma denkt: In Gotts— 
nom! — Wia die Sina fcha fein, hon 
dagefin drauf, hon af da Gfteggn 
draußt gichandert, hon Schneemand! 
gmocht und ban Gauftawetta bon ih 
mih in da Hulzhütn ghutfcht. Mei 
Muader is ollaweil wulta granti gweft 
und vor die Feita ſcha gor, um und 
um d. Händ vul Orbat, woah mar a 
fo. Und is ihr in da Hulzhütn hiaz 
d Hutſchn in Meg gweſt. Hot mas 
mei Voder omwagnoma, hot mas afn 
Rachbodn aufgmocht, do obn hät ih 
d Weitn. Dot ma paßt, hon mih feſt 
wacheln lofin hin und ber, daß 3 nar 
DNS ghimlazt hot. Du — und wäh. | 
rend n Hutſchn, do mim ihs wohr, | 
daß id a pormol, wir ih mih vecht | 
in Schwung bring, af da vordern 
Seitn in Graupnwürfchtn in d Nahad 


fim. Jeſſas, die Graupn! Follts mar 
ein, holt mih nit broad Händ ban 
Stridn feſt, heb on mit olla Kroft 
hin- und herzhutſchn; wir ih mitn 
‚Hintern hoch obn ba da Wond on= 
'bums, dent id ma: guat is s, fimft 
af da vodern Seitn ah ja weit: hoft 
as. Zſomgſchnoafft hon ih mih afn 
Hutſchbretl und mit die ausgftredtn 
Füaß gfongt nochn Graupnwürſchtn, 
far oft ih eahmer in d Nahad bin 
kema. A pormol bon ih ongftupft mit 
n Zehan, daß 3 gicheblazt hobn af 
eahnan Stongen — hiaz! — hiaz! 
Noh a por Bumfa muaß ih ma gfolln 
lofjn aufn Bugl — Hinz! — ah, biaz 
bon ih oani! Mit n Zechan bon ihs 
dawifcht und zſomzwickt, wia die Koß 
a Maus. — Wias ja weit ftad geht, 
hupf ih afs Fletz und daß ih zan 
Schmauſn fim. Oba dent da, 
Peda, s nämli Duiferl, däs mih 
ehanta da wegn die Granpn hot zroidt, 
muaß hiaz mein Vodan hob gftupft: 
wir id mih grod üba die Graupns 
wurscht mochn will, Hör ih üba d 
Stiagn auffa feini Wintatromppa. 
Afn Rachbodn ſteht an olti Kleibn— 
truchn. Ih nit faul — mit da Wurſcht 
eini — die Deckn üba mih zua. 

Da Voda knobad daher, ſiacht noh 
d Hutſchn glanggln, ſiacht noh die 
aufbloſtn Darm wedln af da Stong, 
hebt on zan ſcheltu: „Wos hot er ma 
dan do wieder ongftellt, der Deixls 
Bua! Mid zimt gor, üba d Wurfcht- 
blodan is er ma fema! Und de aus 
zedatn Graupn do umanond! Wo is 
er dan? Hon an jo grod ehanter 
umanondfnoban ghört do herobn. Na 
| wort, Zwergl, vadontta, wan ih Dih 
find, heint folz ih Dih, heint! Die 
gonzn Blodan fan vawiaſt. Is mar 
ch 3 gſcheit gweſt, wo die Sraupn 
warn hinkemer in da Koma! Bilabl 
ı gfren Did, heint kriagft Dei Mord !“ 

Sa viel ih durd) die Klumſn ſiach: 
An oltn Selchſtechn nimt er in d Hond 
und brumelt gifti üba d Stiagn owi. 
* Nau guat, dent ih ma, wan da 
Selchſtecktn mir vamoant is, do wirds 
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fufti wern. 3 wird nit dum fein, ih’ 
ichliaf ban Dochfenfterl auffi, rutſch 
übas Doch owi afn Schnee und fchleich 
ind Dorf zu da Godl. — Wir ih 
aus da Truchn will, geht’ die Dedn 
nit auf — is 5 Gſchloß eingfchnolzt. 
— So, dent id ma, Zenzl, hiaz biſt 
guat aufghebt. Afn Kleibnan 13 3 
ihön woach liegn, wo mar a Gruabn 
braucht, do drudt ja jih aus. Und 
hiaz kimts af Dih on, willft in Selch— 
ftedn heint noh koftn oda morgn. — 
Heint nit, dent ih ma, Heint ih ih 
ltaba die Graupn. Und holt mei Nocht- 
mohl und bett mih ſchön kamod af 
die Kleibn. — Müad lüagı, wan ih 
fogad, daß ih jchlecht gſchloffn Hät. 





Go nit. Wird van worm, fa badhelt | 


gſtorbnan Zenzl, bis 5 die Todtnmeh 
leſſn loffn — aft geh ih fira. Und 


‚daß ih mit Gottes Hilf in Selchſteckn 


ausfım.* 

„Und bift ı ausfema ?“ 

„sn drittn Tog kimt der Omt— 
mon — Seht a Gichrift auf, daß da 
loan Bua in Valur gongen is. Mei 
Muada will n Omtmon a Straubn 
bon, geht afn Rachbodn za da Kleibn— 
truhn vawegn die Dar, draht u 
Schlüffl um, mocht die Dedn auf. IH 
jchlener ihr d Augn vul Kleibn on, 
ſchiaß auſſa wir a Rotz, burr owi 
üba d Stiagu und auſſi ban Loch. 
3 gonzi Haus is rowelliſch; mih mocht 
die gach Schneeliachtn ſtockblind, kugl 
eini in die Gwahrn — do Hobn 3 


ma ſih aus, wird van folt, fa grobt mih dawiſcht ...“ 


ma fih befier ein. Ba den Eingrobn 
fin id in da Früa, mir ih munta 
wir, af Dar. Mei Muada hot d Dar 
gern in die Kleibn glegt, do loſſn ja 
ſih gholtn. 38 a Speis von Himel 
gihidt, dent ih ma, wir ih mih im 
da Früa ab noh mit z meldn trau, 
und dab ih in Selditedn aufſchiabn 
will, bis Mittog. Zu Mittag kemens 
juahn, da Voder und d Muader, afn 
Rahbodn. „Heilig Muader Anna!« 
jogt mei Voda, „iwo er dan fon hin— 
tema fein, mei Bua! s gonzi Dorf 
ohgſuacht, ninafchd z findn. Mei Zenzl, 
wos is Dir übafohrn!“ — „Na wort, 
der ful eahms mirkn!« fogt d Muader 
und ih bon ihri Zähnt hörn ſchoagazzn, 
wia f aus Gift und Goll zſom— 
bilin Hot. — Meldſt Did mit! dent 
ih ma, bleibft noh in da Kleibntruchn. 
Trink drauf an etler Dar aus, bind 
ma 3 Gſicht mitn Schneigtüadhl ein, 
daß die Kleibn nit überoll zuwilißin, 
und vagrob mih wieder in Winta- 
ſchlof.“ 

„O Du Holbnor!“ ſog ih zan 
Zenzl-Vettern, „wia long willſt dan 
noh in da Kleibntruhn bleibn?“ 

„Bis s woach wird, d Muada!“ 
moant da Zenzl, „bis s ollzwoa z 
jamern femen ums valurni Bilabl, 
bis n & nix Schlechts meh nochſogn, in 


Gofegaer's „„Geimanrten‘‘, 9. Geft, VEIT. 


„Ober ausgſchaut wirft 
über und üba vul Kleibn!“ 

„Ka Staberl davon is in da Hoſn 
bliebn, mei Menſch! Bis af 3 leßt 
Spifferl hot er mas ausgjtabt, mei 
Voda.“ 

Die Gſchicht is aus gweſt, die 
Graupn fein gor gweſt. „Sei Tog, 
ſei Tog!“ ſogt da Zenzl-Vetter, „is 
3 heint ſcha vieri? Vagelts Gott, 
Peda! Glückſeligi Feiter ollaſeits! — 
Jeſſas, Graupn!“ 


hobn, 


Erklärung. Graupn: Grammeln, 
Schwartlein, die bei aufgelöstem Speck 
übrig bleiben. ShweindIn, Schmeine 


ihladten mit den dazugehörigen Arbeiten. 
Shunln: Schinken. Wurihtin: Würjte 
machen. Aehndl: Großvater, Graffl: 
Gerümpel, Wuſt. pfnehn, othmazu: 


ſchnaufen, jehnjüchtig ſeufzen. ara: ihrer, 


oljfa hoajja: im heißen Zuftand. foaſt: 


‘fett. afden Shrodn: auf diefem Schred, 


nach diefem Vorgang. auflodna: aufladen, 
Malta: Mörtel. jida: feit. veranert: 
verändert. einboajin:einpödeln. Ghocktn: 
gehadtem Fleifh. vor da Füll: vor der 
Füllung Wintafoſchn: Faſching im 
Winter, im Gegenfat zu dem, im Spät: 
herbit. frauteinmodhn: infetten bes 
Krautes. zar: zu. bonticht: gefüttert, 
geitopft. Spedbodn: dide Spedhaut. 
Degl: Tiegel, bramelvul: voll bis zum 
Rand. Rahbodn: Nauhboden. Noagl: 
Neige, Reſt. aufgwiedlt: aufgelodert. 
Loata: Leiter. Kornbirl: Kornſcheune. 
aufblunzut: aufgebläht. Blunzn: dicke 
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Wurf. umſiſt: umfonft. mei Meittn: 
Auftritt, Strafe. Kina: Kinder. Ofteggn: 
fteiler Rain. Shandern: jchlitteln, ſchnee— 
rutijhen. Gauftawetta: lUmmetter mit 
Sturm und Schneewehen. Feiter: Feier: 
tag. Hutſchn: Schaufel auf herabhän: 
genden Striden. hutſchn: ſchauleln. wa: 
cheln: bin: und herfahren. ghimlazt: 
gezuckt, vor den Augen in allen Farben 
geſpielt. Mahad: Nähe onbumſn: an 
rennen. zſomgſchnoafft: zuſammenge— 


fauert. Zechan: Zehen. gſchneblazt: ge— 


zudt. ehanta: früher. Wintatromppa: 
grobe Winterſchuhe. Kleibn: Kleie. 
Kleibnan: den Kleien. Inoban: poltern. 
glanggin: jchaufeln. wedlIn: hin und 
berfädeln. Blodan: Blafen. auszedat: 
verftreut. Mord: Mertzeihen. Klumin: 
Spalte. Seldftedn: Stod zum Aufhän— 
gen des Näucherfleifches, Godl: Pathin. 
müad: mühte ausbacheln: enthüljen. 
Dar: Eier, ninaſchd: nirgends, joa: 
gazzn: fharren, knirſchen. Balur: Ber: 
luft. Straubn: Eierſpeiſe. ſchlenern: 
ftäuben, jprigen. burrn: rollen, laufen. 
Gwahrn: zujammengewehter Schneehaufen. 
fei Tog: Ausruf der Ueberraſchung. 


Da Teibfahla. 


Freili nit, go nit, ghört jih mit, 
dab ma wen auslocht oder ausſpödlt 
vawegn an Leibfahla; an iada Menſch 


Au Elfe 





\i8, wia n Gott afchoifn Hot. 
‚ah da Pechberga Pfora. 
Wan ih dazähl, wos ih felba da= 
zähln hon ghört: daß in da Pech— 
berger Pfor an Jader an Kropf hot, 
ſo is däs nit gonz richti. Immer 
Dana bot zwen. Da Pfora hot ah 
van und gang uns däs weita nir on. 
| Do fimt amol in an Sunta, muaß 
in Suma fei gwen, a fremder in die 
Kirchn. Den ſchaun j OMi on, drahn 
ſih um, ſchaun an on, fteffn vanonda 
mitn Elbogn und pfugazn. „Jo richti !* 
fogn de. „Na wohrla!“ moan de. 
„Oba jo wos!“ fleantihin d Weiba— 
leut und finen eahner in Fremdn mit 
gnuag onſchaun. Wos is 3? Da Fremdi 
hot foan Kropf. 

Und wias da Pfora wohrnimt, 
dat | n ausfudern, in Fremdn, do 
holt’t er a guatmüatigi Onred an die 
Gmoan und jogt: „Müaßt nit, meini 
liabn Leut, müaßis n nit auslochn 
‚in ormen Mon. Thuats unfern Herr— 
gottn liaba donfn für enfa Bier, de 
er in fremdn Mon vafogt hot! Er 
fon nix dafür für fei Gebrechn!“ 


Erklärung. Leibfahler: Leibſchaden. 
pfugazn: lichern. fleantſchlu: flüſtern. 
auskudern: halb verhalten auslachen. 


Sogts 





Hofmann, 


nad ihrer Darftelung der Margrete in Iffland's „Hageftolzen“. 





Sie ift nicht eines 
Und dort reift Kunſt zur 


Aus der Natur ift alle Kunft erftanden, 


MWolfengottes Spendung; 
herrlichſten Vollendung, 


Mo wir fie innig als Natur empfanden. 
Ob wert des PrieftertHfums wir Dich erfannten ? 


O, gib der Frage eine befj 


're Wendung: 


Sind wir, Du Holde, würdig Deiner Sendung, 
Du Sonnengruß aus fernen Zauberlanden ?! 


In Deinen hellen, kindlich 


reinen Tönen 


Erklingt ein Himmelteih von Eeligleiten — 
Dein Spiel muß jelbft den Menſchenhaß verjöühnen. 


Der Dichter, flieg’ er aus dem Grab’ der Zeiten 
Und fähe Dich fein frommes Schaffen frönen, 
Thät’ fegnend über Did die Hände breiten. — 


Graz. 


A. Hermann. 


. RT 


Kleine Laube. 


ENTE 


Auſer kaiferlidier Schriftſteller. Nast, die ihm der ſcharfe Geift des 
Morgenländers verleiht. Das Abendland 
Kronprinz Rudolf von Deiterreih hat | hat ihnen Alles genommen, fie über die 
im Jahre 1881 eine Reife in's gelobte | Erde zertreut, doch ihr Weſen auszumer- 
Yand gemacht und vor Kurzem aus der» |jen war es nidht im Stande; und jo 
jelben einige Reifebilder in der „Neuen |lebt das alte, vielgeprüfte Volk noch 
Illuſtrierten Zeitung“ veröffentlichen lailen. | heute und bat Anſpruch auf die unleug— 
Wir hatten jchon früher Gelegenheit gehabt, | bare Gerechtigkeit der Weltgeſchichte. — 
uns an den trefflichen Reiſeſchilderungen Auf Schritt und Tritt findet man 
unjeres Kronprinzen zu erfreuen, aber in im gelobten Lande Pläge, an die jich 
diejen orientaliihen Bildern zeigen ſich frommme Legenden fnüpfen, auch Jaffa 
die Vorzüge, jei es in der Schilderung, |hat deren einige. Das dunkle, mittel 
jei es in den Meflerionen, in bejonders | alterlih ausfehende Gotteshaus, der matte 
glänzendem Lichte. Und vor Allem inter | Schein der Fadeln, der heijere Gejang 
eflant find die Stimmungen und Gedan- |der Franzisfaner, das Brummen der 
fen, die das heilige Land und die hiftorifchen | Orgel, ımd Alles das am Boden Pa- 
Stätten in unjerem Kaiſerſohn ermwedt | läjtinas, erweckte eigentbümliche Gedanken 
haben. Aus Freude über den echt humanen, Jan die Tage der Areuzzüge, als mancher 
toleranten Geiſt, der diefe Schilderungen |! Kämpe aus dem fernen Abendland bier 
durchweht, geben wir einige Ausjprüce |den erften Segen auf heiliger Erde er- 
des Kronprinzen bier wieder: bielt, ehe er auf jchwerem Roß im blan« 
Zeiten haben fich geändert, Religionen | fen Stahl den verhängnisvollen Kampf 
in den Formen aud; aus den vielen | juchte gegen den edlen, leichtfühigen Sohn 
im Wefen gleichen, in den Hauptgedanken der Wüſte, der ftolz und fühn fein Ba- 
ähnlichen, nur im Ritus verjchiedenen | terland gegen die fremden Eindringlinge 
Blanbensbetenntnilfen und Götterculten | vertheidigte. — 
des morgenländiichen Alterthbums bat fich Baläjtina ift, jo lange man auf den 
nur eine rein erhalten, es tjt die hebrätiche, |normalen Heerftraßen der frommen Ca- 
die Lehre des alten Jehova, feines Pro- |ravanen wandert, ein echtes Touriſten— 
pheten Mojes; doch das Volk, das aus» land, die Schweiz in's Religiöfe über- 
erwählte Rolf der Juden, es hat Heimat ſetzt; dort wird der Sinn nah Natır« 
und Staatsgewalt verloren, und der ewige ſchönheiten der Reifenden, bier der Glaube 
Jude ift unfterblich, immer Typus und und die Andacht ausgebeutet und zu Geld 
Glauben unverfälicht erhaltend, in alle gemadt. — 
Länder der Erde vertheilt. Die Franziskaner im Gelobten Lande 
Unbewupt rächt er ſich durch fein |find die eigentlihen Vertreter der latei- 
Weſen, bewußt vertritt er eine gewille Inifchen Kirche, wehrhafte Kämpfer für 
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ihren Glauben ; und im fteten Zank und 
Haber vertheidigen fie den anderen Eonfej- 
fionen gegenüber die Rechte ihres Ritus. — 

Die Stadt, aus der unier Glaube 
bervorgieng, in der mit dem Kreuzestod 
Ehrifti die größte Veränderung der Welt- 
geihichte ihren Anfang nahm, an deren 
Mauern Jahrtauſende alte Erinnerungen 
der bibliſchen Geſchichte, alle Traditionen 
unjerer Religion hängen, an deren Steis 
nen das Blut unjerer Ahnen, der tapfe- 
ren Kreuzfahrer, lebt, diefe Stadt bat- 
ten wir nahe vor uns. Ganz eigenthüm- 
lich myftiiche Gefühle religiöfer Schwär- 
merei bemächtigen fich jeden Pilgers und 
man nähert fih dem Fanatismus. — 

Mir iſt es ganz begreiflic, wie jehr 
diefe Stätte jeit Jahrhunderten ſtets der 
Hauptfig der Aeußerungen de3 vehemen- 
tejten Fanatismus war und es immer 
jein wird. Der Glaube und alle Tra- 
ditionen, die man jeit der Kindheit auf 
gejogen, treten Einem deutlich fichtbar 
entgegen, umgeben von eimer unheimlich 
todten Gegend, an der der Fluch haftet, 
dem das Volf, das bier geherrjcht, für 
ewig weichen mußte, Wer lange in Je— 
rujalem bleibt, muß endlich ein Fanatiker 
werden; man lebt fich dort vom erſten 
Anblid der Stadt angefangen in einen 
myſtiſch Schwärmeriichen Gedantentreis 
hinein, der leicht dauernde Macht erbält. 
Es find dies diejelben Gefühle, welche 
die Kreuzfahrer fein Opfer an Gut und 
Blut ſcheuen ließen und allen Religions» 
friegen jene wilde Kraft verliehen. — 

Der Custode di Terra Santa er- 
zählte von den Kämpfen und Feindſelig— 
keiten, die mehr oder weniger unansgefegt 
zwijchen den verjchiedenen Glaubensgenoj- 
ienichaften beftehen, und erwähnte, daß 
jogar mandmal zu Thätlichfeiten 
fomme, die, falls es innerhalb der Kirche 
geichebe, von türkischen Soldaten, von 
den Ungläubigen aljo, auf energijche 
Weile gefchlichtet werden müßten, 

Der rüftige Mönch ſprach kampfes— 
fühn und mälzte im fräftigen Ausdrücken 
die ganze Schuld auf die orientalischen 
Ghriften. Schwer ift zu unterjcheiden, 
wen größere Schuld trifft; doch Eines 


es 
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ift gewiß, daß die beftändigen Zänfereien 
den Nimbus des Ehriftentbums in den 
Augen der Muslimen nicht erböben. — 

In noch weit höherem Maße als 
Jeruſalem ift Bethlehem der Typus einer 
alten bebräifchen Stadt. Die Menichen, 
die man auf den flachen Dächern ihrer 
Häufer, in den Gallen und an den Fen— 
ftern ſieht, find alte, bibliiche Juden, mie 
die Phantafie dieielben nicht anders aus— 
malen kann. Große Turbane, faltenreiche 
Gewänder, bunte Oberfleider; die Rei» 
ben in der Tracht der Pharijäer, die 
Armen jo wie jened Volk, das zuerft aus 
dem Munde des Erlöferd auf den Plätzen 
und Straßen die fegenbringenden Sätze 
jeiner Lehre erbielt. 

Der Geſichts-Typus ift auch ein echt 
bebräiicher : lange, gebogene Naſen, blafie 
Gefichtsfarbe, ſchwarze oder rothe Bärte, 
geringelt und in zwei Spitzen verlaufend, 
wie man es auf den Bildern Ehrifti und 
jeiner Apoſtel fiebt. 

Die Frauen find bejonders auffal- 
(end: in weite, faltenreiche, farbige Ger 
wänder gehüllt, das weiße, äußerft ma— 
lerijch drapierte Tuch am Kopfe; blafie 
Hautfarbe, die jehönften Augen, Geficht!- 
züge und Haare, die man fi nur den— 
fen kann. Ich babe niemals noch jo 
ihöne Frauen wie in Bethlehem gejeben, 
gejhweige denn jo viele in einer Stadt; 
eine Schönheit folgt der anderen; Die 
edelften Muttergotte3-Typen und wie man 
fih die herrlichſten Franengeſtalten des 
neuen Teftamentes nur ausmalen Tann, 
wandeln da in Fleisch und Blut umher. 

Der eritaunte Pilger wähnt fi mie 
im Traume in die Tage des Heilands 
verjegt, al3 Maria in ärmlicher Hütte 
den Gottmenſchen gebar und die Weiſen 
aus dem Morgenlande, dem Stern fol. 
gend, aus den Niederungen des Jordan- 
thales kamen, wo ihre freien Nomaden- 
reiche bejtanden, jo wie heutzutage noch 
beiteben. 

Noch weit mehr als Jeruſalem ent» 
rüdt Bethlehem den Wanderer aus der 
Gegenwart im Geifte in jene Tage, die 
und die Weberlieferung lehrt; und wenn 
möglich noch draftiicher erfennt man Alles, 


709 


als hätte man es ſchon einmal in ben 
Kinderjahren geſehen. 

Bethlehem von Außen und bejonders 
jeine heiligen Stätten, find der Typus 
des Arippenipieles, jo wie wir es auf den 
Bildern der gläubigen Maler aus dem 
Mittelalter ſehen, und wie es alljährlich 
zu Weihnachten, in bunten Farben be 
malt, als fromme Spielerei den Kindern 
geichenft wird. 


Blumenphyfiognomien. 
Ton Caroline Gräfin Terlago. 


Rſirſtchblüte. 


„Wie muß ich's nun doch allzu bitter büßen, 

Daß ih mein Herz nit fireng genug re: 
giere, 

Wenn ich vor Reif und Kälte faft erfriere — 

Und träumte dod vom Frühling ſchon, dem 
füßen. 


Ich träumt’ ihn nah; ich träumt’ von jeis 
nen Küffen, 

Und wie ih mid in meinen Traum ver: 
liere, 

Hab', Alles überflügelnd im Reviere, 

Die Blüten ich entfaltet ihn zu grüßen. 


Die alten Bäume ringsum hör’ ich jagen: ! 

Begleitung wär’ der Sleinen wohl von 
nöthen, 

Die Liebe hat ihr den Berftand vertragen, | 





Geſchäh' ihr recht, würd’ fie der Neif er: 
tödten! 

Ich aber fühl’, wie unzart mein Betragen: 

Mehr maht mich diejes, als der Froft er: 
röthen.* 


Rachtviole. 


„Erſt wenn erſchöpft vom gold'nen glüh'n— 
den Tage 

Der Sonnengott in's blaue Meer geſunken, 

Verglimmt des fFeuerblides legter Funklen — 

Erft dann empor das dunkle Aug’ ich jchlage. | 


Tann erft nah ihm zu Shaun ich ſchüch— 
tern wage 
Und ganz noch in fein Flammenbild ver: 
junten, | 
Send’ ich ihm täglich leiſe, ſehnſuchtirunken 
Tes traumesichweren Tuftes ſüße Klage. | 


Allein er hört fie nicht ; ich werd’ für falten, 

Verſchloſſ'nen Sinn: — wie Tag um Tag 
ich ſehe — 

Vom allzurafhen unbedacht gehalten, 


Weil feftgebannt von tiefem, dunllem Wehe, 
Ror feiner mächt'gen Gegenwart Gemwalten, 
Den Blick gefentt, ih duftlos vor ihm ftehe.* 


Im Abendftrahl. 


Dichtung und Betrachtung von Theodor 

Graf Heufenfttamm. #meiter Theil. 

Leipzig. Otto Wigand. Beiproden von 
Stephan Milom. 


Der Verfaſſer dieſes trefflihen Bu— 
ches, welches jedem Freund einer fein— 
geiſtigen, intimen Lectüre großen Ge— 
nuß bereiten wird, greift mit dem Beginne 
ſeines dichteriſchen Wirkens bis über das 
Jahr 1840 zurück. Schon damals er— 
ſchien auf den Brettern des Hofburg⸗ 
theaters ſein dramatiſches Gedicht „Ein 
weibliches Herz“, und ſpäter veröffent- 
lichte er nebſt einem feinen Epos und 
mehreren Dramen einen reichen Band 
Gedichte. Daneben bradten verjchiedene 
Zeitichriften novelliftiiche Arbeiten aus 
jeiner Feder. Heujenjtamm war auch in 
den literarijchen Streifen jener Zeit hei— 
miſch und jtand bejonders Lenau jehr 
nahe, Troßdem iſt viele begabte, 
edle Dichternatur dem Gedächtnis der 
Welt faſt verloren gegangen. Das wird 
doppelt auffallend, wenn man fich gegen: 
wärtig bält, dab in jener politiich jo 
gedrüdten, vormärzlichen Zeit, die jonit 
die Entwidlung dichterifcher Talente gewiß 
nicht begünftigte, das Publitum der poe- 
tiichen Literatur doch eine viel größere 
Beachtung jchenkte, als heutzutage, viel» 
leicht eben, weil es ſich von anderen 
Gebieten abgedrängt ſah. Damals gieng 
mancher Name von Mund zu Mund 
— md er wird in Literaturgeichichten 
von Auflage zu Auflage herübergenom— 


men — der, wenn er jeht bervorträte, 


wohl faum ernitere Aufmerkſamkeit erregen 
würde. Und troß alledem fonnte ſich ein 
jo Würdiger, wie Heuſenſtamm ſſein 
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Pieudonym lautete Theodor Stamm) 
niht Bahn breden, und fein Name er— 
fheint faft nirgends neben denen jeiner 
Tichtergenoffen aufgeführt. Wenigitens 
einige Erklärung dafür findet der Ein- 
geweihte vielleicht nur im der, wenn auch 
nit abjolut anfechtbaren, jo doch etwas 
jhwierigen Eigenart des Ausdruds, die 
ſich zuweilen in jeinen Gedichten bemerf- 
bar madt, und bei feinen größeren, an 
Schönheiten jo reihen Werfen in ber 
Bernadhläffigung gewiſſer Bedingungen 
für die nädfte Wirkung auf das Publi- 
fum; eben jo jehr aber in dem ftet3 in 
fich gefehrten, überdies durch die zartefte 
Bejundheit beitimmten Weſen des Dich- 
ters, der ſich wohl immer ſcheu zur Seite 
gehalten haben mochte, wo ſich Andere 
refolut zur Geltung zu bringen mußten, 
Er wollte zunächſt nur laufchen und lieber 
Fremdes empfänglid in ſich aufnehmen, 
als jein Eigenes in den Vordergrund 
rüden, wie er denn aud ben italie- 
nifchen Ausdrud un dilettante für ich 
acceptiert, ein fich Erfreuender im geiftigen 
Verkehr, im Streben und Schaffen, un 
dilettante in jenem jchönen Sinne, füge 
ib bei, in weldem das Wort feinen 
Tadel, jondern nur Lob bedeutet. — So 
gieng er ftill feinen Weg, gewürdigt von 
vielen Einzelnen, aber unbemerft vom 
großen Publikum, und als ihm jpäter 
die Zeit Freund um freund von ber 
Seite riß, da ſpann er fih immer ein- 
famer ein und lebte mit ganzer Seele 
jeinen Erinnerungen, dabei freilich immer 
nob unabläjfig icaffend und alles auf 
zeihnend, was ihm fein aus der Ein» 
fanıfeit alle Ericheinungen des Lebens 
aufmerfiam beobachtender Geift eingab. 

Solden Aufzeichnungen verdanfen wir 
das vorliegende Buch, welches ſich als 
zweiter Theil einem vor einigen Jahren 
unter dem gleihen Titel erichienener Band 
geiſt- und gemüthvoller Poeſien anſchließt. 
Dieſer faſt ausſchließlich in Proſa ge— 
ſchriebene zweite Theil bringt zu der 
„Dichtung“ des erſten die „Betrachtung“ 
und enthält nach einer Vorrede mit einem 
bedeutſamen Urtheil Anaſtaſius Grün's 
über Heuſenſtamm's Werk, in bunter 





Reihe „NReflere und Reflerionen“ über 
Philoſophie, Kunſt, Religion, Naturwiljen- 
ihaft, Staat, Eultur, Gejellibaft, Er- 
ziehung, Menjchen, genug über Alles, 
wa3 nur eine edlere, denkende Natur be- 
wegen fan, und zwar nicht in der Form 
furzer, aphoriftiicher Ausjprüce, ſondern 
meift in längerer, fein herausgearbeite- 
ter Darlegung, und überall begegnen 
wir einem tiefblidenden, von feinem Vor: 
urtheil getrübten Auge, einem warmen, 
vollpulfenden Herzen. — Denen folgen: 
„Letzte Klänge”, eine Kleine Nachlefe von 
Gedichten, und den Schluß madt ein 
Cyclus föftlicher, meiſt ſcharf pointierter 
„Spruchreime“. Welch' ein reiches Ge— 
danken» und Gemüthsleben thut ſich da 
vor uns auf! Ja, was uns Heuſen— 
ſtamm bier bietet, fommt jo aus ſeinem 
Innerſten, daß man feine Betradtungen 
auch Selbſtbekenntniſſe nennen fönnte, und 
er hat jo damit ganz unabſichtlich fein 
eigenes ſchönes Charakterbild gezeichnet. 

Nun mag aber unſer Dichter feine 
Sprade am beiten jelbft führen; ich lege 
zu diefem Zwecke den Lejern der Kürze 
wegen noch eine Neihe jeiner Sprucreime 
vor, und jchliefe mit dem Wunſche, dab 
dem trefflihen Manne, der fein Erden— 
mwallen mit unſerem Jahrbundert begann, 
endlich in ſpäten Tagen die öffentliche 
Anerfennung werde, welde ihm eine 
frühere Zeit verſagte. Iſt doch jein letz— 
tes Merl, ih meine die beiden Bände 
„Im Abenditrahl*, in vielem Betracht 
auch jein bedeutendites. Wohl dem Autor, 
defien Schaffen ein immer aufiteigendes 
bleibt, wie ſchwer auch ſchon die Laſt der 
Sabre auf ihn drüde! — 


Das Leben ift jo ſchwer nicht zu begreifen, 
Du mußt e8 nur durdleben, nicht durch— 
ſchweifen. 


* 


* * 


Die Weisheit füllt mit edlem Schatz Dein 
Haus, 
Doch Liebe ſchmückt's zum Paradieſe aus. 


* 


* * 


— 


„Und ſtehſt Du aller Unbill jo gelafien, 

Die roh Gefinnte an Dir üben?" 

Am Schluß des Tages bleibt nicht Zeit zu 
haſſen, 

Nur kurze Weile noch zu lieben. 


* 
* * 


Tief empfinden und ſcharf unterfcheiden, - 
Hier haft Du des Lebens bitterfte Leiden. 


* 
” * 


Leicht meiſtern die im Schatten ſitzen, 
Wie's ungebührlich ſei, zu ſchwitzen. 


* 
E 2 * 


Lerne erſt überwinden, 
Tas Andere wird ſich wohl finden. 


* 
* * 


Was kein Verſtand der Verſtändigen ſieht, 
Mag üben in Einfalt ein kindlich Gemüth; 
Doch ſehen und üben iſt zweierlei, 

Wie Columbus’ Welt und Columbus' Ei. 


* 
* * 


Mer blind vertraut, 
Auf Sande baut; 
Mer niemals traut, 
Mit Sande baut, 


* 
+ * 


Die Sterne fannft Du nit zählen, 
Tie Stunden fannft Du nicht wählen; 
Doh lannſt Du zum Himmel ſchauen 
Und in Did felbft vertrauen, 


* 
* 


Des edleren Geiſtes Ergeben 
IR Beugen nit, jondern Erheben. 


* 
* “ 


Die ſchlechte Schug: und Ehrenwade 
Dünft mir die Schwalbe unter meinem 
Dache. 


* 
* 


— 


— 


Un die Pforten jenes Lebens 
Klopfft Du ewig doch vergebens; 
Lerne diefe Dir erfchließen: 
Lieben, ftreben und genießen. 


* 
* “ 


Es wird darin der edle Beift 

Am reinften fi bewähren. 
Obgleich verfannt am eigenen Wert, 
Den fremden froh zu ehren. 


* 
* * 


Gilt's Häufig Muth, die Wahrheit zu be: 
lennen, 
Gilt's größeren noch, die Lüge Lüge nennen. 


“ 
* * 


Du fichft zumeift fi jene Hände falten, 
Die nimmer tüdtig, ird'ſchen Stoff zu 


halten, 
“a 
* ” 
DO, wähnt der Menſchheit Stammbaum nicht 
entweiht! 


Dies eben iſt an ihr das edel Große, 
Daß ſie, entſproſſen als des Thiers Genoſſe, 
Eich ſelbſt erzogen zur Gottähnlichkeit. 


* * 
Wenn am Stamm der Spedt den Schna: 
bel wett, 
Ihn macht's jharf — der Stamm bleibt 
unverleßt. 
= * * 


Ihr wollt lenten ? 
Lernt erft denten. 


* 
v * 


Erlkennen möchteſt Du, wen Du am mei— 
ften liebft ? 
Der um fo theurer Dir, je mehr Du ihm 


vergibſt. 
“ * 
„Wir dienen Gott.” — Ihr dienet Eurem 
Wahn! 
Der Menschheit dient nad feinem weiſen 
Plan, 


| Sie fördernd langt Ihr bei der Gottheit an. 


* 
” «“ 


Es fteht im Evangelium geichrieben: 


Der Kluge bleibt der Mehrzahl gern geiellt, „Du follft den Nädften wie Dich jelber 


Doch nie dem Haufen, 
Und wenn er fürder mit der Welt 
Nicht Schritt mehr hält, läßt er fie laufen. 


* 
* * 


lieben.“ 


Wer folgte freudig nicht ſo ſüßer Lehr', 
Macht's nur der Nächſte uns nicht gar fo 


ſchwer. 
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Der Falter iprah zur Blume: „Theures 
Herz, 
Wie reizend ſchmückſt Du Dich für meinen 


Scherz!“ 
Darauf die Blume: „Freu' Dich meiner 
Miene; 
Doh meines Seins Gehalt gehört der 
Biene,” 


£uflige Zeitung. 


Hieronymus Lorm erzählt folgende 
„ſelbſterlebte“ Anekdote: Der Befiker 
eine® Wiener Cafe nahm jeinen Töchtern 
eine franzöfifche Gouvernante. Sein er- 
wachjener Sohn, der mitunter auch zur 
Aushilfe den PDienft eines Aufwärters 
oder Margueurs verfab, ließ nicht lange 
damit warten, der jungen Erzieherin 
feine Huldigung darzubringen Sie ber 
begnete derſelben ſehr geringihäßig mit 
der Aeußerung: „Ich möchte wohl eine 
Marauife jein, aber deshalb noch immer 
nicht die Frau eine! Marqueurs.“ — 
Schlagfertig erwiderte der junge Mann: 
„Ich möchte wohl ein Gouverneur fein, 
3. B. einer ruffiichen Provinz, aber des- 
halb noch immer nicht der Mann einer 


Gouvernante, 


* 
* * 


Verlegung der Amtsver 
Ihwiegenheit. Ein Nuntins be— 
ſchwerte ſich bei jeinem Gerichtsdirector, 
dab ihn der Herr Gerichtsrath in Ge: 
genwart von Parteien einen „Eſel“ ges 
nannt babe. „Verflagen Sie den Herrn 
Gerichtsrath wegen Verlegung der Amts: 
verſchwiegenheit!“ lautete der Beſcheid. 


* 
* * 


Devrient wurde einft nad der Dar- 
itellung des Franz Moor herausgerufen. 
Sich verneigend, ſagte er zum Publikum: 
„Vorhin drüdte ih aus, was ich nicht 
fühlte, jegt fühle ich, was ich nicht aus— 


drüden kann.” 
= 





Wiener Witz. Treiteles: Welche 
Uehnlichkeit hat Defterreih mit meinem 
Hunde? — Beiteles: Soll ich wilfen? — 


Treiteles: Oeſterreich hat jeine Steiermarf 


und mein Hund aud. 


* 
* * 


But gerehnet. Ein Bauer — 
einer von den gutmürhigen — wedjielt 
bei einem Geſchäftsmann einen Hundert: 
guldenichein. Der Letztere fordert ihn auf, 
das Geld nahzuzählen. Der Bauer zäblt; 
aber als er bis fiebzig gezählt bat, 
ftreiht er die ganze Summe ein mit den 
Worten: „Somweit war's richtig ; da wird 
wohl der Reit auch ftimmen.* 


* 
* * 


Ein 84jähriger Witwer in Connec— 
ticnt bat jüngjt ein 19jähriges Mädchen 
geheiratet. Die „Hartiord News’ fallen 
die Sabe bumoriftiih auf und bemerfen 
dazı: „Als vor einem Jahre feine Frau 


‚starb, glaubten die Verwandten, er werde 


über den jchmerzliden, Verluft verrüdt 


werden. Dieſe Vermuthung ift 
eingetroffen. 
*+ 
* * 


Einen etwas graufamen Scherz er» 
laubte ſich jüngft ein Iheaterdirector mit 
einem jungen Autor, der ihm eine Ko— 
mödie einreichte, Der junge Mann las 
ihm jein Stüd vor. Er ftotterte ein 
wenig und las daher, jo gut er konnte. 
Nah Beendigung der Lectüre ſagte der 
Director: „Ihr Stüd gefällt mir, es iſt 
originell — Alle ſtottern.“ — „Aber 
nein,” ermwidert der Andere erröthend, 
„ich bin es nur, der ftottert.“ — „So, 
jo,“ meint der Iheatermann darauf, 
„dann kann ich die Komödie nicht geben.“ 
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Gedichte aus den Alpen. 


Bollsmundart von Graf Hugo 
gLamberg.*) 


Bierzeilige. 


s Deandl, dös hat ma gſchwurn, 
3 funnt für mi Allas thuan, 
Sagt aba, was i f’ bitt: 

Grad na dös nit! 


In 





Da Graf vo Seehaufen 
Ladt fi für a Jaufen, 
Wanns Freita thuat fein — 
Nur a Fiſchamenſch ein. 





Dan Lump is Bawalta, 

Da van Gontrolor, 

Dö zwoa Lumpn mitanand 
Stelln van Redtihaffnan vor. 





Es is nit Alls gleich, 

Dans is arm, oans is reich, 
Dans is jung, oans is alt 
Und oans hoaß und odans kalt. 





Für die Miſchkulanz 
Paſſend nit d gleichen Tanz 
Derntwegn is a Gſetz 
Für van guat, für van letz. 





I fteh Hintas Zaun, 

Thua mei Deandl anſchaun, 
Wia fie fingt in da Mahd, 
Daß s ihren Buam jo gern hat. 





So liab hat fie giunga! 

Bin Üban Zaun giprunga, 
Thun 3 Göſcherl vaftelln, 

Kunnt die Bußaln neamd zähln. 


*, Der Berfaſſer dieier Gedichte, ein warmer 
Freund und Mitarbeiter unferes Heimgarten, ftarb 
am 19. April d. A. zu Salzburg in feinem 51. Lebens⸗ 
jahre. Sein fegenvolles politifches und fociales Öffent- 
liches Wirken, welches er als beicheidener Bürger ⸗ 
meiſter der Gemeinde Schattleiten in Steiermarf ber 
gann und als Landeshauptmann in Salzburg (diefe 
Etelle begleitete er neun Jahre) beendete, zu würdigen, 
ift Sache des Paterlandes, Wir betonen hier bejonders 
feine Liebe zur Natur und zum Bolte. Grat Hugo 
Lamberg, ein geborner Steiermärter, gehörte zu den 
beiten Henvern unserer Alpen und fein Hingang wird 
in den Hütten nicht minder tief empfunden, als im 
Palafte. Ex war ein Freund des Volfes im edeliten 
Einne; und daß er unser Alpenvolt veritand, daß er 
mit ihm dachte und fühlte, jaudızte, litt und vang, 
davon geben feine Gedichte in öſterreichiſch-deutſcher 
Gebirgsmundart Zeugniß. Seine „Beraträuteln“ (zu 
welchen aud eine zweite folge und eine von ber 
Gattin des Dichters, Gräfin Stolberg-@tolberg illu⸗ 
Ätrierte Ausgabe erſchien, ſowie die mit Original- 
Photonrapbien geibmüdte Sammlung: „Wo d’Welt 
am ichönften is“, haben wir jeinerzeit darakterijiert; 
dieſe Porfien befunden ein warmes Dichtergemüth, 
reich an Humor und oft netragen von einer hoben, ethi⸗ 
ſchen Weltanihbauung. Wir bewahren dem edlen Mann 
und freund ein treues Anbenten, (Tie Red.) 


In Hütter! alloan 

Mit da Zilli da kloan 
Und in Winferl a Strah — 
Wanns in Himmel fo war! 





Dö i vanmal han gliabt 

Ya, dd acht i mei Tag, 
Manns mi gleimohl betrüabt, 
| Und ſcho lang neama mag. 








Bei dena d Liab habt, 

Ya, dö fand glüdli dran, 
Und voneugs hebnd diefelbign, 
Wos broda is, an, 


A Wildſchütz. 


Daß s da nit z letz is,“ ſagt da Richta: 
„Dein halbets Leben ſteckſt in Loch? 
Und gach amal kunnt's Dir wohl grathn: 
War a da Balgen neama 3 hoch!“ 





„Ja, fhauns! Was nutzt ma mei Ba: 
| ſprechen? 

J wars ja ehwohl willens ſo — 

Bo ſelm gang i gar neama aufi, 

Wanns mi nit hoafet: Kimm ſcho do!" 


„Du Schlanfi! Wer kann di dös hoaken? 
Blei gibft dö Lumpen all iagt an!" 
„„J wills ſchon angebn, do 8 fell woaß i 
Tab can gwik foana nadi kann.““ 


„Die Murgenfunn is 8 oban Gmwänden, 
Und d Schönheit in da fFrei dazua, . 
Dös hoakt mi allwei, s Bir! nehma, 
Und ruaft: Kimm aufa! fimm mei Bua!““ 


„J rühr foan Fuaß, und thua mi fpreizen, 
Und denna tragis mi furt af d Heh — 
Hör d Hirſch aft rearn, fiah d Gamjeln 
Ipringa“ 
Da is $ ma: Ghörft wohl ah dahe!“ 


„Ja! dö Baführa,” jagt da Rita: 
„Daglang i freili nia mein Tag!“ 
Da Kläga moant: „Brauch juft an Jaga! 
Und fteh beunt a von dera Flag.” 


s Badeanſt. 


Zwoa Buam von gleihen Hoamaisort, 
Ta Dan a weng an Dorn, 

Ta Anda friih zwia Milh und Bluat, 
Sand alljwoa älta worn. 


Da friſchi hat oft Herz und Kraft, 
Ya, Leib und Seel eingiett, 

Ta Tepp bat haſen d Bänt dahoam, 
Und Iufet d Hoſen gweht. 


Stolz jhaut a dernt heut afn van, 

Und ſpott: We hafts jo triebn ? 

Gr glaubt wohl, 5 war Alls jein Vadeanft, 
Was cam na aus iS bliebn. 
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Sm Göhgrabn. 


War no ſchlechta Mebra Bua, 

Ta Sagt mei Dada: Schau — gib NRuah! 
Magit d Biren ja no nit datragen. 

In etla YahrIn derfft anfragen. 


In etla Jahrln? Dös is 3 lang 

Vo lauta Haſcht wurd i da franf: 

Pitt! Kaf ma heunt jo 8 Steyragmwand, 
Und drud ma 8 Stuzerl in die Hand! 


in Yaga Sepp hats woltan gfreut, 
Sein Bua und i warn bei da Schneid; 
Da Lenz und i, i und da Lenz, 

Zwoa Yagabuam, an iada fennts, 


Und wia mir fan, war in Revier, 

Mas drein war, Als in Lenz und mir, 
Die Sams in Gmwänd, die Hirſch in Wald, 
Und d Schmwoagerin fimmt aft a ſcho bald, 


Und dös is aus jo dreikig Jahr, 

Und fuchzehn is $ iagt a ſchon gar, 

Daß mir uns neama giegn ham — 

Ds Freud dafür — heunt fem ma zam! 
vanft mohl 


Die Hirſchaln hamt 
greaſcht, 
Wias tuſcht Hat, hats oans übaleaſcht, 


Ta lennt ma ünfri Pfeiffaln an, 
Und plodan ah, wia oanft, halt dran. 


zwia 


Die Sunn ſteigt Uüban Reiting auf, 

Af was für Köpfeln ſcheints wohl drauf? 
Ya, brinnats hoaßa nu — den Schnee 
Beißts halt nit weg meh von da Höh. 


Thoal war zan ladha, thoal zan woan, 
An d Yuget gmahnt uns iada Stoan, 
To hamt mir nia nir Schöner: gheaſcht, 
Als warn da Hirſch antauht und reaſcht. 


Aft gehn ma allziwoa halt anthal, 
Heunt is uns no foa Gratl 3 jhmal 
Was moanft, wann vo dö Hätten drunt, 
Die Dan und Anda reden lunnt? 


Ban Bürgehn fragn ma d Schmoagerin: 
Haft gwik an Buam vaftedta drin? 
Na freili! fagts: Dös is do gwiß, 
Mias af da Alm da Brauch no is, 


Ta Leny und i, i und da Lenz, 

Zwoa Yaga, grabelet, wer fennts? 
Mir druden, lang ihon unt ban Land 
In vagnan Buam die Bir in d Hand. 


Ums Detblänten. 


Hoch af da Alm, und kloan vaftedt, 

Af an grian Palfen drauf 

Sitz i, und luag, — ja, wurd i gluadt, 
Fundt mi gwiß Neamd nit auf, 





J ſiach in Geier drobn ban Gwöll, 
Und Hirſch, und Thier, und Gams und Reh 
Spaziern vatraut nebn meina um, 

Wia jhön is s af da Heh! 


In Athen halt i frei jhon ein, 

Daß i loan Blattel rühr; 

Da jet fi, und habt 5 Köpferl ſchelch, 
A Moafen gleim za mir, 


Mei Stugn wart mit gipanntn Hahn — 
Mir is 8: i laßs heunt jein! 
Manns duſchet — war dd Freud dahin — 
O3 ghörts ja dernt All mein! 


Und wia i fo in denten bi, 

Da fimmt weit aus n Thal, 

So frumm und lia! von Bethläuten 
3a mir da Wiederhall, 


Die Alma warn all goldvabramt, 

Und glanzt hat juft van Stern, — 

Da han is 8 gipürt: As ghört nix mein, 
Mir hamt alliand van Herrn! 


Bücher. 


Geſchichte der neuern Fiterakur. Bon 
Adolf Stern. Bb.1—5.(Keipzig, Bibliogr. 
Inſtitut, 1882— 1883.) Eine Ueberſicht der 
allgemeinen Xiteraturbewegung der euro— 
paiſchen Völfer von Dante bis auf die Ge: 
genwart zu geben, mit Ausjheidung des 
gelehrten Ballafts, und mit gründlichen 
Eingehen auf daS Bleibende, Bedeutende, 
das für den allgemeinen Gulturzuftand einer 
Epoche Charalteriftiiche: dieſe Aufgabe fonnte 
ſchwerlich beſſer gelöst werben, als fie von 
Adolf Stern in dem vorliegenden Werle 
gelöst worden ift. Dasjelbe beruht augen: 
iheinfih auf tüdhtigen Studien, insbeſon— 
dere auf eigener Kenntnis der Literatur: 
Producte ſelbſt. Dafür bürgen die wohl: 
durchdachten, formell abgerundeten Aritifen 
und Gharakteriftilen. Die Eintheilung des 
auch nad Ausscheidung des weniger Wejents 
lichen, noch immer riefigen Materials, das 
da bewältigt werden mußte, beruht auf 
feinfinnigen Geſichtspunkten; nur ift zu bes 

| bauern, daß fie den Ueberblid mandesmal 
durch allzumeit ſich verzweigende Unterab: 
theilungen erihwert. So 3. B. behandelt der 
‚ Berfaffer im vierten. Bande den engliſchen 
Roman des vorigen Jahrhunderts mit Fiel— 
ding, Smollet u. j. w,, fommt aber erft im 
der Mitte des fünften Bandes auf Golb: 
ſmith und Sterne zu Sprechen. Dem Uebel— 
ftande, den dieſe weitgehende Trennung 
jelbft des Gleichzeitigen derielben Art 








715 


nit fi bringt, wird nur durch den Inder an die Gelegenheit erinnert, bei welcher er 
praftiih abzubelfen jein, der für den nod den Namen des Mannes, von dem e3 hans 
zu erwartenden ſechſten Band in Ausficht delt, zum erften Mal hörte. Es war vor 
geftellt ift. Es wird fich zeigen, ob der Autor nun bald 35 Jahren, zur Zeit der Reform 
in diefem abſchließenden Bande der jüng: des Mittelſchulweſens in Defterreih, als an 
ften Literaturbewegung jo unbefangen und der Wiener Univerfität das hiſtoriſch-phi— 
vorurtheil8los gegenüberfteht, wie den älte: lologijche Seminar gegründet und zur Lei: 
ren. Die Ausftattung des Werkes ift die tung desjelben ausgezeichnete Gelehrte aus 
befannte mufterhafte des Bibliographiihen Deutichland berufen wurden. Unter diejen 
Inftituts. Die ebenſo ſchönen als joliden befand fich der jeither verftorbene, damals 
Ginbände find eine Specialität diejer Ber: berühmte Latinift Profeffor Oryjar. Die: 
lagsfirma; fie haben nicht ihres Gleichen fer Mann war vielleiht der ftrengite Bu: 
auf dem deutihen Bücdermarkte, rh. riſt, oder, wenn man will, der größte Pe— 


Fieder und Romanzen von Wilhelm 
Fiſcher. (Leipzig, Friedrich 1884) W. 
Fiſcher, der Dichter des „Atlantis“, der 
„Sommernadt3:Erzählungen“, des „Ana: 
freon“, hat mit diefen Erftlingswerken ſich 
als ein zu vornehmer Geiſt erwielen, um 


dant in Saden des „claſſiſchen“ Lateins, 
den Deutijhland damals aufzuweiſen hatte, 
Wir Mitglieder des Seminars, feine Sci: 
ler, haben es nie erlebt, daß Einer es ihm 
mit einem Elaborat nur halbwegs zu Dante 
gemacht hätte; immer vermißte er den rech— 
ten „Color latinus“ Und diejer jelbe Mann 
that eines Tages mir gegenüber im Pri— 
vatgeipräh mit feiner grämlich-ernſten, ech— 


fofort ein Liebling des großen Haufens, | ten Scholardhenmiene und jeinem norddeutjch: 
ein Schoßlind der Tagesmode zu werden, kritiſchen Accente den Ausſpruch: „Es iſt 
und auch der Tagesfritit find bisher feine docd merkwürdig, dab es dahier in Defter: 
Schwächen verftändlicher geweien, als jeine reich etlihe Männer gibt, welche ganz gut 
Vorzüge. Daß er aber doch ſchon eine Meine | Latein verftehen. Sendet mir da eben der 
Gemeinde von Solden, die jein Eigenthüm: | Schulrath Wilhelm aus Troppau einen 
liches zu jchägen wiſſen, für ſich hat, be: |vortrefflihen lateiniſchen Brief. Ya, der 
weist der Umftand, daß jein Verleger immer "Mann jhreibt Latein wie Muretus!“ — 
Neues von ihm in ziemlich rascher Auf: | Diefe Worte aus dem Munde des geflrch— 
einanderfolge dem Publicum zu bieten fein teten Latiniften machten auf mich jungen 
Bedenten trägt. Die als Neueftes vorlie: | Menſchen einen geradezu verblüffenden Eins 
gende Iyriihe Sammlung bringt in drei drud, und ich befam einen ungeheuern Re: 
Abtheilungen: „Lieder“, „Romanzen” und ſpect vor dem Manne, dem von dieſer 
„Vermiſchte Gedichte” überjchrieben, einen Seite das unerhörte Zeugnis einer claſſi— 
ftillfinnigen Gult des Schönen, Edlen und schen Latinität ausgeftellt wurde! — Nun, 
Ydealen zur Geltung. In den Liedern, der Mann, der „wie Muretus jchrieb‘‘, hat 
wenn fie auch meift ernfter, beichaulicher | vorher und nachher, viele Jabrzehente lang, 
Natur find, erklingen dody auch manche ‚eine der hervorragendften Nollen auf dem 
melodiſch reizende, Ohr und Gemüth an: | Gebiete des Unterrichtsweſens in Oeſterreich 
ſprechende Töne, wie der RNoſenſtrauch“, | geipielt, und als bleibendes Ehrendenfmal 


„Elfentanz“. Ein paar Mal gefällt fich der 
Dichter in einer gewiflen voltsthümlichen 
Kedheit des Gedantens und des Ausdruds, 
wie in „Mondichein‘ und „Maiennadt”. 
Den Romanzen liegen durdaus eigene Er: 
findungen von oft tiefjinniger Symbolif 
des Inhalts zu Grunde; beionders eigen: 
thümlich gedadht ift „Der Kampf mit dem 
Schichſal“. Die „vermijchten Gedichte” find 
reflectierenden Inhalts und, im Ganzen be: 


trachtet, vielleicht der für weitere Kreiſe zu⸗ 


gänglichfte, anſprechendſte Theil der Fleinen 
Eammlung. rh. 


Andreas Hitler v, Wilhelm. Biographi— 
iher Beitrag zur öfterreihiihen Schul: 
und Staatsgeihichte in den legten fünf und 
fiebzig Jahren, Bon Tr. Rihard Rotter. 
(Wien, Gräſer 1884.) Als dem Schreiber 
diejer Zeilen dies ftattlihe Buch zuerſt vor 
Augen kam, fühlte er fid) wieder lebhaft 


jeines Wirfens darf das lebendig geichrie- 
bene Rotter'ſche Bud gelten, welches nicht 
‚bloß das ausführlide Lebensbild des hoch— 
verdienten Schulmannes gibt, jondern aud) 
für Alle, die ein Intereffe nehmen an der 
„Öfterreihiichen Schul: und Staatsgeſchichte 
der legten 75 Jahre“ eine willflommene 
Lecture jein wird, Ich erinnere mich leines 
ähnlichen eingehenden, ſchulgeſchichtlichen 
Werfes aus dem modernen ————— 
rh. 


Sollen die Duden Chriſten werden ? Un: 
ter diefem Titel veröffentlichte I. Singer 
bei Ostar Frank in Wien eine Brojchüre, 
die mancherlei Intereffantes enthält. Bor 
Allem jucht fie zu beweilen, daß der eihi: 
ſche Unterichied zwiichen Juden und Ghri: 
ften fein großer jei, ja, daß die heutigen 
Juden nichts anders wären, als die erften 
Ehriften, und "dab ſich fein Jude weigern 
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würde, das Chriftentbum anzunehmen, wenn 
felbes noch das Chriſtenthum der Apoſtel 
wäre; dab fie fi aber mit dem Katholi— 
cismus niemals befreunden fönnten, und 
dak es feinem einzigen Juden, der formell 
aus gewiſſen äußeren Rüdfichten zum Katho— 
licißzmus übertrete, innerlich damit Ernit jei, 
Die Schrift dehnt ſich weit über dieſen Gegen: 
ftand hinaus, berührt den Antifemitismus 
wenn aud im rubigerer und wilrdigerer 
Weife, als diefer gegen die Juden vorgeht; 
doch begegnen wir mancherlei Widerſprüchen 
und fogar einzelnen geſchichtlichen Unrichtig— 
leiten, wa8 man übrigens bei derlei Streit: 
ſchriften ion gewohnt iſt. Wollte der er: 
faffer mit feinem Werten einen heute jo 
tief gerifienen Zwieſpalt jchlichten, jo hätte 
er die Sache nit von der richtigen Seite 
angefaht. Wir halten es nadhgerade mit 
Victor Scheffel, der dem, Verfaſſer der Bro: 
Ihüre ſchrieb, daß er glaube, die Abnei— 
gung der Chriſten gegen die Juden liege 
nicht in der Berichiedenheit von Religion 
und Togma, fjondern in der Berfchieden: 
heit von Blut, Race und Abſtammung, 
Rollsfitte und Vollsgeſinnung. Im Juden 
mag fih durch den Strom der Zeilen ber: 
ab, da er von allerlei Völkerichaften hin— 
und hHergeworfen wurde, Diele Antipathie 
abgeichliffen oder in Apathie verwandelt 
haben, beim Chriften iſt Das nicht der Fall, 
und bedarf es bei dieſem, (befonders, da 
er jenem in manden Dingen nit gewad: 
jen ift und ſich aljo häufig benachtheilt 
fühlt) einer großen ethiihen Kraft, um 
dem Juden Geredtigleit widerfahren zu 
laſſen. R. 


Pibliothek für ON und Weſt. Die Bücher 
werden billiger. Wollen aljo jehen, ob Ahr 
fie fauft. Einen ganzen, hübi und ſolid 
gebundenen Band um jechzig Kreuzer! So 
gibt ihn Spemann in Stuttgart in jeiner 
Gollectiv- Ausgabe, jo gibt ihn Hugo Engel 
in Wien in feiner „Biblioihel für Oft und 
Weſt“. Freilich bringen ſolche Ausgaben 
zumeiſt alte Werke, bei denen die Honorar— 
frage verjährt iſt, oder ſolche neue Schrif— 
ten, für welche der Verleger nur geringes 
Entgelt zu entrichten hat. Es gibt Gott— 
lob manchen glücklichen und tüchtigen Au— 
toren, der des moraliſchen Gewinnes wegen 
den materiellen ignorieren lann. Und auch 
jolden verdanft das Publikum die billigen 
Gollectiv: Ausgaben, 


Die „Bibliothet für Oft und 


Wet flellt der Tichter Alfred fFriedmann | 
das ift eine Garantie, daß fie! 
nichts Schlechtes bringt. Und in der That! 


aulanımen; 


Tann fam der „Novellenfranz’” von feinem 
geringeren, als Bauernfeld, Der dritte 
Band bradte die „Parifer Briefe‘ des geift: 
vollen Mar Nordau; der vierte den bril— 
lanten Roman „Daniela“, von Weilen; 
im fünften ift uns Johannes Nordbmann 
mit feinen gefammelten Reiſe-Feuilletons: 
„Unterwegs‘ willlommen. Was weiter folgt, 
wird berichtet werden, 

Was die Ausftattung diefer Bibliothet 
anbelangt, wünſchten wir etwas hübſcheren 
Drud und — feine Bilder, — Wer das 
Titelbild zum „Novellenkranz“ angeichen 
bat, der wird uns verftehen. Die Einbände 
find geihmadvoll. M. 


Graß. Selbit die Schweizer nehmen 
endlih Notiz von den Schönheiten der 
Steiermart und ihrer Hauptitadt. Da ift 
bei Orell und Füßli in Bürich unter defien 
„Europäiſchen Wanderbüchern“, das Büch— 
lein „Graz“ erſchienen. 23 gute Bilder, 
nicht wie herlömmlich nach Photographien, 
ſondern von J. Weber nach der Natur ge— 
zeichnet, zieren es. Der beſchreibende Text, 
nach den neueſten Zuſtänden, iſt ebenfalls 
von Weber. Der Text dieſer Wanderbücher 
iſt ſtets ſachlich, in dieſem Bändchen durch— 
weht ihn eine beſondere Wärme, ja Be— 
geiſterung. Der fremde Berfafler nennt 
Graz „das Juwel der öfterreiiichen Alpen 
länder, die Stadt der Gärten und Haine, 
den Gegenftand freudigen Erinnerns für 
Alle, welche je in feinen Mauern gemeilt, 
das Ziel unbezwinglider Schniudt für 
Viele, die aus der fyerne fein Lob fingen 
und jagen gehört. Graz zählt heute zu den 
meift genannten Städten Europas, aber die 
Stimmen, welche feinen Ruhm in die fyerne 
tragen, verlünden cher zu wenig, als zu 
viel’, „Sein Schloßberg ift ein von der 
Natur geichriebenes und von Menjhenhand 
ergänztes Gedicht." Was die Umgebung 
anbelangt, „iſt es nicht möglich, diele präch— 
tigen Landſchaften mit ihrer Fülle von rei: 
zenden Details in den fnappen Rahmen 
einer Skizze zu zeichnen“. Trotzdem find die 
Inappen Schilderungen vom den berzigen 
Nluftrationen gar wirkungsvoll unterftügt, 
lebendig und anſchaulich. Wir Dürfen uns 
diejes Grußes aus dem Auslande freuen. 

R. 


Steiriſche Wanderbüdjer. IV. Dasobere 
Murthbal mit dem Yungau. (Öraz, 
Franz Pechel 1884.) Zur reiten Jahres: 
zeit Ipendet uns unier waderer Touriften: 


Dit dem erfien Bändchen: „Aus dem Klein: | general Johannes Friſchauf diefes Mans 
leben der Großſtadt“ hat ſich deſſen Ber: derbüchlein für eine der Ihönften Gebirge: 


fafier ®, Chiavaccı mit einem einzigen 
Schlag zum Liebling der Lefer gemadt. 


Tie Tour gebt 
(diejer Stadt iſt 


gegenden unjeres Landes. 
von Brud nad Leoben 


Tr 
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eine geihichtliche Ercurfion geweiht), Bor: 
dernberg, Eiſenerz, Liefingthal, von St. 
Michel bis Frieſach, von Sceifling bis 
Tamsweg und in’s Qungau, welches wohl 
pohitiih zu Salzburg, geographiich jedoch 
zu Steiermark gehört. Die PVerlählichleit 
unjeres Führers zu rühmen, iſt itberflüjfig. 
Den Büchlein fehlt nichts, als eine gute 
Gebirgstfarte. R. 


Don den deutfchen Monatsfhriften. Bon 
8. €. Kleinert. Die deutihen Monats: 
ſchriften brachten in den letzten drei Mona: 
ten mand lejenswerthen Beitrag, auf den 
wir bier hinweiſen wollen. 

„Der Raufbold“ ift eine der interejlanter 
ften Novellen Turgenjew’s, obwohl der Titel: 
heid eine an fih gänzlich uninterefiante, 
gemeine, widerwärtige, echt ruffiiche Perſön— 
lichleit tft; aber Turgenjew weiß die Charal: 
terzeihnung jo intereflant, originell, an: 
Ihaulich zu geben, daß wir die Erzählung, 
in welder auch zwei jehr ſympaäthiſche Ge: 
ftalten — ein ruffifches Mädchen und ein 
SO fficier deutscher Abftammung — vorfom« 
nıen, mit Spannung zu Ende leſen. Tur— 
genjew ermweift ſich auch hier wieder als 
Meifter des Realismus. Mit wenigen Wor: 
ten verfteht er viel zu jagen, und was er 
jagt, ift immer charakteriſtiſch. Dieſe No: 
velle findet fih im Märzbeft der Monat: 
ſchrift; Nord und Sid’, welches auch eine 
feſſelnd geichriebene Analyfe des Romans: 
„Brennende Liebe“ von Hans Hopfen aus 
Paul Lindau’s gewandter Feder bringt. — 
Freilich jchaden jo ausführliche Beiprehun: 
gen der Berbreitung eines Buches mehr, 
als fie ihr nüken, denn nicht Neder lieſt 
ein Bud gerne, deifen Inhalt er genau 
lennt. Hopfen’s „Brennende Liebe’ verdient 
aber von Jedem gelefen zu werben. Karl 
Koberftein veröffentlicht eine nicht unin— 
terefjante culturgeihichtlide Studie über 
„Einen Lesten vom Regiment Gensd'armes“, 
den verftorbenen General ®rafen Noftik. 
G. Hirſchfeld ſchrieb einen hiftoriichen Efſay 
über „einen deutſchen Geſandten bei Soli— 
man dem Großen“, O. Schrader in Jena 
eine Studie über Karl Ludwig v. Knebel 
(r 1834). Das Heft bringt auch ein Bild 
des Berliner Arztes Geheimrath Theodor 
Frerichs. Doch hatte die Redaction Mal: 


beur mit den Wrtileln über den Porirais | 


tirten, Von demjelben wird ein Brief ab- 
gedrudt, im welchem er jagt, daß er zu 
jehr beihäftigt war, als daß er jeinen ver: 
ſprochenen Beitrag hätte liefern können, und | 
aud; „der Verfailer der Studie liber Fre— 
richs hat die Redaction, ungeachtet wieder: 
holter und bündiger Zuſagen, im Stich ge: 
laſſen“. Nun, — da hätte man das Bıld 
des Herrn Frerichs denn 


laffen follen. Das hätte ja nicht geeilt. — 
Lindau’s Monatsihrift „Nord und Eid“, 
die mit dem Wprilhefte ihren 8. Jahrgang 
eröffnete, wird von nun an regelmäßig die: 
jenigen Criminal: und Givilprocefie, welche 
in Deutſchland und Defterreih die allge: 
meine Aufmerlfamfeit erregen, zum Gegen: 
ftande eingehender Beiprehungen „maden. 
Graf Eduard v. Lamezan in Wien ver: 
öffentlicht zunächſt einen geiltvollen Artikel 
über „die neueften Griminalfälle in Wien“ 
und bietet vorläufig Betradhtungen über 
die „Verwilderung“ in den Grokftädten. 
Paul Lindau’s Novelle „Mayo“, melde 
im Maiheft abgeſchloſſen wird, ſpielt 
auf amerikaniſchem Boden. Ein preußi— 
ſcher Officier hat ſein Vermögen verſpielt 
und geht nach Amerika, wo er harte Hände— 
arbeit verrichtet. Er lernt auf der Seereiſe 
eine anterilanische Familie, zu der auch ein 
hübſches Mädchen gehört, kennen, verliebt 
ſich aber in eine junge Indianerin, deren 
edle Schönheit und ſinnliche Reize der Ver— 
faſſer in glühenden Farben ſchildert. Der 
Held der Geſchichte fühlt wohl die ſinnliche 
Glut; ſie ſcheint ihm aber das Herz nicht 
zu verbrennen. Er verläßt die ſchöne In— 
dianerin Mayo und heiratet die wohlerzo— 
gene amerifanishe Miß, die ihm einige 
Millionen Dollars mitbringt. Mayo fehrt 
in die Urwälder zurüd. Bis auf einige 
uncorrigiert gebliebene Ausdrüde, wie „bes 
redte Rede“ (— es fann doch nur ber Red— 
ner, nicht auch die Rede beredt fein) u. ſ.w. 
iſt die ſtyliſtiſche Darftellung vorzüglich, 
die Schilderung von Land und Leuten ausge: 
zeichnet. „Mapo’ ift eine wohlgereifte Frucht 
von Paul Lindau’s Amerikareiſe. Das 
Maiheft enthält endlih den Aufiag Paul 
Boerner's über Fr. Theodor v. Frerichs, 
dann ein Stüd Lebens: und Zeitgeihichte, 
von Profeſſor Karl Biedermann in Leip— 
jig, einen Artikel über das ältefte germas 
niiche Epos „Beowulf“, von Wilhelm Hertz 
und eine geiftvolle, an zahlreichen, inter: 
eflanten Einzelheiten reiche pſychologiſche Un: 
teriuhung über „Genie und Wahnſinn“, 
von Paul NRadeftod. „Biographiſche That: 
fachen beweiſen“, — jagt der Berfafler — 
„dab Genialität zuweilen in Wahnfinn 
übergeht, und aud wo dies nicht vollitän: 
dig der Fall ift, zeigen beide Juftände zahl: 
‚reiche phyfiologiiche und pfychologiſche Ber: 
gleichungsmomente.“ „Man findet die 
Erſcheinung häufig, daß andere Glieder 
derſelben Familien, aus denen hervorra— 
gende Männer ſtammten, geiſteskrank wur: 
den, oder an einer dem Irrſinn verwand: 
ten Nervenfranfheit Titten . Die Fälle 
laber, wo hervorragende Männer an Ge: 
| Dirn: und Rervenfraniheiten litten, manche 
piychiſche Sonderbarleiten u. ſ. w. zeigten, 
find äußerſt zahlreich... Zweifellos ſtehen 





doch vorläufig | geniale Naturen der Geiftestrantheit näher 
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und haben mehr PBerührungspunfte mit) Rovel. Die bezeichneten Bücher find jcharf 
ihr, als gewöhnliche Sterbliche. beurtheilt und theilt der Recenſent einige 

Spemann’s illuftrierte Monatsihrift : | intereflante Stellen aus denielben mit. Wir 
„Dom Fels zum Meer“ bringt in ihren | finden in dem genannten Seite u. U. noch 
drei legten Heften wieder eine Trüfle man: | einen Wrtilel über „die Nordpacifichahn‘, 
nigfaltiger, zumeift hübſch illuftrierter Auf: | von H, W. Nogel und ein Gulturbild aus 
fäge, Novellen, Stizzen u.i.w, Wir weiſen Gypern. Im Aprilheft wird die fpannende, 
nur auf die ergreifende Hochlandsgeſchichte: melandoliid ausllingende Novelle: „Schiff: 
„Der Letzte“ von dem begabten Dichter hruch,“ von Frau E. Bely beendet. Es iſt 
Ludwig Ganghofer im Maihefte bin. | dies eine der beiten Erzählungen, der wir 

Die „Deutſche Rundihau” bringt in legter Zeit in diefer Monatsichrift begeg— 
im Märzbefte einen Eſſay: „Cornelius | net find. Mit Interejle laſen wir aud den 
betreffend", von Herman Grimm, einen Eſſay Über den franzöfiihen Romancier 
in mander Sinfiht nicht ganz zutreffen: | Emile Gaboriau (1836— 1873), von Fried: 
den Wrtifel „von alten und neuen Ro— rich Karl Peterſen und Oskar Meding's 
man*, von Karl Hillebrand, ſowie einen | „Skizzen aus der Zeit des zweiten Kaiſer— 
Auffak „Über die Bedeutung der Sprade | reihs in Frankreich“, die namentlidy in— 
und des Spradunterrichts für das geiftige | tereffante Züge zum Bilde Rapoleon’& III, 


Leben” von Profeſſor €, Zeller. Julius 
Rodenberg theilt einige an ihm gerichtete 
Briefe Eduard Lasfer’3 mit, denen er ins 
terefiante perjönliche Bemerkungen beifügt. 
Tas Heft enthält auch den Schluk der 
Erzählung: „Ter ſchöne Valentin“, von 
Helene Böhlau, und eine Skizze aus den 
Freiheitskriegen: „Lieutenant Günther‘, 
von Henning Schönberg, Auch der Ar: 
titel über „Theodoros, König von Abej: 
finien“, von Th. Nöldele wäre zu nennen. 
Im Aprilheft der genannten Monats: 
Ihrift beginnt ein in der öfterreichiichen 
Ariftofratie fpielender Noman: „Unter ung”, 
von Difip Schubin. Die Charalteriftif der 
Perſonen ift jehr zutreffend. Die Lepteren 
find meiſt unſympathiſch. E83 find in der 
Kegel Leute ohne Herz und ohne Geift, die 
uns bier vorgeführt werden. Mit innigem 
Behagen lajen wir im April: und Mais 
hefte die gemüthvollen Schilderungen italie: 
niichen Familienleben, von Salvatore Fra: | 
rina, die reizenden, getreu nad dem Leben | 
geihriebenen Stizgen: „Meines Sohnes 
erfte Schul: und Liebesſtudien“ und „Groß: 
vater!“ Auch die Jugenderinnerungen, von 
Guftav zu Putlitz zeichnen ſich dur warme | 
Darftellung, edle Empfindung, feinfinnige 
Menſchenbeobachtung und liebevolle Men: ! 





l 
‘ 





bringen. Die politischen Zeitfragen im Su: 
dan und in Tonlin werden in Artifeln ber: 
vorragender Fachmänner beleudtet. — Im 
Maiheft laſen wir einen interefianten, durch— 
wegs den Thatiahen entiprechenden Artifel 
Wilhelm Lauſer's über den jpaniihen Ne: 
publifaner, Redner und Schwärmer 
Emilio Caſtelar. Auch Guſtav Portig's Stu— 
die liber den größten Architelten der neue: 
ften Zeit Gottfried Semper, jowie die Er: 
zählung: „Der vedte Platz“, von M. Gor: 
vus, verdienen Beadhtung, 

In den legten drei Nummern von 
„Weftermann’s illuftrirten Deuts 
ihen Monatsheften* fanden wir Den 
Schluß des etwas breitipurigen Romans: 
„Die Pfeifer vom Duſenbach“, von Wil: 
beim Jenſen, zwei hübſche Novellen: „Die 
Ihwarze Jakobe“, von Baul Heyje und „Der 
gefrorene Kuß“, von Otto Roquette, welch' 
Lebtere eine Epijode aus Weimar’s claffiicher 
Zeit ſchildert. Originelle Charaktere treten 
uns in Wilhelm Raabe's humorvoller Er: 
zählung „Billa Schönow“ entgegen. Die 
reich illuftrierten Aufläge über Holland, 
Jena und die Daya!’s auf Borneo, wie 
überbaupt- die eine Specialität der We: 
ftermann’ichen Hefte bildenden geograpbis 
ſchen und ethnographiihen Beiträge ver: 


ihentenninis aus. Dtto Brahm's Aufſatz dienen volle Beachtung. 


über Seinrih v. Kleiſt's „Robert Guis— 
lard“ wollen wir eben ſo wenig unerwähnt 
laſſen, wie Wilhelm Scherer's ſcharfſinnige 
Studien über Goethe's „Fauſt“ und F. v. 
Sarburg's fleißig gearbeiteten Auffat über 
das Leben und Schaffen des vor elf Jah— 
ren verftorbenen italieniihen Dichters Aleſ— 
fandro Manzoni, 

Nudolf v. Gottihall beipricht im März: | 
heft der von ihm herausgegebenen Revue: 
„Unjere Zeit“ drei „neue Senjations: 
ſchriften“, das Scandalbub: „Sarah Bar: 
num“, von Marie Golombier, Mar Nor: | 
dau's in Defterreih verbotenes Bud: „Die 
conventionellen Lügen der Gulturmenjd: 
heit* und die „Briefe aus der Hölle“, von 


Die „Deutihe Revue” bringt zwar 
in der Megel gediegene, aber zumeiſt ſehr 
trodene Artikel. Es iſt eben im deutichen 
Neihe für Lejer aller Art geſorgt. Das 
Maiheft 3.2. bringt einen ganz intereſſan— 
ten Wrtilel über Goethe und Ulrike von 
Levetzow, den jein Berfafler, der Literar: 
hiftorifer Heinrich Viehoff, merfwürdiger 
Weiſe „Erzählung* nennt. Herr Bichoff 
hat nun, wie jein College, Hr. Karl Bartich, 
abjolut fein Erzähblertalent; das ift feine 
Schande, beredtigt aber nicht, „Frzählun: 
gen" zu jchreiben. Nachdem die „Deutiche 
Kevue* eine ganz zuireffende Entgegnung 
auf Paul Vaſſili's Briefe über „den Sof, 
und die Gejelliaft in Berlin”, gebracht, 
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veröffentlicht fie jegt einen Artifel über „den 
Hof, die Diplomatie und die Geiellihaft von 
Wien“, 
jagt und daher ganz bedeutungslos ift. — 
Auch die Artikel: „Zur Orientirung über 
die Zuflände in Oeſterreich“, von Friedrich 
v. Schulte ericheinen ziemlich überflüfjig. 
Außerdem enthält das Maiheft fait nur 
politiihe Auffäge: Über die deutjche Orient: 
politif, Conftitutionalismus und Parlamen— 
tarismus, Kriegsansfidten fiir Deutichland 
u.) m, 


Die öſterreichiſche Konriften = Zeilung 
(Selbftverlag des Oeſterr. Touriften:Elub) 
iſt eine Zeitichrift, welche wir Allen, die ſich 
für Alpenfunde und Touriftil intereffieren, | 
überhaupt allen Naturfreunden angelegent: 
Iichft empfehlen lönnen, Die von einem 
Comité redigierte, monatlihd zweimal er: 
Icheinende Zeitung bat den Zweck, dem großen 
PRublifum die Touriftil in geihmadvoller 
Weile zu vermitteln, und die Kenntnis und - 
den Beſuch der Alpenländer nah Möglich: 
feit zu fördern, und wird in der That ihrer 
Aufgabe in vollem Maße gerecht. Der uns 
vorliegende, joeben vollendete dritte Jahrgang 
enthält in 24 Nummern oder 48 Bogen eine 
lange Reihe der anzichendften und gedie— 
genſten Aufſätze aus allen Theilen unjerer 
Monardie, in erjter Reihe natürlich aus dem | 
Alpengebiet. V. | 


der uns nicht das geringite Neue, 


Reich mit Illuftrationen, Karten und einem 
Varbendrudbilde ausgeftattel, Das Werk 
wird in 30 Lieferungen mit mehreren hun— 
dert Ylluftrationen, Karten und Farben» 
druden, Alles in den Bereich feiner Be: 
tradtungen und Schilderungen ziehen, 
was mittelbar oder unmittelbar mit dem 
MWeltmeere zujammenhängt. Mile phyſi— 
falifhen und naturwiſſenſchaftlichen Ver: 
hältniffe, das Fiſcher- und Scifferleben, 
die Geftadeländer aller Continente, die ocean: 


niſchen Inſeln mit ihren vulfaniichen Er: 
ſcheinungen, ſchließlich die culturelle Bedeu: 


tung der Dccane und die „Mefthetil des 
Meeres*: Dies Alles füllt das Programm 
des Schönen Wertes aus. V. 


Ochſenius €, Chile. Land und Leute, 
Nah zwanzigjährigen eigenen Beobachtun— 
gen und denen Anderer furz geichildert, 
im: „Wiſſen der Gegenwart‘. (Leipzig, ©. 
Freitag. Prag, F. Temsty.) Das vorlie: 
gende, mit Abbildungen und Karten reich 
ausgeftattete Buch darf gerade jet, wo der 
fiegreiche Kampf der dileniihen Republit 
gegen Bolivia und Peru allenthalben noch 
in lebhafter Erinnerung ſteht, auf ein theil: 
nehmendes PBublifum rechnen, 1% 


Univerfal:Münzen-Babelle. Im Selbftver- 


‚lage von Emil Stoerf in Marburg (Steier- 


Geſchite der deuifhen Literatur von 
Emil Brenning. (Moriz Schauenburg, 
Lahr 1883.) Trog der Fülle derartiger 
Eriheinungen auf dem Büchermarklte mag 
fih das vorliegende Werk, das in 10 Lie: 
ferungen ericheint, bald feinen Lejerkreis 
erwerben. Die Klippen des Schablonenhaften 
oder tendenziöfer Kritif, an welchen jo viele 
Literarbiftoriter jcheitern, find hier vermies 
den; dem Lejer wird die Subjectivität des 
Berfaffers nicht aufdisputiert, jondern es 
find ihm nur die Beleucdhtungspunfte ge: 
jeigt, indem er an der Hand ded Autors 
in die einzelnen Dichtungen eingeführt wird, 
um fich jelber jein Urtheil zu bilden. Zus | 
glei ift das Unwefentliche mit löblicher 
Kürze abgethan, ohne doch ganz Übergangen 
zu fein, die Hauptſache dagegen gebührend 
in's Licht geftellt. Die eingeflochtenen, jegt 
fo beliebten Iluftrationen werden Manchem 
eine willlommene Beigabe jein, da fie als 
getreue Nahbildungen alter Mufter dem 
Leſer eine Ueberſicht des jederzeitigen Stan: 
des der Illuſtrationskunſt ai 8 








"Schweiger: Lerhenfeld's: „Yon 
Ocean zu Ocean“. (U, Hartleben’s Verlag.) 


' Bon 


mark) ift eine, faft alle Geldforten der civi: 
lifierten Welt enthaltende Umrehnungstafel 
erjhienen, welche ſich für jedes Geichäft, 
Bureau, Hotel, Gaft:, Wohn: und Schul: 
zimmer ꝛc. als Wandzierde, Hilfs: und 
Lehrmittel vorzüglich eignet, V 


Dem Heimgarten 
gangen: 

Wiener Biltenbilder. „Mein Weib“ 
(preisgefrönt). „Das Sacrament der Liebe.“ 
d v. Kapff: Effenther (Jena, 
H. Eojtenoble.) 

Die Geſchichte des wackeren Bernhard 
Sabefam. Bon Theodor Köme. (Dresden, 
Heinrich Minden, 1884.) 

Miniaturen. Ernfte und heitere Ge— 
ihichten von Emil Peſchkau. (Frankfurt 

M., I. D. Sauerländer, 1884. 

Bommerfproffen. Neue Dumoresfen von 
Emil Peſchkau. (Frankfurt a. M., J. D. 
Sauerländer, 1884, 

Neue Gedihte. Von Rudolf Otto 
Eonfentius, (Leipzig, B. Friedrich, 1884.) 

„Der Samberg‘‘, Ein Erinnerungsblait 
von R.v, Strehle. (Salzburg, H. Kerber, 
1884.) 


find ferner zuge: 
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Walter. Eine Beihichte aus den 13. Jahr: 


hundert. Von Ernft Lug. (Würzburg, 
Etahel’ihe Univerfitäts = Buchhandlung, 
1884.) 


Ein Streifzug durch den Hordmwelten 
Amerika’s. Feſtfahrt zur Northerrn Pacific: 
Bahn im Herbſte 1883, Bon N. Mohr. 
(Berlin, Robert Oppenheim, 1884.) 

„Hiſtoriſche Bibliothek‘ für die Zugend. 
Ton Ignaz Pennerftorfer (Wien, 
Julius Klinkhardt.) 1.—2. Bänddhen: Die 
Aegyptier, Babilonier, Aſſyrier, Indier. 
3.—4. Bändchen: Die Meder und Perſer. 
5.—6. Bändden: Die Griechen. 

Auf friedlihem Wege. Ein Borichlag 
zur Löjung der jocialen Frage von Michael 
Flürjhheim (Baden DO. Sommer: 
meyer, 1884. 

Bllufrirte Geſchichte der Fremden Litera- 
turen in volksihümlider Parftellung. Die 
Literatur der altorientaliihen und antiken 
jowie der modernen Böllergruppen. Bon 
Dr. Otto v. Leirner Zwei Bände, 
(Leipzig und Berlin von Otto Spamer.) 

Die Gentralifation des Buchhandels. Von 
Auguft Bolm. (Berlin, U. Bolm, 1880.) 

„Bol und Haben.‘ Praktiſche Lectionen 
für Geichäftsleute. Neunte vermehrte Auf: 
lage. (Wien, R. v. Waldheim.) 

Die Familien-Erziehung, Rathſchläge für 
Väter und Mütter. Von Nobert Nieder: 
geſäß, ka k. Schulrath und Director der k.k. 
Lehrerbildungsanſtalt in Wien. 1. Heft. 
(Wien, Verlag von U. Pichler's Witwe 
& Sohn.) 

Die Barterien im Haushalte des Men: 
ſchen. Unfere Freunde und ünfere Feinde 
unter den Heinften Organismen. Eine po: 
puläre Darftellung von Felirv. Thümen. 
(Wien, Paul Fanſey, 1884.) 


Anleitung zur Nertilgung der Alerfeide, | 


fowie der Aderdiftel des Sauerdornd und 
des Kreuzdornd. Bon Dr. ©. Wilhelm. 
brunnens. Von Dr. 3. Mitteregger. 
(Trieft, Ung. Loyd.) 





Poftkarten des „Heimgarten“. 


$. R., 6rat: Sie fragen, wie es fomme, 
dab gerade die „beitgeichriebenften, geift: 
reichten und für gemwifle Blätter wie ge: 
ihaffenen Novellen und Aufſätze von den 
betreffenden Redactionen zurüdgemwiejen wer: 
den, während oft das jchaalfte, nichtsſagende 
und nichtsweniger als originelle Zeug Auf: 
nahme findet.” Am beiten könnten Ihnen 
hierin die großen Volls- und Familien: 
blätter antworten: Weil die Abonnenten: 
zahl zu fehr finfen würde, wenn ein Blatt 
lauter Gutes brädte. Allzuviel des Guten 
fann die große Lejerwelt nicht vertragen, 
und mandes Blatt ift an jeiner Vortreff— 
lichleit zu Grunde gegangen. Wir jagen 
nicht, dak das unfere Principien wären, 

3. W. ®., Rarlsruhe: Sie haben jetzt 
beiondere Gelegenheit, Ihrer Verehrung für 
die Gebrüder Grimm Ausdrud zu verleihen. 
In Hanau am Main, als in ihrer Bater: 
ftadt foll diefen großen Männern ein Natio— 
naldenkmal gejegt werden. Beiträge dazu 
werden vom Local: Gomit& alldort gerne 
angenomnten. 

Dr. E. Wien: Sie referieren über die 
geihmintten Wangen der Frau N, Für 
Krititen über Malerei haben wir keine 
Rubrit. 

J. F. O. Prag: Sie wollen unſer 


Abonnent werden, wenn wir Ihr Buch 


loben. Sie klopfen an die unrechte Thür. 
V. R. v. £., Wien: Ihre ſehr berechtigte 
Frage in Bezug auf die deutſche Recht⸗ 
ſchreibung bedürfte zur Antwort einer größe— 
ren Abhandlung. Aber bei uns Deutſchen 
iſt Alles Reden umſonſt. Ein einziger Cultus— 
miniſter fönnte hierin mehr thun, als alle 
Philologen und Germaniften zujammen. 
Mehrere Leſer des Heimgarten: Leber 


das Schidjal jenes Mannes, von dem im 
III. Jahrgange, 
Chemiſche Analyfe des Aadeiner Sauer: | 


Seite 232— 234, erzäblt 
wird, verweilen wir auf Seite 480 desjelben 
‚ Jahrganges, „Roftfarten.* 

XXX Dom 1. Juni an bis auf Weis 


Bwanzigtaufend Meilen unterm Meer. | teres find alle Zuſchriften an die Redarlion 


Bon Julius Berne. Zwei Bände. Eie: | 

bente Auflage. (Wien, U. Hartleben.) 
Reife nad) dem Zlittelpunkt der Erde. 

Ton Julius Berne. Sechſte Auflage. 


des „Heimgarten‘‘ nad) Kriegladı, Steier- 
mark m ridhten. Alle Adreſſen an die 
‚Adminiftration oder Expedition wie bisher an 
| „Leykam“, Gray. 


Für die Nedaction verantwortlich 9. A. BMofenger. — Druderei „Veyfam" in Graz. 
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jeiugarlen, 


anti | 1881, 


PRRITWITTCTI De: 


VIII. Jahre. 








Der Mafingbauern-Eranzl. 


Gine Dorfgeihichte aus der Franzoſenzeit von P. R. Kofegger. 


Meehr als fiebzig Jahre find ver- 
> floſſen feit jenem Frühſom— 
mertage, da der Franz, der fernfrifche 
Sohn des Mafingbauer, von Some 
merberg herabftieg in das Thal der 
Mürz. Er Hatte ein großes Meffer in 
der Scheide und einen Kugelitugen in 
der Hand. Es begegneten ihn Leute 
ans dem Thale, die auf der Flucht 
waren hinein in's Gebirge des Hohegg 
und der hohen Veitſch. Sie ſchnauften 
unter den Laften ihrer mitgefchleppten 
Habe und ihrer Angft, denn Etliche 
waren darunter, die das Tragen und 
BVergfteigen nicht gewohnt worden. Die 
Einen machten aus dem Schnaufen: 
ein Fluchen, die Anderen ein Beten. 
Mander auch rieth dem binabfteigen- 
den Burschen, umzufehren. Sie thäten 
ihon anrüden vom unteren Thal 
herauf; vom Wartberg hinabgefehen, 
wäre Alles blau vor lauter Franzofen. 
Das Vieh trieben fie den Bauern aus 
den Ställen und fchlachteten es auf 


Kofegger's „‚Geimgarten‘‘, 10, Geft, VIIT. 





Ka 


freiem Felde. Auch was fonft an gels 
des⸗ oder eſſenswert fei, jchleppten fie 
davon. Wer fich um feine Sach’ wehre, 
dem ergebe es ſchlecht. Ein franzöfie 
ſcher Gommandant habe zwar unten 
im Schloffe Wieden hören laffen: Der 
Kaiſer von Defterreich habe Alles ver- 
jpielt und das GSteirerland gehöre zu 
Frankreich für alle Ewigfeit, und die 
Franzoſen wären da als Freunde, und 
fie blieben da al3 Brüder, Wer fich 
ihnen aber widerfeße, mit den würde 
furzer Proceß gemacht. Bei Hechelheim 
hätten Bauern einem Blauhofeden*) 


*) Unter der Bezeichnung „die Blau: 
hoſeden“ (Blaubehosten) find die Franzoſen 
von 1805 und 1809 im Mürzthal populär 
geworden. Ich könnte es leicht erfahren, 
ob die im Mürzthale eingefallenen Franzen 
wirflih blaue Hofen trugen, aber mir ift 
die Soldatenmontur zu aller Zeit fo gott: 
los gleihgiltig, dab ih mir nidht die 
Mühe nehmen mag, zu unterfucdhen, mit 
welchem Tuche diefe Welſchen ihre Unaus— 
ſprechlichen verdedt hatten. Der Berf. 
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in Vertheidigung ihres Eigenihums |zig, wie die Stadt Betlehem im Krip— 


die Füße abgefchlagen, fie wären auf 
der Stelle erfchoflen worden. Seitdem 
widerfege fich Steiner. In's Gebirge 
flüchten, das wäre das Belte und er 
— der Franz — möge feine Haut 
nicht zu Markte tragen. — Sie eilten 
bergan, der Franz flieg thalab. Es 
hatte ihm Feine Raſt und Ruh’ ges 
laffen oben im Gebirge. 

Nun kam er hinaus auf die Wei— 
fer Höhe, wo man rechter Hand in’s 
untere und linker Hand in’s obere 
Mürzthal fieht, wie es im fonnigen 


Sommernahmittag fo freundlich md | 


ſcheinbar friedlich dalag. Zwifchen den 
frühlingsgrünen Feldern und Wiefen 
ftanden die Dörfer mit ihren weißen 
Kichhthürmen. Und zwei Bänder 30= 
gen von Ort zu Ort durch das ganze 
tundenlange Thal; das eine diefer 
Bänder glikerte ftellenweife wie Sil- 
ber, ſchlängelte ſich ungebunden fort 
und Hatte faft hin und Hin einen Dop— 
pelſaum von blaffen Weiden. Das war 
die Mürz. Das andere Band war 
ftrammter gezogen und leuchtete ſchnee— 
weiß, hatte in fich aber zahllofe dunkle 
Pünktlein und Streiflein, die ſich 
fachte bewegten. Dort und da ftiegs 


wie ein grauer Glaft eınpor aus dem 


weißen Band, das waren die Staub- 
wollen, denn das Band mar die 
Reichsitraße. Bon der Schlucht am 
Wartberge herauf ſchimmerte die Ruine 
Lichtenegg, don den Waldhängen des 
oberen Thales Teuchtete die Burg | 





pel zu Weihnachten lagen, von der 
Höhe gefehen, die Häuſer da und man 
fah über ihre Dachgiebel in die Gal- 
fen nieder. Auf dem Kirchplatz herrſchte 
Unruhe und vor dem Pofthaufe was 
ren ganze Rattenfönige von Wägen 
und Pferden aller Art. Auf den Fel— 
dern, die fich gegen Langenwang hin— 
jogen, war's, als hätte ſich ein un— 
geheurer Jahrmarkt mit feinen Zelten 
und Pärmen niedergelaflen. Jenſeits des 
‚breiten Thales ftanden die Bergzüge des 
Gölk, des Königskogels, der Pretuler— 
alpen, der Stangelalpen — einer höher 
hinter dem andern — bis zu den blauen= 
den Zügen der Fifchbacheralpen und des 
‚Rennfeldes. Alle Berge waren in ihren 
Schluchten und auf ihren Höhen und 
Kuppen voll von Wald — nichts als 
Wald, der fich ftellenweife in breiten, 
‚dunklen Strömen mitten in's Thal 
‚herein ergoß und die hellgriinen Mat— 
ten unterbrach. 

Der Sohn des Mafingbaners hatte 
es nie fo gefehen, wie heute. „Es ift 
ein ſchönes Land,“ ſagte er vor ſich 
‚bin, „es ift ein Schönes Land. — 
‚Und diefes Heimatland follen die Fran— 
zoſen haben?!“ 

Jetzt bemerkte der Franz vor ſich 
‚einen Mann im Grafe liegen, der die 
Hand zur Fauft machte und durch die 
hohle Fauft, wie durch ein Peripectiv, 
in’s Thal Hinablugte. Der Wegmacer 
von der Strede war's, wie auch der 
meflingene Staiferadler darthat, dein der 





Hohenwang Herüber. Unten vedte dort Mann auf feinem großen, ausgeſchweif— 
und da ein Eifenhammer feine grauen ten Filzhut trug. Der Alte war mit 
Schornfteine auf, aber man hörte Heute | fich übereingelommen darüber, dab er 
fein Pochen und Hämmern wie ſonſt; dem WBaterlande befjere Dienfte leilte, 
es war für's Erfte der Tag des Herrn wenn er auf der Weiler Höhe im 
und für's Zweite hatten die Schmiede Schatten der Lärchen liege, als wenn 
feine Luft, Nägel und Pflugfcharen er unten auf der Reichsſtraße den 
und Senfen zu fehmieden, wo doc Franzoſen Weg und Steg fchlichte. 


nichts auf der Welt mehr regiert, als „Wegmacher!“ fprad ihn der 
der Stußen*) und der Säbel. Franz au. 
Tief zu Füßen hatte der Franz „Sollt! Einer juft einmal eine 


fein altes Pfarrdorf Krieglach. Win- brave Kanon’ heroben haben,“ mur— 
uUnter „Stutzen“ verſteht man ein Melte der Alte im Gras, ohne von 
furzläufiges Kugelgewehr. \ feinem Fernrohr aufzubliden, „ternfeit 





hinabdonnern auf das Pünktel dort, Rummel überfehen und überhört. Wie 
hätt’ auf einmal die ganze Weltgeſchichte es vormals geheißen, die Kaiſerlichen 


einen andern Lauf.” 


„Schaueft Dir die Blauhofeden 


an?“ fragte der Franz. 


gerbauern Wder Hinab,” fuhr der 


Wegmacher fort, ohne ſich umzufehen, 
„Haft ein gutes 


mit wem er ſprach. 
Aug’? Dort, wo die jandgrauen Zelte 


find. Nicht die weißen — die fand | 
grauen, Hinter der Wagenburg, wo's 
jo wimmelt und die vielen Röſſer 


ftehen. Das Kleine, graue Zelt rechts 
neben dem großen. Siehſt 8? — 
Dort ift er drinnen.” 

„Wer ?* 

„Der Bonaparte,“ 

„Leit luigſt doch!“ fagte der 
Franz, von diefer Neuigkeit ftark über- 
raſcht. 

„Wahr iſt's!“ betheuerte der An— 
dere. „Auf der Durchreiſe, heißts. 
Habe ihn vor einer Stunde geſehen 
daherreiten mit feinem ganzen Stab, 
von Freßnitz herauf. Sie fagen, hin— 
ter dem Hölzel*) thäten die Kaiſer— 
lichen zufammentuden und follt’s dort 
auf der Ebene ob Krieglach eine Schlacht 
ſetzen.“ 

„Da bin ich dabei,“ rief der 
Franz. Trifft's mich, ſo richte beim 
Maſingbauer aus, ſie ſollen für mich 
ein Vaterunſer beten, und der Weiker 
Jula laſſ' zu wiſſen, ſie ſoll ſich einen 
Andern ausſuchen und der ſoll mein 
G'wand erben. Ich hätt' mein Leben 
gut verkauft. Jetzt behüt' Dich Gott.“ 

Feſter nahm er ſeinen Kugelſtutzen 
in die Hand und ſprang gegen den 
Maſinggraben hinab. Er wollte an den 
Bergen hin ſeinen Weg nehmen, um 
zu den Kaiſerlichen zu gelangen. Hoch 
oben in ſeinem Maſinghauſe hätte er 
in letzter Zeit ja ſchier den ganzen 





) Damals legte ſich unweit von und 
oberhalb Krieglach noch ein breiter Wald— 
ftreifen von den Bergen herab quer über das 
ganze Thal, Diefen Wald, von dem die 
legten Bäume heute fallen, nannte man das 
„Krieglader Hölzel*, Der Verf, 








geflüchtet, 
„Schau juft einmal auf des Gre= | 


wollten in's Franzofenland einfallen, 
da Hatte er fich in die Hintere Veitich 
daß fie ihn nicht werben 
fonnten. In anderer Leut’ Heimat 
einbrechen, das war nicht feine Sache. 
Uber jeßt, da die Fremden in feine 
Heimat eingebrodhen! Jetzt heißt's zu— 
ſchlagen! 

Unterwegs begegneten ihm Bauern 
von der Gemeinde Maleiſten, die wußten 
wieder Anderes. Das ganze Krieglach 
fei voller Franzoſen, aber ed wären 
fauter luſtige Leute; fie verlangten 
gut Eſſen und Zrinfen, aber fie zahl: 
ten es, und viel beiler al3 die Ein— 
heimischen und ließen Jeden mithal- 
ten. Sie ſprächen jchredbar schlecht 
deutſch, und wenn fie ſängen, fo fei 
Alles „ſtockwelliſch“. Die Weiber kämen 
Thon gar gut mit ihnen aus und der 


Commandant Sahüz, der im Mitter- 


dorfer Schloß*) jein Quartier aufs 
geſchlagen habe, ließe immer wieder 
verfünden, es würde der Steirer Schade 
nicht fein, wenn fie flüger wären als 
die Tiroler; von ihnen jelber hänge 
e3 ab, ob fie den Freund im Land 
hätten oder den Feind. Ein großer 
General wäre da, aber ob e3 der 
Bonaparte fei, das wäre nicht aus— 
gemacht. Bei den Franzoſen habe jede 
Divifion ihren Bonaparte, oder glaube 
ihn zu haben. Das, mit der Schlacht 
auf der Krieglacher Ebene wäre leeres 
Geſchwätz. Die Kaiferliden hätten 
Ihon in Alles eingewilligt und der 
Friede würde in Kurzem gefchloffen fein. 

Auf ſolche Nachrichten wendete der 
Franz feinen Weg; wohin er wollte, 
das wußte er felber nicht. Er ſchlug 
fih durch die Büſche und war zorig. 
Zornig über die Leute, die ſich defien, 
was fie zu erzählen hatten, freuen 
fonnten. Er unterfuchte fein Gewehr, 
Ladung und Feuerſchloß — Alles in 


Schloß Piel in Mitterdorf, an: 
muthig am Veitſchbache gelegen, wird von 
der dortigen Bevölterung das „Mitierbor: 
fer Schloß" genannt. 
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Ordnung. — Wenn’s was zu thun 
gibt, immer noch eher im Thal, als 
oben im Gebirge. 

Als er durch einen Hohlweg hinab 
fchritt, welcher von blühenden Flieder— 
und Vogelbeerfträuchen wie eingemwölbt 
war, jo daß in demfelben eine grüns 
lihe Dämmerung herrſchte, voll ſüß— 
betäubenden Duftes, hörte er vor ſich 
von der Biegung her die Schritte 
eines jchweren Stiefeld und menſch— 
lihe Stimmen, theil3 zudringlich flü— 
fternd und theils angftvoll flehend. 
Franz dachte fogleih an etwas Be— 
fonderes und kroch durch das buſchige 
Gewölbe hinauf und am Stamm eines 
Kirſchbaums empor, den Riemen des 
Stutzens feſt um den Arm geſchlun— 
gen. Bon ſolchem VBerfted aus fah er, 
was unten im Hohlweg vorgieng. Ein 
baumftarker, weljcher Kerl fam und 
zerrte lachend und ſchäkernd ein 


die Finger in feine Bruft ein, als 
wollte er etwas herausreißen, jprang 
wild jchnaufend an die MWeglehne, 
den Schützen anzufallen, ftürzte aber 
rüdlings zu Boden und blieb liegen. 
Der Franz glitt durch den rau— 
'fchenden lieder in den Hohlweg und 
geleitete das Halb ohnmächtige Mäd- 
hen von dannen. 
Als fie zwiſchen den Feldzäunen 
‚gegen das Weiler - Haus Hingiengen 
und fie ſich vor Schred und Aufregung 
ein wenig erholt Hatten, ſagte der 
Burſche: „Wir zwei haben uns nie 
ungern gehabt, Jula. Ich wollt’ ſchon 
lang einmal mit Dir was reden. Jetzt 
ift’3 nicht mehr vonnöthen, ich glaube, 
wir find Eins — wenn’s Dir recht iſt.“ 
Sie verbarg fih an feine Bruft 
und meinte. „Ich müßt’ ja in's Waſ— 
fer gehen, wenn Du nicht gewefen 
wärft,“ fjchluchte fie. „Franzl, mein 


Bauerndirndl mit fih. Was er ihr | Lebtag lang bin ich Dein.“ 


fortwährend zuraunte, fie verftand es 
lich befiegelt worden. 


nicht; fie wimmerte mit gerungenen 


Der mündliche Vertrag ift münd- 


Händen, daß er fie loslaffe um Got= | 

teswillen! Der Franz kannte das | * 

Dirndl gar gut — die Jula war's, | ” ® 

die Jungmagd vom Weilerhofe. Der | 

Franz foll in demfelben Augenblidei ine Stunde fpäter giengs in der 
ein merkmwiürdiges Gefühl gehabt haben. | ganzen Gegend um, des Majingbauers 
Als fie näher herankamen unter der | Franz habe einen Franzoſen erjchoflen. 


Laube des Hohlweges und die Waffen 


des Franzoſen unheimlich Hirrten, und | 
fein brutale Geſicht widerlich grinste 
und feine Zudringlichfeit fo weit gieng, | 


daß er dem um Hilfe rufenden Mäd— 
chen die [hwielige Hand an den Mund 
drüden mollte, da fahte der Franz 
funftgerecht feinen Stußen und dachte: 
Jetzt foll fein Schugengel, wenn er 
einen bat, aber bald dazuthun, fonft 
lebt er nicht mehr lange. — Sie riß 
dem Franzoſen die Hand von ihrem 
Geſicht; er ftieß ein welfches Gewieher 
aus, Worte, die zuhalb Fluch, zuhalb 


Ktofenamen waren, und fuchte ihren | 


Mund mit feinen bebarteten Lippen 
zu verſtopfen — da zudte durch das 
Laubwerf der Feuerſtrahl. Der Welfche 
ließ das Mädchen los und krampfte 


Er felber hatte es in feiner erften Luft 
binausgejauchzt, bis ihm etliche Bauern 
von der Mafing und Maleiften ſag— 
ten: „Fang's ein, Franz! Einfang’s, 
die unbedacht ausgejchrieene Neuigfeit, 
fonft bringt fie Did um!“ 

Aber einzufangen war fie nicht 
mehr. Der Hohlweg, wo der Todte 
lag, war ſchon voller Franzofen, und 
Batrouillen ſchwärmten im Gebirge. 

Der Franz floh hinauf in eine 
Schwaighütte des Hochegg. Noch am 
jelben Abende fielen drei Sergeanten 
in's Haus des Mafingbauers ein, und 
Einer von ihnen, der zur Noth deutich 
ſprach, verlangte die Auslieferung des 
Mörders. 

Die alte Bäuerin war da, ein 
feines, behendes, vunzeliges Weib ; 
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fie warf eben Sceiter in das knat— 
ternde Herdfeuer, gab fi troßig und 
scharf, das Läugnen des Mordes war 
ihr zu niederträdtig. 

„Wenn die Herren unferen Buben 


meinen,” fagte fie, „der ift nicht 
daheim.” 
Mo er wäre? 


„Wahrjcheinlich, wo es feine Franz 
zofen gibt.” 

Wann er nah Haufe käme? 

„Vielleicht wollen die Herren heut’ 
über’3 Jahr wieder anfragen. Das 
Warten wird wohl verdrießen.“ 

Dabei that fie, als wolle fie eine 
Pfanne voll Wafler in den Zopf 
gieken, goß es aber wie unverjehens 
in das Feuer, fo daß dichter, erftiden- 
der Rauh und Dampf aufqualınte 
und die ganze dunfelgewordene Küche 
füllte. 

Die Männer pfufterten und hü— 
ftelten wohl, blieben aber troßbem 
höflih. Sie fragten nad dem Haus 
herren. 

Auch nicht daheim. 

Ob fie die Mutter des Burfchen 
wäre, der den Schuß gethan ? 

Sa, deß fei fie ftolz. 

So möge fie fi raſch bereit 
machen, fie müſſe mit ihnen. 

Recht! meinte die Bäuerin, wenn 
die Herren in’ Land gefommen wä— 
ren, um alte Weiber einzufangen, jo 
jollten fie wenigfiens die jungen in 
Ruh’ laſſen. 

a, ja, fie hatte feine Zähne mehr, 
die Alte, aber Haare Hatte fie doch 
d'rauf. 

Ihre Hausgenoſſen beſchworen die 
Maſingbäuerin, den Feind doch nicht 
zu reizen. Da packten ſie das ſtörriſche 
Weiblein jhon an den Armen und 
legten ihr die Eifen an. 

„ho!“ rief fie, „die Ehr’ thu’ 
ih Euch nicht an, daß ih mit Euch 
« raufel" Sie gab fih drein. „Da 
habt's mich — köpft's mich!” 

Würde ſchon werden, verſetzte der 
Wortführer, dann wandte er 





zum entſetzten Hausgeſinde: Sie ſoll— 
ten es dem Mörder zu wiſſen thun, 
das Kriegsgericht wolle dieſer Bevöl— 
kerung ein Exempel geben, was dem 
geſchieht, der meuchlings einen Sol— 
daten tödtet. Wenn der Burſche ſeine 
Mutter vor dem Tode retten wolle, 
ſo möge er ſich innerhalb der nächſten 
achtundvierzig Stunden im Schloß zu 
Mitterdorf beim Commandanten ein— 
ſtellen. Wenn er nicht erſcheine, ſo würde 
ſie für ſeine That das Leben büßen. 

„Er ſoll nicht kommen!“ rief die 
Bäuerin den Hausleuten zu, „ſagt es 
ihm, meinem Franzel, er ſoll nicht 
kommen. Er iſt jung und ſoll die 
Welt genießen. Ich bin ein alter 
Scherben, zum Sterben allzeit bereit 
und weiß ich doch, für was. Wenn 
die Henker ſchlechter ſind, als der Ge— 
henkte, iſt der Galgen keine Schand. 
Behüt' euch Gott! Meinen Mann laſſ' 
ich grüßen, den Franzel auch —“ 

„Allo marſch!“ commandirte der 
Sergeant und ſie zerrten die alte 
Bäuerin zur Thür hinaus. 

„Er ſoll nicht kommen!“ ſchrie 
ſie noch einmal zurück. Da waren ſie 
in der Dunkelheit verſchwunden. 

Jetzt erſt erhoben die übrigen In— 
ſaſſen des Hauſes — beſtehend aus 
Mägden, die ſich endlich aus ihren 
Verſtecken hervorwagten — ein Jam— 
mergeſchrei. 

„Was ſtellen wir an! Unſere 
Bäuerin haben ſie fortgeführt!“ ſo 
klagten ſie. Eine war dabei, die wurde 
plötzlich ruhig und zuverſichtlich, als 
ſei ihr ein guter Gedanke gekommen. 

„Ich weiß was,“ ſagte ſie, „aber 
geſchwind!“ 

„Jeſſes, Mirzel, was denn?“ 

„Gießen wir ihnen Sautrank*) 
nach, daß ſie ihr nichts anthun mögen!“ 


*) Küchenfpühlicht. Es geht der Glaube, 
dab Bettelvolf, Zigeuner und anderes feind— 
liche Gefindel, welches ein Haus verläßt, 
demjelben nichts Böfes anthun fünne, wenn 
man ihm Küchenſpühlicht nadhichütte., Bor 
Allen foll das Mittel gegen ſchlimme Zau: 


ſich derfünfte wirten, 
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Das thaten fie; ihrer zwei hoben 
den großen Spühlidht =» Trog, trugen 


die Lichter, ala ob eine große Stadt 
dort wäre. Lauter Franzofenfener. — 


ihn vor die Thür und goffen ihn auf Sie mahen auch größere. — Morgen 


die Erde aus, über die der Feind vor— 
hin gegangen. Da hörten fie Schritte. 
Der Mafingbauer fam von der Alm 
heim, auf welche er an diefem Tage 
das Jungvieh geführt. 

„Wer da unten nur jo fchreit!” 
fagte er, als er an der Thüre die 
Leute gewahrte. „Wie ich über die 
Schachenwieſe hergehe, höre ich fort: 
während rufen: Er foll nicht kom— 
men! Hilfgefchrei fan das doch nicht 
fein.” 

Da Huben fie wieder Alle an 
zu weinen, und erzählten dem Bauer 
alles Unfelige, das fich an diefem Tage 
zugetragen. 

Der Mafingbauer zog feinen Rod 
nicht aus, lehnte feinen Alpenftod nicht 
in den Winfel. „Sperrt das Haus zu 
und gebt auf das Feuer Acht“, fagte 
er und gieng davon. — Still und 
feft Schritt er fürba in der finfteren 
Naht und das Eifenbefchläge feines 
Griesbeils flug Funken aus den 
Steinen des Weges. 


Auch der Franz fand in derjelbi- 
gen Nacht keinen Schlaf. Noch nie= 
mals war es ihm in einer Almhütte 
fo eng und ſchwül vorgelommen, als 
heute — und ftrid doch die fühle 
Luft durch alle Fugen. Endlich ftand 
er auf, gieng hinaus und über die 
thaunaffen Hochmatten hin. Er fah 
die Sterne und ftolperte über einen 
Leihnam. Heftig erichraf er — und 
es war nichts gewejen, als ein mo— 
dernder Baumſtrunk, den vor Jahren 
der Sturm mochte niedergeworfen 
haben. 

„Dummes Gewiſſen!“ ſprach der 
Burſche faſt laut, „es war ja nur ein 
Franzoſe! Und Nothwehr war's. — 
Schau, im Mürzthal draußen brennen 


hätte ja eine Schlacht ſein ſollen, und 
der Feldpater hätte gepredigt und ge— 
ſegnet und mir hätten zehntaufend 
Franzoſen erfchlagen und wären tapfere 
Helden geweſt. Wird man da des 
Einen wegen ſchlecht fein? — ſchlecht? 
Pfui Teufel, mir wird ganz übel.“ 
Er gieng doch wieder auf jein 
Heu, und am nächſten Morgen verlieh 
er den hoben Berg und ftieg hinab 
gegen feines Baterd Haus in der 
Mafing. . 
Dort hörte er denn die Neuigleit. 
Die Mutter ift gefangen und wird an 
ihres Sohnes Statt hingerichtet, wenn 
ih der Franz innerhalb der achtund— 
vierzig Stunden nicht einftellt.. Was 
dem Franz bevorfteht, wenn er fi 
einſtellt, kann man fich denten. 


„Du ſollſt nicht kommen, laßt 
Dir Deine Mutter jagen,“ fchloß die 
Magd. 

„Halt’3 Maul,” ſchrie der Franz 
und lief thalwärts, raſcher als geitern. 


Unterwegs begegnete ihm fein Va— 
ter. — Mit Hunden hätten fie ihn 
verhegen lafjen im Mitterdorfer Schloß, 
als er die Mutter ſehen mollte, jo 
erzählte er tiefbefümmert, „und Du“, 
fuhr er fort, „Du gehft mir nicht 
hinab! — Man hört ja, daß fie Chri— 
ften fein follen, die Franzoſen, fo 
werden fie die unfchuldige, alte Ber- 
fon nicht umbringen.“ 

„Das werden fie!“ rief der 
Franz, „wenn die Leut’ einmal Krieg 
führen, da find fie über ſolche Sachen 
hinweg, da haben ſie fein Ehriften- 
tum und fein Herz mehr im Leib. 
Man hört ja, wie fie es anderswo ge— 
trieben haben. Mir thut feine Wahl 
weh, ih geh’ hinab.“ 

„Sie henten Dich!” 

„sn Gottesnamen, ih bin nicht 
der Erſte.“ 

„Du bleibft Heroben!“ 
alte Bauer zornig. 


rief der 


— J 
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„Bater,“ fagte der Burfche, „wie 
dentt Ihr Euch denn, daß ich auf der 
Welt noch weiter leben foll, wenn’s 
alle Stund und alle Stund vor mir 
fteht, Deine Mutter haft laffen hin— 
richten, weil Du zu feig bift gewefen! 
Da müßt’ ich mich am Ende ja jelber 
henken, und da ift’3 doch gejcheidter, 
wir brauchen diefe weljchen Henkers— 
tuechte dazu. Indeſſen, wer jagt denn, 
daß fie mich Hinrichten werden? Der 
Gommandant foll ein Manı fein, mit 
dem ſich reden laßt. Dem Soldaten ift 
feine ſolche Gewaltthat erlaubt, als 
wie ſie der geltrige Hat vollführen 
wollen. Das kaiſerliche Standrecht 
bätte ihn felber erjchoffen. Und ich, 
hätte ich’3 follen hingehen laffen über 
das Dirndl? Ich will den Herrn Com— 
mandanten nur einmal fragen, was er 
dazu meint. ch wett’ meinen Kopf, 
er laßt mich heimgehen.“ 

„Den Kopf verfpielft!” 

„Er laßt mich heimgehen.* 

„Geh' zu!“ 

Schier zornig über den Troßlopf, 
der ſich felber zum Galgen trägt, 
wandte Jich der Mafingbauer ab. Bald 
jedoch fehrte er fich wieder und fagte 
ganz weihmüthig: „Franzi! — Franzi 
ich gehe mit Dir. Was foll ich da— 
heim anfangen, wenn ich Did und die 
Mutter nicht habe! Ich gehe mit Dir 
auf Schloß Piel.“ 

Sie giengen miteinander. Ohne zu 
ſprechen, ftarrte Jeder für ſich auf 
den Erdboden hin und ſah den ſonni— 
gen Gottestag micht, der über der 
Welt lag. 

Als fie unter dem Weiker-Hauſe 
hinabftiegen gen Rittis, famen fie an 
einem Felde vorüber, wo etliche Weis 
ber die jungen Kartoffelpflauzen ans 
bäufelten. 

„Diefelbige in den weißen Aer— 
mein,“ fagte der Franz, und deutete 
auf eine Arbeiterin Hin, „derentwegen 
gebt’3 her.“ 

„Das ift die Jula,“ verfeßte der 
Alte, 





Ich muß ihr Behütgott jagen,“ 
ſprach der Burfche, und wollte hinaus 
auf den Ader treten. Der Vater hielt 
ihn zurüd und fagte ein wenig bos— 
haft: „Sie laffen Dih ja Heime 
gehen.“ 

Es ift wahr, dachte der Franz, 
geht’3 aus wie immer, für fie iſt es 
beſſer, wenn ich mich ihre jetzt micht 
melde. — Haftig und leife bogen fie 
den Weg in’s Gehölz ein. 

Kummervoll waren beide, als ſie 
endlich Hinter dem Scloffe Pichel aus: 
einander giengen. Der alte Malingbauer 
gieng den Weg gegen die Veitih hin. 
| Dort, wo fih das Thal engt, jtand 
im Walde das Bildnis der heiligen 
Maria in Zell. Davor kniete er in 
feiner Bedrängnis nieder und betete. 

Am Veitſchbache ftand der Fiſcher— 
michel; der Commandant hatte von 
den ſteiriſchen Forellen gehört, er wollte 
welche haben. 

„Du biſt ſo dumm, wie der Fiſch 
im Waſſer,“ ſagte der Michel zum 
Franz, als dieſer langſam herantrottete. 
„Er ködert Dich und Du beißt an.“ 

„Meine Mutter!“ murmelte der 
Burſche. 

„Die verlangt ſich nicht nach Dir. 
So oft im Garten wer am Kellerfen— 
ſter vorbeigeht, hinter dem ſie ſteckt, 
ſchreit ſie heraus: Sagt es meinem 
Franzel, dem Maſingbauernſohn, er 
ſoll nicht kommen!“ 

„Und weil ſie mir's ſo gut meint, 
darum ſoll ich fie verlaſſen?“ fragte 
‚der Franz. 
| 93h thät's auch nicht,“ antwor— 
tete der Michel. „Geh’ nur in Gottes- 
inamen hinein. — Der Commandant 
Sahüz*) iſt Heute gut aufgelegt, es 
joll die Nachricht gelommen fein, daß 
die Franzofen in Graz eingerüdt wä— 
ren. Vielleicht jagt er Euch aus Freu— 
den davon, Dih und Deine Mutter. 
Behüt' Dich!” 

So lieh ſich denn der Burfche zum 
Commandanten führen: Er ſei der 


| 


*) Der Name ift nicht verbirgt. 
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Nämliche, der den Soldaten erjchoffen: 


habe. Er bitte gehorfamft, dab man 
feine alte Mutter freilaffe, und wolle 
die Strafe, die ihm gebühre, jelber 
leiden. 

Der General, ein wuchtiger Mann 
mit weißem, furzgefchorenem Kopf und 
weißem Schnurbart, der an den Mund— 
winfeln in zwei langen Schwänzen 
niederhing, ein alter Degen, barſch 
und höflich zugleih, und viel Feuer 
in den Augen — dieſer blidte den 
trogigen Burschen nicht ohne Wohlge— 
fallen an. Dann ließ er die alte Bäue— 
rin aus dem Seller holen. Diefe fuhr 
ſcharf auf ihren Sohn los und über- 
häufte ihn mit Vorwürfen. 

„Kein Hund ift jo hündiſch, daß 
er felber zum Schinder geht!” rief 
fie. „Und wird’3 weiter was Schönes 
fein, wenn fie einen jungen, lebens 
frifhen Mann erwürgen, und das alte 
Weib laffen fie heimgehen —“ 

„Mutter!“ rief der Burfche drein. 

„Still bift! Daß Du mir jet toll 
in's Unglüd jpringft, nachdem ih Dich 
mit Kümmernuß auferzogen hab’! — 
Dein Aufdieweltfommen hätt’ mir auch 
das Leben koſten können; Haft nicht 
darnach gefragt. Das Nöthen und viel 
Krankfein Deinetweg, Du Haft nicht 
darnach gefragt. Und jebt auf ein 
mal! Jetzt auf einmal!“ 

Sie drehte ſich rafch an die Mauer, 
denn daß fie weinen muß, das follen 


fie nicht jehen. 


Der Commandant ließ fi) vom) 


anwejenden Dolmetſch die Worte der 
Alten erflären. Dann gieng er raſch 
und flirrend die Stube auf und ab, 
blieb plößlich zwifchen Mutter und 
Sohn ſtehen und ſchrie zornig: „Wel— 
hen id ſohl alſo todtſchieß!“ 

„Herr General!“ verſetzte nun der 
Franz demüthig. „Wenn Sie ein herz— 
liebes Mädel Haben, und es kommt 
Einer und will es in Unehr bringen, 
und Sie haben das Gewehr in der 
Hand und find wahnfinnig vor Lieb 
und Zorn, und der Kerl braucht Ge- 
walt — was gilt's, Sie Schießen auch!“ 
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„Bien!“ antwortete der Comman— 
dant. Hierauf begab er fich wieder auf 
eine Fußwanderung durch die große 
Stube, während der Franz ftarr wie 
ein Baum daftand und feine Mutter 
mit wirrem Haar und wirren Gedan— 
fen an der Mauer lehnte. Endlich 
ftellte der General folgendes Begehr: 
Er wolle das Mädchen, jehen, um das 
fih die ganze Sade drehe, man jolle 
es ihm vorführen, dann werde er den 
Delinquenten begnadigen. 

„Vorführen ?* fagte der Franz 
lauernd, „Das gefchieht nicht.“ 

„Das geſchieht,“ rief die Alte. 

„Eher fieben Kugeln in meine 
Bruſt!“ fagte der Burfche. 

„Ganz geſcheit, Herr General!” 
ſchrie die Bäuerin, „das Mädel hat 
die Suppen eingebrodt, fie foll fie auch 
audeffen. Sie foll kommen, geſchieht 
ihr ganz recht! Sogleich ſchicke ich fie. 
Darf ich jeßt gehen ? Heut’ noch ſchicke 
ich fie, Herr General, mit einem Korb 
Eier ſchicke ich fie. Braucht felber nichts 
zu willen. Aber das heilig’ Ehrenwort, 
Herr Franzos, daß er mir den Buben 
heimſchickt, wenn er das Dirndl gejehen 
hat. Kein Gewiffen hat er nicht, der 
Franzos, wie man hört, aber eine 
Ehr' Hat er. Habt Ihr gehört, Manz 
ner, das heilig’ Ehrenwort! Die Hand 
her! — Brad. Er hat's gegeben, Ihr 
habt’3 gehört. Jetzt gehe ich. Jetzt 
| geheich gern. Behüt' Dich Gott, Franzi! 
Hunger wirft nicht leiden im Steller, 
Hunger nit. Du kommſt mir bald 
nad, Haderlump, lieber! Behüt' Dich 
| Gott!” 

Sie trippelte raſch zur Thüre hin— 
aus, Der Commandant, der ihr bor= 
hin in der That den Handſchlag ge— 
geben hatte, begleitete fie artig ein 
paar Schritte dahin — es war doc 
eine Dame, und galant ift der Frau— 
z0fe immer. Dem Franz wurde die 
wohlbeftedte Mefferfcheide aus der Ho— 
ſentaſche gezogen, dann führten fie ihn 
in das Gefängnis ab, in welchem vorhin 
die Mutter geſeſſen. Das war ein Gemüſe— 
keller. Die Rüben, die aufgehäuft in 
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einem Winkel lagen, waren ſchon ſtark 


im Faulen, trieben aber frifche Keime 
und ſchwindſüchtiges Kraut von blaß— 
gelber Farbe, wie es eben ohne Son— 
nenlicht wachſen kann. In einem ans 
dern Winkel, fo tief im Dunfeln, daß 
e3 erft das gemwöhnte Auge entdeden 
fonnte, war ein Fäßchen, mehr noch 
ala zur Hälfte gefüllt. Recht bald 
überzeugte fich der franz, daß es eitel 
Eſſig enthielt. Ein Bund Stroh, der 
den Winter über wohl das Gemüfe 
zugededt hatte, war auch vorhanden, 
und in demfelben noch die Grube ein— 
gedrüdt, vom Liegen der Mutter. Ein 
Bauersmenſch ift gar nicht böfe, wenn 
er ſich mitunter des Werktags einmal 
auf das Stroh ftreden fann; das Un— 


heimliche war hier nur das Warten 


auf den Henter. 

Der Franz rüttelte einmal an der 
Thür. Diefe dumme Thür Hält’s mit 
den Franzofen, fie weicht nicht, fie ift 
von Außen mit einem Anlegfchloß zu— 
gefhnallt. Aber da3 war noch die 
größte Sorge nicht. Die größte Sorge 
war das Verſprechen der Mutter, dem 
Franzoſen die Jula zu ſchicken. Sie 
iſt doch fonft Hug. Allein für eigen 
Fleifh und Blut begeht jo ein Weib 
alle Thorheit und Schlechtigkeit der 
Welt. Das unjchuldige Mädchen opfern! 
Das wird noch eine ganz curiofe Ge— 
Ihichte werden. Wir wollen die Frei= 
heit, die jo theuer erfauft wird, auch 
werthen. Wir haben den einen Frans 
zofen erfchlagen, wegen des Mädchens, 
wir wollen auch den zweiten erjchla= 
gen. Diefen Eifenhalen da oben, den 
reiffen wir aus der Wand. Sp. Iſt 
ein ſcharfes Zeug. Wollen ihn einmal 
unter die Weite hineinfteden, wie ein 
Dolchmeſſer, daß wir bewaffnet find, 
wie ein Räuberhauptmann. — 

Der Gommandant machte einen 
Ritt durch das Lager, welches zwifchen 
Mitterdorf und Freßnitz, ſüdlich der 
Reichsſtraße aufgefchlagen war. Als er 
in's Schloß zurüdtehrte, erwarteten 
ihn gute Nachrichten von dem glück— 
lichen Borfchreiten der Invafion in 





Steiermarl und Krain. Er gab Bes 
fehle zur Vorbereitung für den Marſch 
‚feiner Truppen. Dabei vergaß er aber 
auch nicht, die Schilowahen am Thore 
‚zu beordern: Wenn fih ein Bauern: 
mädchen mit Eiern einftellte, follten 
fie es paffiren laffen und zum Com— 
‚mandanten weifen. Wenn Dderlei bis 
‚Abends fieben Uhr nicht vorfomme, fo 
ſei — und das fagte er zum Adju— 
tanten — an dieſem Abende noch eine 
Erecution zu vollziehen. — Hierauf 
zog fich der Commandant zurüd auf 
‚feine Stube. 


Der Sohn des Mafingbauers hatte 
ſich mittlerweile in jeinem Gefäng— 
niſſe zweckmäßig eingerichtet. Das 
Eſſigfäßchen ſoll auch für was gut 
‚fein; er rüdt es vor, ftellt e& auf die 
‚Daubenkanten, benußt es als Fuß— 
ſchemmel. Auf dieſem ſtehend, konnte 
er zum Fenſter hinausſehen. Das 
Glas hatte er leicht ausgehoben, mit 
‚dem Gitter gieng das nicht. Aber 
'zwifchen den Eifenftäben ſah man fo 
‚prächtig auf die Berge von Krieglach, 
au auf die Weifer-Höhe, und die 
Niederung, wo das Haus fteht, in 
dem die Jula wohnt. Man ſah aud 
prächtig hinaus auf den Sandweg, 
der durch den Baumgarten nahe am 
Tenfter vorbeizieht, und auf welchen 
die Jula mit den Eiern vorüberloms 
men muß. Da mag er mit ihr denn doch 
ein Wörtel reden, ehe fie fi um die 
Thurmede des Schloffes biegt und 
von den Schildwahen in Empfang 
genommen wird. 

Die Sonne gieng fiber und au 
den fteilen Waldlehnen des Sommer— 
berged und des Schrelz flofjen die 
Schatten nieder. Das Mädchen war 
noch nicht erfchienen. Sie ift wohl 
ſelber fo ſchlau, daß fie nicht geht, 
dachte er, aber diefer Gedanke war ihn 
ganz eigenthiimlich unangenehm. Wenn 
fie weiß, daß fie ihn retten kann, fo 
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foll fie fommen. Und doch wollte et) 
binausrufen, wie feine Mutter hin= 
ausgerufen hatte: 
kommen!“ 


um den andern. Endlich ſchaute er 
doch wieder hinaus in die abendliche 


Die 


„Sie ſoll nicht Gegend. — O, du ſchöne Welt! 


Der Himmel war fo blau. 


Plötzlich raſſelte das Vorlegſchloß Berge lagen in einem zarten, jonnigen 


an der Thür. Der Franz dachte an's 
Vefperbrot. Ein bärtiger Kopf rade— 
brechte zur Thür die Frage herein, ob 
der Delinquent einen Priefter wünſche. 

Sp, dachte ſich der Franz, ſoll's 
doch Ernft werden? — Natürlich, 
wenn fie nicht fommt! 

In demjelben Augenblide, da er 
einen Blick durch das Fenfter warf, 
jab er zwifchen den Pappeln eine 
weibliche Geftalt herankommen, am) 





Duft. Die Spite des Wadenberges 
und die Felskanten der Stampalpe 
leuchteten noch in der Sonne. Die 
Meiden der nahen Mürz waren fo 
regungslos und darüber zitterte ein 
weiches Klingen. Das ift die Abend— 
glode vom Thurme zu Krieglach, der 
hinter den Bäumen von Freßnitz mit 
feinem röthlichen Keildache aufragt. — 
Dort über die Wiefen gehen die Mäh— 
der heim, fie haben Feierabend. Wir 


Arne einen jener gelblichweißen Hand |audh. — Dort auf dem Berge Hinter 
förbe, wie man fie in der Gegend zum den Kirſchbäumen fteigt vom Rauch— 


Eiertragen gebraudt. *) 

Er brauche nichts! rief er dem 
Mann an der Thür zu. Diefer blieb 
aber zu feinem Entfegen ftehen md 
entfernte fih nicht. 

„Ich brauch’ nichts!“ ſchrie er 
nod einmal, mittlerweile machte er 
durch einen neuen Blid in’s Freie 
eine Entdedung, die ihn umſtimmte. 

Er ftieg vom Fafle herab und 
fagte zu dem Franzoſen: „Ich habe 
von Euch, Erzräubern, feine Barm— 
herzigfert erwartet. Die Gerechtigkeit 
fteht bei Gott. Wenn Ihr mir das 
Leben nehmt, fo kann ich michts 
machen. Urtheilsſpruch habe ich noch 
feinen gehört ?* 

„Wird rechtzeitig verlefen werden.“ 

„No will ich mit meinem Pfar- 
rer bon Krieglach ſprechen.“ 

„Merci!“ antwortete der Fran— 
zofe, gieng und ſchloß die ächzende 
Thüre Hinter fich zu. 

Der Franz ſetzte fih auf das 
Faß und hielt mit beiden Händen das 
Haupt und that einen tiefen Seufzer 


*) Sparfame Bäuerinnen pflegen die 


Gier, mit melden fie die Mode hindurch, 


von ihren Hühnern beihenft werden, am 
Sonntag zu den Dorfwirten oder in die 
Bürgershäufer zu tragen. Der Erlös dafür 


ift ıhr befonderes Taſchengeld, für das fie, 


dem Mann nit verantwortlich find, 


fang das Blaue auf. Die Weilerin 
focht das Abendmahl, — O Welt, wie 
bit Du ſchön! — 

Aber um das Schloß herum war 
noch nicht Feierabend. Hinter der 
Gartenmauer fhrillten Schaufeln. Es 
war zu hören, als ob fie Erde aus 
einer Grube ſchaufelten . . Da huben 
im Haupte des armen Burſchen die 
Gedanken an, gegen die Stirnwand 
zu ſtoßen. Wild rüttelte er am Gitter. 
Hinaus! Leben, leben um jeden Preis! 





Dem Commandanten wurde das 
Mädchen mit den Eiern gemeldet. 

„Entrez!“ 

Sie torfelte zur Thüre herein, ges 
rade auf den Kommandanten zu, dem 
fie den Eierforb in die Hand geben 
wollte. Er nahm ihn aber nicht. Er 
war fehr erftaunt. — Eine etwa zwan— 
zigjährige Dirne, Hein und fchief ges 
wachen, an der linken Seite des Hal— 
jes einen Auswuchs, der fo mächtig 
war, daß er das Haupt ſtark nad) rechts 
drängte. Diefes Haupt war plump, 
das Geſicht aufgedunfen und mit den 
fleinen, wäſſerigen Augen ſchaute fie 
auf den DOfficier bin, grinfend und 
röchelnd und blöde, 

Er fragte, wie fie heiße? Sie 
gloßte drein. Er fragte, ob fie Die 
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wäre, wegen welcher der Mord ges 
ſchehen? Sie nidte bejahend mit dem 
Kopfe und grinäte. 


„Oh horreur!“ tief der Comman- 


dant, „Wenn der Mann nicht ſchon 
wäre caput, id ihm hätt’ laij’ erecus 
tieren! Iſt das Gufto für Frans 
zoſe!?“ 

Sofort ließ er den Bauernbur— 
ſchen aus dem Keller holen. Dieſer 
hatte früher mit einem Blick durch's 
Fenſter geſehen, daß es nicht die Jula 
war, die da mit dem Eierkorb heran— 
wackelte, ſondern die Dodl-Dirn. Das 
war ein Halberetin aus dem Bosegg— 
haufe in der Maleiften. Allmählich 
gieng dem Franz ein Licht auf; er: 
durchſchaute die Lift der Mutter. Da— 
ber folgte er jeßt dem Büttel mit! 
neuem Muthe. 


Als er in die Stube trat, gröhlte 
Mafing: 


die Dodl-Pirn: 
bauern-Franzel!“ 
entgegen. 

Der Commandant verlor fein Wort 
mehr. 
die Thür. 


„Franzel! 
und torkelte ihm 


Eigenhändig öffnete er ihnen 


Der Franz führte feine Retterin, 
die Dodl-Dirn, dankbar heim, aber 
nur in's Bosegghaus, nicht im das 
feine. Für diefes war die feine, blau 
| äugige, muntere Jula erforen, und am 
jelben Tage, als die lebten Franzo— 
jen abzogen aus dem Thale, giengen 
beide mit einander zum Pfarrer von 
Kriegladh. 

„Nun, mein Lieber, unſer Begeg- 
nen hätte, wie ich hörte, ja leicht un— 
erfreulicher ausfallen können,“ ſagte 
der Pfarrer. 

„Wohl, wohl,“ rief die Mafing- 
bäuerin, die auch zugegen war, „Die 
‚Jungen find gefcheidter, aber die Alten 
find klüger. Und daß ich den lederi- 
gen Franzoſengeneral angeführt habe, 
das wird mir der Hergott wohl auch 
noch verzeihen.” 

Als nach vierzehn Tagen das junge 
Paar in den Maſinghof einzog, ſteckten 
die Mägde ihre Köpfe zuſammen und 
flüſterten in ihrer Freude: „Wenn 
wir dazumal den Franzoſen den Sau— 
trank nicht nachſchütten, ſo hätten wir 
ganz was Anderes erlebt, als wie 
das!“ 








Zamiliengefdidte eines Stubenmädchens. 
Eine Erinnerung aus der Radetzky-Zeit. Bon Paul Ander. 


Vrzeine Frau erzählt: 

N Die Wiege mieiner Lila, einer 
irn Mignon, ftand im hohen Mar— 
morpalafte zu Verona; in dem Glanze 
der Freiherenfrone der Barone von — 
wir wollen fie au& NRüdjicht für die 
Ueberlebenden Acrona nennen — deren 
uraltes Adelsgeſchlecht einſt zu den 
mädhtigiten Italiens gehörte, verlebte 





das Mädchen mit feinen Eltern und | 


Geihwiftern in den glüdlichiten Ver— 
hältnilfen feine eriten Jahre. Von 
Wohlſtand umgeben, wuchs das Pas 


| tricierfind zur Freude ſeiner Angehö— 
rigen heran, ein beſonderer Liebling 
ſeiner ſchönen Mutter. Der Vater, 
einer der begabteſten und ſtattlichſten 
Männer feiner herrlichen Vaterſtadt, 
lebte viel zu viel dem öffentlichen Le— 
ben, den Vergnügungen und Jagden, 
um für ſeine Familie viel Zeit zu 
erübrigen. 

Seine etwas unbändige Natur litt 
ihn wenig zu Hauſe. Man ſah ihn 
zumeiſt in Geſellſchaft von dfterreichi- 
Shen Officieren, wo es ihm leicht war, 
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auf ebenfo leidenſchaftliche Sportfreunde 
mit Savalierspailionen zu ftoßen, wie 
fie ihm ſelbſt erfüllten. Sein Bebürf- 


Außer der Mißbilligung der Ein- 
heimischen hatte aber dieſes Treiben 
noch eine andere, viel ernjtere Folge. 


nis nad Umgang mit gebildeten, auf Die Acrona’s gehörten nicht zu den 


der Höhe der Zeit ftehenden Männern 
fand in dem Verkehr mit dem aus— 
gezeichneten Officierscorps des dort 
ftationierten Regimentes volle Befrie— 
digung, und bald wurde diefes fein 
alleiniger Umgang. Seine Standes= 
genoſſen, die Blüte der veronelifchen 
Nriltofratie, hatten ſich zumeift ſchmol— 
(end auf ihre Landgüter zurüdgezogen 
und flohen jeden Contact mit den 
Austriaei, wie die Peſt; es war eine 
natürliche Folge, daß Baron Acrona’s 
offen zur Schau getragene Vorliebe 
für die „Ufurpatoren“ alle feine Ju— 
gend» und Familienfreunde von ihm 
entfernte, umd dadurch feine engere 
Familie in eine ganz ijolierte Stellung 
gerieth. 

Fran und Finder litten viel unter 
diefen Verhältniffen. An eine Umfehr 
war aber bei des Mannes Stolz nicht 
zu denten. Im Gegentheil. Je weitere 
Kreife feine alten Freunde zogen, um 
eine Begegnung mit ihm zu meiden, 
je wohlgemeintere Mahnungen und 
Rathichläge fie ihm ertheilten, je drin» 
gender die Bitten der gefränften Gat= 
tin wurden, um fo enger fmüpften ſich 
feine Beziehungen zu dem Officiers— 
faffeehaufe auf der Piazza Bra. Man 
ah ihn nur mehr unter deflen Säu— 
lengängen mit Militärs rauchend, ſpie— 
(end und plaudernd, oder mit diefen 
Reit» und Jagdpartien unternehmend 
und auf ihren Bällen tanzend; hörte 
ihn faſt nur mehr deutsch fprechen und 
in feinem Hauſe traf man nur aus— 
ſchließlich deutſche Geſellſchaft an. Alle 
früheren Beziehungen wurden abgebro— 
chen, und um nur ja recht deutlich 
die Verachtung zu erkennen zu geben, 
mit welcher der Landsleute Mißbilli— 
gung ihn erfüllte, ließ der Baron Feſt 
auf Feſt, Gaſtmahl auf Gaſtmahl fol— 
gen. Sein Palaſt wurde zum Lieb— 
lingsaufenthalte aller in Verona leben— 
den Delterreicher. 
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Reichſten, wohl aber in die Reihe 
derjenigen beſitzenden Familien, die 
ſtets in den geordnetſten Verhältniſſen 
ſich befanden; dem wurde nun anders, 
Das ftet3 wohlgefüllte Haus follte bald 
die Tafchen leeren. Acrona vernach— 
läſſigte Alles, was er früher mit Sorg- 
falt betrieben. Er kümmerte jih kaum 
mehr um Weib und Kinder, Lieblings- 
ftudien und G®üterverwaltung; hin— 
gegen lebte er flott in Saus und 
Braus bei ftet3 üppiger Tafel, um— 
tingt von liebenswürdigen Zechgenoſ— 
fen. Dazu kamen ſchlechte Ernten, un— 
redliche Beamte, Falfche Speculationen, 
mit einem Worte, der unausbleiblide 
Rückſchritt ließ nicht lange auf ſich 
warten. Aber anftatt dadurch zur Be— 
finnung gebracht zu werden, ftürzte 
der Unglüdliche immer tiefer in den 
Abgrund. Ein Gut nad dem anderen 
wurde belehnt, die Feinde triumphier= 
ten und die Freunde jubilierten nichts 
ahnend weiter. 

Bei Acrona Hatten fih im Laufe 
der Jahre zwei fire Ideen entwidelt. 
Diefe waren: eine abgöttiihe Ver— 
ehrung für Vater Radetzky, an beiten 
Seite, in deffen Gefolge er zur ſtehen— 
den Figur ward, und eine heftige 
Neigung zur Bigotterie. Diefe bei 
feiner aufgeregten Art bald zur Leiden 
Ihaft gefteigerten Tendenzen follten 
das Maß des Unheil voll machen. 
Noch heute erinnern ſich Augenzeugen 
mit Staunen der unerhörten Pradt. 
mit der die jeweilige Anweſenheit des 
großen Feldherrn in Verona von Ba— 
von Acrona gefeiert wurde, an die 
Feſte, welche diefer ihm zu Ehren ver— 
anftaltete, an die Pradtgefpanne, mit 
welchen er ihn einholte, an die glanz= 
vollen Jlluminationen, foftbaren Wein— 
gelage u. ſ. w., zu welchen Namens», 
Geburts- und fonftige Erinnerungstage 
zu Ehren des Helden willkommene 
Veranlaffung gaben. Ein gut Theil 
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Ruin war die natürliche Folge ſolchen vorher in der Villa, mit erichredender 
Treibens, und den Reſt beforgten die | Heftigkeit äußerte, einen jo Harten 
Herren „Frati“. Acrona lebte fortan | Strauß kämpfen zu müjlen. Bei dem 
faum mehr mit feiner Familie, er|Umftande, dab er zumeilen Anläufe 
entzog ihr ſogar allmählich einen gro= |dazu genommen hatte, dem Schoße 
ben Theil des gewohnten perfönlichen |der Kirche gänzlich zu verfallen, war 
Gomforts. Alles, was zur geiftigen |e$ umſo auffallender, daß er trotzdem 
Ausbildung der Kinder gehörte, wurde | gegen alle Landesfitte durchaus darauf 
bald als überflüflig entfernt; Lehrer, |beitand, die Leiche in der Hausfapelle 
Bonnen, Erzieherinnen wurden ent= und nicht auf dem Campo Santo zu be= 
laffen, ebenſo derjenige Theil des ſtatten. Dies fonnte und wollte man 
Hauzftandes, der bisher den Dienft nicht gewähren. Es brachte ihn faft zur 
bei Frau und Kindern verfah. Die | Raferei, die Refte der fo geliebten Frau 
jugendlichen Gejchwifter blieben faft aus den Räumen entfernt zu willen, 
ih allein überlaffen, denn die immer wo fie gelebt, und deren Seele, ſo— 
energielofer werdende Mutter erwies | aufagen, fie gewefen war. Es nüßte 
ih bald als zu ſchwach, um die Er- kein Zureden, fein Drohen. 
ziehung felbft zu übernehmen. Ein Tag und Nacht gieng er nicht von 
troftlofes Bild erwuchs aus dieſem |der Seite des Priefterd, der die Ge— 
Zuftande, und der einmal in's Rollen |bete bei der Todten verrichtete, und 
gebrachte Feld war nicht mehr auf- ſchwur Hoch und thener, nur der Ge— 
zubalten, er riß bald Alles mit fich |walt zu weichen. „Man verjuche es 
fort in den Abgrund und dem Ver—- doch, ihm feine Mutter zu entreißen“ 
derben entgegen. — und fo mie fih ihm Jemand 
Eine folgenreiche Epijode beſchleu- näherte, deilen Abfichten Verdacht in 
nigte die Kataftrophe; der Tod von ihm erregten, jehlang er feine Arıne 
des Barons hochbetagter Mutter, einer um den todten Körper und bdrüdte 
gebornen Comteſſa R., an der er allein |diefen jo feſt an ſich, daß die Beiden 
noch mit großer Liebe hieng und die|von einander unzertrennlich wurden. 
fi) immer einen gewiſſen Einfluß auf Ein graufiges Schaufpiel! 
ihn zu bewahren gewußt hatte, follte Alles Stand rathlos diefen Sce— 
Allen verhängnisvoll werden ; fie ftarb Inen, die jchon feit zweimal vierund— 
plöglih und unerwartet an einem zwanzig Stunden währten, gegenüber. 
Sclagfluffe, während er gerade im) Schon war die Berwefung fo weit 
toilen Treiben das letzte feiner Güter, |vorgefchritten, daR felbft der Mann 
einen reizenden Landfiß in den Ber- |der Kirche Feines Bleibens mehr fähig 
gen, feinen drängenden Gläubigern | war — der Sohn blieb, ohne Speije 
auszuliefern, verreist war. Der Bote, |und Trank zu ſich zu nehmen, allein 
der ihm die Trauernahhricht überbradht |an den Stufen der Bahre die Wache 
hatte, erzählte mit Entjegen von dem | haltend. 
Eindrude, den fie auf ihn äußerte. Am nächften Morgen beabjichtigten 
Bei diefer Gelegenheit zeigten fich |die Behörden rüdjichtslos vorzugehen 
das erftemal an dem wüſten Manne |und um jeden Preis, ſelbſt gewaltfam, 
Symptome eines abnormalen Geiftes- | wenn nöthig, den Lebenden von der 
zuitandes. Todten zu trennen, doch — es follte 
Ein Heer von Prieftern hatte |überflüffig werden, zu diefem Mittel 
diefen Sterbefall zu einer Invaſion zu greifen. Denn, wer befchreibt das 
im Balajte benüßt, doch die frommen | Erftaunen Aller, als man des Morgens 
Brüder waren wohl feiner darauf vor= |den Baron wieder ruhig und gefaßt in 
bereitet, mit dem tobenden MWitherich, | jeinem Bette fand! Er ſah num auf ein— 
deſſen Schmerz fih hier ebenfo, wie mal das Immögliche feines Verlangens 
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ſelbſt ein, auch willigte er ſchließlich in die 
Beerdigung am Friedhofe. Man athmete 
freier auf, da endlich der Mann wie: 
der zur Vernunft gelommen war; 
das Vorgefallene wurde einer heftigen 
Mervenüberreizung zugeichrieben, und 
man machte fih nun ſchleunigſt daran, 
ein folennes, des Namens der Familie 
und der Verdienſte der Berblichenen 
würdiges Leihenbegängnis zu veran— 
Halten. Mit allem Pomp des fatholi- 
ſchen Ritus, deſſen eifrigfte Anhänge: 
rin die Verftorbene gemwejen, wurde 
der Körper zur ewigen Ruhe beitattet. 
Es fiel wohl auf, daß der Sohn der 
Trauerfeier nicht beiwohnte; nachdem 
aber jein großer Schmerz und die heftige 
Erregung allgemein befannt geworben, 
fand man es bald natürlich, wenn e3 
über feine Kräfte gieng, diefen ſchwe— 
ren Gang zu thun. 

Er ſelbſt ſaß fill und wie in fich 
verfunfen im Daufe; faft theilnahms— 
los ließ er Alles um ſich gefchehen ; 
furchtbar müde und abgehärnt war 
jeine Miene, der herkuliſch gebaute 
Mann fehien wie gebrochen. Auch nad 
Wochen noch war er durch Nichts aus 
diefer Lethargie zu reißen, eine völlige 
Wandlung war mit ihm vorgegangen, 
alle Lebensluft geſchwunden. 

In den vor Kurzem noch von Feſten 
und Gelagen erfüllten Räumen lebten 
nun wie wandelnde Schatten Baron 
und Baronin Ncrona ein trübfeliges 
Dafein, jede Berührung mit der Außen 
welt ängftlich meidend. Wäre nicht die 
Heine Schaar der Iuftigen Kinder in dieſe 
düftere Umgebung gezwängt gewefen, 
man hätte leicht an gänzliche Verödung 
des Palaftes glauben können. Doch ihr 
heiteres, faſt wildes Treiben entlodte 
dem alten 


förperlih, daß es eine Freude war. 


Von der Mutter hatten fie die gute) 
Gemüthsart, vom Vater die Kraft 


geerbt; die Knaben verfprachen wahre 
Prachtkerle zu werden, die Heine Elifa 
entwidelte fi Hingegen langfamer und 
blieb ein zartes, blafjes Geſchöpfchen, 


Gemäuer manch’ frohes 
Echo, fie wuchfen heran und gediehen | 


das ihre Brüder mit vieler Sorgfalt 
hegten und pflegten. 

Ueberhaupt war es rührend zu 

beobachten, wie jet nach dem Tode 
der „povera nonna* Camillo, der 
Aelteſte, ein Schöner, aufgewedter Knabe, 
die Führung feiner jüngeren Geſchwi— 
fter an fih nahm. Bei der gänzlichen 
Vernadläffigung von Seite der Eltern 
war es bisher die ehrwürdige Greilin 
gewefen, die dafür forgte, dak die 
beiden älteren Jungen wenigftens in 
die Geheimnilfe der nothmwendigiten 
Elementarfenntniffe eingeführt würden; 
fie mußte wohl auch ihren ganzen 
Einfluß zur Geltung bringen, um 
hierzu ihres Sohnes Einwilligung zu 
erlangen. Seiner Anfiht nad war e3 
ja ganz überflüffig, ſich irgend welche 
Kenntniſſe zu erwerben. „Seine Kin— 
der müßten Bauern werden, dies ſeien 
die glüdlichften Menichen; nur Ders 
‚jenige, der nichts ift, nichts weiß und 
nichts Hat, könne auf Erden ſich jelig 
‚preifen“ und was dergleihen Para— 
doxen mehr waren. 
Natürlich fonnte die gute Conteſſa, 
‚wie fie allgemein genannt wurde, Diele 
plebejiſche Auffaffung nicht theilen; 
‚da fie aber aus Erfahrung wußte, wie 
nutzloſes Beginnen es fei, ihren Sohn 
‚don einem einmal gefaßten Entſchluſſe 
‚abzubringen, fo nahm fie ihre Zuflucht 
zu ihren lieben Freunden, den geilt= 
lihen Herren, und durch diefe wurde 
den beiden Knaben die Wohlthat des 
Lefens, Schreibens und Rechnens in 
feinen Doſen beigebraht. Das Ge— 
heimnis Ddiefes Complotes vor dem 
"Vater zu bewahren, war nicht jchwer, 
da er fih ja in feiner Richtung mit 
feinen Kindern beichäftigte. 

Nun war es aber feit dem Tode 
der alten Dame mit alledem vorüber. 
‚Dept mußten wohl die Größeren das 
Gelernte auch den Heinen Geſchwiſtern 
mittheilen. Das gieng freilich nur müh— 
ſam von ftatten und foftete viele Thränen, 
doch die guten Jungen ermüdeten nicht 
in ihrer ſchweren Aufgabe und waren 
‚überhaupt die Schußengel ihrer beiden 
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Heinen Leidensgefährten. So viel es 
ihr frühreifes Verſtändnis zuließ, nah— 
men fie fi) fogar des Hausweſens an. 
Das ehedem jo große Gefinde war bis 


auf den Portier und eine alte Magd 
Anderen | 
waren es ſatt geworden, jahrelang | 


zufammengefchmolzen ; die 
ohne Lohn einem brutalen Deren zu 
dienen, 


beiten Gegenftandes, 
darbot, aus dem Staube gemadt. Der 
Stall ftand verwaist, der Seller ge— 
leert da, 
alten Gemälden fehlten von den Wän— 


den — gänzlicher Verfall ftand vor‘ 
der Thüre; Woche um Woche verftrich, 


bei den Gerichten lief Klage um Klage 
der umbefriedigten Gläubiger ein. — 
„Nehmen Sie, was Sie finden kön— 
nen, und machen Sie ſich bezahlt" — 
da3 war die einzige Antwort, die man 


von Acrona auf alles Drängen erlanz | 
gen konnte, und fo verſchwanden all 


mählich die legten Kunſtſchätze, die der 
alte Palaſt durch Jahrhunderte in 
feinen Sälen geborgen hatte. 

Um diefe Zeit verbreitete ſich im 
dem don der Familie bewohnten Stadt= 
viertel ein Gerücht, das ganz darnach 
angetan war, die leicht erregbare 
Phantaſie des lebhaften Veroneſer 
Völfchens in Aufruhr zu verjegen. Die 
erichredten Leute behaupteten nämlich, 
jeit dem Tode der alten Conteſſa gien= 
gen in der Hausfapelle Gefpenfter um 
— „und wer e3 nicht glauben wolle, 
der braude fih um Mitternacht bloß 
gegenüber dem Stapellenfenfter auf die 
Mauer zu Schwingen, und von dort 
ließe es Sich allnächtlich beobachten, 
wie fih um Mitternacht im Schiff des 
Kirchleins ein Schein irrlichtartig be= 
wege“ — 03 gab fogar Frauen, Die 
behaupteten, daß in der Nähe der 
Kirchenthüre ein eigenthümlicher Ge— 
ruch zu derfpüren fei. Bei der großen 
Neigung der Bevöllerung zu Aber— 
glauben aller Art nahm dieſes zuerft 
Ihüchtern auftretende Gerücht ſchnell 
größere Dimenlionen an, und Die 


viele don den mertvollen 


und Hatten fih Einer nad 
dem Anderen nad Aneignung des erit= 
der ih ihnen 





Beunruhigung der Leute wuchs um 
jo mehr, als in der That der früher 
erwähnte Geruch den Charakter von 
Moder annahm. 

Es blieb michts übrig, als eine 
behördliche Unterfuhung anzuordnen. 

Diefer dem Baron zugefommtene 
Beihluß Hatte einen neuen Wuth— 
parorismus feinerfeit3 zur Folge. 

„Er werde Jeden wie einen Hund 
niederfchießen, der e3 wagen wolle, 
fein Heiligftes zu ſchänden.“ Mit einem 
wohlgeladenen Revolver poftierte er 
fich zur fejtgefegten Stunde an die Kir— 
chenthüre und hielt fich fo eine Weile die 
Andringenden vom Leibe. Unterbeffen 
hatte man, von Acrona unbemerkt, mit» 
telit einer Leiter von außen das Kapel— 
fenfenfter erjtiegen, erbrochen und ließ 
Leute in das Schiff hinabfteigen. Das— 
jelbe war in der That von einen 
peftilenzialifchen Verweſungsgeſtank er— 
füllt, und dieſer führte in wenigen 
Augenblicken zu einer unerwarteten 
Entdeckung. 

Unter dem Hochaltar fand ſich in 
einer Niſche eine Kiſte, aus welcher 
der furchtbare Duft entſtrömte. Ein 
ſchon ganz verwester weiblicher Leich— 
nam bot ſich nach der Eröffnung den 
entſetzten Blicken der Anweſenden dar. 
Dadurch, daß eine Blendlaterne und 
Zünder in der Nähe des Verſteckes 
ſtanden, war man dieſem leicht auf 
die Spur gekommen, und auch der 
nächtliche Geiſterſchein auf die natür— 
lichſte Weiſe erklärt. Trotz der völlig 
entſtellten Gefichtszüge war es ſchon 
mittelſt der reichen Kleidung und der 
Schmuckgegenſtände nicht ſchwer, die 
alte Conteſſa in der Todten wieder zu 
erkennen. 

Eine peinliche Scene ſpielte ſich 
hierauf in den geheiligten Räumen ab. 

Trotz aller möglichen Vorſicht war 
das Geräuſch, das die Suchenden im 
Innern des Kirchleins verurfachten, 
durch die Pforte zu den Ohren des 
ſich draußen der andringenden Volks— 
menge erwehrenden Barons gedrungen. 
Man ſah ihn plötzlich den bewaffneten 
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Arın wie gelähmt ſenken und Tod— 
tenbläſſe fein Geficht überziehen, 

neigte fein Ohr einen Mugenbtid 
laufchend zur Schlüffelöffnung, aus! 
der ihm der Laut gedänpfter Mens | 
ſchenſtimmen entgegenklang, und dann. 
ſank er wie vernichtet in die Kniee. Das 
Volk, das Zeuge diefer plößlichen, ihm | 
unerflärlihen Wandlung war, wid) | 
erichredt zurüd. Die Urfache diejes fo 
jähen, unvermittelten Wechjels erfuhren | 
die Leute einen Augenblid ſpäter mit 


dem Erſchließen der Kirchenthüre, auf. 


deren Schwelle Acrona leblos hin= 


geitredt lag. Es war ein dramatifch 


tiefbewegtes Bild ! 


Doch nur einen Augenblid währte 


das thatlofe Entfegen; alsbald wurde 
der Fund ruchbar, 
zwanzig Arme nad) dem Frevler, um 
ihn zu paden und der Gerechtigkeit 
zu überliefern; dieſer fchnellte bei 
der erften Berührung wie elektrifiert 
in die Höhe, entblößten Hauptes, ftie= 
ren, wie wahnmwißig bligenden Auges, 
in der Rechten Hoch die Waffe ſchwin— 
gend, wie das drohende Geihid, ragte 
er über alle Köpfe hinweg. Und fo 
mächtig wurden die Umſtehenden bon 
der Naturgewalt diefes Mannes be= 
zwungen, daß wie auf ein Zauberwort 
tiefe Stille im reife herrſchte und 


ihm wie von felbft freie Bahn durch 


die Menge entftand. Solche rafche 


Uebergänge Tann man oft bei füdlichen | 


Völkern beobachten. Ruhigen, gemeſſe— 
nen Schrittes verlieh er unbehelligt den 
Plaß vor der Kapelle und verfchwand in 
dem hohen Portale des vor ihm ſich 
öffnenden Palaftes. Als nach wenigen 
Secunden die Männer des Geſetzes 
Einlaß fanden, war er daraus, ver— 
Ihwunden, 
Nahforfhungen, als hätte ihn die 
Erde verfhlungen, feine Spur von 
ihn zu entdeden. 

Vergeblid war alles Torfchen ; 
Stedbriefe wurden erlaſſen, Placate 
angeſchlagen, Polizei und Militär auf: 
geboten, es war Alles nußlos. Sein 


u 


Ber 


und es griffen 


und trotz der emſigſten 


ſchwinden war und blieb ein ebenſo 


eco inf Räthſel, wie es die nähe- 
ren Umftände des Leichenfundes in 
der Kapelle ftet3 bleiben follten. Dies 
war der Schlufact des Dramas, das 
die ehrwürdigen Marmorfäle des Pa— 
lazzo Ucrona in Berona zum Schaue 
Platz hatte. Die lauernden Manichäer 
hatten von deſſen Pracht bald Beſitz 
ergriffen, und daraus zog nun: ein 
gebrochenes, hilf- und mittelloſes Weib 
mit vier unmündigen Kindern. Als 
letzter Zufluchtsort blieb dann nur 
mehr die ärmliche Hütte der alten Magd, 
‚der guten Dora, der einzigen, treuen 
Seele, die in einem benachbarten Dörf- 
hen ihnen wenigftens Obdah und 
Nahrung bot. 

Die verhältnigmäßig glüdlichften 
Tage ihres Dafeins follten die Kinder 
in diefen Bauernhaufe verleben. Frei 
von Zwang, in gefunder friicher Land— 
luft nahmen fie dort zuſehends an 
Kraft und Gefundheit zu und wurden 
jelbft arbeitstüchtige Landleute. Die 
Bücher wurden für immer verbannt. 
Jetzt hieß es, der treuen Alten nad 
Kräften hilfreich beiftehen. Die Jun— 
gen bearbeiteten das fleine Gemüfe- 
gärthen beim Haufe, Elifa half in 
der Küche und am Arbeitstifche und 
jo geftaltete fi) das Dafein ganz er— 
träglich. Der reichfte Lohn lag in einem 
ſchwachen Lächeln auf den Lippen der 
unglüdlihen Mutter, die zum Mittels 
punkt aller Beftrebungen der jugend— 
lihen Gefchöpfe geworden war. Das 
Mißgeſchick Hatte diefe vorzeitig ge= 
reift, und mit rührendem Ernft gien— 
gen fie an ihre Aufgabe: der Mutter 
Entbehrungen nah Möglichkeit zu ver— 
ringen. Die Geſchwiſter hiengen mit 
leidenschaftliher Hingebung aneinander; 
des verſchwundenen Vaters, der fo 
j viel Leid und Schande über fie ge— 
bracht und fie nun fo ſchmählich ihrem 
| franrigen Schickſale überlaffen, wurde 
viel und mit großer Bitterfeit gedacht, 
doch feiner nie Erwähnung gethan. 
Wie im ftillen Einverftändnis vermied 
man ängftlich jede Anfpielung auf die 
Vergangenheit und lebte, froh ihr 
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entrüdt zu jein, ein fleißiges, arbeit» 
james Dafein. 

So war das Yahr 1859 mit eis 
nem Kriegsgetümmel herangekommen. 
Selbft in die Einfamkeit der Verbann— 
ten drang raſch die Kunde von den 
Unglüdsfällen der öfterreichifchen Armee. 
Verona und deſſen Umgebung wim— 
melte von Militär. Die Knaben konn 
ten feinen Fuß vor die Thüre ſetzen, 
ohne Soldaten zu begegnen. Waren 
fie auch noch kaum den Kinderjchuhen 
entwachjen, jo pochten ihre jungen Her— 
zen doch ſchon heftiger bei den Er- 
zählungen der tapferen Strieger. 

„Wäre ih doch fehon älter,“ fo 
flagte Camillo öfter, „ich wollte ein 
jolder Held werden, wie der große 
Radetzky; dann faufte ich unfer Haus 
wieder, und Mütterchen dürfte micht 
mehr weinen.“ 

„Und ih,“ fo ließ fich Robdolfo 
vernehmen, „ich ſchenkte ihr gleich 
unfere Villa wieder — damit fie wie 
ſonſt im Sommer mit Elifa dahin 
ziehen könnte.“ 

So unterhielten fi die braven 
Jungen in den feltenen Erholungs 
tunden, die fie fich gönnten, mit 
den Bildern, die ihre reiche Phantafie 
herauf beſchwor; doch ihre fried- 
liche Eriftenz follte noch immer feine 
dauernde bleiben. Merkwiürdige Er- 
ſcheinungen drohten fie aus ihrem ruhi— 
gen Winkel zu vertreiben. Die Bevöl- 
ferung des Dörfchens zeigte fih auf 
einmal gegenüber der ſchon fo ſchwer 
geprüften Familie faft feindlich. Bis— 
ber Hatte ſtets ein freundliches Ein 
vernehmen zwiſchen diefer und den 
Contadini geherricht, Alle waren für 
fie von Mitleid erfüllt und bewun— 
derten den Fleiß und die Energie der 
Knaben; jet begegnete man ihnen 
unfreundlich, zumeilen fogar hart. Yın 
beiten Falle wich man einer Begeg— 
nung wit einem Mitgliede der klei— 
nen Niederlaffung auf auffallende 
Weile aus. Niemand konnte fich diefe 
Wandlung erflären, — nur die alte 
Dora fhien etwas mehr darüber zu 


Kofegaer's „„Geimgarten‘‘, 10. Geft, VIIT, 








wilfen. Auf das Andrängen ihrer 
Schützlinge Hatte fie lange Zeit als 
Antwort bloß Thränen, beſchwichti— 
gende und ausmweichende Reden, bis 
Camillo eines Tages, feiner nicht mehr 
mächtig, die Drohung fallen ließ, er 
fönne dieſes ſchmachvolle Dafein fo 
nicht länger ertragen und werde den 
eriten Belten, der es wage, wie ge= 
ſtern gejchehen, auf feine Anſprache 
ihm verächtlich den Rüden zuzudrehen, 
derart zurichten, daß es Niemandem 
mehr beifallen folle, ihn zu beleidigen. 
Dies raubte der Alten den Net ihrer 
Faſſung. 

„Das wirſt Du nicht thun, Du 
Unglückskind,“ kreiſchte ſie, „weißt Du 
denn nicht, daß ſie nur auf eine Ge— 
legenheit lauern, um an Euch Rache 
zu nehmen?“ 

„Rache? Wofür? Was thaten wir 
ihnen zu Leide? Seinem Thiere haben 
wir jemals ein Leid angethan, ges 
ſchweige denn dieſen Menjchen, die 
uns jo freundlih in ihre Mitte auf: 
genommen haben. Weßhalb bedrohen 
und bejchimpfen fie uns jetzt? ch 
will, ih muß es willen, und bin feft 
entſchloſſen, mir von ihnen nicht das 
Geringfte mehr gefallen zu laffen.“ 

„Samillo, anima mia, ich beſchwöre 
Dich,“ fo ließ fich die Gute mun ver— 
nehmen, „beruhige Dich. Heute Abends, 
wenn Alles jchläft, Hole ih Dich auf 
mein Stübdhen, und da follft Du 
Alles wiſſen, was ich ſelbſt erfahren ; 
Dir muß ih das Schredlihe nun 
wohl anvertrauen, doch vorderhand 
ift’8 unnüß, daß wir Deiner armen 
Mutter und den Kindern etwas davon 
jagen.“ 

So ſchonend und mildernd, ala 
nur irgend möglich, wurde der unglüd- 
lihe Sohn nun von dem neuen Brands 
mal in Kenntnis gefeßt, daS der tief 
gefunfene Vater den Berlaffenen auf 
die Stirne zu drüden für gut befun= 
den, um fie zu Geächteten zu ſtem— 
peln. Im ganzen Lande war es ein 
offenes Geheimnis geworden : Es kämpft 
im Lager der Defterreicher der ent— 
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Ihmwundene Baron von Acrona und 
leiftet diefen Spiondienfte gegen feine 
eigenen Landsleute, er ift ihr beiter 
und verläßlichfter Kundſchafter gewor— 
den, verkauft und verräth fein eigenes 
Blut. — Sein fluchbededter Name 
war jo zum ärgften Schimpfworte im 
Munde jedes Ytalieners geworden. — 
„Du bift ein Acrona,“ war gleichbe- 
deutend mit dem Vorwurfe aller Feig— 
beit und des gemeinften Verrathes. 
Zodtenftille folgte diejen Offenba— 
rungen der alten Amme. Mit von 
Schluchzen unterbrochener Stimme fie= 
len die Worte von ihren dürren Lips 
pen, um wie glühende Sohlen die 
Seele des gepeinigten Jünglings zu 
verfengen; fahle Bläffe überzog Ca— 
millo's Schöne Züge und große dicke 
Thränen liefen feine gebräunten Wan— 
gen hernieder — dieje legte Schmach 
zu ertragen, fand er fait die Kräfte 
nicht mehr. „Mamma, mamma mia“, 
died waren die einzigen Worte, die 
ſich mühſam feiner gepreiten Bruft 


entrangen, gleichſam als ſuche er in 


dem Gedanken an die verlaffene Mut— 
ter Zroft und Muth zum rtragen 
dieſes Schredlichiten. Armes, hart ge= 
prüftes Kind! 

ort, fort, weit fort von hier! — 
Das wurde nun das Lofungswort. 
Er beſchloß raſch mit Dora, das Haus 
und Gärtchen, ſowie ihre ganze Habe, 
fo gut es gieng, zu Geld zu machen 
und mit dem Erlös eine Ueberſied— 
fung in fremdes Land zu bewerfitellis 
gen. Unter fremdem Namen würden 
fie dort unangefochten ihr anſpruchs— 
loſes Dafein mit ihrer Hände Arbeit 
friften können. „Ob, fie folle ſich nicht 
fürchten, er wolle für fie Alle forgen, 
fein Blut freudig dafür Hingeben, 
wenn e3 ihm gelinge, von ſich und 
den Seinen die Schmach ihres Vaters 
abzuwälzen — Nur fort, fort von 


theil zu ziehen. Stück um Stück ver— 
ſchwand aus dem beſcheidenen Haus— 
halte. Zuerſt die ſchöne weiße Kuh 
und Nina, die Eſelin, aus dem Stalle, 
‚dann folgten die wenigen Silber: und 
 Schmudgegenftände, die man aus dem 
‚ allgemeinen Ruin gerettet hatte. Nun 
waren es die Mutter und Gejchwifter 
auch zufrieden. Ohne ihnen die wirt» 
lichen Gründe auseinander zu ſetzen, 
‚war e3 nicht jchwer, fie zu überzen— 
gen, daß es in ihrer Lage immer mehr 
von Vortheil wäre, unter Fremden 
ein ungekanntes Leben zu führen, als 
hier, wo jedes Kind ihre traurige Ver— 
gangenheit fenne. Alle waren erfreut, 
‚ob diefes guten Gedanfens, und Aller 
Augen blidten froh, in der Ausficht, 
durch eine große Entfernung zwischen 
die ſchmachvolle Vergangenheit und jich 
‚einen Riegel zu fchieben. Doch, wie 
faft immer im Lebenslauf Ddiejer Fa— 
milie, hatte das Schidjal auch jet 
wieder fein Beto bis zum entjcheiden= 
den Augenblide aufgeſpart. 

Es war an einem wunderſchönen 
Herbftabende. Im Laufe des Tages 
hatte man endlih für Haus und 
Gärtchen ein annehmbares Anbot er= 
‚halten, und wollte nun nochmals tm 
Familienrathe in Erwägung ziehen, ob 
‚man darauf eingehen oder lieber in 
Ausſicht größeren Vortheiles zuwarten 
folle. In der kleinen Laube am Ende 
‚des Gärtchens Hatte fich die ganze Fa— 
milie des Geächteten mit Dora geſam— 
melt; mit gramdurchfurchten Zügen und 
rejigniert gefalteten Händen horchte die 
Dulderin eine wahre mater dolorosa, 
‚den ftürmifchen Neden ihres Xelteiten ; 
‚doll Hoffnung und Zuverficht ſchilderte 
‚diefer die nahe Zukunft; es war 
unmöglich) anders, als von des jungen 
Helden Lebensmuth jich Hingeriffen zu 
‚fühlen. Man verfuchte e3 kaum, ſei— 
‚nem Drängen zu widerfpredhen, und 





hier!" Natürlich willigteDora in Alles. beſchloß auf ſein ſtürmiſches Verlangen, 
Man ſah die Beiden nun öfter ge⸗ den Kauf ſchon am nächſten Tage abzu— 
heimnisvolle Reden austaufhen, es ſchließen und in 48 Stunden mit der 
wurde viel und lange berathichlagt, | geringen, noch vorhandenen Habe fort: 
um aus dem Wenigen möglichft Vor- |zuziehen aus dem Orte, wo man fo 


viel gelitten und unjchuldigerweife jo 
tief gefränft worden. — 


Venedig war zur erften Haltſta— 


tion erforen, dort lebten Dora's Brü- 
der von Fiſchfang und Schifferhand— 
werf. Sie betrieben einen ausgedehn- 
ten Handel; und ihr Geſchäft brachte 
jie oft bis nach Trieft hinüber. Ihrer 
Arbeit verdantten fie ein geräumiges 


Wohnhaus in Ehioggia, das für Weib 
und Kinder bequemes Obdach und ihnen, 
jelbft nach des Gewerbes Mühen ein, 


tranliches Heim bet; dort war für die 
erite Zeit eine Zufluchtäftätte gelichert, 


und Dora zweifelte nicht, dag mit! 


Hilfe ihrer braven Brüder ein Weiter: 


fommen gefunden würde. Die Ausficht 
auf diefes mehr als bejcheidene Los, 


das aber endlich, jie des Brandmals 
ihres Namens entkleidend, den heiß 
erjehnten Frieden für die geliebte Mut» 
ter bringen follte, erfüllte die Armen 
mit Wonne; nur Dora theilte nicht die 
Freudigkeit ihrer „tesori*, wie fie fie 
nannte. Es nagte an ihrem treuen Herz 
zen wie giftige Schlangen, daß die 
edlen Ablömmlinge des alten Patricier— 
gefchlechtes, die fie in Pracht und Glüd 
das Licht der Welt erbliden gejehen 
Hatte, nicht nur ihr angeftammtes Recht 
und Erbe verloren, jondern jeßt auch 
noch aus ihrem Waterlande und vor 
ihren Zandsleuten wie Verbrecher flüch- 
ten müfjen. Heiße Thränen fielen auf 
ihre ſchwieligen Hände — „e tutto 
questo per via di quel birbante!* 
— fluchte fie im Stillen zähnelnir- 
Ihend und ballte die Fäufte unter der 
Schürze. 

Doch, was war zu tfun? Es gab 
leider feinen andern Ausweg aus die- 
fer Zrübfal, und im vollen Ein= 
verftändniffe über die Vorbereitungen 
für die bevorftehende Unternehmung 
wünfchte man ſich gegenfeitig im An— 
gefiht des Hell leuchtenden Mondes 
„buona notte*, Alle erhoben fi, um 
die wenigen Schritte bis zur Hausthüre 
zurüd zu legen. 

„Guarda mamma, la mia stella 
& questa!* rief Camillo noch auf der 


Schwelle der etwas zurüdgebliebenen 
‚Mutter zu, indem er auf das ſtrah— 
lende Sterngebilde des Orion wies; 
im ſelben WAugenblide und gleichſam 
wie zum Hohne als Antwort, ziichte 
es dur die Luft und ein weihes 
Päckchen fiel zu den Füßen der er- 
ſchreckten Frau nieder. Sie büdte ſich 
inftinctiv und bob es auf. Es war 
ein mit Bindfaden umwundenes, mit 
einem Steinden beſchwertes Pa— 
pier. Ahnungsvoll zitternd entfaltete 
fie es, und faum waren ihre Blide 
auf die Schriftzüge, die es bededten, 
gefallen, jo ſank fie mit einem Schrei 
ohnmächtig zufammen. Und doch ent» 
hielt es, wie fih die Herbeigeeilten 
fofort überzeugten, blos die drei 
Worte: „Andrö con voi!* 

Welche Beftürzung, welches unſäg— 
fihe Elend brachten dieſe armfeligen 
drei Worte den Bedauernswerthen. 
Ueber den Schreiber konnte fein Zwei— 
fel bereichen. Der böfe Geift, die 
Geißel, das Gift ihres jungen Lebens 
war ihnen nahe, um fie zu verderben, 
bis in die legte Zuftuchtsftätte, die fie 
ih mühlam errungen, zu verfolgen. 

Verzweiflung bemädtigte ſich nun 
felbft des heidenmüthigen Jünglings, 
der biäher fo ftarf und muthig dem 
Mißgeſchick die Stirn geboten. Was 
beginnen? Rathlos ftanden fie ich 
gegenüber; die kahlen Wände bes klei— 
nen Stübchens waren Zeugen unbes 
Schreiblichen Jammers und kaum ver- 
haltener Wuth. Der nah bangen 
Stunden hereinbrehende junge Zag 
beſchien nur bleiche verftörte Mienen 
unfäglih unglüdliher Menfchen. Sie 
Alle waren einig: des Bleiben: war 
bier nun erft recht nicht für fie, alfo 
fort, das Wohin war gleihgiltig, da 
es ja beichloffen ſchien, daß Schmach 
und Schande fie überall Hin geleiten 
würde. „Beſſer, wir tragen fie im die 
Fremde, als am unferer eigenen Ge— 
burtsftätte, Geächtete zu fein,“ fo 
fnirfchten die Brüder. 

Ale Borbereitungen murden mit 
verdoppelter Haft und Eile getroffen, 
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und wirklich gelang es, zur feſtgeſetz 
ten Zeit Alles abzuwickeln. 

Zur beftimmten Stunde ftanden 
die beiden Gefährte vor der Thüre. 
Für die Mutter mar 
Sorgfalt geboten. Seit der unerwars 
teten Botſchaft war eine große Ver— 
änderung mit ihr vorgegangen. 
Augen glühten, wie in unheimlicher 
Tieberhige, eine brennende Röthe flog 
zuweilen über das bleiche Angeficht 
und doch behauptete fie, nicht krank 
zu fein, und verlicherte, nicht zu lei— 
den, fie entwidelte fogar eine unge— 
wohnte Thätigfeit und drängte mehr 
als alle Uebrigen zur Abreiſe. Frei— 


befondere 





heit und der Abwechslung, die fich 
ihren erftaunten Bliden bot, faſt des 
drüdenden Alps fich entledigt, der fich 
ihnen Allen fo ſchwer auf die beflom- 
mene Bruſt geſetzt hatte. 

Nur wenige Stunden mwährte auch 


\diefer Genuß. In Meftre war es, daß 
Ihre! 


fie der Fluch ihres unschuldigen Da- 
feins wieder ereilte und fich perfön- 
ih zu ihnen gefellte. Ein großer, bär- 
tiger, fireng und kalt blidender Maun 
erſchien, küßte die Mutter und rief 
die Finder beim Namen. Er war es. 
Nah vierjähriger Abweſenheit, plöß- 
lich, wie aus der Erde geftampft, kam 
er wieder zum Vorſchein, vermittert, 


fich fehüttelte Dora ihr greifes Haupt, gealtert, diüfter und wüſt in dem be- 


dazu und meinte: 
ronessa non mi piaee, ma niente 
affatto.“* 

Bor Tagesanbruh fanden Die 
Auswanderer vor der Hausthüre ver— 
fammelt, ftarren Blides, bleihen Ant— 
litzes, wortlos. Der Herbitwind wir— 
belte das dürre Laub des wilden 
Weines, der das Häuschen ſo zärtlich 
umſchlungen hielt, um ihre Füße, als 
wollte er ſie beſtricken, zum Verweilen 
auf heimatlichem Boden beſtimmen; 
der alte Haushund beſchnüffelte ihre 
Kleider, leckte an ihren Füßen und 
blickte ſie wie fragend, traurig an — 
fort, fort, der böfe Dämon, er will 
es fo. 

Stumm wurden die Fahrzeuge be= 
fliegen, ein legter Blid dem traulichen 
Häuschen, aus dem ein unfeliges Ge— 
ſchick fie verjagte, dem niedlichen Gärt- 
hen, daS fie mit ihrer Hände Arbeit 
bebaut, der Stätte ihres erhofften 
und nun berlorenen Frieden? — und 
dann Addio — Addio für immer! 
Sie bogen um die nädjfte Ede, das 


„La signora ba- | fremdlichen Wefen. 





Wo er geblieben, 
was er getrieben? Man Hat es nie 
erfahren. Vielleicht weiß es die Grab- 
ftätte feiner Mutter, wo ja ſchon ein 
anderes ſchweres Geheimnis vericharrt 
liegt. 

Er führte fie über das Meer in 
die Nähe einer großen Stadt im Her— 
zen Defterreichs, die ich nicht näher 
bezeichnen will. Man bezog eine Heine 
Wohnung in der Vorſtadt und rich— 
tete ſich bejcheiden ein. Der Baron 
verfügte allem Anfcheine nad über 
reichliche Geldmittel und forgte für die 
nöthigften Bedürfniſſe der Seinen. 
Freilich geſchah dies Alles in jener ſchrof— 
fen, unnahbaren Weife, die die Herzen 
entfremdet. Bei feiner herben Strenge, 
bei der Lieblofigkeit, mit der er ſich 
gab, war an ein zärtliches Verhältnis 
und inniges Familienleben nicht zu 
denfen; ja die Jünglinge, eingedent 
des jeinetwegen Grlittenen, ſtanden 
ihm feindlich gegenüber. Sein barfcher, 
‚ befehlender Ton reizte fie geradezu 
‚zum MWiderftande, doch fie kämpften 


traute Heim war ihren Bliden für oft der Mutter und Schwefter zu Liebe 


ewig entſchwunden. 


ftatten. Wäre nicht die augenfchein- 


lich zunehmende Fieberhige der Mutter | 


Grund zu fteigender Beforgnis gewe— 
fen, das junge Blut hätte in der Luft 
des Reifens, in dem Reize der Neue 


die Empörung in fi nieder und 
Die Reife gieng ungehindert von 


ließen fih willig zu der Verrichtung 
niedrigfter Hausarbeiten gebrauchen, 
wenn es die Laune des Defpoten To 
forderte. 

Acrona fand eine eigene Freude 
‚an der Demüthigung feiner Söhne und 


entwidelte eine nimmer rajtende Erz | 


findungsgabe in immer neuen Mitteln, 
fie zu quälen. Befonders hart beitraft 


wurden fie, wenn fie im Gontact mit | 


Büchern, die nicht Gebetbücher waren, 
befunden wurden. Dafür wurden fie 
jo häufig als nur möglich in die Kirche, 
zur Beichte und an MWallfahrtsorte ge= 
ichleppt. Ex jelbft brachte den größten 
Theil feiner Zeit dort zu, der Reſt 
veritrich bei feinen Mahlzeiten im Re— 
ftaurant. Zu Haufe begnügte man fich 
mit der einfachiten, ſelbſt bereiteten 
Mittagskoſt. Natürlich konnte dieſe 
Exiſtenz für die jungen Männer nicht 
währen. Die ſchwer niedergehaltene 
Empörung mußte zum Ausbruch kom— 
men, und dazu kam ſie auch. 

Drohend ſtanden ſie eines Tages 
dem Vater gegenüber. „Wir wollen 
Männer und nicht Heuchler werden. 
Wir wollen arbeiten, geachtete Bür— 
ger dieſes Landes ſein. Du haſt uns 
heimatlos gemacht, wir wollen uns 
eine neue Heimat erringen. Laſſe uns 
ein Studium, ein Handwerk ergrei= 
fen, zu Haushunden und Betſchwe— 
ftern laffen wir uns nicht mehr ges 
brauchen.” 

Unbefchreiblich ift die Wuth, Die 
fih des Verblendeten bei diefen Er— 


Öffnungen bemächtigte, doch Furchtlos 


fanden die Yünglinge dem erhobenen 
Arme gegenüber und blidien heraus— 
fordernd in des MWithrichs Auge — 
und der Arm ſank vor ihren muthi— 
gen Mienen fraftlos bernieder. 

Tags darauf ſah man Camillo und 
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fih zu wärmſter Theilnahme ange— 
regt und verſprach, ein Mittel für ihre 
Unterfunft zu erlinnen. Mit dieſem 
Trofte waren die Beiden entlaffen und 
begaben ſich wohlgemuth nah Haufe. 

Den nächſten Morgen ſchon wurde 
der Vater vor Sr. Majeltät Stellver- 
treter befohlen. Die Folge dieſer Un— 
terredung war eine Reife, die er nad 
Mien mit feinen beiden Welteften un 
ternahın. Zwed und Ziel diefes Un— 
ternehmens hüllte er vor ihnen vor= 
derhand in tiefes Dunkel, Schwer wurde 
‚der Abſchied, der auf das Höchſte Ge- 
ſpannten. Am ſchwerſten von dem franz 
fen, blaffen Mütterchen und der treuen 
Dora. Den jüngeren Gefchwiftern 
wurde die Fürſorge für diefe Lieben 
warn an's Herz gelegt; legtere wur— 
den innig ihrer und Gottes Obhut 
anbefohlen. Bangen Vorgefühls voll 
und doch gehoben durch das Bewußt— 
fein, endlich einer Eonfolidierung ihrer 
Stellung in der bürgerlichen Geſell— 
Ichaft entgegen zu gehen, zogen die 
jungen Männer mit dem mürriſchen, 
mit fich ſelbſt zerfallenen alten Sün— 
der nach dem jchönen, großen Wien, 
wo der gütige Kaifer wohnt. Dort 
ſchien ein anderer Geift in den Alten 
einzuziehen. Wie ftaunten die Söhne, 
als fie der Vater bei den Höchiten 
und Mächtigften des Reiches, wo ſich 
die Thüren für ihn wie von felbft 
erſchloſſen, als feine „geliebten Kinder“ 
vorftellte, für die er jet um ein Un— 
‚terfommen zu bitten ſich erlaube — 
„da bei feinen befannten Unglüds« 








Rudolf zur Stadt wandern, fie lenk- | fällen er außer Stande fei, weiter für 
ten ihre Schritte in die Refidenz der fie zu forgen,“ wurde ftet3 in lar« 
oberften Behörden. Zroß ihrer dürf- moyantem Zone beigefügt. Ueberall 
tigen Kleidung wußten fie ſich dort erhielt er die PVerficherung, daB «8 
duch Nennung ihres Namens Einlaß zu | „bei feinen Berdienften“ nicht fehlen 
verichaffen und erfchienen vor den Ant— | fönne, Erfüllung feiner Wünſche zu 
li des erften Beamten. Diefer fand | finden. Und in der That wurden ihnen 
Wohlgefallen an den blühenden jungen glänzende Ausfichten eröffnet, die je— 
Männern mit den offenherzigen Geſich- doch alle un der mangelnden Schul: 
tern und ließ ſich ihre Gefchichte in Kürze | bildung im Nichts zerfloffen. Tief bes 
erzählen. Mitleid und Erftaunen malte, ſchämt mußten die Unglüdlihen auch 
ih, nachdem fie geendet, in feinen wohl= |diefe Schmach iiber fich ergehen laffen; 
wollenden Zügen. Schließlich fühlte er hingegen gelang e& dem verftodten, fo 
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tief gefunfenen Vater auch diefen Um— 
ſtand anzubeuten, indem er betont: „daß 
er nicht einmal in der Lage war, ſei— 
nen armen Kindern die Wohlthat einer 
gewöhnliden Schulbildung angedeihen 
zu laſſen.“ 

Er fpielte die Comödie mit vollen- 
deter Kunſt! 

Die militärifhe Carriere wurde 
der einzige Ausweg. Venetien war be= 
reits an Italien abgetreten, e3 mußte 
alſo vorerſt das Öfterreichifche Heimats— 
recht wieder erworben werden; dies 
geſchah denn auch und die jungen 
Freiherren wurden in die Soldaten— 


Die nicht unbedeutenden Summen, die 
ihm allmonatlid aus geheimnisvollen 
Quellen zufloſſen, verpraßte er zum 
größten Theile; der Reft floh in die 
Kirhencafien. Das zurüdgebliebene 
junge Mädchen, ihr Bruder und die 
greife Dienerin fahen ſich endlich ge= 
zwungen, durch Arbeit ſelbſt für den 
täglichen Bedarf zu forgen. Die Miß— 
bandlungen, die fie noch nebſtbei von 
dem nun wieder bei ihnen wohnen— 
den Zrunfenbolde erbulden mußten, 
waren der einzige Lohn für die Auf— 
opferung, mit der fie ihn troßdem in 
feinen häufigen, durch Ausſchweifun— 


jade geftedt. So froh und ſtolz trug gen hHerbeigeführten Krankheitsanfällen 
faum noch eines Bürgers Sohn des |pflegten. Als ſich aud die Wohnungs: 
Kaiferd Rod! neues Leben und Stre= | miethe ald zu Hoch für ihre ſchwachen 
ben war mit dem Bewußtſein in ihre | Kräfte erwies, verließ man das nette 
Gemüther gezogen, daß fie von nun! Häuschen im der Vorſtadt und be— 


an gehobenen Hauptes in die Reihen 
von tapferen Kameraden treten können 
und ein Recht auf Achtung ihrer Mit— 
menschen ſich zu erringen in der Lage 
find. Gerührten Herzens dankten fie, 
alles Vergangene vergefiend, dem 
Icheidenden Vater. Dieſer fuhr fort, 
ih bei allen Hohen Herren eines 
jammervollen Zones zu  befleißigen. 
„Meine arme Frau und meine 
arınen Kinder" waren zu ftehenden 
Redensarten in feinem heuchleriſchen 
Munde geworden; dabei traten ihm 
wahrhaftige Thränen in die Augen, 
die einen Stein erbarmt hätten. Die 
eigenen Söhne wurden an ihm irre 
und fiengen felbft an zu glauben an 
feine Einfiht und Umkehr zum Beſſe— 
ven. In diefer Täuſchung fahen fie 
ihn wieder heimwärts ziehen. Nur zu 
bald follten fie die Briefe, die bon 
dort einliefen, eines Underen belehren, 

Jetzt warf der Alte fi immer 
zwanglofer der Schlemmerei und Kir— 
chendienerei in die Arme. Endlich 
raffte der Tod die ſchon längſt gefnidte 
Dulderin, die ſich fein Weib nannte, 
wenige Monate nah der Trennung 
bon ihren Söhnen hinweg, und feit= 
ber fehlte der einzige Kitt, der ihm 
noch einige Rüdjichten auferlegt hatte. 


zog eine Dachftube. 
fand bald Arbeit für ihre geihidten 


Liſa ſuchte und 


Finger, der Bruder hatte im nahen 
kaiſerlichen Luſtſchloß als Hilfsgärtner 
lohnende Beihhäftigung gefunden und 
Dora, die noch immer Rüſtige, bes 
forgte den ärmlichen kleinen Haushalt. 

Durch zwei Jahre führten fie noch 
diefes entjagungsvolle, freudenleere 
Dafein, von den Wenigen, die da- 
von wußten, bemitleidet und hochge— 
Ihäßt, von den fernen Brüdern nad 
Möglichkeit unterftügt. Manche ihrer 
Gönner Hatten es verfucht, durch An— 
rufung des Schußes der Behörde einen 
Theil der dem ummwürdigen Vater zu: 
fließenden Gelder für die Bedauerns— 
werthen zu vetten, do de3 Mannes 
räthſelhafte Maht war noch immer 
groß genug, um dies zu bereiteln. — 
Endlih erlöste der Zod feine Umge— 
bung von diefem Ungeheuer. In einem 
Anfall von Säuferwahnfinn, heftiger 
als die vorhergegangenen, haudte er 
feine ruchloſe Seele aus. 

Sn feinen Papieren fand fich die 
Löjung zu den Räthjeln in feinem 
Leben. Die Zeit ift noch nicht gekom— 
men, wo es die Hinterbliebenen wagen 
fönnten, diefe das Licht der Deffent- 
lichkeit erbliden zu lafien, fie werden 


forgfältig gehütet. Vielleicht heben fie 
durch ihren Inhalt einſt den Schatz, 
der fie wieder in jene gejellichaftliche 
Stellung einjeßt, die ihnen vermöge 
ihrer Geburt zufommt. Ob dies gegen= 
wärtig noch zu ihrem Glüde beitragen 
würde, ift ſchwer zu entjcheiden. Vorder— 
hand leben die drei Brüder, wenn auch 
in untergeordneter, fo doch ehrenvoller 
milttärifcher Stellung am Hofe zu 
Wien. Dora ift auch zu ihren Vätern 


Ir 


eingegangen und ruht neben ihrer ge= 
liebten Herrin am Friedhof zu Sanct 
Anna. Lila aber, die ſchutzlos Geblie— 
bene, kam durch PBermittlung von 
Freunden in mein Haus und fpricht 
mir oft von dieſer traurigen und fo 
merkwürdigen Gefchichte. Sie ift jebt 
meine rechte Hand, mein Factotum, 
und wird mich hoffentlich nur ver— 
laffen, um einft das Erbe ihrer Ahnen 
anzutreten. Amen. 


Die rothe Schleife. 


Von Kobert Hamerling.*) 





« 


RE 
geicheite Frau von 37 Jahren, welche 
bis dahin nicht übel den Anforderunz | 
gen entjprochen, die man an fie als 
Gattin und Mutter ftellte, und welche 
beinahe Schon angefangen Hatte, in 
ihren häuslichen Pflichten völlig auf: 
zugeben, als fie die Entdedung zu 
machen glaubte, daß eine gewiſſe Art 
von hellrother Schleife, unter dem 
Halfe an ihrem leide befeftigt, ganz 
ansnehmend vortheilhaft zu ihrem Ge— 
fichte ftehe, ihr ein viel jüngeres, hüb— 
ſcheres Ausſehen verleihe. 

Ihr Mann, der ſie zufällig noch 
immer ſehr liebte, und der nicht ge— 
rade ein Othello war, aber doch zu 
jener, ich weiß nicht ob größeren oder 
kleineren Hälfte der Ehemänner ge— 
hörte, welche die Frauenweſen, die ſo 
großmüthig waren, ſie mit Herz und 
Hand zu beglücken, durchaus für ſich 


—— 


— 











allein haben wollen, rümpfte beim 
Anblick dieſer Schleife die Naſe und 
hatte allerlei dagegen einzuwenden. 
Er fand fie zu plump, zu grellfarbig, 
zu fofett umd Gott weiß was. 

Sie fagte ihm ganz ehrlich, fie 
trage die Schleife, weil diefelbe ihr 


ER rau Evrilda war eine recht gut|gut ftehe und weil fie damit hübſcher 
erhaltene, hübſche und leidlich | und jünger ausfehe. 


Der Gatte fragte, wie fie dazu 
fomme, nun plößlih Hübfcher und 
jünger ausjehen zu wollen ? 

Diefe Frage fand Frau Evrilda 
anfangs gar nicht der Beantwortung 
wert. Der Mann wiederholte diefelbe 
jedod mit dem ruhigen Ernſt eines 
Menjchen, der eine runde und nette 
Antwort haben will. 

Ehemänner, welche der oben er— 
wähnten Hälfte ihrer Gattung ange— 
hören, find niemals fonderlich erbaut, 
wenn ihre Gattinnen irgendwie Die 
Abſicht zur Schau tragen, vor der 
übrigen Welt jünger und hübſcher 
auszufehen, als fie find. 

Frau Eprilda warf mit einem an- 
mutigen Lächeln, jo halb im Ernite, 
halb im Scherze, die Worte hin: 
„Ich dächte, lieber Mann, Du wäreft 
der Erfte, dem es Freude machen 
müßte, wenn ich nicht ganz alt und 
häßlich ausſehe.“ 

„Es ſind jetzt dreizehn Jahre her, 
liebes Kind,“ erwiderte der Gatte, 
„daß Du mir als angetraute Ge— 
mahlin in mein Haus folgteſt, und ein 
halbes Dutzend Jährchen mag es auch 


*) Aus des Dichters neueſtem Werke: „Proſa“. Skizzen, Gedenkblätter und 


Studien. (Hamburg, I. F. Richter.) 
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wohl ſchon her fein, feit ih an Dir 
das Beftreben, durch künſtliche Er- 
höhung Deiner Reize mir, und gerade 
mir, zu gefallen, 
merfte. Im Gegentheil, ich glaube 
mich zu erinnern, daß Du ein paar— 
mal, wenn ich Dir den Gedanten nahe 
legte, innerhalb unſerer „vier Pfähle*, 
in weiterem oder gar in engitem Sinne 
genommen, dur irgend welche un- 
Ihuldige Zuthat meinem, und gerade 
meinem, wie Du weißt, ſtark ent— 
widelten äfthetiihen Sinn eine er: 
höhte, veredelte Genugtäuung zu be= 


reiten, Du förmlich ungehalten wurs | 


deft, und recht ſchnippiſch, mit ſchar— 


nicht mehr be— 


Geſellſchaft Schande zu machen, 
wenn ich alt und häßlich neben Dir 
ausſehe?“ 

„Liebes Kind,“ verſetzte der Gatte, 
indem er das Weibchen ſchmeichelnd 
am Finn fahte und ihm mit einem 
‚Ausdrud ehrlicher, treuherziger Ga— 
lanterie in's Geſicht blidte, „bildeſt 
Du Dir wirklich ein, daß Du alt und 
häßlich ausſiehſt ohne das Ding da, 
die Schleife? Sei vernünftig, Herz— 
hen, Du haft dergleichen nicht nöthig. 
Du fiehft fo jung und fo hübſch ala 
Imöglih aus für Deine 37 Jahre.“ 
Ein warmes Wort gab dad andere. 
Ploͤtzlich ſchob Fran Evrilda die rothe 











fer Betonung, fragteit, „ob Du mir Schleife mit der Miene äußerfter Ge— 
etwa ohne ſolche Zuthaten nicht mehr ringſchätzung auf den unterften Grund 
gefieleft %* und Hinzufügtelt, für Ko- einer Putzſchachtel hinunter. „Wenn 
fetterie jeift Du zu alt, und wenn | Du weiter nichts von mir verlangft,“ 
Du mir nicht ohne „Zuthaten” gefie= ſagte fie heiter lächelnd, „als daß ich 
left, jo verzichteteft Du darauf, mir dieſe Schleife nicht mehr trage — Du 


überhaupt zu gefallen ?“ 

Frau Evrilda ſagte, fie enifinne 
ih nicht mehr, dergleichen geſprochen 
zu haben, legte zuleßt die Hand auf 
die Schulter des Gatten und verſi— 
cherte mit ſchelmiſch-freundlichem Aus— 
drude ihres noch immer recht ange- 


lieber Himmel, da ift Dir fehr leicht 
zu helfen. Diefen Gefallen kann ich 
Dir ſchon tun!” 

Acht Tage verftrichen. Frau Evrilda 
war im Begriffe auszugehen. Sie 
ichlüpfte in ihr neues Kleid, betrach- 
‚tete fih im Spiegel, und kam dann 


nehmen Geſichts, es geichehe wirklich auf ihren Gatten zugetänzelt mit der 
und wahrhaftig nur um feinetwillen, | Frage: „Nun, Männchen, was ift’s ? 
daß Sie nicht ganz alt und häßlich Soll ich die rothe Schleife vorneh— 
ausjehen wolle. men oder nicht 2“ 
„Wenn e3 das iſt,“ verjeßte Jener Der Gatte ſchwieg betroffen. Es 
troden, „fo erkläre ich Dir hiermit |wunderte und es wurmte ihn, daß 
feierlih, daß mir die rothe Schleife | Evrilda nun wieder auf eine Sache 
nicht gefällt, daß Du mit derfelben zurückkam, die er ein= für allemal ab— 
in meinen Augen nicht ſchöner und | gethan glaubte. 
jünger ausſiehſt, als ohne fie, und „Thue wie Du willft !* ermwiderte 
daß Du mir feine freude damit bes er zuletzt achjelzudend und wandte 


reitet. Dein angebliher Grund, die 
Schleife zu tragen, fällt alfo weg. 
Und Andern, ſagſt Du ſelbſt, 
brauft Du ja nicht zu gefallen!“ 


Einen Augenblid verftummte Frau 


Eorilda, Hub aber dann wie ſchmol— 
lend wieder an: „Und wenn eine Frau 
auch vor den Peuten nicht ganz alt 
und häßlich ausjehen wollte — wär’ 
das in der That ein Verbrechen ? 
Muß ich denn nicht fürchten, Dir in 


ſich ab. 

| Frau Evrilda nahm die grellrothe 
‚Schleife aus der Schachtel und ftedte 
'fie vor die Bruft. 

Der Gatte ſchwieg; aber er war 
‚und blieb verftimmt. Am nädhiten 
Morgen, beim Frühftüd, fragte fie ihn 
‚nad der Urfache feiner Einfilbigteit, 
feines nachdenklichen Ernites. 

Er verhehlte ihr diefe Urſache nicht 


| und machte feiner gedrüdten Stimmung 
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in einigen fanften, aber Hagenden 
Morten über ihre Eitelkeit und Thor— 
heit Luft. 

„Haft Du es mir nicht ausdrück— 
ich geftattet, die rothe Schleife 
zu tragen?“ rief fie aus. „Sagtelt 
Du nicht, es fei Dir gleichgiltig, als 
ih Dich fragte? So bift Du eben! 
Findeft Du dies Verfahren ehrlich, 
Deiner Frau gegenüber erft eine Sache 
allergnädigft als erlaubt zu erklären 
und hinterdrein doch wieder zu mäfeln 
und zu nergeln? Warum ſagſt Du es 
nicht gerade heraus, dak Du mir ver- 
bietet, dierothe Schleife zu tragen ?" 

„Ich bildete mir ein,“ verjeßte der 
Gatte, „daß ich bloß merken zu laſſen 
brauchte, was mir unangenehm, um 
Did zu beftimmen, davon abzulaſſen. 
Aber damit kommt man bei Euch 
Weibern übel an. Nun denn, wenn 
Du meinft, daß ich es in diefer Sache 
an Entfchiedenheit fehlen ließ und Du 
es durchaus jo verlangft, fo ſage ich 
e3 Dir gerade heraus: Ich verbiete 
Dir, die rothe Schleife zu tragen !* 

Tage verftrihen — Frau Evrilda 
gieng nicht aus. Sie weigerte ſich 
fogar, ihren Mann in einen Geſell— 
Ihaftsabend der „Reſſource“ zu be- 
gleiten, wohin er fie gerne geführt 
hätte. 

Der Gatte begann ängftlih zu 
werden. Er fragte, warum fie jo hart- 
nädig das Haus hüte, ihrer fonftigen 
Gewohnheit zuwider ? 

Sie erwiderte gereizt, fie wolle auf 
das Ausgehen lieber verzichten, als einem 
Miftrauen Nahrung geben, welches 
bei Gelegenheit der rothen Schleife in 
jo auffallender und für fie fo frän= 
fender Weiſe herborgetreten. 

Das that dem Manne leid und 
weil er jeine Frau liebte und ihr 
Schmollen und Trotzen nicht gerne 
ertragen mochte, jo hätte er fich gern 


einig: daß es eine der Nede gar 
nicht werte, eine erbärmliche Yap- 
palie ſei, um die es ſich handle. 
„Nicht einmal eine ſolche Kleinig— 
keit willſt Du mir gönnen?“ ſagte ſie. 
„Nicht einmal eine ſolche Kleinig— 
keit willſt Du mir opfern?“ ſagte er. 
Fran Evrilden's Gemahl war ein 
Gelehrter und Hatte dem unfeligen 
Hang, in allen Dingen mit feiner 
Frau durch ſtreng logiſch geführte, 
vernünftige Erörterungen in's Weine 
fommen zu wollen, obgleich er ſich 
doch ftets Hätte erinnern follen, daß 
er dabei noch niemals bei Evrilden 
etwas Erhebliches ausgerichtet. Und fo 
ſetzte er denn auch jeßt, in der feiten 
Meinung, Weberzeugendes und Un— 
widerlegliches zu fagen, noch einmal 
feine Sache, wie folgt, in's Klare: 
„Eben deshalb, liebes Weib, 
weil die Sade, um die es Handelt, 
eine jo unfäglich geringfügige und 
fleinliche ift, eben deshalb hat es mich 
gefräntt und kränkt es mich, daß Du 
in fo leidenschaftlicher Weife, mir zum 
Troß, auf eben diefe Sache erpicht bift, 
daß Du fähig bift, auf die allernich- 
tigften Dinge das allergrößte Gewicht 
zu legen. Du weißt recht gut, es ift 
nit da3 dumme Stüdchen rothes 
Band, was mich reizt, wie etwa den 
böfen Stier ein rothes Tuch. Nicht 
die Heine Schleife iſt's, die mich ärgert, 
fondern Dein großer Eigenfinm und 
die Tofette Abficht, die Du eingeftan- 
denermaßen mit dem Zragen der 
Schleife verbindeft. Ich meine die Ab— 
fiht, vor andern Leuten jünger und 
ichöner auszufehen, wozu Du weder 
einen fubjectiven, noch einen objecti= 
ven Grund Haft: feinen Fubjectiven, 
denn Du fiehft ohnedies fo hübſch 
und jung als möglih aus; feinen 
objectiven, denn wenn Du nicht jung 
und hübſch ausfäheft, fo könnte Dir 


auf gütlihem Wege mit ihr verftändigt. | auch die armfelige Schleife nicht hel— 
Das war aber ſehr ſchwer bei ſo fen. Und im Uebrigen frage ich Dich: 


verſchiedener Anſchauungsweiſe der 
Beiden in diefer Sache. Nurineinem 


Punkte war das Paar volltommen 


aus weldem Grunde wiünjcelt 
Du vor andern Männern noch hüb- 
her und jünger auszufehen? — 
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Antworte mir doch, ich bitte Dich! 
antworte mir Mar und  beftimmt: 
warum wünſcheſt Du das? irgend 
einen Grund mußt Du doch haben !* 

„Ach, laß mich!“ rief Frau Evrilda 
verdrießlich. „Es Handelt ſich ja gar 
nicht darum, ob und aus welchem 
Grunde ich mit der Schleife hübſcher 
ausſehen will; es handelt fih darum, 
daß ih juft eine Schleife diejer Art 
brauhe — dab ih...” 

„Aber muß es denn,“ unterbrach 
lie der Mann, „juft eine Schleife von 
grellrother Farbe fein ?" 


„Ich beſitze feine andere.“ 


„Dann wollen wir eine andere 
faufen — fo elegant Du willſt — 
aber gedämpfter in der Farbe — ges 
Ichinadvoller.“ 

Er begann alle fieben Farben des 
Regenbogens, nebjt allen möglichen 
Schattierungen derjelben nach einander 
durchzugehen, um fie zu veranlaffen, 
eine paflende Wahl daraus für eine 
nene Schleife zu treffen. Aber Frau 
Evrilda wurde nur immer berdrieh- 
licher, ungeduldiger und nad einer 
langen Rede, mit welcher der Gatte 
die Entbehrlicheit der rothen Schleife 
unmiderleglich bewiejen hatte, verjeßte 
lie mit nahdrudsvoller Entſchiedenheit: 

„Es Handelt fih nicht dar- 
um, ob die rothe Schleife mir ent— 
behrlich oder unentbehrlich ift, e8 han— 
delt ſich darum, daß die Schleife mir 
aut zu Gefichte fteht und dab Du mir 
dies nicht gönnſt!“ 

Zwifchen diefem Argument und 
dem obigen voltigierte Frau Evrilda 


fortan Hin umd her, wie der Kunſt- 


reiter von einem Pferd auf's andere, 
Klagte man fie der Kofetterie an, fo 
berief fie fi auf irgend eine Noth— 
wendigfeit, gerade diefe Schleife zu 
tragen ; und widerlegte man die Noth— 
wendigfeit, fo kam fie darauf zurüd, 
die Schleife ftehe ihr gut und man 
wolle ihr dies nicht gönnen. So konnte 
man jie nicht fallen und der Gatte 
ermildete, in den Stetten der männ— 


lichen Logik den Sprüngen der weib- 
lien zu folgen. 

Sie nannte ihn, als wieder die 
Nede auf die Sache fam, einen Klei— 
nigfeitäfrämer, einen Grillenfänger, 
einen Schwarzjeher und Beflimiften. 

„But!“ verjeßte der Gatte. „Anz 
genommen, ich ſei ein Kleinigkeits— 
främer, ein grillenhafter Schwarzjeher 
— wäre e3 gerade in diefem Fall 
nicht noch immer Deine Pflicht und 
das Klügſte obendrein, um diejer mei— 
| ner hypochondriſchen Gemüthsart willen 
mich einigermaßen zu Shonen und 
mich auch nicht einmal mit Lappa— 
lien, wie diefe, zu reizen ?“ 

Er ſprach noch eine geraume Zeit 
in diefem Zone fort. Seine Logif 
überzeugte fie auch diesmal nicht und 
fie Schloß die Discuffion damit, daß 
fie, nachdem er geendet, noch einmal 
auf ihre frühere Behauptung zurüde 
fam. Erſt als fie ihm damit das Uns 
zureichende feiner Nede bewiejen und 
ihn gezwungen hatte, ihr das lebte 
Wort zu laffen, wurde fie plößlich 
gnädig geſtimmt, jchlang ihren Arm 
um den Hals des Gatten, etwas 
automatifch zwar und nicht mehr mit 
dem Gefühlsſchwung, über den fie vor 
dreizehn Jahren verfügte, aber doc 
immer noch Herzlich genug. Und fie 
\fagte: „Wenn es weiter nichts ift — 
wenn Du fein fchiwereres Opfer von 
mir verlangit als das...“ 

„Halt!“ rief der Mann, „jo haft 
Du Schon einmal zu mir gejprocen. 
Und dennoch trugſt Du die Schleife 
wieder... .“ 

„Hier meine Hand,“ verjegte fie, 
„ich werde fie nicht mehr tragen.“ 
Und fie trug bei der nächſten Gele— 
genheit die rothe Schleife nicht. Im 
Auftrage ihres Gemahls brachte man 
ihr aus der beiten Putzwaarenhand— 
lung eine Mufterfammlung der rei— 
zendften Schleifen in's Haus und Tie 
wählte fich eine gute Anzahl davon aus. 
' Der Gatte triumphierte. Ein paar 
Wochen fpäter ſchlug fie noch überdies 
eine Einladung aus, deren Annahme 





von ihrer Seite ihm aus beſtimmten 
Gründen nicht angenehm gewefen wäre. 

Er dankte ihr mit einem Kuſſe. 
Sie lachte und rief ſcherzend: „Bin 
ich nicht ein gutes, braves Weibchen ? 
Thue ich nicht Alles, was ich Dir an 
den Augen abjehe? — Was erhalte 
ich zum Lohn für meine Opferwilligs 
keit? — Sollteft Du mir nicht dafür 
erlauben, die rothe Schleife wieder 
einmal zu tragen ?* — 

Der Mann wurde ein wenig blaß, 
Ihwieg aber, als ob er den Scherz 
überhört hätte. 

Am nächſten Morgen vor dem 
Ausgehen fagte er zu Evrilda: „Höre, 
Kind, in Betreff der rothen Schleife 
habe ih Dir zu jagen, daß es mir 
nachgerade völlig gleichgiltig iſt, ob 
Du diefelbe trägft oder nicht. Handle 
von jet an in dieſer Hinficht ganz 
nah Deinem Belieben.“ 

„Iſt dies Dein Ernft ?* fragte fie. 

„Allerdings!“ verjeßte er. „Es 
widerftrebt mir, um einer folchen 
Sache willen nur noch ein einziges 
Wort in meinem Leben zu verlieren. 
Ich ſehe, das elende rothe Nichts ift 
ein Theil von Deinem Wefen, Deinem 
Selbft, und eine Frau wie Du wird 
ih eher die Nafe wegſchneiden als 
ein Stüdchen Putz nehmen laffen, von 
welchem fie ſich einbildet, daß es ihr 
gut zu Gefichte ſtehe.“ — 

Um jene Zeit begann der Mann, 
der bis dahin eine ziemlich feite Ge— 
Jundheit genoſſen, zu kränkeln und 
abzumagern. Zuletzt verfiel er in ein 
ſchleichendes Fieber, welches der Arzt 
auf einen krankhaften Zuſtand der Galle 
zurückführte. 

Eines Tages war Frau Evrilda 
wieder veranlaßt, auszugehen. Sie 
wählte lange unter ihren Buſenſchlei— 
fen — keine gefiel ihr. Ihr Mann 
hatte ihr ja in dieſem Punkte volle 
Freiheit gegeben; nichtsdeſtoweniger 
trat ſie, bevor ſie das Haus verließ, 
an ſein Bett und ſagte, ſeinem Blick 
auf die Schleife an ihrem Halſe be— 
gegnend: „Ich habe die rothe Schleife 


des 
Schleife dachte ſie bald gar nicht mehr 
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vorgenommen; aber ich lege fie augen» 
blidlich wieder ab, wenn fie Dir etwa 
noch antipathifch iſt Sprich offen, wenn 
Du etwas dagegen einzuwenden haft.“ 

„Nicht das Geringite!“ erwiderte 
der Mann und kehrte fein Geficht der 
Wand zu. 

Der Zuftand des Sranfen ver= 
Ihlimmerte ſich mit reißender Schnel— 
ligkeit und als Evrilda Abends heim: 
fehrte, Fand fie ihn im bedenklichiten 
Zuftande. 

Sie ftand erfchroden und von 
Schmerz ergriffen an feinem Lager. 
Ein paar Tage und Nächte wacte ſie 
underdroffen bei ihm, während fein 
Befinden immer hoffnungslofer wurde. 
Bei der Geneigtheit der weiblichen 
Natur, edlen Regungen unter allen 
Umftänden Raum zu geben, überlam 
fie plöglich, wie fie jo am Sterbelager 
des theuren Gatten ftand, der Ges 
danke, dab fie vielleicht durch unbe— 
dachten Sinn, durch Eitelleit und 
Eigenwillen ihn gekränkt, und dab 
vielleicht auch ihre zähe Vorliebe für 
die unſelige rothe Schleife Einiges 
zur Verbitterung feines Lebens, etwa 
gar auch zur Verfchlimmerung feines 
förperliden Zuftandes beigetragen. 
Sie glaubte immer etwas wie einen 
leifen Vorwurf in dem ernften Ge— 
fichte des Todtkranken zu erbliden, und 
als es mit ihm zu Ende gieng, warf 
fie ſchluchzend über ihn Fi Hin umd 
rief: „Ach Gott! wenn etwa doch die 
rothe Schleife Dir noh im Stillen 
Verdruß bereitet Hätte! — Vergib! 
— Nun ſoll fie aber gewiß und wahr: 
baftig nie, nie wieder in meinem Les 
ben mir auf den Leib kommen !“ 

„Iſt mir don nun an durchaus 
gleichgiltig!” verfeßte der Gatte und 
verſchied. 

Evrilda beſtattete den theuren Ver— 
blichenen und vergoß heiße Thränen 
an ſeinem Grabe. 

Sie gab ſich ganz dem Schmerze 
Verluſtes hin. An die rothe 


und ſteckte fie nur ganz unbewußt, 


gleichgiltig nach der erften beften grei— 
fend, vor die Bruft, als fie die Trauer— 
Hleider ablegte und wieder unter Mens 
ſchen gieng. 

Erit als fie heimfam, befann fie 
ih auf ihren Wortbrud. Den näch— 
ften Morgen befuchte fie das Grab 
des Gatten, kniete auf demfelben nie— 
der und ſchwur, die Schleife zu ver— 
brennen, damit fie niemalö wieder in 
Verſuchung komme, weder bewußt noch 
unbewußt, ſich derfelben zu bedienen. 

Sn der darauffolgenden Nacht er= 
Ihien ihre der Verewigte im Traum 
und richtete an fie das dringende Er— 
ſuchen, ihn in dieſer Angelegenheit 
nicht weiter zu behelligen. 

Aber Frau Eprilda ließ es Sich 
nicht nehmen, den gefaßten Entſchluß 
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auszuführen, und ihre Lieblingsfchleife 
gieng in den Flammen auf. Sie ftreute 
die Afche derfelben auf das Grab des 
Gatten. 

Die Manen desfelben dürften nun 
wohl beruhigt und für immer ver— 
jöhnt fein. — 

Nachſchrift. In dem Augen 
blide, wo diefe vor einem halben Jahre 
hingeworfenen Zeilen unter die Prefle 
gehen, vernehme ich zufällig, daß Frau 
Evrilda, nachdem fie eine Zeit lang 
durch ungemefjene, leidenſchaftliche 
Trauer ihren Verwandten und Freun— 
den ernſte Bejorgniffe eingeflößt, ſich 
endlich doch wieder leidlich erholt und, 
um mit der düftern Vergangenheit 
völlig abzufchließen, ſich geftern — 
eine nene, rothe Schleife gekauft hat. 


Aus dem Tagebuch eines Bterbenden. 


Aler Welt zur Erbauung und Ergögung überliefert von 9. R. Rofegger. 
(Fortſetzung.) 


26. Mai. 


——— habe mir im unteren Stadt— 
ea wald eine alte Bretterhütte ges 
Sie ift vor Zeiten als Luft: 





mietet. 
haus gebaut und dann als Kaffee— 


ſchank verwendet worden. Aber ſeit 
ſich die Stadt gegen das Gebirge hin 
ausgebreitet hat und dort die prunk— 
haften Straßen und Parks und Vil— 
fen entftanden find, hat fich die vor— 


nehme Welt auf ihren Jagden nad | 
runder Tiſch und ein altes Lederbett 


Luft dorthin gewendet. Dem unteren 
Stadtwald fehrt die Stadt den Rüden, 
d. h. das Nrmenviertel zu, deilen 
ftattlichite Gaffe die Elendgaije heikt 
und fich zwifchen arınfeligen Menſchen— 
wohnungen und den Ruinen der Ba— 
ftei in den Schutthaufen und Büſchen 
des Waldes verliert. 





| wollen 


Mein Lufthaus ift in der Nähe 
des Baches und des Sumpfes, fo dak 
zu den zierlich durchbrochenen Fenſter— 
balfen herein oft ganze Schwärme von 
Miüden tanzen. Mich beläftigen aber 
dieſe Thierchen nicht, Jo wenig als die 
Ameifen, die zwiſchen den morſchen— 
den Fußbodenbrettern hervorwimmeln ; 


‚fie weichen meinen Gliedern nachge— 


ade aus. ch habe es oft gehört, daß 
mit einem Hinfiechenden die Anfecten 
nichts zu thun Haben wollen. — Ein 


ift da. Ich nehme mir ftets ein Buch 
mit in diefe Eremitage; aber es bleibt 
liegen und wird nicht aufgemacht. Ich 
mache die YFenfter auf und leje, was 
die Sonnenftrahlen auf meine arme 
Seele fchreiben. Doch die alten Ulmen 
mir die Sonne nicht lange 


749 


gönnen; fie find gewohnt, die Men— 
ſchen dur ihre Fühlen Schatten zu 
erfreuen; aber mich durchriefeln dieſe 
Schatten wie Todesſchauer — und 
das treibt mich bald wieder davon. 

In's Gebirge hinauf, wenn ich 
fönnte. Doch, wir find mit Ketten an 
die Welt gefchloflen. Die Kinder find 
noch von der Schule nicht loszulöfen 
und ich bin fo Schwach und vermag mei= 
nen Gewohnheiten und der häuslichen 
Behaglichkeit micht mehr zu entjagen. 
Ich bin wie ein franfes Kind in der 
Sänfte: Gewohnheit. 


28. Mai. 


As ih heute Morgens — ich ver— 
fuche es doch mieder mit der golde= 
nen Morgenftunde — meine Wande— 
rung nad) der Einfiedelei antrete, be= 
gegnet mir am Johannsplaß der Holz— 
wurm, grüßt mich luſtig und fchreit 
mir zu: „Haben Sie gelefen in den 
Zeitungen ? Die neue Weltweisheit !” 

Der Holzwurm iſt ein Heiner, ma— 
gerer Mann, der feit fechzig Jahren 
ſehr behendig in der Welt umberläuft 


dehnen fich feine Holzlager vor der 
Linie von Jahr zu Jahr aus. Er ge- 
nießt als Handelsmann juft feinen 
Ihmeichelhafteren Leumund denn als 
Menſch, aber er hat Geld, beſitzt da— 
her gutes Anfehen bei Leuten, die auf 
derlei was halten — heißt das, bei 
aller Welt. 

An den legten Weihnachten fpen- 
dete er für die Stadtarmen fünfzehn 
Klafter Brennholz; feither iſt fein 
Auftreten umvergleihlich zuthunlicher, 
als früher. Mich überhäuft er auf der 
Gaſſe mit Artigkeiten, führt mich ge- 
legentlih auch am Arm, und ich gräme 
mich oft, daß ich fogar nicht im Stande 
bin, ihm einmal etwas Serzliches zu 
fagen. Zu den nächſten Weihnachten 
wird er zwanzig Slafter geben, und 
daß der Sinn folder Leute nach öffent» 
lihen Auszeihnungen, Orden, Zei— 
tungslob und dergleichen fteht, ift ein 
rechtes Glüd für die Armen. Der 
Holzwurm iſt überhaupt ein Gönner 
des Armenhauſes, er liefert ihm nicht 
allein Brennholz, ſondern auch Arme. 

„Die neue Weltweisheit!“ ſchmun— 
zelte er mir Heute mit funkelnden Aeug— 


und vor lauter Büdlingen, die er feis jlein entgegen. Sch weiß nicht, was er 


nen Zeitgenoffen gemacht, ſchon ganz 
budelig geworden if. Er ift femiti- 
Shen Stammes, was er erft in neue— 
fter Zeit anfängt, zu läugnen, da 
gegen die Ifraeliten ein ſcharfer Wind 
weht. Diefen Wind Hilft er felber mit— 
blafen und feit ihm in feinem Ge- 
ihäfte hier ein Stammesgenoſſe Con— 
currenz macht, ift er der Meinung, 
man folle den Juden einmal weiblich 
heimleuchten, fie wären die „Geſchwür— 


beulen der Geſellſchaft“. Diefer Aus: | 


drud Stand nämlih einmal in der 
Zeitung und der Mann merkte bald, 
dab es klug ſei, jelben gelegentlich mit 
gehörigem Nahdrud zu wiederholen. 

Sie nennen ihn den Holzwurm, 
weil er ärger, als es der Borfenfäfer 
tHun könnte, die Wälder verwüſtet. 


Er iſt Holzhändler, und während die, 


Berge von Jahr zu Jahr kahler und 
fahler niederſchauen auf unfere Stadt, 


damit jagen wollte. 


29. Mai. 


Dept weiß ich's, was er damit 
fagen wollte. Ja, das glaube ich frei— 
lich, daR ſolchen Gefellen die neue 
ı Weltweisheit ſchmeckt. Wir haben feine 
Verantwortlichfeit mehr vor einem 
‚höheren Gerichte. Das, was wir bis» 
‘her als Gewiffen in uns wahrnahmen, 
ift nur eine anerzogene Schwäde. 
Drer Zeitgeiſt rüdt auf allen Linien 
ſyſtematiſch vor. Der Darwinismus 
‚mus hat eine unabjehbare Horde von 
Auslegern geboren und jeder derjelben 
reckt feinen Hals, und einer fteigt dem 
andern auf die Achjel, um «es im Die 
Maſſen des Volkes hineimwiehern zu 
fönnen: Sein Gott, fein Göttliches 
mehr! Zhiere find wir, nichts ala 
Thiere! Ergo —! 
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Sie mögen finden, erfennen und 
glauben, die zünftigen Derren, was Tie 
wollen, aber fie mögen exit ein paar 
hundert Jahre abwarten, ob fich ihre 
Sache auch beftätigt und nicht von 
foımmenden Zeiten wieder umgeſtoßen 
wird, jo wie bisher in jeder Epoche 
der Menichheit die „Willenjchaft“ oder 
Weltanfhauungihrenbefonderen, ſchein— 
bar immer unumftößlichen und doch 
vergänglichen Götzendienſt gehabt hat. 
Und erft, wenn ſich euere Grundſätze 
bewährt haben, möget ihr fragen, ob 
diefelben nicht zum Gemeingut aller 
Schichten der Gejellichaft gemacht wer— 
den ſollen. Aber Hypotheſen, Die 
ebenjo Leicht widerlegt als bewieſen 
werden fönnen, dem Volle zu ver— 
fünden, damit bringt ihr der Wahr 
heit feinen Dienft, der Menichheit aber 
Elend. 

So ſtand denn wieder einmal, als 
ob es das erſtemal geſagt worden 
wäre, in allen Zeitungsblättern aus— 
getrommelt: der große Gelehrte M. 
hat in einer öffentlichen Vorleſung dar— 
gethan, daß im Menſchen von Natur 
aus keine Nächſtenliebe, kein Rechts— 
bewußtſein, kein Sittlichkeitstrieb, über— 
haupt nichts Göttliches liege, daß der— 
lei bloß aus Nützlichkeitsgründen den 
Leuten anerzogen worden ſei, und nur 
aus Nützlichkeitsgründen aufrecht er— 
halten werde. 

Das freut meinen Dolzwurm, denn 
mitunter, wenn's auch nicht oft ge— 
ichehen fein mochte, mußte ihm ein 
gewiſſes, inneres Unbehagen doch läftig 
geworden fein. Der Ruf eines Unglüd- 
lien, oder der Hammer auf einen 
Sargdedel Hat jo ſeltſam und jo übel 
in feiner Bruft wiederhallt. — Nah, 
angezogene Schwächen. Es freut ihn, 
dab; ſich's derart löft; und Millionen 
von Holzwirmern, die fich gleich ihm 
darüber freuen. 

Vor wenigen Wochen erjt hat fich 
im Hiefigen Landesgericht ein Straßen 
ränber ſehr jeltfam vertheidigt: „ch 
bin wohl mit einem Magen geboren 
worden,“ jagte er, „der täglich eſſen 





will, aber nicht mit einem Geſetzbuche. 
Unfenntnis des Geſetzes — jagt Ihr — 
entjchuldigt nicht. Alſo, ſetzt ihr vor— 
aus, daß man auch ohne Geſetzbuch 
willen foll, mas recht und unrecht ift ? 
Wieſo ſetzt ihr das voraus? Sind 
wir doch Alle Thiere, Sie find aud 
eins, Herr Präfident, mit Reſpect zu 
melden, und Ihr Bruder, der Herr 
Profeflor, Hat’s in Borlefungen und 
Büchern bewielen. Die Statiſtik fagt, 
es müßten fo und jo viele Verbrecher 
fein. Danfen Sie Gott, Herr Richter, 
daß ich Hier einen Platz einnehme, 
auf dem ſonſt möglicher Weife Sie jel- 
ber jtehen müßten. Der Menſch Hat 
feinen freien Willen, Heißt es; was 


quält ihr dann an mir einen Unglück— 


lichen, Unſchuldigen, beraubt ihn der 
Luft, des Sonnenlichtes, verachtet ihn, 
wollt ihn henken. Ich Habe gethan, 
was ich gemußt.“ 

„Und wir thun aud, was wir 
müſſen,“ fagte der Bräfident. — Eine 
Stunde fpäter war der Raubkerl zu 
Troß aller modernen Philoſophie ver» 
urtheilt. 

Nur zu fo, mit der neuen Welt: 
weisheit! Ich gehe ja. Ich bedauere 
nur das Eine, dab ich meine Finder 
zurüdlaffen muß in einer Jolden 
Melt... 


1. Juni. 


Und wenn der Menſch der Natur 
auch nicht edler geartet wäre, als das 


| Thier — beſſer al$ der Menfch, den 


die Gefchichte gemacht Hat, wäre er 


immer noch. Das Thier, wenn es feine 


einfachen Bedürfniffe befriedigt fühlt, 
geht nicht auf Raub oder Betrug aus, 
hebt, quält, tödtet nicht Taufende eines 
Phantomes willen. — Wo hätte der 
Menih feine Lafter hergenommen, 
feine Neigungen zu Leidenschaften, feine 
Leidenschaften zu Todfünden und welt» 
verföhlingenden Ungeheuern groß ge— 
jogen, wenn nicht von und durch ſei— 
nesgleihen? Ihr behauptet: die Ge— 
Ihichte habe die Tugenden erzeugt, ich 
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ſage, fie hat die Lafter erwedt. Ihr geht feiner Wege mit ihnen, mit mir, 
entgegnet: die Lajter wären ſchon in wie es zu aller Zeit gegangen ift und 
der Natur des Menfchen im Keime zu aller Zeit gehen wird. Ich will 
vorhanden geweſen, font hätte fie die | Schweigen und demüthig beten, daß 


Cultur nicht ausbilden fönnen. — wir nicht noch unglüdlicher werden. 
Und die guten Anlage, die gött— 
lihen Regungen, al3: Mitleid, Ge— 5. Juni 


rechtigfeitsbewußtfein, Schönheitsfin, 

Sehnfucht nach beitändiger Glüdjelig- Ich höre, daf der Holzwurm gegen 
feit follen nicht fchon von Urbeginn |einen armen Landınann einen Proceß 
im Keime vorhanden gewejen fein? anhängig machen will. Der Landmann 
Dieſe Eigenschaften follen erft im Laufe | hatte ihn im vorigen Herbit fein ganz 
der Geſchichte erichaffen worden zes Holz verkauft, um mit dem Erlös 
jein ? Steneramt und Gläubiger zu ſchlich— 

Ich habe Alles gelefen, was im|ten. Der Käufer fchlug den Wald und 
Sinne der neuen PHilofophie geſchrie- wollte ſich auch über die zwei alten 
ben worden ift. Die Schreiber und | Birnbäume machen, die am Haufe des 
die Buchhändler find fo zubringlich, | Baners ſtanden und diefes vor den 
daß man fi von ihren Büchern nicht | Stürmen ſchützten. Dagegen wehrte ſich 
erwehren kann. Dazu erfchleicht fich |der Bauer und fagte, er hätte nur 
die neue Lehre eine beftechliche Form, den Wald verkauft, nicht aber die 
aber ihre ſcheinbar unumftöplichen Bes | Obſt- und Schirmbäume am Haufe. 
weile find unfchwer zu widerlegen. Da fam der Holzwurm mit feiner 
Ih Habe die Naturmenjchen verfchie: | Schrift: Das ganze Holz! Und die 
dener MWelttheile kennen gelernt und | Birnbäume feien auch Holz, und der 
gejehen, daß ihnen Hinter allem Thie- Bauer jolle ſtill fein, ſonſt nehme ex 
riichen das Göttliche innewohnt. Ich ihm auch das Haus weg — es ſei 
habe die Eivilifation fennen gelernt, | ebenfalls von Holz. 
und gefunden, daß der Keim des Der Bauer betheuerte, unter „Holz“ 
Göttlihen einer herrlichen Ausbildung |verftehe man in der Gegend: Wald, 
fähig ift und das Thierifche im Menz ein „Hölzl“, das fei ein Heiner Wald, 
ihen fachte auf ein Minimum zur ein Schaden. Und fo iff es aud. 
rüdgedrängt werden kann. Selbftver: | Der Holzwurm fteift fih: Holz fei 
Händlich wehrt fich das Thier dagegen | Holz, und weil der Bauer feindjelig 
und zu Zeiten gewinnt es die Ober= |gegen ihn auftrete, fo veiße er ihm 
Hand und will fi das Weich ſichern. auch das Haus nieder. 

Wer feine ganze Tüchtigfeit und Nah dem Wortlaut des Geſetzes 
Tugend aus dem Geſetzbuch zieht, der | müßte er Recht behalten. Das Gewilfen 
ift nit mein Mann. Das Geſetzbuch | fagt, er hat Unrecht. 
ift das Evangelium des Eigennußes, Indeß ift der Feind Hier leicht 
man muß es achten, damit man ber | mit feinen eigenen Waffen zu ſchlagen. 
ſtehen kaun. Das aus der Geichichte Wenn fich der alte Gauner dem 
hervorgegangene Geſetzbuch will das Shylot gleicht, jo wollen wir uns 
negative Gute. Du ſollſt nicht! einmal auf die Portia hinausſpielen 
ſagt es. Du follft nicht flehlen. Du und fagen: Gut, das Holz gehört 
ſollſt! jagt das uns von der Natur Dein, aber wehe Dir, wenn Du au 
in’3 Herz gelegte Geſetzbuch: ‚Du follft den Stämmen auch nur ein Blatt, 
Deinen Mitmenschen lieben.“ — Doch, eine Nadel verlegteft, wenn Du am 
ih will das laflen. Mir ift oft fchwer Haufe auch nur einen einzigen Eifen- 
um’3 Herz ob der Irrfahrten meiner |nagel, eine einzige Glasfcheibe ver- 
Mitgefhöpfe. Was Hilft es aber? Es | rüdeft! 
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Den Rank hat ein alter Brannt- 
weiner ausgehedt, den der Holzwurm 
ebenfalls um Wald und Hof gebracht, 
wenngleih auf jchlauere Weiſe. Aber 
num ift der Alte flug geworden und 
der Spiritus in feinem Haupte ift 
uns ſchätzbarer, als der in feinem Ge— 
fü. Den Rank haben wir in Umlauf 
gebracht. Der Jude fchweigt und Scheint 
fi mit dem Walde begnügen zu wol— 
len. Und iſt's der Iuftigfte Proceß, 
den wir je gewonnen. 


11. Juni. 


Mer die Menſchen einmal geliebt 
bat, und Leute kennen gelernt, die des 
Nähten Haus anzünden, um fich daran 
die Finger zu wärmen, der wird nimmer 
froh in der Seele. 


18. Juni, 


Weil der Arzt meine Bruſtbeklem— 
mungen auf „Nervofität“ fchreibt, fo 
gab er mir Chloroform und Kirſchlor—⸗ 
beeriwaller zur Betäubung oder Be- 
ruhigung der Nerven, wie er jagt. 

Da ih in diefen Nächten wieder 
befonders an Athmungsnoth zu leiden 
babe, jo machte ich mich geitern ſpät 
Abends Au die Kirfchlorbeertropfen. 
Weil Blaufäure dabei ift, fo ſoll man 
nicht mehr als zehn Tropfen auf ein= 
mal nehmen. Als ich nach den erjten 
zehn Tropfen Leine Veränderung mei» 
nes Zuftandes merkte, jo nahm ich in 
der zweiten Stunde fünfzehn. Es 
blieb beim Gleichen, ih rang mit 
Athemnoth, daß e3 mir vor den Aus 
gen flimmerte, al3 wäre meine Stube 
voll von phosphorblauen, ſchwimmen— 
den Sternlein. Auf der Stirne ftand 
mir der falte Schweiß. Ih nahm 


dreißig Tropfen. Die ehernen Klam⸗ 


mern ſchienen ſich nur noch feſter um 
meine Bruſt zu winden. Ich litt wie 
ein Hund. Plötzlich kam mir der Zorn 
gegen mein unbarmherziges Schichſal, 
ich trank von dem Kirſchlorbeerwaſſer 
— den Reſt aus. 


Nicht lange darauf begann fol— 
gende Aenderung vorzugehen: In den 
Armen und Füßen empfand ich ein 
leiſes Prickeln, faſt wie man es in den 
Beinen oder Fingern hat, wenn ſie 
„einſchlafen“, aber matter. Der Kopf 
lag ſchwer auf dem Kiſſen, und ich 
hatte doch das Gefühl, als hielte ich ihn 
frei in der Luft und er hätte keine 
Stütze. Ein paar Träume machten 
den Verſuch, mir was vorzugaufeln, 
famen aber nicht weit. Ich erwachte 
immer wieder. Nur empfand ich jebt 
feinen Schmerz mehr. Ich hörte das 
pfeifende Winfeln in der Bruft, das 
ſchwere Röcheln wie vor und eh, aber 
es war feine Bellenunung mehr. Troß 
der heftig wogenden Bruft war es, 
als wäre auch die Lunge „eingeſchla— 
fen.“ Lebt dachte ich daran, geleſen 
zu haben, „daß aud dem Sterbenden 
das Gehör am längften treu bleibe.” 
Man kann ſchon fait geitorben fein 
und noch hören, was die Umftehenden 
Jagen. 

Mehr als Einer, der fich eingebil- 
bildet, nach feinem Verſcheiden die 
Schmerzausbrüche der Hinterbliebenen 
zu vernehmen, dürfte gehört haben: 
Jetzt laßt uns raſch das Teftament 
öffnen! 

Doch fteht zu hoffen, daß für 
folden Fall im ganzen Körper fein 
Reit von Wuth mehr vorhanden ilt. 

Ih lag ftundenlang dahin, es 
war fein Schlafen und fein Waden, 
es mar auch nichts Unbehaglicdhes, 
und der Gedanke: Vielleicht ſtirbſt du 
eben jeßt! ließ mein Gemiüth uns 
berührt. 


21. Juni. 


Mein Leib meint, er hätte noch Zeit 
genug zum Schlafen. So ftand id) heute 
um Mitternacht auf, feßte mich in den 
Lehnftuhl an’s Fenfter, durch welches 
der Mond herein ſchien, und gab den 
Todten Audienz. AM die Bekannten 
und Freunde famen vom Garten des 
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Schweigens her. Ich Habe unter der 
Erde Schon mehr, ala über derfelben. 
Sie thaten ganz, wie es irdifcher 
Brauch ift; fie plauderten von gewöhn— 
lihen Dingen unferer Vergangenheit 


und waren Alle jo freundlich mit mir, 


verbargen ihr Gerippe, ihre Leichen: 
geſichter Hinter ihre frühere Geftalt, 
vor der ich nicht erjchreden Fonnte, 
An die Hunderte waren anweſend, 
fanden und ſaßen im Halbrund herum, 
Einer und der Andere traten vor, flü— 
fterten mir was zu aus vergnüglichen, 
jtrebenden, fündigen Tagen. Mander 
ſchaute mich traurig an und Hagte 
feife. Aber, inden er mich anflagte, 
ſchlug er an feine eigene Bruft. Mans 
her lächelte fill vor fih Hin; Einer 
lachte jo heftig, daß es ihm jchüttelte. 
Es war ihm wohl ein Spaß einge- 
fallen, den wir einft miteinander durch» 
gemadht. — Im dämmernden Hinter— 
grund — fteht dort nicht eine ſchöne, 
junge Frau? Sie blidt underwandt 
auf mich Herüber. Die Hände hält jie 
über der Bruft gefaltet: fie ift die 
einzige im weißen Zodtengewand. Ihr 
dunkles Haar wallet loſe herab zur 
Schulter, in dasfelbe verflochten ift ein 
Myrthenzweig. 

Als alle Anderen verſchwunden 
waren mit leichtem Wink: „Auf Wie— 
derſehen!“ ſtand fie immer noch dort — 
ein Bild voll ernſter, unendlicher Huld 
und Milde... 

Es war der Jahrestag, da jie mir 
das erſtemal erfchienen. Sie jagte mir 
ja einft vor ihrem Scheiden, im dunk— 
(en Vorhof des Himmels wolle fie auf 
mich warten... 


As mich mein Weib in Lehnſtuhl 
fand, aufgelöft in Thränen, da jchlug 
es zwei Uhr. — Es dämmerte der 
Morgen. 

Emma fragte mich bellommen, 
warum ich weine ? 

„Armes Weib“, rief ich und um— 
armte fie, „Du bift ja auch gut und 
lieb! Wir können Beide nichts dafür, 
daß mich Das Heimweh verzehrt.“ 


Hofegaer's „‚Geimgarlen', 10. Get, VIII. 


15. Juli. 


Gottlob, es macht ſich doch mit 
den zwei Penten. So lieb haben fie 
‚fi, dar Eins ohme das Andere gar 
nicht mehr fein fan. Wo man die 
Rebelka jieht, dort fieht man aud) den 
Bernhard, und wo der Bernhard ift, 
‚dort hat er die Rebekla bei jih. Co 
gehen fie zuſammen in die Kirche und 
in's Einkehrhaus, fo fommen fie in die 
Stadt, und wenn er im Steueramt 
zu Schaffen Hat, wie vor ein paar Ta— 
‚gen, jo wartet fie nicht im Vorzime 
mer auf ihn, fie geht mit ihm in die 
Tigerhöhle, daß ihm doch nicht gar 
zu unheimlich wird. Zu Hanſe follen 
‚fie eine alte Magd aufgenommen ha— 
‚ben, die den Herd und das übrige 
Mirtfchaftsiwefen beforgt, und die Re— 
beffa Hilft dem Bernhard in der Säge. 
Er jagt, daß fein Mannsbild dabei 
‚jo tüchtig und geſchickt fei, als fie. 
Es iſt ganz merkwürdig, auf was ſich 
manches Weſen hinauswächſt. 











21. Juli. 


Wenn's wahr iſt, jo iſt das uns 
geheuerlich. 

Im Hintergelaß des Sägemeiſter— 
hauſes iſt eine kleine Kornkammer. 
Auch etwelche Speck⸗ und Fleiſchvor— 
räthe ſollen darin aufbewahrt werden. 
| Die Kammer hat ein paar ganz Kleine 
Tenfter, die ertra noch durch ein dop— 
| peltes Streuzgitter verwahrt find, daß 
nicht einmal die Vegehrlichleit der 
Strolche, gefchweige ſie jelber hinein 
schlüpfen könnten. Man hat in den 
Bauernhäufern gerne jo eine feite 
Burg und Heine Schapfammer. Nun 
hat aber der Bernhard aus feiner 
Kornftube eine wahrhaftige Schatzkam— 
mer gemacht — jagt man. 
| Auffallend war mir fchon, daß er 
wieder allein herumgeht, und wollte 
ich ihn das vorige Mal Schon fragen, 
ob fie denn nicht etwa frank ſei? — 
Aber, wer kann fich bei diefem Thoren 
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nach derlei erkundigen, ohne daß man 
ihn in Aufruhr bringt. 

Er ſoll erfahren haben, daß vor 
ihrer Verheiratung der Rebella ein 
junger Menſch viel nachgeftellt Habe. 
Das war frifches Del in’s Feuer. — 
Der junge Menſch kann ihr auch jeßt 
noch nachftellen, jelbft wenn fie an 
feiner Seite iſt; er kann fih im Buſch, 
unter den Sägeſpänen verjtedt hal- 
ten und die unbewadhte Minute bes 


nutzen. 
Jetzt ſoll der Bernhard ſein Weib 
eingekerkert halten und nächtlicher 


Weile manchmal mit geladenem Ge— 
wehre um's Haus herumſchleichen. 

Ich muß mich erſt überzeugen, 
ob's wahr if. Wenn's wahr iſt, 
dann ſtehe ich für nichts. So viel 
vermag ich noch, daß ich das arme 
Weſen vor dieſem Unmenſchen be— 
ſchütze! Wer ſein Weib auf ſolche 
Weiſe verfogt und peinigt, der iſt aller 
Rechte verluſtig. Er iſt ihrer nicht 
werth. Ich werde ſie vor ihm in 
Sicherheit bringen — denn endlich 
reißt mir die Geduld, Demnächſt fahre 
ih nad Ehriftofen, um dort für die- 
jen Sommer meinen Heinen Bergfrie- 
den abzuhalten, Meine Frau ift einſt— 
weilen bei ihren Eltern und ınag id 
auch die Finder der lieben Großmama 
nicht entziehen. Zudem beftreite ich 
nicht, dab mir die Ruhe mwohltäut. 

Soll fi das Obige beftätigen, fo 
werde ih von Sanct Chriftofen aus 
meinen Feldzug gegen den Tyrannen 
in's Werk fegen. 


St. Ehriftof, 30. Juli. 


Sanct Ehriftofen liegt hoch auf 
dem Berge. Man Sieht von ihm in 
den Thaltefjel hinaus, in welchem es 
grau mie ein Staub- und Rauchmeer 
liegt. In demſelben athmen viele Tau- 
jende von , Menfchen. Man meint, 
Schon in Steinau, deſſen rothe Thurm— 
fuppel dort Hinter dem Waldrüden 
emporrägt, fei die göttlihe Luft. Sie 
ift aber nur in Sanct Ehriftofen. Die 


‚der mich umgebenden Belt. 
eine ganz neue, auch der Thalkeſſel 





ſelnd, weil in jedem Augenblid der Uns 
frieden der nahen Stadt droht. Aber, 
wer willen will, in welch' einen ſüßen 
Frieden die ewige Natur waltet, ihre 
Wieſen webt, ihre Wälder baut, ihre 
Wäſſer und Lichter fpinnt in Him— 
mel und Erde, der gehe herauf nad) 
Ehriftofen. 

Ich gehe gerne über den Bergrüden 
hinein, wo man nach zwei Richtungen 
Hin in weiter ferne hohe Berge fieht. 
Ich ſchreite gern durch den fühlen 
Tannenwald, der ſchier nachtſchwarze 
Schatten hat, und ich gehe durch ihn 
hin, bis mir zmwifchen den Stämmen 
wieder der filberne Aether entgegen 
ſchimmert. Dann trete ich hinaus auf 
die Lichtung und fege mich auf den 
Strunk eines Baumes und rafte. 

Ih rafte und athme wie ein wel- 
fes Kraut und fauge ein Behagen ein, 
das unbefchreiblih ift. Meine Sinne 
ind müde und doch wirft auf mich 
die fühe Gewalt der Naturfchönbeit. 
Es ift auch für das Vegetieren einer 
Pflanze nicht Eins, ob fie die Oede 
umgibt oder die Schönheit... End— 
lich komme ich wohl zum Bewußtſein 
Es ift 


mit dem Staubmeere ift hier nicht mehr 
zu ſehen. Es ift ein weites, fonniges 
Rund von Wald und Wald. In den 
Thälern liegen die fchattigen, thaufri= 
Ichen Matten, fteht dort und da das 
graue Würfelchen einer Hütte. Jede 
diefer Hütten Hat eine Welt von Ein= 
ſamkeit um fih. Mir gegenüber am 
jenfeitigen Berg ift ein weitgedehnter, 
hellgrüner Lerdhenwald ; Hinter diefen 
zieht fi der Rüden eines dunklen 
ZTannenforftes, aus welchem ganz un— 
vermittelt wie ein Märchen zwei fchnee= 
weiße Thürme aufragen. Es iſt die 
Mallfahrtsfirhe Maria am Brunnen. 
Hinter al’ dem ziehen ſich noch höhere 
Schichten von blauen Waldbergen, 
fanft geichwellt und in Aether zart 
berwoben mit dem Glanze des Him— 
mels. Die Lüfte ſchweigen, die Vögel 


ländliche Stille dort ift darum fo fer x 
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Ichlummern, die Wäfler riefen Teife, 
in mir ift fein Wünfchen und fein 
Hoffen mehr — nichts, als unend— 
liches Behagen. 

Vielleicht bin ih ſchon geftorben. 


31. Juli. 


Hente in den Nachmittagsftunden 
hielt ich wieder Waldesraft draußen 
auf der Lichtung. Als ich lange und 
lange hinſchaute über diefe Berge, da 
fam ganz ſachte eine Unruhe in mid. 
Ich wußte zuerft nicht, was es fei; 
dann begann ein Gefühl, als ob mein 
Weſen leer und dunfel wäre, als ob 
die Schönheit der Welt darauf drüde, 
bineinwolle und nicht könne. Ich nahm 
im Herzen meines Herzens einen Durft 
nah etwas wahr, 
wo ih Stillung finden joll, war's im 
Waldeshauch, war’ im Sonnenäther 


— mas ih wollte? Dann empfand 


id, daß mir von den Matten, von 
den Bäumen, von den weißen Wolfen 
her eitel Luft zuftrömte, ja, daß das 
ganze ſommerliche Bergrund mit feiner 
lichten Himmelsewigfeit ein einziger, 


unerfhöpfliher Quell von Luft und 


Glück ſei. Der Empfindung Ueber— 
maß drückte mir faſt das Herz ab. Ich 
hatte zu wenig Augen, um die Schön— 
heit aufzunehmen, meine Seele war zu 
enge, um ſie faſſen zu können. 

In dieſer ſeltſamen Bedrängnis | 
fiel mir ein, ich hätte ja weit mehr‘ 
Augen, als zwei, 
frifche, empfangliche S Sinne, und größer 
wäre mein Weſen als das, was da 
am Waldesrand raftete, fünffach wäre 
mein Herz. 

Plöglih und gewaltig fam mir; 
die Sehnfuht nah Weib und Sind. 


18. Auguft. 


Wenn die Parze noch lange auf 
ih warten läht, jo werde ich auf die- 
fer Erde noch ein förmlicher Dorfge- 
ſchichtenſchreiber. 


und wußte nicht, | 


16) hätte junge, | 


Jı 


Es ift zu nett, was fich geftern da 
drüben auf der Niederalm ereignet Hat. 
Es iſt ein heiteres Gericht Gottes, 
das plößlich über diefen Meßner von 
Steinau Hereingebrodhen. Als ich Hin 
über wollte in den Staltenbach, um meine 
Erfundigungen einzuholen, kam ich faſt 
‚zurecht und Habe ich über die Nieder- 
j alm hin die Proceffion noch laufen 
gejehen. Doc, die Gejhichte will er= 
zählt fein, und ich Habe Zeit dazu, 
denn mein Plan gegen den Sägemei— 
jter fann erft in acht Tagen ausge— 
führt werden, und einftweilen bedarf 
ich des Gerichtes auf der Niederalm, 
um meine Ungeduld zu zähnten. 

Alfo denn. 


Das Geridt. 


Die Steinauer rüfteten ſich ſchon 
jeit drei Wochen zu einer Wallfahrt 
nah Zell. Der Meßner vor Allen war 
dazu der Anftifter, und man fagt, daß 
‚er mur deshalb fo ſehr der lieben Frau 
‚zugeftrebt Habe, um der unlieben zu 
entlommen. Denn mit der Trutz-Lieſel 
foll er nichts zu laden Haben. Und 
vier bis fünf Tage ſich ausſchnaufen 
fönnen, das ift unter ſolchen Umſtän— 
‚den nicht zu veradten. 

Ein Sprichwort geht: Weiber 
‚müßten neun Wahlfahrten nad Ma— 
ria Zell thun, daß ſie einen Mann 
'befämen. Und Männer müßten neun 
‚mal neun Wallfahrten dahin machen, 
um des Weibes wieder loszuwerden. 

Aber, ehedem die Steinauer abzo— 
gen, erhob ſich ein Streiten. Es ift 
ſonſt, daß auf Wallfahrtöftraßen Kei— 
ner die Fahnenſtange tragen will; die 
Fahne ſelbſt wird unterwegs ohnehin 
zumeift in großer Blehbüchje von einem 
Zweiten getragen und erſt zum feier 
lihen Einzug in die Wallfahrtsfirche 
auf die Stange gehikt. Nun war es, 
daß die Steinauer eine alte Wallfah- 
rer⸗Fahne gehabt hatten, die urfprüng- 
lih grün gemwejen, jpäter aber in allen 
Farben fo arg gejchillert hatte, daß es 
jelbft den Frauen auffiel, jo daß fie 
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fagten: „Viel lieber thäte ein Chri— 
ſtenmenſch mit dem Kreuz (der Pro— 
ceſſion) gehen, wenn der alte Fetzen 
nit vorauswacheln thät. Schamen muß 
man ſich unterwegs.“ 

„It kein anderes Mittel, als wie 
Geld hergeben“, ſagte hierauf der 
Kirchenprobft einmal. „Wenn Eure 


und die Reife nah Zell ebenfalls 
mitmachen wollte, daher hielt er ſich 
‚an die Fahnenftange, obwohl er fonft 
‚fein Freund von ihr war; auf diefem 
Mallen follte fie ihn abjondern und 
beſchützen, denn der Fahnenträger geht 
| voran und die Weiber gehen hinten. 


| Als die Männer vor der Stein- 





Manner im Jahr um ein paar Mal auerkirche nun fo im Warteln waren, 
feltener mit einer Fahn' (einem Rausch) | welcher von ihnen das Heiligthum 
ans dem Wirtshaus giengen, fo kunn- | voraustragen follte, erhob der Kirchen— 
ten a — lange eine neue re das MWort und fagte jo: 
fahrer-Fahn' aben. Wenn's au eine | „Wiſſet Ihr auch, Manner, was 
heilige Sad it, taufen muß man fie) 6 um Rn ee für eine 
doch mit Geld.“ Sache ift? Wiſſet Ihr das? Da 
„Wenn der Kirchenprobft das Maul heißi's nicht etwa den langen Steden 
auftgut”, verfegte Einer, „fo toftet’3 über die Achjel nehmen, wie eine Heu— 
allemal Geld. Aber recht hat er, und ftange, nicht etwa die Seiden und 
am nächſten Sonntag wird im der Bänder Hinten nachflantſchen laſſen. 
Kirche mit einem Zinnteller geſammelt Ha heißt's nicht fo leichtfinnig fein, 
für eine neue Fahn'!“ wie e3 einftmal® dem Chriftofer Fah— 
„Wird mit diel abgeben“, ſagte nentrager pafjiert ift, der früh Mor- 
ein Underer, „in die Kirche nimmt |gens in einem Cinfehrhaus aufbre= 
der Menfh nur Grofhen mit. Im chend, fchlaftrunfener Weil’ anftatt der 
Mirtshaus jammelt, dort hat er die | Fahnenſtange den Rauchfangbeien er— 
Thaler bei ſich.“ wiſcht hat — bis es die Ehriftofer 
So ift gefanmmelt worden und ſo beim Tagwerden gewahrt haben, was 
ift zu Steinau eine ftattliche, rofen- ihnen für ein fauberes Kreuz voraus- 
vothe Wallfahrer- Fahne mit dem Bild- | getragen wird. — Ja, Leute, da gibt's 
niffe der lieben Frauen angefchafft nichts zu lahen! Da gibt's zu weis 


worden. 


Das war Alles brav. Mber, als 
ih nun die Schaar nach Zell zuſam— 
menthat, da erhob fich ein böſes Strei— 
ten. Bon Dreien oder Vieren, die als 
„Himmeltrager“ oder „Windlichttras 
ger* bei feftlichen Anläffen mitthaten, 


wollte Jeder die neue Fahne tragen. | 


Sie wollten die purpurne Seide nicht 
in der Blechbüchſe vergraben halten, 
in freien Lüften jollte fie wehen, daß 
alle Dörfer, an denen fie vorüber 
zögen, ihre frifchrothe, bebänderte 
Frömmigkeit recht follten bewundern 
fönnen. 

Um das Zuſtandekommen der Pros 
cejlion hatte jich der Meßner verdient 
gemacht, aus Schon angedeuteten Grün— 
den. Nun nahın er aber mit Schreden 
wahr, daß fein Weib auch Fromm war 


nen! Eine Leichtiinnigkeit! Eine Fre— 
velhaftigkeit! Und fo Leute wollen fich 
den Himmel erbittn? — Iſt Einer 
von Euch Soldat geweſt? Gut, jo 
wird er willen, was der Fähnrich über 
fih Hat!“ 

„Freilich, die Fahne!“ riefen fie. 

„Die Pflicht Hat er über fih, die 
Pflicht, feines Regiments Fahne zu 
hüten, zu fchüßen mit feinem Leben, 
lie feiner feindlichen Macht zu über 
‚laffen und wollten glei alle Heiden— 
türfen mit ihren Krummſäbeln, alle 
| Zeufel mit ihren Hörnern auf ihn ein— 
ftürmen. Und ift die Kirchenfahne etwa 
‚weniger, al3 wie die Regimentsfahne ? 
Iſt fie weniger, frage ih? Im Ges 
gentheil, ſage ih! — Dem Mehner 
laſſet fie! Der Meßner hat fie in der 
Kirche vor Mäufen und Schaden zu 





wahren, er Soll fie auch auf Got-⸗ 
tes Wegen nach Zell in ſeiner Hut 
haben.“ 

„So laſſen wir ihm's“, knurrten 
die Anderen, „bei einer Sahne, für die 
im Wirtshaus geſammelt 
ſchaut eh’ nicht viel Ehr’ heraus. Be— 
trunkener Weif’ den Beutel für's Him— 
melreih aufmachen — dazu braudt 
der Menjch kein Chriſt zu fein.” 


So war der Hergang und dann 


machten fie fih auf den Weg. — Es 
waren viele Weiber mit auf der Pro— 
ceſſion; 


Unrecht geben, wenn er ſagt: 
Weiber, beſonders die Betagteren, ver— 


ſtehen es beſſer, ſich beim lieben Gott 


einzuſchmeicheln, als wir Männer, 
und fürchte ich darum auch, ſie wer— 
den einſt im Himmel unſere Herren 
fein, und am Ende uns warten laſſen 
aufs Heiraten, wie wir es jebt ihnen 
thun. 

Die Trutz-Lieſel ſchrie im Beten 
für zehn; der Fahnenträger ſeufzte. 

„Mußt es fo machen wie der 


Herrgott“, ziichelte ihm ein Nachbar 


zu. „Der laßt fie den ganzen Tag 
Litanei beten und fagt nichts und thut 
was er will.“ 

Untwortete der Meiner etwas be— 


Hommen: „Gott ift ein purer Geift 
und Hat feine Baden und feinen 
Rüden.” 


Unter den Jüngeren war Eine, 
die hatte ein blendend rothes Buſen— 
tuch. Der junge Knecht des Troder— 
bauers, der Lois, war auch mit, der, 
hatte für gar nichts Anderes Auge, | 
ols für diefes Buſentuch, jo daß der 


Probſt endlich gezwungen gewefen fein 


ol, zu jagen: „Dirn, thue Dein 
Ichreiendes Tüchel weg, ded’ Dich lieber 
nit Bußgewand, iſt geicheiter. 


Rothes ſehen willft, ſchau unſere 
Kirchenfahne an, die der Meßner vor— 
austragt.“ 

Und hatte nach meiner Anſicht recht, 
der Probſt; was hat ſo ein Menſch auf 


worden, 


ic ſelber ſah fie ziehen und. 
fann dem Ehriftofer Schullehrer nicht, 
Die) 


Und, 
Du, Loifel-Bub, wenn Du ſchon was 


ein rothes Buſentuch zu guden! Der 
Burſche aber muß gottlos ſein, denn 
‚er ſoll insgeheim gedacht haben: Iſt 
mir eh’ recht, wenn ſie's abnimmt, 
Das Ding blendet Einen. 

Sie kamen endlich gen Zell. Der 
Meßner trug die Fahne höher und die 
Anderen erhoben ihre Herzen. Wie 
eine lohende Flamme, ſo wehte die 
ſeidene Flagge über den Köpfen hin, 
und im Winde luſtig flatternd, mit den 
bunten Bändern knatternd und winkend 
riß fie Aller Augen an ſich. Deß wa— 
ren die Steinauer Stolz und fcharf 
aufrecht trug der Mehner die Fahne 
zum Kirchenthor bin — Siehe, da 
mußte er fie neigen, ſonſt konnte er 
nicht hinein. Mber einmal drinnen, 
‚redte er fie um jo höher empor, daß 
‚alle Heiligen, die an den Wänden 
‚berumitanden, die Pradt und Ehre 
wahrnehmen follten. Vor dem Altare 
der Mutter Gottes machte die neue 
Fahne Referenz, vor fonft Nieman— 
dem — fie wurde in einem Eiſen— 
haken aufgeftellt, wo fie in ihrem 
Glanze viel zur VBerherrlihung des 
Ihönen Gotteshaufes beitrug. 

Sie haben hierauf ihre Andachten 
und Bupübungen wohl ficherlich mit 
Fleiß verrichtet. Eins der allernetteſten 
Dirnlein ſoll im Beichtſtuhle ange— 
fragt haben, ob das denn Sünde ſei, 
ein rothſeidenes Buſentuch zu tragen. 

Wenn es ein ganz gewöhnliches 
rothes Buſentuch ſei, war des Beicht⸗ 
vaters Beſcheid, ſo könne von einer 
‚Sünde feine Rede fein ; allein mitun— 
‚ter ftede der Teufel Fahnen aus und 
die wären auch rotd —. Das Dirn— 
‚lein hat's zur Stunde gewiß nicht 
verstanden, wie das gemeint, und foll 
darob den Poifel-Buben befragt haben. 
Sch vermuthe, der hat ihr's gedentet. 

Der Mepner ſoll in Zell Manchen 
angeſchlichen Haben um einen Noth— 
pfennig. Seinen Geldbeutel hatte das 
Weib, und jo oft er bei ihr um Al— 
moſen flehte, war ihre Frage, ob er 
nad Zell gegangen jei, um zu ſchwel— 
gen oder um zu büßen? — Gar feine 
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Frage, das Lebtere; aber, er will noch 
längere Zeit büßen und nicht ſchon 
heute verhungern. Deß befannen ſich 
feine Mitmenfhen und erbarmten fi 
feiner. 

Endlich lenkte die Steinauer Pro= 
ceflion wieder heimwärts. Weil die 
Sonne gar jo golden niederſchien vom 
hoben Himmel, fo ließen fie auch auf) 
dem Heimweg die Fahne in derjelben 
leuchten. 

Als fie nun über die Berghöhen 
berzogen und zur Niederalm kamen, 
grafete dort auf den Matten eine Herbe. 
Die Rinder erblidten die nahende fur- 
rende Menge, die flatternde Fahne und 
liefen mit gehobenen Häuptern und 
Schweifen erichroden davon, daß der 
Erdboden dröhnte. 

„Seht ihr!“ foll der Probft ge: 
lehrt haben, „das ift der Unterjchied | 
zwifhen Menfchen und Thier. Der! 
eritere geht dem heiligen Zeichen nad), 


— 


„Eine Beſtie gebe ich Dir nicht 
ab!“ ſchrie der Meßner. 

„Den Stier hab’ ich gemeint!“ 

Die Weiber riefen alle Heiligen 
an und jammerten zum Erbarmen. 
Und mitten dur die Menge kam 
etwas heran, das bitterfpige Ellbogen 
hatte, um fich den Weg auszubauen 
hin zum Fahnenträger. 

„Bift Du ein Mannsbild!“ kreiſchte 
fie ihm zwischen den Leuten Hin zu, 
„eins bift! Schamen muß man fich 
mit fo einem Mann! Wart’, ih will 
Dir fie austreiben, die Feigheit!“ 

Sein Weib Hinter ſich hörend, 
baftete der Meßner todtenblaß einige 
Schritte nah vorwärts, dann brad 
er in Todesangft zufammen. 

„Zurüd!“ commandierte ein alter 
Bauersmann, „den rothen Schlampen 
(Fegen) herab! Das Thier ift wild!” 

„So laufen wir!“ 

„Wäre höllifh dumm. Bon hin— 


das letztere läuft dor ihm davon.“ ten aufgabeln laffen! Den Schlampen 
Eines unter den Nindern aber | herab!“ 

lief nit davon. Das war ein wuch— 63 geſchah allbereits. Der hohe 

tiger, dunfelfarbiger Stier, der wandte) Stab mit der Fahne war in den Lüf— 

ſich ed gegen die Kreuzichaar, begann | ten verfchwunden, die Fahne wurde 

zu ſchnaufen und zu grollen und mit mit frampfiger Haft in der Vlechbüchie 


einem Borderfuß Raſen und Sand 
aufzumwühlen. | 
Die Wallfahrer zögerten ihren 


Gang, der Meßner blieb jtehen, alsı 
ob feine Fahnenftange in den Boden | 
hineingewachjen wäre, und ftarrte auf 
da3 Ungeheuer. | 

„Aufgepaßt, Leut'!“ rief Einer, | 
„das Vieh geht auf's Rothe!“ 

„So, das Vieh auch?" fuhr es 
dem Loifel-Buben Heraus. Da kam! 
der Stier mit lautem Gebrüll näher | 
und die Hautlappen feines mächtigen | 
Dalfes fchlotterten mächtig Hin und 
her. Der Mehner Hub an gewaltige 
Drohworte auszuftogen und wollte 
dabei die Yahne wegwerfen. 

„Oho!“ rief der Probfl, „wer 
wird denn fahnenflühtig werden! 
Beitie, ich beſchwöre Dich im Namen: 
der heiligen Maria zu Zell, halt ein!“ | 


verborgen. Unter den Beinen der 
Menge ächzte ein Hilflofer Menſch im 
der Gewalt einer Furie. 

Der Stier ftand fill und gloßte 
drein. Da er nichts mehr ſah, was 
fein Auge empörte, jo wendete er ſich 
feitab. 

„Darum nur alleweil ſchön demü— 
thig fein, meine lieben Leut'!“ ſagte 
der alte Bauer, „wir haben in der 
neuen Fahne unfere Hoffart mitgetra= 
gen nah Zell. Gott Lob und Dant, 
die Hoffart wäre jet in der Büchſen.“ 

Aus Hundert -erleichterten Lungen 
athmete die Proceflion auf. Der Meß— 
ner nahm die Fahnenftange nicht mehr 


‚an fi, er hielt mit beiden Händen 


feinen Kopf, und als ihm Einer gar 
einfältig die Frage ftellte, was ihm 
denn wehe thäte, fagte er wimmernd: 
„Mein Weib! Mein Weib!“ — 





Ich bin's zufrieden, daß ein ges 
rechter Gott die Sünder beftraft. Und 
nun wollen wir dazuthun, dab er die 
Unfchnldigen aus dem Kerker befreit. 


20. Auguft. 


Der Bretterfchneider und der Holz- 
wurm find beilammen. Sie beabfid- 
tigen wahrſcheinlich miteinander ein 
Geſchäft abzufchließen ; fie find mit— 
einander auf der Eifenbahn abgereift 
und Bernhard wird einige Tage fort 
fein. Die Rebella joll hinter Schloß 
und Riegel feiner harren. Meinft Du, 
Sügemeifter, daß man fo die Liebe 
wahrt ? Ei, komme doch bald, fie wird 
vergehen vor Sehnfucht zu Dir. — 
Vergehen wird fie, und Du follft 
Stadt und Land durchſuchen und wirft 
fie nicht finden, bi8 Du heilig ver- 
ſprochen haft, vernünftig zu fein und 
Dein Weib zu ehren. 

Den Sohn des Reichenfteiner, in 
deifen Haus ich hier wohne, Habe ich 
gewonnen. Er ijt fehr gerne bereit, 
meinen Plan durchzuführen, und fagte, 
ih foll ruhig zu Haufe bleiben, es 
wirde Alles geichehen. Dabei fein will 
ih aber doch. Und jo werden mir 
heute in der Naht in dem Kaltenbach 
binabfteigen, an Hauſe des Bernhard 
die Dachbretter abheben, in die Kam— 
mer dringen und das arme Weſen 
befreien. Morgen zu diefer Stunde 
wird fie bei meinem Weibe in Sicher- 
heit fein. 


Pie Entführung. 
21. Auguft. 


Jetzt ift diefe Stunde, und fie ift 
nicht bei meinem Weibe in Sicherheit. 
Aber nun endlich, vielleicht in ihrem 
eigenen Haufe. Die Gefhichte ift ganz 
anders vor fi gegangen, ala ic 
ahnen konnte und wenn ich Heute 
nicht ein halbes Tauſend mehr weiße 
Haare auf dem Kopfe habe, als geftern, 
fo wird es mich wundern. 


Ich hätte etwas Grauenhaftes an— 
richten fünnen. Tritzi, der Sohn des 
Reichenfteiner, ift ein Starker, leiden 
Ihaftliher Burſche. So ftylgerecht 
hätte mir Seiner die Dachbretter aus— 
gehoben, die Bodenläden aufgerifien, 
fo fachkundig wäre mir Keiner in die 
Kammer geſprungen, als der Tritzi. 
Er iſt nicht ſchön, aber einer von 
Denen, die den Weibern gefallen. — 
Daran dachte ich aber nicht. Er war 
ein ftiller, aber glühender Verehrer der 
Rebella geweſen und fie ſoll davon 
Kennntnis gehabt haben. Das wußte 
ich aber nicht. 

Er Soll richtig derfelbe fein, der 

‚den Bernhard in leßter Zeit jo ſehr 
‚beunruhigte. Und juft den habe ich 
‚erwischen müffen. Es war eine unbes 
ſchreibliche Thorheit. 
DK wartete zehn Schritte vor dem 
‚Haufe in einem Haſelbuſch und ließ 
ihn einbredden. Einen lodenen Wetter: 
mantel hielt ich bereit, den wir der 
Rebekka umhängen wollten, denn es 
war eine fühle, faſt froſtige Nacht. 
Das Fenſter der Kammer, in welchem 
die Rebekka eingekerkert war, ſchien 
trotzdem offen zu ſein, ich hörte aus 
der Kammer deutlich das Ticken der 
Uhr. Es war Mond, aber der Himmel 
verdeckte ihn mit Wolken. In den 
Eſchenbäumen rieſelte es, theils war's 
der Luftzug, theils waren es nieder— 
fallende Tropfen. 

Lautlos wie eine Katze war der 
Tritzi auf das Dach geſprungen und 
bald war er nicht mehr auf demſelben; 
ich ſah die ausgebrochene Dachluke. 
Er arbeitete mit einer ſolchen Geſchick— 
lichkeit, daß ih kaum ein Geräuſch 
hörte. Ich wollte an das Fenſter 
gehen, um das Weib, wenn es ſchlafe, 
zu wecken, und ihr mitzutheilen, daß 
Rettung nahe ſei und daß ſie nicht 
erſchrecken möge, wenn die Läden der 
Stubendecke ausgehoben würden. Wie 
ich's aber jetzt bedenke, war das Ganze 
unklug angeſtellt geweſen. Die Rebekla 
hätte früher vorbereitet werden müſ— 
ſen. Dazu Hatte ſich tagsüber keine 











Belegenheit gefunden, denn die alte! 


Magd, eine Verwandte des Bernhard, 
die voran in der Küche wohnte, war 
wohl fait taub, aber nicht blind, und 
man hätte der Rebelka nicht an's Fen— 
fter fommen fönnen, ohne von der 
Alten bemerkt zu werden. In dem 
Augenblide, als ich jegt das Berfänmte 
nachholen wollte, ſah ich den Un— 
ftern. Um die Hausecke ſchlich ein 
Mann, ein Gewehrlauf ſchimmerte und 
ich hörte das Knacken vom Aufziehen 
eines Hahnes. — Der Bernhard ift’s, 
fonnte ich noch denken, dann vergien= 
gen mir die Sinne, Ich erinnere mich, 
daß ich in meinem WBerftede rufen 
wollte, um die Aufmerkſamkeit des 
Lauernden auf mich zu lenken und 


jo die Gefahr von den Anderen ab- 


zuwenden. ber feinen 


ih brachte 
Yaut hervor. 
Bernhard ſchlich zwei- oder dreimal 


an der Hauswand auf und ab, und | 
zwar fo, daß er drinnen nicht bemerkt 


werden fonnte. Ich habe es num auch 


erfahren, daß Rebekka wirklich glauben 


mußte, er ſei verreift. Der unfelige 


Menich war nächtlicher Weile von der 


Stadt Heraufgelommen, um fi zu: 
überzeugen, ob die Nächte in feinem | 
Haufe auch bei feiner Abweſenheit fo 
ordentlich feien, als wenn er daheim | 
wäre. Er war ziemlich ruhig, man 
merkte, er babe feine Ahnung, daß 
der Feind bereits im Daufe ſei. Er 
mochte Solch” mächtlicher Streifereien 
wohl öfters pflegen. Nun legte ex ſein 
Ohr unterhalb des Fenſters an die 
Wand, denn drinnen war ein Geräuſch. 
„Wer ift da?” hörte man die‘ 
heile Stimme der Rebekka. Ta war 
ein Sprung von der Dede herab auf 
die Dielen. Der Trigi war drinnen. 
Der Bernhard ſchmiegte ih und machte | 
jein Gewehr handgereht. And ich ? 
Nun warte ich feit Monaten auf das 
Sterben, aber auf eine ſolche Todes— 
angit habe ich nicht gerechnet. 
Rebella machte Lärm; 
nannte fich, theilte ihr vafch den Zwech 
ſeines Hierſeins mit und ſuchte ſie zu 


der Tritzi | 





beruhigen. Sie ward denn auch ruhig. 
aber ganz anders, als er erwartet 


‘hatte. Sie öffnete eine Lade und 
‚nahm aus derjelben etwas im die 
Hand. 


„So!“ jagte fie dann ganz ber» 
nehmfich, aber gelaffen, „jo, mein lie— 
ber Trigi. Rühr' mich an, wenn Dich 





das Leben nicht mehr freut. Ver— 
ſuch's!⸗ 
„Du verſtehſt mich nicht“, flüſterte 


der Tritzi, „ich will Dich bloß be— 
freien. Wir Burſchen, und ich als Be— 
kannter von Dir voraus, können die 
Schmach nicht leiden, die Dir Dein 
Mann anthut.“ 

„Was für eine Schmadh tut mir 
mein Mann an?“ 

„Daß er Dich einfperrt wie eine 
Zigeunerin.“ 

„Wer ſagt denn das?“ fragte 
‚Nebella. „Wenn mein Mann fort ift, 
und der Riegel vor meine Thür ge— 
ihoben, jo Habe ich's felber gethan, 
‚und, wie ſich's heute zeigt, micht mit 
Unredt. * 

„Nachher wirft jo gut fein, und 
mich jeßt zur Thüre hinaus laſſen“, 
ſagte der Burfche. 

„Was Du für Ehre verlangit, 
Dieb! Einbrecher!” rief fie, „Du fanııft 
Dich verlaffen d’rauf, Schelm, Du 
‚wirft auf dem Rüdweg genau dasfelbe 
Loch finden, durch das Du herkommen, 
wenn es Dir nicht lieber ift, daß fie 
| Did morgen Früh zur Thür hinaus: 
tragen! Es if finfter,; muß Dir 
‚Jagen, daß ich ein fcharfes Mefjer in 
der Hand habe. — Ich weiß es recht 
gut, es geht ein Gered' um, daß mich 
mein Manı aus Eiferfucht einfperrt. 
Das hat gewiß der Steinaner Mekner 
ee diefer Wichtling, diefer 
elendige! Aber, wenn Ihr ſchon jo 
dumm jeid und es glaubt, wer gibt 
Euch Recht, Ihre Strolche, in mein 
Haus zu breden? Was geht’3 Euch 
an? Wenn man fich vor Euresgleichen 
hinter ein Thor verjchließt, ſo thut 
man fchlecht, weil man fich hinter ſie— 
Isen Thore verwahren joll! Und Du 
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fannft Did neunfach verfilbern laffen, 
mein lieber Trigi, jo bift micht halb 
fo viel werth, wie mein Mann. Wenn der Treue feines Weibes überzeugt 
er mich hütet, weil er mich gern bat, | haben mußte. 
jo wird das, denke ich, beiler fein, Nah einer Weile hörte ich, wie 
als was andere Männer ihren lieben | drinnen Jemand vom VBorhaufe aus 
Weibern gern anthun. Und wenn Du an die Kammerthüre trat, dort ein 
glaubft, Lumpenbürſchel, weil der Mann Anlegſchloß abfchnallte und die Thüre 
eiferfüchtig ift, muß die Frau fchlecht | öffnen wollte. Sie gieng aber nicht 
fein, fo ift das ein Aberglauben, den auf. Er pochte. 
ih Dir austreiben will. Du meinft, „Wer ift ſchon wieder da?“ rief 
weil Du jung und fed bift, ih wäre die Nebeffa, und an ihrem ſcharfen Ton 
in Deiner Macht; Du meint, weil war es nicht zu merken, daß fie eben 
mein Mann fort ift und fein Beiftand | gemeint Hatte. 

im Haus, ich wäre in Deiner Macht! Bernhard gab ich zu erfennen und 
zn, — — bat um Einlaß. Er bat mit einer 
Bett heimlommſi — wirſt den Un— EOJEFRD. — 
terſchied Ba ob man zu einer aber Tage: „Du ſouf wiſſen. Sern⸗ 
Dirn geht oder zu einer Ehehrau! _ dar, da biele Thür nicht bloß von 
Da rück' ih Dir den Stuhl hin, daß a zu ae u 
Du hinauflommft, Gauner, wo Du ne _ 
herabgefahren biſt. Halloh, marſch! Mach auf, Rebella zwifchen an 
Ausflieg’, wie die Her’ zum Schorn- Beiden ſoll lein Schloß mehr fein. 
fein! — He’ Dich, verdammmter IH Habe Dir viel abzubitten. 

Krüppel !” „Und hätteft Du mich eingefperrt 

Das war ein ftarkes Poltern und | bis zum jüngften Tag“, ſagte fie, „ich 
bald darauf kroch der Trigi zur Dach- wollte Dir verzeihen. Aber daß Du 
Iute heraus, ſprang knirſchend auf die | einen Gejellen aufgenommen haft, der 
Erde und von dannen. ‚ mich verführen, der mich verderben joll, 

Dem Bernhard vor dem Fenfter , das reißt uns auseinander für Zeit 
war wohl fein Wort entgangen. Als und Ewigfeit.“ 
er die Stimme des Neichenfteiners | Gegen diefen Vorwurf hat fich der 
Sohnes erfannt, war er feit überzeugt, | Bernhard wild aufgebäumt, aber das 
daß er ihm zum Fenſter hinein todt: | Werb fagte: „Morgen Früh gehe ich 
Ihießen werde. Aber, während fie dem; hinaus und Du kannſt hereingehen, 
Burſchen jo ftattlich heimlenchtete, fant| wenn das die Sünderfammer ift. Bei 
ihm der Arm mit dem Gewehr. mir iſt's aus. ch habe Dir Treue ge— 

Al der Tritzi davon und es wies | lobt bis zum Tod. Heut’ ift mein 
der till war in der Stammer, hörte Herz geitorben.” 
man das Schluchzen der Rebekka. Er beihwor fie, dah er an dem 

Bernhard tanmelte feitlings und Beluche des Neichenfteiner» Sohnes 
lehnte ſich, als ob er ohmmächtig wer- unſchuldig ſei, daß er den Burfchen 
den wollte, an einen Gjchenbaum. | todtgefchoffen Hätte, wenn er fie alt= 
Ein Wort ftöhnte er, das hieß: „Ich | gerührt, daß er ihr auf den Knien 
babe ihr Unrecht gethan.” Abbitte leiſten wolle für allen unwür— 

Endlich gieng er und bog ſich um | digen Verdacht, für alle Unbill, die 
die Ede des Hauſes. Ich war im meis | er ihr in feiner Verblendung zugefügt, 
nem Bufche noch immer wie gebannt, daß er im Bewußtiein, ein jo braves, 
ih Hätte aber jubeln mögen. Allen | goldenes Weib zu befigen, über alle 
Zorn vergak ich, den mir diefer tolle) Maßen glüdlich fei. 


Bernhard erwedt hatte, fo felig war 
ich darüber, dab er fich endlich von 








— — — — — — — — — 








{ 


Gut ſprach er in feiner heißen 
Aufregung, prädtig ſprach er, aber es 
half ihm nichts, fie öffnete nicht. 

Endlih ward es ftifl. Als ich am 
Morgen in's Haus trat, fand ich den 
Bernhard vor der Kammerthür fauern 
und Schlummern. 

Sch wartete und Habe hernach den 
Vermittler gemadt. Er war jdier 
nöthig, aber er hat ſchließlich eine 
erbärmlihe Figur gefpielt. Ich er— 
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Vierten, wie heute Nacht, 
niger.“ 

Wie ein begofiener Pudel Fchlich 
ih davon. Die Bruft hatte ich voller 
Glüdfeligkeit. IH muß mich zwar 
ihämen und dürfte es ſchwer halten, 
ihnen noch einmal unter die Augen zu 
treten. Aber fie find — aller Anzeichen 
nah — gerettet und ein gutes Werk 
habe ih doch gethan. 

Der Bernhard Tief mir nad; ich 


noch we= 


erichrat faſt, weil ich glaubte, er wolle 
mich züchtigen. — Er fieng meine 
Hand und haftete die Worte: „Ich 
bin wie neugeboren!“ Und eilte wies 
der zurück zu feinem Haufe, zu ſei— 
nem MWeibe. 

Er Hat doch ein gutes Herz. 


zählte Alles freimüthig, wie mich das 
Verfahren des Bernhard empört hat, 
wie ih als alter Freund des Wolf: 
gang und der Nebelfa mich für ver— 
pflichtet hielt, die Eiferfucht, die 
als ſolche für ſich Schon Untrene ift, 
zu betrafen, die Rebekka zu befreien, 
zu entführen und fie nur gegen ein 
hohes Löſegeld ihrem Manne zurüd= ” 
zugeben. Diefes Yöfegeld wäre das hei— 

lige Ehrenwort gewejen, die Gattin | Als ich vom Kaltenbach den Weg 
wirklich ſo zu lieben und zu ehren, abzweigen wollte, der heraufführt zu 
wie er es am Altare gelobt. ch er— |den Höhen, fuhr Die Straße heran 
zählte hernach den ganzen Entführungs= | ein Wäglein, darauf ſaß mein Arzt. 
plan und wie ich dazu den Reichen⸗ Er war zu einem Kranken nad Rot— 
fteiner-Sohn nur darum gewählt, weil |tenthal gerufen. 

der ſchon im Voraus von den Dingen | Alfogleih hielt er an und verwun— 
wuhte und über die Thorheit des |derte fich fcherzend, daß der Patient 
Sägemeiſters empört war, wie viele | in der Morgenfrühe fo friſch daher— 
Andere. — Wir führten alle drei ein |trabe, während der Doctor fi auf 
merkwürdig ruhiges Gefpräd, bei dem Rädern fchleppen laſſen müſſe. 

ich Vieles Harftellte, und vor Allen „Aber Ihre Kleidung“, fuhr er 
Rebelkka's Verdacht, als hätte fie ihr: fort, „it ja durch und durch Feucht! 
Mann dur den Burjchen verfuchen Sind Sie im Regen gewesen ?“ 
wollen, widerlegt ward. So war bei „Na, es hat etwas geregnet“, log 
der Rebelka von dem Fortziehen feine ich, während es mir jeßt erſt Mar 
Rede mehr, aber zu mir jagte ſie Fol- ward, was das für einen Kranken be= 
gendes, dad auch aufgemerkt werden deutet, eine halbe froftige Nacht hin— 
muß: „Herr Konrad! Was Sie ges durch in den naflen Büfchen umzu— 
than haben, ift gut gemeint geweſen. friechen. 

Und wie Sie's gethan haben, das „Schonen Sie fih doch”, ſagte 
zeigt wohl, daß Sie nicht gefund find. der Doctor, indem er mid an der 
Sie find mir rehtfchaffen leid und zu) Hand hielt, „Ihr Puls ift wieder ein— 
Dank für die gute Meinung gebe ih | mal unregelmäßig.” 

Ihnen einen guten Rath: Mifchen In ſechs Wochen geht der Termin 
Sie fi ein andermal in feinen Eheleut= | aus. — Man muß der Natur doch 
Handel, Wir zwei, mein Bernhard und | etwas nachhelfen, daß fie fertig wird. 
ich, brauchen feinen Dritten und einen (Schluß folgt.) 


* 
* 


Die ſteieriſchen Minnehnger. 


Beitrag zur vaterländiſchen Eulturgeihichte von Heinrich Moe.*) 






Den Wanderer, welcher die herr— 
S lichen Thaler unſerer grünen 
Steiermark mit dem ſchnaubenden 
Dampfroß durcheilt oder im Voll— 
genuß der reichen Naturſchönheiten 
unſeres Landes zu Fuß durchzieht, 
grüßen überall die Ruinen alter Rit— 
terburgen, bald auf Höheren Bergen 
hart am Ufer der Flüſſe das Thal 
beherrihend, bald auf niedrigen Hü— 
geln im Waldesdunfel der Seiten- 
thäler veritedt, einige noch gut erhal: 
ten und weithin fichtbar, andere vom 
Zahn der Zeit oder durch Menſchen— 
hand faft ganz vernichtet und von 
üppigem Pflanzenwuchs überzogen. So 
find diefe Burgreite Zeichen vergange— 
ner Herrlichkeit und unfere Einbildung 





ſchweift unwillfürlich zurüd in's 12. 


und 13. Jahrhundert, in die Blüte— 
zeit des deutſchen Ritterthums. Vor 
unferem Geifte erftchen jene alten 
Schlöffer wieder in ihrem Glanze und 
bevölfern ſich mit ihren vitterlichen 
Bewohnern. Wir laffen die eifen- 
bepanzerten Ritter ausziehen zu ern= 
ftem Kampfe oder zu glänzendem Waf- 
fenfpiel, zu Tjoſten und Qurnieren, 
und in den Burgen felbit hören mir 
die ritterliche Geſellſchaft aufmerkſam 
laufen den Erzählern, welche die 
Heldenthaten der Artusritter verherr— 
lichen, oder den Sängern, welche die 
Schönheit der Frauen und das Glüd 
der Liebe preifen. 

Wir denfen und zurüd in jene 
Zeit, wo in Defterreich die ritterliche 


Lyrik ihren Höhepunft erreichte, wo 
am Hofe der vier legten Babenberger 
durch fieben Jahrzehnte, weit länger 
als an dem fangesfreudigen thüringi— 
ſchen Hofe zu Eiſenach, die deutjche 
Dichtkunſt Heimat und Pflege fand. 
Denn am Wiener Hofe lebte Reinmar 
der Alte, hier lernte Walther von der 
Bogelweide fingen und jagen, und 
half mit manchen feiner ſchönſten Ge— 
‚fänge die babenbergifchen Herricher 
‚und ihre Feſte verherrlichen, hier bil: 
dete nach feiner Ueberjiedlung an den 
Hof Friedrichs II, des legten Baben— 
bergers, Neidhart von Reuenthal den 
Mittelpunkt eines neuen Dichterfreiles. 
Und das Beifpiel der Babenberger 
‚fand Nahahmung bei ihren fürftlichen 
Nahbarn im Süden und Sübdoften 
Deutfchlands. So werden uns Wolfker 
von Ellenbrechtskirchen, Patriarch von 
Aquileja ; die drei Grafen von Andechs, 
Berthold IV., Herzog von Meran, 
Heinrich, Markgraf von Jftrien, und 
Berthold V., Patriarch von Aquileja; 
Herzog Bernhard von Kärnten, Her— 
zog Heinrich von Mödling, und Wen— 
zel I, König von Böhmen, als För— 
‚derer deutſcher Dichtkunft am Aus— 
‚gange des 12. und in der erften 
‚Hälfte des 13. Jahrhunderts genannt. 
Es wird und daher nicht Wunder 
nehmen, wenn aud Steiermark feinen 
Antheil an dem Minnegefang hat. 
Ich Habe überfichtlih zufammen: 
geſtellt, was über da& Leben und die 
| Dichtungen der fteirifchen Minnefänger 











*) Vortrag, gehalten von Schulrath Heinrih No& im hiftoriichen Vereine für 


Steiermark zu Graz. 


bisher von Meiftern der Forſchung zu 
Tage gefördert mwurde,*) Habe jedoch gewaſchen, heimlich austrank. Und bis 
einzelne diefer Dichtungen aus dei |zu feinem 32. Lebensjahre hörte er 
Mittelhochdeutfchen, das vielleicht nicht |micht auf, dieſer feiner Sugendliebe 
allen geehrten Anwejenden geläufig | Ritterdienft und Minne zu meihen. 
fein djrfte, in's Neuhochdeutiche über: |Den Namen feiner Herrin Hat uns 
tragen, um fo die alten Sänger faft Ulrich nicht genannt; fo bleibt alſo 
mit ihren eigenen Worten vorzuführen. nur der Vermuthung Raum. Und 

Es find Angehörige fünf fteieri= | "während einige auf Beatrir, die Ge— 
ſcher Adelägefchlechter, die wir zu den mahlin des Herzogs Otto I. von 
dentfchen Minnefängern zählen, näms Meran, hinweifen, bezeichnen andere 
lich Ulrich von Liechtenftein, Herrand |ihre Tochter Agnes, welche aber erſt 
von Wildon, ein Sonned, ein Staded um 1212 geboren und feit 1230 mit 


Waller, worin fie ihre weißen Hände 


und ein Scarfenberg. 


Uhrich von Liechtenſtein iſt 
auf der Burg gleichen Namens bei 


Judenburg um 1200 geboren, alſo 
um die Zeit, als die mittelhochdeutiche 
Dichtkunſt in ihrer Blüte ftand. Mit 
Spannung laufchte der gemwedte Knabe, 
wenn im Elternhanfe aus den Epopden 
der damaligen 
vorgelefen und über das Vorgeleſene 
geiprochen wurde. Früh fchon wurde 
es ihm geläufig, eine Hauptwürdigkeit 
eines Witters in dem Streben nad 
der Minne eines reinen Weibes zu 
finden, und noch micht zwölf Jahre: 
alt, hörte er nichts lieber ald das Yob 
Ihöner Frauen. So voll romantischer 
Ideen kam er als Page an den Hof 
einer bochgebownen Frau, wo er, 
1211—1215 blieb. Bon der Schön: | 
heit feiner Herrin bezaubert, fteigerte 
der Knabe feinen Minnedrang zu ſol— 
her Inbrunſt, daß er mitunter das 


*) Knorr, über Ulrich von Licchtenftein, 
Strakburg 1875; Schönbad, zu Ulrich 
von Liechtenstein (Zeitichr. F. deutiches Witer: 
thum, 26. Bd.); Ulrih von Liechtenftein 
von Schönbach (Allgem, deutiche Biographie 
XVIIL); Aummer, die poetiſchen Erzählun: 
gen des Herrand von Wildonie und die 
fleinen inneröfterreihiihen Minnefinger, 
1880; Weinhold, Antheil der Steiermarf 
an der deutihen Dichtung des 13. Jahrh. 
(Almanach d. k. Alad. d. Wiſſ, Wien 1860); 
Weinhold, der Minneſinger von Stadeck 
und ſein Geſchlecht (Sitzgsber. der k. Al. 
d. W., philehift, Cl. Bd. 35, 1861); 
Kummer, das Miniſterialengeſchlecht von 
Wildonie, 1879; Krones, die Freien von 
Saneck. 1883. 


romantiſchen Dichter, 


Herzog Friedrich II. von Oeſterreich 
vermählt war, als den Gegenſtand 
von Ulrich's Liebesverehrung, und 
endlich wird auch auf eine pfannbergiiche 
‚Gräfin gerathen. Wie dem auch fei, 
‚gewiß Hat diefe Fran, die felbft Verſe 
machte, die Entwidlung der geifligen 
‚Anlagen Ulrich's fehr gefördert. Den 
teten Schliff feiner ritterlichen Aus— 
‚bildung erhielt Ulrih amı Hofe des 
Markgrafen Heinrich von Jitrien, eines 
Bruders jenes Herzogs Dito von 
Meran aus dem Haufe Andechs. Hier 
wurde Ulrich in allen vitterliden F Fer⸗ 
tigkeiten gebildet und auch in der 
Kunſt Verſe zu machen geübt, wenn 
er auch nicht leſen und ſchreiben 
fonnte. Der Tod feines Vaters Diet— 
mar, der um 1219 ftarb, rief ihn 
nah Steiermark zurüd, um das Erbe 
feines Hauſes anzutreten. Doc die 
Pflichten, die ihm damit auferlegt 
‚wurden, hinderten ihm nicht, im den 
nächſten Jahren feinen romantischen 
Ideen nachzugehen, im BDienjte der 
anserwählten Herrin feines Herzens 
‚auf den ZQurnieren in und aubker 
Steiermark bis nach DOefterreih, Tirol 
und Iſtrien Hin Speere zu brechen 
und ebenfo wie die Ritter der Artus 
romane abentenerliche Fahrten zu unters 
nehmen. 

Sm Jahre 1222 wurde Agnes, 
die eritgeborne Tochter Leopold's VI., 
des Glorreihen von Dejterreih, mit 
dem Herzog Albrecht von Sachſen ver— 
mäblt, und bei diefer Feſtlichkeit wurde 
Ulrich Ritter. 








Bei diefer Gelegenheit ſah Ulrich 
auch jeine Herrin wieder, ohne ihr 
jedod, aus Furdt vor Spähern, ein 
Wort zu Jagen. Später läßt er ihr 
durch eine Verwandte Lieder überreis 
hen, wird aber mit feiner Werbung 
abgewiefen. Zroßdem bleibt er ihr 
ergeben und zieht überall hin, wo es 
ein Zurnier gibt, um ihr zu Ehren 
Lanzen zu brechen. Nachdem er bereits 
1224 auf dem Turnier in Frieſach 
als König Mai verkleidet erfchienen 
war, rüftet er fih, 1226 von einer 
Reife nach Rom zurüdgelehrt und um 
diefe Zeit bereits mit Bertha von 
Weißenſtein vermäbhlt, zu jener bekann— 
ten abentenerlihen Fahrt, die er als 
Frau Benus am 25. April 1227 zu 
Meitre bei Venedig antrat. Hoch zu 
Roß im weißſammtnen Kappmantel, 
mit einem perlengeſchmückten Hute 
auf zwei braunen ftarken Zöpfen, die. 
ebenfalls mit Perlen bewunden, bis 
zum Gürtel reichten, am Leibe einen 
Frauenrod, darunter ein ebenfo lan 
ges, weißes Hemd mit zwei Frauen— 
ärmeln und jeidene Handſchuhe an 
den Händen — fo zog er mit feiner 
Dienerfhaft unter Flöten- und Pau— 
fenichall, oft von einem glänzenden 
Zuge anderer Ritter begleitet, durch 
Friaul, Kärnten, Steiermarf, Oeſter— 
rei, wo er im Gloggnitz bei feiner 
lieben Gemahlin einen Tag lang ſich 
ausrubte, duch Wien bis an Die 
Thaya und ſchloß dann die ganze Fahrt 
mit einem Zurnier in Klofterneuburg. 
Er hatte während des ganzes Zuges 
307 Speere verftohen und 271 gol— 
dene Ringe für ebenfo viele Speere 
gegeben, die an ihm verftochen wur— 
den. Doch Ulrich's Werbung um die 
Huld der Herrin findet kein Gehör, 
jo daß er endlih 1231 diefelbe auf- 
gibt; bald aber erwählt er fich eine 
neue Herrin, der zu Ehren er 1240 
als König Artus mit zahlreicher Be— 
gleitung und im glänzender Pracht 
im Lande umherzieht, wobei er feine 
ritterlichen Gejellen mit den befannten 
Namen der Tafelrunde, Gawein, 
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Lanzelot, Jwein u. f. w. u. f. w. aus— 
zeichnet, wenn fie drei Speere, ohne 
zu fehlen, auf König Artus verftochen 
hatten. 

Allein die Zeiten werden ernfter 
und ftellen an den zum Manne heran— 
gereiften Wlxich, den Angehörigen eines 
jo mächtiges Geſchlechtes, auch ernitere 
Anfprühe. Schon 1241 wird er 
Truchſeß der Steiermark genannt und 
von Herzog Friedrich II. mit wichtigen 
Sendungen betraut. 1245 vertritt er 
den Herzog als Landrichter in Steier- 
mark, an der unglücklichen Schlacht 
an der Leitha 1246 nimmt er teil und 
betlagt tief des Herzogs Tod. Und er 
jelbft muß die nun im den verwaisten 
babenbergifhen Ländern einreißende 
Unordnung fühlen, da er 1248 und 
1249 ein Jahr lang auf feiner eigenen 
Frauenburg don Pilgrim von Katſch, 
einem feiner Mannen, gefangen gehal— 
ten und exit durch die Vermittlung 
des Landesverwefers Mainhard von 
Görz gegen viel Geld frei wurde. In 
den politischen Ereigniffen des öſter— 
veihifchen Interregnums fpielt er ſo— 
dann eine hervorragende Rolle unter 
feinen Standesgenoffen, bejonders bei 
Verdrängung der Ungarn aus Steier- 
mark. Unter Ottofar von Böhmen ift 
Ulrich vielfach in fteierifchen Landes— 
angelegenheiten thätig. Doch theilt 
auch er 1268/69 daS Loos der an— 
deren fteierifchen Woligen, welche 
Dittofar 26 Wochen lang auf der 
Beite Klingenberg in Böhmen gefan= 
gen hält. Wenn bei diefer Gelegenheit 
auch zwei feiner Burgen (auch Liech- 
tenftein) gebrochen wurden, jo verlor 
er doch die Gunft des Königs nicht. 
Er behielt feinen Einfluß im Lande 
und wurde 1272 Landmarfchall und 
Landrichter in Steiermark. Der Ver— 
ſammlung fteierifcher Edlen zu Göß 
1274, die dort gegen den Böhmen 
könig Beſchlüſſe fahten, wohnte ev noch 
bei, doch den Kampf zwifchen Ottofar 
und Rudolf von Habsburg erlebte er 
nicht mehr, da er am 26. Jänner 
1275 oder 1276 ftarb. 
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Die beiden poetifchen Werte, welche | terifchen Schaffens bemerkbar, da er 
Uri von Liechtenftein Aufnahme in in den erften zehn Jahren desfelben 
die deutſche Literaturgejchichte ver= 134, darunter die 1145 Verfe umfaſ— 
Ihafften, find erit in fpäteren Jahren fenden Minnebüchlein, in 23 weiteren 
abgefaßt, nämlich der „Frauendienſt“ Jahren nur 27 Gedichte verfäßte; 
1255 und das „Frauenbuch“ 1257. anderſeits zeigen auch die Lieder, welche 
In dem „Frauendienſt“ bat Ulrich er für feine zweite Herrin dichtete, 
alle feine 58 Lieder und 3 längere nicht jene Friſche umd jene liebliche 
(yrifchedidaktiiche Minnebüchlein, die zu | Einfachheit und melodiöfe Weichheit, 
verfchiedenen Zeiten und bei befonde= | welche die Lieder aus feinen jüngeren 
ven Anläffen feines jahrelangen, reichen Jahren auszeichnen und die ihm einen 
Minnelebens entftanden find, der aus= Pla unter den beften deutjchen Minne— 


führlicden Schilderung des letzteren im 


Dienste zweier Herrinnen eingeflochten. | 


Es zählt nicht weniger al3 18.882 
Bere. Vieles von dem, was er in 
diefem Werke über feine Abentener im 


Dienfte der Minne berichtet, ift wohl 


nur zum Theil wahr, jo 3. ®. daß 
die Auserwählte feines Herzens einen 
Finger, der ihm beim Turnier zu 
Briren verwundet worden und dann 
fteif geblieben war, und den er fich 
auf eine Bemerkung feiner Herrin hin 
hatte abhauen laffen und ihr zugeſchickt 
hatte, feitdem in ihrer Lade forgfältig 
aufbewahrt und täglich angefehen habe ; 
oder wie er, als Ausjäßiger verkleidet, 
der Burg feiner Dame fi nähert, 








ſucht, 


ſängern ſichern. Noch weniger dichteri— 
ſchen Wert haben die 16.036 Erzäh— 
lungsverſe, durch welche er ſeine ein— 


zelnen Liebeslieder und Minnebüchlein 


zu einem Ganzen verbunden hat. 
Auf derſelben Stufe ſteht dann 
auch Ulrich's zweites Werk, ſein Ite— 
witz oder das „Frauenbuch“. Es ent— 
hält in 2092 Verſen in Form eines 
Geſpräches zwiſchen einem Ritter und 
einer Dame Klagen über den Verfall 
des ritterlichen Frauendienſtes. Der 
Ritter wirft die Schuld auf die Frauen, 
die Dame auf den ausgearteten Ritter, 
worauf Ulrich den Streit zu chlichten 
indem er jeine überipannten 
Anfichten über den Yrauendienft aus— 


mehrere Tage fo in der efelhaften Ge— einanderſetzt. 


ſellſchaft der wirklichen Ausſätzigen vor 
der Burg verbringt, bis er endlich 
Abends in einem Tuche an der Mauer 


heraufgezogen, in feinem Bettlergewande 
ſten Minnelieder enthält.*) 


vor die Geliebte in ihre Prunkgemä— 
cher gebracht, zuletzt aber in ganz 
ſchmählicher Weiſe hintergangen und 
in den Burggraben fallen gelaſſen 
wird u. ä. Es iſt dies wahrſcheinlich 
nur eine durch des Dichters lebhafte 
Einbildungstraft und deſſen Begeifte- 
rung für die Helden der Artusromane 
hervorgerufene verhüllte Darftellung 
des plöglichen unrühmlichen Ausganges 
feines Minneverhältniffes. Trotzdem ift 
dem Werke eine gewiſſe Bedeutung für 
die Sittengefhichte nicht abzuſprechen. 

Mas die dem „Frauendienſt“ eine 
geflodhtenen Gedichte Ulrich's betrifft, 
jo ift einerfeitS eine mit den Jahren 
abnehmende Fruchtbarkeit feines dich— 








Ich theile ein Stüd aus dem 
„Hrauendienft“ mit, das Ulrich's Leben 
wiſchen dem Frieſacher und dem Brixner 
Turnier erzählt und zwei ſeiner ſchön— 


Aus Ulrich von LTiechtenſtein's 
Franendienft. 


Mit freud’gem Sinn ich ſchied ſodann; 
Net wie ein liebbedürft'ger Mann 

Ritt ih nun ſchnell zur Nichte mein, 

Die hieß mid aud mwilllommen jein, 

Ih ſprach: „Nun mög’ Dir's lohnen Bott, 
Viel fühe Nichte, lieber Bot. 

Du bift es, die mir Seligfeit 

Und Hilf’ in meiner Noth verleiht.“ 


*) Man mird jehen, dak in dieſen 
Dingen der Geihmad vor 600 Jahren 
ein anderer war, als heute, Die Ned, 





ug 
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„Neffe, was ih Tir nur helfen fann, 
Das wird von mir recht gern geihan. 
D’rum will ih aud zur Herrin Dein 
Dir zulieb den Boten mein 

Jetzt fenden und entbieten ihr, 

Daß in Frieſach beim Turnier 
Niemand fo gut wie Du fürmahr 
Gelämpft hat in der ganzen Schaar.” 


„Nichte, Du thuft mir gar fo wohl, 
Ich dank' Dir’s immer wie ich Toll, 
So jend’ auch diefe Strophen hin. — 
Ganz ohne Sorge ich des bin, 

Daß fie der Guten dünfen gut. — 
Sie ift fo rein, jo wohlgemuth, 

Daß fie gewiß auch nicht verihmäht, 
Was ihr zum Lob im Liede ſteht.“ 


Eine Tanziveile, 


In dem Walde jühe Töne 
Singen Heine Bögelein. 
Auf der Heide Blumen jchöne 
Blüh’'n im Maienionnenicein. 
Ich auch bin gar wohlgemuth, 
Dentend ſteis an ihre Güte, 
Die mir reih madt das Gemüthe, 
Wie's der Traum den Armen thut, 


Und von ihrer höſ'ſchen Sitte 
Hoffe ih voll Zuverſicht, 
Sie gewähre meine Bitte 
Und verſchmäh' mein Werben nidt. 
Diefe Hoffnung macht mid froh, 
O dab Alles glüdlich ende 
Und fih nicht zum Böfen wende, 
Wenn mein jüher Wahn entfloh ! 


Sie die Süße, fie die Reine, 
Frei von jedem Malel gar, 
Mach’, daß glüdlich ich mich meine, 
So lang beſſer no nidht war; 
Daß die Freude lange währ’, 
Daß ich weinend nie erwade, 
Nur dem Glüd enigegenlade, 
Das von ihr ich fteis begehr'. 


Wüniden, lieben in Gedanlen 
It die größte Freude mir, 

Und darin will ih nicht wanken, 
Bis fie dann erlaubet mir, 

Mit den Beiden ihr zu nah'n, 
Und fie endlid mir vergönne, 
Daß ih ihre Huld gewönne 

Und dann jei ein fel’ger Mann, 


O wie freut im bolden Maien 
Sich die Welt jo ganz und gar! 

Doch wie groß die Freuden feien, 
Ich bin deren immer bar, 


ı  SKann id mid) der Freud' ergeben 
Ohne meine füße Lieb ? 
Ohne fie nur Leid mir blieb’, 

Ohne fie könnt’ ich nicht leben, 


‚ Dies Lied ift nun nah Frieſach lommen, 
Manch’ Ritter hat es dort vernommen, 

Und aud gejagt, es wäre gut. 

Die Wei’ ift neu und hochgemuth, 

Der Text ift lieblih und aud Mar, 
„Neffe, gib ber, ich jende fie fürwahr 

Alsbald zu Deiner Herrin hin, 

' Die von fo feinem höf'ſchen Sinn.* 


„Nichte, ob der Güte Dein, 

‚Was Dir entbot die Herrin mein, 

Das laff’ alsbald mir maden fund,“ — 
So ſchied ich denn zur felben Stund’ 
Und ritt mit Freud’ hinaus in’s Land, 
ı Wo immer ih ein Aampfipiel fand, 

| Turnier nad guter Ritter Sitt', 

Daß ich der Herrin dient’ damit, 


Als von der Nicht’ ih Abſchied nahm, 
Lied und Brief die Gute nahm, 
Schickt' bald damit den Boten ab, 

| Der Beides meiner Herrin gab. 

Raum hatte diefe ihn erichaut, 

So ſprach zu ihm die Herrin traut: 
„Du jolft mir hochwillkommen fein. 

| Sag’ an, wie geht's der Herrin Dein ?" 





Der Bote ſprach: „Es geht ihr wohl, 

| Sie entbietet, Herrin, wie fie joll, 

Euch ihren Gruß in dieſes Land 

Und hat Euch diefen Brief gejandt. 

Den lest, laßt bald mi heimwärts fahr'n, 
Und möge Gott Euch wohl bewahr'n. 

Die Frau hie bald zurüd mid fommen,” 
Der Brief von ihr ward angenonmten. 


Es nahm ihn ihre weiße Hand, 

Und mit ihm bald fie dann verſchwand 
In einem Zimmer, wo allein 

Sie leſen Ionnt’ das Briefelein. 

Von dem, was fie gelejen dort, 

| Hat fie verſchwiegen jedes Wort; 

‚ Sie las ihn aber ganz und gar. — 
Nun hört, was d’rin enthalten war: 


„Ich entbiet’ Euch, Herrin, meinen Gruß 
Und Dienft, jowie aus Pfliht ih muß 
Meiner lieben Frauen. 

Und heget das Vertrauen, 

Daß ih Eu diene alle Tage. 

Nun merket, Herrin, was ih Euch jage: 
Zu Friefah gab die Ritterſchaft 

Ein Felt, zu zeigen ihre Kraft, 


Da hat fih nun hervorgethan 

(Fuer getreuer Dienftmann, 

Mein Neffe von Liechtenſtein; 

Der Andern That war gar nur llein. 
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Ya Euch zuliche hatte er 

Berftohen mehr als hundert Speer’, 
Erhielt den Preis auf jeder Seit’. 

's ift wahr, fo jehr Ihr lieb mir feid, 


Er hat Euch dort gedienet fo, 

Dak des ih bin geworden froh. 

Er diente Euch in Treue, 

Wird zeigen dies auf's Neue 

Euch bald mit ritterliher That: 
Sein Herze lieb Euch immer hat, 

O herzensliebe Herrin mein, 

Des ſoll mein Heil Euch Bürge fein.” 


Da fie gelefen diefen Brief, 

Alsbald fie eine Antwort fchrieb. 
Nachdem die Gute das gethan, 

Eprad fie zu meinem Botenmann: 
„Bring’ meinen Gruß der Herrin Dein 
Und trag’ ihr bin dies Briefelein, 

Und fag ihr von mir offenbar, 

Was fie entboten, ſei nicht wahr,“ 


Als meine Nicht’ den Brief erhielt, 

Hat ihr Verfprechen fie erfüllt 

Und mir ihn eilig zugelandt, 

Der Bote mich zu Leibnitz fand, 

Bei einem Kampfipiel, das war gut. 
Dreihundert Nitter hochgemuth, 

Die waren ber zum Kampf gelommen, 
Dem zum Schaden, dem zum Frommen. 


Den Boten ic gar wohl empfieng, 

Mit ihm ih dann zur Seite gieng; 

Dort gab er mir das Briefelein. 

Mie dankt’ ih da der Nichte mein! 

Ich hofft’, es ftünde was darin, 

Zu tröften meinen Liebesfinn. 

Doch in den Brief nichts Freud’ges ftand, 
Nun böret, was mir ward gefandt: 


„Du lobft mir zu ſehr den Neffen Dein, 

Das mag wohl ob der Verwandticaft 
fein. 

Doc hier man von ihm anders jpridt; 

Daher gilt mir Dein Lob aud nidt. 

Und willft Du ihn zu fehr mir loben, 

Ih glaub’, Du willſt vor Narrheit 
toben.“ 


Als mir der Brief da ward gelefen, 
Iſt mir's leid gar ſehr geweien. 

Ich ſchämte mid der Botichaft 

Und dacht': Ich muß durch Nitterfchaft 
Bei ihr zu Lob und Ehre fommen, 
Sonft muß ic fühlen mir benommen 
Leib, But, Einne und das Leben 

Und Alles, was mir Gott gegeben. 


Da fuhr ich weit hinaus in's Land, 
Wo immer Nitterfchaft ich Fand; 
Galt's Ernft, galt’s nur Kurzweil, 
Stets war id da in aller Eil’, 


|Schont’ weder Leib, ſchont' weder Gut, 
Kämpft’ überall mit tapferem Muth; 
Aus Liebe zu der Herrin mein 

Mußt' ich gar oft gewappnet jein. 


So ihwand der Sommer immer mehr, 
Da ih im Land zog hin und her 
Gar ritterlih und aud gar wohl, 

So wie mit Fug ein Ritter foll, 

Der hohe Minn’ zum Lohn begehrt. 
Er denfe ftet3 an feinen Wert: 

Will er nad hoher Minne ftreben, 

So führ’ er aud ein würdig Leben. 





Nun war er da, der Winter falt; 
Entlaubet war der grüne Wald, 

Es Schwiegen all’ die Vögelein. 

Da ritt ich zu der Nichte mein 

Und klagt' ihr all’ mein Liebesleid. 

Sie ſprach: „So ift es aud in Wirklichkeit : 
Zahl’ nimmer auf den Boten mein, 

Daß id ihn ſchick' zur Herrin Dein, 


Sie hat verboten, daß ih ihn 

Zu ihr je fende wieder hin. 

Sie fürchtet, dab man aufpaßt ihr, 
D’rum bat fie e8 verboten mir. 

Auch hätt! der Thorheit ich zuviel, 

Da fie es einmal nun nicht will, 

Wenn trogdem würd’ mein Bot’ gejandt, 
Fürwahr ih wäre ohn’ Verſtand.“ 


Ich ſprach: „O liebe Nichte mein, 

So muß ih nun verloren fein, 

Denn alle Freude ift mir tobt, 

O weh, wie groß ift meine Noth! 

Mer bat den Boten mir genommen ? 
ft Dies dur meine Schuld gefommen ? 
Und wär’ es wirklich jo geſcheh'n, 
Fürwahr ih müßt’ vor Leid vergeh’n.* 


„So iſt's nicht, Neffe, glaub’ mir das, 
Sie trägt im Herzen Dir nidt Haß; 
Doch weil fie alljeits ſtark bewacht, 

Iſt fie auf Deine und ihre Ehr' bedacht. 
| Nein Bote ritt zu häufig bin, 

‚Sie fürdtet, man fünnt’ entdeden ihn, 
Wähl' andern Boten, den zu ihr 

Du ſchicken magft. D’rin folge mir.* 


„Nichte, was Du Gute mir 

Gethan haft, dafür dan!’ ih Dir 
Vom ganzen Herzen immerdar; 

Nie werd's vergefien ih fürwahr.* — 
Ich ſchied und ritt hinweg alsdann. 
Alsbald zu dichten ih begann, 
‚Sowie mein jehnend Gerz mir rieth, 
Bon der Herrin mein ein neues Lied. 





Eine Tanzweiſe, 


und ıwar die fünfte Weile, 


Sommers Zeit ift nun dahin, 
Es ſchweigen auch die Wögelein. 
Traurig muß daher mein Sinn 
Und jammervoll mein Herze fein. 
Winter und ein and’res Leid, 
Die ſchaffen mir gar tiefen Darm, 
Sie haben mir verfaget alle Freud’, 


Fröhlich ift des Sommers Zeit. 
Da fann ein Mann der Herrin fein 
Stets zu Dienften fteh'n bereit, 
Mit Waffenglüd fie zu erfreu’n. 
Minter, Du bift mir verhaßt, 
Der Sommerwonne bin ich hold; 
Denn die zum Frauendienfte befier paßt. 


Mas ſoll mir des Winters Zeit 
Und dazu jeine lange Nacht ? 
Sie, die meine ganze Freud’, 
Hat leider nit daran gedadıt, 
Daß ſich ende meine Bein, 
Wie einem, dem jo wohl gejchieht, 
Wenn feine Lieb’ erhört die Herrin fein. 


Wenn nah Liebe fommt das Leid, 
So fang’ nad Leid die Liebe an, 
Mein Herz ift noch voller Leid 
Und ausfichtslos mein Liebeswahn. 
Herrin, wende Du mein Leid, 
Dak freude mir nad Leid gejcheh' ; 
Mein Herz, 
tigkeit, 


Herrin, liebe Herrin mein, 

Warum trägft Hak mir Du mit Fleiß? 
Diente treu ja Dir allein, 

Und Niemand jonft als Gott es weiß, 
Daß ih treu in meinem Muth 

Dir ſtets geblieben jeit der Zeit, 
Da ich gelernt zu Bam Bil und 

ut’, 


So ritt ih denn in Winters Braus 
Sogleich in jenes Land hinaus, 

Wo fi) die holde Frau befand. 
Noch fefter als ein Diamant 

War meines Herzens Lieb zu ihr, 
Ich dachte heimlich nun bei mir, 
Woher ich einen Boten nähm', 

Der mit einer Botſchaft zu ihr käm'. 


Das konnte leider nicht geicheh'n, 
Ich Tonnte keinen Mann eripäh’n 
Und nirgends finden in dem Land, 
Den ich zu ihr wohl hätt’ gefandt, 
Drum mußt’ das arme Derze mein 
Vor Liebesjehnjudht traurig fein. 
Beinah’ war alle Freud’ mir tobt 
In meines Herzens tieffter Noth. 


Kofegoer's „„Geimaarten‘‘, 10. Geft, VII. 


das ift voll Liebesdürf— 


Eo lag die Freud' mir ganz darnieder. 
Nun fam der Sommer aber wieder 

Mit Wonne, wie er immer pflag, 

Und bradt’ mit fih mand’ ſchönen Tag. 
Ich dat’: Ich will der Herrin mein 
Auch heuer meine Dienfte weih'n. 
Vielleicht verricht! ich dann etwas, 

In Lieb’ zu wenden ihren Haß. 


| Ich war auch bald dazu bereit 

Mit Roſſen und mit Wappenkleid, 
Und ritt vol Freud' hinaus in’3 Land 
Nah Kärnten hin und Hrainerland, 
Und dann nad ZTrieft in Iſterreich. 
Da hatt! von Görz der Ehrenreid 
Geöffnet zum Ritterkampf die Bahn, 
Wie's ziemet einem würd'gen Mann. 


Des Feſtes Glanz war ftattlich ſehr. 
Es fand mand’ Nitter große Ehr', 
Der fich gezeigt von tapf'rer Hand; 
Und Huld er aud bei Frauen fand, 
Graf Meinhard fümpfte tapfer dort, 
Wie er’s noch that an mandem Ort. 
Es wurden wohl fünfhundert Speer’ 
Allda verftochen oder mehr, 





Auch ich dort fünfzehn Speer’ verſtach, 
‚Die ih im Ritterkampf zerbrad). 

Da ward mir dort zur felben Stund’ 
‚Ein groß’ Turnier in Briren fund. 
Ich eilte freudig nun dahin; 

Denn feft ftand es in meinem Sinn, 
Zu dienen dort der Herrin mein: 
Der wollt’ ih meine Dienfte weih’n, 


Der zweite fteiriiche Minnefänger 
iſt Herrand von Wildonie, wie 
er ſich ſelbſt am Ende der vier poeti— 
ſchen Erzählungen nennt, die uns von 
ihm erhalten ſind. Das Miniſterialen— 
geſchlecht der Herren von Wildon, von 
deren Stammſchloß die Ruinen, frei— 
lich von üppigem Geſtrüpp faſt ganz 
überdeckt, noch auf dem Wildoner 
Schloßberg ſichtbar find, läßt ſich ſeit 
1173 in Urkunden nachweiſen. Unter 
den beiden Brüdern Leutold und 
Ulrich, in der erſten Hälfte des 13. 
| Jahrhunderts, hatte das Gejchlecht 
feinen größten Beſitz erlangt, der weit 
zerfirent von Wildon und Stainz bis 
Eppenftein, Schladming, den Pyrn, 
den Semmering, Hartberg, Weiz, Rie- 
gersburg und Gleichenberg reichte. 
| Micip% ältefter Sohn Herrand I. 
wird als der Dichter angefehen. Er 
| wird zum erſtenmale in einer Urkunde 
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genannt. In dem Kampfe Ottofar’s 
mit Bela von Ungarn 1260 haben 
die Wildonier auf Seite des Böhmen- 
fönigs eine hervorragende Rolle ge— 
jpielt. Herrand und jein Bruder 
Hertnid erfcheinen ſeitdem oft in Ge— 
folge Ottofar’s und feiner Statthalter. 
Aber 1268 geriethen auch fie mit dem 
Böhmenkönig in Streit, und Herrand 
mußte die 26wöchentliche Daft der 
fteieriichen Edlen theilen und nad) ſei— 
ner Entlaſſung aus derfelben drei 
feiner Burgen ausliefern, wovon zwei 


"Novellen und eine Fabel von ihm 
erhalten. Nah der Zeit ihrer Abfaf= 
fung dürfte die erjte die ſchon ge= 
nannte Erzählung vom getäufchten 
Ehemann, eine Novelle in der Manier 
des Boccaccio, fein. Die zweite Erzäh— 
lung „Die treue Hausfrau“ hat Ders 
rand einer Ähnlichen Erzählung von 
einem unbefannten Verfaſſer, „Das 
Auge“ betitelt, nachgedichtet. Als dritte 
Erzählung iſt fodann „Der nadte 
Kaiſer“ zu bezeichnen, in welcher er— 
‚zählt ift, wie ein ungerechter Staifer 


gebrodhen wurden. 1274 finden wir dadurch geftraft wird, daß, während 
ſodann beide Brüder auf der Ver- er im Bade ich befindet, ein Engel 
jammlung in Göß, und beim Aus= in feiner Geftalt und feinen Kleidern 
bruche des Zwiftes zwifchen Rudolf für den Kaiſer angejehen wird, an 
und Ottofar eilt Hertnid zu Rudolf deſſen Statt Gerechtigkeit übt, er ſelbſt 


nad Deutichland, während Herrand 
der Bewegung gegen Ottofar jih an— 
Ichliegt und an der Verſammlung der 
fteierifchen Edlen in Rein 1276 theil- 
nimmt. Als die Böhmen aus Steier- 
marf vertrieben worden, wurde Hertnid 
Landesmarfhall in Steiermark, und 
jeitdem finden wir ihn und feinen 
Bruder Herrand wiederholt in Rudolf's 
Gefolge. Nah 1278 erfcheint Her- 
rand's Name in den Urkunden nicht 
mehr. Er war mit Perdhta, der jün- 
geren Zochter Ulrich's von Liechten- 
ftein, vermählt, während anderfeits 
Ulrich's Sohn Otto eine Wildonerin, 
Herrand's Baſe Agnes, heiratete. Auch 
finden wir gerade Ulrich von Liechten- 


aber, von den Badedienern wicht mehr 
‚erkannt, nadt aus dem Badehaufe ver— 
‚trieben wird und als Bettler eine Zeit 
lang Not und Schmähungen aus- 
geſetzt ijt, bis ihm, der feine früheren 
Bergehen nun einfieht, der Himmel 
verzeiht und er wieder Slaifer wird. 
Auch diefer Stoff ift jhon vor Her— 
rand don einem Dichter Strider zu 
einer Erzählung „Der König im Bade“ 
‚benüßt worden. Und ebenjfo haben 
wir von Strider eine Erzählung: 
„Der Kater al3 Freier”, deren Stoff 
mit Herrand's vierter Erzählung, „Die 
Katze“, übereinftimmt. Es ift die be= 
fannte Fabel von dem Kater, der, auf 
feine Schönheit ſtolz und mit feiner 








ftein und Herrand II. oft in Urkuns Gemahlin unzufrieden, fich eine ihm 
den nebeneinander, und in einer ſei- an Macht ebenbürtigere Gattin fucht, 
ner Erzählungen, „Der getäufchte Ehe: |nah) und nad aber von der Sonne 
mann“, fagt Herrand, daß ihm der zur Wolle, von diefer zum Winde, 
Stoff von Ulrich von Liechtenftein | dann zum Steinhaus, zur Maus und 
mitgetheilt worden. Schon aus dieſer endlich zur Habe gewiefen wird. 
Angabe, jowie aus den Anspielungen, Als Beifpiel von Herrand’3 Er— 
die fi im zwei anderen Erzählungen zählungsweiſe wähle ich deſſen kürzeſte 
auf die politifchen Berhältniffe des Erzählung „Die treue Hausfrau” zur 
öfterreichifchen Interregnums beziehen,  Mittheilung. 


fann man mit Sicherheit annehmen, 
daß Herrand II. und nicht etwa Her— Dir treue Hausfrau. 
Bon Herrand von Wildon. 


tand III, der für 1281 — 1292 bezeugt 
wird, als der Dichter zu betrachten ift. Bir follen Liebes nur erzählen 
Und Zrauriges ganz verhehlen, 


Wie ſchon erwähnt, find uns vier 
poetifhe Erzählungen, drei gereimte| Weil es thut weh dem Kerzen jehr, 





Hab’ ja die ganzen Jahre her 

An leid’ge Dinge nur gedacht, 

Die mih um alle Freud’ gebradt. 

Doch wenn’s nad meinem Willen gieng’, 
Ich wählte nur, was Freude bring’, — 
Da mir nun Niemand will erzählen, 
Was ich zu meiner Freud’ möcht' wählen, 
So nehme felbit ih mir den Muth, 
Erzähl’ Euch was, das ſchön und gut, 
Daß Niemand d’rüber ſich beflage 

Und es Euch Ullen wohl behage. 


Gin Ritter hatt’ ein jhönes Weib, 

Die war fo lieb ihm wie fein Leib, 

Das war recht; denn ihre Schönheit war 

Wie ein Spiegelglas jo hell und Har, 

Ihr Herz dazu voll reinfter Güte, 

Hat eine Frau ein fold’ Gemüthe, 

Daß fie zur Schönheit Güte eint, 

Da kann fie loben freund und Feind, 

Ihre Büchtigleit war fo volllommen, 

Daß Niemand je von ihr vernonmen, 

Mas einem Weib zur Schand’ gereichen fann: 

D’rum hatt’ fie auch fo lieb ihr Mann, 

Auch ihres Mannes Freund’ und Gäfte 

Empfieng die brave Frau auf's Befte, 

Wie ihön aud war des Ritters Weib, 

So hatt’ ihr Eh'mann einen Leib 

Von gar geringer Wohlgeftalt. 

Als wär’ er hundert Jahre alt, 

So ſchien er eingeihrumpft und klein; 

Und dennoch däucht' dies Männelein 

Dem Weib jo ſchön wie Abjalon 

Und ftärfer no al3 Sampjon. 

Auch kam ihr niemals der Gedanlen, 

In ihrer Treue je zu wantfen, 

Denn freilih war er aud ein Mann, 

Der, was er immer nur begann, 

Zu Ende führt’ mit aller Ehr’, 

Als ob er jelbft ein Kailer wär’ 

Und dabei aud der beſte Mann, 

Der je auf diefe Welt no kam. 

Gar jchnell bereit, mit tapferm Muth 

Zu opfern Leben und aud Gut, 

Das war er, wo e3 immer galt 

Die Ehr’ zu ſchllizen vor Gewalt, 

Darum fih aud im ganzen Land 

Rein Spötter feines Leibs mehr fand, 
Da kam dem Herren zur rechten Stund’ 

Die langerjehnte frohe Kund’ 

Bom Ausbruch eines Kriegs, 'nes großen, 

Auszog jo mander der Genofien, 

Auszog aud er mit tapferm Muth, 

Und fämpfte dort jo brav, jo gut, 

Daß er darob gepriefen war 

Bor Allen in der ganzen Scaar, 

Bei jeiner großen Tapferleit 

Blieb doch ihm nicht erfpart ein Leid, 

Das mandem Andern unbelannt, 

Der in dem Kampf hübſch hinten fand, 

Ein Aug’ ihm ausgeſtochen ward, 

Von Einem, der jhon lang geharrt, 

Ihm Uebles anzuthun aus Neid 

Bon wegen feiner Tapferkeit. 


| Den Nitter ſchmerzt' die Wunde jehr, 
Doch Magte er dann noch weit mehr, 
Wenn feines Weibes er gedadite, 
Daß er ihr ſolches Leid heimbradhte ; 
Ihr Leid und Schmerz war ja aud jein, 
Sein Leid, das madt’ ihr gleihe Pein. 
Zun Begleiter auf der Heeresfahrt 
Ein Neffe anvertraut ihın ward, 
Den nahm er nun mit ſich bei Seiten 
‚Und jagt’ ihm, fern von allen Leuten: 
' „Getreuer Freund, nun reif’ zur Meinen 
Und fag’ der lieben Frau, der reinen, 
Es Habe ſich gefüget fo, 
Dat des ich ſei ftets weniger froh. 
Mar früher ih ein garſt'ger Mann, 
So hab’ mir Gott nun Aerg'res noch gethan, 
‚Sp daß vor lauter Scham joglei 
Ih räumen will das deutiche Reich 
Und dann alsbald aud alle Land’, 
Mo id mit Namen bin befannt. 
Und jag’ der Süßen, daß ihr treu 
Mein Herz aud in der Fremde fei, 
Mohin au immer ih mag fommen, 
Nie Hab’ an ihr ih wahrgenonmen, 
Sei's heimlich, fei es offenbar, 
Daß fie mir nicht ergeben war. 
Nur Lieb! und Ehr’ erwies fie mir; 
Das joll die Welt vergelten ihr, 
Nun fag’ ihr, Freund, e8 muß gefcheh'n, 
Dak ich fie nimmer dürfe ſeh'n. 
Der Frau fo Schön, fo wunderbar 
Müßt' ih zur Marter dienen gar, 
Wollt’ ih ihr fürder nahe fein; 
Davon will ich fie nun befrei’n.“ 
Der Bot’ fi) weinend von ihm wandt" 
Und ritt, wohin er ward gejandt. 
Als er zu feiner Herrin fam, 
Sie freundlich bei der Hand ihn nahm. 
Nach ihrem Mann fie fragt’ und jprad: 
„Schon lange iſt's, daß ih nicht ſah 
Einen ®oten, der mir lieber wär’; 
D’rum Freude mir auh Du gewähr'. 
Was mag nun Deine Botihaft fein? 
Sag’ an, ift wohl der Herre mein?“ 
Der Junge weinend fprad zu ihr: 
„Er hat entboten, Herrin, Dir, 
Mo immer er auch möge fein, 
Sein Herze fer doch immer Dein. 
Das haft Du wohl um ihn verdient; 
Denn holder war noch nie gefinnt 
Ein Schönes Weib gen einen Mann, 
Den man nur häßlich nennen kann. 
Und war er fo ſchon Dein nicht wert, 
So ward jein Leid nun noch vermehrt: 
Ihn traf jest ſolch' ein Unglüdsfall, 
Daß er nit mehr fein kann Dein Gemahl, 
Und nimmermehr Dich darf auch ſeh'n.“ 
Die Neine ſprach: „Was ift geicheh’n 
Mit ihm, der all’ mein Glüd ausmadt?* 
Der Bote jprad: „An heißer Schladt 
Verlor ein Aug' er ritterlich.* 
Die Gute ſprach: „Freund, ich bitte Dich, 
Eil’ Hin fogleih und heiß' ihn kommen, 
Wiewohl ih Hab’ von ihm vernommen, 
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Was mir gefällt in Wahrheit mt. ! Erzäblte feinem Herrn genau, 
Leid mit ihm tragen ift mir Pilicht, | Was ihm aufgetragen deſſen Frau. 
Denn er und ih wir find ein Leib, | Laut jammernd ſchlug der Ritter ſich 
Auch bin ich ſo geſinnt als Weib, Die Bruſt und weinte bitterlich. 


Daß mir iſt immer lieb mein Mann; —8 ſprach: „O web und immer mehr o weh! 
Und jollt' er taujend Augen han; O wie ganz anders war e8 ch! 
Ih glaub’, fie ftünden ihm alle wohl. Ach, dak ih Armer ward geboren! 


Deshalb iſt's recht auch, dak ich joll Wie hat mein fhönes Weib verloren 
Sein einzig Auge pflegen zart, Ihr Auge! Wehe, dak ih ward!“ 

Und daß mein Herz vor dem fi wahrt, Der Herr von feinem Haupte zart 

Auch nur zu denken je daran, Rauft’ Ah das Haar, Ein Ritter fprang 
Daß e3 ihm übel ftchen fann.“ Zu ihm und fprad: „Nun jagt ihr Danf, 
„Frau, Dir verhehlen will ih nicht, Die jo e8 Euch gezeiget klar, 

Dak meine Fahrt-Dir hülfe nicht. Wie fie Euch treu und hold ſtets war,* 
Drum lab mid bei Dir bleiben bie. Dies Wort ihn alio nahe gieng, 

Nur zu gut weißt Du, dab er nie Daß er frifden Muth davon empfieng 


Und nimmer Dir das Wort wohl brad, Und dadıte: „Es ſpricht wahr, der Mann; 
Wenn ernitli er Dir was veriprad.* Ich will fie nun noch lieber han. 


„O gäbe Gott,” die Neine ſprach, Sie hat ja deutlich mir gezeigt, 

„Daß ich beſäße al’ fein Ungemad, Wie treu fie mir in Freud’ und Leid.“ 
Und er hingegen wär’ ein Mann, Gr ſprach zum Boten: „Eil’ zur rau, 
Wie's einen ſchönern nimmer geben fann. Viel lieber Freund, und ſchau', 

Ich hör’ es wohl, ich muß entbehr'n, Daß Leid's fie mit noch mehr fi thu’. 
Den mir zur Seit’ ich ſäh' fo gern. Ich folg’ Dir ohne Raft und Ruh’ 

Das bringet Jammer mir und Noth, Zu ihr, die jedes Fehlers frei. 

Denn ohne ihn da bin ich todt. Und jag’ ihr, daß bereit ich jei 

D’rum, lieber Freund, jo bitt’ ih Did, Nach ihrem Wunſch zu leben ob der That, 
Geh Hin zu ihm und thu's für mid, Die mir zulieb volführt fie bat.“ 

Und trag’ mein Theuerfied ihm bin. So blieb er eilend ihm ftetS nah. — 


Nun warte mein, gar bald zurüd ich bin,“ | Als er die Minnigliche ſah, 
Und in ihr Zimmer gieng fie dann, | Bor Liebe weinend Tief er zu ihr hin. 


Wo fie zur Hand die Scheere nahm Und fie mit minniglihdem Sinn 

Und jelber fi damit alsbald Sprad: „Freund, o lieber Herre mein, 
Ein Auge ausftah mit Gewalt, Du ſollſt mir hoch willkommen ſein.“ 
Daß es Über ihre Wange rann. Der Ritter ſprach: „O meh, wie fol 
Und alſo blutig gieng fie dann Ich, Liebfte, Dir vergelien wohl 

Zum Boten, der ihr entgegen fam, | Die Schmerzen, die Dein ihöner Leib 
Mit beiden Händen er fih nahm Um mid ertragen, treueftes Weib ? 
Beim Kopf und ſchrie: „DO wehe! ah! O wehe, welche böje That, 

So arges Ding id nie noch fah! Die Dein Mann verurjadht hat!“ 

O gute Frau, was foll das jein?* Die Gute ſprach: „Und wilft Du mir 
Sie ſprach: „Nun ſag' dem Herren Dein, | Bergelten es, jo lehr' ich's Dir: 

Gr möge fommen und an mid ſeh'n: Du ſollſt des immer ficher fein, 

Dünf ih ihm dann nod allzu ſchön, Daß lieb und wert mir Du allein; 
Sp verlier! auch 's zweite Aug’ den Schein; | So find’ auch Du an mir Behagen. 
So lieb ift er dem Herzen mein. — Und ſollt' ich taufend Augen tragen, 
Und font! ih ihm vormwerfen je, Und gefielen die Dir nidt. 

Daß er mit einem Aug’ nur ſeh', Ich löſchte aus ſogleich ihr Licht.“ 
Mag er mit Recht alsdann mir ſagen, Mer früher gern die Frau mocht' ſeh'n, 
Daß ih aud ein’s nur fann aufſchlagen. Da man fie pries als wunderſchön, 
D’rum, lieber Junge, zieh’ nun hin Der ſah fie nun noch lieber an 


Und bitt’ ihn, dak er feinen Sinn ‚ob der Treue, die fie ihrem Mann 
Bald änd’re und zurück mir fomm’, Erwies; und das mit Net fürwahr: 
Dak ich's mit Lieb’ und Treu' ihm lohn'.“ Da fie jo ſchön und treu aud war, 
Der Yunge gieng und meinte ſehr; Verdient mehr Lob fie in der That 
Nod nie war ihm das Herz fo ſchwer. Als manche, die zwei Augen hat. 


Er ritt hinweg in großer Eil', Und follten noch viel ſolche Frauen fein, 
Den Herrn fand er nah kurzer Weil’ Die möge Gott von allem Leid befrei’'n. 
Und lief zu ibm und jammert’ jehr, Denen Allen joll ich fein belannt, 

Sagt’, was daheim begegnet wär", Don Wildonie Herrant, 


(Schluß folgt.) = 


an 


Ein Haturfreumd. 
Nach dem Leben porträtiert von Hans Malfer. 


— 


Mas war auch wieder einmal eine 
— KRindesſeele, die ſich in einen 
Stadtmenſchen verirrt hatte, und das 
it jo häufig ein Unglüd. 

Sch ſehe ihn Fehr lebhaft vor mir, 
obzwar er ſich ſchon lange wieder aus 
dem Staube gemacht bat. Seine Ge— 
jtalt war fomifch und jein Derz war 
rührend. Man hätte ihn geliebt, wenn 
man ihn nicht hätte belächeln müſſen. 
Er war ein kleiner, unterfegter Dann, 





deilen gutes Gemüth es erlaubte, daß 


das Bäuchlein wuchs. Die Beine fchie- 
nen der Laſt, auf die fie urfprünglich 
nicht berechnet gewejen, auch nicht ganz 
gewachfen zu fein, fie ließen fich etwas 
weih und unſicher, fo daß bei jedem 
Schritte der Körper ſtark hin- und her 
neigte. Auch mitden ſtets etwas krumm— 
gebogenen Armen that er mit, gleich- 
jam, als wollte er den maroden Fühen 
durch Schwimmen in der Luft nad 


helfen. (Für dad Schwimmen in der, 
Luft hatte er überhaupt Vorliebe, wie | 
Zumeiſt 
trug er lichtgraue, wenn nicht gar, 


ſich's ſpäter zeigen wird.) 


ſchneeweiße Bloufen und Beinkleider 


und auf dem Daupte einen Gplinder | 


mit ſtark geichweifter Krempe und von 
lichtgraner Farbe. Der Hemdfragen 
war jelbftveritändtich faſt immer rein 
und an der Bruft wehte ein flottge- 
Ihwungenes buntes Halstuch. Das 
wirkliche Merkmal aber war das Haupt, 
das Geſicht. Zu Salzburg, wo er fi 
feiner Zeit in den Tagen der Kaiſer— 
zuſammenkunft aufbielt, wurde er von 
den Thor- und Stadtwachen mit den 
höchften Ehren begrüßt, die einem Po— 
tentaten zuftehen, denn man hielt ihn 


für Napoleon den Dritten. Auch als, 


er einft eine Weile in Paris bei ſei— 


‚nem Freunde, dem Luftichiffer Godard, 
‘lebte, ftürzten die Leute, wenn er 
harmlos Lluftwandelte, auf die Galle 
und hielten ihm für den Kaiſer. Ein— 
mal trieb ein Gendarm den Pöbel 
zurüd und rief, wenn es Seiner Ma= 
jeſtät beliebe, im Incognito fpazieren 
zu geben, fo Habe Paris ruhig zu 
bleiben und den Kaiſer nicht zu fehen. 

Die Aehnlichkeit unferes Mannes 
mit dem legten Franzoſenkaiſer war 
in der That merkwürdig: Dieſelben 
Iharfen grauen lebhajten Augen, dies 
ſelbe derb gewacjene und „feinaus— 
gearbeitete“ Napoleonnafe, derjelbe auf— 
gehörndelte Schnurbart, derfelbe grau: 
melirte kühne Knebelbart, dasſelbe 
meiſt glattgekämmte Haar, das Die 
Glatze in einer hohen Stirne machte, 
'diefelben feinen Runzeln des fahlen 
Geſichts, und vollends die franzöſiſch 
‚lebhaften, nervöſen Geberden in allen 
Bewegungen, in der Spracde, welche, 
weiß Gott woher, welchen Accent hatte, 
und ſich gerne ſprudelnd und munter 
in fraufen Hpperbeln ergieng. 

Ja, das war der gute, harmloſe 
Peter Berner, geborener Steiermär— 
‚ter und Handelsreifender mehrerer ſo— 
‚lider Firmen in Wien, Brünn und 
Trieſt. 

In unſerer Stadt kannte ihn je— 
des Kind, es war ja Keiner unter 
den hunderttauſend Einwohnern ſo wie 
er. Er hatte es gerade nicht ungern, 
wenn man ihn mit Napoleon verglich 
und wußte den Mann zu repräſen— 
tiren, ſelbſtverſtändlich nur von Außen. 
Die Natur mußte in einer köſtlichen 
Laune geweſen fein, als fie es unter— 
nahm, diefem gutherzigen, harmlofen, 
poetiſch angelegten Gemüthe die Maste 








des Erzfchelmes an der Seine zu 
geben. 

„Die Natur!" Da Habe ih ein 
Wort ausgeſprochen, welches mit fei- 
nem unermeflenen Inhalte das Leben 
Peter Berner’3 mit Schmerzen und 
Wonne ausfüllte, ja, demfelben geradezu 
verhängnigvofl ward. Er verftand 
unter der „Natur“ die Landſchaft mit 
ihren MWiefen, Feldern und Wäldern, 
die Bergwelt mit ihren Felſen, Glet- 
fhern und Seen, und das einfache 
Leben des Landvolkes mitten drinnen. 
Es ift ein wunderliches Merfmal un— 
ferer Zeit, daß ſich der civilifierte Menſch 
fo Sehr fehnt nad der ftillen Größe 
des ländlichen Lebens. In Peter Ber- 
ner, dem Handeldagenten, hatte diefe 
Sehnſucht die draftifchefte Verkörperung 
gefunden, die ich je gejehen. Stedte 
und redte denn auf feinen Handels— 
reiien „Napoleon der Dritte" unun— 
terbrochen den Kopf zum Coupöfenſter 
hinaus und that fortwährend Aus— 
rufe der Freude, der Ueberraſchung, 
der Begeilterung, fo oft ein hübjches 
Landichaftsbild — und er mochte es 
Thon Hundertmal geiehen haben — 
borbeiglitt. Mußte er in der Stabt 
weilen, fo befuchte er Gafthäufer, wo 
fih irgend eine Tiſchgeſellſchaft fand, 
die ihm zuhörte, beiftimmte, wenn er 
von der herrlichen Natur und einzel- 
nen Gegenftänden berfelben in unbe— 
ſchreiblicher Lebhaftigkeit und Begei— 
ſterung ſchwärmte. Fand er nicht das 
gewünſchte Intereſſe bei ſeinen Tiſch— 
genoſſen, ſo verfiel er bald in ſchweig— 
ſame Schwermuth und war über kurz 
aus der Geſellſchaft verſchwunden. 

Es gab Zeiten, wo er beſonders 
Urſache hatte, den materiellen Hang 
der Städter nach Prunk, Flitter und 
falſchem Schein und die töppelhafte 
Stumpfheit gegen Sonnenauf» und 
Untergang, gegen Waldeszauber, Vogel— 
jubel und Bergesherrlichleit zu befla= 
gen. Wiffenichaftliche Dinge liebte er 
nicht, weil derlei — wie er fagte — 
die Schönheit von den Weſen reiht; 
Mufit, bildende Kunſt und Theater 


war ihm feidig, weil er das Echte 
daran nicht ſehen fonnte, und wenn 
der Garneval fam, da verlor er Fein 
Wort, fondern floh aus der Stadt. 
Verehelicht war er nicht, und fo ver— 
gaß er leicht alle Bande, die ihn mit 
der in Unfinn rafenden Welt zuſam— 
menbielt, vergaß feine Freunde, feine 
Geſchäfte, verlor fih auf Wochen lang 
und Niemand wußte, wohin er ge— 
rathen. 

Kehrte er endlich wieder zurück, 
ſo war es ſtets etwas zerfahren be— 
ſtellt mit ſeiner Gewandung, mit ſei— 
nen geſchäftlichen Verbindungen, mit 
feinem Haushalte überhaupt, aber ſein 
Auge war hell und fein Mund fpru- 
delte unerfchöpflichen Preis den para 
diefifchen Gefilden der Bergwelt. 

Weil Peter Berner ein gefchidter 
Ugent war, fo fam er dadurch raſch 
in gute Berhältniffe; und weil Peter 
Berner ein jo unbändiger Naturen= 
thufiaft war, fo fam er dadurd auch 
allemal raſch wieder in die kümmer— 
lihen Umftände hinein. 

Einft follte feine Sehnſucht nad 
den Höhen, nad dem Ausblick in's 
weite, lieblihe Land, fein Drang, aus 
dem Bereiche des ftädtifchen Staubes, 
des anmaßenden und hohlen Pöbels 
aller Stände zu kommen, eine ſelt— 
ſame Erfüllung finden. 

Der franzöſiſche Luftſchiffer Godard 
kam in unſere Stadt. Sofort bot Peter 
Berner dem Mann alle ſeine Dienſte 
an, wenn ihm dagegen die freie Mit— 
fahrt in die Lüfte geſtattet werde. 
Seine Thätigkeit für dieſe Sache war 
erſtaunlich; er ſchlichtete alles Nöthige 
bei den Behörden, beſorgte den Platz 
der Auffahrt, die Reſtaurirung des 
durch frühere mißlungene Fahrt und 
die Reiſe geſchädigten rieſigen Bal— 
lons, beſorgte die Füllungsarbeiten, 
hatte den ganzen tauſendgeſtaltigen 
Reclamapparat der Stadt in die klap— 
perndfte Bewegung gelegt — und daß 
die weite Wieſe die herbeiftrömende 
Menſchenmenge kaum zu fallen vers 
mochte, es war jein Werk. 


-+g 


Man Hatte den guten Peter noch 
niemal3 fo in feinem &lemente ge= 
ſehen. Er jchleppte Holz zur Feuer— 
ftelle, wo die Luft erwärmt wurde, 
er fpannte die Stride an, er machte 
den Korb zurecht, und zwar mit einer 
Fertigkeit, die den Luftichiffer ſelbſt 
zur Bewunderung hinriß, fo daß er 
in feinem gebrochenen Deutſch ihn ſo— 
gleih Für feine Reifen als Helfer 
engagierte. 

Nun gab es aber unter den Zus 
ſchauern Leute, die ihr Geld nicht dafür 
gezahlt haben wollten, daß fie den Peter 
Berner glüdfelig gen Himmel fahren 
ſehen fönnten, jondern dafür, daß fie 
das Napoleongeficht mit einer noch län— 
geren Nafe erbliden follten. Wie e3 zu 
Wege kam, fonnte nicht erhärtet wer— 
den, aber auf einmal wehte von einer 
Seite des hier völlig gefüllten Bal— 
long ein luſtiger gelber Raub auf 
und im ſelben Augenblid fant das 
bauchige Ungeheuer in ſich zufammen. 

Im erſten Augenblide ſchlug Peter 
Berner die Hände zuſammen und rief 
alle Heiligen an. Dann, als es ſich 
herausſtellte, daß der Ballon an ſei— 
nen Brandwunden verloren ſei, be— 
gann er zu raſen. Mit geballten Fäu— 
ften rannte er umher, warf Holzftüde, 
warf Steine in das Feuer, haſtete 
juhend nah dem Miffethäter, fiel 
dann wieder Mr. Godard um den 
Hals und meinte laut. Die Zufchauer 
unterhielten ſich köſtlich. 


As Peter wieder zur Beſinnung 


fam, rief er in die Menge hinein, die 
Vorftellung fei noch nicht aus; wenn 
fie ihn fleigen laſſen wollten, fo ſoll— 
ten fie es nur thun! Hierauf nahın 


er jeinen weißen Eylinder in die Hand 


und mit feuchten Augen gieng er ſam— 
meln für das verunglüdte Luftſchiff. 
Da flogen die Papierfeßen nur fo in 
den Hut, denn im Grunde thut die 
Welt einer guten Seele doch mehr zu 
Lieb, als fie fich felber geftehen mag. 
Die Sammlung wurde in den näd)- 
ten Zagen fortgefeßt durch einen öffent— 
lihen Aufruf, im welchem Berner an 


die „edlen Menfchenherzen appellirte, 
feinen theuren Freund, den fo ſchwer 
geihädigten Luftfahrer, der zur Ehre 
Gottes und zum Heile der Menfchen 
die unbeſchreiblichen Wunder der groß 
artigen Natur erforſchen wolle,“ nicht 
zu verlajien. 

In wenigen Wochen nachher ward 
Godard in Stand gefeht, einen neuen 
Ballon zu bauen, mit welchen er end— 
(ih an der Seite feines Gönners und 
| Freundes Peter Berner eine glüdliche 
Fahrt that. 

Berner’3 Beichreibung diejer Fahrt 
ift in Drud gelegt worden, fie fpricht 
in ftet3 gefperrten fetten Lettern von 
der unbeſchreiblich herrlichen Pracht, 
der über alle Maßen großartigen Aus— 
ſicht und dem furchtbaren Schwindel, 
der einen auf diefer unendlichen Höhe 
erfaßt. 

An Kaufmann Steinbadher in uns 
ferer Stadt hatte Peter einen Freund, 
der nicht, wie Andere, mit ihm fein 
‚Spiel trieb, der das goldene Herz mit 
Kennerbliden wog und jhäßte. Diefer 
Mann wußte den Naturfreund von 
' feinen adronautifchen Plänen abzubrin= 
‚gen umd vermittelte ihm eine Agent- 
Ihaft für fteirifchen Bauernloden, die 
ihm den Verfehr mit den Landlenten 
und der Natur don Neuem erichlop. 
Der Luftichiffer zog nach ftürmifchen 
Umarmungen und heißen Küſſen ſei— 
tens Berner’3 von dannen und Berner 
gieng in's Gebirge. 

Bon Zeit zu Zeit lad man im 
Snferatentheile unferer Journale Auf: 
rufe wie folgenden: 








„Aufruf! 


Anläßlich der bevorftehenden Feier: 
‚tage jehe ich es al& meine heiligite 
Pflicht an, alle Naturfreunde, Berg- 
befteiger, wie nicht minder alle Aus— 
flügler auf die herrliche prächtige 
Perle unferes Heimatlandes, auf das 
"Paradies Steiermark, auf Deutſch— 
Landaberg, als das würdigſte Fiel 
‚eines Touriſten aufmerffam zu machen 
‚und fie aufzufordern, diefen wahr— 





haft gelobten Lande zuzumwallen. Dort, | den Füßen trug er nichts als „Schuh 
umgeben von den berrlichiten Bergen, von Menjchenhaut”, wie er die Bars 
fühlt man fih frei und dankt dem füße nannte, auf feinem Haupte aber 
Schöpfer, der all’ das Herrliche ge= | ſaß — von braunen Stallfliegen um— 
Ihaffen. Drum auf nah Deutich- | ſummt — der weiße Ehlinder. 
Landsberg, wo nicht nur für Die „Peter!“ rief der. Kaufmann, — 
Seele, fondern auch für den Leib ge= | „Peter, aber un Gottes Willen, was 
ſorgt ift durch die vortreffliche Küche | treibft Du da?“ 
und den ausgezeichneten Seller im „Grüß Di!“ knurrte Peter, ohne 
Brauhauſe. von ſeiner Arbeit abzulaſſen, com— 
u mandirte dann mit den Ochien, daß 
BEER DELUER ANNE | fie ein paar Schritte weiter geben ſoll— 
Selten und feltener wurde der|ten, und er ein neues Häuflein vom 
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Mann, der nun — wie er im der Karren zu frauen könne. 
Beichreibung feiner Luftreiſe dar— „Bit Du endlich toll geworden, 
that, — ſchon mehr als „fünfzig | mein lieber Freund!“ rief der Kauf: 


Lebensjahre fein eigen nannte,“ in mann. Da warf Beter die Krampe 
der Stadt gefehen, immer unregel- | weg, ſchlang die Arme aus, „Toll ges 
mäßiger beforgte er die Handels-In- worden! Zoll geworden!“ fprudelte 
tereflen feiner Firmen und endlich! er in feiner Schnarrenden Weiſe, „weil 
blieb er ganz aus. Sonft war Peter ich aus dem übelriechenden Steinhaus 
feiner abjonderlihen Wejenheit wegen | fen geflohen bin, den Ihr Stadt nennt, 
allemal unschwer auffindbar geweſen, Ihr armen Teufel! Weil ih Eure 
diesmal aber vergiengen Monate, ohne | Windbeuteleien verlache, die Ihr Ins 
daß eine Spur von ihm zu entdeden | telligenz heißt, Ihr armen Teufel! 
war. In den Blättern blieben die] Weil ich in der ſchönen Natur leben 
Aufrufe aus ; der Hausherr, bei welchem | will, in der frifchen Luft, unter dem 
Peter Fi die Kammer gemietet hatte, | freien Himmel Gottes, den Ihr nicht 
delogirte die bejcheidenen Habſeligkei- ertragen könnt, Ihr armen Teufel! 
ten, und man mußte annehmen, daß da er die blendende Sonne hat, die 
der „Touriſt“ auf einer feiner Hoch- | gewaltigen Stürme hat, darum jagt 
touren verunglüdt jei. Da gieng im! hr, toll geworden?! O, Du arıner, 
Spätfommer desjelben Jahres in der! armer Knabe, komm' an meine Bruft, 
Stadt das Gerede um, draußen, hoch laß' Dich küſſen!“ 
in den Bergen, im Dorfe des heiligen Damit ftürzte er dem Freunde 
Oswald, fei ein Bauernknecht gefehen | an’s Herz. Der Kaufmann ſchämte 
worden, der zwar nicht an Gewan- ſich unbändig, daß ihm die Augen 
dung, wohl aber im Angelihte und naß wurden, aber es war nicht ans 
in allem Gebahren dem verfichollenen | ders, denn Peter weinte wie ein Kind. 
Peter Berner auf's Haar ähnlich fehe. Sp hatte diefer wunderlihe Manır, 
Kaufmann Steinbacher machte ſich deſſen Eriftenz nach einer allgemeinen 
auf den Weg in das entlegene Bauern= | Schäßung eine forglofe, behagliche ge— 
dorf, wo er nach vielem Suchen feinen | weien, diefelbe von fich geworfen, fo 
Mann Hoch oben an einer Feldlehne hatte er ſich als Bauernknecht verdingt, 
fand, wo er hinter einem Ochfenfuhr: | aus Liebe zur Natur. Willig hatte er 
werf vom Karren vermittelft einer die fehwerften Arbeiten, denen fein 
Eiſenkrampe mit nerbofer Haft Stall- Körper nicht gewachſen war, verrich— 
dung auf die Erde fraute. Sein Anz |tet, die ungewohnte Nahrung, das 
zug beitand aus argzerfahrenen Bauern= | fehlechte Nachtlager ertragen, und die 
fleidern, wovon die Hofe zu ſchlot- | Nohheiten der Dorfleute, die ihn frei— 
ternd, die Joppe zu Inapp war. An lich nicht fo ammiderten, weil fie ja 
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„Nature“ waren, gegemüber den gifti= | Innerfte erſchrak. Godard war reich 
gen Bosheiten und fühelnden Falſch- geworden. Mit dem Luftballon, den 
heiten der Städter. ‚ihm Beter einst erbettelte, hatte er ſich 

„Stadtdodel!“ fchrie ein Junge | ein Vermögen erworben, denſelben 
vom HoF herüber und meinte Peter, dann in die Rumpellammer geworfen 
„Ja,“ fagte diefer zum Kaufmann ges und ſich in das Weltleben geftürzt, 
wendet, „das muß ich mir gefallen! an welchem er nun mit allen Fa— 
laſſen, weil ich's einmal gewefen bin, ſern feines franzöfifchen Weſens hieng 


weil ich Heute noch ſtädtiſche Unarten 
an mir habe. Stadtdodel! Haft ſchon 
recht, Franz! Mordsbub!“ | 

&3 bedurfte viel, den Mann, den 
fie auf dem Dorfe geradezu verhöhnz 
ten dafür, daß er ihnen feine Kraft: 
weibte, fein Herz gebracht hatte! — 
es bedurfte viel, um ihn von den 
Fluren des heiligen Oswald loszu— 
bringen und wieder zu einem halbwegs 
civilifierten Menschen zu machen. Cs 
bedurfte vielen Zuredens, vieler Lift, 
und beionders vieler Seife. 

Uber endlich ſah man den Napo— 
leon doch wieder durch die Stadt 
haſpeln, hörte im Gafthaufe wieder 
feinen jcharfen Accent, wie er in raſch 
herausgeftogenen Worten unermüdlich 
das ländliche Leben befchrieb, bis ihm 
vor Begeilterung und Rührung die 
Stimme brad. 

Und num zu diefer Zeit, da feine 
Schwärmerei für Idylle und Einfach— 
heit den höchſten Grad erreicht hatte, 
that er etwas, was er thun mußte, 
weil es im Schidjalsbuche ſolcher 
Menschen fteht, mit heiligem Schwunge 
ftet3 das Ungereimteſte zu vollbrins 
gen. Peter Berner gieng nah Paris. 
Freilich nicht die Weltitadt lodte ihn, 
aber der Frennd rief ihn, Godard, der 
Luftſchiffer, telegraphirte aus Paris, 
er möge ſo bald als möglich zu ihm 
kommen. 

„Der Mann iſt in Noth!“ rief 
Peter vor ſich hin, „ich muß ihm zu 
Hilfe kommen!“ Mit einem Ruck 
waren alle commerziellen Fäden, die 
ihn bereits wieder umgarnt hatten, 
zerriſſen, er reifte nach Paris. 

Dort fand er feinen Freund in 
einem Zuftand, vor dem er bis in's 


und fog. 

„Was willft Du mich? Was foll 
ih da?" fchrie ihn der empörte Ber- 
ner an, al& ihn jener in die prime 
fenden Gemächer feines Hotels führte. 

„O, Breund! Freund!” rief der 
Franzoſe, „ik Dich aben laſſen holl, 
pour remercier, if Dir danken ma 
fortune, ma prosperite, mein Ste 
funft! JE Die wollen erweifen la joie, 
’honneur, l’amitie! Oh, freund, par- 
don, daß if jprede en ma Mutter: 
Ipraf, es jauchzen mein 'erz, zu kön— 
nen Dich umarm! Ik grüſſen, it 
grüſſen Dich!“ 

Godard gab hieranf zu Ehren der 
Anweſenheit ſeines Freundes ein glän— 
zendes Feſt, überhäufte ihn mit Liebe 
und Ehren. Der Mann, der ein paar 
Monate früher in einem fteiriichen 
Gebirgsdorfe Stalldung vom Narren 
gefrant hatte, war jegt Mittelpunkt 
einer der feinſten, geiftiprühenditen 
Geſellſchaften der Seineftadt. Die 
franzöfiiche Liebenswürdigkeit, mit der 
ihm das Felt in großem Style gebo- 
ten wurde, berüdte fein leicht erreg- 
bares Gemüt; das Weltleben, das er 
bisher verachtet hatte, umgarnte ihn 
plöglich mit allen Zaubern und Reizen 
einer Schönen fofetten rau, die ihn 
„zu einer nie dageweſenen Begeiltes 


rung” hinriſſen. Nach feiner Rückkehr 


aus Paris erzählte er uns ſtrahlenden 
Angeſichts, daß er bei jenem Feſte „mit 
tiefbewegter Stimme eine brillante, 
von tofendem Beifall oft unterbrochene 
Rede gehalten Habe, in der er für die 
höchſt ehrende, eines Königs würdige 
Auszeichnung“ dankte. 

Der Aufenthalt in Paris fchien 
für einige Zeit der Mittelpunft feines 
Lebens geworden zu jein. Wohl pries 





ex die Natur wie vor und eh, aber er 
ftand nicht mehr mit jener weltüber- 
legenen Luft auf dem hohen Berge, 
ſah nicht mehr durch die glüdfelige 
Kindesthräne den Aufgang der Sonne. 
63 beunrubigte ihn — Paris. Es 
war ein Zwieſpalt in ihn gefommen, 
deſſen er ſich ſelbſt kaum bewußt ward, 


nagte. Das Gedächtnis ſeines 
Freundes hielt er fort und fort über 
Alles hoch in Ehren, und das groß 
müthige Gefchent, eine goldene, auf 
feinen Namen geprägte Erinnerungs= 
Medaille, mit dem der dankbare 
Franzoſe jenes Felt gekrönt Hatte, 
war und blieb fein Stolz und jeine 


der aber tüdifh an feinem Gemüte | Freude. 


Arlaub. 


Stizze aus dem Gadeteninftitute.*) Yon Oskar Teuber. 


EL: 


ie Rapport-Abtheilung ift rie= 
fengroß. Mit firengprüfenden 





I) 
Bliden muftert fie der Herr Feldwebel, 
rangiert fie in zwei Glieder und com— 


mandiert: „Reihen rechts um, Abe 
theilung marſch!“ 

Im Rapportzimmer fteht erwar— 
tungsvoll der Herr Hauptmann-Com— 
pagniecommandant. Seine Miene hat 
die dienftlihde Strenge abgeftreift und 
ein gewiſſes mildes Lächeln angenome 
men, das ganz vortrefflih zu der 
glücklichen, frohen Ofterzeit paßt, der 
man mit Riefenfchritten entgegengeht. 
Unter den zum Rapport Eingeſchrie— 
benen, welche in langer Front vor ihm 
aufmarfcieren, find keine „Sträflinge“; 
denn in dieſen Tagen ift die Compagnie 
unendlih brav und dem Inſtituts— 
Arreſte ftehen leere Zeiten bevor. 

„Herr Hauptmann, ich bitt' gehor= 
ſamſt um Urlaub nah Haufe!” be= 
ginnt der rechte Flügelmann der Raps 
port-Abtheilung und der Hauptmann 
ſchmunzelt. — „Conduite ift gut, der 
Einfer in Mathematit fönnt’ aber 
beſſer jein, weiß nicht, ob ich Sie fort— 
laſſen ſoll,“ 


Compagnie-Commandant. — „Bitte, 
bitte,“ Fleht mit vorfhriftswidriger Zu— 
traulichkeit der Supplicant und ſieht 
mit wachſender Hoffnung die „affec— 
tierte” Eisrinde vor des Hauptmanns 
Derzen ſchmelzen. — „Wir werben 
ſehen; haben Sie einen Abholer ?* — 
„Sehr wohl, Herr Hauptmann, Papa 
fhhidt einen Zugsführer, der mich und 
den Zögling R. nad) Haufe begleitet.“ 
— „So, fo, nun gehen Sie in Gottes 
Namen und ſchauen's, dab dem In— 
ftitut feine Schand’ maden. Sein 
Ertrafapperl, feinen Ertrafäbel, Alles 
hübſch nad Vorschrift, kein Cigaretti 
— Anftand und Vorschrift über Alles!“ 
Der Beglüdte verfpricht Alles, obwohl 
er tiefinnen vollflommen überzeugt ift, 
daß auch nicht ein Jota von diefen 
guten Lehren befolgt werden wird. 
Sein Nachbar, der dide Baron R., 
bringt feine Bitte um Urlaub ſchüch— 
tern und beflommen vor. Sein Ges 
wiſſen ift ungefähr fo weiß wie ein 
ungewafchenes Oſterlamm und feine 
„Conduiteliſte“ zeigt dunkle Flecken, 
welche ihre Schatten auch dem Antlige 


meint „frozzelnd“ derides Herrn Hauptmanns mitgetheilt 


) Die „Kadeteninftitute*, von denen hier die Nede ift, find feit längerer Zeit 
aufgelöst und waren zuerſt durch das „Militär-Goflegium*, dann dur die „Militär: 


Oberrealſchulen“ erieht worden, 


Sie waren die Vorichulen für die Militär-Afademien 


und find leineswegs mit den beftehbenden „Cadetenihulen“ zu verwechſeln. 


haben. „Wie? auch Sie umfangreiche 
Verkörperung eingefleifchter Vorſchrifts— 
widrigkeit haben die Stirn, einen Oſter— 
urlaub zu beanſpruchen? Glauben Sie 
in der That, Sie im ſüßen Zuſtande 
der Trägheit ſtark gewordenes Men— 
ſchenkind, eine Erholung nothwendig 
zu haben? Mir will dieſe Nothwen— 
digkeit nicht einleuchten und wenn ich 
nicht die volle Ueberzeugung hätte, 
daß Sie, ohne Urlaub in den Lehr— 
und Schlafſälen herumlungernd, um 
etliche weitere Zoll an Bauchumfang 
gewännen, würde ich Sie entſchieden 
zum Dableiben verurtheilen. Da ich 
aber von der Unzweckmäßigkeit einer 
ſolchen Verurtheilung überzeugt bin, 
mögen Sie Ihren Urlaub haben ; ſtraf— 
weife — nicht vdergünftigungsmweife, 
fage ich! denn, wie ich Ihr interejlan- 
tes Jh zu kennen glaube, werden die 
Strapazen der Urlaubsreife Ihrem 
ftattlih entwidelten Körper eine här- 
tere Prüfung auferlegen, als es die 
ausgedehntejte Arreit-Siefta vermöchte.“ 
Zögling R. nimmt mit leuchtenden 
Antliß von dem über ihn verhängten 
Strafurlaube Notiz und lächelt feinem 
Nachbar und Heifegenofien verſtänd— 
nisinnig zu. 

Der dritte Supplicant ift Zögling 
W., der ausgeſprochenſte Jahrgangs- 
Adonis negativen Sinnes. Er treibt 
die förperliche Berfündigung gegen die 
Vorſchriften ſelbſt ärariſcher Schön— 
heitsbegriffe ſo weit, daß er ſogar ein 
wenig hinkt, was ihm den Spitznamen 
„Vulcan“ zugezogen hat. Zögling W. 
iſt Magyare — die böſe Welt „be— 
hauptete „Slowake“ und ſtrebt 
naturgemäß ſeinem ſpecifiſch ſſlowakiſch— 
ungariſchen Vaterlande zu. Nachdenk— 
lich betrachtet ihn der Herr Haupt— 
mann, und ſchüttelt, die Jammergeſtalt 
muſternd, ſein Haupt. „Mein lieber 
W., Sie haben zwar doppelte Aus— 
zeichnung und ſcheinen mir im Gan— 
zen ein guter Kerl, aber ob es opportun 
iſt, die Außenwelt mit Ihrer inter— 
eſſanten Perſönlichkeit gar zu ſehr be— 
kannt zu machen, möchte mir fraglich 


— 


erſcheinen. Wo wollen Sie denn eigent— 
lich hin?“ — Zögling W. nennt eine 
obſcure nordungariſche Garniſonsſtadt. 
— „Nun, in Gottes Namen, dieſes 
| gottverlafiene Krähwinkel ſoll mit 
Ihrem Oſterbeſuche beglückt werden. 
Aber das Eine müſſen Sie mir ver— 
ſprechen, daß Sie Ihren Aufenthalt 
in Wien bei der Durchreiſe nach Thun— 
lichkeit abkürzen. Die Haupt- und Res 
ſidenzſtadt könnte dieſes Glück weniger 
zu würdigen wiſſen, als Ihre char— 
mante Vaterſtadt, und mich ſollte es 
ſchmerzen, Ihre angenehme Perſönlich— 
feit irgendwo unterſchätzt zu ſehen.“ 
Zögling W., der von den Vorzügen 
jeiner Perfönlichkeit ebenfo überzeugt 
ift, wie der Hauptmann und jeine 
Kameraden von dem Gegentheile, ver— 
fpriht es mit füh-fauerem Lächeln 
und legt fich im Geifte ſchon die 
Ertra-Montur zurecht, mit welcher er 
Wien und feine flowatifche Vaterjtadt 
zu blenden gedentt. 

Mit großer Beforgnis läßt der 
Herr Hauptmann auch den vierten 
Supplicanten, den „Baron Schwam— 
merl“, deijen fragmwürdige Soldaten= 
figur von der ganzen Rapportabthei— 
lung abftiht, Revue paflieren und 
beantwortet das Urlaubsgeſuch des 
armen Barons mit ftarten Bedenfen. 
„Ein fchwerer Fall, mein lieber X. 
Meinen Sie nicht, daß die Wiener 
unfer vortreffliches Inftitut nach Ihrer 
fragwürdigen, ſozuſagen vorſchrifts— 
widrigen Erſcheinung beurtheilen könn— 
ten und haben Sie eine Ahnung von 
den Nachtheilen, welche eine ſolche Be— 
griffsverwirrung für dieſes k. k. Ca— 
deteninſtitut mit ſich bringen könnte?“ 
— „Baron Schwammerl“ kann ſich 
zu einer ſolchen „Ahnung“ ſelbſtver— 
ſtändlich nicht emporſchwingen, hat 
aber auch keine genügenden Garantien 
zur Dispoſition, um die Beſorgniſſe 
feines Gompagniechefs zu zeritreuen. 
Der unbeichreibliche intereſſante Ge— 
fihtsausdrud des Petenten nad) den 
Gröffnungen des Gapitäns rührt übri- 
gens denjelben zu einem mitleidsvollen 
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Lächeln, und auch der arme „Schwam- |von dem ignoranten Civiliften genannt 
merl“ erhält feinen Ofterurlaub. und als „Erziehungsbuben“, vulgo 

Mit der Zeit wird auf diefe Weile | Zöglinge, declarirte fie officiell das 
auch die ganze Rapport = Abteilung ft. f. Kriegsminifterium. Deshalb durf- 
abgefertigt und nur die hartgefotten= ten fie den beglüdenden Weg auf Ur— 
ften Sünder mit incurablen Zweiern laub beileibe nicht frank und frei an— 
oder Einjern in der Gonduite ziehen | treten eine „Vertrauensperſon“ 
mit ablehnendem Beſcheide zähnelnir= der Eltern oder dieſe ſelbſt mußten ie 
Ihend in den Lehrfaal zurüd. Die |abholen und bit an ihren Beſtim— 
glüdliheren Sameraden haben von mungsort geleiten. Die kak. Cadetten— 


dem Momente der Urlaubsbewilligung 
an jelbitverftändlich feinen Sinn mehr 
für die Myſterien der Algebra, Geome— 
trie, der Hornfignale und der Abrich- 
tung; ihre Gedanken find den Eil— 
zügen, welche fie in die Heimat brin— 
gen follen, weit vorausgeeilt, und ihre 
Hände rüften emfig für den Urlaub. 
Spitaldiener W., der in freien Stun— 
den das Schneiderhandwert betreibt, 
wird durch Geld und gute Worte zu 
einer geheimen Umarbeitung der ärari— 
ſchen Montursforten nad den geläu— 
terten Principien echter Cadeten-Feſch— 
heit beitochen, die im Strohfad ver- 
ftedten Ertrafappen und Ertrafäbel 
werden einer gründlichen Reviſion un— 
terzogen, aus dem Magazin werden 


die dahin abgelieferten Ertraftiefletten | 
und wohlgerüſtet jehen die 


erbettelt, 
Urlauber dem Palmſonntag entgegen. 

Alles hat ein Ende, auch die böfen 
Tage fehnliher Erwartung. „Zöglinge 
. 


Inſtitutsthores, „der Abholer iſt da!” 
— Die Verkündigung der Vefreiung 
aus dunkler Kerkernacht kann nicht 
mehr bejeligen, als diefer Ruf Die 
Zöglinge T. und R. beglüdt. 

Der „Abholer“ war eine wichtige 
Verfönlichleit für die Cadetten-Zög— 
linge alter Uera. Das k. f. Kriegs— 
miniſterium erfannte ihnen noch nicht 
jenes Map perfönlicher Intelligenz und 
Orientirungsgabe zu, deren fie bedürf- 
ten, um in der außerhalb der Inſti— 


tuts-Parkmauern liegenden Welt frei 


und anftändig zu verfehren; „Er— 
ziehungsknaben“ wurden die Repräſen— 
tanten der ibealiten Inſtitutsfeſchheit 


und R.!” ruft der „Ihorführer”, 
d. bh. der wachthabende Gerberus des 


Zöglinge betrachteten jelbitverftändlich 
dieſen friegsminifteriellen Eingriff in 
ihre perfönliche Freiheit al3 eine ſcan— 
dalöfe Bemutterung, als eine „uns 
erhörte Schmach“ und Hatten die In— 
'ftitution der „Abholer“ allgemah zu 
\einem leeren „Schwindel“ herabge— 
würdigt. Die Vollmachten der Herren 
‚Bapa’s find leicht erbettelt und irgend 
"Einer der Wiener oder Wiener-Neu— 
‚ftädter Urlauber, der fid den Luxus 
eines „Abholers“ mit Leichtigkeit ers 


'lauben fann, ift mit Vergnügen be— 


‚veit, feinen Abholer einem Dutzend 
‚feiner Gameraden zur Dispofition zu 
ſtellen. 

Unſer Abholer iſt ein liberaler 
Artilleriſt, und luſtig und guter Dinge 
machen wir uns, ich und mein dicker 
Freund R., unter feinen Fittihen auf 
den Weg. Vom Inſtitut Führt der 
Omnibus zur nächſten Bahnitation. 
Bis zum Inſtitutsthore bewacht uns 
der vierfadhen Inſpection fürforglicher 
Bid. Auf den Stiegen haben wir jo= 
gar das zweifelhafte Glüd, dem ge 
ſtrengen Herrn Major und Inſtituts— 
Commandanten zu begegnen, deſſen 
Falkenauge unfere Adjuftirung mit 
|durchdringendem Blide auf ihre ära=- 
riſche Tadelloſigkeit prüft. Wir ſind 
ſo klug geweſen, das „Extra“ im Kof— 
fer zu verpacken und paſſieren des— 
halb als tadellofe ärariſche Exiſtenzen 
anſtandslos die letzte gefährliche Mu— 
ſterung. Erſt, nachdem das Parkthor 
hinter uns geſchloſſen, athmen wir 
frohlockend auf und machen mit uner— 
hörter Kühnheit im nahen Gebüſch 
unſere Freiheits-Toilette. Der ärariſche 
„Pöller“, d. h. die thurmhohe Kappe 
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mit den rothgelben Schnüren, weicht 
dem ſchwefelgelb bordierten Etrakäppi 
mit franzöfifch-geradem Schirm, der 
robufte ärarifche Röhrenftiefel der ele- 
ganten Laditieflette, der langſchößige 
mohrengraue ärariiche Waffenrod der 
coquetten dunkelblauen Extrablouſe, 
die Naſe bewaffnet ſich mit einem 
Zwicker von Fenſterglas und aus den 
Tiefen der nicht-ärariſchen Bruſttaſche 
fommt eine zierliche Cigarette zum 
Vorſchein, die troß der fchüchternen 
Warnung des Abholerd mit unend— 
licher Grazie entzündet wird. Derart 
präpariert, befteigen wir den Omni— 
bus, der Schon mit Kleinen und großen 
Mohrengrauen überfüllt ift. Auch einen 
k. k. Officer, den officiellen Abholer 
des lieben „Schwammerl“ entdeden 
wir im geräumigen Bauche des Ge— 
ſellſchaftswagens und weihen in ehr- 
furchtsvollem Schred das dampfende 
„Cigarettl“ dem Untergange. Aber 
der Geftrenge ift eim fideles Haus. 
„Laßt's Euch nicht flören, Buben“, 
ruft er, „macht's, was Ihr wollt! 
Hab’ auch einmal das mohrengraue 
Trader! getragen und weiß, wie Einem 
der Urlaub ſchmeckt! Alſo, friſch d'rauf 
los gedampft, und wenn's Euch zu 
heiß wird bei dem männlichen Genuß, 
habt Ihr's allein zu verantworten.“ 

Der Omnibus rumpelt entſetzlich 
über die im Urzuftande befindliche 
lönigl. ungarische Heerſtraße, und mehr 
als einmal carambolirt mein Knie mit 
dem gegenüber fituierten Officiersfnie, 
das ich unter normalen Berhältniffen 
nur mit dem Schauer tieffter Sub- 
ordination zu berühren gewagt hätte. 
Mein dider Nachbar R. ift in Schweiß 
gebadet, und feine große Reiſetaſche 
tanzt auf dem Wagenneß über feinem 
Haupte Csärdäs. Da hat das unförms 
liche Gefährte den ſchlechten Einfall, 
über einen colofjalen Straßenftein zu 
ftolpern, und mit Vehemenz ftürjt das 
Taſchenungeheuer dem Oberlieutenant 
auf den Kopf. Starr und entjeßt 
fehen wir das Unheil, der unglüdfe- 
lige Dide macht frampfhafte Anftren= 


| gungen, die didbäuchige Reifetafche von 
‚dem Vorgeſetzten abzumälzen, wobei 
‚er aber nur das Malheur durch einige 

fatale Tritte auf den Officiersfuß ver— 
| größert. 

„Bimmelsdonnerwetter, Sie uns 
begreiflicher Didwanft, Sie können fich 
feinen anderen Aufbewahrungsort für 
‚Ihre ungeheuerliche Taſche ausfuchen 
‚und feine anderen Füße für Ihre fa- 
‚talen Annäherungsverfuche ?* ſchreit 
‚der Oberlieutenant, aber feine ftrenge 
Dienftesmiene Hält nicht fange an, und 
‚fein jovialer Humor ftellt alsbald das 
geſtörte Gleichgewicht wieder her, fo 
daß die Omnibusfahrt bis zum Bahn 
hofe der Station F—dorf ohne wei- 
teres peinliches Intermezzo, abgejehen 
von etlihen blauen Flecken, die der 
'altersihwadhe Wagen feinen geduldi= 
gen Inſaſſen beibringt, in voller Har— 
monie zu Ende geht. 

Um Miniatur-Bahnhof herrſcht 
ſchon Leben und Bewegung. Einige 
ı Privat-Equipagen haben ſchon andere 
‚Urlauber mit ihren Abholern gebracht 
‚und die eriten Abfentirungen der Zög— 
linge von den officiellen Begleitern be— 
ginnen auf der Bahnftation. Nur die 
Zwerge vom erften Jahrgang klam— 
mern ſich ängftlih am ihre Abholer; 
fie irren fonft wie die verlorenen 
Schäflein umber, denn, daß fie außer 
„Reih' und Glied“ gehen dürfen, iſt 
den mohrengrauen Knirpſen eine uns 
‚gewohnte Wohlthat. Die Angſt vor 
dem Zugverſäumen beherrſcht die Ge— 
müther der dem Vogelhauſe Entronne— 
nen; am ängſtlichſten aber iſt der arme 
Schwammerl, der mit ſeinen waſſer— 
blauen Augen jede Secunde nach der 
Uhr ſieht und dem Trieſter Zuge ent— 
gegenblickt. Drei Minuten Aufenthalt, 
und 50 Zöglinge ſollen in die Cou— 
pé's. Mie wird dies enden! Schließ— 
lich gibt fich der geängftigte Baron doch 
mit der Verficherung, daß noch eine 
halbe Stunde Zeit fei, zufrieden, und 
ift fogar verwegen genug, eine fleine 
Entdedungsreife anzutreten, die ſeinen 
Berehnungen zufolge in längftens 





782 





einer halben Stunde beendet fein muß. nen den Augenblid herbei, wo ihnen 
Aber die Minuten fliegen raſch, und ein herabfallender Handſchuh Gelegen- 
ehe ſich's die Urlauber verfehen, iſt heit zur Bethätigung vorläufig ſtum— 
das erjte Läuten da. Die „AbHoler“ ‚mer Salanterie bieten könnte; einge— 
zählen die Häupter ihrer Lieben, und fleiſchte Commißknöpfe aber rüden 
lieh’, es Fehlt kein theueres Haupt! ängſtlich von ihren vorfhriftswidrigen 
Und dennoch ja, Eines wird vermißt, Nachbarinnen hinweg und wagen in 
das grellblonde Haupt Schwammerl’s diefer unheimlich-ungewöhnten Nähe 


ift weit und breit nicht zu jehen. Der 
Abholer ift entießt. „Wo ift der Unz | 
glüdsmenfch hingerathen!“ „Schwant- 


merl ift verloren, wer bringt den: 
Schwammerl!* ſchwirrt's durchein— | 
ander, ! 


Zweite Läuten. Der Zug brauft 
heran. Die Heinen Mohrengranen dränz | 
gen ſich in die Coupé's, zerriffen iſt 
aller Zufammenhang zwiſchen Abholern 
und Abgeholten; rückſichtslos ftolpern 
fie in die Waggons, rüdjichtslos zer— 
treten fie Damenroben, und mander 
gelinde Fluch eines aus feinem Mor— 
genschlummer aufgeftörten Reiſenden 
tönt den energiſchen Eindringlingen 
entgegen. Drei Minuten find kurz — 
das dritte Läuten ertönt, der Zug 
regt und rüdt fih von der Stelle. 

Da feucht es vom rechten Bahn 
hofende heran — ein verjpäteter Paſ— 
jagier. Im Scharfen Trab, die langen 
Beine ſchwingend, die Ertrafappe ſchief 
auf dem Haupte, mit dem Sacktuch 
Schweißbäche trodnend, mit der Rech- 
ten unausgefeßt winfend — fo ftürmt 
er heran. „Einhalten! aushalten! ich | 





feinen lauten Athemzug. 
Wien! Ausfteigen, ausfteigen! — 


Ein Höllenlärm auf dem Bahnhofe. 


Verwandte und Bekannte winken zum 
Waggon herauf, fröhliches Wiederfehen 
an allen Eden und Enden. Den diden 
Baron R., den lahmen W. und meine 
weder dide noch lahme, aber darum 
nicht3 weniger als weltgewandte Per— 
Jönlichleit hat das Schidjal in ein 
Coupé zufammengeführt. Unſer Ab— 
holer bat ſich ſchon auf ber erſten 


Bahnſtation verloren; er gehört zur 


Sorte der „gelicehenen“, wir find allein, 
eine Trias voll Ungeſchicklichkeit, 
Schüchternheit und Pech. 

Mit dem Aufgebote unjerer gan 


‚zen Energie haben wir und aus dem 


Coupé herausgefchält, da paflirt dem 
Unglüds-Siowalen W. das erſte Mal— 
heur. Er hat aus dem Inſtitut eine 


Bürde der ſaftigſten Aepfel mitgeſchleppt; 


die lange Fahrt hat den Knoten ge— 
lockert und — ich wollte, die Erde 


hätt' uns verſchlungen — die Aepfel 
kollern friſch und wohlgemuth am 


Bahnhof-Perron herum. Der dide R. 


muß mit, Herr Conducteur!“ brüllt und ich befchließen jchleunigft, den 
er mit der Stentorftimme des Ver- | Skandal zu ignorieren und den lahmen 
zweifelten, — zu ſpät, unbarmherzig | W. feinem Schickſal zu überlaffen ; 
rollt der Zug davon, und höhnend wir ſehen ihn nur nod, geitoßen, ge= 


winken 49 weiße Sadtüdher dem ver— 
fpäteten „Schwammerl“ aus den 
Eoupefenftern zu. Er fommt um einen 
halben Urlaubstag. 

Von F— dorf nah Wien iſt's 
faum zwei Stunden, und doc, melde 
Quantitäten von „Frankfurtern“ vers 
tilgt ein Zöglingsappetit in diefer kur— 
zen Spanne Zeit! Jene Zöglinge, 
welde Fortuna in die Nähe eines 
weiblichen Weſens placirt hat, rüden 
ihr Käppi auf's linfe Ohr, und jeh- 


Icholten, halbzermalmt zwiſchen Kof— 
fern und Packwägen ſeine Aepfel zu— 
ſammenleſen und machen uns aus dem 
Staube. 

Der erſte Omnibus nimmt uns 
auf; auf ſeinem Dache wird R.'s 
Rieſentaſche und meine mäßigere Reiſe— 
Bagage poſtirt, und neugierig, in 
Freiheits-Wonnen ſchwelgend, laſſen 
wir uns dem Hotel zuführen. Mitten 
in unſeren heiteren Betrachtungen ſtört 
und eine ſonderbare Wahrnehmung. 


783 


Vom Omnibusdache herab fällt von! 
Zeit zu Zeit etwas Weißes gerade | 
am Fenſter vorüber auf die Straße; 
diefer Fall wiederholt ſich mit auffal- 
lender Regelmäßigleit, und nun iſt's 
auch etwas Schwarzes, das ich beinahe 
als einen Stiefel agnosciren möchte, 
was den Sturz dom Omnibusdade 
in den Straßenfotd madt. Da däm— 
mert dem diden WR. eine entjegliche 
Ahnung auf. „Um Gottesmwillen, mir 
fcheint, meine Reifetafche ift nicht zu— 
geſperrt. Sie, Herr Conducteur, ich 
bitt’ Sie, halten’®, halten’s auf, ich 
muß hinaus!“ Und richtig. An R.'s 
Reifetafhe war das Schloß aufges 
gangen, und die Hälfte feiner Urlaubs 
wäſche, ein Baar ärarifche Stiefel, die 
zwei friich ausgeftellten Urlaubs-Cer— 
tificate und andere Stleinigleiten be— 
zeichnen, jih im Straßenfothe wäl— 
zend, die Pfade unferer Omnibus: 
fahrt. R. tritt ſuchend einen peinlichen 


lichen Rüdzug an, und ich nehme es | 





auf mich, die Taſche jo Heil, als 
‚überhaupt noch möglich in's Hotel zu 


| bringen. 


Bon nun an reifte ich allein. Das 
Gefühl des Alleinfeins weitet ftolz die 
Bruft des Cadet-Zöglings. Mit einer 
unfäglihen Beratung blidt er, im 
Bewußtſein feiner freien Manneswürde, 
auf die übrige Menſchheit herab, kühn 
muftert er durch feinen Zwider die 
Melt, und nur, wenn er den rothen 
Kragen eines Platz-Officiers erblidt, 


‚räumt er jchleunigft den Zwider von 


der Nafe, rüdt ji die Kappe vor— 
ſchriftsmäßig zurecht, ſalutirt ſtramm 
und ernſt, und erinnert ſich, daß er 
— ja doh nur auf Ofterurlaub ift. 

Auf den Ofterfonntag aber folgt 
der Oftermontag, und am Ofterdiens- 
tag ift er verflogen, der herrliche Ur— 
laubstraum, dann ift der Urlauber 
wieder im „Vogelhaufe* und träumt 
im „ärarifchen“ Einerlei von der Hei— 
mat und vom Ofter-Urlaub ! 


Bon dem Verfaſſer diefer Skizze wird bei Seidel und Sohn in Wien ein neues Wert: 
„Grüß Dich!“ vorbereitet. Aus demjelben ift uns vorftehendes Stüdlein freundlichſt 


für den „Heimgarten* überlaffen worden, 


Die Ned. 


Der lachende Philofoph. 


F Sul ie deutſche Literatur beſitzt einen 
ie ganz bejonderen Schaß, uner— 
ſchopflich an Wi und Humor, wie 
faum ein anderer. Wer ihn findet, 
der genießt ihn wohl fein Leben lang. 
Das Werk, von welchem hier die Rede 
ift, legt in fein Weſen allmählich jene 
heitere Philofophie, in der es gefchaffen 
worden. Es ift Weber's „Demofritos, 
oder hinterlaffene Papiere eines lachen 
den Philofophen“. 

Es ift ein umfangreiches Werk und 
bisher jeiner Koftfpieligfeit wegen nicht 
entiprechend verbreitet worden. Nun 
hat aber die Rieger'ſche Verlagsbuch— 





handlung in Stuttgart eine billige 
Lieferungs: Ausgabe veranftaltet, der 
wir unfere Aufmerkjamfeit zumenden 
wollen. Es ift dies eine Ausgabe für 
das Volk, obgleih wir im Borhinein 
darauf aufmerkfam machen, daß diejer 
lachende Philoſoph nicht für Jedermann 
taugt. Wir empfehlen ihn — unge— 
ſtutzt, wie er hier iſt — aus ge— 
wiſſen Gründen nicht der Jugend und 
nicht den Frauen; Mucker- und Knechte— 
feelen möchten auch Einiges dagegen 
einzumenden haben; aber dem freien 
Mann mit dem offenen Blid in die 
Welt, dem geflärten Geifte und labe= 
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bedürftigen Herzen wird Demokrit, der | Trink: und Freiluft. Langweile, Zeit- 
Lachende, zu einem Borne von Anz | vertreib, Zeitungen, Bücher, Theater. 
regung und Vergnügen werden. ' Zanz, Jagd, Tabak. Thierliebhaberei. 
Lachen ! Lachen! das ift fein Wahl | Scherz und Bonmot. Freigeifterei. Lob 
ſpruch, dem er micht etwa mit fchalen des reinen Chriſtenthums. Der gute 
Poſſen und Schnaden, fondern mit feis Ton. Grobheit. Satyre verfchiebener 
nerem Mitteln gerecht wird, Es ift das Bölfer. Ueber Najen. Ueber verſchie— 
Lachen des Weifen. Weber führt uns dene Nationen. Der Krieg. Die Sol- 
durch die Naturwunder des Univer- daten. Die Staats: und Geſchäfts— 
ums, durch die Gejchichte der Menfch- männer. AYuriften und Advolaten. 
heit, zeigt uns eine Unzahl von‘ Philofophen. Dichter. Techniker. Bauern. 
großen Männern mit ihren Werken Die Bedientenwelt. Das Platte und 
und ihrem Geifte. Audere müſſen bei Schwülſtige. Narren. Vereine. Der 
Betrachtung der Weltgeſchichte weinen; Cynismus. Die Zote. Tod, Grab— 
Demokritos lacht, aber oft mit feuch— ſchriften u. ſ. w. 
ten Auge. Mas große Männer vor Weber 
Das zwölfbändige Werk mit feinen \über derlei umd hundert andere Dinge 
306 Gapiteln (auf alle Tage des Jah: 'gefagt, wie fie hierin jich verhalten — 
ves, und auch den Scalttag), in man findet es in diefer merkwürdigen 
welchem alles Dentbare behandelt wird, 'Mofait von Schwänlen, Anekdoten, 
iſt wohl der reichhaltigite Citatenſchatz Wortipielen, Einfällen, Kernſprüchen, 
aller Literaturen. Der neuen Ausgabe Schilderungen von Bornirtheit, baroden 
ift ein forgfältig bearbeitetes Namen | Sitten und Gebräuchen, die der Dar: 
und Sachregiſter beigegeben, welches | fteller mit vieler Originalität und 
den Lefer orientiert und leicht auf die | fprühendeın Geifte zu verbinden weiß, 
Gegenftände weilt, die er fucht.*) — von denen aber zumeijt die Quelle 
Wir wollen aus den im — angegeben erſcheint, ſo daß man 
Philoſophen“ behandelten Gegenſtänden | wohl verfucht fein mag, Manches We- 
nur einige Schlagworte anmerken: Ueber bern zuzufchreiben, was er im Grunde 
das Lachen und das Lächerlie, den nur entlehnt, hat. Die Belefenheit und 
Frohſinn. Ueber die Diden und Fetten. | das Gedächtnis, fo bier fich offenbart, 
Die Einbildungstkraft. Hählichkeit. Wit | ift bewunderungswürdig, der Schwung, 
und Scharffinn. Laune und Humor. | mit welchen der Verfaſſer über alles 
Sonderlinge und Hageltolze. Das! ‚Niedrige und Hohe dadinfliegt, wahr: 
Naive. Die männliche, die weibliche) Haft genial. 
Jugend oder das Gefchlecht. Die Weir Karl Julius Weber ward im Jahre 
ber. Die Ehe. Gelehrte Weiber und | 1767 in Langenburg als der Sohn 
alte Jungfrauen. Temperanıent. Gha- eines fürftlihen Beamten geboren, 
rafter. Sympathie. Magnetismus. | machte viele Reifen, ward Privat— 
Sommambulismus. Bäder, Erziehung. | Sefretär bei einem der Heinen deut» 
Aberglaube. Teufel. Engel. Seren. | Shen Höfe, mußte jpäter einen jungen, 
Gefpenfter. Theologie. Aufllärung. | verzogenen Erbgrafen auf Reifen be: 
Selbſtſucht. Geburts-, Ahnen-, Geld, | gleiten, wobei er die Welt von allen 
Amtsſtolz. Genies, Gelehrten=, Künft: | Seiten und mandje Kreife bis zum 
lere, Bettlerftolz. Die Abderiten. | Efel kennen lernte. In diefer für ihn 
Schimpfen und Zanken. Liebe. Kup. | unbehaglichften Periode entjtand die 
Giferfucht. Luft: oder Genußſucht. Idee zu feinem Demokritos, den er 
— nebſt anderen literariſchen Arbeiten, 








äter als er, ſein eigener Herr ge— 
Dieſes N d ter | IP * Arge 

ift fo Pete —— da worden, mit Kränklichkeit und ande- 
Ausgaben des Wertes benütt werden Tann, |ren Widerwärtigfeiten kämpfend, aus— 


geführt hat. Als er 66 Jahre alt ftarb, | jelbft der Tod nur ein Weibchen ift. 
war das Werk vollendet und die deut- Sie fingen und lachen bei flarem 
She Literatur um ein Stüd reicher | Waffer, wo der Deutfche Wein oder 
geworden, an dem alle Literaturen der | Bier haben muß. — Us die Straß 
Welt noch lange zehren werden. (burger die Liebfrauenbrüder zur Stadt 
Unſer Lejer foll das Salz verfo= | hinausgejagt hatten, jagten fie: „So 
ften, mit dem Ddiefes Brot gewürzt ift ; | lange fie unferer lieben Frauen Brüder 
wir freuen hier einige Körner aus den | waren, duldeten wir fie, aber, als fie 
Gapiteln über das Lachen und den! unferer lieben Frauen Männer wurden, 
Frohſinn: wußten wir uns nicht anders zu hel— 
Das Fluchen iſt nur eine Noth- fen.“ — Der gute, blinde Pfeffel konnte 
tugend, vormals Heldentugend; das laut aufladen, fo oft ihm Jemand im 
Lachen bleibt ftet3 eine der größten | Geſpräche fagte: „Sehen Sie, lieber 
Hilfstugenden. — Hundert Zhorheis | Pfeffel?“ — Wenn wir an etwas 
ten gäbe e3 weniger, wenn man fie|denfen, was vorüber ift, fo fehen wir 
nicht fo ernſt nähme. — Afrika erzeugt |zur Erde, bei etwas Zukünftigem auf- 
die meilten Affen, Frankreich die artig= | wärts gegen Himmel. — Es gibt eine 
iten, mein theures Vaterland die größ- menſchliche Allmacht, mit der man fich 
ten (die den MWelfchen Alles nach= | felbft und die Welt überwindet: Glaube 
machen). — Montesquieu fagte einſt an Gott und an fich ſelbſt. — Vier 
von einem grinfenden Todtenfchädel: | len Reichen geht es wie den mit Weih— 
diefer Todte lat über die Lebendi- nachtsgeſchenken überhäuften Kindern: 
gen. — Uebermäßiges Laden ift der/die Menge macht ihnen nicht mehr 
legte Grad des Vergnügend und der Freude, als ein einziges Stüd. — 
erite des Schmerzes. — Ein arabis | Im Schlafrod, unrafiert, ungekämmt, 
cher Anführer feiner Divifion befahl : | ungewafchen, halten wir uns leicht für 
Ein Viereck — die Efel und die Ges | frank, was verfchwindet, jobald die 
lehrten in die Mitte! — „Warum ges | Toilette gemadt if. — Die körper: 
fällt das Schöne?" ward Ariftoteles | lich ji) bewegenden Leute haben weit 
gefragt. „Das ift die Frage eines Blin= | weniger Phantafie, al3 die fihenden. 
den“, war feine Antwort. — Die) Unter allen gefundheitförderlichen Be— 
Cholerifer laden in a, die Phlegma= | wegungen, als: Gehen, Reiten, Kegeln, 
tifer in e, die Melancholifer in i, die! Turnen, flieht die Bewegung des 
Sanguinifer in o. Das volle, wahre | Lachens obenan. — 
Laden drüdt fih in A, das fpöttie | Im Gapitel über Einfadhheit und 
Ihe, grinjende in E, das ſchämig ver= | Lebensweisheit finden wir Ausfprüche, 
haltene in J, das Freudige in DO. | wie: 
Das U scheint für das Weinen ge- „ Viele fommen heutzutage nicht auf 
macht zu fein. — Neugeborne Kinder | die Beine, weil fie zu viel fahren. 
weinen — der finabe in U, das Mäd- | Alles wiirde beffer gehen, wenn man 
hen in E; beide Hagen fie über Adam | mehr gienge. — Wahrer Freude folgt 
und Eva. — Duclos eilte nadt aus als Nachgenuß Aufgewedtheit; Aus— 
dem Bade, um einer gefallenen Dame | gelaffenheit rächt fih mit Katzenjam— 
aufzuhelfen, und entſchuldigte ſich, daß mer. — Einen alten Mann und einen 
er feine Handichuhe anhabe. — „Sechs | alten Ueberrod muß man nicht betrach— 
Tage“, jagen die Filibufter, „follft du |ten, wie er ift, fondern wie er war. — 
Ochſen ſchlachten, am fiebenten die Der geiftig Arbeitende hat Genüſſe, 
Häute an's Meer tragen.” — Die die alle Genüfle der Welt übertreffen; 
Griehen grüßten fih mit dem Worte: | aber das ilt ein Freimaurergeheimnis, 
„Sei vergnügt!” — Die Franzofen find und die Welt könnte micht beftehen, 


geborne Sanguinifer, in deren Sprade | wenn Viele e8 wühten. — Die Natur= 


Kofegger’s „„Grimnarten‘‘, 10 Heft, VIIT. 50 











menschen tranfen aus der Quelle und 
aßen vom Baume, ohne an Magen 
erfältungen und Blähungen zu den— 
ken; Schliefen, wenn fie müde waren, 
ohne zu fragen, auf welcher Seite man 
liegen müſſe, um gefund zu fchlafen : 
Waren ſie etwa einmal unpaß, jo fa= 
jteten fie, wie ihre Freunde, die Thiere, 
und farben fteinalt, wie die Thiere, 
ohne Vieharzt kurzweg. Die liebe Cul— 


tur verwandelt Alles, nichts ift mehr, 


recht, was Gott gemacht; der Menſch 
grämelt iiber das geringite Uebel, krän— 
felt und hHuftet, und von einem Ge— 
junden heißt es: Jede Witterung ift 
ihm recht, jede Strapaze, das ganze 
Jahr fehlt ihm nichts, dem gemeinen 
Kerl! — Knigge und feine Schule 
lehren eigentlih nicht Lebensweisheit, 
nicht einmal Lebensklugheit, jondern 
mehr Lebenspfiffigfeit, — die nur den 
Kindern dieſer Welt, nicht Kindern 
des Lichts gefallen kann. — Jener 
brave Wirt, der Wein fäljchte, ſagte: 
„Man muß heutzutage betrügen, wenn 
man ein ehrliher Mann fein will.“ — 
Phocion wies die Gefchente des Kö— 
nigs Philipp zurüd. „Aber Deine Kin— 
der ?* „Sind fie mir gleich, jo wird 
fie das einfache Gütchen ernähren, 
arten fie aus, jo mill ich ihre Ueppig— 
feit nicht unterftüßen.“ — Mendels- 
john ward bedauert, daß er den Schrei- 
ber eines Reichen machen müſſe. „So 





iſt's ja recht“, fagte er, „wäre ich der 
Herr und er der Schreiber, ich wußte 


ihn nicht zu brauchen.“ — Johann 


fonnte nicht leben, er ſtieg von Stufe) Freundchen, für 


zu Stufe und fonnte immer nicht 
leben ; endlih fam er in's Zuchthaus, 
da fonnte er leben. — Man kann ſei— 
nen Kerker für ein felbjtgewähltes Zu: 
haufebleiben anfehen, Landesverwei— 
jung als eine nothgedrungene Reife, 
Platzregen als ein Tropfbad und lang— 
weilige, dumme Geſellſchaft als ein 
Wachsfiguren-Gabinet. — Die Eitel- 
feit frühftüdt mit dem Ueberfluß, jpeift 
zu Mittag mit dem Mangel und 
Abends mit der Schande, 
Landmann ift troß aller Pladereien 
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der Glücklichſte. Wodurch? Durch die 
Einfachheit. — Ein großer Gelehrter 
foll fich acht Tage lang den Kopf zer: 
brochen haben über Feigen, die nad 
Honig ſchmeckten. Die Köchin hätte es 
ihm ſogleich fagen können, daß fie die 
Feigen in einem Honigtopf aufbewahrt 
habe. — . 

In der Wbhandlung über das 
Lächerliche wird von einem Miffionär 
erzählt, der einen Affen hatte. Wäh- 
rend der Predigt Hatte ſich der Affe 
auf den Dedel der Kanzel geſetzt und 
machte dort dem Herrn Alles nad. 
Die Gemeinde late, der Miflionär 
zürnte und je heftiger feine Beweguns 
gen wurden, defto heftiger wurden auch 
die des Affen und der ganzen Ge- 
meinde. Endlich entdedte der Prediger 
die Urfache und mußte jelbft Lachen. 
— Wenn der Herr Pfarrer einmal 
in Schlafrod und Nachtmütze und mit 
der Pfeife auf die Kanzel träte, da 
müßte wohl die ganze Gemeinde laden, 
wenn er im felben Anzug in feinem 
Studierzimmer YJemandem eine Pre= 
digt Hält, da lacht Seiner, und it 
diefe Predigt oft wirkfamer, als eine 
in Chorrod und Stola. — Jener 
Philoſoph, der behauptete, alles Uner— 
wartete erfreue, und zur Stunde eine 
Ohrfeige erhielt, war auf der Stelle 
von der Unrichtigfeit feiner Ausſage 
überzeugt. — In der Operette: „Die 
beiden Geizhälſe“ fragt der Eine: „Zu 
wie viel Procent ?* „Zu zwei.“ — 
„Bit Du Hug?” „Für die Stunde, 
die Stunde.“ — 
Menn ein General Balletfprünge macht, 
jo lacht man im erften Augenblid, im 
zweiten bedentt man, daß er beſſer 
tanzt, als ſich Schlägt, und was das 
dem Staat für ein foftbares Weſen ift, 
und lacht nicht mehr. — Albertus 
Magnus war jo Hein, daß ihn der 
Papſt beim Fußkuß mehrmals bat, 
aufzuftehen. Er ftand aber ſchon lange. 
— Häßliche geben fi gerne Mühe, 
zu gefallen, ſich innerlich auszubilden, 
während Schöne ganz leer und an— 
maßend find. — Als ein neugieriger 
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Beichtvater eine Dame um ihren Na— 
men fragte, antwortete diefe: „Euer 
Hochwürden, mein Name ift feine 
Sünde" — Ein Maler malte bei der 
Verfuhung Ehrifti den Teufel in der 
tranzisfanerfutte. Die Franziskaner, 
darüber auf's Aeußerſte gebracht, woll- 
ten ihn richten. Er jagte: „Konnte 
der Verſucher leichter täufchen, als im 
Unſchuldskleid des heiligen Franzis— 
kus?“ Sie ließen ihn frei. — Lebte 


Chriſtus heute, er würde zur Auszeich- 
nung nicht das fleinfte Kreuzchen bes 
foınmen, fondern wieder das Groffreuz, 
wie damals. — Heinrich IV., den 
man bei einer geheimen Erpedition 
um das Nähere befragte, fragte ſei— 
nerfeit3: „Könnt ihr Schweigen ?" — 
„Gewiß, Euer Majeſtät.“ — „Ich auch.” 

So viel der Proben aus dem 
föftlihen Buche des lachenden Philo— 
| Jophen. 


Der Geillermann. 
Eine Bollsiype aus Nieder:Defterreich, geidhildert von Ed. Pa. Freunthaller, 


28 iſt feine Schredgeftalt und 
# hochgelahrt“ ift das Männ- 
lein auch nit — troß des bebrillten 
Altgefichts. 

Unfer Alter Hat feinen Wohnſitz 
am äußeriten Ende des Dorfes, jchier 
nebenan der Frau Maier, welche die 
Gebirgskinder von den Bäumen pflüdt, 
die Landlinder aus den Wellen 
Donau jhöpft. 

Er ift nicht mehr jung, denn er 
hat den „Schimmel“ auf dem Kopfe 
und fein Hageres Glattgefiht finftert 
fih Thon zu taufend Falten. Er ift 
arm an Vermögen, aber reih an — 
Geiſt. Und fo geiftreich er ift, hoch— 
gelehrt und „ftudiert“ ift er dennoch 
nicht. Unfer Mann mißt feinen Geift- 
reihthum, gibt ihn auf die Wange 
ſchale und — verfchleikt ihn. — Nicht 
immer! Gar oft fpannt er den Mei— 
fter Langohr vor den Karren und läßt 
jeinen „Studenten” (jo nennt er ihn) 
an jenem Geiftreichthum ziehen, den 
alle Beide nicht im Kopfe haben und 
auch nicht Haben wollen. So wandern 
die Drei zeitweife ftraßauf, ftraßab, 





der 


‚hinten nah. Sie wandern und — 
‚verfchließen all’ den Geift im Karren. 
‚Abends vor dem Schlafgang begeiltert 
‚fi der alte Mann und lobt die köſt— 
‚lien Tropfen dem Stallbuben und 
‚läßt ihn aus der Flaſche faugen. 
z333Zwetſchkenbranntwein und wie 
echt!” 

Doh der Stallbube verzieht das 
Mondſcheingeſicht zu einer gräulichen 
‚Frage und fagt hüftelnd und puftelnd: 
„Brut, Teufel! Ein Sauhäuter— 
ner iſt's!“ 

„Dann fennft nichts!” erwidert 
‚ihm der Geiftermann feharf und ges 
reizt, nimmt ihm die Flafche aus der 
Hand und geht zur Ruhe. 

Früh Morgens fteht er auf, wedt 
‚feinen langohrigen Gefährten, ſchirrt 
ihn an und geht dann mit einem lei» 
nen Fläſchchen in das Barernhaus, 
wo die Leute eben Suppe löffeln. Er 
‚wird eingeladen, mitzueffen. Er ißt 
‚wader und erzählt dabei viel und 
tapfer. Hernad bedankt er fi) bei den 
| Bauerkleuten und feilt ihnen von fei= 
nem Geiftreihtgume alle Sorten an, 





waldein, waldaus — das geiſtreiche die er führt. 


Thier zieht und frißt von den Dornen 


„Braucht der Bauer guten Zwetfch- 


der Pfade, der geiftvolle Karren fnarrt | fen-Branntwein? Hab’ ihn friſch und 
und ächzt und der Beiftermann fchiebt | echt!“ 
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Der Bauer fhüttelt den Kopf. 

„Etwa einen „Sauhäuternen” %* 

Der fogenannte „Sauhäuterne” 
ift der ordinärfte und billigfte Fuſel— 
Branntwein. Der Bauer nidt. 

„Bon bdemjelben wohl! — Eine 
Map!“ 

Der Geiftermann geht hinaus zum 
fcharrenden Eſel und erzählt ihm kurz: 
„Der Bauer, einen Saubhäuternen — 
nur eine Maß!“ Der Efel nidt ver- 
ftändnisinnig mit feinem Graufopfe, 
und fcharrt mit dem Hufe. 

„Gleich, gleich!” beruhigt ihn der 
Geiftermann, indem er eine große Flafche 
aus dem Sarren hebt und damit in 
das Haus Feucht. 

„Und Du, Bäurin“, — fagt er 
drinnen — „brauchft Du heute nichts? 
Hirſchhorngeiſt, Meliffengeift —“. 

„Ja, ja! Meliſſengeiſt!“ 

Und das ſind die Geſchäfte des 
Geiſtermannes. 

Die meiſten Geſchäfte macht er im 
Sommer, wenn die Gebirgsbauern zur 
Alpe treiben. Die „Schwaigerin“ und 
den „Halter“ verſieht er mit einer 
fleinen Hausapothele, die aus allerlei 
Getränken und Salben beiteht; denn 
der Geiftermann macht auch Salben 
und kann „doctern“ und „badern“. 
Kurz gelagt — der Geiftermann iſt 
ein Winfelarzt und vertritt hie und 
da die Zeit, welche alle Wunden heilt. 
Doctert und badert viel herum an 
Died und Leuten, kann durch Zauber- 
Sprüche das „verneidte“ und aud das 
„derfchrieene” Vieh und Sind wieder 
gejund machen, legt dem geſpenſterhaf— 
ten „Schradl” eine Falle aus den 
Blättern der „Stachelpalme“, auf daß 
jener die Hühner nimmer reiten mag, 
und kann noch taufenderlei. 


bäurin nicht auch das Leben um etliche 


Tage verlängert? Was kann er da=| 


für, daß ihn der Geiftermann bom 


benadhbarten Orte die Schwerlrante 


des Bischen Berdienftes halber „ver— 
neidet” hat? Gefund wäre fie gewor— 





'eifernes Oeferl 
Hat er der lungenkranken Oedhof- 


— / 


den, friſch und gefund — fann er 
dafür, daß er nicht allgegenmwärtig iſt? 

Der „Hopſa-Lieſel“ ihr Kleiner 
Franzl wär’ auch nicht fo jäh geftor- 
ben an der DiphteritiS, wenn bei 
der Heiligen Zaufe nichts vergefjen 
worden wär” — ein einziges Prieſter— 
wörtlein nur — Schafdung hätt’ er 
[hier genug um den Heinen Hals ge= 
ftrichen, das beſte Mittel auf der 
Melt! 

Und er fann „wenden”, fragt aber 
ja nicht, wie! —- 

Es ift wahr, er ift der billigite 
Arzt, denn er rechnet bei Todesfällen, 
wenn die Kur überhaupt fehl ſchlug 
— feinen Kreuzer. Er läßt fih nur 
gut bezahlen, wenn der Kranke wieder 
gefundet. — Aus leicht begreiflichem 
Grunde. — Er hätte fonft Verdrieß— 
lichleiten, Gerichtsgänge und einſame 
Stunden und Tage. Er ift ſchon fatt- 
fam genug überzeugt von derlei fa= 
talen Nachfolgen. 

In feinem Daheim Sieht es ſon— 
derbar genug aus. Auf allen Fenſter— 
brettchen, Wandſtellen, Jogar am Dfen 
oben ftehen allerlei Ziegel und Fla— 
jhen. In der Küche Steht der große 
Keſſel, in dem er den Branntwein 
„brennt“, fteht die große Pfanne, in 
welcher er allerlei Salben und Pfla— 
fter kocht und ſchmorrt, und Seller 
und „Zroden = Boden* (Dachboden) 
find voll vom „Geift“= und „Schmie- 
ren“=Reichthume. 

Der „Hinanzwahmann“ befucht 
ihn öfter, als ihm lieb ift, und hinten 
nad gudt ihm der Schandarm in bos— 
hafter Weile durch's SKtüchenfeniter. 
Er laboriert daher ſchon feit einiger 
Zeit nicht mehr in der Küche, ſon— 
dern am „Zroden=-Boden”, wo ein 
allen Rauch durch 
eine ſchier überlange Röhre aus dem 
Dache befördert. Dort braut er Tod 
und Leben für die leidende Menſch— 
heit, dort ſchafft er die ſeltſamſten 
Medicamente, die der gefchärfteite Ver— 
fand eines Hochbegabten Mediciners 
nicht auszudenfen wagt, und braut 


' 


789 


und ſchafft und fühlt ſich dabei glüd- 
(ih und jelig. 

Ein einziger Tag aus fo einem 
Geiftermannleben. 

Die Thür geht auf und ein klei— 
nes Mädchen tritt zagend ein. 
„Was willſt?“ fährt 

Kleine an. 

„Die Mutter ſchickt mich her; fie 
läßt bitten um ein Pflafter auf ihr 
Knie!" So flüſtert's vom Kleinen 
Munde, in welchem noch zum Ueber— 
fluß der linke Zeigefinger ftedt. 

Der Geiftermann macht die Tiſch— 
lade auf, ſucht nach, ſtößt ſie nach 
vergeblicher Durchſtöberung fluchend 
wieder in den Tiſch, geht hin zum 
Altvater-Bett, bückt ſich und zieht 
unten eine verſteckte Lade heraus. — 
Eine kleine Weile wühlt ſeine zitternde 
Hand unter den vielen Tiegeln klir— 
rend und polternd herum, hernach 
bringt er einen mächtigen Tiegel zum 
Vorſchein. 

„Da nimm!“ ſagt er zur Kleinen 
— „es iſt das beſte Mittel auf der 
Welt! Und alle zweiten Tage friſch 
aufſtreichen und auflegen!“ 


er die 


Das Kind verläßt mit dem Pfla— 


fter den Geiftermann, deſſen ureigene 
Erfindung es ift, die er forgfältig hü- 
tet und geheim hält und deren Ge— 
heimnis er mitnehmen wird in das 
lühle Grab. 

Und dennoch ift es mir als fünf— 
jährigem Buben gelungen, einmal fo 
ein Wunderpflafter-Recept gefchrieben, 
zu erhaſchen und auf Ort und Stelle 
„auswendig“ zu lernen. Jener Geifter- 
mann bielt mich eben für dummer, 
als ih ausfah. — Es lautet: 

Eigroßes Rinnfhmalz, ftillt 
die Schmerzen. 


Ein Eidotter heilt die Wunde. ! 


Ein Eplöffel voll Honig, des— 
gleichen. 

Etwas Saffran ebenfo, 

Drei Eplöffel voll Roggenmehl, 
hilft gegen Entzündung. 

Eine Prife Kochſalz, tödtet das 
„wilde Fleiſch“. 


Alles tüchtig abrühren und in den 
Ziegel fallen. 

Miederum geht die Thür auf, ein 
altes Weib Hinkt herein und Hagt 
über fchredliche Magenbefchwerben. 

„Es ift, als wenn der Teufel drin— 
nen höllifch Heizen thät und viel herum— 
treten, juſt ſo!“ 

„Nur fleißig Milchſuppen eſſen 
und die Füße baden in lauwarmen 
Bädern!“ lautet der Beſcheid und der 
Winkelarzt gibt der Leidenden noch 
ein Fläſchchen voll Hirſchhorngeiſt zum 
Einrieb der Magengegend. 

Kaum ift die dahin, erfcheint ein 
Bänerlein, das bittet um ein gutes Heil- 
mittel für feinen ſchwerkranken Hund. 

„Ob er bei Appetit?” fragt der 
Heilkünſtler. 

„Ich ?“ Fragt dagegen der Beſucher. 

„Dein Hundsrabenvieh!” ſchreit 
ihn jener ärgerli an. 

„Sa fo! — Nein, weiter wohl 
nicht! Frißt nichts und fauft nichts 
fhon feit acht Tagen!” 

„Wird halt die Hundskrankheit 
haben, Dein Vieh! — Weißt mas, 
Lumpenegger- Bauer — fleißig kuh— 
warme Milh zu ſaufen geben, her— 
nad wird Dein Hundsvieh ſchon wie- 
der gefunden, verjtehft ?” 

Urplötzlich kommt ein  ältliches 
Weib in das Dorf, mietet ſich irgendwo 
\behaglid ein und — boctert und ba= 
dert, quadjalbert und jalbadert. 

Der Geiftermann kommt aus Rand 
und Band. Dann ftedt er im „Loche“, 
kommt fie obenauf und alle Kunden 
laufen zu ihr; fledt fie dagegen im 
„Loche“ (SKotter, Arreft), ja, ja — 
ftede fie doch allezeit im Loche! 

Sie heißt „Pflafterweib“ — er 





aber „Geiftermann“. Was thut er 
nicht einmal? — 


| Einmal geht er allein aus, und 


| 


‚ gelommen. 


geht Hin zu jenem „Pflafterweib“, von 
welcher fein Menſch weiß, wie alt ſie 
ift, wie fie jich nennt, und woher fie 





„Db fie ihn Haben möcht” — ob Wie gelebt — fo geftorben. Der 
fie „Geiftermannin“ werden wolle? alte, gebrechliche Geiftermann doctert 
Geift hätt’ er fo und fo viel, einen und badert ſich am Krankenlager noch 
Eſel wohl auch fammt Karren, und |felber zu Tode. Und kommt zu guter 
dennoch hätt’ er mehr Kunden als fie) Legt der berechtigte Arzt, dann — 
— circa jo und fo viel!“ genug! 

Sie fagt verfhämt Ja und zieht Im Stalle aber fchreit das Gei— 
hin zu ihm. Es ift wegen der Pflege | ftermannvieh vor der leeren Krippe: 
in den alten Tagen, Freilich — und | „J-ah!“ 
auch des Brotneids wegen. Es ift ihm auch ſchon übel. 





lie 


ie. rn die u oft gejagt: 

O Junge, Du bift dumm !* 
Ach wollt’ e8 freilich glauben nie, 
Und ärgerte mich d'rum. 


Nun mein’ ich faft, fie hatte recht 
Und ftimme willig zu, 

Ih brumme heimlih oft für mid: 
„DO dummer Junge Du!* 





Ich blid’ in Klärchens dunkles Aug’ 
Und ſchweige ftundenlang, 

Da blidt fie forfchend auf zu mir — 
Wie wird mir heik und bang. 


Am Ende denkt fie jelber aud: 
„DO dummer Junge, Du!“ 
Am beften wär's, ich fragte fie — 
Fänd' ih nur Muth dazu! 
Adolf Pichler. 


Kleine Saube. 


— — 


Theodor Storm's Wohnfih. | 


Von Hermann Heiberg. 


Im weſtlichen Holſtein liegt abgele— 


gen ein kleines Oertchen mit Namen 
Hademarſchen. Man erreicht es mit der 
Altona-Kieler Eiſenbahn in wenigen 
Stunden. 


Eine Kauffeeartige Straße durd« | 
jchneibet den Häufercompler, der neben | 
balbftädtiich gebauten Grundftüden viel | 
fach die Bauart des eigentlichen Landes 
aufmeist. Ein Beſitz fällt unwillkürlich 
in die Augen, wenn man von dem nahe | 
gelegenen Hanerau den Weg nah Habe: | 
marjchen bejchreitet. Dieſer gehört dem 
Herrn Rath Theodor Storm und iſt vor 
einer Reihe von Jahren nach jeinen 
eigenen Plänen und Entwürfen entitan- 
den. Aus einem großen, mit prächtigen, 
oft ſelt'nen Bäumchen und Sträuchern 
bejegten Blumengarten erhebt fi der 
zweiftödige Bau, der mit jeiner rechts— 
feitigen Beranda den Eindrud einer ftatt- 
liben Villa madt. 

Gewilfermaßen fern ab von der Welt, 
wenigftens fern ab von dem großen 
Treiben, bat fih der Dichter Theodor 
Storm nah jeinem Abichied aus dem 
Staatödienft bier niedergelaſſen. Beſtim— 
mend für die Wahl diefes Ortes, den 
derjelbe gegen jeinen früheren Wohnort, 
die jchlesmwig’ihe Stadt Huſum, ver 
taufchte, war der Umftand, daß fein 


’ 





Bruder in Hademarjchen anfällig ijt und | 


daß feine Gattin mit der Frau desjelben 
im nabeften Berwandtihaftsverhältnis 
jtebt. Beide Frauen find Schweitern. 
Ta das Fleine, abgelegene Habe: 
marſchen nicht eben ſonderlich hübjch ge- 
legen ift — und es ſcheint doch jo na» 
türlih, dak ein „Sänger der Schönheit”, 
wie Storm es ift, Verlangen trägt, das 
Auge durch landichaftliche Reize zu er- 
freuen — ward mohl die Frage von 
Seiten Fremder aufgeworfen, weshalb er 
doch feinen anderen, belebteren und grö- 
bere Gejelligkeit bietenden Ort gewählt 
babe. Berührungen mit der Familie, fo 
meint man, find heut’ zu Tage jelbit bei 
größeren Entfernungen nicht fchwer, ſo 


‚daß durch Trennung Freundſchaft und 
Liebe nicht geſtört, ſondern manchmal eher 


gefördert wird. 

Aber nur der Uneingeweihte wird 
darüber ſeine Verwunderung ausſprechen. 
Wie ſehr Storm überall das Schöne in 
der Natur mit feinem Auge erfennt, be— 
weilen feine Schöpfungen. Was Anderen 
verborgen bleibt, thut fih ihm auf, und 
ein Mann, der eine ſolche Gedanfen- und 
Empfindungswelt in fi birgt, vermag 
leichter auf den Anreiz der Umgebung 
zu verzichten. Ja, oft jtört das Allzuviel, 


das aufdringlih Schöne, zumal den Nord» 


länder. Ihn erfaßt endlich eine brennende 
Sehnſucht, wenn beiipielämweife die Ma- 
jejtät der Schweizer Berge gar zu lange 
auf ihn einmwirkte, und von der allzu 
überladenen Tafel jehnt er fih zurüd nad 
dem bejcheidenen Tiſch, jelbit nach der Heide. 


F 


Und doch gerade die landichaftliche 
Echönheit reifte, neben den el 
ihaftlihen Beziehungen, Storm’s Ent- | 
Ihluß, Hademarichen zum Wohnort zu 
wählen. Die Umgegend, das nahegelegene 
reizende Hanerau mit feinen wundervollen, 
weitläufigen alten Barfanlagen, dem Guts— 
beſitzer Dr. Wachs gehörig, icheint wie 
geeignet, einer Dichterfeele inmer wieder 
Nahrung und Anregung zu geben. Da 
find große, ſchweigſame Alleen mit riefi- 
gen Bäumen, gleihjam traumumflofiene, 
itille, von dichten Wald eingerahmte 
Wieſen; und bald ſchlägt der wundervolle 
Athem des Buchenmwaldes uns entgegen, 
bald iſt's der Tannenduft, der jchmei» 
chelnd die Luft durchdringt. 

Auch anderer Privatbefit dort bietet 
entzüdende Spaziergänge und von mans» 
chem höher gelegenen Punkte jchaut man 
über die flache, aber herrliche holfteini- | 
Ihe Landſchaft mit ihrem fräftigen Wie- | 
jengrün, ihrem die Gegend belebenden | 
bunten Vieh, ihren Holzungen und flei- 
nen Silberftreifen der Bäche und Auen. 


Wir können aud die Trompete blaien 
Und jchmettern weithin durd das Land; 
Doch Ichreiten wir lieber in Maientagen, 
Wenn die Primeln blüh'n und die Drofieln | 
ſchlagen, 
Still finnend an des Bades Rand, 





So fingt der Dichter und jo fenn- 
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Hehle nimmer mit der Wahrheit! 
Bringt fie Leid, nicht bringt fie Reue; 
Doch, weil Wahrheit eine Perle, 
Wirf fie auch nicht vor die Säue, 


Blüte edelften Gemüthes 

Iſt die Rüdfiht; doh zu Zeiten 
Eind erfriichend, wie Gewitter, 
Gold'ne Rüdjihtslojigkeiten, 


Mad'rer heimatlicher Grobbeit 
Sete Deine Stirn entgegen; 
Artigen Leutfeligleiten 

Gehe jchweigend aus den Wegen, 


Wo zum Weib Du nit die Tochter 
Wagen würdeft zu begehren, 

Halte Dich zu wert, um gaftlich 

In dem Haufe zu verfehren, 


Was Du immer fannft, zu werben, 
Urbeit jcheue nicht und Wachen; 
Aber Hüte Deine Seele 

Vor dem Garriere:Maden. 


Menn der Pöbel aller Sorte 
Tanzet um die gold’'nen Kälber — 
Halte fe: Du haft vom Leben 
Doh am Ende nur Did jelber! 


Storm, deſſen Familienleben ein 
überaus glüdliches, ift zum zweiten Male 
verheiratet, und er befigt Kinder aus 
beiden Ehen. Bon feinen Söhnen iſt 
einer Arzt, der zweite Juriſt und ein 
dritter bat jich der Muſik gewidmet. Bon 
jeinen Töchtern ift eine verheiratet und 
die jüngjte wurde eben confirmiert. 


zeichnet fich jein Weſen — fein Geſchmad. Am Verkehr zwiſchen Vater und 
Das Beſchauliche, das einfach Natürliche, Rindern machte ſich ſtets ein Zug be 
das Stillleben zieht ihn an. Auch im |merfbar, der jo recht dem eigenften, 
Verkehr iſt e3 nicht der Menſch mit jeie innerſten Weſen des Dichters entipricht, 
ner äußeren Stellung, mit feinem berech⸗ | der nie nah dem fernen griff, ſondern 
tigten oder unberechtigten Drange, ſich ſeine Welt in unmittelbarer Nähe ſuchte, 
geltend zu machen, ſondern der Innere | bier mit minutiöſeſter Gewiffenbaftigteit 
mit feinem Werte, welcher für einen wirkte und ſtrengſte Pflichterfüllung übte, 
Mann, wie Theodor Storm Bedeutung Und jo vertiefte fih auch Storm 
bat. Wohl jelten hat ein Dichter es ver» nicht nur mit jeiner Liebe, fondern auch 
ftanden, jeinen grundfäglihen Anfichten ; mit jeinen Gedanken in den engften Kreis 
in wenig Worten einen jo überzeugenden | und räumte feinen Kindern jchon früh 
Ausdrud zu verleihen, wie er in einem | eine Gleichberechtigung ein, die überraschen 
feiner Gedichte, fonnte. Aber eben, weil fie ihm getitig 
Die köftlichen Verje werben muır Wer | verwandt waren, trugen beide Theile 
nigen unbefannt jein, und doch liegt es Nutzen davon. 
nabe, die herrlihe Schöpfung „Für meine | Das Haus in Hademarjchen, in bol- 
Söhne” in Erinnerung zu bringen: landiſcher Sauberleit gehalten, ift, wie 
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jo oft, auch bier ein Abbild feiner Ber ! Eiche, vom heftigen Bergminde hin» und 
wohner. Nirgend ein aufdringlicher Prunf, | hergewiegt. Im Gras tief unter mir lag 
aber überall eine feine, fait zarte Wohn: Rod und Hut, die Haare flogen mir 
lichkeit, die namentlich in dem Arbeits: um die Schläfen, und das Hemd vor 
zimmer des Dichters zum Ausdrud ge- meiner Bruft blähte fih wie ein Segel. 
langt und bier von einem fünftleriichen Mir wurde wieder einmal redht lyriſch 
Hauch durchweht it. „D. M. B.“ wohl; ih dachte aufzugeben in der Le— 
ı bensfülle der mich umgebenden Natur, und 
| fpottend des ächzenden Baumes, trat ich 
:feft auf den Alt, der mich trug — er 
brach und ich ſtürzte drei Klafter tief, 


ein Zlug zu den alten Göttern. | zum Glüd durch Gezweige, das den Fall 


Mythologiihes Märden von Moriz 


Hoernes, 
(Wien, Karl Konegen, 1884.) 
Unfere Schulgelehrten hätten es | 
glüdlich jo weit gebradt, dab der ger 


wöhnlihe Menſch davonläuft, wenn von. 
den alten Griechen und ihrer Mythologie 


die Rebe ijt. Eine leiſe Ahnung, daß jene 


verjunfene Welt doch etwas Anderes iſt, 


al3 eine claſſiſche Plage unferer heutigen, 
ftudierenden Jugend, taucht uns auf, wenn 
wir dieſes liebreizende Büchlein leſen. 
E3 erzählt in wahrhaft helleniich-heiterer 
Stimmung eines modernen Topographen 
Traum in Griechenland und feinen Um— 


gang mit der mythologiichen Geſellſchaft. 


Wir laſſen ein paar Blätter der laumigen 


Einleitung bier jprechen, fie jollen ung den | 
und durch das Ziel, das ich ihr gegeben, 


Geiſt des Werkchens erklären: 
Einſamkeit auf meerummwogtem Eilande 
it die Mutter apofalyptiicher Träume, 
die da3 nähere Sonnenfeuer des Südens 
gern ausbrütet, 
Ei, ein phantaftiiches Menſchenhirn, uns» 
tergeihoben wird. Ich lebte im idyllischen 
Verkehr mit den Nymphen der warmen 
und falten Quellen, die allmärts "am 
Fuß der Berge hervoriprudelten, mit 
Pan, dem Hüter der wilden Ziegen, die 
herdenweis an den Felswänden weideten, 
mit dem blonden Zephyr, Aeolos' janf- 
teitem Rinde; und mamentlih die jchlan« 
fen Dryaden waren mir alle lieb und 
wert. Ich hätte nicht gedacht, daß diejes 
Verhältnis geftört werden könne. Den— 
noch geſchah es. Ich ftand einmal, einen 
Ausblid durch die Wipfel zu gewinnen, 
hoch im Geäfte einer jchwanfen, jungen 





wenn ihm das richtige | 


abſchwächte, auf meinen Ranzen, Rod und 


Hut. Da erwachte der Zorn des Felſen— 
jertrümmererd in mir. Ich Iprang auf, 
riß ein Blatt von dem Baume, befejtigte 
es am Stamme und rief: „Dies jei 
Dein Herz, falfche Dryade!* Dann jprang 
ih zehn Schritte zurüd, zog den Re— 
volver von meiner Seite, zielte auf's 
Dlatt und ſchoß, daß es luſtig in den 
Wald bineinhallte. Ein Hagendes Echo 
fam zurüd, es Hang wie Schluchzen, 
dann ward's ſtill. Ich ſchoß noch ein- 
mal, wieder flog die faltige Rinde, wie— 
der ſcholl der klagende Ton, und blen— 
dend, gleich einem zarten Mädchenleibe, 
ſah der weiße Baſt aus dem zerſchoſſe— 
nen Stamme. 

Jetzt befiel mich tiefe Reue, daß ich 
durch den frechen Knall der Drehpiſtole 


die jungfräuliche Natur, meine Herzens— 
freundin, entweiht und verlegt hatte. Ich 
umfaßte den getroffenen Baumſtamm und 
füßte mit inbrünftiger Demuth feine 
Wunde, füßte Iniend feine Wurzeln, die 
Füße der Dryas, und bat um ihre Ver- 
gebung. In ihrem Schatten ruhend war- 
tete ich lange, bis mir die Augen zu— 
fielen, ob fte nicht in ihrer wahren Ge— 
ftalt erfcheinen wolle, Mein aufgeregter 
Sinn glaubte fie aus dem Baume ber- 
portreten zu jehen mit blutbefledter Brust 
und vorwurfsvollem Blick. Unfähig ein 
Wort zu ftammeln, hielt ich ihr die un— 
jelige Waffe hin und entblöhte die Herz- 
gegend. Sie nahm haftig und zielte lang. 
Jet, als fie losdrüden wollte, überflog 
ein Schauer ihre Glieder, ihre Knie 
wankten, ein Blutftrom ſchoß aus ihrem 


Buſen, und röchelnd ſank fie bin. Ich 
fieng fie auf, bob fie empor, und wie 
das Eichhörnchen, welches ein Knabe er- 
legt, fih matt an feine Finger Hanımert, 
jo jchlang fie ihre Arme weich um mid. 
Verzweiflung und Wonne überjtrömte 
mich; ich rief um Hilfe zu den Göttern 
der Erde und de3 Himmels, denn Men— 
ſchen fonnten mich bier nicht hören. Und 
fieb, aus dem Walde trat ein blübender 
Yüngling mit bräunlich beflaumter Wange, 
einen goldenen Stab in der Hand, kam 
freundlichen Blides auf mich zu und 
ſprach: 

„Laß die Nymphe, ſie wird nicht 
ſterben! Es iſt pure Koketterie, was fie 
treibt. Die Kugel iſt ihr ja gar nicht 
in den Leib gedrungen.“ 

Da lachte das Mädchen in meinen 
Armen ſpöttiſch, ſprang auf die Beine 
und fchnippte mit den Fingern. Ach 
jpürte etwas wie einen janften Naſen— 
ftüber und huſch! war fie in den Baum 
zurüdgeihlüpft. Ich fuhr mit den Hän- 
den nach ihr, ſaßte aber nur mehr den 
Stamm und jah num wirflid, daß meine 
Kugeln zwar Spuren zurüdgelaljen, aber 
dann abgeprallit waren, Der mit bem 
goldenen Stabe jagte: 

„So find fie, dieſe Damen! Einen 
verdienten Helden, der zu jeinem bes 
drängten Weibe beimfehren will, in Lie» 
besfefleln, wenn nöthig mit Gewalt, feit- 
balten, einem barmlojen Verehrer Arm 
und Deine, oder wenn das nicht gelingt, 
das Herz brechen wollen, durch Stimmen 
und Spiegelbilder täuſchen und verloden, 
das ift ihre ganze Kunſt. Pfui, Schaber- 
nad! 


nenmt ihr „uns in die alten Ehren wie— 
dereinjeßen“, Ihr modernen Heiden !* 


Und das find Deine, Eure Göt-' 
ter! Die vergötterte Natur! DO, o! Das 


— eh — 





„Wer biſt Du?“ rief ich ſtaunend; 
er aber faßte meine Hand und ſprach: 
„Ich bin, der einft dem Odyſſeus 


einen ähnlichen Dienft erwielen, 
auf Ogygia in den Banden der Kalypſo 
ichmachtete, der Bötterbote Hermeias. 
Und ausfagen will ich ohne Falſch, was 
mich berführt. Mich ſendet ein Weib, 
welches Dich den Fallſtricken dieſer Göt- 


al er) 


i 
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terhalbwelt zu entreißen und für fich zu 
befigen wünſcht. Süßjchmeichelnd beredete 
fie mi zu dieſem Werke und beftegte 
meinen Widerwillen gegen den weiten 
Meg dur die troftlofe Waſſerwüſte und 
gegen das Wiederſehen dieſer traurigen 
Stätten, wo wir einft im Opferbampf 
erlejener Helatomben ſchwelgten und nun 
vergeflen find. Du aber folge mir un- 
geläumt; denn Dich ruft eine mächtige 
Gebieterin, und fie zu erzürnen möchte 
Dir übel bekommen.“ 

„Hermeias,“ Sprach ich, „Frevel wäre 
e3, an Deinen Worten zu zweifeln. Nicht 
menfchliche Bildung zeigt Dein Antlig und 
Deine Beftalt. Du bift ein Gott. Was 
aber die Tame betrifft, die Dich, mie 
Du jagft, mit delicater Milfion betraute, 
fo fann ich mir nicht vorftellen, daß es 
eine geringere fei, al® fie, welche Du 
einft in fataler Situation erblidteft und 
ausbrachſt in die treffliden Worte: 
Möchten doch dreimal ſoviel ungerreiß- 
bare Bande mich feſſeln und zuſehen all’ 
Ihr Götter und Göttinnen, dennoch ruht’ 
ich gern bei der goldenen —“ 

„Aphrodite!“ ergänzte Jener lächelnd. 
„Du haft Recht und kennſt Deinen 
Homer, Sie ift nicht mehr jo jung und 
blühend im vollen Reiz, wie damals, 
doch noch immer ein fchönes Weib, nad 
Euren Begriffen in der Mitte zwiſchen 
dreißig umd vierzig Jahren. Nun lomm'!“ 
Und damit ergriff er meinen Arm, ich 
warf noch einen Blick nah dem Baume, 
unter dem wir gejtanden, füblte aber 
zugleidh, wie eine eigenthümliche Raſt— 
Iofigfeit, von dem Gott ausgehend, mich 
überfam und an jeiner Seite leiht wie 
mit Flügelichritten mich dahingleiten ließ 
über Steinhalden und felfige Pfade. 

„Höre, freund!" jagte mein Füh— 
rer, feinen Arm vertraulich auf den mei» 
nigen legend. „Stehſt Du hoch in der 
Bunft Eurer Mädchen und Frauen?“ 

„Ach!“ mußte ich ſeufzen, „die fennit 
Du leider nit. Um ihnen zu gefallen, 
müßte Apollon fih den Schnurbart wad« 
jen laflen und das Kinn raſieren wie ein 
Kelte. Weißt Du, was ein Monocle ift ?* 

Der Argoswürger verneinte, 


1 


„Sieb ber!“ jagte ich, „fie meinen, 
das ftünde mir gut zu Geſicht!“ Der 
mitwandernde Gott ſtieß einen Wehruf 
aus, als er ſah, wie ih mir ein Stüd 
Glas in’3 Auge zwängte. Ich ftedte es 
wieder ein. „Hermeias, dort zwilchen den 


Felſen ſeh' ih das nahe Meer und er» 


fenne den Ort. Wir haben in wenigen 


Minuten einen Weg von vielen Stunden | 


zurüdgelegt und ich fühle noch feine Spur 
von Ermüdung. Führe mich, wohin Du 
willft, aber fragen muß ih Dih um 
Eines, das jage mir. 
dab Ihr Götter noch die alte Macht 


befigt, von der ich eben jeßt Beweis er- 


halte, da Euer Reich doch lange dahin iſt?“ 

Und Jener antwortete: „Ab will 
Dir fagen, was Du verlangit. Sieh, wie 
die Blätter des Waldes, wie die Stämme 
der Menſchen aufiprofien und verborren, 
alfo entftehen und vergeben aud die 
Göttergejchlehter ; von Anfang ber ift 
feines geweſen, für die Ewigkeit feines 
gezeugt. Geftorben find, die am längiten 
gelebt, die Götter des Ggupterlandes, 
geftorben Alle, die vor uns geblüht. Wir 
leben noch und werben leben, jo lange 


Mie kommt es, | 


ur 


Itennen lernen, wieder verlailen und dann 
noch mehr Dieb jehnen — kannſt Du 
Dir in unierer Mitte einen dauernden 
Platz erwerben, ſo ſollſt Du willkommen 
ſein. Dann wird, wenn Dich hohes Alter 
aufgelöst oder ein früher Tod ereilt hat, 
meine Hand wie jegt Dich janft binführen 
zur elyſiſchen Flur, wo den Menjchen das 
leichteſte Lebenslos fällt, wo weder Schnee, 
noch Winterfturm, noch Regen haust ; 
jondern Dfeanos uuaufbörlih mildwehende 
Brifen jendet, der Sonne Glut zu fühlen,“ 
„Kyllenier,“ ſprach id, von Sehn— 
ſucht bewegt, „wie kann ich dieſes herr- 
liche Los verdienen und ſolchen Platz er— 
werben? Gib mir untadligen Rath und 
an mir joll’3 nicht fehlen!” 
| So rief ih haſtig, der Gott ſah mir 
'in die glänzenden Augen und jagte: 
| „Siehe, die Welt wirb immer götter« 
feindliher, und das Menſchengeſchlecht 
‚ bejchleunigt feinen Untergang durch Ver— 
breitung einer gottlojen Lehre, des Ma- 
‚terialismus, dem Ihr Alle huldigt. Thue, 
was in Deinen Kräften ſteht, jene ver- 
haßte Lehre in Dir und Andern zu lilgen 
und zu befämpfen, den Glauben an uns 





Menichen dieje Erde bewohnen, dann und unſere Macht aber zu ftärfen und 
endet auch unfer Stamm. Das baben | zu verbreiten. Dies bezwedt meine Sen- 
wir um Euch verdient vor Allen andern, dung. Deshalb hat der waltende Kro— 
die da waren, Wir, Eure Jugenderzieher, nide jein Töchterlein bewogen, Did, 
find von Eurem und unjerem Vater, dem Jüngling, einzumeihen im unjeren Dienit 
MWeltgeift, in ehrenvollen Rubeftand ver- und durch die unwiderftehliche Glut ihrer 
jegt worden. Auf einer Infel fern im Küſſe zu diefem Werke zu befeuern. Und 
Weltmeer — frage nicht wo? denn fie | willig geborchte fie dem Gebote des 
ſchwimmt umber, wie einft Delos, taucht | Vaters, entjendete mich und harrt Dei- 
zum Grunde des Oceans und erhebt fid ‚ner im geihmüdten Balalte. Nun weißt 
zu den Molfen, wenn neugierige Schiffer Du Alles, wir können dieſe Inſel und 
an ihr landen wollen — mohnen wir mit ihr die Welt der furzlebenden Men- 
inmitten Derer, die ſich noch von gan« jchen verlaſſen.“ 

jem Herzen zu uns befennen, Du wirft So ſprach er in febllofer Rede; ic 
Goethen finden, ſchmauſend an der Tafel aber ſah ſtumm hinaus auf das fonnige 
des Zeus, Hölderlin, über jeinen Irr- Meer, welches lachend aufgligerte, ſoweit 
wahn lächelnd, jeht ein braver Ader- mein Auge drang. 

bauer, und manchen Anderen, den ich‘ 
Dir nicht zu nennen brauche. Auch hiezu 
find Viele berufen, Wenige auserwählt. 
Zu den Erjteren gebörft Du jelbit, ob’ 
zu den Pebteren, das liegt in Deiner 
Hand. Sehnft Tu Dich wahrhaft nad 
unjerem Reich — Du wirſt es bald; 
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Bahin! 
Von Emanuel Geibel,*) 


Laßt, ihr Lieben, o laßt mi ftill 
Trauern um das verlor'ne Glüd! 
Für Die Tage, die nicht mehr find, 

Ab, was gibt die Erinnerung! 


Wohl mit Rofen und Grün befränzt, 
Wie Schneewittchen im Sarg von Glas 
Schläft die jhöne Vergangenheit ! 

Mir im Herzen gebettet, 


Doch fein freundlider Zauber löft, 

Ach, kein Sehnen die Wimpern ihr, 

Und der feite Kryſtall des Schreins 
Bleibt auf ewig geichlofien: 








£uftige Zeitung. 

Immer galant Ein junger 
Mann, der die Gemohnheit hat, Hand. 
füle nur zu „markieren“, ergriff kürz— 
fi nad einer Soiree, die Hand der 
Wirtin, nmeigte fih zu ihr berab und 
füßte wieder — in die Luft. „Nun“ — 
jagte die Dame etwas pilirt — „man 
fühlt ja Ihren Handfuß gar nicht, oder 
Sie füllen daneben?“ „Verzeihen Sie”, 
erwiderte der galante junge Mann — 
„die Hand ift aber in der That fo klein, 
daß einem das leicht pajfieren fan.“ ... 
Die „Eleine“ Hand berührte daraufhin 
leife die Wange des liebenswürdigen 
Lugners. 





* 
* * 


Bei der Kaſernen-Biſite. 
„Sind Sie mit der Koft zufrieden?“ 
„Zu Befehl, Herr General.“ — „Wie 
it es mit dem Fleisch? Erhält nicht der 
Eine eine große, der Andere eine Heine 
Portion?“ — „Nein, Herr General, fie | 
find alle Klein.“ 


* 
* * 


Ein humoriſtiſcher Schriftſteller be⸗ 
ſuchte das Concert eines ihm befreunde⸗ 
ten Muſikers, dem nicht entgehen konnte, 
dab der Literat verſchiedene Male zu 
fichern begann und die Stimmung ger, 
fährbete. Nah dem Concert ftellte der 
Mufiler den Humoriften zur Rede: „Es 


+) Uns als bisher noch nicht veröffentlicht 
gegangen, Die Red 





" 


ınir geliehen; 





it wahrlich nicht Schön von Dir”, ſchloß 
er, „daß Du mein Concert aufſuchſt, um 
Deiner Heiterteit freien Lauf zu laſſen. 
Habe ich jemals über Deine Schriften 
gelaht?” — Per Humorift brüdte jich 
beſchamt. 


* 


* * 


Wie weit die Reclametechnik in dem 
Annoncieren gediehen ift! Selbſt die Ge- 
müther unfchuldsvollerer Kreisblatts-In— 
jerenten vergiftet fie! Zum Beweiſe diene 
folgende Anzeige eines fleinen Tiroler 
Socalblattes : Mörder 


ischer Danıpf erfüllt ben ganzen Haupt» 


plag, weil nur Diebe 


ften Eigarren führt (folgt die Firma 
eines Gigarrenhändlers). 


."% 
„Ans Halbafien“ erzählt man 
fich folgenden Scherz: Itzig: Herr 


Richter, iach bob’ dem Schmule en Topf 
gelieh’'n, ün weil er mir ihn bot zer- 
broch'n, verlang’ ih Schadenerſatz. — 
Schmule: Her Richter, Alles nir 
wohr; erſtens hat er mir gar kan Topf 
zweitens war der Topf 
ſchon zerbrochen, wie er mir'n hot ge— 
liehn; drittens war der Topf ganz, wie 
iach hob' ihn zurückgegeben. Dieſe vier 
Punkte kann ich beeiden. 


* 
* 


Durch die Blume. „Sie, lieber 
Herr, wenn ich Jemanden vor Zeugen 
einen Eſel heiße, was kann mir das vor 
Gericht eintragen?“ — „Sehr einfach, 
zehn oder zwanzig Gulden Strafe oder 
ein paar Tage Arreſt.“ — „Wiſſen Sie, 
lieber Herr, dann heiße ich Sie lieber 
nicht ſo.“ 

* 


In der Elementarclalfe: 
Lehrer: „Wie viel it 20 weniger 20 7” 
Da der Schüler nicht antwortet, fragt 
der Lehrer weiter: „Nun, wenn Du ein 
Zwanzig⸗Kreuzerſtüch in der Taſche bajt 
und es verlierft — mas haft du dann 
in der Taſche?“ — Schüler: „Ein 
Loch!“ 


* 


* 
+ 


* 


* * 


Schaufpieler Gabillon vom Burg: 
theater, befanntlih ein großer Thier— 
freund und Beſitzer mehrerer berühmter 
Hunde, ijt vor Kurzem auch in den Ber 
fi eines Aeffchens gelangt. Es iſt ge 
ſchmückt mit jedem Reize, den die Natur 
einem Affen beichieden bat, und darıım 
jelbjtverftändlich der Liebling des ganzen 
Haufes, zumal auch feine geiftigen Fähig— 
feiten ungewöhnlich entwidelt find. Joko 
hat das gefammte Hausweſen, deilen Theil 
er jetzt bildet, bereit3 eingehend jtubiert, 
aber trogdem muß er noch immer dann 
und wann etwas Menes erfahren. 
bat er unter Anderem wiederbolt mit Be- 
fremden zugejehen, wie jein Gebieter nad 
Tifche den jchwarzen Staffee nahm, Er 
tauchte nämlih ein Stüd Auder in ben 
ihwarzen Saft, nahm ihn dann in den 
Mund und fchludte den unverjühten Kaffee 
nad. 
Das mußt du auch einmal ver- 
juchen, dachte Joko bei ſich, und bald 
warb ihm dazu Gelegenheit. Man lieh 


ihn einmal nad dem Kaffee allein mit, 


der Zuderdoje! Jetzt oder nie, denkt Jofo, 
und huſch! bat er ein Stüd Zuder aus 
der Doje gemauft. Aber ad, es iſt fein 
Tröpfhen Kaffee mehr vorhanden, um 
den Zuder einzutauchen. Aergerlich durd- 
ftreiht er das Zimmer und qudt in jedes 
Geräth, das irgend wie eine Saffeetalje 
ausfieht. Ein Sag und er ift auf dem 
Schreibtiſch. Da, da jteht eine Kaffee 
tajle! Und voll bis an den Rand, welches 
Glück! Er hat das Tintenfaß gefunden. 
Joko zögert feinen Augenblid, taucht ſei— 
nen Zuder in den ſchwarzen Saft und 
jtedt ihn jchmabend in den Mund. Nur 
auf einen Augenblid, denn im nächjten 
ſchon pruftet er das Fürchterliche ſchreiend 
von ſich und lockt durch fein Geheul alle 
Hausgenoſſen herbei. Man findet ihn 
mit tintigem Maule, balb zerknirſcht, 
halb wüthend, und auf dem Tiſch liegt 
in einer ſchwarzen Lache ſchmelzend das 
Zuderftüd. Seitdem weigert ſich Joko 
beharrlih, ſchwarzen Kaffee zu trinfen. 


So, 


Büder. 


Profa. Skizzen, Gedenkblätter und 
| Studien von Robert Hamerling. Zwei 
' Bände, (Hamburg, J. F. Richter 1884.) 
In den 35 Proſa⸗Aufſähen diejes Wertes 
| tritt ung der große Dichter von einer neuen 
Seite an. In diefem Buche fteigt er herab 
zu uns gewöhnlihen Menſchen und ift der 
ſchlichte, freundlihe Theilnehmer unferes 
täglichen Lebens. Wer ihn jonit als Did: 
ter bewundert, der mag ihn hier als 
Mitmenjchen lieben lernen. Die Lejer des 
„Heimgarten“ millen, wie Hamerling 
Dinge aus Seinem Leben und Lebens: 
freie zu erzählen, wie gefällig er zu unter: 
richten, wie launig er zu plaudern verfleht. 
| Wer da weiß, wie einfam und zurüdgezo: 
' gen der Dichter feit vielen Jahren lebt, der 
‚wird fi) wundern über die reichen Erfah: 
I rungen desjelben, über das lebhafte In: 
tereſſe, das er allen Erſcheinungen der Zeit 
entgegenbringt, über das klare und richtige 
‚ Erfafjen jhwieriger Fragen. Er hat’ in 
| diefem Buche mit manden Shwäden und 
Thorbeiten der Menjchen zu thun, mit ver: 
\ichrobenen Geiellen, mit Weibern und Re: 
cenjenten, aber er iſt ſtets der tolerante, 
mifde, liebevolle Beurtheiler, und der leiſe 
Spott, den er da und dort einmilcht, thut 
nicht weh, der edle Humor jedoch thut wohl. 
So kann's freilid nur da fein, wo ein 
Denterhaupt und ein Vichterherz beiſam— 
men find, Der ganze Menſch, deſſen Gei— 
fies: und Gemüthsleben nicht mehr abhän: 
gig ift von Meinungen, Strömungen und 
Parteien, der allein wird Alles rechtferti— 
gen, Vieles lieben, nichts veradhten fünnen 
— und doh über Allen ſtehen. — So ıft 
'e3 bier, Bei oberflählihen Leſen wird 
Mander dieje Profa:-Aufiäse bloß für gut 
geichriebene FFeuilletons halten, Er möge 
genauer nadjehen — fie find mehr. Es find 
freilfih nicht Plaudereien eines Profeſſions— 
Feuilletoniften, der aus nichts etwas macht, 
aus etwas vielleicht aber nichts hervor: 
jubringen weiß; es find Producte tieferen 
Denfens und tieferen Empfindens eines 
Dichters, Documente feines inneren Lebens 
in den verſchiedenen Epochen desjelben; fie 
entſprechen fo fehr der ganzen Perſönlichkeit 
| ihres Verfaffers, daß fie als wertvolle Er: 
ı gänzung des Bildes gelten können, welches 
die Melt fih vom Verfafler des „Ahasver“ 
und der „Aipafia* madt. P. 








Der lehte Roman Levin Schüching's. — 
Schücking's letter Roman: „Große Men: 
ſchen“ welder in drei Bänden im Verlage 
von S. Schottlaender in Breslau eridien, 
ift fein Meifterwerf. — Es ſind geſchichtlich 


große Menihen. Rom ift der Schauplat 
der Handlung. Die Hauptgeftalt derjelben 
ift Bapft Leo X. aus dem Haufe Medici, 
jener geiftreiche, freifinnige Förderer der 


Wiſſenſchaften, deſſen Pradtliebe und Ber: 


ſchwendungsſucht ihn aber aud vermochte, 
den Ablakhandel einzuführen und dadurd 
den Anlaß zur Reformation zu geben. — 
Italien ftand auf dem Höhepunfte der Ne: 
naiffance, aber auch bes Leichtfinns und 
der Eittenlofigfeit. Mit großen Zügen 
fchildert der Autor Leo X. als den fFreis 
geift, der dem Geheimbunde der Madre 
Natura angehört, als „den Papft, der nicht 
glaubt“, „deilen Herz darnad verlangt, der 
Melt ein anderes Anjehen zu geben”, und 
der eher einem weltlichen Fürften und Rit— 
ter, als einem Priefter gleicht. Um ihn grup: 
pieren fi die Häupter der Kunft und Wil: 
jenihaft damaliger Zeit, Sein Todfeind ift 
der Gardinal Niario, der fi nicht jcheut, 
Diebe und Mörder für feine Pläne zu din: 
gen, und eine förmliche Verſchwörung der 
Gardinäle gegen Leo anftiftet, In funft: 
vollem Wedel entrollen fih die Scenen, 
durchwebt von einer Spannung erregenden 
Romantik. V. 





die Geſchichte des wackeren Leonhard 
Labeſam. Bon Theodor Löwe. (Dresden, 
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\ einer größeren, lebendig und pſfychologiſch 
wahr geichriebenen Novelle „Orpha“ drei 
fleinere novelliftiiche Skizzen aus der Minne: 
jängerzeit enthält. Am beften ſcheint uns 
‚die Skizze über „Walther von der Bogel: 
| weide* gelungen zu jein, J 








Steiriſche Bäder und Luftcurorte, von 
Dr. Anton Schlofſſar. (Wien, W. Brau— 
muüller.) Dieſes Büchlein ift dazu beſtimmt, 
| jene Orte in Steiermark vorzuführen, welche 
entweder als Badeorte längft befannt, oder 
als Sommerfriihen beliebt und zu em— 
pfehlen find, Es madt aufmerffam auf die 
Schönheiten und Unnehmlichfeiten eines 
jeden Ortes, bejonders jener Gegenden, die 
‚ bisher dem größeren Publilum fremd ge: 
weſen find, Der Autor entwirft von mans 
hen Gegenden und Ortſchaften abgerundete 
| Bilder mit Erzählungen und Sagen, io 
daß fein Buch nit blok als Nathgeber, 
fondern auch als amüjanter Gejellihafter 
auf der Sommerfriihe Wert und Reiz 
' gewinnt. M. 


| Hartmann R, Die Hilländer. („Das 
ı Willen der Gegenwart“. 1884, Leipzig, ©. 
Freytag. Prag, F. Tempsty.) In ſechs 
Capiteln behandelt der Berfafler auf Grund 





Heinrih Minden 1884.) Ueber diejes Wert: eigener Anichauung und ftrenger, erſchöpfen— 
hen läht fih nur Gutes jagen. Es ift die der Quellenforihung das Nilſyſtem, Eghp— 
einfache Lebensgeſchichte eines einfachen ten, Nubien, die Steppengebiete, die egyp— 
Mannes — ein wenig an die Wilhelm | tiichen Beſihungen in Oft: und Innerafrifa 
Raabe'ſche Manier erinnernd; Alles Lie: (hier ganz bejonders ausführlih den Su: 
benswürdig, anjprudhslos, in jener war: dan) und endlid die unabhängigen See: 
men Laune gehalten, die im entjheidenden reihe Uganda und Unyoro. Aus Dielen, 
Momente wohl gar zu Jean Baul’schem | alle Gebiete des Natur: und Menjchenlebens 
Humor wird, M. gleichmäßig umfaflenden Schilderungen wird 
der eier einen klaren Einblid in alle Quel— 
len der traurigen Wirren und blutigen 
_ m der von der Verlagsbuhhandlung Kämpfe gewinnen, wie diefe, aus einer 
S. Schottlaender in Breslau in’s Leben Jahrzehnte währenden Mifwirtihaft und 
gerufenen „Drei Mark:Bibliothek‘‘, welche den | Mertommenheit faft aller ftaatlihen und 





Zweck verfolgt, das gebildete deutiche Publi— 
fum mit den befletriftiichen Novitäten jei: 
ner Lieblingsichriftfteller befannt zu machen, 
eröffnet den Neigen der neuen Serie Adolf 
Wilbrandt mit zwei Novellen in einem 


Bande: 1. „Der Verwalter”, 2, „Die Ber: 


ſchollenen“. Nach dem Projpecte werden fich 
Novellen und Romane von Konrad Tel: 
mann, Marimilion Schmidt, Moriz Jokai, 
Auguft Freiherrn von Loen, Paul Lindau, 
Charlotte Fielt, E. Wefthof zc. anſchließen. 
V. 


Der durch ſeine größere epiſche Dich— 
tung „Magnus“ bekannt gewordene Schrift: 
fteller Jean Bernard hat im Perlage 
von Paul Baumann in Defjau ein Bänd— 
hen Novelletten unter dem Titel: „Lieben 
und Leben“ erſcheinen laflen, das außer 


' focialen Inftitutionen entiprungen, nicht ohne 
unkluge Gewaltjamfeit zum gewaltjamen 
| Ausbruch gebracht und jet durch religiöjen 
Fanatismus zu einer erfchredliih wüthen— 
‚den Flamme entfaht worden find, V. 





Treie Gedanken zur Beurtheilung der 
Rirde und ihrer Geſchichte. Von Juftus 
Jonas, (Stuttgart, Rieger'ſcher Verlag.) 
Wirhaben e3 hier mit einer Jedweden aus 
dent Bolle Haren und verftändlichen Ge— 
ſchichte der Hriftlihen Kirchen zu thun. — 
Daß der Verfafler felbft ein gediegener, wii: 
ſenſchaftlich geihulter, aber einer anmaßen— 
den jogenannten „Gottesgelehrtheit* abhold 
widerftrebender Theologe jei, offenbart fi 
auf jeder Seite feiner Schrift. V. 





J 
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Zum täglihen Brot! Lebensworte für 
denfende Frauen. Von Karl Weiß. (Schrö: 
ter in Züri.) Der 3 dieſes Buches 
zerfällt in Folgendes: Der frauen Weg 
Burd’s Sehen; Brauenbildung; Das Schöne | 
im menihlidhen Leben; Madonna Eirtina; 


Anfänge deuticher Literatur und Gultur: aus dem modernen Italien. 


Der Antheil der Frauen an der Größe des | 
Vaterlandes; Hedwig, Gertrud und Bertha | 
in Schiller’ „Wilheim Tell’; Hermann 
und Dorothea ; Schiller's Neligiofität; 
Schiller's Weltweisheit. — Das Bud jucht 


darzuthun, dab nur in einer religiöäsfittz | | den, 


lihen Grundlage das Glüd des a 
fowie des Volles beruhe. 


Von Brodhaus’ Konverfations - Lexikon, 
dreizehnte Auflage, liegen bereits zwei Drit- 
tel des adten Bandes, das 106.—115. 
Heft vor. Der Tert wird darin mit ge: 
wohnter Vollftändigfeit und präcijer, fach: 
fundigfter Darftellung bis zum Artifel Gu: 
ftav III. fortgeführt. Unter den zahlreichen 
Abbildungen und Karten feflelt den Blid 
vor Allem die farbige Doppeltafel Gift: 
pflanzen, ein Chromobild, das die natür: 
lie Färbung der Gewächſe, ihrer Sten: 
gel, Blätter und Blüten mit überraſchen— 
der Treue wiedergibt. Wie bei diejer Tafel 
lommt der Farbendrud außer bei jämmt: 
lihen Landlarten überhaupt da zur Un: 
wendung, wo das Golorit für anſchauliche 
Darftellung der Gegenftände erforderlich, 
oder für die Hervorhebung untericheidender 
Mertmale von bejonderer Wichtigfeit F 


Für die Zeit zum Reifen. Die ſchöne 
Sommerzeit ift da und mit ihr regt fid in 
Jedermann der Wunſch, fein Heim auf 
furze Zeit zu verlaflen und in bevorzugten 
Gegenden die Reize der Natur zu genießen. 
Die Reifeluft hat fi im Laufe der Zeit zu 
einem ganz artigen Zug im menjdhlichen 
Gulturleben herangebildet und findet ihren 
bejonderen Ausdrud in den fommerlichen 
Vergnügungsreifen, Dies veranlaft uns, ein 
Unternehmen von U. SHartleben’s Verlag 
in Wien, deſſen „Illuftrirte Führer” zur 
diesjährigen Saifon in 19 durchwegs jhön 
ausgeftatteten Bänden vorliegen, zu em— 
pfehlen. Wer eine Reife madhen will, wird 
gut thun, fih von einer Buchhandlung oder 
direct von U. Hartleben's Verlag in Wien 
ein Berzeihnis fenden zu laſſen. V. 





Dem Heimgarten ſind ferner zuge— 
gangen: 

Bud; der Treundfhaft. Neue Folge. 
Bon Paul Heyſe. — (Berlin. Wilhelm 
Herb 1884.) 

Hesperiſche Früchte. Bere und Proſa 
Deutſch von 
Robert Hamerling. (Teſchen, Karl Pro— 
chasta's „Salon-Bibliothek“.) 

Die Abtiffin von Zuchau. Von Julius 
dan der Traun. — Blätter im Winde, 
Bon Ferdinand Groß. — Neue Lebensmär: 
von Alfred Friedmann. (Wien, 
Hugo Engel's: „Bibliothet für Oft und 
Weit”. 6., 7., 8. Band.) 

Yakob Slainer. Novelle von Johannes 
Schuler (Prag, Weichelt's: „Deutich: 
Öfterreihische National:Bibliothef. 1. Band.) 

Hinter dem Vorhang. Neue Novellen 
von Emil Beihlau. (Berlin, Abenheim’: 
ſche Verlagsbudhhandlung 1884.) 

Elias Hotwel. Eine epiſche Dichtung 
in Liedern und Sprüchen, von G. Stei: 
ger. (Zürid, Schröter.) 

Hodjlandsbilder von Marim. Schmidt, 
(M. Ehmidt’3 gefammelte Werle. 1. Band.) 


(Münden, 6. D. W. Gallwey 1884.) 


Geſchichtenbuch von Karl Weitbredt. 
(Stuttgart, W, Kohlhammer 1884.) 

Vierzehn Jahre mit Adeline Patti, Er: 
innerungen von Louife Laum Mit dem 
Portrait der Patti und des Marquis Gaur. 
(Wien, Karl Ronegen. 1884.) 

Roman. Gedicht von Richard Kralik. 
(Wien, Karl Konegen. 1884.) 

Das Haus Anjou. Drama in fünf Auf: 
jügen von W. Friedmann (Wien, 
MW, Frid 1884.) 

Heinrid; Heine’s lekte Rage. Erinnerun— 
gen von Gamilla Selden. (Aus dem 
Franzöſiſchen. (Jena, H. Coftenoble, 1884.) 

Goelhe's Werke. Illuſtriert von erjten 
deutſchen Künſtlern. Herausgegeben von 
Heinrich Düntzer. — Erjchienen bis zum 
63. Hefte. (Stuttgart, Deutſche Verlags: 
anftalt. 

Don Grean zu Ocean. Eine Schilderung 
des MWeltmeeres und jeines Lebens, von U, 
v. Schweiger:Lerdhenfeld, 5. Heft. 
(Wien, U. Hartleben.) 

Deutſche Rundfhau für Geographie und 
Statikik. Unter Mitwirkfung hervorragender 
Fachmänner herausgegeben von Prof, Dr, 
Friedrih Umlauft. Sechster Jahrgang. 
(Wien, U. Hartleben.) 

Herbf- und Winterblumen. Eine Scil: 
derung der heimijhen Blumenwelt, von 
Garus Sterne. Mit 71 Abbildungen in 
Barbendrud, nah der Natur gemalt von 
Jenny Schermaul, In 15 Lieferungen. 
(Prag, F. Tempsky. Leipzig, G. Freitag.) 

Geſchichte Rärnlens. — Bon Edmund 
Aelſchler. — 20. Lieferung. (Klagenfurt 
Johann Leon sen.) 


— 
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Ueber Credit- und Bankweſen. Bon Dr. F. A. A. Wien: Ihrer Sache zweck— 
J. Ulbrid. (Prag. Herausgegeben vom | Bientic der „Verein zur Belämpfung der 
deutichen Bereine zur Verbreitung gemein: | wiffenihaftlicen Thierfolter* in Wien, Ko: 
nüsiger Kenntniſſe.) linggafle 13. 

Führer durd die Reidishauptfiadi Wien. z j F 
Herausgegeben vom Verein zur Förderung | | gen N Biergeti gen“ F —— 
des Denn in Wien, herausgegeben von 


ände, 
die Technil —— in ihrer Anwendung | ——“ — bo * = 
auf die Landichaftsmalerei. Mit einer Abe | Afpen*, herausgegeben von Lv. Hörmann. 


handlung über Ton und Farbe in ihrer er m 
theoretifhen Bedeutung und ihrer Anwen: — — — ft o. 3 
dung auf Malerei. Bon Mar Schmidt. eren Orien a eue Jlluftrierte Zei 


(Leipzig, Th. Grieben 1884.) Zung » SPLem.. — 


Leipzig, „Sartenlaube*, Leipzig, ftets zu 
Degetarifhe Rundſchau. Monatichrift | 
fir naturgemähe Lebensweile. Organ des | — — pre Qlätter ent» 
„Deutichen Vereins für harmoniſche Lebens: ee > 
weile (Vegetarier: Verein)“ und der vegetaz | wm. — O. H. — O. W. — 3.3. 
riſchen Localvereine in Berlin, Leipzig, U. — Wien, Baden, Grat: So wäre denn 
Gafjel und Köln. 4. Jahrgang. (Berlin. | wieber ein neues Weh in's Herz der Menſch— 
Selbftverlag des Bereins. heit gelommen. Jene lyriſchen Yünglinge, 
die es von mander Nedaction ſchwarz auf 
‚weiß beftätigt erhalten, daß fie fein dichte 
riſches Talent haben, befingen in rühren: 
den Trodäen, au in Jamben die Dual 
ihrer Iyrifhen Impotenz, — So fingt 
Einer: 


1; er weh’, ih armer ee 

t dichten fann! 
6. €. Reichenberg: In Ihren Gedich- 2° ih nid 
ten Nahempfindung von Gelejenem, aud | 36 “ F = zu a * nt 
ein Cuantum eigener Herzenswärme; Spu: on Lieb’ und Trieb, d'rum ſag En: * 
ren eines originellen poetiſchen Talentes 
nicht. Und ohne Letzteres nimmt die Leſe⸗ Ar Alk allen Tania 
welt nidts mehr. Wem's übrigens wohl 
thut, zu dichten, der dürfte es aud dann 
nicht bleiben laſſen, wenn feine Verfe 
überall abgelehnt würden. Man empfindet 
und dichtet in erfter Linie doch nur für fich | 
ſelbſt. — Für das freundlide Schreiben 
beften Dant, 

E. W., Genf: Nein, Gnädige, Wir 
antworten Ihnen mit den Worten George 
Sand's: „Diejenigen Frauen, welche mei: | 
nen, fie hätten Zeit, Abgeordnete zu jein, 
und jelbft ihre Kinder zu erziehen, haben 
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Voſtkarten des „FJeimgarten“. 





Wir ſind überzeugt, daß dieſer moderne 
Lyriker Tauſenden aus dem Herzen fingt. 
Wir vermögen uns über die pathologiſche 
Erſcheinung nicht luftig zu maden, fünnen 
| auch den Opfern diejes neuen Weltſchmer— 
zes feinen befjeren Rath geben, als fi 
fleißig an die wirklichen Dichter zu halten; 
in diefen werden fie ihr eigenes verſchwom— 
menes Empfinden und Sehnen ganz ent— 
| ſprechend concentriert und ausgedrüdt finden. 


fih niemals mit der Erziehung der Ihrigen J. A. Graz: Ihre warme Zuſchrift 
befaßt; ſonſt wüßten ſie, daß dies unmögs | erfreut. In Bezug auf das dichteriſche Pro— 
lich iſt. Viele verdienftvolle Frauen und ducieren, ftrengt jolches in ziemlich gleicher 
ausgezeichnete Mütter find durd ihre Arbeit Weile an, ob der Stoff desjelben heiter ift 
gezwungen, ihre Kleinen gemieteten Händen | oder ernft. Es gibt Naturen, die das Sich— 
auzuvertrauen; aber dies ift der fehler vertrautmahen mit Unabänderlidem beru— 
eines jocialen Zuftandes, welcher jeden Au- higt und erfriicht, Zu diefen gehört ficher: 
genblid die Natur verfennt und verlegt. — | lid auch bewußter Autor, der in der Wahl 
Wohl kann die Frau im gegebenen Falle | jeiner Stoffe fih wohl nur für die ihm 
aus Injpiration eine fociale und politifche | ſympathiſchen entſchließt. — Ihre Bemer: 
Rolle fpielen, nit aber einem Amte ob: | fung über das zuviele „Philofophieren“ jehr 
liegen, das fie ihrer natürlihen Aufgabe, | treffend, mit Ihrer Anihauung über Kinder 
der Liebe zu der familie, entfremdet.* einverftanden, 


Blr die Rebaction veruntwortlih F. A. Blofegaer. — Druderei „Veyfam" in Wraz. 
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Die Hyäne des Meeres. 


Erzählung von Friedrich Rottenbader. 






— Jorſichtig wurden die Ruder in 
a das Waller geſenkt, faſt laut— 
108 glitt die Gondel auf der dunfeln 
Fläche dahin; fein Stern wies denGrenz— 
wächtern die Waflerftraße, unheimliches 
Dunkel der Nacht, unheimliche Stifle 
umgaben das Fahrzeug — nur die von 
den einporgehobenen Rudern in das Waſ⸗ 
fer zurüdfidernden glänzenden Perlen, 


- funtelnd wie Thau in der Morgenfonne, 


tonnten durch das Fallen und Phos— 
phorescieren zu Verräthern werben. 
„Das Licht dort, Herr Capo,“ 
flüfterte eine Stimme in der Gon= 
del, — aus Longhero's Hütte?“ 
„Ja.“ 
„Und Lovrana, Herr Gapo ?* 
„Roh diefe Biegung —“ und 
viele Lichter leuchteten ihnen ans der 
Buchtentgegen und blendeten beim erften 
jo unerwarteten Anblide ihre Augen. 
„Beppo, jeßt müſſen wir diefe 
Bucht durchſchneiden, um nicht ver— 
tathen zu werden. Es kommt ſchwarz 


Rofegner's „„Heimgarten“‘, 11. Heft, VIIE. 


heran und vom Quarnero her wetter: 
leuchtet e3. Legen wir vor dem Sturme 
noch bei der Hütte an?" 

Doch ohne die Antwort abzuwar— 
ten fuhr Pietro, der Capo, fogleich 
wieder fort: „Zu den Rudern! Da 


tommt eine Barke!“ 


„Die müßte des Satans Augen 
glas und micht qualmige Laternen 
aufhaben, wenn fie uns jehen follte.* 

Die See gieng etwas hohl, die Gon= 
del der Grenzwache begann bedenklich zu 
ſchaukeln; doch die Mannſchaft legte feſt 
die Ruder ein und durfte es nicht mehr 
fo geräufchlos thun, denn das Rau— 
ſchen der Wellen übertönte ſchon Die 
Ruderfchläge. Lovrana ift ihren Bliden 
entſchwunden; wenn auch das Licht 
in jener Hütte plötzlich erliſcht, dann 
fteht es fchlimm um das Fahrzeug 
und feine Infaffen — bei nahem 
Sturme und rings umnachtet. Doch das 
Licht Hält treu, es leuchtet ihnen aus 
der Hütte, die fie zu verderben auf 


Sl 


naffen Wegen daherfommen, und veitet | 


jie vielleicht aus Wellentod. 

Hart am Strande, auf Felſen ragt 
fie gebredhlih empor, die das Licht 
binausfendet, und während die Schif— 


fer im Angeſichte desjelben alle ihre, 
Kräfte einjegen, es zu erreichen, wollen | 


wir einen Blid in die Hütte ſelbſt thun. 
Beim Feuer hocken zwei Frauen 
auf niederen Schemeln. Die Veltere | 


‚gar nicht. 
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„Bon Quarnero ber donnert es.“ 
„Siehit Du, Zia, ich fürchte mich 
Darum erzähle nur, er— 
zähle!” Und fie holte jich ein zweites 
Scheibchen aus der Aſche und rüdte 
noch näher an die Andere. 

Diefe lieh die Spindel ruhen, legte 
‚ihre Hand auf des Mädchens Schul- 
ter und erzählte: „Bor vielen — 
vielen Jahren ftand hier ein Haus, 





läßt die Spindel zwilchen den Fingern ganz aus Stein, und der es bejak, 
in der Luft tanzen, die Jüngere tet hatte auch ein Herz aus Stein; es 
Scheiben von Erdäpfeln in die glü- war Mamulo, der Strandräuber. Wenn 


bende Nice. 
„Zia, wir friegen Sturm,” fagte 
die Leßtere, warf die üppigen, jchwars 


zen Flechten zurüd und blidte zur, 
„Wäre nur der Vater 
'hente das Licht in das Fenſter zu 


Anderen auf. 
ihon zu Hauſe!“ 

„Ist gar nicht zur See. Die Po- 
deftarie hat fundgemadt, daß in der 
Bucht ein Pelcecan*) gefehen wurde — 
da geht Dein Bater nicht zur See.“ 

„Zia, warum geht Bater nicht in 


See, wenn ein Pelcecan in der Bucht 


Aeſer ſucht?“ 

„Marianina,“ ſagte leiſe 
Aeltere und blickte ſich vorſichtig um, 
obſchon ſonſt Niemand in der Hütte 
war, „das frage ihn nicht — um des 
Gekreuzigten Willen nicht!“ 

„Zia, erzähle mir doch vom Peſce— 
can.“ 

„Marianina, wenn der Sturm an 
der Hütte rüttelt, 
Fenſter ſpritzt und all’ die blaffen 
Gefihter der am Meeresgrunde von 
den Siebenfhwänzen Umfchlungenen 
dur die blinden Scheiben grinfen: 


da ift es nicht gut, daran zu denken, |lein. 
davon zu reden oder ihn Hals umgedreht hatte, verdammte er 


nicht gut, 
zu rufen.“ 


die | 


es ſtürmiſch war und finſter, ſtellte er 
die Leuchte in das Fenſter — — 
Marianina, rüde doch das Licht dort 
aus dem Fenſter!“ 

„Zia, der Vater hat befohlen, 


ſtellen.“ 

„Hat er das?“ fragte die Andere 
unruhig. „Hat er das? — Nun, ſo 
laß es!“ 

„Erzähle doch weiter, Zia. — 
Mamulo ftellte die Leuchte in das 
Fenſter —“ 

„Um die Schiffe anzuloden, 
fie zerfchmettern an den Felſen, daß 
die Schiffer ertranfen und daß die, 
fo ih vom Schiffbruche rettete, 
vom Mamulo erjchlagen werden konn— 
ten. Das Strandgut theilte der Räu— 


dar 





ber mit feinen Gejellen. Und Hörft 


Du leifes, leifes Ylüftern, jo find das 
der Giſcht an das 


die Grüße, welche die Erfchlagenen ihren 
Lieben fenden, von denen jie ohne 
Abſchied mußten. — Mamulo trug 
ein grau' Gewand, hatte ein leichen— 
fahl Antlitz und kleine, kleine Aeug— 
Und als ihm Gottſeibeiuns den 


ihn, als „Peſcecan“ in Ewigfeit alle 


Marianina nahm ein Scheiben | Meere zu durchſchwimmen und von 


aus der Aſche, blies es rein ab, ftedte | einem anderen Blute als vom Blute 
es in den Mund und rüdte näher ander Strandräuber zu trinfen. Da ihm 
ihre Verwandte, dann meinte fie: das Genid gebrochen ift, muß er ſich 
„Rob wadelt die Hütte nicht und | im Waſſer umkehren, wenn er eine 
außen ift es fo fill. — Madonna!” | Beute haſchen will. — In gewitteri= 
ſchrie fie plößlich auf, „was war das?“ gen ſchwarzen Nächten fteigt er aus 
— — dem nafjen Bett, ſchüttelt die jalzige 

*) Pefcecane, Haifiſch. | Flut ab und fchleiht im grauen 
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Kleide, mit leihenfahlem Antlihe und 
fleinen Aeuglein —* 

Da klopfte es leife an die Thür 
— noch einmal — und noch ein drit= 
tesmal. Die Zia ftieß einen Schrei 
aus — Marianina zitterte, daß die 
Zähne aneinander fchlugen. 

„Marianina, fieh doch, wer Ein 
laß begehrt.“ 

„sh denke, wir verhielten uns 
ganz jtill.* 

Es öffnet fih die Thür und ein 


fleiner Herr im ſchwarzen Rod, mit | 


bleihem Antlige und Heinen, unruhi— 
gen Augen tritt ein. 

„Wo ift Longhero ?* Fragt er mit 
dinner Stimme. 

Marianina Schöpfte tief Athem, als 
fie zur Zia leife fagte: „Der Gapitän 
aus Garlopago, von dem all’ die Bal- 
len in der Sammer find, — Vater 
fommt foeben, Herr, ich höre ihn!“ 

„Könnte Shon hier fein! Gieng 
vor mir weg.“ 

Longhero trat eilfertig ein. „Eine 
Gondel diefer verfluchten Spione ift aus 


B... ausgelaufen und hat ihren Curs 


nah A.... genommen.“ 

„Ihr habt doch einen Kundfchafter 
aufgeftellt ?* 

„Diefe Schelme fahren wie Ge— 
Ipenfter, Tilo hat nichts gefehen, nichts 
gehört. Aber zu meinem Ohr ift etwas 
gedrungen wie ein Schmatzen der 
Fiſche, da unter dem Felſen, als würden 
Ruder leife eingefeßt —“ 

„Corpo di me!“ fnirfchte der 
Gapitän und zog den Revolver aus der 
Taſche, „nehmt Euer Meffer und laßt 
uns jehen, was da ſchmatzt.“ 


Soeben banden die Örenzwächter die 
Gondel unter dem Felfen an, erftarr- 
ten jedoch beim Geräufch ober ihnen 
und wurden ſelbſt zu Steinen, wie 
die, an denen fie ftanden. Als die Zwei 
oben vergebens etwas zu erlaufchen 
und die Finfternis mit den Augen zu, 
durchdringen fich bemüht hatten, meinte 
der Eapitän lahend, Longhero fürchte 


ſchon die ftummen Fiſche, und ertun⸗ 


digte ſich, ob die Ballen der Contre— 
bande gut verwahrt ſeien. 

„Da nebenan in der Kammer,“ 
‚antwortete Longhero, als fie in die 
‚Hütte zurüdtraten. „Ih Habe das 
verabredete Zeichen gegeben; um Mit- 
ternacht kommen die Träger, um die 
Waaren Über die Grenze zu bringen. 
Ich finde feine Ruhe, jo lange die 
| Ballen im Haufe find.“ 

„Die Schleihtwege über Opriß ſind 
‘heute fiher. Ich gehe noch die Um— 
gebung von 2... auskundſchaften.“ 

Al: Longhero noch immer das Yicht 
im Fenfter ſah, lief es ihm eisfalt 
über den Nüden. „Nimm das Licht 
weg!” befahl er feiner Tochter. „Wer 
heißt es Dih vor nahem Sturm in 
das Fenſter ftellen ?* 

In diefem Augenblide funfelten 
vor der Hütte Gewehrläufe und Bas 
'jonette, die im Rüden des eben weg— 
gehenden Capitäns auftauchten. Zwei 
Männer traten zur Thür, der dritte 
hielt Wache in der Gondel. Der Capo 
‚öffnete ohne anzupochen. 
| Longhero und die Zia erjchrafen 
‚heftig, als die beiden Grenzwächter 
eintraten und die Gewehrkolben auf 
‚den Boden fließen; nur Marianina 
ſchien wohlgemuth zu fein, da fie den 
Anführer erſchaute. Derfelbe that aber 
gar nicht fo, als ob er das Mädchen 
erfannte — und doch hatten fie ſich 
einmal recht lieb gehabt, damals als 
‚fie kaum fünfzehn Lenze zählte und er 
noch nicht den Rod des Kaiſers trug. 
‚Nun war er ein Spio— und das 
fagt Alles. 

Beim Himmel, er that e& nicht 
gerne, beim alten Longhero eine Haus— 
durchſuchung vorzunehmen, obwohl die 
Anzeige fo beftimmt, der Befehl jo 
bündig und die Dienftpfliht jo uns 
nachſichtig lauteten. Fand er aber 
trogdem nichts Verdächtiges, warum 
follte er Bekannte ohne Grund fränfen ? 

Longhero haßte ihn mehr als alle 
Anderen, da er feinem Gompatrioten 
es nicht verzeihen konnte, daß dieſer 
an feinen Landsleuten zum Berräther 
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fih ergab. Darum überlegte er auch wie Spinnen, fo würdet Ahr fehen, 
jebt, ob er jeine Schwägerin wicht | daß nichts in der Kammer ift al3 alte 


gleih mit einem heimlichen Winfe 


fortichiden follte, damit ſie Beiftand | 


berbeiriefe. 

Der Gapo Hatte fih in Eile uns 
verdächtig umgefehen, er wußte, dab 
außer der Kammer nebenan fein ans 
derer Raum, fein anderes Berfted zu 
fuhen war. Dem Mädchen gefiel 
jedoch fein Fremdthun nicht ; fie hatte 
anfänglich gehofft, durch ihren Ge— 
jpielen alle Gefahren von der Hütte 
abzumenden, da er feines Verrathes 
an ihrem Vater, nad) ihrer Meinung, 
fähig fein fonnte. 


„Herr,“ nahm der Capo nun des 


Wort, „es iſt ein häßlich Wetter im 
Anzuge, ich hoffe, Ihr werdet mir aus 
alter Freundſchaft Unterſtand gewäh— 
ren.“ 

Beppo warf auf ſeinen Vorgeſetz 
ten einen 
Marianina aber überſchlich mit einem— 
male namenloſe Angſt — ſie wußte, 
daß um Mitternacht des Vaters Spieß— 
geſellen kamen, die Ballen wegzuſchaf— 
fen. Sie fagte daher Heinlaut: „Pietro 
— Herr Capo, Ahr wißt doch, daß 
wir feinen Raum für Fremde haben. 
Keine fünfhundert Schritte von bier 
ift die Ofteria, wo Ihr gute Unter- 
funft findet.“ 

Der Pater fchleudert ihr einen 
häßlichen Blid zu. Der Capo fah fie 
groß an, dann lächelte er fein und 
meinte: „Wenn es mir gerade bei Euch 
am beiten gefiele ?“ 

Longhero lachte. „Da fieht man, 
daß alte Liebe nicht roftet. Ob, wir 
wollen Euch ſchon gut betten!“ 

Marianina warf auf den Sprecher 
einen ängſtlichen Blid und erſah in 
feinen Augen den falten, graufamen 
Ernit, der fo fonderbar mit dem La= 
hen des Mundes im Widerfpiel ftand. 
„a, Vater, ich wüßte nicht, wo Plab 
wäre ?* 

„Da in der Hammer,“ fagte er 
indem er hineinwies, wo die 

lagen. „Hättet Ihr Augen 


falt, 
Ballen 


mißtrauifchen Seitenblid. 


Netze.“ 

Die Zia ſchüttelte den Kopf; Fe 
erſah ein Ende mit Schrecken und 
betete im Stillen für Seelen — noch 
wußte ſie nicht für welche. 
| Die Grenzjäger machten es ſich 
bequem, ohne die Gewehre außer Acht 
zu laffen. — — 

„Herr Capo, greift Ihr etwas?“ 

„Stil! Wir werden aud noch 
ſehen.“ 
| „SH glaube, Gapo, wenn mir 
ı Schlafen, werden wir nichts mehr fehen.“ 
„Still ! Wir werden nicht jchlafen.” 


| ud denke, es wäre gut, wenn 
| wir auch den Anderen herbeiriefen.“ 

„Den haben wir immer zur Stelle. 
Was follen wir tun ? Bis nah Mit» 
ternacht legt fi der Sturm, dann 
bringen wir Alles in die Barke, Alles, 
auch den Longhero. Doch ftill! Jetzt 
ahnt Niemand, daß wir um ihre Ge— 
heimniffe wiſſen!“ — — 

Longhero war in die Ofteria ge= 
| gangen. Die Frauen Hatten ſich ſchla— 
‚fen gelegt, fonnten jedoch nicht ein— 
Schlafen. 

„ia,“ fagte das Mädchen, „was 
ſoll mit den ſchwarzen Soldaten ge= 
ſchehen?“ 

Die Zia antwortete: „Dein Vater 
hat Meffer und Stride, der Strand 
hat Steine, dad Meer ift tief.“ 
| Darauf die Andere entjegt: „Was 
willft Du damit fagen ?* 

Dann die Zia: „Das Meer plau= 
ws nicht.“ 














Marianina: „Aber die Zodten 
klagen, daß fie ohne Beichte und Ab— 
'folution hinab mußten — und fie 
werden es Hagen, dab wir es hören 
lebenslang.” 

Beide Frauen jehüttelte es wie 
Fieberfroſt. 


„Marianina, rücke näher zu mir 
— ſo. Dein Vater hat auch ein Schiff 
hiehergelockt, daß es zerſchellt iſt an der 
Klippe, darauf die Schiffer erſchlagen 
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und mit dem Wrad verjenft 
jeither fürdtet er den Peſcecan. Es 
ift Schon lange her — Deine Mutter 
hat es in der Sterbeftunde mir in 
das Ohr geflüftert, wie ich es Dir 
jetzt zuflüftere. Sie hat die Klagen 
der Geifter gehört, die fie den Wellen 
al3 Boten in ferne Länder anver— 
trauen. Seither verftehe ich auch das 
leife Wimmern — follen wir nod 
mehr und deutlicher hören ? Willft auch 
Du hören ?* 

„So wahr mir Gott 
nein ?“ 

„Mein Engel, wohin willft Du?“ 

„Lab mi! Ich thue, was ich nicht 
lafjen kann.“ 

„Die heilige Madonna beſchütze 
Dich! Daß es nicht zu fpät ſei!“ 

Marianina öffnete die Kammerthür 
und rief hinein: „Pietro!“ 

Pietro ſagte: „Hier!“ und ſpannte 
ſachte den Hahn. Das Mädchen rutſchte 
gegen ihn hin; er befahl: „Reiche mir 
Deine Hände entgegen!“ und faßte 
dieſe vorſichtig und raſch ab. 

Sie kauerte ſich zu ihm zur Erde 
und näherte ihren Mund feinem Ohr. 
Der andere Grenzwächter dachte bei 
ih: „Ein galantes Schmugglerkind. 


beiftebe, 


Der Capo weiß, warum er fo nad): | 


ihtig thut.“ Doc diefe Gedanken 
waren ebenjo irrig als fündhaft, denn 
das Mädchen erhob ſich fogleich wie— 
der und zugleich der Capo. „Thut 


desgleihen“, befahl er, „und drüden | 


wir uns!“ 
„Und das Andere ?" 
„Beller, guter Beppo, ertrunfen, 


„Sei verlihert! Schwur und 
Wort! Marianina, ein Zeichen, daß 
ih Dir mehr bin, als ein gewöhn— 
liches Menſchenkind und Menfchen- 
leben |” 

„Bei Gott, nicht mehr! Ein — 
Spio fann mir nimmer mehr fein ! 
— Hinweg!“ — 

Longhero kam eben mit feinen 
Spiehgefellen zum Strand — er hörte 
die Gondel abftoßen und fandte ihr in 
‚die Naht hinein einen fürchterlichen 
Fluch nah, dann ftürzte er in die 
Kammer und fand fie leer. Unter Ge— 
brüll riß er nun feine Tochter vom 
Lager empor. 

„Buttana, wo ift diefer Hunde— 
ſohn, Dein Cicisbeo ?* 

„Mein Bater, jo Du Pietro 
meinft, ift er, wenn Gott will, auf 
dem Meer.” 








„Haha!“ lachte Longhero voll 
ohnmächtiger Wuth und züdte das 
Meier. 


„Du wirft den Peſcecan, Bater, 
mit dem unjchuldigen Blute doch nicht 
verföhnen! Er lechzt nah Deinem 
Blute.“ 
| Nun Hätte der Vater unfehlbar 
'zugeltößen, wenn nicht jeine Spieß- 
gejellen fih auf ihn geworfen und ihm 
die Waffe entrungen hätten. Auch trieben 
fie zum Aufbruche, es fei die Zurück— 
funft der Grenzwächter mit Verſtär— 
fung zu erwarten. 

„Pietro verrät und nicht“, wagte 
' Marianina einzumenden. 

„Zhörin,“ rief ihr Vater, 
waren ihrer zwei oder drei.“ Und er 
rief ihre viele Beleidigungen und 





” es 


als erſchlagen und verhöhnt! — Um Beſchuldigungen zu, die fie, obſchon 
dreißig wären bei der Mahlzeit zu viel! unschuldig, doch fehweigend über fich 
Auch der Sturm läßt noch warten.“ ergehen ließ. Auch die Zia fand kein 

„Die Waaren könnten wir doch Wort für die Ehre ihrer Nichte. — 
mitnehmen 2“ Als nah Morgenanbruch Longhero 

„Thor, jeht Ihr diefen Gänſe- vom Opritz herniederftieg, über den 
ſtrich? Darum fputet Euch! Habt Ihr hinaus er den Schmugglern in der 
auch feinen befjeren Dank für das Art das Geleite gab, daß er boraus- 
Mädchen? — Marianina, wir dans | jchreitend und mit einem Stäbchen, an 
fen Dir unfer Leben.“ deſſen einem Ende Blei befeftigt war, 

„Dante durch Dein Schweigen.“ ‚von Zeit zu Zeit an die Steine ſchla— 
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gend freie Bahn anzeigte, worauf die 
Träger im üblichen Gänſemarſche folg— 
ten — raunte ihm ein Bauer in's 
Ohr, daß feine Hütte am Strande 
von Grenzwächtern beſetzt fei. 

Longhero lachte laut auf und 
meinte, die wirfen ihr Neb auf eitel 
Steine aus. 

„Ich glaube,“ entgegnete der 
Landmann ernft, „fie gehen auf einen 
Raubfifh aus; es wäre doch Ärger: 
lich, wenn er ihnen jelbft in's Neb 
trennte.” 

Da verfuchte der Schmuggler noch 
einmal in gezwungener Weiſe zu lachen 
und rief: „Was mwollen diefe Furbi ? 
Sie können mir nichts beweifen — 
nichts — nicht fo viel, da feht!" — 
Und er biß grimmig in die Nagel: 
fante des Daumend. „Damit Ihr feht, 
daß ich fein Wetter fürchte, lotſe ich 
mein Fahrzeug gradeswegs dahin, wo 


ten feine Hände, fihleppten ihn zum 
Strande und warfen ihn in die Barle. 
Die See gieng noch immer hoch, die 
Tramontana wühlte Heine Wogen auf. 
Auch die Frauen wurden in das Fahr: 
zeug gebracht. 

„Ihr überfallt uns wie Ladri,“ 
ſchrie Longhero zornig. „Wohin bringt 
Shr uns ?* 

„sn die Pretura,“ jagte der Anz 
führer, ein graubärtiger Grenzjäger, 
gelaſſen. 

Da zuckte der Schmuggler zuſam— 
men, das hatte er nicht erwar— 
tet, er hatte nur immer an die 
Dogana gedacht. Alfo hat doch Pietro 
geplaudert und verrathen, wie man 
ihm die Nachtruhe gefegnen wollte. 

Einen höhniſchen Blid warf er 
feiner Tochter zu, den diefe fofort ver- 
| Band. Sie wendete fi) daher mit der 


die Wettermacher die Wolfen aus- | Frage an den graubärtigen Anführer, 
preffen, ohne zuvor, wie ich gerne warım man nicht den Pietro auch 


wollte, von Eurer Acquavite zu ver en habe, da man ſchon eine 


koſten.“ 
„Nun, wie Ihr wollt“, ſagte der 


Andere achſelzuckend. — „Ich dachte 


nur, Ihr thätet wohl daran, heute 
von Euerer Hütte fern zu bleiben. 
Sch weiß wohl, dab Ihr nichts fürch— 
tet, nichts als — den Pefcecan, der 
fih geftern aus Portor& einen Croa— 
ten zum Frühftüd holte.“ 

Bei dent Worte Peſcecan mar 
Longhero auffällig bla geworden. — 
Er warf auf den Landmann einen 
bitterböfen Blick und wandte Sid 
jchweigend ab. Er fonnte es nicht hin— 
dern, dab verſchiedenes Gedenken und 
Grinnern feinen Kopf durchfreugten und 
feine Schritte mehr und mehr, je 
näher fie ihn zum Ziele führten, zag— 
haft machten. Angeſichts der Strand— 
hütte wäre er gerne wieder umgekehrt 
— allen es war zu ſpät — zwei 
Örenzwächter waren aus der Hütte ges 
treten, die ihn bei den Armen anfaßten. 
Longhero jchleuderte fie rechts und 
lints von ih. Nun ftürzten fünf oder 
ichs Männer auf ihn zu und feilel- 


fo ftarfe Macht für einen Mann und 
zwei frauen aufgeboten habe? 


„Gieng nicht an,“ antwortete der 
| Anführer ein wenig ſarkaſtiſch, „fit in 
Prigione.“ 

„Ja, ja,“ rief der Mann am 
Steuer, „dieſen Gefallen hätten wir 
der Signorina gerne erwieſen, wenn 
'e8 ihr Amoroſo nicht vorgezogen hätte, 
ſich für fie — einſperren zu laſſen.“ 
Er lachte laut anf. 
| Marianina blidte fih um und er= 
‚Tannte nun den Begleiter Pietro's. — 
‚Sie wußte im Nu, dab nicht Pietro, 
'fondern Beppo der Berräther war und 
‚ein zweifacher Verräther — an ihr 
‚und feinem Vorgefeßten, daß Pietro 
Wort und Schwur gehalten babe und 
nun wegen dieſes zweifachen Schurfen 
büßen müſſe. Als fie fich wieder weg: 
wandte, jchien ihr Blid ihm zu ſa— 
gen: Vielleicht begegnen wir uns noch 
einmal im Leben! 

Longhero war gefügig geworden 
und bat, man möge ihm die Feſſeln 
doch abnehmen, da er ja, wie er 





lächelnd meinte, nun nicht mehr da= 
vonlaufen könne; er molle fi auch 
durch Rudern nüßlich erweifen. Dem 
Anführer leuchtete das ein, er nahm 
felbft die ſchweren Eifen ab, erhielt 
aber einen Stoß vor die Bruft, daß er 
zurüdtaumelte und faft über Bord 
ftürzte. Der Schmuggler war mit 
einem gewaltigen Sabe, ebe ihn 
noch Jemand fallen fonnte, ihn das 
Meer gefprungen und in den Wellen 
verſchwunden. Nun riß der Anführer 
fein Gewehr vom Boden empor, um 
auf den Entfprungenen anzufchlagen, 
fobald diefer auftauchen würde. Schon 
zeigte ich der Kopf über Waller — 
der Anführer ließ jedoh die Schuß 
waffe, mie erflarrt, wieder ſinken, 
denn Longhero wandte fein Antlig 
gegen das Schiff, und ſuchte es, 
indem er mit weit geöffneten Augen 
entjeßt und wie hilfeflehend hinauf— 
ftarrte, ſchleunigſt wieder zu erreichen. 
Ein Grenzwächter jagte halblaut: „Der 
Peſcecan!“ Alle, bis auf die, welche, 
wie die Frauen im Hintertheile jaßen 
und bon dieſem Vorgange nichts ver— 
ftanden, lugten gegen die Inſeln. Nun 
fchrie der Anführer: „Ein Mann über 
Bord!" und die Ruderer fuchten die 
Richtung gegen den Schwimmer ein- 
zufchlagen. Aber fie hatten die Strö- 
mung und den Wind gegen ſich, und 
die Entfernung wollte nicht Kleiner 
werden. Wer hat ſchon die Hyäne des 
Meeres gefehen, wenn fie ein Opfer 
oder ſonſt einen Fraß eripäht hat? 
Meilenweit ſchießt ſie herbei, nicht 
wie mit der Kraft des Dampfes, nein, 
mit der Schnelligkeit des Blibes. 
Das Auge Hat nicht Zeit, ihr zu fols 
gen. Und wenn die Hände die Strid- 
leiter auch Schon erfaßt Haben, wenn 


ein Fuß ſich Schon auf eine Sproſſe 


ſetzt — es iſt zu ſpät. 
Von den Inſeln her kam es, wie 


ein kleines Segel mit kräftig und raſch 
Was von weiten 


bewegtem Steuer. 
Segel ſchien, ift nur die Rückenfloſſe 
und das Steuer ift die flahe Schwanz— 
flojfe, die das Waller rechts und linlks 
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peitſcht. — Nah unfäglicher Anftren= 
gung gelang e& den Ruderern, fich dem 
Schmuggler zu nähern. Man warf 
ihm ein Tauende zu, das er zu erha- 
ſchen ftrebte. — Schon ſchillerte der 
grünliche Leib, ſchon glänzten die grünen 
Heuglein des Hais aus dem Waſſer. 
Da erſah Marianina die angiterfüll: 
ten Züge ihres Vaters, feine aufges 
ſperrten Augen, das Bemühen, das 
Tau zu erfaſſen, ſie erſah den Hai 
erſah das ganze ſchreckliche Schau— 
ſpiel, das ſich da abſpielte An— 
geſichts ſo naher Hilfe. Sie ſprang 
verzweifelt auf und fuhr mit den 
Händen in die Luft; die Zia mußte 
ſie umſchlingen und mit ihrer ganzen 
Kraft halten. Da erfaßt ihr Vater 
das Tau — das Ungethüm iſt nicht 
zu nahe, es wendet fih und — wo— 
hin kam es doch? Es ift wie verfuns 
fen. Ein gräßlicher Schrei aus Longhe— 
ro's Munde. — — „Jeſus und Mas 
ria, wo ift der Vater?“ Man fieht 
nur wirbelnde Kreiſe, die fich fchliehen, 
dann ſich fanft ausbreiten und — 
ihre biutigrothe Farbe den weiteren 
Kreifen mittheilen. Den Menschen in 
der Barke ſchien es, fie hörten ein 
Krachen, als ob Knochen zermalmt 
würden. Marianina geberdete ſich noch 
immer, als könne man ihrem Vater 
noch helfen, obſchon der Hai wieder 
abzog — als ob nichts geſchehen wäre, 
nur etwas langſamer, als er gekom— 
men war und mit der Schwanzfloſſe 
etwas zierlicher rudernd; hinter ſich 
ließ er eine dünne blutige Straße. 

Die Zia wimmerte: „Mamulo, 
Mamulo!“ 

Ein junger Zollwächter brach end— 
lich das Schweigen feiner Camera— 
den, indem er, die Mütze ſchwenkend, 
den Hai „Geſeg'nete Mahlzeit!“ 
nachrief. 

Als die bedauernswerten Frauen 
ausgeſchifft wurden, brachte man eben 
‚den Capitän daher, der ſich die Lip— 
‚pen blutig gebiflen hatte. 

„Schau, Marianina,” rief die Zia, 
it der Mamulo, der Deinen 











„Da 


Bater fra — er hat noch blutige 
Lippen.” 

Marianina wandte fich ſchaudernd 
ab. „Nicht der Peſcecan ift es,“ Tagte 
fie leife, „der meinen unglüdlichen 
Vater getödtet hat, es ift nur der 
Peſcecan, der ihn verſucht hat.” — 

Seither find hundertmal die Waſ— 
fer geftiegen und wieder gefallen. 
Marianina ſaß am Strande und ſah 
dorthin, wo ihr Vater feinem grau 
famen Geſchicke erlegen war. Da Hatte 
ih ihr im Rüden Jemand fachte ge= 
nähert und hielt ihr plößlich die Au— 
gen mit den Händen zu. Die Tante 
trat aus der Hütte und rief: „Fürchte 
nicht3 und rathe tapfer!“ 

„Pietro!" ſagte Marianina, und 
ih ummvendend, ſah fie einen hüb— 
ſchen Fiſcher in rother Mütze vor ſich, 
der gar nichts von einem — Spio 
an ſich hatte. 

„Nun wirſt Du meinen Dank doch 





ich meine Bitte anheben? Sie iſt 
ziemlich weitläufig. Doch verſpreche 
ich Dir, daß ich ſie fließend herſage; 
in den dreißig Tagen, als ich im 
Arreſte ſaß, hatte ich Zeit und Gele— 
genheit, ſie einzulernen, denn ich 
dachte an nichts Anderes.“ 

„Pietro, ich denke, wenn Du Dei— 
nen Spruch von heute an in Jahres— 


F friſt aufſagſt, Du ihm bis dahin ge— 


kürzt haben wirſt, wobei Deine Lun— 
gen und mein Gehör nur gewinnen 
fönnen. Ueberdies gehe ich morgen mit 
der Zia nach Terſatto Vaters 
wegen.“ 

„Nichts ſelbſtverſtändlicher, als daß 
ich Euch begleite.“ So ſagte darauf 
Pietro und hielt nicht nur wie immer 
Wort, ſondern that ſogar etwas mehr: 
der Schelm kniete mit den Frauen 
alle Stufen hinauf, wodurch er die 
heilige Madonna ſich ſo gnädig 
ſtimmte, daß ſie ihm im Traume er— 
ſchien und befahl, das Probejahr um 


annehmen, Marianina? Doch, was neun Monate abzukürzen, da es nad) 
ſchwätze ich von Dank! Ich will Dir ihrer Verſicherung nicht gut ſei, allein 
noch mehr, viel mehr noch als zu fein. — Was konnte nun Maria— 
mein Leben, das ih Dir ohnedies nina gegen der Madonna Gebot eins - 
Ihon jchulde, zu danken haben! Darf | wenden ? 


Dier Blike in den Gukkaften der Welt. 


Von Otto Bpielberg.*) 


lehrte Hatte ſich ſtill Für ſich geſetzt 
—— und hieng ſeinen eigenen Gedanken 
m, berühmte Gelehrte Helmer nad... 
, war zur Audienz geladen. Es war fein Träumen, aber ein 
Das Vorziimmer barg noch andere | Verkehr mit fich felbft, ein Zwiegeſpräch 
Geladene. Die Thüre von Seiner| feines Ich's, das der Welt gehörte, 
Hoheit Cabinet gieng auf und zu. | mit feinem Ich, das verborgen in der 
Es war ein fortwährendes Kommen | Seele war. Beide Ich fchienen ſich im 
und Gehen. ein Flüftern und aud | Streit zu liegen, denn auf feinem Ge— 
lautes Plaudern. Der berühmte Ges ſichte lagen ernfte Falten... 


Im Borzimmer des Könige, | 







Aus deſſen Werl: „Der neue Philoſoph für die Welt.“ II. Bänden: In 
nomine Dei. (Züri, Th. Schröter, 1884.) 
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Du Haft Dich Hierher begeben, zu erwarten fein? Iſt dann micht 
fagte fein Ich, das verborgene, um | Deine Lehre eitel Spiegelfechterei ? If 


Seiner Hoheit zu danken für Die 
große Gnade, daß er Dih in den 
Adelsſtand erhoben hat... 

Stimmt das mit Deinen Lehren 
überein ? 


fie dann beffer wie die des Gedanken 
(ofen, der das Dafein einfach ausnützt 
und fich nicht weiter um das Höhere 
Erfaffen desjelben befümmert? Er— 
munterſt Du da nicht das thierifche 


Helmer’3 bleiches Geficht überzog | und leichtfinnige Genießen und wirft 


eine leichte Nöthe... 

Das innere Ih fuhr fort... Du 
haft durch Deine Forfchungen, die alle 
Melt ftaunen gemacht, nachgewiefen, 
daß weder Gott noch ein anderer 
Schöpfer die Erde und was darauf 
ift, hervorgebracht hat. Du Haft die 
Entftehung aller Dinge aus Bläschen 
und Keimen auf das Geiftreichfte er— 
Härt und daran erläutert: daß der 
Menih in feiner Entwidelung und 
feinem Zerfall mit allen anderen We— 
jen auf Einer Stufe flieht. Thier, 
Menſch oder Pflanzen ift für Dich 
Eins und Du behaupteft, daß der 
Wert, dem fich der Menſch beilegt, ein 
eingebildeter ift. 

Du haft Recht, die Unterfuchungen 
aller tief Denfenden ftimmen mit Dir 
überein. Aber weil Du Recht Haft, ift 
es da recht und anftändig, daß Du 
Titel und Würden von einem Weſen 
entgegennimmft, von dem Du fagit, 
daß es nur einen eingebildeten Wert 
Hat und gleih Dir und glei den 
niedrigften Gefchöpfen dem MWelltall 
gegenüber nur Cadaver ift ? 

Wenn ich aus meinen Forſchungen 
das Bewußtſein erlangt habe, daß das 
Größte und Gefeiertfte in der Welt in 
Nichts zerfällt, warum ftelle ich mich 
in Eitelleiten dem großen Baufen 
gleich? 

Verliert nit mein Ruf dadurd 
an Wahrhaftigkeit und ich ſelbſt, ver= 
Tier’ ich nicht an Ehrlichkeit ? 

Da zeigen die Leute auf: Did: 
das ift der große Mann! und Du bift 
jo Hein und fannft Dich der eigenen 
Lehre nicht würdig erweifen. Wenn 
Du dem irdifhen Trödel nadjagft, 
wie fann dann von dem Uebrigen, die 
geiftig tief unter Dir ftehen, Belleres 


Du nicht zum Mitwirkenden in der 
Lebenstomödie, in der man König, 
Bube und Edelmann fpielt, mit dem 
vollen Bewußtjein, dag Alles aus 
Einer Materie iſt? 

Sieht Du, Du bift ein berühmter 
Mann, aber Dir fehlt der moralische 
Muth, dem Gedanken die Weihe durch 
Deine eigene Handlungsweife zu geben; 
Du fürdteft die Unannehmlichkeiten, 
die Zurüdjegungen, die Verdächtigun— 
gen; Du fürchteft die Vorftellungen 
und Vorwürfe von Angehörigen, 
Freunden und Amtsbrüdern, die Dir 
fameradjchaftlic die Hand drüden... 
wir laffen Dir den Wert Deiner Un— 
terfuchungen, aber laß es nicht merfen, 
dab Du anders bift wie unfer Einer. 

Wir laffen Dir, fagen die Excel— 
fenzen und Hoheiten, Deine heteroge— 
nen Ideen, mad’ nur Alles mit, wie 
wir’3 machen, wir bleiben Dir dann 
hold und gewogen und Deinem Ruhm 
thut’3 feinen Eintrag, denn für Dei— 
nen Ruhm forgen Wir. 

So rührft Du in der Schöpfung 
herum, ſetzeſt Kaltblütig den uralten 
Gott ab, aber bei den irdifchen Götzen 
bleibt Du untertdänigft ftehen und 
zieheft Deinen Hut... 

Euer Hoheit ganz Gehorjanfter.. 
| Du bift von Menſchenfurcht er— 
‘füllt, wie die geringfte Creatur. 

Die Heinen Prinzen, am Arme 
der Bonne, fpotten Deiner und die 
Fräulein Prinzeffinnen halten ihre 
Tafchentücher vor den Mund, um das 
Lachen zu unterdrüden, wenn fie den 
berühmten Mann in den Sniehofen 
jehen. 

Siehe, der geringfte Soldat ift 
mehr wie Du, er ſchlägt für die Va— 
terlands-Idee fein Leben in die Schanze 
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— für Deine Idee, was ſchlägſt Du 
in die Schanze? 

Glücklich das Menſchenkind, 
das ſich nicht durch Deine Leh— 
renirremachen läßt, ſondern 
fortlebtinſeinemaltenGhlau— 


das herrliche Gemüſe: Spinat mit 
Eier.“ 
„Sind die Eier auch dabei?“ 
„Nein, dazu ift wieder ein befon- 
deres Thier, ein gefiedertes, das mit 
dem Schnabel Gadgad macht und 


ben, denn was Du ihm als dann fällt das Ei fir und fertig auf 


Gelehrter nimmft und 
Menſch und Charakter [Huls- 
dig bleibft, das kann es nur 
zu einer brutalen Lebens 
anfhanung führen... 

Ja, mein Lieber. Du bift ein ge= 
ſcheiter Mann, ein berühmter Mann, 
aber Dir fehlt die fittlide 
Größe... 

Der Adjutant rief den Namen: 
Seheimrath von Helmer und der Ge— 
rufene fuhr aus feinen Betradhtungen 
auf... 

Er zog ſtramm die Kniee ein und 
wahlfahrtete frummrüdig in's Gabinet. 





Gropflädter. 


In der Natur... ein Sonntag in 
der Natur... 

Eine Völkerwanderung von Mens 
fhen auf Feldern und MWiefen, in 
Wäldern und Gärten... 

Kinder und Große, Männlein und 
Meiblein, zu Fuß und zu Wagen — 

Eine Gruppe Erwachſener fteht um | 
ein Kohlfeld und hört aufmerkſam den | 
Erklärungen eines bebrillten Herrn zu: | 

„Sehen Sie, meine Herren, das | 
ift Rothkraut, wie Sie es bei Oswald 
Nier eſſen, Rothfraut im Naturzuftande. 

Sehen Sie meine Derren, Dielen 
hellgrünen Kinderfopf, aus dem wird 
das wirkliche Sauerkraut gemadt . .“ 

„Das Magdeburger ?” frug Einer 
aus der mit Staunen daſtehenden 
Gruppe. 

„Das Magdeburger und Trank: 
furter, welches Sie wollen. Und dann 
ſehen Sie, meine Herren, dieje läng: 
lichen, dunfelgrünen Blätter, die geben 





als: 





der entgegengejeßten Seite heraus. — 
Und fehen Sie bier, meine Her— 
ren, auf diefer Seite dieſes wogende 
Achrenfeld, das find unfere Kaifer- 
femmeln und Milhbrote im rohen 
Zuftande. Das andere Feld da drüben, 
das etwas dunkler leuchtet, gibt unfer 
vortreffliches Commißbrod. Und das 
hier rechter Hand, das Kraut mit den 
weißen Blümchen, birgt unter feinen 
Wurzeln den famofen Kartoffeljalat ; 
oder wenn Sie fie lieber ald Puree 
oder als Bratkartoffeln eſſen, jo kön— 
nen Sie auch dieſes ...“ 


In einiger Entfernung ſprangen 
Kinder... „Papa, ein lebendiger Gold- 
täfer !* 

Ei! wie reizend! Der Papa hatte 
noch nie einen gejehen. „Und was ift 
denn das,“ rief er, „diefes hüpfende 
Ungethüm mit den Gloßaugen ?“ 

Die Kinder hatten ſich ihren Brehm 
mitgenommen und blätterten nad. 
„Bapa, es ift ein Froſch, ein echter 
Froſch.“ 

Dann war es wieder ein Schmet— 
terling, dann eine Blume, dann ein 
Strauch, oder eine glänzende Beere, 
welche die Aufmerkſamſeit ganzer Scha— 
ren von Alt und Jung hervorrief. 

Die Natur ſchien zu ihnen in 
einer eigenen wunderbaren Sprache zu 
zu reden. — 

„Was ſind denn das für Splee— 
nige?“ frug ein Bauer, der von ſei— 
nem Rübenfelde aus den aus Rand 
und Band gekommenen geputzten Stadt— 
kindern zuſah. 

Es ſchien ein Lehrer zu ſein, der 
dem Bauer die Antwort gab: 

„Mein Freund, das ſind Die 
Großſtädter, welche die gütige alma 
mater, die fegenfpendende Göttin Geres, 


bei 


fih zu Haufe nur unter der|fo und das hätte anders fein follen. 


Auslage des HDöferweibes kennen... | Das Buch lautete folgendermaßen : 


Mein lieber Freund, das ift eben 
nicht anderd: in der Stadt feid Ihr 
der Dumme und auf dem Lande find 
fie die Dummen. 

So rädt ſich eines am andern. 
Der aufgeblafenfte Kopf wird. bier 
draußen zum Sindslopf wieder und 
Shr, Bauer, auf den Potsdamer 
Plate abgefebt, ftehet hilflos da und 
ſchauet rechts und linl3 und fehet nur 
ein wogendes Menjchenmeer, auf dem 
Ihr vergeblich nach himmliſcher Füh— 
rung rufet, die Ihr in der Natur 
überall findet... 

Daher kommt es auch, daß der 
Großftädter den Dank gegen bie 
Schöpfung weit eher vergikt als hr. 
Er jieht eben überall nur Menschen, 
Menschen, Himmelhohe Häufer und 
Straßen und dazwiſchen bloß eine 
bandvoll Himmel... 

Die Kinder, die darin geboren 
werden, glauben im Alter mehr an die 
Macht der Menfchen, als an die eines 
Emigen, weil fie die Menſchenmacht 
täglich vor Augen haben, die Gottes= 
macht aber nie oder felten zu jehen 
belommen.“ 


Aus dem Teben des Philo⸗ 
fophen Göbelmann. 


(Er erzählt jelbit:) Soeben hatte 
ich die Feder niedergelegt, als in mir 
der Gedanke aufitieg: Du ſollteſt doch 
Dein neueftes Wert, bevor es in den 
Drud kommt, der Kritik, der jo ge= 
ftrengen, zur gütigen Einfihtnahme 
und Beurtheilung vorlegen, damit Das— 
jenige, was fie daran auszuſetzen hat, 
noch vorher bejeitigt werde und das 
Werk rein und tadellos in die Hände 
des Publilums gelange. Denn, wer 
jemals mit der Kritik zu thun gehabt, 
der weiß, daß, wenn das Malheur ges 
ſchehen, sie binterherfagt, das hätte 


„Der Menih hat Augenblide, 
wo er nicht ganz Har im Kopfe ift, 
und er fi fagen muß: Der Ges 
danke ſteht ftill. Beſonders in ern— 
ten Stunden, im Berfehr mit uns 
jelbft, fühlen wir einen unendlichen 
Riß, einen Zwieipalt alles Bleiben- 
den und Bergänglichen und unfer 
Herz biutet daran zu Tode. Der 
Augenblick kommt und wenn e& am 
Sarge unferer Geliebten ift, wo uns 
die Welt auf's Gewiſſen fällt. Wir 
jehen ihre gähnenden Abgründe uns 
entgegengrinfen und ihre innere 
Berriffenheit fönnte uns trübfinnig 
machen, wenn nicht dem bremnen= 
den Schmerz die Löfchende Thräne 
folgte. Diefe Thräne ift unfere Er— 
löferin. Mit diefer Thräne wollen 
wir auch ſchließen.“ 

Ich lieh fünf Eopien machen und 
Ihidte die eine an den berühmten 
Herrn Kratzmeier; die zweite an den 
geftrengen Herrn von Pipa, deſſen 
Dual- Qual durch ganz Germanien 
ſchallte: das dritte an Paulchen Brenn 
eifen mit dein Aequator-Orden; das 
vierte an den großen Bären-Anbinder, 
der nur fo that, ald wenn er fürch— 
terlih wäre; und das fünfte an einen 
Philoſophie-Profeſſor, der nur bei gu— 
ter Laune recenſierte. 

Der Vierte antwortete gleich, es 
wäre gut geweſen, daß ich mich zuerſt 
an ihn gewandt. Vor allen Dingen 
follte ich an der Stelle, wo die Welt 
auf's Gewilfen fällt, Schluß machen. 
Wenn eine Sade fällt, — das wäre 
ſeine unwiderrufliche Meinung — dann 
'muß fie jo fallen, dak man hinterher 
das Finis feßen und das Buch zit: 
machen muß. 

Das war mir einleuchtend, — 
ich ſtrich alſo das ganze Ende. 

Darauf schrieb Nummer Zwei: 
Troß der vielen Beſchäftigung“ und 
‚To weiter. „Ih rathe Ihnen im Ver— 
‚trauen, ſtreichen Sie den Anfang, den 
‚man Ihnen übel nehmen fann und 


I» 


beginnen Sie glei jo: der Gedante 
fteht ftill. Die Stelle mit der Thräne 
ift ſehr poefievofl, Laſſen Sie die un— 


bedingt ftehen; Sie werden damit viele 
Herzen, bejonders Damen-Herzen, ges | 


winnen.“ 

Aber der große Brummer, recte 
Bären-Anbinder, Hatte das  ftricte 
Gegentheil gejagt, follte ich dem wider— 


zu beleidigen ? 
Da kam die Nachricht vom be— 





ſprechen? Wie das möglih, ohne ihn | Willen 
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Lifette antwortete, ihr ftlinde der 


orte da auch ftill. 


„Was meinft Du, Lifette, ſoll ich 
bei diefem Gedanken ftehen bleiben ?* 
„Haben denn das Alle gejagt ?* 
„Das gerade nicht, aber e& bleibt 


mir nur jo viel übrig, wenn ich Je— 


dem feinen Willen thun fol. 

„Und wenn Sie Jedem feinen 
tun, wäre es dann der 
Wille Aller 2” 

„Steineswegs, das ift gerade das 


rühmten Herrn Sraßmeier: „Lieber  Traurige von der Gejchichte.“ 


Freund, Sie wiſſen, daß ich's ehrlich 
meine, nun alfo machen wir's kurz: 
Laflen Sie den Gedanken ftill ftehen 
und das Hinterherfolgende ftreichen 
Sie ohne Barmherzigkeit, es ift lauter 
Blödfinn. Wenn der Gedante till fteht, 
damit ift genug gejagt.“ 

Jetzt kam die Antwort von dem 
PHilofophie = Profeffor, der nur bei 
guter Laune recenſierte . . . „Mein Herr, 
der Grundton Ihres Werkes ift zu 
elegifeh, und man follte meinen, er 
wäre mehr von einem Dichter al3 von 
einem Philofophen ausgegangen. — 
Ginigermaßen läßt fih das noch gut 
machen, und ich will Ihnen fagen 
wo: Laflen Sie die vier Punkte fort, 
den brennenden Schmerz und die lö— 
ſchende Thräne, dann den Sarg unfes 
rer Geliebten und das blutende Herz. 
Sie werden fehen, mein Derr, daß 
Sie dadurch Ihr Werk in den Augen 
jedes ftreng wiſſenſchaftlich Denkenden 
gehoben haben.” 


„Dann würde ih an Ihrer Stelle 
Keinem feinen Willen thun.“ 

„Du haft Recht, Lifette, wenn ich 
wieder was zu recenfieren Habe, dann 
rufe ich Dich aus der Küche heraus.“ 

* a * 

Die Kritik über das Buch lautete 
ſpäter einftimmig: Der Autor Hat 
einen großen eigenen Willen, was ihn 
hoch über das Niveau der Webrigen 
erhebt. 


Meines Betters Berlegenheit. 


„Können Sie mir diel- 
leiht fagen, welde von den 
Sechſen ih heiraten ſoll?“ 

Mit diefen Worten ift mein Vetter 
Hermanı die Plage in der ganzen 
Verwandtichaft geworden. Jetzt fucht 
er fremde Leute damit heim, und die, 


Zum Schluß kam die Beurtheilung |die es willen, machen auf taufend 


von Paul Brenneifen. Ich wußte, daß 
er jehr geiftreich war, zum Streichen 


Schritte Entfernung einen Umweg, 
um nit — nun, das war garftig 


blieb aber Hier für ihm nichts mehr genug, wie fi Einer auszudrüden 


übrig. Denn das Einzige, was die vor— 
hergehenden Bier einftimmig ftehen ge— 
laffen, war der Sag: „Der Gedante 
fteht till.“ Hätte mir nicht Paulchen 
auch noch diefes Einzige ftreichen kön— 
nen? Ich zitterte bei diefem Gedan— 
fen und rief meine Lifette... 

„Lifette, das bleibt mir bon mei— 
nem ganzen Wert noch übrig... 
„der Gedanke ſteht ſtill“. 


wagte — um nicht in ſeine Klauen zu 
fallen. 

Der Stadtpfarrer, der doch ſeinen 
Nugen davon gehabt hätte, war fo 
grob, daß, als mein Vetter ihm in der 
Beichte feinen Kummer erzählte und 
er die Beichte Schloß: 

„Können Sie mir viel— 
leiht jagen, welde von den 
Sechſen ih heiraten ſoll?“ 


al 


Der Pfarrer herausplaßte wie ein 
Gewitterregen: „Meinetwegen neh— 
men Sie alle Sechs." Der Better ift 
ganz befümmert. Er fagte, es gäbe 
feinen treuen Freund mehr auf Erden 
und er hat Schon befchloffen, fich wegen 
der Aufnahme in einem Franciscaner— 
Klofter zu erkundigen, aber ich ſprech' 
ihm Muth zu, denn jeder Tag kann 
ihn ja aus feiner Verlegenheit reißen. 

Mein Better ift nämlich auf den 
Einfall gelommen, es zu machen, wie 
es andere Leute machen, die, wenn fie 
alt genug find, und zwar fo alt, daß 
fih die Gelegenheit zu einer Damen— 
Belanntichaft am Orte verloren, daf 
der Augenblid des Glücks unergriffen 
vorübergegangen — zu dem Mittel 
der Deirat3-Annonce zu greifen. 

Wer zu diefem Mittel greift, bei 


dem ift micht gejagt, dab ihm Dede, 


recht if, im Gegentheil, ex prüft bier 
erft recht, und zwar mit weit mehr 
Ueberlegung, al3 wenn ihm da3 Ob— 
jet mit allen feinen Verführungs— 
Künften gar zu nahe fteht. Meines 
Vetters Unglüd war nun aber wieder 
da3 zu viele Prüfen. Neunzehn waren 
ed, die ihm glüdlich machen wollten. 
An diefen neunzehn fragte er wie an 
alten Delgemälden herum, um unter 
der Firnißdecke dad wahre Original 
entdeden zu können. Bei dieſer um— 
ftändlichen Arbeit zeigte ſich ein Bild 
nah dem andern von zweifelhaften, 
zum Theil auch von ſehr geringem 
Werthe. Sechs blieben endlich übrig, 
bon denen er meinte, dab fie, ums 
rahmt von der Liebe, die Zierde eines 
Haufes fein könnteu... 

Nummer Eins war eine Erziehe- 
rin, 26 Jahre alt, etwas mager, aber 
mit einem fehr guten Geficht, träume— 
rischen Augen und einem jehr fanften 
milden Wefen. 

Mein Better fühlte ſich in ihrer 
Nähe angenehm erwärmt, gewöhnliche 
Temperatur 15 Grad, wie der Arzt 
ſagt, daß fie die richtige wäre. 

Mein Better meinte, Paula wirke 
wie Mondlicht auf ihn und er kam ſich 


in ihrer Gegenwart wie eine idyllische 
Landſchaft vor, die durch die Beleuch— 
tung einen himmliſchen Reiz erhält... 

Diefe Landihaft, oder vielmehr 
diejes fanfte Mädchen-Angeſicht gefiel 
ihm... „die will ih im Auge bes 
halten.” 

Nummer Zwei war das Gegen 
ſtüch: Größe ſechs Schub, Jolider Bau, 
feftes Mauerwerk, zwei große Balfons 
in der oberjten Etage... die reine 
Davaria. Wenn fie auftrat, krachte der 
Fußboden. 

Mein Better, der lyriſchen Charak— 
ters ift, ſchaute mit einer Art Ehr— 
furcht zu dieſen Stockwerken hinauf. 
Er verſuchte es, die Dame zu beſin— 
‚gen; dann wollte er eine Chriemhilde 
aus ihr mahen und fie dramatisch 
bearbeiten. Er verfiel aus einem Ex— 
trem in's andere: jo mächtig wirkte 
fie auf ihn ein. Wenn er hinter ihr 
'ftand, ſah man mur fie. Sie hätte 
ihn geheiratet und ihm auch jeden 
falls in die Hochzeitschaife gehoben. 

Da fie ihn wie ihr Spielzeug be= 
handelte und ihn manchmal auf den 
Tiſch ftellte, da wollte er fich todt— 
laden, jo viel Spak machte ihn: das. 
Die Zeit war ihm noch nie fo kurz— 
weilig geweſen, als in der Gefellfchaft 
diefer Dame Gullifer, von der er 
durch Andere erfahren, dak fie ſich 
Ihon zehnmal Hätte verheiraten kön— 
nen, aber jeder der Freier hätte in der 
entfcheidenden Stunde eine feltfame 
Furcht befommen und fie wären fort 
geblieben unter nichtigen Vorwänden. 
Mein Better erklärte das für Feigheit 
und während er feine Minna ums 
arınte — wobei er nothdürftig bis zu 
ihren Ellbogen kam — ſchwor er ihr 
‚zu zeigen, was ein Mann ift und was 
'ein Mann leiften könne. Ich muß 
‚jagen, das war ſehr muthvoll. 

Nummer Drei war die Figur der 
Friederike Goßmann, alfo Grille. Sie 
‚tanzte famos, Hatte rehbraune Augen 
und Leipziger Dialekt, was meinem 
Netter jehr gefiel. Ihr Geplauder in 
diefem Dialeft konnte er bis in Die 
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Nacht anhören und fie mußte ihn dann | Sade proſaiſch an. 


Man wird zum 


erinnern, daß es jebt anftändig wäre, Theil falt wie Eis, die Gefühle treten 


nah Haufe zu gehen. Die Zierlichkeit | 
und Determinirtheit, mit der ſie das 


Ipradd, machte ihn zu ihrem unters | 
gebenen Diener. Er trug ihr die Hutz 


Ihadhtel zur Putzmacherin und er— 
Härte, wenn fie ihm die Küchenſchürze 


vorbinden wolle, fo könnte er ihr viele, 


Arbeit abnehmen . 

Daran war zu erfehen, daß er auch 
fie liebte, daß 
Schrein auch für fie geöffnet hatte. 


Nummer Bier nannten ihre Freun⸗ 


dinnen die Schwarze Rahel. Augen wie 
glühende Kohlen, der Teint einer 
Greolin, echte Zähne und echte Loden. 
Die Loden mußten's ihm angethan 


haben, denn mein Vetter war nicht 


von ihr loszubringen. Er ließ fie ma— 
len und Hieng ihr Bild über feinem 
Secretär auf. Wenn fie aus dem 
Rahmen auf ihn herunterſchaute, über» 
lief e8 ihn wie bon Ameiſen, dann 
fieberte es ihn wieder. Sein ganzer 
Körper fam in Aufruhr und er konnte 
nicht einfchlafen, weil er Rahel's Loden | 
zu fühlen glaubte. 


Kleine Andere als diefe! ſchwor er, 
ih. Dann überfamen ihn aber wieder 


vernünftigere Gedanfen, und fein Ges ; 
willen jagte ihm, dab fie nicht die‘ 
Einzige wäre, die — 

Er geitand mir mit Thränen, dab 
er ſich höchſt unglüdlich fühle. Und 
doch, Sprach er wieder gefaßt: „Sollteft 
Du Nummer Fünf ſehen ... ich ſag' 
Dir, lieber Vetter, fein, fein. “ — 6r! 
ſchnalzte mit der Zunge. „ Wenn ich's 
fönnte, thäte ich fie mir für die Sonne 
tage aufheben.“ 

Dei ihr berüdte ihn die pracht— 


er ſeines Herzens | 
„Und gerade das ift es,“ ſprach er, „was 


‚find fofort Dreie... 


immer mehr zurüd .. . die Liebe ver— 


"wandelt fih in ein dides Fell ... 


„Und Nummer Sechs?“ 
Mein Better zog die Schultern in 
die Höhe. Das war das Zeichen, daß 


Nummer Sechs nicht jo leicht von der 


Dand zu weiſen fei. — Mittelgroß, 
Embonpeint, dreißig Jahre, Witwe, 
eine Heine Tochter, ein reizendes Kind. 

Mein Wetter ift ſehr finderlieb. 


nich bewegt, Hierauf ernjtlich zu reflec= 
tieren. Ich genieße gleich den ſüßen 
Zauber des Familienlebens . . wir 
Papa... Mama 
und mein Kind. Denke Dir, mein 
Kind . . .“ 

Mein Vetter iſt ein guter Kerl, 
er meinte es wirklich ehrlich. Doch, 
wie geſagt, er prüfte. Er prüfte 
wochenlang, er prüfte Monate lang. 


‚Der Frühling vergieng, der Sommer 


fam... bis zum Herbſt wollte er ſich 
ſicher entſchieden haben. 
Unterdeſſen hatte er Allen den Kopf 


voll und das Herz ſchwer gemacht. 


Sämmtliche Sechs lebten im Wende— 
kreiſe der Hoffnung, halb zwiſchen dem 
Steinbock und halb zwifchen dem 
Krebfe Sie beſaßen Geduld im Har— 


| ven, aber der ftärkfte Geduldfaden reiht, 


wenn Stunde um Stunde verrinnt 
und die Taube mit der Botfchaft ſich 
noch immer nicht am Horizonte zei— 
gen will. 

Die befte Lea oder Rahel wird 
‚ungeduldig in ihrer Arche Noäh. Sie 
‚will heraus aus ihrer ſchwimmenden 
Fähre, fie will Land fehen und einen 


‚Mann darauf, mit dem fih was be— 
volle Garderobe, „Eine Fürftin,“ ſprach 


ginnen läßt. 


er in Efftafe; den Schmud taxierte So befam dann mein Better nach 
er auf dreißigtaufend Gulden. Vetter, und nad anzüglice Briefe, manche jo 
wenn ich die nach unjerem Bopflingen | voll Sturm, daß ich ihn eines Tages 
brächte, da ftände die ganze Stadt auf ausgeſtrect auf dem Stubenboden fand 
dem Kopfe. der Sturm hatte ihn total nie— 
„Und Nummer Sedhs ?” fragte ich. dergefehmettert, 
Ich muß bemerken, wenn man ſo Viele Die „Bavaria“ drohte ihm, daß 
auf einer Liſte hat, greift man die ſie ſich auf ihn ſtürzen und ihn 
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erdrüden würde... jebt hätte fie ſich 
lange genug von ihm hinausziehen 
laſſen . . „aber erwiſch ih Dich," — 
ſchloß fie — „nimm Dir vorher eine 
Police für Unglüdsfälle.“ Das war 
echt bayriich geiprochen. 

Die „Fürſtin“ verlangte eine Ent— 
ihädigungs- Summe von dreitaufend 
Mark. Sie hätte ſich die Partie eines 
Ritterguts-Beſitzers verſchlagen. 

Die mit den ſchwarzen Locken ließ 


ein Gallenftein bei ihr feftgefeßt, wenn 
der Arzt den micht fortbräcdhte, wäre 
er — mein Vetter — ſchuld an ihrem 
Tode, Das würde ihn nicht ruhig 
fterben laſſen. 

Das Embonpoint mit der fleinen 
Tochter verfuchte es mit Liebe und 
Güte. Er folle bedenken, wie gräßlich 
es ihr wäre, ſchon ihrem Kinde gegen- 
über, von allen Leuten gefragt zu wer— 
den, wann fie eigentlih Hochzeit 
mache? 

Mein Better wurde jehr nachdenk— 
li bei diejer Stelle. 
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Die Erzieherin die Mutter 
ſchrieb ſelbſt — Paula ſäße tagelang 
am Fenſter und wartete auf ihn... 
auf ihn... und er wolle immer noch 
‚nit kommen. Meine arme Toch— 
ter 
Der Vetter wiſchte ſich eine Thräne 
aus dem Auge. 

Die Leipzigerin war giftig. Ihr 
Brief war fein ſtiliſiert, aber ſie ohr— 


eß feigte ihn ... 
durch eine Vertraute ſchreiben, daß ſich 


Mein Better kratzte fortwährend 
‚hinter den Ohren. — — 


So ftehen die Sachen heute. Der 
gute Junge ift zum wandelnden Ge— 
jpenft geworden. Auf feiner Nafe 
fteht ein riefengroßes Fragezeichen und 
wo er einen Menſchen erblidt, da ift 
er zum Oeffnen der Lippen bereit... 

„Können Sie mir viel— 
leiht jagen, welde von den 
Sechſen ih Heiraten ſoll?“ 

Weiß Jemand eine Antwort dar» 
auf, jo fei er Höflichft darum gebe= 
ten, denn der arıne Mann dauert mich. 





Der narrifde Franz. 


Erinnerung aus einer Tiroler 






AR riiak Gott! und was fchaf- 
u fen’s?* — Diefer freundliche 
Gruß that Dem wohl, der auf den 
unmwirtlihen Höhen des „Gamskogels“ 
den ganzen Tag über fein Menjchen- 
antlit gefehen und, nur auf feine Bo— 
tanifierbüchfe bedacht, jeinen Magen 
vergeflen Hatte. Der Magen ift eben 
fein Liebchen, das fi mit fchönen 
Alpenblumen zufriedenftellen läßt. 
Ich geftand der dienftbereiten Kell— 
nerin meinen Durft und die Verlegen- 
heit meines Magens, und erhielt den 
tröftlihen Beſcheid, daß ich mit dem 
Eſſen warten müffe, bis die Wirtin 
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Bergfahrt. Von 7. Damwidowsky. 


fomme, der Roſenkranz in der Kirche 
werde bald aus fein, weil fie ſchon 
da3 „Segenlied“ gefungen hätten. Sie 
rüdte mir den großen Tiſch aus der 
Ede, jo daß der Pla unter dem 
Hausaltar frei wurde. In der Stube 
wäre es todtenftille gewejen, wenn 
nicht ein grün= und rothgejchedter 
Kreuzſchnabel beharrlich an einem Tan— 
nenzapfen geknuſpert und die ſchwarz 
geräucherte Wanduhr mit ihrem ein- 
fürmigen Tick-tack diefe Ruhe unter: 
brocdhen hätte. — Auf der Ofenbant 
ſchnurrte die Habe; fie war vor Lange— 
weile eingefchlafen. Die Kellnerin ftellte 


mir Brot und Wein auf den rein 
geicheuerten Buchentifch: „Sie kömmen 
ja gar dom och aber, weil’s Rauten 
mitbracht hab'n, dö warn a nit af 
der Wieſ'n! Unfer Goafer, der franz, 
hat mir Schon öfter bracht; fie riach'n 
halt jo viel guat, und göb’n an guat'n 
Thee.“ Nun wurde in der nahen 
Kicche geläutet. „Jatzt ift der Roaſen— 
franz aus, jet wearn die Leut glei 
da fein.“ 

Eilig allen Andern voran kam die 
Wirtin, ein flattliches Weib; fie hatte 
jofort, als fie meiner anfichtig wurde, 
ihre Aufgabe erfaßt, und nach einem 
herzlihen „Grüaß Gott“ begann fie, 
jeher verftändig über meinen Hunger 
zu reden und wie ihm gründlich ab» 
zuhelfen fei. Ihre wohlgemeinten Rath- 
Schläge fanden meine Zuftimmung, 


und nad wenigen Minuten fnifterte | 


Ihon in der Küche ein Fener und 
hantierte die Wirtin gefchäftig herum, 


und frohen Muthes ſah ich den Dingen , 


entgegen, die da kommen follten. 
Unterdeffen Hatten ſich mehrere 
Säfte eingefunden, die, nachdem fie 
für das Heil ihrer Seele geforgt hat— 
ten, auch ihren Leib bedenten wollten. 
Die Kellnerin, eine gefcheite Perſon, 
die ihre Leute gut kannte, wußte 


meift, ohne zu fragen, was einem es | 


den noth that. Dem „Steff'n-Bauern“ 
ftellte fie einen halben Liter Rothen 
din, ebenfo dem fpäter eintretenden 
„Hans = Chriftl“, mährend fie dem 
„Tſchegglberger-Naz“ und den beiden 
Holztnechten „Klaus“ und „Martel“, 
die aus dem Schlagwald herunter ge— 
fommen waren, „Mosbernler“ vor— 
ftellte. Sie hatten fich alle an die zwei 
freien Zifche gefeßt; an dem Edtifche 
blieb ich allein; der „Hearriſche“ Hatte 
fie geniert. Doch, auch ich follte Ge— 
jellfchaft erhalten. Der Schulmeifter 
verließ als der Letzte die Kirche; er 
hatte al Mehner, Organift und Sän— 
ger functioniert, zu Gebet geläutet, 


Lichter ausgelöfcht, Kirche und Sacri— 


ftei gefperrt, und trat erft in die Stube, 
als die Andern beim zweiten Glaſe 


Ba 


waren. — As Mann von Bildung 
hatte er in mir bald den Berufsges 
nofjen gewittert und fi an meinem 
Tiſch geſetzt. „Botanifieren geweſen? 
Am Gamskogel? kenn' ihn gut.” — 
Nun mufterte er neugierig meinen Hut, 
‚der auf dem Tiſche lag und vollge- 
fteft war mit Allen, was die Bota— 
nifierbüchje nicht mehr fallen fonnte. 
Er gieng daran, feine botanifchen 
Kenntniſſe aus der Rumpelkammer fei= 
nes Gedächtniſſes hHervorzuholen. In 
der Stube wurde es lebendig, es wurde 
Licht angezündet, draußen ſenkte fich 
‚die Dämmerung nieder auf Dorf und 
Berg. Da ließ fih ein vielſtimmiger 
Chor von Schellen und das weithin 
'tönende Getute eines Horns ver— 
nehmen. 

„Die Goas (Ziegen), der narriſche 

Franz“, hieß es an den Tiſchen, und 
aus der Küche rief die Wirtin der ſtell— 
nerin zu: „Resl, laß’ die Goas ein.” 
Eine Herde von etwa 100 Ziegen fam 
nun an dem Haufe vorbei, einige da= 
‚don fielen ab und fprangen durch den 
‚Hof dem Stalle zu; ebenfo zerjtreus 
‚ten ſich die übrigen und fuchten ihre 
Haäuſer und gewohnten Ställe auf, 
welche zu öffnen der Geishirt durch 
‚fein Getute mahnte. 
Ich ſah durch das Fenſter Die 
‚mächtige Geftalt de3 Hirten mit feinem 
Horn; ed hatten ihn bereits alle Geife 
verlaſſen bis auf eine, welche bei ihm 
zuriidblieb. 

Der Schulmeifter machte mich 
aufmerkfam, daß ihre Gemeinde den 
gelehrteften Geishirten im ganzen Lande 
habe; ein halber Doctor hüte ihre 
Geißen; ich folle mir nur einmal das 
‚Original anſehen. Wir traten vor das 
Haus, der Schulmeifter grüßte ver- 
traufih den Hirten: „Grüaß Gott, 
Franz, Haft alles heimbracht, Dein 
Kunterwerk? Haft Deine Yifl da, dö 
haft Heut aber wieder aufpußt, haft 
‚ihr gor an Kranz aufgfögt ?” 

„Iſt unferer Lieben =» Frauentag 
morgen,“ entgegnete der Hirt ernft und 
ftreichelte das weiße Thier, die Liefel, 











817 


das ſich an feinen rauhen 
ftrümpfen rieb und ungeduldig mederte; 
um den Hals trug fie einen Kranz 
don Almrofen. Der Schulmeifter lud 
den Yranz ein in die Stube zu kom— 
men, was dieſer mach einigem ver— 
legenen Zögern auch veriprad, doc 
mülfe er früher die Liefel Heimbrin- 
gen und verforgen. Der Hirte ftols 
perte mit feinen Holzſchuhen in das 
Dorf Hinab, wir feßten uns auf die 
Bank vor dem Wirtshaus, und ich 
erſuchte nun den Schulmeifter, mir 
von Franz zu erzählen, und wie er 
hiehergefommen. „Das ift bald erzählt, “ 
meinte er. „Der Franz ift ein Kind 
des Dorfes, ein Stleinhäuslersjohn ; 
da fein Vater weder Arbeit noch zu 
Eſſen für den Jungen hatte, beftimmte 
er ihn für die „Studi“; er follte 
Geiftliher werden. Die Köchin des 
frühern verftorbenen Kaplans lebte ja 
in Innsbrud, war viel mit frommen 
Leuten belannt, er werde durch fie 
Koftorte bekommen, wie fo Hundert 
Andere aud, und wenn Tage unbejeßt 
bleiben follten, da könne die Kapuzi— 
nerfuppe aushelfen. Da gehe es ihm 
immer noch beſſer als einem Stlein- 
Häusler, und endlich und letzlich könne 
doh aus dem Franz etwas echtes 
und Tüchtiges werden, da er nach des 
Kaplans Anfiht einen guten Kopf 
habe. — Franz fam in die Stadt, 
nachdem ihm die Godel einen langen, 
grünen Wollrod und eine ditto Hofe 
hatte machen lafjen, die jo groß und 
weitläufig angelegt waren, daß er 
wohl vier Jahre Zeit brauchte, um 
da ordentlich hineinzuwachſen. 

Er kämpfte mit Hunger und Mans 
gel jeder Art, da er, ſelbſt fo lange 
fein Vater noch lebte, nur fehr ſchwach 
unterftüßt werden konnte, doch, er trö= 
ftete fih; Hatten doch daheim immer 
die Holzknechte gelagt, das ſei das 
befte Holz, das auf hartem Boden 
wachſe. 

Er Hatte das Gymnaſium Hinter 
ih, auf feinen Vater Hatte er keine 


Rüdficht mehr zu nehmen, der war 


Kofegger’s „‚Grimanrten‘*‘, 11, Geft, VITT, 





Woll-| ſchon ein Jahr früher geftorben, da 


erklärte er den Leuten im Dorfe, als 
er auf Ferien heim kam, daß er nicht 
„Beiftlicher”, fondern ein Doctor wer: 
den wolle. Nun hieß es auf eigenen 
Füßen ftehen, da ein Student, der nicht 
„Geiſtlich‘“ ftudiert, dort auf Unter: 
ftüßung Anderer nicht rechnen darf. 

Franz gieng auf die Univerfität, 
und man hörte lange nichts mehr bon 
ihm, da er auch während der Ferien 
nicht mehr in das Dorf fam, bis ein- 
mal von dem „Amte“ die Aufforde- 
rung an die Gemeinde gelangte, für 
den Doctoranden Franz Holzer, der 
fih im Narrenhaufe zu Hall befinde, 
die DVerpflegsfoften zu bezahlen. Da 
gab's nun ein Gejammer in der Ge— 
meinde, nicht um den armen Franz, 
fondern um die vielen Koften, die man 
für einen Menfchen bezahlen jollte, 
der zu Nichts zu brauchen fei. Der 
Meßner, im Vertrauen gefagt, ein gar 
„Treitbarer Mann“, ftellte den armen 
Franz am Sonntag als marnendes 
Beilpiel hin, an dem fich der „Finger 
Gottes" geoffenbart habe. Hochmuth 
führe zum Falle. Der arme Häuslers— 
john habe die Gnade, Priefter zu wer— 
den, bon ſich gemwiefen, und fei nun 
von Gott beftraft worden. 

„Ich war damals,“ fuhr der Schul— 
meifter nad einer Paufe längeren 
Nachdenkens fort, im legten Jahre der 
Präparandie in Innsbrud, und war 
mit dem franz oft beifammen gewe— 
jen. Er gab Unterriht in vornehmen 
Yamilien, arbeitete den ganzen Tag 
als Inſtructions-Maſchine und fonnte 
nur die Stunden der Nacht für feine 
Studien benüßen.* 

Das gieng nun Alles gut; er 
verdiente jo viel, um fein Leben zu 
friften, und ſtudierte fo viel, um feine 
Prüfungen mit Glanz zu beftehen. — 
Da — es war fein Unglüd — hatte 
er fih in ein jchönes Fräulein ver— 
narrt, zu einer Zeit, wo er auf fein 
erftes Rigorofum ftudieren follte. Das 
paßt nun gar nicht zufammen; auch 
ſcheint er nicht viel Glüd in feiner 
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Liebe gehabt zu haben, obwohl er ein 
Ihmuder Burfche geworden war. Ich 
ſah ihn faſt immer lopfhängeriſch 
allein auf einſamen Spaziergängen, 
oder im Hinterften Winkel eines Kaffee— 
haufes. Doch, da kommt er, wir wol— 
fen ihn in die Stube führen, er joll 
uns feine Liedeln fingen, fie hören’s 
Alle jo gern.“ 

Franz folperte heran, wir nah» 
men ihn in die Mitte und dräng— 
ten ihn in die Stube. Da Hatten 
der Wein und der Mosbeernler be= 
reits ihre Wirkung gethan; es wurde 
laut Ddisputiert über Steuern, über 
Vieh- und Getreidepreife, während die 
Holzknechte Liedeln fangen und die 
Kellnerin feccierten. „Der Franz, der 
narriiche Franz”, erſcholl es von allen 
Tiſchen, alle Gläfer wurden ihm zus 
gebracht, und die Rejel nahm ih ſei— 
nen Filz ab, der vollgeftedt mit Raus 
ten und Edelweiß war, und plünderte 
denjelben. Nun Hatte ich erſt beim 
Scheine der Lampe Gelegenheit, den 
Geißer genauer zu betrachten. 

Wahrlich, ein echter Defregger; 
eine derbe, über Mittelgröße ragende 
Geftalt, ein edelgefornter Kopf mit 
firuppigem, braunem Bollbart und lan 
gem, ungeorbnetem Haar. Das Geſicht 
mit ftarlen Zügen, verwittert, die Aus 
gen groß, dunfel, glänzend. Unter der 
braunen Lodenjoppe ein rauhes Hemd, 
das Hals und Bruft offen ließ, die 
Lederfniehofe von zwei Leberhofenträ- 
geru gehalten, die Waden von Woll: 
ftugen geihügt, Füße und Knie nadt, 
die mächtigen Holzfhuhe mit Eijen 
beſchlagen; das ſchwarze Bodshorn 
bieng an einer groben Schnur um den 
Hals und reichte hinab an die Lenden. 

Wir ſetzten uns an den Eck— 
tiſch, der Schulineifter hatte eine Zither 
herbeigeholt, und nun hieß es von 
allen Seiten: „Der Franz muß ein’s 
fingen.“ 

Der Schulmeifter hatte feine Noth, 
die Saiten feines Inftruments in Har— 
monie zu bringen; Franz framte ernft 
finnend unter meinen Blumen und 


fügte fie recht geichmadvoll zu einem 
Strauß zufammen, fragte mich neben— 
bei, ob ih in Innsbruck bleibe und 
that mit mir, wie mit einem guten 
Belannten. Er jei auch dort gewefen, 
es jei eine ſchöne Stadt, doch fei es 
Ihon lange her, und er babe Alles 
Schon vergeffen, mag auch nicht mehr 
dahin, da feine Liefel geftorben ſei, 
wie fie jagen. Es müſſe wohl fo fein, 
weil fie ihm als Geift erfcheine und 
feit zehn Jahren nicht älter gewor— 
den fei. 

„Auf Wolfen kommt fie an mein 
Fenſter, wenn draußen Alles ruhig 
wird, oder fie ſetzt fi gar an mein 
Bett und hält ihre weiche Hand auf 
meinen Kopf, jo dab ich mich kaum 
zu athmen getraue, denn fo oft ich 
nach ihr falle, verichwindet fie, weil 
fie eben ein Geift ift, ich aber nod 
in dieſem elenden Leib ftede. 

Oft ſeh' ich fie früh am Morgen, 
wenn ich aufftehe, draußen im Garten 
bei meinen Blumen, die ich vom Joch 
herab und für fie gepflanzt habe. — 
Blumen waren ja ihre größte freude, 
und fie ftellte all’ die Buſchen, die ich 
ihr an die Thürklinke ftedte, wenn fie 
nah dem Theater nach Haufe gieng, 
an das FFenfter, und ich hatte meine 
helle Freude d’ran. Der Berg war 
mein Hörfaal, die Liebe mein Stu— 
dium; und dba haben mir die Philie 
fter aufbradht, ich fei närrifch gewor— 
den, und die Lieſ'l muß es auch g’laubt 
hab’n, denn als ich fie einmal ernſt— 
(ih g’fragt Hab’, ob jie die Meine 
werden wollt, da Hat’s viel Wort 
g'macht, von denen i nur das Nein 
mir g’merft Hab. Seit’3 g’ftorben is, 
hat’3 mi viel lieber, und ih muß 
jet halt warten, bis es aus ift mit 
mir, dann ift Hochzeit." 

„Seht, Franz, laß a paar Schnei— 
dige los, der Herr Profeflor da möcht 
a was hör'n, Du kannſt's ja guet.“ 
So ermahnte ihn der Schulmeilter. 

„Ja, wahr iſt's,“ erwiederte der 
Franz, „wenn's mi beim Rigorofum 
um G'ſtanzl'n g’fragt Hätt’n, nacher 
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war i nit durdhg’fall'n; aber von der! 


Liab verftian’s alle nir, dö alt'n 
Datt'l.“ Ein allgemeines Gelächter war 
die Antwort auf diefe Erflärung, und! 
der Holzknecht Klauß, der meinte: 
„Dös funnt g’rad wahr fein, daß der 
Franz dös Capit'l befler verftans 
den hat.“ 

„Ja,“ ſagte der Martel, „i moan 
grod für die Liab ſoll's a an Dokter 
göb'n, denn do fahlt's leicht am 
moaſt'n bei die Leut; moanſt net, 
Ref?“ 

„2803 woaft denn Du, lofes Maul“, 
ſchmollte diefe entgegen. 

Die Zither war unterdefj en ges 
ftimmt, Franz leerte ein volles Glas, 
ſnalzte mit der Zunge, nahm feinen | 
Kopf in die Hände, ftrich ſich über 
die Stirn und fang: 


Dö Liab dd macht traurig 
Und moger darzua, 

Mei Dianderl d58 lacht gearn, 
Bringt’3 Miada nimma zua. 


Y Ihid Dir zwoa Roſen, 
Mei Dianderl, gib adt, 
Sie ſoll'n an Dein Betterl 
Dir halt'n die Wacht. 


Es gibt fo viel Dianderln 
Wia am Himmel wohl Stearn, 
Und denno hab i nur 

An anzige gearn! 


Mei Herz is a Zitha, 

Ihr Klang ift ſchon hin, 
Muaft dechter, mei Dianderl, 
Ondre Satin aufzihn! 


Die Bluaman fein Engetin, 
Hab fie nur in Eahrn, 
Und hab nur Dein Bübal, 
A Moans Biſſerl gearn. 


Beim Tag Scheint die Sunna, 
Nachts leucht'n die Stearn, 
Do, wann i zum Schaf geah, 
Hob iS finfter reacht gearn, 


Dd Liab, döẽ recht ftarf if, 
Döo plaudert nit gearn, 

Dia d a Wafla, dös tiaf ift, 
Nit rauſch'n wirft höarn. 


Jedes Gftanzl wurde von den 
| Anwefenden, bejonder3 von den Holz— 
| nechten fräftig wiederholt und mit 
einem feden Jodler geſchloſſen. Der 
Schulmeiſter tlimperte darauf los, ich 
verzehrte meinen Schafbraten und 
ſchrieb mir die netten Liedeln nieder, 
und hätte noch gerne recht lange zu— 
| gehört — doch da trat das Scdidjal 
in Geftalt des Meßners mitten in die 
frohe Geſellſchaft, die Zither ver— 
ſtummte, die Bauern griffen an ihre 
Filze und ſahen ſtarr auf die Tiſche, 
die Wirtin zog ſich in die Küche zu— 
rüd — der Meßner Hatte das Wort, 
„Seid's faubere Chriften, don der 
Kirche in's Wirtshaus, vom Herrgott 
zum Teufel. Os Mander könnt's a a 
böſſers Beifpiel göb'n, als unfern 
„Liab'n-Frau'n-Abend verjud’in. Und 
Du, Franz, kannteſt a an Dein See— 
lenheil denken, anftatt Poſſenlied'ln 
ſingen.“ Die Mander legten ruhig ihr 
Geld auf den Tiſch und verließen mit 
einem „Gelobt ſei Jeſus Chriſtus!“ 
und nachdem ſie ihre Finger in das 
Weihbrunnkrügel an der Thür ge— 
taucht, die Stube. Die beiden Holz— 
knechte blinzelten ſich boshaft zu, 
ſtemmten ihre Ellbogen feſt auf den 
Tiſch, um anzudeuten, daß es ihnen 
noch lange da gefallen werde. Nur 
der Franz nahm das Wort, reichte 
dem Gottesmann das Glas und ſagte: 
„J bring Dir's, Meßner, nit bös ſein. 
Was D’ aber wög'n der Seligkeit 
g’fagt haft, dö hab’ i längft zu Sprugg 
g'laſſ'n, und felig kunn i erft wer'n, 
warn mi mei Liſ'l amal holt.“ — 
„Gottesläſterer!“ donnerte der Meß— 
ner und verließ grollend die Stube. 
Die beiden Holzknechte folgten bald, 
nachdem ſie dem Sturm Stand ge— 
halten, ließen aber auf dem Heimwege 
noch manchen kecken Juchezer los zum 
Aerger des Meßners. Auch Franz 
drückte ſich ſeinen Filz in's Geſicht 
und verließ mit einem finſtern „Guat 
Nacht“ die Stube. Als die Reſel be— 
merkte, daß Franz an der Thüre kei— 
nen Weihbrunnen genommen, eilte ſie 
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ihm nad, fprengte einige Tropfen des 
geweihten Waflers auf ihn und rief: 
„Behüat Di Gott, Franz!” — „Sa, 
wenn der Menſch nur nit fo narrifch 


wär!“ Der Schulmeifter zog nun aus 


feiner Taſche einen Fascikel vergilbter 
Papiere, die der Franz bon feiner 
Studi in das Dorf mitgebracht hatte. 
Gollegienhefte, Liebeslieder, fertige und 
halbfertige, fein Herzensroman. Ein 
feines Heftchen enthielt augerlefene 
Gedichte mit der Weberfchrift: „Alm 
ofen, meiner Elfa*. Die Widmung 
des erſten Blattes erzählte den ganzen 
Liebesroman: 


Wenn auch verihmäht, 
Liebe mid, 

Wenn auch ihr Falter Spott mich bitter 
träntt, den Hoffnungslofen, 

Doch bleibt das Bild, das ich verehrt, 
mein Gott, 

Dem huldigend ich weihe diefe Nofen. 


zurückgeſtoßen die 


Die Sammlung enthielt Lieder in 
bochdeuticher und in Volks-Mundart, 
einfach, fchlicht, aber tief und wahr 
empfunden. — Es mögen nur einige 
Proben hier Plab finden. 


Nur einen Puloſchlag! 


Möchte, was den Himmel jidhmüdet, 
Mas auf Erden fih mag regen, 
Was des Menſchen Herz beglüdet, 
Alles Dir zu Füßen legen. 


Meinen Leib und aud mein Leben, 
Was ih Schafe Edles, Gutes, 
Möcht ih Dir zu eigen geben, 
Jeden Pulsihlag meines Blutes, 


Sag, Geliebte, mir es doch ſag, 
Was muß endlich ih beginnen, 
Um nur einen einzigen Pulsſchlag 
Deines Herzens zu gewinnen? 


A Büſcherl Bluaman! 


AU Büſcherl Bluaman 
Iſt freili recht arm, 
Für an Schatz, den i gearn hob, 
So innig und warm. 





3 möcht ihr wohl ſchenk'n 
U Ringerl von Gold, 
Wenn fie mir ihr Serzerl 

Dafür jchenin wollt. 


Sie hat mir zwar göbn 

S Iloan Finger! grod, 

Do möcht i, was dran hängt, 
Ya, dös war a Onod. 


Dann that i wohl fingen, 
Mia Vögerl jo froh 

Und bauet mei Nöfter! 
Bon federn und Stroh. 


Dös that a Gezwuitſcherl, 

A Iuftiges wearn, 

O, Herrgott! gib's Dianderl, 
Dann hab i Di gearn. 


Abſchied. 


Der letzte Strauß, der letzte Gruß 
Das letzte Lied, das letzte Wort 
Ohn' Händedrud und ohne Kuß 
Soll ih von Dir auf immer fort? 


Der Strauß verweht, Erinnerung aud, 
Der Liebe Glüd, es wird verwehen 
Wie diefer duft’gen Blumen Haud, 
Mir if, als ſollt ich fterben gehen. 


Der Schulmeifter hatte mir einige 
Andeutungen über diefe warm beſun— 
gene Schöne gegeben, welche dem 
armen Franz den Kopf verrüdt hatte. 
Als es wieder Winter wurde batte ich 
in Innsbrud auf einem Studenten— 
ball Gelegenheit, fie zu fehen. Als die 
Frau eines reichen Mannes, von nicht 
gewöhnliher Schönheit und Frifche, 
bildete fie den glänzenden Mittelpuntt 
von [hwadronierenden Officieren, wäh- 
rend ihr Mann im Spielzimmer dem 
Whiſt mit einem Eifer oblag, als wenn 
er davon leben müßte. 

Ih ließ mich der fchönen Fran 
vorstellen; ich ſprach von Blumen; fie 
erklärte fi als eine große Freundin 
derfelben; ich lud fie ein, im nächſten 
Sommer mit mir in die Berge zu 
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gehen und die lieblihen Alpenblumen 
aufzufuchen ; da erklärte fie ſehr kokett: 
Die Blumen feien ihr lieber, wenn fie 
von Verehrern gebraht würden; fie 
babe als Mädchen auch Botanik betries 
ben, ein junger Mediciner habe fie 
darin unterrichtet. Ich fragte nad 
den Namen ihres Lehrers, da er viel» 
leiht mein Schüler gewefen fein 
fönne, und da nannte fie mir nad) 
einigem Nachdenken und etwas befan= 
gen den Namen Holzer. 

„Franz Holzer? Nun, was ift aus 
dem Jungen geworden ?” fragte ich, 
„er war ein fehr talentierter und fleißi— 
ger Menſch.“ Die ſchöne Frau fah, wie 
träumend, vor ſich hin und fagte halb- 
laut: „Närrifch ift er geworden.” — 
„Wie? die Blumen haben ihn närrifch 
gemacht? Oder war es vielleiht nur 
Eine Blume?" Die Dame ſah mid 
fragend an und ſagte erregt: „Die 
böſe Welt hatte behauptet, ich wäre 
die Urſache feines Wahnſinns geweſen, 
weil er mich geliebt hat. Ich kann aber 
das nicht gelten laſſen; es iſt wahr, 
er liebte, er verehrte mich, doch in 
einer Weiſe, die ich nicht verftehen, 
nicht faſſen, nicht auf mich beziehen 
fonnte. Seine Verehrung und Auf: 
opferung kannten feine Grenzen, fowie 
man ein Deiligenbild verehrt. Er, der 
hochgebildete Mann, mit feinem reichen 
Willen, und ich, ein unwiſſendes, acht— 
zehnjähriges Ding! Ich ſah mit Ber 
wunderung zu ihm auf, wenn er mit 
Begeifterung vom Leben der Blumen, 
vom Geift in der Natur fprad, und 
wie hätte ich die Hingebende Verehrung 
diefes Mannes auf mich beziehen fol- 
len? Er Hatte ſich in feiner Phantafie 
ein Bild geichaffen, das ſchön und 
herrlich gewefen und feiner Verehrung 
entjprohen haben mag, doch ich mar 
es nicht, und es wäre mit dem armen 
Franz nicht gut beftellt gewejen, wenn 
nad unferer Hochzeit feine Fata-Mor— 
gana in Nebel zerfloffen wäre und 
er mich, ein jo nüchternes Wejen, an 
feiner Eeite gefunden hätte. Er liebte 
ein Bild, das er fich felbit geichaffen 


und auf den Altar feines Herzens 
aufgeftellt Hatte; nicht mich; darum 
fonnte ih mich nicht erwärmen für 
ihn. Ih bedauere ihn vom Herzen, 
er ift Sehr unglücklich — ih nicht 
glüdlih“, Fprah fie nah längerem 
Sinnen und fchlug die Shönen Augen 
nieder, um eine Thräne zu verbergen, 
die tief herauf aus dem Kleinen Eis— 
feller ihres Herzens gekommen zu fein 
Ihien. Ich war verföhnt und wünfchte 
einen Engel herbei, der diefe Thräne 
genommen und dem armen Franz in 
feiner Kammer auf feinen fieberheißen 
Kopf gelegt Hätte. ch ſprach nicht 
weiter davon, und ſehr gelegen kam 
mir der Herr Major W., um feine 
Zängerin zum Gotillon zu holen. 


Als ich auf einer meiner fpätern 
Bergfahrten das Bergdorf X. wieder 
berührte, ſuchte ih den Schulmeifter 
auf. Ich traf ihn in dem Heinen wohl» 
gepflegten Gärtlein neben dem Schul— 
hauſe, beihäftigt, feine Bäumen zu 
pflegen ; fein Söhnden half ihm da= 
bei, und die Mutter faß in einer 
Laube und fpann, während ihr Jüng— 
ftes in einem Korbe neben ihr ſchlum— 
merte. „Sie führen dod ein recht 
glüdliches Stillleben bier,“ redete ich 
den Schulmeifter an, nachdem ich über 
den Zaun mir das glüdliche Bild be= 
trachtet Hatte. 

„D, Herr Profeffor, Sie hier? 
Ya, dad Glück muß don innen fom= 
men und das Innere muß gegen 
das Aeußere feit verjchloffen bleiben, 
ſonſt wird uns da drinnen Alles ver— 
dorben.“ 


Ich lobte ſeinen wohlgepflegten 
Garten. „Sa, nur für den Hausbe— 
darf, das Schöne und das Nüsliche 
hübſch vertheilt, neben einander. Lau— 
ter Blumen fann man nicht im Garten 
haben, aber auch nicht lauter Rettig 
und Kraut. Pflege des Realen, Liebe 
zum Idealen, das gibt das glüdliche 
Leben. Der franz hatte in feinem 
Gärtlein nur Blumen, jchöne, feltene 
Saden, aber im Winter litt er Noth.“ 
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„Nun, was macht denn der arıne| feine Liefel holen und ift dabei ver— 


Kerl, der Franz, ift er wieder im 
Berg?” fragte ich. 

„Ad, mein Herr, der hat im 
legten Herbſt feine legte Bergfahrt ge= 
madt. Es war um Martini, da fam 
der Franz eines Abends nicht mehr 
heim. Spät und zerfireut famen die 
armen Thiere in’ Dorf und melerten 
und jammerten, jo daß wir Alle jag- 
ten, es muß ein Unglüd gejchehen 
fein. Wir hörten fein Horm; man 
fragte, ſuchte, Franz war nicht in’s 
Dorf gelommen, aud fehlte feine weiße 
Liefel. Am andern Morgen in aller 
Frühe nahm ich ſechs Burfchen vom 
Dorfe mit, um Franz zu fuchen. Ich 
wußte ja, wo er ji am liebften auf: 
hielt. Wir famen an den grünen 
Wildſee, der die Gletfcher -» Mafler 
fammelt, da jahen wir von weiten 
in den Schroffen die weiße Geiß, die 
Häglich ſchrie. Da kann der Franz nicht 
weit davon fein! Wir konnten dem 
Thiere nicht beilommen, es hatte ſich 
fo verftiegen, daß es feinen Ausweg 
mehr hatte. Da rief einer der Bur— 
ſchen von unten herauf: „Da liegt 
er, der Franz!“ Unter den fteilen 
Schroffen, wohl an fünfzig Meter tief, 
lag der arme Burfche, todt und kalt. Er 
hatte am Kopfe eine klaffende Wunde, 
die Beine waren ihm gebrochen, ein 
Jammer anzufehen. Gewiß wollte er 


unglüdt. Wir trugen ihn an den See, 
wuſchen ihm das Geficht, und nachdem 
wir dad arme, zitternde Thier befreit 
hatten, indem wir einen der Unſern 
mit Seilen über die Wand hinabge— 
lafjen, trugen wir den armen Franz 
zu Thal. Wir legten ihn in den klei— 
nen Garten hinter feinem Haufe unter 
den ſchattigen Nukbaum, der ſchon 
feine Blätter fallen ließ. Hier, neben 
feinen von ihm treu gepflegten Lieb» 
lingen, den Alpenblumen, lag er bis 
am Abend. 


Us es Abend wurde, legten wir 
ihn zur Ruh. Da war der große 
Hollunderftraud, in feinem Schatten ein 
frifches Grab, reih mit Blumen ge- 
jhmiüdt.. Den ſchönen Rosmarinftod 
bat ihm das Wirts-Reſel aufs Grab 
geſetzt. 

Ich habe aus ſeinem Garten ſeine 
Lieblingsblumen herübergebracht und 


die Holzknechte, die den Franz gar lieb 


gehabt haben, die machten ihm das 
Kreuz aus Birkenholz. Die Schrift 
darauf habe ich den Gedichten des Franz 
ſelbſt entnommen. — Die Verſe paſſen 
auf ſein Leben: 


Ideal und Wirklichkeit 

Bleiben ewig wohl im Streit, 

Mit dem Wahren, mit dem Schönen, 
Wird die Welt fi nie verjühnen, 
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Nix für unguet! 
Sähnaderhüpfeln von Yans Grasberger. 


* F han a ſcheans Deandl, 
I nenns aber nöt, 
figs wohl ban Leutn ftean, 

Kenns aber nöt! 





Glattwange und Bart. 

Sie: 

Geh, bartiger Lotter, 

Dei Koi (Kinn) is ma z rau — 

Glabſt dppa, daß i grad 

An Roßſtriegl brauch? 
Er: 

Varöd da's nöt z weit — 

Wo 3d hinſchauſt, figft bald 

Nebn da glattaftn Leitn 

Den ftarrafin Wald. 


Abgebligt! 


Wann 3d za mir famft recht ftad, 
Was war denn a gwagt? 

In da Naht fiat di Neambd... 
„35 eh recht!“ hat | giagt. 


Ddr deudts da leicht bak 
Und werd meaniga gfragt, 
Bann i za Dir jhleihat... 
„Is eh recht!“ hats j gjagt. 


Um alfi, uma zwölf, 
Wann dö Geifterftund ſchlagt, 


Lak mers umgean, manft nöi?... 


„Deppa ſchon!“ hat fie gſagt. 
Diaz waß i ericht recht nöt, 


Werds was und fimmft gwiß ?... 


8 Befti werd fein, 
Wann aniads bleibt, wo's i3 !" 


Abweifender Spott. 


Wann sd mi willſt friagn, 
Muaßt Katzlan wiagn — 
Wann sd mi willſt habn, 
Waſch weiß in (den) Rabn; 


Thua Wolln ſchiabn, 

Aft derfſt mi liabn. 

In (den) Wind fpann ein 
Und i ghör Dein! 


Dem armen Freier. 


Thun da d Wolln meldn 

Und di Holzböd (Schragen, Bank, Geftell) 
elchn; 

Leicht vadeanſt an Groſchn, 

Wann 5d an Schab (Sünder Stroh) haft 
droſchn; 

Kannſt a Stana ſiadn 

Und zan Butta rüahrn 

Nimm an Schwamm als Huet... 

Aft hausn mer guet! 


Mit blutendem Herzen. 


Mit Nagl und Rosmarin 

Stöd i ma's Miada voll, 

Daß Kani nöt mirfn fol, 
Miasr:i valaßn bin. 

Hiaz thue⸗ rei erſcht recht und röd 
Wia⸗r⸗in da liabſtn Zeit — 

A hamlani Schadnfreud 

®unn i Ent nöt! 


Derluft. 


Hiaz han i fa Büebl, 

Diaz is dd Welt laar, 

Und kunnt i hiez wandern, 

Ka Pinggl (Bündel) war mr zſchwar. 


Ka Weg war mr zwida 

Und zfinfta fa Grabn — 
Gang eahm buekferti nad, 
Kunnt in Schag wieda habn! 


Und warn i 'hn daruefet, 
Und kunnt er mi hörn — 
Wias ehnta is gweſn. 
ſtanns do neama wern! 


— — 


Rlage. 


Di Augnan hambs gnöthig 
Und ſuachn eahnan Thal, 
Ziachn Waſſa wia d Wölklan, 
Aft regnats a Wal. 


Wia der Rach in d Head ſteigt 
Und von Berg rinnt da Bach: 


Muaß der Heſchezar (Seufzer) auffa, 


Do ZJacher thalab. 


Abneigung. 


Di Stadtleut mag i nöt, 

Send voller Zwidrifeit, 

Send viel zviel frank zan lebn, 
Zan liabn viel 3 viel gſcheidt! 
Sö ſchaugn fi Berg und Gmänd 
Von unt auf wiasrin Mon(d), 
Di Deandlan, grad vafehrt, 
Von obn an, 


Babdeleben, 


Was di Stadtleut than, 
Wia j ban See unt jan? 
Wia sd no jo fannft fragn — 
Bit a Pati! 

Spat aufitean, 
Spazierngean, 

Afin Scifferlfahrn 

Grad als wia di Narrn; 
Efin theure Sachn 

Und a Sclaferl madın, 
Alles umatragn, 

Was zan Anziagn habn... 
Und halt viel Tratſch! 


Auf Roften der Einfalt. 


Wann er hoamlem möllet, 
Han i eahm fragn laffen — 
Er hätt drauktn 3 ſchaffn, 
Hat er ma fagn laflen. 


Ob i eahm nachlkem därfet, 
Han i eahm ſchreibn laßn — 
Er bat hintagſchriebn, 

Das jölt i bleibn Tafin. 


Er jöllt nöt gar fo fein, 
So han i eahm bittn laffn, 
Und er: was brodn war, 
Das föllt i fittn laßn. 
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Und mwiasr:aft 3 Rind is lömen 
Han i eahms ſechn laßn 
Aft is er forſcht (fort) von Ort 
Und hat uns — grechn glaßn 
(uns einfach uns ſelbſt überlaffen). 


Guter Rath, 


Bor da Pfaffn: und Saldatnliab, 
Deandl, thue Di hüetn! 

Schiabn j auf fönren (ihren) Stand, 
Laſſen Di blüetn. 


Bauernweisheit. 


Kann a Büabl Di gfreun, 

Was no feuht hintan Ohr? 

A Bam in fein Mias (Moos, Flechte). 
Kimmt ma mannlida vor, 


* 
* * 


8 Liabn werd alem, 

So ſteats wo in Gidriftn, 
Bal d Nahtarin und Kellnarin 
An Yungfraunbund ftiftn. 


* 
* * 


Glab ja nöt, daß i 3 Lödiſein 

Dir bppa nöt vagunn, 

Do moan i, 8 that a Weib Dir noath, 
As wia ban Haus a Brunn. 


* 
* * 


Geah nur in (dem) Waſſer nach, 
Kimmſt ſchon ins Thal — 

Und dd Stadt labt Di neama aus, 
Hat | Di amal, 


* 
* * 


Y halt mit da Sunn 

Und i mag nöt die Stern - 
Muaß allival dran dentn: 

Mir (wir) ham no ziel Herrn! 


* 
* “ 


Mir zan Ziachn, Des ban Zam, 

Ent das Bier, uns in (den) Fam, 
Uns di Schalln, entf die Kern — 
Ya, fo bätts uns halt gern! 


* * 


Un Palaſt Hamer — hoaft Hof, 

Und a Billa hamer — hoaft Huebn, 
Und a ſcheani Gegend ſend gwiß a 
Di Flögbirn (Erdäpfel) und Ruebn! 


* 
* * 


Brot und Fleiſch is va uns, 
Grund und Bodn hamer... 
Ba Ent ſend di Moaftn halt 
Schreiber und Kramer. 


* 
* = 


Willſt ma 'hn atrünni machn, 
Mein Knecht? — Du vagißt, 
Daßer va Dach hat mit mir 
Und aus vana Schüfl ikt. 


* « * 


Haus und Hof ſteat wol no, 
Lieg i ſelba ſcho draußt, 

Und wanns mei Bua leichter hat, 
Han i guet ghauſt. 


* 
* * 


Bon an ausdeantn Saldatn 
Zan an eingwöhnin Bauer 
38 oft der Weg lang 

Und dö Arichting fauer, 


* 
* ” 


Ya frali, in mein Jahrn 

35 ma langjamer gfahrn — 
Grad der Dampf, enter Deana, 
Macht Ent dö Welt kleana. 


* 
* * 


In ra Stund wiſſen ſ z Wean, 
Hamer öppa was than, 

Aber 3 fimmt nöt auf dd Gſchwindn, 
Auf dö Botichaft fimmts an. 


* 
* * 


Kannſt dr namla mitn Vielbeten, 
Mitn Beichtn in da Gham (im Ge: 

heimen) 
Zan Caplan an Steig austreten — 
Ins Himmelreih fam (faum). 


Wie gefallen Euch diefe Bauern— 
liedeln ? Haben wir Hier nicht einmal 
das liebe Landvolf auf friiher That 
ertappt — beim Dichten? Es geht 
Ihämig dabei zu Werk, man kommt 
ihm felten dahinter und jo zerbrechen 
wir uns die Köpfe, wie denn bderlei 
vor fi) gehen mag? Der aber ift in's 
Garn, will fagen, auf's Papier ge- 
gangen und zappelt jeßt, wie der 
Schmetterling im Netz. Man darf ihn 
nicht anrühren, 's ift des Goldftaubs 
wegen. Ein prächtige Exemplar! — 
Wer ein’ haben will, ein ganzes: 
Bei U. ©. Liebesfind in Leipzig ift 
da3 Büchlein erfchienen und vorräthig 
in allen Buchhandlungen. 

Zwei Gattungen von Büchern find 
es, welche die Kritik ihres Amtes 
entheben: Die grundfchledhten und die 
in ihrer Art volllommenen. Zu den 
legten gehört — abgejehen von einigen 
leicht zu entſchuldigenden Unſicherheiten 
in Schreibung der Bauernmundart — 
diefes reizende „Nir für unguet“. Ich 
vergleiche es in der That am beften mit 
einem munter gaufelnden Schmetterling, 
an den ich mich ergöße, ohne daß ich 
es wage, ihn zu berühren. R. 


Streifl 


Von Robert 
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ichter. 


hamerling. 


II. 






Der gedrudt vorliegende Brief» 
ea wechjel zwiſchen Goethe und 
Sciller ift ein Unicum der Welt: 
literatur und mar in diefer Geftalt 
nur in Deutfchland möglich. Nur als 
Deutiche fonnten ein Paar fchöpferifche 
Geifter erften Ranges ihr Kunſtbeſtre— 
ben in jo grüblerifcher, fo abftracter 
Weile mitfammen erwägen, erörtern, 
fritifieren, wie hier Goethe und Schil— 
ler. Aber aud in einer andern Bes 
ziehung ift diefer Briefwechjel einzig: 
der Zon desfelben hat bei aller Ver— 
tranlichkeit doch immer einen Anhauch 
von der Noblefje fürftlicher Häupter. 
Die Feinheit und das Zartgefühl die— 
jer beiden Männer gegeneinander ift 
bewunderungsmwürdig. Aber das Inter- 
ejlantefte an diefen Briefen bleibt doch 
immer, zu fehen, wie viel bemußte 
Theorie die beiden Hochmeifter der Poefie 
mit ihrer genialen Praris verbunden 
haben. Ein hervorragend kritiſcher 
Geift war namentlid Schiller; feine 
Zergliederungen Goethe'ſcher Werte, 
3. B. des Wilhelm Meifter, find wun— 
derbar. Für Jeden, der in den Geift der 
beiden Männer tiefer eindringen will, 
ift diefer Briefmechfel kaum zu ent- 
behren. Auch der perfönliche Charakter 
Beider tritt anſchaulich daraus hervor. 
Schiller's ſcharfe, ſchneidige Natur, die 
mit der ſprudelnden Gefühlswärme 
feiner Lyrik in jo ſchroffem Wider— 
ſpruche zu ſtehen ſcheint, Goethe's 
ruhig-klares, maßvolles, und dabei 
humanes Weſen, das von der Kälte 
und Sprödigkeit des Gemüths, die 
Manche in ihm finden wollten, ſo 
weit entfernt iſt, und das höchſtens 
für den Verdacht des Mangels völliger 


dem kranken Manne, 


Offenheit manchmal einigen Raum 
läßt — ſie zeigen ſich nirgends ſonſt 
in ſo intereſſantem Gegenſatz und ver— 
leihen dem Ganzen das charaltervollſte 
Gepräge. Einen wohlthuenden Ein— 
druck macht die im Allgemeinen von 
ſchöner Achtung und edler Sympathie 
zeugende Haltung der Beiden gegen 
wirklich bedeutende Zeitgenoſſen (wie 
Herder, Wieland u. A.); ſcharf und 
ablehnend iſt ſie nur gegen das 
Schlechte oder Bedenkliche, oder einer 
erklärten Gegnerſchaft gegenüber. Auch 
der Xenienkampf, bei welchem in un— 
ſern Augen dieſe beiden Größten ihrer 
Zeit im Gefechte mit den Kleinen ein 
wenig einſchrumpfen, war doch über— 
wiegend defenſiver Natur. Auch iſt er 
im Allgemeinen ziemlich harmlos, nur 
einigen Gegnern, wie Nicolai, Rei— 
chardt, die bei unſern Olympiern wirk— 
lich viel auf dem Kerbholz hatten, 
wird ſchärfer zu Leibe gegangen. Wider⸗ 
ſpruch vertrugen fie nicht, diefe beiden 
Dlympier, und Kritik ließen fie fi 
höchftens Einer vom Andern gefallen. 
Beachtenswert ift es jedoch dabei, wie 
Schiller fih Goethen entfchieden unter- 
ordnet, die Ueberlegenheit des größe- 
ren, genialeren Meifterd begeiftert an— 
erfennt. Einen Erfah für das, was 
die Natur ihm Goethen gegenüber in 
Beziehung auf höchften künftlerifchen 
Bollgehalt verfagte, konnte Schiller 
indefjen darin erbliden, daß es ihm, 
gegönnt war, 
eines feiner epochemachenden Dramen 
nad dem andern gleihfam aus dem 
Hermel zu fehütteln, während der ge= 
funde, kräftige Goethe ſich vielfach 
in feinen Beftrebungen zeriplitterte, 
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Bedeutendes und Unbedeutendes lang- | einer gewiffen Schwerfälligfeit aus der 
fam, zögernd, ſchwankend, ftodend zu ruſſiſchen Phantafie loszuringen ſchei— 
Tage förderte. nen, mit einer Art naiver Unbeholfen- 
heit — dann aber titanifch und über- 
wältigend daftehen! Welche tiefe, ſtim— 
mungsvolle Naturanihauung! Diefe 

Lichtenberg gibt durch Wort und | märdhenhaft = wunderfamen Bilder der 
Beispiel ausgezeichnete Winke für nächtlichen Scenerie am Dnieperftrom ! 
Iohriftftellerifche Bedanten-Genefis.Man | Und wie dann erſt das Gebirg, die 
muß ein aufmerffamer Zufchauer ſei- Karpathen, in der Phantafie des Step- 
nes eigenen Lebens fein. Vitae tuae |penbewohnerd® zum Märchen wird! 
spectator esto. Und man muß jo | Alles wunderbar, wildfremd, traum— 
innerli und äußerlich Erfchautes treu= | haft und doch im Innerſten 
fleißig anmerfen, d. 9. zu Papier/lebendig — empfunden — ans 


* 


* * 


bringen, und ſolchen Aphorismen in 


ihrer Form die Ummittelbarfeit des 


individuellen Empfindens und Denkens 
laſſen. So lernt man fein Eigenftes 
geben, und dies ift immer ein wahr- 
haft Driginelles. Man muß Gedanten- 
öfonomie treiben. Lichtenberg felbft, 


geihaut! — Diefer riefenhafte ge— 
Ipenftige Ritter auf dem Roß, der mit 
geichloffenen Augen im Mondlicht über 
die einfamen, himmelanragenden Gipfel 
der Starpathen reitet — nur bei Nacht 
fihtbar, während er im Tageslicht bloß 
als riefiger Schatten über die Berge 





Bogumil Goltz, Emerfon und Andere |gleitet — welch' ein unvergleichliches, 


veritanden fi darauf. Die Schriften 
des Letzteren hätten nie jo geiftgefät- 


unvergeßliches Phantafiebild! 
Gogol ift die ruſſiſche Volfsfeele 


tigt, jo gehaltreich in fententiöfer Kürze in ihrer merfwürdigften, poefiereichiten 
des Ausdruds werden können, wären | Verdichtung und Verkörperung! Man 
die Gedanken nicht meift ſchon in |vergleiche als Seitenftüd zum „Zau— 
aphoriftifcher Form verzeichnet geweſen, berer“ das groteäf-humoriftifche, gran 
bevor fie fih zu einem Eſſay glieder= | dios-phantaftifche, dabei originellsreali= 
ten, zu einem Buche zufammenfchloffen. ſtiſche ‚Weihnachtsmärchen!“ Reclam’s 


* 
* 


Der Dichter entlehnt viele Züge 
dem wirklichen Leben und der per— 
fönlihen Erfahrung, aber es ift ein 
Unterfchied, ob er dies der Wirklichkeit 
Entlehnte wie eine Pflanze mit den 
Wurzeln und ein bischen Erdreich aus 
dem Mutterboden der Wirklichkeit 
berauszuheben weiß, fo daß es leben 
dig anmuthend weiterfproßt, oder ob 
er e3 welt und troden und zerquetjcht 


* 


UniverfalsBibliothef würde ſich ein 
großes Verdienſt erwerben, wenn fie 
den bisher erfchienenen Bändchen der 
Gogol'ſchen Skizzen noch viele weitere 
folgen ließe! 


* 


+ * 


Wenn ein Dichter im engeren 
Sinne, der ſich meift in gebundener 
Rede vernehmen läßt, zumeilen auch 
Profa ſchreibt, Skizzen, Gedentblätter, 
Studien veröffentlicht, jo pflegt man 


wie - die Pflanzen eines Herbariums das als eine ganz gewöhnliche und 


bietet. 


* 


* % 


| hinzunehmen. 


nicht im mindeften merkwürdige Sache 
In einzelnen Fällen 
aber — Gott weiß warum? — mird 


Gogol's „Zauberer!“ Welche ſchon von dem bloßen Factum, daß 


Phantafie! Traumhaft = ungeheuerliche | ein Dichter auch Profa ſchreibt, wun— 
Gebilde, Scenen und Geftalten von |derviel Aufhebens gemacht, und der fo 
originellfter Seltfamteit, die jich mit! Bevorzugte fieht mit Erftaunen das, 
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was er bietet, in feltfamfter und 
widerfpruchvollfter Weife aufgenommen. 
Verräth er in feiner Profa den Dich— 
ter, fo Heißt es: „Er ift zu ſehr 
Dichter; er verfteht nicht Profa zu 
ſchreiben und follte das lieber bleiben 
laſſen.“ Hat er es aber fo weit ge= 


bracht, als Profaifer im Stil der 
jo fagt man: 
„Das ift Alles recht ſchön und gut: 


Profa zu ſchreiben, 


und intereflant, aber man vermißt in 


diefer Profa den Dichter ; dieſe Feuille- 


tons hätte auch ein Fenilletonift, diefe 
Eſſays auch ein Efjayift ſchreiben lön— 


nen.“ Glaubt man witzige Sachen 


darunter zu finden, jo ruft man im 
Tone des Vorwurf: „So mißig, fo 
leicht können auch Andere jchreiben !” 





'an, fo kümmert er fich nicht darum, 
ob der Autor im weiteren Berlaufe 
| ber Erörterung den Gegenftand nicht 
‘etwa doch vertieft, ihm gründlicher, 
| bedeutender, finniger, ſchlagender, origi= 
neller durchführt, als es Feuilletoni— 
ſten zu thun pflegen. So kann es 
auch geſchehen, daß der Eine die 
Sammlung für „leichte Waare“ erklärt, 
wie fie der Nächfte, Beſte liefert, wäh 
rend der Andere fie gelehrt, philofo- 
phiſch findet — je nachdem er nämlich 
das Buch dort aufgefhhlagen, wo der 
Autor vorläufig feuilletoniſtiſch plän— 
felt, oder dort, wo derjelbe der Sache 
tiefer auf den Grund zu gehen fucht. 


* 


* * 


Abgeſehen davon, daß in dem ſchein— 


bar „Leichten“, was der Dichter fchreibt, | 
den, 
Dichter oder den Denker finden würde, 


der Wufmerkfamere doch wohl 


möchte ich fragen: Wenn ein Dichter 
wirflih im Stande ift, gelegentlich 
auch witzig zu Schreiben, follte man 


ihm dies nicht lieber zum Verdienſt, als 
zum Zadel anrehnen? Und follte, 
man, ftatt zu conftatieren, dab „auch 


Andere” dies können, nicht lieber con— 
ftatieren, dab auch er es fann? — 
Aber vielleicht entgeht der doppel— 
Ichneidigen Waffe der Kritik, welche 
den Dichter als Proſaiker trifft, ent- 
weder weil er den Dichter verräth, 


oder weil er ihn nicht verräth, Ders 


jenige, der in feiner Sammlung neben 
Stilproben, welche den Dichter ver- 


rathen, ſolche gibt, welche aus ſeinem 


reiferen Alter ftamınen, und in wel— 


hen er fich eines reineren Profaftils 


befliffen hat ? Auch das Hilft ihm wenig 
oder nichts. Denn da ein Recenfent 
von Fach ein Buch — zumal wenn 


es vermiſchte Aufſätze enthält — nicht | 


ganz zu lejen pflegt, jo ftöht er viel- 


leicht zufällig bloß auf Proben der, 
einen oder der andern Art und ges | 


ftaltet darnadh fein Urtheil. Und wenn 


der Kritifer, Hier und dort einige Sei—⸗ 


ten lefend, merkt, der Autor fchlage 
einen feuilletoniftifchen, leichten Ton 


Bei den Ruflen und Polen find 
die Männer befanntlich das ſchwache, 
die Weiber das ftarke Geſchlecht. Die 
Schwäche der männlihen Naturen und 
‚den dämonifchen Willenseinfluß der 
Frauen auf fie hat Niemand jo maß— 
voll, jo ohne Uebertreibung und Cari— 
catur, in glaubhafter Naturmwahrheit 
dargeftellt wie Turgenjew. Am weites 
ſten aber — bis zur Verſenkung in 
tiefe Naturmpfterien — geht in diejer 
Beziehung Turgenjew in der Novelle 
„Klara Militſch', in welder eine 
ſchwache Jünglingsnatur unwiſſentlich 
durch den Blick eines Mädchens von 
ſtarker Willenskraft derart magnetifiert 
wird, daß der junge Mann von da 
an, obgleih er das Mädchen nicht 
‚liebt, ja von ihrem Weſen ich eher 
'abgefioßen glaubt, unter dem Banne 
‚einer ihm unbegreifliden dämonifchen 
Macht fteht, und daß das Mädchen, 
nachdem es ſich aus Lebensüberdruß 
den Tod gegeben, ihn keine Ruhe fin— 
den läßt, bis er ihr in's Grab ge— 
folgt. In der Art, wie Turgenjew die 
bis zur Kataſtrophe ſich ſteigernde 
Nachwirkung jenes geheimnisvollen Ein— 
fluſſes pſychologiſch zu motivieren, 
überhaupt den ſeltſamen Stoff plau— 
ſibel zu machen gewußt — eine be— 
ſondere Tiefe der Anſchauung verräth 








fih von S. 81 —87 der Hendel’fchen 
Ueberfegung (Münden 1884) — liegt 
das Geniale diefer Erzählung, melde 
aus den lebten Lebensjahren des Dich— 


ters ſtammt. 


* 


* * 


Grillparzer äußert in ſeiner Selbſt— 


biographie, daß er ſich „trotz allem 
der Meinung Derjenigen, welche glau— 


Abſtande denn doch für den Beſten 
halte, der nach Goethe und Schiller 
gekommen.“ In dieſem Punkte war 
Grillparzer das Opfer einer Selbſt— 
täufchung. Auf Goethe und Schiller 
folgt in der Rangordnung des deut— 
ſchen Parnaſſes zunächſt — Niemand. 
Der dritte Platz ift eben leer. Dann 
folgen, in weiterem Abftande, Jean 
Paul und Heine, die beiden genialiten 
Romantifer jenen beiden Glaffitern 
gegenüber, bei welchen aber das Ro— 
mantiſche — und dies fteigert ihre Be— 
deutung, ftatt fie zu verringern — 
auch ſchon den Keim der Selbitauf- 
löfung in ſich trägt: jenen Humor, 
jene Ironie, jenen kauſtiſchen Wiß, 
der dieſe beiden Männer vielleicht zu 
den beiden geiftreichften Menfchen ſtem— 
pelt, die je gelebt. Nach diefen genialen 
Geiftern von gewaltig padender Eigen- 
thümlichleit folgt eine Gruppe von fehr 
interellanten und bedeutenden Dramati- 
fern, die es aber weder zu einer Geltung 
in der Weltliteratur gebracht, noch auf 
die nationale Schaubühne ihres eige— 
nen Bolfes einen erheblihen Einfluß 
geübt: und hier erft ift neben 9. v. 
Kleift, Grabbe, Hebbel und Anderen 
Grillparzer zu nennen. 


E37 
* * 
Ein Dichter bemerkte im Nachwort 
zu einer theilweiſe philoſophiſchen 


Dichtung, Meiſterwerke wie Dante's 
„Göttliche Komödie“ oder Goethe's 
„Fauſt“ würden durch die Arbeit der 
Commentatoren ihrem Ideengehalte 
nach allmählich völlig gedeutet und er— 
klärt; Werke der Epigonen aber könn— 
ten ſchon ihrer Anzahl wegen auf eine 





ſo liebevolle Vertiefung der Erklärer 
keinen Anſpruch machen, und ſo müſſe 
und dürfe bei dieſen wohl der Autor 
ſein eigener Commentator ſein. Auf 
dieſe Aeußerung hin ſagte ein Recen— 
ſent dem Publikum, der Autor habe — 
ſich mit Dante verglichen! — 
Derſelbe Autor trat im Vorwort zu 
einer Sammlung von Proſa-Aufſätzen 


ben, daß ein Lyriker, Epiker, Drama— 
tiker ſich etwas vergebe, wenn er dann 
und wann auch einen Proſa-Artikel 
in einem Blatte veröffentlicht, mit der 
Bemerkung entgegen, ſogar Gocthe 
und Schiller hätten e3 micht unter 
ihrer Würde gehalten, journaliftifch 
thätig zu fein. Gleih war auch Hier 
ein Recenfent mit der fpöttifchen Be— 
merfung zur Hand, der Yutor habe 
ih — unbefdheidener Weife 
auf Goethe berufen! Wenn Jemand 
lagt: „Sogar Diefer und Je— 
ner hat e3 nicht unter feiner Miürde 
gehalten, das zu thun, wie follte ich 
e3 unter meiner Würde Halten?” fo 
beruht offenbar die Beweiskraft diejes 
Urguments gerade auf der Betonung 
des Abftandes, weldher den Sprecher 
bon jenen Größen trennt. Das wußte 
befagter Recenjent recht gut, er es— 
camotierte aber jenes „Jogar“, als 
hätte der Autor fich neben Goethe ge= 
ftellt, oder als hätte er fih rühmen 
wollen, daß ihm der Webertritt auf 
dad Gebiet der nadten Profa fo gut 
gelungen, wie Goethen: während es 
ih einfach nur darum handelte, ob, 
nachdem ſo gar Goethe und Schiller 
ih journaliftifcher Thätigkeit nicht ges 
Ihämt, wir Anderen uns derfelben 
zu Shämen brauchen? — Ach bin der 
Meinung, daß ein Kritiker niemals 
feine Zuflucht nehmen follte zur Un— 
ehrlichkeit umd zur Verdrehung der 
Thatjachen. 
* 
E. 3. A. Hoffmanns Märchen 


und einige feiner Novellen werden 
immer zu den merkwiürdigiten und 


* 


originellften Leiftungen der deutſchen 
Literatur gehören. 


Freilich nicht für | menfinden. 


| 


Natur und Wirklichleit ſelber zuſam— 
Auch in der Wirklichkeit 


Lefer, welche in den erfteren nur form | ift das derb Realiftiiche und das poe— 


und finnlofe Gebilde eines verbrannten 
Gehirns, BViſionen einer aberwitzigen 
Phantaſie erblicken! Wohl aber für; 
Eolde, welhen der Sinn und Zus 


fammenhang diefer Schöpfungen tar 
wird, welche ein Verſtändnis dafür 
haben, wie jhön und wahr, wie phanz | 
taſtiſch und realiftiich 3. B. im „Mei— 
ſter Floh“ durch Pepufh und Dörtje 


(FFadeldiftel und Zulpe) die Blüte des 


vegetativen, durch Peregrinus die des 


SGemüthslebens ſich erſchließt! Wie 
ſinnvoll vermittelt iſt diefe höchſte 
Blüte durch das göttliche Princip der 


Natur, den Karfunkel! Wie tiefſinnig 


und wie drollig zugleich ſpiegelt ſich 
in dem Egelprinzen das gemein-ſinn— 
liche, jenem feindfeligen Princip, in 


dein Schwebenden Genius Thetel aber das | 


unentfchiedene Hin-und-herſchwanken, 
das ohnmädtige Sihauffhwingen und 
MWiederzurüdfinten der oberflächlichen, 
feihten und dabei anmaßenden Natu= 
ren! Mit welchem ſchlagenden Humor 
ſtellt 
Leuvenhoel und Swammerdamm, die 
gemüthloſe Handhabung der Natur— 
mächte ſich dar, welche dieſen zwar 
Manches von ihren Geheimniſſen ab— 
ringt und ſie bis zu einem gewiſſen 
Grade ſich dienſtbar macht, mit ihren 
gelehrten Künſten aber gegen die wahre 
innere Magie des mit der Natur in 
wunderbarem Rapport ftehenden Ge— 
müthes nicht auflommen kann! — 
Das find Märdhen- Symbole, „Alle 
gorien“, wenn man will — nun ja; 
aber wo bleibt der „Aberwiß” ? 
Wenn der ehrfame Frankfurter 
Bürger Peregrinus Tyß zugleich der 
mächtige Geifterlönig Sekalis if, — 
wie fi ja bei Hoffmann 3. B. aud 
AUrhiv-Directoren finden, welche zu— 
gleih indiſche Geifterfürften find — 





tiſch Ideale, das Philiſterhafte und 
das Romantiſche, Marchenhafte oft 
dicht beiſammen, ja, in einander ver— 
woben und verfilzt. Kann ein Archiv— 
director Poet ſein, wie Grillparzer, 
warum nicht auch Geiſterfürſt und Na— 
turbeherrſcher, wenn er die göttliche 
Magie des Gemüthes in fich entwidelt? 

Es liegt eine Art Selbftironie der 
Ratur in diefen Gegenjäßen, und diefe 
der Natur ſelbſt nachgeahmte Ironie 
war ein hervorftechender Charalterzug 
Hoffmann's. Wie verſchieden aber ift 
dieſe Ironie noch immer von der eines 
Heine! In Heine's Ironie hat der 
verneinende Witz ſchon das entſchie— 
dene Uebergewicht über die romanti— 
ſche Bejahung des Ideals, wenn auch 
die Nachklänge der Romantik in 
Heine vielleicht das Genialſte und das 
Bleibendſte ſind, was die deutſche, 
romantiſche Literaturepoche geſchaffen. 
Aber in der Form, im Ton, erin— 
nert die Heine'ſche Ironie an die 


in den beiden Mikroſtopikern, Hoffmann'ſche oft in frappanter Weiſe, 


und es ift nicht zu verfennen, daß 
Hoffmann ftark auf Heine gewirkt hat. 


* 
* * 


Zu dem Fatalften, was einem 
Dichter oder Schriftfteller begegnen 
fann, gehört es, wenn er in den Ruf 
fommt, jungen, literarifhen Talenten 
förderlich zu fein, Wer gemüthlich und 
heiterzgejellig in der Welt lebt, der 
fann vor Einzelnen feine Thüre ver- 
fchließen, ohne am Rufe feiner Ge- 
mitthlichkeit eine weſentliche Einbuße 
zu erleiden. Wer aber durch Gefund- 
heitsumftände oder fonft zur Zurück— 
gezogenheit verurtheilt, und verhindert 
ift, unter die Leute zu gehen, der kann 
diefe um fo weniger abweifen, wenn 


jo ift das nicht eine bizarre Laune) fie an feine Thüre Hopfen, und es 


der dichteriichen Phantafie, ſondern es 
ift eben nur die finnige Andeutung 
der bizarren Gontrafte, die ſich im der 


bleibt ihm, will er den durch die Zur 
rüdgezogenheit verfchuldeten Ruf der 
Menjchenfeindlichteit nicht bis auf's 
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Aeußerſte gefteigert ſehen, nichts übrig, 
al3 immer nad Kräften zu thun, was 
man von ihm will. So vor Allem der 
Schriftſteller. Die jungen Talente hei— 
ihen von ihm guten Rath, Empfeh- 
lungen an Redactionen, an Berleger 
Recenfionen, wenn nicht gar VBorreden 
zu ihren Werfen. Sie bilden fich ein, 
ein Wort von ihm müſſe ihnen die 
Pforten der Deffentlichleit angelmweit 
öffnen, eingeführt von ihm müßten 
fie mit offenen Armen empfangen wer— 
den. Der fo in Anspruch Genommene 
kann begreifliher Weile nicht Allen, 
ja nur Wenigen ſich gefällig erzeigen, 
wird alfo, während er ſich Einen ver- 


man ihnen und ihren Verſuchen ge= 
ſpendet! Uebrigens kommt ein 
ſolcher Jüngling unter allen Umſtän— 
den von der Schwärmerei für ſeinen 
Gönner und Meiſter bald zurück; er 
wird naſeweiſe und blaſiert im Zeit— 
geſchmack, und geht dann mitunter 
dem früher verehrten Meiſter in öffent— 
lichen Kritiken ſcharf zu Leibe. Es iſt 
auch ſchon vorgekommen, daß Einer 
ſich von dem „verehrten Meiſter“ die 
Briefe und Verſe zurückerbat, die er 
in jugendlichem Enthuſiasmus an ihn 
gerichtet. Alles das iſt indeſſen zu er— 
tragen. Glücklich, weſſen trübe Erfah: 


rungen hiemit abſchließen! Es kann aber 


pflichtet, ein Dutzend beleidigen müſſen. noch weit ärger kommen. Es kann ſich 


Nehmen wir nun an, er empfehle 
einen ſtrebſamen Jüngling, deſſen Ta— 
lent ihm entwicklungsfähig ſcheint, dem 
Publikum mit einigen Worten. Was 
iſt die Folge davon? Der unter der 
Aeghde des älteren Schriftſtellers in 
die Oeffentlichkeit tretende Neuling ſieht 
ſich plötzlich zu ſeinem Erſtaunen von 
ſo viel erklärten Feinden umgeben, als 
ſein Schutzherr deren hat; dieſe ſind 
ſofort die Seinigen und laſſen ihn 
durch ihre Reihen förmlich Spießru— 
then laufen. Kein Wunder, wenn der 
Jüngling gegen den Gönner, dem er 
ftatt des gehoffteu freundlichen, einen 
fo unfreundliden Empfang in der 
Deffentlichkeit verdankt, ſofort fehr 
merflih abgekühlt wird. Inzwifchen 
findet die Kritik, daß der Neuling ein 
Nahahmer feines Gönners ift und be- 
nüßt diefe Gelegenheit, bei der Be— 
ſprechung des Erfteren dem Lebteren 
einen Hieb zu verfegen. Ferner macht 
fie diefen für alle Fehler des Elienten 
bis in's Kleinſte verantwortlich. Was 
hilft es, daß er dieſem Dichter-Jüng- 
ling, wie vielen Anderen, manch' ernſte, 
ſtrenge Rüge hat zu Theil werden laſ— 
fen? Willen fie Alle doch nur von 
ſchmeichelhaftem Lobe zu erzählen, das 


unter den in Rebe ftehenden Jünglingen 
ein wunderlicher Heiliger befinden, 
der noch ein paar Jahre des Meilters 
und Gönners mit einer gewiffen Wärme 
eingedent bleibt und dabei auf den 
unglüdjeligen, verhängnisvollen Eins 
fall fommt, über denfelben ein ach= 
tungsvolles Feuilleton in irgend einem 
Blatte zu veröffentlihen. Er jagt 
darin vielleicht nicht mehr zum Lobe 
besjelben, als mander Andere auch 
Schon gejagt hat oder fagen würde. 
Aber der Artikel ſchlägt wie eine 
Bombe in den Literaten= und Jour— 
naliftenfreifen ein. Jetzt weiß man, 
warum X. junge Talente protegiert! 
Es geſchieht, damit ſolche hernad in 
Journalen über ihn fchreiben! Er ſen— 
det fie als Apoftel feines Ruhmes in 
die Melt! Wer bei Förderung 
jugendlicher Talente nicht allen Egois— 
mus abgethan, wer nicht bereit ift, 
ſolch' menſchenfreundlichem Thun neben 
dem Opfer an Zeit und Mühe auch 
eines an feiner Ehre zu bringen, der 
laſſe fich Lieber ungemüthlich und einen 
Menſchenfeind fchelten und weile jedem 
ftrebfamen Jüngling, der fi mit Ma— 
nuferipten bei ihm einfindet, Höflich 
die Thüre. 


Die ſteieriſchen Minnefinger. 
Beitrag zur vaterländiſchen Culturgeſchichte von Heinrich Hoi. 
(Schluß.) 


ES: aben wir im vorigen Hefte 
a Herrand von Wildonie als 
epifchen Dichter kennen gelernt, jo wer- 
den wir micht irre gehen, wenn wir 
ihm auch die drei Lieder zuſchreiben, 
die in der Pariſer Handſchrift von 
Liedern deutſcher Minneſänger unter 
dem Namen: „Der von Wildonie“ 
aufgezeichnet ſind. Sie zeigen Anklänge 
an Walther von der Vogelweide und 
Ulrich von Liechtenſtein und zeichnen ſich 
durch ein lebhaft ausgeprägtes Natur— 
gefühl und durch leichte Anmuth aus. 

Das I Lied ift ein Winterlied. 
Der Dichter meint, er fünnte troß des 
Winters fih und anderen zum Troſte a 
fingen, wenn nicht die Liebesfehnfucht 
wäre; und er fingt aud zum Preiſe 
Aller, die an Ehre und Treue feſt— 
halten. Im II. Lied vereinigt er das 
Lob des Frühlings mit dem Preiſe 
feiner Herrin und knüpft daran die 
Bitte um Erhörung. Das II. ift 
wieder ein Frühlingslied, in welchem 
der Dichter mit der Schönen Natur das 
auch von anderen Minnefängern ges 
priefene meiblihe Ideal, Schönheit 
verbunden mit Herzensgüte, vergleicht. 





Der von Wildonie. 
I. 


Lieber Sommer, nun find die Blumen alle 
Ganz verſchwunden und das Grin der Heide 
Wich dem Winter. Ob's ung auch mikfalle, 
Er beraubt uns doch der Augenweide; 
Schnell auch Alles er bezwang, 
Dak die Zeit den Vögelein 

Leider wird zu lang. 


Doch er fann mich nicht fo jehr bezwingen, 
Daß ich nicht ſollt' Helfen Freude mehren 
Und voll Luft aus freiem Herzen fingen, 

Soldes lann der Geift das Herze lehren. 





u was ſprech' ih Thor doch da! 
Drüdt’ nit Liebesſehnſucht mich, 
Beſſer ſäng' ich ja. 


Wohl Denen, die ſtets Ehr' und Tugend 
minnen 


Und die feſt an rechter Treue halten! 


Die lob' ich mit allen meinen Sinnen 
Und wünſch' ihnen Glüd bis in das Alter; 
Sei e8 Greifin, fer es Greis, 
Gluͤcklich foll'n fie immer jein 

Und voll Ehr’ und Preis, 


Il. 


Der Lenz mit aller feiner Schöne 
St wiederlommen, 
Und die lichten Sommertage, ” heiter und 
jo lang; 
Das Vöglein aud fingt ſüße Töne, 
Ih hab’ vernommen 
Von der lieben Nadtigall den am 


Sie freuet fih, daß Wief’ Wald 
So wonniglid find anzuſchauen: 

Auch ich mich freu’ ob meiner Frauen 
So herrlicher Geſtalt. 


Ach, wenn's geſchäh' zu meinem Heile, 

Und könnt' e8 ſein, 

Daß die Minnigliche ihre Liebe mir zuwende, 

Wenn das mir würd' zu Theile 

Von der Frauen mein, 

Dann wär' all' mein Leid und alle meine 
Sorg' zu Ende, 

D fühe Minne, füg' «8 fo, 

Bring’ mid in der Liebften Nähe, 

Und daß fie mid nicht verſchmähe: 

Dann bin id gar jo froh. 


Ohn' allen Fehl ift meine raue, 

Ein holdes Weib, 

Bon hehrer Wohlgeftalt e" jedes Malels 
rei. 

Minne, mad, dak ich erſchaue 

Dies Holde Weib: 

So würd' ih Tiebesfranfer Mann bald aller 
Sorgen frei. 

Ihr Mündlein, das ift rojenfarb, 

Ihr Wänglein weiß und roth mitunter, 

Ihre Schönheit wie ein Botteswunder, 

Ich liebe fie, fürwahr! 


II. 


Laßt uns Freud’ und Luft empfangen, 
Männer und Ihr Frau'n! 
Trauern wollen wir verbannen, 
Denn ih habe dürfen ſchau'n 
Unſers Lenzes hellen Schein; 
Man hört in den Auen fingen 
Liebe, Heine Vögelein. 


's freuet fie der Glanz der Sonne, 
Wenn fie über'm Berg aufgeht. 
Und was gleichet fi der Wonne, 
Wenn im Thau die Rofe fteht ? 
Niemand als ein ſchönes Weib, 
Die mit wahrer Fraueugüte 

Wohl kann zieren ihren Leib. 


In den Augen hebt ſich Liebe 
Und dringt tief in's Herze mein. 
Heimlich ſpricht die Lieb" zur Liebe: 
„Dürft’ ich, Liebe, bei Dir fein!" — 
Tiefes Lied hat Euch gelungen 

Ton dem Wald ein Bögelein. 


Der dritte fteierifche Minnefänger 
ift der von Stadegge. Unter die— 
ſem Namen enthält die Parifer Lie— 
derhandſchrift drei Lieder, deren Ver— 
fafjer mit vollem Rechte in dem fteieri- 
ſchen Wdelsgefchleht von Staded ge- 
ſucht wird, das durch zwei Jahrhun— 
derte in Steiermart und Defterreich 
btühte und am Anfange des 15. Jahrh. 
in dem gräflihen Haufe der Mont- 
fort= Bregenz erlofch, indem der Sohn 
des Dichters Hugo von Montfort die 
Erbtochter von Staded heiratete. Die 
Herren von Staded, ein jüngerer 
Zweig der fteierifhen Minifterialen 
bon Landefere, hatten ihre Stamm- 
burg in der Nähe von Graz, von der 
nur Äußerft unbedeutende Mauerrefte 
auf einem Hügel bei dem befannten 
Huber-Wirtshaufe bei Andrig-Urfprung 
fihtbar find. Rudolf II. aus dieſem 
Haufe, der 1243 zuerft urkundlich er- 
Icheint, wird mit gutem Grunde als 
unfer Dichter angefehen. Er war ver— 
mählt mit Anna von Mahrenberg. 
Auch die Stadeder Rudolf II. und 
fein Bruder Leutold nahmen an der 
Erhebung der Steirer gegen die Un— 


Bofesger's „„Grimgarten‘‘, 11. Geft, VIIT. 


— 


— 


garn an der Seite Ottokar's theil. 
In einer Urkunde von 1261 wird 
Rudolf in Gemeinſchaft mit Ulrich von 
Liechtenſtein zum letzten Male genannt. 
| Ein älterer Bruder Rudolf’3 war Abt 
| von Rein, feine beiden jüngern Brü— 
der ſpielen in der Zeit der Kämpfe 
Ottokar's mit Rudolf von Habsburg 
‚auf des lekteren Seite eine bedeutende 
Rolle. 

In der deutfchen Literaturgefchichte 
‚wird der Namen der Stadede außer 
in der Parifer Liederhbandichrift noch 
zweimal genannt, und zwar einmal in 
den Schlußverfen der Münchner Hand- 
ſchrift von Veldekens Eneit, in denen 
ein Rudolf von Stadekke als derjenige 
bezeichnet wird, der fih das’ Buch 
hatte abjchreiben laffen ; das zweitemal 
| begegnet und der Name eines fpäteren 
 Sprofjen des Haufes, nämlich des im 
Jahre 1367 verftorbenen Leutold II., 
auf den Peter von Suchenwirt ein 
Ehrengedicht machte. 

Die vom Stadeder erhaltenen drei 
Lieder zeigen zwar fein befonderes 
Talent, aber es bericht doch eine 
gewilfe Lebendigkeit und Friſche der 
Naturanihauung in denfelben. Eine 
‚unglüdliche Liebfhaft dürfte wohl den 
Stadeder zum Dichter gemacht haben. 
In manden Wendungen kann man 
den Einfluß Walther’ von der Vogel— 
weide, ſowie Anklänge an Ulrich von 
Liechtenftein nicht verfennen, während 
anderſeits in Bezug auf liebevolle Na— 
turbetrachtung, Syntar und Stil der 
Wildonier und der Stadeder einander 
fehr nahe ftehen. Lied I. ift ein Win- 
‚terlied, in welchem der Dichter feine 
unerhörte Liebe beflagt und ebenfalls 
den Gedanken ausprüdt, daß Schön- 
"heit ohne Derzensgüte feinen Wert 
bat. Lied II, ein Frühlingslied mit 
fehlender Schlußftrophe, zeigt am deut— 
lichiten des Dichters lebendiges Natur 
gefühl. Lied II. ift ebenfalls ein 
ı Frühlingslied; aber die Freude, die 
Alles im Lenze fühlt, fteht in trauri— 
gem Gegenfaße zu des Dichters aus— 
jichtslofer Liebe. 
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Der von Staderke. 
1. 


Winter und Ihr, Herrin mein, 

Was hab’ ich Leides Euch gethan, 

Dak Abe mid alio lafjet fein 

Ohne Freud’ und ohne ſüßen Wahn? 

Schne und Froſt und Nebel, die ver: 
ſchmerzt' ich wohl; 

Doch das Leid, das ſchwer mich drädt, 

At, daß niemals ih Euch fehen joll, 


Daß ich nicht ergeben ganz und gar, 

Ahr, die jo minniglih zu ſchau'n, 

Dies zu jagen, wäre falſch fürwahr; 

Denn ich lieb’ fie mehr als alle Frau'n. 

Mollte Gott fie liebt' mich mehr als jeden 
Mann! 

Daß mein Herz ihr treu ergeben fei, 

Niemand je verhindern fann, 


Wer ſchuf Euch fo Schönen Leib 
Und ofme Güte doch das Herz? 
O, wie fönnt Ihr, hartes Weib, 
Mir bereiten jo viel Schmerz ? 


Ihr fönntet zwingen einen Thoren fo wie 


mid, 
Daß er, vergeffend guter Sitt', 
Un Euch fi räche graufamlid, 


Ohne Gul' gilt Schönheit nicht; 

Wie hoch die Frau, die beide Hat! 

O, wie lieb es dem geſchieht, 

Der Gnad’ bei ihr gefunden hat, 

Daß feine Freud’, fein Leid ihr nah’ zum 
Herzen geht! 

Weibes Schönheit freut uns wohl, 

Doch Frauengüte höher fteht. 


1. 


Kommet, Mägbdlein, Helft mir fingen, 

Loben des ſüßen Lenzes Herrlichkeit! 

Seine Kraft, die fieht man dringen 

Auf zur Sonn‘, durch's grüne Laub fo 
weit. 

Alte, die der Welt fi freuen, 

Sah'n noch niemals einen Maien, 

Der von reich'rer Farbe trug ein Kleid. 


Wohl den Bögelein, den Heinen, 

Wohl der Heide, wohl dem Brühlingstag! 
Uns zur Freude foll er feinen! 

Blumen jprieken, wo jüngft Schnee noch lag; 
Nicht in Moth find aud die Roſen, 

Sind mit Möthe Übergofien, 

Wie es mwohlgefällt dem grünen Hag. 


II. 


Uns wird ein heller Sommer fommen 
Mit ihönen Blumen wonniglid; 

Der Bögel Sarg hab’ id vernommen, 
Mit Farben ſchmückt die Heide fid. 
Doll Freud’ begrüßt die Nachtigall 
Den Lenz mit lieblihem Gejange, 
Da's nun grünet überall, 
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Und grün’ die Heide nod jo ſchön, 

| 206 thu' ich's lieben frauen fund, 

Daß füher Freuden viel entgeh'n 

Mir lieh ein Weib jo mande Stund”, 
Deſſen Dienft ich mid geweiht; 

Denn von Ritterdienft, Ihr holden Frau'n, 
Weiß fie leider nicht Beſcheid. 


Gott geb’ ihr Glüd und Ehre viel, 

Gott geb’ ihr manden guten Tag! 

Aus ihrem Dienft ich ſcheiden will. 

Wenn fie auch Leid mir ſchuf und Plag', 
| wii ich dennoch wünſchen ihr, 

Daß ihre Lieb’ nit den Kohn finde, 
Wie fie gelohnet meine mir. 





Der Vierte in der Reihe der ſteie— 
riſchen Minnefänger ift der von 
Soumegge, wie ihn die Parijer 
Liederhandfchrift nennt und den jie 
fogleich auf den Wildonier folgen läßt. 
Er ift jedenfalls ein Angehöriger jenes 
mächtigen Geſchlechtes der Freien von 
Saned, deffen Anfänge mit der größe 
ten Wahrfceinlichleit auf die Grafen 
von Soune-Frieſach-Zeltſchach zurüd- 
geführt werden. Bon ihrer im Sann— 
ihal bei Fraslau gelegenen Burg Sans 
ed, weldher Name auch Souned oder 
Suned lautete, find nur mehr küm— 
merliche Refte erhalten. Unfer Dichter 
dürfte nah der Anficht der meiften 
Forfcher wahrfcheinli jener Konrad 
von Souned fein, der mit Ulrich von 
Lietenftein auf dem Turnier in Frie— 
fach 1224 kämpfte und der durch ſei— 
nen Sohn Ulrich der Großvater jenes 
Friedrih von Sounet war, welder 
1341 von Kaifer Ludwig zum Gra— 
fen von Eilli erhoben wurde. Er wird 
urtundlid von 1222—1241 auge 
führt. 

In den politifchen Verwidlungen 
de3 öfterreichifchen Interregnums wird 
zwar nirgends der Name der Saneder 
genannt, aber man kann doch anneh= 
men, daß diefelben als Verwandte der 
Heunburger, Pfannberger, Peltauer, 
Mahrenberger der allgemeinen Strö— 
mung werden gefolgt fein. Und dies 
würde feine Betätigung finden, wenn 
wir der Anficht des jüngften Forſchers 
über die fteierifchen Minneſänger bei— 
pflichten, der in dem Suneder der 
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Parifer Liederfammlung nit Kon— 
rad I. von Saned, jondern einen feis 
ter drei Söhne finden möchte, die 
1276 noch lebten. Da nämlich eines 
der Lieder des Saneder’s große Aehn— 
(ichleit mit einem Liede des thurgaui— 
Shen Dichters Walther von Klingen 
hat, der Rudolf von Habsburg auf 
feinem Zuge nad) Oeſterreich begleitete, 
und mit dem die Saneder daher mur 
in dem Deere Rudolf's vor Wien be= 
fannt geworden fein könnten, jo müßte 
demnah auch eine Betheiligung der 
Saneder an dem Kampfe Rubolf’3 
gegen DOttofar angenommen werben. 

Die drei Lieder des Saneder’s 
berrathen zwar feine hervorragenden 
dichterifchen Eigenschaften, tragen aber 
immerhin noch die Zeichen der guten 
Zeit der mittelhochdeutichen Lyrik an 
ih. Charakteriftifch ift, daß dieſer 
Dichter faft gar fein Naturgefühl zeigt. 
Sm I. Liede, in dem der Dichter die 
Herrin um endlihe Erhörung ſei— 
ner treuen Liebe anfleht, werden die 
von mittelhochdeutſchen Dichtern häufig 
geihmähten Merfer, jene ärgften Feinde 
heimlicher Liebe, erwähnt. — Im 
I. Liede, einem Winterliede, jagt 
der Dichter ausdrücklich, daß ihn die 
mit Blumen und Klee gezierte Ylur 
nie gefreut habe; übrigens werden die 
Drangfale, welhe Wald und Heide 
im Winter zu leiden haben, durch die 
Ankunft des Lenzes beendet, während 
er immer ohne Troſt fei, fo lange 
jeine Herrin ihn verſchmähe. — Im 
III. Liede befingt der Dichter die 
Schönheit und Reinheit feiner Herrin 
und gebraucht den aud bei andern 
mittelhochdeutſchen Dichtern nicht fel= 
tenen zweizeiligen Refrain. 


Der von Sounecke. 
J. 


Für die lieben Sommertage 

Hatt’ ich Freud’ mir viel gedacht; 
Doch es fommen Leid und Plage, 
Die die Liebe mir gebradt. 

Sie verfhmäht mein treues Dienen; 
Traurig hat das meine Mienen 
Und betrübt mein Herz gemadt. 


Den ih an ihr frohes Laden, 
Das mir drang So tief in’s Herz, 
Soll mir das nicht freude maden, 
Wenn ich Tieblich fie voll Scherz 
Laden ſah? Mir ward's mißdeutet. 
Merker, dab Ihr nie Euch freutet! 
Durch Euch leid’ ich diefen Schmerz. 


Frau! Takt Gnad’ von Euch erbitten, 
MWollet gnädig mir doch fein! 

| Madt durh Eure höfſſchen Sitten 
freudig bald das Herze mein! 

Laßt die Frau den Freund verderben, 
Muß in ihrem Dienft ich fterben, 
Lindert fie nicht meine Bein. 


U. 


Nun hat Reif und Schnee verſchwendet 
Ganz des lieben Maien Blüte, 

Wald und Heide man nun db’ erblidt; 
Tod ift ihre Noth geendet, 

Wenn erfcheint des Sommers Gute. 

Ich jedoch hab’ andre Freude nicht 

ALS die eine, wenn die Bute 

Stillet meines Herzens Weh: 

Dann leb' ih in freud’gem Muthe, 

Denn mid freuten Blumen nie noch lee, 


Mit der Schönheit Allgewalt 

Hat die Süße, Segensreine, 

Tief in Herzenslummer mid gebradt. 
Ihre Kraft ift mannigfalt; 

Sie, die gern id nennt’ die Meine, 
Till, dak ih vor Lieb’ verſchmacht'. 
[Wollte fie in ſüßer Stunde 

Mir doch einen Kuß nur geben 

Mit ihr'm rofenrothen Munde! 

Diefer Hoffnung möcht' ih immer leben. 


III. 


Viel fühe Minne, Haft mich fo bezwungen, 
Daß weih’n mein Leid ih muß der Min: 





niglicdhen, 
Nah deren Lieb" mein Herz bisher ge: 
rungen! 
Durh meine Augen fommt fie janft ge: 
chlichen 
So tief in's Herz mir, lieblich bis zum 
Grunde; 
Denn außer Gott hat Niemand je er— 
funden, 


So lieblich Lachen von ſo rothem Munde. 


Wo ſah man je ein Weib von ſolcher Güte 

In Welſchlands und in Deutſchlands weis 
ten Reichen ? 

Wie Engel keufh und rein aud im Ge: 


mütbe 
Gibt's in der ganzen Welt nicht ihres: 
gleichen. 
Wo Lönnt’ ich wohl ein hold'res Weib er: 
kunden? 
Denn außer Gott hat Niemand 
funden 
So lieblih Laden von fo rothem Munde. 
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Als ih zum erftenmal erblidt die Min: | Worte der Mutter, der dumpfen Stube 


nigliche, 
Wähnt' ich, daß ſie ein ſchöner Engel wäre; 
Ich dachte, daß nichts meiner Freude gliche. 
Und doch, wie drückte mich der Sehnſucht 
Schwere! 
Wie ward mit Liebesfeſſeln ich gebunden! 
Denn außer Gott hat Niemand je er— 
funden 
So lieblich Lachen von ſo rothem Munde. 


Auf den Sunecker folgt in der 
Pariſer Lieder-Handſchrift der von 
Scharpfenberc, ebenfalls ohne An— 
gabe des Vornamens. Das Geſchlecht 
der Herren, nachmals Grafen von 
Scharfenberg gehört eigentlich nach 
dem Herzogthum Krain, wo ſich ihre 
Stammburg befindet; es iſt aber in 
die Geſchicke der angrenzenden Länder 
Kärnten und Steiermark ſo eng ver— 
flochten, daß man die Glieder desſel— 
ben als Angehörige aller drei Länder 
betrachten kann. Für's dreizehnte 
Jahrhundert ſind vier Brüder Schar— 
fenberg aus den Urkunden bezeugt: 
Heinrich, Lintpold, Wilhelm und Ul— 
rich. Vielleicht war der Zweite, Liut— 
pold, unſer Dichter. Er war ein Zeit— 
genoſſe Ulrich's von Liechtenſtein und 
wird in der Chronik Ottaker's ver— 
ſtändig in Worten und Werken ge— 
nannt. In der Fehde, die 1258 zwi— 
ſchen den Anhängern des abgeſetzten 
Erzbiſchofs Philipp von Salzburg und 
denen des an feine Stelle erhobenen 
Ulrich von Sedau ausbrad, führte 
er die Kärtner und brachte den Stei= 
rern bei Raftatt eine ſchwere Nieber- 
lage bei. 

Die zwei Lieder, die ums bon dem 
Scharfenberger erhalten find, zeigen | 
ganz den Charakter der Reigendich— 
tung Neidhart's von Reunthal. 
ift glei das erite Gedicht Scharfen- 
berg’s, man könnte fagen, fait ganz 
dem Neidhardt entlehnt. Der Dichter 
führt Mutter und Tochter im Geſpräch 
an, wie erftere das junge Mädchen 


duch eine unverblümte Warnung vor | 


den Folgen der Minne vom Tanz zus 


riidzuhalten fucht, während die Tod: | 
erniten | 


ter, unbekümmert um die 


So 


entflieht und fröhlih dem Tanze auf 
grüner Heide und ihrem Geliebten 
entgegenfpringt. 

Auh das zweite Gedicht fteht 
jenen Neidhart'ſchen Reigen fehr nahe, 
welche ein Zwiegeſpräch der Mädchen 
über ihre Liebhaber enthalten. 


Der von Scharpfenberr. 
I 


Lieber Mai, jei uns willtommen, 

Da Du Trauern haft benommen 

Manchem, das den Winter ber mit Sorgen 
hat gerungen, 

Dem Wald ift’3 wohl gelungen, 

Steht da gar jehr beiungen. 


„Diefe Kunde macht mir fFreud',* 

Sprad da eine luſt'ge Maid. 

„Wer wird mir's nun wehren, daß ich gebe 
Blumen pflüden, 

Mit ihnen mich zu jhmüden, 

Beim Tanz mich zu entzüden ?* 


„Tochter, laß das Tanzen jein, 

Höre auf die Lehre mein; 

Mid bedünfet, Du verlangefi gar zu jehr 
nah Minne. 

Du bift nicht recht bei Sinne; 

D’rum lieber bleib bier inne.“ 


„Ich ſehe wohl, Ihr hütet mein, 

Da id bier foll bei Euch fein. 

Wiſſet, da ich dies nun weiß, dak Ahr 
mich jo behütet, 

Umfonft Ihr Euch bemühet,“ 

So jprad fie Lufterglühet. 


„Und ift meine Müh’ verlorn, 

Hab’ id ‚guten Grund zum Zorn; 

| Folge mir zu Deinem Nuten, hur Dich 
vor der Wiegen! 

| Die Männer können lügen; 

D’rum laß Di nicht betrügen.“ 


Ich hüt mich vor der Wiegen nicht, 
Was immer mir dabei geſchieht. 

Dem ich hold im Herzen bin, dem foll's 
| bei mir gelingen. 
Nach langem, ſchweren Ringen 

Will ich ihm Freude bringen.“ 


„Ihm machſt Du Freud' und Kummer Dir; 
Laß es doch aus Lieb' zu mir.“ 
„Mutter, nein, Ihr rathet viel zu ſpät zu 
meinem &Heile.* 

Hinaus fie ſprang in Eile, 

11. 
Zwei Gejpielen Hagten 
Mitfammen gar fo jehr; 
Von ihrer Lieb’ fie jagten 
Einander die Beichwer, 
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Die Ein’ zur Undern ſprach: 

„Groß Leid’ und Ungemad 

Benimmt mir ganz die Sinne; 

Der Freud' werd’ ich nicht inne, 

Seit ih den Liebſten nicht mehr ſah.“ 


„Deine Rede madht mir Pein,” 
Sprad die And’re dann; 

„Xraut Gejpielin mein, 

Auch mir die Freud’ zerrann: 
Ih hab’ den Mann verloren, 
Den ih mir auserloren 

Nor Allen, die da waren. 

Wie ihön ift jein Gebahren! 
Mir zum Leid ward er geboren.* 


Die Dritte fam gegangen, 

Sest’ hin fih zu den Zwei'n; 

Sie ward nicht wohl empfangen, 
Sie hieken geh’n fie heim: 

„Geh' hin zu Scherz und FFreud’ 
Und lak uns unier Leid; 

Du kannt der Freude walten, 

Dein Lieb’ will Dich behalten; 
Drum bift Du auch fo hocherfreut.“ 


„Wohl ſeh' ich, dak ihr Beiden 
Mir neidisch ſeid gefinnt, 

Ih will d'rum von Euch ſcheiden; 
Doch dies ih Euch verlünd’: 

Ihr jeid des worden inn', 

Warum fo froh ih bin; 

Was immer mir mag dräuen, 

Ich will doch ſtets mid freuen, 

Da er mid liebt mit treuem Sinn, 


Ih bin es worden inne 

An dem gar werthen Mann, 

Daß er mit treuem Sinne 

Nur Liebes thun mir fann. 

D’rum bin aud ih ihm hold, 
Geb’ ihm der Minne Sold, 

Auch ſchwör' ich einen Eid: 

Er thät’ mir nie ein Leid, 

Er ift mir theurer noch als Gold,“ 


Das waren die fünf Steirer, die 
an der höfiſchen Lyrik des breizehnten 
Jahrhunderts Antheil hatten. 

Aus meiner Darlegung ergab ji 
Berührung der ſteiriſchen Dichter 
mit andern mittelhochdeutichen Dich» 
tern. Und wenn die beim Suneder an— 
geführte Ansicht richtig iſt, Jo Fönnte 
man auf eine ſeit 1276 berrfchende 
Rüdftrömung des literarifchen Eins 
fluffes von Often nach Welten fchließen. 


— — — — —— — —— — — 


Dieſer Einfluß ließe ſich leicht erklä— 
ren durch die Berührungen, welche 
ſeit dem erſten Zuge Rudolf's von 
Habsburg nach Oeſterreich zwiſchen 
den in feinem Deere befindlichen zahl— 
reichen jchweizerifchen und ſchwäbiſchen 
Nittern und der NRitterfchaft der öft- 
lihen Länder ftattgefunden Haben, 
Eine Wirkung diefer nah Weiten 
gehenden Mittheilung oftländifcher Dich- 
tungen wäre dann nicht nur die rüh— 
mende Erwähnung des Wildoniers im 
Renner von Hugo dv. Zrimberg, des 
Suneders in der Zimmer’fchen Chro— 
nit (fall man den dort erwähnten 
Namen fo deuten darf), fondern auch 
die umfangreiche Berüdlichtigung, welche 
gerade die Dichter des Oſtens in der 
drittälteften Liederhandichrift, der Pa— 
tifer, gefunden, jo daß man jagen 
fan, daß wir dem Zuge Rudolf’s nach 
Defterreich auch die Erhaltung der Lieder 
des Mildonier’s, Stadeder’s, Suneder’3 
und Scarfenberger's verbanfen. 

Mit dem vierzehnten Jahrhundert 
it der Minnegefang ſodann aud in 
Steiermark verftummt. Das Leben 
war zu ernft und rauh geworden 
und die politiſchen Zuftände lieken 
dem Model Defterreih3 und Steier- 
marks nicht mehr die nöthige Muße zu 
dichteriſchen Ergüflen, da überhaupt 
der Minnegefang ſchon feit der Mitte 
des dreizehnten Jahrhunderts dem Ver— 
falle entgegengeeilt war. Nur noch ein= 
mal erſcholl von einer ſteiriſchen 
Burg kunſtmäßiger Gelang; doch er 
fam, wie Weinhold jagt, aus feinem 
fteirifchen Munde. Graf Hugo von 
Montfort-Bregenz, Herr auf Pfanne 
berg, ein Vorarlberger, der in dere 
wandtfchaftlihen Beziehungen zu den 
Nachkommen zweier fteirifcher Lyriker, 
des Stadeder’s3 und Suneder’3, ftand, 
machte am Ende des vierzehnten Jahre 
hundertS den vergeblichen Verſuch, den 
Glanz der ritterlihen Minnedihtung 
noch einmal zu beleben. 
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Englands großer Schauſpieler. 


Von #. P. 





dem Directorialzimmer de3 neuerbauten 
Drurplane-Theaters ein Heines, hage— 
res, ſchäbig gefleidetes Männchen mit 
eingefallenen, blaffen Wangen anti— 
hambrieren fehen konnte, die ſchwar— 
zen, brennenden Augen erwartungs- 
voll, doch immer wieder vergeblich), 
auf die Thür desfelben geheftet. Der 
Mann war fein bloßer Bittiteller. 
Arnold, der artiftifche Leiter der 
Bühne, der ihn in Dorchefter jpielen 
gelehen, hatte ihn ſelbſt nach London 
beitellt, um ihn bei dem Comite in Vor— 
Ichlag zu bringen. So Hatte er fi 
denn mit einem gefunden und einem 
franten Finde und feinem von Hun— 
ger, Nachtwachen und Sorgen erfchöpf- 
ten Weibe auf den Weg gemacht, um 
mitten im Winter auf einem elenden 
Leiterwagen nad London zu kommen. 
„Wenn Howard“ — fo hieß der 
ältefte Knabe — „nur wieder gefund 
wird” — Hatte der Heine, ih an 
jedem Hoffnungsſchein raſch wieder 
aufrihtende Mann gefagt, als ex ſei— 
ner Frau die Nachricht von dieſer 
Aufforderung hinterbrachte — „fo wer— 
den wir Alle noch glüdlich fein!“ Aber 
Howard war inzwifchen geftorben, und 
e3 fonnte nicht elender fein, als es war. 

Das vor nicht länger al3 einem 
Sabre wieder eröffnete Drurplane-Then= 
ter, das mit der trefflihen Truppe 
von Eoventgarden nicht in Wettbewerb 
zu treten vermochte und dem Zufam- 
menbruch entgegengieng, ſpähte gerade 
damal3 nah einer Zugkraft, einem 
tragifhen Helden zu feiner Rettung 
aus, und die Schaufpieler fahen mit 
fpöttifchem Lächeln auf das Heine, 


dürftige Männlein herab, von dem 


diefes Heil ihnen kommen ſollte und 
das ich daher immer wieder von einem 
Bewerber nad) dem andern verdrängt 
und von Arnold, der nad) und nad) 
auch das Vertrauen zu ihm verlor, 
mit immer fürzeren Ausflüchten ab— 
gefpeist fand. So fehrte er denn mit 
täglich wachjendem Grimme nad dem 
elenden Dachſtübchen in ecil-Street 
zu dem hHinmwelfenden Finde und dem 
hungernden Weibe zurüd, das ihm mit 
feinen blafjen, ſchmalen Lippen die 
Verzweiflung hinwegzulächeln und feis 
nen Muth neu zu beleben fuchte, und 
wenn er dann ſtolz emporfuhr und, 
wie er zu thun pflegte, ausrief: „Hab' 
ih nur erft den Fuß vor die Yampen 
geſetzt, fo will ich's ihnen ſchon zei— 
gen,“ ihm mit ihren traurigen Blicken 
Beifall und Zuſtimmung zuwinkte. Er 
aber ſchob ihnen die paar Biſſen dann 
hin, die ihr Mahl heute ausmachen 
ſollten und ſuchte Kraft in der Flaſche. 

Mary Chambers — das war der 
Name der jungen Frau, bevor ſie ihr 
Schickſal an das ihres Mannes ge— 
bunden, hatte einſt glücklichere Tage 
geſehen. Sie gehörte einer guten Fa— 
milie in Waterford an, die aber in 
ihren Verhältniſſen zurückkam, ſo daß 
die Tochter genöthigt war, zuerſt als 
Erzieherin und ſpäter als Schauſpie— 
lerin auf der Bühne Unterhalt zu 
ſuchen. So war fie mit ihm in Gloſter 
zufammengetroffen und durch fein 
eigenartiges Spiel zuerft aus der Faſ— 
fung gebracht worden. Bald erkannte 
fie das Genie in ihm und fonnte dem 
in die Seele dringenden Blid feiner 
Augen, dem bald dämonifchen, bald 
rührenden Ton feiner Stimme nicht 
widerftehen. Es gieng ihr vielleiht — 
wie es Desdemona mit dem Mobren 


ä 


gegangen war, das Mitleid öffnete der! Mühen. Er war noch nicht zwanzig, 
Liebe das Herz, fie ward von der als er das eritemal eine der Bühnen 
Geſchichte feines Unglüd3 gerührt und | feiner Vaterſtadt London betrat — 
ergriffen. — Und rührend und er- doch ohne Erfolg. Die Wanderfchaft 
greifend mußte diefe Gejchichte wohl | mit feinem MWeibe von Bühne zu 
fein, wenn Edmund Sean fie er Bühne war nicht ohne jeglihen Son— 
zählte, der größte englifche Schauſpieler nenſchein, doch nur fo lange fie Beide 
diejes Jahrhunderts, der, wie Macaulay Beichäftigung fanden, die, wenn es 
dargethan, einen mächtigen Lord, Lord recht glüdlih fam, eine Guinee die 
Halifar, zum Ahnheren, einen Dich- | Woche für jedes von ihnen abwarf. 
ter, Henry Carey, zum Großvater, | Was aber mußten fie leiften dafür! 
und doch nur ein Weib zur Mutter Gratton hat Kean damals in Water: 
hatte, die diefes Kind dem Raufche ford an einem Abend in Hannah 
einer leichtiinnigen Stunde verdankte Morre's Percy die Hauptrolle jpielen 
und mütterlicher an ibm gehandelt | jehen, dann auf dem Seile tanzen, 
haben würde, wenn fie jich nach feiner ein Preisgefecht ausführen, in einem 
Geburt mie wieder um ihn gefümmert | Interlude fingen und zum Schluß als 
hätte. &3 mar eine Schaufpielerin, | Schimpanfe in der Sterbefcene der 
Miß Tidswell, die, von der Schönheit Pantomime La Peyrouſe die Zufchauer 
des Knaben angezogen, ſich feiner in zu Thränen rühren. Was half es, daß 
ihrer Art annahm, wie man ſich etwa | Einzelne hier und in Birmingham das 
zur Beluftigung einen Singvogel oder große tragifche Talent in ihm ſchon 
ein miedliches Hündchen abrichtet. Sie | erfannten — das Elend ließ ihn nicht 
brachte ihn Schon mit drei Jahren zur | aufloımmen. Lange Tage der Wander: 
Bühne, um als Amorette in Opern | Schaft famen und famen wieder, an 
und Ballets verwendet zu werden. denen, twie einer feiner Lebensbeſchrei— 
Auch - ein Ddürftiger Schulunterricht | ber fih ausdrüdt, Hunger, Wuth, 
ward ihm fpäter zu Theil. Dazwiſchen Truntenheit, Thränen, den Weg der 
ward er zum Seiltanz abgerichtet, zur: Wanderer bezeichneten, jo daß fie bis— 
Declamation und anderen ichaufpie= | weilen, wie einft in Dumfries, eine 
leriſchen Künſten. Als aber die Mut: | Unterhaltung im Gaftzimmer für einen 
ter diefe Fähigkeiten an ihm gewahr Sirpence gaben, nur um eine Unter— 
wurde, bemächtigte fie fich wieder fei= |Tunft für die Nacht dafür zu finden. 
ner, um für fih Nutzen daraus zu | Aber in all’ dem Elend kam feine 
ziehen. Sie fchleppte ihn durch Ta- lage, fein Vorwurf von den Lippen 
vernen "und Märkte umd durch den der fanften, bleichen, felbftlofen Frau, 
ganzen Schlamm einer vagabondieren= | und dem Manne mit dem brennenden 
den Eriftenz, wie die ihre, bis er, Ehrgeiz im Herzen ſchwebte immer 
diefes zwifchen Froft und Hunger fich | wieder die Ausficht auf London vor. 
abarbeitenden Lebens müde, davonlief, | „Wenn ich erft dort bin,“ rief er 
um fi ein paar Jahre als Schiffs- dann wohl, „und Erfolg habe — doch 
junge auf den Fluten des Meeres es wird mich verrüdt machen!“ 

herumzutreiben. Dann aber fehrte er Und nun war er in London und 
wieder zu dem frühern Gewerke, dies= | jeder Tag verringerte feine Hoffnung, 
mal für eigene Rechnung, zurüd, bis fo daß er eines Morgens nad einer 
endlih in ihm der Ehrgeiz und mit! Nacht der Verzweiflung mit einem 
diefem fein wahres Talent erwachte!| finsteren Entichluffe der Themfe zueilte, 
und er die weltbedeutenden Pretter als er don einem Bekannten, der nad 
ertlomm, zu deren Serrfcher er bes ihm gefchidt worden war, mit ber 
rufen fein Jollte — doch ad, nad) wie | Nachricht aufgefchredt wurde, daß das 
langem, vergeblihen Ringen und Comité ihn zu fprechen verlange. Die 
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Niederlagen Derer, die man ihm bor= 
gezogen, und deren Zahl num erfchöpft 
war, 
Reihe gebradgt. Wie war da mit einem 
Male in dem verzweifelten Manne die 
alte Spanntraft wieder erwaht! Er 
trug den Kopf fo hoch, als ob ihn 
der Sieg Schon gekrönt Hätte, und 
jegte dem Berlangen des Comites, 
Richard III. zu jpielen, feſt und ent— 
ſchieden Die Forderung entgegen: 
„Shylod zuerſt, oder Nichts!“ Shylod, 
als welcher jein Vorgänger foeben zu 
"alle gelommen, 
Kemble eine Niederlage erlitten hatte!) 
Gerade das reizte ihn aber. Auch 
mochte er wohl jenes Abends gedenfen, 





hatten aucd endlich ihn an die, 


in dem Stephan: 


eſſen!“ rief Kean, als er aufgeregt 
von der Probe nah Haufe fam. 
Wie Schon feit lange war aud an 
diefem Abend das Baus mur etwa 
zum ſechsten Theile bejegt. Als er 
auftrat, in einer Schwarzen Perrücke 
— Shylod war bisher allgemein in 
rothem Haar gejpielt worden — hörte 
er feine Gollegen Hinter ſich Gloſſen 
maden; da ihn aber das Publikum 


‚mit dem üblichen Beifall begrüßte, 


bewahrte er doch feine Yallung. Die 
' Zuftimmung war fehon nad dem eriten 
Act eine fo große, dag Regiffeur und 
Schaufpieler betroffen wurden. Sie 
wuchs noch von Act zu Act und er= 
reihte nad der großen Scene des 


an dem er in Guernfey Richard III. | dritten Actes eine Höhe, dak man ihm 


gefpielt und durch feine Heine Geftalt | zuvorlommend Erfriichungen 
Anſtoß und Gelächter erregt hatte, bis | Arnold 


er dem Publitum endlich fein „Still! 
Ihr unmanierlihen Hunde, fill! Ich 
befehl’3 1” entgegengedonnert und Allen 
plötzlich zu Muthe geweſen war, als! 
ob der leibhaftige Richard in feiner, 
ganzen Gefährlichkeit fie bedrohe. Auch, 
das Comité wagte dem Heinen Mann 
jegt nicht weiter zu twiderftehen, ob— 
ſchon das PVorurtheil gegen ihn noch 
immer jo groß war, daß Byron, ein 
Mitglied desfelben, ihm zu ſehen fich 
weigerte, derjelbe Byron, der dann, 
nahdem er ihn doch in dieſer Rolle 
gelehen, ihm anderen Tages ein foft- 
bares Gefchent überfandte und zu ſei— 
nem Benefice fein Billet mit 50 Guineen 
bezahlte. 

Nicht beſſer daten anfangs die 
Darfteller. Zu der einzigen Probe, die 
man ihm zugeitand, waren nur we— 
nige feiner Mitfpieler erfchienen. Er 
erregt durch die Eigenart feiner Auf: 
fallung jo ſehr Erftaunen, daß der 
Regiffeur ganz außer Faſſung geräth. 
„Das ift eine Neuerung, die ich nicht 
zugeben darf! Das kann fo nicht 
gehen!" — „Es wird aber gehen !" ruft 
Kean dictatorifch. „ES bleibt, wie ich 
will!" — Ein Einziger nur, Mt. 
MWharton, erkannte ſchon hier das 
Genie in ihm an. „Heut' muß ich 


anbot, 
ihm die Wiederholung des 
Stüdes für die nächſte Woche an— 
fündigte und Orberry fein Erftaunen 
ausſprach, wie ein fo fpärlich bejegtes 
‚Haus eines ſolchen Beifallsſturmes 
fähig fei. Mit Frohloden kehrte Kean 
in feine armfelige Wohnung zurüd. 
„Seht, Mary,“ rief er, dieſe ums 
armend, „ſollſt Du Deine eig’ne 
Garofje haben und Charles ſoll doc 
noch in Eton fludieren.” 

Er hatte damit nicht zu viel ge— 
fagt. Die Kritik ſprach ſich einſtimmig 
mit Bewunderung über ihn aus. Die 
Einnahmen von Drurhlane ſtiegen von 
100 auf 600 Lſtrl. Ein Engagement 
wurde abgefchloffen, das ihm 20 Litrl. 
für den Abend bewilligte, die man ihm 
jpäter auf 50 Lftrl. erhöhte. Richard III., 
Dthello, Jago waren mit gleichem Bei— 
falle gefolgt Man berechnete, daß man 
ihm in den erſten ſechs Monaten feines 
Engagements eine Mehreinnahme von 
20.000 Litrl. zu verdanten hatte. Man 
vermochte den Actionären eine Divi— 
dende zu zahlen und das Comité über- 
reichte ihm als Zeichen der ehreuden 
Anerkennung einen goldenen Becher 
im Werte von 300 Lſtrl. Das alle 
gemeine Urtheil aber gieng dahin, daß 
Kean von einer flaumenerregenden 
Eigenart der Auffaffung und ſowohl 
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im Rührenden, als Erſchütternden von 
einer hinreißenden Gewalt des Aus— 
drucks fei. 

Die Welt gehört nun einmal dem 


Glücklichen. Der Mann, deſſen Elend 


bisher kein Mitleid erregt hatte, war 
jetzt der Mittelpunkt der allgemeinſten, 
begeiſtertſten Theilnahme geworden. 
Alles drängte ſich, ſeine Kunſt zu be— 
wundern, ſich in ſeinem Ruhme zu 
ſonnen, von ſeinem Glücke Nutzen zu 
ziehen. Lords buhlten um ſeine Freund— 
ſchaft, Ladies warben um ſeine Nei— 
gung, Abenteurer und Abenteurerinnen 
ſuchten ihn in ihre Netze zu locken. 
Wohl hatte ſeine Frau jetzt ihre eig'ne 
Caroſſe, ihre glänzende Wohnung und 
ausgefuchte Kleidung. Sie lebte in 
feinem Ruhm, feinem Glüd — das 
Letere war aber nicht ohne Schatten. 
So jchnell Kean auch Geld verdiente 
(in feiner glänzendften Zeit bezog er 
87 Lſtrl. für den Spielabend, außer 
einem Benefice das ihm ungefähr noch 
500 Lſtrl. eintrug, fo ſchnell ver- 
ſchwand es unter feinen Händen aud) 
wieder. Es war nicht nur fein Leicht» 
finn, fein Hang zur Verſchwendung 
— e3 war feine Gutmüthigfeit, feine 


Mildthätigkeit, die, auf das Schnödefte 


mißbraucht, ihn nur zu bald in immer 
neue Berlegenheiten flürzten. Doch 
das war das Wenigfte. Kean wollte 
nit nur der erſte Schaufpieler, er 
wollte in allen Berhältniffen der Erfte 
fein. 
Sinnlichkeit, 
dem ſinnlichen Lebens⸗ und Liebes— 


Dual für das Weib, das ihn liebte * 


und jeden Vorwurf zurüdhielt, dieſe 
Verwüftung mit anzufehen, ihr nicht 
fteuern zu können! Zwar fehlte es an— 
fänglih nicht an Zeiten der Neue, an 
Ausbrüchen der Zärtlichkeit, an guten 
Borfägen und Entſchlüſſen, und wie 
reihlih wogen ihr diefe glüdlichen 
Stunden und Tage die Angſt und 
den Schmerz von Wochen und Mo— 
naten auf! Sp giengen Jahre im 
Wechſel dahin. Als aber feine erite 
amerifanifche Reife ihn auf die volle 
Ihwindelige Höhe des Erfolges hob, 


ſollte fih jene dunkle Prophezeiung 





erfüllen, dab ihn der Erfolg verrüdt 
machen werde. Er war dem lnglüd 
weit mehr al3 dem Glüd gewachſen. 
Wie ein Triumphator hielt er damals 
in Drurplane feinen Einzug. Sechs 
Vorreiter in glänzenden Goftumen 


‚voran, denen zunädft der mit vier 
‚Grauen befpannte Wagen des Direc- 


tors Eflifton, dann der feine, von vier 
Rappen gezogen, zuleßt der von John 
Cooper mit vier Scheden folgte, zur 
Seite und zum Schluß eine anſehn— 
liche Schar feſtlich geſchmückter Berit— 
tener. Es war die Zeit nun gekom— 
men, dem Comité von Drurylane mit 
Zinfen die Behandlung zurüdzuzahlen, 


‚die er don ihm einft erfahren. Als es 
ihm zumuthen wollte, dreißig Nächte 


‚mit Charles Young zufammenzufpies 
‚len, wies er das Anfinnen mit fols 


Mehr noch, als Leichtſinn und | gendem Schreiben zurück: 
trieb ihn der Ehrgeiz was ich ein unverſchämtes Vorgehen 


„Das iſt, 


‚nenne. Mein iſt der Thron — mein, 


genuß in die Arme, Wie dem Cham | | fage ich, mein! und Seiner foll daran 


pagner den Brandy, zog er aber auch rühren. 
dem Umgang der Bornehmen den be= hin behaupten, 
Für gehen zu müſſen. 


quemeren niederen Streife vor. 


Ich will ihn auf die Gefahr 
in die Verbannung 
Nah welcher Him— 


ſeine bereits angegriffene Geſundheit melsrichtung mein Weg aber führt, 


würden die Anſtrengungen, welche ihm ‚überall, 


die Kunſt auferlegte, allein ſchon auf: 
reibend geweſen fein ; die darauf durch— 
Ihwärmten Nächte untergruben fie 
vollend!. Der Branntwein, zu den 
ihn früher die Noth als lebte Zus 


jo weit englifch geſprochen 
wird, foll man mich als den eriten 
Schaufpieler verehren.” Sein Ehrgeiz 


‚fannte jet feine Grenze, er ſelbſt Teine 


Rüdfichten mehr, und nachdem Charles 
die Schule von Eton bezogen, war der 


Flucht getrieben, ward hierdurch für, Bruch mit deſſen Mutter nur nod 


ihm umfomehr zum Bedürfnis. Welche eine Frage der Zeit. 


Und doch war 


842 — 
ſeine Kraft ſchon erſchüttert. Seine 
großen Triumphe waren ſchon aus- vielleicht für immer trennen zu ſollen. 
geipielt. In neuen Stüden hatte er | Charles erklärte daher, die Stelle nur 
nie recht Erfolg gehabt. Die Fehl- dann annehmen zu wollen, wenn der 
ſchüſſe mehrten ſich jet. Man fieng | Unterhalt feiner Mutter völlig ficher 
an über Zerriffenheit und Ungleichheit | geftellt würde. Kean wollte oder fonnte 
feines Spieles zu Hagen. Er fuchte| eine folche Verpflihtung nicht auf fi 
das Glüd, das an den großen Theas nehmen und Charles entſchloß ſich, 
tern für ihn zu ſchwinden begann, fein Glück nun ebenfall3 auf der Bühne 
num an den verjchiedenen neu ent /zu fuchen. Das führte auch für ihn 
ftandenen kleineren auf, die ſich um den Bruch mit dem Water herbei, der 


dem Schiffbruch ihres Lebens gerettet, 





feine Goftfpiele riffen. Aber bier, am 
Victoria Theater, ſollte er gerade die 


ſich's gelobt hatte, daß Charles niemals 
Schaujpieler werden und er als der 


erite große Niederlage wieder erleiden, Einzige feines Namens in der Ge— 


nicht als Künftler, fondern als Menſch, 
wegen jeines Verhaltens gegen fein 


chichte des englifchen Theaters glänzen 
follte. Es war aud in der That nur 


Meib. Kean gieng damals zum zivei= der Name des Vaters, der Charles ein 
ten Male nah Amerika, wo er drei) fehr günftiges Engagement am Drury— 
Sahre blieb. Der Bruch mit Mary | lane- Theater vermittelte. Die Aufnahme 
war jet ein vollfommener. Sie leb> des Publitums war feineswegs hoff: 
ten fortan don einander getrennt. Die! nungslos. Die Kritik ſchlug aber alle 
Arme war auf nichts, als ein Heines | Ausfichten nieder, fo da Charles frei- 
Jahrgeld von feiner Gnade verwiesen. | willig von feinen Vertrage zurüdtrat 

Auch diesmal errang Kean jenfeits | und, wie einft fein Vater, ſich zur 
des Meeres große Erfolge. Sein Ruhm | Wanderfhaft in die Provinzen ent- 
war bis zu den Indianern gedrungen. ſchloß, um feine Mutter erhalten zu 
Er wurde don einem ihrer Stämme | fönnen, die Sean jebt völlig verlaflen 
zum Häuptling erwählt. Seine Aus= | hatte. Ihre Lage war aud jo nod 
zeichnung wog ihm ſchwerer, als diefe. | dürftig genug. Als Moore ihr zu die— 
Auch war bei feiner Rücklehr nach | fer Zeit es mahelegte, die frühelten 
London aller Grofl wieder vergefjen. | Anfänge der Gefchichte ihres Gatten 
Drurylane empfieng ihn mit derjelben der Nachwelt aufzubewahren, rief Sie 
Vegeifterung wie früher. Wie jenes erregt: „Ob — fo wollten Sie feine 


erſte Mal fpielte er wieder den Shylod 
und ſchien Allen verjüngt. Allein das 
war ein bloßer Triumph feiner Hunft, 
denn feine Kraft war gebrochen. Er 
mußte noch denjelben Abend erichöpft 
von der Bühne getragen werden und 
lag lange krank und elend darnieder. 
Das Schidfal feines Sohnes trat ihm 


Geſchichte ſchreiben? Sie follen die 
Hälfte des Gewinns davon haben — 
nein, nein, das Ganze, wenn Gie 
mir nur ein Mein wenig davon zu— 
kommen laffen wollen.“ Wie rührend 
fpricht aus diefen Worten nicht bloß 
die Noth, nein, auch die Liebe, die 
noch immer im Glüd der Vergangen— 


borwurfspoll vor die Seele. Was ſollte heit lebte, ohne Groll, ohne Bitterleit 


aus ihm werden, wenn jeine Einnah- 
men ftodten? Mr. Galcraft, vom 


— in der Bewunderung der feltenen 
großen Eigenſchaften ihres Gatten — 


Drurplane-Comite, kam ihm in diefer | und die Wehmuth über fein Gejchid 


Lage zu Hilfe, indem er Charles eine 
Stelle in der oſtindiſchen Compagnie 
anbot. Mrs. Kean, frank und hilflos, 


und das ihre. Und Mitleid verdiente 
troß Allen der Mann, der im Kampf 
des Genies mit dem Verfall feiner 


fonnte fi aber in den Gedanken nicht | Kräfte die Provinz jegt wieder durch— 


finden, 


ih auch noch von ihrem zog, die Ruine feines einftigen Glan— 


Sohne, dem Einzigen, was fie aus zes! Auch jetzt aber riß er gelegentlich 
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noch das Publikum mit Blitzen ſeane | den für ihn hinter der Gouliffe bereit 
Genius hin, wenn er nad) einem Trunk gehaltenen Stuhl wie eine leblofe 
Brandy fih aus der Leihargie wieder) Maffe. So gieng's bis zum dritten 
aufraffte und noch immer vom Fuß Act. „Halte Dih immer vor mir,“ 
bis zum Scheitel der „edle Mohr“, raunte er jet beim Auftreten feinem 
der „furchtbare Richard“ aus der) Sohne zu, „ich weiß nicht, ob ich im 
Gouliffe trat. In Glasgow, wo er! Stande fein werde, niederzufnieen.* 
mit feinem Sohne zufammentraf und, | Erft bei den Worten: „Villain, be 
mit diefem wieder verföhnt, zum Bene: | sure“ — aber verließ ihn die Kraft. 
fice desfelben pielte, war er in einer) Sein Haupt ſank auf des Soh— 
Scene, in der er ihn zu umarmen nes Schulter herab. — „Ich fterbe, “ 
hatte, jo jehr von feiner Lage ergriffen, | hauchte er noch, „ſprich ſtatt meiner 
daß er feiner nicht mächtig in die zu ihnen“ — ſank dann zufammen 
Worte ausbrah: „Umarme Deinen) und mußte von der Bühne getragen 
elenden Vater!“ Der Beifalläfturm, |; werden. Erft nach einer Woche er— 
den er im Haufe Hervorrief, brachte | laubte es fein Zuftand, ihn nach Rich: 
ihn aber vafch zur Belinnung, und mond zu bringen. Er war faft ein 
faft mit demfelben Athem flüfterte der) Sterbender. Die Reue und alles Gute 
alte Schaufpieler dem jungen zu: wurde lebendig in ihm. Das Bild 
„Sharley, mein Junge, der Coup Hat feines Weibes tauchte vor feiner Seele 
gezündet!” auf. Er jchrieb ihr mit zitternder Hand 

Auch als er, ohne es zu ahnen, | von feinem Sterbebett aus: „Wenn 
die Bühne zum legten Male betrat, ich fehlte, fo war es mit meinem 
war es wieder mit feinem Sohn. Es Kopfe, doch nicht mit meinem Herzen. 
war am 25. März 1833 als Othello Schwer genug büßte ih es. Komm! 
im Goventgarden » Theater. Charles! Vergiß und vergib!" Es war nicht 
jpielte den Jago; Kean war von! nöthig, ihr dies zu empfehlen. Sie, 
Richmond, wo er damals Theater= | die fein guter Engel im Leben gewe— 
director war, nad London gelommen. | fen war, Stand ihm als folcher im 


Er war am Abend, völlig gebrochen. 
„Ich bin jehr Frank,“ fagte er, als 
fein Sohn ihn in der Garderobe be— 
ſuchte, „ich fürchte, micht fpielen zu 
fönnen.” Ein Glas Brandy riß ihn 
aber doch wieder auf und er gewann 
eine Haltung, daß Niemand im Bus 
blitum feinen wahren Zuftand bemerkte. 
Nah jeder Scene aber ſank er auf 


‚ Tode zur Seite. Sanft drüdte fie dem 
vor der Zeit Gealterten und ſchmerz— 
‚lich Geliebten die müden Augen zu. 
Mit ihm ftarb der größte englifche 
Schauſpieler diejes Jahrhunderts, der 
viel gefehlt, mehr gelitten, manches 
‚Gute gethan und Großes gewirkt 
hatte. 

| „Tägl. Rundidau.“ 





Wie foll der Künftler gebildet fein? 





V eas Wort „Bildung“ gehört auch 
= zu jenen taufend Begriffen, die 
Jedermann im Munde führt und fels 
ten Einer verfteht. Die meilten Hals 
ten ſich für gebildet, wenn fie die ge— 
hörigen Schulen durchgemacht haben, 
und hätten fie gleich Alles wieder ver— 
gefien, oder wenn fie im gejelligen 
Verkehr den fogenannten guten Ton 
beobadhten. Auch das Roman- und 
Zeitunglefen gehört ſolchen zur Bil« 
dung. Der Eine meint mit der Bil— 
dung das Vertrautſein oder Anschließen 
an eine gewille landläufige Geiſtes— 
ftrömung oder PBarteirihtung. So ge— 
hörte es vor einigen Jahren im Klein— 
bürgertHume zur Bildung, „liberal“ 
zu fein, wahrend die Ultramontanen 
die Créême aller Bildung nur im ber 
Kenntnis und dem Belenntniffe der 
firhlichen Dogmatik fahen. Der Pro— 
feffor meint unter einem Gebildeten 
einen Vielwiſſer, und fann fich über— 
haupt eine andere, als die willen 
Ihaftlihe Bildung ſchwer vorftellen. 
Ihr dürft überzeugt fein, daß von 
diejen Allen das Nichtige feiner Hat. 
Und wie mwunderlihd das! denn 
der richtige Sinn liegt fo nahe, liegt 
ihon im Worte. Bildung heißt Aus» 
bildung, Vervollkommnung eines In— 
dividuums. Die Individuen aber find 
befanntlich individuell, in jedem ftedt 
ein eigener Keim, eine befondere Fähig- 
feit. Wenn alle Menfchen gleich wären, 
dann könnte man von einer gleicdh- 
artigen Ausbildung fprechen, und dann 
würde dad, was den Einen bildet, 
auch den Andern verbolllommnen. — 
Nun kommt es aber darauf an, in jedem 
Individuum die Fähigkeiten, und gerade 
diefe Fähigkeiten zu fuchen und zu 
weden, die in ihm ſchlummern, und dies 


jelben auszubilden. Ein Mann mit Ta= 
lenten für die Bodencultur wird auf der 
Univerfität verhältnismäßig geiftig ver— 
fommen, aber auf der landwirthichaft- 
lihen Schule gedeihen. Beethoven oder 
Richard Wagner wäre felbjt unter den 
Zigeunern etwas geworden. Michele 
Angelo wäre nicht gebildet geweſen, 
wenn er alles das ftudiert hätte, was 
Darwin ftudiert Hat; Darwin wäre 
nicht gebildet gewejen, wenn er das 
gelernt, was vor ihm die hervorras= 
gendften Geifter gedadht und gewußt, 
und dabei ftehen geblieben wäre. Franz 
Defregger wäre vielleicht ein tüchtiger 
Profeſſor für Philologie oder Rechts— 
| funde geworden, aber er wäre Damit nicht 
‚ausgebildet gewejen; Paganini hätte 
‚das Willen eines Kant, eines Goethe 
‚haben können, er wäre nicht ausgebil- 
det geweſen; Devrient hätte fein gan— 
zes Leben unter eifrigften Studien in 
Bibliothefen zubringen können, fein 
Talent wäre brach liegen geblieben. 

Das ift Alles fehr ſelbſtverſtänd— 
lid und doch wird e3 immer wieder 
vergeflen, und doch wird immer ver— 
langt, daß der Künſtler, der eine eigene 
Welt, oder beffer, ein Himmelreich für 
ih zu tragen Hat, außer dem obli— 
| gaten Schulunterricht ſich auch noch mit 
allen möglihen anderen Kenntniſſen 
belajten joll. 

Oft hört man jagen: Diefer oder 
Iener ift als Maler, als Bildhauer, 
als Schauspieler höchit bedeutend, aber 
fonft ift er ungebildet. Es foll das 
vielleicht ein Vorwurf fein, daB der 
Künftler, der mit feinen Werken die 
Melt entzüdt, nicht franzöſiſch parliert, 
irgend ein epochemachendes naturwiſſen— 
ſchaftliches Werk nicht gelefen, die 
Kunftkrititen moderner Aeſthetiker nicht 
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ftudiert Hat; daß er nicht einmal 
Rechenſchaft zu geben weiß über fein 
eigenes Schaffen, oder gar, daß er 
fih im Salon nicht conventionell ge— 
nug aufführt. 

Profeffjor! wenn Du dem Künft- 
fer nicht verzeiheft, daß er feine „wife 
ſenſchaftliche Bildung“ befigt, jo fann 
Jemand fommen und Dir zum Vor 
wurf maden, daß Du feine Kunſt— 
werte ſchaffſt. Oho! fährſt Du los, 
Talent fann man ich nicht willkürlich 
geben, aber wiſſenſchaftliche Bildung 
fann man ſich aneignen. — Herr 
Profeſſor, Du ſprichſt wie ein Pro— 
feffor, Du gibft wohl damit zu, daß 
das Kunſttalent etwas Befonderes ift, 
und doch wirfſt Du den Sünftler in 
einen Topf unter die Durchſchnittsmen— 
Shen. Weißt Du ed denn fo bejtimmt, 
dak in demfelben Individuum, in 
welchem jo außerordentliche, bewunde- 
rungswürdige Fähigkeiten leben, auch 
alle Organe zur Aufnahme von Schul— 
fahen gleich leiftungsfähig, wie bei 
anderen Menjchen vorhanden find ? 
Und wenn ja, weißt Du es denn, ob 
ih all’ die eingelernten Dinge in 
einem und demfelben Kopf und Her— 
zen gut miteinander vertragen, mit der 
Schöpferkraft ? und ob diefe gegen die 
fremden Eindringlinge nicht etwa ihr 
Hausreht anwenden wird? Der ele- 
mentar auftretende Schaffensdrang läßt 
ſich nicht gerne beengen, und im Grunde 
genommen wird der Kopf eines Künſt— 
lers auch nicht viel überflüfiigen Raum 
haben. Sein geiftiges Atelier, feine 
taufenderlei von VBorftellungen und 
Gombinationen, von denen andere 
Leute feine Ahnung haben, brauchen 
ihren Plaß; das Gemüthsleben ift bei 
diefen Vorgängen ganz und gar enga= 
giert; we foll das Intereffe herkom— 
men für Dinge, die midi in fein 
Fach jchlagen, feinem Wefen nicht an— 
fingen? Daß er indes feine Fach— 
ſtudien emfig und ftrenge betreibe, das 
ift dem Künftler nicht minder nöthig, 
als etwa dem Geologen und dem 
Ingenieur. 


So ein Künftlerfopf ift in feiner 
‚Art durch und durch praftiih. Er 
erkennt inftinctiv, welche Dinge ihm 
förderlich find; gerade oft jene, auf 
welche der Theoretiler, der Mann der 
Wiffenfchaft, feinen Wert legt, wäh 
rend andere Errungenschaften des Gei- 
ftes, auf die das Jahrhundert ftolz, 
für den Künſtler unnützer Ballaft ift 
und als folder unbeachtet bleibt oder 
ausgeftogen wird. Was foll der Maler 
denn anfangen mit der Dampflraft und 
allen Erfindungen im Gebiete der Elel- 
tricität? Was foll der Dichter denn 
mit dem Darwinismus beginnen, er 
mit dem von den Borfahren ererbten 
poetiſchen Gemüth? Auf Grund der 
Naturwiſſenſchaften dichten Hat viel 
für fih, aber e& gehört dazu eine 
neumodiiche Poeſie und eine andere 
Begabung, als die bisher den Dichter 
ausgemacht hat. Wäre in einer rein 
‚darwiniftifchen Welt Goethes „Fauſt“ 
möglich ?_ oder die Odiſſee? Nichts 
dürfte vergeiftigten Zug und Flug 
haben, Alles müßte roh und thieriich 
fein. Selbſt Zola wäre noch zu ideal 
für ſoiche Philofophie. Diefer Schrift- 
ſteller bejchreibt das Lafter angeblich 
darum fo natürlich, um die Menfchen 
von demfelben abzujchreden, während 
die Philoſophie der Naturwillenichaften 
etwas vorlaut behauptet, daß der Menſch 
nicht anderö fein, werden und thun 
könne, als er von der Natur geartet fei, 
und daß fein Schidjal in feinem Orga— 
nismus liege. Und wie foll der Dichter 
‚die Kenntniffe fremder Sprachen für 
\feine Sache verwerthen, er, der feine 
Ursprünglichkeit rein zu bewahren jucht 
und dem die Kritik jedes fremde Ele- 
ment in feinem Werte als Fehler an- 
rechnet! Die wiſſenſchaftliche Bildung 
gibt dem Menfchen als Charakter und 
Schöpfer nichts, was er nicht auch 
aus fich felber haben könnte. Wohl 
aber kann fie ihm unter Umftänden 
Manches rauben. Sie macht klüger, 
aber nicht immer beffer, und im Bes 
zug auf die Tüchtigkeit im Können ift 
der Geift wie ein Schwert, je mehr 








man es fchleift, defto Fchärfer wird es 
wohl, aber auch deito Dinner und 
ſchwächer. Nege den Künftler an, und 
Du thuft mehr, ald wenn Du ihn 
unterrichteft. 

Wenn im Sünftler das geiftige 
Leben ftodt, dann wird er felber nad 
fünftlicher Nachhilfe von Außen trach- 
ten müjlen, dann werden ihm Studie 
ferner liegender Bereiche auch förber- 
lich fein. Anders jedoch wären fie zum 
Demmnis. 

Der Materialismus unferer Tage 
hat jeine Lehre. Diefe Lehre kennt nur 
das Thatfählihe oder was ihr als 
jolches erfcheint, und mill von allem 
Anderen nichts willen. Daß ihr die 
Leute in Haufen zujubeln, ift fein 
Wunder — aber nicht jo jehr der 
Liebe zur Wahrheit wegen gefchieht es, 
fondern vielmehr aus anderen Grün— 
den — des mögt Ihr ficher fein. — 
Diefen Herren nun mit der „concreten 
Vernunft“ ift nichts greulicher, als ein 
phantaftıfches, träumerifch-dämmerndes 
Gemüth. Und gerade diefer Seelenzu— 
ſtand (da3 Wort Seele iſt zwar nicht 
technischer Ausdrud genug, um ihn 
im Angeſichte der radicalen Wiſſen— 
ihaftler zu gebrauchen), aber trogdem 
ift gerade diefer Seelenzuftand, der 
des Träumens und Dämmerns für 
den Künftler am fruchtbarften. Aus 
dem Chaos hat Gott die Welt erjchaf: 
fen! Der Gewährsmann dafür war 
zwar aud ein Künftler, und zudem, 
glaube ich, Hat die Wifjenjchaft bereits 
nachgewieſen, daß der Berichterftatter 
Mofes, wie wir ihn uns bisher vor— 
ftellten, gar nie exiſtiert hat, daß fein 
Buch von der Schöpfung alfo erftun- 
fen, und daß demnach die Welt bis 
heute noch unerfchaffen ift. — Indes 
denfet nad, ob bei einem Künſtler, 
deſſen Kopf voll ift von concreten, kla— 
ren, unformbaren Borftellungen der 
Außenwelt, eigene Geftalten ſich frei 
und plaftifh entwideln können? Die 
Ihöpferifche Thätigkeit geht ganz an— 


Nahrung bedarf, aber entſchieden eine 
andere, als die, nachbildender, reflectie= 
render oder lehrender Art. 


Der genialfte Künftler kann in der 
Mathematit oder in der Philologie 
geradezu dumm fein, während er etwa 
in der Geſchichte, in der Anatomie, in 
der PBhnfit u. j. w. richtig empfindet, 
ohne die Fächer herkömmlich ftudiert 
zu haben. 


Das Vielwiffen madt alt. Der 
Künftler ſoll jung bleiben und mit 
leichtem Ränzlein und hellen Augen 
dur) das Leben wandern. Der Künſt— 
ler bedarf Formen nöthiger, als For— 
meln; fein Haupt ift feine Bibliothet, 
fondern ein Bilderfaal; feine Schule 
ift das Leben, feine Werkitatt ift das 
Leben, feine Werke gehören dem 
Leben. 


Die alten Meifter wurden groß 
in der Mythe, die neuen werden es 
in der Natur; aber nicht etwa, wie 
fie ihnen durch die Naturwiljenichaft 
‚übermittelt wird, jondern durch die 
Sinne. Wer in einer aufgellärten 
Zeit ein großer Künſtler ift, man ſehe 
nad), ob er zu diefem Zwecke nicht ein 
‚eines Kind geworden, ob er nicht 
manches vergefjen mußte, was er ge= 
lernt, ob ihm feine übrigen Fähigkei— 
ten nicht eher ein Hindernis, denn 
eine Förderung geworden ſind, bis er 
fie endlich ignoriert Hat? Die Quelle 
alles fünftlerifchen Könnens und das 
Hauptmerfmal des Künftlers ift die 
Naivetät. Wie der Hünftler die Welt 
unmittelbar in fi aufnimmt, To gibt 
er auch ich felbft unmittelbar ihr Hin. 
So ift e8 wohl begreiflih, daß er in 
der Gefellfchaft ſich von den gedrillten 
Durchſchnittsmenſchen unterfcheidet, und 
in den Augen der Lebteren vielleicht 
nicht immer günftig. Man fann Mans 
hen „arrogant“ jehelten hören, der im 
Grunde nur naid ift und ſich gerade 
fo gibt, wie fi die Anderen geben 
‘möchten, wenn fie fi nicht verftellen 





ders vor ſich, als die reproductive, müßten. Jeder Menfch hält viel von 
Es ift gewiß, daß fie auch von Außen ſich, auch der Taugenichts; warum foll 
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der Künftler, der fo viel zur Ver— 
fhönerung und Veredlung des Lebens 


beiträgt und der es empfinden muß, was 
allüberall, wo Gemüth noch lebt, em— 
pfunden wird, daß das Herz des 
Künftlerd, das Herz der Welt if, — 
warum foll er feinen Wert nicht füh— 
len, warum foll ex dieſes Gefühl ver- 
bergen, er, dem es gegeben iſt, jein 
inneres Sein immer wieder zu ſinn— 
lichem Ausdrud zu bringen ? 

Die. Ausbildung der Fähigkeiten 
bedingt beim Künftler mehr als bei 
anderen Menjchen die Bildung des ethi— 
Ihen Charakters. Sein Wefen ift erfüllt 
von Schaffensluft und Ehrgeiz. Er 
it Son darum gut, weil ihm die 
Ausübung feiner Kunft nicht Gelegen— 
heit gibt, fchlecht zu fein. Seine Kunſt 
verdunfelt Alles um ihn, wornach 
ſonſt der Sinn der Menſchen fteht. 
Was kümmert ihn Geld, fo lange er 
Ihafft? was kümmert ihn Familien- 
leben und häusliche Angelegenheit ? 





Mert liegt. Wozu das Alles? — 
Die Kunſt braucht’s nicht.“ 
Niederbrüdend für den Künftler 
ift ein Ausſpruch Schiller’s, daß näm— 
li in jenen Epochen, in welchen die 
Künfte geblüht und der Gefhmad re— 
giert, die Menfchheit moraliich ver- 
ſunken war, und daß in der Gejchichte 
fein Beijpiel aufzufinden fei, wie die 
äftgetifche Eultur mit der bürgerlichen 
Tugend Hand in Hand gegangen 
wäre. Selbjtverftändlich liegt die Ur— 
fache diefer Erfcheinung nicht im der 
Kunft, fondern im Volke, welches erft 
in feiner moralifhen Verkommenheit 
das Bedürfnis nah einem Gegen— 
gewichte fühlt, fih der Kunſt zuwen— 
det und ihr Mäcen wird. Da die Kunſt 
Selbftzwed ift, fo Hat fie auch nicht 
die Aufgabe, die Menjchheit zu fürs 
dern — mithin fteht der Künftler als 
Fremdling mitten in der ftteitenden 
Melt. Wer wundert fich daher, wenn er 
mit ihr nicht Gemeinschaft finden kann ? 


Er ift in gewiffem Sinne ein Narr Wenn das, was Ihr Bildung nennt 


und blidt in Ruheſtunden erftaunt auf 
da3 Treiben und Jagen der übrigen 
Menjchenclaffen und ihre Ziele. „Da 
hat man die Buchdruderei erfunden, 
auch das Sciekpulver und die Loco— 
motive, was ift denn weiter dran? 
Man maht Weſens über die Ent- 
dedung neuer Weltiheile, über das 
Kabel durch den Dcean, über die Re— 
volutionen don 1792 und 1848 — 
was foll’3 denn damit? Man haft 
nah thierifhen Genüflen, lobt das 
Kleine, ift entzüdt über die neuzeit— 
lihen Fortichritte und Errungenjchaf: 
ten, man Hält über Alles gelehrte 
Abhandlungen, prüft, mißt, vernünf— 
telt, Alles Logik, Methodik, Wichtig- 
thuerei mit Dingen, in denen fein 


und für Euch auch wirklich Bildung 
fein mag, für ihn Berbildung ift? 
Und wenn Ihr nun jagt: Alſo 
brauche der Künſtler nichts zu ler= 
nen! — fo weiß id, daß Ihr mid 
mißverftanden habt. Abgefehen von der 
Ausbildung der technifchen Fertigkei— 
ten bat er fi mit allen Bereichen 
und Gegenftänden des Lebens und ber 
Wiſſenſchaft bekannt zu machen, die 
mit feiner Natur vereinbar, anregend 
und fräftigend auf ihn wirken, die 
fein Empfinden regeln, feinen Ge— 
ihmad reinigen. Det Künftler darf 
fi nur nicht ausweiten, verfladhen, er 
muß fich in fich einigen, verdichten und 
vertiefen. Darnad hat er feine Stu— 
dien einzurichten. R. 
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Das goldene Haupfſtück, 


als enthaltend die Kunſt, reich zu werden. 


Feute, die es zur Hauptaufgabe 
ee ihres Lebens machen, reich zu 
werden, Tann ich nicht gerne haben. 
Das find Unglüdliche, die niemals, 
niemals im Leben Ziel und Befrie- 
digung finden können; Unglüdliche, 
die man nicht bedauert. — Mber 
ſtets „raifonnmabel“, denn wo 
Geld ift, gibt ſich's mit der Tugend 
von ſelbſt. — Doch diefe Tugend, 
und der ganze Menſch iſt genau fo 
viel wert, als fein Geld, zieht man 
diefes ab, fo ift der Kerl feinen Heller 
wert. Wohl ift es eine Luft, reich zu 
fein, da darf man grob fein mit den 
Untergebenen, kriechen vor den Vor— 
nehmen aus Hoffart, weil der Glanz 
des Adels felbft den Büdling ver: 
färt; man darf lauter huſten als 
Andere, weiter ſpucken als Andere, 
und da die erften zehntaufend Gulden 
jchwerer zu erwerben find, als die 
weiteren Hunderttaufend, fo geht's nun 
jpielend vorwärts, neuer Reichthum 
ſtrömt Einem mie von jelbit zu, da 
die Welt gerade die fetteften Schweine 
am Hintern noch mit Fett zu ſchmie— 
ren pflegt. Trotzdem fterben folche 
Reiche Schlieglih aus Mangel. Aus 
Mangel an Mäßigfeit und vernünfe 
tiger Lebensweife. 

Anders ift es, wenn Jemand reich 
werden will, um frei und unabhän= 
gig zu fein, oder um mit dem Ver— 
mögen Gutes zu thun. Solchen will 
ich einige Rathichläge geben, wie fie 
ih Durch Fleiß und Gewilfenhaftig- 
feit ein Vermögen erwerben können. 

Der Hauptgrundfaß zur Erlan— 
gung der materiellen Unabhängigfeit, 
zu den Mitteln, feine Kinder ans 
Händig zu erziehen, anderen lieben 
Menden etwas zu leiften und da— 





durch ſelbſt glüdlich zu werden, ift fol— 
gender: Gib nie ganz fo viel aus, als 
Du einnimmft. Selbft bei geringen 
Einnahmen läßt ſich das maden. — 
Mer bei einer Jahreseinnahme von 
ſechshundert Gulden, ſechshundert fünf 
‚Gulden ausgibt — man kann's, wenn 
man Schulden macht — der fteuert 
Schnurgerade dem Elende zu. Wer bei 
einem Einkommen von fünfhundert 
Gulden nur vierhundert und neun 
undneunzig braucht, der ift glücklich 
und auf dem Wege zur MWohlhaben- 
‘heit und Unabhängigkeit. Unfere Re— 
gierungen geben ihren Staatsbürgern 
freilich ein jchlechtes Beifpiel, wie man 
haushält. Manches „Reih“ hat fo 
viele Staatsſchulden, daß, wenn heute 
mit der Auszahlung begonnen werden 
fönnte, in lauter Gulden gezählt, täg- 
lich zwölf Stunden lang, man da— 
mit in diefem Jahrhundert nicht mehr 
‚fertig würde. — Nebſt den Ziffern 
der Aftronomen, die es felten unter 
Billionen thun, hört man die höchſten 
Zahlen ausfprechen, wenn von Staats— 
Schulden die Rede if. — Wir wollen 
die Lehre nicht abwarten, die daraus 
folgen muß. 

Für einen braven Menfchen ge= 
währt ein vernünftiges Sparen viel 
mehr Befriedigung, als ein unvernünf— 
tiges Ausgeben. Viele fparen beim 
Nothwendigen und verſchwenden beim 
Ueberflüffigen — ein Gapitalverfah- 
ren um auf unbequemften Wegen zum 
Bettelftab zu gelangen. Feine Klei— 
dung, Schlechte Nahrung; prunfhafte 
Wohnung, mangelhafte Erziehung der 
Kinder — das ift fo die richtige Miß— 
wirtichaft. „Nicht unfere eigenen Aus 
gen, fondern die fremder Menjchen, 
richten uns zu Grunde”, hat Franklin 
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gern gejagt. Doch das wollen wir gut 
fein laflen, daran ändern Worte nichts. 
Daß Dunderttaufende arm bleiben oder 
berarmen, weil fie auf zu großem 
Fuße leben, ift eine Thatſache, die 
uns täglich durch Beiſpiele illuftriert 
wird. Es gibt Familien, die mit fünf— 
zig oder hunderttaufend Gulden jähr- 
lich kaum auszukommen willen, während 
ſich andere Familien mit zwei- oder drei— 
tauſend behaglich fühlen und ſich echte 
Genüſſe verſchaffen. Für Manche iſt 
ein plötzliches Glück nichts anderes, 
als ein Unglück, und Jedem, der einen 
Treffer macht, iſt nicht zu gratulieren; 
nach wenigen Jahren ſehet zu! Ich 
kannte einen Bauern, der gewann in 
der Lotterie 900 Gulden und faufte 
ih davon nichts als einen Strid; er 
erhentte fih aus Verzweiflung, weil 
es im Evangelium heikt, daß ein ſta— 
meel eher durch ein Nadelöhr geht, 
als ein Reicher in den Himmel. 

Die Hauptbedingung, um wohl» 
habend zu werden, ijt die Gefundheit, 
ein Capital, das fo felten nad feinem 
Werte gefhägt wird. Seine Gefund- 
heit zu bewahren durch Mäßigkeit und 
naturentiprehendes Leben ift eine 
Arbeit, die gut bezahlt wird. 

Wichtig ift die Wahl des Berufes; 
wer nicht am rechten Plak ift, der 
fann ſich nicht helfen. Man foll die 
Kinder ſchon in ihren Spielen darauf 
bin beobachten, nach welcher Seite ihre 
Fähigkeiten Hinneigen. 

Schlimm und leidig ift das Aus— 
borgen und Anlehen. Gleichwohl auf 
den Eredit der größte Theil des Hans 
deld und Verkehrs beruht, ift das 
Schuldenmahen im Kleinen wie im 
Großen oft genug zum Berderben von 
Firmen und Menfhen. Nimm nicht 
Nahrung auf Borg, denn fie verzehrt 
fi, nicht Kleider, fie tragen ſich ab. 
Willſt Du ſchon auf Borg nehmen, 
fo nimm Dünger, der wird Dir das 
Darlehen redlich zurüdzahlen helfen. 
Für den Gläubiger und feine Bereiche 
rung arbeiten die Zinfen Tag und 
Naht, auch an Sonn= und Feierta= 


Üofenger’s „‚Grimanrten‘*, 11. Geft, VITT 


gen, wo allen anderen Knechten das 
Arbeiten verboten ift. Aber mit der 
gleihen ununterbrochenen Emſigkeit 
arbeiten die Zinſen an dem Ruine 
des Schuldners. 

| Rothſchild's Grundfaß: „Sei vor— 
ſichtig und kühn,“ vepräfentiert für ſich 
ſchon ein Capital. Borfihtig im Ent— 
werfen von Plänen, kühn in der Aus— 
führung, das macht reich und mächtig. 
Eid immer auf Andere verlaffen, fein 
Fortkommen ftet3 von Anderen ab— 
hängig machen, ift Bettler! Grundſatz. 
Selbft ift der Mann! Bon den heuti- 
gen Reihen — bejonders in England 
und Amerifa — find neun Zehntel, 
welche als arme Knaben anfiengen, 
mit Energie, Fleiß, Sparfinn und Bes 
harrlichkeit gearbeitet haben. 

Solide Gefchäfte, die fich bewußt 
find, dab viele Menſchen aus ihnen 
Vortheil Schöpfen können, brauchen ihr 
Licht nicht unter den Scheffel zu ftel= 
len; ja, fie haben ſogar die Pflicht, 
für das Beſſere und Tüchtigere Re— 
clame zu machen, um das Sclechtere 
zu verdrängen. Für die Dauer ver- 
mag die Neclame allein ohnehin nicht 
zu wirken, wenn nicht die Tüchtigfeit 
des Gefchäftes, der Waaren, dabei ift. 
— Ein reicher Amerifaner, P. T. 
Barnum, der nad eigener Erfahrung 
ein Büchlein geichrieben: „Die Kunſt, 
Geld zu machen,“ (in's Deutfche über: 
jeßt von Leopold Katſcher. Berlin, 
Elwin Staude), erzählt mehrere hübfche 
Beifpiele von Fugen Reclamen. In 
Newyork wurde ein Kaufmann dadurch 
populär, daß er vor feinem Laden ein 
Querſchild anbrachte, auf deffen rechter 
Seite die Inſchrift prangte: 


MAN LESE DIE ANDRE SEITE 
NICHT! 


Natürlich las Jedermann die an— 
dere Seite, welche auf die Waare, die 
im Laden zu haben war, hinwies. — 
Viele kauften aus Neugierde, wurden 
reell bedient ıumd Tamen wieder — 
der Gefhäftsmann erwarb ein großes 
Vermögen. 


54 
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Der Hutmacher Genin in Rewhork Jahr zu Jahr. Die Reclame lodte die 
erftand bei der Verfteigerung der Sie | Kunden an, die jolide Bedienung feſ— 
zum erften Concert der Jenny Lind! felte fie. 
das erfte Billet, das ausgegeben wurde, Eine Hauptbedingung, um reich 
für den fabelhaften Betrag von 225 zu werden — fo jagt derſelbe Ameri— 
Dollars, weil er wuhte, das werde) kaner Barnum — ift die Ehrlichkeit. 
für ihn Reclame machen. Er täufchte| Nichts ift ſchwieriger, als auf unehr— 
ih nit. „Mer ift der Erftcher ?* liche Weile reich zu werden. Wir 
fragte der Auctionsbeamte. — „Der glauben es, nur fommt es darauf an, 
Hutmader Genin.“ Die im großeriwas man unter Ehrlichleit verfteht. 
Menge anmwejenden reichen Leute von | Es gibt eine landläufige Ehrlichkeit, 
der fünften Avenue und aus verſchie- die im Grunde aber feine if. Wir 
denen Gegenden des Landes fragten ſahen manchen reihen Mann vor dem 
überrafht: „Wer ift diefer Hutmacher | Gerichte, den das menſchliche Gewiſſen 
Genin eigentlih ?* Sie hatten nie von | verurtheilte, aber die Bürger frei= 
ihm gehört. Tags darauf ftand im! fprachen, weil fie ſich jonft jelbft mit— 
fämmtlihen Zeitungen die Nachricht, |verurtheilt hätten. Ich ſage, es ift 
„der Hutmacher Genin habe für das ſchwer, Millionär zu werden, ohne 
erfte Lind-Billet 225 Dollars gege- Jemandem Unrecht zu thun. Die Ar— 
ben.“ Allenthalben nahmen die Mäns | beiter drüden und ihnen für ihr Alter 
ner ihre Hüte ab, um zu fehen, ob | Urmenhäufer bauen (wofür noch Or— 
diefelben von Genin feien. Inmitten den beanfprucdht werben), das ift nicht 
einer Menfchenmenge in Jowa ent=!die rechte Art, für die Allgemeinheit 
dedte ein Mann, daß er einen Genin’= zu wirken. Ein Mann, der fi nicht 
Ihen Hut auf dem Kopf Habe, und! zufrieden gibt mit einem Vermögen, 
ſchwang ihn triumphirend in der Luft, | das hinreicht, um fi und feine Fa— 
obgleich derjelbe ganz alt und ſchun- | milie bürgerlich zu verforgen, ift für 
dig war. den allgemeinen Wohlftand ſchon ge= 

„Bil“ rief Jemand aus, „was | fährlih. Uebrigens bin ich nicht jo 
Sie für ein Glücksmenſch find! Sie|boshaft als jener Gefelljchafter, der 
haben ja einen echten Genin-Hut!” eine Näubergefchichte erzählen wollte. 

Ein Zweiter fagte: „Bewahren | Er begann: „Es war einmal ein Ge— 
Sie diefen Hut wohl! Er wird ein |neral= Director — den Reſt erlajs 
Familien-Kleinod werden, ein werth- | fet mir.“ 
volles Erbſtück.“ Brave Leute, welche willig find, 

Ein Dritter, der den „Glückskerl“ ſich felbft zu Helfen, muß der Reiche 
förmlih zu beneiden fchien, ſchrie: | unterftüßen; das ift micht Freiwilliges 
„Ei was! Geben Sie Jedem von uns | Wohlthun, das ift feine Pflicht. Wenn 
einen Hoffnungsſtrahl! BVerfteigern Sie er's nicht thut, fo ift er mit feinen 
den Hut!“ Millionen ein großer Schelm unter 

Der Mann kam diefer Auffordes | Heinen. 
rung nad und erzielte für feine ſchä— Für unfere Gefchäftsleute haben 
bige Kopfbededung nicht weniger al3 | wir noch einen befonderen Rath, der 
12 Dollars! ihnen gut befommt, wenn fie ihn be= 

Genin’3 225 Dollars waren eine | folgen. Eine wichtige Sache, um wohl- 
gute Anlage, denn er verfaufte ſchon habend zu werden, ift die Höflichkeit. 
im erften Jahre zehntaufend Hüte mehr | Der Jude weiß das, handelt darnach, 
als jonft, und da die Käufer — zuerft | zieht durch feine Artigfeit, Gefälligfeit 
von der Neugierde angetrieben — für mehr Käufer in feine Bude, ald der 
ihr Geld gute, befriedigende Ware | hriftlihe Kaufmann durch feine gute 
erhielten, fteigerte ji der Abfa von | Waren, die er oft fpröde und knur— 


— — — — — — —— —— — —— —— ——— — — — — — 





851 


rend bewacht, wie im Märchen der 
Drade den Schaf. Wer in feinem 
Geſchäft bloß feinen ſchlichten, bürger- 


lichen Gewinn ſucht, in demſelben nur 


eine Anſtalt zu Gunſten des Publi— 
kums ſieht, der mag von ſeinem nob— 
len Standpunkt aus den Leuten gegen— 
iiber feine würdevolle Zurückhaltung 
bewahren; wer aber Geld erwerben, 
reich werben will, der muß bei Groß 


und Klein, bei Reich und Arm darum | 


friehen und betteln; denn er will 
etwas, das ihm eigentlich nicht ge= 
bührt, — er will Reichthum; dieſes 
Amojen läßt fih nur mit Demuth 


und Schmiegfamfeit erlangen. — Und‘ 


mit Sparjamfeit. Diefe Spar— 
famfeit braucht übrigens nicht fo 
groß zu jein, wie bei jenen berühm— 
ten „Haushältern“, von denen id 
einige aufzählen will. Da weinte Einer 
darüber, daß er im Tode fein Geld 
verlaffen müſſe, gemwöhnte fich aber 
daran, feine Lippen jo weit vorzu— 
ftreden, daß ihm feine Thräne zur Erde 
fiel. Denn Thränen enthalten Salz, 
und Salz nährt. Ein Anderer pflegte 
beim Schneidermaß den Athem an ji 
zu halten, um weniger Tuch zu 
brauchen. Ein Dritter freute ſich dar— 
über, noch vor Neujahr zu fterben, 
damit ihm die Neujahrägefchente er= 
ſpart blieben. Weil ſolche Leute nichts 
umjonft thun können, fo hatte jener 
Arzt ganz recht, der fich immer einen 
halben Gulden auf die Hand legte, 
jo oft er fich felbft den Puls befühlte. 
Ein fterbender Wucherer, dem der 
Prieſter ein filbernes Grucifir in die 
Hände gab, ſchlug das brechende Auge 
auf und ſeufzte: „So leicht ift das 
Ding. Nicht fünf Gulden kann ic 
drauf leihen.“ Zu Berlin ftarb nad 
einem kümmerlichen Leben ein alter 
Mann, der 20.000 Thaler Hinterlieh, 
jeinen einzigen Verwandten aber bloß 
darum enterbte, weil ihm felber aus 
Dresden einmal einen unfranfirten 
Brief gefchrieben hatte. Ein Anderer 








der Jahre manchen Grojchen geftohlen. 
Um das wieder hereinzubringen, hei— 
ratete er fie. Ih will nicht von jener 
Frau ſprechen — denn geizige Frauen 
find noch ärger, wenn aud) jelte= 
ner — die ihrem Gefinde den Hunger 
dur Efel vertrieb; auch nicht von 
jenem Sohne, der des Nachts feinen 


Tags zuvor begrabenen Vater aus— 


grub, um demfelben den neuen Tuch— 
rod auszuziehen. 

Der Geldtolle ift Alles im Stande, 
und ift es fchließlich bei einem anhal— 
tenden Raſen und Scarren feine 
allzu große Kunft, einen Haufen zu— 
fammenzubringen, zu dem auch der 
Teufel noch was dazumadt. 

Und wenn fo Einer endlich reich 


‚it? Es foll fi Ieder fragen: Was 


dann? — Man 

lein: 

Zwei Schelme müffen fein zu lang erſpar— 
tem Gut, 


Der eine, der's erwirbt, der Andere, der's 
verthut. 


Mancher reiche Erbe treibt e3 wie 
jener Herzog, der bei feinem Gejandt- 
Ihaftseinzug in Wien den Pferden 
jilberne Hufeiſen fo loſe anjchlagen 
ließ, daß fie nothwendig abfallen und 
dem Volle zu Theil werden mußten. 

Reihe Häuſer pflegen ſich eben 
nicht lange zu halten, weil — beſon— 
der in unferem Bürgerthume — Kine 
der der Reihen verwöhnt und ver— 
weichlicht werden. 

Jeder Sparer findet feinen Zeh— 
rer. Urmfelig find Beide, wenn jie es 
übertreiben. Den vernünftig ſparſamen 
Mann Hält der Geizige für einen 
Verſchwender, der Verſchwender für 
einen Geizhals; nur der Vernünftige 
für einen Klugen. 

Es ift genug, ich will diefen Ser— 
mon weder für den Geizhals, noch für 
den Verſchwender gehalten haben. — 
Die Abfiht, auf anftändige Weife wohl— 
babend, dadurch jelbitftändig und wohl» 
thätig zu werden, ift eine Zugend. 


fennt ein Sprüch— 


hatte eine alte häßliche Magd, von der Diefer Tugend allein rede ich 
er vermuthete, daß fie ihm im Laufe | das Wort. 


54* 





Der Proceß um’s Wetterfdiehen. 


Mitgetheilt von einem Landnotar, 


nV 





enn Euch Volksichilderern und 
—Dorfgeſchichtenſchreibern ein— 
mal der Stoff ausgeht, dann werdet 
Advocat in Oberwald. Da gibt's im— 
mer was Neues. Und was die poeti— 
ſche Gerechtigkeit anbelangt, ſo wiſſen 
wir Advocaten dieſelbe viel klüger zu 
handhaben, als Ihr Dichter. Die 
Bauern zu Altheim ſind ſich ihres 
Rechtes bewußt geworden; was kann 
ſich der Dorfgeſchichtenſchreiber Beſſe— 
res wünſchen, als einen Bauer, dem 
Ideale der Civiliſation und Geſellſchaft 
bereit3 im Blute ſitzen. Heutzutage, 
wenn dem Bauer Unrecht gejchieht, 
rächt er fich nicht mehr mit brutaler 
Hand; ein Mann der Gefittung ift 
er geworden — geht zum Gericht und 
Hagt. Das gibt ihm ein Anfehen. 


IN 
Ki 


Nicht allein feine Nachbarn verklagt | 


er, nicht allein feine Dienftboten und 
Vorgefeßten, auch den Bürger verflagt 
er und den Zigeuner und alle Welt 
und den Derrgott. 

Auch den Herrgott verklagt er! 

Und wenn fein Advocat gerieben 
ift: Der Herrgott verfpielt! Der mag 
no froh fein, daß die ZTodesftrafe 
größtentheils abgefchafft ift, vor Zei— 
ten find die Wettermacher verbrannt 
worden. 

Um nichts Geringeres handelte es 
ih vor Kurzem, als der Rüppel-im— 
Hof mit zwei feiner Genofjen aus 
Altheim bei mir eintrat, als um Blitz 
und Hagelwetter. Der Mann, wie 
nicht minder feine Nachbarn waren an 
ihrer Habe arg gejchädigt worden, ein 
ſchweres Gewitter, das über die Breit- 
ebenhöhe herabgefahren war, hatte ihre 
Feldfrüchte zerftört, in ihre Bäume 
und Heufchober gefchlagen, ihre Wiefen 


mit Schutt überſchwemmt, fie in ihrer 
Wirtſchaft wieder auf ein langes Jahr 
arg zurüdgeworfen. Dem Schattleitner 
hatte der Sturm einen Schirmbaum 
gebrodhen und der fallende Baum Hatte 
eine Kuh erſchlagen. — Im Ganzen 
wie im Einzelnen brachten fie Bei- 
jpiele vor, wie groß der Schaden jei. 

Sch fragte den Rüppel, ob er die 
Klage directe gegen den Herrgott ein— 
reihen wolle? Davon war er anfangs 
etwas verdußt, dann meinte er lächelnd: 
„Das nit, das nit. Dem kann man's 
nit verübeln, dem iſt's feine Pflicht 
und Schuldigkeit, daß er im Hoch— 
fommer feft niederdonnern laßt. Bon 
ihm aus iſt's der Breiteben vermeint 
gewejen und an unjerm Unglüd find 
die Breiteben- Bauern Schuld!” 

„Wie jo?“ frage ich. 

„Sehen die Höfllfaggra Her und 
hießen |“ 

„Auf wen?“ 

„Laden — mie das Wetter aufs 
fteigt — ihre Pöller, als wenn's eine 
Frohnleichnahmsproceſſion thät ſetzen, 
und juſt wie die blauen Wolken mit 
den weißen Nebelfranſen ſchön ſtad 
brummend daherziehen über die Breit— 
ebenhöhe — bums! bums! pfeffern ſie 
los und jagen uns den ganzen Krempel 
herab auf die Altheimer Felder. Bei 
uns hat's ausgeſchüttet. Auf der Breit— 
eben hat's kaum tröpfelt.“ 

Hierauf fragte ich, wieſo er mit 
dieſer Sache zu mir käme? 

„Wir Altheimer-Bauern ſtehen 
zuſammen und klagen die Breitebner— 
Bauern auf Schadenerſatz und daß 
ſie zukünftig nimmer ſchießen.“ 

Ein richtiger Advocat hätte die 
Klage fogleich angenommen; wenn die 
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Altheimer- Bauern glauben, daß fie 
durch das Schieken der Breitebner« 
Bauern gejchädigt werden, jo jollen 
es dieſe vergüten. Die Breitebner— 
Bauern ſind Beſitzer von Grund und 
Boden, aber die Luft gehört nicht 
ihnen, für die Luft zahlen ſie feine 
Steuern, Luft und Wolfen dürfen fie 
nicht alterieren und nad Belieben hin— 
und herjagen, daß auf Andere der 
Nachtheil kommt. Da findet ich im 
Geſetzbuch eine ganze Reihe von Para= 
graphen, die ih in dieſem Falle an— 
wenden laljen. Gejchädigt an Ver— 
mögen : Bürgerliches Gefegbuch $ 1330, 
$ 1332. Es hatte Wege unfahrbar 
gemacht, Stege vertragen, die Leute 
fonnten nicht hingehen, wo fie wollten. 
Alſo gefchädigt an der perfönlichen 
Freiheit 8 1329. Ferner die Baragra- 
phen gegen die Sicherheit des Lebens: 
Eine Kuh Hatte es getödtet, eben fo 
leiht fonnte es auch die Ochfen ge= 
tödtet oder lebensgefährlich verlegt 
haben, 88 1325, 1326, 1327 u. ſ. w. 
Einer der ergiebigften Monftreproceife 
fand in Ausſicht. Die Breiteben- 
Bauern Hatten gefchoffen! 

Ih war fo unflug, den Altheimer- 
Bauern zu Jagen, daß fie nicht fo uns 
ug fein follten. Mit einer folchen 
Klage würden fie ausgeladht werden. 
Daß man mit dem Schießen gegen 
ein Gewitter was ausrichte, fei ein 
alter Aberglauben. 

„Sp,“ ſagte der Rüppel-im= Hof, 
„ein alter Aberglauben! Das Erfte, 
was ich höre. Und wohl das Wetter: 
läuten aud), nit wahr ? Und wir geben 


Da lachte der Bauer auf und rief: 
„Um die heilige Weih’ werden fie ſich 
freilich nicht viel fünmern, das glaube 
ich jelber. Aber um Hall und Schall 
werden fie ſich kümmern. Wenn der 
Herr das nit weiß, jo foll er nur 
einmal die Halter auf der Alm fragen. 
Die heben, wenn ein Gewitter her— 
zieht, all’ miteinander an zu fchreien, 
mit Schellen, Brettern, Pfannen zu 
fappern und zu lärmen. Früher hat's 
geheißen, die bößen Geijter vertreiben, 
heute jagen wir: die Luft erfchüttern, 
dab die Eleftricität auslaßt und ſich 
die Wolfen zertheilen. Wir haben auch 
was gelernt.“ 

Das hatte in der That einen 
ſchulmeiſterlichen Abglanz. Ich könnte 
nun für den Fall, ala Sie, lieber 
Nedacteur, das Honorar nad der 
Zeile berechnen follten, gelehrter Weife 
von den alten Wetterfagen, von dem 
Einfluffe der Göttin des Schalles 
und von anderen altdeutfchen Göttern 
und ihrem Zufammenhange mit den 
heutigen Bollsanfchauungen u. f. w. 
ſprechen, auch — tie e3 einem rich— 
tigen Docenten von heute anfteht — 
die Naturwiſſenſchaften berühren, durch 
diefelben die Wahrnehmung der fehlich- 
ten Landleute rechtfertigen, was ſich 
immer gut macht. Aber mir geht's 
doch noch um den Procek. 

Ich ftellte den Leuten zwar vor, 
daß gegen die ungeheuren Laften und 
Gewalten, die in einem Gewitter 
beranziehen, der nichtige Schall einer 
Stimme, einer Glode, felbft eines 
Völlerihuffes ganz und gar machtlos 


dem Meßner die Glockenſtrick-Kreuzer |jei. Jedes Lüftchen erfchüttere die Luft 


und im Herbſt die Korngarben um— 
fonft! Und daß er Alles liegen und | 
ftehen laßt, wenn ein Gewitter zufteht, | 
und zum Glodenftrid rennt, das iſt 
ein Aberglauben!“ Der Mann war 
zornig. 

„Die heilige Weihe der Kirchen— 
glocken in Ehren,“ entgegnete ich, „und 
das geweihte Pulver auch in Ehren, 
aber die Wetterwolken kümmern ſich 
ſehr wenig d'rum.“ 


mehr, als der Knall eines Schuſſes. 
Man denke ſich den Sturm, der einem 
Gewitter vorauszutoben pflege. 

„Am beſten kann's der Herr auf 
dem Frauenkogel ſehen,“ fuhr der 
Rüppel nun wieder ganz ruhig fort, 
„auf dem Frauenkogel fteht die Kirche, 
und wenn ein Gewitter zufammenzieht, 
da läutet der Meßner die Gloden auf 
dem Thurm, und währt’ nit lang, 
jo kriegen gerad’ über dem Thurm die 
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Wolfen ein Loch, jo daß oftmals der!oben unter der Alm, da thut's noth, 
blaue Himmel durchſchaut. Und das da find die Wetter am gftraflichiten 


Metter vertheilt ſich oder wird in die 
Steinberge Hineinverjagt. Und hat der 
Herr das noch nie bemerkt, wie es zu 
Dftern und zu Frohnleihnam ift? Es 
mag noch fo regnerifh ausfchauen, 
daß man meint: Deut’ verwafchts die 
Proceffion mit Fahn' und Tegen! 
Heben im Land nur erft die Gloden 
an, die Mufifanten und die Pöller- 
ſchüſſe, gleich wird's fichter am Him— 
mel und aushalten thut's! Lufterſchüt— 
terung !“ 


Ich fühlte mic) machgerade ge= 


(gefährlihften). Und der Yung’ Hat’s 
abbringen wollen. Der Mehner, der 
ift recht, der hat gejagt: nein! — 
Und find Alle falſch (böfe) geworden 
auf den Kaplan. Der ift aber ein — 
‚ein —“ Der Bauer legte die Fauft 
‚an den Kopf, um anzuzeigen, daß der 
Kaplan es fauftdid Hinter den Obren 
‚gehabt Habe, „der iſt ein — ich will 
Init fagen, was geweit! Juſt am 
Magdalenatag iſt's geweſen, im vori— 
gen Jahr, iſt eh' ein ſchlimmer Wet— 
tertag das, weil gerad' die Hundstage 





ſchlagen. Gegen die heilige Weih' hat eingehen. Stedt der Kaplan nit den 
man feine grundfefte Wufgeklärtheit Kirchenſchlüſſel ein, wie er zum Mül- 
vorräthig, das geht; aber wenn der lerwirt hinabgeht? Das Wetter fteigt 


Bauersmenſch auf einmal fo natur- 
wiſſenſchaftlich thut und feinem alten 
Aberglauben ein neumodifches Mänt— 


fein umbängt, da wird Einem jchier 


angft und bang. 

„Wenn große Schlachten gefchla= 
gen werden,“ ſagte ich nun, nachdem 
ich die braven Landleute endlich zum 
Sitzen gebracht hatte, „da, follte man 
meinen, geht's doch auch nicht jo ganz 
ohne Lärm ab —“ 


„Schon gewiß nit,“ fagte einer der. 


Bauern, „das habe ich bei Königgräß 
erfahren I” 
„Waren Sie dabei ?* 


„Schon curios. Aber nuranfangs.“ 


„Man hat meines Willens nichts | 
gelefen, daß der Kanonendonner die 


Nebel von Chlum zertheilt hätte!“ 
„Na, Sie glauben’3 Halt nit,“ 
verfeßte der Rüppel-im= Hof, 
Sie acht, dak es Ihnen mit fo ergeht, 
wie dem sHechelberger Kaplar. Ya 
wohl, Herr Notar! Der Kaplan ift 
ein blutjunges Herrl geweſen, wie er 
nach Hechelberg gefommen, ſchnurgerade 
aus der Studie — und da find fie 
hölliſch gefcheit! Ueberall hat er neue 


Mode wollen einführen und hat in. 


Hechelberg auch das Wetterläuten wol- 
len abbringen. Seit Menfchengedenten 


haben fie geläutet zu Hedhelberg. Hoch 


„geben | 


auf, der Meßner will läuten, kann nit 
dazu. Alles hat's niedergedrojchen ! 
Nit Ein Stammel ift ftehen blieben in 
der ganzen Hechelberger Pfarr’! — 
Acht Tag d’rauf ift der Kaplan ab— 
gefahren. Hat müffen!“ 

Wie das fomme? fragte ih nun. 
Den Kaplan hätten fie verjagt, weil er 
das Läuten verhindert, und die Breit- 
ebenbauern wollten fie verflagen, weil 
fie geſchoſſen! Es fei ja Eins wie das 
Andere nichts als Lufterfchütterung. 
‚Und wiefo gerade die Hechelberger das 
‚Gewitter auf die Nachbarsgemeinden 
jagen dürften und die Breitebner nicht. 
Ob denn da ein Privilegium wäre? 


„Iſt auch!“ riefen ſie alle zu— 
ſammen, „iſt auch eins, ein Privileg. 
Die alten Leut' können es noch ganz 
genau ſagen. Die Hechelberger dürfen 
läuten und ſchießen, die Trieſenthaler 
dürfen nicht. Auf dem Frauenkogel 
dürfen fie nur läuten. In Fährdorfen 
dürfen fie läuten und jchießen. Bei 
den Hochreithäufern dürfen fie ſchießen. 
Mir Nitenheimer dürfen läuten und 
Ichießen, aber die Nullgrabner und die » 
Hölſer und die in der Hinterau dür— 
fen’& nit! Und die Breitebner dürfen’s 
nit!“ 


Worin dieſe Privilegien ihren Ur— 
ſprung hätten? war meine Frage. 
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„Ja, wenn's der Herr nit weiß!“ 
riefen ſie, „wir wiſſen das auch nit. 
Aber ſein thut's. 's iſt Alles auf— 
geſchrieben. Im Gemeinde » Gatafter 
fteht Alles drinnen, auch "Teicht ein 
Drief aus Pergamenthaut und der 
Siegelfnopf d’ran.“ 

„Aber ein Privilegium könne ja 
verjähren.“ 

„Das mit!" fagte der NRüppel- 
im-Hof, „das verjährt mit, weil Blik 
und Hagel auch nit verjährt.” 

„So iſt's,“ gaben die Anderen bei. 


Was blieb mir übrig, als die Klage 
andängig zu machen gegen die Häufer 
auf der DBreiteben, weil fie durch ihr 
MWetterfchießen das Privilegium ver— 
letzt. — 

Aber die Bauern auf der Breit» 
eben Hatten auch ihren Advocaten und 
zwar in ihrem eigenen Kopf. Als es 
zur Verhandlung fam, fragte der 
Richter don der Breiteben ganz höflich, 
jeit wann fie nicht mehr heiraten 
dürften ? 


„Don Heiraten ift feine Rede, 
aber vom Wetterſchießen!“ 

„Und bei und,“ ſagte der von der 
Breiteben, „ift wieder vom MWetter- 
hießen feine Red’, fondern vom Hei— 
raten. Der Ler in der Laden hat ge— 
heiratet und bei der Hochzeit haben 
wir ein biffel Pöller gefchoffen. Daß 
zur felben Stund’ juft ein Gewitter 
aufgeftiegen ift, dafür fönnen wir nit. 
Und daß fih das Metter vor dem 
Schießen gefchredt Hat, dafür können 
wir auch nit. Und daß es den Alt» 
heimern das Traid niederdrojchen hat, 
das ift uns von Herzen unlieb.” 

Der Altheimer Rüppel-im-Hof war 
auf eine folhe Wendung jo zornig. 
daß er ausrief: „Ich verfteh’ mit, wie 
Einer heiraten fann, wenn ein Wetter 
zuſteht!“ 

Der Proceß war hiermit gegen— 
ſtandslos geworden. Gegen das Pöl— 
lerſchießen auf Dorfhochzeiten war 
ſchlechterdings kein Paragraph zu fin— 
den. Und das Heiraten iſt erlaubt, 
auch wenn ein Gewitter zuſteht. 


Briefe aus der Sommerfriſche. 


I. 





i H ür den täglichen Beobachter än— 
a dert fi die Welt unmerklic. 
Aber wer nur ein halbes Jahr lang 
die Augen fchließt, der hat bei ihrem 
Aufthun Gelegenheit, zu ſtaunen. Die 
Natur arbeitet langfam. Bis aus der 
Wieſe ein Wald wird, bis Regengüſſe 
die Felſen kahl legen, die Berge furchen, 
die Thäler verfanden, dazu gehört ein 
längerer Schlaf, als jelbft das ſchlä— 
ferigfte Volt zu fchlafen vermag. Die 
Menſchen arbeiten ſchneller. So wie 
ſich zur Herbſtzeit der heimkehrende 
Städter verwundert über die Neubau— 
ten, Pflanzungen und Gründungen, 


die während ſeiner Abweſenheit erſtan- 








den ſind, ſo wird er im Frühſommer, 
wenn er auf ſeine Sommerfriſche zu— 
rückkehrt, mit gemiſchten Gefühlen die 
Aenderungen wahrnehmen, die ſich dort 
vollzogen haben. 

Das Dorf, der Flecken verſtädtet 
ſich, die Landſchaft wird alt, wird 
glatziger mit jedem Jahr. Ich erlebe 
alljährlich das Herzleid, daß ich ſchöne 
Baumgruppen, anmuthige Schatten— 
plätze, freundliche Ruhebänke, an denen 
manche Freude früherer Jahre hieng, 
beim Wiederkommen nicht mehr finde. 
Dort iſt ein Feldweg verlegt, hierein 
Steg über den Bach abgetragen, da 
eine bujchige Fichte abgejchneidelt, ein 
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ein Scheiterhaufen aufgeſchlichtet, ein 
Steinbruch aufgeriffen wie ein wüſtes 
Loch in’s grüne Kleid des Berges. 

Sie haben ja das Recht dazu, ihr 
Eigenthum zu nußen, aber die Schön 
heit war mein, und um die Schönheit 
ift mir leid. Alljährlich werben die 
Thäler jonniger, die Wälder weichen 
zurüd, wie erfchredt vor jedem Pfiff 
der Locomotive. Kein Brand und fein 
Käferfraß hat je jo viel Wald ver- 
nichtet, al$ der jchwarze Wurm frißt, 
der täglich auf den Eijenfchienen hin— 
und wiederkrieht. Wo ich Wüſten fehe 
an den Hängen, an denen ſonſt Wal: 
desflur war, da ſchwöre ich darauf, 
eine Fabrik, eine Dampfjäge, eine 
Eiſenbahn ift in der Nähe. 

Eine Eiſenbahn, die Schwellen, 
Telegraphenftangen braucht, die Holz— 
fohlen, Brennholz, Bauholz, Schnitz— 





holz, Flechtholz, Yournierholz, Bretter: 


u. ſ. w. davonführt. 


mehr ausreichen und Papier aus Holz 
gemacht werden muß. Seit aber die 


Amerikaner anfangen, aus Gras Pa— 


pier zu machen, und wir uns viel= 
feiht wieder den Blättern des alten 
Bapieros nähern, kann fich der Schrei= 
ber aus dem Spiele ziehen und im 
Namen der Natur- und Bollswirt- 


Auch wir Schrifte 
fteller tragen Schuld an unferem wahnz | 
wißigen Waldconfum, weil wir jo viel, 
Schreiben, daß jelbft die Lumpen nicht: 





ſchaft die Schindknechte zeichnen, bie | 


den Bergen die Haut abziehen. 


‘ja jelten ganz kahl. 


Bon allen Gemwerben bloß zmei' 


würde ih ablehnen, troß 


meiner, fchiedenen Generationen. 


Landverwüfter. Der Staat fchreibt 
Preife aus auf die Ausrottung der 
Borken- und Maitäfer, der Kohlweih- 
linge, wahrjcheinlich nur deshalb, weil 
diefe Schmaroßer feine Steuern zah— 
len, denn font müßte man den Holz: 
händler zehnmal eher ausrotten, ob— 
zwar er um fo gefährlicher ift, je mehr 
Steuern er zahlt. 

Uebrigens arbeitet ihm das Steuer- 
amt wader vor, ift fein Quartier— 
macer bei den Bauern, denen immer 
ein Stein dom Herzen fällt, fo oft 
der Holzhändler kommt. Zwar thut 
dem Baner mitunter Herz und Ge— 
willen weh, e3 wäre doch Schade um 
den ſchönen Wald. 

„Narr!“ ruft der Händler, „der 
Wald, der wachſt ja wieder! Wenn 
Du die alten Bäume nicht weghauelt, 
fönnen die jungen nicht wachen!” — 
Er fagt aber nichts davon, daß der 
Baum mit vierzig oder fünfzig Jahren 
noch lange nicht alt iſt, denn er bat 
für die jungen, frifchen Stämmlinge 
eben Verwendung. Er fagt nichts da— 
von, dab der Bauer nad dem Forſt— 
geſetze verpflichtet ift, den abgejtodten 
Maldboden wieder aufzuforften, denn 
er weiß, dann würde Mancher lieber 
den Wald ftehen laſſen, denn nichts 
ift dem Bauer fo zuwider, als Bäume 
zu pflanzen. 

Doch mie auch foll der Bauer 
aufforften, er ſchlägt die Waldſtelle 
In fo einem 
Banernwald ftehen Bäume aus ver= 
Die jüng- 


Toleranz — nicht Henker und nicht ften, die „Gräſſinge“, werden ohnehin 


Holzhändler möchte ich fein. 


Der! ftehen gelaffen. Aber das ift noch feine 
Henter bat von beiden noch weitaus, Waldcultur. 


Es wäre in den meiſten 


die idealere, felbftlofere, edlere Auf: ‚ Fällen beifer, daS Geſetz verlangte, es 
gabe, er reinigt die Welt von Spike ſollien mit den Bäumen auch die 
buben. Der Holzhändler, der moderne, Graſſinge gefällt werden, damit eine 
unerſättliche, der weder von den zehn rationelle Anpflanzung vorgenommen 
Geboten, noch von dem Forſtgeſetze werden könnte und — müßte. 


etwas weiß, dem nichts geblieben iſt 


Täglich muß ich über den Platz 


von der Schule, als das Einmaleins, gehen, wo die Telegraphenſtangen zu 


deſſen Herz ſo ledern iſt, wie deſſen Zehntauſenden 
Brieftaſche, er iſt der richtige Wald» Die jungen, 
und Eulturfchinder, Bauernabtrenner, Wälder auf der Bahre. 


aufgeſchichtet Liegen. 
eintt hoffnungsvollen 
Die Drähte, 
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die auf diefe Stangen geſpannt wer: 
den, mögen ſie jo bald nicht die Nach» 
richten in die Welt tragen von Ueber— 
ſchwemmungen, Berg-Abrutfchungen, 
Stürmen und anderen Revolutionen! 
Wir wiſſen es, mie da3 in uns 
ren Gegenden ift, two der Baum fällt, 
bleibt auch der Bauer nicht ftehen, 
und die entwurzelte, entheimte Bevöl- 
ferung fährt am Ende gerade fo ver= 
heerend zu Thal und Stadt, wie 
die Wildwäller von den entmwaldeten 
Bergen. 

Nun weiß ich wohl, das Neden 
Hilft nichts, all’ das vollzieht ſich nad 
dem Geſetze der Nothiwendigfeit, dem 
nit Einhalt gethan werden kann, fo 
lange auf diejer Bahn der Cultur 
fortgeichritten werden muß. 

Daß reife Wälder gefchlagen wer— 
den müſſen, ift ſelbſtverſtändlich; leben 
wir nun im eifernen Jahrhundert oder 
im papierenen, da3 Holz können wir 
nicht entbehren, und das goldene Jahr» 
hundert würde jenes fein, das am holz— 
reichjten wäre, 

Würde unfer Forftgefe auch mur 
halb jo ftreng gehandhabt, als das 
Steuergefeg, wir müßten die Hoff: 
nung auf ein goldenes Zeitalter nicht 
ganz fahren laffen, während uns 
jo das fteinerne bevorfteht. 

Wenn es wahr ift, daß die Vor— 
fahren unferer Holzbändler Mondbe- 
mwohner waren, dann ift die Urſache 
des Mangels aller Vegetation auf dem 
Monde gefunden. Sie hoffen aud 
noch mit der Erde fertig zu werden ; 
am jüngften Tage muß fie glatt 
raſiert jein. 

Da laffen die „Herren“ durch die 
Schule Schonung des Waldes predigen ; 
und wieder find es die „Derren“, bie 
in den Händlern ihre Holzknechte, reſp. 
Geldknechte auf's Land fchiden, um den 
Wald fpftematifch zu verheeren. Dann 
ift es fein Wunder, wenn ſich ber 
Bauernburſche im Parfe eines Som- 
merfrijchlerd aus mit Mühe gezügelten 
Lerchenſetzlingen feine Beitfchenftöde 
hneidet, dann ift jenes Bäuerlein 


unſchwer zu entſchuldigen, welches den 
Beliger eines ſchönen fchattigen Na— 
turparfes angieng, ihm den „Oed— 
gart“ für ein Erdäpfelfeld auf etliche 
Jahre zu überlaſſen, die Ausrottung 
von Baum und Strauch molle er 
ſchon ſelber bejorgen. 

Eine Bevölkerung, die unter den 
Laſten der Natur und der Geſellſchaft 
gedrückt iſt, wird nicht viel Sinn ha— 
ben fönnen für die Schönheit der 
erjteren und die Anfprüche der letzte— 
ven. Ich verlange um Gotteswillen 
nicht, daß fie den Wald ftehen laſſen 
jollten, lediglich, damit wir ftädtifche 
Staubfeelen uns an deſſen Anblid er— 
freuen fönnten. Ich bin jogar müde 
geworden, die Bauern zu bitten, jie 
möchten mir meine Kleinen Anlagen 
ſchonen, mir die befcheidenen Sitzbänk— 
lein nicht zerftören, die ich auf ihrem 
fterilen Boden aufgefchlagen, nicht die 
Tafeln mit Sprüchen aus Bibel und 
Glaffitern, die ih an paflenden Weg— 
und Waldftellen anzubringen liebte. 
IH Habe gelernt, auf dem Lande mich 
mit dem Naturzuftande zu begnügen. 
Aber der Waldſchinder it ein Anachro= 
nismus unter den Bauern, die Dampf- 
maschine ein Anachronismus im Thale 
der Hirten, und der größte Anachro— 
nismus bin ich felbft, als der raiſon— 
nirende Stadtmenſch unter Mähdern 
und Schnittern. 





II. 


Mer die Schöne Mähderin mähen 
fieht, die ih heute ſah, der vergißt 
auf alles Raifonnieren, fo lange fie ſel— 
ber ihm nicht Anlaß dazu gibt, was 
oft recht bald gefchieht, während man 
in anderen Fällen gerne ftumm bleibt. 
— Ich ftand im Graje. Da fagte lie, 
ih wäre ihr ein zu dider Halm, es 
thäte ihr die Senje leid. 

Worauf ich entgegnete, fie ſolle 
doch nur genauer zufehen, ich ſei gar 
fein Halm, fondern gehöre der Zoo— 
logie an, wenn fie aus der Schule 
noch wiſſe, was das fei. 
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„Oh freilich!“ antwortete fie, „in 
die Zoologie gehören die Affen und die 
Hirfhen und die Ochſen und die 
Röffer und die —?“ 

Es ſei Schon genug der Beifpiele, 
war meine Meinung. 

„Und die gelehrten Stadtherren,“ 
fuhr fie unentwegt fort, „die ſich fo 
viel Studie und PVerftand koſten laj- 
jen, wegen dem, daß fie bei den lieben 
Thieren fein dürfen.“ 

Alfo auch diefe ſchöne Mähderin 
ift ein Anachronismus. — So geht 
es heute; was fie in der Schule nicht 
lernen, das lernen fie von den Som— 
merfriichlern, wenn fie auch nicht Alles 
glauben, fo lange fie — glauben. 


Um die Harmonie zwilchen uns 
wieder herzuftellen, pflüdte ih ein 
Stämmlein Liebfrauentraut mit der 
Blüte, um e& ihr zu reichen. 

„Dante,” "jagte fie, „ich freſſ' kein 
Gras.” 

„Laß einmal fehen, ob Deine 
Senje jo viel Schneid hat, als wie 
Du!“ 

„Wenn fie nicht mehr hätt’, thät’ 
ih mit mir jelber Futter mähen,“ 
war ihre Antwort. 

„Bon einer ſolchen Senfe ließe ich 
mich auch niedermähen,“ ſagte ich ga— 
lant und zündete eine Gighrre an. Das 
ift auch der Wiß der jungen Bauern 
burschen, fie rauchen, damit fie Män- 
nern ähnlich ſehen und leichter ein 
„Dirndel“ kriegen. Und iſt letzteren 
in der That fein Tabak zu ſtark. — 
Meine Schöne aber begann zu hüfteln, 
weil fie gefehen Hatte, daß feinere 
Frauenzimmer büfteln, wenn Männer 
rauchen. Auch nervös werden unfere 
jungen Bäuerinnen bereitd3, und — 
wenn's eine Wette gilt — in Ohn— 
macht fallen können fie beijer, als die 
Stadtfrauen. 

Ih wollte es diesmal aber nicht 
darauf anlommen laſſen, fondern ftellte 
meine Nedereien ein und fragte, ob 
fie mit mir eine Friedens-Cigarre 
tauchen wolle? 
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„Warum denn nicht!“ meinte fie 
— aber das Spitzel müßte ich ihr ab— 
beißen. 

Nun war es die höchſte Zeit für 
mich, den Nüdzug anzutreten. Ein fo 
hübſches Kind — ſchloß id — müſſe 
feinen Liebhaber haben. Und Männer 
müſſen wiffen, was fie fich gegenfeitig 
Ihuldig find. 

Als ich weitergieng — auf dem— 
jelben Wege war’3 — begegnete mir 
ein ftattliher Mann mit einem Bar— 
barofjahaupt, der Kleidung nach zu 
ſchließen, ein ſtädtiſcher Touriſt. Wir 
kamen alsbald in's Geſpräch über den 


Bauernwald, durch den wir eben 
ſchritten. 
„Man bedürfte eines Sonnen— 


ſchirms,“ ſagte ich. 

„Ja, wahrlich!“ rief er und be— 
gann das dumme, kurzſichtige Bauern— 
volf al3 eine Rotte von Waldverder— 
bern derart herunter zu madhen, wie 
ich es bisher noch nicht gehört hatte. 
„An die Nachkommen denken dieſe 
Thiere nicht. Sie verfreſſen und ver— 
ſaufen Alles, würden noch die Baum— 
wurzeln aus dem Erdboden nagen, 
wenn fie mit Sped gejchmalzt wären. 
Aus dem Lande verfengen ſoll man 
diefe Ungeziefer!” 

Auf dem Rüdwege famen wir zu 
der ſchönen Mähderin; da fah ich's 
bald, fie und mein Barbaroffa waren 
alte Belannte, und ſehr gute noch 
dazu. Sie führten miteinander einen 
halb bäuerlichen, Halb ſtädtiſchen Dis— 
curs, der bon einer Art war, daß ich 
ſah, es wäre das Beite, ih machte mich 
aus dem Grafe. 

Weiter unten begegnete ich dem 
Moswiefer- Michel zu Maijenberg, den 
ih vom vorigen Jahre her kenne. Er 
fommt öfter in’3 Dorf hinab, weil er 
zum Gemeinderath gehört. Den fragte 
ih, ob er mir fagen fünne, wer die 
zwei Leute wären, die dort oben fo 
vertraulich plauderten? 

„Sagen will ich’3 wohl,“ antwor= 
tete der Michel, zauderte aber ein 


— 
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wenig. „Sie, die Mähderin, ijt mein ſitäts-Profeſſor fißt beim Scheiben 
Meib.* wirt unter Bauern. Er dociert. Sie 

„Und ift’3 Euch reiht, daß fie dem | fperren die Mäuler auf, als ob er 
Stadtherrn fo ſchön thut?“ Brot gebe. Er gibt nur Steine. Wie 

„An der ift nichts mehr,“ fagte| es der Andere auf ihren Waldgründen 
er. „Im vorigen Jahr der Wald — |thut, fo thut's der auf ihren Seelen: 
heuer das Weib — Alles muß Hin) Die thauflaren Idhllen der Natur, der 


fein. — Meinetwegen!“ 
Mit einer Icharfen Handbewegung 
fhlug er den Unmuth von fidh. 
„Und wer ift nur er, der Roth 
bart ?” 


Naivetät vernichtet er. Kein Schatten 
| mehr, und feine Schattenquelle, und 
‚fein Veilchen mehr, überall Licht — fen- 
gende Sonne. Bisher fchlugen Die 
Bauern an’s Herz, wenn fie gefehlt 


„Den fennt der Herr nicht? — | hatten; wohin follen fie denn ſchla— 
Steigt doch ſchon ihrer fünf oder ſechs gen, wenn man ihnen jagt, daß die 
Jahre bei uns um. Hat Jchon etliche Seele nicht im Muskelknoten der Bruft 
Bauernhäufer abgetrennt umd etliche fißt, fondern im Kopf, und das Ge: 
Weiber toll gemacht mit feiner Geld= ſcheitſein refpectabler ift, al3 das Gut» 


katz'. Der Holzhändler iſt's.“ — 


III. 


Wer mit ſchlechten Leuten nicht 
umgehen kann, iſt zu wenig, wer 
nur mit ihnen umgehen kann, zu 
viel in der Welt geweſen. Dieſen 
Ausſpruch des Philoſophen kann man 
auch auf der Sommerfriſche erproben. 

Bei mir iſt einſtweilen noch ein 
Zuwenig da — doch habe ich nicht 
Luſt, mich in dieſer Sache zu ver— 
vollkommnen. Dem Barbaroſſa weiche 
ich aus, als trüge er die Blattern— 
ſeuche in ſeinem rothen Bart. Die 
Waldſchinderei wäre am Ende ihm 
weniger ſchwer aufzumeſſen, als Je— 
nen, die uns nicht erreichbar ſind, 
während ſie uns jeden Augenblick am 
Kragen packen können. Aber daß die— 
fer Kund, der ſtatt des Herzens einen 
lebendigen Gedjad hängen hat in der 
Bruft, die Bauern läftert und ſchän— 
det, die ihm aufjißen — 

's iſt Schade um Land und Leute. 


jein? Nah den Goncurrenten um die 
Eriftenz werden fie ſchlagen. 

Darüber famen wir, der Profeflor 
und ich, geftern in einen faſt luſtigen 
Wortwechſel und habe ich dabei erfah- 
* was ich eigentlich doch für ein 
frivoler Geſelle bin, und wie geneigt, 
manche ſchöne, früher ſo ernſt ver— 
theidigte, verlorene Sache in's Lächer— 
liche zu ziehen, nur damit mir ihr 
Verluſt nicht ſo weh thue. 

„Ihr Dichter arbeitet uns Gelehr— 
ten entgegen!“ ſagte der Profeſſor im 
Tone des Vorwurfs. 

„Ihr arbeitet uns entgegen,“ 
wehrte ich mich, „wir waren vor Euch 
da, wir haben die Schönheit und die 
Freude in die Welt getragen. Der 
erſte Menſch war der erſte Dichter. 
Der erſte Gelehrte und auch Optilker 
war Jakob, den hat der Herr gelehrt, 
mit Linſen ſeinen Bruder um das 
Recht der Erſtgeburt zu betrügen.“ 
| Nun wurde gelacht, was allemal 
das Facit ift, wenn Poeten und Ges 
lehrte ftreiten, und felbft wenn der 





Dahier ift Schon mieder ein anderes | Gegenftand ein noch ernfterer wäre. 
Lob, wo die Segnungen der Eultur| Feuer und Eis zufammen geben Dunft. 
hereinpfeifen. Ein geologifcher Univer= | Nichts weiter. 
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Offenes Schreiben an junge Antiſemiten in Wien. 


Burſche! drigen, wenn Ihr wollt, „jüdiſchen“ La— 
— ſter Euch zu entäußern. Ihr jungen, 
Hr habt uns — wie Ihr ſagt — Hriftlichen Schlemmer, Schreier, Stre: 
De im Namen Eurer Genofien ber in der Großftadt feid zehnmal 
Borwürfe darüber gemacht, daß wir |verjudelter als der arme Poet, der 
das Judenthum protegierten. Wir wol- dem unfchuldigen Theil der Juden das 
len zu Eurem Zrofte öffentlich fagen, | Wort redet. 
daß auch wir Antiſemiten find — nur! Oder ſeid Ihr trotz Eures Stu— 
auf unjere Weife, die den Menfipen | diums ber Culturgeſchichte fo albern, 
Ihont, aber feine Lafter verfolgt. zu glauben, dab es unter den Juden 
Wir halfen die Geld» und Schacher- | feinen ehrlichen, edel und ideal ange: 
juden, die oft bis zur Zollheit um's |legten Charakter gibt? Unter je hun— 
goldene Rind tanzen. Wir hafjen die |dert Leuten getrauen wir uns einen 
Proßjuden mit ihrem äußeren Prunf | wahrhaftigen Menfchen zu finden — 
und ihrer inneren Hohlheit. Wir haſ- auch bei den Juden. Das iſt wenig, 
jen die Zeitungsjuden, die beftechlichen, | jagt Ihr, aber Ihr gebt e$ zu. In— 
welhe Meinungen und Ueberzeuguns |dem Ihr nun die hunderttaufend Ju— 
gen faufen und verfaufen en gros, den Eurer Stadt ohne Ausnahme ver= 
wie ihre Bäter mit Lumpen und Trö- |folgt, thut Ihr einem Tauſend da— 
del handelten en detail, die ihr Blatt |von ein Unrecht, das Euch weder Gott, 
zum Feilbette preisgeben allen Laftern noch ein billig dentender Menfch ver- 
und Leidenjchaften, und welche nebft= zeihen fann. 
bei die Preife dazu benußen, um Ihr belehrt uns, Burjche! daß die 
ihren giftigen Eynismus in's Volk zu größten Männer aller Zeiten Antis 
Iprigen, Doppelt und dreifach haffen ' femiten waren, Gewiß, Richard Wag— 
wir fie, weil fie auch die Chriften „vers Iner, Lefling, Spinoza, Chriftus, felbft 
judet” haben. Viele der heutigen „ChHri=  Mofes waren Antifemiten in dem 
ften” betreiben ihr Geſchäft genau Sinne, als fie Feinde der craffen Ich— 
nach jüdiſchem Principe, der Unter: ſucht und des goldenen Kalbes ge= 
ſchied ift zumeift nur, daß es der weſen find; — Aber glaubt Yhr, daß 
Jude klüger macht. Wir fragen, ob Schiller, Roufjeau, Luther das gol— 
die craſſe Geldgier, die Prunkſucht, dene Kalb der Chriften weniger ge- 
das Parvenumefen auf Grundlage der haßt haben ? 
Gemillenlofigfeit nur bei den Juden Jungen! Eurem ganzen Geflunfer 
allein vorkommt ? (ofauben wir nicht, fo lange Ihr in 
Wir fagen es manchem unferer Eurem perfönlichen, focialen Leben 
Juden in's Geficht, daß wir fie verab= nicht andere Wege einfchlagt, als fie 
ſcheuen; wir jagen dasfelbe auch man- die „verjudete Welt“ breitgetreten. — 
chem Ehriften in’s Gefiht. So ift es Zurüd zur Einfachheit des Lebens, 
bei Euch nichts als thörichter Fana- zum Aderbau, zum Handwerk, wenn 
tismus und Deuchelei, wenn Ihr das Ihr den Muth habt! Lernt, wie man 
Sudenthum in Eurer Weife befämpft Schulden zahlt, anftatt fie zu maden. 
und nicht den Muth habt, jener nie= | Lernt Eure Untergebenen als Menjchen 
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achten, den Mächtigen die Stirne 
bieten, wo ſich's um Menfchenrechte 
handelt. Habt den Muth der Wahre 
heit, wo fie gejagt fein will, ohne 
Rüdjiht auf Euren perfönlichen Vor— 
theil. Pfleget und ftreichelt nicht immer 
nur den Berjtand allein — das thut 
der „Jude“; heget und pfleget auch 
das Gemüth, wie der Germane, die 
Menfchenliebe, wie der Ehrift. 

Strebt Ihr diefes an, dann 
feid Ihr wahre, welterlöjende Anti- 
femiten. 

Ihr fühlt es jelber fo. Und wiſſet 
Ihr, daß die heutige Bewegung gegen 
das Judenthum ein unbewuhter, ele= 
mentarer Proteſt ift gegen die Ueber— 
cultur, gegen den Lurus, gegen den 
Materialismus und die Gorruption ? 
Es ift Schwer geworden, den confeffio- 
nellen oder Racenjuden von dem ge= 
jellichaftlichen Toszulöfen. Unfer Han 
del und Geldweſen hat die Grenzen 
verwijcht. Früher gab es Judenchri— 
ften, heute gibt es Ehriftenjuden, und 
diefe müßtet Ihr mitfangen und mit- 
hangen. — So ſchwer hat fich der 


Jude gerät an der Welt, die ihm heiz | 
matlos gemacht und als einen Fremdling 


jahrhundertelang mit Füßen getreten 
bat. Bor des Ghriften Waffe, dem 
Schwerte, floh er, aber der Chrift floh 
leider nit vor feiner Waffe, dem 
Gelde. Das Geld Hat denn auch dem 
Chriſten die Heimatsliebe zerftört, die 
Treue vernichtet, die Ruhelofigkeit ein= 
geimpft. — Wenn die ferngefunde 
Revolution gegen ſolche Verjudung 
Erfolg hätte und Alles zerftören wollte, 
was das Geld im Beutel lieber hat, 


als den Gott in der Bruft — was 
bliebe viel übrig, als ein armes 
Volt von Arbeitern, Philofophen und 
Künftlern ! 

Die Juden Haben manche Schuld, 
‚aber darum, weil fie Euch des Racen- 
‚ unterfchiedes wegen naturgemäß wider— 
lih find, darıım dürft Ihr ihnen noch 
nicht alle Schuld aufbürden. 

Doch fo iſt's, daß der Jugend 
Idealismus oft kläglich über's Ziel 
ſchießt. Aber geſteht doch wenigſtens 
Anderen das Recht zu, vernünftig und 
menſchlich zu ſein. Je brutaler Ihr 
das ganze Judenthum bekriegt, deſto 
lebhafter werden wir von der Poeten- 
'gilde die wenn auch nur Wenigen 
vertheidigen, denen Ihr ein Unrecht 
thut, ein Unrecht, wie wir es in der 
blutigen Gejchichte der Menjchheit tief 
genug derabjcheuen gelernt haben. — 
Für Generationen und Reiche find eben 
Parteien herrſchend; was wir wollen 
und lehren, es ift die Reinheit des 
Herzens. Von Mofes bis Chriftus, 
von Spinoza bis Schiller klingt das 
göttlihe Doppellid: Recht umd 
Liebe. 

Mir ftehen demnach Euren Vor— 
würfen leicht. Wir — felbit Ihr 
und die Juden — Sind mohl nicht 
jo weit auseinander, al3 Ihr glaubt, 
und die Erfahrung und Erfenntnis 
wird Euch allmählich das Rechte leh— 
ren. Und einftweilen erinnert Euch 
daran, daß Gott Sodom und Go- 
morrha nicht zerftört hat, jo lange noch 
zehn Gerechte darin lebten. 


Heimgarten. 








Kleine Saube. 
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Wie das Volk Legenden dichtet. 


Wie fromm und phantaftiih das 
deutjche Volk an den heiligen Schriften 
mweiterdichtet und dieſelben vermebt mit 
Natur, localen Verhältniſſen und per- 
jönlichen Stimmungen, davon geben einige 
Volkslegenden aus Schlefien, die uns 
Philo vom Walde mittheilt, ein Beiſpiel. 


Die Eraurrbirke. 


Als die Freunde Jeſu den heiligen 
Leihnam vom Kreuze herabgenommen, 
legten fie ihn in der Mutter Schoß, bis 
man ihn vom Blute gereinigt hatte und 
ihn begraben fonnte, In tiefftem Schmerze 
ſaß fie da, die heilige Mutter Gottes, 
und jchaute ihrem geliebten Sohne in's 
bleiche Antlig, auf dem der fahle Schein 
des Todes ſchwebte. Die ganze Natur 
trauerte mit der tief betrübten Mutter, 
deren Herz ein fiebenfaches Schwert durch— 
drang, um den todten Sohn. Die Birke 
bejonderd, unter welder die gewaltige 
Scene jpielte, zeigte das innigfte Mit« 
leid. Sie ließ ihre ſchwanken Aefte und 
Zweige tief herabhängen auf des Erlö« 
ſers heiligen Leichnam. Seit jener Zeit 
gab Gott allen Birken diefer Gattung 
das Merkmal bei, dab fie ihre Zweige 
zur Erde hernieber beugen, Auch führten 
fie von da an den Namen Trauerbirfen. 


* 


* * 


Der rothe Klee und die Bienen. 


Als der liebe Gott die Bienen er- 
ſchaffen hatte, fragte er fie, ob fie auch 
am Sonntage die Blumen befliegen und 
Honig jammeln mollten. Die Bienen 
bejahten es. Da gebot ihnen Gott, den 
rothen Klee zu meiden, der jo viel Honig 
in fi birgt. Deshalb ſehen wir, dab 
die Bienen die verjchiedenften Blumen 
befliegen, den rothen Klee aber unberüd- 
fihtigt laſſen. 


* 


* * 


Das Aninezeichen am Korn. 


Wenn ber Roggen im Herbit aufgeht, 
jeben die zarten Blattipigen roth aus. 
Darüber weiß das Volk zu erzählen: 
Kain erihlug feinen Bruder Abel auf 
einem feimenben Kornfelde., Das Blut 
jprigte umber und färbte die Stelle ganz 
rotb. Der liebe Gott ließ von diejer 
Blutthat an alles Korn roth aufgeben, 
damit ſolches Kainszeihen alle nachkom— 
menden Geſchlechter an diejen erften Bru— 
dermord gemabne. 


* * 


* 


Die alten Weiden. 


Gehen wir an einem Graben vor- 
über, daran Weiden fteben, fo jehen wir, 
wie die alten Stämme geborften und mit 
allerlei Wucherpflanzen bewachſen find. 
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Einer Sage zufolge erhängte fih der 
Verräther Judas an einer alten Weide, 
nachdem er fein fürdhterliches Verbrechen 
eingejehen. Das ift das Judasmal an 
den alten Weiden — im Alter find fie 
alle geboriten. 


* 


* * 


Die Mutter des heiligen Petrus. 
I. 

Die Mutter des heiligen Petrus, fo 
erzählt man fi, soll eine böje Frau 
geweſen jein. Nur ein einziges gutes 
Werk ſtand von ihr im großen Buche 
dort oben eingezeichnet: fie hatte einmal 
einem armen Juden ein paar Zwiebel— 
röhrhen aus ihrem Gärtchen geichentt. 
Sie fam in die Hölle, Da aber ihr 
Sohn im Himmel ein jo wichtiges Amt 
bekleidet, jo hatte ſich diejer beim lieben 
Gott ſchon fo viel erbeten, dab ſeine 
Mutter aus der Höllenqual befreit wer« | 
den könne, Ein Engel wurde abgeſchickt 
und jollte fie heraufziehen. Er hält ihr | 
diejelben Zwiebelröhrchen entgegen, die fie 
einftmal3 dem Juden gegeben. Doch ala 
fie angepadt hat und der Engel zu ziehen 
beginnt, hängen fih auch nod andere 
böje Seelen an, um mit in ben Himmel 
zu kommen. Mibgünftig, will fi die 
Mutter des MWetrus diefe anderen ab- 
Ihütteln — da zerreißen die Zwiebel- 
röhrhen, und fie fällt mit jenen wieber | 
in's ewige Höllenfeuer hinab, aus dem | 
fie num nie mehr erlöst werden fan. | 

U. | 

Am Todestage des heiligen Petrus! 
(Peter-Paul, 29. Juni) regnet es alle 
Jahre, wenn aud nur einige Tropfen, 
Diefe Gnade hat fihb St. Petrus für 
feine Mutter in der Hölle erbeten, Wegen 
feiner großen Verdienfte um den Himmel 
ift e3 ihm von Gott gewährt worden, 
dab er diefe Regentropfen, welche an 
feinem Todestage auf die Erde nieder- 
fallen, feiner Mutter in die Hölle jende, 
damit fie wenigitens auf wenige Augen- 
blide ihre ſchmachtende Zunge fühle. 


* 
* 








* 


Zwei Tegenden vom heiligen 
Abend. 


Am heiligen Weihnachtsabende um 
zwölf, fo ift die Legende, reden die Thiere 
und wird das Waller zu Wein, Ein 
neugieriger Knecht, welcher auch davon 
gehört hatte, wollte nun gern einmal 
feine beiden Pferde ſprechen hören. Er 
legte fih aljo unter die Krippe und 
lauſchte. Da jchlägt es zwölf... „Du,“ 
jagt das eine Pferb zum andern, „wels 
ches wird nur nad) den Feiertagen unjere 
erfte Arbeit ſein?“ „Wir werden 
den Knecht zu Grabe fahren,“ antwortet 
das zweite. In dem Augenblicke jchlägt 
e8 aus — — am andern Morgen fand 
man die Leiche. 

Ein Hausherr fommt einmal in der 
Chriſtnacht ſpät beim und will Waſſer 
trinfen. Da es jedoch feins im ganzen 
Haufe gibt, jo muß das Dienftmädden 
zum Brunnen gehen und frifches jchöpien. 
Eben jchlägt es zwölf. Als der Herr zu 
Hauſe das Wafler foftet, ichmedt er den 
beiten Wein. Erftaunt, befragt er das 
Mädchen, wo fie joldhes Waſſer geichöpft 
babe, da es ja ber ſüßeſte Wein ſei. Sie 
erzählt, daß es aus dem Brunnen ftamme, 
woraus fie alle Tage ſchöpfe. Neugierig, 
läuft fie nun noch einmal hin, ftürzt aber 
hinab und findet ihren Tod. 


* 
* 


Das Kreuz Chriſti. 


Mit der Vertreibung der Menſchen 
gieng das Paradies zu Grunde, ſeine 
Mauern ftürzten ein, die Bäume ver— 
dorrten. Ein Ballen, aus dem Baume 
ber Erfenntnis gearbeitet, bildete zur Zeit 
Salomo’3 einen Steg über einen Bach 
in Jerufalem. Der weile König ließ eines 
Tages die Prophetin Sibylla zu ſich 
rufen, um ihre Weisjagungen zu ver« 
nehmen, Als fie zu dem Stege fam, zog 
fie ihre Schuhe aus und durdhwatete das 
Waller. Vom König darüber befragt, 
antwortete fie: „ch bin nicht wert, über 
diefen Steg zu gehen, denn an ihm wird 
einft der Meſſias gefreuzigt werden.“ 


* 
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Ein alter Jude, welcher dieſe Worte ver» 
nommen, wollte die Vorherſagung ver— 
eiteln und begann beimlih den Balken 
zu zerhaden. Doch alle Aerte zeriprangen 
ihm bei diefer Arbeit und der Balken 
blieb ganz. Da vergrub er ihn tief, tief 
unter die Erde, daß ihn Niemand finden 
follte. Als man nun das Kreuz Chriſti 
zimmern wollte, ließ fich fein Stüd Holz 
dazu formen. Ganz rathlos ftanden fie da, 
die Henkersknechte, bis fie endlih von 
dem alten Juden hörten, der immer noch 
lebe und den Kreuzbalken vergraben babe. 
Sofort mußte der Mann berbei und 
eingejteben, wo der Balken liege. Man 
fand ihn — und jo bewährte fich die 
Prophezeiung der Sibylla; der alte Jude 
aber, der von Gott verfluht war, jo 
lange zu leben, fand jetzt selten Tod. 


Fin Gottſcheer Lied. 


Im erften Jahrgange des „Heim: 
gartens“ theilte K. I. Schröer in dem 
Auflage: „Eine deutihe Spradiniel, 
Nachrichten aus dem Lande der Gott- 
ſcheer“ einen Theil einer Ballade mit, 
welche eine unverfennbare Aehnlichkeit mit 
der Gudrunſage befigt. Er beflagte dabei, 
dab von diefer Gottjcheer Sage fih nur 
ein jo kurzes Bruchftüd erhalten habe. 
Dies ift jedoch nicht der Fall. Die Bal- 
lade ift vollftändig vorhanden, aber mur 
nod älteren Leuten befannt. Bei dem 
Antereffe, welches für die in ihrem Volks— 
tbum jo hart bedrängten deutihen Stam— 
mesgenoffen in Gottichee fih überall fund 
gibt, dürfte die vollftändige Mittheilung 
des ſonſt noch nirgends veröffentlichten 
Liedes Vielen willtommen fein. Das Lied 
„von der Shönen Meererin“ 
lautet : 

I. 

Mie früh ift auf die Meererin, Die 
ſchöne, die junge Meererin! Sie ftehet 
am Morgen gar frühe auf, fie gehet die 
Wäſche waſchen zum breiten Mer — 
zum breiten Meer, zur tiefen See. Sie 





richtet an, ſie wäſchet weiß. Von Weiten 
da ſchwimmt ein bunt's Scifflein ber; 
drinnen da ſitzet ein Schiffmannsjung. 
„Bnten Morgen, guten Morgen, Du 
Meererin, Du ſchöne, Du junge Meere: 
rin!“ Die jchöne, die junge Meererin : 
„Schönen Danf, jhönen Dank, Du Schiff- 
mannsjung! Guten Morgen hab’ ich 
wenig!“ — „Wiejo, wiejo, Tu Meeres 
rin, Du jchöne, Du junge Meererin ?* 
— „Nur jo, nur jo, Du Schiffmanns- 
jung. Zu Haufe hab’ ich einen böjen 
Mann — einen böjen Mann, einen jun« 
gen Sohn. Bei Tage läßt mir mein 
Mann feine Ruh, bei der Nadt läßt 
mich der Sohn nicht ſchlafen.“ — „Nur 
nichts, nur nichts, Du Meererin, Du 
Meererin, Du jchöne, Du junge Meere- 
rin.” Er zieht einen Ning vom finger. 
„Nimm bin, nimm bin, Du Meererin, 
Du jhöne, Du junge Meererin!! — 
„Ich bin nicht die jchöne Meererin, ich 
bin ja die Windelwäſcherin.“ — „Tritt 
herein zu mir in mein Schifflein klein, 
Du jhöne, Du junge Meererin, drinnen 
hab’ ich vielerlei Pfeiflein, da wirft Du 
ausflauben, was für eines Du wirft 
wollen, das wirft Du geben dem jungen 
Sohn.* Alſo ſprach der Scdiffmanns- 
jung’. — Die jhöne, die junge Meere 


rin, fie tritt wohl in das Scifflein Hein; 


er gab dem Scifflein nur einen Stoß, 
fie ift fort gewejen bis zum rothen Sand.*) 
„Ei große Gnad', Ihr Schiffmanns- 
jung’, wer wird mir verjorgen” meinen 
jungen Sohn? — „Wer mwirb mollen, 
wird ihn verjorgen.” — „Wo führt 
Ihr mih bin, wo fomm’ ih bin ?" — 
„Nur nichts, nur nichts, Du Meererin, 
Du Schöne, Du junge Meererin; dort 
fieheft Tu ein weißes Gſchloſt, dort wirft 
Du fein meine Frau Kellnerin, meine 
Kellnerin, meine Schlüfjelträgerin.**) — 
„Ei bier, ei bier, Ihr Lieber mein, 
wollte Gott ih würd' Eure arme Dirn.“ 
— Er gab den Schifflein einen zweiten 
Stoß’ und fie find gleich gemwejen bei 


*) Seichte Stellen im Meer, fogenannte 
Sandbänfe, 
») Die Herrin über Küche und Keller, 
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einem weißen Gſchloß. Dort grüßen fie Soweit die Ballade. — Es liegt 
fie und balfen fie fie und füffen fie, die mir noch eine Wariation der dritten Ab- 
Meererin, die ſchöne, die junge Meererin. |theilung vor, in welcher von der Mut- 
ter, Die in dem joeben mitgetheilten Liede 
I jo rübrend einfah ihren Sohn einlädt, 
j zu ihr in's Schiff zu treten, gar nicht 
Sie ift dort gemejen fieben ganze | pie Rebe ift; im jener Variation lodt 
Jahr, fieben ganze Jahr und drei Tage. vielmehr der Schiffmannsjunge das Büb- 
Wie um nun waren die fieben Jahr, die fein, indem er demfelben mancherlei Pfei- 
fieben Jahr und drei Tage, aljo da fpricht ſen veripricht, im fein Fahrzeug. Ich 
die Meererin, die ſchöne, die junge gebe jedoch jenem Gefange, in welchem 
Meererin: „Ei bier, ei bier, Du Lieber die Mutter den Heinen Sohn abholt, als 
mein, mein Herzle thut mir etwas wehe, dem ſchöneren den Vorzug. 
um meinen jungen Sohn.“ — „Nur 
nichts, nur nichts, Du Meererin, Du Johann v. Sans. 
jhöne, Du junge Meererin; ſchau außen, 
Ihau außen beim Fenſter weiß, zum brei« 
ten Meer, zur tiefen See; dort ftehet, dort 
jtehet ein bürrer Kirſchenbaum — jo gewiß 
der Kirihenbaum Laub wird tragen, jo 
gewiß gehft Du zum jungen Sohn.” — 
Und morgens fteht fie gar frühe 
auf; fie jchauet außen beim Fenſter weiß: 
„Ei bier, ei bier, Du Lieber mein, jchau 
außen beim Fenſter auf den Kirfchbaum 
ſchön, der Kirſchbaum blühet, er ift blüten- 
weiß.” — 


Eine Giftmiſcherin. 


Aus den Papieren eines Vertheidigers, 
Bon Dr. Julius Kosjel. 


Die Parrfirde einer kleinen Stadt 
war voll von Neugierigen. Ein wohl» 
habender Bürger des Ortes murbe mit 
einer Bürgerstochter getraut, von welder 
die Sage gieng, daß fie ſeit längerer Zeit 
einen Andern liebe. Diefem Gerüchte lag 
auh Wahrheit zu Grunde. Die jchmude 
Braut ftand jeit drei Jahren zu einem 
Dedienfteten in innigen Beziehungen und 
bat nur über vieles Zureben ihrer Eltern 
und aus Furt vor denfelben fich bereit 
erklärt, mit dem Manne ein Ehebünd— 
nis einzugehen, mit weldem fie den 
12. Februar 1877 vor dem Prieſter 
ftand. Dem Bräutigam war dieſes Ver- 
hältnis befannt, er hat fich jedoch über 
dasjelbe hinweggeſetzt, weil er nicht aus 
Liebe, ſondern nur deshalb geheiratet 
bat, um als Hausbefiger in feiner Wirt- 
haft eine Frau zu haben. Er hat jei- 
ner Braut, die ihm troß ihrer Neigung 
zu einem Andern gefallen bat, noch einige 
Tage vor der Hochzeit freigeftellt, von 
ihrem Verſprechen der ehelichen Verbin— 
dung mit ihm zurückzutreten. Sie aber 
meinte, fie wolle ſich in das Scidjal 
fügen, um den Wunſch ihrer Eltern zu 
erfüllen. 


III. 


Sie ſitzen wohl in's Schifflein klein 
und fahren dahin über's breite Meer. 
Dort hüteten wohl drei Hirtle Hein; 
zwei Hirtlein waren beide jo Iuftig, nur 
das dritte hielt ſich leidig. Alſo da 
jpricht die Meererin, die jchöne, die junge 
Meererin: „Ei Hirtle, ei Hirtle, Du 
liebes mein, warum bältft Du Dich jo 
leidig?“ — „Wie jollt! ich mich nicht 
leidig haben! Gerade heute find fieben 
Jahre um, als meine Mutter ift gegan- 
gen waſchen weiß zum breiten Meer, zur 
tiefen See und zurüd ift fie nicht mehr 
fommen. Daheim hab’ ih einen böfen 
Vater, eine böfe Stiefmutter.” — Alſo 
da Spricht die Meererin, die fchöne, die 
junge Meererin: „Zritt immer zu mir, 
Du mein Hirtle Hein, bei mir wirft Du 
fein ber junge Sohn, der junge Sohn, 
der jhöne Sohn; ich bin Deine Mutter, 
die Meererin, bie jchöne, bie junge 
Meererin.* 
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Es muß den Brautleuten recht ſon- | bat fie, wie fie gern gelten ließ, immer 
derbar zu Muthe gemweien fein, als fie gut behandelt, fie hat aber einen Wider— 


in der Kirche die Ringe mechjelten. 


In | willen gegen ihn empfunden, meil ihr 


diefem feierlihen Augenblide fonnte die | Herz und ihr Sinn längft einem Ande— 
Braut, die Aug’ und Ohr nur halb dem | 
‚Verbrechens des meuchleriichen Gattenmor- 


zumendete, was um fie vorgieng, ihre 
Gedanken faum von der Vergangenheit 
und Zufunft abwenden. Was aber it die 
Vergangenheit? Was ift die Zukunft ? 
Wir jelbit; Erinnern und Hoffen 
iſt unjer innerftes Sein... 

Die Hochzeit war vorüber. Anna 
batte kaum einige Tage im Haufe ihres 
Gatten zugebracht, da kehrte fie in ihr 
Elternhaus zurüd, geberdete ſich wie 
wahnfinnig und geitand ihrer Mutter, 
daß fie fich nicht zu helfen wiſſe. Ihr 
Mann bebandle fie gut, es gehe ihr 
nicht3 ab, fie jei aber dennoch namenlos 
unglüdlih und könne nicht länger jo fort- 
leben. Die Eltern berubigten fie — ſie 
fügte ſich wieder, gehorchte und gieng zu 
zu ihrem Gatten zurüd, den fie nicht 
liebte... . 

Ihr Geliebter aber verhielt ſich nach 
ihrer Verebelihung immer kühler. Er 
äußerte einmal zu einem Kameraden, es 
jei ihm unangenehm, dab Anna ihn noch 
immer mit ihrer Neigung verfolge. Anna 
aber, welche dies hörte, ſchrieb um fo 
leidenfchaftlichere Briefe, worin fie ihn 
beihwor, ihr treu zu bleiben, ihr Mann 
werde bald jterben, dann werde fie feine 
Frau werden, 

Es waren jeit der Hochzeit nod 
nicht zwei Monate verfloifen. Da ift der 
Gatte nah dem Mittagseſſen plöglich 
lebensgefährlich erfranlt. Tem AZufalle, 
daß derjelbe bei der Mahlzeit den 6. April 
nur ganz wenig Suppe gegellen und dann 
nichts mehr angerührt bat, verbanfte er 
jein Leben. Seine Frau war es, melde 
in dem furdtbaren onflicte zwijchen 
Pflicht und Leidenſchaft zur Giftmifcherin 
geworden ift und Arjenik in die Speifen 
geftrent bat. Nach ihrer Verhaftung legte 
fie unumwunden ein Schuldbelenntnis ab. 
Den Arjenit hatte fie damals, als fie 
von ihrem Gatten zu ihren Eltern ger 
gangen war, in einem alten Kaſten ge- 
funden und mitgenommen. Ihr Mann 





ven zugewendet waren. Angeklagt des 


‚des bat Anna das Sculdbefenntnis aud 


vor den Geichwornen wieberbolt. Die 
Abficht jedoch, dab fie ihren Mann babe 
tödten wollen, bat fie bei der Verbands 
lung in Abrede geitellt. Sie will in der 
Verzweiflung gehandelt und eine beftimmte 
Abficht nicht erwogen haben. 

Als Anna bei der Verhandlung ihres 
Gatten anfichtig wurde, welder als Zeuge 
neben fie hingetreten iſt, ftürzte fie ihm 
Ichluchzend zu Füßen und bat ihn mit 
aufgehobenen Händen um Verzeihung. 
Ihr Mann, dreißig Jahre alt, erflärte, 
er babe fie geheiratet, weil fie aus einem 
guten Haufe jei, und weil er glaubte, 
fie werde ihren früheren Geliebten ver- 
geflen lernen. Er babe innerhalb der 
furzen Zeit der Ehe mit ihr gut gelebt, 
es habe zwiſchen ihnen feinen Streit ges 
geben. 

Unmittelbar nah dem Gatten ijt der 
Geliebte al3 Zeuge abgehört worden. 
Diejer mahte den Eindrud eines kräf— 
tigen jungen Mannes, aber aud den 
Eindrud eines jchlichten und einfältigen 
Menihen. — Das Berhör Fennzeichnete 
ihn ganz. 

Präfident: „Wann find Sie mit der 
Angeklagten befannt geworben ?* 

Zeuge: „Das weiß ich nicht mehr, 
ih glaub’, im Jahre 1873 war's.“ 

Präſident: „Haben Sie diejelbe gerne 
gehabt?“ 

Der Zeuge 
Achſeln. 

Präſident: „Sind Sie ihr nachge— 
gangen oder umgelehrt fie Ihnen?“ 

Zeuge: „Wohl fie mir!” 

Präfident: „Auch ſchon 


Heirat?“ 
Zeuge: „Zuerſt wohl ih; ich hab' 
gelagt, daß ich fie heiraten 


zudt lachend mit den 


vor der 


aber nie 
will,“ (Die Angeklagte bricht in bejtiges 
Meinen aus.) 


Präfident: „Warum find Sie dann nicht im Wohlergehen — Uub auch nicht 


in's Haus gegangen ?” 

Zeuge Ichweigt. 

Präſident: „Hat Anna Sie nicht ge- 
iragt, ob Sie diejelbe heiraten werden ?* 

Zeuge: „Ya wohl, ih hab’ aber 
g’meint, es find eh’ ſchon g’nug vers 
heiratete Leut’ auf der Welt und von 


mir aus könnt’ fie beiraten, wen fie 
wollt.“ 
Präſident: „Haben Sie nicht be— 


merkt, daß die Auna Sie liebt?“ 

Zeuge: „Ja wohl, aber... .“ 

Präfident: „Sie haben fie nicht jo 
gern gehabt, um fie zu heiraten, Sie 
haben Andere lieber gehabt ?“ 

Zeuge (lachend): „Ja.“ (Die Ange 
flagte weint heftig.) 

Präafident: „Wenn der Gatte ge 
jtorben wäre, hätten Sie die Anna ger 
heiratet ?“ 

Zeuge: „Nein, leinesfalls.* 

Präfident: „Anna bat Ihnen noch 
als rau glühende Liebesbriefe geſchrie— 
ben, haben Sie diefelben gelejen ?* 

Zeuge: „Nicht immer; fie 
mich nicht mehr intereffiert,“ 

Präfident: „Sie haben aber doch 
heimlich beftellte Zufammenfünfte mit ihr 
gehabt ?” 

Der Zeuge jhweigt, und meint jchlieh- 
lich, er könne fih daran nicht erinnern. 

Anna's Liebesbriefe an ihren Gelieb- 
ten find zur Verlefung gekommen, dar— 
unter einer aus der Zeit vor ber Ver— 
ebelihung der Angeflagten, die andern, 
ohne Datum, wahrſcheinlich nad der 
Hochzeit geichrieben. 

Der erfte Brief beginnt: „O Gelieb- 
ter meines Herzens! Ehriftus zum Gruß! 
Don Thränen erfüllt, erhebe ich die Au- 
gen zum Himmel, dort hoffe ich Zroft 
für meine Seele. In der Welt iſt's aus 
für mid. Ich babe jhon viel geweint, 
daß ein Meer voll wird von meinen 
Thränen. Ih kann auf Dich feine Hoff- 
nung mehr machen; wenn ih Dich nur 
jehben könnte, jo thue ich nicht Heira- 
ten” ... der Schluß de3 Briefes lau— 
tet: „Bergikmeinnicht im Leben — Ber- 
gikmeinniht im Tod — Vergißmein— 


haben 


in der Noth.“ 

In den weiteren Briefen ohne Das 
tum fommen folgende Stellen vor: „Nein 
Unglüf kann jo groß fein, als meines. 
O, mein Gott, Du weißt, dab fie mich 
zur Heirat gezwungen haben, Bitte Du, 
Gott, daß er mich erlöje aus meinem 
Glende. Zaufendmal habe ih ſchon be» 
reut, daß ich geheiratet habe. Ich bitte 
Dich, stell’ Dir vor, ih muß bleiben, jo 
lange er lebt! Maria wird meine Für— 
bitterin jein, Gott wird mid erbören ; 
jo lange bitte ih Gott, bi er mein 
Gebet erhört. — Gar nie ſehe ih Dich 
Sonntags ; e3 iſt meine einzige Freude, 
daß ich für Dich beten fann. Die Mutter 
jagt aud, fie hört nicht auf zu beten, 
bis wir beifammen find. Bei Gott ift 
nichts unmöglich, vielleicht können wir 
ihon im näcften Jahre beifammen ſein. 
— Ich babe jelbjt einen Priefter ger 
fragt, ob ich mit Dir reden darf, ſonſt 
hätte ih mich nicht getraut, Dir zu 
ichreiben. Lieber Franz, geb’ bald zur 
heiligen Beicht. Bete für mich, dak mich 
Gott erlöst aus meinem Elend. — Gott 
wird mir gnädig jein und wird mid) 
nicht Strafen, dab ich auf Did denke. 
Gott weiß es, was ich gethan habe, er 
wird mir Alles verzeihen, daß ih Dir 
meine Hand geben kann. Wenn ich be- 
dente, daß ih mit Dir nicht reden fanın, 
bis Gott nicht macht, daß ih Dich hei— 
raten fann. Einige Tage möchte ich Dich 
bei mir haben, dann wüßtelt Du, warum 
ih fo viel geweint habe.“ — 

Die Gerichtsärzte haben das Gut— 
achten abgegeben, daß die von der An— 
geflagten verwendete Doſis Arſenik bin« 
gereicht hätte, zehn Männer um das 
Leben zu bringen. Nur dem Umſtande, 
daß der Gatte von ber Suppe wenig 
genoſſen und das Genoſſene wieder er- 
broden hat, verbanfte derjelbe jein 
Leben. Als Eventualfrage zu der Schuld« 
frage im Sinne der Auflage auf ver 
juchten meuchleriſchen Gattenmord hat der 
Gerichtshof in Folge meines Autrages 
troß Proteftes des Ankläger die Even» 
tualfrage auf das Verbrechen der ſchwe— 
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ren körperlichen Beihädigung an Die 
Geſchwornen geftellt, weil die Angeflagte 
die Mordabfiht geleugnet hat und die 
Gerichtsärzte die in Wirklichkeit einge 
tretene Verlegung als jchmere und le— 
bensgefährliche bezeichnet haben. 

Die Geſchwornen haben, fih der von 
mir befürmorteten milderen Anſchauung 
anjchließend, die Frage auf verjuchten 
Meucelmorb verneint, hingegen jene auf 
ſchwere förperlihe Beihädigung einbellig 
bejaht. Ihre zügelloje finnlihe Leiden- 
ihaft zu dem Geliebten, den fie nicht 
laffen fonnte und die aus diejer Leiden» 
ſchaft entiprungene unglüdjelige That hatte 
die Angellagte mit fünfzehn Monaten 
jchweren Kerkers zu büßen. 

Dei allem Abichen vor ihr, bat fi 
ihr fträfliches Verſchulden, das gejühnt 
werden mußte, do in den Augen Der- 
jenigen vermindert, welche fich gegen- 
wärtig bielten, daß dort der Unglüd- 
lichen Ihmählicher Zwang angethan mor- 
den ift, wo nichts jpreden darf und 
iprechen ſoll, als der freiefte Wille und | 
die Stimme des Herzend. „Das Mittel» 
alter fannte fein Erbarmen mit den Ver— 
bredern“ jagt Eötvös in feinem 
„Dorfnotär“ — „und dennoch wie Vie 
les ift oft im Leben eines Verbrecer3, 
das unjere Theilnahme, unjer Mitleid 
verdient, wenn er auch von ber menjch- 
lichen Gerechtigkeit geftraft werden muß.” 

Mitleid verdient auch die verfehrte 
Erziehung der DBerurtheilten, vermöge 
welcher bei berjelben an Stelle wahrer 
Religiofität und Tugendhaftigkeit bloßer 
Kirchenglauben vorgeberrfht hat, was 
aus den Briefen an den Geliebten cha— 
rafteriftiich genug hervorgeht. Dieje ver- 
berblihe Erziehung in Verbindung mit 
der tollen Sinnenluft und dem Zwange 
zur Ehe haben die Bebauernswerthe jo 
fträflih weit geführt. 





Rlugheit der Kleinen. 


Der beitens befannte Wiener Feuille- 
tonift Ferdinand Groß bietet und im 
feiner neueften Sammlung: „Blätter im 
Winde“ *) eine Auswahl von Kinder 
worten, die zu reizend ift, als daß mir 
fie unferen Leſern vorenthalten dürften. 

Groß erinnert vor Allem an den 
däniſchen Schrifttellee Georg Brandes, 
der als Thatjahe erzählt, dak in Ko— 
penhagen ein zcehnjähriges Mädchen einen 
Auflap über das Thema: „Eine uner- 
wartete freude“ zu machen batte und 
Folgendes nieberjchrieb : 

„E3 lebten in Kopenhagen ein Mann 
und eine frau, welche fehr glüdlid waren. 
Sie hatten e3 gut und hielten viel von 
einander; aber fie waren jo traurig dar- 
über, daß fie feine finder hatten. Sie 
warteten lange, aber fie friegten keine. 
Da machte der Mann einmal eine Reije 
und blieb zehn Jahre lang fort. Als 
diefe Zeit um war, kehrte er heim, gieng 
in fein Haus und wurde jehr frod, denn 
er fand in der Slinderjtube fünf Heine 
Kinder; einige fpielten, andere lagen in 
der Wiege. Das war eine unerwartete 
Freude... .* 

Aus diefem Eitat ſpringt der Punkt 
auf, wo das regfte Intereſſe aller, auch 
der jonft für feine Sprebwendungen uns 
empfänglichften Menjchen für Kinderworte 
fih fundgibt: das Verhältnis ber Ge- 
ichlechter zu einander — dieſes Berhält- 
nis, das den Mittelpuntt al’ unjeres 
Thuns bildet und von welchem die klei— 
nen Leute jo jaljche und jo fomijche Bor» 
ftellungen haben. Im ben legteren liegt 
die ganze Reinheit der Kinderſeele, aber 
in dem Gaubium, das fie und bereiten, 
liegt unfere ganze fittlihe Blöße. 

Eine jehr junge Dame flüfterte mir 
einmal zu: „Was jagen Sie dazu? Ich 
babe ein Brüderhen befommen. Aber 
Mama ift krank und weiß noch nichts 
davon.” 

Fräulein Johanna zählt ſechs Jahre, 
nit mehr, Sie gewahrt mit Erjtaunen, 


*) Wien, Hugo Engel. 
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dab man die Amme ihres um jehr viel 
jüngeren Bruders verzärtelt, al’ ihre 
Wünſche befriedigt, fie jozufagen in Baum- 
wolle einwidelt ihr alle Lederbiflen ver- 
ſchafft, nad denen fie verlangt. Das er- 
regt den ganzen Neid des Fräuleins, 
und eines Tages, nach heikem Kampfe mit 
ihrem beſſeren Ich, tritt Johanna vor 
Mama mit der rejoluten Frage hin: 

„Iſt es Sehr ſchwer, Amme 
werden ?* 

Solche Fragen bringen die Eltern 
zur Verzweiflung, denn die Interpella— 
tion muß beantwortet werden, dagegen 
ift fein Araut gewachſen. Die Erwide— 
rung: „Das weiß ich nicht,“ darf nicht 
gebraucht werden, meil fie die elterliche 
Autorität untergraben würde. In den 
Augen des Kindes müſſen Bater und 
Mutter als unjehlbare Wejen gelten, die 
Alles willen. Selbft auf die Fragen: wo 
der liebe Gott wohne und wie ein Engel 
ausjehe, fordern die fleinen Haustyran- 
nen klare und bündige Belehrungen. Sie 
dulden feine Ausflüchte, feine Vertröftun- 
gen, fie greifen im Notbfalle zu dem ber 
währten Mittel, jo lange zu plärren 
und mit den Füßen zu ftrampfen, bis 
man ihnen die Wohnung Gottes mit 
peinliher ®enauigfeit angibt... Ob, 
diefe enfants terribles ! 

Zu meinen Belannten gehört ein 
junger Herr, der eines Abends feinen 
Vater fragt: 

„Papa, bört man denn auch mit 
dem Munde 7 

„Wieſo?“ 

„Der Clavierlehrer hat heute Schwe— 
ſter Marie etwas in den Mund gejagt 
und Marie jcheint ihn ganz gut verftan- 
den zu haben.“ 

Die Antwort befam in diejem Falle 
allerdings nicht der Frageiteller, jondern 
Schweiter Marie... Ueberhaupt geben 
die Glavierlebrer — das iſt jo eine 
Eigentbümlichkeit diefer Gattung — An— 
laß zu den jeltjamjten Kindermworten. 

Ebenfalls ein kleiner Freund empfängt 
feine Mutter mit den Worten: 

„Weißt Du, dab man Jemanden 
beißen kann, ohne ihm wehe zu thun ?“ 


zu 





„Du irrſt Dich.” 

D nein, der Glavierlehrer bat heute 
während der Lection Augufte in die Lip- 
pen gebilfen, aber es muß fie gar nicht 
geichmerzt haben, denn fie umarmte ihn 
darauf.“ 

Man kann fihb das Entzüden der 
Mama über diefe Eröffnung jehr leicht 
vorftellen. 

Dialog zwiſchen einem zehn- und 
einem zmwölfjährigen Knaben: 

„Wenn ih nur wüßte, warum alle 
Leute nah der Hodzeit nah Italien 
teilen ?* 

„Sehr einfach, die meiften heiraten 
im Winter, und da finden fie im Süden 
eher die Störde, die ihnen Stinder 
bringen.“ 

„Du bift ein dummer Junge Ich 
weiß ſehr gut, daß die Störche feine 
finder bringen, aber woher dieje fom- 
men, weiß ich noch immer nicht. Um es 
zu erfahren, werbe ich heiraten, jobald 
ih groß bin; aber Du darfit dem Papa 
niht3 davon jagen.” 

Die wunderlichiten Kinderworte fnüpfen 
fib an die Zukunftspläne, melde die 
fleinen Leute für ſich ſchmieden. Diele 
Mäne entftanmen ausgeſprochenen Nei- 
gungen. Die Mehrzahl der Kinder will 
General oder Zuderbäder werben, und 
jwar von wegen des Federbuſches und 
der Bonbons, Als Napoleon einmal den 
Herzog von Reichſtadt aufforderte, ſich 
irgend etwas auszubitten, bejtürmte die— 
jer jeinen großen Vater um die Erlaub- 
nis, fi in einer Goſſe wälzen zu dür— 
fen... Einer meiner fleinen Freunde 
begt nur den Wunſch, ein „Papa“ zu 
werden (er jagt in feiner eigenen Sprache: 
„ein Papa-Lili“), ein Anderer — ber 
einzige Sprößling eines reich begüterten 
Mannes — mollte durchaus Straben- 
fchrer werden, bis die Beichäftigung eines 
der Bedienten im elterliben Palais ihn 
derart begeilterte, dab er jeither den 
feften Entihluß im Buſen trägt, ſich der 
Stiefelpußerei zu widmen. Vielleicht über- 
legt er fih die Sade doch noch 
Daß Kinder graufam find, weiß Jeder, 
der fie beobadtet. Sie jagen Alles, was 


. rer e 
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ihnen in den Sinn fommt, denn fie 
willen noch nicht, wozu die Sprade dem 
Menſchen eigentlich gegeben ift... Der 
Heine Paul betrachtet lange Zeit feine 


alte, häßlihe Tante, die präfumtive 
Erbtante feiner Eltern, Endlih fragt 
er fie: 


„Mit wie viel Jahren ftirbt eine 
Tante?“ 

Es iſt natürlich, daß Kinder von 
dem engen Geſichtskreiſe ausgehen, der 
ihnen gezogen ift. Frig fennt nur die 
Wohnung feiner Eltern und feiner Groß— 
eltern. Auf dem Wege zu den lebteren 
bält er auf der Straße einen mildfrem- 
den Herrn an: „Gebt Du zur Grop- 
mama?“ 

Ein Knabe, der am liebſten mit 
farbigen Bleiſtiften hantiert, fieht einen 
prächtigen Sonnenuntergang am Meere: 
„Mama“, fragt er, „gibt es einen jo 
ſchoͤnen Bleiftift ?“ 

Hugo bat einen prächtigen Drachen 
befommen, will ihn aber Abends nicht 
fteigen laſſen. Er erklärt das auch jehr 
triftig: „Der Drache fönnte an den 
Sternen verbrennen.” 

Und mie fie fib an ihre Spiel- 
jahen, namentlihb an ihre hölzernen 
Thiere gewöhnen! Dtto jchmollt unter» 
wegs mit feiner Mutter. Sie war offen- 
bar nicht brav. „Wenn ih heute nad 
Haufe komme,“ droht er ihr, „jo ſehe 
ih nad meinem Roß und meiner Fiege, 
fonft aber rebe ich mit feinem Menſchen.“ 

Pietät, Menſchenfreundlichkeit darf 
man von Kindern vor einem gewiljen 
Alter faum erwarten. Beweis deſſen ein 
wörtlih belaufchtes Geſpräch: Water: 
MWürdeft Du weinen, wenn ich fterben 
würde?” — Knabe: „Nein, wir haben 
ja Dein Porträt.“ 

Mama gibt Hans einen Kuchen und 
jagt: „Theile ihn mit Mar; der Be 
ſcheidenere begnügt fih mit dem kleineren 
Stücke.“ Hand (zu Mar): „Dann jei 
Du der Beſcheidenere.“ 

Wie drüdt in Kinderworten Egois— 
mus oder Nahdenklichleit oder das Be— 
dürfnis nah Verzärtelung fih aus! — 
Der Heine Julius ſchlagt fih am Mon. 


tag eine Beule, fängt aber erjt Diens- 
tag an, darüber zu weinen. Um eine 
Erklärung befragt, erwidert er mit von 
Thränen erftidter Stimme: „Geftern war 
Mama nicht zu Haufe.“ 

Ein Enfel von Alphonje Karr ftellt 
einmal den Großvater: „Du baft mir 
befoblen, daß ich jeben Abend ben lieben 
Gott bitte, er möge mich recht vernünf- 
tig machen.” — „Das jollit Du auch.“ 
— „Ja, aber es nüßt nichts, er kann 
nicht.“ 

Auh das Mifverftehen mancdherlei 
Art erzeugt Kinderworte, die des Geden- 
fens werth find: ... Caroline: „Mama, 
wie alt ift Franz?" — Mama; „Adt 
Jahre.“ — Garoline: „Und ih fünf. 
An drei Jahren bin ich alio eben io 
alt wie er, nicht wahr?“ 

Heinrich hat von der Darwin'ſchen 
Theorie jprechen gehört. Auf die Frage, 
wa3 das Chriftlind bringen jollte, er- 
widert er raſch entſchloſſen: „Einen 
Affen.“ „Wozu?“ — Ich möchte 
fehen, wie aus ihm ein Menſch wird.“ 

Mama ift das Drafel, an das man 
fih in allen Fällen wendet, Der jüngere 
Knabe fragt alio: „Warum verlangen 
wir vom lieben Gott das täglide Brot 
und nicht das wöchentlihe oder monat» 
lihe?* Mama weiß nichts zu antworten, 
aber ber ältere Knabe jagt: „E3 würde 
fonit altbaden merden.“ 

Die Scullehrer hören wohl die mei» 
jten Kinderworte, auch menn eben nicht 
ein jo fomijch-begabter Schüler dba it, 
wie der Junge, der auf die Frage: 
„Wie ergieng es Napoleon in Egypten?“ 
flugs mit der Antwort bei der Hand ift: 
„Ich danke, recht gut.* 

„Herr Lehrer, hat der liebe Gott 
wirklich einen Bruder ?" — „Wie fommit 
Du darauf? — „Es heißt ja: So Je— 
mand fpricht, ich liebe Gott, und haſſet 
feinen Bruder — * 

Oder ein anderes Schulgeipräd : 
„Wodurch unterfcheiden fich die einzelnen 
bayriihen Volfsftämme von einander ?* 
Ein Schüler foufflirt: „Durch ihre Mund— 
arten,“ Karl hat falih verftanden und 
fchreit: „Dur ihre Unarten.“ 
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Der Lehrer will den Kindern klar hielt, eine „ölterreichiihe Speiſe“ ſervie— 
machen, was ein böſes Gemilfen fer: |ren zu fallen. Der Sailer äußerte fich 
„Was ift das, wenn man nirgends Ruhe |darum oft zu jeinem beftändigen Beglei- 
findet und fich jchlaflos auf feinem Lager |ter, dem Baron M.: „Wenn i mich nur 
hin und ber wälzt?“ — Eine Stimme: Jan anziges Mal an MWienerijcher Koſt 
„Ein Floh.“ ſatt eſſen könnt'!“ Da wird nun 

Solche Kinderworte müſſen auch den ein hübſches Geſchichtchen erzählt, das 
ärgſten Miſanthropen zum Lachen brin- erſt neuerdings wieder aufgetaucht it. 
gen, den gründlichſten Ingrimm entwaff- In der Nähe von Schönbrunn liegt 
nen, Mama droht dem ungezogenen Fer- inmitten der Thäler des Wiener Waldes 
dinand, ihn zu den Hühnern zu ſperren. das Dorf Hainbach, wohin der Kaiſer, 


„Das magft Du,“ erklärt er, „aber ich 


jage Dir im PBoraus: 
nit.“ ... 
blieben iſt? 

Noch lange könnte ich Kinderworte 
mittbheilen, die ich im Laufe der Jahre 
gelammelt; aber jtatt zu geben, möchte 
ich lieber nehmen: wer mir Beiträge für 
meine Collection liefern will, jei im Vor» 
aus beſtens bedanft. Wenn ib einmal 
hunderttaufend Sinderworte beiſammen 
babe, dann ziehe ich mich in's Privat» 
leben zurüd und lebe von den In— 
tereſſen. 

Nicht immer übrigens berührt das 
Kinderwort beluſtigend. Einen kleinen 
Knirps, der noch nicht wußte, daß zwei— 
mal zwei vier iſt — das Kind unbe— 
mittelter Eltern — fragte ich 
ob er gern Torte eſſe. Seine 


Eier lege ich 


im einfachen Jagdwagen, faſt täglich fuhr. 


‚Eines Tages gieng er um die Mittags- 
Ob Mama da ernithaft ger | 


ftunde durch das Dorf und gudte in eine 
Bauernſtube, wo die Familie joeben ihr 
Mittagsbrot ab. Auf dem Tiiche ſtand 
eine riefige Schüſſel voll Anödel und da- 
neben ein Teller mit Sauerkraut. Der 





einmal, | 
großen | 
blauen Augen ſahen aus dem kleinen 


Kaiſer wandte ſich zu feinem Begleiter, 


‚und fagte: „Geh'n Sie voraus und er- 


Ich komm’ 


warten’3 mich beim Wagen, 


‚gleih nah!” Dann trat er in die Stube 


de3 Bauern und nahm, Niemand er» 
fannte ihn, am Eſſen tüctig Theil. — 
Nahdem er fihb an feinem Leibgerichte 
jatt gegelien, schenkte er dem Bauern 
einen Ducaten und jagte zur Frau: 
„Morgen komm’ ich wieder! kochen's a 
paar Knödel mehr!” Der Begleiter 
mußte wahrend der Heimfahrt geloben, 
im Schloß Niemandem, am wenigiten ber 
Kaijerin Maria Anna, von feinem Bejud 


bleichen Gefichte wehmütbig zu mir auf, im Bauernhaufe etwas zu erzählen. — 
und er jagte fopfihüttelnd, wohl ohne | Beim Diner mwunderte fich Alles, da der 
feine eigene Rede zu verftehen, mur nach. | Kailer gar nichts ab. Die Kaiſerin winkte 
plappernd, was er am bäuslichem Herde dem Leibarzt und trug ihm auf, den 
erlauſcht: „Torte theuer, ſehr theuer.“ Kaiſer zu unterfuchen, ob er frank jei. 
Am anderen Tage fuhr der Kaiſer wieder 

nab Hainbach, aß beim Bauern Knödel 
u. mw. und als er, zum Diner beim- 
gekehrt, wieder feine Speije berübrte, 

entitand unter der Hofgelellihaft große 

Der Raifer am Bauerntifd. Aufregung. Der Kaifer freute fi im 
‚Stillen, daß er einmal ſchlauer jei, als 

Der gute Kaiſer Ferdinand hatte alle Hofleute. Es wurden mehrere medi- 
eine bejondere Vorliebe für die einfache, |ciniihe Größen aus Wien berufen, die 
aber jchmadhafte Wiener Kühe. Er ab über die auffallende Appetitlofigfeit des 


| 
I 
| 


am liebften Knödel mit Sauerkraut und 
Rauchfleiſch. Der kaiſerlichen Küche in 
Schönbrunn ftand aber ein franzöfifcher 
Koh vor, der es unter jeiner Würde 


Kaiſers ihr Urtheil abgeben jollten u. j. w. 
Im Staatdrath, dem der Erzherzog Yud- 
wig, der Bruder des Kaiſers, präfidierte, 
‚erörterte Fürſt Metternich bereitö die 
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Eventualität einer tödtlichen Krankheit „Na, dös grad net,“ antwortete ber 
des Kaiſers; da löste plöglich die Shwag- Soldat; aber jhau'n ©’, i bin erjt ganz 
baftigleit der Bauersfrau zu Hainbah furz bier in Münka und kenn’ no Neamnd. 
den Pann, der über dem faiferlihen Und da Kini thuat manchmal do 'raus- 
Hofe lag. Sie erzählte ihrer Gevatterin,  fpazieren. No bob’ i grab was g’eflen, 
der Frau des VBürgermeifters, dab alle: dös darf der Soldat auf der Wacht net, 
Tage ein nobler Herr bei ihr Nnodel und da hab i's glei unter mein Spen- 
und Sauerkraut eſſe und jedesmal da- fer da g'ſchob'n. Aber jetzt eb’ i glei 
für einen blanfen Ducaten zahle. „Das weiter, denn 's is was zu Ouats, und 
muß a Spitbub fein!“ meinte der Bür⸗'s wird ja net glei wieder Daner kumma, 
germeifter, und machte dem damaligen was moanen ©’? 
Polizeidirector, Grafen Sedlnitzky, bie, „Ih glaab met!“ antwortete der 
Anzeige. Der Polizeidirector, der in der König. „No, jag'n S' aber a mol, was 
Nähe von Hainbah eine Villa bewohnte, hab'n S' denn Guats' zellen?“ 
beichloß, in eigener Perjon den geheim: | „Willen S' was, rathen ©’ a mal,“ 
nispollen Saft zu entlarven, Als er um antwortete die Schildwade. 
die Mittagsftunde, von zwei Boliziften! „No,“ meinte der König, „vielleicht 
begleitet, in die Bauernftube zu Haine ı hab’n S' an Schweinsbrat'n ?* 
bach drang, fand er — Kaiſer Ferdi— „sa, Schweinsbrat'n, dos is was 
nand, der ſich eben zu Tiſch gefegt hatte. Guat'3, aber jo bob ſteig i net, 
Ter Kaiſer wurde ernitlih böje, und abi!“ 
jagte: „Schade, dab Sie jo früh ge „Hab'n ©’ vielleiht an Kalbsbrat'n?“ 
fommen fan, 3 bob erit den erften And». fragte der König weiter, den die Treu— 
del verzehrt!“ herzigkeit de3 Soldaten höchlich amu- 
fierte. 

„38 a was Guat's! aber abi, ſog' 
i, rath’n S' weiter!” 

„Bielleiht an Schink'n?“ 

„Schinken lab i mir ſchon g'fall'n 
a, aber heut’ net; abi!“ 

Da hab'n S' g’wik un Schweizer 


„Auffi und abi.“ 


Eine Aneldote aus den Tagen des Königs 


Qudwig I, von Baiern. 


Gelegentlih einer Familientafel er- 
zählte der König ein Kleines Abenteuer, 
das ihm in München mit einer Scild- 
wace begegnet war. Der König gieng | 
im engliſchen Garten jpazieren und traf 





kaas!“ 

„O, geh'n S' zua mit Ihr'm Schwei- 
zerkaas,“ lachte der Soldat, „was i hab’, 
is viel beffer! aber abi jag i!* 

„So, da hab'n S' vielleiht gar an 
Radi?* rief der König beluftigt. 

„I natirli, fait darath'n, aber zwoa 


weit draußen an einer einjamen Stelle Radi ſan's, den oanen hab’ i jchon bei« 
auf eine Schildwache, welde, als fie) nah geilen und den andern bab i no; 
Jemanden fommen jab, jchleunigft etwas | vielleiht fanı i diena? Na, mur zur 
in den Waffenrock ſchob. Auch blidte ber | griff'n und net jchenirt.“ 
Soldat mißtrauiſch auf den Spazier- „Dant vielmal,” fagte der König, 
gänger. Da diefer aber Eivilkleider trug, | „laſſ'n S' Ihna de Radi guat ſchmed'n, 
entwollte ſich die Stirn des biedern Arie | i muaß jeht zum Mittageſſ'n und will 
ger& bald wieder und er jagte gemüth- | mir den Appetit net verberb’n, Adje!“ 
lih zu dem Unbefannten: „Na, Sie ha— Als der König ein paar Schritte 
ben mich ſchön erichredt, Herr!” gemacht, rief die Schildwache, welche mun— 
„Sp,“ ſprach der König im Münche- | ter den Neft des erften Nettig verzehrt 
ner Dialect, „baben’s denn vielleicht a hatte, auf einmal: „Sie hören S' dod 
bös G’willen ?* amal!“ 
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Der König wendete fih um, 
„Mol’n S' net fo gut jein und 
mir fag'n, wer Sie jan? Sie war’n jo 
freundli, da möcht i do a wiſſ'n, mit 
wem i denn die Ehr' g’habt hab’ ?* 

„Da bleibt nir anders übri, als daß 
5’ a rath'n,“ jagte der König. „Sie 
hab’n mi ja a rath'n laſſ'n. — 

Die Schildwadhe bik fräftig in den 
zweiten Nettig, jah den König ſcharf an 
und jagte: „No, Sie jan vielleiht a 
Kanzlift oder jo was?“ 

„A Kanzlift, is was ganz Schön's; 
aber höher auffi!” 

„Da fan Sie naher a Herr W- 
ſeſſor?“ 

„Is aa was ganz Schoͤn's; aber 
höher auffi!“ 

„So ſan S' am End' gar 'a Herr 
Director ?“ 

„Dd3 laſſ' i mir aa g'fall'n,“ ſprach 
der König, „ſo 'a Herr Director is was 
ganz Schön's, aber auffi, ſag i!“ 

„Dö G''ſchicht' g'fallt mer,“ ſprach 
die Schildwache, „und i freu' mi, daß 
i de Ehr' hab’, jo 'n hoch'n Herrn kenne 
z' lerne; d'rum will i jegt aber amal 
was Tüchtigs rath'n: Sie jan g'wiß 'a 
Herr Exc'llenz?“ 

„Is was recht Schön’s; aber i jag’ 
Ihna, auffi!” 

Da — fan Sie am End gar der 
Kini?* rief der Soldat und rik die, 
Augen auf. 

„Richti g'rath'n!“ 
König. | 

„Jeſſes, Maria und Joſef!“ rief der | 
Soldat verblüfft, „da haltn ©’ um 
Gottes Willen nur glei den Rudi, daß 
i präfentir'n fann!“ 

Der König that’, die Schildwache 
präſentierte — und vergnügt ſchieden 
Beide von einander. 


| 


antwortete der 








> 


| 


Wortfpiele 
von 3. Huſchal. 


In Lieb’ und Eh’ jpielen die Zahlen 
immer große Rollen; auf einfade 
Weiſe kann man fich leiht entzmweien, 
durch Zweidentigfeiten Zwie 
jpalt provocieren und die Eintracht 
in Zwietracht wandeln; aus Zwei 
werden Drei, Vier u. f. w.; durch 
Einflüfterungen dritter Perſonen kann 
man jeine fünf Sinne verlieren oder 
das fünfte Rad am Wagen werden. 
Das ſechste Gebot wird zuweilen nicht 
vor Augen gehalten ; böje Sieben find 
auch nicht jelten und man kann ſich bei 
diefen nicht genug in Acht nehmen. 
Mande „wünſchen ſich zu allen neun 
Teufeln“, während Andere ob ihrer glüd- 
lihen Wahl fih „alle zehn Finger ab- 
(eten fönnen”. Wie hoch das Procent 
des Glüdes fei, muß dem eigenen Cha- 
rafter und den Anſchauungen überlaffen 
bleiben — Harmonie gewährt zehn— 
fadyen Nugen; wohl Tem, weldem in 
Lieb’ oder Ehe feine übermäßigen 3a b- 
(ungen ermwadjien, dem zablloie 
Freuden lächeln und defien Glüdsblüten 
nicht gezählt find. 


= 
* * 
„Beſſer ſpät, als nie;“ ob nicht 
beſſer nie, als zu ſpät? 
* 
* - 
Mancher Loswert ift — wertlos. 
* 
” * 


„Vorliegende Eingabe” follte oft rich» 
tiger als „vorlügende“ bezeichnet werden. 


* 


* 


Für's Einſtehen können wir auch viel 
auszuſtehen in die Lage kommen. 


* 
* 
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Taujende find in Schlamm verſun— 


fen, weil fie — am Trodenen waren, 


* 


* * 


Beim Nießen ſagen die Meiſten: 
Zum Wohlſein! Man kommt aber ſchwer 
dazu, es zu genießen. 


Der Poetenwinkel. 


Auffee. 


Wie eine Perle, köſtlich in der Muſchel, 
Liegft Du, Auflee, geborgen, ſchönſter Ort, 
Dich ſchließen Deiner Berge Felſenarme 
Beſchützend ein, wie einen theuren Hort. 


Der Saarftein ragt, mit fpneeumbünter | 


Stirne, 
Der Zinten bod, bis in die Wollen bin, 
Vom Dachſtein fhimmern hell die ew’gen 
Gleticher, 
Gleich Hüfj’gem Silber, wenn die Nebel 
flieh'n. 


Der grüne Radling mwintt und Heil’ger 
Schauer 

Weht jäufelnd her aus feinem Waldesdicht; 

Ter NRöthelftein erglänzt in Purpurs 
ſchöne, 

Wo ſpielend drüber huſcht das Sonnenlicht. 


Der Lofer hebt gar kühn fein ſteinern 
Antlitz 

Und blickt wie grüßend in das weite Land; 

Dem See entfteigt mit troß’gen fFelfenmauern 


Unnahbbar, pfablos, grau, die Zrifjels 


wand, 


Und wie fie all’ mit Namen heißen mögen, 
Die mächt'gen Bergeshöhen weit und breit: 
Die Faſſung find fie Dir, d’rin Edelfteine, 
Ein Rahmen, Deiner wert für alle Zeit. 


Ein loſes Kind, der Wiege laum entftiegen, 
Rauſcht tief im Thal die Traun ihr Wan: 
derlied, 


Das klingt wie Brauſen bald, bald ſüß wie 


Schwägen: 


„Bin lange noch nicht müd', fomm’ mit, 


fomm’ mit!" 


Nun eilt, fih überftürzend, wild mit Schäu— 
men, 

Sie über Steingellüft von See zu See, 

Bis fie in fühen Traum wird eingefungen, 

Du jhönfter Ort, von Deiner Waldesfee, 


Leif’ murmelnd zieht fie meiter dann des 
Weges, 

Ta neigen Weiden tief das grüne Haupt, 

Und Ahornbäume baden, abſchiednehmend, 

In ihrer Flut die Kronen, dichtbelaubt, 


Will mich's bebünfen nur? — Yhr Lauf 
icheint müder 

Und manchmal ſchluchzt fie auf, wie bang 
vor Weh... 

Wie wär’ es möglih auch von Dir zu 
fcheiden, 

Der Thränen bar, vielihönfter Ort Auflee! 


Feontine Groß. 


Die Ackplerin. 


Es glühen die Gletfher im Sonnengold, 

| Es wallen die Nebel zu Thal, 

ı Die Lüfte weh’n fühl und die Blümlein hold, 
Sie ſchließen die Keldhe zumal. 


Schon jentt auf die Thäler fih Dunkelheit, 

Wo fhäumend der Wildbad erbraust, 

Und ernft durch die Wipfel bin, weit und 
breit, 

Der Wald jeinen Abendgruß ſaust. 


Am Himmel ſchon glitzert der Abendſtern, 
Berſchwimmend im dämmernden Blau, 
Es klingen die Glöcklein von nah und fern 
‚ Der Herden in blühender Au. 





ı Die lieblihe Sennin mit Wonne fieht 

| Die prädtigen Wunder ringsum, 

‚Ein heilig Gefühl durd das Herz ihr zicht, 
ki betet tiefinnig, doch ſtumm. — 

| Und freudig dann hebt fich die runde Bruft, 
Erftrahlet des Mägdeleins Blid, 

| Sie firoget von Leben, voll Liebesluft, 
Zufrieden mit ihrem Geſchid. 


Sie fühlet fi fröhlid und reich beglüdt, 
‚Sie drüdet nicht Kummer noch Leid, 

ı Sie dentet des Jägers ja hbochentzüdt, 

| Dem jüngft fie ihr Herzen geweiht, — 


Im Kammerfee, im dunklen, abgrundtiefen, | 
Wo rings die hohen Feljenwände droh'n, | Da jhreitet, verlaflend den dunklen Saum 


Wo fih fein Ausweg läßt, fein Pfad er: 


ſpähen, 


War fprudelnd fie dem fühlen Bett entfloh'n. 


Des Föhrengebüſches, heraus 
Ein ragender Mann auf den freien Raum, 
‚Wo ftehet der Aelplerin Haus, 
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Er naht fih dem Mädchen mit fchnellem 


uB, 
Der leiht faum den Boden berührt, 
Er grüßet die Sennin mit ernftem Gruß, 
Die flüchtigen Schauer verjpürt. 


Sein hohlwangig Antlig ift marmorbleid, 
Sein Auge blidt finiter und alt, 

Die Stirn ift ummölfet und faltenreich, 
Er jcheinet nicht jung und nidt alt. 


Ihm jchlottert am Leibe ein grau’ Gewand, 
Das Haupt überjchattet ein Hut, 
Breitfrämpig und fpig und in feiner Hand 
Ein roſtiges Jagdgewehr ruht. 


(Fr jcheinet erregt und arg verhegt, 
Doch will er niht Ruhe noch Raſt, 
Kaum daf die verirodneten Lippen netzt 
Mit Wein dieſer jeltiame Gaft. 


„Dir trink’ ich's, Du Tiebliches, holdes Kind! 

Tu Blume der grünenden Flur! 

Du blühft und gedeiheft irog Sturm und 
Wind, 

Als Tochter der freien Natur !* 


Das Mädchen gibt freundlid dem Mann 
Beicherd, 

Ihr lebhaftes Auge erglänzt, 

Es ſchweifet ihr Blid in die Landichaft weit, 

Bon mächtigen Bergen umgrenzt. 


„Wie ift doch fo prächtig die große Melt! 
Das Leben jo herrlih und ſchön! 

Am ſchönſten jo nahe dem Himmelszelt, 
Hoch oben auf felfigen Höh'n! 


Mie grünt e3 und ſproßt es, voll Duft 
und Saft, 

Wie wehen die Lüfte jo rein! 

Da blühet Gejundheit, da berrichet Kraft, 

Da mwohnet die Luft allein ! 


„Wie leuchtet die Sonne! Wie funfeln heil 
Die Sterne vom Himmel herab ! 

Mir fließen die Stunden bin, ſorglos-ſchnell, 
Ih denfe an Tod nit noch Grab,“ 


„Des Todes gedenfe!* der Fremde jpricht, 
„Du fenneft jawohl feine Macht!“ — 
„Was joll mir der Tod denn, ich fürdt’ 

ihn nicht!“ 
Die Aelplerin leihtfinnig lat, 


„Bier herrſchet nur Leben, man fühlt es 
gleich, 

Hier oben in mwürziger Quft! 

Tief unten im Thal ift des Tod's Bereich, 

Tief unten die mod’rige Gruft!“ 


Der ergreift feinen Stugen 

ſchnell — 

Ein Blig d’rauf erfolget, ein Snall, 

Es ftürzt aus der jchmwindelnden Höh’ zur 
Stell’ 

Ein Adler mit wuchtigem Fall. 


Fremdling 


„Er liegt Dir zu Füßen, der kühne Aar, 
Der ſtolz in den Lüften verweilt, 
Verblutend, der König vor Kurzem war, 
Es hat ihn der Tod jäh ereilt! 


Jetzt faf ih die Roſe an Deiner Bruft, 
Sie pranget im herrlichſten Roth — 

Nun dient fie Dir nimmer zur froben Luft; 
Nun ift fie erbleichet, im Tod! 


Jetzt faſſ' ich Dich jelber, Du holde Maid! 
fein Lieb', jet gehöreft Du mir! 
Der üb’rall gebietet zu jeder Zeit, 
Vernimm es, gebietet auch hier !* 


Die Sträubende ſchließet in feinen Arm 
Der Fremde mit roher Gewalt, 

Er trinft ihren Odem, jo lebenswarm, 
Der jelber wie Gletſchereis kalt. 


„Hilf Himmel!“ das Mädchen voll Schau: 
der ſpricht, 

„Was hab’ ich zu Leid Euch gethan ? 

Habt Mitleid! Erbarmen! Erwürgt mid 
nicht! 

Wer jeid Yhr, erichredliher Mann ?* — 


„Den Du nicht gefürchtet, den Du verladt, 
Der bannte des Röjeleins Noth, 

Den König der Lüfte zum Falle gebradt, 

Den Du nicht erwartet — der Tod!” — 


„O Jeſu, Maria, erbarmet Euch mein!“ 
Grbleihend die Zitternde fleht, 

„Ich bin ja fo unichuldig, jung und rein, 
Ach ſchenkt mir das Leben und geht!” — 


laff’ ab vom 
Fleh'n! 
Tu biſt mir verfallen zur Stund'. 
Was fein muß, erbarmungslos wird's ger 


iheh’n, 
Das mad’ ih Dir, Menihentind, fund !* 


„Laff' ab vom Jammern, 


Ihm funteln die Augen in düfterer Blut, 
Ihm flattern die Haare jo wirt, 

Er preßt fie an fid wie in toller Wuth 
Und trintet das Leben von ihr. 


Als todt nun die LKiebliche niederfintt, 
Brit Finfternis plöglich herein, 

Ein griniend ®erippe die Senje jhwingt, 
Umleuchtet von grünlidem Schein, 
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Aus nächt'gem Gewölke, umdampft, ums 
wallt, 

Strebt wild:majeftätifch hervor 

Des Todes gigantiihe Grau’'ngeftalt, 


Als wollt! fie zum Himmel empor. 
Sriedrich Saklwander. 


* 
* * 


Erwacht. 


Es hat die ganze Nacht geregnet 
Viel fühen, zarten Himmelsthau, 
Und reih mit Blüten nun gefegnet 
Sind Wald und Flur und Feld und Yu. 
Und wir, wir haben viel geiproden 
In trauter Stube dieje Nadıt, 
Nun ift der Zauberbann gebroden, 
Ter lange elend mich gemadt. 
An’ Deine Worte und die Küffe, 
Die meinen ernften Mund bededt, 
Sie waren für mein Herz die Grüße, 
Die feinen Frühling aufgeweckt. 
Und als die eriten Strahlen glühten 
Vom hellen Morgenionnenidein, 
Da ftand in tauſend Maienblüten 
Mein Herz in Paradiefeshain. 
Hermance Potier. 


* 
* * 


Züngſt gieng ich aus um Gott zu 
ſuchen ... 


Jüngſt gieng ih aus, um Gott zu ſuchen. 
Ih trat zuerft in eine Kirche ein; 
Die war jo ihön, doc) leer von Menſchen: 
Mir ſchien fie Gottes Todtenſchrein. 


Ich gieng hinaus und in den Wald, 
Am blauen Himmel ſchien die Sonne 
Wie Gottes heller Augenftern 

Und Alles war voll Lebenswonne, 


Der Blumen Duft ihien Gottes Athen, 
Der BVöglein YJubelfang fein Wort — 
Sch Hab’ nicht weiter ſuchen müſſen 

Den lieben Bott am jelden Ort. 


Und als ich heimgieng, lachte mich 
Am Weg ein Meiner Knabe 

So unfhuldsvoll und herzig an 
Mie eines Quelles Labe. 


Dies Kindesläheln muß gar tief 
Und ſuß mein Herz ergriffen haben: 
Ich fniete nieder hin zu ihm, 

Und fühte Gott in diejem Knaben. 


Und auf der flillen Treppe erft, 
Da küßte fih ein junges Paar 
In feiner Liebe Blütenlenz — 
Der liebe Gott gefunden war, 


Emil Shaler. 





Der Hanne ihr Chriſtijan. 
(Im ſchleſiſchen Dialekt.) 


Mei Ehriftijan ihs uf der Melt 

Der Eenzige, där mir gefällt. 

Wu hätts dennt Een, där über’ n wär? 
Nu foam er vullte zum Miltär! 

Und fäh ih an Suldoate ahn: 

To dent ih ahn menn Ehriftijan, 


Durt woarſch — durt uf jäm Hadellug, 
Durt gab a (der Marie zum Trug, 

Weil die gmwöft fei irſchter Schotz) 

Der Hanne, mir, da irſchten Schmotz. 
Und ſäh ih mer doas Hadflug ahn: 

Do dent ih ahn menn Chriſtijan. 


Beim Weezedräſchen nedt a fi 
Miet mir amol, Und, fift de fi! 
Do krigt ih miet m Flegel glei 
'ne Tachtel ei's Gefichte nei. 

Und ſäh ich mer am Flegel ahn: 
Do dent ih ahn menn Ehriftijan, 


Fuhr ih mim Aeſel ſu noach Mähl 

(Nu jeh! ich mad erſcht draus keen Hähl) 
Und koam ich laum vur Nubberih nüm: 
To woar a o ſchunt um mich rüm, 

Und jäh ih mer an Aeſel ahn: 

To dent ih ahn menn Ghriftijan. 


Eim Hürbft, wenn ich de Uxen Butt: 
To bott ichs ſchunt getuppelt gutt, 

Ich braudt da ganzen Taag nifcht thun 
Und hott a Chriſtjan noch derzun. 

Und ſäh ih mer an Ure ahn: 

Do dent ih an menn Chriſtijan. 

Menn Ehriftijan vergäfl’ ih nie — 
Sulange dent ih ahn in: wie 

De Uren, Aeſel, Flegel blein — 

Und doas, doas werd wulld ewig fein... 
Und ſäh id), wos ich wiel, mer ahn: 


Do denf ih ahn menn Ehriftijan. 


wPbilo vom Walde. 


* 
“ * 


s roaſade Pirndf, 


s Dirndl is roaſad warn, 
Hot mi betrüabt, 

Macht mi nu frei zan Narrn: 
Hans a ſo gliabt. 


Hät ihr do Allas than, 
Und a nu mehr — 
Roaſts ma jo gach dava, 
ſtimmt nımma ber. 
Is Übers Gwöltat zogn 
Und über d Stern: 
Und is in Himmel gflogn 
Zan liabn Herrn. 
dropolb Hörmann. 
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Luftige Zeitung. 


Es war am Tage nah dem Raub 
der Sabineriunen. Einer der Sabi- 
ner ift troftlofer als die anderen Alle, 
Ein Nachbar, dem die Qamentation zu 
arg wird, redet ihm zu: „Du braudit 


Enttäujdbung. Großvater: 
„Was? Bob in Mik Fontalba, Die 
Schaufpielerin vom PBantheontheater, ver- 
liebt?“ Bob (ſich ereifernd): „Ja, 
Großvater. Und wenn Du ein Wort gegen 
die Dame ſagen willſt, ſo wird es beſſer 
ſein, dies nicht zu thun, jo lange ih 
anmweiend bin.“ — Großvater: „Ih ein 


— 





Dich nicht mehr zu grämen, als wir) Wort gegen fie jagen! Mein lieber Bob, 
Alle; auch uns bat man unjere Frauen war ich doc jelbft bis über die Uhren 
geraubt; Du bift nicht mehr zu beklagen, | in fie verliebt, ala ih in Deinem 
ala wir!” — „Ja, wenn es mur das 


wäre,“ war die Antwort des betrübten 
Sabiner3; „aber — meine Frau war, 
nicht dabei, ich hatte fie zu Haufe ge! 
laſſen!“ — Und er fieng auf's Neue zu 
jammern an. 





I 
4 


* * 


Eine Kathederblüte. „Ber 
fin entbehrt zwar zur Stunde noch der 
Reize der Gebirgslandidait; wenn man 
aber bedenkt, daß jelbft die Schweiz erſt 
jeit der jüngften Tertiärzeit fi der Er-— 
rungenſchaft ihrer Alpenmelt erfreut, jo 
darf man wohl mit Recht jagen, daß 
auch für die Metropole der Intelligenz 
der Beſitz einer gletiherhaften Umgebung 
nur noch eine frage der Zeit it.“ 


* 


* * 


Raufmann (zu einem Bewerber 
um die offene Gaffiererjtellung): „Es 
thut mir leid, mein Herr, aber ich habe 
mich entjchloffen, von nun an nur weib- 
liche Gaffierer anzuftellen. Frauen find 
im Allgemeinen indiscret, das beißt: fie 
fönnen Nichts für fih behalten — und 
das iftder Hauptvorzug eines Caſſierers.“ 


* 


+ %* 


Die „Thees“ und „Kaffees“ 
behauptet ein boshafter Schriftfteller, find 
Bujammentünfte, bei denen bie Kräben 
den Dohlen erzählen, wie ſchwarz die, 
Raben find. | 


l 





* 


+ * 





Alter war.“ 


* 


* * 


Ariſtoteles ſagt: „Erſt den Staat, 
dann die Familie“. Es gibt viele 
Frauen, welche demſelben Princip hul⸗ 
digen. 


* 


* * 


Realiſtiſch. Der vor etwa zwei 
Jahren verſtorbene Schauſpieler R. in 
M. that ſich auf ſeine realiſtiſche Dar⸗ 
ſtellungskunſt etwas zu Gute. Als er 
nach langer Unterbrechung wieder einmal 
den Miller in „Kabale und Liebe“ ſpielte, 
mußte er dem Souffleur jedes Wort ab» 
laufchen, da er nicht ein Wort der Rolle 
inne hatte, Von einem Freunde darüber 
befragt, mie ein jo bedeutender Künſtler 
e3 nicht unter jeiner Würde fände, eine 
jo gewichtige Rolle zu fpielen ohne ge- 
nügende Vorbereitung und fi der Der- 
legenheit ausſetze, jeden Augenblid von 
feinem Gedächtniſſe im Stiche gelafjen zu 
werden, antwortete R.: „Haben Sie 
etwa den Souffleur jehreien gehört.” — 
„Gewiß, mehr al3 einmal.“ — „Nun 
jehen Sie,“ war die Antwort, „das tit 
meine realiftifhe Auffaſſung: Alte Leute, 
wie Miller, hören jchlecht.“ 


* 


* * 


Cine Berihtigung. Kürzlich 
wurde ein zu Zuchthausitrafe Verurtheil⸗ 
ter per Eiſenbahn nah Spandau trand- 
portiert. Dort angefommen, öffnete der 
Schaffner das Coupe, in dem der Sträf- 
(ing mit feiner Begleitung faß, und rief 


die üblihen Worte: 
Minuten Aufenthalt.“ 
aber erwiderte: „Ad nein, 
fter, drei Jahre!” 


ſechs 


„Spandau, 


mein Jute— 


* 


Im Finftern Bauer: „PBäbele, 
bol gihmwind s Laternle, d Kuh hot mi 
gichlage, daß i au fieh, obs mi troffe hot!“ 


” 


*+ 


* * 


Der kleine Mund. Ein berühms | 
ter Wiener Maler, deſſen geiſtreiche 
Wortfargheit befannt ift und von wel 
chem porträtiert zu jein fich die Schönen 
Wiens zu großer Ehre rechnen, malte 
jüngjt eine etwas ältliche, aber noch ſehr 
fofette Dame der Wiener Nriftofratie, 
welche ihre Lippen jo viel wie möglich 
zufpigte, als fie den Künftler mit der 
Abbildung des Mundes bejhäftigt Jah. 
„Wenn Sie wünſchen, daß ich den Mund 
ganz weglaſſe, gnädige rau,“ jagte der 
originelle Künftler mit feinem liebeus— 
würdigiten Lächeln, „werde ich mir ein 
Vergnügen daraus machen !” 


Bücher. 


Maximilian Schmidl's gefammelte Werke. 
Es iſt in Ausſicht genommen, daß vom 
trefflichen baieriſchen Dorfgeſchichten-Erzäh— 
ler Maximilian Schmidt bei F. W. 
Callwey in Münden eine Geſammtausgabe 
ericheinen wird, Der erfle Band liegt be: 
reit8 vor, er bringt die „Hochlandsbilder“, 
zwei Erzählungen von herzerquidender Ur: 


ipränglichleit und Naturwahrheit; Vorzüge, | 


die man allen Volfserzählungen diejes Aus | 
tor3 in hohem Grade nahrühmt. Wir fehen 
den meiteren Werken diefes „Defregger’s | 
der Feder,“ wie heuzzutage alle Dorfgeidich: 
tenf&preiber genannt werden, mit freude 
entgegen, Manche derjelben find uns beſon— 
ders als Schriften von ethnographiſcher Be: 
deutung lieb und mwerth geworden. M. 





Der Verurtbeilte 


| Neue Lebensmärhen. Bon Alfred 
Friedmann. (Wien, Hugo Engel.) Vor- 
liegende Werfen gehört zu dem Beiten 
dieſes ſchaffenskräftigen Autors, Es ift eine 
Sammlung von Novellen, Gaujerien und 
Capricen, oft interefjant, immer liebens— 
würdig. Originelle Probleme find zumeift 
fein gedadht, menſchliche Gonflicte wahr 
empfunden. Ein Realismus, der ideal ver: 
geiftigt wird, ein Jdealismus, der fi hin— 
‚ter den Weltmann verftedt, Friedmann ift 
aus mander literarifhen Bügellofigfeit 
mehr und mehr zur fünftlerijh gemeflenen 
Bo zurüdgefehrt, oftmals überraſchen 
feine Geſtalten durd fein pfychologiſche 
ı Züge, durch gewandteften Ausbrud in leich— 
tem Wis, aber auch durd Spuren gediegenen 
Willens. Wir meinen, diefe Lebensmärden 
hätten das Zeug in fi, die Freunde des 
Dichters ftarf zu vermehren. M. 





Wie Herzen lieben. Drei Novellen von 

Stephan Milomw. (Stuttgart, U. Bonz& 
Comp.) Der rühmlichft befannte Lyriker ver: 
öffentlicht hier drei feinfinnige Novellen: „Die 
Stiftspame”, „Zwei Freunde”, „Zäuterun: 
gen.“ Die erfte derfelben ift die rührendfte, 
die zweite die munterfte und die dritte die 
| gehaltvollfte, In ihrer Art ift jede meifter: 
haft. Freunden edler Unterhaltungs:Lectüre 
ift das MWerf zu empfehlen. M. 


Aus den Papieren eines Vertheidigers. 
Von Dr. Julius Kosjel. (Graz und 
Leipzig, E. Huber, 1884.) Diefes für Richter, 
Geſchworne und Laien höchſt intereffante und 
inftructive Werlchen enthält mehr als fünf: 
zehn verichiedene Gerichtsfälle aus dem 
Volfsleben, darunter ſolche, die jeinerzeit 
in unferem Lande Aufichen erregten, wie 
3. B. „Die zwölfjährige Verleumderin“ und 
„Der Beihädigte als Bertheidiger". An: 
dere, wie: „Ein oder zwei Mörder, „Schuld: 
108 zum Tode verurtheilt” und die „Gift: 
miſcherin“ find erjchütternde Dorfgeſchich— 
ten. Befonders letztere ift auch für ein 
größeres Publikum in mander Beziehung 
ſehr Icehrreih. Der Verfaſſer ftellt eventuell 
5 Vortfegung dieſes Wertes in Ausſicht. 
Wir ſehen einer neuen Folge mit Span: 
nung entgegen. M. 


Schlefen in Bage und Braud. Geſchil— 
dert von Philo vom Walde. (Berlin, 
A. Senf.) Diefes Buch ift nit groß an 
Umfang, aber gewichtig an Inhalt. — A. 
Weinhold, der es mit einem Vorworte ver: 
ſehen hat, jagt, dak das Büdlein nur ein 
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Unfang ſei. Aber ein tüdhtiger Anfang, 
feen wir bei. Wann fann man von einem 
jolden Wert jagen: Jetzt ift es vollftän- 
dig? Die Vollsſeele ift unerfhöpflid. Das 
Buch erzählt Sagen, Märden und Legen: 
den, wovon bejonders legtere den Reiz cd): 
ter Poefie haben, wie ein Eleiner, in diefem 
Hefte mitgetheilter Auszug beweiſen wird, 
Ferner fchildert das Werlchen Bolfäfefte, 
Sitten und Gebräude, Jugendipiele, Aber: 
en Sprihwörter und Kiederftrophen, 
z. 28: 
Maifäfer, flieg! 

Der Bater ift im Krieg, 

Die Mutter ift im Pommerland, 
PBommerland ift abgebrannt, 
Maitäfer flieg! 


Der neue Philofoph für die Welt, von 
Otto Spielberg. (Th. Schröter, Zürich.) 
Eines der ergößlichften und lehrreichſten 
Bücher. Es finden fi in demjelben reizende 
Perlen philojophifcher, auf das praftifche 
Leben angewandter Reflerionen und Para: 
bein, deren graciöfe Geftaltung aud den 
verwöhnteften Gourmand befriedigt. Spie: 
lend werfen wir einen Blid „hinter die 
Couliſſen“ in das Denken und Fühlen der 
modernen Gefellihaft und nur zu oft ftoßen 
wir auf Spiegelbilder, deren täuſchende 
Aehnlichkeit mit joldhen, denen wir im Leben 
begegnen, uns förmlich frappiert. In lies 
benswürdigfter Yorım befommen wir mande 
bittere Pille. Wahrheit zu jhluden. Das 
Büchlein fült mande müßige Stunde 
aus und ift au für Nichtweltſchmerzler 
eine angenehme Unterhaltung. Zu rügen 
wäre nur eine gewiſſe Leichtfertigfeit im 
Stile, Wir begegnen Incorrectheiten der 
Sprade, die bei einer nädften Auflage zu 
vermeiden wären, V. 


Hinter dem Vorhang. Neue Novellen von 
Emil Peſchkau. (Berlin, Abenheim’sche 
Berlagshandlung.) Dieje Erzählungen des 
geiftvollen Verfaſſers gewinnen bejonderen 
Reiz dadurd, dab fie in Künftlerfreifen 
fpielen oder fi wenigſtens an die Künſt— 
lerwelt lehnen. Die erfte: „Spät gefunden“ 
erhebt fich frifch weg aus dem Wiener Stadt: 
theater und fährt aus der Wirklichkeit jo 


unvermerft in's Reich der Dichtung, daB | 
der Lejer darauf mwetten mödte, es habe, 
fi das Erzählle Wort für Wort in Wien | Tolger, 
ereignet. Das ift das Richtige, aber nicht | 


allen Novelliften gelingt es fo. 


Geſchichtenbuch. Bon Karl Weit: 
bredt. — (Stuttgart, W, Kohlhammer, 
1884.) Karl Weitbrecht, der ſich mit ſei— 
nen „Bihichta:n aus:m Schwobaland* einen 
guten Namen gemacht hat, jendet jegt eine 
neue Sammlung von Erzählungen unter 
dem Titel: „Geſchichtenbuch“ in die Welt. 
Diesmal erzählt er in hochdeutſcher Sprade, 
ift demnad weiteren reifen zugänglid und 
Freunden leichter Unterhaltungs-Lectüre be: 
ftens zu empfehlen. M. 


Büdifhe Peffimiften. Von ©. S hwein: 
burg. (Wien, F. Löwy.) Dieſe Broſchüre 
ſucht durch Ausſprüche alter jüdiſcher Dich— 
ter und Philoſophen zu beweiſen, daß der 
jüdifhe Pelfimismus ftets moraliſch fräf: 
tigend und fittlich erhebend gewirkt habe. 
Wir vermiffen Beifpiele aus der neuen 
judiſchen Literatur. M. 


„Schule und Haus‘ hat das erfte Halb— 
jahr vollendet und in der furzen Zeit feines 
Beitehens zahlreiche Freunde erworben. — 
An den Lehrern liegt e8, das Unternehmen 
zu Träftigen und derart außgeftalten zu 
helfen, daß es eine Macht werde, ein ſiche— 
rer Hort gegen Sittenverrohung, religidje 
Unduldfamteit, Unwiſſenheit, Borurtheile 
und geiftige Schlaffheit unjerer Nation, ein 
fiegreicher Kämpfer für des Vollkes höchſte 
Güter, — Probenummern verjendet gratis 
und franco in beliebiger Anzahl die Ad— 
miniftration von „Schule und Haus“, III., 
Reisnerftraße 2. ff 


Dem Heimgarten find ferner zuge: 
gangen: 


Deutfche Wunden. Zeitroman (1864 bis 
1871), von Louiſe Otto. 4 Bände — 
I. Stleinftaatlies. II. Berbrüderungsfeite. 
III. Deutſcher Bruderfrieg. IV. Alldeutſch— 
land. (Norden, H. Fiſcher Nachfolger, 1883.) 

Abenteuer eines Bchaufpielers, von Aus 
guft Blanche Aus dem Schwediſchen 
überjegt von E. Dunker. Zwei Bände, 
(Norden, H. Fiſcher Nahfolger, 1883.) 

Liebesgeſchichhten aus vielen Ländern. Bon 
M. Goldihmidt Aus dem Däniſchen 
von D. Gleiß. (Norden, 9. Fiſcher Nach— 
1883.) 

Aus allen Rreifen. Humoresien von 
Bernhard Stavenomw. — (Norden, 9. 
Fiſcher Nachfolger, 1883.) 

Drillinge. Humoriftifhe Erzählungen 
von Bernhard Stavenomw, (Morden, 
H. Fiſcher Nachfolger, 1883.) 
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Bin Fier. Geihichten un Gedichten ut Angera Pequena und Südafrika: Karte 
de Bünebörger Heide. Von 9. F. Freu⸗— von H. Müller und C. Riemer. (Wei: 
denthal. (Norden, 9. Fiſcher Nadfolger, | mar, geographiiches Inftitut, 1884.) 
1883.) 

Aus jwei Bonen. Rumäniſche Cultur— — 
bilder u. novelliftiiche Slizzen, von Marco 
ag Poren, 8. Fiſcher Rachfel. poſtkarten des „Heimgarten“. 

RBarisbader Schlenderlage. Bilder aus , 
dem Saifonleben von Karl Böttcher. F. 4, Grag: Wenn Sie bewußte Er- 
(Karlsbad und Nizza, Hans Feller.) er a Me — ar 

: : merfjamteit gelejen n, 
nr, Mmtiden aus Steiermark The Ha fein, ab De Epike bereiten ng 
Anton Werte. (Graz, Yofef Kienreid, | gegen das Gejhwornengeridt gelehrt ift. 
1884.) i : Oder halten Sie es ſchimpflich für Richter 

Das Weib in der Natur: und Völker⸗ AUS dem Volle, wenn fie Meucelmörder 
kunde. Anthropologifhe Studien in & Kie, | |Huldig —— Se ug el Made 
ferungen von Dr. 9. Ploß. (Leipzig, Th. was teht und unrecht iſt, — Volte 


Gottesſtimme! 
Grieben, 1884. 
Beol-Sezikon der deutſchen Alterthümer. |)... Dar yo Sadı fommt d anı Gedidte 

Eine Eulturgefhichte des deutſchen Volkes nicht drudfähig. 
als lexikaliſches Nachſchlagebuch. Von €, e i 
Göhinger Zweite jehr vermehrte und E. W., Wiesbaden: Der Drudfehler: 


; . ; . : „Der Anabe ward mit neun (ftatt: mit 
iluftrierte Auflage in Heften. (Leipzig, |" 
Waldemar Urban, 1884.) neuem) Steden geſchlagen,“ ift freilid 


ſchlimm. Nur noch gut, daß e8 ein Drud:- 
Zwei Tiroler Reiſeberichte aus dem acht⸗ ſchli 9 $ 


su 
zehnten Jahrhundert, Mitgetheilt von Franz fehler ift. 


4 N. 9, Prag: Wir antworten Yhnen 
Scänürer. (Innsbrud, Wagner'ſche Bude | mit den Worten des Dichters: Das einzige 
handlung, 1884.) 


Mittel um deutſch zu bleiben, ift: deutſch 
Dem deutfhen Schulverein. Dichtergrüke zu fein. 
zum Frühlingsfefte der Deutſchen in Prag. 7. ©. W., Haren: Das war nidt 
(Prag, Deutiher Schulverein,) immer io. Noch im vorigen Jahrhundert 
Deutſche Jeſtbräuche. Dem Volle cul: ſchrieb, wie F. Schnürer mittheilt, ein Reis 
turgefhichtlich erHlärt von Julius Lip- | Tender Über eine der nad heutigen Begrif— 
pert. (Prag, Deutfcher Verein zur Ber: | fen herrlichſten Gegenden von Zirol, bei 
breitung gemeinnäßiger Kenntnifie, 1884.) | Matrey: „Wie graufig find die Gebirge: 
Der Geheimmittelſchwindel. Von Dr. R. * ee bie wir Fr — 
W. Raudnitz. (Prag, Deutſcher Verein TT ir ſchein —— ne — ich Fe 
zur Berbreitung gemeinnügiger Kenntniſſe.) Kbeilen he Beat Laßt Fr — — 
Zeuer, Wind und Rauch. Eine cultur- FThier akt fich vu 
KRISE Bliss ben — — Thier läßt ſich bliden, jo ſehr verabſcheuen 


das Wilde dieſes Ortes.“ 
Alexander E. A. Saalfeld. (Prag, fie da ilde dieſes Orte 


: ! . 3.3.,Aufee: Stoff genug. 3. B.: Ein 
Deutſcher Berein zur Verbreitung gemeins | hübſches Sandmäd t Gras. 
nütziger Kenntniffe, 1884.) Dabpgen Sanbmühnen Tommi nad Oraz, Ie 


Graz wird ihr bald der letzte Buchftabe 
Die Glektricität im Pienfte der Menſch- zum f., allmählid zum m und endlich 
heit. Eine populäre Darftellung der mag: |zum b, Die Tragödie ift fertig. 
netifhen und eleltrifhen Naturfräfte und E. 9, Grat: Von den Drudfehlern, 
ihrer praftiiden Anwendungen. Nah dem | die in der Literatur zahlreich find, wie der 
gegenwärtigen Standipunfte der Wiffen: | Sand im Meere, pflegt man nur finnftö« 
Ihaft bearbeitet von Dr, Alfred Mitter | rende zu beridtigen, — So muß es auf 
v. Urbanitzky. Mit 600 Yluftrationen. | Seite 752 (Yuliheft 1884) zweite Spalte, 
In 20 Lieferungen. — (Wien, A. Hart: | Zeile 29, ftatt „zu vernehmen“ heißen: zu 
eben.) weden, 


nn —— 
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Für die Redaction verantwortlih P, A. Aoſegger. — Druderei Leytam“ in Gray. 
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Aus dem Tagebuch eines Sterbenden. 


Aller Welt zur Erbauung und Ergögung überliefert von P. R. Roſegger. 
(Schluß.) 


24. Auguſt. 


evor's zu Ende geht, zuckt jede 
BIS, der jieben ZTodfünden noch 
einmal hervor. Die meilten werden 
unſchwer zurückgeſcheucht; nur der 
Zorn ift der ſchlimmſte. Weil er zu 
plöglich hervorſpringt und nicht Zeit 
läßt zur Rüftung wider ihn. 

Das unbedeutendfte Ding kann mich 
in raſche Aufwallung bringen. Der 
Arzt fagt, es fei nur Nervofität. — 
Diefe Herren belegen ja alle feelifchen 
Abſcheulichkeiten mit ihren Krantheits- 
namen. In folcher Nervofität alfo 
fage ih manchem Unfchuldigen ein 
hartes Wort, das mir hernach felber 
noch am weheſten thut. Freilich, fie 
verzeihen mir gern, aber wenn fie 
wüßten, wie oft ich weinen muß, daß 
fie mic — der doch gut und recht fein 
möchte — fo viel zu verzeihen Haben! 


Rofegaer's „„Keimanrten‘‘, 12 Geft, VIII. 





Ich erinnere mich daran, was mir 
einjt ein Berurtheilter erzählt hat. 
Der erſte Zornausbruch, deſſen er fich 
bewußt gewefen, war in feinen jungen 
Jahren. Er wuhte die Urfache nicht 
mehr; fie mochte auch darnach gewefen 
fein. Er Hatte fi bishin feiner ſtren— 
gen Erzieher wegen bezähmt; damals 
aber bewachte er die Hand nicht; fie 
ergriff einen Trinkkrug und ſchleu— 
derte ihn an den Ofen. Es war wei— 
ter nichts, als daß der Krug zer— 
ſchellte und der Ofen eine Ritze be— 
kam. Wenn derſelbe Mann dann ſpä— 
ter irgend etwas im Jähzorn voll— 
brachte, ſo Hatte er während der ra= 
[hen That immer die, wie er fagte, 
unbefchreiblich wollüftige Empfindung 
als fchleudere er einen Trinkkrug nad 
dem Ofen. Und als er eines Tages 
im Zanke feinen Vater erftach, da war 
ihm nur, er werfe einen Trinkkrug 
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nah dem Ofen aber in feiner] Der Schatten des Todes erfrifcht 
Hand war der Griff des Meflers den noch Athmenden zu göttlichen 
geweſen. | Reichtfinn. 


a * 
O Parze. Du Schelmin, 
Dein Spiel mit dem Faden 
Iſt ſeltſam zu ſchauen. 


25. Auguſt. 


Geſtern verſchied der alte Gemeinde— 
vorſtand von Chriſtophen. „Gehen wir | 
zur Tagesordnung über,“ fagte er, | Verwirrſt ihn, entwirrft ihn, 
egte fih auf die andere Seite und! Und bindet mand“ Sträußlein 
— | Don Dornen und Roien, 
ſtarb. Erfülleſt mit Bangen 

* Und Hoffnung die Seele, 

Und einſt, da im Leid ſie 
Mit Zuverſicht lächelt — 
Entzwei iſt der Faden. 
O Parze, Du Schelmin, 
Dein Spiel mit dem Faden 


Iſt fröhlich zu ſchauen. 
26. Auguſt. 28. Auguſt. 


Idealiſten und Schwärmer pflegt Mas dieſes unſelige Stadtleben 
die Welt nicht ernſt zu nehmen. — noch nachrumort in meinem Fleiſch 
Was thut's, mancher dieſer Herren und Blut. In der Nacht, wenn An— 
nimmt auch die Welt nicht ernſt, be- dere raſten, muß ich im Schweiße mei— 
ſonders, nachdem er ſich an ihr die Hör- nes Angeſichtes haften. In Rauch und 
ner abgeitoßen hat. Er fpielt mit der Hiße durch die Straßen laufen, zwi— 
Welt, mit fich felbft, und fein Spiels |fchen rafjelnden Wägen und Karren, 
tiſch ift der Sargdedel. Er fpielt um | fremden, ftoßenden, progigen Fußgehern, 
jo feder, als er nicht3 zu gewinnen |tabafqualmenden Männern, vor Sal: 
und nichts zu verlieren Hat. 'ben ftinfenden,  ftaubaufwirbelnden 

In folder Stimmung wird man Weibern, Lumpen-, Scherbenfamme 
wieder munter und hat Spaß an den lern, lärmenden Haufierern aller Art, 
Figuren. Es gab eine Zeit, da mir zwiſchen Hunden, Pferden, Schloten 
der reihe Mann, der Künftler und und Dampfwagen, mit dem Gewirre 
Gelehrte oder gar der Fürſt unvergleich- | eingehüflt im Dunftbrodem, der den 
lich verlodender umd wertvoller ſchien, Lärm und Geftanf zurüdwirft auf die 
al3 der Bauer auf feiner Scholle, der glühende Steinwüfte, Stadt genannt, 
Bettler an feinem Stabe. Es war eine/und fein klares Himmelsblau und 
närrifche Zeit. Dann kam die bla= keinen reinen Sonnenftrahl durdläßt. 
fierte mit ihrer Menfchenverahtung; | — Als ob ich’S jebt im fiebernden 
das war gar was Schönes. Die Leis | Träumen abbühen müßte, daß auch ich 


Du mwidelft vom Knäul ihn, 


* 


Und ſeine alte Schweſter hielt ihm 
folgende Leichenrede: „Biſt gut weg, 
Bruder, auf der Welt iſt nichts zu 
machen.“ | 


* 








den des Körpers brachten mich bald 
davon zurüd. Denn die befte Würze 
eines fchalen Lebens bleibt doch der 
Schmerz. Heute jeße ich mich gerne 
zum Landmann, zum Waldinenfchen 
bin, und was er weiß und kann ift | 
mir jo wichtig, denn die Gnade und 
Macht und Weisheit der Großen. 

Im Schatten des Todes ftehen, 
heißt emancipiert, unverleßbar, beißt 
im der Freiheit fein. 





einft mitgetobt und mitgewühlt habe 
im Lagerleben der Eivilifation und 
ihrem SKehrichthaufen. 

Das Aufwachen ift Erlöfung, da 
weht der thaufrische Waldhauch herein 
zu den Fenſtern; aber ich bin er= 
Ihöpft und muß erft im Wachen aus— 
ruhen von ſolchem Schlafe. 

Wenn ich hernach draußen ſitze 
auf der hohen Matte, wie ein Seliger 
im Frieden des Olymps, da mag es 
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wohl gejchehen, dak mir manchmal die 
hellen Zhränen über die Wangen rin— 
nen — dor lauter Glüd. 


29. Auguft. 


Ah habe einmal die Felsberge fo 
jehr geliebt. Erſt unfere Zeit bat die 
Schönheit der Felſen und pitoresfen 
Gebirge entdeckt; das Maffige, Gewal- 
tige und Beltändige ift uns mie ein 
Anker und Hafen in dem Lofen, Klein— 
lihen und Wechjelnden. Aber bei Vie— 
len ift der Sinn für das Hochgebirge 
anerzogen, anempfunden, und wie die 
Felſen und Gletfcher groß und jchön 
waren, lange ebe fie der Menfchen 
Auge und Gemüth auf fich gezogen, 
fo werden fie auch in Zukunft weit 
länger ftehen, als die Liebe der Men 
Ihen zu ihnen dauern wird. 

Die Jugend, die das Effectvolle 
liebt und fich gerne mit dem Sträftigen 
mißt, iſt die natürliche Werberin um 
die Frelfenichönheit; jo Habe ih als 
junger Mann meinen Muth auf die 
ſchroffſten Alpenfpigen getragen, aber 
an Seele und Erfenntnis nicht viel 
mehr mit berabgeholt, als was id 
hinauf gebracht. 

Jährt ſich das Leben Höher, da 
wird es anders, da ſucht man das 
Gemäßigte, Sanfte, Heitere oder Ruhige, 
und darum ift mir heute das Wald» 
und Mattenland heroben bei Chriſto— 
phen fo lieb. Das Yelfengebirge ift 
gerade gut genug, mit feinen ehernen 
Schranken in fernem Rund Ddiefes 
grüne Hochgelände einzurahmen. 

Heute war ein wetterfchwüler Tag. 
Ih hielt mich oben in der Lichtung 
auf, am Rande des Lärchenwaldes, 
ab das eine Mal auf dem Raſen, das 
andere Mal auf einem Stein, das 
dritte Mal auf einem Strunk und 
Ihaute gedanfenlos hinaus im die 


Himmelsweite und meine Hauptauf- 


gabe war, Waldluft zu athmen. Um 
die Mittagsftunde kam der Knabe des 
Reichenfteiners, meines Miethsheren, 
und brachte mir im einem Zwillings— 
topfe Nahrung. 


Während ich aß, kletterte er auf 
die Bäume und ſchwang ſich von einem 
Mipfel auf den andern wie ein Eich» 
hörnchen und jodelte aus vollem Halfe. 
Ich käme mit der Kraft, die diefer 
Junge in fünf Minuten verſchwen— 
dete, eine ganze Woche aus. 


As er zurüdtam, zeigte ich auf 
die Landſchaft und fragte ihn, ob die 
Melt Schön ſei? Da Hletterte er noch» 
mals Hinauf, noch flinker und luſti— 
ger, al3 das erjte Mal, und das war 
die Antwort. Er weiß nichts von 
Schönheit, er weiß nur von der Luft, 
feine Organe zu üben. 


As der Junge fort war, gieng 
die Einjamkeit wieder an. Der Him— 
mel war von einem heißen Grau, das 
die höheren Berge verdedte und einen 
Ihweren Schatten über das Waldland 
legte. Vor Müdigkeit zur Erde hin- 
geworfen, wie ich war, beobachtete 
ich einen ſchlanken Rifpenhaln, ob er 
ih denn nicht ein Weniges bewege. 
Er bewegte ſich nicht; die Luft war 
jo ftarr, daß mich dünkte, ich müßte 
fie mit meinem Hauch erſt auflöjen, um 
jie einathmen zu können. Die Käfer— 
chen krochen träge hin unter den Hals 
men und dem welken Blattwerf, die 
Miüden flogen ſchläfrig und ihr Säus 
feln war auch der einzige Laut, den 
ich hörte. 

Wenn das Gewitter wirklich in 
jenen Laften losgebrochen wäre, Die 
'fo ſchwer auf ung gedrüdt, es hätte 
Halm und Strauh und Konrad in 
die Erde geichlagen. Statt defjen war 
ein einziges Leuchten und ein dumpfer 
Knall, und darauf war's, al3 gienge 
die Luft fachte auseinander, das Grau 
lichtete fih und endlich ſchien durch 
den Schleier wieder der Sonnenjtern. 


Der fFrifchere Lufthauch belebte 
mich; faſt ohne es ernitlich zu wollen, 
ftand ich auf und fchritt zwiſchen den 
Stämmen der Lärdhenbäume hin, und 
meine Bruft war fo jeltfam frei, wie 
es bei Todkranken fein foll, eine 
ı Stunde bevor fie fterben. 
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Swifchen den Wipfeln ſah ich 
einen feinen Rauch ftreichen, ein Ge— 
ruch wie don Schwefel und Reiſig— 
brand kam heran ; im nächſten Augen 
blick ſah ih auch ſchon eine wildknor— 
rige Fichte glühen, in die der Blitz 
geſchlagen. Während ich das Schau— 
ſpiel betrachtete, flatterte zwiſchen dem 
Heidekraut, — wie aus demſelben her— 
vor — ein Vogel und fiel nahe zu 
meinen Füßen nieder. Einige Schläge 
that er noch mit den Flügeln, dann 
regte er ſich nicht mehr. 

Ein großer, grau und braun ges 
ftreifter Häher war's, der bier — 
wahricheiniih vom Blißfchlage be— 
täubt — fein Ende finden follte. 

Ich Habe mich hingeſetzt, Habe 
Blätter und Moos gejammelt auf 
meinem Schoß, um dem Thiere ein 
fanftes Sterbebett zu bereiten. Dar— 
auf legte ih es und ftreichelte fein 
weiches, herrliches Gefieder. In einem 
folchen Gewande muß es wohl doppelt 
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Iftellung auf mich wirkte, iſt micht zu 
jagen. Oder war vom Thiere ein 
wohlthätiges Fluidum auf mich über- 
gejtrömt ? 

Eine Weile fpähte ich dem Vogel 
nach und hätte ich ihn hoch im einer 
Larchenlrone entdeckt, ich wäre zu ihm 
hinaufgeklettert. Der wird ſein Neſt 
geſucht haben und Weib und Kind 
‚erzählt von dem Unfall, und daß er 
‚gerade von einer Seite Hilfe gefun— 
den, von der fie am wenigiten zu er= 
warten — vom zweifüßigen Unge— 
heuer, und noch dazu von einem 
Exemplar griesgrämigiter Sorte. 

Dann gieng ich weiter und kam 
von ungefähr zum Haufe des Eſchen— 
herrn. Diefer Eſchenherr ift ein recht 
armer Herr; nichts Hat er, als das 
alte wurmftihige Haus, aus deſſen 
Wänden, jo oft die Thür zufällt, der 
‚braune Moder riefelt, dieſes Haus 
‚und die Eichen, die daran ftehen; die 
Wiefe daneben Hat er zum Theile 








hart fein, die Welt zu verlaffen. — ſchon verkauft, nur die Quelle fich 


Märe eine Quelle in der Nähe, viel: 
leiht wäre es noch zu aßen. Den 
plumpen Schnabel zog ich ihm aus— 
einander mit zwei Fingern und ver- 
fuchte ihm Leben einzuhauchen aus 
meinem geringen Vorrath. Mit den 
zwei fchwarzen, Fugelrunden Augen 
ſchaute es no her; da fpiegelten 
fih in diefem Auge die Baummipfel, 
die Scharf im lichten Himmel ftanden, 
und es fpiegelte ih im Auge mein 
Haupt. 

Das brachte mich in ſchweres Sin— 
nen, in Trauer über mein verlöfchen- 
des Leben, in Heimweh zu Weib und 
Kind. — Plötzlich flatterte der Vogel 
auf und jehwirrte quer dur den 
Wald davon. Ein freudiger Schred 
erjchüitterte meine Nerven. 

Die Freude über den in meinem 
Schoße und durch meinen Athem wies 
der lebendig gewordenen Vogel war 
nicht gering. Auf folche Art meist 
fih’3 ja, daß man auf meine Lebens- 
kraft no was feßen darf! Wie er- 


für lebelang ausbedungen, die auf 
derfelben entfpringt. Der Eſchenherr 
ift ein ſchlanker, brauner Gefelle, der 
feinen alten, zerflidten Mantel aber 
jo maleriſch um den Leib zu jchlagen 
weiß, der einen fo-zerfahrenen Ban— 
ditenhut trägt, der einen fo ftattlichen 
Bollbart, eine fo prächtige Adlernaſe 
und zwei fo kluge und gute Augen 
bat, daß ein gefdidter Maler ein 
Bild aus ihm machen könnte, welches 
theurer bezahlt würde, ald der ganze 
Original-Eſchenherr mit feinem Haufe 
und mit feinen Efchen. 

Man begegnet ihn Häufig in den 
Mäldern von Ehriftophen, er ift ein 
Sammler von Gottetgaben, für die 
fonft feine berufenen Hände find, 
um fie anzugreifen. Er fammelt im 
Frühjahre Veilchen und Wacholder, 
im Sommer Erdbeeren, Seidelbeeren, 
Himbeeren, Johannisbeeren, Pilze, 
Aneifeneier, Harz, im Herbſt Prei— 
jelbeeren, Brombeeren, Feuerſchwämme, 
die er auch beizt, fängt Marder, Füchſe, 


friſchend und ermunternd diefe Vor= deren Felle er zu bearbeiten verjteht 
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und Liefert all’ diefe und noch | wahrfcheinlich aus einer ifluftrierten 
andere Dinge in die Stadt, wo er fie | Zeitfchrift gefchnittener Holzſchnitt — 
verkauft. Auch bei mir war er fchon das Porträt eines glaßlöpfigen Alten. 
mehrmals gewejen und hatte uns mit „Das ift mein Freund, der So— 
Hausbejen und Fichtenreifig verſorgt, krates,“ antiwortete der Waldmenſch. 
welch’ leßteres mir gerathen wurde, Und auf dem Bette lag jein Weib. 
in der Wohnung aufzuhängen, damit Mit friedlichen Zügen lag fie da, wie 
es mir die Luft würzen und reinigen |fchlummernd. Der Eſchenherr ſchloß 
jollte. Auch fein Weib Teiftete ihm ein offenes Fenſter zu: „Die Seel’ iſt 
getrenlich Beiltand in feinem Gejchäfte ſchon ausgeflogen.” 
und Die zwei Leute waren in der Mit dem Yeibe machte er weiter 
Stadt gerne gefehen, weil fie immer feine Umftände. „Das ift ein ftörrifch 
etwas vom Walde brachten. Zeug geweſen, dieſer Leib,“ ſagte der 
Der Eſchenherr ſaß nun vor ſei- Eſchenherr, „fie hat ihr Elend mit 
nem Haufe auf einem Holzblod. Er ihm gehabt. Sie war eine gute, ſanfte 
flüßte feine Ellbogen auf die Knie, Seele, ift aber immer auf einem 
ſchmauchte feinen Nafenwärmer und Pulverfaß geſeſſen, und jobald ein 
bohrte feinen Blick in den Sand: | Wörtel oder ein Windel gejudt, iſt's 


boden ein. 


„'s if zum Lachen!“ murmelte er 
und paffte mit weifer Sparfamleit aus 
der Pfeife den betäubendften Geftant, 
mit dem ein Bauer je feine Waldluft 
verpeftet hat. — „s ift zum Lachen !* 


knurrte er, aber jein zudendes Auge, | 


jeine zitternden Züge ftimmten nicht 
genau mit dem Worte überein. 


Was zum Lachen wäre? fragte ich 
ihn. Da exit ſah er mich, ſchaute mic 
an, zudte die Achjeln und blieb jigen. 

„Ha ha!" lachte er auf. „Im 
Büchel fteht’s: Der Tod ift der Sold 
der Sünde. Darum muß ich lachen ; 
von diefem Sold fann Seiner leben. 
Aber jegt muß ich gehen und meiner 
Alten die hölzerne Pfaid anınelien 
laffen.” 

„Mas meint hr denn?“ 
meine Frage. 

„Bor einer halben Stund’ bin ich 
ein alter Witwer worden.” 

„Nein!“ fagte ich verwundert. 

„Ja,“ ſagte er. „Wollen Sie den 
heiligen Leib anfchauen gehen ?* 

Er führte mid in’s Haus. Es 
war ein Luftiges, wohl eingerichtetes 
Stüblein, die Wände geziert mit 
Strauchwerk, welfen Enzianen und 
Geierfedern. An der Ede, wo Andere 
ihren Hausaltar haben, war ein alter, 


war 


Ilosgegangen. WAchtundzwanzig Jahre 
(find wir beifammen gewefen, aber id) 
muß jagen, lieber Herr, ich habe in 
|diefer Zeit, wenn ich zur Beicht ges 
gangen bin, Halt nicht ein einzigmal 
mein Gewiljen zu erforfchen gebraucht ; 
Ifie hat mir jeden Tag alle meine 
Sünden vorgehalten. Die erſteren 
Jahre probiert man's mit dem Prü— 
geln, kommt aber bald dahinter, daß 
der Mann, der fein Weib jchlägt, ihr 
allemal drei Feiertage und ſich drei 
Faſttage ſchlägt. — Später Hat ſie 
freilich wieder gelagt: Mann, ich bin 
Dir gleihgiltig, Mann, Du haft mic) 
nicht mehr lieb! Und warum ? Weil 
ih fie nicht mehr thät prügeln. — 
Ich Habe Dich ja gern, fage ih, und 
jträhle dabei ihr Haar. Nein! jagt 
lie. Das muß man wiffen, wie gern 
die Weiber widerfprehen und nein 
fagen, ift nur ein Wunder, daß fie 
am Altar ja fagen. Und dann ſoll 
ihnen nicht fortwährend der Kopf weh 
thun, wies ja doch in der Bibel 
fteht: Der Dann ift des Meibes 
Haupt! Uber es it einmal jo und 
ganz will halt doch auch der arıne 
Mann den Braten nicht entbehren.* 
. „Hält bei Euch in Chriſtophen 
jeder Ehemann ſeinem Weibe eine ſo 
ſchöne Leichenrede?“ war jetzt meine 
Bemerkung. 
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„Schwerlich,“ antwortete der Eſchen— 
herr, „denn Jeder hat die Seine nicht 
ſo lieb gehabt, als ich; Jeder verſteht's 
nicht, daß von Engeln kein Menſchen— 
verſtand zu verlangen iſt. Schau ſie 
an, die Weiber, wie ſie ſind und denken 
und eine andere Logik haben, ja ſchier 
andere Naturgeſetze, Du mußt mer— 
ten, daß fie für dieſe Welt nicht ge— 
ſchaffen find! Und Hab’ ich mir oft 
gedacht, wenn jie beim Sterben ihren 
Geift aufgeben müßten, fo wären fie 
unfterblid. — Die Meinige,“ fuhr 
er leifer fort zu ſprechen, „hat erft 
angefangen, mir Schmerz zu machen, 


als fie fi dor drei Monaten hinlegte 
und anfieng. Schwer zu leiden. Da ift 


lie fo fanft und geduldig worden, auf 
Alles hat fie ja gefagt, Alles ift ihr 


echt geweſen. Da habe ich mir gleich 


gedacht: Brigitta, mit Dir iſt's aus, 
Du bift nicht mehr bei Dir felber. 
Oder Dein Leib ift Schon fo ſchwach, 
daß die Seele fein Heer wird, und 





Das muß ich gleich meiner Emma 
ſchreiben. Die Leute der guten Ge— 
fellichaft vermeiden nad einem Todes— 
fall ablichtlich alle Bergnügungen, alles 
Bunte und Heitere im Leben und in 
der Kleidung, mit Uengftlichleit Alles, 
was fie zerfireuen könnte, verbannen 
fih in die Einſamkeit, um im Geden= 
fen an den Berluft fi ungeftört 
quälen zu können, thun Trauerfarben 
an ihren Anzug, an ihre Karten und 
Briefpapiere, damit fie nur überall 
erinnert werden daran, was man ver— 
nünftiger Weife zu vergeſſen ſuchen 
muß. Es ift unmwürdig eines guten 
Menſchen, zu Lieb’ und Ehre eines 
lieben Verſchiedenen fi zu Fafteien, 
ſeeliſch zu zerfleifhen; hat Di 
der Verftorbene wirklich lieb gehabt, 
fo thuft Du genau das, was er nicht 
wollen könnte. Das ift eine der ſchlimm— 
ſten Vorftellungen in meinem Ster— 
ben, wenn ih an den Jammer der 
Meinigen denke. In ihrem Herzen 








da fieht man’s, was Du im Grund | fortleben will man, das verfteht ſich, 
für eine gute Seele bift, wenn Du, aber man will dort feine traurige 
Deinen argen Weiberleib unterfriegft. | Geftalt fein — man will ihnen ein 
— Jetzt freilich, jeßt ift er ganz unter. | befieres Erbe hinterlaffen. Freuet Euch 
Schon geftern ift fie ſchlecht worden des Lebens! Eine edlere Zodtenfeier, 


und wie voreh das Wetter fo fehwer 
gelegen ift über uns, da hats ihr das 


‚einen fchöneren Liebesdienft begehre 


‚ich nicht. 


Leben abgedrudt. — So wäre das 


auch vorbei.“ 


Ich konnte den Wlten, der fo 


ſprach, nicht recht begreifen. Es war) 


Schmerz in der Schalfheit, daS merkte 
man leicht, und doch that er fchier, 
als wäre eine Laft von ihm abgefallen. 

„Seht muß ich ihr noch den letz— 
ten Willen thun,“ fagte er, „fie wird 
in die Erden wollen. Wiffen mir der 
Herr was Luftiges ?* 

Wie er das meine ? 

„Ich muß jebt ein Iuftiges Leben 
anheben,“ fagte er, „fonft kommt die 
Traurigkeit und Verzagtheit über mich, 
denn das muß ich fagen: ich bin fie 
böllifch gewohnt worden, meine Bri— 
gitta, und es wird viel brauchen, bis 
ih was Rechtes finde, dab ich mic 
daran kann beluftigen.“ 


31. Auguft. 


Sogar der Tod gibt ſich bei den 
' Pandleuten natürlicher, als anderswo. 


‚Ein Tannenfarg und ein Grab aus 
Erde. 


Ich fürchte mich vor dem Metall— 
'faften und vor der ausgewölbten Gruft 
und will mein Weib bitten, daß ſie 
mir derlei erfpare. Ein unangeſtriche— 
ner Bretterfarg aus heimiſchem Wald— 
holz; ein Kreuz mögen fie auf den 
Dedel malen — jo will ih den kür— 
zeiten Weg in die Erde gehen. 

Dak Ihr Weltleute des Menſchen 
Seele und Leib denn gar nicht mehr 
verftehen wollt! Der Metallfarg ijt 
nichts als ein Kerler, die Mauern der 
Gruft find Steine des Anftoßes auf 
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dem Heimweg zur lieben Erde. Bin 


ich todt, ſo will ich doch bald wieder 
lebendig werden. Ich bitte Euch, gebt 


mich der unſterblichen Erde. 


* 


* * 


Iſt es nicht wunderlich, daß man 
eine ſchöne Menſchengeſtalt, die man 
einſt geliebt hat, als braune Erde 
auſehen kann, ohne wahnfinnig zu 
werden? 


1. September. 


Heute, während ſie den Tannen— 
ſarg der Eſchenherrin in das Grab 
rollten — es war nicht weit don der 


Stelle, die ih mir zu meiner eigenen 
Ruheſtätte erworben — und die heiße 


Sonne auf unfere Köpfe und in die 


Grube hinabſchien, ward in mir die: 
Sehnfuht nah Weib und Kind fo: 


heitig, daß ich ſofort nach dem Bes 
gräbniffe einen Boten fortichidte, fie 
möchten eilends kommen. 

Ich rief ihn aber wieder zurüd. 
Einer Laune der Stimmung wegen 
fie bis in's Herz erfchreden, das wäre 
feine gute That geweien. Ich befann 
mich und fehrieb den Brief: 


„Mein liebes Meib ! 


Ob's Wochen noch dauert oder 
Jahre, die Zeit ift zu kurz für 
Menſchen, die fich lieb haben. Die 
Säule ift zu Ende, die Großeltern 
werden Sich bejcheiden; nimm Die 
Kinder und fomme zu mir. Der 


Reichenfteiner räumt uns noch eine, 
große Stube ein mit Allem, was 
dazugehört. Jh gebe Dir den frohen, | 


forglofen Frieden des Landlebens, 
ih gebe den Kindern ein Stüd 
Jugend im Walde, und Ihr gebt 
mir Euch jelbft zurüd, wenn Ihr 
fommt. Ich werde jeden Tag auf 
der Lindenbanf hinter des Pfarrers 
Garten fißen, wo man hinabjieht 
auf die weiße Straße, auf welcher 
der Wagen kommen muß zu Eurem 
Konrad.” 


2. September, 


Heute war ein Ged da. Ein fpin- 
deldürrer gelbhäntiger Städter in 
ı bäuerlicher Stnieledverhofe und mit Wa— 
‚denftrümpfen. Einen Bergftod, der 
noch länger war als er jelber, trug 
er bei fich, er wollte ja die Waldhöhe 
hinter Maria am Brunnen befteigen, 
ließ e& aber bleiben, weil er gehört, 
es ftehe feine Sennhütte oben. Hat 
hingegen um fo läppijcher mit den 
‚ Banerndirnen in Chriſtophen herum— 
gegattert, die ihn hinter dem Rücken, 
|die federen auch in's Geficht, aus- 
lachen. Die Beine ausſpreizen, den 
Schnurbart drehen und fie dumm ans 
glogen, damit, meint der Schluder, 
mache er fie verliebt. 


Einer der Banernburfchen gab dem 
andern den Einfchlag. ob fie ihn nicht 
mit einer Dafelgerte davonjagen follten. 
| „Wäre dumm,“ fagte der Andere, 
'„laffen wir die Dirnen den Laffen 
lennen lernen, nachher jollen jie uns 
beſſer eftimieren.* 


| Nah allem fruchtlofen Scherwen= 
zeln befam ich ihn an den Hals. Er 
ſetzte fih zu mir auf die Bank und 
da er mich für den Schulmeifter hal— 
‚ten mochte, begann er gar gefpreizt zu 
jprehen von Schule und Staat und 
ſonſt mandherlei, was jet in den Zei: 
‚tungen fteht, und fannegoß mir ein 
Meer von Galle ein, dak mir noch 
jegt ganz übel ift. Sol’ ein Schwäßer 
fann Einem den Magen auf Tage 
lang verderben. So wohl mir das 
auch Förperlich thut, was mich geiftig 
erhebt, jo jchlecht befommt meiner Ge— 
fundheit ein flacher, eitler Gefelle, den 
man nicht züchtigen darf. 

Er beabjihtigt den Mittagstofel 
‚zu beiteigen, nachdem er erfahren, daß 
derſelbe von hier aus der nächfte Berg 

ift, auf deſſen Almen Hütten ftehen. 
Gegen Abend gieng er davon, vorher 
‚fragte er beim Wirt in's Fenſterglas 
noch den Namen: „Chevalier de Ru— 
ſtocco“ ein. 
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Igeiftigen Schäße und Fähigkeiten oft 
8. September. nur aflzuhart empfindet. Mit hohen 

Ich darf mich auf eine Gardinens | Herren und dem Pöbel ift nicht gut 
predigt gefaßt machen. Ich verdiene fie Kirſchen eſſen. Man glaubt mit einem 
auch. Freilich thun dem Kranken die fchlichten Naturmenschen anzubinden 
Vorwürfe, dab er durch Schlechte Diät und es ftellt fich nachher der hunds— 
Schuld trage an feinem Zuftande, | gemeine Sterl heraus, der noch hunds— 
weher, als das eigentliche Leiden, Was |gemeiner wird, wenn man ihn cultis 
ift denn das für eine Lebensweife in viert. Mit diefem Alten, den fie nach dem 


neneften Tagen ? Elfen, was ich dem 
Bauer vom Löffel abjehe und mir juft 
Schmedt, ohne zu bedenken, ob's ver— 
daulid iſt oder nicht. Schlafen, fo 
lange es mich Freut, einmal bis Die 
Sonne aufgeht, das anderemal, bis fie 
Ihon über dem Lindenbaum ſteht. 
Einmal ganze Tagreifen machen durch 
die Wälder und Thäler Hin, das an— 
deremal wieder nichts als im Schat— 
ten den Erdboden mefjen mit dem 
fünf Schuh fieben Zoll langen Konrad. 

Wenn ih don meinen Wanderuns 
gen nah Daufe komme, fo kann ich 
nich nicht fattfriegen an Rauchfleiich, 
Ktlößen und Sauerkraut, „Es ift ges 
rade, als ob der Tod mitäße.“ 

Ich thue, was mir behagt und 
— es behagt mir. Sonnenhitze, Wind 


Vulgarnamen feines Haufes ftet3 den 
Eſchenherrn nennen, Tcheint es anders 
'zu fein. Ich habe zu diefen Manne 
' Zuneigung gewonnen umd er vertraute 
mir Heute, es ſei ihm ganz recht, 
wenn ich ihn begleite. Geftern habe 
ihn feine Alte angefallen. Ex habe im 
Brunnenſchlag Preifelbeeren geſammelt 
und da ſei ihm zu Sinn gekommen, 
wie oft er dort mit feinem Weibe in 
‚den Preifelbeeren gewefen, und wie fie 
von der Arbeit einmal raften wollen 
— ein ſehr heißer Tag fei es gewe— 
fen — und wie er ihr deswegen ein 
fteinhartes Wort hingeworfen. Wenn 
fie nur ein Weniges zurückgeſchmäht 
hätte, fo wäre Alles gut, aber fie jei 
dazumal ganz ftifl gewefen und babe 
‚den Kopf auf die Hand geftügt und 





und Regen geben Abwechslung genug; betrübt vor fich hingeſchaut. Das gehe 
das arbeitende, betende, Iuftige Dorf ihm micht aus dem Sinn, und ein 
gibt fie auch. Ich könnte ruhig dafigen |folches Erbarmen fei über ihm ges 
und zufchanen und genau nach der kommen, daß ihm ganz übel gewor— 
feltgefeßten Tagesordnung auf das den. Jebt wiſſe er’s, was das heißt: 
Seligwerden warten. Leid haben um einen Todten. Er wolle 


Ich denke mir, Jeder foll nad | 
feiner Facçon fterben; ich mache es | 
mir jo unterhaltiam als möglich und 
will den Rath des Eſchenherrn befofs | 
gen: Ich ſolle trachten, vor Ablauf 
des Termins gefund zu werden, damit 
ih das Sterben leichter aushielte. 


4. September. 


Da fie geftern nicht kamen und 
heute auch nicht famen, fo Schloß ich 
mich Nachmittags dem Efchenheren an, 
der mit einem großen Sade „in die‘ 
Ameifen“ ausgieng. Ich bin fonft am 
liebjten mit mir allein, obzwar der 
Einfame die Unzulänglichkeit feiner 





nicht allein fein. 

Und das denfe ich, ift auch der 
Kern des Volksglaubens von dem Er— 
ſcheinen Verftorbener. 

So gieng ich heute mit ihm. 

Da er ftramm und marfig neben 
mir daher fchritt, fo fragte ich ihn 
nach feinem Alter, 

Nun, ich möge rathen. Ich ſolle 
nur bedenken, daß er fein Lebtag 
mäßig gewefen fei in Wein und 
Meibern und fih vor Zorn gehütet 


"habe. 


„Dh gebe Euch fünfzig Jahre,” 


ſagte ich. 


„Ich nehme fie nicht,“ fagte er. 
„Für mein Auswendiges wären jie 
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zu wenig, für mein Inwendiges zu 
viel.“ 

Er Hat in Wirklichkeit achtund- 
fünfzig in feiner Haut, 

„SH glaub’, daß Ihr's nicht 
glaubt,“ ſagte er; „Ihr Städter denft 
nur immer daran, die Zeit zu vers 
fürzen, wir trachten fie zu verlän— 
gern.“ 

„So bringt hr 
neunzig.“ 

„Ich höre es gern,“ verſetzte er; 
„ich möchte auch wohl zufrieden ſein 
und die Jugend nicht beneiden und 
die neue Zeit nicht ſchmähen, gleich— 
wohl die Sonne nicht mehr ſo hell 


ſcheinen wird, und mir die Dirndeln 
nicht mehr fo gefallen werden, als 


dazumal, da ich noch warmes Blut ges 
habt. ch werde vielleicht lahm fein, 
und taub und blind, daß ich Hin 
fonıme, fo weit fie mich führen und 
liegen bleibe, wo fie mich hinlegen. 
Und das Leben wird doch noch meine 
Freud’ fein. Schon, daß man iſt 
muß Einen freuen, lieber Herr, ich 
fann mir's nicht anders denfen. Und 


es noch auf 


der Jugend kriechen und Ehrfurcht 
haben muß, um geduldet zu werden. 
Aber Ihr macht mir Luft zum Alt— 
werden, Weil man auf die Welt nichts 
mehr gibt, jo bat man feine Sorgen 
um fie; weil man ihre Armſeligkeit 
und Lächerlichkeit kennen gelernt, fein 
Leid um fie. Die Kraft und Schön: 
‘heit des Körpers ift vergangen, die 
der Seele ift größer geworden. Man 
liebt nicht mehr die Spielgenofien, 
wie der Knabe, nicht mehr das Mäd— 
chen, mie der Jüngling, nicht mehr 
den Fremd, wie der Manır, man 
liebt die Menjchheit wie der Greis, 
Man liebt fie, weil man fatt gewor— 
gen it, Sie zu verachten. Der Greis 
it ein Kind, die Melt ift ein Spiel» 
‚zeug feiner Erinnerung.“ 

„Nicht die Welt allein,“ verſetzte 
der Eſchenherr, „auch die Ewigkeit. — 
Dentt Euch, was das für ein Spaß 
ift für Einen, der Cinbildungstraft 
hat! Was man fi da Alles ausden— 
fen fann, wie es fein wird da drü— 
ben in der bejleren Welt, wo Miles 
|beifammen it, was man dabier ge— 








daß der Leib nicht mehr toll ift, ſon— noſſen und gewünſcht und ſich vorge— 
dern allzufrieden mit dem Athmen ſtellt Hat. Wenn ich den Glauben an— 
allein, das ift jchon, wie im Himmel. |nehmen müßt’, den die nenumodiſchen 
Der Herr,“ jo wandte er ſich am mich, Leut' jegt haben, daß man auf alle 
„it jeßt in den Jahren, wo man Ewigleit verftirbt: eher mich Föpfen 
fortiweg heiß muß ftreiten mit feinem laſſen! Lieber ohne Kopf fein, als einen 
Fleiſch und Blut. Ich möcht's nicht ! haben, wo lauter Troftlofigleit drinnen 
mehr erleben, und iſt's ein Wunder, |ift und auswendig zwei lange Obren 
wenn Einer durch die Welt kommt, dran. — Iſt's wie der Will, meine 


ohne daß er Schandthaten anftellt.“ | Brigitta wird's ſchon willen.“ 


Sch habe den Kopf geichüttelt. 

„Der Herr glaubt es nicht,” ver— 
feßte er, „fein Scußengel mag die 
Kräntlichleit fein.“ 

„Ich ſchüttle den Kopf, weil ich 
Eure Klugheit bewundere. Ich habe 
es wohl jehr erfahren, was Ihr da 
fagt, nur habe ich den Kampf viel— 
leicht weniger heldenhaft beitanden, 
als Ihr, weil ich heute darnieder liege. 
Trotzdem wollte ich immer jung blei— 
ben und habe das Alter gefürchtet, 
fhon deshalb, weil heute — im Ger 
gentheil wie ſonſt — das Wlter vor 


Aehnlich war das Geſpräch, das 
wir auf unſerem Waldgange geführt 
haben. 


5. September. 


Da ih geftern müde war, jo feße 
ih heute die Beichreibung unferes 
Waldganges fort. 
| Unter allerlei Geſprächen famen 
wir endlich zum erſten großen Ameis— 
haufen. Die Thierhen wurden alſo— 
'gleih unruhig, als der Eſchenherr 
‚ihnen in die Nähe kam. Es entftand 
ein Aufruhr: eine lief, kollerte über 





soo 


die andere; ihre Arbeit ließen ſie fah- Nähe kamen, ward er ſtill, wie das 
ren, jede trachtete eine Puppe zu Haus jelbft. 

retten. Es half ihnen aber Alles nichts. | An zehn Schritte davor blieb er 
Der Eſchenherr that den Sad auf'ftehen, legte mir die Hand auf eine 
und fraute die ganze Brut hinein. Achſel und fagte ganz ernfthaft: „Wenn 
Später, ald er noch mehr beifammen ich auswandere oder fterbe, das Haus 
hatte, jchüttete er fie auf ein aus ift zu Haben. Für mid ift das nichts 
gebreitetes Tuch und ließ fie die mehr. Der Herr hat Weib und Kind, 
„Eier austragen,“ jo daß er diefe da wird's ſchon wieder lebendig. Iſt 
mit einer Kanne fammeln konnte. ‚Geld da, fo kann er's ausfliden laſ— 


Mich intereffierte aber etwas An- ſen, oder gar neu bauen vom Erd— 
deres. Zu meinem Ergögen nahm ih grund auf; ift feins da, laßt ſich auch 
wahr, daß meine SHeider über und ſo noch drinnen haufen und ſchmau— 
über voll von Ameifen waren, und Ten. Im Wald iſt's gefund, die Heine 
dal; die Tierchen fogar Wege zur Wirtſchaft macht gerade fo viel Sorg 


Haut Hineingefunden Hatten, 
denn auch wader zwidten und mit 
ihrem Safte reisten. Mir fiel nämlich 
ein, daß im Volle der Glaube lebt: 
Ameifen fliehen einen Hinſiechenden 
und gehen nur dem Gefunden zu. 
Der Eſchenherr beftätigte es, daß 
ſeinem Weibe in letzterer Zeit die 
Ameiſen Schon don Weitem ausge— 
wichen ſeien. Wenige Stunden vor 
ihrem Tode ſei eine Ameiſe von der 
Stubendede auf ihre Hand gefallen, 
und habe von derfelben mit folchem 
Schrecken die Flucht ergriffen, daß fie 
mehr flog, als lief, endlich fei fie ganz 
erſchöpft in einer Fuge des Fußbo— 
dens liegen geblieben. Da habe er fich 
gedacht: „Sterben, nein, nein, das 
nicht. Iſt's ein Wunder, wenn fie die 
Hand fürchten, die ſchon fo viele Mil- 
lionen von ihnen in den Sad geſteckt 
hat? Aber wahr ift das alte Sprich» 
wort halt do worden. Aberglauben ? 
Dinge, die aus Hundertjährigen Er— 
fahrungen der Leute hervorgegangen 
find, ſoll man nicht verachten. Ih — 
wie ih dom Soldatenleben zurüdges 
kommen bin — habe auch die Ges 
wohnheit gehabt, Alles gleich für Aber: 
glauben andzufchreien, was ich nicht 
hab’ begreifen können. Mber, je älter 
man wird, deſto mehr Refpect kriegt 
man bor den Sprücden alter Leute,“ 


AS wir gegen Abend dem ein- 
famen Haufe des Efchenheren in die 


die fie, und Plag’, daß das Blut nicht in 
‚den Adern roftet; ift ein anderes Le— 


ben. Das Stadtleben hat man, wie 
ih höre, dem Herrn ohnehin ſchon 
abgeſprochen. Wollt" ich's mit dem 
Landleben von Neuem probieren. In 
Spaß und Ernft, der Herr ſoll Eſchen— 
herr werden !“ 





6. September. 


Ein luftiger Rank, den uns heute 
der hier zur Gelegenheit der Schul— 
Ihlugcommiffion anweſende Pfarrer 
von Steinan erzählt Hat. 

Der „Chevalier de Ruſtocco“ foll 
bei feiner Rückkehr vom Gebirge im 
Braubhaufe zu Steinau ausgejagt ha— 
ben, daß er den Mittagstofel hinauf: 
geritten fei. Hinauf und herab. 
Nur hat er verjchwiegen, was wir 
heroben wiffen, daß er auf dem Budel 
eines Siebzigjährigen Mannes, eines 
Holzichlägers, gehodt ift, der den mehr 
als die Hälfte jüngeren Stadtbumm— 
ler den Berg aufe und abfchleppen 
mußte. Zudem heißt der vitterliche 
Herr nicht Chevalier de Ruftocco, ſon— 
dern Valentin Germzieher, und iſt 
Commis in einem Kurzwaaren-Ge— 
Ihäft in der Altitadt. 

Was die Städter den Landleuten 
doch bisweilen zu laden geben. — 
Und — ob nicht etwa das Zwerchfell 
angegriffen ift! — viel öfter als ſonſt 
muß ich lachen in neuefter Zeit. 
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8. September. jet fleine Rund nicht genug. Er ſetzte 
dem SKnochenfchädel mein fammtenes 
Hauskäppchen auf und ftedte ihm den 
= Najenzwider an, der noch aus meiner 
le ea ı Thorenzeit ſtammt und ſchon lange 
Jetzt ift e3 anders. Sie find da. | fein Glas mehr hat. 
Die Kinder jollen von den Groß— Als ih von meiner Lindenbant 
eltern jo ſchwer loszulöfen gewesen | jo darauf hinſah und zu meiner be= 
fein, daher die Säumnis. „Sie fom= | jonderen Erbauung bemerkte, daß fich 
men uns nicht mehr zurück!“ follen das Alles genau auf der Stelle ab- 
die alten Leute ausgerufen Haben. — | Ipielte, welche ich mir zu meiner Grab— 
Mich erfchredte Emma, als fie mich | ftätte erforen, fühlte ich an meiner 
ſah und ausrief: „Konrad, wie fiehft | Stirne etwas Kühles und gleichzeitig 
Du aus!” Mich erfchredte das Glüd, | die weichen Händchen meines Töchter: 
denn es war ein Ruf voller Freuden. |leins, die mir einen Kranz auffegten. 
Diefer Tage Habe ih fie nun Es war ein Franz aus frifchem Brei: 
herumgeführt zu allen Stellen, wo ich | jelbeerlaub, Steinnellen und Bergen 
allein gefellen bin, Friedfam geträumt | cianen. Ich fühte das liebe Kind, und 
habe, muntere Gedanten gehabt, trau= | war mir, als füge ich junges Leben 
tig gewejen bin. Emma athmet auf, von feinen Lippen. Und fad ich jeßt 
die Kinder find ganz wild vor Luft. | viele Dorfjugend, die um mich fröh— 
Ich Habe das öfter ſchon beobachtet, | lich war. 
die fanfteften, artigjten Stadtfinder, 
obald fie auf's Land fommen, find 
die Ungebundenheit, der Uebermuth EIS OWNER 
felber. Selbſt den Zarten, Schwäch— Heute ift ein Negentag. Ich habe 
lichen ift fein Zaun zu Hoch, die Sit: |deren Schon manche Hier erlebt. Sie 
tigften willen von Feiner Rückſicht ſtehen fchlecht im Anfehen, diefe Re— 
mehr — les gehört ihnen. So gentage auf dem Lande, ich weiß nicht 
Ipringt die künftlich eingeengte Natur | warum. 
tet hervor und will ſich entichädigen Sch kenne nichts Dederes, als eine 
fir allen Zwang, der ihr dort, wo Regenzeit in der Stadt, fo die 
fo viele Menfchen beifammenleben, ſchmutzigen Dächer wäſcht, ohne daß 
daß fie zu enge haben, auferlegt wor- fie rein würden, fo den Rauch und 
den iſt. Geftanf niederdrüdt auf die Häuſer, 
Am meiften Spaß macht den Kin- in denen fie fortwährend das Gas 
dern der Kirchhof. Nicht allein der brennen müffen, weil es entweder Nacht 
Kreuze und Figuren wegen, und deriift oder Dämmerung in den froftigen 
Namen und Sprücdje, die der Reue Wohnungen. Und ihre Unterhaltungen 


Sie find da. 





Knabe zu feiner Lieblingslecture ges | find fo gut und ſchlecht, daß fie bei 
Regenzeit nicht mehr befler und ſchlech— 
ter fein fönnen. 


macht hat. jondern auch, weil in Pfar— 
vers Garten jet die Shönften Blumen 
ftehen. Der Heine Hans hat ſich einen Wenn ih auf dem Lande von 
Todtenfhädel Hervorgeholt und dem: | meinem durchwärmten Stüblein aus 
jelben Dreifaltigfeitsblümden in die durch die hellen Fenſterſcheiben den 
Augenhöhlen geſteckt, ſo daß er hübſch Regen und die Wolken anſehe, ſo habe 
braunäugig war, die Naſe hat er ihm ich auch was Schönes vor mir. — 
mit einem röthlichen Quarzſteinchen Schön iſt das Niederrieſeln des Waſ— 
ergänzt und dem Oberkiefer einen ſerſchleiers auf die grüne Wieſe, das 
Moosbart angebunden. Ein grauen- Heranbrauſen des zornigen Wildbaches, 
haftes Spiel! — Und damit hatte ſchön ſind die Nebelgeftalten, die an 











den Bergen herabhängen, ſchön ift das 
Raufchen und Nütteln des Windes in 
den Bäumen, das Herpeitichen des 
Regens an die Fenſterſcheiben. Und 
wer in's Freie gehen mag, der wird 
bald inne, daß es zumeiſt nicht ſo 
ſchlimm iſt mit dem Unwetter, als es 
ausſieht. Die Bauern tragen Wetter— 
mäntel aus dickem Loden, die in der 
Mitte ein Loch haben, durch das fie 
den Kopf fteden. Unten an beiden 


Seiten zufammengelnöpft. Auf dem | 


Kopf den breitfrempigen Hut — jeßt 
mag kommen was will, der Mann 
läßt jeine Pfeife nicht ausgehen. 
Wer die Stube vorziehen kann, 
der erfährt, wie fehr fo ein Regen 
dem Familienleben gedeihlih ift. Da 
geht's aber nicht immer jo ab, daß 
der Mann liest, das Weib näht, die 
Kinder lernen, das ift oft ein Gejohle, 
daß die Wände gellen, und ich bin 
ſchließlich nicht der Lebte, der mit— 
thut. An Beobadhtung und Beſchau— 
lichkeit fehlt's troßdem nicht; da hat 
der Junge eine Pflanze hereingebracht, 
die wir umterfuchen müſſen, einen 
Käfer gefangen, an dem wir uns er— 
gögen; da kommt die Neichenfteinerin 
herein und hebt ein munteres Geſpräch 
an und man Fol’8 gar nicht glauben, 
wie gut und pofjierlich folche Leute 


12. September. 


Heute war auch etwas. 

Da ih ein dringendes Gejchäft 
hatte — ih mußte nämlich auf dem 
Unger liegen und faullenzen — fo 
gieng Emma mit den Sindern allein 
in den Wald. 

Nah der Rückkehr Hatte fie zu 
erzählen, daß fie von Hier an die zwan— 
zig Minuten Wegs mitten auf einer 
reizenden, bon Wald umgebenen Matte 
ein Heines hölzernes Haus gefeben 
welches unter einer Gruppe von 
Eichen ftehe und sie jo angemuthet 
habe, wie nicht bald etwas in der 
"ganzen Gegend. Ob ich’s nicht auch 
‚Schon gefehen hätte und ob ich's nicht 
‚wilfe, wen es gehöre ? 

„Freilich Habe ich es ſchon ge= 
jehen,“ ſagte ih, „und weiß auch, wen 
es gehört. Es gehört meiner lieben 
Hausfrau, * 

Damit wäre die Sache alſo ent= 





ſchieden, die mich. jeit einigen Tagen 


‚beichäftigte. Der Eſchenherr will feines 
Hauſes los ſein, weil es ihm jetzt zu 
todt iſt drinnen; wir wollen es ſchon 
wieder lebendig machen. 

„Wir kaufen das Eſchenhaus zur 
Sommerfriſche,“ ſagte ich. 
„Warum nicht auch zur Winter— 


erzählen können — wahre Volls- friſche?“ ſagte mein Weib und ſchaute 
bücher, die ſich ſelber vorleſen. mich ganz merkwürdig dabei an. 

In fo einem Banernhaufe geht's) „Wie wäre denn das ?* fragte ich 
an Wegentagen weit lebendiger und | und war von ihrem. Worte wie betäubt. 
heiterer zu, wie bei ſchönem Wetter, | „Konrad,“ dabei nahm fie mich 
wo fich Alles nach Außen bin zieht. an der Hand. „Ach habe es ſchon 
Und wenn einmal die Hühner zur; lange gemerkt, Du bift der Stadt über- 


Stube bereingadern 
zum Fenſter herein „aute Unterhals 
tung!“ jagt, jo verdirbt das gar 
nichts. 

Eine feite, traulihe Wohnung zu 
haben, ift allzeit ein Glüd, aber fie 
auch brauchen, das ift ein Genuß. 
Ja wahrlih, der Regen ift mitunter 
noch zu etwas Anderen gut, al3 um 
naß zu machen, er läßt Einem auch 
die Behaglichkeit empfinden, troden zu 
bleiben. 


und die Katze 


fatt, fie ift ein Gift für Did. Auf 
‚dem Lande — ich fehe wie Du aufs 
lebft — bleiben wir auf dem Lande.“ 

Ich war wie betrübt, weil fie mir 
meinen innerjten Gedanken — ja, es 
war noch fein Gedanke, e8 war mur 
ein Gefühl — fo plötzlich und heftig 
beraustiß an unfere Ohren. Ic hätte 
e3 ja niemals, niemals wagen können. 

„Nein!“ rief ih, „Emma, das 
‚Opfer könnte ih nicht don Dir bes 
gehren.“ 








„Deine Gefundheit ift mein Leben. 
Du bift mein Alles.“ Sie weinte, ala 
fie das jagte, und verficherte mich, fie 
weine vor Freuden. Sie fei jo glück— 
jelig, daß ich geneſe, fie habe ſich 


das Wort nicht zu jagen getraut und 


jeit Tagen ſchwer daran getragen. — 
Das Glück fei auch eine Laft, wer es 
allein tragen müſſe, und fie jage mir’s 
jegt, ich Jei gefund — und wolle 
ih ausweinen. 


15. September. 
Drei Tage liefen wir vorbei— 
ftreihen, ohne daß von Beiden Eins 
über die Sache ſprach. Heute Nach— 


mittags giengen wir durch den jungen | 


Lärchenwald Hin, der fo dicht ift, daß 
man weder links noch rechts vom 
glatten Sandwege abzweigen könnte. 
Es gibt gar feinen jchöneren Wald- 
weg auf Erden. Ein paar Wildtauben 
gludten, die Kinder waren boraus. 
Wir redeten über unfern Plan. 

„Über — der Sinder wegen?“ 
jagte ich beflommen. 

„Die Jüngeren finden im Chri— 
ftofen eine Schule, die fo gut ift, als 
die Volksſchulen der Stadt. Der Ael— 
tefte iſt mit der Volksſchule fertig, 
ſoll ſich jegt ein Jahr auf dem Lande 
bloß aufs Wachſen verlegen.“ 

So entſchieden und 


zu meiner Genefung ſelbſt gefräftigt. 
Seht erft ahne ich, was fie dies Jahr 
gelitten haben mag. 

Als wir zum Eſchenhauſe kamen, 
mollte der Herr desjelben eben davon= 
gehen. Er Hatte eine größere Laft auf 
dem Rüden, als jonft, wenn er mit 
feiner Waare den Weg in die Stadt 
anfrat, er hatte Hausgeräthe und Klei— 
dungsftüde aufgeladen. Die Fenſter— 
läden waren verjchloffen. 

Wohin er gehe? 

ort von bier, das wifje er; wo— 
hin, das wiſſe er nicht. 

Wie viel er für fein Haus be= 
gehre ? 
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Har hatte, 
meine Emma noch felten geſprochen. 
Es war, als hätte fie die Zuverficht 


So viel ich geben wolle. 

Ich bat ihn, er möge noch ein— 
mal abladen. Wir hielten eine kurze 
Beſchau des Hauſes und der Grenzen 
des dazu gehörigen Bodens. Cine halbe 
Stunde fpäter war ih Eſchenherr. — 

Wie das jetzt eigen ift! Ich hatte 
einmal eine elegante Stadtwohnung 
gehabt, hatte Roi und Wagen gehabt 
— es war nichts. Ich hatte Geld ge= 
habt und die Verwaltung eines großen 
Schloſſes hatte mir viel Anfehen ges 
geben — es war nichts. Jetzt beſitze 
ich eine Hütte zu eigen, die auf ewi— 
gen Grundfeften fteht, ein Stüd Erd— 
boden zu eigen, zum Thaten und zum 
Raſten. Ein Stüd Erdboden mit ſei— 
ner unerfchöpflihen Kraft, Millionen 
von Blumen, von Bäumen, von 
‚Früchten aller Art keimen in diefem 
Schoß. Der Berg Ararat, auf dem 
‚die Arche feſtes Geftade findet. Und 
den Kindern ein Heim im Waldland. 

Der größere Anabe, der es ſchon 
ahnt, was das heißt: ein eigenes 
Haus! fegte feinen Arm leicht um 
‚meinen Hals, fchaute mir mit feinem 
warmen Blide in die Augen und fagte 
leife: „Vater, ich daufe Dir.“ 

Dann geihah etwas, wie in jenem 
Schwanke. So viel des Guten hielt 
ich für zu gering bezahlt. Ich gieng 
dem Alten nad, um ihm eine Heine 
Daraufgabe zu bieten. Der, als er 
ſah, ich verfolge ihn, Hub an zu lau— 
fen, weil ex glaubte, es reue mic) der 
Handel. Der Conflict Hat ſich zur 
gegenfeitigen Zufriedenheit gelöst. 

„Jetzt Habe ich den Herrn doch 
recht angeführt!“ rief er zurüd, als 
wir Schon weit auseinander waren. 
„Ich hätt's auch verfchentt.“ 

Man wird aus ihm micht Flug. 
Ich weiß nicht, wie er frliher war, 
glaube aber, daß ihn doch der Tod 
feines Weibes aus dem Gleichgewicht 
gebracht hat. 





20. September. 


Es wird Schon über und über ge- 
hämmert an meinem Hauſe. Was jegt 





jteht, davon ift nichts als die eine 
Stube zu gebrauchen, alles Andere 
muß weg. Ich zimmere ein neues Haus. 
Ju diefen Zagen habe ich den Plan 
gemacht, Habe ich Leute geworben, die 


mir den Pla planieren, unrichtig | 


ftehende Bäume fällen und andere 
ſetzen, Zeichgräber, die mir die Wieſe 
entwällern, denn es foll ein Sammel» 
garten aller Pflanzen werden, die in 
diefer Gegend wachſen. Ich habe Baus 
holz gekauft, aber mit dem Bau fann 
erſt im nächſten Frühjahre begonnen 
werden. Für dieſen Winter behelfen 
wir uns mit dem alten Hauſe, das 
geflickt wird. 

In die Stube, von der ich weiß, 
daß ſie bleiben wird, beginne ich mich 
ſchon einzuſpinnen. An alle Leiſten 
und Winkel und Wandnägel knüpft 
man die Fäden ſeines Herzens an. 
Ich gehe Hinein, um zu den Fenſtern 
herauszufhaueh, und gehe wieder her= 
aus, um zu denfelben Hineinzuguden. 
Nenn mir im Borhaufe ein Blod 
oder in der Stube ein SKaften nicht 
recht fteht, jo bin ich jo ungeduldig, 
nicht erft auf die Leute zu warten, 
die ich zum Verſchieben gerufen Habe, 
Sondern die Arbeit jelber zu machen. Mit 
Hammer und Art fteige ich treppauf 
und ab und Hopfe, daß den Holzwür— 
mern in der Wand angft und bange 
werden muß. Mit dem Spaten im 
Erdboden läßt fich erjt recht wühlen 
und die alten Eichen befchneide ich, 


jo weit ih ihnen beifomme — und ich | 
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den und der Andere Zeichgräber oder 
Maurer. Das Mädchen thut fi auf 
eine Bäuerin hinaus. Recht fo, nur 
wieder friſch zurüderobern den Pflug 
und die Sichel und die Art, zurück— 
erobern das menfchenwürdige Leben 
auf dem Lande. Ein wirklich gebilde- 
ter Charakter findet auf dem Lande 
weitaus mehr geiftige Genüffe ala in 
der Großftadt mit ihren Akademien, 
Theatern, Borlefungen und fchöngeis 
ftigen Eirceln. Ein einziger Baum 
mit feinem Grünen, Blühen und 
Früchtetragen bietet mehr Anregung 
für Geiſt und Herz, als alle architek— 
tonifchen Kunſtwerke der Stadt; ein 
wiegender Kornhalm, ein gaufelnder 
Schmetterling ſagt uns mehr, als 
ganze Bibliothefen, und die blühenden 
Fluren und das lieblihe und das ge= 
waltige Spiel der Wäller und das 
Himmelsrund mit feinem unmehbaren 
Reiche von Lichtgeltalten, zu viel iſt 
es, zu groß ift es für unfer Weſen. 
Und da fpredhet Ihr vom geiſtigen 
Stumpfwerden und „Verbauern“ auf 
dem Lande! 

Geradezu unfittlich ift das Trade 
ten nach der Stadt, denn es geſchieht 
zumeift doch nur der phyſiſchen Be— 
quemlichleit, oder des Geldes, ober 
der finnlichen Genüfle wegen. Die 
Bildungsanftalten chre ich, aber es 
wäre beffer, fie wären nicht in den 
großen Städten zufanunengepfercht, wo 
das gefunde Herz einfchrumpft in dem 
Verhältnis, als der Geift wächst. Die 


flettere hinauf — als müßte ich mit! Heilanftalten ehre ich ebenfalls, aber 


der Eſchbaumzucht mir und meiner 
Familie das trodene Brot erwerben. 
Mit dem Tagebuchfchreiben wird’s nun 
bald aus jein, die Hände werden 
ſchwielig und wiſſen die Feder nicht 
mehr zu führen; wüßte auch wicht 
viel anzumerfen, es fei denn im 
Wirtſchaftsbüchel. Was fonft ift, das 
brauche ich nicht auf dem Papier, wor— 
auf nur der Stadtmenfch adert und 
erntet, 

Meine Buben greifen auch wader 
an, der Eine will Zimmermann ters 


diefelben ftehen nirgends ungünftiger, 
al3 in der Stadtluft und was darum 
und dran ift. Dede Stadt, die iiber 
fünfzigtaufend Bewohner Hinauswächst, 
beginnt ein Uebel zu werden für die 
Menichheit. 

Doch genug, es iſt Schlafenzzeit. 
Der morgige Tag fordert wieder ſei— 
nen Mann. 


21. September. 


Meine Natur iſt doch wohl noch 
ſchwach. Ein Zimmermann mußte mich 


Ich war ohn⸗ 
Jetzt 


nach Hauſe ſchleppen. 
mächtig zuſammen gebrochen. 
etwas beſſer. 


* 


* * 


an den Doctor N. in der Stadt. 


„Lieber Doctor! 


Kommen Sie wo möglich un— 
gefäumt. Mein armer Mann liegt 
ſchwer darnieder. Er Hatte Sich 
in leßterer Zeit durch Wrbeiten 
zu ſehr angeltrengt und mußte 
geitern nach Daufe getragen wer— 
den. Seit das Blut kam, liegt er 
apathiſch da und kämpft mit gro= 
her Athemnoth. Fieber bedeutend. 
Hier nirgends Hilfe, der Arzt zu 
St. EChriftofen ift betrunfen, fo 
fende ich eilends einen Boten nad) 


| 
Ein Schreiben von Frau Emma | 


Ihnen, unferer einzigen Zuflucht. 
Tiefbekümmert 
Emma Konrad. 


St. Chriſtof, 21. Septemher, 
Nachts.“ 


29. September. 


Seit einer Woche ſteht die Wage 
zwiſchen Leben und Sterben. 

Heute iſt's gleich, das Zünglein 
weiſet aufwäris. 

Wie Gott will. 


2, October. 


Schon früh kommt Bernhard au 
mein Bett. Gevatterbitten. Hat einen 
Knaben. 

Wir trinken mitſammen Wein. 
Auf gute Gefundheit. Erfter Jahres— 
tag der Berfündung des Todesurtheils. 
Geburtstag. 


Noch iſt's nicht finfter! 


Eine Knappengeſchichte. 


J. 


EL m „rothen Hahn“ zu Eiſenerz gab | 
a 65 wilden Streit. Die Wirtin 
or die Kellnerin liefen athemlos im 
Orte umher und fahndeten nach der 
Polizei. Der dide Hahnenwirt war ganz 
behende vor Angſt, lief zur Hausthür 
aus und ein, ergriff in der Vorkammer 
einen Hauftiel, warf in wieder weg, 
ergriff einen Beſen, fchleuderte ihn 
wieder in den Winkel, ſchlug die Hände 
zufammen, begütigte und beſchwor, 
drohte auch und begütigte wieder; zuleßt 
juchte er wenigftens feine Gläfer und 
Bänke und Fenſter zu ſchützen. „Wenn 
Ihr ſchon was zufammenfchlagen wollt,“ 
rief er, „So ſchlagt Euch die Köpfe ein, 





aber meine Saden laßt in Ruh’! Jefus, 
jegt haut diefer weljche Sakra richtig 
auf einen Kopf los! Und würgen! 
würgen, das auch noch! Dur bringft ihn 
ja um, Bölli! Kennt Ihr ihn denn 
‚nicht, den lieben Leibestheil, den Gott 
zum Drauffchlagen erichaffen Hat? 
Schaut's, die Rinnwiefer Knappen 
wilfens! Jetzt haben fie ihn. — Nur 
auf die Bank den Welchen und da 
das Sigfleifh gen Himmel ſchaut, 
ob die Sonne fcheint!“ 

Ganz wißig wurde er, der rothe 
Hahnenmwirth, als er ſah, daß fich die 


| Kampfluft zu Gunften feiner Geräthe 


bloß gegen Berfonen - wendete, 

„Da ift der Ochfenziemer !* rief er 
und fchleuderte die Geißel Gottes unter 
die rauftollen Gefellen. 


„Und da ift er wieder zurüd!“ 
Ichrie einer der Burfchen und lieh das 
Ding einmal über des Wirts Rüden 
winjeln. 

Jetzt Fam die heilige Herimandad, 
aber in Geftalt zweier Amtsdiener. 

„Ach Gott!“ Hagte ihnen der Hah— 
nenwirt mit weinenden Augen ent— 
gegen, „Euch zertreten fie, wie Schwa— 
bentäfer. Mo jind denn die Standarn 
(Gendarmen) ?“ 


„Die find beim Seewirt draußen, | 


dort wird auch gerauft,“ berichteten die 
Aıntsdiener, mit ihren Säbeln raffelnd. 
Der eine wollte vom Leder ziehen, aber 
der Säbel mochte meinen: Ich bin drei 
Jahre fang in der Scheide geblieben, 
ih will auch im vierten nicht heraus! 
und behauptete ſich mit Erfolg. 

Der andere, der durch die Thür 
ein wenig in das wilde Gedränge hin— 
eingelugt hatte, war num der Meinung, 
man folle die Leute nicht noch mehr 
erbittern. 

„Das iſt's auch !* verjeßte der erfte, 
„nur nicht noch mehr erbittern, da 
müſſen wir vernünftiger fein.“ Dierauf 
Tchlichen die beiden Amtsdiener wieder 
davon. 

Als ſich die eleftrifchen Funken iiber 
den Welſchen ftark entladen Hatten, 
ergab fi die Dämpfung von felbit. 
Mägde kehrten die Scherben und Trüm— 
mer zufammen, die Knappen ſetzten fich 
wieder zu meugefüllten Gläſern oder 
einigten draußen am Brunnen ihre 
befledten Gefichter. Einer wurde mit 
Eſſig gelabt. Der Jtaliener war davon— 
geichlichen. 

Um was ſich's nur heute wieder 
gehandelt hat? — Um was wird ſich's 
handeln bei den Bergfnappen im Wirtö- 
haus, wenn's Sonntag it? Um die 
Meibsbilder! Liebesangelegenheiten, die 
nit Prügeln gejchlichtet werben, was 
für die natürliche Zuchtwahl ftets von 
großem PBortheile ift, weil der Schwä- 
here ausgefondert wird und der Stärfere 
zum Weib fommt. Darum iſt's allemal 
ein freveldafter Eingriff in die Natur— 
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ıentwidlung, wenn Gendarmen derlei 
Kämpfe um’s Dafein unterbrechen. 
| Doch halt und gud’! Weiber find 
nicht die einzige Unruh' in der Wel— 
tenuhr; heute beim rothen Hahn gieng 
es nicht der Weiber wegen ber, ſondern 
einer Sache halber, um die ſich zu 
prügeln gewöhnliche Arbeiter auf eigene 
Fauſt kein Necht haben, weil ſolches 
Recht ganz anderen Herren vorbehalten 
'ift. Darum Hätten doch die Gendarmen 
da fein follen, als die Bergfnappen 
von Gifenerz heute in einen par ex- 
: cellence politifchen Streit entbrannten. 
| Die Seuche liegt ja in der Luft. 
Des Erzes wegen hatten Jie geftritten, 
| die Knappen des Erzberges. Da hatte 
der Staliener Ozzotti, aus dem friau— 
liſchen Lande heibeigekommen, um ſich 
hier Geld zu verdienen, mit ſehr lauter 
‘ Stimme, aber in ſehr ſchlechtem Deutſch 
| behauptet, der Erzberg gehöre ſchon gar 
am wenigften den Deutjchen. 

„Wem denn ?* fragten die Burfchen 
des Thales. 

Eher den Kelten, die ihn mohl 
zuerſt angeftochen Hätten. 
| So follten fie immerhin kommen, 
die Herren Kelten und den Erzberg 
‚auf einem Schublarren davonſchieben! 

Kommen? Das könnten fie nicht, 
meinte dev Welfche, denn fie wären — 
‚was man jo aus den Büchern lefen 
fönne — todt ſammt und fonders. 
Dingegen feien die Römer die Erben 
der Selten geweſen! 

„Und die Deutfchen die Erben der 
Römer!“ warfderSchichtenschreiber ein. 

„Wiefo das ?“ eiferte Ozzotti, „das 
wäre ein neuer Brauch, Jemanden zu 
beerben, bevor er todt jei. Die Römer 
lebten noch ſehr friſch in den heutigen 
Italienern fort und würden ihr Recht 
in Noricum ſchon wieder zurückver— 
langen.” 

„Das wäre ſauber!“ verjeßte nun 
der Bergfnappe Peter Oberborfer, jo 
ein welfcher Katzelmacher, der in Defter- 
reich geboren fei und fein Fortlommen 
finde, der im Auslande fich als Oeſter— 
reicher brüfte, weil er als folder und 





nur als folder gern gefehen jei; der 
die Deutſchen wohl heimtückiſch haffe, 
aber vor ihmen Friede und fie recht 
gern auffuche, wenn er Geld brauche, 
ein folder nenne Sich einen Römer! 

Ozzotti war anfgefahren, daß feine 
weiten, fahlen Zwilchhoſen und fein 
grobes Streifenhemd zitterten; fein 
fonnenverbranntes Gejicht wurde noch 
dunkler, feine ſcharfen unruhigen Augen 
noch unruhiger und zudender, diederben 
Finger vergrub er frampfhaft in fein 
Gewand, zu fehen, al& wollte er in 
denfelben ein Meffer fuchen und her— 
vorziehen. Nicht der eigentliche Vorwurf 
hatte ihn fo fehr empört, fondern das 
Wort „Kagelmacher.“ Er wußte zwar 
gar nicht, was es heißen und fagen 
jollte, wohl fowenig als der es wußte, 
der es ausgeſprochen; aber es galt 
einmal als Schimpfname gegen die 
Melfchen, in den man allen Spott 
und Hohn, die Andeutung aller Schlei= 
cherei und Falfchheit, und alle Ver— 
achtung zu legen pflegte. Die Menſchen 
haben ja noch immer zu wenig Waffen 
in den Arfenalen ihrer Sprachen, um 
einander zu verlegen, fie müffen immer 
noch welche aufbringen, um befonders 
ihrem Parteien- und Racenhaß, für 
den die ehrlichen Völkerſprachen gar 
feine officiellen Worte haben, giftigen 
Ausdruck zu verleihen. 

Katzelmacher! 

Jetzt handelte ſich's beim kochenden 
Welſchen nur mehr um's Meſſer. Denn 
dadurch auch unterſcheidet ſich der feu— 
rige Südländer von dem Germanen; 
er ftößt lieber mit Stahl zu, denn 
mit giftigen Worten. 

In Ermangelung eines erwünfchten 
Inſtrumentes fchleuderte er dem Gegner 
über den Tiſch hin ein paar Biergläfer 
zu, mit denen er aber wegen der ich 
während des Wurfes entleerenden 
Hlüffigleit nichts Weſentliches traf. 
Segt fiel man ihm alfogleich in die 
Urme, er ftieh, fchleuderte die Angreifer 
mehrmals wild von fich, wobei im An— 
prallen einige Stuhlfüße und Fenſter— 
Icheiben brachen, er fämpfte mit fünfen 
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von Solchen, wovon er Einem ſchon 
'erlegen wäre, wenn es fih nur um 
feine perfönliche Haut gehandelt hätte. 
Uber heute war es die Haut der Nation, 
die er zu Markte getragen und die er 
vertheidigen mußte! Daß römifches Blut 
in feinen Adern volle, mußte ex zeigen, 
und er zeigte es auch. Etliche befamen 
ein klingendes Fauftitüdlein an den 
Kopf, und Den, der das Wort „Saßel- 
macher“ gebraucht, erwilchte der durch 
Mein und Streit erhigte Italiener am 
Halstuch, und das tft eine gar vortheils 
hafte Handhabe für den Angreifer! 
Schon lag der Angegriffene auf dem 
Fußboden, röchelnd, ſchäumend und 
dunlelblau im Geſichte, ſchon ſetzte ihm 
Ozzotti das Knie an die Bruſt und 
ſeine Fauſt wand das Halstuch noch 
immer enger zufammen, wobei feine 
Augen in einer wahren Luſtgier fun 
felten. 

Der Friauler Hatte auch etliche 
Kameraden, ebenfalls aus feiner Ge— 
gend, dieje drängten die Burjchen zurüd, 
und fo wollte es kaum gelingen, den 
Italiener von feinem Opfer loszulöfen, 
bevor es zu fpät war. Endlich erlag 
er der Heberinacht und fam nun raſch 
in jene Situation, in welcher „auf der 
Bank das Sikfleifch gen Himmel Schaut, 
zu fehen ob die Sonne jcheint.” 

Sie war jedod von allzu kurzer 
Dauer, denn die „Katzelmacher“ find 
wirklich in den rechten Momenten wie 
die Hagen — glatt und fchlau ent— 
Ihlüpfen fie, während man fie feſt zu 
haben glaubt. 

So war’3 gefommen und fo war's 
verlaufen. Dann war wieder das fröh— 
fihe Sonntagszehen. Nur dem Peter 
Dberdorfer wollte das Bier nicht recht 
durch die Gurgel rinnen, er hatte noch 
lange das Gefühl, als würge ihn Einer 
mit dem Halstuch. Er rieb ſich die 
liebe Kragenhaut mit der Hand, er 
gieng in die freie Luft, um ſtark Athem 
zu holen; man vieth ihm ſogar, daß 
er ſich auf den Kopf ftellen folle, damit 
die Gurgel wieder auseinandergedrüdt 
werde, aber es wollte Alles nicht viel 
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fruchten. Die meifte Erleichterung ver | Ein finfteres Los — das kann 
Schaffte ihm noch der Gedanke: Na, man wohl fagen — haben die ehernen 
wart’, weljcher Hund, es ift noch nicht Würfel des Gejchides dem Bergmann 
finfter ! geſchlagen. Ernſt ſchreiten die hageren 
Es iſt noch nicht finſter! Das war blaſſen Geſtalten der Genoſſen in den 
Peters Sprichwort, und es war als Stollen einher, wohl entſchloſſen, ſenlen 
ſolches bekannt und berüchtigt. Im ſie ſich in die feuchten Gründe der 
gewöhnlichen Sinne galt es als Be- Schachte, kriechen in ſolchen Tiefen 
ſtätigung und Bekräftigung von etwas, wieder in Seitenſtollen, die jo niedrig 
das der Peter meinte, und wenn er find, dak der Kniende noch fich büden 
welches mit dem Worte: Es ift noch muß, um aus den berfleinerten Erz— 
nicht finſter! verſprach, ſo war es jo adern den Schaß flüdweife loszuhaden. 
gut, wie jeine Namensunterfchrift und | Zufammengedrüdt fauern muß er oft, 
jein Ehrenwort. Wenn er's aber im der brave Bergmann, auf dem Rüden 
Horn ausrief, dann war es wie ein liegen, um das Werkzeug dort nagen 
Fluch und wilder Schwur, eine Dro= |laffen zu können, mo Nahrung if. 
dung, dor der mancher ſchon ges Unermeßliche Wuchten des Berges 
zittert hatte. trennen ihn von der trauten lichten 
Es ift noch nicht finjter, mein lieber | Weite und dem lieblihen Leben, aber 
Ozzotti! — Er murmelte dieſes Wort er hat nicht Zeit für Heimweh und 
heute oftmals vor jich Hin, felbit als andere Sehnſucht, er muß Schlagen 
auf dem hohen Praftenftein das Alpen ‚und nagen — und wagen. 
glühen längft verblaßt war, als die, Wenn in der Grubenlampe das 
Bergriefen des Reichenftein, des Kaiſer- Flämmlein zittert und glanzlos in ſich 
ihild, der Seemauer nur mehr wie zuſammenſchauert, dann raſch, raſch 
Ihwarze Mafjen in den Sternenhimmel | hinaus zur Lebensluft, oder adieu Du 


hineinragten. 
Es ift noch nicht finfter, mein lieber 
Ozzotti! ... 


II. 


Daß der Menſch im Grabe noch 
haſſen kann! Fragt den Bergmann, 
wie das kommt. 

Freund und Feind arbeiten in den 
finftecen Gründen des rothen Berges, 
der Eine im Stollen, der Andere im 
Schacht. Wocenlang hören fie feinen 
Vogelfang, ſehen fein Taglicht. 

Glück auf! Süd auf! Keinem ift 
der Gruß feiner Zunft fo ernft, als 
dem Bergmann. Während des Tages 
in den Ziefen graben und hämmern, 
begleitet nur von der einzigen ftillen 
Freundin, der trüben Ampel! Ein hel- 
lerer Blid des Lebens ſpringt ihm nur 


entgegen, wenn entzündendes Pulver | 


das braune Mineral zerreißt, das in 


Mühſal und Gefahr Hier gewonnen, | 


draußen in der weiten Welt jo viel 
Reichthum und Unheil entwidelt. 


schöne Melt! Und wenn das Flämm— 
hen feinem Gitterfäfig entfpringt, die 
Freundin zur Beltie wird, Gafe 
(entzündet und ein Pphosphorblauer 
Qualm rafend wie der Sturm durch 
‚die Höhlen, Schadhte und Stollen fährt 
und erplodierend die ewigen Gründe 
erſchüttert — dann Schaffen die Auf: 
züge und „Hunde“ lange fein Erz zu 
"Tage, wohl aber ftarre kalte Knappen, 
die in den „Ichlagenden Wettern“ zu 
Grunde gegangen find. 

Noch iſt es nicht finfter! meint der 
Peter Oberdorfer und arbeitet munter 
‚und kräftig und denkt an was Beſſeres, 
‚als an's Verderben und Sterben. Er 
bat draußen im Sonnenſchein ein 
Schönes Weib, ein liebes Kind. Dieſes 
Glück ift ja jo mächtig groß, daß jchon 
‚das flüchtige Gedenken d’ran die fro= 
ſtigen Ungründe, in denen er athmen 
‚muß, warn und helle madt. 

Wohl Jah er auch ſchon manchen 
‚todten Kameraden an ji) vorübertragen 
‚zur legten Grubenfahrt, da fprad er 
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ein furzes Gebet für ihm — für fi: ! 
und grub und hämmerte 


Glück auf! 
weiter — noch ift es ja nicht finfter! 
Und wenn er endlid aus dem Berge 
hervortrat und es Nacht war über dem 
Hochgebirge, und nur die Sterne oder 
der Mond ihm noch Zeugenſchaft 
ftellten, daß in Gottes Welt das Licht 
noch nicht verfiegt ſei — da gieng er 
der jungen Mutter mit dem Rinde zu, 
von diefem Weſen gieng aller Glanz 
und Strahl aus, der das Sein des 
Knappen fo glüdjelig erleuchtete. 

Uber diefes klare Gemüth war nun 
getrübt worden, feit eine gewaltfame 
Hand ſich an feinen Leib gelegt hatte. 
Peter war armer Leute Kind gewefen 
und hatte manchen harten Tag erlebt, 
und abgehärtet war fein Körper vor 
Wetter und Arbeit, und abgehärtet 
fein Herz gegen Weihmuth und Ems 
pfindfamfeit. Uber die Gewaltthat roher 
Menſchen Hatte er bisher noch nicht 
erfahren, wenigftens nicht an Sich. 
Harmlos wie er war, hatte er damals 
im Wirtshaufe auf das hochmüthige 
Gebaren des Welchen rafch erregt das 
Wort hHineingerufen, nod Halb im 
Scherz ſogar. Und das hatte ihm den 
Mürger an den Hals gehetzt! Eine 
Witwe und eine Waiſe weinten heute 
in feiner Hütte, wenn... VBerfluchter 
Welcher, Du! Warte, warte, noch ift 
es nicht finfter! — 

Wenn die beiden Männer — der 
Reter und Oszotti, der Italiener — 
am Sonntag in den Ortögaffen, oder 
am Werktag auf dem Wege „zur 
Schicht“ aneinander vorüberlamen, da 
taufchten fie kurz und jcharf ihre fin- 
jteren Blide, aber jeder hielt den Athem 
ein — auch mas die Zunge kann, ift 
hier nicht am Platz. 

Der Scichtenfchreiber merkte es 
am beiten, was zwilchen den Beiden 
borgieng und er theilte dem Bergver— 
walter feine Meinung mit: Es dürfte 
Hug jein, den Welfchen zu entlaſſen. 

Der Verwalter wieder war der An— 
ſicht, daß man die halbe Knappenſchaft 
entlaffen müßte, wenn man auf den 


Troß und Hader diefer Gefellen Rüdjicht 
haben wollte, 

So blieb Ozzotti in Eifenerz. Wohl 
mied er das Wirtshaus „zum rothen 
Hahn,” das freilih aud der Peter 
Oberdorfer ſeit jenem Streite nicht 
mehr betreten hatte. Und doch Fam 
der Tag. — 

Wegen Auflaffung einer Bartie in 
den oberen Bergwerfen wurden mehrere 
Knappen überfett. So kam aud Peter 
in einen nenen Stollen, und er ar— 
beitete jegt im Hubertus-Stollen, der 
durch mehrere Schadhte gefreuzt wurde. 
Er war mit feinem Zerrain nod 
ziemlich unbekannt und hatte darauf 
zu achten, daß er fich in den zahllofen 
Gängen und Höhlungen zurecht finde. 
Wenn er einmal die Daue einen Aus 
genblid ruhen ließ und nichts die 
ihwüle Luft und die Feine Flamme 
in der Grubenlampe bewegte, da konnte 
er aus den Nebenftollen das Pochen 
und Scarren der Stameraden vers 
nehmen, 

In einer folhen Ruhepauſe war 
es, alö den Schadht nieder, der ſeinen 
Stollen kreuzte, das befannte Holz: 
geftell, der Schragen, gebaumelt kam, 
auf welchem ein einziger Mann ftand, 
Der hielt das Grubenliht an feiner 
Bruft und feiner gleichgiltigen Miene 
war ed nicht anzumerken, daß er in 
die grauenhafte, fidlufterfüllte Tiefe 
fahre, in welcher zu arbeiten ſich manch’ 
Anderer weigerte, Er war eben Berg 


‚mann durch und durch und wollte nicht 


geringer fein, als feine Vorfahren, die 
vor feiner Gefahr zurüdjchredten, das 
norifche Eifen zu heben. 

Peter, der, von dem Andern nicht 
bemerkt, in feiner Nifche unbeweglich 
ftand, hatte den Mann fofort erkannt. 
Doch kein „Glück auf!” rief er ihm 
zu, fondern er drüdte fi an das Ge— 
zade der Erzwand. Auf dem nieder- 
fahrenden Schragen ftand fein Todfeind, 
der Italiener. 

Aber noch bevor ſich Peter recht 
bewußt werden fonnte, daß bier eine 
Gelegenheit gelommen, den Welfchen 
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zum Kampf zu fordern und fich zu los. Und als er fpäter inne hielt, um 
rächen, verfant der Schragen aud) ſchon ſich den Schweiß von der Stirne zu 
in der Tiefe, nur daß er ihm nach- trodnen, murmelte er in fich hinein: 
murmelte: „Noch ift es nicht finfter, | „Du wäreſt mir lieber gewejen, Peter, 
mein lieber Ozzotti!“ "wenn Dir der höflifche Gedanken nicht 
Das Seil, an dem der Senkſchragen | wär’ gelommen. Auf wen foll der 
bieng, ſchien ſich kaum zu bewegen, Menſch denn ein Vertrauen haben, als 
nur daß es mitunter durch die ſchwere ‚auf ih Selber! — Wie wirft heute 
Loft, die es trug, ſtramm gejpannt, | "Deinem Weib in's Geficht ſchauen 
ein wenig ſurrte, jo oft der Schragen | Hönnen ? — Hinterwärts umbringen ! 
bei feinen Niederwärtsjchweben an einen Im Bergwerk! Verdammter Wicht!“ — 
Wandbalken prallen mochte. Er arbeitete wieder und ſchlug und 
Diefes Seil, das ift ja fein Lebens | hieb, als fämpfe er mit feinem Werk— 
faden! fiel es dem Peter plöglich ein. |zeug noch Hart gegen die Verfuhung 
Wenn ich es jeht durchhaue, fo führt oder gegen die Vorwürfe des Ge— 
er in den Grund hinab und zerfchellt. | wiffens. — 
Ih ſchlage mich eilends in den anderen Bon diefem Tage an war feine 
Stollen hinüber und nichts fommt auf. | Empfindung eine andere, wenn ihm 
Ein altes Seil kann morfch werden |der Italiener einfiel. Es war ihm fait 
und von jelber brechen. Es fann auch |wie in Furt und Angft, der Weljche 
an ein fcharfes Holz ftreifen und fo könne ihn vor Gericht belangen, oder 
entzwei gejchnitten werden. Der Berg- |gar den füdländifchen Brauch der Blut— 
mann fteht ja immer mit einem Fuß rache einführen. Denn jet wäre ja 
im Grabe — das müfjen wohl aud) jan dem Welfchen die Reihe; — Das 
die alten Römer ſchon gewußt haben, |Würgen an der Gurgel fühlte der 
mein lieber Ozzotti! — Peter Oberdorfer nicht mehr feit jener 
Diefe Gedanken waren dem Knappen Stunde im Schadht. Die Shlimme That 
durch den Kopf gefchoffen, wie Eulen und mit einem noch jchlimmeren Gedanken 
Fledermäuſe über das Dorf jhwirren, geſühnt! 
wenn es dunlel wird. So mollte Peter nun nichts mehr 
Aber oft eine einzige Wendung des als auf den MWelfchen vergefien, oder 
Körpers genügt, daß Gedanke und ihn zuhöchſt — weil es dem Kerl doch 
Gemüth eine andere Richtung nehmen. |nicht ganz gefchentt bleiben follte — 
Ein paar Schritte machte er haftig in |bei guter Gelegenheit ein wenig durch— 
den Hintergrund, dann blieb er ftehen | bläuen. 
und jagte: „Peter! Was ift daS ge— Eo war ed, als eines Tages in 
weien ? Was ift Dir jetzt eingefallen ?|den Tiefen des Erzberges, unweit des 
So ſchlecht wäreft Du? Zum Auf: | Hubertus-Stollens, ſchlagende Wetter 
benfen wäreft Du? Bei der Arbeit im |zudten, die Knappen in Wirrnis die 
Schacht Einen umbringen! Bon rüd: | Flucht ergriffen — und die beiden 
lings umbringen! — Peter, das ift Männer fich plößlich gegenüber ftanden. 
Dein Ernft nicht gewefen. Im Wirt: | „Er muß doch mein Unglüd fein !* 
haus ſchlagſt ihn tobt, wenn er weiß, |ftöhnte Peter und ſtürzte zu Boden, 
warum's ihm gefchieht! So teufelhaft |denn die Stidluft hatte ihm bereits 
denlen! — Im Schadht da unten !|betäubt. 
Und meuchlerifch ! Wäre das eine Rache ? Der Italiener raffte den Ohn— 
Kann's nit Jeden treffen im Bergs jmächtigen vom Boden auf, warf ihn 
wert? Im Wirtshaus fchlagft ihn todt. über die Achfel und eilte mit folcher 
's iſt noch nicht finfter.” — Laft im nächtigen Labyrinth der Stollen 
Er gieng wieder an feine Arbeit |hin und her — die Örubenlampe war 
und hieb und hämmerte ſcharf drauf ihm ſchon verloſchen, die Orientierung 
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hatte er auch verloren, Schwerer Gruben— 
dunft beengte ihm die Bruft. Er rüt- 
telte den Peter: „SKannft Du gehen, 


Kamerad? Kannft Du? niente? Oh, | 


jest ift es finfter geworben!“ 

Schon wollten auch ihm die Sinne 
vergehen, als aus einem Seitenftollen 
rother Lichtſchimmer winkte. Dort ift 
Nettung. Wo Licht noch brennt, ift 
Leben ! 

In der nächſten Minute waren die 
Beiden bei Genoffen, die fie an's Tas 
geslicht beförderten. Sie waren gerettet. 
— Als der Peter Oberdorfer zu fich 
gefommen war, neben fich den Italiener 
ſah, da fragte er doch, was mit ihm 
vorgegangen jei? Er märe ja unten 
in feinem Stollen gewejen, «3 jeien 


Ichlagende Wetter gewejen. Wer ihn 
herausgetragen hätte ? 
Der Katzelmacher! Mit diefem 


Worte wollte der Welſche ſchon ant- 
worten, aber er jchlug es nieder. — 
Sagit was Beſſeres, dachte er, Du 
haft dem armen Schelm das Leben 
gegeben, er ift Dein Sind geworden. 

Jetzt richtete ich der Peter auf und 
fiarrte dem Ozzotti mit einer Miene 
höchſter Berblüffung in’s braune Geficht. 
„Wenn Du es bift, Du, der mich her— 
aufgetragen hat?“ fragte er, „wenn 
Du es biſt?!“ 

„Was weiter ?“ 

„Dann — dann! — der Teufel 
hol’ mid, Du bift doch ein braver 
Kerl!“ 

„Du hätteft umgekehrt auch mich 
getragen, gewiß, gewiß!” rief der 
Staliener. 


‘ Pänder- 


„So!?“ verjehte Peter, es war 
ein merkwürdiger Ton, mit dem er 
das Mörtlein ſprach. 

„In den Gruben find wir alle 
Kameraden,“ fagte Ozzotti. 
Peter hielt ihm beide Hände hin: 
„Wir wollen es auch außer den Gruben 
‚fein. Willſt Du? Du bift ein braver 
Menih und noch ift’s nicht finiter!” 


* 


* * 


Das iſt alſo die Heine Knappen— 
geſchichte, in der es wegen leidiger 
und Völlkerpolitik ſchier zu 
‚einem blutigen Kampf gelommen wäre. 
Allerdings nur zwifchen Zweien. Die 
‚hohen mächtigen Herren, die da oben 
MWeltgefhichte machen, mögen treiben 
was ſie wollen und müflen — folange 
arme Wrbeiter verfchiedener Völker— 
Ihaften in der ſchweren Berufspflicht 
und den feindlichen Glementen der 
Natur gegenüber fi ald Kameraden 
fühlen, ſolange in den Stunden ber 
Not und Gefahr, unbefümmert um 
Nationalitäten oder anderen Zwiſt, 
die echte Menjchlichkeit fiegt, ſolange 
in der Verwirrung der Völlerfprachen 
und in der Betäubung der Leiden— 
Ihaften der Schrei des Herzens noch 
gehört wird, jolange aus den blauen 
Augen des Germanen, aus den ſchwarzen 
‚des Romanen und aus den grauen des 
Slaven die Freude leuchtet, wenn eine 
‚große, gute That gejchehen ift — ſo— 
‚lange ſage ih das Sprichwort des 
Peter Oberdorfer: „Noch iſt's nicht 
finfter !* R. 





Gſpoaſigi Gſchichtn, 


olti und neugi, ſchöni und wildi, in da ſteiriſchn Sproch dazählt von P. R. Roſegger. 


„Jo mei, jo mei!“ moant da 
Da Pinggaleitna-Pfova. | Pfora, „wos hebn ma dan on! Moants 
PERS ‚dan, daß ma 8 von Irmel aufjabeideln 
planen n Tent hot, in Hern Pfora fon as wia Sogſchoatn? Hilft eh 
va Pinggaleitn, der hotn ab nix, ba de Leut; wan ſ während da 
gern hobn müaſſn. So viel a lamodta Predi in da Kirchn fein ghudt, fo 
Her! Und in mehrern Studn a went | moan ſ, hiaz hätn ſ ſcha mehr, ſtandn 
onderft, wia die ondern Leut. Oba ja wieder um an Staffel höha ba 
wir er holt leßt Zeit olt und milafeli da Himmelsthür, gehn hoam und 
worn is, do hots Zeugl neama recht ſchleifn wieda fuat in eahnan Luada— 
gehn wölln. s Meßleſn, s ſewi bot eben. Do kunt Dana neun Lungeln 
ſih noh gmocht, iS a Tröpfel Wein ausſchrein!“ 
dabei gweſt. s Beichtſitzn hots ah neh „Wa fcha wos!“ moan die Kirchn⸗ 
thon, do fon ma ſchlofn dabei; d Sündn propſtn, „ſult eahnas nar owifogn a 
fut na der Allgegnwärtigi onhörn, | fo, va da Konzil!“ 
ders gſchehn loßt, beleidingt iS und Ma, na, as geht nit, dent eahm 
vazeihn fon. Oba s Predinga! unſa Pfora; er hot jo nar a bluat— 
s Predinga, meini Leut! Dahoam oanzigi Predi in Kopf — die Predi 
ba feini Pforſchäfla hot er ſih zwor va da Beicht — de paßt heut mit. 
ab mitn Predinga nit gor zſchwar Wos geht in heilign Yofefi die Beicht 
ongftrengt: Die Baursleut wölln Sun: |on. — Und denna, wons ja nit 
togs roſtn in Kirchnſtuhl, war mit onderft is — die Predi, er holts. 
brav, wan ers that aufwedn. Er ſteigt af die Konzl, left s Felt: 
Do is ober in da Nochbarſchoft ebangeli, drudt afn Schlußpunlt fei 
amol a Kirchnfeft zan heilign Pfor- Buſſel, legts Büachl weg, ftraft a went 
patron Joſefi und da Pinggaleitna | feini weiſſn Pfoadniablin zruck und 
Pforer is ah dabei. Do lot der ein» ‚hebt on: 
glodnti Predinga, der d Feſtpredi holtn, Liebe Ehriften! Wir feiern heute 
hät fuln, ohfogn — und hiaz hätn das Feſt des heiligen Nährvaters Joſef. 
die zfomglaffnen Leut fa Predi! Der heilige Joſef war, wie Ihr Alle 
Ab, dos thats nit, dos wa nic, wißt, ein Zimmermann. Als Zimmer- 









un mann hat er Tifche, Betten, Stühle 
— uns I PER! und gewiß auch Beichtftühle gemacht. 
Weil aber die Beichte jo unendlich 
‚heilfam und nothwendig ift, fo mill 
ich Heute über diefes Sacrament zu 
‚Euch reden.“ 
Ba da Stong is er gweit, da 
Pfora, ſei Beichtpredi hot er eahna 
oholtn. — 

In früahern John, wo er noh 
beſſa ban Kopf is gwen, hot er ab a 


Gehn die Kirchnpropfin in Pingga- 
leitna Pforer on: Ob er nit ja guat 
fein mödt! 


„Dba kinaſch!“ fogt da Pfora, 


„wia funt dan ih predinga, bin jo 


nix borbereit't!* 

Ah, s wurd fcha gehn! 3 wird 
ſih nit fahln. Wa 3 wos dawell. Sul 
nar auffilteign. 
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Predi va die Heilign BDreifoltigfeit 
ghobt und Hot de ollamol mit ana 
Heugobel vaglidn. „Schauts, meine 
Lieben, eine Heugabel hat drei Hör- 
ner und ift doh nur eine Gabel. 
So iſt's mit der Dreifaltigkeit: Drei 
Perſonen und doch nur ein Weſen.“ 

Hobn do die Kirchnlehrer und oltn 
Kloftabründer ungfhidta Weis gonzi 
Büacher ongfchriebn üba däs vazwidti 
Rechnerempel, und d Heugobel war 
eahna nit eingfolln. — 

So richti, und do follt ma noh a 
Stüfl ein. An ondersmol hot da 
Pinggaleitna-Pforer übas virti Gebot 
Gottes predingt. „Und als Beifpiel,* 
jogt er, „wie unfolgfame finder bes 
ftraft werden, ein Grempel aus der 
heiligen Schrift. Wie unfer Herr 
Jeſus jo ein Bürfchel von zwölf Jah— 
ren gewefen ift, da ift er — wie Kin— 
der ſchon find — einmal feiner Mut— 
ter, der allerjeligften Jungfrau, davon= 
gelaufen. Die arme Mutter Maria — 
gebenedeit fei ihr Name! — lauft in 
der gröhten Desparation durch ganz 
Jerufalem, um das göttliche Kind zu 
ſuchen, und eilt zulegt in den Tem— 
pel, um ein Vaterunfer und Avemaria 
zu beten. Und denkt Euch die Freude, 
im Tempel fit der Kleine und ſchwatzt 
mit den Pharifäern und Schriftgelehr- 
ten. »Jeſus Ehriftchen !C ruft fie aus, 
„wie kannſt Dir Deiner heiligen Mut— 
ter jo davonlaufen!« — „Was geht 
das Euch an!“ jagt der widerſpen— 
ftige Junge. Und nun fagt es felber, 
liebe Zuhörer, ob das eine Antwort 
ift für ein Kind gegen feine blut— 
eigene Mutter? Uber die Strafe ift 
nicht ausgeblieben. Wo Hat er zuleßt 
fein Ende genommen ? Am Kreuze!“ 

Do fon ma 5 wieder amol fechn, 
vafteht da Predinger in Bortel, fa 
mocht er aus da Bibel wos er mill. 
Und bot ah recht, zan Auslegn iS er 
jo do; und nia, go nia, moant da 
Krautruabn-Baſchtl, fein zwoa Ohr: 
waſchl ban unferoan fo famodt, a3 mia 
ba da Predi: ban van eini, ban noan 
auffi. — 


Amol Hät, und däs muß ih ah 
noh dazähln, da Bugl-Domini in 
Pinggaleitna-Pfora bol ind Schmir 
brot. Do Hot der olt Bauznberger 
amol, wir er fein bluatign Groſchn af 
a guata Moanung, daß d Meitfau 
recht foaft ful wern, in Opfaftod wirft, 
fein bodledernan Geldbeidl gſtot ins 
Hofntaſchl nebnfür gftedt, daß er afs 
Stoanpflofter is owigfolln. Da Domini 
ſiachts liegn, s Geldbeiderl, und follts 
n ein, er brauchads — guat kunt ers 
brauchn. Oba wer woaß s, obs eppa 
doh nit go Sünd mar, wan ers 
hoamla gleih a fo auf that Haubn und 
einftedn. Wir er grod in Wigl-Wogl 
is, da Domini, ſul ers bodlederni 
Beiderl nehmen oda ful ers liegn loffn, 
do draht jih da Pfora, der grod Meß 
left, um und fogt: „Pax Domini!“ 
— Guat is 8, dentt eahm da Do- 
mim — und podts. Nochha, wias 
auffimt — aufkema thuat Olls — 
do redt jih da Domini aus: Da Pfora 
hät eahms dalaubt. 

Dos is freili noh leiht. Oba 
Leut! Für n Hern Pfora figliger is 3 
an ondasmol gweſt. 

Kimt amol da Biſchoft af Pingga- 
leitn. Schaut awenk umanonder in 
da Kirchn, afn Freidhof, in Pforhof; 
is fa weit überoll Olls in Urdnung: 
„Alles ſehr ſchön,“ ſogt da Biſchoft, 
wia f in Pfora fein Zima ſtehn, „aber, 
lieber Herr Pfarrer, im ganzen Haufe 
bei Ihnen fehe ich feine Bibel!” 

Do rent die böhmiſch Pforalöchin 
daher und fogt: „Oh, hobns me wohl 
Bübel ghobt, is me ftorben.“ — 

In früahern Johrn is da Pfora 
drent gweſt in Sunberg, hut a guati 
Pfor ghobt. Oba d Sunberga-Baurn 
hobn an ausbiffn und hergongen is $ 
vawegn an Barometa. Da Pfora hot 
nit ollamol, wans eahner eingfolln 
i8, um Regn oda ſcheans Weta bein 
wölln lofin. 

„Zhatn holt wul rechtſchoffn fleißi 
bittn, Ouwadn, wan ma nachſt Som— 
ſter um an fruchtborn Regn thatır 
ausruckn mit da Fohnſtong. s is ſchon 
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Olls freifpeldür afn Adern und afn 
Hern Duwadn fein Feld gehts ah ſchon 
af Schadn. Olls brings um, de Dridn !“ 


Da Pfora ſchnopft und ſchaut afı 
'glogt? — „Wan er nit jo a Did» 


fein Barometa, der fteigt. Unſern Her: 
gotn därf ih doh nit 3 Schondn mochn, 
denkt er eahm und fogt: „Mich freuts 
recht, meine Lieben, dak Ihr in der 
Noth ſogleich an's Beten denkt. Aber 
jeht, man foll vom lieben Gott nicht 
allzuviel verlangen, ſoll ihn nicht ver- 
ſuchen. Drüben Hinter dem Gebirg die 
Weinbauern beten jeßt, daß das Wet: 
ter Schön bleiben möcht”. Regnet's, fo 
haben wir wieder den ſauren Mein. 
Zudem ift für unfere Felder jetzt die 
Noth noch nicht am größten. Wir wol— 
len noch ein wenig Geduld haben.“ 

Oba noch an ocht Togn, do 
femens holt wieda, die Baurn: Hiazt 
wars holt wul ſcha die ollahöchſt Zeit 
zan regnbetn gehn! 

Da Pfora haut afn Barometa, 
der fteht ollaweil noh hoch und zoagt 
af Schean. Ma derfn hiaz ab noh 
nit z Schondn mochn, unfern Dergotn, 
denft er und fogt: „Es iſt wahr, liebe 
Leute, wir brauchen naß. Aber Gott, 
der nichts umfonft thut, wird feine 
Abfichten haben. Wir müſſen uns ſei— 
ner heiligen Fürſehung demüthig beu— 
gen. Indes, ich will die Sache beden— 
fen und werde es Euch fogleich Jagen 
lafjen, wenn ich glaube, dab es 
Zeit ift.“ 

Do drahn fa fih auffi, die Baurn, 
Ihean za und brumeln: „Daß er fa 
go nit will bein loſſn!“ 

Steht drauf noh a por Tog on, 
fiahts da Pfora: Da Barometa follt. 


— Gleih ſchickt er in Meßna: Weils | 


ſcha gor Olls that vadorn, ſa wa 
morgn Bittproceſſion um Regn. 

Nau endla! Frei aufothmazn 
thoans. Kints enks denfn, wias zſom— 
grent ſein und wos de Proceſſion für 
a Schnoaſn is gweſt, für a lonki! 

Scha daweils hinbetn üba d Fel- 
der und Wieſn, übaziacht fih da Himel, 
und in jewin Tog noh, afn Obnd, 
hebis jchean fein om zan regnen. — 











‚fign, „trinke muaß ma! 
ma — trinfn. Bring da 8! Gud ein 





Ma moant, däs hät er guat gmodht; 
da Pforer, und er ſelba hots gmoant. 
Unfern Hergotn jein Ehr hot er freili 
wul biwohrt ; oba wos hobn die Baurn 


fopf war, unſa Bforer, und um a 
por Wochn ehanta hät bein lofin, und 
nit erſt, wans ſcha z Spot is, ja warn 
unferi Wieſan nit ausdort, unfa Kraut 
nit Hin und 8 Stamel kunt onderfta 
ftehn afn Feldern. — Daß er a fo 
an Schodn mocht do! Wel muah er, 
da Pfora! Mir wölln an neama!” 
Af däs hot da Pforer auffi müaſſn 
in die miogeri Pinggaleitna=Pfor. 
„Ih wir ma 8 mirn!“ jogt er 
zan eahm felba, „mitn Barometa Holt 


'ihe neama. Ih thua, wos die Baurn 


wölln — regnts oda nit — ih Steh 
mid bejia. Und da Herrgot Jul mit 
fein Regn und Sunſchein mochn, wos 
er will.“ 


Erklärung. famodt: leutjelig. ein 
glodnti: eingeladene. wos dba well: 
nach Belieben. Pfoadniablin: Aermel 
des Chorrodes. Vordel: Vortheil, Kunſt— 
griff. van: einem. noan: anderem. 
Ouwadn: Hochwürden. freijpeldär: 
jo dürr, daß es rauſcht. Drichn: Trocken— 


beit auf den Triften. ſchean: fchön, 
Schnoajn: lange Reihe. 
Da Bär. 


„Seh, Toni, geh Her a went zan 
uns, luig ums wieder amol wos für!“ 

„Jo freili, freill — woaß ma!“ 
jogt auf de Red da Toni, „ih geh 
ins Wirtshaus, daß ih wos trink, und 
nit, daß ih wos luig.“ 

„Bafteht ſih, Toni, vafteht ſih,“ 
fogn die Ondern, de ban Tiſch banonda 
Däs muak 


a wenf in mei Krüagl! — In meins 


‘ab, Toni! Gunn das! Ausſchwoabn, 


die Gurgl, wan ma wos redn will.“ 
Da viel groaſti Sotlagjell, der 


thuat ſih ſchöan broat Hin af die Von, 
do rudn F umi, 


die Ondern, und 
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buffn ſih a went in d Rippn, mitn 
Elbogn: Heint gibts wieder an Gjpoas, 
heint! 

„Luign!“ ſogt da Toni und wifcht 
ſih 3 Maul oh nochn erfin Trunk — 
is ah an unnöthigg Sohn, s Maul: 
ohwiſchn, wan mas olli Augnblid 
wieda muaß negn — „luign!“ jogt 
et, „Wang ees moants, ih war lända= 
poflirn gonga, dab ih wos z luign 
hät, jelm dabormt3 ma! Wer ban 
Ofn dahoamı fin bleibt, der mog luign. 
Herentgegn, wer fiebnadreißg Manat | 
und fünf Tog in da fremd is gweſt 
und gor tiaf in Ungarlond untn, der 
wird doh ab wos Wohrs probirt 
hobn. Nit?“ 

„Bafteht fih! Freili, vafteht ji!“ 

„Na olſſa! A dos gib ihn 
Bupl, in Schnobl ban Kruag do.” 
Und wir er drauf wieda ſeini Leffzu 
ohwiſcht mitn Elbogn, do fogt er, da 
Zoni: „Daß ih ent a pormol fcha 
fteign bon lofin, Leut, und hiſch Hoch 
ab noh — ih laugns jo nit. Oba 
beint, wos ih heint dazähln will, däs 








muaß jo gwiß wohr fein, as wias 
wohr is, daß ih hiaz den gonzn Kruag 
Wein austrint!“ 

Dentt eahm da Wirt: Do mog er 
recht hobn. Sei Wohrheit wird ab fo 
a Mein fein, der fei leppa fa Traubn 
nit gſechn hot. — Is a Schlauderl, 
der Wirt! 

Da Toni bebt on: „Wan da 
Menſch!“ hebt er on, da Toni, „wan 
da Menſch von Ungarlond ins Goll- 
Gollizien einipoflirn will, fo muaß er 
über an hohn Berg fteign. Vadonkt 
hohi Berg, die Karabatſchn hoafin f 
as. Af der ungariihn Seitn auffi, 
do fein noh die Buftafau; oba wia 
mar üba d Höch überi fimt und die 
goll — golliziſch Wildnuß onhebt, fein 
ah ſcha die pulniſchn Wölf und Bärn 
do. Nau, und daß ih mei Sochn für— 
bring: Wir ih ſelm mei Roas üba 
die Karabatſchn gmocht bon, do bin 
id untawegn einifeman in — nau, 
Hiasbaur, wo wir ih fein einifema ?* 


„Ans Goll —Golliziſchi! moant da 
Diasbaur. 

„Nit wohr is 3! In d Nocht 
bin ih einifema, in d ſtock-kuhl-robn— 
finfter Not! Hon fa Hiaba gfundn, 
don in Fuaßſteig valorn, Hon mi ver= 
irrt in da Wildnuß. Lent, do is ma 
höllaſch Ongft worn. — Durch d Wold— 
ſtäm — denkts ent — do hon ih 
fuat Liachtla funkazn ſechn — fein 
oba koani Seeln von vawunſchnan 
Prinzun oda Prinzeſſinen gweſn, wie ſ 
ma dozamol früaher in böhmiſchn 
MWold begegnt fein — fa häufti, ſog 
ih ent, wia d Sunawendfäferin fein 
ſ umagflogn, die böhmiſchn Prinzn— 
ſeeln, die vawunſchnan. Däsmol ober, 
in da goll — gollizaſchn Wildnuß, ſeins 
lauta lebendigi Wulfaugn gweſt — 
mitaßts wiſſn! — Heint, mei liaba 
Sotlagſell, heint kons da guat gehn! 
ſog ih tröftweis zu mir ſelba. 3 gſchei— 
taft derf fein, Du frarlft af an Bam 
auffi und bleibft obn fign, bis & Tog 
wird,“ 

„Das fon 


a bitter Nocht ſei 


worn!“ moant da Hiasbaur und beikt 


af dos, dab er wos Bravs gjogt Hot, 


ſchön feſt in ſei Pfeifnfpigl. 


„Ah na,” ſogt da Toni, „Lonträr 
in Gegntheil, a füaffi Not is 8 
worn. — Ih nit faul, fteig af au 
oltn Bam, Is obn da Wipfl wed- 
brochn, jo daß ih mid ſchöan broat 


afn Stom fegn fon. Wa fa weit guat, 


gonz guat wars; hiaz is oba da Sag— 
gerer einweni huhl gweſt, und wir ih 


ſo fig und noch und noch einfchlof — 


woaß mar a fo, müad bin ih gwelt 
— bums foll ih in den huhln Ban 
owi!“ 

„Jeſſas, 
Hiasbaur. 

„Lous na weita!“ ſogt da Toni. 
„Untn in huhln Bam is a Humelneſt 
gweſt — und akrat bin ih mittn cin= 
potſcht ins Heni.“ 

D Händ ſchlogn | zſom: „Toni, 
wos hoſt hiaz ongſtellt?!“ 

„Wos wirft dan onſtelln, want 
in Heni fißt ?” fogt er, „ledn wirſt. 


aus is 5!” jchreit da 
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Sa long leckn wirft, as bis da d Augn|hobn, 3 Humelneft; hots gonz brav’ 
übagehn und Du za Dir felba fogit; in der Habung ghobt, wir er biz 
Wer hät eahm däs denkt, dak Du an |rudmwärts, mitn hintern Ort voran, 
fo ſüaſſn Tod fulft Hobn! Schauts, owikrotzt in huhln Bam — za mir. 
ats Sterbn bon ih gleih denkt; ka In fewin Augnblid, wir ih olli Hei- 
Menfchnmiglileit i8 do, daß ih af d|lign onruaf, do follts mar ein: Ban 
Höch kunt und auffi möcht ausn Huhln | Schwoaf beikt ah da Bär nit! — 
Bam, s Erſt is, daß ih Reu und Wir er faweit omalimt, pod ih n mit 
Load mod, vafteht jih, und za da | boad Händn ban Schwoaf. Da Bär, 
jewin Stund bon ih ma 8 heili für- |in fein Schrodn nir vageiin, krotzt 
gnoma: Won ih hiaz mit GotsHilf aufwärts und fchaut, daß er wieder 
nohamol davonkim mitn Lebn — 8 Jauffifimt aus n Loch. Und Hot mih 
Luign loß ih fein. — Schauts, Leut, | mit auffizogn. — Ih fiß aufn Mias 
und wir ih däs Fürnehma bon gfoßt, unta frein Himel — ziachs Schneitz— 
do is 3 mar, ih hörat drauffn wos tüachl auffa, wifh mar in Schwitz 
dahergehn. — Is da Schußengel, denk oh und dent: Du vaboanti Romfan, 
id ma. — Hiazt frogt er, hiazt frarlt Du! — Da Bär hot nir vagelin — 
er aut auffi afn Bam, biazt iS er is wia bfefin davongrennt.“ 
obn — hiazt Schaut er ober ins Huhli Aſo hot er dazählt, da vielgroaiti 
Loch, und weils Monſcha ſchöan ſcheint, Sotlagfell, da Zoni. 
fa ſiach ihs, dakenn ihs, wer 3is. Al Do fogt da Hiasbaur: „Däsmol 
grokmädtiga Bär is 3!" is 8 nit nochn Sprichwort gonga, daß 
„Uh Muada Gouttas!” fchreit d mas Glüd voron ban Schopf foſſn fult.” 
Wirtin auf, „und hot er Dih gfreiin ?* „Nit ollamal,“ moant da Toni, 
Moant da Toni: „Wirtin, warn | „ma fons ah ban Schwoaf foſſn.“ 
ih auffchneidn wult, ih funt Ent an 
Bärn aufbindn und fogn, er hot mih Erklärung. Iuign: lügen. gunn 


— da 8: ih gönne Dir's. ausſchwoabn: 
gfrefin. Gſechn hots neamt. Soda ausfhwemmen. Leffzu: Lippen. Hiaba: 


den Bärn, den i8 ums Heni z thoan | gerberge, funkazn: funfeln. 8 Deni: 
gweit. Mogs öfta ſcha hoamgſuacht |ver Honig. boad: beiden. Mias: Moos. 
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Der Genremaler. 
Nach dem Dänifchen des M. Goldfhmidt von ©. Gleik. 





u eit Jahren hatte ich an den Ars 
ee beiten eines Genremalers bes 
merkt, wie auf jedem feiner Gemälde 
diejelbe Phyſiognomie wiederkehrte. — 
Es war immer der weibliche Haupt— 
charakter, welcher diefen eigenthiimlichen 
Zug Hatte, bisweilen freilich mur 
ſchwach, aber doch Für mich, der ich 
es einmal bemerkt hatte, unverkenn— 
bar. Und je zarter Ddiefer Zug war, 
defto mehr hatte er Etwas an Ti, 


was mich wunderbar anſprach und faſt 
Sch bin auch überzeugt, daß 


rührte. 
das Auffehen, welches feine Arbeiten 
machten, größtentheil3 von dieſem ge— 
heimen Zauber herrührte. Selbjt wenn 
er ausnahmsweiſe Porträts malte, kam 
es mir vor, als ob er einem lieblichen 


weiblihen Geliht einen Ausdrud ges 


geben habe, durch welchen eine leife 
Verwandtfchaft mit jenem immer wies 


derfehrenden Bilde hervortrat. Allmäh— 


lig oder plößlih — ich weiß es felbft 
nicht recht mehr, fam mir der Gedanke, 
es ftehe ein irdiſches Ideal vor ihm 


und ein weibliches Weſen habe fih jo 


vollflommen feiner Seele eingeprägt, | 1® daß der Künftler Etwas aus mit 


daß es ihm im feinen fünftlerifchen 
Productionen mit oder gegen feinen 
Willen fiets vor den Augen feines 
Geiſtes ſchwebe und feine Hand uns 
willfürlich führe. Das find Gedanfen, 


die man lange mit fich herumtragen | 


fann, ohne ſie auszusprechen, und es 
war ſchließlich auch nur ein Zufall, 
daß 





ih einmal Etwas von feinen 


Es vergieng wieder eine längere 
Zeit; da hatte ich die Freude, ihn in 
‚feinem Atelier auffuchen zu dürfen. 
Eine Dame trat herein und er teilte 
mir feine Frau vor. Es überralchte 
mich; denn fie hatte durchaus feine 
Nehnlichleit mit feinen Bildern. Biel» 
leicht ſah ich fie einen Augenblid zu 
lange oder zu aufmerffam an; doc 
ſchien man es nicht bemerkt zu haben. 


Wir wurden befannter; ich kam 
auch in die Familie hinein und es it 
wohl möglich, daß ich das eine oder 
andere Mal mit einem kurzen, for— 
ichenden Blid das Geficht der vierzig- 
jährigen Frau betrachtete, um eine 
Aehnlichkeit mit derjenigen zu ent: 
‚deden, welche des Künſtlers Modell 
geweien fein fonnte — fein deal 
und zugleich fein Beſitz; — aber ich 
fand nichts ! 

Eines Tages ſaßen er und ich 
allein zufammen und fpracdhen über 





Kunſt, über Phnfiognomien und ent— 


fernte Nehnlichkeiten. Allmählich merkte 


herausloden wollte ; er führte das Ge— 
fpräch auf ein Thema, welches ich ſchon 
öfter abgebrodhen Hatte, aber endlich 
ließ ich ihm feinen Willen und er fam 
ziemlich natürlich zu der Frage, ob 
‘ich feine Fran früher gejehen oder eine 
andere gekannt habe, welche ihr ähn— 
8 jei? 


„Nein,“ antwortete ih, „wie kom— 


perfönlichen Verhältniſſen hörte und men Sie darauf?“ 


dann fragte: „ft er verheiratet ?" — 


Man antwortete: „Ja,“ und ich fragte: 
„Glücklich ?* „Ja freilich,“ erwi— 
derte man, „es ift ein Familienleben, 
jo recht wie es fein muß.” 


„Ah,“ fagte er, „da wir auf das 
Thema gelommen find, darf ih es 
wohl geftehen: Schon beim  eriten 
Male, als Sie hier waren, waren 
Sie überrafht, als Sie meine Fran 


— 


ſahen und mir ſcheint, daß Sie die— 
ſelbe öfter forſchend angeſehen haben.“ 


D," 
" ! 








antwortete ih, „das hatte 


die Stadt, als mir verſchiedene Was 
gen begegneten. Es war ein Braut— 
zug, der zur Heiligen-Geiſt-Kirche fuhr. 


einen ganz andern Grund, — aber| IH trat in die Kirche und fah fie 
Sie haben gewiſſermaßen Recht. Ich als Braut vor dem Altar. Man fand 


juchte die Nehntichteit mit einer Phy— 
fiognomie, welche mir öfter in Ihren 
Bildern wiederzufehren jcheint, und ich 
hatte es mir in den Kopf gejebt, daß 
e3 Ihre Frau fein müſſe.“ 

Mit einem ganz veränderten Aus— 
drud fagte er: „Wirklich ? Auf welchen 


Gemälden haben Eie es gefehen? — 


Können Sie mir diefelben nennen ?“ 


„Ich that es, fo gut ich es nach 


der Erinnerung fonnte. 

„Haben Sie fie denn gefannt?“ 
fragte er nad) einer Paufe. 

Der Nahdrud Tag jo beftimmt 
auf dem Morte fie, daß ich fragte: 
„Wen?“ 

Er machte eine Bewegung, als 
ob er Etwas von fi abjchüttelu 


wollte und antwortete: „Ia, nun iſt's 


gefagt. Es war eine Andere.” 

Ich ſchwieg. Er fieng dann nad 
einer Weile wieder mit einem Ton, 
der leicht und unbefümmert erjcheinen 
jollte, an: „Das begegnet ja jo Vie— 
len von und. Man 


ner Jugend glaubt, man könne ohne 
fie nicht leben. 
jung, hatte hohe Gedanken, wollte 
Hiftorienmaler werden und Gott weih, 
was noch mehr. Aber das geht vor— 
über, wie der Alte im „Affen“ jagt. 

Ich erwiderte: „Im „Affen“ heißt 
es auch: „Uber es gieng nie vor— 
über!“ 

„Das thut's auch nicht ... ja, 
ſo kann's auch heißen, wenn die 
Krankheit ſehr ſchwer geweſen iſt. — 
Ich machte gerade einen Weg durch 


bekommt nicht 
immer Die, von welcher man in ſei— 





Nun, ih war auch 


mich nachher 
Straße.” 
Ich konnte 


ohnmächtig auf der 


nichts jagen. Der 


Künſtler erzählte fo ruhig und doch 
‚in einem Ton, der mir das Ganze 
‚vor Augen malte. Ich ſah ihr Braut— 


Heid und ihre Brautbouguet und 
fühlte, wie fein Herz bei dem Anz 
blid ſchlug. 

Der Künftler fuhrt fort: „Das 
Cinzige, was mich noch heute freut, 
it, daß ich erſt foviel jpäter hinfiel. 
Wenn ih in der Kirche ohnmächtig 
geworden wäre und fie und er es 
erfahren hätten! ...“ 

„Wußte, ahnte ſie denn nichts?“ 

„Daß ich ſtürzte? Nein, ich Hoffe 
nicht.“ 

Nachdem eine Stunde jchweigend 
vergangen war, ſagte ih: „Erlauben 
Sie mir eine Frage, die vielleicht 
ſehr indiscret ericheinen fann: Weiß 
Ihre Frau es?“ 

Er antwortete: „Ja,“ aber fügte 
etwas fpäter hinzu: „Sie weiß e3; 
nur Eins weiß fie nicht und das fann 
ich ihr nie jagen und fie darf es auch 
nicht erfahren. Geben Sie mir hr 
Wort darauf, daß Sie nicht meiter 
davon Sprechen, jo lange fie und fo 
lange ich noch lebe ?* 

„Ja.“ 

„Meine Frau Hat nicht en face, 
auch nicht gerade im Profil, aber doch 
eine ſchwache Aehnlichleit mit ihr und 
deshalb heiratete ich fie, und fo bin 
ih nun 16 Jahre Gatte und Pater 
und ernähre meine Familie. Aber Sie 
werden begreifen, daß meine Fran das 
nicht willen darf.“ —- 
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Dritte Bergpredigt. 


Auf der Höhe der Zeit unter freiem Himmel gehalten von P. R. Kofegger. 





25C: hr habt es, meine lieben Freunde, 
a wohl allzeit erfahren, daß man 
ftets eine hohe Meinung bat von Per— 
fonen, die jo jprechen, wie fie denfen, 
die für Jegliches das richtige Wort 
finden und genau das jagen, was fie 
jagen wollen, nicht mehr und nicht 
weniger. Diefe Kunſt ift weit ſchwerer, 
als man glaubt, fie entfpringt — wie 
man häufig erfehen kann — nidt 
fo fehr der Gelehrtheit, der Sprach— 
gewandtheit, der Zungenfertigfeit, als 
vielmehr der Charakteranlage. Nicht zu 
viel fprechen, und was man jagt, ohne 
Uebertreibung, immer nur mit Rüdficht 
auf den Gehalt der Worte, das ift das 
befte Wahrzeichen der Schlichtheit und 
Verläßlichkeit. 

Man findet dieſe Schlichtheit des 
Ausdrudes faſt bei allen bedeutenden 
Menfhen, fie ift auch ein Merkmal 
der Ariftofratie im guten Sinne des 
Mortes, und wenn Fürften bei öffent- 
lichen Anläſſen fih der gewöhnlichen 
Ausdrüde, ohne allen Aufpuß der Rede, 
bedienen, jo ift ihnen nur darum zu 
thun, genau die Sache zu bezeichnen, 
zu deden, um die es ſich handelt — 
und das verleiht der Rede Wichtigkeit 
und dem Redner Würde. 

Wie weit hat fi) von diefer vor— 
nehmen Art — befonders in unjerem 
lieben, freilich vielzungigen Defterreich 
— die Umgangsſprache entfernt! Schuld 
daran tragen aud die Schriftiteller, 
die Zeitungsfchreiber, ſelbſt das Parla= 
ment. Wie wenig Leute gibt es bei 
uns, die es willen, dab Redſeligkeit 
und Beredſamkeit zweierlei ift, wie 
wenige, die fprechen, etwas erzählen, 
rügen, loben können ohne Ueber— 
treibung! Wien, das ſchöne Wien, 
das niemals! Maß zu Halten verftand, 


— — — — — — —— —— — — tt —ñ— — — — — — — — — —— — — — 


iſt die eigentliche Heimat des Super— 
lativs. In Wien gibt es nichts Ge— 
wöhnliches, Alles iſt entweder aus— 
gezeichnet oder miſerabel; in Wien gibt 
es aber auch nichts Schönes, lauter 
Brillantes, Wunderbares, Entzüdendes, 
Söttliches u. ſ. w. ; ebenfo nichts Schleh= 
tes, Sondern nur Niederträchtiges, 
Scheufliches. Die Wiener haben nichts 
Mißlungenes, Jondern nur elende Mach— 
werfe, nicht3 Unbedeutendes, hingegen 
viel Shandbaren „Schmarn.“ In Wien 
ift nichts vecht hübſch (das Wörtlein 
„recht“ kann der rechte Wiener über- 
haupt nicht ausftehen), fondern Alles 
prachtvoll oder wenigftens ſehr ſchön. 
In der alten Kaiſerſtadt iſt auch gar 
nichts unangenehm, ſondern Alles 
ſchrecklich, fürchterlich oder gar gräßlich. 
In Wien gibt es keine guten, braven 
Leute, ſondern lauter Engel, neben die— 
ſen aber überall jämmerliche Schweins— 
ferle, ſchäbige Hundeſeelen und Schur— 
ken. — Wenn die ſchöne, liebenswür— 
dige Wienerin in ihrer begeiſterten 
Weiſe etwas darſtellt, ſo iſt das nach— 
gerade immer ein Meiſterſtück der 
Dialectik voll Draſtik und Witz, aber 
man kann in ſolchen Fällen faſt immer 
verſichert ſein, daß ſich die Thatſache 
ganz anders verhält, als fie dargeſtellt 
wird. So weit ift e3 gefommen, daß 
man den Erzählern nur mehr zur Une 
terhaltung zuhört, und ſchon im Vor— 
hinein nicht auf Wahrheit und Sach— 
lichkeit reflectiert. Nicht ald ob ich 
damit die Ehrenhaftigkeit folder Spre— 
cherinnen und Sprecherbezweifeln wollte, 
fie wollen nicht unwahr fein, nicht ab— 
fichtlich entjtellen, die fortwährend aufs 
geregte Phantafie geht ihnen nur mit 
der Zunge durch; ſie find entzückt, 
ohne entzüdt zu fein (denn wann ift 


ein Menſch entzüdt!); fie können 
Jemand mit der Zunge henken, rädern, 
viertheilen, ohne ihn eigentlich zu halfen. 
Sie ſchildern Gefühle, die fie oft erft 
aus ihren eigenen Worten momentan 
zurüdempfinden, und nad all’ derlei 
ift der Sprecher wohl unbefriedigter, 
als der Hörer, weil jener fühlt, er 
hätte was anderes gejagt, als das, was 
er jagen wollte, und troß des ſchim— 
mernden Wortſchwalls, auf dem die 
glühendften Gemüthsfunfen hin- und 
berzufpringen jcheinen, bleibt fein Herz 
einfam, unenthüllt. 

Fröſche hören auf zu quaden, ſo— 
bald man ihrem Sumpfe mit Pichtern 
in die Nähe kommt; micht immer jo 
unfere redfeligen Weiber beiderlei Ge— 
ſchlechtes. Selbſt wenn man ihnen den 
Mund verftopfte, würden fie durch die 
Naſenlöcher ſchwatzen und hyperbeln. 
Wenn man an dieſe guten Menſchen 
den ſonſt üblichen Maßſtab legen wollte! 
Wenn man ſie beim Worte nehmen 
wollte! Es gäbe alltäglich Ungeheuer— 
lichkeiten, wie fie bisher in der Ge— 
fchichte beifpiellos waren. — Es Scheint 
übrigens, als ſpräche ich hier felber 
im Wiener Jargon! Ich habe Wien 
zu lieb, als daß ich micht theilmeife 
auch von feinen Fehlern angeltedt wäre; 
aber ſicher ift, daß man gerade in dem 
Punkte am wenigiten übertreibt, wenn 


man die Wiener der höchſten Ueber— 


treibungsfucht anflagt. Wir begegnen 
derfelben Sudt auch anderswo, aber 
jo hoc) entwidelt nirgends, als in ber 
Ihönen Donanftadt, an deren Ningftraße 
Ihon das Aeußere der Zinshäufer in 
Hyperbeln ſpricht. 

Aus Hang, jede Sache zu de— 
corieren, ſie auf die originellſte, geiſt— 
reichſte Weiſe zu behandeln, haben wir 
verlernt, einfach die Wahrheit zu ſagen. 
Die einfache Wahrheit iſt ja jo lang— 
weilig und zumeift fo jelbitverjtändlich, 
dab man eigentlich gar nicht über fie 
zu Sprechen brauchte — was würde da 
aus der gelellfchaftlichen Unterhaltung 
werden! Und Unterhaltung ift denn 
einmal die Hauptſache in unferem lieben 
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Vaterlande, der von manchen Leuten 
Alles geopfert wird, nicht blok das 
edelfte und das fchlimmfte Stüdchen 
Fleiſch an unferem Körper, die Zunge, 
fondern auch was daran hängt, Die 
Zucht und Züchtigfeit feiner ſelbſt und 
die Reputation Anderer. 

Harmlos ſcheint der Fehler — aber 
er ift gefährlich. Findet der Zungen— 
tafhentünftler eine gläubige Zuhörer— 
Ichaft, dann wird diefe auf Irrwege 
geleitet, die für fie oder Andere be— 
denfliche Folgen Haben können. Sonſt 
aber wird das Superlativ die Schule 
der Skepſis; man glaubt nichts mehr, 
und wenn man dem Sprecher eine 
‚Stunde zugehört, jo Hat man fid 
vielleicht ergößt, weiß jedoch am Ende 
jo viel als früher. 

Ih ſage Euch, Freunde, der Miß— 
brauch der Sprache macht ſtumm. Ob 
Ihr da himmlische Wonnen ausruft 
oder hölliſche Verzweiflung, ich glaube 
‚Euch nichts ; ob Ihr vergöttert oder ver= 
damınt, ich glaube Euch nichts. Bei 
Euren geſprochenen Thränen der freude 
oder des Schmerzes empfinde ich nichts. 
Nicht mich belügt Ihr, jondern Euch 
felbft ; morgen feid Ihr im anderer 
Stimmung, morgen girrt Jhr anders. 
Dder morgen kommt die Thatfahe und 
maht Euch zu Schanden, und über- 
morgen nimmt Euch Keiner mehr ernft. 

Menn Ihr für die Alltäglichkeit das 
‚ Superlativ aufbraucht, was habt Ihr 
‚dann fir außerordentliche Fälle? Nichis; 
Ihr ſeid arme, ſtumme Tröpfe. 

Die Zeitungsſchreiber beſonders 
fönnten ſich's gefagt fein laſſen. Die 
willen gar nicht, wie fehr ſich ihre 
Verkäuflichfeit im Inferatentheil ihrer 
Blätter rächt. Die Marktſchreierei des— 
ſelben hat ſie angeſteckt, iſt unwillkürlich 
in die Notiz, in's Feuilleton, vor Allem 
in den Leitartikel übergegangen. Und 
das iſt denn dort ein Geſchwätz zum 
Davonlaufen! Ein Gemiſch von Phra— 
fen, Uebertreibungen, Entitellungen, 
pathetifhen Hyperbeln wunderlicher 
Art, ſophiſtiſchen Beſchönigungen oder 
Berleumdungen u. f. w. Und das nennt 
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man Leitartifel! Und das gibt fich aus | nicht anderd und waren doch kluge 
als Vertretung von fittlichen Ideen | Leute. Damit Alcibiades unbehelligt 
zum Wohle der Gejellichaft! von der Stimme des Volkes regieren 
Die Zeitungsschreiber follten nicht | konnte, wie er wollte, ließ er feinem 
Ipredhen unter dem Einfluß der Stim- Hunde den Schwanz abhauen; da 
mung, unter der Eingebung des Mo— | fchwaßten die Athener über den ab- 
mentes, fie müflen die Bedeutung | gehauenen Schwanz und ließen ihn 
und Würde des Öffentlichen Wortes | machen. Sohin ift es ganz clafiiich, 
kennen, fie find daher weniger zu ent= | wenn bei drohendem Ausbruch einer 
ſchuldigen, als die privaten Zungen: ſocialiſtiſch— anachiftiihen Bewegung 
gymnaſtiker und Hyperbelnreiter. Und eilends ein paar Spiritiften herbeigeholt 
wenn es heißt, der Journalift müfle | werden, um die Zeitungen und das 
im Drange des Augenblicks arbei- | | Publifum mit Stoff über Geifterjeherei, 
ten und mit den jchärfiten Waffen | Gedantenleferei und Entlarvung zu 
für feine Sade kämpfen, fo antworte | befchäftigen. Entladen muß unfer fen= 
ih, die ſchärfſten Waffen nüßen fich , fitives Herz denn einmal werben; 
am eheiten ab, und wir müſſen über | | gienge es ſchon anders nicht, ſo grüben 
ein heute ftattfindendes Ereignis den | wir irgendwo im theuren Vaterland 
Leitartifel morgen noch nicht haben, | ein Loch und riefen unfere Hyperbeln 
wir warten gerne bis übermorgen, wenn | hinein, damit wir erleichtert wären. — 
er dann was Rechtes jagt. Aber wir! K. J. Weber, aus deſſen Evangelium noch 
wifjen es wohl, Euch ift weniger darum | mancher Kanzelſpruch für uns zu ent— 
zu thun, im irgend einer wichtigen | nehmen wäre, jagt beiläufig, daß das 
trage ſachlich zu unterrichten, als viel kräftigſte Wort weiblichen, die ſchwächſte 
mehr mit leidenschaftlihen oder bril= | That männlichen Gejchlechtes ſei. Das 
lierenden Auslafjungen die Lefer zu wäre zu beherzigen. In Zeitläuften, 
blenden oder mindeftens zu unterhalten, | wo die Leute durch das Wort noch 
und der Goncurrenz wegen morgen | nicht abgeftumpft find, können Reden 
lieber, als übermorgen. Ya wahrlich, gewaltig wirken, endlich aber werden 
die Leute unterhalten, das gelingt Euch | jie bedeutungslos, wenn der Nachdruck 
zumeift, denn im Eurer Gilde find | der That fehlt. 
wißige Köpfe; aber tiefer auf unſer Ich Habe jeit etwa fünfundzwanzig 
Publikum zu wirken, das bildet Euch | Jahren Gelegenheit, unfere Prefie zu 
nicht ein. Ihr Habt duch die Art | verfolgen. Die Fülle von Willen und 
und Weile Eures Stiles dieſes Pu- Geiſt, welche fie in einem folchen Zeit: 
blifum verwöhnt, blafiert gemacht, raume in's Volk ausgießt, iſt bewun⸗ 
wie es das früher nicht war. Fort- | derungswürdig; fie fommt einer Bis 
währendes Pathos ermüdet, fortwähs | ‚ bliotdet des englifhen Mufeums oder 
vende Uebertreibung ſtumpft ab, fowie einem andern der größten Literature 
zu viel Gewürz den Magen allmählich Shäße der Welt gleih. Die Zeitung 
für diefes unempfindlih macht. Das | hat jedoch immer ihrem Namen gazetta 
beftändige Hyperbeln unjerer Preffe ift (abgeleitet von gazze, Elftern) Ehre 
fiher eine Urſache des berüchtigten | gemacht. Sie hat in der naiven Leſe— 
wienerifchen Indifferentismus. Man ift | welt in gutem wie in ſchlimmem Sinne 
gewohnt, das Wort als Selbftzwed zu | großartige Wirkungen erzielt. Da kam 
nehmen, Sich mit der Phrafe zu be- an erfter Stelle der Blätter ftets 
quemen. Darum thut die Regierung | irgend etwas Alarmierendes. War ein 
unflug, wenn fie den Wienern die! Krieg in Ausficht, oder waren auch 
Freiheit des Wortes einſchränkt — fie nur eingebildete Anzeichen dazu da, 
begnügen ſich ja mit derfelben. — Die war ein Minifterwechfel, ein Bankerott 
alten Griehen waren übrigens auch |oder eine andere volf&wirtfchaftliche 











Kriſe, waren ftaatlihe Unebenheiten, 
Barteizwiftigfeiten, waren e3 confel= 
lionelle Schwierigkeiten oder Ereigniffe 
nicht politifcher Natur, wie lleber- 
ſchwemmungen, Theaterbrände u. f. w., 
welch’ ein aufgeregtes Weſen in den 
Zeitungen! ein Klagen und Heben, 
ein Warnen und Droben, dröhnende 
Kaffandraftimmen in fchrillem Pathos, 
im Zone höchfter Erregung! Anfangs 
beunrubigte mich das und erinnere ich 
mich, daß, als wir im Jahre 1860 in 
unferer Gemeindezeitung mehrmals vom 
„undermeidlichen Zerfall des Reiches“ 
und vom „alle Wurzeln der Gefell- 
ihaft und der Eultur tüdifch zerna= 
genden Ultramontanismus“ lafen, der 
Dorfwirt ſagte: „Mit Haus Oeſter— 
reich ift’3 gar. Verkaufn mers Gwand, 
bertrinfen merd, gehn mer nad 
Amerika!“ 


Welcher Art von Begeiſterung die 
volkswirthſchaftlichen Zeitungs— 
Hyperbeln entſprungen: Dieſes 
Schwein — ſo fett es auch heute 
ſchon wäre — ſchlachten wir zu einem 
andern Feſttag. 


Wenn aber wirkliche Gefahren 
waren, wie im Jahre 1859, 1866, 
da priefen fie anfangs die Größe und 
Glorie des Baterlandes, die Tüchtig— 
feit aller Nationalitäten und die Ein= 
trat in vollen Hymnen. War das 
Unglüd vor der Thür, brach es her= 
ein, da fand man fein Superlativ 
mehr, um die Gefahr entiprechend zu 
fignieren. Man war erfchöpft, verfant 
in Lethargie. 

Ich weiß wohl, daß die Preffe 
nicht bloß über bedeutende Sacdlagen 
zu unterrichten hat, daß es oft genug 
noth thut, das Volk energiſch aufzu— 


ignorieren oder widerrufen muß, was 
man heute fo entſchieden behauptet 
hat. Wenn England groß ward durch 
die Zeitungen, fo gefhah das, weil 
fie im Volle die thatfächliche Theil- 
nahme an öffentlichen Angelegenheiten 
aufmwedten; wo Zeitungen aber nur ihrer 
jelbftwillen exiftieren und zum bloßen 
Zeitvertreib, wie bei uns, da find in 
einer Stadt fünfhundert Zeitungen 
um vierhundert neunzig zu vie. 

Die Hauptfhuld an der mora— 
liſchen Entartung der Preffe trägt das 
Publikum. Wie manches Blatt ift ent» 
ſtanden in der ernſten Abſicht, unab— 
hängig, unparteiiſch, gewiſſenhaft, in 
edlem Sinne aufklärend, als Organ 
der Redlichkeit und Wahrhaftigleit mit 
Maß und Würde in unferer Zeitungs 
welt „eine empfindliche Lüde auszu— 
füllen.“ Das gieng, jo lang es ging 
— aber e3 gieng nicht lange. Die 
Leute fanden das Blatt zu langweilig 
und wandten ſich wieder dem leicht- 
fertigen, burfchitosflotten, in allen Uns 
gründen wühlenden, fluchenden, in 
allen Himmeln jauchzenden Zone zu. 
Und infoferne man die Zeitung mur 
als Unterhaltungslectüre betrachten 
mag, hatten fie recht. Amüſanter find 
die Marktjchreier auf der Galle, als 
der Lehrer in der Schule. — Die mit 
fo gutem Fürnehmen erftandenen Zei- 
tungen farben entweder ab oder 
wandten ſich — was häufiger geſchieht — 
ebenfall8 dem Göben des Tages zu 
und tanzen ſo frech mie die anderen 
ums goldene Kalb. 

So lernen e8 die Zeitungen vom 
Publikum und das Publitum ftärkt 
fih wieder an den Zeitungen — ein 
Theil überbietet an Uebertreibung und 
Hrivolität den andern und Heraus 


riitteln, zu warnen, wie andererfeits | fommt nichts, als daß das Vertrauen 
wieder, es zu beruhigen; aber das an die Macht des Wortes verloren 
geſchähe befjer in mäßiger, würdiger geht, weil die Sprache —— und 
Weiſe und ſo, daß man morgen nicht impotent wird. 
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Ein Schlendertag in Karlsbad. 


Nah Rarl völlcher. 


N er geht nach Starlsbad ? 
er Auf dem Bahnhof zu Mün-— 
* — es mag auch in Dresden, 
Prag oder Wien fein — ift er be— 
reit3 gefunden. Von den Paſſagieren, 
welche ſich hier kurz vor Abgang des 
bohmiſchen Courierzuges einſtellen, reist 
ein guter Theil nach Karlsbad, ein 
anderer in die benachbarten Curorte. 
Gewiß finden wir Neifegefährten ; 
denn bei einiger Beobachtung kann 
man geradezu mit aftronomifcher Ge— 
nauigfeit angeben, in welches der drei 
böhmischen Bäder die guten Leute von 
ihren Aerzten expediert worden find. 
Man iſt jo behäbig wie möglich, 
eine wahre Berförperung der Geduld 
und des höchſten Wohlwollens, hat ein 
hübſches Bollmondgefiht und Kleine 
liftige Augen. Man watjchelt gewäch- 
li) durch die Säle und verlangt von 
der übrigen Menjchheit augenfcheinlich 
nichts weiter, als daß fie fo gefällig 
fei, rechtzeitig auszumeichen. Dan ers 
fundigt fi) eingehend, wo der Zug 
Mittagsftation macht und conftatiert, 
daß dajelbft im vorigen Jahr ein jehr 
mangelhafter Braten ferviert worden 
ſei. Man prüft die Ausrüftung des 
Buffets, befihtigt die Etiquetten der 
Meinflafchen, ſcherzt mit der vollbufi= 
gen afliererin, fteigt wohlgemuth in 








halle die Locomotive pfeift; fie geräth 
‚außer fi, wenn der Portier zum 
eritten Läuten an die Glode jchlägt. 

Ihre Blide find entweder bejchäftigt, 
den Himmel um Erbarmen anzuflehen 
oder die Neife- Toilette anderer Damen 
zu muſtern. Sie iſt bereit, jeden Au— 
genblich in Ohnmacht zu fallen und 
überzeugt ſich, daß nur eine ungeheure 
Willenskraft fie inmitten der ärgſten 
Anfehtungen aufrecht erhält. Alle ihre 
Taſchen find mit englifchem Niechjalz 
gefüllt und es wäre eine bodenlofe 
Rüdfichtslofigkeit zu vermuthen, daß fie 
anderöwohin gehe, als nad) — Fran 


zensbad ... 


Ein Fialer kommt im vollen Ga— 
lopp dahergefahren. Man fteigt Haftig 
aus, zankt mit dem Träger, der den 
Koffer etwas unfanft auf den Boden 
niedergefeßt Hat, zanft mit dem Caſ— 
jierer, der auf eine größere Note eini- 
ges Silbergeld zurüdgibt, zieht alle 
fünf Minuten zehnmal die Uhr, ſchüt— 
telt über den jchwerfälligen Gang der 
Bahnzeit höhniſch den Kopf, rennt 
mit dem Ingrimm eines bengalifchen 
Tigers im Wartefaal umher, fragt nad) 
dem Beſchwerdebuch, um für alle Yälle 
unterrichtet zu fein, weigert fi) wü— 
thend, in ein Coupe zu fteigen, wo 
ein eines reizendes Kind unterge— 


ein gefülltes Coupe und fährt ſelbſt- bracht iſt, zankt mit dem Schaffner, 


verftändlih nah — Marienbad . 
Sie liegt langausgeftredt in den, 
Kiffen und wird aus dem Wagen 


.weil er die Yahrlarte zu lange prüft 
oder die Thüre von der Windſeite her 
öffnet, zankt mit den Mitreifenden, die 


förmlich Herausgehoben, um fogleich ihre Füße zu meit ausftreden und 
wieder, ein Bild menſchlicher Hilfs | reist natürlih nah — Karlsbad ... . 


lofigkeit, in einen Yauteuil des Warte: 
faales zu finfen. Sie erfchridt, wenn 
fi) neben ihr Jemand räufpert; fie 
fährt zufammen, wenn in der Perron= 


Rofegaer’s „„Geimgarten‘*, 12, Seft, VII. 


So ſchildert 8 Karl Böttcher 
in feinem prächtigen launigen Schrift- 
hen: „Karlsbader Schlender- 
tage (Karlsbad, Dans Feller'ſche Hof— 
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Buchhandlung.) Das Büchlein feiert! Geden, deffen Schnurrbart, ein joge« 
den föftlichen Eurort in würdiger Weife, nannter blonder Effect, fih noch im 
und twir glauben ihm wie dem Gurort | erften Semefter befindet ; fchreiten gra— 
gerecht zu werden und den Dank un— vitätiſch mit blafiertem Lächeln Offi- 
ſeres badeluftigen Lefepublilums zu ciere, geht die unverfälſchte Einfalt 
verdienen, wenn wir einige charalteri= | und Biederfeit, wie fie in den Gebir- 
ftifche Streiflichter Hier wiederfpiegeln. gen wohnt, fommt eine Gruppe hei= 
— Der das ganze Buch leſen will — | ratsfähiger Damen gezogen. Boran 
um fo beſſer. Es verlohnt fid. immer die gnädige, den Anftand mar— 

Das Wichtigfte ift das Leben am Fierende Frau Mana, Hinterdrein die 
Brunnen. In Karlsbad hat zur Sai= beiden herzigen Töchter, gleich unifor- 
fon da3 Leben ein internationales  miert von der Spike der zierlichen 
Gepräge. Stiefelhen bis hinauf zum lebten 

Bejonders am Brunnen kann man  Federende auf den gefhmadvoll ge= 
bei dem Menjchengewimmel alsbald wählten Hüten. 
treffende Bergleihungspuntte mit der  Ercellenzen, Prinzen, Sleinhänd- 
Ringftraße in Wien, dem Zoledo in ler, Balleteufen — das Alles ericheint 
Neapel, dem Boulevard de Capucines im langen, langfamen Gänfemarjch 
in Paris, der Broadway in Newyork nad) den Brunnen als eine große, 
finden. Für einen Anfhanungsunters friedlihe Familie... Angefichts des 
richt in der Völferfunde wäre hier ber heißen Tranks gelten eben die bürger- 
geeignete Pla, mären Die frühen lichen Magenbeſchwerden genau fo viel, 
Morgenftunden die geeignete Zeit. | wie ein hochadeliger Gallenftein. 

Da fteht der Maharadiha von Intereſſant iſt es, wenn man die 
Sattara neben dem Schiffer aus Ko⸗ Geſprache hören muß, welche da ge— 
penhagen, der Schenkwirth aus Chi⸗ führt werden. 
cago neben dem Adjutanten des Kö— Jeder Gedanke richtet ſich natür— 
nigs Humbert, der Schneidermeiſter lich auf die Erfüllung der Curvor— 
aus Zittau neben dem Silbergruben= ſchriften und die Beobachtung ihrer 
befiger aus Tomsk, der gelbfüchtige Wirkung. Die freimüthigiten Auf— 
Mynheer aus Sumatra neben dem  fchlüffe Über die intimeren Functionen 
blaßwangigen Yactor aus Lodz, einer des menſchlichen Organismus werden 
ganzen Reihe von Exemplaren des mit einer Ungeniertheit ertheilt, die 
erwählten Volles Gottes dom Often Anfangs in Staunen verfeßt .. 
mit den befannten Schmadtloden vor Mie leicht man fi da sufammen« 
den Ohren, den langen Bärten und | findet und die gebräuchlichen Viſiten— 
Ihwarzen Kaftans gar nicht zu ges karten austaufcht: Herr N. — Gicht; 
denen. Herr DO. — Stodungen im Unter: 

Ha, diefe verfchiedenen Gefichter! | leibe; Herr X. — Leberleiden; Herr 
Dieje fremdartigen Zoiletten! Diefes G. — chroniſcher Magentatarrh; Herr 
tolle In- und Durcheinander! J. — Diabetes, wobei man nicht ein= 

Und zumeilen was für Menfchen! | mal die landläufige Antwort geben 

Bei dem Einen wird man wahrs fann: „Freut mich!“ ... 
fich nicht Far, ift er verliebt, oder ein Seit der kurzen Zeit meines ſtarls— 
tieffinniger Gelehrter, oder taubftumm, bader Aufenthaltes kenne ich bereits 
oder ein langmeiliger, trodener Pa- die allerdiäcreteften Geheimniffe und 
tron, oder ein Narr, der fih im Ir- | aflerverborgenften Gewohnheiten von 
renhaufe einige Wochen Urlaub geben 


vier Ehepaaren und einem Dutzend 
ließ. Daneben matjchelt die Harınlo= | lediger Männer und Frauen. 
figfeit einer voluminöfen Hausmei— Anders zwei norbdeutiche Herren, 
ftersfrau, tänzeln die Ladftiefel eines 


welche jih in meiner Nachbarjchaft 














begegneten. Ihnen verdanfe ich folgen- 
den flüfjigen Dialog: 

„n Morjen !" 

„n Morjen!“ 

„Jut jeſchlafen?“ 

„Danke! Sie?“ 

„Auch!“ 

„Schon Erfolg jehabt ?“ 

„sa! Sie?“ 

„Nein!“ 

„'n Morjen!“ 

„n Morjen!“ — 

Unter ähnlichen Eindrüden, be— 
waffnet mit einem porzellanenen oder 
gläfernen Becher, welcher an einem 
Niemen über die Achjel gleih: „Du 
Schwert an meiner Linlen“ an der 
Seite getragen wird, gelangt der Cur— 
gaft zur Quelle. Dort figen die Bruns 
nenmädden, halbwüchlige luſtige Din— 
ger, Brunnenniren mit weißen Schürs- 
zen und feuchten Händen, die Becher 
mit heißem Waſſer füllend. 


Die Erfte nimmt den Becher in 
Empfang; ift er noch ungebraucht, fo 
commandiert fie „Ausſpülen.“ Dies 
verräth öfters den Langjchläfer, welcher 
feinen erften Becher ſpäter trinkt, als 
die Anderen. 


Die Zweite füllt den Becher am 
heißen kaſtaliſchen Duell, die Dritte 
reiht ihm dem Fremdling, und das 
Trinken beginnt... 

DO, mie fie trinfen, 
Leute! 

Da find zuerft die ernſtlich Kran— 
fen, Arme Unglüdlihe!... Wie fie 
den Becher fo ehrfurdhtsvoll zum Munde 
führen! — Wie die Heinen runden 
frommen glänzenden Augen zu fagen 
ſcheinen: 

„O liebe Quelle, mache mich wie— 
der geſund! Du fiehſt, wie ih Dich 
eınfig befuche, Dich zuperfichtlich trinke, 
unerfhütterlid an Dich glaube!... 
Und daheim Habe ich fo liebe Herzen, 
deren ganzes Fühlen und Empfinden 
bei mir ift und die mich bei meiner 
Heimkehr ala gefund begrüßen wol— 
0 


die braben 
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Vielleiht find es ein paar fühe 
Augen, iſt es eine liebe Hand, ein 
fleiner lallender Mund, die fo innig 
an die herrliche Gotteswelt fetten. Da 
mag das böſe Sceiden für immer 
ganz befonders ſchmerzen. 

Andere wieder, gallichte Amerika— 


ner etwa, die ihre traurige Unterleibs— 
geſchichte übers MWeltmeer gefahren, 


um fie hier den Quellen zu erzählen, 
leeren den heißen Trank in rajchen 
Zügen, der blendenden, Frifcherblühten 
Sonne gegenüber Gefichter ſchneidend 
und den Mund weit öffnend, ganz 
und gar Alluftrationen zu Dante’s 
„Hölle“ : Die zum Gurgeln Verdamm— 
ten... . Kurz, beinahe Jeder hat feine 
Meile zu trinken. 

Dann beginnt das Luftwandeln. 
Im ernten Trab geht es die Treppen 
hinauf und hinab, die Terraffen ent» 
lang, die Wandelbahnen auf und nie= 
der, während die Höhen noch von Früh: 
nebeln dampfen. Dazu läßt Yabigfy 
feine munteren Weifen erklingen, jeine 
Walzer und Quadrillen, als ob das 
Vergnügen wirklich fo groß wäre... 

Sa, fo mußte e8 kommen, lieber 
freund, wenn man zwijchen einem 
Winter und dem andern ſich hier Ap— 
petit für das ganze Jahr Holen und 
in einem Monat die Körperbewegung 
für die folgenden elf abfolvieren will, — 

freilich, nicht Alle, die nach den 
Quellen pilgern, empfinden ihr Krank— 
fein als etwas Unangenehmes. 

In legter Saifon lernte ich einen 
biederen Oberöfterreicher kennen, der 
nachwies, daß in Karlsbad Krankſein 
auch ein Vergnügen bedeuten kann — 
ein Lehrſatz, den weder Schopenhauer 
noch Hegel ſelbſt bei der verzwickteſten 
Terminologie zu begründen vermocht 
hätten. 

„No,“ meinte dieſe dickbäuchige 
Harmloſigkeit, „Wiſſen S', verſtehen 
S', war im verwichenen Sommer — 
beinah' ſollt i ſagen: Gott ſei Dank 
— krank; recht krank, wie's g'heißen 
bat; no wiſſen S', verſtehn S’, dampfi 
war i allerweil, und mit 'n Mag'n 
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happert's ſchon lang, alſo daß i 's betrübt, und hofft und klopft doch 


kurz mad, da hab'n ſ' mi nach Karls— 
bad g'ſchickt, das heißt: zuerſt nach 
Bilin — a bißl ſauer — nachher bin 
i nach Teplitz, war a nit na mein 
G'ſchmack — zu viel Fabrikeſſen — 
bis i langſam durch die Dörfer, lau— 
ter böhmiſche Nam', die ſi der Teufel 
mirkt — bis Karlsbad kommen bin. 
Waſſer bob’ i nit trunken — aber der 
Weiße a famofer Kerl; übrigens der 
Rothe a nit Schlecht!” 

„Sa,“ erwiderte ih, „ind Sie 
des Weines wegen im Karlsbad ges 
weſen 2“ 

„Weg'n 'n Wein juft nit,“ lau— 
tete die Antwort, „aber a Ruah hab’ 
i da endli g'habt; die ewige Kepplerei 
von der Meinigen, wann i a Stün— 
der! länger im Wirthshaus ſitzen blieb, 
hört’ i da nit; g’fund bin i fo weit 
wieder, z'ſamklaubt hab’ i mi, 3’ Haus 
brauchen ſ' mi nit, weil’s G'ſchäft a 
jo a geht, jo bin i halt heuer wieder 
nad Karlsbad gereist, bleib fo lang's 
mi g’freut, trink, was i mill, laß 
unfern Herrgott an guaten Mann fein 
und bin, wie g’lagt, eigentli froh, daß 
i das klane G’frett mit meinem Mag'n 
g’habt Hab’; war freili an Eſels— 
mag'n; aber jet i8’3 gar — nur dann 
und wann an Han’ Rauſch — der 
mi aber nit ſchenirt — ja, daB i ſag', 
wiflen ©’, verſteh'n ©’, daß ia 
G'legenheit hab’, immer amal furt 3’ 
fommen und in Starlsbad herumzu— 
fchlendern, wie's Einer nannte.“ 

Sp fidele Seelen, foldy’ durftige 
Kehlen gibt es genug in Karlsbad... 
Nur der Sprudel hat ein auserwähl- 
tes, orthodores Publikum, unter das 
fi nit Jeder zu mifchen wagt. 

D, diefes Weltwunder — 
Sprudel! 

Die emporfpringende und nieder- 
ftürgende ſiedende Flut erfcheint wie 
ein leidenjchaftlich erregtes Menfchen- 
herz, das ſchwillt vor Freude, möchte 
himmelaufjauchzen, hat dann Momente 
ſchmerzlichſter Refignation, fühlt fich 
zuweilen zerfchmettert und zum Tode 


der 


re — — — — — — ———— — —— — — —— — — 


weiter. 

In verwitterten Gräbern liegen, 
die einſt dieſem Herzklopfen lauſchten. 
Ein neues Geſchlecht iſt hervorgeblüht 
mit neuen Wünſchen und neuen Ge— 
danken. Voll Verwunderung hört es 
dieſes Rauſchen, von ihm Hilfe und 
Rettung erwartend. — 

Das ein Bündel Scenen, Silhouet=- 
ten und Reflerionen gelegentlich einer 
Trintcour in Karlsbad. 

Es ift fo anregend, zwiſchen all’ 
den Bildern und Erfcheinungen hin— 
zufchlendern, es ift jo bewegend, die 
Leiden und Freuden allerlei Weltleute 
mit objectiven Augen zu betrachten, 
es ift jo anmuthig, von lächerlichen 
MWeltfeifeln frei bei diefer Tragikomik 
den Zufchauer abgeben zu fönnen — 
es ift fo reizend, unter kranken Cur— 
gälten ein gejunder zu fein. 

Ob Karlsbad für die Liebe ein 
günftiges Terrain bietet ?... Ad, es 
jcheint, daß der heiße Sprudel Die 
Herzen nicht nur nicht anfeuert, ſon— 
dern ſogar abkühlt, ſcheint, als ob ſich 
hier Gleichgiltigkeit, Blafiertheit, Lange— 
weile darinnen einlogierten! O, ic 
dente immer, fo fchöne Hände, wie lie 
ſich Hier bemerkbar machen, find zu 
etwas Bellerem da, al3 zum Becher— 
halten, und fo dunfelglühende Augen 
verfehlen vollftändig ihren Beruf, und 
ſolch' gefchmeidige Zaillen müßten an- 
derswo die eingefchneitefte Phantalie 
wieder auflodern laffen, und vor ſolch' 
fleinen Füßen müßte man überall 
in begeifterter Huldigung zu Boden 
ſinken ... 

Unter den fremden Damen manch' 
befcheidenes, liebliches Geſchöpf, aufs 
drängerifch, tonangebend aber iſt — 
die Schneiderin. 

Neben der fchlichten Bürgeräfrau, 
welche mit ihrer Genoffin die Probleme 
einer ſchwierigen Mehlipeife erörtert, 
ftolziert, umgeben von ihrem Hofitaate, 
die gefürdhtete „Dame von Geift“ mit 
der Miene überirdifcher Offenbarung 
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die ausgeſuchteſten Plattheiten äußernd Die Aermfte zählte zu ihrem Ge— 
und anhörend. folge eine Kammerfrau, eine Nungfer, 
Bon den gewöhnlichen handwerks- eine Schneiderin, mit denen fie, wie 
mäßigen Ausdrüden, wie „Flicken,“ | fie Vertrauten erzählte, Tag für Tag 
„Nähen,“ „Zufchneiden,“ iſt da na= Aerger hatte, da jene es nicht verſtan— 
türlihd nicht mehr die Rede. Das | den, ihre vierundzwanzig Stleiderloffer 
ganze Schneiderhandwert ift in eine in Ordnung zu Halten. 
höhere Sphäre gerüdt. Eine Toilette Alfo deshalb nad Karlsbad, um 
ift fein Erzeugnis der Hände, jondern ſich hier, wo fein noch jo anerkanntes 
ein Geiftesproduct, eine Inſpiration, Kunſtwerk gegen die Gebilde der Na— 
gerade Heraus gefagt, eine Dichtung, | tur auffommen kann, in den Kunſt— 
un po@me. Der Damenjchneider hat | werten ihrer Schneiderin bewundern 
ih zum ebenbürtigen Goflegen des zu lalfen!... 
Dichters emporgefhwungen, und man Aber es gibt auch in der Männer— 
fann von den Kindern feiner Mufe | welt Yächerlichfeiten genug. 
ſprechen. Da hatte ein alter, fideler Herr 
Und ift das Wunder endlich fertig, | an der Thüre feiner Junggeſellenwoh— 
jo kommen die Feen und hauchen dem | nung eine Schreibtafel angebracht, 
Kleide eine lebendige Seele ein, ber |welde den übrigen Hausbewohnern 
gaben es mit allerhand Reizen, und | feine ruhmreichen Belanntichaften ver— 
die Eine fpriht: „Ich bringe die kündete, Notizen berühmter Perſön— 
Pracht,“ die Andere: „Ih bringe die lichkeiten, die den Alten hatten befuchen 
Anmuth,“ eine Dritte: „Ich bringe wollen, aber nicht zu Daufe antrafen 
die Verführungstunft,“ und der holde und dies nun ganz herzlich bedauer- 
Spuf verſchwindet erſt, wenn ſich ten. Da fanden fich die Hangvofliten 
irdiſche Tritte nahen und eine höfliche | Namen der Kunſt- und Gelehrtenwelt, 
Geſchäftsſtimme die höflichen Worte) da ftrahlten die Namen von Schrift- 
jagt: „Ich bringe die Rechnung.“ fteflern, Mufifern, Malern, Schauſpie— 
Solche Kleiderwunder kann man lern, Diplomaten — ftet3 aber nur 
hier täglich beitaunen. — Es durch: | berühmte, hervorragende. Da fehlte es 
ſchauert Einem mit Feuer und Freude) an intimen und burſchikoſen Bemer— 
und entzündet im Kopf die glühenden | tungen natürlich nicht. 
Sterne der Begeiflerung, mehr aber Einem neidifchen Hausgenoſſen war 
noch die Raketen des Spottes. eine gewiſſe Aehnlichkeit der Schrift- 
Zumeilen erfreut man ſich wohl] züge aufgefallen, in welchen alle diefe 
fogar der tollen Masterade, die ſo Anmerkungen dargeftellt waren. Und 
viel Abwechslung bietet. Eine ſchöne fiche da, eines Morgens fand er feine 
Mienerin 3. B. erfchien eines Tages | Vermuthung beitätigt. Da ertappte er 
in lichtblaufeidener Matinee, des an=|den Herrn Rath, als er wieder höchſt 
dern Tages in rofa Seide, am drite | eigenhändig einige mit einem gewichti— 
ten im weißen Cröpe de chine vor|gen Namen unterzeichnete Worte hin 
ihrer fchwarzen Moorwanne. Schon | malte, die dazu beftimmt waren, die 
eine Stunde fpäter ſah ich fie auf der | Mitwelt ftaunen zu machen. Wenige 
Alten Wiefe in lichter auf grüner) Tage jpäter jedoch fand Folgendes auf 
Seide drapierter Grenadinrobe, her: | der Tafel: 
nad an der Table d’hote bei Rupp „War geftern mit Schiller bei 
im weißen geftidten Mullkleide, Nach- Dir. Wo ftedft Du immer? Kommft 
mittags zur Promenadenzeit im pure! Du morgen zu Goethe Kegel fchies 
purblauen mit Erömefpigen gepußten| ben? Richard Wagner ift auch dort 
Moiree- Antique, Abends zur Reunion) und läht Did grüßen. Hat Dir 
im weißen Spibenfleide. ı  Bismard ſchon feine Anficht über 














— 


das letzte Rennen mitgetheilt? — 
Grüße Geibel und Andraſſy, wenn 
Du ſie triffſt. Servus, altes Haus! 


L. van Beethoven.“ 


Die Tafel aber blieb ſeitdem einige 
Wochen unbeſchrieben. 

Und dann ein anderer ſonderbarer 
Menſch, Namens Alfred, der ein ein— 
gefleiſchter fanatiſcher Statiſtiker war. 
Er trieb ſich heuer wieder in Karlsbad 
herum. Da gab es keine Situation, keinen 
Ort, feine Zeit, wo er feine Lieblings— 
neigungen etwas hätte verfcheuchen 
fönnen. Er würde es ohne Weiteres 
fertig gebracht haben, in einer feier= 
lichen, bodariftofratifchen Gefellichaft 
ohne Scrupel folgende Rede vom Zaune 
zu brechen: 

„Meine Herren! In ganz Europa 
gibt es im Öffentlichen Läden ſowohl 
als im Privatgebrauh 81,202.121 
Regenſchirme. Seen wir diefe Regen 
ihirme einen auf die Spige des an— 
deren, jo erhalten wir eine Länge, 
welche der des Erdumfanges gleich— 
lommt.“ 

Trotzdem war Alfred der glück— 
liche Bräutigam der anmuthſtrahlenden 
Rofa... Aber die verfluchte Sta— 
tiſtik! 

Eines Abends ſaß er an der Seite 
des holden Bräutchens im väterlichen 
Garten. In die Sterne blickend, die 
nach und nad den nachtdunklen Azur 
zu erleuchten begannen, ſprachen die 
Beiden fein Wort. Süße Düfte ſtie— 
gen aus den Selen im die frifche 
Luft empor ; tiefes Schweigen umhüllte 
die entfchlummerte Natur; von ferne 
her drangen die verlornen Töne einer 
berrlihen Mufit. 

Da nahm jchweigend der junge 
Mann Bleiftift und Bapier zur 
Hand... Was wollte er tun? Ein 
Gedicht in die Welt feßen ? Gewiß ein 
paar Verſe auf den reizenden rofigen 
Mund, der, halb geöffnet, eine wahre 
Blume, feinen verzehrenden Bliden ent= 
gegenſchmachtete. Bier Zeilen auf ein 
ſchönes Lippenpaar ... Kann es einen 


föjtliheren Gegenftand, ein herrliche- 
res Sujet geben?... 

Mit Holdem Lächeln, mit Hopfen 
dem Herzen ſah Roſa, wie im ans 
brechenden Dunkel Alfreds Finger hur— 
tig über das Papier eilten. Schneller 
ſchreibt er, ſchneller . . . Mit tollem 
Schwunge iſt der Genius über ihn 
gekommen. 

Plötzlich hält er inne, und, den 
Bleiſtift an die Naſe legend, fragt er 
fein zitterndes Bräutchen: „Wie viel 
Mein trintft Du wohl täglih, mein 
Herz ?* 

Die arme Roſa wird abwechfelnd 
roth und blaß; endlich ftottert fie: 

„Ich weiß es nicht genau 
eine halbe Flaſche glaub’ ich.“ 

„Eine halbe Flaſche,“ wiederholt 
Alfred und läßt abermals den Blei- 
ftift über das Papier gleiten 
Und dann fagt er, ſich mit erniter 
Miene an den Engel feiner Träume 
wendend: 

„Mein liebes Kind, follte es Dich 
intereffieren, zu erfahren, was Alle: 
feit den achtzehn Jahren Deines Da- 
feins dur Dein ſüßes Roſenmünd— 
hen ſpaziert it? Ich Habe Hier eine 
Tabelle aufgeftellt . . .“ 

Eine heftige Bewegung Roſa's 
unterbricht ihn. 

„Du bift überrafcht, natürlich! Sa, 
die Statiftif ift eine wunderbare Wij- 
ſenſchaft. Aber, nahdem Du von die— 
fer Aufftellung Kenntnis genommen, 
wirft Du noch viel mehr erſtaunt 
fein — denn Du fiehft Hier factifch, 
was Alles im Laufe der Jahre nöthig 
war, um Deine holden Reize zu ihrer 
Entfaltung zu bringen.“ 

„D, Alfred!” ſeufzte Roja, „laſſ' 
das — bift recht böſe!“ 

„Seit achtzehn Jahren,” fuhr aber 
umerbittlich der Bräutigam fort, „halt 
Du nah der wahrfcheinlichen Durch 
ſchnittsrechnung verzehrt: Ochſen oder 
Kühe 5, Hammel oder Schafe 12, 
Pferd 14, Hühner 327, Enten 208, 
Sänfe 27, allerlei Heine Bögel 824, 
Seefiſche 75, Süßwaſſerfiſche 83, Eier 


. 8... 
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3120, Obſt 203 Körbe, Käfe 173, 
Hafen und Kaninchen 123, diverfes 
Wild 89, Mehl in Brot 21 Säde, 
Mehl in Kuchen 8 Säde, Bier 2000 
Glas, Wafler 55 Heftoliter, Liqueur 
69 Flafden — —“ 


zu Ihrer Berfon abbredhen zu müſ— 
fen. Empfangen Sie die Verjiche- 
rung achtungsvoller Freundichaft 
von Seiten eines aufrichtigen Va— 
ters ꝛc. 20.“ 

Alfred bat bis auf den heutigen 


„Genug, mein Herr, genug!“ un=| Tag die wahre Urfache feiner Abdan— 


terbrach ihn die entrüftete Rofa. 


„Miet... Du biſt mir böfe ?“ | einen 


fung nicht begriffen. Er glaubt an 


bevorzugten Nebenbuhler und 


fragte betrübt der eifrige Statijtifer. | arbeitet an einer ftatiftifchen Zufam- 


Eine Antwort erhielt er aber gar | menftellung der 


aufgehobenen Ver— 


nicht, dafür anderen Tages jedoch in | lobungen. 


aller Frühe von dem Vater feiner 
Verlobten folgenden Brief: 


Nicht wahr, es jchlendern oft recht 
närrifche Stäuze, denen eine Gebrauchs— 


„Beehrter Herr! Eine plötzliche anweiſung für's Leben viel nüßen 


Krankheit unferer 
zwingt uns zur jofortigen Abreiſe 


Tochter Rofa könnte, über die Erde? 


Wie gut, daß man fich ſolchen 


nach einem Curorte. Mit Bedauern | Erfcheinungen gegenüber in den Wald 
ſehen wir uns deshalb genöthigt, | flüchten kann! In die herrlichen Wäl— 
die fonft jo werthen Beziehungen der von Starläbad. 


Das Richterſetzen. 


Eine Volksfitte in Steiermarf. 






- Fede Gemeinde hat ihren Ge— 
Smeinde-Vorſtand oder — wie 
auch die Bauern gern ſagen — ihren 
Bürgermeiſter. Der Bauer iſt doch 
Staatsbürger, warum ſoll er keinen 
Bürgermeiſter haben! Zwar iſt das 
ein Staatsbürger, der dem Staate 
weitaus mehr leiftet, al3 was ihm von 
diefem geleiftet wird, daher mag man 
ibm den Lurus, feinen Gemeinde- 
Vorftand „Bürgermeifter“ zu heiken, 
reichlich gönnen. 

Nun hat der Bauer nebft feinem 
Bürgermeifter mitunter auch noch feinen 
Richter. 
wird in mehrere Untergemeinden oder 
„Biertel“ eingetheilt. So gibt es Ge- 
meinden, die mehr als vier Viertel 
haben und doch nur ein Ganzes aus— 
maden. Ein jedes diefer Viertel beißt 
feinen Richter, der Kleine innere An— 
gelegenheiten zu fchlichten hat, dem 


vom Gentralpunft, dem Bürgermeifter- 
amte aus die Adreſſen an die „Viertel“ 
zugefchicdt werden, und der feine Leute 
zu finden weiß. Seit ich vor Jahren 
„den Richter“ in meinem Werk „die 
Aelpler“ bejchrieben, Hat fich mit ihm 
doch Einiges geändert; iniges auch 
habe ich von diefem Richterftande nad: 
träglih erfahren, und das foll hier 
nachgetragen werden. 

Es find von Amtswegen juft feine 
großen Aufgaben, die einem folchen 
Richter obliegen ; er braucht nicht leſen 
und jchreiben zu können, obwohl man 


Eine große Landgemeinde doch mit Vorliebe ſolche wählt, die 


fih derlei Kenntnifje wenigjtens zum 
nöthigiten Theil erworben haben. Von 
Gewiſſenswegen jedoch hat der Richter 
überwiegend größere Obliegenheiten. 
Er hat darauf zu fehen, daß fi in 
feiner Gemeinde feine Spigbuben um: 
treiben, oder in dieſelbe etwa gar uns 
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hriftliche Leute einwandern, die wegen 


Nichtbefolgung der Kicchengebote den 
ein Wergernis geben, 


Einheimiſchen 
könnten; auch obliegt ihm die Keuſch— 
heitscommiſſion und 


Pfarrer zuzutragen, wenn irgendwo 


etwas Verdächtiges vorfällt, wie er in 
feiner Gemeinde ja auch ſonſt gerne) 


den Adjuncten des Pfarramtes macht. 


Derlei habe ich in den „Aelplern“ mit, 


ſchönen Beijpielen erhärtet. 


In den meilten Fällen Hat der, 


Richter die befonderen Obliegenheiten, 


für die der Gemeinde gehörigen Weder, 
die verpactet | 


MWiefen und Weiden, 
ind, den Zins einzubringen, was oft 
eine „Roßarbeit“ ift, wie der Rotherhag 
behauptet. 


Executionsmann gezwidt, jo zwidt er 
die Pächter. Der Pächter ſchreit: 
„Auweh!“ und zahlt oder wird ab— 
getrennt. Ferner hat der Richter die 
Dorfwege zu beforgen, 
Einem auf dem Gemeindeweg eine 
Korn= oder Heufuhr oder fonft was 


umfippt, verflucht und vermaledeit er 


den Richter, und wenn dem Richter 
jelber was ümfippt, fo muß er fi 
auslachen laffen — das ift auch feines 


Amtes. — Das Armen- und Bettelz | 


weien Hat er ebenfall3 zum Theile 
über, und jo ift das Nichteramt eine 
Würde, die nur ein Breitfchufteriger 
und Didhäutiger zu tragen vermag. 


Damit fie auf Einen nicht gar zu 


jo geht fie in manchen 


hart drüdt, 
Gegenden alljährlich auf einen Andern 
über, und zwar nur auf einen wirk— 


lichen, feftftändigen Bauern; die Klein- 
häusfer wären dafür zu nichtig und! 
Auf dem Dorf 


auch viel zu dumm, 
ift’3, wie anderswo auch, der Reichite 
ift der Geſcheiteſte. 

Un den fteirifchen Abhängen des 
Wechſels, in der Gegend, die das 
„„adelland“ genannt ift, wird bie 
Richterwahl mit befonderen Sitten 
ausgeübt. Am Erchtag in der Faift- 
woche (lebte Faſchingswoche) ift in 
jelbiger Gegend das „Richterjehen“. 


er hat es dem‘ 


An diefem Tage — bald nad der 
Mittagszeit — fommen die Nelteiten, 
will jagen Wohlgejeßteften des Dorfes, 
der Gemeinde hoher Rath, zuſammen 
im Haufe des Richters und ſetzen ſich 
um den Tiih. Jetzt hebt ein Eſſen 
an — ein ſchweres Ejjen! — Tas 
Mahrzeichen eines ſolchen Richtermahles 
'ift das dritte Gericht, ſelbes beſteht 
aus einer gewaltigen Schüſſel mit 
in weldem ein ftattlich 
Stüd „Schweinernes” liegt. Es ift, 
als ob fie mit dieſer fteirifchen „Na= 
tionalfpeife“ neuerdings fteirifche Volks— 
fraft und Feſthalten an alten Sitten 
in fi aufnehmen wollten. Es ift wie 
ein Rittliſchwur mit dem Löffel. Einen 


Sauerkraut, 





Bon dieſem Zinſe hat er‘ 
Steuern zu deden, und wird er vom 


und jo oft 


bon denen, die da löffeln, man weiß 
noch nicht welchen, aber Einen triffts, 
das Richteramt, das Heute zu verge— 
ben ift. 

In dem Nugenblide, als das Kraut 
aufgetragen wird, tritt der alte Richter 
zur Thür ein. Er ift im Oftertagrod, 
welcher bis über die Anie hinabgeht; 
in der einen Hand hat er den langen 
Richterſtab, als das Zeichen der Würde, 
in der andern trägt er einen Zinn 
teller, auf welchem ein Krug fteht oder 
ein Trinkglas, das mit friihem Waller 
gefüllt ift. Aus dem Gefäße ragt der 
grüne Zweig eines Rosmarinftammes. 
Der Rosmarin ift in unſerem Volke 
das Symbol der Reinheit — bei der 
Jugend Jungfräulichkeit, bei dem Alter 
Reinheit des Charakters und des Rechts— 
finnes. 

Nun Hält er eine Aniprade: 

„Shrenwerte Männer! Meine Zeit 
ift aus. Ich habe mit Gottes Hilfe das 
Nichteramt auf mich genommen, ich 
gebe es mit Gottes Willen zurüd in 
Eure Hände. Ich habe e3 geführt nad 
beitem Willen und Gewiſſen, wenn ich 
aber Einem Unrecht gethan babe, jei 
es einem Mann oder einen Weib oder 
einem Kind, ſei es einem Reichen oder 
einem Armen — vor Gott find wir 
Alle gleich — und vor Gott bitte ich 
um Berzeihung Sei es, daß ich mein 
Ant zu Eurer Zufriedenheit erfüllt 
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babe, ſo gebt die Ehr Gott dem Herrn, | die Rechte des nachfolgenden Gefchlechtes 
den ich jetzo mit Euch bitten will, dag zu achten?! — 
er auch meinen Nachfolger erleuchte, Der Stod wird im Hofe des neuen 
und führe im der Gerechtigkeit und Richters zumeift iiber dem Einfahrts= 
Treue, und daß er Handle ohne Anz thor aufgehängt, wo er im nächiten 
jehen der Perfon und des Standes, Jahre von den Knaben leicht wieder 
es ſei fein eigener Bortheil oder fein | gefunden werden fann. 
Schaden, daß er allzeit allein nur vor‘ Diefes Pochen an die Hofthore 
Augen habe die heiligen Gebote Gottes mag altgermanifchen Ursprungs fein, 
und die Geſetze unferes KHaifers und obwohl nicht Alles, was in unferem 
Herrn, unferes geliebten Landes und Volke bei derlei Feſten und Anläſſen 
zum Wohle unferer Gemeinde. Ich gebe | als Brauch und Sitte getrieben wird, 
mit diefem Stabe das Richteranıt zurüd, in die altgermanifche Welt zurüdgeführt 
und ich weile diefen Rosmarinzmweig werden fann. Manches entjteht faſt aus 
meinem Nachfolger als Zeichen des! Zufall und Hat den Charakter des 
reinen Sinnes. Gott walt’ es!“ | Spieles, an das man ſich bei nächftem 
Er ftellt das Gefäß auf den Tisch | Anlaſſe wieder erinnert, um es neuer— 
und jet fich zu den Lebrigen. Nun dings zu üben, bis es eingebürgert 
beginnt die Wahl des neuen Richters. iſt als Volksſitte. 
Selten weigert fih Einer, die ihn ge- Ob derlei Sitten aus dem Alter— 
troffene Wahl anzunehmen, er fagt thume ftammen, ob fie jpäter ent— 
einfach ein par pafjende Worte und |ftanden, felten genug denken die Aus— 
jegt fich hierauf an den Ehrenplaß |übenden an die Bedeutung, die derfei 
des Tifches, im dem Winkel unter dem | Gebräuche uriprünglich hatten, oder 
Hausaltare, den fie ihm mit vielen die man ihnen unterfchoben. So artet 
Artigleiten einräumen. auch das Pochen und Stodwerfen der 
Das Mahl wird fortgefeßt. Vor | Jugend beim Nichterfegen meift zu 
dem Haufe verfammeln fich viele Dorf | einem wilden Gejohle aus, jo wie das 
leute, die Schon begierig find, wer ihr |NRichtermahl zu einem Faſchingsgelage 
„Herr“ geworden. In manchen Ges mit allen jchlimmen Zufägen, zu 
genden des Landes betheiligen ſich bei | welchem allzu oft auch die liebe Jugend 
dem Richterfegen auch Kinder; fie laufen | beigezogen wird. Soll der Knabe auf 
herbei in hellen Scharen. Einer der dieſe Rechte an die Thore gepocht 
Knaben pocht mit dem Stod an das haben? Das Gelage dauert bis tief 
Bretterthor des Hofes, in welchem der in die Nacht hinein und geichieht es 
alte Richter wohnt, dreimal pocht er/zumeilen, daß der neue Richter beim 
daran. Hernad eilt er zu den Nach |Nachhaufegehen unter der Bürde feiner 
barhäufern der Nelteften und pocht auch | Würde wankt und taumelt. 
dort an die Thore; das Daus, in So geihah es im Dorfe R., daß 
welchem der neue Richter wohnt, jpart in einer Nacht nad) dem Richterfegen 
er ſich bis zuleßt, dort pocht er wieder |der neue Richter auf der Straße lies 
dreimal an und wirft endlich den Stod | gend gefunden wurde. Als er in feiner 
über die Einfriedung in den Hof. Soll |halben Betäubung das Nahen von 
diefes Pochen eine Mahnung fein der) Vorübergehenden wahrnahm, Tallte er 
Jugend an das Alter, an die Männer |i im Gefühle feiner neuen Macht: „Da 
der Würde, nicht mur ihrer alten Art liegt ein Befoffener! Stedt ihn in den 
und Sitte zu gedenfen, jondern auch | Arreft, den Kerl!“ R. 
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Heimweh. 
Belenntniffe aus feinem Leben von P. A. Kofegger. 


"as Heimweh ift eine Findliche, 
bisweilen ſogar Kindifche und 
———— Eigenſchaft des Charak— 
ters, es entſpringt der Treue. An 
Heimweh kann man verbluten wie an 
Liebe, es iſt ein Tod für Poeten. 


Die Urſache und das Weſen des 
Heimwehs iſt nicht leicht zu beſchreiben; 
am klarſten noch wird es in dichteriſchen 
Geſtalten, deren ich einige darzuſtellen 
verfucht Habe — ohne daß fie mich 
übrigens befriedigten, denn der eigent— 
liche Kern in diefer Sache hat fich bei 
mir nicht gelöst, ift noch nicht dichtes 
riſch reif; er quält mich noch zu ehr, 
und hat einen krankhaften Eharakter 
angenommen — mehr Urfadhe zur 
Klage, als zur Erzählung. Gegenftand 
meiner Belenntnilfe jind Fehler; aber 
Krankheiten find Schlimmer als Fehler, 
man fann fie nicht ablegen. 





Ich begegne in meinem Leben den 
erften Spuren des Heimmehs ehr 
früh. Als fünfjähriger Knabe, da ich 
auf der Trift die Schafe hüten mußte, 
fchaute ich beftändig auf das wenige 


Minuten entfernte Haus hin und konnte 
die Stunde faum erwarten, da ich 


weil ich nicht fähig war, über die 
Rainung unferes Grunds und Bodens 
binauszugehen. Stundenlang ſchlich ich 
auf unferem Waldweg hin und ber, 
in den Bäumen rauſchte der Wind, 
ich hatte lange Weile und dabei große 
Angft, entdedt zu werden, nebenbei 
that3 mir leid um die berläumte 
Schule, und doch Hatte ich ein an— 
genehmes Gefühl, daß ih auf dem 
Boden meines Baterd fland. Ein 
nächftesmal, als ich dasjelbe wieder 
trieb, erbrachte mir mein Vater den 
jchlagenden Beweis, daß auf feinem 
Boden Birkengerten wüchſen. Mein 
Gefchrei ward bis zur Schule Hin 
gehört, wo jieden flennenden Flüchtling 
mit Hohngelädhter empfingen. Dieſes 
Hohngelächter jchredte mein bedrängtes 
Derzlein von Neuem zurüd in die 
heimatlichen Gefilde, troß der Birken, 
die dort wuchſen. — Wenn am Sonntag 
mein Oheim mich in die Kirche mitnahm, 
da giengs; in der Kirche hatte ich felt- 
ſamer Weife niemal3 Heimweh. Aber 
wenn er nach derfelben mit mir in’s 
Wirtshaus geriet und ich dort neben 
ihn unter den lärmenden fremden 
Männern fißen mußte bis es däm— 


wieder über deffen Thürfchwelle hHüpfte. | merte, und der Wirt das Kerzenlicht 


— Als jehsjähriger Knabe blutete mir 


auf den Tiſch bradte und „Guten 


das Herz, wenn ich vom Schulftüblein | Abend!" jagte — da mollte ich vor 


des Nachbars aus durch das Fenſter 
mein Deimatshaus fah, wie es auf dem 
gegenüberliegenden Berge im ftillen 
Sonnenjceine dalag. Wenn dann gar 
über dem Dachgiebel der blaue Rauch 
aufitieg, jo daß mir das Bild der 
Mutter am Herde recht lebhaft ward, 
da vermeinte ich vor Sehnſucht fterben 
zu müfjen. Ein- oder zweimal habe 
ih die Schule geftürzt (geſchwänzt), 


Heimweh fchier vergehen. Ich bekam 
ein Gläslein mit ſüßem Apfelmoſt vor— 
geſetzt und eine Semmel zum Tunken, 
die mir der Oheim noch hübſch in 
lange ſchmale Stücklein brach; auch 
trug er mir Zucker an, daß der Moſt 
noch ſüßer werde. Ich würgte mit 
Mühe ein Weniges hinab, und was 
half der Zuder, wenn die Tröpflein, 
die don meinen Augen ins Glas fielen, 
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das Getränf wieder verbitterten! Wohl] Dann fhaute fie in der großen, däm- 
merkte der gute Oheim meine Bein, | merigen Stube noch auf die Bank hin, 
er hörte mein ftilles Schluchzen: wo ich zur Nacht auf meinem Stroß- 
„Heimgehen!“ er tröftete: „Sobald | polfter liegen würde. Hernach gieng 
ich ausgetrunfen Habe!” Und hatte er fie mit mir hinüber in den Markt— 
ausgetrunten: „Sobald das Pfeifel | fleden und fragte mich, ob ich noch 
ausgeraucht iſt!“ Und Eins von Beiden | was brauche. Einen „Mandelfalender“ 
war eben nie aus. Dabei jhmwaßte er | (fteirifchen Bauernkalender) wünfchte 
nicht viel mit den Anderen, ſpielte ich, damit ich die Monate und Wochen 
auch nicht Karten, ſondern ſaß da zählen könne, bis das Schuljahr zu 
und ſaß da. — Ende und die Zeit der Heimkehr ſei. 


Mit feiner Urgewalt erfaßte mich 
das Heimweh zum erſtenmal in meinen 
zwölften Jahr. Damals hatte fi auf 
Pitten meiner Mutter der Dechant in 
dem fünf Stunden entfernten Birkfeld 
bereit erklärt, mich durch Lateinunter— 
riht auf das WPriefterfeminar vor— 
zubereiten, wenn ich die Schule in! 
Birkfeld befuchen wolle. So mußte ich 
nah Birkfeld. Ich erhielt dort bei 
einen Bauer Wachshofer Koft und 
Bett, was außer der Schulzeit durch 
Viehhüten und andere Wrbeiten zu 
verdienen war. Ich wurde daheim mit 
neuen Kleidern ausgeftattet, befam ein 
neues Taſchenmeſſer und fogar Geräthe 








Sie kaufte mir auch eine ſchwarze 
Zipfelmüße, weil es Herbſt war und 
ein blaues Taſchentuch. Danır begleitete 
ich fie die Straße, die gegen Fiſchbach 
und Alpel Führt, bis zum nahen 
MWäldchen Hin, wo am einem Baum 
ein rothes Kruzifix Hieng. 

Dort feßten wir uns auf eine 
Banf und rafteten, und die Mutter 
athınete mehrmals ſchwer auf, als ob 
wir an diefem Tage Thon gar weit 
gegangen wären. Endlich fand fie auf 
und fagte: „So, gejagt hab’ ih Dir 
Alles, vergiß nichts. Jetzt behüt' Dich 
Gott. Geh Halt in Gottesnamen. Geb 
heim. 

's wird wohl fein, daß fie die 


zum Kämmen der Haare und Ausbürften | 
der Stleider. Es war eine rechte Luft, rechte Hand ein wenig bereit gehalten, 
wie ich mic da auf einmal mitten in daß ich fie falle. Aber ich Habe ihr 
einer Heinen Welt von Eigenthum ſah. gar nicht mehr in's Geficht ſchauen 
Der Abſchied von meinem Vater und mögen. Ein recht Hägliches „Behüt 
meinen Gefchwiftern bat jo menig | Gott,“ dann lief ich davon. 

Eindrud auf mich gemacht, daR ich Hinter der Straßenbiegung blidte 
mich gar nicht mehr daran erinnern ich zurüd und ſah zwifchen den Bäu— 
fann. Die Mutter begleitete mich. men noch das Schimmern ihres Ge— 
MWegshin war ich jeher munter und wandes. Als ich mi ein zweitesmal 
mannhaft und in den Wirtshäufern  ummwandte, ſah ich nichts mehr, — 
zahlte ich, obzwar mit der Mutter Geld, | Jetzt ſtellte jihs bald heraus, warum 
die Zeche und that dabei ſehr Fräftig, mir die Mutter noch zu guter Lebt 
daß die Mutter, die mir ein wenig ein Sadtuch gelauft Hatte. Ich gieng 
gedrüdt vorfam, nur fehen follte, wie, etliche Tage in die Birkfelder Schule; 


tüchtig ich mich in der Fremde durch— 
zufchlagen verftehe. Beim Wachshofer 
ordnete fie noch meine Kleider, meinen 
Strohfad, kaufte der Bäuerin eine 
Kleine Muttergottes, ihren lindern Leb- 
fuchen, jo daß mir eiferfüüchtiger Weife 
der Gedanke fam, fie hätte jene Kinder. 
lieber als mich. Und es war doch nur 
pure Beſtechung — meinetwegen. | 


die war fehr überfüllt, ich Hatte ganz 
rüdwärts, Hinter einem Stüßpfeiler, 
meinen Platz, und Niemand kümmerte 
ih um mich, als ein fehr Kleiner, 
gelbhaariger und ſommerſproſſiger Bei: 
fißer, der mir, fo oft er konnte, auf 
die Füße trat oder betintete Papier: 
Ichnigel in den Hemdkragen ftedte. 
Nah der Schule gieng ih im dunkeln 
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Kreuzgang des Pfarrhofes auf und ab, ich ſah Bater und Mutter daheim 
um auf den lateinischen Unterricht zu | fterben, die Gefchwilter von Räubern 
warten. Hat ih auch hier Niemand | erfchlagen werden, das Haus nieder— 
um mich befümmert. Und der eine) brennen; das ganze Alpel fah ich ver- 
halbe Stunde vom Ort entfernte Wachs- finfen mitfammt Wäldern und Bergen; 
hof, zu welchem ich, wie die Mutter | vor Allem mich jelber ſah ich zugrunde 
gelagt hatte, „heimgehen“ follte, war! gehen fern von der Heimat. 

das Haus, wo ich die meiften Thränen Die feharfen Laute der mich zur 
meiner Jugendzeit vergoffen habe. Das | Arbeit rufenden Hausgenoſſen fchredten 
blaue Sacktuch ift Tag und Nacht nicht | mich allemal plöglich in die Wirklichkeit 
troden geworden. Vor Allem mußte zurück; und ad, in eine Wirklichkeit 
ich dort Bohnen ausſcheideln; es war mit braungetäfelten Hausthüren, mit 
gut, ich dachte an die Mutter und Rosmarinftöden in den Fenſtern, 
weinte. Zu den Mahlzeiten, während | Dühnerfteigen unter dem Herde, mit 
fie die Bohnen aßen, lehnte ich draußen | Flachsbredeln und Feldbohnen! 

an der falten Mauer und weinte. Daß Als eines Abends, da ich verloren 
ih in den Nächten kaum ein Auge) am Stüchenherd lehnte, das Söhnlein 
ſchloß und mich im Denken und Seh: | des Haufes, welches auf dem Herb 
nen nach Daheim verzehrte, es ſteht ſaß, mir die Schwarze Zipfelmüge vom 
noch lebhaft im mir. Und fo oft ich. Kopfe rik und in den brennenden Ofen 
heute noch Feldbohnen mit Schnitt: | warf, erreichte die Pitterleit meines 
lauch effe, wie fie die num längit fe | Empfindens den höchſten Grad. Ich 
lige Wachshoferin zubereitet, fteht mir | erhob ein Jammergefchrei; die Bäuerin 
der Refler wieder auf von jenen pein- zog mit der Ofengabel die aus vielen 
vollen Herzweh. Im Wachshof hat fich Löchern glofende und rauchende Zipfel- 
weiter Niemand um mich gekümmert. | müße heraus, warf fie mir dor die 
Am zweiten Tage fuchte ich mich mit Füge und überhäufte mich mit harten 
dem Gedanken zu tröften, dab ich zu Worten, die nad meiner Meinung 
den nächſten Oftern auf einige Tage ihrem vorwißigen Söhnlein gebührt 
nad Haufe gehen würde. Am dritten | hätten. Damals das erftemal habe ic) 
Tage dachte ich Schon an Weihnachten. | erfahren, wie es in der Welt zugeht 
Ich band meine Sachen in ein Sacktuch und wie jchweres Unreht man leiden 
zufammen, das war Vorbereitung für) muß, wenn man verlaffen iſt. — 

die Weihnachtsferien. Derlei brachte Das Leid währte nur bis Mitter- 
mir allemal auf kurze Zeit Erleich- naht. Etwa um Mitternadht richtete 
terung; aber jo oft ih die Augen ich mich in meinem Bette auf md 
aufmachte und das fremde Bauernhaus | fchaute im die Stube. Da tidte die 
ſah oder auch nur Theile desfelben, | Uhr. Auf dem Fletz lagen die feinen 
die braumangeftrihene Thürtafel oder | Mondtafeln der Fenſter. Mir war 
den Rosmarinftod im Fenster, oder die| warm in der Bruft und unendlich 
Hühnerfteige unter dem Herd (bei und | leicht und wohl. Denn ich hatte mich 
daheim war fie unter der Sitzbank), oder entſchloſſen, jo plößlich, dab ich jelber 
das fremdartige Geräuſch der Flach3= | darüber erichrat vor Freuden. Ich 
brechel, jo wurde mir allemal wieder | ftand auf und Heidete mich an, ges 
todtenübel. Es waren ja dieſelben | räufchlos, flint und munter. Dann 
Dinge, die ſchon mein Herzleid von) nahm ich mein Handbündel und fchlich 
geftern trugen. In Allem, was da aus dem Haufe — und floh davon. 
war, verdichtete und verförperte fich Sp wonnig ift mir jelten ein Gang 
mein Janımer. Immer und immer | gewefen, als jener in der Herbſtmond— 
hieng ich den quälenden Gedanken nad, | nacht durch die finfteren, ftundenlangen 
meine Phantafie leiftete Großartiges, | Wälder von Birkfeld und Fiſchbach. 
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Es war ein Sonntagsmorgen, als ich | einem fremden Lande! 


Unter fremd— 


nah Haufe fam; meinem Vater bes ſprachigen Menfchen! Dort gieng ich 
gegnete ich auf feinem Weg zur Kirche. | täglih nah Schluß des Gefchäftes zur 
Sch lächelte ifn von Weiten zu, aber! 


als ich bei ihn war, barg ich mein 
Geſicht in feinen Rod und Hub ein 
herjzerreißendes Weinen an. 
Mutter fchaute zum Fenſter heraus 


Die, 


und that einen Schrei, der mich nicht, 


entzütdt bat. 


Sie hatten im Geiſte 


ihren Sohn ſchon als Priefter geſehen. 
Jet war das Alles aus. Die Plackerei 


des bäuerlihen Werktagslebens gieng 
wieder an und die Leute höhnten mich. 
Aber ih war's zufrieden. — 
Später, da ih als Schneider: 
lehrling mit meinem Meifter auf der 
Ster war — jebt zwei, drei Stunden 
weit von meinem Heimatshaufe, dann 
wieder fo nahe, daß ich die Kühglocken 
von der Herde meines Vaters zum 
Fenſter herein hörte — konnte ich kaum 
den Samdtagabend erwarten, um ges 
flügelten Schrittes nah Haufe eilen 
zu können. Wo möglich benußte ich 
die „Lichtfeier” jedes Abends, um 
heimzulanfen. Hatte ich die Meinen, 
hatte ih das Haus von Innen auch 
nur einen Augenblid gejehen, dann 
eilte ich wieder befriedigt davon. — 
Meil ich zur Bauernarbeit zu wenig 
Kraft und Freude gehabt, darum mar 
ich Schneider geworben ; aber die glüd- 
lihften Tage meiner Schneiderzeit 
waren jene, wenn wir — was zur 
Sommeräzeit öfter vorlam — feine 


Vieh hüten durfte. Befonders Lebteres 
war mir das Liebfte; dabei fonnte ich 
auf meines Vater! grünem Boden 
liegen, oder auf dem Heu, oder auf 


Eijenbahn, ſchaute die Schienen an 
und mir thats unfäglih wohl zu 
denfen, daß diefe Schienen ununter— 
brochen und unentwegt bis in meine 
Heimat giengen, Andere freie Stunden 
brachte ih wo möglich in den Kirchen 
zu. Nicht fofehr, um im Gebete mein 
Herz zu erleichtern, jondern weil dort 
Alles wie daheim war: Das Gloden- 
läuten, der Orgelton, die Mefje. Wie 
wohl that e$ mir, daß der Priefter 
die Meſſe nicht in der fremden Sprache 
der Slovenen las, jondern in der la— 
teinischen, wie daheim — darin verftand 
ih num gerade fo viel, als die An— 


deren, aber fie war mir traut. Damals 


empfand ich das erjtemal die Allge— 
meinheit des katholiſchen Eultus und 
den Troſt, der darin für die Heimat: 
loſen liegt. Freilich, ſobald der Prieſter 
auf die Kanzel trat, da war es der 
fremde und ich trachtete traurigen Ge— 
müthes ins Freie. Noch herzfolternder 
al3 das Fremde waren mir die Gegen— 
ftände, die ich von meiner Heimat mit 
hatte. Die Wäſche, die noch geglättet 
war von der Mutter, das Heiligen— 
bildchen, das mir meine Schweiter in 
das Brieftäfchlein gelegt Hatte, das 
braune feidene Halstüchlein, das mir 
mein Vater gefchentt hatte — fo oft 
ih num derlei betrachtete, quälte mich 


die Sehnſucht gräßlih. — Aus dem 
Arbeit hatten und ich zu Haufe wieder, 
Pflug umd Reden handhaben und, 


den Korngarben und in den Büchern 
lefen von der weiten Welt. Denn trotz 
des Feſtgewachſenſeins an meine Erde 
gieng mir die weite Welt niemals aus 
geſund in Alpel befuchen — fo ſaß ih 


dem Stopfe. 


Immer wieder neigte ich hinaus. 
Da kam plöglih die Wendung und, 
ih war als 22jähriger Buchhändler 


lehrling in der Hauptjtadt Krains. In 


Heimweh entjtand mir eine übergroße 
Uengftlichkeit für meine Geſundheit, 
denn ich mußte ja mein Leben für die 
Heimat bewahren. Obzwar id am 
zweiten Tage meines Aufenthaltes in 
Laibach an meine Eltern ſchrieb, mir 
ergienge es fehr wohl und die Stadt 
Laibach fei ehr ſchön und mein Dienft- 
herr Giontini wäre fehr gut auf mich, 
und nad drei Jahren würde ich fie 


doch wenige Tage jpäter ſchon auf der 
Eifendbahn und fuhr Heimmärts. 

Ih wäre thöricht genug gewesen, 
bon meiner Heimmwehltimmung geleitet, 
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die mir ſich fo unverhofit darbietenden | von den neuen, genuß= und lehrreichen 


Wege zur beſſeren Lebensftellung zu 
verfcherzen und wieder in die engen, 
mir unfruchtbaren Kreife auf immer 
zurüdzufehren, wenn mich auf meiner 
Nüdreife nicht Dr. Spoboda in Graz 
feftgehalten hätte. Der Umſtand, dak 
mir im Gegenfab zum fremden Krain 
Graz jelbft traut wie die Heimat vor— 
fam, verlieh mir Kraft, ſechs Wochen 
lang in der Hauptjtadt meines Vaters 
landes zur Noth auszuhalten. Dann 
kamen die Ofterferien, ich gieng auf 
vierzehn Tage nah Alpel; auf alle 
möglichen Veränderungen gefaßt, 
wäre ih ein Jahrzehent lang fort 
gewefen, fand ich dort Alles beim 
Alten. 

Für Graz war mir das Heimweh 
von dieſer Zeit an gebrochen. Das 
raſche Einbiegen dort in neue Verhält— 
niſſe, Freundſchaften, kleine Lieb— 
ſchaften, Kunſtgenüſſe, Unterhaltungen, 
wiederholte Beſuche ſeitens der Mei— 
nigen aus Alpel u. ſ. w., gründeten 
bald einen Heinen Fond von Erin— 
nerungen, die ſich an Häuſer, Pläße, 
Gaffen, Spaziergänge, Garten und 
Waldpartien Inüpften. Ich heimte mich 
ein. Und feitdem eine Grazerin mir 
meine Kinder in Graz geboren hat, 
jeitdem die Meinigen aus Alpel aus— 
gewandert oder ausgeftorben find, con= 
centriert fich ein gewifler Theil meines 
Heimmehs auf Graz. Ich fage, nur 
ein Theil; denn ein anderer, unmo— 
tivierterer, daher wohl elementarerer 
Theil hält mich jeit vielen Jahren zwar 
nit mehr an das der Wildniß ans 
heimfintende Alpel, wohl aber an den 
Heimatspfarrort Krieglach gefeffelt. 

Manche größere, im Plane ſehr 
hübſch angelegte Reifen in Länder, 
denen ich feit jeher und bis heute das 
lebhaftefte Intereffe entgegenbrachte, find 
an meinem Heimweh gefcheitert. In 
eriter Zeit der Reife giengs allemal 
an; allmählich kam eine gewiſſe Un— 
ruhe, ich kürzte den Aufenthalt in ein= 
zelnen Stationen ab, bejchleunigte die 
Fahrt. Die Gedanken wendeten fich 


als | 


' Gegenftänden müde ab und der fernen 
Heimat zu, bis ich auf einmal ums 
‚fehrte und den fürzeften Weg nad 
Steiermark einfchlug. Es ift noch heute 
ſo, und zwar in erhöhtem Grade. 
Während der Eiſenbahnfahrt merke ich 
nicht viel; Abends jedoh im Hotel, 
wenn ich müde und abgeſpannt bin, 
oder gar wenn ich mich TLörperlich 
leidend fühle — in folden Stunden 
ift mein einziges Gebet: und Erbau— 
ungsbuch der Eifenbahn =» Courier mit 
‚feinen Angaben, in wie vielen oder 
wenigen Tagen oder Stunden ich da= 
beim fein könne. — Selbſtverſtändlich 
iſt die Stimmung des Wetters von 
großem Einfluß auf die der Seele. 
Un trüben Tagen ift die Fremde 
‚traurig, und jcheint die Sonne, da 
fommt3 mir immer zu Sinn: Wie 
ſchön wirds heute daheim fein! 

Es hat Zeiten gegeben, wo ich ein 
Daheim eigentlih gar nicht Hatte. 
Meine Berwandten waren zerftreut; 
ih hatte weder Haus, nod Weib, 
noch Kind; ich Hatte in Steiermark 
nit viel mehr, als in Holland 
oder in Sicilien, und doch zogs mid 
unmiderftehlih zurüd. Ich erinnere 
mih, dab mir eines Tages in Rom 
eine quälende Sehnjucht fam nad) dem 
Feldrain mit dem Ahornbaum, der in 
Alpel ein paar hundert Schritte Hinter 
meinem Vaterhauſe ift; auf jenem Plaße 
hatte ich einft in fonnigen Sommer 
tagen ein Buch über Rom gelejen. 
Ich hätte e& vorgezogen, dort in der 
Waldeinſamkeit zu ſitzen und aus 
einem Buche vom Coloſſeum, vom Pam— 
theon, von der Engelsburg, von der 
Kirche des heiligen Petrus zu lejen 
und die Gegenftände in Holzichnitten 
oder Stahlftihen zu betrachten, als fie 
bier von Angefiht zu Angelicht zu 
jehen. So unbegreiflich ift der Menjch. 
Ein anderesmal wars wieder mein 
Bücherkaſten, mein Schreibtifch daheim, 
der da an den Faſern meines Herzens 
jerrte, daß es blutete. Oft ift es die 
Vorftellung der heimiſchen Berge und 
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Triften, der Wege und Bäche, der 
Herden und ihres Gejchelles, der hei- 
miſchen Tracht und Sitten u. ſ. w., 
deren Lodruf wir folgen, um Heime 
getehrt — nicht Befonderes daran zu 
finden. 

Im rafchen und energifchen Wechfel 
der Eindrüde auf der Reife kann man 
lich Schwer voritellen, daß daheim Alles 
in feinem altgewohnten Geleife wei- 
tergehe; die erregten Nerven ahnen 
MWandlungen, Unglüdsfälle zu Dauje. 
Und ſelbſt die Vorftellung der alltä= 
gigen Ruhe daheim eriwedt unferem 
übermüdeten Wejen die Sehnſucht nad 
Haus und Familie. 

Sa Freilich, feit ich in der That 
ein jelbftgegründetes, liebes, lebendiges 
Heim befite, hat mein Heimweh einen 
ftattlihen Vorwand; nur komme ich 
ihm noch mandesmal hinter feine 
Hohlheit. Was ifts denn, daß ich Jahr 
für Jahr den Mai kaum erwarten 
fann, um mit Weib und Kind das 
zu diefer Jahreszeit Herrlich blühende 
Graz zu verlaffen und in das noch 
fable, froſtige Mürzthal zu ziehen? 
Mas ifts denn, daß ich förperliches 
Unmwohlfein, welches mich dort regel- 
mäßig im Frühſommer befällt, vorziehe 
dem behagliheren und für mich zu 
folder Jahreszeit äußerlich zuträgli— 
cheren Aufenthalt in der Stadt? Was 
iftö denn, daß ich die Einladungen 
lieber Freunde, auf ihren reizenden 
Landfigen einige Tage der Erholung 
zu leben, ausfchlagen muß, weil mich 
mein bejcheidener Sommerfiß in Krieg— 
lach nicht losläßt? Was ift es denn 
dab ich Feine Ausflüge in die herr— 
lichſten Gegenden unferer lieben Alpen 
mehr machen fann, weil ich die paar 
einförmigen Bergreiden, denen man 
noch dazu die Wälder abzieht, auf eine 
ganze Woche nicht miffen kann? Wohl, 
ich lebe in der Umgebung Krieglachs 
nit ihren localen Erinnerungen ein 
vergangenes Leben. Die Shönften Jahre 
meiner Jugend find dort begraben und 
auf den hundert Gräbern blühen milde, 
ſüße, kindliche Freuden. — Was iſt e3 





denn aber, dad mich nach einem zwei— 
ftündigen Spaziergang in die freund- 
liche Umgebung Krieglachs wieder nad 
Haufe zieht unter mein Dad, aus dem 
zur felben Stunde ſelbſt Weib und 
Kind vielleicht fortgezogen find in den 
Ihönen Sommertag hinaus ? 


Der Name Heimweh ift dafür zu 
poetifch, denn es ift nichts, als eine 
fehr thörihte Gewohnheitsſchwäche. 
So kann eine edle Eigenſchaft zur 
Lächerlichkeit werden, und ich bin in 
meinem Falle Der, welcher ſich jelber 
am meiften auslacht, aber mit feuchten 
Augen. Es ift Hart, fo jehr der Knecht 
feiner Gefühle, der Gefangene einer 
Gegend, eines Hauſes zu fein. Der 
Poet ift überall daheim, wo es jchön 
ift und echte Menſchen wohnen, er foll 
in alle Weiten dringen und den Honig 
ſammeln wo er ihn findet. Er foll 
wandern, immer neue Theile der Welt 
und Menfchen kennen lernen, ſoll mit 
dem ernjten Nordländer finnen und 
mit dem Heiteren Sidländer lachen; 
er ſoll nicht engherzig fein im An— 
nehmen, wo ihm Gott eine jo weite 
Welt als Eigenthum bietet. 


Nun, was iſt's? Es gibt Wald- 
pflanzen, die nicht verfegbar find. — 
Faft noch weniger als mein phyliiches 
Wohlſein gedeiht in der Fremde meine 
geiftige Arbeit. Ich Habe auf Rügen 
zur Feder gegriffen und in der 
Schweiz, und im Angeſichte der Pu— 
ften und am Golfe von Neapel, es 
bat fich nichts von dem, mas in mir 
feimte, verdichten wollen, es hat nichts 
Geftalt und Leben befommen. Was 
mir dichterifch gelungen fein mag — 
es ift ja nicht viel — aber im Frie— 
den meines Hauſes ift es geworden. 
Und fo Habe ih mir fon gedacht, 
mein Heimweh fei nichts Anderes, als 
der Drang zur Arbeit, zum Dichten. 
Daheim, wo nicht? um mid) ift, was 
mich als Ungewöhnliches aufregt, wo 
Alles gleihmäßig und traut ift, was 
mich umgibt, daheim erſt wächst vor 
meinem inneren Geficht die Welt auf, 
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mit weitaus größerem Genuß für mich, fam ich Heimweh für — ſechs Per: 
als zur Zeit, da ich in Wirklichleit fie fonen, für mich, mein Weib und vier 


ſah. Tage, die ich außerhalb meines Da⸗ 
heim zubringen muß, vermag ich kaum 
zu meinem Leben zu rechnen, obwohl 
fie zur Erfüllung meiner Jahre viels 
leicht doppelt zählen, weil fie mich ver⸗ 
zehren. Erſt vor Kurzem gieng ih 
hinaus in's ſchöne Schwaben, und im 
Begriff ein wackeres Vollk dort in ſei— 
nen Ichönen Städten fennen zu ler— 
nen, die Schweiz zu grüßen und eine 
Vergnügungsfahrt nach Paris zu ma— 
chen, übermannte mid eines Abends 
ein jo heißer Schmerz um meine 
Steiermart, daß ich mich durch den 
„Blitzzug“ nah Wien ſchnellen ließ 
und von dort ungeſäumt dem Sem— 
mering zufuhr. Schon im Mürzzu— 
ſchlag fragte ich mich: Warum? Ich 
hatte keine Antwort, und doch war 
ich's zufrieden. 

Vor einiger Zeit bot mir eine 
vornehm denfende Dame in Hinblich 
auf meine Schwache Gefundheit die 
Mittel, einen Winter über mit meiner 
Familie in Italien verleben zu können. 
Mit Weib und Kind unter Oliven und 
Lorbeerbäumen im Angefichte des Mee- 
res und des goldigen Himmels mit 
feinem ſüdlich ſonnigen Hauch! Was 
geſchah? Schon im Gedanken an die— 
ſen Aufenthalt im fremden Lande be— 





Kinder. 

Manche Schwäche, die ich befenne, 
wird Mancher mit mir teilen ; diefe 
‚aber dürfte jo ziemlih mein aus— 
ſchließliches Eigenthum fein. Ich ver: 
danke ihr die größten Qualen meines 
Lebens, aber auch das größte Hochge— 
fühl. Nur wer das Heimweh Tennt, 
kennt auch das Entzüden der Heim— 
fehr. Und öfter ala einmal bin ih 
fortgezogen, bloß um mir diefe Luft 
zu bereiten. Niemanden auf der Welt 
fönnte ich weniger begreifen als jenen 
Lord, der immer auf Reifen gewefen, 
weil ihm der Gedanke, den Ort zu 
willen, wo er einft begraben werden 
follte, unerträglich war. Heut und alle 
Tage bitte ich den Himmel um feine 
Huld, mi im Sreife meiner Lieben 
fterben zu laſſen; und noch will ich 
die Reihe meiner idealen Wünſche mit 
einem ſehr irdiſchen beſchließen, näm⸗ 
lich mit dem — in meiner Heimat 
Erde begraben zu ſein. 

Denn geſchähe das nicht, in der 
Steiermark müßte entſchieden eine 
Lücke bleiben, ſo groß wie mein gerin— 
ger hagerer Leib; und mit Atomen der 
fremden Erde mich zu verbinden — 
trotz aller chemiſchen Geſetze — ich 
würde mich ſehr beſinnen! 
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Geſang des Finfamen. 


fiel’ ein Los! Inmitten meiner Lieben, 
ee Freunden und Genoſſen bin ich einſam. 
Haben Weg, Geſchicke Ziel und Leben, 

Haben Heim und Sprad’ und Lied gemeiniam. 
Streuen liebend Roſen unſ'ren Bfaden, 
Stürben für einander — und bin einjam, 
Ginjam, wenn dad Blau der fern’ uns trennet 
Mitten unter ihnen bin ich einiam, 

Einfam, wie der Schiffbrühig’ im Meere, 
Ginfam, wie der Yar im Himmelskreiſe, 
Finfam, wie der Mann, den fie begruben 
Unter Nordlichtichein im öden Eife, 

Brüden jhuf Natur von Aug’ zu Auge, 
Hängend auf des Lichtes gold'nen Stäben; 
Schiffe auf dem Wellenmeer des Klanges 
Zwiſchen Mund und Ohren heiter jchweben. 
Und des Blutes ehern ewige Bande 

Legen glühend fih un unſ're Sinne, 

Aber von der Seelen freier Zinne, 
Auseinander fern fih ungemeſſen, 

Hat Natur zu bau’n den Weg vergefien. 

Nicht jo einjam ift das Alpenröslein 

Un des ftarren Eiſes falter Schwelle, 

Nicht fo einfam ift der Stern am Himmel, 
Als in ihrem Leib die ringende Seele, 
Einfam, wenn dem Schönen fie und Reinen, 
Mai im Herzen, grüne Kränze webet; 

Ginfam, wenn fie felige Pfade ſuchet 

Nah dem Gottesreih, und ihnen lebet. — 

Als in Tiefen mit Genoſſen kriechen 

Iſt es beffer, Hoch zu ſchweben einjam, 

Größer, göttliher gewiß — doch glüdlich ? 
Glüdlich ift der Erdjohn nur gemeinjam, 


Hans Malfer. 
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Kan unjerem Elternhaufe herrſchte So Habe ich ſehr früh mit Richter 
A der Brauch, daß der Vater, | Freundfchaft gefchloffen, denn feine 
wenn mir Sonntags aus der Kirche Bilder namentlich waren es, melde 
famen oder er fonft eine Mußeftunde | uns Allen die größte Herzensfreude 
hatte und mir durch mufterhaftes Bes | bereiteten. In Bechftein’s Märchenbuch 
tragen uns feinen Beifall gewonnen | haben wir lefen gelernt; aber auch 
hatten, uns drei Buben zurief: „Kommt, | vorher ſchon, ehe wir diefer ſchweren 
Sungens, wir wollen Bilder anſehen!“ Kunſt mächtig waren, Hätte es der 
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väterlichen Erklärungen kaum bedurft, 
denn Richter's Bilder reden und er— 
zählen ja felbjt! 

Und die Jahre vergiengen — aber 
wir fehrten in den Feierſtunden immer 
mit gleicher Liebe und Freude zu un— 
jerem Freund Richter zurüd. Nur daß 
jegt mehr die Goethe-Lieder in Mode 
famen. Man hatte ja inzwiſchen ſelbſt 
jo ein bißchen Empfindungspoelie erlebt 
— und da wurde einem der Meifter 
nur noch lieber wie ehedem. 

Und heute greife ich wieder nad 
meinem Bechjtein, der gleich neben dem 
Grimm'ſchen Wörterbuch fteht — und 
jiehe da, der Eindrud ift immer noch 
der alte, freundliche, Herzerwärmende 
wie vor 30 Jahren! — 

Und neulich Abends einmal hörte 
ih: Ludwig Richter ift todt! 
Ya, leider betätigte fich die Kunde am 
näditen Tage; am 19. Juni war er 
einem Herzleiden erlegen! Bor gar 
nit jo langer Zeit glaube ich ihn 
noch in einem Mannsfeldiihen Sym— 
phonie-Goncerte im Gewerbehaufe zu 
Dresden gefehen zu haben! Und doc 
it fie wahr, die ſchmerzliche Trauer— 
funde! 

Es war am 22. Juni Abends, 
da führten fie ihn nad der Friedrichs— 
jtadt hinüber. Das abendliche Dunkel, 
die fladernden Fackeln der Kunſtgenoſſen— 
Ihaft und andere Freunde und Ver— 
ehrer des Heimgegangenen, der feine, 
trübe Regen, Alles wirkte auf uns 
herzlich ergreifend. Die mächtigen Ac— 
corde des Chopin'ſchen Trauermarſches 
fteigerten Fünftlerifch diefe Stimmung. 

Andere mögen nun Richter's kunſt— 
geſchichtliche Bedeutung, ſeine Wieder— 
erweckung des Holzſchnittes, ſeine Er— 
ſchaffung einer neuen Kunſtart wür— 
digen, die er zu Wege brachte durch 
eine glückliche Vermählung von Land— 
ſchaft und Genrebild — ich will ihm 
ein Denkmal meiner liebenden Dank— 
barkeit ſetzen für die vielen frohen, 
herzwarmen Stunden, die mir das 
Anſchauen ſeiner Bilder gewährte — 
und noch gewähren wird! 
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Ih war heute in der Gemäldes 
gallerie und ftand traurig und gerührt 
vor feinem Bilde: Ueberfahrt beim 
Schredenftein; da ward mir des 
Meifters reiche Poeſie, die ſich bier 
auf der Leinwand blühend entfaltet, 
ein Zroft: Er lebt unsnod in 
feinen Werten! Jh will nicht 
äſthetiſch und kunſttechniſch rechten, 
wo er wohl Anderen den Vorrang 
vielleicht lalfen muß, aber ich weiß 
nicht, wer ihn uns ganz erfeßte! Die 
in feine Fußftapfen traten, die Hendſchel 
und Pletſch Haben fiher auch Humor 
und ein herrliches Können bewiejen, 
aber fo jeelenvoll und Herzlich gemüthlich 
muthen fie mich doch nicht an. Er ift 
mir eben in den goldenen Jugendtagen 
in’s Herz hineingewachſen, wie id 
glaube, ohne je von einem Anderen 
verdrängt oder auch nur beeinträdtigt 
werden zu können, 

Suchen wir kurz das Leben und 
Wirken unferes Freundes zu zeichnen. 

Adrian Ludwig Ridter ift geboren 
zu Dresden am 28. September 1803. 
Sein Vater war ein armer Kupfer— 
ftecher und ſchon der Großvater als 
Kupferdruder ein Kunftverwandter. 
Der Leptere Huldigte überdies allerlei 
alchymiſtiſchen Liebhabereien und war 
ein äußerſt origineller Mann. Ludwig, 
oder Louis, wie der Knabe genannt 
wurde, war viel um ihn herum unb em= 
pfieng da manchen bleibenden Eindrud. 
Das Dresden im Anfange unferes Jahr— 
hunderts bot aber dem offenen Auge 
des Knaben des Eigenthümlichen und 
Ehten genug und diefe Umgebung 
erzog ihn zu dem liebenswürdigen 
Humoriften, als welchen wir ihn alle 
fennen aus feinen Bildern. Pecht 
meint *), die Geftalten Chodowiecki's, 
an denen fi der Knabe Ludwig jo 
herzlich ergößte und fie fleißig nach— 
bildete, liefen noch in den Dreißiger- 
jahren auf den Straßen Dresdens 
herum, Ju unfere Zeit ragen von 


*) Pecht, deutiche Künftler des 19. Jahr: 
hunderts, Nördlingen 1877, S. 57 fi. 
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jenen Tagen nur noch ein paar „Porte= 
haifen-Träger* mit ihren gelben Lioree- 
fraden petrefactifch herein und ge— 
mahnen an das Dresden zu Richter’s 
Yugendzeit. 

Es war eine ſchwere Jugend- und 
Studienzeit, die Ludwig durchlebte! 
Um Tage mußte er dem Bater Brot 
berdienen helfen, nur Abends arbeitete 
er für fih und feine Ausbildung, 
indem er die Niederländer und Cho— 
doviecki's Radierungen copierte. Aufder 
Academie, die er dann bejuchte, herrſchte 
Manieriertdeit und Zopf. „Wenn Sie 
Baumfchlag machen wollen, jo nehmen 
Sie einen Streifen Papier, brechen 
ihn zufammen, biegen die Spißen 
herum und feßen dieſe Formen mit 
3—1—5—6 Spißen in Gruppen 
nebeneinander: das gibt Baumfchlag! 
Ditto maht man auch Gras. — Ad 
gütiger Gott, ih war Tags vorher im 
Plaun’fchen Grunde geweſen und war 
vor Wonne faft aus der Haut ge= 
fahren, wie ih am Mühlgraben und 
in den Wieſen im hoch aufiproßenden 
Graſe die prachtvollen Sleeblüten, 
Butterblumen . . . . hatte aufblühen 


jehen. Ich hatte die Umriffe der Erlen 
und Hafelfträucher verfolgt und follte 


nun Baumfchlag machen, der faft 
ausſah, wie hölzerne fpanifche Reiter! 
— 63 war zum Verzweifeln! Bon der 
Noth einer manierierten Zeit bat die 
jetzige Kunftwelt gar feinen Begriff.“ *) 

Da kam der Landſchafter Dahl, 
juft mit eben fo treuem Sinn für die 
wirkliche Natur ausgeftattet wie Richter, 
der malte fie, wie er fie ſah und 
wie fie war, Das mar Rettung! 
Weiter wurde fein Horizont, ald er mit 
dem Fürſten Marifchlin den Winter 
1820/21 in Nizza, und dann bis in 
den Sommer 1821 in Paris weilte 
und dem Gönner ein Landichaftsalbum 
zeichnen mußte. Ein weiterer Um— 
ſchwung trat ein, als der Kunſthändler 
Arnold, für den Richter mit feinem 


*) Jahn's Vorwort zum „Richter: 
Album,” 


Pater Dresdener Anſichten xadiert Hatte 
und der den armen Künſtler fehr ähnlich 
fand mit feinem verftorbenen Sohn, ihn 
eines Tages anredete mit den Worten: 
„Lieber junger Freund, Sie müſſen 
fort nah Rom. Ich gebe Ihnen jährlich 
400 Thaler, wofür fie feinerlei Ver— 
pflihtung haben. Studieren Sie un— 
gehindert und gehen Sie mit Gott.” 

In Rom lebten und arbeiteten 
ſeit 13 Jahren unter Cornelius und 
Overbechk geichart, die „Nazarener”, die 
frommen Romantiker der Malerei. Da 
‚waren auch Schnorr von Carolsfeld, 
Olivier, Phil. Veit und der Dresdner 
Jugendfreund Richters, Oehme; da 
‚Schloß er ich eng an den Maler Thomas 
‚und den Stupferftecher Hoff aus Frank— 
furt und an die Maler Scillbad 
‚und Ludwig von Mapdell. Lehrer 
Richter's ward der Landichafter Joſ. 
Anton Koch. Aber die Hauptjahe in 
der Landſchaft war für Ludwig Richter 
‚der Menſch. Schnorr verhalf ihm 
"dazu, ſich und feine Anlage recht zu 
‚erkennen. 1826 fehnürte der Künſtler 
‘fein Bündel und eilte frohen Herzens 
‚der Heimat zu. 

Kurz nad feiner Heimkehr, im 
Jahre 1828, ward er ald Zeichenlehrer 
nad Meißen berufen und hielt dort 
mit feinem inzwifchen erforenen und im 
‚November 1827 heimgeführten treuen, 
waderen Weibe, feiner „lieben guten 
Frau“, fröhliden Einzug in das Hoch 
neben der Albrechtsburg gelegene Heim 
mit der ſchönen Ausficht über Stadt 
und Strom. Nun ftiftet er ich ein 
frommes?yamilienleben im Stil Dürer’s, 
deſſen Holzſchnitte und Kupferftiche für 
die Unfumme von 22 Thalern erworben 
wurden zur Zier des MNeftes. Aber 
noch leidet er an Heimweh nad dem 
Lande der Kunſt, nach Italien. Die 
Mittel reichen aber nur zu einer Reife 
die Elbe aufwärts über Auffig nad 
Loboſitz. Und auf diejer Reife entdedte 
er ſich felbft und feinen eigentlichen 
Beruf: Der Maler der deuten 
Landſchaft, des deutſchen Volkes, 
‚des deutſchen gemüthlichen Fami— 
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lienlebens zu werben. In der! Freunde Joh. Fried. Hoff, Dresden 
freude über die jüngfterfolgte Geneſung 1877. Diefem Buch ift eine Lebens— 
feines Weibes fand er die rende an ſtizze von Hermann Steinfeld voraus 
der heimischen Natur voll und ganz |gefhidt, die wir im Mefentlichen 
wieder und mit hefleren, fröhlicheren | benußen. Ueber 2500 Zeichnungen 
Augen fchaute er von feinem Forte! allein für den Holzſchnitt zählt Hoff! 
in das Meißner Elbthal hernieder, als Richter war es, der den eben wieder 
er bon der furzen Wanderung zurüds | in Aufnahme kommenden Holzſchnitt 
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getehrt war. 

1836 ward Richter als Lehrer an 
die Dresdner Alademie berufen und 
ftellte im Stunftverein feine oben er— 
wähnte Weberfahrt beim Schredenftein | 
aus, welche in ihrer finnigen, ſtim— 


ungeheuer beliebt machte. Er zeichnete 
feine Sachen ſelbſt auf den Dolzitod 
für den Holzichneider und trug zur 
Hebung diefer Kunftgattung auch bei 
den ausübenden Holzichneidern uns 
gemein viel bei. Dabei nannte er dies 


mungsvollen Poeſie ihre Wirkung nicht! „nur Leiftenarbeit“, da er im Anfang 
verfehlte. Die ganze romantische Land- | die Tragweite feiner Thätigkeit und 
ſchaft vom Abendlicht belebt und durchs | ihre Lebensfähigfeit wohl unterfchäßte. 
wärmt, der Felſen, der majeftätifche Daneben malte er jedoh aud für 
Strom, der Nachen mit feinen Inſaſſen, Berlofungen des ſächſiſchen Kunſt— 
dem glüdlihen Brautpaar, dem wanz | vereines mehrere feiner beften Delbilder. 
derfroden Geſellen mit laubgejchmüdter | Inzwischen war nun 1836 die Zei— 
Mütze, der, auf feinen Stab geftüßt, | henfchule in Meißen aufgehoben worden 
im Schifflein dafteht und an dem Berg | und unfer Meifter wieder nach Dresden 
in die Höhe ſchaut, der alte Harfner, zurüdgelehrt. Da entjtanden denn von 
der wohl ein frommes Abendlied ſpielen 1838 ab die Bilder zu Moerbach's 
mag: es ift Alles echt, es ergreift uns | Vollsbüchern, 1841 zu Goldjimith's 
noch heute jo wohl und weh, wie die in's Deutjche überfeßten Landprediger 
Ichönfte romantische Poefie da, wo ſie von Watefield, 1842 zu Mufäns 
am gejündelten ift. Volksmärchen 151 präcdtige Zeich- 
Inzwiſchen ward der Meifter doch nungen, 1844 ifluftrierte Richter die 
auch jeßt noch fein Kröfus ; die Auf- Studentenlieder und 1846 die Volts- 
träge fehlten. So wendete er fi) zur lieder. 
Aquarelle, Zeihnung und Radierung, | Jetzt wendet er fih namentlich an 
die jich leichter verwerten ließen. Wigand | die Kleinen und Die, welde fie be— 
in Leipzig ließ den befreundeten Künftler | fonders lieben und am meiften mit 


jene unzähligen Illuſtrationen ſchaffen, 
welche ihn zum volksthümlichſten, be= 
fannteften Künftler und Freund der 
deutfchen Familie madten. Wer ich 
einmal ein Bild von der Menge 
diefer Sahen und Sädelchen machen 
will, welche unter Richter’3 fleißigem 
Stift bervorquollen, der nehme das 
beinahe 500 Seiten ftarte Buch in die, 
Hand, welches betitelt ift: „Adrian 
Ludwig Richter, Maler und Radierer. 
Des Meifters eigenhändige, jo wie die 
nad ihm  erfchienenen Holzfchnitte, 
Rabierungen, Stiche, Lithographien, 
Lichtdrucke und Photographien, ge 
Jammelt, geordnet u. ſ.w.,“ von feinem 





ihnen zu thun haben, an die Eltern 
und Großeltern. Die Poeſie der Kind— 
heit, des kleinen Familienlebens be— 
Ichäftigt ihn vorwiegend und feine 
Arbeiten find voll Schönheit, Humor 
und Liebe, fo daß fie prächtige Bes 
ſchäftigungs- und Erziehungsmittel 
abgeben. Waren die Kleinen von der 
Kunft bisber doch recht ftiefinütterlich 
behandelt und bedacht worden! Richter 
begriff den Grundfag: für unſere 
Kinder ift das Befte eben gut gemug! 
Und er gab ihnen fein Beſtes. 
Durhichlagend wirkte das Bech— 
ſtein'ſche Märchenbuch, 1853 eritimalig 
bon Nichter mit Bildern gefhmüdt 
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erichienen. 1860 folgte der gute Hirte 
und dann 1862 das herrliche Kinderbuch: 
Es war einmal; 1869 Scherer’s Kinder— 
buch. An der Familie erwachſene Glieder 
wendete fih Richter 1849— 1860 in 
dem befannten, Spiunſtube be— 
titellen Woltsfalender, der bei Sauer— 
länder erichien. 1853 — 1856 erfchienen 
die jeßt zum Goethe-Album vereinigten 
40 Blätter, auf welche: Ehriftenfreude 
in Lied 


Haus, Der Sonntag, Ein neuer Strauß 
für's Haus, Unſer tägliches Brot, Ge— 
Jammeltes und 1874 endlich Bilder 
und Bignetten folgen. 


Es ift eine nicht zu löfende Auf⸗ 


gabe, mit Worten all' dieſe Liebe, 


Schlichtheit, ſchalkiſche Gutmüthigkeit 


und herzliche, ſelbſt den ſchlimmſten 
Steptifer gar nicht abſtoßende Herzens— 
frömmigfeit wieder zu geben, welche in 


all’ diefen Werfen athmet. Alle Lagen. 


und Scenen des deutfchen Familien 
lebens werden bier zur BDarftellung 
gebracht von Einem, 


eigene Stube wieder zu geben und feine! 


eigene Seele auszuftrömen brauchte, um 
Alles lebendig werden zu lafjen für den 
Beſchauer, was das Menfchenherz auf 
diefem Gebiete rühren und erlaben, 
erichüttern und erfreuen fann. Denn 
auch den Schmerz hat der Meiſter 
gefoftet. 1854 war ihm feine geliebte 
Gattin geftorben ; das war eiu fchwerer 
Schlag für ihn geweſen. — 


In den fpäteren Jahren der Thä- 


und Bild, das Baterunfer, . 
Schiller's Lied von der Glode, Für's 


der nur jeine, 


Gepräge in der Ericheinung. Und 
gejund ift Alles! Seine drallen 
Mägdlein gehen durch Feld und Flur, 
die ganze Natur und die ſämmtlichen 
Geſchöpfe leben fo freudig, daß ihnen 
gegenüber fein Schüler Schopenhauer’3 
uns zu Proſelyten macht mit feinen 
Lehren von den Jllufionen der Erden— 
freuden und mit ſeinem Wegdecretieren 
von Wert und Würde des Meibes. 
Die Schönften, ſchwierigſten Sachen 
Nichter’s find die, wo er mit wunder— 
barer ZTrefflicherheit in gar wenigen 
Strichen mit geringer, einfacher Schat— 
tierung die urgefundeiten und urlomi— 
icheiten Bolfägeftalten auf den Stod 
zeichnet. Der liederlihe Handwerks— 
bursche, der geprellte Teufel, der Hans, 
der das Grufeln lernt, als ihm des 
Königs Tochter einen Zuber Waſſer 
‚über den Leib ſchüttet — Alles tebt 
und webt, zappelt und lacht und 
jauchzt, daß es eine Luft if. Wie 
glücklich Hat Richter der Natur die 
Heinen, aber fo charatteriftiichen Züge 
des Mannes und Weibes aus dem 
Volke, der Kinder bei Spiel und Arbeit 


abgelauſcht, mie fchmiegen ſich feine 
Katzen, wie ſpitzen die Möpfe und 
Hündlein aller Gattungen die Ohren, 
jener fomisch menfchlich maskierten Thiere 
gar nicht zu gedenken, wie Meiſter 
Swinegel, der in kurzen Hoſen und 
Hemdaärmeln mit der Stummelpfeife 
im Munde an den Pfoſten ſeiner 
Hausthür lehnt! Es ift etwas von 
Dürer’s und Holbein’s Schule in diefem 
Meiſter der Holzichnittzeihnung: we: 


tigleit hatte ſich der Meifter ſchon bei‘ nigfte und unſcheinbarſte Mittel und 
jeinen ſchwächer werdenden Augen der durchſchlagender Effect, der ſich natürlich 
Loupe bedienen müſſen; ſeine zufammenz und ohne Anſtrengung ſelbſt zu machen 
hängende dauernde Thätigfeit fand1874 icheint. Lebenswahrheit und Lebens- 
ihr Ende, wärme, Gemüthstiefe und Gefühlsinnig- 

Was follen wir über den geiftigen feit find eben unwiderſtehliche Ge— 
Inhalt und die fünftlerifche Art von walten. Und fo wirb er, denke ich, 
Richters Schaffen jagen ? Diefe Bilder hoffe und glaube ich feit, auch in dem 
reden jelbft, man muß fie fehen, man, Herzen unferes Volles lebendig bleiben 
fann fie nicht bejchreiben. Liebe und auch nach feinem leiblihen Tode. Sein 
Wahrheit ift ihre Quelle, ift ihr ganzes Andenken bleibe in Ehren! 
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Fin ſteieriſcher Publizift. 


or wenigen Wochen ift ein Was die „Zagespoft“ heute als 
er Mann in’s Ausland gezogen, | politifches, kritifches, wie local=gefell« 
* zwanzig Jahre lang in Graz öffent- ſchaftliches Organ für unſere Alpen— 
lich gewirkt hat und der für Inner: | länder bedeutet, das verdankt fie zum 
öfterreich, befonders für Steiermarl, | großen Theile ihrem vieljährigen Leiter 
von unleugbarer Bedeutung geworden | Dr. Spoboda. 
ift. Hat man feiner Bejcheidenheit Als diefer Mann — ein geborner 
Rechnung getragen, als weder bei feis Prager — feine Profeflur am Gym— 
nem Nustritt aus dem öffentlichen |nafium in Marburg a. d. Drau nie— 
Leben, noch bei feiner Ueberfiedlung | derlegte und Mitte Auguft 1862 die 
nah Deutſchland ein Zeichen dankba- Nedaction der „Tagespoft* übernahm, 
rer Unerlennung laut ward? Wagte| zählte das Blatt kaum 6000 Abonnen= 
es doch auch ich nicht, dem ſchlichten, ten, eine Zahl, die troß fräftiger Con— 
alles perfönlihen Gefeiertwerdens ab= currenz, befonders feitens der Wiener 
holden Mann dieje Zeilen zu weihen, | Blätter, während der Leitung Dr. Svo— 
fo lange er bei ung weilte. Nun, da boda's auf das Doppelte flieg. Es 
er fortgegangen ift, wie ein und der | waren bewegte politifche Zeitläufte, die 
andere tüchtige und verdienftvolle Mann | von 1862 bis 1882. Wir zählen nicht 
aus Defterreich fortzieht, nun foll mich | die Sterne am Himmel und nicht die 
nichts mehr zurüdhalten, in wenigen | verfchiedenen Minifter und Minifterien, 
Morten auf das vieljährige gemein= | die innerhalb diefer Zeit über Oeſter— 
nüßgige Wirken Dr. U. V. Svo— reich geleuchtet haben. Wir zählen nicht 
boda's Hinzumeifen. . die Syſteme, Verfuche und Berfuhun= 
In Oeſterreich-Ungarn gibt eg faum | gen, die Berirrungen und fchweren 
ein zweites Blatt, das, in der Pro- | Schidfalsfchläge, welche die Geſchichte 
vinz erfcheinend, jo einflußreich und in | Defterreichs in diefen Jahren zu ver— 
gewiſſem Sinne maßgebend wäre, als | zeichnen hatte. Es ift nicht leicht, in 
die Grazer „Zagespoft“. Sie gilt als | foldher Zeit zwifchen all’ den zahllofen 
Hauptorgan dreier Kronländer, und! Klippen hindurch ein größeres Blatt 
der Kärntner, der deutfche Krainer fo zu leiten und für ganze Provinzen 
gut wie der Steiermärker liest feine! tonangebend zu geftalten. Als Dr. Svo— 
„Tagespoſt“. Sie tritt nicht mit der vor= | boda in die Journaliſtik eintrat, fand 
lauten Prätenfion eines Refidenzblattes | er die Conftitution jung und zart in 
auf, fie Hat felbft als Zeitung zweiter | der Wiege liegen. Er ift ihr Pfleger 
Glaffe ihre befonderen Mängel, Einfeis | und Vormund geworden und für die= 
tigfeiten und Engherzigfeiten ; allein ihr | felbe ein waderer Kämpfer geblieben. 
ift noch nicht auf die Stirne gedrückt Er war ein Vertreter des Liberalis- 
da3 Judasmal der moralifchen VBerfäufs | mus im guten Sinne — er war frei= 
lichkeit, fie meint e83 noch in der That | finnig und tolerant. Ein Beweis da— 
ehrlich mit ihrem Programm und mit! von, daß er fhon im Jahre 1862 in 
dem Publikum, und diefem Umftande| ber „Zagespoft“ eine Rubrik eröffnete 
vor Allem verdankt fie die Achtung! auch für folche Anfichten und Darle- 
ihres Leſekreiſes. ‚gungen, die mit denen der Redaction 
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nicht im Einklange fanden. Die Arti— | ſchenfreundlichen Priefter hielt, wovon 
fel aus Dr. Svoboda's eigener Feder die „Tagespoſt“ unter feiner Leitung 
waren ftet3 fachlich, dabei ſchneidig unzählige Beweife erbracht hat, wer es 
und ohne viel Sophifterei, welche fonft weiß, wie einem Menfchenfreunde das 


in der politifchen Journaliftil das Bür- 
gerecht erworben hat. — Spoboda’s 
Feuilletons (nur Selten mit 
Chiffre verfehen) waren immer fein 
und geiftig vornehm und behandelten 
zumeiſt Kunſt und Literatur oder Rei— 
fen und Bergfahrten. Dr. Svoboda’s 
Art des fchriftlichen oder perfönlichen 
Verkehrs war niemals perfönlich ver— 
legend, und fo brachte man nicht 
immer mit feinen Anfichten einverftan= 
den zu fein, um ihn charmant zu fin— 


feiner 





innere Elend eines ohne Gemüthsanlage 
und Ueberzeugung in den Priefterftand 
hinein gezwungenen Geiftlichen zu Her— 
zen gehen Tann, der wird ſich darüber 
far fein, dab der Berein zur Unter— 
ſtützung ausgetretener Prieſter nicht 
etwa aus Oppofition, fondern aus 
Mohlwollen entitanden ift. 

Wie Dr. Spoboda e3 mit den Bil- 
dungsanftalten, befonders mitder Volks— 
ſchnle gemeint Hat, das ift im den 
zwanzig Sahrgängen der „Tagespoſt“ 


den und lieb zu gewinnen. Durch jeine | ebenfalls nachzuleſen. So hat er ſich z. 2. 
politiſchen oder confeflioneflen Feinde | für Graz durch feine energifche Initiative 


bisweilen zur Rüdlichtslofigkeit 





ge= | bei Gründung des Mädchenliceums ein 
zwingen, vielleicht fogar vorübergehend | 
in Extreme geheßt, fand er doch alle: | 
mal bald wieder feine Objectivität ; und | 
fein perfönliches Wohlwollen, es trat: 


bleibendes Berdienft erworben. Aber nicht 
minder unfere Kunftinftitute fanden an 
Dr. Spoboda einen tüchtigen, nim— 
mermüden Anwalt. Dat in diefe Zeit 


auch im Blatte jederzeit hervor, wo es die Vlüteperiode des Grazer Theaters 


galt, Gutes zu ftiften. 

Defonders hoch Steht mir Dr. Spo- 
boda’s öffentliches Wirken als Socia— 
if. Es gibt im Lande fein gemein- 
nügiges Wert, feine wohlthätige An— 
ftalt, die durch Svoboda's „Tages— 
poſt“ nicht auf das Lebhafteſte und 
Uneigennützigſte gefördert worden wäre. 
Es iſt ja Pflicht der Publiciſtik über— 
haupt, Gemeinnütziges zu fördern, aber 
es iſt ein Unterſchied, ob es mit fro— 
ſtiger Gleichgiltigkeit oder mit Herzens— 
wärme und Energie geſchieht. Von 
den humanen Werken, die durch Dr. 
Svoboda's perſönliche Initiative ent— 
ſtanden ſind, nenne ich nur den Verein 
zur Unterſtützung ausgetretener Prie— 
ſter und den Grazer Schriftſteller— 
Verein, welche erſt vor Kurzem aufge— 
löst wurden, nachdem letzterer einen 
bedeutenden Fond an den neuen lite 
rariſchen Verein „Concordia“ abgeben 
fonnte. Des erſtgenannten Vereines 
wegen hatte der Gründer ſelbſtverſtänd— 
tih viele Anfeindungen zu erbulden. 
Wer es jedoch weiß, wie hoch Dr. 
Spoboda den überzeugungstreuen, menz 








fällt, das dürfte nicht fo ganz zufällig 
fein. Gerade in Theaterfachen ift die 
Preffe von großem Einfluß, und der 
Geſchmack eines Kritikers und Redac— 
teurs bedentet bald auch den Geichmad 
des Publikums. Das gilt um fo mehr 


‚in Heineren Städten, und je geringer 
‚die Anzahl der Journale ift. defto er= 


fennbarer, ja auffallender ift ihre be= 
ftimmte Wirkung. Dr. Spoboda gieng 
nicht von dem Grundfaß aus, daß fich 
eine Zeitung nah dem Publikum rich» 
ten müffe; er war von Haus ans zu 
jehr Pädagoge, um ſich nicht der wich- 
tigen Miffion des Publiziften, an der 
Erziehung des Volles mitzuarbeiten, 
bewußt zu fein. Man fonnte im Lande 
häufig die Wahrnehmung machen, daß 
ih die ftändigen Leſer der „Tages— 
poft“ in ihren Anfichten und in ber 
Entjchiedenheit ihrer Meinung weſent— 
li) von denen anderer Blätter unters 
ſchieden. 

Daß die Steiermark in den letz— 
ten Decennien politiſch mündig ge— 
worden, ſo daß ſie zeitweilig ſogar 
tonangebend in Oeſterreich auftrat, das 


verdanfen wir nicht allein 
fteiriihen Staatsmännern, 
auch der Preſſe. 

Bei dem idealeren Plan und ſolch' 
etwas außergewöhnlicher Stellung war 
es begreiflih, daß der Chefredacteur 
der „Tagespoſt“ nicht leicht Mitredac- 
teure finden fonnte, die feiner Gewiſſen— 
baftigfeit in politifchen, focialen, wie 
auch in äfthetifchen Dingen eutfprachen. 
Er erzog ſich feine Leute felbft. Er 
erzog fi junge Gollegen, die er oft 
ans Armut und Noth gerilfen Hatte; 
feine Schule war fireng aber fruchtbar, 
befonders für Stil und äfthetifchen 


fondern 
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unferen ! 


Geſchmack, und Mancher, der heute des 


Lehrers und Freundes vergeſſen, wan— 
delt trotzdem unbewußt nach ſeinen 
Pfaden. Auch die externen Mitarbeiter, 
die Correſpondenten aus der Provinz 
mußten ſich den Rothſtift des Chef: 
redacteurs in für den Moment vielleicht 
oft empfindlicher Weife gefallen laſſen, 
bis es Einer und der Andere eingeſehen 
haben mag, daß er hier eigentlich in 
einer Schule für Stiliftil gewefen, ohne 


Lehrgeld zu zahlen. Mit einem Worte, 
Graz und die Steiermark weist noch 


heute Spuren auf, daß der langjäh- 
rigfte Chefredacteur ihrer verbreitetiten 


Zeitung ein Lehrer und Aeſthetiker ges | 


weſen ift. 


der in der „Tagespoſt“ bemerkbar war, 
haben in noch höherem Grade Jene 


1 


ſchaftlichen 


Andere, die ihm ihre Exiſtenz und 
Stellung verdanken. Nicht ſelten wenn 
einer von Denen es ihm bemerkte, gab 
er zur Antwort: „Das wären Sie aud) 
ohne mich geworden." Solch liebens— 
wirdiges, befcheidenes Weſen ift wohl 
geeignet, den Freund noch theurer und 
unvergeßlicher zu machen. 

Selbft einft das Los armer Stu= 
denten theilend, war Dr. Spoboda be= 
ſonders ein liebreicher Freund dürftiger 
Studenten. Er unterflüßte fie durch 
väterlichen Nath, oft mit Geld und 
ließ ihnen — wenn's möglich war — 
durch Beiträge für die „Zagespoit“ 
etwas verdienen, wobei die größte Arbeit 
im Gorrigieren und Umarbeiten der Ar— 
tifel, daß fie tauglich wurden, allemal 
er ſelber Hatte, Es gibt manchen renom— 
mierten Literaten und Poeten ſelbſt 
draußen im deutſchen Reich, manchen 
tüchtigen Profeſſor an den Univerſitäten, 
der ſich bei der Grazer „Tagespoſt“ die 
erſten Sporen verdiente und Dr. Svo— 
boda zu feinen Wohlthätern zählt. 

Dr. Svoboda hat während feines 
langjährigen Aufenthaltes in Steier- 
markt unfer Alpenland vielfach bereist ; 
er war ein großer Freund der land- 
Natur und der Natur: 
menfchen, mit denen er in wahrer Herz: 


‚lichkeit verkehrte. Und es war rührend, 
Den vornehmen Ton und Zartlinn, , 


erfahren, die mit der Perfönlichkeit 


Dr. Spoboda’s verkehrten. Eine fein- 
befaitete Natur voll lebhafter Empfin— 


dung, abhold aller Roheit, leicht und 
tief verletzbar durch niedrige Rüdfichts= 
tofigteit oder das, was ihm als folche, 
‚Holland, Frankreih und Italien, vor— 


erfchien, andererfeits gerne bereit, derlei 
zu vergeſſen und dann wieder voll Her— 
zenswärme, ſtets bereit zu rathen und 


zu nützen — fo haben ihn feine Schüßs | 
Weſen fühlbar wurde, 


linge und Freunde kennen und lieben 
gelernt. Mas Dr. U. 
befonder8 mir bedeutet, 
diesmal in meine Feder, in mein Herz 
zurück gedrängt. 
und außerhalb desfelben 


DV, Spoboda | 
das bleibe: 


Es Leben im Lande, 
noch viele, 


wie fehr die Landleute ihm bald zu— 
gethan wurden, troßdem er nichts 
weniger, als in ihrer Mundart mit 
ihnen verkehren koönnte. Gerne gieng 
er mit Landgeiftlichen um, die er in 
ihren würdigen Berufe in dem Grade 
Hoch achtete, als ihm die engherzigen 
Zeloten verhakt waren. Große Reifen 
machte Dr. Spoboda nah Norwegen, 


züglich der bildenden Kunft wegen, der 
er fich immer mehr zumendete, je rauber 
der journaliftiiche Dienft feinem idealen 


Ich ſah den alternden Mann die 
Widerwärtigfeiten, die der Beruf natur— 
gemäß mit ſich bringt, reſigniert er= 
tragen — öffentliche Brutalitäten wie 
halb verftedte Malicen, Dantlojigleiten, 


Gonflicte nach manchen Seiten — dazu 
eine ſchwankende Gefundheit; er Hat 
derlei mit Ruhe überwunden. Als jedoch 
vor wenigen Jahren die „Zagespoit” 
dur den bevorfiehenden Wechjel des 
Eigenthümers — durch Berührung mit 
der Länderbant — Gefahr lief, ihre 
bisher treu eingehaltene Tendenz zu 
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'fo und nicht anders handeln konnte. 
Er war, wie er felbit jagte, fein ge— 
borner Yournalift; nun wollte er ſich 
feinen Lieblingsgegenftande, dem Stu— 
dium der Stunftgeichichte widmen. Zu— 
‚rüdgezogen, wie er ſtets war, ſchuf 
Di jest feine Wohnung zu einem ftiflen 


Gelehrtenheim, geweiht durch die Trau— 


wechſeln, da fand Dr. Spoboda die lichkeit eines innigen Familienlebens. 
Stelle als Leiter diefes Blattes mit! Seit Jahren ſchon machte er Studien 
feinem Gewiffen nicht mehr vereinbar, | zu einem großen populär-philoſophiſchen 
Troß feinen materiell nicht glänzenden Werk, deſſen Ausarbeitung er nun bes 
Berhältnilfen und einer unverforgten gann und wovon der erite Band in 
Familie verzichtete er auf die Redaction Kürze bei Gotta in Stuttgart er- 


ber „Zagespoft“ und trat im Februar 
1882 in’3 Privatleben zurüd. Es ift 
eine jeltene Erſcheinung geworden, daß 
ein Mann lediglich aus Ueberzeugungs— 
treue eine einträgliche Stellung auf: 
gibt. Und es ift ein foldhes Opfer 
immer eine Beliegelung der Selbſt— 
lojigfeit eines langjährigen Wirkens. 

Es erwies fich bald, daß die Be— 
jorgnis des Tendenzwechjels wegen eine 
unbegründete war, denn die „Tages— 
poft“ kam, allerdings unvorhergefehen, 
in die Hände ihrer vorigen Beſitzer 
zurüd; aber der Schritt war gefchehen 
und Dr. Spoboda hat ihn — wie er 
wiederholt verlicherte — nicht bereut, 
weil er der Sachlage gemäß eben nur 


ſcheinen foll. 

Zum Behufe feiner weiteren Kunſt— 
ftudien überliedelte Dr. A. V. Spoboda 
vor einiger Zeit nah Münden, Er 
‚wird das Schöne Graz, wo er mit feiner 
Familie eine Heimat gefunden zu haben 
glaubte, wohl mit gemiſchten Gefühlen 
verlafien haben. Und wir jehen mit 
Bedauern einen Mann von uns fcheiden, 
der ein zwanzigjähriges Eulturleben 
der Steiermark miterftritten, mitgehoben 
und verbucht hat. Ein dankbares Ge— 
denen ift wohl das Wenigite, wa3 wir 
ihm widmen können. Euch war er ein 
braver Mann, ein tüchtiger Publiciit, 
ein Förderer der Wohlfahrt, des Wahren 
und Schönen. — Mir war er mehr. 


». K. Mofegger. 





Kleine Saube. 


| erften deutſchen und öfterreihifchen Alpen- 
vereins“ eine in ihrer Art muftergiltige 

„Die Gemjen find jehr wachſam. Der Monographie über die Gemfe veröffent- 
ſtärlſte Bod hält ſtets Wache und beim licht hat. Dieſes Eſſay (jagt 3. K. Leber 
geringiten verdächtigen Geräusche ftößt er in der „Preſſe“, deſſen Aufſatz bier re- 
einen Pfiff arts.“ — Das erzählen alle | produciert iſt) bringt, wie vorjtebende 
Naturgeihichten von dieſem romantischen Proben zeigen, auch Demjenigen manches 
Wilde unferes Hochgebirges. Auch Tſchudi, Neue, der fi feinen Brehm und Tſchudi 
der ſcharfkundige Beobachter und ſachkun- wohl in's Gedächtnis einprägt und oben 
dige Schilderer des „Thierlebens der in den Hütten der Bergmähder manche 
Alpen,“ bejpricht dieje durch jahrhundert— ‚Stunde mit Wildihügen und officiellen 
lange MWeberlieferung von Gejchlecht zu Jägern verplaudert hat. Es ijt nicht die 
Geichleht umter den Weidmännern, Holz- Gelehrſamkeit des Büchermannes, die der 
fnechten und Sennen fortgepflanzte Runde. | Autor vor und entwidelt, zufammenge- 
Da kommt nun plöglid ein Neuerer, |tragen aus etlihen Dutzenden fremder 
welcher die auch poetijch vielfach verwer- | Schriften; was er mittheilt, beruht ent» 
tete Gemſenwacht al3 eine Geſchichte aus |meder auf unmittelbarer perſönlicher Er- 
dem Yägerlatein in's Volksthümliche über: | fahrung, oder auf den Angaben verläß- 
tragen bezeichnet und dafür von dem in» |Tiher Wildheger und Jäger aus jenen 
tereflanten Gratthier andere Dinge er⸗ | weitläufigen Yagdbezirlen von Baiern, 
zählt, die wir Leute der Niederung auch Tirol, Salzburg, Oberöfterreich und Steier- 
für Latein halten würden, wenn fie nicht |marf, in denen fich gegenwärtig ein Gem: 
ein jo ernfter Gewährsmann in glaube |jenftand von etwa fünftaufend Stüd vor- 
würdiger Weile vortragen würde. So findet. Was Tichndi beobachten konnte, 
z. B., daß Gemjen jchneeblind werben, |bejchränfte fih auf die jpärlichen, nur 
wie unvorfichtige Gleticherwanderer, die ſporadiſch fich vorfindenden Thiere, welche 
feine Raucbrille vor die Augen genom- |die allgemeine Yagdfreiheit in den Schwei- 
men, um fich vor dem Glaſt des Firnes zer Alpen noch übrig gelaſſen bat. — 
und jeiner Blendung zu jchügen, und | Burticheller hingegen war in der Lage, 
weiter, dab die Gemjen, wenn fie nicht bei feinen Beobadhtungen und Erkundi— 


Heues von Gemfen. 





geftört werden, feine Gefahr wittern und 
auf den jaftigen Matten der Aeſung ob- 
liegen, nichts weniger al3 übermütbige 
Springinäfelde, jondern ganz; gerublam 
bedächtige Weſen jeien. 

Der Gewährsmann hiefür iſt Herr 





gungen aus dem Vollen zu ſchöpfen, jede 
Thatſache dutzendfältig durch ähnliche 
Wahrnehmungen oder Gegenbeweiſe zu er— 
bärten und jo durchaus Verläßliches mit- 


| zutbeilen. 


Er ſchickt feiner Skizze über das Leben 


Burticheller, der in der „Zeitichrift des der Gemje eine Schilderung ihrer Seftalt 
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und ihres NKörperbaues voraus, der der Negel nur die bequemiten und ficher« 
wir die intereflante Thatſache entnehmen, | ften Stellen und iſt da die beſte Pfad— 
dab der Phosphorgehalt des Gemjeger | finderin im Hochgebirge. Bielen Bergitei- 
hirnes 375 Percent enthält, während | gern hat die Gemſe den richtigen Weg 
das des Menjchen im Mittel nur 2 Per- | gewiefen und fie find ihren Fußtapfen 
cent; mithin müßte nach der gewiljen von gefolgt, ohne hiebei befonderen Schwierig: 
Molleihot und Büchner popularifierten | feiten zu begegnen. Der jprichwörtliche 
Theorie „ohne Phosphor fein Gedanke“ | Ausdrud von der Gefährlichkeit der Gems— 
die Gemje um ein Erfledliches geicheiter | pfade ift nur inſoweit zutreffend, als es 
jein, als irgend ein Ausbund menſch- ſich um Fluchtwege handelt, welche Die 
licher Weisheit und Gelehrfamfeit. Die|von Treibern und Jägern geängftigten 
Jäger halten nun allerdings die Gemfe | Thiere einſchlagen, um fich zu retten. Da 
für ein ganz verflirt Huges Thier, mei- | wagen fie allerdings das Tollfte, und 
nen aber doch, daß „der Hirſch ihr im | insbefondere junge Böde jpringen nicht 
Denfen noch weit voraus ſei“. Gewöhn- | jelten in den tiefften Abgrund, um nur 
lich ftellt man fich die Gemſe als unend« | den Wirkungen des Hinterladers zu ent 
lich regjam und beweglich vor. Nah An- | gehen, welche diefe Thiere von früheren 
gabe fundiger Gebirgslente ift, wie be | Treibjagden ber nur zu genau lennen. 
reit8 erwähnt, diefe Meinung etwas zu Wo im unferen öfterreichiichen Gebirgen 
mobdificieren und „find die Bewegungen | die Gemjen gebegt werden, find außer 
der Gemje, wo fie ſich vollftändig ge« | der Yagdzeit ihre Rudel lange nicht jo 
fichert fühlt, langjam, träge und ſchwer- ſcheu, als man gewöhnlich annimmt. Bei 
fällig ; ihre Haltung bat etwas ungemein |; der Schilderung ihres friedlichen Trei— 
Lälliges, Ganz anders aber, wenn ihre ben® auf den Weidegründen kommt 
Aufmerkfjamfeit durch irgend etwas erregt | Burticheller auf die erwähnte Gemswache 
wird! Das Thier richtet fih mit Einem | zu ſprechen, auf die Vorhut, welche Gems- 
Schlage auf, es erfcheint ftattlicher, Füh- rudel anstellen follen, und verfichert, 
ner und gleichjam durchgeiftigt, Ichnell ift | „erfahrene Jäger, welche mit den Ge— 
die Flüchtige fort und entichwunden,“ | wohnheiten der Thiere ſehr genau be: 
Bon ihrer Schnelligkeit, von ihrer außer- | fannt find, ftellten diefe Gemswacht eut— 
ordentlichen Kraft und Gemwandtbeit, wen | jchieden in Abrede.“ Wahr jei es nur, 
fie einmal aufgeſcheucht iſt, kann man daß die mit dem Mejen nicht beichäftig- 
ſich kaum einen Begriff machen. Sprünge ten Thiere, und in einem größeren Rudel 
von Fünf bis ſechs Metern Weite und | jeien deren immer mehrere, ſich ftet3 nur 
drei Metern Höhe find etwas Gewöhn- | auf einen, einen freien Ausblick gemwäb- 
liches. Hiezu genügt ein Anlauf von wer | renden Vorſprung niederlalfen; aber es 
nigen Schritten. Die Gemſe ift im Stande, | wäre unrichtig, hieraus zu folgern, daß 
von der Stelle aus durch plögliches Auf- legtere wirklich eine Art Vorpoſtendienſt 
Ichnellen eine verticale Höhe von 2 bis | verrichten. Nach einem Regenmetter zum 
2°, Metern zu nehmen. Einen paflend | Beifpiel, ſehe man die hungerigen Thiere 
gelegenen Vorſprung bemüßt fie als Stütz- alle jehr eifrig mit der Aeſung beſchäf— 
punft für einen zweiten ober — ohne daß das eine auf das andere 
Sprung. Selbſt an ganz ſenkrechten Wän- Bedacht nehme. Zu den naturhiſtoriſchen 
den vermag die Gemſe ſich auf Momente Märchen gehört nach Purtſcheller auch der 
zu halten und weiter zu ſchnellen. Bei! Warnungspfiff der Gemſen. Geängftigte 
Treibjagden betreten die geängftigten und gehetzte Gemjen pfeifen allerdings 
Thiere, um den Verfolgern zu entgeben, und dann genau jo, wie verwilderte Berg— 
oft kaum fingerbreite Gefimfe am Rande jchafe dur die Naſe. 
furhtbarer Abgründe. Viel Rühmlihes weiß unſer Ges 
Wenn die Gemſe aber nicht bebelligt währsmann über das Familienleben der 
wird, benügt fie bei ihren Gängen in Gemjen zu erzählen. Ihre Jungen find 
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jehr zart und weit weniger gegen das |tost werden mögen. Die eifigiten Winde, 
Ungemach der wilden Schneeftürne in den! die dichteſten Schneegeftöber ſcheinen ihr 
Hohalpen abgehärtet, ald man meinen | nichts anhaben zu können, ruhig wie eine 
jollte. Bildſäule ftcht fie in dem Wettertoben 
Die Higchen widerftehen dem erjten | oft den ganzen Tag auf derjelben Stelle. 
und zweiten Winter ſchwer und nur unter ; Genau jo, wie ihr traditionelles, holzge- 
der jorgiamften Obhut der Alten. Wird ſchnitztes Abbild in den Anterlafener und 
von einem Kit die Gais weggeichoflen | Berchtesgadener Nippwaren » Magazinen, 
oder verumnglüdt fie anderweitig, jo wäre | In diefer betrachtjamen Stellung bildet 
das junge Ihier verloren, wenn nicht die | fi in dem phosphorreicen Gehirn der 
Geſellſchaft Fichb jeiner annehmen würde. | alternden Gemjen allgemach jene peſſimi— 
Die Gemsrndel bemuttern aber diejelben | jtiiche Philoſophie aus, die ihnen eigen 
und nebmen fie insbeiondere in der firen« | ift. Alte Böde mit ergrauendem Part 
gen Winterszeit unter ſchützende Obhut. | haben ihren Hartmann und Scopen- 
Der lange Winter des Gebirges ift über- | bauer beifer verbaut als die Erbflöhe, 
haupt für die Gemjen eine harte ente | mit denen fie ihren Hunger täujchen. Sie 
behrungsvolle Periode. Die Thiere, im | werden griesgrämige Einfiedler ; jobald 
Sommer jo wähleriſch in ihrer Nahrung, | fie einmal im Kampfe mit jüngeren Ge— 
müſſen fih nun mit verborrtem ftrobarti- | noffen zur Brumftzeit diefen das Feld 
gen Graſe begnügen. In der äußerten! haben räumen müflen, ziehen fie fih in 
Noth freſſen ſie Fichtennadeln, Baum- unzugängliche Schroffen zurüd und halten 
flechten, das Laub der Ebereſche und die ſich alle Thiere ihrer Sippe vom Leibe 
Spitzen der Legföhrennadeln. Es gibt Höchſtens einem verſprengten mutterloſen 
aber auch Tage, an denen den Thieren Kitz gegenüber fühlen ſie noch einiges 
auch dieſe Nahrung ganz unzugänglich iſt Rühren und dulden es ſtillſchweigend auf 
und der gefrorne Schnee das Bloßlegen ihrem Weideplatz, lehnen aber auch bie- 
der fümmerlichen Bflanzenrefte nicht ge- bei jeden Verſuch einer gemüthlichen An- 
jtattet. Die Jäger behaupten, daß die | näherung der naiv zutranlichen Jugend 
Gene in jolher Notb zum Genuß von mürriih ab. Sold ein Einfienlerbod 
Erde greife, die fie unter Wänden und | fann die Verzweiflung de3 erfahreniten 
Felslöchern hervorſuche. Thatſache iſt, Wildſchützen werden. E3 ijt beinahe un« 
dab man bei umgekommenen Thieren | möglich, ſolche Thiere erfolgreih anzupür- 
erdige Nüdftände im Magen vorgefunden | ichen. Mit wunderjamer Schlaubeit wiſſen 
hat. Wir bätten alfo bier in der Thier- | fie fih aus allen Fäbrlichkeiten zu vet» 
welt eine ähnliche Erfcheinung, wie das!ten. Nur wenn fie im Hochſommer der 
Erdeilen gewiljer wilder Stämme, bie in | Kühlung halber fih auf ein Schneefeld 
ben Zeiten periodischer Hungersnoth den zurüdziehen, dort tagelang im einer aufs 
Magen mit Schlammerde füllen, um ihn geſcharrten Schneegrube Liegen, um fich 
zu bejchwichtigen, worüber befanntlich  abzufühlen, wird es allenfall& möglich, 
viele Reifende und Ethnographen, unter | ihnen beizulommen, da fie von dem reflec— 
ihnen insbefondere Alerander von Hums | tierten Sonnenglanze jchneeblind werden 
boldt, des Langen und Breiten fih aus- und den anſchleichenden Feind nicht jeben 
gelaſſen. können, Die Beute lohnt aber dann der 
Die erwaciene Gemfe ift wetterhart; | Mühe nicht; das zähe Fleiſch folder er- 
te verbirgt fh auch im Winter nicht | grauter Peſſimiſten ift jo ungenießbar, 
gerne, legt fich nur bei jehr tiefem meichen | wie ihre üble Altzunggejellenlaune es 
Schnee, wo fie nichts zu bejorgen hat, | geweien. 
unter eine Wande oder Wettertanme, ſonſt 
zieht fie jelbjt bei der ftrengften Kälte — 
immer ausſichtsreiche, freie Punkte vor, 
wie ſehr dieſelben auch vom Sturme um— 














Ber Steinhauer. 


Eine japanefiihe Erzählung. Mitgetheilt 
von David Brauns, 


Es war einmal ein Steinhauer, der 
gieng täglich zu einem hohen Felfen und 
brach Steine aus demjelben. Dieje Steine | 


verfaufte er zu Grabſteinen und Haus— 


ſchwellen, und da er feine Arbeit verſtand 


und die Steine, die er zum Verkauf bot, 
jtetS ſehr jorgjam bearbeitet waren, jo 
fand er auch immer Abnehmer dafür. 
Freilich war jein Berdienit gering und 
jeine Laſt groß, aber er war lange Zeit 
zufrieden und wünjchte nichts mehr. 

Es gieng die Sage, daß da, wo er 
arbeitete, ein großer Berggeiit baue, 
der mandhmal den Menschen erichiene 
und ihnen zu ihrem Fortkommen bebilf- 


lich fer; doch hatte er noch nichts von 
dem Berggeilte entdedt und ſchüttelte 
jtet3 ungläubig den Kopf, wenn von 


demjelben die Rede war. 

Einftmals aber, alö der Steinhauer 
bei einem reihen Manne einen Grabjitein 
abgeliefert und gejehen hatte, wie ſchön 
diejer wohnte uud auf was für einem 
foftbaren Bette der jchlief, da rief er bei 
jeiner jauren Arbeit, die ihm den Schweiß 
auf die Stirne trieb: „DO, wäre ich doch 
ein reicher Mann, dann brauchte ich mich 
nicht jo zu plagen und fönnte auch auf 
einem Bette mit rothjeidenen Vorhängen 
und goldenen Quaften jchlafen !* 

Kaum hatte er die Worte geiprocen, 
jo ertönte eine Stimme dur die Lüfte, 
welche ihm zurief: „Dein Wunſch ift Dir 
gewährt, Du ſollſt ein reiher Mann 
jein !* 

Verwundert blidte der Steinhauer 
um fi; doch, da er Niemand gewahrte, 
jo nahm er jein Arbeitszeug und gieng 
heim, denn er beichloß, für heute die 
Arbeit ruhen zu laſſen. Als er zu Haufe 
angelangt war, da erftaunte er aber erft 
recht, denn ftatt feiner Kleinen Hütte fand 
er ein Schönes ftattlihes Haus mit einer 
herrlichen Einrichtung, bei welder auch 
das gewünschte Bett nicht fehlte. Erfreut 
nahm er von Allem Befit, vergaß jehr 
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bald ſein mühevolles Gewerbe und ließ 
es ſich wohl ſein. 

Doch eines Tages, als die Sonne 
vom Himmel brannte und es jo heiß war, 
‚daß er nit binauszugehen magte, da 
ſah er einen ftattlihen Zug von Mens» 
ihen an jeinem Haufe vorüber ziehen. 
In der Mitte einer Menge herrlicher 
Ritter ward ein foltbarer Tragforb von 
Ihön gepußten Dienern getragen, und in 
dem Tragforbe ſaß ein Fürft, der ſich 
einen goldidillernden Schirm über das 
Haupt halten ließ, damit die Strahlen 
der Sonne ihn nicht träfen. Mißvergnügt 
blidte der ehemalige Steinhauer dem 
Zuge nach und als derjelbe feinen Augen 
entihwunden war, da rief er aus: „O, 
wäre ih doch ein Fürft, dann könnte ich 
mich auch jo tragen lallen und hätte 
einen goldenen Schirm, der mid vor ben 
Strablen der Sonne ſchützte!“ 

Und al3 er die Worte geiprocen, 
da ertönte abermal3 die Stimme des 
Berggeiftes: „Dein Wunſch jei erfüllt, 
Du follft Fürft jein!“ 

Und nun war er Fürft. Vor jeinem 
Tragkorbe ritten viele Reiter einher und 
ebenjo viele folgten ibm, er batte Ehre, 
Glanz und Reichthum vollanf, kurz Alles, 
was er fih wilnjchte, und natürlich auch 
den goldenen Schirm, mit dem er fi 
ı Khügte, Dennoch war er nicht zufrieden ; 
ſtets blidte er umher und ſuchte auszu— 
forſchen, womit er wohl ſeine Lage noch 
angenehmer machen könnte, und als er 
jab, wie die Sonne Alles rings umber 
| Verbrannte, als er ſah, daß in ihren 
Strahlen das Gras verdorrte und daß 
fein Geſicht troß des goldenen Schirmes 
von der Sonnenhige immer ſtärker ger 
bräunt wurde, da gefiel ihm jein Leben 
nicht mehr, und ärgerlich rief er: „Die 
Sonne ift mächtiger als ih; ich möchte 
die Soune fein!“ 

Abermals rief der Berggeiit: „Dein 
Wunſch jei Dir gewährt, Du jollit Die 
Sonne ſein!“ 

Und da warb er die Sonne und 
fühlte fich ſeht Stolz in jeiner Macht. 
Er ſandte jeine Strahlen nah oben und 
Unten, nach rechts und links, er verjengte 
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das Gras auf der Erde und verbrannte 
die Haut der Fürſten jo gut wie aller 
anderen Leute. Doch, als er jeine Luft 
gefühlt hatte, da fieng er jchon an, ſei— 
ner Macht überdrüjfig zu werben, und 
als eine Wolfe kam und ſich ſchützend 


zwiſchen die Erde und ihn ftellte, da rief, 


er vol Zorn: „Was it denn das ? Die 
Wolke fängt: alle meine Strahlen auf, 
fie it ja mächtiger als ih! Das gebt 
nicht an, ich will die größte Macht be- 
ſitzen und möchte die Wolle jein !” 

Und wie er diefen Wunſch ausge 
ſprochen, da ertönte abermals die Stimme 
des großen Berggeiftes: „Dein Wunſch 
jet Dir gewährt, Du jollit die Wolfe 
jein !” 

Und nun war er die Wolfe und legte 
fich zwiſchen Sonne und Erde. Er fieng 
die jengenden Strahlen der Sonne auf 
und jah zu jeiner Freude, wie die ganze 
Erde grünte und blühte; doc das war 
ihm nicht genug, er mollte auch jeine 
große Macht zeigen, und deshalb jandte 
er den Regen in großen, ſchweren Tropfen 
hinab, tage und wochenlang. Da jchwol- 
len die Ströme und Flüſſe gewaltig, die 
Damme und Deihe braden und alle Fel— 
der wurden verwüſtet. Die Wogen riſſen 
Alles mit fih fort, was ſich ihnen in 
den Weg ftellte. Nur der Fels blieb 
ruhig ftehen und blidte jpöttiih auf die 
eutfellelten Fluten. Ihn kümmerte all’ 
der Wirrwarr nicht, und nicht ein Stüd- 
chen des harten Gefteins fonnte das wü— 
teude Element ihm rauben. 

Ta rief die Wollte voller Staunen: 
„Was iſt denn das? Der Fels ilt ftär- 
fer ald ih? Niemand joll mächtiger jein 
als ich, und deshalb möchte ich wohl der 
Fels jein I“ 

Kaum hatte er dieſen Wunfch aus— 
geiprochen, jo rief der Berggeift: „Was 
Du Dir wünſcheſt, jei Dir gewährt, Du 
jollit der Fels fein!” 

Nun wurde er der Feld und freute 
fich feiner Macht. Stolz; ftand er da, 
wenn die Sonne heißglühend vom Him— 
mel ftrablte, und wenn ber Regen berab- 


fiel. Yhn kümmerten die Elemente nicht; — 
itart und feſt war er mit der Erde ver-| 











wachen. Doc eines Tages hörte er ein 
merfwiürdiges Geräufch zu feinen Füßen, 
und als er nad der Urſache forjchte, jah 
er einen unjcheinbaren Steinhauer, der 
eijerne Seile in fein Geſtein eintrieb und 
große Klüfte davon loslöste, die don— 
nernd zur Erde fielen. Als er dies jab, 
da wurde er jehr entrüftet und rief aus: 
„Mas ift denn das? So ein fleines 
Menſchenkind iſt mächtiger als ic, der 
ftarte Felſen? Das geht niht an, da will 
ih lieber der Mann ſein!“ 

Und al3 die Stimme dei großen 
Berggeiftes wiederum erlönte und ihm 
verkündete, dab jein Wunſch erfüllt wer- 
den follte, da war er der arme Stein: 
bauer von ehedem. Im Schweiße jeines 
Angefihtes verdiente er ſich fein kärg— 
lichesProt, aber er war damit zufrieden 
und wünſchte fich niemals wieder eine 
andere Lebensftellung als die, welde er 
feit früher Jugend gebabt hatte. Und 
da er feine vermellenen Wunſche mehr 
an das Schidjal hatte, jo hörte er auch 
nie wieder die Stimme des großen Berg- 
geiltes. 


Ber Balbgebildete. 


Bon Fritz Mauthner*) 


Unter Bildung verftehen wir doch na— 
türlih weder die Kenntnis der neneiten 
Romane, noch ein bißchen franzöfiih par— 
lieren, noch auch Zeitungslefen; aud der 
Beſuch populär-willenfchaftlicher Vorleſun— 
gen gehört nicht unbedingt zum Weſen der 
Bildung. Gebildet ſcheint uns der Mann, 
welcher die für ſeinen Lebensberuf erfor— 
derlichen Kenntniſſe vollſtändig beſitzt. Die 
wünſchenswerte Bildung eines Lehrers 
muß darum eine weitere ſein, als die des 
Landmannes. Halbgebildet ſollte darum 
nur Derjenige heißen, der das für ſeinen 
Beruf nöthige Willen nur halb beſitzt. 
Unſer geiſtiges Leben hat aber ſeit der 
Erfindung der Buchdruckerkunſt, vielleicht 
gar jeit dem Beftehen der menfchlichen 





) Schorer'3 Yamilienblatt, Berlin. 


043 


Eitelkeiten, das Verhältnis zwiichen uns Der wirklich Gebildete ift mit Sicher: 
jerem Willen und unjerem Bedürfnis ein heit daran zu erfennen, daß er noch hie 
wenig verrüdt. Die meiften willen zwar | und da das Wort: „Ich weiß das nicht!” 
nicht Alles, was ſie täglich gebrauchen | über die Lippen bringt. Der Halbgebildete 
jollten, dafür verarbeiten fie in ihrem | dagegen weiß Alles. Wenn in Bejellichaft 
Gehirn eine Menge überflüffiger und un | von dem neueſten Buche die Rede, das er 
Harer Begriffe. Und dieſes Sammeljurium | noch nicht gelejen, von der neueſten Oper, 
von Hiftorie, Naturlehre, Aeſthetik und | die er noch nicht gehört, von dem neueſten 
Zeitgefchichte, kurz die Luxuskenntniſſe be» | Bilde, das er noch nicht geliehen bat, jo 
zeichnet man gern mit dem Namen der | wird er fich dennoch an dem Gejpräch 
allgemeinen Bildung. betheiligen und fedlich fein Urtheil den 
Was den im diefem Sinne „Gebil: | Anderen gegenüberfegen. Als gebildeter 
beten“ vor Anderen auszeichnen joll, das; Menih muß man doch mitreden können ! 
ift die Fähigkeit, an dem politifchen und | Und die Kritiker machen es ja den Leſern 
fünftleriihen Schaffen des Volfes feinen | ihrer Zeitungen fo leicht! Jch hörte einmal 
verftändigen Antheil zu nehmen. Der Bauer | einem Freie von fünf Perfonen zu, welche 
beſitzt ſolche Bildung, wenn er über fein | lebhaft über die geftrige „ Theater-Premiere“ 
perjönliches Intereſſe hinaus etwa die Ber | ftritten, Alle wußten die Namen der mit- 
deutung der Wälder für die Wohlfahrt | wirkenden Schauspieler zu nennen. Aber 
des Ganzen fennen lernt; und der Uni« ſchließlich ftellte es fich heraus, daß fein 
verſitätsprofeſſor befigt ſolche Bildung, | Einziger aus der Geſellſchaft der Vorſtel— 
wenn er über fein Fach hinaus die wiſ- fung beigewohnt hatte, 
ſenſchaftlichen Forſchungen der Anderen zu Die Künfte find das Lieblingsfeld bes 
achten weiß. Halbgebildeten. Eigentlich follte man denten, 
Aber in den unterften wie im den fünftlerifche Bildung bejtehe darin, daß 
oberjten geiftigen Ständen iſt die Halb- man bei den Werken der Mufit, Malerei 
bildung möglich und fie macht leider alle, | oder Poefie etwas empfinde; der Halb- 
die unter ihrer Herrichaft ftehen, zu recht | gebildete aber begnügt fih damit, daß 
drolligen Gejellen. Halbgebildet iſt zum er von dieſen Schöpfungen irgend etwas 
Beilpiel der Landmann, der feinen Dün-| zu reden weiß. So Hug ift er freilich, 
gerhaufen gegen den Nachbar mit chemifchen | daß er jeine Urtbeile nicht begründet ; er 
Schlagworten vertheidigen will; balbge- | bleibt einfach bei jeinem Ausspruch und 
bildet ift der Profeffor, der dem jchaf- | Niemand kann ihm in fein Gewiſſen hinein 
jenden Künftler ein Privatijfimum über | beweilen, daß er nicht3 dabei gefühlt habe, 
das Schöne zu halten wagt, und das bloß | Höchftens verfteigt fih der Halbgebildete 
darum, weil er, der Mann der Willen | zu einer Vergleihung; und da jein Ge— 
ichaft, die Anochenlehre oder die Geſchichte fichtsfreis Lein fehr weiter ift, ſo ipielt 
der griechiſchen Kaiſer um eine fleine Ent» | die Erinnerung nicht immer zwifchen bei 
dedung bereichert hat. würdigften Gegenftüden. Vor einem Porträt 
Die wahre Brutftätte der Halbbildung | von Franz Hals oder Rembrandt fann 
ift aber in der mittleren Bevölkerung un⸗ ein Halbgebildeter rufen: „Nein, die Aehn— 
jerer Großftädte zu juchen,. Hier ift es in lichkeit! Die lebensgroße Photographie 
der breiten Schichte de3 Bürgerftandes | meines Bruders ift auch nicht beſſer!“ 
Mode, zu den Gebildeten zu zählen. Da Auf dem Nigi wird er vor Allem die 
die Bildung aber etwas Ganzes ift, in Preife des Speijezetteld mit denen an— 
welchem fein einziges Glied fehlen darf, | derer Gafthöfe vergleihen. Er hört zum 
wenn die Kette. fchließen foll, jo geht es eritenmal den „Fidelio* und jagt nur: 
den guten Leuten, wie dem Auffinder einer | „Es fehlt etwas, willen Sie, jo die ſchönen 
wichtigen chiffrierten Depeihe, dem der | Melodieen wie im ‚luftigen Krieg!'“ Und 
Schlüſſel zu ihr fehlt. Er fieht wohl die) wenn er zufällig Ranke's Weltgejchichte 
Zeihen, aber er kann fie nicht deuten.) in der Hand gehabt hat, wird er faum 
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unterlaffen können, ihre Ergebniffe mit 
Eber3 und Mühlbach zu vergleichen. 
Der Halbgebildete wäre aber nicht 
das echte Kind feiner Zeit, wenn er jein 
überlegenes Urtheil nicht auch der Willen: 
ſchaft zu Theil werden liehe. 
zwar von den einzelnen Fächern immer 
nur irgend einen Satz, deſſen Erörterung 
gerade an der Tagesordnung fteht; dafür 
feonnt er dieſen einen Satz aber gewiß 
falih. Er weiß vom ganzen Darwinismus, 
troßdem er das Wort immer im Munde 
führt, nur das Eine: 


ibn eines Befleren belehren wollte, wäre 
in feinen Augen nicht modern gebildet. 
Der Halbgebildete bejucht ferner alle Aus» 
ftellungen, die beiondere Abtheilungen der 
angewandten Willenichaft darbieten. Er 
war geitern auf der Hygienieausſtellung 
und kauft heute beim erften beften Schwindler 
ein Lebenselerir, Er jalbadert heute über 
die Wunder der Eleftricität und zittert 
morgen vor dem Ponner, nachdem der 
Blitz jeit zehn Secunden vorüber ift. 
Immer ift der Halbgebildete der An— 
bänger des zuletzt ausgefprochenen neuen 
Gedankens. Er hilft jelbit großen Ideen 


zum Siege, indem er fie zu fich herunter: | 
Der Halb» 


zieht und fie gemein macht. 
gebildete ſchafft durch die Oberflächlichkeit 
und durch ſein zahlreiches Auftreten die 
Thorheit und die Macht der öffentlichen 
Meinung. Er gibt vor, die Unbildung zu 
verachten; aber er ift der größte Feind 
aller Bildung, weil er ihren Befig ewig 
beucheln muß. 

Die einzige Waffe des Halbgebildeten 
ift jein Geſchwätz. Ohne die Unfitte, daß 


in der guten Geſellſchaft unaufhörlich „Eon | 


verjation gemadt“ wird, wäre er über- 
haupt nicht von dem Ungebildeten zu unter 
ſcheiden. Denn die Halbbildung äußert jich 
weder im Handeln eines Menschen, noch 
in feinem Empfinden, jondern allein in 


jeinem Geſchwätz, das mit dem allerliebiten | 


franzöftihen Wort auch Gauferie genannt 
wird, Ber einer Abendunterhaltung oder 
bei einem feierlichen Mittageflen nicht ein 
bischen über Gott und die Welt ſchwatzen 


zu fönnen, gilt als Zeichen von bäurifchen | 


Er kennt 


dab der Menfch | 
angeblich vom Affen abitammen joll. Wer | 


Sitten, ja faft von einem jchlechten Herzen. 
Auf die Frage einer Dame mit einem 
furzen ehrlichen: „Das weiß ich nicht!” 
zu erwidern, bringt den Sprecder in den 
‚Verdadt, unhöflich fein zu wollen. So 
allgemein ift das dunkle Bemußtiein von 
‚der gleihmäßig verbreiteten Unwiſſenheit, 
‚daß die ungewohnte Antwort: „Das weik 
ich nicht I” im Munde eines fenntnigreichen 
Mannes wie beleidigende Jronie erjchei- 
nen muß. 

Die ftärfiten Bundesgenoſſen beiigt 
der Halbgebildete an unjeren Damen, 
welche eigentlich nur ihn für einen „netten“ 
Tiſchnachbar, einen „netten“ Tänzer, mit 
‚einem Wort für einen „netten“ Menjchen 
‚halten. Aber unfere Damen find für ihren 
‘schlechten Geihmad nicht verantwortlich 
zu machen, denn ſie werden in den höheren 
Mädchenanſtalten mit Aufwendung aller 
wiſſenſchaftlichen Mittel künſtlich zu Halb— 
bildung erzogen. So wie ihre Kleider 
nicht mehr, wie einſt die prächtigen Grie— 
‚cbengewänder, aus einem Stüd geformt 
find, jo wie ihre Kleider aus einem Dutzend 
buntfarbiger Lappen über einem wertlojen 
Geftelle zufammengeflidt find, jo wie Diele 
Modetrachten wie ſchlechte Tapeziererar— 
beiten nur als Decoration wirken ſollen, 
ſo ſteht es auch um die durchſchnittliche 
Schulbildung der weiblichen Welt. 

Die Einſichtigen unter den Frauen 
und Mädchen ſagen es ja längſt, daß die 
Frauenfrage die Frage der Halbbildung iſt. 








‚Wie der Stadtſchreiber farb. 


Vor einem Jahr ftarb in B. der alte 
Stabtjchreiber. Das wur jo ein echter 
Lebenspbilofopb geweſen. Weil er jedoch 
fromme Berwandte hatte, jo lieh er dieſen 
zulieb an fein Zodtenbett einen Prieſter 
holen. Der Stadtpfarrer ſelbſt eridien, 
und alsbald begann er dem Sranfen zu 
iprechen von der katholiſchen Kirche, von 
den heiligen Sacramenten, vom Ablaß, 
bis ihn der Stadtjchreiber unterbrad: 
„Um Verzeibung, Herr Pfarrer, die Zeit 








ift kurz, erzählen Sie mir etwas vom 
lieben Gott.” 
„Wohlan, mein Sohn,“ jagte der 


Priefter, „Gott, der in der Dreieinigkeit, 


dem Vater, dem Sohne und dem heiligen 
Beifte lebt, hat auf Erden jeinen Statt: 
halter, den römijhen —“ 

„Ih danke Ihnen,“ jagte der Ster- 
bende, „ilt mein Enfeldhen bier ?* 

Er juchte mit den Augen den dreis 


| Fremder, Lord Byron, der fich herzlich 


‚wenig um Poeſien als feine eigenen be- 


' fümmerte, nad der Zectüre der „Sappho“ 


ausrief: „Der Name des Dichters ift 
‚Schwierig auszuſprechen, doch wird fich die 
Nahmelt daran gewöhnen müſſen“ — warf 
man bei uns denjelben Namen mit denen 
eines Müllner und Houwald verächtlich 
in den tiefen Topf, in dem man bie 
Schidjalstragifer begrub. Erſt nach Grill. 





jährigen Snaben, und als diefer an's parzer's Tode, im Jahre 1872, nachdem 
Bett berantrat, ſtreichelte ihm der Greis Laube durch die Geſammtausgabe feiner 
mit zitternder Hand das krauſe Haar | Werfe das Bild des Dichters in feiner 
und jagte: „Mein liebes Kind, erzähle! impofanten Vollftändigfeit dem deutſchen 


mir doch etwas vom lieben Gott!“ 
„Ja, Grokpapa,” ſagte der Kleine, 
„der liebe Gott, der läßt die Blumen | 
wachjen.* 
„— Blumen wachſen — aus der Erbe 
— auferſteh'n,“ hauchte der Stabtichreiber 
und ſchlummerte lächelnd hinüber. 


Eine Stimme Verlin's über 
Grillparzer. 


Otto Neumann» Hofer, der Theater: | 
fritifter des „Deutihen Montagsblatt“ 
jchreibt Folgendes : 

Nach jechsjähriger, unverdienter Ruhe 
bat Grillparzer’s Märdendichtung 
„Der Traum ein Leben,“ diefe Perle ech⸗ 





"Volle vor Augen geftellt hatte, begann 


auh uns in Norddeutichland ein Licht 
darüber aufzuflammen, was für ein dich» 


teriſcher Herosdahingegangen war, Seitdem 


ift wieder ein Decennium verftrichen. Viel» 
leiht iſt num die Zeit nicht mehr fern, 
wo auch die norddeutſche Bühne beginnt, 


‚in Grillparzer den Dramatifer am 
 zuerfennen. 


Mus außerhalb Defterreih3 für die 
Delebung der dramatijchen Erzeugnifle 
Grillparzer’3 durch die Bühne geſchehen 
ift, icheint faum der Rede werth. Iſt es 
nicht bezeichnend, daß man in Berlin, der 
Hauptjtadt des deutjchen Reiches, im letzten 
Jahrzehnt nur zwei Werke diefes Dichters, 
und auch diefe nur im flüchtigen Worüber: 
raujchen, zu jehen befommen hat? Warum 
bat man „Des Meeres und der Yiebe 
Mellen“ jo bald fallen laffen, ohne die 


tefter Poeſie im föniglichen Schauſpielhauſe Dauerhaftigkeit der zweifelloſen Wirkung 
eine würdige, ja faſt weihevolle Aufer- auf unſer Publikum zu erproben? Warum 
ſtehung gefeiert. Kein geräuſchvoller Beifall hat man ſechs Jahre vorübergehen laſſen, 
ſtörte die Andacht, mit welcher ſich die bevor man daran dachte, „den Traum ein 
empfänglichen Gemüther dem Zauber der Leben“ aus dem Staube der Theater— 
Dichtung Hingaben, und ſelbſt jene kun- bibliothef wieder auszugraben? Bedarf 
digen Thebaner, die in jeder Abweichung | die föniglihe Bühne, die doch ein vor« 
von dem profaifhen Einerlei ihres böo- | nehmes und wahrhaftiges Kunſtinſtitut 
tiichen Froſchgequacks eine Verſündigung | jein will, des tojenden Beifall eines ur— 
an der Naturwahrbeit nieberzufpötteln lheilslofen Galleriepublitums, um ein Stüd 
pflegen, verftummten vor dem eindring- auf ihrem Repertoire zu erhalten? Eine 
lichen Ernit und der hoben Vornehmheit, | jolche zweifelhafte Anerkennung wird den 
mit welcher dieſes Werk eines echten Dichters, Werten Grillparzer's für immer verjagt 
an ihnen vorüberzog. jein, aber die dauernde Zuftimmung und 
Vier Decennien hat das norddeutſche | innige Liebe aller Derjenigen, weldhe etwas 
Publikum gebraucht, um Grillparzer, den mehr als ein flüchtiges Amüjement im 
Dichter, anzuerkennen. Während ein | Theater fuchen, ift ihnen ficher. 
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Wenn man ein halbes Dugend der; — ällemol jagt je zum Schluß: „Bei 
eriten Namen aus unjerer dramatiihen Dir bleib’ i net, i geb’ wieder hoim.“ 
Literatur zufammenitellt, jo wird | 


Grillparzer's jedenfalls nicht fehlen BA | e 


* * 


Wie der Schah von Perſien 
über Wettrennen denkt. Als der 
Shah von Berfien in Wien war, ſchlug 
3 man ihm vor, ein Wettrennen zu be— 
Luſtige Zeitung. ſuchen, worauf er erwiderte: „Daß ein 
Ein jhlauer Rath. Ein Geld⸗ | Pierd ichneller läuft, als das andere, das 
mann kommt zu jeinem Freunde und klagt weiß ich jbon lange, und welches — das 
ihm: „Ich Habe dem Grafen S. beim it mir alles eins.“ 
Epiel zehntauiend Mark geliehen und der- | " 
jelbe ift nad Konftantinopel gereist, ohne, * * 
mir ein vor Gericht geltendes Anerfennt- 0% j 
nis der Schuld zu hinterlaffen,“ Ohne Leicht gefagt. ſtaufmann er 
Beſinnen ſagte der Freund: „Schreibe ſich entſernenden ſehr haßlichen — 
ihm ſogleich, er ſoll Dir die hundert— „Adieu! Kommen Sie hübſch wieder!“ 


tauſend Mark bezahlen!” — „Aber er: * 
iſt mir ja nur zehntauſend ſchuldig!“ — | * 2. 
„Gerade deswegen wird er Dir fofort Kurfürſt Wilhelm I. von Heflen 


zurädjcpreiben, daß er Dir nur zehntaufend dachte höchft ungern an den Tod und 
Ihuldig ft, und Du haft, was Du haben | Außerte einft in Geſellſchaft, die Fürften 


willt, ein Schuldanerfenntniß !* ‚müßten eigentlich unſterblich ſein. — 
J „Durchlaucht, das wünſche ih gar nicht!“ 
* * ſagte ein alter General. Alles erſchrak, und 


der Kurfürſt fragte ärgerlib: „Warum ?“ 

Auch nicht übel. Ein Gutsbefiger | — „Dann hätten wir niemals das Glück 
jand auf einem Ader ein Sfelett, weldes | erfangt, Ew. Durchlancht zum regierenden 
er für den Kopf eines Kindes hielt. Weil Herrn zu befommen !" — „Richtig, richtig ; 
er nun vermuthete, e3 läge ein Verbrechen ich meine aber, die Unjterblichteit hätte 


vor, jhidte er das Skelett, in eine Hut- mit mir ihren Anfang nehmen müſſen!“ 
ihadtel verpadt, an den benadbarten | 


Vezirksarzt mit der Aufichrift: „Kine! Re 
derfopf!” Nah einigen Tagen erhielt | 
er die Hutjchachtel zurüd mit der neuen | Die Shlimmfte Folge Frau 
Aufſchrift: „Shafstopf!” von S..... iſt eine ſehr „wehleidige“ 
Dame. Fehlt ihr auch nur das Geringſte, 
jo ſchidt fie gleich zum Doctor, der in 
Folge deſſen nicht gut auf fie zu ſprechen 
Alles umjonft. Pfarrer: „Warum ift. Eines Tages bemerkt die Dame einen 
jo traurig, Hannes?“ — Bannes: „O | tothen Fleck auf ihrer Hand und läßt 
Gott, mei’ Weib will nemme bei mer | natürlich jofort den Doctor holen. Dieſer 
bleibe.” — Pfarrer: „Ja, haft Du’s kommt, betrachtet den led und jagt dann 
nicht probiert, fie von dieſem Vorichlag | in bedenklichem Tone: „Gut, daß Sie 
abzubringen ?" — Hannes: „Welles hab’; mich jo zeitig holen ließen.” — „Mein 
i tho’, Hochwürd'n. 3 hab’ je g’ihimpft, Gott, iſt es denn jo gefährlich ?* fragte 
i hab’ ihr's Eſſe mwegg'nomme, menlich die Dame, ganz bla vor Schred. — 
hab’ i je jogar g'ſchlage, damit je uf) „Durhaus nicht,” antwortet mit uner- 
andere Gedanke komme ſoll, — nir hilft, ſchütterlichem Ernſte der Arzt, „aber jeben 


Pr 
* * 





Sie, bis morgen wäre der Fleck obue 
mein Zuthun verſchwunden geweſen und 
ih würde mein Honorar verloren 
haben.“ 


— 


* 


* * 


Von dem Städten H. nah dem 
Städtchen D. führt jeit Kurzem eine 
ihmaljpurige Sechndärbahn. — In der 
Regel pflegt der im eriteren Städtchen 
ftationierte Candbriefträger unterwegs auf 
den Frühzug aufzujpringen und bis zum 
nächlten Dorfe mitzufahren. Eines Tages 
unterläßt dies der Briefträger zum großen 
Erftaunen des Locomotivführers, der ihm 
in Folge deſſen zuruft: „Na, Gevatter! 
willft Du heut nicht aufiteigen ?” 
„Nein,“ antwortet der Briefträger, „heut' 
hab’ ich's eilig!* 








* * 


Im Frankfurter Stadtthea⸗— 
ter wird Goethe's „Fauſt“ gegeben. 
Im Parket iſt folgendes Zwiegeſpräch 
zwiſchen zwei Damen vernehmbar. „Von 
wem iſt denn das Stück, liebe A.?“ 
„Bon émeme Hiefige!*... Stolz 
liebe ich die Frankfurterinnen. 


* 


* * 


Dame, im Geſindevermitt— 
lungs-Bureau das Dienſtbuch eines 
Mädchens durchleſend: „Aber, liebes Kind, 
Sie haben ja lauter ſchlechte Zeugniſſe!“ 
Mädchen, Ihnippiih: „Ja, wie die Herr- 
ihaften, jo die Zeugniſſe.“ 


* 


* * 


Wie plötzlich in unſerer Zeit Bäder 
entſtehen, davon hier ein ergötzliches Bei— 
ſpiel. Einer der vornehmſten ungariſchen 
Cavaliere reiste vor einigen Jahren mit 
feiner Gemahlin, deren zerrüttete Gejund- 
heit ein füdlihes Klima wünſchenswerth 
machte, nad Neapel. Der Aufenthalt da- 
jelbft nüßte jedoch der franfen Gräfin 
nicht, im Gegentheil verfchlimmerte ſich 
ihr Zuſtand dermaßen, daß ihr Gatte, | 
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anf's Aeußerſte beunruhigt, alle Profeſſoren 
Neapel um ihr Bett verfammelte. Die 
gelehrten Herren berietben fich gewiſſen— 
baft über den ſchweren Fall und es ward 
auch die Idee aufgeworfen, die Kranke 
in ein Bad zu jehiden. Aber in welches ? 
Der Berühmtefte unter den Aerzten Nea— 
pels jagte, er müßte mohl ein Bad, 
welches der Gräfin ficher nügen würde, 
aber es ſei leider ungemein entfernt, mitten 
in einem balbwilden Lande, wohin nicht 
gut reifen jei. Trogdem drang man in 
ihn, das Bad zu nennen. „Es heißt 
Parad,“ jagte er, „und liegt irgendwo 
in Ungarn.“ — „Parad?“ rief der Graf 
erftaunt, „aber dieſes Bad ift ja mein 
Eigenthum!“ Und reiste im jenes ent« 
fegene „balbwilde” Yand und müßte bie 
Heilfraft feines Eigenthums. 


* 


* % 


Lotto-Aberglaube in Ita— 
lien. Ein befannter Scriftiteller Ila— 
liens ſchrieb eine Brojhüre gegen das 
Lottoſpiel. Die Preſſe jpendete ihm Beifall 
und fagte voraus, dies Buch werde ficherlich 
einen guten, moralifierenden Einfluß aus— 
üben. Die Wirkung blieb in der Ihat 
nicht aus. Denn kurze Zeit nad der Her— 
ausgabe erhielt der Berfajjer folgenden 
Brief: „Hochgeehrter Herr! Mit tich- 
gefühltem Dank für Ihre von mir ger 
lefene Schrift gegen das Lottofpiel er» 
greife ich die Feder, und ſetze Sie von 
meinem Glüd in Kenntniß. Ihre Schrift 
zählt 88 Seiten, 44 Blätter und ericien 
am 27. März. Ich ipielte Nr. 88, 44, 
27 und gewann eine Terne bei der legten 
Ziehung. Wenn doch alle Schriftiteller 
jtet3 jo mügliche Bücher jchreiben möchten ! 


Genehmigen Sie” — — und jo weiter. 
* 
* * 
Bei früheren Dfterfeften 


durfte jelbft auf der Kanzel der Spaß 
nicht fehlen. An die Predigt ſchloß ſich 
der Oſterſchwank, um den „risus pa- 
schalis,* das DOftergelächter zu weden. 
Von diefem DOfterhumor der Hanzelredner 


60* 


ift uns ein artiges Geihichtlein erhalten. ! Abgang eines Eiſenbahnzuges verjpätet 
Zu Eichftädt endigte, wie Kuhn erzählt, hat. — Sie fann die halbe Nacht mit 
im Jahre 1599 ein Geiftlicher jeine Pre» | einem brüllenden Baby im Arm auf und 
digt nämlich folgendermaßen: „Nun, lieben | ab wandeln, ohne auch nur den Wunjch 
Leuten, muß ich mich auch noch nach der | zu Außern, den Schreihala zu morden. — 
Gewohnheit richten, Euch zu beluftigen Sie kann liebend jahrelang Gleichgiltig— 
und ein Oftermärlein zu erzählen. Da keit und Vernachläffigung ertragen, die fie 
mir aber num gleich feins einfallen will, nah einem Beweis zjarter Nüdfiht augen- 
jo merfet dies: Welher Mann Herr über  blidlih vergikt. — Sie kann in die Kirche 
jeine Frau iſt, der bebe jetzo beide Arme | geben und Dir nachher die Toilette jedes 
auf und freie: „Juch!“ Bon den — ——— Frauenzimmers bis in's De— 
hörern ſoll ein halbes Dutzend mit den tail beſchreiben, in ſeltenen Ausnahms— 
Armen gezuckt, dann aber wieder behutſam fällen ſogar eine blaſſe Idee vom Inhalt 
und mit einem Seitenblick auf die geſtrenge der Predigt geben. — Sie kann ihrem 
Ehefrau ſtillgeſchwiegen haben, und da nun Gatten mie eine Heilige in die Augen 
Heiner der geſtellten Aufforderung genügen ſehen, wenn er ihr irgend ein Kinder— 
wollte, riefder Geiftliche ſelbſt ſein, Jich!“ märchen über irgend einen unverfäum« 
aus. Der Dfterfjhwanf war da und die | baren Elubabend aufbindet, ohne entfernt 
Gemeinde antwortete mit einem hellen | auch nur zu verrathen, daß fie weiß, welch’ 
Oſterlachen. So gieng's in früheren Tagen | follofjaler Lügenbold er ift. — Sie fann 
an verjchiedenen Orten. fih einen halben Meter Wollenftoff in ihre 
anderthalb Stunden entfernte Wohnung 
ſchicken lafien, nachdem fie dem Händler 
* — für fünfhundert Gulden Seidenzeuge durch— 
einandergeworfen und zerknittert bat, mit 
Was Alles eine Frau Fann:jeiner ſolch' liebenswürdigen Suade, daß 
Sie kann die ganze Nacht in einem Paar |der Eigenthümer des Gefhäftes in feinem 
Schuhe tanzen, die ihr zwei Zoll zu kurz Inichtsdurhbohrenden Gefühle von Bewim- 
find, und ſich dabei auf’3 Höchlichfte amü« | derung erfüllt wird. — Sie kann — doch 
firen. — Sie fann an dem Schaufenjter was fann fie nicht? Sie fann Alles — 
eines Modewaarenmagazins ohne Aufent- | mit einer Ausnahme, fie kann auf feinen 
halt vorübergehen — wenn fie ih zum Baum flettern, 








* 
* * 


Bon Freundesſeite ift uns ein Gedicht zum Lobe der Frauen und zum Schimpfe 
der Männer zugeihidt worden. Es bat unjeren Beifall, nur warnen wir davor, 
die fih gegenüberjtehenden Zeilen etwa muthmwilliger Weife zujammenzuzieben: 


In Euch ift Stetigfeit, Ihr Männer, o fürwahr, 

Ihr Frau'n, bei Scherz und Leib, Ihr bleibet wandelbar. 

Der hat fi gut bewährt, Wer Männerworten traut, 
Mer fFrauenwort verehrt, Der bat auf Sand gebaut. 
Als feljenfeft ift Fund Stets was der Mann verhieh, 
Die Red’ aus FFrauenmund, Ein Lufthauch leicht zerblies, 
Der Sang von Weibertreu Er fer verpönt hinfort 


Alt ift er, ewig neu! Der Sprud: Ein Mann, ein Wort! 
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Der dankbare Herr Hlina. 


„Hear Hlina in Wien“ ift ein 
Mann von vielerlei guten Eigenjcaften. 
Vor allen Dingen ift er ein überaus 
danftbarer Mann. In faft allen Zei— 
tungen injeriert er, daß er aus Dankbar— 
feit ein Mittel gegen Rheumatismus, das 
ihn geheilt, Leidenden gerne mittheilen 
möchte. Diefe Dankbarkeit hat ihren Ziffer- 
wert, denn oberflählib geihägt mag 
Herr Hlina einige Hundert Gulden für 
jene Inſerate bereits verausgabt haben. 
Welch’ braver Mann! Welch’ eine Daſe 
in dieſer tugendlojen Zeit! Der weiße 
Nabe der Dantbarkeit, Herr Hlina, iſt 
aber außerdem auch ein böfliher Mann. 
Leuten, die nun bei ihm nach jenem Wun— 
dermittel Nachfrage halten, antwortet er, 


ift Herr Hlina auch ein praftiiher Mann, 
denn mit dem ſauberſten Vieldrud hat er 
dieſe Briefe gleih großweis herſtellen 
laſſen; jo ſauber iſt die hektographiſche 
Schrift, daß nur das Ange des geübten 
Manuſcriptenleſers an dem Datum in der 
Ede, welches nachträglich eingezeichnet iſt, 
‚den Drud erfennt. Der praftijche, böfliche, 
dankbare Herr Hlina bat fich gewiß eine 
beſondere Mühe dabei gegeben — den 
die Briefempfänger bätten ja wohl den 
ı Pierdefuß gerade daran leicht merken fön- 
nen. Jabhrans, jabhrein — wie viel mag 
' Herrn Hlina jeine uneigennügige Menſchen— 
freundlicheit wohl koſten? Oder jollen wir 
—* fragen, wie viel ſie ihm einbringt? 





wie verſprochen, brieflich in einem aus 


führlichen Schreiben. Ein ſolches liegt uns 
vor und lautet: 


M.H. Wien, den 26./3. 1884. 


Ew. Wohlgeboren ! 
Es ift mir eine angenehme Aufgabe, 


Ihre werte Anfrage nad) meinem Haus: 


mittel gegen Rheumatismus ermwidern zu 


fönnen, — Mir und meiner Mutter half 


nach vergeblicher Anwendung der verſchie— 
denjten Mittel endlich der jogen. Anfer- 


Pain-Erpeller, welder in den Apo- 
thefen vorrätbig gehalten wird und wovon 


die Flaſche 70 Kr. koftet. — Gefunden habe 


ich aber, daß es bei veralteten Leiden nöthig 
ift, daß man die Einreibungen mit dem 


Erpeller recht regelmäßig und längere 
Zeit fortjegt. — Noch bemerfe ich, 
dak es verjchiedene Sorten Erpeller gibt; 
wie die echte und allein wirk— 
ſame Sorte verpadt ift, können Sie aus 
der beiliegenden Gebrauchs-Anwei— 
jung, die ib noch von meiner 
Krankheit ber bejaß, erjehen. 


Achtungsvollſt 
M. Hlina. 
Welche Mühe ſich Herr Hlina zu 


Gunſten der rheumatismusleidenden Menſch— 
heit giebt! Item — drittens und letztens 


| Büder. 


Almraufd). Almlieder aus Steiermarf, 
Geſammelt u, herausgegeben von Dr. An: 
ton Werle. (Graz, Joſef Kienreih, 1884.) 
‘Bon den mir befannten Sammlungen der 
Volkslieder und Schnaderhlipfeln aus den 
Alpen ift keine jo reichhaltig als diefe. Die 
Reichhaltigkeit allein aber gibt dergleichen 
Büchern noh nit den Wert; man könnte 
ja alle bisher erihienenen Sammlungen in 
‚eine große zufammenthun, und man hätte 
ohne Mühe die reihhaltigfte. In diejem 
‚ Werte jedod finden wir eine Unzahl von 
Liedern und Liedeln, die jonft noch nir: 
gends veröffentliht wurden — ganz origi: 
nelle, prächtige Saden. Außerdem, was der 
‚ Herausgeber im Volle jammelte, ftand ihn: 
das Archiv des Grafen Meran mit dem 
Vollslieder:Nahlak des Erzherzogs Johann, 
ferner die Joanneums-Bibliothel in Graz 
zur Verfügung und find ihm auch nod 
andere Mitarbeiter zur Seite geftanden. — 
Das Buch faht nahezu 500 enggedrudte 
Seiten urſprünglicher Vollsdichtungen aller 
Sorten: Liebeslieder, Yägerlieder, Trutz— 
lieder, Soldatenlieder, Weihnachtslieder u. 
j. w. Sie beleudten das bäuerliche Scelen: 
leben von allen Seiten. 

Sehr dantenswert ift eine Reihe beige: 
gebener Mufifnoten vielgefungener Lieder 
‚und Jodler. Yodler in Noten! das weißt 
nicht jedes Liederbud, 

Diefe Sammlung wird fi bald bei 
uns einbürgern; dazu ift auch die Ausftat: 
tung jehr zweckmäßig und der Preis billig. 
Für eine nächſte Auflage möchte ih dem 
verdienftlihen Herausgeber empfehlen, ın 
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diefen taujenden von Liedern und Gejangeln | Neigungen, Gegenjäge zwiſchen der Arifto: 
eine andere, präcifere Gintheilung zu tref- fratie des Geiftes und Herzens und unbild— 
fen. Es ift Mandes verworren und ein be: | jamem Bauerndüntel, fommen in den fe: 
ftimmtes Lied aufzufinden bei der jehigen | felnden Bildern des Romans zum Aus— 
Verfafjung nur dur den Zufall möglid. | trag. V. 

Die Titel über einzelne Reihen von Schna— 
derhüpfeln find willfürlih und wiederholen | 
fih ohne Zweck. Die Bezeihnung des Auf: | Europäifde Wanderbilder. In den Reiſe— 
findungsortes bei den Bierzeiligen ift aud | büdern: „Europäiiche Wanderbilder,* ber: 
überflüffig, weil diefe zu allgemein vorlom: | ausgegeben von Orell Füſſli & E. in Bü: 
men, und ftörend dort, wo die Ungabe des | ri, ift nun „Graz,“ deſſen deutihe Aus: 
Ortes ein Lied mitten unterbricht. — Id ‚gabe wir an diefer Stelle ſchon beiproden 
ſchreibe derlei Unzulömmlichleiten auf Drud: | haben, aud in englijher und franzöfiicher 
fehler, die fi bei einer nädften Auflage | Sprade erfchienen. Ferner fam uns von 
corrigieren lafien, Die Hauptſache bleibt denjelben Reiſebüchern ein englifhes Wert 


der große Echak von Original-Liedchen 


und Sprücden, der bier geboten wird, 
Hübſch gewählt finde ich den Titel der 

Sammlung, weil er einen zweifadhen Sinn 

hat. Unter „Almrauſch“ verftehen wir nicht 


bloß die Alpenroſe; auch jene volfsihüm: ' 
liche, der Leidenjchaft Negung entipringende 


Begeifterung fönnen wir darunter verftehen, 
die einem Rauſche vergleihbar ift — einem 
Gemüthsrauſche, dem die Volkslieder ent: 
ſpringen. R. 


Liebesgeſchichten aus vielen Ländern. Von 


von Deinreih No& zu: „From the Danube 
'to the Adriatic“ (von der Donau zur 
Adria). In diefem Büchelden wird die 
Südbahnftrede von Wien bis Abbazia, bes 
jonders die Steiermark in Wort und Bild 
in's befte Licht geftellt. Die Bilder des 
Semmering, des oberen Mürzthals, von 
Graz und Umgebung u.f. w. find überaus 
reizend und mit großer Sorgfalt ausge: 
führt. Ginen guten Theil der Belannt: 
machung unjerer Alpen in fremden Län: 
dern haben wir dem ausgezeichneten Alpen: 
 Ichriftfteller Heinrich No& zu verdanten, aber 
auch die feinen Weberihen Bilder der 


M. Goldjhmidt Aus dem Däniſchen Wanderbücher werden dazu beitragen, unjer 
von O. Gleiß. (Norden, 9. Bilder Nach— | Land der reifeluftigen Welt gerecht zu ftel: 
folger.) Eine kleine Sammlung von Erzäh: | jen. Es thut uns wirlli wohl, nad all’ 
lungen, Noveleiten Sagen und Legenden, jo | der jchleuderhaften Manier unferer land: 
verjhieden an Wert, als an Inhalt. Die jäufigen Illuftrationen wieder einmal forg: 
Ueberfegung ift etwas jhmerfällig, ſcheint fältig ausgeführte, geihmadvolle Bilder 
fi aber um fo gewifienhafter an’s Original | yon unfjeren Städten und Landichaften zu 
zu halten, Wir wählen daraus die kleine, | jehen. 


modern gehaltene Geihidhte vom Genrema— ferner famen uns von den Wander: 


ler, welche gerade nicht die poetiſcheſte der 
Sammlung ift, hingegen dur ihre Ein: 
fachheit wirft, M. 


Aus dem Berlage S. Schottlaender 
in Breslau liegen uns drei Novitäten vor. 
Ein Roman von Charlotte FFielt: „Ein 


büchern der Berlagshandlung Orell Fükli 
'& €, 3u: „From Germany to Italy.“ — 
„The line through Carynthie and the 
Pusterthal.‘“ Dasjelbe aud im Franzöfiichen, 
alle drei Bändchen von Heinrich No, fer: 
ner: „De Paris à Berne,“ und „Aix-les- 
Bains et ses environs.“ Alles rei illu— 
ſtriert. 





Märtyrer.“ Der „Märtyrer“ iſt eine Ge: 
ftalt neuerer Zeit, Der Schauplaß ift Unter: 
italien und Sicilien, der Held ein vorneh— Eine vorzügliche Leiftung der artiſti— 
mer Italiener, der durd die unmwiderfteh: | ſchen Anftalt von Orell Fükli u. Go. in 
lichften Einflüfle gezwungen wird, auf Alles, | Zitrich ift die im Maßſtab von 1 zu 100,000 
was im irdifchen Leben anziehend und jhön ausgeführte Aarte der Arlbergbahn, mit Be— 
und lieblih und genußreich ift, ſchmerzlich nützung der öfterreihiichen Specialfarte zu— 
zu verzichten und fein Leben im Stlofter zu  jammengeftelt und gezeihnet vom Inge— 
vertrauern. — Auch das zweite Buch: nieur P. Rheinberger. Auf der einen 
„Lebensfragmente,“ Novellen von Conrad MWbtheilung der Karte find die Eiſenbahn— 
Telmann, enthält Stüde, die auf italier verbindungen von Chur bis zum Bodeniee 
niſchem Boden fpielen. Die meiften diefer (Rorihah und Bregenz) eingetragen; die 
Novellen haben einen tragiihen Zug. Zu andere Abtheilung reiht von Buchs bis 
einem mehr heiteren Ende fommt die dritte Innsbrud. Die Karte übertrifft ſowohl an 
Movität: U. Dom's Noman: „Auf dem Genauigkeit, wie an Anihaulichleit und 
Wahmannshof.‘ — Herbe und zum Theil Technif der Ausführung bei Weiten Die 
ftarfe Gonfliete zwiſchen jhroffem, ftarrem Starten der Gotthardbahn, die uns zu Ge: 
und flolzem Bauerfinne und hodftrebenden ficht gelommen find; möge nun bald auf 


— — 
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die gelungene Darſtellung im Bilde die 
Wirklichkeit, die Eröffnung der Arlbergbahn, 
folgen, Die Karte wird Denen, welde die 
Bahn bereifen, trefflihe Dienfte 


Zur furzen und meift verläßlichen 
Orientierung ift zu empfehlen: „Wald- 
heim’s Auuftrierter Führer auf den öſterreichi— 
ſchen Alpenbahnen mit Fremdenführer von 
Wien und einer Eifenbahnfarte Defterreich: 
Ungarns, (Wien, R. v. Waldheim.) Die: 
ſes unter Mitwirkung praktiſcher Touriften 
von Heinrich Jacobſen redigierte Reiſebuch 
hat nicht weniger als 138 größtentheils 
gut ausgeführte Bilder. Wenn es auch noch 


mit einer Gebirgskarte verſehen wäre, hätte rant-Ausgabe und die Elevaloren 


es jo ziemlich Alles in ſich vereinigt, 
wir für einen Fremdenführer nöthig halten. 
Den „Bädeler,“ 
Alpen bisher ungeredifertigter Weile ver: 
nachläſſigt hat, übertrifft es auch in gegen: 
wärtiger Geftalt. M. 


Tem Heimgarten find ferner zuge: 
gangen: 


Geſchichte der Bereinigten Staaten von 
Nordamerika, von Ernft Otto Hopp. — 
I. Abtheilung: Won der älteften Zeit bis 
zum Ende des Unabhängigfeit3:ftampfes. 
(Prag, F. Tempsty.) 

Gr Did! Neue Slizzen aus dem 
militärischen Yugendleben, 
Teuber. (Wien, 3 W. Seidel & Sohn, 
1884.) 

Amafunft. Eine Liebes: und Waid— 
mannsgefhichte aus den Bergen von Klaus 
Hornboftel, (Münden, F. U. Adermann, 
1884.) 

Heilung chroniſcher Nervenkrankheiten 
auf naturgemäkem Wege von F. W. ſt 
biczet. (Wien, Huber & Lahme, 1884.) 

Feuer, Wind und Raud, culturbiftoriiche 


Karften. Zweite Auflage, (Norden, 9. 
Fiſcher Nachfolger.) 

Gedihle von S. E. Rojenhain. 
(Zürid, Th. Schröter, 1884.) 

Waldheim’s ZAluſtrierler Führer auf den 
öfterreidiifchen Alpenbahnen. (Wien, R. v. 
Waldheim, 1884.) 

Yon Ocean zu Ocean, Eine Schilderung 
des MWeltmeeres und feines Lebens, Bon 
Amand v. Schweiger:Lerhenfeld. — 
Mit 12 Farbendrudbildern, 200 Holz: 
ſchnitt-Original-Illuſtrationen, 15 colorier: 
ten Starten und 30 Plänen im Terte. In 
30 Lieferungen bis Ende 1884 vollftändig. 
Bisher find 10 Hefte erfchienen. (N. Hart: 
leben’3 Berlag in Wien.) 

Die öffentlihen Lagerhäufer mit War— 
in ihrer 


was | Bedeutung für Rußland und namentlich 


Riga. (Leipzig, bei Friedr. Wild. Grunom, 


der bejonders die öftlichen | 1884.) 


Poftkarten des „Heimgarten“. 


R. A., Win: Die Frühlings oder 
Dfterfeuer find befonder3 in Norddeutich: 
land gebräudlid, obzwar aud in unjeren 
Gegenden belannt; fie werden am Difter: 
abende oder in der Oſternacht auf Höhen 
angezündet. Knaben laufen mit brennenden 
Strohbüſcheln um die Felder, fie fruchtbar 
zu maden. Im Harze werden beim Dfter: 
feuer Eichhörnchen gefangen. In Weitfa: 


von Oskarlen ſchließt das Voll einen Kreis um den 


Holzſtoß und treibt ein Gejellichaftsipiel. 
Das Sonnwend: oder Iohannesfeuer iſt 
füddeutihen Uriprunges, Man zündet es 
auf Feldern an, jpringt darüber, jchleudert 
brennende Holzſcheite, die ein Aſtloch haben, 
in die Luft, läßt aus Stroh geflochtene, 
brennende Räder den Berg hinabrollen, 


us: | Die Jugend befränzt fi mit Blumen, be: 


jonders mit Beifuß und Eifenfraut, welche 
dann in den Häuſern zum Schutze gegen 


Stizze von WU. Saalfeld. (Prag, Deut: den Blig aufgehängt werden. In's Sonn: 


fcher Berein zur Verbreitung gemeinnütiger 
Kenntniſſe.) 

Die Cheleragefahr. Von M. Popper, 
(Prag, Deutſcher Verein zur Verbreitung 
gemeinnütziger Kenntniſſe.) 

Berlin. Von Paul 
Erſtes Bändchen: 
(Leipzig, Philipp Reclam.) 


wendfeuer pflegt man geweihtes Weiden: 
holz und grünes Reiſig zu werfen, da: 
| mit viel Rauch entfteht, der dann iiber die 
KRornfelder als Segen hinwallt, Die Hajel: 


ſtrauchzweige in den Fenſtern find aud im 
gindenberg. | Salzburgiichen zu finden; die Bedeutung 
Bilder und Skizzen. — |ift verfhieden und local, 


der Hajelzweig 
ſoll als Schuß gegen böfe Mächte dienen, 


Eine mecklenburgiſche Fürenstodhter, He: | andererfeits hat er geſchlechtliche Bedeu: 


lene, Herzogin von Orleans, 


Bon Lud: tung; junge Mädchen wollen 3. B. damit 


wig Brunier. (Norden, 9. Fiſcher Nach— |tede Burihe abhalten, ältere Mädchen fie 


folger 1884.) 
Ausgewählte Gedidte von Alfred de 
Bigny. — Uebertragen von Johannes 


anloden. Bei den meiften diefer Dinge ift 
der heidnifhe und meltlide Sinn durch 
Hriftlihe Auslegung verdrängt worden. 


— — re 


Zur Nachricht. 


Aus dem Inhalte des mit nächſtem Hefte beginnenden neuen Jahr— 
ganges deuten wir an eine größere Erzählung vom Herausgeber: Das zu 
Grunde gegangene Borf. Von demſelben: Ber lange Rauk, ein Waldbild. 
Der Fihtelauslöfher und feine Codter, eine Erinnerung aus der Hand— 
werferzeit. Bämonifhes aus dem Bolke. Die drei Berühmten von Alpel. 
Eine hochoriginelle Geſchichte aus der fteirifchen Reformationgzeit: Bie 
Heberläufer; ferner Behenntniffe, Bchwänke u. ſ. w. Bon Robert 
Hamerling bringen wir im nächlten Hefte ein fatyriiches Stüd: Bie 
Affenfcdyule und im weiteren Laufe des Jahrganges Erinnerungen aus der 
Iugendzeit, Gedidte, Eſſays. Von weiteren Beiträgen nennen wir: Wie 
unfer Baifer und feine Familie lebt. Das Problem unferer Beit. echt 
wollen ſich's fogar die Schriftſteller beſſer machen. Gelehrter und Hofnarr. 
Wie wir den Herrn Ionas hinabthaten. Ferner Abhandlungen, Volksbilder, 
Gedihte von Freunthaler, Rofegger, 3. Hofer, 9. Stödl, 
Adolf Pichler, Gottfried Keller, Friedrich Marr, Hans 
Malfer u. A. — Schon in einem der erften Hefte werden wir in ber 
Lage fein, eine Novelle von Paul Heyfe zu veröffentlichen. Für fpäter 
fteht uns ein neuer Roman: Bie Königsfuder, aus der fteirifchen Borzeit 
von P. K. Rofegger in Ausficht. 


Die Derlagshandlung. 


Bir die Rebaction verantwortliih P. A. Yofegger. — Truderei „Leyfam* in Gray. 
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